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Y Satz, Druck und typographiſche Geſtaltung von W. W. Ed. Klambt, Komd.-Geſ., Neurode 
Das Werk wurde in Setzmaſchinenſchrift in der modernen Schwabacher-Type geſetzt 


Titelzeichnung, Initialen, Ropfleiften und die Holzſchnitte der Vorſatzblätter 


von Graphiker Alfred Klein (W. W. Ed. Klambt) 


Vorwort der Staötserwaltung 


s iſt nun ſchon über ſiebzig Jahre her, ſeitdem der Ueuroder Chroniſt Wenzel Wilhelm Klambt feine 
„Chronik der Stadt und Herrſchaft Ueurode“ mit einem zweiten Bändchen abſchloß. Dor dreißig Jahren 
vereinbarte der Bürgermeiſter Majorke mit dem Pfarrer Emanuel Zimmer von Albendorf, einem 
Sohne der Stadt Ueurode, die Abfaſſung einer neuen Chronik. Pfarrer Zimmer ſchenkte der Stadt 
zunächſt eine Ausgabe ihrer älteſten Urkundenſammlung, des „Verſchloſſenen Buches“ aus den Jahren 1434—1531, 
legte dann eine Sammlung von vielen Taufend Zetteln an und entwarf eine Anzahl einleitender Kapitel, ver- 
mochte aber die Überfülle des Stoffes nicht zu bewältigen. Er wurde krank und mußte den ehrenvollen Auftrag 
zurückgeben. Bürgermeiſter Beckſtein, Majorkes zweiter Uachfolger, ließ ſich von der Notwendigkeit überzeugen, 
erſt einmal auswärtige Archive, die von Eckersdorf, Breslau, Prag, Brünn und Wien, nach unbekannten Heuroder 
Geſchichtsquellen zu durchforſchen, deren Menge und Wert damals freilich überſchätzt wurden. Mit einer ſolchen 
Quellenfammlung beauftragte er den in archivaliſchen Dingen bewanderten wiſſenſchaftlichen Schriftſteller Udo 
Cincke, der in den Jahren 1927— 1954 eine „Geſchichte der Stadt Ueurode von 1557 — 1900“ ſchrieb. 

Unterdeſſen ſtellten aber einzelne Zweige der Geſchichtswiſſenſchaft wie Bürgerkunde, Wirtſchaftsgeſchichte, 
Familienforſchung neue Anforderungen an Ortsgeſchichten. Ueue Guellen kamen ans Licht wie das koſtbare 
Buch der Roſenkranzbruderſchaft von 1665 mit dem älteſten Bilde von Kirche und Schloß, die Gründungsurkunde 
der Bruderſchaft Mariae heimſuchung, die große Reihe von Stadtrechnungen ſeit dem Jahre 1679, die Lebens- 
erinnerungen von Wenzel Wilhelm Klambt. Alte Dorausſetzungen wie die ſogenannte Kolonifationstheorie 
wurden für den Bereich der Grafſchaft Glatz umgeſtoßen. Ueurode ſelbſt offenbarte ein ganz neues frühgeſchicht- 
liches Bild. Uachrichten, die ſich auf die älteſte Anlage der Ortſchaft bei der Kreuzkirche im oberen Walditztal 
bezogen, waren unbeſehen und irreführend auf die heutige Cage der Stadt gedeutet worden. Das Jahr 1900 er- 
wies ſich als ein ungünſtiger Abſchluß der Stadtgeſchichte, da erſt der Weltkrieg den Abſchluß der alten Entwick- 
lung brachte und erſt die Machtergreifung Adolf Hitlers eine neue Entwicklung anbahnte. 

Aus all dieſen Gründen erkannten wir, daß die Geſchichte der Stadt noch einmal von Anfang an neu durch— 
forſcht und geſchrieben werden müſſe. Da Udo Cincke durch andere Aufgaben und Ämter an der Neubearbeitung 
ſeines Werkes behindert und die Geldmittel der Stadt erſchöpft waren, wandten wir uns im Januar 1935 mit 
unſerem Anliegen an den Breslauer Univerſitätsprofeſſor Dr. Joſeph Wittig, der ſeit einigen Jahren in ſeine 
Heuforger Heimat in der Uachbarſchaft von Ueurode zurückgekehrt war und ſich die Geſchichte der Grafſchaft 
Glatz als neues Arbeitsgebiet gewählt hatte. Bei ihm klopfte die Stadt nicht umſonſt an. Wer ſeine Bücher 
kennt, weiß, daß er vom Dolkstum unſerer Heimat ſchon immer gekündet hat und daß er aus Glauben, Blut 
und Boden die Kraft zu feinen Werken ſchöpfte. Uun hat er der Heimat den Dank zurückgegeben, indem er ihre 
Geſchichte aus Vergangenheit und Dergefjenheit herausholte. In raſtloſer Arbeit hat er zwei Jahre lang Cag 
und Uacht darangegeben, um dieſes Werk, das nun vor uns liegt, zu vollenden. Der Derzicht auf jedes Honorar 
läßt die Größe feiner Heimatliebe erkennen. Die Stadt, die ohne dieſe Großherzigkeit auf eine Chronik hätte 
verzichten müſſen, ſpricht ihm dafür ihren Dank aus. Der ſchönſte Cohn mag ihm die Freude fein, die er 
durch ſein Werk allen denen bereitet hat, die ihre Heimat ſuchen und lieben. 
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Da viele Einzelvorkommniſſe und Erſcheinungen der Ieuroder Dergangenheit nicht im eigentlichen Sinne 
geſchichtebildend find, aber vom Ueuroder Dolke nicht vergeſſen werden wollen, ſah Wittig von der Form einer 
Stadt geſchichte ab und nannte fein Werk wieder nach alter Art eine Chronik, die freilich alle For- 
derungen einer Stadtgeſchichte zu berückſichtigen verſucht, aber genügend Raum läßt für Dinge, die nicht der 
gelehrten Wiſſenſchaft, ſondern der Dolkserinnerung dienen wollen. Ihm ſelbſt war alles wichtig, da er des 
Glaubens iſt, daß ſelbſt das geringſte Dorkommnis von ewiger Bedeutung iſt. 

Bei der Nähe der 600-Jahr-Feier, die wir für 1937 planen, mußten ſich alle Kräfte anſpannen, um das 
Werk bis dahin zu vollenden. Die tatkräftigſte Hilfe leiſtete Wittigs Freund, unſer Stadtinſpektor Wilhelm 
Hellwig, der ſich keine Mühe verdrießen ließ, mit Wittig die Urkundenſchätze und Aktenbeſtände unſeres 
Archivs zu durchſuchen, Zentnerlaſten von Büchern und Akten auf feinen eigenen Schultern nach dem fernen 
Gelehrtenſtüblein Wittigs zu tragen, jegliche gewünſchte Auskunft zu vermitteln und den ganzen Aufbau des 
Werkes prüfend zu verfolgen. Eine zweite Arbeitsgemeinſchaft bildete ſich zwiſchen Wittig und feinem jüngeren 
Freunde Alfred Spitzer, Lehrer in Dolpersdorf, der ſchließlich mit einem Stabe feiner Schüler den familien- 
kundlichen Gehalt der Chronik ausſchöpfte und die fünf Seitenweiſer der vorkommenden Uamen bearbeitete. 
Lebhaften und helfenden Anteil an der Arbeit nahmen auch die Lehrer Hermann Groſſer, Albert Deith, 
Wilhelm Juſt und Alfred Herde. Desgleichen Familie Juſtizrat Ferche und Chefarzt Dr. Kolbe, Zahnarzt 
Dr. Wadynski, Frl. Lauterbach, Frl. Bobiſch und Frau Wache, Derwaltungsbeamter Joſeph Müller, Bildhauer 
Auguft Wittig, Berginſpektor Wilſon und der Geſchäftsführer des Ueuroder Derkehrsvereins Dr. Erich Raſchke. 
Hellwig, Spitzer und Raſchke unterzogen ſich auch der großen Mühe der Korrekturleſung. 

Freundliche Hilfe fand Wittig bei dem Beamten des Staatsarchivs und der Staats- und Univerſitätsbibliothek 
in Breslau ſowie bei feinen gelehrten Freunden Wehrkreispfarrer Franz Albert, dem beſten Kenner unferer 
Heimatgeſchichte, und Joſeph Heinjch, dem Kultgeographen. Zu einer ſehr fruchtbaren Freundſchaft wurde die 
Arbeit mit den beiden Enkelſöhnen des alten Stadtchroniſten Wenzel Wilhelm Klambt, Dr. Eduard Roſe in 
Wünſchelburg und Rittmeiſter Walter Roſe in Ueurode, die wertvolles Bild- und Guellenmaterial aus ihrem 
Jamilienbeſitz für die Chronik zur Verfügung ſtellten. Dr. Eduard Roſe ſtiftete den Dreifarbendruck „St. Anna- 
feſt auf dem Berge um 1810“ und den Dierfarbendruck „Ueuroder Trachten 1845“, Rittmeifter Walter Rofe 
den Dierfarbendruck „Kirche zum heiligen Kreuz“ ſowie das Leſezeichen des Buches, die Firma W. W. Ed. Klambt 
die Zweifarbendrucke „Neuroder Dolkstype“, „Annabergturm von Ueurode“, „Ueurode im Aufbau nach dem 
Weltkriege“ und „Das Rathaus von Ueurode ſeit 1895“ ſowie den roten Initialeindruck. 

Urſprünglich war an eine zwar würdige, aber doch weſentlich einfachere Ausjtattung des Buches gedacht. 
Aber die Großdruckerei W. W. Ed. Klambt, der wir den Druck des Werkes anvertrauten, betrachtete die Der- 
öffentlichung mehr und mehr als ihre eigene Angelegenheit und ſetzte ihren Stolz darein, dem Buche eine jo reiche 
Ausſtattung zu geben, wie ſie kaum einer größeren Stadt möglich wäre. Direktor Richard Herden und 
Graphiker Alfred Klein, auch Söhne der Ueuroder Berge, bemühten ſich, es zu einem typographiſchen Kunftwerk 
zu geſtalten. Und viele ungenannte hände in der Druckerei arbeiteten mit. 

So waren es vorwiegend Freundſchaft und heimatliebe, die das Werk zuſtande brachten. Das Sinnwort 
auf dem Titelblatt deutet an, daß dem Derfafler auch aus dem Bereich des verewigten Ueurode Hilfe und 
Kraft zufloß. Urväter von ihm waren Bürger von Ueurode, Urväter ſeiner Kinder Schöffen und Bürger- 
meiſter der Stadt ſeit dem Wiederaufbau im 15. Jahrhundert. Ihnen ſchreibt er dankbar alle jene unſicht— 
baren Hilfen zu, die als glückliche Zufälle oder Einfälle die Arbeit förderten. Er nennt den „Alten Schulmeiſter 
Johannes“, der um 1400 lebte und einen hervorragenden Anteil hatte an der Entwicklung des ſtädtiſchen 
Gemeinweſens, den guten Geiſt von Ueurode. Auch die Stadt verbindet mit der Deröffentlichung dieſes Werkes 
ein dankbares Gedächtnis aller jener verewigten Ueuroder, die durch Fleiß und Treue das zweimal zerſtörte 
Teurode wiederaufbauten und durch alle Hot der Jahrhunderte hindurchretteten, und fie ſchließt ſich dem Dank 
des Derfaſſers an alle helfenden Kräfte an, zugleich auch dem Wunſche, mit dem das Buch ſchließt, nämlich 
daß die beiden Worte des alten Ueurode auch die Ceitſterne des neuen Ueurode bleiben möchten: „Uoch Gote 
und noch dem Rechten!“ und „Was hilft es uns, jo wir einander nicht ſelbſt an der hand ſtehen und gehen 
wollten!“ g 


Neurode, den J. Dezember 1936. 
Der Bürgermeiſter 
Alois Kroemer. 
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22. „Am Graben“ und an der „Dogelſtange“ (95). 25. Am Koberbera (95). 24. Auf der Hutweide (86). 
25, Auf freiem Feld hinter der hutweide und am Graben (96), 26. Die Frankſteinſche Landſtraße (96). 
27. Die „Frankſteinſche Gafje“ und „Am Tor“ (97). 28. Das Tor und die Schmiedegaſſe bis zum Mälz- 
haus (98), 29. Dom Mälzhauſe bis zum Ring (98). 30. Don der „Guergaſſe“ bis zur „Brücke auf der 
Schmiedegaſſe“ (99). 31. Der Hopfenberg (99), 


18. Kapitel. Die Beſiedlung der Unterſtadt 1567 — 1650 


J. An der Urſtätte von Ueurode (100), 2. Am OGberviertel (100). 5. Der nördliche Teil des Langen Dier- 


tels (heute Kunzendorfer Tauben) (100), 4. Am Langen Diertel beim Galggrundwaſſer (101), 5. Galg- 
grund und Galaberg (102). 6. Am Galggrunder Wehr (102). 7. „Gegenüber“ (= jenjeits) dem Galagrund- 
waſſer (103). 8. „Im Galbarunde auf Steinbruche“ und „Am Steige“ (105). 9. Der ſüdliche Teil des Lan- 
gen Viertels (104). 10. Gegenüber dem Langen Diertel (104). 11. „Bei der lieben Maria“ (105). 12, Swi- 
ſchen „Färbeſtube“ und „Färbehaus“ und Begräbnis“ (os). 13. Der Diehweg vom Marienplan bis zu den 
Haumberger Gütern (106). 14. „Aufm Ceichdamm“ (106), 15. „Am Ceich“ (107). 16. „Aufm Teich“, 
„Gbenig dem Teich“, „Am Oberteichviertel“ (107). 17, „Am Mühlgraben“ und „Am Mühlviertel“ (108), 
18. Badeſtube, Badergarten und Kirchſtiege (108). 19, Das „Neue Diertel am Waſſer“ (109). 


19, Kapitel. Ueuroder Güter und Widmuten am haumberg und Kreuzberg . . . - 


J. Gärten beim „Heiligen Kreuz“ (Jog). 2. Das Schildbachgut (110). 5. Die Pfarrwidmut (110). 4. Das 
Haingut (110). 5. Die Stadtwidmut (111). 6. Die Krauſegüter (111). 7. Swiſchen Stadtwidmut und 
Bobiſchgut. Das Tölk-Erblein (112), 8. Bobiſchgut und Haumbrigerbe (112). 9. Das Michel Fiedler -Gut 
(Georg Rötter) (112), 10. Die „Überſchar“ und andere Ackerſtücke (113). 11. Das Haumbergerbe Hans 
Keblers (112). 12. Die „Dier Huben der Stadt“ (113). 13. Ablöſung der Baumberger Hofedienjte gegen 
Geldrente (114), 


Dritter Abſchnitt: Die arbeitende Stadt. - : : : . - 


20. Kapitel. Der Geſetzgeber der Stadt, Heinrich Stillfried d. A., „der Weiſe“, 15861615 


J. Der zweite Zweig der Ueuroder Stillfriede (115), 2. Der Einſpruch des Kaiſers (116). 3, Die Waffer- 
flut von 1589 und der Dorjtadtbrand von 1601 (116). 4. Die erſten ſtädtiſchen Forſten (117), 5. Das 
Tejtament Heinrichs d. A. (117). 


21. Kapitel. Die „ſpezifizierte Derfafjung“ von Ueurode 


J. Der Derfaſſungsbrief vom 29. November 1586 (119). 2. Der Dertrag vom 22, November 1594 (121). 3. Die 
endgültige Faſſung vom 29. September 1596 (122). 4. Auswirkungen des neuen Stadtrechts (122), 


22. Kapitel. Das Ueuroder Handwerk und Gewerbe um 1600 . i 


J. Der Anſchluß an die Breslauer Zechen (125). 2. Erſte Uachrichten vom Ueuroder CJuchhandel (123), 
3. Das Neuroder Schloſſergewerk (125). 4. Die Ueuroder Schmiedezeche (124), 5. Die neuen Schuſter⸗ 
artikel (124). 6. Die Bankordnung und Zechenordnung der Fleiſchhacker (125), 7. Das Handwerk der 
80 0 m 105 Die Ciſchlerzunft (126). 9. Das Baderprivileg (126). Jo. Das Kohlenbergwerk unter 
der Buche (127). 


25. Kapitel. Die erſten vier Jahre des 50jährigen Krieges 


1. Die 17 RR Erbteilung von 1615 (127). 2. Bernhard Stillfried J., der „Job von Meurode“, 1615— 
1637, und ſein Bruder heinrich von Hiederwaldiß 1615—1618 (128), 5. Der böhmiſche Aufſtand 1618 
1622 (128). 4. Die Beteiligung der Glatzer am böhmiſchen Aufjtand (129). 5. Ueuroder in der Schlacht am 
Weißen, Berge 1620 (130). 6. Der erſte Angriff, auf Ueurode 1621 (131), 7. Die Bluttat der „Ueuroder“ 
in Schönau am Martinstag 1621 (131). 8. Kriegsbrand über Ueurode 1622 (131). 


24. Kapitel. Die Gegenreformation in Ueurode e . 
J. Die Derabſchiedung der evangeliſchen Geistlichen 1623/24 (133). 2, Das kaiſerliche Gericht über Bern— 
hard 1. 1625 (134), 5. Bernhards I. Rückkehr zur katholiſchen Kirche 1626 (134). 4. Kaiſerliche Gnaden 
(134). 5. Wie kee des alten Kirchentums in Ueurode 1628 (136). 6. Kirchenamtliche Difitation 
1631 (137), 7, Die wirtſchaftliche Lage von . B und Kantorei (138), 8. Das Ueu— 
roder 56955 im Dekanatsbericht (159). 9. Kirchliche berhältniſſe im dörflichen Teil der Ueuroder 
Pfarrei (139). 


25. Kapitel. Krieg, Plünderung, peſt und Wiederaufbau von Neurode 0 


J. Der UMeuroder Stadtſchreiber Samuel Hohaus (140). 2. Eine UHeuroder Sage (141). 3. Wallenſtein in 
Glatz (141), 4. plünderung von Stadt und Schloß Ueurode (141), 5. Das Peſtjahr 1631 (142). 6. Der 
Wiederaufbau von Ueuxode (142). 7. Ueuroder Markt und Handel im 30 jährigen Kriege (143). 8. Die 
Neuroder Schneider insbeſondere (144). 


26. Kapitel. Dor und nach dem weſtfäliſchen Frieden 


J. Bernhard II., „der Reiche“ 1617—1669 (145). 2. Die Schwedengefahr (146). 5. Kriegsſteuern (147). 
4, Das Friedensfeſt 1650 (148), 5. Der Cürkenſchreck 1663 (148), 
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27. Kapitel. Pfarrer Chrijtoph Rüdel 1650 — 1675 a ; 


J. Das neue kirchliche Leben (148). 2. Die neuen Stolgebühren (149). 3. Das neue St, Annahirchlein 
auf dem Berge 1644—1665 (150), 4. Erweiterung der Ueuroder Pfarrkirche 1659/60 (152). 5. Die Rofen- 
kranzbruderſchaft 1663 (155). 6. Kardinal v. Harrach in Ueurode 1665 (154). 


28. Kapitel. Die Bürgerſchaft von Ueurode um 1650 . 


J. Zahlen und Uamen (154). 2. Wirtſchaftliche Derhältnijje (156). 5. Uachrichten von einzelnen Bürgern 
(156), 4. Eine hexe und ein Luſtmörder (157). 5. Die Feuersbrunſt 1650 und das Wallfahrtsgelübde 
der Bürgerſchaft (157), 6. Der Weg nach Schlegel (158). 


29. Kapitel. Stadtrecht und Brauurbar, Handel und Gewerbe 1657 — 1669 „ 
J. Das Stadtrecht Bernhards II. (159). 2. Das Urbarium Bernhards II. 1665 (159), 3. Handel und 
Gewerbe 1657 1669 (160). 


30. Kapitel. Das verſiegelte Schloß 


J. Der Schloßbau Bernhards II. (164), 2. Der Tod Bernhards II. (164). 3. Die Inventur des Schloſſes 
(165). 4. Archiv und Bibliothek (166). 5. Höfe und Güter der Ueuroder hHerrſchaft 1669 (166), 


Vierter Abſchnitt: Die kämpfende Itadt 


ape Der rute eig de neuroder einne 
J. Erbherr Bernhard Stillfried III., „der Kampfhahn“, 1669—1702 (168). 2. Krach im Haufe Stillfried (170) 


32. Kapitel. Kämpfe zwiſchen Schloß, Rathaus und Kirche 


J. Niklas Schalſcha, der Wächter des Ueuroder Stadtrechts (171). 2. Der Wiener Dergleich oder das Stadt- 
recht vom 4. 9, 1670 (172). 3. Ueue Derletzungen des Stadtrechts 1670-1674 (175), 4. Der zweite Wiener 
Vergleich 1674 (173). 5. Die i ee 1675 (174). 6. Streit zwiſchen Schloß und Kirche (175). 
7. Bernhards III. Bauten am Schloß und Rathausbau (177). 8. Der Bierkrieg von Ueurode 1677—1719 
(177). 9. Bernhards III. Rache am Stadtrat (179), 10, Der Kampf um den Stadtſchreiber (180), 11. Die 
Ratserneuerung 1679 (180). 12, Die Ueuroder Stadtrechnungen von 1679 an (181). 


35. Kapitel, Zeiten der Heimsuchung 16801695 


J. Die peſtgefahr 1680 (183). 2. Wiedereröffnung der Pejtjperre (183). 3. Die Peſtkapellen auf dem Anna- 
berge 1685 (184), 4. Unruhen in Stadt und Land (184), 5. Wandlungen und Rückfälle Bernhards III. 
(185). 6, Ueuroder Sintflut 1688 (186). 7. Wiederherſtellungsarbeit in Ueurode (186). 8. Die Bruderſchaft 
Mariae heimſuchung 1693 (187), 


34. Kapitel. Aus Rathaus, Kirche, Schule und Kaſerne 1680 — 1702 5 


J. Bürgermeiſter und Ratmannen (188). 2. Städtiſche Angeſtellte oder „Stadtbediente“ (189). 3. Einnahmen 
und Ausgaben der Stadt 1681— 1705. 4. Bettelvolk am Rathaustor (190). 5. Jahresbräuche (190). 6. Kirche 
und Schule (191). 7. Außerhalb und innerhalb der Stadttore (191), 8. Militaria (192), 


35. Kapitel. Ueuroder Markt und Gewerbe 1670 — 1700 ; 


1. Pflajterzoll, Dritter Jahrmarkt und Tabakjdmugael (193). 2. Ein Urbar um 1700 (193). 3. Ueuroder 
Bergen 1677—1699 (194). 4. Einige Uamen und Arbeiten aus dem Handwerksjtand 1688—1699 (194). 
5. Einigung zwiſchen in a und Luchſcherern 1637 1675 (19). 6. Die Ueuroder CTuchmacherei 
1681-1690 (195). 7. Um das hausſchlachten (196). 


36. Kapitel. Strafrechtliche Dorkommniſſe 1680 — 1699 8 


J. Untergerichtsſtrafen (197), 2. Die liederlichen Attentata des Freirichters von Kunzendorf (197). 3. Die 
Oberhausdorfer Ziegenjungen (198), 4. Die unſelige Piftole (198), 5. Ein Giftmord in Ueurode (198). 


Fünfter Abſchnitt: Die fingende Stadt . 


37. Kapitel. Die Begründer der muſikaliſchen Kompagnie MER 


J. Tod und Gedächtnis 19 III. 1702 (200). 2, Raimund Stillfried, „der Flöter“, 1702—1718 (200). 
3. Der Zwiſt mit dem Königlichen Amte 1707—1710 (202), 4. Das Stadtrecht 1709 (203). 5. Der Grenzſteig 
zwiſchen haumberg und Kreuzberg (205). 6, Pfarrer Straube 1706—1728 (203). 7. Die Ueuroder Pfarrei 
im Spiegel der Fajfionen (204). 8. Die muſikaliſche Kompagnie (205). 9, Die Inſtruktion des Erbheren 
für das Spital 1719 (207). 10, Ueubau der Kreuzkirche (207), 11. Uachkommenſchaft, Ceſtament und Cod 
des Erbherrn Raimund (208). 


38. Kapitel. Zwiſchen Kaiſerin Maria Thereſia und dem Preußenkönig Friedrich . - - - 


J. Der Erbherr Joſeph Stillfried I., „der Goldmacher“, 1720—1739 (208). 2. Prozeß mit Ueuroder Bürgern 
1721—1725 (209). 3. Ueuroder Stadtrecht 1722—1734 (210), 4. Verleihung der Sivilgerichtsbarkeit an die 
Stadt 1739 (210). 5. Geheimkunft, Magenelirier und Tod Joſephs I. (210). 6. Die Erbfrau Maria Anna 
Stillfried, Gräfin von Salburg, „die Heilige von Ueurode“, 1759 —1764 (211), 7. Der erſte Schleſiſche Krieg 
(212). 8. Der zweite Schleſiſche Krieg (213). 9. Der dritte Schleſiſche Krieg (214). 
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39. Kapitel. Stadtverwaltung und Bürgerſchaft von 1700 — 76õ nn ee 
J. Bürgermeiſter Johann Tölkh 1699 — 1708 (215). 2. Bürgermeiſter Melchior Heußler 1708—1723 (215). 
5. Bürgermeiſter Chrijtian Franz Ceppelt 1725—1740 (216). 4. Bürgermeiſter Johann Friedrich Bauch 
1741—1761 (?) (217). 5. Bürgermeiſter Georg Friedrich Heintze 1762—1767 (217). 6. Die Ueuroder Bilder 
des Zeichners Werner 1736 (218). 7. Die Bürgerſchaft von Heurode im 18. Jahrhundert (219). 8. Waſſerflut, 
Feuer und Sturm 1721—1755 (220). 9. Ein Heiratsvertrag vom 6. April 1755 (220). 10. Ueuroder Bier- 
brauerei im 18. Jahrhundert (221). 11. Ueuroder Landwirtſchaft im 18, Jahrhundert (222). 12. Außer- 
landwirtſchaftliche Nutzungen von Ueurode nach dem Katajter der Stadt von 1745 und des Dominiums 
von 1781 (222). 13. Ueuroder Handwerk, Handel und Gewerbe in Sahlen des 18. Jahrhunderts (222). 


40. Kapitel. Ueuroder Handwerksgeſetzgebung 17071748 ))) 
1. Die Ueuroder Bäckerordnung von 1707 (225). 2. Die Bruderſchaft der Schuhknechte 1709 (224). 5. Weiß- 
gerber, Sämiſchmacher und Wagnergeſellen (225). 4. Die Transaktion zwiſchen den Cuchmachern und Tud- 
ſcherern (226), 5. Die „Beſchau- und plumbierordnung der Ueurodiſchen Tudwaren“ 1756 (227). 6. Die 
Timitation von 1730 (228). 7. Der Tuchmacherſtreik von 1740 (228). 8. Die Trennung der Grafſchafter 
Uuchſcherer von der Breslauer Hauptzeche (229), 9. Die Ueuroder Cuchſcherhauptzeche für die Grafſchaft 
1748 (229). 10, Die Heuroder Cuchſcher-Ortszeche 1745 (231). 


41. Kapitel. Handel und Markt von Heurode 1750 — 177770; 
1. Der Tuchhändler Joſeph Gottſchlich (252). 2. Der Kommerzienrat Leopold Genedl (235), 3. Kommerzien- 
rat Nieſel (234), 4. 9 ihr des Kommerzienrat Nieſel-hauſes am Ringe (235). 5. Ueuroder Zolltarif 
von 1755 (236). 6. Der Vierte Jahrmarkt und der Wollmarkt 1764 (237), 

42. Kapitel. Das geiſtige, kirchliche und religiöſe Leben in Heurode 1700 — 1770 


J. Schüler, Studenten, Geiſtliche und Gelehrte aus Ueurode (237). 2. Pfarrer Erhard 1728— 1762 (238). 
3, Das Miſſtonskreuz auf dem Ueuroder Ring 1737 (238). 4, Die Cürkenglocke (239). 5. Erneuerung des 
Gotteshaufes (259). 6. Der Kampf um die alten Feiertage (240), 7. Die Friedhofsordnung von 1762 (241). 
8, Der Herrgott und ſeine Heiligen in den Gaſſen von Ueurode (241). 


gechſter Ab ſchnitt: Die obſiegende Stabe. 
45. Kapitel. Ueurode unter Bürgermeiſter Anton Häusler 1767 — 809 


J. Anton häusler (245). 2. Aus der Stadtverwaltung 1767—1809 (247), 3. Aus der Kämmerei (248), 


4. Kaufbücher, Hypothekenbücher, Bürgerrolle und Seelenliſte (248). 5. Die Bürgerrolle von 1790 als 
Geſchichtsquelle (249). 6. Gebäude, Gaſſen und Diertel der Stadt 1789 und 1807 (250). 7. Städtiſches 
Gefundheitsweſen 1770—1809 (250). 8. Die Stadtwage von Ueurode (251), 


44. Kapitel. Das Ueuroder Handwerk und Braugewerbe 1770—1810 . a a Be 
J. Einige Uamen von Handwerkern, Arbeitern und Fuhrleuten (251). 2, Der Bierſtreit zwiſchen Stadt 
Ueurode und herrſchaft Tudwigsdorf 1766/67 (252). 3. Um den Bierverlag in Hausdorf 1798 (252). 4. Um 
die Güte des Ueuroder Bieres (253), 5. Uoch einmal der Bierverlag von Beutengrund 1804 (253). 6. Das 
Ueuroder Schuhmachermittel 1790 (253). 7. Regierung und Cuchhandwerk 1798 (254). 8. Die Organiſation 
der Ueuroder Cuchfabrikation 1799 (254). 9. Der CTuchmacherlohnſtreit von 1799 (255). 10. Die Klagen 
der Cuchſcherer von 1800 (256). 11. Ueuroder Wollſpinnanſtalt und Spinnſchule 1805 (257). 


45. Kapitel. Aus der bürgerlichen Welt von Ueurode 17701810 . 


J. Merkwürdige Hauszeichen (257). 2. Aus alten Chroniken 1769-1804 (259), 3. Aus Familien- 


erinnerungen (261). 


// /// / ee a 
J. Pfarrer Pfeifer 1765—1765 (262). 2. Grundſteinlegung der Lorettokapelle 1765 (263). 5. Pfarrer Wele- 
nowsky 1765—1774 (264), 4. Der erſte Schulinſpektor von Ueurode (264). 5. Biſchöfliche Diſitation und 
Firmung 1768 (265). 6. Die Vergiftung des Kaplans Michael Künzel 1769 (265), 7. Das Ölbergkreuz von 
1775 und der ölberg (266). 8. Pfarrer Moſchner 1774—1795 und das Dierzigſtündige Gebet (266). 
9, Pfarrer Stein 1795—1804 (266). jo. Die neue Evangeliſche Gemeinde in Ueurode 1796 (266). 11. Erz- 

biſchöfliche Difitation 1802 (267). 12, pfarrer Heintze 1804826 (267). 


47. Kapitel. Bruderſtreit im Kaufe Stillfried 1761—77ꝰ777 . 
J. Der Erbvertrag von 1761 (268). 2. Die böſe Nacht von 1764 (268). 5. Friedrich d. Gr. in Ueurode 1766 
269). 4. Der Dergleich von 1767 (270). 5. Der leutſelige Auguſtin Stillfried 1767—1773 und die bürger- 
liche Liebe (270). 6. Herrſchaft und handwerk 1768—1812 (271). 7. Das Jubelfeſt der Stillfriede 1772 (272). 


48. Kapitel. Der entſcheidende Kampf zwiſchen Stadt und Herrſchaft „ ET e 
J. Michael Raimund Stillfried, der letzte Lehnsherr von Neurode 1773—1796 (272). 2. Der Prozeß von 
1774/75 (275). 3. Ueẽurode in der Seit des Bayriſchen Aale e 1778/79 (275). 4. Das Ende des 
Meuroder Lehens 1779 (276), 5. Michael Stillfrieds demagogiſcher Kampf gegen die Stadt 1780— 1782 (276). 
6. Das Vergleichsinſtrument, von 1781 (277). 7. Anton Häuslers Sieg über Michael Stillfried 1782 (278). 
8. Die endgültige Entſcheidung des Königs 1782 (280). 9. Die neue Stadtordnung 1782 (281). 10, Letzte 


Derſuche Michaels (282). 


49. Kapitel. Die letzten Stillfriede in Ueurodde ee 
1. Der beruhigte Baron Michel (282). 2. Zulenn Joſeph II., der Feſtkönig 1796—1803 (285). 5. Neubauten 
am Ueuroder Schloß 1796 (283). 4. Feſte Joſephs II. (285). 5. Bürger als Bürgen für ihre Herrſchaft 1800 
9), 6. Friedrich Auguſt, der letzte Ueuroder Stillfried 1805-1810 (287). 7. Rudolf Stillfried, der 


amilienhiſtoriker (288). 
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50. Kapitel. Die „Franzoſenzeit“ 1806/07 777 


J. Die Württemberger und Bayern in Ueurode (288). 2. Das Gefecht bei Markgrund (289). 3. Bürger- 
meiſter Häusler in Feindeshand (290). 4. Der Tilfiter Frieden 1807 (290). 


Jiebenter Abſchnitt: Die freierklärte Stadt 


51. Kapitel. Die neue Stadtordnung 1808/09 %%% en Br REG (ee 
1, Die geſchichtliche Stunde (292), 2. Beratung und Formung der Geſchäftsordnung für die neue Stadt- 
verwaltung (295). 5. Die erſten Stadtverordneten von Ueurode 1809 (294). 4. Der erſte freigewählte 
Magiſtrat von Ueurode 1809 (295). 


52. Kapitel. Magiſtrat und Stadtverordneten-Derſammlung 1809 — 1855 


1. Bürgermeiſter Joſeph Bernatzky 1809 —1821 (296). 2. Bürgermeiſter Karl Friedrich Bergmann 18211850 
(297). 5. Bürgermeiſter heinrich Kuhnert 1830—1841 (298). 4. Bürgermeiſter Dogel 1841—1845 (299), 
5, Bürgermeijter Karl Breyer 1845—1869 (299). 


55. Kapitel. Das „goldene Zeitalter von Ueurode“ 1808—1816 . 


1. Die neuen Steuern (301). 2. Der Befreiungskrieg 1813 (302). 3. Ueuroder Lebensmittelpreiſe 1815 (303). 
4. Die Blüte des Ueuroder Tuchhandels (305). 5. Derdoppelung der Einwohnerzahl (303). 6. Das Ausjehen 
der Stadt (305). 7. In den Käufern (304), 8, Das gejellige Leben im „goldenen Zeitalter“ (304). 9. Kunft 
und Theater (304), 10, Frohe Feſte (306). 11. Sitten und Typen (306). 


54. Kapitel. Das neue Derhältnis von Stadt und Erbherrſchaft 


J. Die neue Grundherrſchaft (308). 2. Zahlungsverweigerungen 1810—1817 (309). 3. Kauf des Gutes 
Hopfenberg 1818 (309). 4. Abgaben an die errſchaft 1819 (309). 5. Um die Taberne 1819-1825 (310). 
6. Der „große Dergleich“ von 1822 (310). 7. Laudemienſtreit mit der Grundherrſchaft von Hausdorf 1836 
(312). 8. Um das Schutzrecht des Hoſpitals (313). 9. Schloß und Stadt (314), 


55. Kapitel. Auflöſung oder Ablöſung bürgerlicher Gerechtig keiten 


1, Das Krugsverlagsrecht 1810—1845 (314). 2. Die Ueuroder Stadtbrauerei 1850 —1864 (315). 3. Ablöſung 


von Bankgerechtigkeiten 1850—1841 (317). 4. Ende der Ueuroder Roßmaut 1852 (317). 


56. Kapitel. Das Ende des Goldenen Zeitalters 1816—1829 
J. Wirtſchaftskataſtrophen (518). 2. Uaturkataſtrophen (318). 


57. Kapitel. Wirtſchaftliche Rettungsverſuche 1823—1846 ee N EA A 
J. Der Tuchſchauverein 1823 (320). 2, ee a der Walken 1829 (320). 5. Dereidigung des Cuch— 
walkers Stiegert 1833 (321). 4. Gründung der Oberwalditzer Fabrik 1832—1835 (321). 5. Neuer Übermut 
1859—1843 (322). 6. Schnellſchützenſtühle, Maſchinen und Tuchgefellen 1820—1846 (323). 7. Leineninduſtrie 
in Schickſalsgemeinſchaft (323). 8. Pfandleihanſtalt 1836; 1 05 Sparkaſſe 1839 (325). 9. Der Ueu— 
roder Zweigverein zur Unterſtützung der notleidenden Weber und Tuchmacher 1844 (325). 10, Straßen- 
bauten 1800 1855 (326). 


58. Kapitel. Stadt und Bürgerſchaft um 1844 ie . ae a N 
J. Das mittelalterliche Rathaus 1824—1838 (328), 2. Staupfäule und Galgen (329), 3, Rathausneubau 
1844 (330). 4, Der erjte Derwaltungsbericht aus dem neuen Rathaus 1846 (331). 5. Menſchen, häuſer und 
Gaſſen um 1846 (332). 6. Das Steueramt 1824—1846 (334). 7. Das Ueuroder Pojtwefen 1824—1854 (334). 
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Wiegeund Wanderung 


1. Kapitel 


1. Die ſechs Meurode in Preußiſch⸗Ichleſien 


n dem alten Handbude „Alphabetiſch— 
ſtatiſtiſch-topographiſche Überſicht aller 
Dörfer, Flecken, Städte und andern Orte 
* der Königlich-Preußiſchen Provinz Schle— 
ſien“ von J. G. Knie und J. M. C. Melcher, Bres- 
lau 1830, S. 511, tritt der Uame Ueurode ſechsmal 
als Ortsbezeichnung auf. Er iſt alſo in dieſer öſtlichen 
Provinz durchaus einheimiſch, und es fehlt jede Uot— 
wendigkeit, dem Gedanken an eine Einfuhr aus dem 
deutſchen Weſten nachzugehen. Zweimal bezeichnet er 
Dorwerke, das eine bei Schalkau, Kr. Breslau, das 
andere bei Maſſel, Kr. Trebnitz; einmal eine Kolonie 
bei Kaltwaſſer, Kr. Cüben; einmal ein Dorf bei Cſche— 
ſchenhammer, Kr. Groß-Wartenberg; einmal eine Stadt, 
nämlich unſer Ueurode im nördlichen Teil der Graf- 
ſchaft Glatz; und einmal ein Schloß, nämlich unſer 
Schloß Ueurode, als „Anteil von Buchau“, was nur 
aus der beſonderen geſchichtlichen Entwicklung der 
Stadt und der Grundherrſchaft von Ueurode verjtänd- 
lich wird, da das Schloß Ueurode mitten in der heutigen 
Stadt Ueurode gelegen iſt. 

Der Uame Ueurode iſt alſo nicht ausſchließlich Stadt- 
name. Urſprünglich ſcheint er Dorwerken und Anfied- 
lungen außerhalb älterer Ortſchaften gegeben worden 
zu ſein. Eine Urkunde von 1552 nennt nur den „Hof 
zu Uewenrode“ mit dieſem Uamen. Die Stadt ſelbſt iſt 
noch namenlos und wird nur topographiſch bezeichnet 
als das „Stetichen, das do vor lit“, aljo als „Städt- 
chen, das vor dem Hofe liegt“. Sie nannte ſich aber 
ſechzig Jahre ſpäter nach dem Hofe. 

Nicht unwichtig für die Dorgeſchichte unſerer Stadt 
iſt die Catſache, daß nicht nur in ihrer Nähe, ſondern 
auch in der Nähe von Ueurode im Kreife Cüben eine 
Anſiedlung mit dem Hamen Neuſorge vorkommt, der 


Wittig, Chronik von Neurode 1 


Der Name Meurode 


ſich ſiebenmal in Schleſien findet. denn „Rode“ und 
„Sorge“ als Flurnamen und Ortsnamen ſcheinen von 
gleich altem Klange zu fein, Auch das Ueuſorge bei 
unſerem Ueurode war urſprünglich ein Vorwerk, von 
dem es urkundlich heißt, daß es oberhalb der Schlegler 
Kirche lag. Es wurde ſpäter ein Freibauerngut und 
kam erſt im 17. Jahrhundert in den Beſitz des Grund— 
herrn von Schlegel. Durch Beſiedlung feiner Hinter- 
äcker entjtand, wohl in der Zeit Friedrichs d. Gr., die 
heutige Kolonie Ueuſorge. So wäre die Geſchichte von 
Ueurode und die von Ueuſorge im Anfang die gleiche. 
Beide waren Dorwerke. Aber Ueurode wurde der Uame 
einer Stadt, die ſich vor dem „Hof zu Uewenrode“ 
bildete, und der „Hof zu Uewenrode“ mußte ſich ſpäter 
als „Anteil von Buchau“ bezeichnen laſſen; Ueuſorge 
wurde der Uame einer armen häuſerſchaft, die auf 
ſeinen Hinteräckern entſtand, während der urſprüng— 
liche Träger des Uamens, das Dorwerk ſelbſt, im Dorfe 
Schlegel aufging. Dal. Fr. Albert, Zum Uamen Ueuſorge 
(urſprünglich von Zarge = Umgrenztes) in HBI 22,75. 


2. Die Schreibweiſe des Namens Meurode 


as Schriftbild des Uamens Ueurode iſt 
ebenſo vielgeſtaltig wie ſeine Deutung: 
1357 „Don dem Uevwen rode“ (d 
1,61); 1350 „De Neunrod“ (g 1,106) und 
„De Nowinrode“ (G 1,108); 1352 „Zu Uewenrode“ 
(A 1,141); 1554 „Don Ueunrod“ ( 1,149); 1360 
„Newenrod“ (g 1,165) und „Uewenrode“ (G 1,166); 
1363 „In Ueuwenrode“ (d 1,183); 1384 „NUewen rod“ 
(G 1,237); 1394 „Uewrod“ (q 1,270); ſonſt auch 
„UHowinrade“, „Uvenrode“, „Uvynrod“, „Nevinrode“, 
„Ueuwenrode“, „Uuwnrode“. Dieſe Schreibweiſen haben 
den vorigen Chroniſten von Ueurode, Udo Linde, zu 
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der beſtechenden Annahme verleitet, daß die Gründung 
von Ueurode auf eine Ueunradenmühle (Mühle mit 
neun Gängen) zurückgehe (UL 15—16; Bl 17,51—34 
und 162—164); er ijt aber in dieſer Deutung ein Einzel- 
gänger geblieben. a 

Don 1360 an wird die Schreibweiſe „Zu Uewenrode“ 
oder „Uewerode“ herrſchend. Aber noch 1560 kommt 
„Ueurade“ und „Uewrade“ vor (O 3,49). Im 16. Jahr- 
hundert dringt die Schreibweiſe „Ueurode“ vor. Aber 
noch Kögler um 1800 ſchreibt gern „Neurod“. Aus 
Mißverſtändnis und Eilfertigkeit iſt der Uame ſogar 
in „Beurath“ und „Neutra“ abgewandelt worden (BBl 
14,77 16,41). Die Deutung des Uamens muß ſich aus 
der Vorgeſchichte der Ortſchaft ergeben. Es fällt uns 
ſchwer, bei dem doch recht armſeligen Hofe von Ueurode 
und dem „Städtchen, das davor liegt“, ſchon in Urzeiten 
ein großes Mühlenwerk von neun Gängen zu ſehen. 


3. Das Alter von Meurode 


ie erſte Frage, auf die man in einer 
Chronik die Antwort ſucht, lautet nach 
dem Alter des Ortes. Dieſe Frage muß 
dreigeteilt werden: Wie alt iſt der 
Ort, wie alt der Uame, wie alt die Stadt oder das 
Dorf? Denn eine Siedlung kann älter ſein als ihr 
Uame und älter als ihre Gemeindeverfaſſung. Uach 
der immer noch herrſchenden wiſſenſchaftlichen Auf- 
faſſung von der Geſchichte der deutſchen Orte in der 
Grafſchaft Glatz wäre die Antwort unſchwer zu geben. 
Uach dieſer Auffafjung wurde das unter böhmiſcher 
Herrſchaft ſtehende Glatzer Land um die Mitte des 
15. Jahrhunderts von deutſchen Koloniſten beſiedelt. 
Dieſe hätten die deutſchnamigen Orte gegründet, Städte 
wie Dörfer. Danach wäre die Stadt Ueurode im 
13. Jahrhundert gegründet. Dieſe „Kolonijations- 
theorie“ iſt aber in letzter Zeit von dem beſten Kenner 
der Grafſchafter Geſchichte, Pfarrer Franz Albert, 
ſchwer erſchüttert worden. Es findet ſich kein urkund— 
licher Beweis für eine ſolche künſtliche Beſiedlung der 
Grafſchaft Glatz. Vorgänge im ſchleſiſchen Flachland 
ſind unbeſehen auf das Glatzer Land übertragen wor- 
den, das eine ganz andere Geſchichte hat als Schleſien 
und erſt ſehr ſpät mit Schleſien verbunden wurde. Schon 
vor der Mitte des 13. Jahrhunderts, alſo vor der an- 
geblichen deutſchen Kolonijation, gab es im Glatzer 
Lande deutſche Städte und deutſche Dörfer mit deutſchen 
Dögten und deutſchen Pfarrern. v 

Dal, Franz Albert, Die Geſchichte der Herrſchaft Hum- 
mel und ihrer Uachbargebiete. Erjter Teil. Glatz 1932. 
Ferner: Glatzer Geſchichtsfabeln, 0 1 und widerlegt. 
1.4. Bändchen. Glatz 1934/36. Endlich: Der Uame Wün- 


af „ Reinerz 1935, Außerdem viele Abhandlungen 
u den Bl. 


Ganz Böhmen, zu dem auch das Glatzer Land ge— 
hörte, war am Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung 
von germaniſchen Stämmen beſiedelt oder durchwandert. 
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Man ſpricht von hermunduren, Thüringern und Lango— 
barden, auch von Sachſen (HBI 14,78), beſonders aber 
von Markomannen. Die Markomannen blieben Jahr- 
hunderte lang in Böhmen. Wohl trieben ſie einige 
Kolonijtenzüge nach Bayern vor, aber keine geſchicht— 
liche Uachricht meldet, daß nicht der Kern der Bevöl- 
kerung in Böhmen geblieben wäre. Wohl drangen 
ſpäter die Slawen in das alte germaniſche Land ein. 
In dem Landzipfel nach Prag zu entſtanden wohl einige 
ſlawiſche Siedlungen. Es laſſen ſich viele Derſuche 
abſichtlicher Slawiſierung dieſes deutſchen Landes nach— 
weiſen. Aber von einer jlawijchen Beſiedlung der Graf- 
ſchaft Glatz kann keine Rede fein. Die deutſchen Orts. 
namen im Lande ſind durchweg älter als die flawiſchen 
und befinden ſich dieſen gegenüber in übergroßer Mehr- 
heit. Der Behauptung, Ueurode ſei erſt nach 1262 an- 
gelegt worden, iſt damit jede Grundlage entzogen. Diele 
Jahrhunderte älter kann Ueurode ſein. Es führt uns 
zwar Reine ſchriftliche Urkunde über das Jahr 1336 
zurück in die ferneren Dergangenheiten, Aber das Le- 
ben war immer älter als die Schrift; es beurkundete 
ſich in Uamen und Erzeugniſſen menſchlicher Tätigkeit, 
lange bevor es ſich in Schriften beurkundete. 

Wenn heute eine neue Ortſchaft irgendwie plan- 
mäßig entſteht, ſo ſpricht man von einer „Siedlung“. 
Zur Zeit Friedrichs des Großen ſprach man von „Kolo- 
nien“. In noch älteren Zeiten nannte man neue bäuer- 
liche Siedlungen „Dörfer“, neue Handwerkerjiedlungen 
„Städte“ und fand dann die einfachen Bezeichnungen 
„Neudorf“, „Ueuſtadt“, wenn ſich kein eigenartiger 
Name einſtellen wollte. Einmal muß es auch eine Zeit 
gegeben haben, in der man neue Ortſchaften „Rode“ 
oder „Sorge“ genannt hat, vermutlich nach einem ſchon 
vorhandenen Flurnamen. In ſolcher Zeit muß unſere 
Stadt den Uamen Ueurode bekommen haben. Nicht 
unſere Stadt, denn wir wiſſen nicht, ob Ueurode damals 
ſchon Stadt war. Alſo unſer Ort oder genauer der 
„Hof zu Uewenrode“. 

Wann war das Wort „Rode“ oder „Rod“ gebräuch— 
lich für die Benennung von Siedlungen? heute würde 
trotz aller Romantik und aller Wiederbelebung ver- 
gangenen Brauchtums niemand mehr auf den Gedanken 
kommen, eine neue Siedlung Ueurode zu nennen, ſelbſt 
wenn fie auf neugerodetem Gelände entſtände. Auch 
im 13. Jahrhundert war dies nicht mehr Mode. Rode 
iſt ein uraltes Wort, zwar noch nicht in der indoger- 
maniſchen, wohl aber in den urgermaniſchen und in der 
älteſten deutſchen Sprache zu finden. Das althoch— 
deutſche „Riutan“ und das mittelhochdeutſche „Riuten“ 
bedeutet eine Tätigkeit bei der Beſitznahme von Grund 
und Boden. Allgemein glaubt man, daß es dasſelbe be- 
zeichne wie das heutige „Roden“, alſo die Urbar- 
machung von Waldboden, die Ausgrabung von Wurzel- 
ſtöcken. Ueuerdings ſcheinen die Dertreter einer ganz 
jungen Wiſſenſchaft, der Kultgeographie, die Orts- 
namenſilbe „Rod“ (oder „Rot“, „Rat“, „Riet“, „Reut“) 


in Zuſammenhang mit dem alten Landmaß Rute zu 
bringen, und Rute ſoll wieder mit Radius verwandt 
fein, ſodaß zur Cängenmeſſung auch die Winkelmeſſung 
käme. Die Kultgeographie ſucht den Nachweis zu 
führen, daß die Germanen ihr Land nach heiligen 
Linien und Winkeln vermeſſen haben, um es zu einem 
Abbilde des Sternhimmels zu machen. Dergl. Johann 
Leugering, Heilige Linien in der Ueumark, in den Mit- 
teilungen des Dereins für Geſchichte der Ueumark 11, 
10—12, Okt. 1934. „Rode-Erde“ oder „Rote Erde“ 
iſt nicht nur rotfarbene Erde, ſondern die nach heiligen 
Linien und Winkeln gerutete Erde, die freilich zufällig 
auch von Uatur rot gefärbt fein kann wie das „Land 
der roten Erde“ Weſtfalen. Da iſt wohl zu bedenken, 
daß es auch bei Ueurode eine „Rote Höhe“ (der Gipfel 
des Annaberges) gibt, deren Uamen man freilich leicht 
auf die rote Färbung des Gipfels zurückführen kann; 
bei Wünſchelburg gleicherweiſe wie ſüdlich von Glatz 
einen „Roten Berg“; bei Wilhelmstal eine „Rote Hand“. 
Auch bei Habelſchwerdt nannte man noch in neuerer 
Zeit eine höhe „Roterberg“, wohl aber wirklich nach 
dem Uamen eines Beſitzers wie die „Roterlehne“ hinter 
Ueuſorge. Sehr auffallend ijt die Lage alter Heilig- 
tümer um Xanten und um München. Dort weiſt ein 
Zwölfſtrahl, hier ein Sechzehnſtrahl nach den älteſten 
Heiligtümern und Kultorten rings um die Stadt. 

Dal. J. Heinſch, Das Xantener Mojaik-Kosmogramm 
(Sonderdruck der „Hülfer Dolkszeitung“); ferner: Das 


Templum, der ſechzehnfach geteilte himmelsraum, in Hagal, 
Ärztliche Bunde, München, 12,2. Hornung 1935, 


Unſer Landsmann Joſef Heinſch ſucht auch in der 
Grafſchaft Glatz nach ſolchen heiligen Linien und Win- 
keln. Er vermutet im Merbodsberge bei Wünſchelburg 
und in St. Peter und paul von Cuntſchendorf ſolche 
Ausjtrahlunaspunkte. Vielleicht war auch die Hohe 
Eule, deren Namen Franz Albert freilich nicht auf das 
kultiſche „Jul“, ſondern auf „Eih-Coha“ — „Eichen- 
wald“ zurückführt, einer der „Gottesberge“, die von 
den Kultgeographen im ganzen Lande feſtgeſtellt wer— 
den; und vielleicht geht auch der Uame der „Sonnen- 
koppe“ auf einen vorgeſchichtlichen Sonnenkult zurück. 
Ueurode liegt ziemlich genau auf der Nordſüdlinie der 
„hohen Eule“ und zu Luntſchendorf genau in dem hei— 
ligen Winkel von 60 Grad. Wir müſſen uns einſtweilen 
mit dieſen Andeutungen begnügen. Sie geben dem 
Uamen Ueurode einen tiefen Sinn und vermögen ſein 
Alter in tiefe Dergangenheiten zurückzuführen. 

Ortsnamen mit der Hauptſilbe „Rode“ gibt es viele 
in Deutſchland. Dieſe Hauptjilbe dient in Uordweſt— 
deutſchland 15 mal ohne Beiſilbe als Ortsname, in ganz 
Deutſchland etwa 400 mal mit Beiſilbe. Die Beiſilbe 
drückt irgendein Derhältnis des Ortes zu einer Perſon 
oder einem Dolksſtamm oder einer Himmelsrichtung 
aus. Da gibt es ein Oſterode, Suderode, Weſterode, ein 
Wernigerode (nach dem Abt Warin vom Kloſter Cor- 
vey), ein Gernrode (nach dem Markgrafen Gero), ein 
Benrat, ein UMeurath, ein Uaurod, ein Ottrot, ein 


Raſtede (— gerodete Stätte), ein Ried und ein Fürſten— 
ried, ein Rüttli (— Rödlein). Abt Warin lebte bis 
856, der Markgraf Gero bis 965. Das wäre, wenn 
die Deutung von Wernigerode und Gernrode richtig iſt, 
die Zeit, in der man Ortsnamen mit Rode gebildet hat 
und in der auch der „Hof zu Uewenrode“ ſeinen Uamen 
bekam. Pfarrer Albert ſchreibt mir, daß nach LC. Fieſel, 
Ortsnamenforſchung (Teuthonijta, Beiheft 9, 1934, 
S. 8) Ortsnamen mit „Rode“ ſchon im 8. Jahrhundert 
vorkommen und um das Jahr 1000 Mode werden. Mad) 
1200 ſcheint auch nach Fieſel die Vorliebe für ſolche 
Ortsnamen aufgehört zu haben. Der „Hof zu Uewen— 
rode“ wird alſo ſeinem Namen nach zwiſchen 1000 und 
1200 entſtanden jein, 


4. Der Weg der Menfchen in die Neuroder Berge 


ir wollen uns den Blick für die Möglid- 
keit eines noch höheren Alters der Ort— 
ſchaft nicht durch irgendwelche Jahres- 
zahlen verſperren laſſen. der Weg der 
Menſchen in die Ueuroder Berge ging offenbar über 
Braunau, Cuntſchendorf, Steine, Walditz. Um Braunau 
iſt urdeutſches Gebiet. Die Braunauer Friedhofskirche 
trägt noch Erinnerungen an nordiſch-germaniſche Bau— 
kunſt im Gefüge und im Schmuck ihres Gebälks. Der 
Bau von 1171, der Sage nach von einer Jungfrau ge— 
ſtiftet, die vom Heidentum zum Chriſtentum bekehrt 
worden war, iſt zwar 1421 von den huſiten zerjtört, 
1450 aber nach der alten Form wiederhergeſtellt wor— 
den. Selbſt das Renaifjance-Ornament, das jetzt noch 
ſein Deckhengebälk ſchmückt, ahmt in feinen Derſchlin— 
gungen altes germaniſches Ornament nach (BBl 
1,77 f.). Und Cuntſchendorf, das alte Talmegen- oder 
Talfelderdorf, iſt nicht zufällig den Apoſteln Petrus und 
Paulus geweiht. Kirchen, die den „heiligen Urmän— 
nern“ wie Johann dem Täufer, Petrus und Paulus, 
Martinus, Nikolaus geweiht ſind, gehen vermutlich 
meiſt auf die Zeit der erſten chriſtlichen Predigt zurück, 
in der den männlich⸗trotzigen Germanen die chriſtlichen 
Männergeſtalten zu Gemüt geführt wurden, damit ſie 
ihren Wodan und ihren Tor vergäßen. Es darf auch 
nicht überſehen werden, daß auf Karten der Grafſchaft 
Glatz und des Braunauer Cändchens zwiſchen Braunau 
und Schönau eine „Ueuroder Flur“ eingezeichnet iſt. 
Natürlich meint man, daß dieſer Flurname nach der 
Stadt Ueurode gewählt worden ſei, weil man ſich am 
liebſten auf den Weg der Uamenübertragung begibt, um 
weitere Unbequemlichkeiten zu vermeiden. Es bleibt 
aber möglich, daß dieſer Flurname ohne Beziehung auf 
die Stadt Ueurode entſtanden iſt und eben nur die neu- 
gerodete oder neugerutete Flur bedeutet. Umgekehrt 
können die Menſchen, die das Ueuroder Gelände erſt— 
malig „Uewenrode“ nannten, dieſe Art Uamengebung 
von Braunau herübergebracht haben. 


2. Kapitel 


Spuren älteften Lebens 


im Neuroder Bergland 


1. Die nordifche Streitart 


as älteſte Zeugnis von einem menſchlichen 
Leben in den Ueuroder Bergen iſt den 
Weg vom Steinetal her gekommen. Bei 
<  Oberjteine findet ſich die Geſteinsart 
Syenit, eine Art Granit, aus der die Steinaxt hergeſtellt 
iſt, die 1876 von einem Bauern bei der Barbarahütte 
in Köpprich aus dem Acker herausgepflügt und ſpäter 
dem Breslauer Muſeum ſchleſiſcher Altertümer unter 
der Katalognummer 7304 (jetzt Inv. 103 : 25) zur Auf- 
bewahrung übergeben wurde (D 7,56). Sie gilt als 
„nordiſche Streitaxt“ und wird in die „Jüngere Stein- 
zeit“ (4000 — 2000 v. Chr.) datiert. Uur das Stück von 
der Schneide bis zur Mitte des Halmöhrs iſt erhalten. 
Vermutlich iſt ſie im Kampfe mit einem wilden Tier 
zerbrochen, alſo im Jagdrevier. Denn Siedlungen ſind 
in der Steinzeit kaum bis zu ſolcher Höhe (500—600 m) 
emporgeklommen. Bei dem trockenwarmen Klima der 
jüngeren Steinzeit ſoll freilich die Waldgrenze hoch ge- 
legen haben, ſodaß die Täler weit hinauf bejiedelt wer- 
den konnten. Vichts hindert uns daran, anzunehmen, 
daß das Walditztal bis Ueurode und Kunzendorf ſchon 
in dieſer Zeit beſiedelt war, und man gibt wohl mehr 
und mehr die Dorſtellung auf, daß in jenen Urzeiten 
nur vereinzelte Jäger bis in unſere Berge vorgedrun- 
gen ſeien. Udo Linke (UL 9) läßt ſogar die Frage 
offen, ob jene Streitaxt „vor, während oder nach der 
Eiszeit“ zum Kampfe beſtimmt war. 


2. Wein, Hopfen und Araukarien 


N rſt in der Bronzezeit und der frühen 
ie, Eiſenzeit ſoll ſich das Klima unſerer 
N Berge jo verſchlechtert haben, daß der Ur- 
2 wald weiter in die Täler hinab wucherte 
Dal. Fritz Geſchwendt, Über die Höhenlage vorgeſchicht- 
licher Funde, in der Feſtſchrift „Dom deutſchen Gjten“, 
Breslau 1934, S. 259 — 265. In den älteſten Ueuroder 
Urkunden finden ſich die beiden Uamen „Hopfenberg“ 
und „Weinberg“. Der Uame hopfenberg hat ſich bis 
heute erhalten. Der Uame Weinberg wurde ſchon nach 
1500 durch den Uamen Galgberg verdrängt und nur 
um 1600 noch einmal zu kurzem Leben erweckt. Heute 
wirken beide Uamen wie ein Witz. Denn weder Hopfen 
noch Wein, nicht einmal Roggen und Weizen gediehen 
damals auf dieſen beiden höhen. Witze hat man aber 
in jenen Zeiten größerer Ehrfurcht vor der Sprache bei 
der Uamengebung nicht gemacht. Der Weinberg kann 
freilich urſprünglich „Wünnberg“ (— Weideberg) ge- 
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heißen haben wie der Weingraben bei Steinach „Wünn- 
graben“. Dal. Franz Albert, Der Name Wünſchelburg, 
Reinerz 1955, S. 28. Aber die Weide der Stadt lag zu 
Beginn der urkundlichen Zeit auf dem Haumberq und 
der jetzt ſo genannten Pfarrlehne, die Weide des Gutes 
auf dem Hopfenberge, und für die Zeit vorher war 


wohl die „Hutweide“ da, die in der urkundlichen Zeit 


nicht mehr Weide, ſondern Siedlungsgelände oder Forjt 
war. Der Weinberg trägt noch heute Wald und ſieht 
nicht nach einem Weideberg aus, wohl aber auf ſeinem 
ſüdlichen Abhang nach einem wirklichen Weinberg. Es 
muß wohl einmal Wein und Hopfen auf den beiden 
Höhen gewachſen ſein, gleichviel ob „vor, während oder 
nach der Eiszeit“, in der übrigens das Inlandeis, ob- 
wohl es ſich 400 m hoch am Eulengebirge anſtaute und 
durch den Warthapaß bis Gabersdorf und Niederſteine 
vordrang, das Ueuroder Stadtgebiet nicht erreicht und 
vielleicht auch nicht ganz entvölkert hat. Gab es doch 
einmal Seiten, in denen auf dem Höhenzuge des Wein- 
beras, zwiſchen Buchau und Kohlendorf, Araukarien 
wuchſen, die jetzt in ſolcher Größe nur in Braſilien und 
Auftralien gedeihen, mächtig hohe Nadelhölzer, deren 
verkieſte Stämme in den letzten achtzig Jahren aus der 
Erde gehoben und als geologiſche Berühmtheiten be- 
wundert wurden. Der Breslauer Uaturforſcher Göp- 
pert ließ um 1850 einen 4 m hohen Stamm nach Bres- 
lau verfrachten und dort im Botaniſchen Garten auf- 
ſtellen. Ein ebenſo hohes Stück ſteht jetzt in dem Garten 


Verkieſelter Stamm von Araucarites (Länge 1 Meter) 
Sandgrube in Buchau bei Neurode 
(Aus Feierobend 1991) 
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des Zeitungsverlegers Walter Roſe gegenüber dem 
Klambtſchen Derlagsgebäude auf dem Hopfenberge. 
Kleinere befinden ſich ſeit annähernd hundert Jahren 
im ehemaligen Hausgarten des „Hausfreund“ -Begrün— 
ders W. W. Klambt (Schuhmacherſtraße); andere ſeit 


Neuroder Araukarienſtamm 
im Garten Dr. Roſe, Wünſchelburg 
(Bildgeſchenk von Dr. Roſe) 


neuerer Zeit in den Ueuroder Parkanlagen am Anna- 
berg und in den Vorgärten Buchauer Häufer, eines 
auch im Garten des Dr. Eduard Roje in Wünſchelburg 
und eines im Eckersdorfer Schloſſe. 


3. Der Datheosaurus im Rathaus und der 
Lepidotus des Pfarrers immer 


ir dürfen uns freilich nicht aus der Stadt- 

geſchichte allzuweit in die Uaturgeſchichte 

verirren. Man leſe die Erläuterungen 

zur Geologiſchen Karte von Preußen, 
Lieferung 115: Blatt Ueurode, Berlin 1904, die für ſich 
allein ein ganzes Buch füllen. In Sandgruben und 
Kohlengruben werden die merkwürdigſten Abdrucke und 
Überreſte pflanzlichen und tieriſchen Lebens zutage ge— 
fördert, aus Zeiten, in denen ſich noch keine Spur 
menſchlichen Lebens findet. Das geologiſche Blatt von 
Ueurode ſoll das aufſchlußreichſte von ganz Preußen 
ſein. In einem Steinbruch bei den Schindelhäuſern, 
am Abhang des Annaberges, wurde der Abdruck eines 
urweltlichen Tierſkeletts gefunden, dem der Natur- 
forſcher Schröder wegen der Derwandtſchaft mit den 
Sauriern und zu Ehren des Geſteinsforſchers Dathe den 
Namen Datheosaurus Macrourus (Cangſchwanz) gab. 
Das Tier muß etwa I m lang geweſen fein. Der Ab- 


druck wurde der erdkundlichen Landesanſtalt in Berlin 
abgeliefert, die der Stadt einen Gipsabdruck davon 
ſchickte. Don einer anderen zoologiſchen Rarität ſchreibt 
der verſtorbene erſte Bearbeiter dieſer Chronik auf S. 5 
ſeines Entwurfs: „In meiner Steinſammlung des 
Kreiſes Ueurode befindet ſich in rotem Bauſandſtein der 
Abdruck eines Lepidotus als eines anderen Dertreters 
des vorgeſchichtlichen Tierreiches unſerer Gegend.“ 
Lepidotus iſt ein Schuppenfiſch. 


4. Die zertrümmerte Opferſchale 
EN farrer Zimmer erzählt in ſeinen hinter— 
>, lajjenen Blättern von einem merkwür— 
8 digen Funde, den er 1892 „in dem Walde 
2 zwiſchen Rudolfswaldau und Dörnhau 
(bei Wüſtegiersdorf) tief in einer Steinrücke“ gemacht, 
die „trichterartig in die Tiefe ging“. Dort ſah er „die 
Reſte eines zerſchlagenen Opferſteins mit feinen charak- 
teriſtiſchen Dertiefungen“. Leider konnte er den Fund 
wegen ſeiner Schwere nicht bergen. Er erinnert an 
die Sitte, „daß derartige Opferſteine bei Einführung 
des Chriſtentums von den Meubekehrten (wohl eher 
von den Bekehrern!) zerſchlagen, in die Erde vergraben 
und hoch mit Steinen bedeckt wurden.“ 

Im übrigen haben ſich in Ueurode kaum ſichere 
Zeugen eines vorchriſtlichen Kultes erhalten. Wilhelm 
Teudt ſucht in ſeinem Buche über Germaniſche Heilig- 
tümer, Jena 1931, den Uachweis zu führen, daß ein 
Syſtem germaniſcher Ortungslinien und Feuerſignale 
auch die Grafſchaft Glatz erfaßt habe. Er lenkt die 
Aufmerkſamkeit auf die vielen Warten, Wachtberge, 
Hutberge und Orte mit Leuchtnamen wie Lichtenwalde 
und Brand, ſucht auch eine Ortungslinie vom Wartha- 
berge nach Süden bis Lichtenwalde feſtzuſtellen. Auch 
nach Weſten zu, vom Warthaberge aus, finden ſich 
Hutberge, einer bei dem Ueuroder Ebersdorf, zwei bei 
Braunau. Swiſchen dieſen Hutbergen erhebt ſich der 
Annaberg, der wohl erſt ſeit der Annaſtiftung des 
Ueuroder Bürgers Schlegel 1515 dieſen Uamen trägt 
(urkundlich erſt ſeit 1680). Am Fuß des Annaberges 
befindet ſich die Hutweide, deren Uamen ſchon um 1680 
als Pleonasmus oder Doppelbenennung (Hut-hutung— 
Weide) gebraucht wird, urſprünglich aber vielleicht 
„Weide an der hut, an der Wacht, am Hutberg“ be- 
deutete. Auf dem Annaberge iſt ein Punkt (jetzt Som- 
merhaus des Landgerichtsrats Dr. Uave), an dem drei 
Gemeinden zuſammenſtoßen. Solche Punkte ſollen für 
die germaniſche Dorgejchichte deutſcher Orte ſehr wichtig 
ſein. Es wird vermutet, daß dort ein gemeinſames 
Heiligtum geweſen ſei, zu dem ſich die zugehörigen Ge- 
meinden einen eigenen Zutritt in Form eines „Gebiets- 
ſchlauches“ geſichert haben. un liegt auf dieſer Stelle 
ein auffallend großer Steinhaufen, der nach Dr. Uave 
im Dolksmunde „die Brandſtelle“ genannt wurde. Das 
wäre wohl einer jener „Leuchtnamen“. Catſächlich ſoll 
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dort aber einmal ein Häuslein abgebrannt fein, ſodaß 
diejer Uame ſeine Beweiskraft verlöre. Zugleich leuch— 
tet jedoch ein anderer Beweis auf. Uach Ausjage des 
Bildhauers Auguſt Wittig war das abgebrannte Haus 
ein Spukhaus, längſt vor dem Brande wegen ſeltſamer 
Beunruhigungen und Erkrankungen öde gelaſſen. Ger— 
maniſche Heiligtümer wurden in chriſtlicher Seit all- 
gemein Spukorte. Zudem erinnert ſich der Bildhauer 
Wittig, daß dieſe Stelle immer „bei der Wachthütte“ 
hieß. Zwiſchen ihr und dem Biehalſer Wirtshaus fin- 
den ſich noch zwei andere rechtwinklige Bodenerhöhun- 
gen, und der Weg, der daran vorübergeht, heißt „der 
Weg bei den Wachthütten“. Uatürlich denkt man an 
ſtrategiſche Einrichtungen Friedrichs des Großen, Aber 
der Annaberg war nie eigentliches Kriegsgebiet. 

Der Annaberg kann 6 
alſo eine große Bedeu— 
tung für die Dorge- 
ſchichte von Ueurode 
haben. Dielleicht auch 
der Graupenberg, der 
benachbarte Gipfel, deſ— 
ſen Uame noch uner 
klärt iſt und kaum 
durch den Hinweis auf 
die alte Gräupnerei 
(heute „Gräuplerwie— 
ſen“) am anderen Ufer 
der Walditz befriedigend 
erklärt werden kann. 
War es der Grafen- 
berg, der Berg des Gau- 
grafen? Südlich der 
Hohen Eule, auf Ueu— 
rode zu, heißt ein Berg „Grafenſtein“. 

Dom Annaberg führt ein alter Weg oſtwärts zu- 
nächſt zu den Kieferhäuſern, die auf einer alten Karte 
als „Habichtshäuſer“ eingezeichnet find, ein Uame, der 
ſich noch im Habichthübel und im Habichtgrunde (zum 
„Kalten Vorwerk“ gehörig) erhalten hat. Dieſer Weg, 
der vielleicht einmal zum Dolpersdorfer Tal hinzielte, 
wurde nach Ausjage des Lehrers Alfred Spitzer im 
Dolksmunde „Höllenweg“ genannt. Er iſt alſo wohl 
ein „Helweg“. „Die großen hellwege, Heeresſtraßen, 
verlaufen oſtweſtlich, meiſtens 75 Grad (gegen die Uord— 
ſüdlinie)“, ſagt Johannes Leugering in der ſchon ge— 
nannten Schrift. Er nennt fie auch Toten- oder Leichen— 
weg (Cikenweg), und es iſt nicht ganz ausgeſchloſſen, 
daß damit der Uame „Leichengraben“ zuſammenhängt. 
So heißt im Dolksmunde und auch in neueren ſtädti— 
ſchen Akten der Waſſerlauf, der vom Annaberg her- 
unterkommt und zwiſchen dem Schloßberg und dem 
Hopfenberg eine tiefe Schlucht gebildet hat. 


Der höllenweg findet jenſeits von Dolpersdorf und 
Köpprid) feine Fortſetzung. Dort ſteht auch ein Höllen- 
berg. Es muß in dieſer Richtung ein Derbindungsweq 
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Ehemalige Scharfrichterei von Neurode 


vom Braunauer Cändchen über die Ueuroder und Dol- 
persdorfer Gegend nach der ſchleſiſchen Ebene gegangen 
ſein. Er führte an dem Guingenberge (= Swingburg?) 
vorbei, auf dem eine ſagenumwobene Ritterburg ſtand. 
Ausgrabungen der Lehrer Gallant und Schlums führten 
tatſächlich Überrejte eines Baues zutage (HBI 16,126 f.). 
Auch auf der ſchleſiſchen Seite des Gebirges iſt auf den 
Karten ein Burgberg und ein Burggrund eingezeichnet. 
Don der Zwingburg und ihrer Zerjtörung durch die 
Dolpersdorfer Bauern weiß aber ſonſt nur die Sage, 
keine einzige Urkunde. 

Im Ueuroder Dolksmunde lebt auch noch mancher 
andere Uame, der den Erforſcher germaniſcher Dor- 
geſchichte aufhorchen läßt. Galgenberge ſollen urjprüng- 
lich heilige Orte geweſen ſein, da nicht nur das rituelle 
Menſchenopfer, ſondern 
auch der Dollzug der 
Gerichtsbarkeit religiöſe 
Handlung war. Der Ueu— 
roder Galgen, der dem 
alten Weinberg ſeinen 
neuen Uamen gab, ſtand 
zuletzt (bis 1840) auf 
dem Beſitztum, das ſchon 
1434 als „Erbe des Drey— 
ſikmarg“ erſcheint und 
ſeit der Romantik wegen 
des benachbarten Fels- 
geſteins „die Schweiz“ 
heißt, und zwar zwiſchen 
Gehöft und Waldſaum. 
Jenſeits des Weges von 
Buchau nach Kohlendorf 
erhebt ſich der höhenzug 
noch einmal zum „Hexenplan“. Solche Hexenpläne finden 
ſich wohl in ganz Deutſchland. Es ſind verrufene Orte, 
aber deshalb vermutlich dereinſt heidniſche Dolksheilig- 
tümer, die das Chrijtentum in Derruf tat. Seltſamer— 
weiſe werden auch, nach der Mitteilung des Derwal- 
tungsbeamten Joſeph Müller, unten an der Walditz zwei 
plätze Herenpläne genannt, nämlich der Straßenplatz 
bei der Einmündung des alten Diehweges in die Altſtadt 
und ein Platz bei der Begräbniskirche, der zweiten 
Pfarrkirche von Ueurode. Beide Plätze lagen wohl 
dereinſt noch außerhalb der älteſten Siedlung, in der 
geſchichtlichen Zeit freilich ſchon mitten in der Altſtadt. 


Auch ein Haſenplan wird genannt. Manche Forſcher 
vermuten, daß in dieſem Worte der Uame Ajenplan ver- 
borgen liege, der ſich in alten deutſchen Kultgebieten 
öfters findet. Die Ueuroder führen ihn auf einen Bürger 
namens haſe zurück, der dort gewohnt habe. Es iſt der 
heutige Hoſpitalplatz, der in den Stadtbüchern nur „Bei 
der ſteinern Brücke“ genannt wird und über den von 
je die Zufahrt aus dem Walditztal zum Hofe ging. 
Die Ueuroder wollen ja auch den Uamen Hoppenberg 
auf einen Ratsherrn namens Hoppenberg zurückführen. 


3. Kapitel 


Phantaſien um die Brüberkirche 


und um die Kreuzkirche 


1. Vorſtellungen von Emanuel Zimmer 


theorie, hatte ſich ein merkwürdiges Bild 
von der Entſtehung der Stadt Ueurode 
gemacht. Uach ihm war die Burg von Ueurode eine im 
Urwald gelegene Wachtburg, die von dem Waſſer im Cal 
den Uamen Walditz bekam. Auf ihr hauſten Ritter, die 
ſich infolgedeſſen herren von Walditz nannten. Unten im 
Cal, „an Stelle 
der heutigen 
Dorjtadt“, lag 
die tſchechiſche 
Rundlings- 
ſiedlung Wal- 
tice, „ein be— 
trächtlicher Ort, 
da er eine 
Kirche, die alte 
Brüderkirche, 
beſaß“. Im letz- 
ten Diertel des 
13. Jahrhun- 
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„das Waſſer“ oder „der Graben“. Erſt 1609 begegnet 
uns Walditz als Flußnamen SStillfr. 2,479). Der Uame 
Walditz konnte alſo auch nicht in der Urzeit vom Bach 
auf die Burg übertragen werden. Er war immer der 
Name des fejtumgrenzten Dorfes, das ihn noch heute 
führt. Kein Rundlingsdorf Walditz iſt in die Stadt auf- 
gegangen. 1434 heißt es: „Das Waſſer von der Grenze 
zu Walditz bis zu dem Kreuze am Wehr ſoll frei haben, 
wer Rat und Recht hat mit der Stadt“. Die heutige 
Brüderkirche iſt nachweislich erſt 1500 — 1502 als zweite 
Ueuroder Pfarrkirche zu Ehren des hl. Uikolaus erbaut 
worden. Sie 
blieb vermutlich 
in der Refor- 
mationszeit im 
Beſitz einer alt- 
gläubigen Ge— 
meinde, und da 
ihr Titel „St. 
Nikolaus“ als 
Patronatsrecht 
auf die neue 
evangeliſchekir- 
che am Schloß 
überging, gaben 


derts kamen, ES . ihr die Katholi- 
von dem Pra- . ggerenerg 5 ken Titel und 
ger König Otto- FR Ger 5 1 Bild „Mariae 
lar II. gerufen, R . 5 Himmelfahrt“, 
deutſche Kolo- 2 M. E. en und die Evange- 


niſten, und zwar 
aus den ſächſi- 
ſchen Landen, 
ſteckten planmäßig auf der Südſeite (2) des Schloſſes 
den Markt aus, errichteten das Rathaus, daneben die 
Staupfäule, bauten um den Ring maleriſche Saubenhäu- 
ſer und neben das Schloß die deutſche Kirche, zogen ſchöne 
gerade Gaſſen, machten den tſchechiſchen Rundling Wal- 
tice zur Dorjtadt, die Brüderkirche zu einer Meßkapelle, 
legten die Schuſterlauben und die Marienlauben an, 
gründeten ein Hoſpital, eine Stadtmühle und ſo weiter. 

Es iſt kaum zu verſtehen, wie Simmer, der fleißige 
Bearbeiter und Herausgeber des älteſten Ueuroder 
Stadtbuches, in allem Ernſt ein ſolches Bild entwerfen 
konnte. Die vorgefaßte Theorie von der deutſchen Ein- 
wanderungskoloniſation machte ihn blind gegen die 
deutlichſten Ausſagen der drei noch heute aufbewahrten 
Stadtbücher. Der Walditzbach hat noch im 16. Jahrhun- 
dert keinen eigenen Uamen, ſondern heißt immer nur 


Das Neuroder Land ein Teil des Böhmiſchen Königreiches 
Ausſchnitt aus der Karte von G. de L'Isle, Paris. 


liſchen nannten 
ihre Umgebung 
„bei der lieben 
Maria“. Seit 1695 heißt ſie Brüderkirche, da ſie der 
Bruderſchaft „Mariae Heimſuchung“ als Derſammlungs— 
ort diente. Dor 1500 gab es nur eine Kirche in Heu- 
rode, und das war die Kirche „Zum heiligen Kreuz“. 
Das Ueuroder Hoſpital iſt erſt um 1568 nachweisbar. 
Das von Pfarrer Zimmer und Udo Linde gemeinte 
Hoſpital von 1337 iſt das Glatzer Hoſpital. 

Udo Linke rückt von den Aufitellungen Zimmers 
im übrigen kritiſch ab. Aber auch er ſieht die deutſche 
Stadt bei der erſtmaligen urkundlichen Erwähnung ſchon 
oben auf dem Schloßberg, rings um einen Markt. Er 
hält den „Ritterſitz Oberwalditz“ für den Ausgangsort 
der ſtädtiſchen Siedlung und überſieht, daß das Ritter- 
gut Oberwalditz erſt Ende des 16, Jahrhunderts aus 
zwei bürgerlichen Gütern zuſammengekauft und mit 
einem Herrenhauſe verſehen worden iſt. 


2. Die Wiege der Stadt Meurode 


ie Irrtümer von Simmer und Lincke 
wären vermeidbar geweſen, wenn dieſe 
beiden Chroniſten eine Liſte des älteſten 
Stadtbuches richtig als ein Derzeichnis 
aller ſteuerpflichtigen Beſitzungen der Ueuroder Bürger 
aus dem Jahre 1442 erkannt und genau beobachtet hätten. 
Dieſe Ciſte beſteht aus einer Erſtanlage und mehreren Uach— 
trägen. Die Erſtanlage ſtellt den Beſitzſtand vom Jahre 
1442 feſt. Was in den Nachträgen ſteht, iſt ſpäter grund- 
gelegt worden. Aus dieſen Nachträgen geht hervor, daß 
die Stadt erſt nach 1442 aus dem Cale zur Schloßhöhe 
emporgeſtiegen, dort einen Markt ausgejteckt und „das 
Haus auf dem Markte“ gebaut hat. Das Stadtrecht 
von 1434 kennt noch keine Marktgerechtigkeit. Erſt 
nach 1442 iſt von einem Markt die Rede. Die Markt- 
gerechtigkeit wird der Stadt noch 1641 abgeſtritten, 
allerdings vergeblich. Um 1502 lag das Hauptgewicht 
der ſtädtiſchen Siedlung noch jo ſehr unten im Walditz— 
tal, daß damals die neue Pfarrkirche nicht oben bei 
Markt und Schloß, ſondern im Tal erbaut wurde. Erſt 
1560 ijt der Schloßberg ſoweit beſiedelt, daß der luthe— 
riſch gewordene Erbherr die neue Pfarrkirche für die 
evangeliſche Gemeinde auf dem Schloßberge erbaute. Die 
Altſtadt gilt ſeitdem als Dorjtadt. Es zeigen ſich auch 
Spuren gegenſeitiger Rivalität. 


3. Die ftadtbildenden Verhältniſſe von Meurode 


as wir hier in großen Zügen zeichnen, 


N werden wir beim Gang durch die Jahr— 
„ zehnte und Jahrhunderte urkundlich nach- 
zuweiſen haben. Dergeblich ſucht man nach 


der Gründung der Stadt. Obwohl jetzt am Fenſter des 
Rathausjaales und auch an der Front irrtümlich zu 
leſen iſt, daß Ueurode 1337 (oder 1347) gegründet 
ſei, war Ueurode doch keine gegründete Stadt, ſondern 
eine gewordene Stadt. Was hat Ueurode zur Stadt 
gemacht? Nicht der Markt, denn dieſer war 1442 noch 
nicht da, als Ueurode längſt ſchon Städtchen oder ſogar 
Stadt genannt wurde. Stadtbildend war damals vor 
allem das Handwerk oder die „Hantierung“. Aus den 
Derkaufsurkunden des Hofes zu Uewenrode erfahren 
wir, daß das Gut nur Wälder, Teiche und Weiden beſaß. 
Felder werden nicht genannt. Das Gut war alſo auf 
Diehzucht angewiejen, und wir erkennen bald, daß es 
ſich in Ueurode um Schafzucht handelte. Ueurode ent- 
wickelte die Derwertung der Schafwolle, die Wollweberei, 
Tuchmacherei und die Schuhmacherei, dieſe wohl vor- 
wiegend als Potſchenmacherei, da die Derwertung der 
Tuchabfälle urkundlich eigens erwähnt wird. Wo aber 
Handwerk wird, dort wird nach dem ungeſchriebenen 
Geſetz jener Zeit auch Stadt. Darum baten die Schöffen 
und älteſten von Ueurode 1434 ihren Grundheren um 
das Stadtrecht, „wie andere Städte es haben“. 
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Das Geheimnis um die Kreuzkirche 


4. 

N eurode lag alſo, ehe es 1428 von den 

. Nu Bufiten zerſtört wurde, unten im Cal der 
J E walditz und wohl auch im Schwarzbach. 
grunde. Es war nicht um einen Markt 
oder um eine Kirche herum erbaut, denn auch die Kirche, 
die es im 16. Jahrhundert in ſeiner Mitte hatte, war 
vor 1500 noch nicht. Dor 1500 war ſeine Pfarrkirche 
„das heilige Kreuz“ am nördlichſten Rande der Stadt, 
kurz vor Verengung des Tals zwiſchen dem ſteilen, felji- 
gen Kreuzberg und dem Weinberg. Dort ſtand das Hei- 
ligtum, hart an den Felſen gebaut. Hinter dem heilig— 
tum begann ſogleich der dichte Wald, der nur das Bett 
des Baches und kaum einen Weg nach Kunzendorf durch— 
ließ. Wäre die Stadt eher erdacht, geplant und erbaut 
worden als die Kirche, ſo hätte ſie die Kirche wohl in 
ihre Mitte gebaut. Das „Heilige Kreuz“ oder die Kirche 
muß früher dageweſen ſein als die Stadt. 

Iſt die Stadt nun zufällig unterhalb des „heiligen 
Kreuzes“ oder in bewußtem Anſchluß an das „heilige 
Kreuz“ entſtanden? Was ſollte das „Heilige Kreuz“ dort 
oben an der waldigen Schlucht? Ein kirchlicher Bericht 
von 163] jagt von der Kreuzkirche: „In welchem Jahre 
fie errichtet wurde, ſteht nicht feſt. Eine Inſchrift hinter 
dem Hochaltar beſagt, daß im Jahre 1487 das ganze Lei- 
den Chriſti in der Wandtäfelung ringsum gemalt wor- 
den iſt. Groß ſoll einſtmals die Andacht 
und Derehrung und der Zuſtrom der Pil- 
ger geweſen fein.“ Die Kreuzkirche war alſo von 
alters eine vielbeſuchte Wallfahrtſtätte! Eine „große 
Kreuzigung“ ſtand mitten in dem Heiligtum. 

Heurode hat ſich demnach allen Anſcheins im An- 
ſchluß an eine Wallfahrtſtätte entwichelt. Wie kann in 
dieſem abgeſchiedenen Tal eine Wallfahrtſtätte entſtanden 
ſein? Durch ein Wunder? Davon iſt urkundlich nichts 
bekannt. Wohl erzählen die Leute, daß das Kreuz dort 
durch eine Waſſerflut angeſchwemmt worden ſei. Das 
iſt aber ſpäte Legende. Solche Kreuze pflegten die erſten 
Derkündiger des Chrijtentums an den Endſtellen ihrer 
miſſionariſchen Wirkſamkeit aufzuſtellen. Freilich meijt 
auf Bergen und höhen. Auch auf dem Berge bei Schle— 
gel ſtand an Stelle der heutigen Kapelle vor 1680 ein 
ſolches ſeit uralten Zeiten hochverehrtes Kreuz. Wir wij- 
ſen aber von Miſſionaren, die eine große Dorliebe für 
waldige Talgründe hatten. Das waren die Ziſterzienſer— 
mönche, die im Jahre 1175 in Schleſien das Kloſter Leu— 
bus gründeten. Und es iſt ein merkwürdiger Zufall, 
daß die älteſte Urkunde, die ſich bis heute in Ueurode 
erhalten hat, eine Urkunde des Siſterzienſerkloſters von 
Leubus iſt! Sie ſtammt aus dem Jahre J400 und war 
ein Pachtvertrag, der ſchon 1434 keine Geltung mehr 
hatte. Denn in dieſem Jahre beſchnitten die Ueuroder 
Schöffen das Pergament ſo weit, daß ſie es als hülle für 
ihr erſtes Stadtbuch verwenden konnten. In dem Texte, 
ſoweit er erhalten iſt, kommt der Uame Ueurode nicht 


vor, aber Urkunden in jener Zeit blieben meijt an dem 
Orte, für den ſie beſtimmt waren. Abt Paulus von Leu- 
bus (1396—1417) verpachtet einem Johannes Zeidler 
ein Gut, zu dem ein Schafhof gehört. Bei der Feſtſetzung 
der Grenze wird eine „Cämmerwetze“ und eine „Harte“ 
erwähnt. Der Pächter erhält das Recht, „daß er die 
Schafe weiden und treiben kann auf die gewöhnliche 
Weide“ und daß er jährlich drei Schweine halten und „in 
die Eicheln“ treiben darf. In dieſen Angaben iſt nichts 
enthalten, was nicht auf Ueurode paſſen kann. Schaf— 
höfe und Harten finden ſich viele in der Grafſchaft. Und 
Ueurode war eine Stadt der Schafzüchter. Kein Wun- 
der, daß alte Bürger von Ueurode die Urkunde für ihre 
Stadt beanſpruchten. So der Buchhändler Hitſchfeld, in 
deſſen Uotizen ſich folgende Angaben fanden: „Der Schaf— 
hof iſt das alte Schlöſſel (in Kunzendorf). Der Spiegel- 
hof iſt gegenüber die Bodenmühle — Spiegelmühle. Der 
Schafhof gehörte den Ziſterzienſern zu Leubus. Die Cäm- 
merwetze bei Hausdorf. Harte bei Mölke. Eichen wa- 
ren in Hausdorf hinauf.“ Das find natürlich nicht viel 
mehr als Dermutungen. Gber da ſich die Urkunde in 
den händen der Ueuroder Schöffen befand, dürfen wir 
bis auf deutliche Gegenbeweiſe annehmen, daß die Siſter— 
zienſermönche von Leubus im Ueuroder Bezirk ein Gut 
zu eigen hatten. Sie brauchen deshalb noch nicht als 
Begründer von Ueurode angeſprochen zu werden, aber 
das Geheimnis des „heiligen Kreuzes“ erfährt durch 
ihre Urkunde eine aufhellende Beleuchtung. Wir müſ— 
ſen nicht alles wiſſen. Ahnen iſt oft ſchöner als Wiſſen. 
Pfarrer Zimmer nahm 1908, als er die Urkunde ſamt 
dem ganzen Stadtbuch veröffentlichte, ſolche Gedanken- 
gänge auch noch ernſt. Sie 
paßten ihm aber ſpäter nicht 
mehr zu ſeiner Kolonija- 
tionstheorie und zu dem 
Bilde, das er ſich von der 
Entſtehung der Stadt ge— 
macht hatte. Darum erklärt 
er in ſeinem Entwurfe der 
Chronik von Ueurode die 
Urkunde für eine Fälſchung, 
wobei er ſich freilich mit 
ſehr kümmerlichen Beweiſen 
begnügte. 

Der Buchhändler Hitſch— 
feld hat vielleicht mit Recht 
das Gut der Siſterzienſer von 
Leubus in Kunzendorf ge— 
ſucht. Wir werden eine merk- 
würdige Verbindung von 
Kunzendorf und Ueurode fin- 
den: Das Ueurode von 1442 
hatte eine Freirichterei. Es 
muß alſo einmal börfiſche 
Derfafjung gehabt haben. 
Denn Freirichtereien haben 


nur Dörfer. Städte haben Dogteien. Auch das Ueurode 
von 1442 hatte eine Dogtei. Die dörfiſche Derfaſſung 
war alſo in eine ſtädtiſche umgewandelt worden. Wann, 
das wiſſen wir nicht. Sicher vor 1352, da Ueurode in 
dieſem Jahre ſchon „Städtchen“ genannt wird. Das 
Merkwürdigſte iſt aber dies, daß die der Stadt ſteuer— 
pflichtige Freirichterin oder „Judicissa“ von Heurode 
die Freirichterin oder Schultheißin von Kunzendorf iſt, 
deren Söhne dem Ueuroder Gericht unterſtehen und zeit— 
weiſe Schöffen von Ueurode ſind. Ueurode und Kunzen- 
dorf müſſen alſo einmal eine dörfiſche Einheit mit ge- 
meinſamer Freirichterei gebildet haben, dieſe mit dem 
Sitz in Kunzendorf und mit dem Gut, das von Kunzen- 
dorf bis nach Ueurode reichte und teils zu Kunzendorf, 
teils zu Ueurode gehörte. 

Es iſt durchaus wahrſcheinlich, daß die Siſterzienſer 
in der erſten Entwicklung von Ueurode eine Rolle 
ſpielten. Als Führer der Ueuroder Bürgerſchaft erſcheint 
um 1400 nicht ein Bürgermeiſter, ſondern ein alter 
Schu meiſter. Damals hatten aber weder Städte noch 
Dörfer Schulen, wenn ſie nicht zu einem Kloſter ge— 
hörten. Wo damals an einem Kleinen Ort ein Schul— 
meiſter war, muß auch Klojtergebiet geweſen ſein. 

Don einer Beſitzung der Siſterzienſer in Kunzendorf 
bei Ueurode wiſſen freilich die anderen uns erhaltenen 
Urkunden und Güterliſten des Kloſters von Leubus 
nichts. Auch Martin Sebaſtian Dittmanns Chronik der 
übte von Leubus (Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte 
und Altertum Schleſiens I, Breslau 1856, 271—297) 
erwähnt keine ſolche. Allein der Urkundenbeſtand des 
Klojters war ſchon zu Dittmanns Seiten (1617—1682) 


Neurode im 18. Jahrhundert 
Im Hintergrunde die alte Stadt mit der Kreuzkirche 
Aus C. F. E. Fiſcher und C. F. Stuckart, Zeitgeſchichte der Städte Schleſiens. 


Schweidnitz 1819, S. 124. 
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nicht lückenlos, und die vorhandenen Güterlijten be- 
ſchränken ſich auf beſtimmte Herrſchaftsgebiete. Übri- 
gens kennt auch Dittmann den Abt Paulus, der die 
Ueuroder Urkunde ausgeſtellt hat. 

1203 ſchenkte Herzog Heinrich I. dem Stifte Leubus 
außer vielen anderen Ortſchaften ein Cuncendorf 
bei Bolkenhain, das bis 1406 in Stiftsbeſitz ver- 
blieb. Das war ein ganz neu ausgeſetztes Dorf. Auch 
böhmiſche Ritter ſchenkten dem ſchleſiſchen Stifte Dörfer 
wie Pribislaus 1228 mit Beſtätigung des Herzogs 
Sobeslaus von Böhmen. 


Dal, Büſching, Urkunden des e Leubus, Breslau 
1821, S. 39, 105/06; Johann heyne, Kirchen- und Diözefan- 
geidicte Schleſtens J, Breslau 1860, S. 980, und II, 1864, 


Die Ziſterzienſer in der Gegend von Bolkenhain 
betrieben Bergwerke, und es iſt möglich, daß auch der 
Ueuroder Bergbau, die Kohlung in Buchau, 
auf die Mönche zurückgeht (val. Heyne 1,918). 

Seubus war von Ziſterzienſern aus Pforta an der 
Saale gegründet, wo fie 1132 ein altes Benediktiner- 
kloſter übernommen hatten. Uatürlich können auch 
von dort her ſchon Miſſionare in die Waldtäler des 


4. Kapitel 


Ueuroder Gebietes gekommen fein und das „Heilige 
Kreuz“ an der Walditz aufgerichtet haben. Sowohl 
Leubus wie Pforta werden auch in der Geſchichte von 
Braunau als koloniſatoriſche Kräfte genannt (Auqujt 
Otto, Glatzer Wanderbuch, Mittelwalde 1925, S. 255). 
Sicher haben fie aus älterem deutſchen Kulturland Lehr 
kräfte für Tuchmacherei herbeigezogen. Man braucht 
aber dabei nicht an Maſſenkoloniſation zu denken und 
der Hypotheſe der Berufungskolonifation zu verfallen. 
Kern und Maſſe des Volkes war anſäſſig und ent- 
wickelte ſich aus der eigenen Fruchtbarkeit heraus. 
Uur Lehrmeiſter kamen aus der Ferne, wie wir es 
auch ſpäter, 3. B. in der Geſchichte der Cuchſcherkunſt, 
beobachten können. 

Wie dem auch ſei, wir ſchreiten in die urkundlich ge— 
ſicherte Geſchichte von Ueurode mit dem Wiſſen um einen 
„Hof zu Uewenrode“ hoch über dem Steilufer des Wal- 
ditzer Waſſers, um eine chriſtliche Wallfahrtſtätte weiter 
oben im Cal, ehe dieſes vom Walde abgeſchloſſen iſt, und 
um ein zunächſt namenloſes „Städtchen“, das ſich „vor 
dem Hofe“, im Anſchluß an die Wallfahrtſtätte, ent- 
wickelt hat. 


Die erſten ſchriftlichen Nachrichten 


über Neurode 


1. Das Privileg des Prager Königs Johann 
en 


Is der Heuroder Grundherr Bernhard Still- 
fried J. infolge feiner Derwicklung in den 
böhmiſchen Aufjtand im Jahre 1622 die 
Hälfte ſeiner Erbgüter verloren hatte, 
wa der ganze Ueuroder Beſitzſtand des Stillfriedſchen 
Geſchlechts aufgerollt. Es gelang dem Grundherrn, beim 
Kaiſer wieder in Gnaden zu kommen. Er bekam die 
verlorenen Güter zurück, aber nicht die „hohen Rega— 
lien“, d. h. die Kirchenlehen leinſchließlich des Ueuroder 
Kirchenpatronats), die Obergerichte und die Hohe Wild— 
bahn (Jagdrecht für Großwild). Über dieſe Regalien for- 
derte der Kaiſer vom Glatzer Landeshauptmann einen 
Bericht ein, den der Kaiſerliche Kammerfiskal Martin 
von Knobelsdorf, ein tüchtiger Juriſt, bearbeitete. In 
dieſem Bericht heißt es: „Drittens wird mir durch ein 
Privilegium König Johannis von Anno 1356 dargetan, 
daß ſelbiger König das Jus patronatus einem herrn 
v. Donyn konferieret, von dem es hernach auf die 
v. Stillfridt kommen.“ Es iſt wohl kein Zweifel, daß 
dem Fiskal eine ſolche Urkunde vorgelegen hat. Denn 
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eine Flunkerei zugunſten ſeines Klienten hätte ihm übel 
bekommen können. Er hätte ſich ebenſo beweiskräftig 
auf die tatſächliche Ausübung des Patronats durch die 
ſpäteren Donyne berufen können. Trotzdem hat man 
bisher ſeine Ausſage als unbequem beiſeite geſchoben. 
Denn man war von dem Glauben befangen, daß zur Zeit 
des Königs Johann nicht die Donyne, ſondern die 
Wuſtehube Grundherren von Ueurode waren. Es gibt 
aber einſtweilen keinen Beweis dafür, daß Hannus 
Wuſthub ſchon 1556 Grundherr von Ueurode war. Je— 
denfalls iſt 1556 die erſte ſichere Jahreszahl, die in der 
Geſchichte von Ueurode auftaucht. 


2. Der älteſtgenannte Grundhere von Meurode 


L ach dem Bericht des Kammerfiskals v. Kno- 
belsdorf erhielt alſo ein „Herr v. Donyn“ 
das Patronatsrecht für die Kirche von 
Ueurode. Das iſt zugleich die älteſte 
Nachricht über die Kirche von Ueurode. Wer hatte 
bis 1336 das Patronatsrecht an dieſer Kirche inne? Die 
Ziſterzienſer von Leubus? Wenn ja, jo muß ihr Patro- 
natsrecht vor 1336 an den Kaiſer gefallen ſein. Es iſt 


unwahrſcheinlich, daß es ſchon früher einmal in Händen 
eines Ueuroder Grundherrn geweſen iſt. Der Fiskal 
kannte jedenfalls keine ältere Urkunde, die einem frühe— 
ren Grundherrn das Patronatsrecht verliehen hätte, und 
er war ein genauer Urkundenkenner! 

Der vom Fiskal genannte Patronatsherr der Ueu— 
roder Kirche mag Otto v. Donyn geweſen ſein, deſſen 
Sohn Henſel v. Donyn 1352 den Hof zu Uewenrode und 
das Städtchen davor von Hannus Wuſthub kaufte. Es 
wird nichts davon geſagt, daß es ſich 1552 um einen 
Wiederkauf väterlichen Gutes handelte. Aber es iſt wohl 
nicht gut möglich, daß König Johann das Kirchen- 
patronat einem anderen als dem Grundherrn von Ueu— 
rode übergab. Demnach wäre Otto v. Donyn der älteſt 
bekannte Grundherr von Ueurode. Don feinen Söhnen 
war 1352 erſt der älteſte großjährig, und Otto v. Donyn 
lebte 1352 nicht mehr. 1347 iſt der Hof zu Uewenrode 
im Beſitz des hannus Wuſthub. Otto v. Donyn ſcheint 
früh geſtorben zu fein, und ſeine Witwe konnte wohl 
mit ihren ſechs jungen Söhnen den Ueuroder Beſitz nicht 
halten. Darum finden wir 1347 das Städtchen Ueurode 
in händen des Hannus Wuſthub. 


3. Neynhart, der Pfarrer von dem Newen⸗ 
robe, 1337 


m Jahre 1337 wurde in Glatz ein perga- 
e mentenes Jundationszinsbuch angelegt, 

\ das bis zum Jahre 1410 267 Stiftungen 
und Schuldverſchreibungen verzeichnet. 
Dieſe lauten auf Zinserträge und auf Derkaufsgered)- 
tigkeiten (Fleiſch- und Brotbänke) zugunſten der Glatzer 
Pfarrei oder des dortigen Spitals oder der Armen und 
Ausſätzigen. Die ſiebzehnte dieſer Eintragungen beſagt, 
„daß Herr Reynhart, der Pfarrer von dem Uewenrode, 
eine Mark jährlichen Zinſes wider Hannus Eckil zu 
ſeinem Leibe auf 4% Ruten feines Erbes kauft, nach 
ſeinem Code halb an die Pfarre, halb ans Spital fällig“ 
(O 1,61 und 6, 28). Selbſtverſtändlich iſt hier Pfarre 
und Spital von Glatz gemeint. Pfarrer Reynhart mag 
ein gebürtiger Glatzer oder ſonſtwie der Glatzer Kirche 
verbunden geweſen ſein. Das Dorhandenjein eines 
Spitals in Ueurode iſt alſo mit dieſer Urkunde nicht 
bezeugt! Wir werden bald noch einem anderen Fall 
begegnen, in dem eine Stiftung aus Neurode an Glatz 
gefallen iſt. 


4. Eine Mark jahrlichen Jinſes 


s würde ein ganzes Buch erfordern, alle 

\ N nueuroder Geldwertangaben nach dem 
N heutigen Gold- und Marktwert zu be- 
S ſtimmen, aber wir wollen doch wenigſtens 
ungefähr wiſſen, wieviel der Pfarrer Reynhart den 
Glatzern vermacht hat. Die „Mark“ iſt die alte ger— 
maniſche Gewichts einheit, zwei Drittel des römiſchen 


Pfundes oder 8 Unzen. Das römiſche Pfund wog 
527,45 g, die Unze 27,29 g, die germaniſche Mark 
218,50 g. 


Dieſe Mark zerfiel in 16 Lot von je 4 Muintchen. 
Ihr Gewicht ſchwankte bis in die Meuzeit, zunächſt zwiſchen 
196 und 280 g. Die „Kölner Mark“, vom 11, Ih an, wog 
252,85 g und hatte einen Goldwert von 650 «A des Geldes 
von 1871; die „Wiener Mark“ wog 280,67 g (756 0. 
Die deutſche Reichsmark von 1871 wog 0,558 8 Gold oder 
5 g Silber. 

Der AN nig oder Denar wog in der karolin- 
giſchen Zeit 1,52 g, ſank aber im Mittelalter auf 0,5 8 
und war bis 1300 reines Silber, nach 1622 reines Kupfer, 
1 0 ſeinem Silberwert galt er zu Anfang der Ueuroder 
Geſchichte etwa ſoviel wie 20—10 Pf des Geldes von 1871. 

Der Groſchen (= „dicker Silberpfennig“) wurde im 
13. Ih im Werte von einem Schilling (= Schilge = Dutzend) 
Pfennige geprägt, in Böhmen von 1300 ab zu 15% Cot 
mit 5,75 8 Feingehalt, aljo = 75 Pf von 1871, ſpäter in 
Meißen und Sachſen zu 12 Lot, unter Kaiſer Ferdinand J. 
zu 8 Lot. 1 Groſchen = 3 . 1755 I Groſchen 
= 12 Pfennige, 24 Groſchen = 1 Thaler, 

Das Schock = 60 gute Sroſchen oder 72 ſchlechte 
Groſchen, vor Einführung der Gulden und der Thaler die 
üblichjte Umlaufmünze. Der Thaler galt bald 1% Floren 
oder Gulden, das Schock meißniſch 1¼ Floren, Der Schle— 
ſiſche Thaler galt nur I Schock. 

Der Gülden oder ſpäter Gold gulden oder 
Floren, ſeit 1350 in Deutſchland, zuerſt 24 karätig, 
1391 nur 23 karätig zu 3,5 8 (Goldwert 9,48 ); der 
R 1 50 ſche Gulden 1402 22 karätig, 1490 18 karätig 
(7,05 A). 

Der Silbergulden oder Guldengroſchen 
ſeit 1484 im Wert des rheiniſchen Goldguldens. 

Die größeren Silbermünzen zu 72 Kreuzern werden 
ſeit dem 16, Ih Thaler genannt. Die Kleineren zu 
60 Kreuzern A den Uamen Gulden oder Floren, 

Kreuzer gibt es ſeit 1250, 1551 % Soldgulden 
— os, Kölner Mark = % Silbergulden oder Floren. 
Sie hatten einen Wert von 15—9 Pf. 

Der Heller, ſeit 1208, wog ungefähr 0,7 g Silber, 
galt alſo damals ungefähr 7 heutige Pfennige, jpäter 
% Kreuzer oder etwa 2 heutige Pfennige. 

Dal, Cagmann, Ueber das Münzweſen Schleſtens bis 
zum Anfang des 14, Ih in Zeitſchrift des Dereins für 
Geſchichte und Altertum Schleſtens I (Breslau 1856) 35— 9. 


Die Beſtimmungen der einzelnen Geldwertangaben 
ſind aber viel ſchwieriger, als es hier ausſieht. Große 
Unterſchiede beſtanden zwiſchen den einzelnen Währun— 
gen, der Prager, der polniſchen, der ungariſchen, der 
Zittauer, der meißniſchen „Zahl“ (= Währung). Der 
Groſchen polniſcher Zahl galt zeitweiſe / Prager 
Groſchen. Uoch verſchiedener waren die Warenwerte 
des Goldes und des Silbers in den einzelnen Zeiten. 
Inflationen und Deflationen verwirren alle Rechnung. 
Was man 1350 für einen Groſchen bekam, bekam man 
1550 kaum für ein Schock Groſchen. Uach Simmer 
(3 18) Rojtete um 1430 ein Schladhthammel I Groſchen, 
ein Ritterpferd 30 Groſchenz eine Magd bekam als 
Jahreslohn I Groſchen und ein Hemd. 


Dal. Julius Neugebauer, Breslaus Brot- und Getreide- 
märkte, Breslau 1862 (mit einer Tabelle der Getreide- 
preife von 1250— 1858); ferner: Verhältnis der Getreide- 
und Lohnpreiſe ſeit dem 14. Ih zu den gegenwärtigen, 
in Schlef Provinzialblätter 15 [1792], S. 429440. 

überaus hoch waren im 14. und 15. Ih die Zins- 
forderungen. 30—60 % waren keine Seltenheit. Die 


Kirche führte einen vergeblichen Kampf gegen ſolchen 
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Wucherzins. Selbſt kirchliche Kaſſen nahmen ihn be- 


denkenlos an. Bald galten wenigſtens „Intereſſen“, 
d. h. gerechte Beteiligung an der Gewinnkraft oder 
Fruchtbarkeit des Geldes oder Entſchädigung für den 
Abgang eigener Derwertungsmöglichkeit oder für das 
Wagnis der Ausleihe, als ſittlich und kirchlich einwand— 
frei. (Dal. Funk, Geſchichte des kirchlichen Zinsver- 
botes, 1876.) 


5. 4½ Ruten feines Erbes“ 
rbe“ heißt nicht nur der ererbte, ſondern 


N — auch der erblich erkaufte Grundbeſitz. Man 
2 


NEL Raufte ſolchen Grundbeſitz „zu ſeinem 


Leibe“, d. h. zu feinem Lebensunterhalt. 
Der nährende Acer war damals noch ein Teil des 
Menſchenleibes. 


Die Landmaße waren in früheren Jahrhunderten eben- 
ſowenig einheitlich wie die Rünzwerte. Uach dem Magde- 
burger Spruch war I Meile Weg = 60 Morgen oder 
Gewende, J Morgen 60 Ruten, J Rute 15 Fuß. 
Nach einer Breslauer Umrechnung: I Rute = 8 Ellen. 
10 mal 30 Ruten = I Morgen, 50 Ruten = 1 Gewende, 
30 Gewende = I Meile. Bei der Meilenmeſſung von 
1541 war I Schnur = 52 Ellen, 8 Schock und 5 Schnüre 
= 485 Schnüre = 1 Meile. Bei der Meilenmeſſung 1578: 
ı böhmijche Meile = 365 Schnüre zu je 52 Ellen. Pfarrer 
Tſchitſchke (HBI 9,6) hat an der wirklichen Entfernung 
zweier beſtimmter Punkte in habelſchwerdt und Roſenthal 
berechnet, daß 1578 J Schnur 35,54 m und I Elle 0,68 m 
maß. Die damalige Elle glich beinahe der Meet Elle. 

Oft wurde die Ackerfläche nach der Menge des Aus- 
aatkorns angegeben. I Malter (= Mahlmaß), in der 

chweiz = 150 Liter = 10 Sejter = 100 Mäßlein, ſonſt 
= 12 Scheffel; I Scheffel = 4 Diert = 16 Metzen (ein 
preußiſcher Scheffel = 54,96 J). Die öſterreichiſche eb e 
= 61,5 J, das öſterreichſche Maß = 1,421; Sack = ein 
halber Großer Scheffel = 1—2,4 hl, heute meijt 100 kg, 


Das „Erbe“ des Pfarrers Reynhart war aljo jehr 
klein und ſehr teuer. 


6. Neurode als Pfand in Judenhand 1347 


as älteſte Glatzer Amtsbuch, in dem die 
Mannrechtsverhandlungen 1546— 1590 ein- 
getragen ſind, jetzt im Pfarrarchiv in 

AUllersdorf, aber veröffentlicht in q 5, 
nennt Ueurode zum dritten Male. Der Jude Smoyel 
zu Glatz hat auf Ueurod und allem Gut des Herrn 
Hannus Wuſthub 34 Schock Groſchen ſtehen, die ge— 
bucht ſind „Sent Michelstag in das dritte Jahr“ zu 
dem Zins von I Groſchen je ! Schock, „allerwochentlich 
ſinen teyl“, wofür der Schuldner „mit geſamentner 
Hant“, alſo mit ſeinem ganzen Beſitz, nach dem Wort. 
laut des Schuldbriefes gut ſteht (& 5,35). Die Ein- 
tragung in das Amtsbuch geſchah am 17. 1. 1347. Sie 
bedeutet, daß der Jude Schmoyel dem Schuldbrief des 
Hannus Wuſthub allein nicht recht vertraute, ſondern 
beim Standesgericht des Schuldners Garantie ſuchte für 
den Fall, daß Wuſthub feinen Beſitz verkaufen würde. 
Das verliehene Kapital betrug ungefähr 1550 l. 
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Dafür ſollte hannus Wuſthub wöchentlich 25,60 A Sins 
bezahlen. Das machte im Jahre 1331,20 A. Der Sins— 
fuß war alſo beinahe 87 %. Da die Zinjen offenbar 
ſchon 2% Jahr nicht gezahlt waren, betrug die Schuld 
ſchon 2995,20 J. Als Pfand gibt die Urkunde an: 
„Ueurod und alles“. Der Beſitz des Hannus Wuſthub 
reichte alſo über die Grenzen von Ueurode hinaus. 


7. Hannus Wuſthub, Grundherr von Meurode 
1347 


oder königliches Lehen war. Erſt einige Jahre jpäter 
wird er eindeutig als königliches Lehen behandelt. Den 
Hannus Wuſthub lernen wir als „Johannes Wuſtenhuf 
de Ueurod“ und als „Johannes Wuſthube de Howin- 
rode“ 1550 als Zeugen in zwei Derkaufsverhandlungen 
der Brüder Reinczko und Nikolaus von Glaubitz mit 
dem Erzbiſchof Arneſt von Prag kennen ( 1,106 108). 
155] iſt er „herren man“, alſo Hauptmann, und Burg- 
graf von Glatz. Ende November dieſes Jahres wurde 
er aber in dieſem Amte abgelöſt von dem neuen Burg- 
grafen hugo v. Donyrſtein. Er muß ein angeſehener 
Mann geweſen fein, und die Derſchuldung bei dem 
Juden Schmoyel war ſicher unweſentlich. Er beſaß be- 
deutende Außenſtände. Denn am 10. 11. 1350 klagte 
er 600 Schock von dem Burgherrn von Dreudinburg, 
Martin v. Swenkinvelt, ein, der mit ſeiner Burg 
(„haus“) und mit ſeinen Gütern Wernersdorf, Gellenau 
und Waltersdorf ſowie mit der Stadt Friedland für 
das Geld gutſtand (A 5,17). 

Ein Hannus Wuſthub ſchenkte am 5. 5. 1525 dem 
Klojter Kamenz die Herrſchaft Goldeck oder Goldenſtein 
ſamt den zugehörigen Dörfern, und Weihnacht darauf 
noch das Dorf Schlottendorf, „um durch gute Werke 
ſeine Sünden zu tilgen“. (Dal. Johann Heyne, Kirchen— 
und Diözeſangeſchichte Schleſiens, 1,956, Breslau 1860.) 
Goldenſtein liegt nur 4 Meilen ſüdlich von Wilhelms- 
tal, und die Urkunde vom 3. 5. 1325 nennt als Zeugen 
auch zwei Männer aus dem Glatzer Land, Pfarrer 
Michael von Schreckendorf und den Bürger Rinsmit 
von Landeck. Da man ſeine Sünden gewöhnlich erſt in 
höherem Alter ſo teuer büßt, kann der einſtige Beſitzer 
von Goldenſtein und Schlottendorf wohl nur ein älterer 
Verwandter oder vielleicht der Dater des Ueuroder 
Herrn fein. 1339 lebte auch ein hannus Wuſtub mit 
ſeiner Mutter Eliſabeth im Fürſtentum Breslau. Auch 
er wird „der edle Mann“ genannt, d. h. er war ein 
Adliger. Wilhelm v. Zeſchau (D 7,206) meint, daß die 
Wuſtehube bürgerlicher herkunft waren und ſich erſt 
in Goldenſtein dem flawiſchen Adel zugeſellt haben. 
Tatjähli war 1589 —1391 ein Peter Wuſtehuffe 
Bürgermeiſter der meißniſchen Stadt Grimma. 


8. Der Verkauf von Neurode am 20. September 


er Grafſchafter Geſchichtsſchreiber Joſeph 
Kögler ſah noch vor 150 Jahren im 
Ueuroder Schloßarchiv eine Urkunde, die 
2 jetzt leider nur noch in einer Abſchrift vor- 
handen iſt (Breslauer Staatsarchiv, Rep. 25 GA Ueu- 
rode, Dol. II). Kögler machte ſich folgenden Auszug: 
„Hanns von Wuſtehube verkauft dem ehrbaren Manne 
Herrn Henſel von Donyn, Herrn Otten Sohn von Donyn, 
und allen ſeinen Brüdern ſeinen Hof zu Uewenrode mit 
dem ſtetechin, das do vor lit mit czweien molen, di 
eine di iſt gelegen vor der ſtat czu Uewenrode, die an- 
dir czu Waldicz, mit Weſen, mit Weldin, mit viſſerie, 
mit tychen und mit vünf Dorfern; das irſte iſt geheij- 
ſen Volprechsdorf, das andir Cunczendorf, das dritte 
Hugisdorf, das virde Tudwigsdorf, das vünfte Kunigs- 
walde; in demſelben vorgenannten ſtetechin und Dor- 
fern Sibenczik mark geldes polnyſcher czal mit allem 
Rechte und mit allem nucze und mit aller herrſchaft 
etc. Zeuge: Rüdiger von Hugwis, Herr Heinrichs Sohn. 
Am St. Mathäiabende 1552.“ In der Breslauer Ab- 
ſchrift heißt es noch: „Mit fünf Scholtiſſen, die da ge— 
ſeſſen ſind in denſelben vorgenannten Dörfern, in einer 
ſolchen Weiſe, wenn unſer Herr, der König, dieſelben 
itzo benannten Richter laſſen wolle um ſechzig Schock.“ 


9. Die Verkaufsurkunde von 1352 über die Lage 
von Hof und Stadt und über Wirtſchaft und 
Ausdehnung des Meuroder Beſitzes 

N noch der Breslauer Gbſchrift iſt zu ent- 

nehmen, daß es ein „Gemauerter Hof“ 
geweſen ſei. Aber in mehreren volkstümlichen Chro- 
niken von Ueurode wird dieſer Ausdruck jo gebraucht, 
als ob er in dieſer Urkunde geſtanden hätte. Wer 
weiß, aus welcher verlorenen Urkunde er ſtammt! 

Der Hof muß bei ſeiner Cage am Steilufer der Walditz 

wenigſtens untermauert geweſen ſein. Auf Bildern aus 

dem Jahre 1663 hat er ſogar einen ziemlich wuchtigen 

Turm, für deſſen Erbauung und Beſeitigung wir keine 

urkundlichen Angaben beſitzen. 

Ferner nennt die Urkunde „das Städtchen, das da— 
vor liegt“. Das Städtchen hat alſo noch keinen eigenen 
Namen. Endlich ſpricht die Urkunde von „zwei Müh— 
len“, deren eine „vor der Stadt“, die andere „zu Wal— 
dit“ gelegen iſt. 

Das ſind vier Punkte, die mehr oder weniger als 
fejte Punkte zu werten find. Den Hof dürfen wir uns 
weder als Schloß noch als Burg vorjtellen. Denn Schloß 


und Burg werden in jener Zeit noch „Haus“ genannt. 
Don den beiden Mühlen muß nach dem Befund der heute 


ie Urkunde berichtet von einem „Hof zu 
Uewenrode“. Weder dem Auszug Köglers 


noch ſichtbaren Mühlgräben die eine an der Stelle der 
„Oberwalditzer Fabrik“, die andere an der Stelle der 
ſpätern „Stadtmühle“ geſtanden haben. Don dem Städt- 
chen heißt es, daß es „vor“ dem Hofe lag. Gleicherweiſe 
von der einen Mühle, daß ſie „vor“ der Stadt lag. Es 
kommt nun darauf an, von welcher Seite aus der Der- 
faſſer der Urkunde in Gedanken die vier örtlichkeiten 
ſah. Sicher nicht von der Seite, von der man heute, 
aus Glatz zuwandernd, Hof, Stadt und Mühlen ſieht. 
Denn dann wäre die Mühle hinter der Stadt, die 
heutige Stadtjiedlung freilich vor dem Hofe. Damals 
ritt und fuhr man aber von Glatz nach Ueurode durch 
das Steinetal und das Walditztal und ſah den Hof rechts 
oben auf dem hohen Ufer. So geſehen, lag alſo vor 
oder unterhalb des Hofes das Städtchen, und „vor der 
Stadt“ die Mühle. Man kam alſo zuerſt zur Mühle, 
dann zum Städtchen, dann erſt zum Hofe; d. h. man 
mußte an der Mühle vorbei und ein Stück durch die 
Stadt gehen, ehe man zum Hofe gelangte. Der Kern 
der Stadt lag alſo hinter der Mühle, nicht oben beim 
Hof, ſondern unten im Walditztal! Wir merken noch 
heute an den Lauben ſüdlich und nördlich der Einmün- 
dung der Schwarzbach in die Walditz, daß dort einſtens 
die Lebensmitte der Stadt war. 


Sehr bedeutſam iſt die Angabe der Urkunde: „Mit 
Wieſen, mit Wäldern, mit Fiſcherei, mit Teichen“. Es 
fehlen die Felder, d. h. der Grundbeſitz von Ueurode ſtand 
noch nicht unter dem Pfluge; die Grundherren von Ueu— 
rode trieben Weidewirtſchaft. Die Wälder werden erſt 
an zweiter Stelle genannt. Sie reichten wohl nahe an 
Hof und Stadt heran. Fiſcherei wurde vorwiegend in 
der Walditz und in der Schwarzbach betrieben, wie uns 
eine ſpätere Urkunde berichten wird. Teiche finden wir 
in den nächſten drei Jahrhunderten immer nur zwei, 
nämlich die beiden Mühlteiche, an deren oberen nur 
noch der Uame Ceichſtraße erinnert. Aber jedes Stück. 
lein Waſſer war damals ein Dermögenswert. Der heu- 
tige Uame Fiſchmarkt iſt wohl erſt vor etwa 100 Jah— 
ren entſtanden. 


Fünf Dörfer gehören zur Herrſchaft Ueurode, Dol- 
persdorf, Kunzendorf, Hausdorf, CTudwigsdorf und Kö- 
nigswalde. Das waren die fünf Königsdörfer, deren 
Freirichtereien noch mit zum Lehen des Hannus Wuſt- 
hub gehörten, bei ſpäteren Derkäufen aber dem Könige 
vorbehalten blieben. Sie wurden 1342 „mit allem 
Recht, allem Uutzen und aller Herrſchaft“ mitverkauft, 
aber nicht „mit Wieſen, Wäldern und Leichen“. Dort 
hatte alſo die Krone noch vielen eigenverwalteten Be— 
ſitz, für den die Freirichter Zinsverwalter waren. 


Buchau wurde erſt ſpäter als beſonderer Beſitz der 
Ueuroder Herrſchaft genannt. Es war vielleicht 1352 
noch gar nicht beſiedelt. Es taucht kurze Zeit nachher 
unter dem Uamen „Unter der Buche“ auf. 

Don Walditz gehört nur eine Mühle zur Ueuroder 
Herrſchaft. Es muß aber im übrigen ein eigenes Lehns- 
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gut der Krone von Böhmen geweſen fein, Am 3.5. 1552 
verkaufte Franczko v. Waldicz dem Schulzen Heyn von 
Kunzendorf eine zinshafte hube zu Waldi um acht 
Schock Pfennige zu einem Wiederkaufe „von heute über 
drei Jahre“ (q 5,27). Damals hatte alſo eine Familie 
v. Waldicz Beſitz im Dorfe Walditz. 1431 beſitzt hannus, 
der Richter von Eckersdorf das „Lehnsgut zu Walditz“ 
(® 2,158). Dieſer Hannus iſt zugleich Beſitzer der Ge- 
richte von Ober- und Mittelſteine, auf die er ein Der- 
mächtnis an ſeine Frau Urſula eintragen läßt. 


Dieſe Frau Urſula ſcheint bald nachher geſtorben zu 
ſein. Denn hannus vermachte einer zweiten Ehefrau 
namens Katharina 8 Schock lährtichen Zinſes "it dem 
Gute und Dorfe Walditz“. Dieſe Katharina heiratete nach 
dem Tode des Hannus den hans Czeſche, „geſeſſen zu der 
Mittelſteinau“ und verkaufte ihren Walditzer Zins 1456 
an Henczen v. Donyn, zu Ueurode gefeilen, und Hencze gab 
das Dorf Walditz feiner Ehefrau Margaretha geb. Güsner 
zu einem Leibgedinge ( 2,244). 1482 gehört Walditz ſchon 
a den Stillfriedſchen Gütern, aber nicht zum Ueuroder 

ehen. Don einer Unterſcheidung zwiſchen Ober- und Nie- 

derwalditz iſt damals keine Rede, und es iſt durchaus nicht 
gewiß, daß es zwei Rittergüter, Uieder- und Oberwalditz, 
gab. Der ſpätere „Oberhof“ („Rittergut Oberwalditz“) iſt 
nachweislich aus dem Ankauf und der Dereinigung zweier 
bürgerlicher Güter erſt Kurz vor 1600 entſtanden, kann 
alſo nicht das Stammgut ſein, von dem aus der „Hof zu 
Uewenrode“ als Dorwerk gegründet wurde (Kögler, 
Chron, 499). 


10. Nachkommen des Hannus Wuſthub 


annus Wuſthub hatte zwar 1352 die 
Grundherrſchaft Ueurode verkauft, aber 
ſeine Kinder beſaßen noch 1568 ein Gut 

aim OWeichbilde von Ueurode. Denn am 
Jürgentage dieſes Jahres forderte Matis v. Panwicz 
von ihnen 42 Schock Groſchen Pragiſcher Pfennige, die 


5. Kapitel 


auf dem Gute im Weichbilde von Ueurode ſtanden 
(© 5,111). Hannus muß alſo 1368 ſchon verſtorben ge— 
weſen ſein. Seine Frau Dorothea lebte noch 1599; auch 
ein Sohn namens Hannus. Und fie hatten noch per- 
ſönliche Beziehungen zu Ueurode. 


Das erfahren wir aus dem älteſten Habelſchwerdter 
Stadtbuch (G 1, 292 f). Frau Dorothea hatte von zwei 
verſtorbenen Kindern vier Mark geerbt, 17 die ihr Sohn 

annus Anwartſchaft hatte, Dieſes Geld beleiht ein Tycze 
leſſirſmit dem Sohne hannus Wuſthub mit „vier Mark 
Groſchenpfennigen“ (aljo ungefähr 900 Gramm Silber- 
münze) „in zein havjj gelegen in der glecziſche gaſſe und 
in ſeyn fleiffkotten“, alſo auf ſein Haus in der Glatzer 
Gaſſe und auf ſeine Schleifhütte. Da die Derhandlung in 
das Habelſchwerdter Stadtbuch eingetragen iſt, müſſen wir 
den beliehenen Beſitz in oder bei habelſchwerdt ſuchen, das 
ja noch heute ſeine Glatzer Gaſſe hat. Ein Sleiffkotten 
wird gleich nachher in Altweiſtritz bei habelſchwerdt ae- 
nannt. Haus und Schleifhütte waren offenbar Eigentum 
des Hannus Wuſthub. 

Die ganze Angelegenheit iſt wohl ſo zu verſtehen, daß 
Uycze Uleſſirſmit ein Ueuroder war, vielleicht ein Sohn 
oder Enkel des Heuroder Kirchenbitters Cunczil Meſſirſmed 
von 1354, beauftragt, den Zins von dem obengenannten 
Gute im Weichbild von Ueurode zu erheben. Er zahlte 
wohl das ganze Kapital an den Sohn hannus Wuſthub, 
machte ſich aber für den Fall, daß er den Zins nicht ein- 
treiben könnte, ein Recht auf den Habelſchwerdter Beſitz 
der Wuſthube aus. 


Vielleicht iſt auch der Auguſtinerpater Konrad Wuſt- 
hube, der 1403 im Glatzer Auguſtinerkloſter, der Stif— 
tung des ſeligen Arneſt, als Wähler für die Abtswahl 
beſtimmt war, ein Sohn des Ueuroder Hannus Wuſthub, 
des einſtigen Landeshauptmanns von Glatz, von dem 
wir ja ſchon wiſſen, daß er perſönliche Beziehungen zu 
dem Erzbiſchof Arneſt hatte. So fällt doch einiges Licht 
auf das bisher meiſt dunkel gezeichnete Bild des Han- 
nus Wuſthub von Ueurode. s 


Die Stadt der Wollweber 


unter den Söhnen des Otto v. Donyn 
1352-1390 


J. Henfel v. Dongn und feine Mutter Katharina 


— 


n dem Derkauf von 1352 werden als 
Käufer genannt der „ehrbare Herr Henfel 
v. Donyn, herrn Otten Sohn v. Donyn, 
und alle feine Brüder“. Die Herkunft der 
Donyne iſt immer noch ſtrittig. Rudolf Stillfried bringt 
im J. Bande feiner großen Familiengeſchichte, S. 84—98, 
wichtige Urkunden bei für die mutmaßliche Herkunft 
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aus dem Böhmiſch-Lauſitziſchen (Burg Dohna bei König- 
ſtein in Sachſen; Schloß Gräfenſtein). In der Familie 
der Ueuroder Donyne wiederholen ſich von Generation 
zu Generation die Taufnamen mehrmals, ſodaß wir 
ihre Träger numerieren müſſen. Der Dater der Käufer, 
Otto J., war zur Seit des Kaufes vermutlich ſchon ver- 
ſtorben. Seine Ehefrau hieß Katharina, wohl aus dem 
Geſchlecht der Bebirſteyn. Sie lebte noch wenigſtens bis 
zum Jahre 1565 und führte offenbar das Regiment in 


— 


der Familie. Faſt bei allen Rechtsgeſchäften ihrer Söhne 
war ſie zugegen. Bedeutende Rechte behielt ſie ſich vor, 
nicht immer Kraft gerichtlicher Dereinbarung, ſondern 
manchmal wenigſtens kraft ihrer mütterlichen Autori- 
tät. Henſel, ihr älteſter Sohn, wird ſchon in dem Kauf 
von 1552 mit Uamen genannt, wohl als der einzige 
volljährige Sohn. Spätere Urkunden nennen ihn Hanus. 
Sein Taufname kehrt in der 120jährigen Geſchichte 
der Ueuroder Donyne kein einziges Mal wieder, und 
wir haben Grund zur Vermutung, daß man ſich ſeiner 
nicht gern erinnerte. Er iſt auch kaum fünf Monate 
Herr von Ueurode geweſen. Die anderen Söhne heißen 
urkundlich Bernhard, Otte (Otto II.), Jerus oder 
Jeruſch oder Jereſchez oder Jaroslaus, Heinrich (I.) 
und Wenczela oder Wenczuſch, alſo Wenzel III. 

Schon in den erſten Monaten nach dem Kauf kam 
es in der Familie zu Auseinanderſetzungen. Am 
15. Februar 1555 ſtehen Mutter und Söhne vor dem 
Glatzer Mannesgericht (G 5,35 ff. und Stillfr. I, ga). 
Frau Katharina hatte ſich auch ihre Dormünder mit- 
gebracht, die Herren Zowerink v. Bebirſteyn und Hankin 
v. UKnoblauchsdorff. In der erſten Verhandlung ver- 
reichten die Söhne der Mutter 30 Mark polniſcher 
Währung „czu Dolprechtisdorff und undir der Buche“ 
als Leibgedinge. In der zweiten Derhandlung „jon- 
derte“ ſich Katharina mit ihren fünf jüngeren Söhnen 
von ihrem älteſten Sohn Hanus. Dieſer ſoll 250 Mark 
„grozir Prager Phenninge polaniſcher czal“ erhalten, 
aber nicht zu eigenen händen, ſondern 200 Mark zit— 
tauiſcher Währung „zu ſeinem better (= Oheim!) 
Hanus ... (Familienname unleſerlich, wahrſcheinlich 
Bebirſteyn, wie unten), der „Heller“ geheißen wird. 

Davon ſollen ihm zufallen am nächſten Walpurgistag 
über zwei Jahre 50 Mark, danach am nächſtfolgenden 
Michagelistage wieder 50 Mark, dann wieder an den beiden 
Terminen je 50 Mark. Den Rejt geloben ihm die Partner 
„zu dirvullin“ (zu erfüllen). Für dieſes Geld ſetzen ſie 
ihm 25 Mark polniſcher Währung als Sinſen auf ihrem 
Gute zu Uowinrode mit Uamen zu Men e Lud- 
wigisdorff, Hugisdorff vnde Kunigswalde. „Was da noch 
ehlt, 5 ihm am Hownbera (Baumberg), an dem Striche 
hernieder, in ſogetanyr Wyeſe werden, daß ihm die erſten 
50 Mark von dort zufallen“. Bei den erſten drei Raten- 
zahlungen ſollen je 6% Mark „ledigk“ werden. 

Damit verzichtete hanus auf ſein väterliches und 
auch auf ſein zukünftiges mütterliches Erbe und auf 
die brüderlichen Erbteile. Zugleich gelobt er, daß er 
binnen vier Jahren nicht Dormund feiner Brüder ſein 
wolle, „ob ſie auch zu ihm kehren wollten“. Sollte aber 
der Beſitz verdorben oder verheert werden, ſo will 
Hanus den Schaden mittragen. 


In der dritten Verhandlung verſetzt hanus den ihm 
zugeſchriebenen Zins den Gebrüdern Hanus und Zow— 
rink von Bebirſteyn, die vermutlich die Brüder ſeiner 
Mutter und ſeine Taufpaten waren. 

Gegen Ende 1555 muß Frau Katharina in Geldnot 
gekommen ſein, denn fie verkauft mit ihren ungejon- 


derten Söhnen vor dem Glatzer Mannengericht am 21. 11, 
dem Glatzer Bürger Peter Wolfram erblich einen jähr- 


lichen Zins von 7 Schock „auf das Städtchen zu Mowin- 
rade und auf die ſieben Hufen, die zu dem Städtchen ge— 
hören, und e Mühlen, die eine zu dem Uowinrade, 
die andere zu Waldicz in dem Dorfe, auf das Gericht und 
auf all das Gut, das zu dem Gerichte gehört“ ( 5,40). 
Dieſer Wortlaut könnte zu der Meinung verleiten, daß 
Katharina auch Beſitzrechte an Dorf und Gericht zu Walditz 
hatte. Allein die Worte „in dem 19 5 wollen nur Dorf 
und Lehnsgut unterſcheiden, und die Worte „auf das 
Gericht“ werden in der nächſten Urkunde eindeutig auf 
Ueurode bezogen, 

Am 5. 12. 1355 ijt Frau Katharina wieder in Glatz, 
um von Peter Wolfram eine neue Geldſumme zu erkaufen. 
Sie überläßt ihm diesmal einen jährlichen Zins von 
12 Mark, die Mark zu 64 Groſchen, auf das Städtchen 
zu Uowinrode und auf die ſieben Hufen, die zu dem 

tädtchen gehören, und auf all das Gut, das zu dem 

Städtchen gehört, und auf zwei Mühlen, eine zu Walditz 
und eine zu Uowinrode, vor dem Städtchen, auf Fleiſch— 
bänke, Brotbänke und auf alles, was zu dem Gerichte 
gehört, alle Jahr, ewiglich, zu einem rechten Erbe (O 5,41), 
Beide Male ſichert der Burggraf und Landrichter Benuſch 
v. Chusnik, Hauptmann zu Glatz, dem Peter Wolfram 
ſeine Pfandhilfe zu. Beide Male ſind von den Brüdern 
nur Bernhard, Jeruſch und Otte zugegen; jedoch ſollen 
auch heinrich und Wenzel dazu gebracht werden, daß es 
ihr 2 85 und Wille ſei, wahrſcheinlich, ſobald ſie mündig 
werden. 


2. Die erſten mit Namen bekannten Bürger 
von Meurode 


ie Geſchichte der Bürgerſchaft von Ueurode 
fängt glücklicherweiſe mit einem anjcei- 
nend recht wohlhabenden Bürger an, näm- 

lich mit einem „Kirchenbitter“ (Kirch- 
vater) Cunczil Meſſirſmed. Wir haben ſchon im Ge— 
ſchäft mit den Erben des hannus Wuſthub vermutlich 
einen ſeiner Uachkommen aus dem Jahre 1599 Rennen 
gelernt. Da dieſer Geld auf eine Schleifhütte ausleiht, 
drängt ſich der Gedanke auf, daß es ſich um eine Fa- 
milie von Meſſerſchmieden, Waffenſchmieden, handelt, 
und es iſt leicht einzuſehen, daß in jener Zeit der Waffen 
ein Meſſerſchmied wohlhabend werden konnte. Don 
ſeinem Kirchenamt wird Cunczil kaum reich geworden 
ſein. Aber da die Kirchväter nicht etwa Glöckner oder 
Küſter im heutigen Sinne, ſondern Derwalter des Kir- 
chenvermögens waren, wählte man gern für dieſes Amt 
Männer, die mit Geld umzugehen wußten. 


Cunczil Meſſerſmit von Ueunrod kaufte nach Blatt 8 
des älteſten Glatzer Stadtbuches ( 1,149) 1354 von 
Katharina, der Witwe des Doates Andreas zu Glatz, das 
aus an der Ecke beim Kirchhof von Glatz und nach 
latt 21 und 28 mehrere Zinſe auf Glatzer Häufer, (Dal. 
Friß Schubert, Das älteſte Glaßer Stadtbuch, Weimar 1925.) 
In dem Glatzer 1 (G 1,213) iſt ein 
Cunrat (= Cunczil) Meſſermit (wohl verſchrieben für 
Meſſerſmit) genannt, der auch Kirchenbitter war und der 
Glatzer Pfarrei ! Mark Sins 110 eine Fleiſchbank und 
auf zwei Gärten (Gärtnerſtellen?) in der Königshainer 
Gaſſe, worin die Leiche liegen, ſtiftete. Es iſt daran zu 
erinnern, daß auch der Ueuroder Pfarrer von 1337 eine 
8 für Glatz hinterlaſſen hat. Unter den Glatzer 
Schöffen von 1391 iſt ein Hiclos Meſſerſmit (vgl. Schubert 
S. 117), und im Jahre 1398 lebte in habelſchwerdt ein 
Peter Meſſirſmit mit ſeiner Frau Gertrud (q 1,288). 
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Ein Michael Mefjerimet kommt im ältejten Ueuroder 
Stadtbuch 1435 bis 1442 (3 26, 42, 47, 142) als Urfehde- 
bürge, Waiſenpfleger und einer der beſten Steuerzahler 
v 


er ie Frau des Cunczil Mefjerfmid von 1354 hieß 
Katharina. Sie heiratete nach dem Tode des Cunczil 
wieder einen Ueuroder Bürger namens Uiklas Knauer, 
dem fie 1375 das Haus am Glatzer Kirchhof verkaufte. 
Auch in Glatz lebte zur Zeit des Cunczil ein Meſſerſmit 
mit dem Dornamen Jehkil (d 1,89). Er mag wohl die 
Käufe Cunczils vermittelt haben. 


3. Die Wollenweber zu Mewenrod 1360 


ieder treffen wir auf die Uachricht von 
einer Urkunde, die in den letzten 120 
U Jahren dem Ueuroder Natsarchiv verloren 
gegangen ijt, ein unerſetzlicher Derluft für 
die Geſchichte der Ueuroder Bürgerſchaft und des 
Ueuroder Handwerks. Joſeph Kögler ſah dieſe Ur— 
kunde noch im Archiv und machte ſich einen kurzen 
Dermerk: „1560. Die Wollenweber zu Uewenrod er- 
halten von Jaroslaus von Donyn und ſeinen Brüdern, 
Erbherrn daſelbſt, gewiſſe Satzungen und Artikel“ 
(G 1,165). Die Wollenweberei iſt der erſte Schritt zur 
Verwendung der Wolle für die menſchliche Kleidung. 
Der Webſtuhl liefert ein lodenartiges Gewebe mit noch 
ſichtbarer Fadenkreuzung. Erſt wenn dieſes Gewebe 
genoppt (bezupft), gewaſchen, gewalkt, entwäſſert, mit 
Kardendiſteln gerauht, getrocknet, geſchert, gepreßt und 
dekatiert wird, entſteht das Tuch mit ſeinem matten 
Glanz, ſeiner kurzhaarigen Oberſeite und nicht mehr 
ſichtbarer Fadenkreuzung. Durch das Walken verliert 
das Gewebe ein Drittel ſeiner Breite. Darum müſſen 
die Tuchwebſtühle um ein gutes Drittel breiter fein 
als die Wollwebſtühle. Da Ueurode erſt 56 Jahre ſpäter 
eine Tuchmacherordnung erhält, ſteht zu vermuten, daß 
ſich das Ueuroder Tuchmacherhandwerk zwiſchen 1360 
und 1416 entwickelt hat. 1404 erhalten die Ueuroder 
Schuhmacher eine Handwerksordnung. da 1416 den 
Gewandmachern verboten wird, Flecke zu verwerten, 
müſſen wir annehmen, daß die Verwertung der Flecke 
den Schuhmachern vorbehalten war, die ſie für Woll— 
ſchuhe brauchten. So taucht ein einigermaßen deutliches 
Bild von der erſten Entwicklung des Ueuroder Hand- 
werks auf. 


4. Kaiſerliche Belehnung des Jaroslaus v. Dongn 
und feiner vier ungefonderten Brüder 1360 


7 \WE 

VA 

* 

= um ein Lehen handele und eine förmliche 


)) 
RE) 
>> Belehnung notwendig ſei. So vergingen 
fieben Jahre. Wir wiſſen wohl, daß König Johann 
das Ueuroder Kirchenpatronat als Regale verlieh, 
aber mit Hof und Städtchen von Ueurode hatte 
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ei dem Kauf von 1352 fällt kein Wort, 
daß es ſich bei dem erkauften Gut etwa 


Hannus Wuſthub wie mit perſönlichem Eigentum ge- 
ſchaltet. 1360 heißt es auf einmal, daß die erkauften 
Güter königliches Lehen ſeien. Jaroslaus v. Donyn 
erſcheint am Prager Königshofe und bittet den Kaijer 
Karl IV. „demütig und inſtändig“, ihn und feine 
Brüder Bernhard, Otto, Heinrich und Wenzel mit den 
erkauften Gütern zu belehnen, die vom Kaiſer als dem 
Könige Böhmens lehensabhängig ſeien. Iſt hier ein 
neues Recht geſchaffen worden oder war nur ein altes 
Recht unbeachtet geblieben? hat ſich die Krone das 
Recht eingemahnt, oder hielten es die neuen Grund— 
herren für vorteilhaft, ſich in Lehnsabhängigkeit zu 
begeben? Der Kaijer gewährte die Bitte und belehnte 
die fünf Brüder — von dem „geſonderten Bruder 
Hanus“ iſt in der Urkunde keine Rede — und ihre 
legitimen Uachkommen mit den von Hannus Wujthub 
erkauften Gütern, nahm jedoch die fünf Scholtiſeien 
von Dolpersdorf, Hausdorf, Kunzendorf, Cudwigsdorf 
und Königswalde von der Belehnung aus. Jaroslaus 
ſchwur den üblichen Treu, und Lehnseid, zugleich im 
Uamen feiner Brüder, und übernahm die Verpflichtung, 
in jeglichem Bedarfsfall einen Dextrarius (Handpferd, 
nach Udo Linde gerüſteter Reiſiger) zu ſtellen. Bei 
ſpäteren Belehnungen wurden erheblich höhere Forde— 
rungen geſtellt. Es ſieht noch alles wie ein Anfang 
rechtsgeſchichtlicher Entwicklung aus. Die Urkunde 
(G 1,166) befindet ſich jetzt im Köglerſchen Archiv in 
Ullersdorf. 


5. Heinrich I. v. Donyn 


eder Bernhard noch Otto II. v. Donyn 
werden nach der kaiſerlichen Belehnung 
noch einmal urkundlich genannt. Die 
Mutter Katharina tritt dagegen noch 
zweimal als Kirchenpatronin auf, und zwar ohne Mit- 
nennung ihrer Söhne. Der Pfarrer Siffrid von Dol- 
persdorf hatte ſein Amt aufgegeben, und Katharina 
präſentierte ſtatt ſeiner am 28. 4. 1562 den Glatzer 
Prieſter Nikolaus (& 1,177). In Ueurode ſtarb der 
Pfarrer Johannes. Für ihn präſentierte Katharina 
am 25. 9. 1363 einen Prieſter gleichen Uamens (g 1,183). 

Am 22. 11. 1369 ſtanden die Brüder Hanus, Hein- 
rich und Wenzel wieder vor dem Glatzer Mannengericht. 
Es ging um ihren rechten Anfall. War die Mutter 
inzwiſchen geſtorben? Sonderbar, daß auch hanus 
wieder als anfallberechtigt auftrat, obwohl er „gejon- 
dert“ war! Er hatte wohl die Abfindungsſumme nicht 
richtig erhalten. Zwei faſt wörtlich gleiche Derhand- 
lungen ſpielten ſich ab. Die erſte erfolgte auf eine 
Vorladung heinrichs durch Hanus. Heinrich wurde be- 
ſchuldigt, daß er 600 Schock „Hinderniſſe“ (wohl Der- 
bindlichkeiten) habe. Er gab darauf eine Dermögens- 
erklärung ab. Da fragte Hanus, „ap hers irvordirt 
hette“. Darauf Heinrich: „Daz wart vmbgeteylt vnd 
wart ombgeteylt, her mochtez wol yn daz buch legin, 
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wenne (hers) irvordirt hette uff dy gewer“. In gleicher 
Weiſe ging die Derhandlung Wenzels gegen heinrich 
vor ſich. Heinrich hatte offenbar das Konto feines 
Ueuroder Beſitzanteils überzogen und dadurch die An- 
teile ſeiner Brüder gefährdet. 

Wir können erraten, warum heinrich ſeinen Ueu— 
roder Anteil jo ſchwer belaſtete. Er verlegte ſich jtark 
auf Güterkäufe in Ungarn, Böhmen, Mähren und 
Schleſien. In all dieſen Ländern hinterließ er feiner 
Frau Anna Beſitzungen, die dieſe, Witwe geworden, 
am 9. 6. 1412 „dem Otto v. Donyn und feinen Brüdern 
Wenzel, Bernhard und Stephan, ihren Schwägern“, 
übergab, wie Rudolf Stillfried in einer jetzt verlorenen 
Urkunde des Neuroder Schloßarchivs geleſen haben 
will (Stillfr. 1,76). 

Unter „Schwägern“ verſtand man damals auch Schwa— 
erkinder, Die eigentlichen Schwäger Annas hießen ja 

annus, Bernhard, Otto, Jeruſch und Wenzel. Dieje 
waren 1412 wahrſcheinlich ſchon alle tot. Sonderbar, daß 
Unna nicht auch den Schwagerſohn Heinrich (II.) bedenkt, 
der offenbar das Patenkind ihres Mannes heinrich (I.) 


war. Aber es falt ja nicht alle Beurkundungen An 
Vermächtniſſe erhalten geblieben. 


6. Wenzel I. v. Donyn 


der Wenzel als alleiniger Kirchenpatron 
von Ueurode. Er hat alſo das Patronats- 
recht von ſeiner Mutter geerbt, während 
er die übrige herrſchaft wenigſtens noch mit feinem 
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Bruder Jeruſch teilte. Pfarrer Johannes II. hatte mit 
dem Pfarrer Jakobus von Rosmank?, Diöz. Breslau 
(Roſenbach bei Frankenſtein) getauſcht, und Wenzel gab 
ſeine Zuſtimmung (g 1,217). In Hausdorf hatte der 
Pfarrer UMikolaus frei reſigniert. Für ihn wurde der 
am 2. 6. 1574 von Wenzel präſentierte Olmützer Diö- 
zeſanprieſter Nikolaus aus Mügwitz eingeſetzt ( 1,217). 


Im gleichen Jahre, am 8. 6. 1574, verreichte Wenzel 
vier huben zinshaftig „in dem Dorfe zu Cunczendorf, das 
obenig von Uuwenrode gelegen iſt, dem Hannos v. CTze-— 
ßschaw, „den her 1 1005. hat in den Juden, ab her in nicht 
inledigte, daz her an hindernis doran nicht en neme“ 
(G 5,125). Es ſcheint dies eine an für Wenzel geweſen 
zu ſein, weil er den hannos in die hände der Juden 
getrieben. Wenzel war aber auch zugleich mit Hannos 
„borſaczt in den Juden“, und zwar von einem herrn 
v. Rachnaw, der auf Schlegel ſaß. Dafür mußte dieſer den 
beiden am gleichen Cage „all ſein Gut in Ebersdorf und 
auch ſein Gut in Slegilsdorf“ verlangen und verreichen. 
Falls er ſie nicht frei machte, ſollten die genannten Güter 
unbeſchränktes Eigentum des Wenzel und des Hannos 
werden (M 5,125). 


In der nächſten Urkunde (A 5,126) vom 8. 2. 1375 
lernen wir auch die Ehefrau Wenzels mit Namen Anna 
kennen. Ihr vermachte Wenzel 20 Mark Geldes pol- 
niſcher Währung als jährliche Zinſen „in und in alle 
ſyn gut czum Ueuwenrode, her hab is woran hers habe, 
nicht vs czu nemen“, 


Am 1. 5. 1375 (& 1,219) trat der Bruder Jereſchez 
vor dem Glatzer Hauptmann Potho v. Czaſtolowitz 
feinen ganzen Anteil an der Ueuroder Herrſchaft zu- 
gunſten Wenzels ab, der dadurch wohl alleiniger Herr 
von Ueurode wurde. Wir treffen Wenzel nun öfter am 


17 


Glatzer Mannengericht als Zeugen, z. B. bei Schuld. 
erklärungen feines Schlegler Uachbarn Dietrich v. Ra- 
chenau (& 5,129). Einmal, 1380, mußte er für die 
Schulden ſeines Bruders Jereſchez aufkommen ( 5,131). 
Er machte auch Kompagniegeſchäfte in Güterkäufen. 
1382 erwarb er zuſammen mit Nikil v. Moſch, dem 
Herrn von Arnsdorf (Grafenort), von Otto v. Maltwitz 
deſſen ganzen Hof in Tuntjchendorf mit allem Zubehör 
und das halbe Vorwerk ( 1,235). Am 2. 7. 1388 be- 
kannte er ſich zu einer Schuld von 12 Schock an den 
Juden Joſeph in Glatz (q 5,155). Eine Urkunde vom 
5. 11. 1390, die durch die Jeſuiten als die ſpäteren 
Herren von Ebersdorf ins Glatzer Pfarrarchiv gekom- 


G. Kapitel 


men iſt, beſtätigt Wenzels Beſitzrechte in Ebersdorf. 
Es handelt ſich um 4% huben Lehnsgutes ſowie um 
das Kirchenlehn von Ebersdorf „und alle Hühner, Erbe 
und allen anderen Pfennig Zins und Haſenjagd und 
Vogelweide“. Als Zeugen werden in der Urkunde 
(& 1,258) angeführt Hannus v. Malthewicz und Konrad 
Cynebus, im Amtsbuch aber Nikil v. Muſchin (Moſch) 
und Rempil Ratold ( 5,158). 


Wenzel J. muß vor 1404 geſtorben ſein. Denn der 
Wenzel, der 1404 als Erbherr von Ueurode in die Ge— 
ſchichte der Stadt eingreift, hat Brüder zum Teil anderen 
Uamens als Wenzel 1. 


Die Stadt der Schuhmacher 


und der Tuchmacher unter den Enkeln 
des Otto von Donyn 1403-1428 


7. Die Enkel des Otto v. Donyn 


N chon am 19. 10. 1385 wird in einer Der- 
al 


AN handlung des Mannengerichts ( 5,148) 
— ein Enkel des alten Otto v. Donyn ge- 

— nannt, Friedrich, vermutlich ein Sohn des 
Jereſchez, der 1375 auf feinen Anteil an der Ueuroder 
Herrſchaft verzichtet hatte. Es handelt ſich um ein Dar- 
lehm des Mikil Gremil und (wahrſcheinlich) des Mathis 
Cybeſte, die in jener Zeit zuſammen mit Bernhard Gre— 
mil oft als Geldgeber genannt werden, auf die Güter, 
„die Friedrichs v. Donyn geweſt fein zum Ueuwenrode“. 
Dieſer Friedrich ſtellt ſich aber dem Gericht nicht, genau 
ſo wie 1580 ſein mutmaßlicher Dater Jereſchcz. Am 
vierten Tag jagt das Gericht Pfandhilfe zu. Das Kom- 


pagniegeſchäft der drei Geldverleiher hat ſchon ganz das 
Ausjehen eines modernen Kreditinſtituts. 


Wichtiger für die Geſchichte von Ueurode ſind die bei- 
den Brüder Otto (III.) und Wenzel (l.), die nach 
der Ausjage mehrerer Urkunden noch drei Brüder hat- 
ten, nämlich Bernhard (IL), Stephan und Hein- 
rich (II.). Es läßt ſich nicht mit Gewißheit ſagen, von 
welchem Sohne des alten Otto dieſe fünf Brüder ab- 
ſtammten. Aber alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht für 
Wenzel J., deſſen ganze Erbſchaft ſie innehaben. Denn 
Hanus war ja „ausgeſondert“, Jereſchez wohl der Da- 
ter jenes Friedrich, Heinrich I. kinderlos. Es blieben 
alſo nur Bernhard J. und Otto II., die aber wohl nur 
als Taufpaten und Uamengeber für Bernhard II. und 
Otto III. in Betracht kommen. 
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Bernhard II. und Stephan ſchieden wohl 1412 als 
„mHiterben von Ueurode“ aus. Sie kauften nach einer 
Urkunde vom 19. 5. 1412 (q 2,51), die Kögler noch im 
Ueuroder Schloßarchiv vorfand, den Gemauerten Hof des 
Ritters hans v. CTzeſchau auf Mittelſteine, auch das 
dortige Vorwerk, 8 Huben und das Kirchenlehn. Dabei 
ſind Otto und Wenzel Seugen. 

Heinrich II. iſt noch 1416 in Ueurode, wo er die 
Cuchmacherordnung mit unterzeichnet. Und am 6. 11. 
1428 wird er in den Prager Libri Conkirmationum 
7—10 (G 2,5) mit Otto als Kirchenpatron von Ueu— 
rode genannt. Er iſt vermutlich ein Zwillingsbruder 
Ottos, denn die beiden werden „kratres germani“ ge- 
nannt. Heinrich war aber 1404 entweder noch minder- 
jährig oder nicht in Ueurode anweſend. Denn in dieſem 
Jahre urkunden Otto und Wenzel ohne Heinrich. Uach 
Carol v. Braunmühl (D 17,5) war Heinrich Landeshaupt- 
mann von Frankenſtein und hinterließ ſeinem Sohne 
Heinrich III. reiche Beſitzungen in Ungarn, Böhmen, 
Mähren und Schleſien. 

Wenzel III. hatte eine Ehefrau namens Klara. Ihr 
und ihren Kindern verreichte er nach dem Zweiten 
Glatzer Stadtbuch ( 2,88) im Jahre 1417 die Kapel- 
mühle in Mittelſteine zur freien Derfügung. 1416— 
1418 üben Otto, Wenzel und heinrich das Kirchenpatro— 
nat in Dolpersdorf aus (G 2,556 f.). Da 1428 nur noch 
Otto und heinrich als Kirchenpatrone von Ueurode ge— 
nannt werden, muß Wenzel III. vor 1428 geſtorben ſein. 
Don ſeinen Kindern hören wir in den folgenden Jahr- 
zehnten gar nichts mehr. Sind fie bei dem Hufitenein- 
fall umgekommen? 


Auch Otto III. überlebte die Huſitenzeit nicht lange 
oder ging gar bei dem huſiteneinfall zugrunde. 1454 
finden wir nur ſeine Ehefrau Margaretha mit 
ihrem Sohne Wenzel und ihrem Ueffen heinrich in der 
NUeuroder Herrſchaft, und 1436 wird Margaretha aus- 
drücklich als Witwe bezeichnet (3 32). 


2. Burggrafen von Meurode 


8 on 1416 an nennen ſich die Ueuroder Do- 
nyne auf einmal „Burggrafen von Ueu— 
rode“. dem muß wohl eine Raijerliche 

2 Ernennung vorausgegangen ſein, deren 
Beurkundung nicht auf uns gekommen iſt. Haben die 
Donyne den „Hof zu Uewenrode“ unterdes burgartig 
ausgebaut? Haben fie jenen trutzigen Turm errichtet, 
von dem wir ſchon ſprachen? Die Hofaebäude, die den 
Hof lange Zeit gegen den ſpäter angelegten Marktplatz 
abſchloſſen, hießen bis zu ihrem Abbruch die „Vorburg“. 
Burggraf ijt ſeit der Stauferzeit der Kommandant einer 
Reichsburg mit Gerichts- und Heeresbann im Bezirk. 
1482 nennt ſich der herrſchaftliche bogt von Ueurode 
„Burgvogt“ (3 125). 


oſeph Kögler erzählt nach den böhmiſchen 
Miſzellen des Jeſuiten Balbinus, daß die 
Neuroder Bürgerſchaft am 9. Juni 1405 

— in der Pfarrkirche (zum heiligen Kreuz!) 
einen Altar zu Ehren des heiligen Leichnams Chriſti 
und der heiligen 11 000 Jungfrauen geſtiftet und mit 
einem Prieſter (Altariſten) verſehen habe (Thron. 521). 
Stillfried (1,537) teilt nach Paprocki 2,51 noch mit, daß 
von den Gebrüdern Otto und Wenzel v. Donyn der 
eine zwei Schock Groſchen, der andere vier Mark dazu 
ſpendete (N 2,10). 


4. Die Neuroder Ichuhmacherinnung von 1404 


% achdem die Wollweber von Ueurode ſchon 
1560 „gewiſſe Satzungen“ bekommen hat— 
ten, gaben die Erbherren Otto und Wenzel 
v. Donnn auch den Ueuroder Schuhmachern 
eine Handwerksordnung. „Gewiſſe Innungsartikel“, 
ſagt Joſeph Kögler (Thron. 505), und er beruft ſich 
dabei auf das „Original im Ueuroder Schloßarchiv“, 
Auch Rudolf Stillfried (1,76) erzählt davon, beruft ſich 
aber auf das Ueuroder Ratsarchiv. Es ſcheint, daß beide 
die Urkunde nicht geſehen haben. Sie iſt jetzt nicht mehr 
aufzufinden, und das iſt jehr ſchade, da ſie uns wahr- 
ſcheinlich reiche Aufſchlüſſe über den damaligen Zuſtand 
des Ueuroder Handwerks gegeben hätte. Einiges von 
ihrem Inhalt können wir vielleicht aus der 12 Jahre 


ſpäter erlaſſenen CTuchmacherordnung erraten. Eine 
Frage drängt ſich uns ſogleich auf: Der Erlaß einer 
Handwerksordnung ſetzt eine größere Anzahl von Hand- 
werkern voraus. Zwei bis drei Meiſter, die für das 
damals kaum von mehr als 800 Menſchen bewohnte 
Neurode genügt hätten, bedürfen keiner Organiſation 
ihres handwerks. Wie kommt es, daß Ueurode eine 
größere Zahl von Schuhmachern hatte? War in Ueurode 
das Leder beſonders gut zu haben? Zum Schuhwerk 
gehört nicht bloß der lederne Stiefel, ſondern auch der 
wollene Hausſchuh. Es iſt auffallend, daß in der Cuch— 
macherordnung von 1416 die Erlaubnis, Gewand auch 
aus Flecken zu machen, nachträglich ausgemerzt iſt. 
War das Wort „und aus Flecke“ nur ein Schreibfehler? 
Oder hat man es deshalb ausgemerzt, weil man die 
Flecke den Schuhmachern zugeſprochen hatte? Wer das 
Leben armer Leute kennt, der kennt auch den Wert der 
Flecke, aus denen noch Wunder an Kleidung und Schuh— 
werk hergeſtellt werden können. Ich kann mir in dem 
damaligen Ueurode einen Streit zwiſchen den Gewand— 
machern und Potſchenmachern ſehr gut vorſtellen, und 
es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die meiſten Ueuroder 
Schuhmacher um 1400 Potſchenmacher waren und daß 
der heute ſpöttiſch klingende Uame „Potſchenſtadt“ einen 
ſehr ernſtlichen geſchichtlichen Urgrund hat. Die Frage 
des täglichen Brotes iſt immer eine ernſtliche Frage, 
und das tägliche Brot wächſt nicht immer als Weizen— 
korn. Wenn es als Potſchenſtoff, als Wollfleck wächſt, 
dann Ehre dem, der ſeine Kinder damit zu ernähren 
vermag! Doch wir haben den Wortlaut der Schuh— 
macherurkunde nicht mehr. Was wir darüber denken, 
bleibt Dichtung. 


5. Die Handwerksinnung der Meuroder Tuch⸗ 
macher 1416 


och im Jahre 1881 lag in der Lade der 
Ueuroder Cuchmacherzunft die wertvolle 
LUrſchrift einer Handwerksordnung von 
1416. Sie ijt jetzt verloren. Der Buch— 
händler Ottomar hitſchfeld, ſelber ein verdienter Er— 
forſcher der Stadtgeſchichte, ſchickte fie an den Seminar— 
direktor Dr. Volkmer zur Abſchrift. Volkmer veröffent- 
lichte fie in D 1, 258 — 260. Seitdem iſt das ehrwürdige 
Pergament verſchwunden. Sein Wortlaut iſt uns ein 
Zeugnis dafür, daß ſeit 1360 an Stelle der einfachen 
Wollweberei die Kunſt der Juchmacherei und Gewand— 
macherei getreten war. Dieſe Kunſt befand ſich in Ueu— 
rode noch in voller Entwicklung. Ausdrücklid) werden 
nützliche Ueueinrichtungen unter Schutz geſtellt, „alliz 
daz daz hantwerk derkennte, daz dem hantwerke from- 
lich und hulflich und czu nocze mochte komen, daz ſuln 
ſy allis gancz und gar haben folkomelich, ungehindirt, 
glich alz iczliche beſundern mit dem namen pn deſim 
brife beſchreben und beczeichend were“. 
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Die Tuchmachermeiſter heißen „Meiſter uf Tuchwerk“. 
„Tuch machen“ und „Gewand machen“ bedeutet noch 
dasſelbe handwerk. Reiſende Tuchmacher werden noch 
viel ſpäter „Gewandſchneider“ genannt. Jedoch ſcheint 
dieſer Uame bald beſonderen Facharbeitern anzuhaften. 
Nur den Mitmeiſtern, d. h. den Meiſtern, die zu dem 
geſchloſſenen handwerk, zur Innung, gehören, oder den 
„Metelydern“ (nach Dolkmer — „Mitleider“, wohl aber 
= Meijtern des „Mittels“, wie jpäter die Innung ge— 
nannt wird), iſt es in Ueurode erlaubt, „Gewand zu 
machen“ oder im „Wyppelde“, d. h. im Weichbild der 
Stadt, in der dörflichen Umgebung, „ein Hurt“ (eine 
Hürde zum Trocknen der Wolle) zu ſetzen. Wenn die 
Meiſter des geſchloſſenen handwerks erkennen, daß ein 
Tuch „wandilbar“ (fehlerhaft, ſtraffällig) iſt, muß der 
Tuchmacher „dem Handwerk das Wandil (die Strafe) 
auf Gnade“ geben, d. h. er muß nach gnädigem Spruch 
Strafe zahlen, * Pfund Wachs, wenn er zu ſchmale 
Kampnen (Kamm und Gejdirr), „ſchmaler als das Eiſen 
(das Blatt)“ gebraucht hat; ebenſoviel, wenn das Tuc) 
zu kurz iſt, wenn es „habe felt“ (abfällt) und nicht 
35 Ellen (vom Webſtuhl herunter) mißt; ! Pfund Wachs, 
wenn das Cuch in der Rähme nicht 32 Ellen behält, 
Straffällig find auch die „Schlagtücher“ (mit Tiegen- 
gebliebenen Kettenfäden) und „Wefelinne“ (mit ver- 
fitztem Schußgarn). 

„Wer zu Ueurode Gewand machen will, der muß es 
machen aus Wolle (die folgenden Worte „und aus 
Flecken“ ſind weggeſchabt, aber noch erkennbar) und 
aus andrer Habe nicht.“ „Kewhor“ (Kuhhaar), „Aſchir— 
wolle“ (Aſcherwolle oder Gerberwolle), „Kemphor“ 
(Kämmhaar oder Rauhwolle, Abfälle beim Rauhen des 
Tuches), „lynynne Werfte“ (Ceinengarn als Kette), die 
ſoll ein jeder Mann meiden. Wer damit begriffen oder 
bei wem es gefunden wird, der ſoll dieſelbe habe auf 
feinem Rüden zum Feuer tragen und „ſal daz ſelbir 
bornen“ (ſelber verbrennen) und ſoll geben zu Wandel 
den Herren (der Grundherrſchaft) 20 Groſchen, der Stadt 
auch 20 Groſchen, dem Handwerk auch 20 Groſchen und 
ſoll des Handwerks entbehren Jahr und Cag und ſein 
Recht hernach von neuem gewinnen müſſen „gliche eym 
andir gebewer“ (Gebauer — Zuſiedler), wenn er ſein be- 
gehrt. 

Ungehorſam gegen die Meiſter und das Handwerk, 
alſo gegen die Innung, hat zur Folge, daß „des Werk 
ſal fyern“, d. h. die Werkſtätte des Ungehorſamen wird 
ſtillgelegt. Auch welcher Meiſter unter ihnen würde 
beklagt vor dem Handwerksmeiſter (Innungsmeiſter), 
was das Handwerk anträje oder berührte, „iz wer was 
iz wer“, alſo wer immer es ſei, dem hat der Meiſter 
das Handwerk niederzulegen, bis er das richtig gemacht. 

Lehrlinge („Knechte“), die Tuch wirken oder ſchlagen 
lernen wollen, dürfen nur mit Rat und Willen des 
Handwerks (der Innung) eingeſtellt werden. Wer zu 
einem Meiſter ziehen und mit ihm Recht haben will, 
aljo ein Geſelle, muß dem Handwerk erjt feine „Han- 
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dillunge“ (Seugniſſe, ſpäter „die Kundſchaft“) bringen 
und I Pfund Wachs und 2 Groſchen bezahlen. Eines 
Meiſters Tochter (deren Mann in die Werkjtatt eintritt) 
zahlt nur die „halbe Innung“. 

Die Zujammenkunft der Handwerker hieß „Morgen— 
ſprache“. Wer Meſſer (Waffen) trägt in die Innung 
der Morgenſprache und damit begriffen wird, der gebe 
dem Handwerk zu Wandel 6 heller. Beſtraft wird auch, 
wer ſich in der Morgenſprache „czoget adir kryget“ 
(nach Dolkmer — wer ſich vorzeitig entfernt; wahr- 
ſcheinlicher — wer Zucht oder Streit macht). 


6. Der wirtſchaſtliche Hintergrund der Tuch⸗ 
madjerorönung 1416 


enn in Ueurode niemand Gewand machen 

durfte „us andir habe“ als „us wolle“, 

ſo durfte wohl auch niemand anderes als 

wollenes Gewand tragen. 1482 (8 125) 
wird Barchendjoppe und Cuchhoſe als Ueuroder Klei- 
dung genannt, aber das ijt 66 Jahre ſpäter. „Leinhoſe“ 
iſt in der Zwiſchenzeit Familienname, muß alſo etwas 
Kurioſes geweſen ſein. Wir mußten ſchon davon 
ſprechen, daß Ueurode keine Feldfrüchte baute, ſondern 
von Schafzucht lebte. Es ſorgte alſo geſetzlich dafür, 
daß ſeine Wolle Abſatz fand. Es war darum in Ueurode 
verboten, auswärtige Wolle zu verarbeiten, Die Tud)- 
macherordnung enthält die Beſtimmung: „Auch ſoll kein 
Meiſter den „Gebewern“, alſo den angeſiedelten Bauern 
im Dorfgebiet, Gewand machen von ihrer eigenen Wolle. 
Die umliegenden Dörfer trieben Haferbau und hühner— 
zucht. Schafzucht war ihnen wahrſcheinlich unterſagt. 
Roggen und Weizen werden noch 1594 nur als Ein- 
fuhrware aus Schleſien genannt (Stillfr. 2,101 Urk. 95). 
Das benachbarte Ebersdorf heißt 1439 (3 38) „Habir- 
dorf“, aljo Haferdorf. Seine hühner haben wir ſchon 
in einer Urkunde als wichtigen Beſitz gefunden. Uoch 
160 Jahre ſpäter werden Hafer und Hühner als Beana- 
dung aus dem königlichen Forjt (Sondereigentum) der 
Uachbardörfer genannt, und wie es ſcheint, als die ein- 
zigen Erträgniſſe, die da zu vergeben waren. 

Uach den erſten Urkunden der Ueuroder Donyne ge— 
hörten zu dem Städtchen Ueurode ſieben Hufen. Die 
Hufe iſt urſprünglich nicht bloß Landflächenmaß, ſondern 
die wirtſchaftliche Einheit für die Rechte des Mark- 
genoſſen an der hofſtätte, am Acer-, Garten- und 
Krautland und am Uutzungswert der Allmende. Die 
gewöhnliche Dollhufe wird aber zu ungefähr 30 Morgen, 
die Königshufe zu 60 Morgen gerechnet. Auf der Innen- 
ſeite des hinteren Einbanddeckels vom Stadtbuch III 
befindet ſich eine merkwürdige Verrechnung, in der der 
Uame des „Ehrenfeſten Herrn Heinrich Donig“ und die 
Jahre 91, 92, 93 deutlich zu leſen find. Danach hat wohl 
Heinrich II. als älteſter Sohn Wenzels J. in dieſen 
Jahren die Rechnung aufgeſtellt. Darin heißt es: 


„Erſtlich vorgibt der Erbherr 3 huben, die Stadt 
4 huben — das wären wohl zuſammen die „ſieben 
Buben, die zu dem Städtchen gehören“ — das Richter- 
gut von Kunzendorf 6 Huben, Hausdorf ! Hube, Königs- 
walde ] Hube, Buchau 2% Huben, Ludwigsdorf 4 Ruten.“ 
Danach werden die Uamen der Grundbeſitzer um 1600 
genannt, die ſich in die 4 Huben der Stadt teilen. In 
dieſer Aufſtellung wird die Hube zu 12 Ruten gerechnet. 
Wie groß die geſamte landwirtſchaftliche Fläche der 
Ueuroder Grundherrſchaft damals geſchätzt wurde, läßt 
ſich nicht feſtſtellen. Erſt für die Zeit des 2. und 3, Stadt- 
buches können wir einen Überblick über die Verteilung 
des Ueuroder Stadtgebietes geben. Die Steuerliſte des 
J. Stadtbuches zeigt uns, von der Walditzer Grenze aus- 
gehend, eine Anzahl Gärten oder Gärtnerſtellen und 
etwa ſieben größere Güter, die ſich vom Walditztal aus 
die Höhen hinauf zogen. Die ſtädtiſche Weide ſcheint 
anfänglich die ſpäter beſiedelte Hutweide, dann ein Ge— 
lände auf der höhe der heutigen Pfarrlehne und des 
Haumberges geweſen zu ſein, die herrſchaftliche Weide 
der Hopfenberg. Die Brücke, die den Hopfenberg mit 
dem Schloßberg verband, hieß noch in Großvaterszeiten 
die „Schafbrücke“, und die heutige Gewerbeſchule in der 
Nähe des Schloſſes iſt auf dem Grunde eines alten 
herrſchaftlichen Schafjtalles erbaut. Aber auch auf dem 
Hopfenberge ſtand um 1600 ein herrſchaftliches Dorwerk. 


7. Die Gemeinbeverfaſſung von Meurode 
um 1410 


— 


n der CTuchmacherordnung von 1416 wird 
zuerſt der Herrenſitz „zu Uewenrode“ ge— 
nannt und dann von der „vorgenannten 
Stadt“ geſprochen. Alſo muß wohl das 
dereinſt namenloſe Städtchen inzwiſchen den Uamen des 
Hofes angenommen haben. Die Handwerker von Ueu— 
rode treten noch nicht wie ſpäter als „Armelewthe“ 
oder gar als „Untertanen“ auf, ſondern als „Meiſter“ 
mit ihren „Schepphen“ und „Geſworn“. Dieſe Schöffen 
und Geſchworenen heißen Heynman, Hannus Hochbe- 
ſchorn, Henczſchil Cluge, Gorge Lebe, Conrod Buſſer, 
Uyclos Betſnyder (Brettſchneider?). Ihr Stimmführer 
iſt aber nicht ein Bürgermeister, ſondern „Johannes 
der alde ſchulmeiſter“! Er wird allen voraus genannt 
wie ſonſt ein Bürgermeister. Das iſt eine ganz merk- 
würdige Catſache, wie ſie nur in Anfängen geſchicht— 
licher Entwicklungen denkbar iſt, in denen immer erſt 
ein perſönliches Charisma aufleuchtet, ehe das Geſetz 
alle Einrichtungen beherrſcht. Dem „Wir“ der drei Erb- 
herren Otto, Wenzel und heinrich ſetzt die Urkunde das 
„Wir“ des alten Schulmeiſters und der ſechs Schöffen 
zur Seite. Dor dieſem Kollegium, „vor uns und vor 
unſir Kegenwertekeit“, erſcheinen die „Meiſter uf Cuch— 
werk“ und bitten „demuteklich“ um eine Innung ihres 
Handwerks. Erbherren und Geſchworene gehen zu Rat 


mit der Stadt und ihren Alteſten. Dieſe „Eldiſten“ ſind 
die führenden Meiſter des handwerks. In Anſehung 
ihrer Bitte und ihres willigen, untertänigen Dienſtes, 
„daz ſy uns ofte und dicke geton haben und noch in 
czukonftigen geczeiten tuen ſuln und mogen“, geben 
ihnen die Erbherren „mit macht deſis brifes“ eine 
Innung ihres Handwerks, „uns yn eren, der ſtad, dem 
ganzen wippelde, dem armut czu nocze, en czu beſſe— 
runge und czu hulfe ir narunge und czu fromen arm 
und rich“. 


8. „Johannes der alde Hchulmeifter‘ 


ir kommen von der Perjönlichkeit des 

alten Schulmeiſters Johannes nicht leicht 

los und möchten den Geſchichtsquellen 

ſelbſt die verborgenſte und nebenſächlichſte 
Nachricht entlocken, in der Meinung, daß auch in jeder 
Uebenſächlichkeit ſein ganzes Weſen offenbar wird. 
Ueurode darf in dieſem Manne den guten Geiſt, wenn 
nicht gar den Begründer ſeines ſtädtiſchen Weſens ſehen. 
Wir haben bisher einen Ueuroder Pfarrer, dann einen 
Heuroder Kirchenbitter mit Namen kennen gelernt. Der 
Dritte ijt nun dieſer alte Schulmeiſter. „Alt“ heißt in 
dieſer Derbindung gewöhnlich „ehemelig“. War Johan- 
nes dereinſt in Ueurode Schulmeiſter? Wir wiſſen von 
einem Schulweſen im damaligen Ueurode nichts, und 
die nächte Uachricht von einem Ueuroder Schulmeiſter 
läßt noch beinahe 200 Chronikjahre auf ſich warten, 
Aber wenn die Ziſterzienſer von Teubus Beſitz und Ein- 
fluß im Ueuroder Gebiet hatten, dürfen wir uns auch 
eine Schule und einen Schulmeiſter in der Stadt denken. 

Ich habe ſehr ſtark den Eindruck, daß Johannes, 
der alte Schulmeiſter, die ganze Tuchmacherurkunde ver- 
faßt hat. „In gotis namen Amen“ beginnt das Schrift- 
ſtück; „noch gote und noch dem rechten“ ſoll es inne— 
gehalten werden, und zu Gott wendet es die Hoffnung, 
daß ſich das Handwerk werde beſſern und ſtärken. 
Rührend iſt immer wieder der Armut gedacht, die durch 
die neuen Maßnahmen gelindert werden ſoll. „Dem 
armut czu nocze!“ Da jteckt ein frommer Mann dahinter 
mit ſtarkem ſozialen Empfinden. 

Johannes ſelbſt ſcheint einigermaßen begütert geweſen 
zu fein, Er wird mit feiner Ehefrau Dorothea in den 
Jahren 1412—1418 mehrmals im Glatzer Stadtbuch ge— 
nannt. Am 12, 8. 1412 kauft er für 5 ſchwere Mark bar 
von Frau Anna, der Witwe Wermsbechers, Richterin in 
Dolpersdorf, und von ihren Kindern „ihren Teil zu Dol- 
persdorf“, nach Volkmer (D 1,258; & 2,58) das Richterqut 
mit einer Mühle. Er wurde durch dieſen Kauf Freirichter 
oder Schultheiß von Polpersdorf und ſtand als ſolcher nicht 
unter dem Ueuroder Lehnsherrn, ſondern unmittelbar unter 
dem König von Böhmen. Da er aber offenbar in Ueurode 
bleiben wollte, übergab er das Richtergut einem Johannes 
Schonwelder unter Abmachungen, deren Art wir aus einer 
a Eintragung vom 25, 6, 1415 erfahren (A 2,74). 

anach gelobt Johannes Schonwelder unter Derpfändung 
des Gerichts und der Mühle von Dolpersdorf, dem alten 


Schulmeiſter zu Mewnrode, ſeiner Frau Dorothea und ihren 
Erben 27% Mark rechten Erbegeldes in mehreren Raten 
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zu zahlen. Aber am 12. 5. 1416 (G 2,543) iſt das Gericht 
von Dolpersdorf wieder im heiß eines Johannes, der 
diesmal hannus Sebinruter heißt. Kögler nimmt in 
feinen „hiſtoriſchen Uachrichten über Dolpersdorf“ keinen 
Anſtand, in dieſem Hannus Sebinruter den alten Schul- 
meiſter von Ueuxode zu ſehen. Hannus Sebinruter ver— 
kauft auf fein Gericht zu Dolpersdorf I Mark Groſchen 
Prager Münze ſchwerer Sahl jährlichen Sinſes, wieder- 
käuflich mit 10 Mark, dem Hannus hertwig. Demnach 
hat Johannes Schönwälder ſeinen Kaufvertrag nicht halten 
können, und das Gericht von Dolpersdorf iſt an den alten 
Schulmeiſter von Ueurode zurückgefallen. 

In dieſer Dolpersdorfer Angelegenheit wird alſo für 
Johannes zum erſten Male der Familienname Sebinruter 
genannt. Sonſt iſt fein gerichtlicher Uame „Der alte Schul- 
meiſter zu Ueurode“,. Einen zweiten dieſer Gattung gab 
es alſo im ganzen Lande nicht. Die adligen Herren jener 
Zeit haben jajt alle ihre 1 RN oft auch einen 
Spitznamen; die Bürger haben ihre Familiennamen, die 
freilich nicht ſehr alt ſind und oft ihrem oder ihrer Päter 
Handwerk oder Eigenart entſtammen; nur mit dem Tauf- 
namen, wie oft der alte Schulmeifter, werden die Prieſter 
jener Zeit genannt. Und das iſt kennzeichnend für die 
Stellung des alten Schulmeiſters in der Bürgerſchaft und 
im ganzen Lande. Denn in der Eintragung des Glatzer 
Stadtbuches vom 20, 5. 1418 heißt er einfach Johannes 
zu Uewenrode (M 2,94). Da läßt er ſich amtlich beſtätigen, 
daß er, ſeine Frau und ihre Erben auf dem Gericht zu 
Kraynsdorff und Zubehör „eine Mark jährlichen Zinſes 
ſchwerer Zahl“ und auf dem Gericht zu Königswalde 
% Mark jährlichen Sinſes 1 90 habe. 

Im aqhuellenbeſtande der Glatzer Geſchichte ſind noch 
eine Anzahl Urkunden, die eine Familie Sebinruteler oder 
Sebinrutener als Beſitzer und Derkäufer im Glatzer Lande 
nennen. Da es ſich in dieſen Urkunden auch um die Ge- 
richte von Dolpersdorf und Waltersdorf handelt, die wir 
zeitweiſe im Beſitz des alten Schulmeiſters und ſeiner Frau 
wiſſen, haben wir es bei dieſen Siebenrutenern wohl mit 
den Kindern des Johannes zu tun, die demnach Paul, 
Andreas, Matthes und Anna geheißen hätten, Paul mit 
feinen Brüdern beſaß ſchon 142] ein Lehnsgut in Steinwitz 
und drei huben zwiſchen Steinwitz und Wezen (Wieſau). 
Andreas war 1430/31 anf in Glatz. Anna hatte bis 
1445 Anteil an dem Gericht von Dolpersdorf (G 2, 112 
137 153 155 164 168 f. 212), Da oft Uebenſilben eines 
Perfonennamens abgeſtoßen werden, iſt es durchaus 
möglich, daß die Rot und Roter im J. Ueuroder Stadtbuch 
und die Rotter und Rötter im 2, und 3, mit Johannes 
Sebinruter zuſammenhängen. Ein Hannus Roth hat 1443, 
aM Mats Rother 1494, 1505 und 1509 in Ueurode Grund- 
eſitz. 

Am 25. März 1424 lebte Johannes nicht mehr. Aber 
ſeine Frau iſt Richterin in Walthersdorf, das nach Der- 
gleich anderer Urkunden dieſer Zeit Rotwaltersdorf ſein 
kann. Als Richterin von Walthersdorf vermachte ſie der 
Pfarrkirche von Ueurode % Mark jährlichen Zinſes 
auf dem Gericht zu Krainsdorf. Sie hatte dieſen Zins 
1404 von ihrem verſtorbenen Manne erhalten ( 2,125). 

Warum werden ſolche Sachen in das Glatzer Stadt. 
buch eingetragen, während doch ſowohl für Heurode wie 
für die benachbarten Dörfer „Gerichte“ genannt werden? 
Ueurode hatte noch kein Stadtbuch. Vielleicht hat ge— 
rade der alte Schulmeiſter dieſen Mangel ſehr empfunden 
und die Anlegung eines Stadtbuches angeregt, zu der 
es freilich erſt 1434 kam. Die genannten Gerichte aber 
waren beſitzrechtliche Titel, die aus der vorgeſchichtlichen 
Zeit ſtammen. Sie übten nur die kleine Gerichtsbarkeit 
aus und führten weder Buch noch Archiv. Diele Ueu— 
roder Abmachungen wurden wohl nur mündlich oder 


brieflich, d. h. durch Urkunden, die nicht eingetragen 
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wurden, getroffen. Einige ſind ſpäter in das endlich 
angelegte Stadtbuch eingetragen worden. Ein Zeit— 
genoſſe des alten Schulmeiſters, der Bader Hans Hader 
mit Weib und all den ſeinigen erhob Anſpruch auf das 
„Gut des Reer“. Die Angelegenheit wurde vor dem 
Gericht Heinrichs II. v. Donyn ausgetragen, und Hans 
Hader verzichtete mit den Seinigen am Sonntag CLaetare 
1416 auf ſeinen Anſpruch. Die Eintragung ins Buch 
(3 81) erfolgte erſt nach 1434, nicht ſicher erſt nach der 
voranſtehenden Urkunde vom J. J. 1465, da oft irgend— 
eine leere Seite für ſolche Eintragungen gewählt wurde. 
Beantragt worden ijt ſie wohl von einem Beſitznachfolger 
des Reer. Es lebt ſonſt kein Reer mehr in der Zeit des 
J. Stadtbuches. Der Uame verwandelte ſich nämlich 
vermutlich in Rörich oder Röricht, wie wir ihn dann 
häufig im 2. und 3. Stadtbuch finden. 


9. Die ſechs Schöffen und Geſchworenen 
von 1416 


on den Uamen der ſechs Schöffen von 1416 
haben ſich nur einige über die Hufitenzeit 
in Ueurode erhalten, und auch dieſe meiſt 
umgewandelt. Statt Heynmann finden ſich 
Hein, Heimb und heim, ſtatt Lebe Lewe, Lew, Leo, jtatt 
Betſnyder (wohl ein Schreibfehler) Bretſnyder. Hoch— 
beſchorn beſaß einen Hof, der beim Einbruch der Hufiten 
ausbrannte. Auch Hochbeſchorn und ſeine Ungehörigen 
ſcheinen dabei umgekommen zu ſein. Denn der Hof 
blieb wüſt liegen, bis ihn die Herrſchaft aufbot, um ihn 
wieder zinsbringend zu machen (3 48 f.). 


10. Das Wappen von Neurobe 1416 
— N. 
Nm Schluße der Cuchmacherurkunde von 

1416 jagen die Erbherren: „So habe wir 
vorgenannte hern mit unſirn ingeſegeln 
22 und mit unſir vorgenanten ſtad ingeſegel 
an deſen brif loſen hengen“. Joſeph Kögler ſah an dem 
Pergament nur ein „völlig unleſerlich gewordenes 
Wachsſiegel an Pergamentſtreifen“, alſo doch mehrere 
Pergamentſtreifen, von denen einer nach dem Wortlaut 
der Urkunde das Siegel der Stadt Ueurode getragen 
haben muß. Die Stadt hatte alſo damals ſchon ein 
eigenes Siegel, alſo auch ein eigenes Wappenbild. Leider 
kennen wir erſt aus dem 16. Ih Abdrucke davon. Es 
ſpricht aber alles dafür, daß das Wappenbild von 1416 
ſchon den Rodeſtock zeigte, vielleicht nur ſtrenger nach 
den Regeln der Heraldik gezeichnet. Denn Wappenbilder 
durften zwar mit Genehmigung des Königs vermehrt, 
nicht aber beſeitigt werden. Uach Otto Hupp, Die Wap- 
pen und Siegel der deutſchen Städte, Frankfurt/ n 1898, 
2. Heft, war 1898 noch ein Siegel vorhanden, das zwar 
erſt um 1640 geſchnitten worden ſein ſoll, das aber die 


Jahreszahl 1549 trug. Die Inſchrift „Sigillum eivitatis 
Nerodensis“ wurde im 17. Jahrhundert in „EIN 
SIGEL--ZV-+-NEWRODT“ umgebildet. Der Bürger- 
brief des Joſeph Franz vom 28. 9. 1841 zeigt auf dem 
Stempelbogen ein rotes Siegel mit dieſer Umſchrift und 
über dem Wappenbilde die Jahreszahl 1545. Seminar- 
direktor Volkmer kannte 1895 einen Abdruck mit der 
Jahreszahl 1535 (Stadtakten 372, 211 R). Rudolf Still- 
fried nennt als Farben: „Silberner 
Rodeſtock auf rotem Grunde“ (1,247); 
das Kal. Staatsarchiv in Breslau (1895; 
vgl. Stadtakten 372, 214): „Baum- 
ſtumpf naturfarben (d. h. heraldiſch: 
weiß oder ſilbern) in rotem Felde“. 
Uoch in der Mitte oder ſogar noch im letzten Drittel 
des 19. Ih wurde im Rathaus von Ueurode ein wirk- 
licher Rodeſtock aufbewahrt (Stillfr. 1,247), in dem man 
das Urbild des Wappens und die richtige Erklärung 
des Namens Ueurode fand. Dermutlich aber war dieſer 
Rodeſtock der urſprüngliche Sitz der Ueuroder Stadt- 
gerichtsbarkeit. Ein ſolcher Klotz befand ſich nach münd— 
licher Überlieferung der Freirichterfamilie Moſchner 
(aus dem Munde meines alten Ueuſorger Uachbarn 
Heinrich Moſchner) noch um 1800 in der Freirichterei 
von Wiltſch. Auf ihm ſitzend, ſprach der Freirichter 
Recht. Und was er da ſprach, hatte Macht und Gewalt. 
Auch in den Sagen von Glatz ſpielt ein ſolcher Klotz eine 
Rolle (D 6,84). Es iſt ſogar die Meinung geäußert wor— 
den, daß der Uame Glatz auf Klotz zurückgeht, ſodaß 


7. Kapitel 


% 2 , der Huſiten 


ährend die Brüder Otto III. und Wenzel II. 
v. Donyn mit dem alten Schulmeiſter Jo- 
hannes, den Schöffen und Geſchworenen 

der Stadt und den Ältejten des Handwerks 
über das Wohl und Wehe von Ueurode berieten und auf 
eine glücklichere Zukunft hofften, bereitete ſich in wei- 
ter Ferne das erſte furchtbare Schichſal von Ueurode vor. 
Der Prager Magiſter der Theologie, Johannes hus, 
hatte ſich von ſeinem Eifer für die Reform der Kirche 
und von feinen nationalen Leidenſchaften weiter treiben 
laſſen, als es dem Reich und der Kirche gefiel. Uach 
der 15. Sitzung des großen Konzils zu Konſtanz am 
Bodenſee, am 14. Juli 1414, war er für feine Überzeu- 
gung den Martertod geſtorben, und die Univerfität Prag 
hatte ihn bald darauf als heiligen Martyrer erklärt. 
Die Böhmen empfanden die Hinrichtung des ſittenreinen 


er die Gerichtsſtätte des Glatzer andes bedeuten würde. 
Dal. B. Cipzinsky, Der Uame Glatz, in HBI 21,117. Ein 
neuerer Kronleuchter im heutigen Rathaus iſt nach dem 
Vorbild jenes alten Rodeſtockes geſtaltet. 

Außer dem Stadtſiegel hatte Ueurode frühzeitig ein 
Gerichtsſiegel, das nach Otto Hupp im 18. Ih jtatt des 
Wappens die aneinander gelehnten Buchſtaben NR zeigte 
und die Umſchrift: *x DER . STAT NEIRODE . 
GERICHT SIGIL. Dieſes Gerichtsſiegel iſt ſchon einer 


Das Neuroder Gerichtsſiegel 


Bildgeſchenk von Dr. Roſe in Wünſchelburg. 

Urkunde vom 22. 7. 1626 aufgedrückt, die im Breslauer 
Staatsarchiv (Rep. 25 GA Ieurode, Dol. I) aufbewahrt 
wird. In der Siegelſammlung von W. W. Klambt, jetzt 
im Beſitz von Dr. Eduard Roſe in Wünſchelburg, befindet 


lich ein Abdruck mit der Jahreszahl 1647 (vgl. Abbildung). 


Hufiten über Neurode 1428 


und ſtandhaften Mannes als eine nationale Schmach. 
Eine verheerende Rachſucht flammte im Böhmerlande 
empor. Die erſten beunruhigenden Uachrichten kamen 
wohl von Braunau her nach Ueurode. Das Mutter- 
kloſter von Braunau war die Abtei Brevnop bei Prag. 
Trotz des feſtungsartigen Baues dieſer Abtei entſchloß 
ſich Abt Uikolaus mit einigen Brüdern, vor den Huji- 
ten Zuflucht zu ſuchen in der Probſtei von Braunau, 
die er nun zur Abtei erhob, Das Mutterkloſter Brev- 
nov wurde ſchon am 22. Mai 1420 von den Hujiten 
zerſtört. Aber auch Braunau ſpürte bald die erſten 
Wehen des kommenden Krieges. König Sigismund 
hatte in Schleſien ein Heer gegen die Hujiten geſam— 
melt und rückte nun über Braunau vor, eroberte Kö- 
niggrätz und Kuttenberg, wurde aber vor Prag zum 
Rückzug nach Mähren und Ungarn gezwungen. Ueue 
ſchleſiſche heeresmaſſen wählten Braunau als Stütz- 
punkt. Auch der Biſchof Konrad von Breslau führte 
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feine Scharen herbei. 
gen kam durch Ueurode, das nur durch den alten Hel- 
weg über die Zwingburg bei Köpprich und durch den 
Burggrund mit Schleſien verbunden war. Ueurode ſchien 
auch zunächſt geſchützt zu fein durch die ſtarke Abrie— 
gelung des Tuntſchendorfer Tals von Braunau her. Am 
16. Juni 1421 wurden 20 000 Huſiten vor den Mauern 
Braunaus abgewieſen. Am J. Dezember 1425 drangen 
ſie aber in Wünſchelburg ein und zwangen das in die 
Vogtei flüchtende Dolk zur Übergabe. Der Pfarrer 
Diegerlein von Wünſchelburg erlitt den Martertod für 
den alten Glauben, ebenſo ſtandhaft wie 11 Jahre zu— 
vor hus für den neuen. Don Wünſchelburg zogen die 
Huſiten über Rathen und Mittelſteine, wandten ſich 
aber damals noch nicht auf Ueurode, ſondern auf Ga— 
bersdorf zu. Das obere Steinetal war ihnen wohl noch 
zu gefährlich wegen der Braunauer. Andere Huſiten— 
ſcharen drangen durch die Päſſe von Uachod und Mittel— 
walde in das Glatzer Land ein. Der damalige Pfand- 
herr des Landes, Puotha von Czaſtolowicz vermochte 
nur Glatz genügend vor ihnen zu ſchützen. Es war zwar 
jhon 1424 ein Bündnis zuſtande gekommen zwiſchen 
dem Herzog Johann von Münſterberg und den Städten 
Glatz, Frankenſtein und habelſchwerdt. Aber ehe ſich 
die verbündeten Ritterſchaften am Roten Berge bei Glatz 
mit den Huſiten trafen, brannten ſchon im oberen Lande 
Burgen und Dörfer, und die jtarke Burg Landfried war 
unter dem Befehl des berüchtigten Peter Polack v. Wol- 
fina ein fejter Stützpunkt der huſitiſchen Macht gewor- 
den. Am 27. Dezember 1428 erlagen die ſchleſiſchen 
Ritter am Roten Berge. Johann von Münſterberg ſtarb 
den Heldentod für das Glatzer Land. Der Erbvogt von 
Habelſchwerdt, hans v. Moſch, konnte nur den Turm 
der Vogtei halten, in den ſich viele Habelſchwerdter ge— 
flüchtet hatten, während der Kirchturm durch Unter 
grabung geſtürzt wurde und die häuſer der Stadt brann— 
ten. Die Hujiten hatten auf dem Roten Berge eine 
Wagenburg errichtet, die unter dem Befehl von Wyſſo 
und Gyra ſtand. Don hier aus unternahmen die Scha- 
ren des Kolda v. Zampach und des Pottenjtein Plünde- 
rungszüge, von denen einer vermutlich nach Ueurode 
ging. Aber es iſt auch möglich, daß ſchon Polack vom 
Landfried aus die Stadt Ueurode heimgeſucht hatte. 
(Dal. das Huſitenheft der HBI 15, beſonders auch den 
Aufſatz von E. Boehlich, Die Grafſchaft Glatz vor und 
nach den Huſitenkriegen, S. 30—39.) 


2. Die Jerſtörung von Neurobe 1428 


N oſeph Kögler erzählt in feinen Chroni— 
A ken S. 492 unter Berufung auf das 
i 1. Ueuroder Stadtbuch, das aber feine 
Angaben nicht Wort für Wort deckt: 
„Zu Unfang des 15. Jh wurde Ueurode bei den häufi— 
gen Streifzügen der Hujiten ſehr beſchädigt und um 
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Wohl keine dieſer Heeresabteilun- 


das Jahr 1428 von ihnen gar angezündet und in Aſche 
gelegt, wobei zugleich die erſten Privilegienbriefe ver- 
loren gingen“. Wedekind in feiner „Geſchichte der 
Grafſchaft Glatz“ von 1855, S. 464, will wiſſen, daß 
dies im Dezember 1428, alſo wohl noch vor der Schlacht 
am Roten Berge geſchah. Auch Udo Lincke ſchließt aus 
der Vermutung, daß die erſte Stadtrechturkunde verlo- 
ren ſei, die Stadt müſſe durch den Brand völlig ver- 
nichtet worden ſein, denn die Ratmannen würden 
wohl ihre wertvollſten Briefe gewiß gut gegen „Uahm 
und Brand“ geſchützt haben, ſodaß die Briefe nur mit 
der ganzen Stadt umkommen konnten. 

Ich glaube nicht ſo feſt daran, daß Ueurode ſchon 
ein ſchriftlich beurkundetes Stadtrecht hatte. Ich 
glaube auch nicht, daß ſämtliche „Briefe und Hand- 
feſten“ aus der älteren Zeit verbrannt ſind. Denn der 
Leubuſer Pachtvertrag von 1400 hat ſich bis heute 
erhalten. Und im Jahre 1484 überſandte die Stadt 
Neurode ihre Lade mit den Briefen und Handfeſten an 
den Herzog von Münſterberg. Swiſchen dem Hufiten- 
einfall und dem Jahre 1484 iſt aber unſeres Wiſſens 
außer dem J. Stadtbuch kaum ſoviel amtliches Schrift- 
tum in Ueurode eingegangen oder entſtanden, daß es 
irgendwie eine Lade gefüllt hätte. Alſo müſſen wohl 
die Briefe und Handfeſten in der Lade älterer Herkunft 
geweſen ſein. Die Braunauer hatten ſchon 1420 ihre 
Wertſachen nach Glatz geſchicht. Die Ueuroder werden 
nicht minder vorſichtig geweſen ſein. 

Richard Wagner ſagt in den HBI 15,4, daß Peter 
Polack vom Landfried aus im Jahre 1429 einen Raub- 
zug nach Ueurode unternommen und dort Schloß und 
Kirche zerſtört habe. Carol v. Braunmühl (BBl 17,5) 
nimmt an, daß der Hof von Ueurode wie Rathaus und 
Kirche zerſtört worden ſei. Auch ich glaube, daß Ueu— 
rode auf einem oder mehreren Raubzügen der Hufiten 
völlig niedergebrannt worden iſt. Aber der Beweis da— 
für iſt anders zu führen. 

Die lehnsherrlichen Brüder Otto III. und hein- 
rich II. werden im Uovember 1428 noch als lebend ge— 
nannt. 1434 jind aber nicht mehr dieſe beiden Brüder, 
ſondern die Vettern Wenzel III. und heinrich III. 
Herren von Ueurode. Sind jene Brüder beim Hufiten- 
einfall oder auch vielleicht in der Schlacht am Roten 
Berge umgekommen? Wenzel II. hinterließ ſeine Witwe 
Margareta und mehrere Kinder, die nach dem Aus- 
ſterben der älteren Generation der Donyne als Erben 
oder Miterben der Ueuroder Herrſchaft in Betracht ae- 
kommen wären. Sie ſind aber wie weggeweht, wahr- 
ſcheinlich durch den huſitenſturm. Auch Pfarrer 
Beringer, der erſt ſechs Jahre im Ueuroder Amte war, 
überlebte das Jahr 1428 nicht. Hat er das Schickſal 
ſeines Wünſchelburger Amtsgenoſſen geteilt? Er war 
aber ſchon am 6. J. 1428 (D 10,275) tot. Sind die 
Huſiten ſchon 1427 einmal gekommen? Moch im Jahre 
1434 klagen die Schöffen und älteſten von Ueurode, 
die hier zugleich erſtmalig „armelewthe Schepphen“ 


genannt werden, vor ihren Lehnsherren über „die 
große Gewalt und Frevel, den ſie empfangen und ge— 
nommen und von ihnen gelitten haben von den böſen 
Huſiten (von den bozen huzen). Man ſpürt noch ihren 
ganzen Jammer, den ſie nicht anders zum Ausdruck 
bringen können als durch Derdreifältelung der Worte 
„empfangen, genommen und erlitten“. 

Wedekind weiß, daß die älteſte Glocke von Ueurode 
in feiner Zeit die Jahreszahl 1437 trug. Daraus 
ſchließt Udo Lincke wohl mit Recht, daß auch die Kirche 
verbrannt und ihr Geläut geſchmolzen war und daß erſt 
neun Jahre ſpäter ein neues Geläut angeſchafft wer— 
den konnte. Solange muß es gedauert haben, ehe das 
Gotteshaus wieder hergeſtellt war. Der Pfarrhof war 
noch 1442 eine Ruine, und der Pfarrer verzichtete auf 
einen Zins zugunſten deſſen, der ihm hälfe, den Pfarr- 
hof wieder aufzubauen (3 48 f.). Aus demſelben Jahre 
iſt im J. Stadtbuch eine Steuerliſte erhalten, aus der 
hervorgeht, daß 14 Jahre nach dem Huſiteneinfall und 
nachdem der Hof des Schöffen Hochbeſchorn ſeinen Wie— 
dererbauer gefunden, noch drei Stellen wüſt lagen, jo 
zwar, daß ſie auch noch keinen neuen Beſitzer hatten; 
ſie werden als „deſerta“ bezeichnet, während die meiſten 
Grundſtücke mit dem Uamen eines Beſitzers benannt 
werden. Daraus erkennt man, daß zwar der Wieder- 
aufbau der Stadt verhältnismäßig ſchnell vonſtatten 
gegangen iſt, daß aber auch mehrere Familien bis auf 
das letzte erbberechtigte Glied umgekommen find. Merk- 
würdig viele Beſitzernamen, 13 von 85, find weiblich 
oder haben die weibliche Endung, 3. B. Dogelin, wie es 
nach Kriegen mit ſtarkem Männerverluſt immer der 
Fall iſt. 

Mehr wiſſen wir von dieſer großen Heimſuchung 
der Stadt nicht. Es genügt aber wohl für die Dermu- 
tung, daß die Stadt Ueurode nach der Huſitenzeit eine 
völlig neue Anlage iſt. 


3. Die Urenkel des alten Otto von Donyn 


ach dem Hufitenfturm waren von der 

Erbherrenfamilie v. Donyn nur übrig 

geblieben die Witwe Ottos III., Erbfrau 

Margarethe, mit ihrem Sohne Wen— 
zel III. und mehreren unmündigen Söhnen ſowie Wen— 
zels Vetter Heinrich III., wohl ein Sohn Heinrichs II., 
auch mit mehreren Brüdern. Die beiden Dettern Wenzel 
und Heinrich finden wir bei Begründung des J. Stadt- 
buches 1434 als Erbherren von Ueurode. Ihnen ver- 
dankt Ueurode ſein erſtes geſchriebenes, wenn auch 
nicht ganz legitimes Stadtrecht. Wenzel III. tritt in 
der Folgezeit ſtark zurück und taucht nach 1446 über- 
haupt nicht mehr auf. Heinrich III. behauptete die 
Oberhand. Aber die Erbfrau Margarethe ſcheint 
wenigſtens anfänglich ſtark im Regiment geſeſſen zu 
haben, Uoch 1436 und 1444 ſchließen Ueuroder Bür- 


ger Derträge „mit gunſt vund mit lawbe vunjer Erp- 
frawen Margaretha Gttho wyp dem got gnode“ 
(3 32 41), ohne die männlichen Dertreter der Herrſchaft 
überhaupt zu nennen. Und 1439 (3 38) tritt Marga— 
retha mit ihrem Sohn Wenzel als Gegenpart Heinrichs 
III. vor den Rat, um einen Handel in das Stadtbuch 
eintragen zu laſſen, Wenzel mit ſeiner Mutter unter 
Nachweis der „Unmündigheit ſeiner Brüder“, Heinrich 
„in Macht ſeiner Brüder“. Heinrich kauft von ſeinen 
Verwandten das Geld, das ſie miteinander gehabt haben 
auf „Segemunde Pogarelli czu Habirdorf“. Wir wij- 
ſen aus Verhandlungen von 1390, daß die Donyne 
Beſitz in Ebersdorf hatten. Frau Margaretha und 
Wenzel überlaſſen Heinrich das gemeinſame Ebersdor- 
fer Geld, und Heinrich „hot em dor gegebin pferd vund 
harnuſch und gelt alzo daz em her Wenczla hat loſen 
genugen gancz und gar“. Pferd, Harniſch und Geld, 
immerhin mehr als ein Linſengericht! 

Heinrich III. heiratete eine Margaretha Güjner, 
wohl eine Braunauerin, deren Familie in Krainsdorf 
begütert war ( 2,244). Sie wird von den Glatzer 
Geſchichtsſchreibern leicht mit der alten Erbfrau Mar- 
garetha verwechſelt. 


Am 4, 2. 1440 verkaufte Heinrich 9 Huben erblichen 
Lehnsgutes an und in dem Dorf Oberſteine, „nidewenig 
bei dem Diehwege“, mit dem dritten Teil des Kirchlehns, 
„dem ehrbaren und weiſen Matthes Arnold, geſeſſen zum 
Schlegel“, zu erblichem ci nach Lehnsgutsrecht. Unter 
den Zeugen ſtehen Wenzel III. und die Gebrüder Peter 
und paul Guſner (Dater und Onkel oder Brüder der 
Margaretha Güſner? Dergl. & 2,199 f.). Eine Abſchrift 
des Dertrages in der Eckersdorfer Schloßurkundei (5 
1,541/5) trägt nach Udo Linde das falſche Datum vom 
50. J. 1444. In dieſem 5 war der verhandelnde 
Hauptmann Marquard v. ezeleſie ſchon längſt von 
dem neuen Landesherrn Hinko Kruſchina v. Lichtenberg 
abgeſetzt (D 1,167), 

Am 25, 10. 1494 iſt Heinrich mit Paul Guſner Zeuge 
bei einer Guitterklärung des genannten Landesherrn für 
die Stadt Glatz. Die Stadt Glatz hatte eine Zahlungsver— 
pflichtung übernommen, die Hinko und ſeine Gattin den 
Juden ſchuldete. Dafür hatte ſie als Pfand erhalten einen 
jilbernen Mannesgürtel, eine Caſche und eine Pegenſcheide, 
ein goldenes Frauengürtelchen mit ſechs Gurtſpangen, 
einen goldenen Senkel und einen Ring daran, 26 goldene 
Ringe, ein großes und zwei kleine Dorjpane und einen 
großen Perlenkranz, Dieſes Pfand hatte die Stadt Glatz 
verkaufen müſſen, um ſelber von „jüdiſcher Hand“ frei 
zu werden (M 2,211). 

Am 5. J. 1446 kaufte Heinrich von ſeinem Schwieger— 
vater oder Schwager Paul Guzner das Dorf Krainsdorf 
erblich um 70 ſchwere Mark. Paul Guzner hatte dieſen 
Beſitz am 21. 6. 1425 um den gleichen Preis von Eberhard 
Maltwicz erſtanden (q 2,213), Und am 16, 11, 1456 er- 
warb heinrich 8 Schock jährlichen Zinſes auf dem Gute 
und dem Dorfe Walditz (q 2, 24a). 


Im Jahre 1456 verkaufte Heinrich an die Pfarr- 
kirche von Ueurode für fünf Gulden eine Glocke aus 
der Ludwigsdorfer Kirche, die damals ohne Pfarrer 
war. Dieſer Derkauf wurde in das Stadtbuch (5 55) 
eingetragen mit der Beſtimmung: „vnd ap is ſache 
were das Coduigisdorff werde wedir beſaczt und dy 
glocke wedir welden haben zo ſollen ſy vor dy glocke 
V golden wedir dor vor gebin“. 
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1462 jchenkte Heinrich der Pfarrkirche eine Mark 


Heller jährlichen Zinſes, damit alle Sonntage zu Ehren 
unſerer lieben Frauen eine Meſſe geſungen werde (G 
2,265). Die Pergamenturkunde dieſer Schenkung iſt 
noch im Ueuroder Ratsarchiv vorhanden, 

In die letzten Lebensjahre Heinrichs III. fallen die 
Kämpfe des Königs Georg Podiebrad mit der ſchleſi— 
ſchen Ritterſchaft. Das Glatzer Land, deſſen Herr Georg 
Podiebrad ſchon ſeit 1454 war, hielt zum Könige und 
mußte ſich von den päpſtlichen Legaten mit dem hirch— 
lichen Interdikt belegen laſſen. In der Zeit dieſes 
Interdikts (14671475) ſtarb Heinrich III., aber auch 
fein einziger Sohn Friedrich. So fiel das Ueuroder 
Lehen an den König zurück. Uur zwei Töchter trugen 


8. Kapitel 


1. Das Verſchloſſen Buch“ von 1434 


17 ur 
n weimar 1925, S. 29: „Das alte Stadtbuch— 

f weſen war gegründet auf die ſelbſtändige 
Derfafjung und Derwaltung der Stadt, die ſich nur nach 
deutſchem Stadtrecht entwickeln konnte. Und wie das 
deutſche Stadtrecht in einem ungeahnten Siegeszuge bis 
weit in den flawiſchen Oſten, bis Kiew und Niſchni— 
Nowgorod vordrang, jo folgte ihm auch das Stadtbuch 
als deutlichſter Ausdruck feiner freiheitlichen Entwick- 
lung.“ Glatz hatte ſich nach dem Vorgang von Breslau 
1416 fein erſtes Stadtbuch angelegt, „der ſtad vorſigilt 
buch“. Ueurode blieb nicht allzulange hinter Glatz zu— 
rück. Es mußte ſich freilich nach dem huſitenſturm 
erſt wieder ſammeln. 

Bis zur Huſitenzeit waren die Rechtsgeſchäfte der 
Bürgerſchaft und der Stadt in Schöffenbriefen und 
Protokollen beurkundet worden, von denen uns freilich 
kein einziges Stück erhalten geblieben iſt. Wir hören 
überhaupt wenig über die Gerichtsbarkeit in dem Ueu— 
rode jener Zeit. Wer ein Rechtsgeſchäft eintragen laſſen 
wollte, ging nach Glatz, wo ſchon ſeit 1346 das Amts- 
buch der Mannrechtsverhandlungen geführt wurde. 
Ueurode hatte ſchon ein Gericht. Es gehörte zu den 
Regalien, alſo zu den königlichen Dorrechten, die zu— 
gleich mit dem Lehen vergeben wurden. Dieſes Gericht, 
von der Lehnsherrſchaft verwaltet, hatte feine „Güter“, 
unter denen beſonders die Einkünfte („Sinſen“) der 
Fleiſch- und Brotbänke genannt werden. Die Herrſchaft 
konnte dieſes Gericht verkaufen oder verpfänden. Sie 
ſtellte einen Dogt an, der das Gericht verwaltete. 


ritz Schubert ſagt in ſeiner Schrift über 
das älteſte Glatzer Stadtbuch (1516-1412), 
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den Uamen der Ueuroder Donyne noch durch einige 
Jahrzehnte der Geſchichte, Anna und Barbara. Anna 
wurde die zweite Frau des neuen Lehnsherrn Georg 
Stillfried, aber nicht mehr Stammutter eines neuen 
Geſchlechts. Barabara heiratete den Bruder Georgs 
Jan, genannt Hantſmid, und verfocht noch 1524 ein 
Leibgedinge von den neuen Ueuroder Lehnsherren 
(Signaturbuch der Stadt Glatz, Bl. 171 und 173). Eine 
ihrer Töchter heiratete Otto v. CTziſchwicez von der 
Plomnitz, der auch für die andere Tochter Dorothea ſor— 
gen mußte. Donyne gab es auch ſpäter noch in der 
Grafſchaft Glatz. Ein Otto v. Donyn iſt 1581—1583 
Landeshauptmann von Glatz (UL 76), und ein Graf 
zu Dohna war 1898—1913 Landrat des Kreiſes Ueurode. 


Die erneuerte Stadt 


Daneben zeigen ſich aber Spuren älterer Einrichtungen. 
Unter den Grundbeſitzern von 1442 findet ſich eine 
„Judicissa“ und ein „Advocatus“, alſo eine Frei— 
richterin und ein Dogt. Beide gehören zu den größten 
Steuerzahlern; ſie müſſen alſo die größten Grundſtücke 


Aufnahme A. Klein, Neurode. 
Das „Verſchloſſen Buch“ von 1494 


beſeſſen haben. Dieſe Grundſtücke liegen an der Haum- 
berglehne, und zwar ziemlich weit oben im Waldistal, 
dort, wo wir den Kern der vorhuſitiſchen Siedlung 
ſuchen, wieder ein Beweis dafür, daß wir auf den rich- 
tigen Spuren der älteſten Siedlung ſind. „Freirichterin“ 
deutet auf eine dörfiſche Derfaſſung hin, „Vogt“ auf 


eine ſtädtiſche. Wo die „Judieissa“ 1442 ihr Gut hatte, 
finden wir ſpäter Eigentum der Kunzendorfer Frei- 
richterei. War Ueurode mit Kunzendorf zuſammen ur- 
ſprünglich ein „Dorf“ mit der Freirichterei auf heutigem 
Stadtgebiet? Wir erinnern uns daran, daß das 1400 
verpachtete Gut des Kloſters Leubus auf Kunzendorfer 
Gebiet geſucht worden iſt! In einer ſpäteren Entwid- 
lung hätte ſich Ueurode als Handwerkerſiedlung von 
Kunzendorf gelöſt, hätte ſtädtiſchen Charakter ange- 
nommen und einen Dogt bekommen. Das müßte alles 
in Zeiten ge— 
weſen ſein, in 
denen Ueurode 
noch nicht als 
Lehen vergeben 
wurde. Die 
erſten Lehns— 
herren hätten 
dann die Ge— 
richtsbarkeit an 
ſich gezogen, und 
von der 
urſprünglichen 
Freirichterei 
und der fie ab- 
löſenden Dogtei 
wäre nur der 
Titel und der 
landwirtſchaft- 
liche Beſitzſtand 
geblieben. Das 
ſind aber alles 
kaum greifbare 
Erſcheinungen am Horizont der urkundlich geſicherten 
Geſchichte. 

Als die Bewohner des von den Hujiten nieder- 
gebrannten Städtchens den Beſchluß zum Wiederaufbau 
faßten, müſſen ſie von dem Willen beherrſcht geweſen 
ſein, nun als vollberechtigte Stadt zu gelten. Kurz vor 
dem Huſiteneinfall hatte das benachbarte Wünſchelburg 
vom König Wenzel das Stadtrecht bekommen, So be- 
ſchloſſen die Schöffen, mit Willen und Gunſt der Erb- 
herrn zunächſt ein Stadtbuch anzulegen und die Erb- 
herren um das Stadtrecht zu bitten, das ja freilich nur 
der König verleihen konnte. Dieſe Erbherren, oder 
vielmehr ihre Däter, waren kurz vor den Hujiten- 
kriegen Burggrafen geworden. Sie hatten begonnen, 
das Ueuroder Handwerk zünftig zu ordnen. Das gab 
natürlich dem Städtchen ein gewiſſes Gewicht. Die 
Anlage des Stadtbuches war nur ein nächſter Schritt. 

Dierundzwanzia Böglein weißer Tierhaut, vermut- 
lich von den in Ueurode ſelbſt gezüchteten Schafen, 
einige beim Gerben beſchädigt, wurden zu je 4—5 mit 
je zwei halbzollgroßen Stichen aneinander geheftet, das 
letzte Bündlein vielleicht erſt nachträglich, um 1500. 
Man wollte ſie aber nicht nur mit Buchdeckeln ſchützen, 
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Das „Verſchloſſen Buch“ von 1434 
Links die Urkunde von Leubus, rechts die „Erneuerung des Stadtrechts“. 


ſondern innerhalb der Buchdeckel beſonders einfaſſen. 
Da fand ſich die ſchon genannte Pergamenturkunde des 
Klojters Leubus von 1400. Man ſchnitt ſie zurecht und 
faßte die Blätter des Buches ein. Uiemand ſollte unbe- 
fugt in das Buch hineinſchauen dürfen. Darum verband 
man die beiden rotbuchenen Deckel am Rücken mit drei 
Lederſtreifen, die an den Deckeln mit Eiſennägeln be- 
feſtigt ſind, und am Munde mit einer in Scharnier 
beweglichen eiſernen Anlage, die in eine Haſpe am 
vorderen Deckel paßte und mit einem Anlegeſchlößchen, 
einem kleinen 

Schloſſer- 
kunſtwerk, ver- 
ſchloſſen werden 
konnte. Davon 
hat das Buch 
ſeinen bejonde- 
ren Uamen: 
„Das verjclof- 
ſen Buch“. Es 
iſt ſchier qua- 
dratiſch, 18 mal 
17 em groß. 

Es war auch 
ein tüchtiger 
Schreiber vor- 
handen, vielleicht 
ein Schüler des 
alten Schulmei- 
ſters Johannes, 
der nun ſchon 
über 10 Jahre 
tot war. Dieſer 
erſte Schreiber ſchrieb eine ſehr ſchöne und leſerliche 
gotiſche Miſſalſchrift. Spätere Schreiber ſchrieben nicht 
mehr jo gut, oft ſogar ziemlich ſchleudrig und unter will- 
kürlicher Derwendung von Abkürzungen. Die ſpätere 
gotiſche Kurſivſchrift war ohnehin ſchwerer lesbar, jo- 
daß das Buch in den archivaliſchen Derzeichniſſen des 
19, Jahrhunderts als „unleſerlich“ bezeichnet wurde. 
Aber ſchon der Altmeiſter unſerer Heimatgeſchichte, 
Pfarrer Kögler, und dann die Herausgeber der Glatzer 
Geſchichtsquellen, Dolkmer und Hohaus, haben viele 
Eintragungen zu entziffern gewußt, und im Jahre 1908 
hat der Albendorfer Pfarrer Zimmer das ganze Buch 
in lesbarem Druck und mit guten Erklärungen, freilich 
nicht fehlerfrei, veröffentlicht. Zuletzt hat ſich Udo 
Linde mit dem Buch beſchäftigt und einige Derjehen 
Zimmers berichtigt. 

Das Buch beginnt mit dem frommen Spruch: Sancti 
spiritus assit nobis gratia, „Des heiligen Geiſtes 
Gnade ſei mit uns!“ Schon ſeit mehreren Jahrhunderten 
hofften fromme Menſchen auf eine Erneuerung der 
Uirche und auf ein „Zeitalter des Heiligen Geijtes“. 
Dieſe Hoffnungen erwachten immer wieder, wenn Eiferer 
für die Reinheit der Kirche auftraten wie John Wiclif 
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in England und dann Jan Bus in Böhmen. Daß Hus 
nicht ein Zeitalter des Heiligen Geiſtes, ſondern ein 
Zeitalter voll Feuer und Blut gebracht, hatten die Ueu— 
roder wohl ſchmerzlich genug verſpürt. Deſto inniger 
klingt ihr Gebet, daß die Gnade des heiligen Geiſtes 
mit ihnen ſei. Es iſt die gläubige Antwort auf alles 
Elend der überſtandenen Zeit, zugleich aber auch die 
Stimme einer Hoffnung, die an Reiner menſchlichen 
Irrung zugrunde gehen kann. 


Ein kurzes Vorwort belehrt über das Weſen des 
Buches: „Dis buch iſt geticht vnd gemacht mit wilin 
vund gunſt der wolgeborn Hern Hern Heinczen und hern 
Wenczla gefettern Burggrafen von Donyn und Erphern 
czu Uewenrode vnd willekör der Bürger unſir vorge— 
nanten jtad was dor yn wirt geſchrebin und geczeychend 
daz ſal eweclich dor ynne bleynben unvorruckelichn vnd 
vormenlich (förmlich) und ungeanderweyt (ungeändert) 
von ydem manne by der vede (Strafverfolgung) vnd 
hochſten buze iz ſy denne mit rote vnd mi gewiſſen 
ſyner genoſen und der ſtad.“ 


Dann folgt die „Wiederverleihung des Stadtrechts“ 
durch die Erbherrn. Eine Seite wird frei gelaſſen für 
Eintragungen weiterer Gerechtſame, ſpäter aber, 1478 
(bei Zimmer irrtümlich 1468!), mit einer Verhandlung 
über das Kohlenwerk unter der Buche vollgeſchrieben. 
Auf der Rückjeite des Blattes 3 folgen Urfehdejachen, 
Derzichtleijtungen, Tejtamente, Käufe und Derhäufe. 
Die Herrſchaft ſelbſt erſcheint vor dem Rate, um ihre 
Abmachungen in das Buch einſchreiben zu laſſen. 
Zuerſt kommt alles in richtiger Ordnung, Jahr auf 
Jahr, Blatt auf Blatt. Später werden willkürlich ganze 
Blätter leer gelaſſen und erſt nachträglich außer der 
Ordnung vollgeſchrieben, ſodaß die zeitliche Folge der 
Urkunden geſtört iſt. Einmal hat der Schreiber das 
Buch verkehrt vor ſich hingelegt und beſchrieben. Die 
meiſten Urkunden ſind genau datiert mit Jahr und 
Tag, der Tag meiſt nach dem Feſtkalender genannt. 
Nur die Urfehdeſachen bleiben, offenbar grundſätzlich, 
undatiert. Eine Steuerliſte, die in den erſten Jahren 
aufgeſtellt ſein muß, iſt weit hintenhin geſchrieben, weil 
ſie offenbar in ferne Zukunft hinein gelten ſollte. Die 
Eintragungen reichen von 1434 bis 1531. Die Dorder- 
ſeite von Blatt 38 und die letzten beiden Blätter find 
leer geblieben. Dafür ſind aber leere Stellen des Um— 
ſchlagpergaments beſchrieben. 


Die Eintragungen ſind auffallend ſpärlich, 1454 nur 
vier, 1435 gar keine, 1436 nur eine, oft jahrelang, 
einmal ein Jahrzehnt lang gar keine. Das Leben in 
der Stadt ging langſam, und manchmal ſcheint kein 
Stadtſchreiber dageweſen zu ſein. Im Gebrauch war 
das Buch noch bis zum Ende des 16. Ih, wie die Schrift- 
züge eines Zuſatzes zum Stadtrecht zeigen. Ein zweites 
Stadtbuch wurde erſt im 7. Jahrzehnt des 16. Ih ange- 
legt. Wenigſtens iſt uns aus der Zwiſchenzeit kein 
Ueuroder Stadtbuch erhalten geblieben. 
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2. Das Meuroder Stadtrecht 1434-1569 


ie erſte Urkunde des „Verſchloſſen Buches“ 
lautet: „Wir Heyncze und Wenczla Dettern 
22 Burggrafen von Donyn und Erbherren zu 

— Uewenrode bekennen offenbar allen denen, 
die dies Derſchloſſen Buch anſehen, hören oder leſen, 
daß vor uns kommen ſind unſere getreuen und Arme— 
leute-Schöffen mit ihren Alteſten unſerer vorgenannten 
Stadt und haben uns demütiglich gebeten um ihr Stadt- 
recht, wie andere Städte es haben und gebrauchen. Des 
ſind wir zu Rate gegangen und haben angeſehen all 
ihrer Bitte und ihren willigen untertänigen Dienſt, den 
ſie uns oft und dicke getan haben und noch in zukünf- 
tigen Zeiten tun wollen und mögen, und auch die große 
Gewalt und Frevel, den ſie empfangen und genommen 
und von ihnen gelitten haben von den böſen huſen, 
und haben ihnen gegeben und geben ihnen mit Kraft 
und Recht dieſes Derſchloſſen Buches all ihr Stadtrecht 
wieder, wie andere ehrbare Städte ihr Stadtrecht haben, 
das zu haben ſtets und ewiglich genehmigend, ganz und 
gar keins ausgenommen, weder groß noch klein, in 
allen Stücken, Punkten und Artikeln und vollkömmlich, 
wie fie das von alters und von Kusſetzung der Stadt 
und der Güter gehabt haben, uns zu Ehren, der Stadt 
arm und reich, dem ganzen Weichbild zum Frommen 
und zum Mutzen ihrer Derbejjerung und ſich deſſen zu 
freuen. Und wenn ſich jemand wider ſie und ihr Stadt- 
recht widerſetzen wollte, ſo geloben wir vorgenannte 
Herren, Herr Heyncze und Herr Wenczla Dettern Burg— 
grafen von Donyn und Erbherren, ihnen das beizu- 
legen und fie dabei zu behalten mit all unſrer Macht 
und Kraft. Zu Urkunde und zu Gewiſſen und zu einer 
ewigen Beſtätigung dieſes Derſchloſſen Stadtrechtes- 
Buches, ſo haben wir obengenannten herren, Herr 
Heyncze und herr Wenczla Gevettern Burggrafen von 
Donyn und Erbherren zu Uewenrode an dies Derſchloſſen 
Buch gehangen unſer Inſiegel. Uach Chriſti Geburt 
vierzehnhundert Jahr danach im vierunddreißigſten 
Jahre.“ 

Die beiden herren v. Donyn konnten vermutlich 
noch nicht ihren Uamen ſchreiben. Denn ſonſt wird die 
eigene Unterſchrift immer ſchon im Tert angekündigt. 
Sie mußten ſich darum begnügen, ihr Siegel vermittels 
Hautſtreifens an das Buch zu hängen, Leider iſt dieſes 
Siegel längſt abgegangen und verloren. Blatt 7 zeigt 
noch die Einſchnitte für die Lederſtreiſen. Es ſind ihrer 
drei. Vermutlich hat auch die Stadt ihr Siegel ange- 
hängt. 

Wir wollen zunächſt darauf achten, daß die Schöffen 
und Älteften nicht um eine Erneuerung verlorenen 
Stadtrechts oder verlorener Briefe bitten, ſondern um 
Derleihung des Stadtrechts. Mit keinem Worte 
erinnern fie daran, daß Ueurode je ein Stadtrecht be- 
ſeſſen habe, geſchweige denn, daß ſie den Herrn oder 
König nennen könnten, der es ihnen verlieh. Sie bitten 


nur „um ihr Stadtrecht, wie andere Städte es haben 
und gebrauchen“. Selbſt Wünſchelburg, damals noch 
die bedeutendere von beiden Uachbarſtädten, hatte erſt 
am 27. 6. 1418 von König Wenzel Stadtrecht erhalten. 
Die Herren v. Donyn müſſen wenig Hoffnung gehabt haben, 
daß der König den Wunſch der Ueuroder erfüllen werde, 
oder ſie waren ſich nicht klar über den Kechtsbeſtand 
und über die Grenzen ihrer Befugniſſe. Sie unterlegten 
die juriſtiſche Dermutung, daß Ueurode ſchon ſeit alters 
und ſeit Ausjegung der Stadt das Stadtrecht gehabt. 
Denn auch ſie wiſſen keinen Derleiher des Stadtrechts 
zu nennen. Sie unterlegen dazu noch eine förmliche 
Ausſetzung der Stadt. Die Entſtehung einer Stadt in 
natürlichem Wachstum, wie wir ſie uns für die Ueu— 
roder Wollweberſiedlung vorſtellen müſſen, können ſie 
ſich gar nicht denken. Und da ſie offenbar weder leſen 
noch ſchreiben konnten, waren ſie auch nicht in der 
Lage, geſchichtliche Feſtſtellungen zu machen. Sie be— 
ſchreiben auch die angeblich wiederverliehenen Rechte 
ſehr ſummariſch: „Alle Stücke, Punkte und Artikel“. 
Wir wären dankbar, wenn wir erführen, was ſie ſich 
im einzelnen darunter gedacht haben. Wir erfahren es 
ja, aber nicht aus dieſer Urkunde. Hinter dieſer 
Urkunde ſteht, faſt in unmittelbarer Fortſetzung der 
Schriftzüge, ohne Kopf und ohne Überſchrift, eine Reihe 
von ſtadtrechtlichen Anordnungen, deren Charakter und 
weſentlicher Zuſammenhang mit der Haupturkunde 
eigentlich bisher noch nicht erkannt worden ſind. Das 
ſind eben die „Stücke, Punkte und Artikel“, von denen 
die Erbherren reden! Darin und in nichts andrem 
beſtand das Stadtrecht, um das die Schöffen und Alteſten 
gebeten hatten! Das Ueuroder Stadtrecht von 1454 
war alſo nicht eine Aufftellung von Rechtsſätzen, jon- 
dern von ganz konkreten Rechtsanwendungen. Sie um- 
ſchreiben klar den Bereich deſſen, was die Stadt an 
Rechten begehrte und beſtätigt erhielt, und verraten 
uns zugleich, was die Stadt noch nicht hatte und noch 
nicht begehrte. 

Das Ueuroder Stadtrecht von 1434 lautet alſo: 

„Das Waſſer von der Grenze zu Walditz bis zu dem 
Kreuze an das Wehr und das Waſſer in dem Galk- 
grunde bis an Dreyſikmargs Erbe, das ſoll frei ſein, 
und frei ſoll es haben, wer da Rat und Recht hat mit 
der Stadt. Kein Mann ſoll Körbel darein legen. Wer 
damit befunden oder begriffen wird, der büße der Stadt, 
wie er Gnade bei der Stadt findet. 

Wer da nutzt oder beſät den Weynberg, der ſoll 
geben der Stadt das Jahr vier Groſchen. 

Wer einen Schöffen übel behandelt, wenn er iſt an 
der Stadt Gewerbe, mit Worten, der gebe der Stadt 
zur Buße („czu wandel“) 16 Groſchen, oder er leide 
der Stadt Zucht (Gefängnis) bis an den dritten Cag. 
Wer für ihn bittet, der gebe auch alſo viel. 

Wer einem Wirte zerwirft und zerbricht ſein Gefäße 
fürſehentlich und gewältiglich, der leide der Stadt Zucht, 
wie er Gnade in ihr finden mag. 


Wenn man Maße der Stadt ſetzt und wen man 
ergreift, der das nicht gibt und hält, der gebe der Stadt 
zur Buße drei Groſchen, als dicke und ofte als das 
noch geſchieht. 

Wenn man zu lange Meſſer zu tragen verbietet, 
wer das nicht hält und damit begriffen wird, des Meſſer 
ſei verloren, und er gebe der Stadt zur Buße fünf 
Groſchen, als oft und dicke das noch geſchieht. 

Kein Kichter (Schultheiß) ſoll Bier ſchenken inwendig 
der Meile. 

Welcher Richter im Dorf eine Kirche hat und iſt, 
der hat (das Recht) zu ſchenken zu der Kirmeß, einen 
Tag davor und einen Jag danach, und ſoll das Bier 
kaufen in der Stadt und anderswo nicht. 

Ein itzlicher Richter mag ſchenken zu den Ehrlichen 
Dingen (den drei Gerichtszeiten oder „Dreidingen“ im 
Jahr, im Gegenſatz zu den „Afterdingen“, den gewöhn— 
lichen Gerichtstagen) ein Diertel Bier und ſoll das Bier 
kaufen in der Stadt und anderswo nicht. 

Ein itzlicher Richter ſoll nicht ſchenken zu den After 
dingen. Ein Sechzehntel Bier mag er ſchenken und nicht 
mehr und ſoll das Bier kaufen in der Stadt und 
anderswo nicht. 

Welcher Richter aber griffen wird und ſich nicht hält 
an der Stadt Recht und Ausjegung, der iſt verfallen 
zehn Schock dem, der da Recht dazu hat (d. h. dem Bür- 
ger, der zur Zeit das Braurecht ausübt). 

Auch wenn jemand will hören leſen der Stadt Buch, 
der erhalte dies mit der Stadt Gunſt und Güte und 
lohne dem Schreiber.“ 

Mehr hatten alſo die Ueuroder Bürger von 1454 
nicht auf dem Herzen. Es iſt rührend wenig, aber es 
iſt alles „Stadtrecht, wie andere Städte es haben und 
gebrauchen“, das Fiſchereirecht für die ſtädtiſchen Ge— 
wäſſer, der Weinberg als Almende, Unverletzlichkeit der 
Schöffen im Amt, ſtädtiſche Maßgerechtigkeit, öffent- 
liche Sicherheit, Schutz der Bierſchenken, Bierverlags— 
recht innerhalb der Bannmeile, Öffentlichkeit des Stadt- 
buches, Gegen 1600 hat eine ſpäte Hand noch hinzu- 
gefügt: „Ein jeder Mitwohner, der Wein ſchenkt, ſoll 
ſchuldig fein, einem Ehrbaren Rat von jedem Fäßle 
Wein, wie vor alters geſchehen, ein Eſſen zu machen 
und jedem Ratsherrn I Auart und dem Dogt 2 Quart 
zu geben“. So galt noch nach anderthalb hundert 
Jahren das Stadtbuch, und jo wurde das alte Recht 
ergänzt oder gefälſcht. 

Sonderbarerweiſe iſt noch niemandem aufgefallen, 
daß in dieſem Stadtrecht die Marktgerechtigkeit fehlt. 
Es iſt ausgeſchloſſen, daß der Markt unerwähnt blieb, 
wenn einer da war! Wo ſollte er auch geweſen ſein, 
wenn das Städtchen, von Glatz — Steine — Walditz aus 
geſehen, vor dem Hofe, alſo in dem engen Walditztal lag! 

Wir kämen vielleicht gar nicht auf ſolche Fragen, 
wenn die Angelegenheit mit dem Ueuroder Stadtrecht 
jo glatt verlaufen wäre, wie es anfänglich ausſieht. 
Aber es beginnen wohl ſchon im ſelben Jahrhundert 
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die „etlichen Satz Schriften“, die wegen des Tleuroder 
Stadtrechts und wegen der Neuroder Wochen- und Jahr- 
märkte beim Glatzer Amte einliefen, uns indeſſen leider 
verloren gegangen find. Ueurode hatte inzwiſchen 
Wochen- und Jahrmärkte eingerichtet, und das ganze 
Glatzer Land war empört über dieſe Ungehörigkeit! 

Am 29. März 1484, alſo 50 Jahre nach der Donyn- 
ſchen „Wiederverleihung“ des Stadtrechts, ſchon in 
Stillfriedſcher Zeit, war eine große Aufregung in Ueu— 
rode. Der Stadtſchreiber ſchrieb das Erlebnis gleich in 
das Derſchloſſen Buch, aber nicht auf eine leere Seite, 
ſondern auf die Einfaſſung, auf das Pergament von 
Leubus, ſchier unleſerlich, aber doch im Wefentlichen 
verſtändlich: „Item, es iſt geſchehen den nächſten Mon- 
tag Annuntiationis Mariae, wie daß nach Befehl 
unſeres gnädigen Herrn, des Fürſten (Herzog heinrich 
von Münſterberg), der uns feine Burggrafen ſandte, 
nämlich Simon (v. Haugwitz auf Piſchkowitz) und Stan- 
ken (Jakob Stanke auf Coritau), ihm zu überantworten 
die Briefe oder Handfeſte (die ſtädtiſchen Urkunden).“ 
Die Stadtbehörden kamen in große Derlegenheit und 
wußten nicht, was tun. Der Erbherr ſcheint an dieſem 
Tage nicht in Ueurode geweſen zu ſein. Die Erbfrau 
gab einen Rat, der den Ratmannen ſo wenig gefallen 
zu haben ſcheint, daß ihn der Stadtſchreiber nur un— 
deutlich niederſchreiben konnte. „So haben wir“, fährt 
der Stadtſchreiber fort, „geratfraget Junker Jorgen 
Pogerallen (wahrſcheinlich den Bruder der Erbfrau, die 
eine geborene Pogarell war) und Junker Heinrich von 
Peterwitz. So haben ſie beide uns geraten, daß wir 
dieſelben (Briefe und Handfeſten) überantworten den 
namhaftigen Herren, nämlich herrn Hans Panwitz, dem 
Hauptmann (von Glatz), dem alten Panwitz (auf Alben- 
dorf), Chriſtoph Tziswitz (auf Ebersdorf), Melcher Donig 
(auf Mittelſteine) und Junker Jakob (Güſner) von 
Eckersdorf. Die haben die Lade empfangen.“ 

Was kann in der Lade geweſen ſein? Don einer 
Auslieferung des Stadtbuches iſt mit keinem Wort die 
Rede. Zwar finden ſich darin 1484 — 1486 keine Ein- 
tragungen, aber gerade jener Dermerk des Stadtjchrei- 
bers ſpricht dafür, daß das Stadtbuch in Ueurode blieb. 
Vielleicht haben die Stillfriede ihre Belehnungsurkunde 
zur Verfügung geſtellt; vielleicht waren über Frau Anna 
Stillfried geb. Donyn auch noch einige Donynſche Ur- 
kunden da, die von Gerechtſamen der Stadt zeugten. 
Und ſicher hatte ſich ebenſo wie die Urkunde von Leubus 
noch manche andere Niederſchrift aus der vorhuſitiſchen 
Zeit erhalten, ſo die beiden handwerksordnungen von 
1404 und 1416, auch die von 1360. Die Derleaenheit 
der Ueuroder erwuchs wohl weniger aus der Tlotwen- 
digkeit, die Lade auszuliefern, als vielmehr aus der 
Dürftigkeit ihres Inhalts und vielleicht aus dem Wiſſen 
um die juriſtiſche Unſicherheit ihres Stadtrechtes. 

Es dauert noch bis zum Jahre 1569, ehe wir etwas 
Genaueres von den rätſelhaften Vorgängen erfahren. 
Im Glatzer Privilegienbuch 1,250 befindet ſich eine Ab- 
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ſchrift mit dem Titel: „Der Sentenz und Spruch zwiſchen 
den Städten in der Grafſchaft Glatz und der Stadt Ueu— 
rode vom 4. Auaujt 1569“ (veröffentlicht von Franz 
Albert in HBI 17,54 f.). Schon in dieſer Überſchrift 
klingt noch etwas nach von dem Beſtreben der „Städte 
der Grafſchaft Glatz“, den Ueurodern ihre Freude an 
dem ſtädtiſchen Charakter ihres Gemeinweſens zu ver- 
derben. Glatz, Habelſchwerdt, Wünſchelburg und ſogar 
das kleine, zu Zeiten nur 44 Bürger zählende Landeck 
waren es, die ſich als die allein wahren „Städte der 
Grafſchaft Glatz“ fühlten. Don ihnen gingen die 
„etlichen Satz Schriften“ aus, die beim Landeshaupt- 
mann eingelaufen waren und nun dem Kaiſer Maxi- 
milian II. zu richterlichem Urteil vorlagen. Die Zwi— 
ſcheninſtanz war der Herzog Heinrich von Münſterberg, 
der 1484 die „Briefe und Handfeſten“ von Ueurode ein- 
forderte. Als Streitobjekte werden genannt das Ueu— 
roder Stadtrecht und deſſen nachgeſuchte Konfirmation, 
die Wochen- und Jahrmärkte, alles andere ſtädtiſche 
Urbar (Steuerrecht) und die „Hantierungen“, alſo die 
Handwerkerordnungen. Die vier Städte verlangten, 
daß den Ueurodern ihr begehrtes Stadtrecht nicht ver— 
liehen oder konfirmiert und daß „die Wochen- und 
Jahrmärkte ſamt allem anderen ſtädtiſchen Urbar und 
Hantierung hinfüran nicht mehr verſtattet, ſondern 
inhibiert und abgeſchafft werden ſollten“. Catſächlich 
wurde Ueurode als Stadt ſtändig verleugnet, jo 1501 
beim Derkauf der herrſchaft Glatz an den Grafen 
v. Hardegg (& 62,56). Da wiſſen die Herzöge von 
Münſterberg nur von den vier anderen „Städten“. Im 
Urbarium der Grafſchaft Glatz von 1554 (D 2,24 ff.) 
werden die anderen Städte als ſolche genannt. Dagegen 
heißt es weiter: „Dem Stillfried zu Ueurode und in 
feinen Dörfern!“ 

Inzwiſchen war auch Ueurode gehört worden. Denn 
der Kaijer ſpricht von „eingebrachten beiden Didi— 
mus“, aus denen klar zu erkennen ſei, daß Ueurode 
„eher bemeldete Vorträge aufgerichtet, längſt zuvor auch 
eine Stadt geweſen“. Uachdem alſo „die Acta notdürf- 
tiglich erwogen und beratſchlagt“ worden waren, fällte 
der Kaiſer das Urteil, daß er „die fürgewendeten Be— 
ſchwerungen der vier Städte und ihre Urſachen nicht für 
genugſam und erheblich befinden könne, daß auch Ueu— 
rode die Wochen- und Jahrmärkte, Urbar und Hantie— 
rung von alters her zu halten und zu gebrauchen ge— 
pflegt“. Die Gerichtskoſten ſollten „aus beweglichen 
Urſachen gegeneinander aufgehoben und kompenſiert“ 
werden. 

Die Urſchrift dieſes kaiſerlichen Urteils befindet ſich 
noch heute im Ratsarchiv der Stadt Ueurode, auch meh— 
rere Uachſchriften. 

Sowohl aus der Klage der vier Städte wie aus dem 
Urteil des Kaijers ergibt ſich, daß das Ueuroder Stadt- 
recht bisher als noch nicht verliehen oder als noch nicht 
konfirmiert galt. Der Kaijer ſpricht auch keine Der- 
leihung oder Konfirmation aus, ſondern weiſt nur die 


Beſchwerden der vier Städte zurück und anerkennt das 
gewordene Recht der Ueuroder auf den ſtädtiſchen Rechts- 
charakter ihres Gemeinweſens, auf ihr Urbar, auf ihre 
Wochen- und Jahrmärkte und auf ihre Handwerkerord- 
nung. 

Der Spruch des Kaiſers wurde von den Grafſchaftern 
wenig geachtet. Ueurode blieb die verachtete oder nicht 
anerkannte Stadt. Das Urbarium der Grafſchaft von 
1571 läßt die Stadt Ueurode wieder ungenannt, aber 
das kann mit ihrem Lehnscharakter zuſammenhängen. 
1591 kümmert ſich der Landeshauptmann um die Tud)- 
macherzechen von Glatz, Habelſchwerdt, Wünſchelburg und 
Reinerz, nicht aber um die von Ueurode (G 65,80). Wohl 
aber nimmt der Magiſtrat von Breslau am 15. 6. 1590 
Kenntnis von der Entſcheidung Maximilians II., immer- 
hin reichlich ſpät. (Die Urkunde im Ueuroder Ratsardiv.) 

1657 begann ein neuer Kampf gegen das Stadtrecht 
von Ueurode. Da handelte es ſich freilich in erſter Cinie 
um das Biergeſchäft, aber es ſollten offenbar mehrere 
Fliegen mit einem Schlag getroffen werden. Der Kai- 
ſerliche Fiskal David Weidtmann ſtrengte einen Prozeß 
gegen die Stadt Ueurode an mit der Behauptung, die 
Donyne ſeien als Daſallen gar nicht befugt geweſen, 
ihren Untertanen ein Stadtrecht zu geben oder zu er— 
neuern. Mit allen juriſtiſchen Kniffen und dem heut 
lächerlichen, damals aber eindrucksvollen Wortſchwall 
ſucht er feine Theſe zu verteidigen. Er fügt Abſchriften 
aus dem Derſchloſſen Buch bei ſowie eine Anzahl von 
Urkunden, die wir noch kennen lernen werden. Aber 
die Ueuroder hatten einen ebenſo gewiegten Juriſten zur 
Seite, In einem Foliobande (im Beſitz von Dr. Eduard 
Roſe in Wünſchelburg) iſt der ganze Schriftwechſel 
feierlich abgeſchrieben, nur nicht die Entſcheidung, die 
vom Landeshauptmann, wie es ſcheint, abſichtlich hinaus. 
geſchoben wurde. Uoch 1641 und 1642 werden Friſten 
geſtellt „zur Einbringung der Nothdurfft“ (benötigter 
Schriftſtücke). 

Der Folioband führt den Titel „Fiskaliſche Aktion be- 
langend den Brauurbar, jo David Weidtmann Fiskal anno 
1641 wider die Stadt Ueurode angeſtrenget und folgendes 
Klagelibell eingebr,“ Blatt 16 beginnt die „Uotgedrängte 
erzwungene Exceptionsſchrift des Städtleins Uewrode, das 
Brauurbar betreffend, contra n tit. herrn David Weidt- 
mann Kaiſ. Kammer Fiscalis in der Grafſchaft Glatz zu 
genötigter Anklage“. Dann folgt: „An das Hochlöbl. Doll- 
mächtige Kaiferl, und Königl. Amt der Grafſchaft Glatz 
In facto et iure beſtändige Replica und in eventum Con- 
e AT Procavatoris Fijci Contra Ueuröder in 
puncto dejjen unbefugten Brauurbars“, und endlich: „Der 
Stadt Ueurhode in jure et facto wohlbegründete Duplica“, 
Dann nur weiße Blätter! 


3. Das erſte Neuroder Urbar 1442 


In dem berſchloſſen Buch ſteht auf Blatt 34 
„die am ſchwerſten zu entziffernde und 


SI, Runde“ (3 141), die uns nun doch ihr Ge- 
heimnis enthüllen muß. Sie iſt eigentlich die Schlüfjel- 


urkunde für die Topographie des alten Ueurode. Schon 
Udo Lincke iſt über Zimmer hinausgekommen, indem 
er nicht nur eine Anzahl falſcher Leſungen berichtigte, 
ſondern auch erkannte, daß die Urkunde „der Anfang 
eines öffentlichen Steuerſollbuches oder, wie man es 
ſpäter nannte, eines Urbars“ ſei (UL 48). Das Wort 
Urbar, latiniſiert in „Urbarium“, iſt ein deutſches Wort 
und kommt nicht von „urbs“ (Stadt), ſondern von „ur“ 
(= er) und „bar“ (= trag), heißt alſo „Ertrag“ und 
bedeutet hier ein Derzeichnis der Steuererträge. Es 
ging mit dieſer Liſte ähnlich wie mit dem Derzeichnis 
der Stadtrechte. Sie erſchien den Geſchichtsforſchern zu 
kümmerlich für eine Stadt und wurde darum nicht recht 
erkannt. Man kann ſich aber das Ueurode von damals 
gar nicht kümmerlich genug vorſtellen, um auch ſolche 
kümmerliche Sachen richtig zu bewerten. Die Steuer- 
liſte von 1442 iſt nicht nur „der Anfang eines Urbars“, 
ſondern das Urbar der Stadt Ueurode aus der Zeit 
des Derſchloſſen Buches. Dieſe Erkenntnis wurde für 
Udo Lincke noch dadurch verſchüttet, daß er die Steuer- 
liſte zwiſchen Urkunden von 1483 und 1512 ſtehen ſah 
und deshalb auch „in dieſe Zeit“ datierte. Für dieſe 
Seit ſtimmen aber die Uamen der Steuerliſte nicht über- 
ein mit den ſonſt bekannten Namen Ueuroder Steuer- 
pflichtiger. Solche Übereinſtimmung läßt ſich nur für 
einen Teil des Jahres 1442 feſtſtellen, ſodaß die Lijte 
in ihrem Kern nur in dieſem Jahre angelegt worden 
ſein kann, während für die Einſchaltungen und Uach— 
träge ſpätere Jahre in Betracht kommen können, frei— 
lich nicht allzu ſpätere Jahre, weil ſich die Schrift im 
weſentlichen gleich bleibt und nur die Tinte verſchieden— 
farbig wird. 

Es iſt nun klar, daß ſich im Kern und in der Erwei— 
terung der Steuerliſte der Beſtand der Stadt um 1442 
und das Wachstum der Stadt nach 1442 offenbart, jo- 
daß ſowohl der Kern wie auch die Einſchaltungen und 
Nachträge genau beobachtet werden müſſen. 

Die Überſchrift des geheimnisvollen Doku- 
ments, erſt von Udo Lincke richtig geleſen, lautet: 
Nota exactio eivitatis, d. h. Merke: Steuererhebung 
der Bürgerſchaft. Dann folgen unmittelbar die Uamen 
der ſteuerpflichtigen Bürger und der beſitzerloſen Grund- 
ſtücke mit Angabe des Steuerſolls in Groſchen und eine 
Bemerkung über die Abgabepflicht der Bürgerſchaft ge— 
genüber der Herrſchaft. Das iſt der Kern der Steuer- 
liſte. Die Uamen der Steuerpflichtigen ſind nun offen- 
bar in örtlicher Reihenfolge genannt, ſodaß wir von 
Grundſtück zu Grundſtück ſchreiten und ungefähr die 
damalige Beſiedlung des Stadtgebietes beobachten kön— 
nen. Wir werden an punkte kommen, die entweder 
ſchon in der Liſte oder in anderen Urkunden des Stadt- 
buches örtlich genauer beſtimmt ſind. Spätere Steuer- 
liſten gehen von der Walditzer Grenze aus, und da wir 
bei Ur. 8 zu der ſchon öfter genannten Mühle (1352 
noch „vor der Stadt“) und bei Ur. 12 zu der Steinern 
Brücke (der heutigen Hoſpitalbrücke) kommen, müſſen 
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wir annehmen, daß auch dieje Liſte von der Walditzer 
Grenze anfängt, und daß zwiſchen 1352 und 1442 die 
Stadt auf die Walditzer Grenze zu gewachſen iſt. Die 
Höhe des Steuerſolls vermittelt uns auch einen Ein- 
druck von der Größe und dem Wert der einzelnen Be- 
ſitzungen, von denen einzelne als „Ortus“, d. h. Garten 
(Hortus) oder vielleicht auch Gärtnerſtelle gekennzeich— 
net ſind. 


4. 


— 


* 
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Die ſteuerpflichtigen Brundftüde von Meurode 
im Jahre 1442 


Markus Jones gr 


Das müßte ein Beſitz, größer als ein Hortus oder 
Garten, nahe an der Walditzer Grenze ſein. 


. Stekel3gr 


Ein gleich großer Beſitz neben und oberhalb von 
Markus Jone. 


Meſſerſmetsgr 


ar, 
Ein faſt dreimal jo großer Beſitz der uns ſchon ſeit 
1554 bekannten Familie Meſſerſchmied, wohl an der 
heutigen Pfarrlehne hinauf. 


UKnynne 2 gr. 


Knynne iſt wohl die Witwe des Knie, Ihr Beſitz 
wird ſo hoch beſteuert wie ſonſt die „Gärten“, wird 
aber nicht Ortus genannt und muß darum wohl nur 
ein Hausgrundſtück geweſen ſein. 

Deſerta 2 gr. 

Das iſt das erſte wüſtliegende Grundſtück, wohl noch 
ein Opfer des Hufitenjturms, der natürlich die un- 
terſten Grundſtücke zuerſt heimſuchte, da die Hujiten 
von Walditz her kamen. 


. Deserta, durchgeſtrichen) Badergarten 


2 Ax. 

den Badergarten und die Badſtube können wir nach 
den nächſten beiden Stadtbüchern örtlich genau be- 
jtimmen, Sie lagen am rechten Ufer des „Waſſers“, 
unterhalb des heutigen Kirchplatzes. 


Bader 4 gr. 


Der Bader war der Inhaber der Badſtube, deren 
hohen Beſitzwert ſpätere Urkunden genau bezeichnen. 
ai 140 Badſtube war wohl ſchon damals eine Schenke 
verbunden. 


. Herſchuch 5 gr. 


rtus pene Molendum (Garten bei der 


. 0 
Mühle) 2 gr. 


Erſt nachträglich eingeſchaltet. Ein Federſtrich führt 
zu dem Wort „Nota“. Damit iſt wohl der Uachtrag 
gemeint, in dem der Bader Jokil zu J gr für den 
Garten, „der do leyt an dem berge“, veranlagt wird. 
Danach ſcheint der Bader nicht nur den Badergarten 
und den Mühlgarten, ſondern noch einen kleinen Gar— 
ten am Schloßberge bebaut zu haben. 

Peter Hozega 


} » 2,0% 
. Ortus hertwigin (Witwe des hertwig) 


2 gr. 
1498 980 Hans Hertwig einen Garten zwiſchen den 
Pech ichen Strohſcheunen (3 92). v 

es 2 gr. 

1441 beſaß Pesſchil einen Garten bei der Steinern 
Brücke (3 20). 

Ortus Peter Bechin (Witwe des Peter 
Beck oder des Bäckers peter) 8 gr. 

1 5 Beſitz wird ebenſo wie der nächſte als Garten 
bezeichnet, aber viermal jo hoch beſteuert wie die an- 
deren Gärten. Die Uachbarin der Witwe peter Beckin, 
die Witwe Breithut zahlt außer den 8 Groſchen für 
den Garten noch 4 e für einen zweiten benad)- 
barten Beſiz. Wir ſind immer noch in der Nähe der 
Steinern Brücke. Es beginnt eine Reihe mittel- 


58. 


hoch beſteuerter Beſitze, die wohl ſchon eigentliche 
Stadthäuſer waren. 


. Ortus Breithutin 8 gr 


Simmer lieſt „Böhntin“, Lincke „Breithutin“; ge- 
ſchrieben ſteht „Brhutin“ mit einem darübergeſchrie- 
benen e. Mit dieſem und dem nächſten Beſitz wäre 
die Witwe Breithutin die reichſte Frau von Ueurode. 
Ihr Uame kommt aber ſpäter in Ueurode nie 
mehr vor. 


. Breithutin 4 gr. 
Sartor (= Flicker oder Altbüßer), Kö- 


nigs Eidam, 3 gr. 


. Marin Seliger 3 gr. 
Matthias hertwig 4 gr. 
Snorrer 4 gr. 

. Olbricht 4 gr. 


1 70 (wüjte Stelle) 2 gr. 


Rlhozegaz 5 gr 

th hanes 2 gr. 

col Snyder 2 gr. 

ter Beckin (ogl. Ur. 135) 4 gr. 
erczogin 5 gr. 


. Rademacher II ar, 

. Advocatus (= Dogt) 10 ar, (Dogtei!) 
. Kefjel 5gr. 
Martin Becke 6q 
N (= Fre 


r. 
irichterin) jo gr. (Frei- 
richtereil) 


. Arnold jo gr. 
aſch hanuſin 3 gr. 


Am 13, 6. 1439 (5 40) erſchien die „hauſerin“ 
(Hausverwalterin) Dorothea an mit ihren Kindern 
Pecze (Peter), Michel, Barbara, Keczſche (Käthe), Mat- 
thias und Uikel vor dem Rat, um zu bezeugen, daß 
hr den Kindern das Erbe ausgezahlt habe, das ihr 

ann ihr und ihren Kindern hinterlaſſen, „daz do 
leyt obenyk clugen keyn dem crucze obir dem gra— 
ben“. Das acer lag alſo Walde Klugen gen dem 
Kreuze ober dem Graben (= Walditzbach). Wir befin- 
den uns auf unſerer Wanderung an der hand der 
Steuerliſte alſo in der Nähe des „Heiligen Kreuzes“. 

Wir ſind aber ſoeben vorübergegangen an einer 
Dogtei und einer Freirichterei und werden 
beim e Schritt die n e ſehen, ſtehen alſo 
in der religiöſen und wirtſchaftlichen Mitte der Ueu— 
roder Siedlung. Dogtei und Freirichterei, über die 
wir ſchon geſprochen haben, müſſen ſich am haumberg 
und Kreuzberg hinaufziehen, die Freirichterei, eine 
Erinnerung an ab dee dörfiſche Perfaſſung, 
näher an der Kirche, die Dogtei, eine Erinnerung an 
die Zeit der Immediatſtadt, alſo eine ſpätere Anlage, 
um zwei Grundſtücke weiter unten. 

Kromer 5 gr. 

Um das haus des 1450 verjtorbenen Kromer ftrit- 
ten ſich zwiſchen 1452 und 1456 die beiden Brüder 
Kromer (3 75). Dabei erfahren wir, daß es „das 
haws vor der kirchen“ war, alſo nicht ein haus vor 
irgendeiner Kirche, ſondern vor der Kirche, alſo der 
Pfarrkirche von Ueurode, die demnach keine andere 
war, als die Kirche beim heiligen Kreuz, in deren 
Nähe uns ſchon der vorige Uame Laſch geführt hatte. 
Wir können ſpäter noch einen anderen Beweis dafür 
ühren, daß die Kreuzkirche die erſte Pfarrkirche von 

eurode war. 

Nun kommen wir wieder zu einer Reihe kleinerer 
Beſitzungen und werden erſt allmählich zu größeren 
geführt. Das heißt: Wir ſind von der Steinern 
Brücke am rechten Walditzufer, vorbei an der Dogtei 
und der alten Freirichterei, bis zur Kreuzkirche ge- 
16 5 worden, beſuchen einige kleine häuſer in der 

ähe dieſer Kirche und wenden uns dann an dem lin- 
ken Walditzufer nach der ſpäteren Laubengegend, dem 
Geſchäftsviertel der Stadt. 


39, 
40, 
al, 
42. 
45. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
40. 
50. 
51. 


. NMarjikin 
ee e 207, 
Peter heyſeler gr. 
Nicol Kegel 2 
. Cloze Wayner gr. 
. Dannos Felkel 5 gr. 


Paul 2 gr. 

Czaylin 2 qr. 

ans Gerhart 2 gr. 
Sawterbad 2 gr. 
Clement 2 gr. 
HBochart 2 gr. 
Michel Steyer 2 qr. 
Czayp 2 gr. 
Melchior Bretel 2 
edwigin 2 gr. 
Lorenz Byer 3 gr. 
Segil (Sigismund) Germer 5 gr. 

Rotin 3 gr. 

Wir ſind jetzt ſchon an einigen größeren Stadthäu- 
ſern vorübergegangen und laſſen uns vermutlich durch 
die Gegend der heutigen „Kunzendorfer Lauben“ und 
dann an der rechten Seite der heutigen Schuhmacher 
ſtraße bis zur Schmiede führen, um nachher die 
linke Seite nachzuholen. 


at, 


Domola 3 gr. 


. Ortus (Garten ohne Beſitzernamen) 
2er. 

Uny 4 gr. 

. Cunil (Konrad) 4 gr 


aar, 


at, 


62. Wujte (wüſte Stelle?) 2 ar. 

64. Dogel Ag, 

65. Kogelin 5 gr. 

66. Michel Smedin 2 gr. 

Der Mann dieſer Witwe kann natürlich Michel 

51 geheißen haben, aber es kann auch der 
„Uichelſchmied“ fein. Wo wir uns jetzt zu befinden 
vermuten, nahe an der Steinern Brücke, ſtand noch 
vor einigen Jahrzehnten die „Waſſerſchmiede“, 
und auch um 1600 finden wir dort einen Schmied. 
Schmiede ſiedelten 5 am Eingang alter Städte an. 
Wir ſtänden alſo am Eingang des Städtchens, das vor 
dem Hofe von Uewenrode lag! Die heutige Oberſtadt 
war demnach noch unbeſiedelt, denn für die häuſer, 
die wir noch zu beſuchen haben, 0 noch die andere 
Seite der heutigen Schuhmacherſtraße da, der Abhang 
des Hopfenberges. 

67. peter Muldner 4 gr. 

68. Prunczel 3 gr. 

6d. Mertin 3gr. 

70. Inneler 4 gr. 

21. Funier 2 gr. 


72. Peter Phelyps gr. 

75. Nicol phelyps 2 gr. 

74. Schram 2 gr. 

75. Jonyn 2 gr. 

76. Plbs 2 gr. 

Udo Lincke lieſt dieſe Buchſtaben „Phelips“; Zimmer 
ibt gar keine Erklärung. Es handelt ſich aber 16505 
Bar um den Plebanus, d. h. Pfarrer, Das Pfarrhaus 
lag zur Zeit der Steuerliſte noch in Ruinen, und der 
Pfarrer, als früherer Altariſt, beſaß unterdͤeſſen ein 
Haus in der Dorderjtadt, 

77. Kolberger (nachträglich e e mit einem 
Strich nach der Steuergroſchenzahl des nächſten Na— 
mens, vermutlich alſo der Uame des Uachbeſißers). 

78. Dnn 3 gr. 


Dieſer Uame iſt von Zimmer gar nicht, von Lincke 
„Dun“ geleſen worden. Wir befinden uns aber unter- 
halb des herrſchaftlichen Dorwerks auf dem Hopfen— 
berge. Es wird alſo der Uame der herrſchaft Donyn 
ſein. Mitglieder der herrſchaftlichen Familie beſaßen 
auch Stadthäuſer, kauften und verkauften ſie. 


Wittig, Chronik von Neurode 8 


79. Segemund Sneyder 2 gr. (nachträglich zuae- 
ſchrieben). 
80, Brethener 2 gr. 
81. hans Slegil 2 gr. (nachträglich eingeſchaltet). 
Unmittelbar auf die Eintragung Ur. 80 (die Zäh— 
lung ſtammt nicht aus der Urſchrift!) folgt ein lateini- 
ſcher Dermerk, den Zimmer noch ganz falſch geleſen hat 
und der nach Udo Lincke lautet: Nota: Civitas tenetur 
dominis dare II MM g(ra)ue ponderis ad qual 
(quemlibet) t(erminum) (Die Bürgerſchaft ijt gehalten, 
den herrn zu geben 2 Mark ſchweren Gewichts zu be— 
liebigem Termin). 


Wir werden ſehen, daß in dem Urbar alle für das 
Jahr 1442 bekannt werdenden Uamen, deren Träger 
ſteuerpflichtig ſein konnten, alſo vor allem der Schöffen, 
vollzählig enthalten jind, die vor 1441 und die nach 
1442 aber nicht. Uur der Uame Hildebrand — Wenzel 
Hildebrand iſt 144] Schöffe — iſt im Urbar nicht mehr 
genannt. Aber dieſer Wenzel Hildebrand wurde gleich 
nachher wegen Raubs und Mißbrauchs des Stadtſiegels 
in das Derſchloſſen Buch eingeſchrieben, alſo verfehmt. 
Er verließ wohl Ueurode mit feiner ganzen Sippe. 
Dielleicht war der Ortus ohne Beſitzername (Ur. 53) 
ſein Eigentum, das nun der Stadt verfiel. Das Urbar 
muß nach feiner Derfehmung 1442 angelegt worden ſein. 


1442 zählte alſo Ueurode 78 ſteuerpflichtige Grund- 
ſtücke. Die drei nachträglich eingeſchalteten Uamen 
dürfen dabei nicht mitgezählt werden. Das ſteuerliche 
Einkommen der Stadt betrug jährlich 278 Groſchen. 
Das wären nach dem Gelde von 1871 nur 208,50 Mark. 
Der Herrſchaft ſchuldete die Bürgerſchaft aber zwei 
ſchwere Mark, alſo etwa 1300 Mark wohl jährlicher 
Abgabe. 

Don den 78 Grundſtücken werden ſechs als hoch— 
beſteuert (8—11 ar.) genannt und waren wohl Bauern- 
güter, darunter die „Dogtei“ und die „Freirichterei“, 
zwei als mit 6 Groſchen beſteuert. Acht Grundſtücke 
ſind Gärten oder Gärtnerſtellen. 62 mögen bloßer Haus— 
beſitz geweſen fein. Die Zahl der Häufer wird die Zahl 
der Grundſtücke nicht viel überſtiegen haben. 


5. Wachstum und Wanderung der Stadt in den 
Jahren nach 1442 


—— 
wei Einſchaltungen in der Steuerliſte 
SS zeigen nur einen Befigwedjel an. 
8 >>! N Der Bader kaufte ſich nach 1442 das 
benachbarte wüſtliegende Grundſtück, das 
wahrſcheinlich erſt von da an den Uamen Badergarten 
führte. Kolberger kaufte das Grundſtück, das wir mit 
Ur. 77 bezeichnet haben. Anderer Beſitzwechſel iſt mehr— 
ſach im Derſchloſſen Buch angedeutet. Es lohnt ſich aber 
nicht, ihn zu verfolgen, da die Kette bald abreißt und 
bis zum 2. und 5. Stadtbuch eine zu große Cücke klafft. 
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Wichtiger find die Uachträge der Steuerlijte, obwohl 
fie ſehr gering an Zahl find. Der erſte iſt lateiniſch 
und ſehr ſchwer leſerlich. Pfarrer Zimmer lieſt ein 
Wort „cinenß“, Udo Linde dasſelbe Wort „aulicus“, 
Zimmer ein anderes „Her farlrer)“, Linde „Hans 
sart(or)“, Sicher handelt es ſich in dieſer „Nota“ um 
einen Ortus, einen Garten, der nach Zimmer dem Herrn 
Pfarrer, nach Linde dem Hofſchneider Hans gehörte. 
Der Beſitzer dieſes Gartens ſchuldete der Kirche alljähr- 
lich einen Solidus (altes Goldgewicht, urſprünglich 
4,55 g) Denare (nach Zimmer „einen Solidus 6 Denare“, 
nach Lincke „ein Schock Heller“) um das O ſterfeſt, er 
ſamt allen (Beſitz-) Nachfolgern. 

Am wichtigſten iſt der zweite Uachtrag. Wir wiſſen, 
daß Ueurode 1454 noch keinen Markt hatte, wohl aber 
das offenbare Streben, eine vollwertige Stadt zu wer- 
den, und daß in der Folgezeit ein heftiger Streit um 
die Ueuroder Wochen- und Jahrmärkte einſetzte. Wann 
hat Ueurode den Markt eingerichtet? Offenbar, als 
der Stadtſchreiber die Steuerliſte ergänzte mit den Wor- 
ten: „Das hawz off dem Markte“! Da muß alſo nach 
1442 ein Marktplatz ausgewählt und darauf ein Haus 
gebaut worden ſein. Es iſt wohl kein Zweifel, daß der 
Marktplatz der heutige Ring und das „Hawz off dem 
Markte“ eben das Rathaus iſt. Die Stadt hat alſo den 
erſten Schritt aus dem Walditztal auf die Höhe des 
Schloßberges getan. Das „Hawz off dem Markte“ 
wurde mit 2 Groſchen beſteuert wie die anderen Einzel- 
häuſer drunten in der Altſtadt. 

Neue Bürger kamen und bauten neue häuſer. So 
Sigmund Schneider und hans Schlegel. Beide wurden 
aber an Ort und Stelle in die Steuerliſte eingeflickt. 
Ihre häuſer ſtanden alſo noch unten im Cal. Hinter 
dem Rathaus aber ſteht noch einmal „Hans Slegel 2 gr.“, 
u. zw. in einer ganz neuen, ſchönen Handſchrift und in 
verblaßter Tinte. Die Familie Schlegel erſcheint im 
Verſchloſſen Buche als ſehr wohlhabend. Um 1515 beſaß 
ſie mehrere häuſer in Ueurode und in Schweidnitz. Aus 
ihr ſtammte der Stifter der St. Annadienstage und 
vermutlich des erſten St. Annakirchleins auf dem Berge. 
Das neue haus des Hans Schlegel wurde aber in der 
Steuerliſte nicht unter die häuſer der Altſtadt, ſondern 
hinter das Rathaus geſchrieben. Stand es auch, vom 
Tal aus geſehen, hinter dem Rathaus? War es vielleicht 
das erſte haus auf der Schlegelgaſſe, die ſicher nicht 
von dem Uachbardorf Schlegel den Uamen bekam, da 
fie ſonſt die Schlegelſche Gaſſe (wie die Franhſteinſche 
Gaſſe) genannt worden wäre? Dann wäre der erſte 
Beſiedler der Ueuſtadt Hans Schlegel geweſen. 

Die Beſiedlung der Oberſtadt muß ſehr langſam 
fortgeſchritten ſein. An dem Kirchenbau von 1502 
merken wir, daß noch in dieſer Zeit die Stadt im Cale 
ihren Mittelpunkt hatte. Denn 1502 entſtand als neue 
Pfarrkirche die heutige Brüderkirche. 
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6. Das Haus auf dem Markte 


” enngleid; kein Zweifel erſtehen ſollte, daß 
( das „haus auf dem Markte“ das erſte 
Rathaus in der Oberſtadt war, jo erhebt 
ſich doch die Frage: War es das erſte Rat- 
Bi von Ueurode überhaupt? Ueurode hatte ſchon 
1416 ſeine Schöffen und Geſchworenen. Wo mögen jie 
getagt haben? Dielleicht können wir den Urkunden 
auch auf dieſe Frage eine Antwort entlocken: 

Es iſt merkwürdig, daß in der Steuerliſte von 1442 
kein einziger ſteuerpflichtiger Beſitz „Haus“ genannt 
wird außer dem „Haus auf dem Markte“. Auch im 
Verſchloſſen Buch kommt das Wort „Haus“ nur ſelten 
vor, aber doch für das „Haus vor der Kirche“ (3 75). 
Und neben dieſem „Haufe“ wohnt eine „Hauſerin“, 
nämlich die Witwe Taſch (3 40). Um das „Haus vor 
der Kirche“ entbrannte um 1452 ein heftiger Streit. 
Der verſtorbene Schöffe Hans Kromer von 1438 (3 52) 
hatte noch 1446 darin gewohnt. Jetzt erhoben ſeine 
beiden Söhne Unſpruch auf dieſes Haus; „Andir (An- 
dreas) Cromer und Nickel Cromer dy czweene bruder 
han an geſprochen väterlich gut in der Stat recht nemlich 
das Haws vor der kirchen“. Man beachte den Ausdruck 
„Däterlich Gut in der Stadt Recht“. Es war alſo kein 
Eigengut des alten Schöffen geweſen, ſondern ſtädtiſches 
Gut! Der Rat erkannte nun zuſammen mit dem 
„Herrn“, alſo der Lehnsherrſchaft, „das ſy nicht dorynne 
hatten“, daß ſie alſo kein Recht auf das „Haus“ hätten, 
„ſy“, d. h. die Cromer. Es war Stadthaus! 

Uun iſt bekannt, daß in jener Zeit Amtsgebäude 
urkundlich die Bezeichnung „Haus“ führten. In Glatzer 
Urkunden heißt es oft nicht „auf dem Schloſſe“ oder 
„auf der Burg“, ſondern „auf dem Haufe“. Es iſt alſo 
jo gut wie gewiß, daß das „Haus vor der Kirche“, eben 
der Pfarrkirche zum heiligen Kreuz, das Rathaus des 
vorhuſitiſchen Ueurode war! Dieſes alte Rathaus war 
vor 1446 dem Schöffen Kromer zur Bewohnung frei— 
gegeben worden. Alſo iſt das neue Rathaus, das „Haus 
auf dem Markte“, zwiſchen 1442 und 1446 gebaut 
worden! Die „Hauſerin“ Dorothea Tajd! (3 40) hieß 
wahrſcheinlich nicht jo als „Hausbeſitzerin“, ſondern als 
Kaſtellanin des alten Rathauſes an der Kreuzkirche. 

Das alte Rathaus an der Kreuzkirche genügte wahr- 
ſcheinlich nicht mehr den Anſprüchen und Plänen des 
neuen Ueurode. Dor allem war um dieſes „Haus“ kein 
Platz zur Anlage eines Marktes, an der natürlich auch 
der Erbherr lebhaft beteiligt war, da ihm der geplante 
Markt neue Einkünfte ſicherte. Darum bot wohl der 
Erbherr den Platz im Südoſten feines Hofes an. Diel- 
leicht gehörte dieſer Platz ſchon zur Almende der Ge- 
meinde. Denn wir wiſſen, daß die dahinter aufſteigende 
Hutweide ſtädtiſche Widmut war. 

Das neue Haus mußte in der Steuerliſte genannt 
werden, denn es war „urbar“, es war einträglicher 


Beſitz; es war wohl auch, wie die Rathäufer in anderen 
Städten, der Raum für die zinstragenden Brot- und 
Fleiſchbänke; in feinen Kellern lagerte das ſtädtiſche 
Bier, und vermutlich war auch von Anfang an eine 
Schenke darin, die wir freilich erſt ſpät beurkundet 
finden. „Rathaus“ finden wir das haus auf dem 
Markte urkundlich erſt 1590 genannt (Stadtbuch 2, 
beim 18. Kauf). 

Uoch jetzt wundern ſich die Ueuroder, warum ihr 
Rathaus „ſo ſchief zum Ringe“ ſteht. Wäre der Ring 
vor dem Rathaus oder zugleich mit dem Rathaus aus- 
geſteckt worden, ſo wäre dieſe eigentümliche Stellung 
unbegreiflich. Das Rathaus iſt ziemlich genau nach der 
Sonne gebaut worden, ohne Rückſicht auf den Markt, 
der ſich ringsumher entwickeln ſollte. Als man nachher 
die erſten Ringhäuſer ausſteckte, mußte man ſich wohl 
nach der Front der „Vorburg“ richten, die noch jahr— 
hundertelang den Ring beherrſchte. 

Das neue Rathaus war wohl ein Holzbau auf 
ſteinernem Kellergeſchoß. Holzbauten jener Zeit hielten 
nicht viel länger als 80—100 Jahre. Darum brauchen 
wir uns nicht zu verwundern, wenn wir in den erſten 
Jahrzehnten des nächſten Jahrhunderts von einem Ueu— 
bau des Rathauſes hören, zumal 1622 wieder der 
Krieasbrand über Ueurode wütete. 


7. Das ‚Gehedit Dink“ 


as Ueuroder Gericht, das wir bisher nur 
als Verkaufs- und Pfandobjekt der Herr- 
ſchaft gekannt haben, wird jetzt, nachdem 
das Derſchloſſen Buch angelegt iſt, in 
ſeinen Derrichtungen ſichtbar. Derkäufe, Dermächtniſſe, 
Vereinbarungen, Kechtsſicherungen, überraſchend viele 
Urfehden und Bürgſchaften für freizulaſſende Gefangene 
werden in das Buch eingetragen, meiſt in feierlicher 
Sitzung. „Das Gericht“ einer Stadt bedeutete damals 
freilich weniger das Gerichtshaus oder die Gerichts- 
ſitzung als vielmehr die Gerichtsſtätte, den Galgen. Der 
Ueuroder Galgen findet ſich im ganzen 15. Jahrhundert 
nicht erwähnt, aber Ueurode muß ſchon vor der Huſiten. 
zeit ſeinen Galgen gehabt haben. Denn ſchon 1434 heißt 
nach ihm das tiefe Tal des Dolpersdorfer Waſſers 
innerhalb des Stadtgebietes „Galkgrund“, alſo Galgen. 
grund, während der Berg dabei nicht wie ſpäter „Galk- 
berg“, ſondern noch „Weinberg“ heißt. Alſo muß wohl 
der Galgen eher am Grunde als auf dem Berge gejtan- 
den haben. Catſächlich ſtand er noch bis in das 19. Ih 
auf den oberen ückern der äußerſten Ueuroder Beſitzung, 
die jetzt „die Schweiz“ heißt und die 1454 einem Drenfik- 
marg gehörte. Uach der Ausjage der vorigen Beſitzerin, 
Frl. Lauterbach, lag auf dem Beſitztum von je die 
Scharfrichtergerechtigkeit, und jo wiſſen wir nun glück— 
licherweiſe, daß jener Dreyſikmarg der Scharfrichter von 
Neurode war. 


Die Hinrichtungen mit dem Schwert und wohl auch 
die mit Feuer geſchahen „auf dem Platze“. Das wiſſen 
wir freilich nur aus der Zeit, in der Ueurode ſchon 
ſeinen Ring hatte. Auch die Staupſäule ſehen wir auf 
alten Bildern an der Südoſtecke des Rathauſes. Soweit 
man ihre Formen erkennen kann, ſtammte ſie aus der 
Seit des Derſchloſſen Buches. Sie hatte eine Diergiebel- 
bekrönung, und in den Giebelfeldern waren Symbole 
der Gerichtsbarkeit eingemeißelt. An derſelben Ecke 
des Rathauſes war auch eine Sonnenuhr angebracht. 

Innerhalb des Rathauſes war ein Saal, in dem 
durch eine Schranke der Tiſch für die Schöffen und Ge— 
ſchworenen abgeſichert war. Das Gericht hieß darum 
„ein gehegtes Ding“. „Thing“ hieß ja ſchon der Ort 
und der Akt altgermaniſcher Gerichtsſitzungen. 1442 
bis 1500 finden wir auch den Ausdruck „Dor gehegter 
Bank“, 1535 „An dem Richten“, oft „Dor uns in 
ſitzendem Rat“ oder „Dor einem geſeſſenen Rat“, 1474 
einfach „Rat“, 1497 „Stadtrat“. Die Mitglieder des 
Rats nennen ſich meiſt „Schöffen und Geſchworene“, 
oft auch „Ratmannen“, manchmal „Eidgenoſſen“, frü— 
here Mitglieder oder Ratmannen anderer Städte „Rats- 
verwandte“, wie ſich die Tuchmacher „Tucverwandte“ 
nennen. 1444 nennt ſich zum erſten Male ein Erſter 
Schöffe „Bürgermeiſter“. Das war Sigmund Schneider, 
Sein Beiſpiel ahmte aber erſt 1478 Uikel Kaſtner nach, 
und ſeit 1485 wurde der Titel Bürgermeiſter üblich, 
bis er im 18. Ih durch den „Consul dirigens“ eine 
Weile verdrängt wurde. 

Alle Jahre, u. zw. um peter und paul, wurde der 
Rat erneuert; manchmal auch zweimal. Die Erneuerung 
geſchah nicht durch Wahl, ſondern durch Ernennung, 
wie es ſcheint, von ſeiten des Lehnsherrn, der dafür 
ein beträchtliches Geſchenk erhielt, in ſpäteren Zeiten 
200 Floren, zuletzt 120 Floren. Die „Ratsrenovation“ 
wurde feſtlich begangen. Ein „Rechenſchaftsbier“ wurde 
dazu gebraut und natürlich auch getrunken. 

Manchmal nimmt auch ein Dogt an den Ratsjigun- 
gen teil. Das iſt aber nicht der „Erbvogt“, d. h. der 
Beſitzer der alten Dogtei, ſondern ein „eingeſetzter Dogt“, 
wie ſich der Dogt Andreas Felſtok (1434—1438, 3 26) 
nennt. Er wird vor den Schöffen genannt, und dann 
beginnen die Eintragungen im Stadtbuch mit „Ich“. 
Manchmal erſcheint er als ſtädtiſcher, manchmal als 
herrſchaftlicher Dogt. Dieſem ſteht das Stadtbuch frei 
für Eintragungen herrſchaftlicher Dereinbarungen. Das 
Verhältnis zwiſchen Herrſchaft und Stadt iſt volle Ein- 
mütigkeit. Alle Feindſeligkeit gegen die eine oder die 
andere richten ſie gemeinſam, „vor dem Hern und vor 
der Stad rot“ (3 75). 

Die Sitzungen finden oft an Sonn- und Feſttagen 
ſtatt oder werden nach dieſen datiert: „In die circum- 
eisionis Domini“, „Am St. Paulustag vor Purifican- 
dam Mariam“ (Pauli Bekehrung), „Die purificationis 
Marine virginis gloriosae“, „Feria VI. post purifi- 
cationem Mariae“, „Am Freitag vor Dalentin“, „Am 
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Sonntag Eſtomihi“ oder „Reminiſcere“ oder „Laetare“. 
Die im Stadtrecht getroffene Unterſcheidung zwiſchen 
„Ehrlichen Dingen“ und „Afterdingen“ läßt ſich an den 
Eintragungen des Derſchloſſen Buches nicht erkennen. 
Es ſcheinen überhaupt keine beſtimmten Tage von vorn- 
herein als Gerichtstage feſtgeſetzt zu ſein. 

Im Stadtrecht iſt auch der Stadtſchreiber genannt, 
der das Derſchloſſen Buch zu verwalten und gegen Ent- 
lohnung bekannt zu geben hat. Zimmer will an dem 
Wechſel der Handſchrift in manchen Jahren (1442, 1460, 


9. Kapitel 


1470) und an gewiſſen Eigenarten (Sorgſamkeit oder 
Schleudrigkeit, Gebrauch von Abkürzungen, von latei— 
niſchen Ausdrücken) auf einen Wechſel des Stadtjchrei- 
bers ſchließen. Manchmal wird offenbar ein fremder 
Schreiber herangezogen. Beſtimmte Uamen von Stadt- 
ſchreibern erfahren wir erſt aus den ſpäteren Jahr- 
zehnten des Derſchloſſen Buches. Der ſorgſame, eine 
ſchöne Handſchrift ſchreibende Stadtſchreiber des Jahres 
1434 erinnert irgendwie an den alten Schulmeiſter 
Johannes. 


Neuroder Menſchen und Schickſale 


1434-1470 


1. Neuroder Vögte 


nter den Steuerpflichtigen von 1442 trafen 
wir einen „Advocatus“ oder „Vogt“ mit 
einem großen Gute am Baumberge. Wir 
vermuteten, daß er der Inhaber der alten 
Erbvogtei von Ueurode war. Wohl zur Unterſcheidung 
von dieſem Erbvogte nannte ſich 1434 der herrſchaftliche 
Dogt Andreas Reinhard Feljtoh „eyngeſaczter Font“ 
(3 26). Er nahm am Maria-Magdalenen-Abend an der 
Ratsſitzung teil, um die Derzichtleiftung des Peter Huf- 
nayl (Hufnagel) auf die „colunge czu waltirsdorf“, 
aljo auf ein Bergwerk in Rotwaltersdorf, entgegenzu— 
nehmen. Am Freitag nach Allerheiligen 1434 erſchien 
er wieder vor dem Rat. Diesmal führte er nicht den 
Dorſitz wie am Magdalenen-Abend, wurde aber von den 
Schöffen und Geſchworenen als „unjirs Hern font“ be— 
grüßt (3 30). Er kam, um „mit wohlbedachtem eignen 
Mute und mit Laube und Gunſt und Willen der Erb- 
herrn ſeiner ehlichen Hausfrauen Katharina all ſein 
Gut verreichen (verſchreiben) zu laſſen, „es ſei weglich 
oder unwegelich, er habe es, woher er es habe, keins 
ausgenommen, damit zu tun oder zu laſſen zu ihren 
Lebetagen.“ „Auch ob das Sache wäre und geſchähe, 
daß ſie abſtürbe und abginge, ehe denn er, ſo ſoll er ſei— 
nes Gutes wieder Inhaber (eyn haw) ſein gleich als vor“. 

An Marige Lichtmeß 1438 erſchien ſogar der Erb- 
herr und Burggraf heinrich und mit ihm der Doat in 
der Ratsjigung, als Nikolaus Gerhart fein haus an 
der Steinern Brücke an ſeinen Schwiegerſohn Nikolaus 
Fiſcher verkaufte. Da die Herrſchaften ſonſt nur dann 
in die Ratsſitzung kamen, wenn es ſich um eigene An- 
gelegenheiten handelte, müſſen wir wohl annehmen, 
daß das Haus auf herrſchaftlichem Grund und Boden 
ſtand. Es iſt vielleicht das ſpätere Hofpital, 
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Bei der Derzichtleiftung des Thomas Opitz auf jein 
Erbgut in Dolpersdorf zugunſten der herrſchaft, auf 
deren Grund und Boden es lag, am 4. Cag nach St. 
Gregor im Jahre 1446, übte der Vogt perſönlich das 
Schriftführeramt. Zimmer (57) vermutet, daß auch die 
vorausgehenden und folgenden Eintragungen von ihm 
geſchrieben ſind. 


Außer dieſem herrſchaftlichen Dogte erſcheint manch— 
mal auch ein Stadtvogt. Stadtvogt, und nicht Burg- 
vogt, war wohl Mikel Klement im Jahre 1448 (3 61). 
Denn er wird nicht wie der Burgvogt vor, ſondern 
hinter den Schöffen genannt, und er war 1448/49 auch 
zugleich Schöffe. 1449 (3 69) tritt Bartil Boſper, 1463 
(S 79) und 1474 (3 85) Matthias Klein, der Gevatter 
von Hausmann, als Dogt auf, den der Rat 1483 (3 130) 
„unſern Dogt“ nennt. 1476, aljo in der Swiſchenzeit, 
war Matthias Menzel Vogt. Er beginnt eine Urkunde 
im Derſchloſſen Buch, fein Tejtament, wie der Burgvogt 
Jelſtok mit „Ich“. 


Die Stillfriede begannen, den herrſchaftlichen Dogt 
„Burggraf“ zu nennen. Ein ſolcher war 1482 (3 125) 
Valentin Unger und 1498 Micheler. 1504 war ein 
Jakob Micheler Bürgermeiſter und 1507 ein Hermann 
Micheler Schöffe (3 100—110). 


2. Die Väter des Meuroder Staötbuches und 
Itabtrechtes 


ach der Zerſtörung der Stadt durch die 
Bujiten mag es einige Jahre gedauert 
haben, ehe die Stadtverwaltung wieder 
einigermaßen in Ordnung war. Mitten 
im Wiederaufbau faßten einige Männer den kühnen 


Gedanken, das „Städtchen“ nun zu einer Stadt zu 
machen. Und ſie ſetzten ihren Gedanken durch, ver— 
dienen darum beſonders ehrenvoller Erwähnung. Es 
ſind die Schöffen des Jahres 1434, Kunil Steynchyn, 
Peter heuſeler, Clozs Wagner, Mathis Becke, Peter 
Snorrer, Uikel Keſſel. 


Kunil Steunchun (Konrad Steinchen) war der erſte 
jener „Armeleut-Schöffen“, die bei der Erbherrſchaft um 
Verleihung des Stadtrechts vorſtellig wurden, alſo der 
Bürgermeiſter von 1433/34. Mitte 14354 übergab er zwar 
ſein Amt an Mathis Becke, aber 1457/8 war er wieder 
Erſter Schöffe. 


Peter Heujeler, wahrſcheinlich der Urahn der ſpäteren 
NUeuroder Bürgermeiſter Chriſtoph heußler, Melchior 
Heußler und Anton Häusler, ſaß 1455-1455 im Rat. Er 
war ein wohlhabender Mann und hatte ein Beſitztum an 
der heutigen Schuhmacherſtraße oder am Marienviertel. 


Cloze Wagner (auch Wayner geſchrieben), ein Haus- 
nachbar von peter heuſeler, war in der gleichen Zeit 
Schöffe. 

Mathis Becke, ein Gutsbeſitzer neben dem Freirichter— 
gut, ſaß 1435—1435, dann wieder 1442 im Rat, 1434/35 
als Erſter Schöffe. Er beteiligte ſich beſonders ſtark am 
Wiederaufbau der Stadt, indem er ſich bereit erklärte, 
das verwüſtete Gut des früheren Schöffen Hochbeſchorn 
wieder urbar zu machen. Dafür überließ ihm der Pfarrer 
Hertil den auf ihn ſallenden Zins außer 6 Groſchen jähr— 
lich, wofür ihm Mathis Becke wiederum verſprach, beim 
Aufbau des zerſtörten Pfarrhofs zu helfen, aufdaß „der 
Pfarrer wieder zu eigener Behauſung käme“ (5 48 f.). 


Er war vielleicht der Sohn der reichen Peter Beckin, 
die im Urbar für zwei Beſitzungen mit 8 und 4 Groſchen 
beſteuert iſt. Mathis Beche erſcheint im Urbar gleich— 
zeitig als Beſitzer eines größeren Gutes, das wahrſchein— 
lich das ehemalige Gut des Hochbeſchorn war. 


Bald nach 1442 geriet Mathis Becke in Streit mit dem 
Rat (3 44). „Er hat geſtraft einen ganzen Rat und hat 
ſie dazu Lügen geſtraft, und der Rat hat vorgeführt und 
bewieſen vor ülteſten und Jüngſten, daß fie recht hatten 
getan“. Es war alſo eine Bürgerverſammlung einberufen 
worden. Die „älteſten“ und die „Jüngſten“ waren, wie 
es ſich ſpäter erweiſt, beſondere Gruppen innerhalb der 
Bürgerſchaft wie auch des Handwerks. Die „Jüngſten“ 
waren im erſten Jahre ihres Bürgerſtandes zu beſonderen 
Dienſten verpflichtet. das Urteil des Rats lautete: 
„Dorum ſtet her in vnſir Stad ochte“, „Darum jteht er in 
unfrer Stadt Acht“, er iſt geüchtet. 

1435 ſaß auch ein Bartel Becke im Rat (3 31), Er war 
wohl auch ein Sohn der peter Beckin und verließ mit dem 
geächteten Bruder die Stadt. 


peter Snorrer, nach dem Urbar Beſitzer eines mittleren 
Gutes am Haumberg, ſaß bis 1446 oft im Rat, 1442 ſogar 
als Erſter Schöffe. Um 1442 war er mit Uikel henig 
Bürge in einer Urfehde für Uikels Schweſter. Uikel 
Snorrer, der 1474 Ratmann war, iſt vielleicht fein Sohn. 


Nihel Kejjel, Beſitzer eines mittelgroßen Gutes zwiſchen 
der Vogtei und der Freirichterei, ſaß bis 1440 dreimal 
im Rat und war ein wohlgeachteter Mann, wohl der Ahn 
der ſpäteren Keßler. Um 1450 war ein Georg Keſſel mit 
der Herrſchaft und der Stadt in Swiſt geraten und in 
„ſchwer Gefängnis“ gekommen. Da ſtellten ſich als Bür- 
gen für ihn Mikel Kefjel mit noch zweien aus der Familie 
Keſſel, einem peter und einem anderen Mikel, ſowie die 
Bürger Mats Kitſchult, Uikel Dreſſeler, Smede Nichkil, 
Baltel Esſcherer. „Darum hat der Herr und die Stadt 
angeſehen Gott zuvor und ſeine guten Freunde und hat 
ihre Bitte getan und hat ihn in Bürgenhand kommen 
laſſen“ (3 74). 


3. Die Schöffen des Jahres 1435/30 


NSG 
N m 6. 11. 1454 wird noch ein ſiebenter 
Schöffe genannt, peter Fläſſel. Bei der 
$ 1 Ratsrenovation 1455 wurde keiner der 
früheren Schöffen wiedergewählt. Sie 
erſcheinen aber vor dem neuen Rat und erſuchen ihn 
um amtliche Kenntnisnahme und Eintragung einer 
Verzichtleiſtung des Peter Taſch (3 31), die in ihrer 
Amtszeit unterblieben war. Peter Caſch war der Sohn 
der „Hauſerin“, unter deren Obhut wir das vorhuji- 
tiſche Rathaus fanden. Peter Caſch wiederholte 1439 
noch einmal, diesmal mit ſeinen Geſchwiſtern, die Der- 
zichtleiſtung auf das väterliche Erbe (3 40). Zugunſten 
weſſen, wird nicht geſagt. Aber auch das Anweſen der 
Hauſerin wird wie das „Baus vor der Kirche“ ſtädti— 
ſches Amtsgebäude geweſen fein, deſſen Übergang in 
Privateigentum durch Gewohnheitsrecht oder Erſitzung die 
Stadt verhindern mußte. Damit ſcheint auch die Derab- 
ſchiedung aller Schöffen des Jahres 1454/55 zuſammen— 
zuhängen. Die neuen Schöffen waren Segel Snyder, 
Niclos Olbricht, Mickel Snyder, Bartel Becke, Segel 
Subort, Hannos Kogel, Petir Phelips (5 31). 


Segel Snunder (Sigmund Schneider) war 1435/36 Erjter 
Schöffe, alſo Bürgermeifter; Nichel Snyder, wohl jein 
Bruder, Dritter Schöffe. Segel wird auch 1441—1447 
öfters im Rat genannt, Nickel nur noch einmal 1440, 
u, zw. als Erſter Schöffe. Mickel hatte ein kleines An- 
weſen neben der Witwe Peter Bechin am haumberg. 
Segel wird 1440, ohne im Rat zu fein, vom Rat „unſer 
Eiögenoß“ genannt. Der Amtseid und die Ratsverwandt- 
ſchaft überdauerte alſo das Amtsjahr. Am 17, J. 1440 
vermachte Segel feiner Frau Dorothea „in ſein Gut und 
Habe“ 4 Schock Groſchen an hellern, einen heller für 
jeden Groſchen, zu ſreier Derfügung, und wofern fie ihn 
überlebe, auch eine Kuh, „die ſoll ihr auch folgen und 
werden vor aller Teilung“, alſo vor ſeinen Kindern und 
Verwandten (frunde; 3 57). Im Urbar iſt Segel erſt nach— 
träglich eingeſchrieben. Er war alſo 1442 ohne jteuer- 
pflichtigen Beſiß und erwarb erſt ſpäter wieder ein 
Grundſtück. Um 1449 iſt er Urfehdebürge für Michel und 
Peter Caſch und für Kolberg (3 67). 

Nielos Glbricht, Beſitzer eines mittleren Anweſens 
neben Peter Snorrer, zwiſchen der Steinern Brücke und 
der Vogtei, war noch einmal 1458 Schöffe. 

Segel Subort (Sigmund Schubert?) wurde nach ſeinem 
Amtsjahr von Hans Arnolt, dem Schöffen von 1436/37, jo 
bedrängt, „daß er kaum davon kam“. Hans Arnolt wurde 
dafür in Acht getan. Schubert wird im Urbar nicht mehr 
genannt; er ſcheint alſo an jener Sache zugrunde gegangen 
zu fein (5 45). 

annos Kogel (Hans Kegel) ſaß auch 1439 und 1452 
im Rat. 1448 vermachte ſeine Frau ihrem Sohn Michael 
im voraus vor ihren anderen Kindern 10 Schock Groſchen. 
Vermutlich war dieſer Michael ein Sohn aus früherer 
ar (3 Sur), Hans Kegel war wohl der Sohn der 
„Kogelin“, die wir in der Gegend der heutigen Schuh- 
macherſtraße trafen. Ein Derwandter war wohl der Ur- 
fehdebürge Uikel Kogel (35 28), der ein kleines Anweſen 
zwiſchen Peter Heufeler und Klaus Wagner hatte. 

Peter Phelips war auch 1442 noch einmal Ratmann. 
Sein Grundſtück lag an der heutigen Schuhmacherſtraße 
neben dem des Nikel Phelips, den wir 1440, 1446 und 
1449 im Rate treffen, 1449 nennen ihn die datierten 
Urkunden als Zweiten en, eine undatierte aber, 
die feine Ermordung meldet (f. unten), „der Zeit Bürger- 
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meiſter“. Chrijtin Phelips, der Bürgermeiſter von 1465, 
war wohl der Sohn des Uikel Phelips. Don Hikel ln 
bejigen wir noch das Tejtament von 1436 (3 32 f.). 


4. Die Schöffen des Jahres 1436/37 


er uns ſchon bekannte Peter Snorrer trat 
1436 wieder in den Rat ein. Die anderen 
fünf Schöffen des neuen Amtsjahres ſind 
uns noch unbekannt. 


Nickel Hozegaz, der Erſte Schöffe von 1436/37, war der 
Beſitzer eines Anweſens zwiſchen der Steinern Brücke und 
der Dogtei, während Peter 9 (ſein Bruder?) kurz 
vor der Steinern Brücke anſäſſig war. Dort wurden ihm 
in den vierziger Jahren von Peter Caſch, Joſt Kürſchner 
und Hans Heudorn bei Uacht zwei Schafe aus dem Stalle 
geſtohlen (5 140). 

Andreas Schawlz (Scholz, wahrſcheinlich als Beſitzer 
oder Erbe der merkwürdigen Scholtiſei oder Freirichterei 
von Ueurode) ſaß auch 1439, 1442 und 1449 im Rat, Im 
Urbar 1442 iſt er noch nicht als Beſitzer genannt. Aber 
am 6. 2. 1442 übergab ſeine Mutter, „Frau Katharina 
Scholtiſſin von Kunzendorf“, offenbar doch die „Judiciſſa“ 
des Urbars (ſ. oben) vor dem Ueuroder Rat „ihrem Sohn 
Andreas, ſeinen Kindern und feinen Erben all ihr Gut 
und Habe“ (3 46), 1439 und 1444 war auch ein Hikel 
Scholz im Rat. Dieſer wird 1446 „Uikel Scholz von Kun- 
zendorf“ genannt, war alſo auch ein Sohn der „Frau 
Katharina Scholtiſſin von Kunzendorf“, N) 
ſogar der ältere, denn er war 1439 Fünfter Schöffe, 
Andreas Sechſter S jöſſe. Er fühlte ſich um 1446 benach- 
teiligt und „zunicht“ gemacht, u. zw. vom Ueuroder Rat. 
Denn dieſer ſchrieb in das berſchloſſen Buch: „Hier jteht, 
daß Uikel Scholz von Kunzendorf hat die e und 
Bürgermeiſter geſcholten und bedreut. Sprach: ‚Ihr müßt 
alſo gar zunicht werden als wir!‘ Darum ſteht er allhier 
in der Stadt Buch geſchrieben.“ (5 51), Er verband ſich, 
wohl daraufhin, mit han hufnayl und beging Gewalt- 
taten gegen die Herrj al und die Stadt. Gefangen ge— 
ſetzt, ſtellte er als Urfehdebürgen ſeinen Bruder Bartel 
Scholcz und den Richter von Waltersdorf namens Prauſir, 
wohl einen Beſitznachfolger der alten Schulmeiſterin. Auch 
Hufnayl werden wir in Beziehungen zu einem Walters- 
dorf treffen, das nicht Rot-, ſondern Ueuwaltersdorf iſt 
(3 68). Kurze Zeit ſpäter wurde aber MTikel Scholz Ne 
wieder als Urjehdebürge zugelaſſen, u, zw. für Georg 
Keſſel (S 74). 

Ein peter Scholcz ſitzt 1478 im Rat (3 22 f.; Zimmer 
las die Jahreszahl falſch). 1479 wird ein Peter Scholz 
aber nicht Eidgenoſſe, ſondern nur „mythe wonner“ (Nlit- 
wohner) genannt. Diefer macht 1479 mit feiner Frau 
Margaretha und ihrer Tochter Katharina ein gegen— 
ſeitiges Ceſtament (8 84 .). Und wieder ein peter Scholcz 
von Königswalde vermachte 1465 (3 82) vor dem Rat 
ſeiner Ehefrau Dorothea den dritten Teil ſeines Der- 
mögens als Leibgedinge. Und am Anfang des nächſten 
Jahrhunderts treffen wir unter den Urfehdebürgen für 
Chriſtoph Uadler „den Jungen Richter mit feinem Sohne 
Scholcz von Kunczenndorff“ (3 125). 

Wir ſtehen alſo in einer Zeit, in der die ‚Amtstitel 
Scholz und Richter allmählich zu Familiennamen werden. 

Wichtiger und zunächſt nicht reſtlos zu erklären ſind 
die Beziehungen zwiſchen dem Ueuroder Gut der „Judi- 
ciſſa“ und der Scholtheiſſin von Kunzendorf, deren Söhne 
unter Ueuroder Stadtrecht ſtehen. Es iſt doch ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß Ueurode und Kunzendorf eine gemeinſame 
Freirichterei hatten, die von Ueurode nach Kunzendorf 
reichte; daß ſie alſo eine gemeinſame dörfiſche Verwaltung 
hatten, mit anderen Worten, daß Meurode mit Kunzendor 
ein Dorf war, ehe es ſich zur Stadt entwickelte, Hach 
Kunzendorf weiſt die Urkunde der Mönche von Leubus, 
aus deren Eigenart wir uns das Geheimnis der Kreuz— 


38 


kirche erklären ließen. Es iſt alſo nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Ziſterzienſer in Kunzendorf ſiedelten und in die 
dörfiſche Derfajjung von Kunzendorf auch die Ueuroder 
Kreuzkirche und die ſich daran anſchließende Ueuroder 
Siedlung einbezogen. 

Hannos Arnold verfiel bald nach 1 00 Schöffenjahr 
wegen feines Vorgehens gegen den Eidgenoſſen Sigmund 
Schubert der Stadtacht. Im Urbar von 1442 iſt aber ein 
Arnold Beſitzer eines mittelgroßen Grundſtückes oberhalb 
der Freirichterei. Vermutlich war die Stadͤtacht inzwiſchen 
wieder aufgehoben worden. 

Segemunt Gruner wird im Jahre 1442 nicht mehr ge- 
nannt. Er ſcheint Ueurode verlaſſen zu haben. 

Wenczil Singenteler ſaß auch 1459 und 1444 im Rat, 
wird aber im Urbar nicht als Grundeigentümer genannt. 
Sollte er von einem anderen Einkommen gelebt haben? 
Dem Uamen nach könnte er Muſikus oder Schulmeiſter 
geweſen ſein. Am Sonnabend vor Mariae Himmelfahrt 
1445 ſtahl fein Schwiegerſohn Mikolaſch ſeinen „Gäſten“ 
(Derwandten?) ein pferd und kam dafür ins Stadtbuch 
(3 58 f.). 


5. Die Schöffen des Jahres 1437/8 


* 


ei der Ratsrenovation 1437 wurden fünf 
> frühere Schöffen berufen: Kunil Stey— 
nichin als Erſter Schöffe, Mathis Becke, 

x Cloze Wayner, Nickel Olbricht, Wickel 
Heſſel. Ueu vereidigt wurden Wenczil Hildebrant und 
Hannos Kromer. 


Wenzel Hildebrant trat ſpäter noch einmal als Urjehde- 
bürge für Bu: Dolherber, den Bruder des hans Färber, 
auf (3 47). „Dolherber“ ijt wohl verſchrieben für Woll- 
färber, und wir ſtehen hier am Urſprung eines Familien- 
namens aus dem Handwerksnamen: Der eine Bruder heißt 
Wollfärber, der andere Färber. In einer anderen Urkunde 
(3 41) nennt ſich hans Färber auch „Ferbenmecher“. 

Uach einer undatierten Urkunde, deren Schrift und 
Einordnung auf das Jahr 1442 hinweiſt (5 44), kam der 
Schöffe Wenzel Hildebrand auf Abwege. Er „wollte die 
Tochter der Witwe Knie nehmen und mit ihr davonlaufen 
und ſein eheliches Weib wollte er ſitzen laſſen.“ Darum 
verſuchte er, das Stadtſiegel an ſich zu nehmen, um ſich 
„Briefe ſchreiben“, d. h. Ausweife herſtellen zu laſſen. Da 
erhob ſich „ein Zetergeſchrei in der Stadt“ und die Sache 
blieb „nyvorricht“. „Darum ſteht er alhier in das Buch 
gezeichnet“. 

Gleichzeitig mit ihm lebte in Ueurode ein Hikel Hilde- 
brant, Wenzels Bruder. Er war 1434 gemeinſam mit Peter 
Gruenwalt und Andris ae in Schönau von einem 
Pfulman beſehdet worden, Dieſer mußte Urſehde (= Fehde 
aus — Friede) ſchwören und Bürgen ſtellen, nämlich Michel 
Meſſirſmed, Peter Rademacher und Mickel Hewne (Hein), 

1445 wurden die Brüder Wenzel und Mikel Hildebrant 
von der Herrſchaft als Pferdediebe „gebeſſert“, d. h. in den 
Kerker geſperrt und, als die Stadt davon erfahren, „zu 
einem Gedächtnis“ in das Stadtbuch geſetzt. Der Pferde- 
diebſtahl war in Kunzendorf ausgeübt worden (3 57), 

Aber ſchon 1449 iſt wiederum ein Uikel hildebrant 
Schöſſe in Ueurode (3 68 f.). Er ſcheint Kirchenbuße ge— 
tan zu haben, denn wir hören 1457 (3 77) von einer Zah- 
lung an die Kirche von Ueurode. 

Hannos Kromer vermachte 1446 (3 52) ſeinem ehe— 
lichen Weibe Katharinen 2 Schock vor allen feinen Schuld- 
nern und vor allen ſeinen Kindern in ſein Gut und habe, 
wo das 0 nach feinem Tode, Sein Sohn Hikel Kromer 
ſaß 1449 im Rat, geriet aber in Unfrieden mit herrſchaft 
und Stadt und mußte Urfehde ſchwören. Als Bürgen 
nannte er „feinen Dater, den alten Kromer“, und ſeinen 
Bruder Andreas Kromer. 

Der alte hans Kromer bewohnte mit ſeinen Söhnen 
das „Haus vor der Kirche“, in dem wir das Rathaus des 
vorhuſitiſchen Ueurode zu finden vermuteten, Uach jei- 


nem Code erhoben jeine Söhne Anſpruch auf das haus. 
Da dieſes aber „in der Stadt Recht“ ſtand, d. h. ſtädtiſcher 
Beſitz war, lehnte der Rat den kinſpruch der Brüder ab. 
Andreas gab ſich damit nicht zufrieden. Er ſchimpfte und 
hieß den Bürgermeiſter und die Schöffen „Schürer und 
Verräter“, verweigerte auch die geforderte Derantwortung 
und Entſchuldigung und ſchied im Unguten vom Rat, und 
der Rat ließ ihn zu einem Gedächtnis ins Stadtbuch zeich- 
nen (3 73). Schließlich ſprach er aber, auch in Dollmacht 
ſeines Bruders, den Derzicht auf das Haus aus (3 75). 


6. Die neuen Schöffen des Jahres 1438/39 


— © 


ie Schöffen d. J. 1438/39 heißen Hannos 
Prunczel, Wenczil Sengenteler, Peter 
„ Snorrer, Segel Folkel, Mikel Schawlcz, 

inder Schawlcz, Hannos Kogel (3 38 40). 


Hannos Prunczel war alſo 1458, ohne vorher Ratmann 
geweſen zu jein, zum Bürgermeiſter ernannt worden. Er 
hatte einen größeren Beſitz in der Gegend der heutigen 
See Auch 1446 finden wir ihn wieder als 
Bürgermeiſter (5 52). Aber er ließ ſich im Herbſt dieſes 
Jahres „am Dienstag nach der Ebersdorfer Kirmes“ zu 
einem Bruch ſeines Amtseides verleiten, „Er hat ge— 
brochen den Bann der Stadt und hat geoffenbart der 
Stadt Heimlichkeit“, d. h. er hat ein Geheimnis der Stadt 
verraten (5 59). „Uun haben die (Cehns-)herren Gott 
angeſehen und anderer ehrbaxer Leute Bitte und haben 
ihm dieſe erbrechen und Sachen zum beſten gewollt und 
habens ihn laſſen verrichten, daß das ganz ſollte ‚entjlicht‘ 
lentſchuldigt) ſein.“ Und er hatte ſich auch mit dem edlen 
und wohlgeborenen Nad Heinrich v. Ban „leiplich und 
guttlich“ geeinigt. Tatſächlich ſehen wir ihn im Januar 
1447 noch im Rate, aber nicht mehr als Bürgermeiſter, 
ſondern als Dritten Schöffen. Das Stadtbuch fährt aber 
fort: „Uẽ über dies alles ijt derſelbige Pruczel feinem 
Erbherrn treulos und ehrlos geworden und entronnen!“ 
Und weiter; „Uu hat Prunczil laſſen legen ein häuſelein 
unter dem Edlen Herrn, der oben geſchrieben ſteht; ſo hat 
Nikil Marſig, ſein Freund, geſprochen, wer das wolle 
kaufen; er hatte Recht dazu oder er wolle gerne ſehen, 
wer das kauſen wolle. Hat ihn der herr beſchieden vor 
den Rat der Stadt. Da hat er ganz und gar berzicht ge⸗ 
leiſtet und als Bürgen geſetzt Uikel Cuneln und Joſt 
Smeden. Dieſe Bürgen haben gelobt: Wenn er denke, er 
habe zu etwas Kecht, das ſolle er mit Rechte ſuchen“. Der 
Name Prunczel verſchwindet damit aus der Stadtgeſchichte 
von Ueurode. 4 

Segel Folkel (Dölkel) iſt wohl bald nach dieſem Schöf— 
fenjahr geſtorben. Die in den nächſten Jahrzehnten öfters 
genannten 555 Folkel und Hans Folkel ſcheinen Söhne 
und Enkel von am zu ſein. Georg erbte wohl ſchon 1442 
das mittelgroße Anweſen feines Daters zwiſchen der Stei- 
nern Brücke und der Dogtei, Seinen Uamen finden wir 
1441, 1465 und 1474 im Rat, Der Georg Dölkel, der 1506 
(3 107) „Haus und Hof, Erbe und Gut“ um 22 Gulden, 
bar bezahlt, an Gregor Thiel verkauft, ift 9 015 wieder 
ein Sohn jenes Georg Folkel, aljo ein Enkel Segels. 
Hans Folkel hatte ein mittelgroßes Hausgrundſtück in 
der Laubengegend. Er wurde 1478 Ratmann (S 21 25). 


7. Der neue Schöffe des Jahres 1439 / 40 


NZ 
A us der Ratsrenovation des Jahres 1439 
5 gingen hervor Uikel Snyder als Bürger- 
meiſter, Martin Cunil, UMikel Phelips, 

nitzkel Hildebrand, Uikel Keſſel als Rat- 

mannen (3 37). 


Mertin Cunil (Martin Konrad) blieb au 
mann (5 34), wurde aber meijt ohne den 


1440/41 Rat- 
ornamen ge— 


nannt. 1446 ijt ein Nikel Cunel Bürge in der Angelegen- 
9 Prunczel-Marſig (3 60), und 1482 (3 87) mieten die 

uchmacher einem Mertin Cunil eine Rähmſtätte ab und 
verpflichten ſich, „1 gr. geſchos uff itczelich 1 jor“, alſo 
einen Groſchen Geſchoß (Stadtjteuer) auf jedes Jahr, zu 
geben. Uach dem Urbar von 1442 hatte Martin Cunil ein 
mittelgroßes Anweſen in der Laubengegend als Uachbar 
des Marſig, für den Uikel Conil 1446 bürgte, 


8. Die neuen Schöffen des Jahres 1440/41 


m Dienstag nach Reminiſcere 1441 kaufte 
das „Handwerk der Tuchmacher“, alſo die 
Zunft, für einen Schilling Heller (= 12 
Heller) jährlich eine Rähmjtätte im Gar- 
ten des Uikel Leynhoze (3 34 f.) vor den Schöffen Han- 
nos Brecel, Kunil, Paul Kolberg, Georg Schram, Georg 
Folkel, Hannos Haffſnyder und Wonczil Hildebrant. 


Hannos Brecel war alſo 1440/41 Bürgermeijter, Er be- 
ſaß ein kleines Anweſen in der Laubengegend, zehn Grund- 
ſtücke unterhalb Melchior Bretel. 

paul Kolberg, vermutlich eins mit dem nachträglich 
eingeſchalteten Kolberger des Urbars, vielleicht auch mit 
Paul Kalbiger, dem Bürgen für den Walditzer Uikel Kube 
(3 63). Ein Kolberg war 1449 Bürge für Mathis Caſch 
(3 67). Ernſt Kolheckin, gegen den 1449 (5 70) der Frei- 
richter hans Henigsdorf beim Ueuroder Rat Klage führte, 
hat aber wohl mit dieſer Familie nichts zu tun, wohl auch 
nicht Uikel Kolberlein von 1483 (5 128) und Lorenz Kol- 
berlein von 1501 (5 122). 

Georg Schram, Grundbeſitzer in der Caubengegend, 
war 1441 (3 41, hier fälſchlich 1444 geleſen), nach Ab- 
chluß feines Schöffenjahres mit Michel Meſſerſmed Wai- 
fahne für das Kind der Witwe Katharina Cewe. 

Hannos Haffſnnder (vielleicht hans Hofſchneider, der 
„ſartor aulicus“ Linckeſcher Leſung im Urbar) wird in 
einer Urkunde desjelben Jahres (5 29) Hannos Snyder 
genannt und ſtammt wohl aus derſelben Schöffenfamilie 
wie Segel Snyder von 1435/36. 


9. Die neuen Schöffen des Jahres 1441/42 


farrer Zimmer hat wohl die Jahreszahl 
1441 (3 42) in 1444 verleſen oder ver- 
druckt und dadurch einige Unordnung in 
die Zeitangaben gebracht. An Peter und 
paul 1441, alſo eben hervorgegangen aus der Rats- 
renovation, waren die „Bürgermeiſter und Schöffen“ 
Segel Snyder, Benniſch Hojper (nach Zimmer „Hos- 
ſcher“), Joſt Smed, Cleyn Maths, Wenczil Segenteler, 
Uikel Schawlcz (5 41). 


Benniſch Hoſper, deſſen Name 1441 ſehr undeutlich ge⸗ 
ſchrieben iſt und auch Hoßher oder Hopper geleſen werden 
kann, eröffnet eine lange Reihe von Ueuroder Schöffen 
namens Hojper, die wohl alle zu ein und derſelben Familie 
gehören. 1449 war Bartil Hojper Bürgermeijter und Doat 
(3 68 f.), 1465, 1485 und 1487 Paul Hoſper (5 80 128 125). 
paul Hoſper verkaufte 1476 (3 134) fein Erbgut an An. 
dreas Koberlein, Als dieſer geſtorben war, nahm paul 
Hoſper das Erbgut zurück und zahlte dem Bruder des An- 
dreas, Uikel Koberlein, dem Dormund der verwaiſten 
Kinder, ſtatt der verlangten 5 Gulden nur 2 Gulden. 
Lorenz Hojper war 1474 Schöffe (3 85 f.). Seine Söhne 
Hans Lorenz und Daltin haben 1497 als Dormund ihren 
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Detter paul Hertwig in Doll), der ihnen Dater- 
und Mutterteil auszahlte (5 91), Uikel Hoſper überläßt 
1479 (5 86) ſein väterliches Gut und mütterliches An- 
gefälle auf ſeinem Gute dem Erbherrn Stillfried. Sein 
Sohn war wohl der jüngere paul Hoſper, der 1499—1525 
ſehr oft im Rate ſaß, 1506 (5 108 ff.) und 1521 (3 93 90) 
als BIN RE 1519 (5 146) übernahm dieſer paul 
Hoſper von Jakob Springer den Platz des alten Springer- 
ſchen hintergebäudes, um dort einen Ueubau zu errichten. 
Das Grundſtück ſollte aber weiterhin zum Springerſchen 
Hofe gehören. Im gleichen Jahre kaufte er in Buchau 
den Garten zwiſchen hertwig und dem alten Schmied 
Valentin (3 151). 1525 ſtellte er „im hirtengarten“ eine 
Juchrähme auf, gleichzeitig mit ihm auch Nikel Seliger 
(3 158 f), paul Hojper war alſo Juchmacher. Georg 
Schlegel und Jakob Springsgut waren ſeine Schwieger— 
ſöhne (3 97 114), der Georg Hoſper von 1500 (3 97) wohl 
jein Sohn. Diele. Uachkommen treffen wir noch im 2. 
und 3. Stadtbuch. 

Joſt Smed ijt uns ſchon als Urſehdebürge für Ernſt 
Wollfärber (5 47) und für Marſig (in Sachen des 
Prunczelhäuschens, 5 60) bekannt. Die Witwe des Michel 
Smed aus dem Urbar war wohl ſeine Mutter, der 
„Smede Nichil“, der 1452 für Georg Keſſel Bürgſchaft 
leiſtete (S 74), wohl ſein Bruder. Ich vermute, daß 
„Smed“ der Handwerksname war, der zum Familien- 
namen wurde. Ein Daltin Schmidt ijt 1512 (5 115) 
Scöffe, ein gleichzeitiger Chriſtoph Schmidt Urfehdebürge 
für Chrijtoph Uadler (5 125), Am 25. 11, 1551 (8 157) 
machte ein „Knappe“ (Tuchmacherknappe) Anders Schmidt 
ie Ehefrau Margarete ein gegenſeitiges Tejta- 
ment. 

Eleyn Maths wurde 1425 Inhaber eines Erbguts, das 
„der Strelin“ (Streiflein?) genannt wurde, eines Ader- 
ſtreiſens zwiſchen dem Diehweg und Presburgs Rain (5 
71). 1463 und 1474 (5 79 85) wird er Doat genannt. Als 
ſolcher hatte er einen Streit mit ſeinem Gevatter Mat- 
thias Hausmann, einigte ſich aber mit ihm unter der 
Derjiderung, daß er von ſeinem Gevatter „nichts anders 
weiß denn alle Redlichkeit als von feinem lieben Gevat- 
ter“ (3 79). Seine Frau war eine Schweſter des Janke 
vn auf Schlegel. Uach ihrem Tode zahlte er feinen 

indern Balz und Barbara 1485 ihr Mutterteil aus (5 
130 139), Ein Wenzel Eleyn war um 1450 Urfehdebürge 
für Micil rn (3 67). 1474 bezahlte Georg Still- 
fried J. an Nikel und Paul Cleyn 22 Gulden, die ihnen 
jein Lehnsvorgänger Heinrich v. Donyn ſchuldig geblieben 
war (3 83). Ein Jenlie Eleyn verkaufte 1496 (3 88) mit 
feiner Ehefrau und feiner Tochter, die beide Margarethe 
hießen, haus und Hof zwiſchen hans Seliger und Chriſtoph 
Krauſe an den „alten Stadtſchreiber Williger“. Dieſes 
Haus hatte er 1485 (3 128) von Kolberlein eingetauſcht. 
Ein Hans Klein ijt 1496 Kirchenbitter am „heiligen 
Kreuz“ (O 2,483). 1519 lebte ein Kajpar Klein in Buchau 
(3 151). Seine Eltern hatten einen Garten, den der Ueu— 
roder Schöffe paul Hoſper kaufte. 


10. Die neuen Schöffen des Jahres 1442/43 


Rate finden. Es muß aljo einmal innerhalb des Amts- 
jahres eine Ratsrenovation ſtattgefunden haben. Sim— 
mer (47) glaubt, auch einen neuen Stadtſchreiber feſt— 
ſtellen zu können, der viele Satzzeichen macht, lateiniſche 
Floskeln anwendet und „Ueuwenrode“ ſchreibt. Da 
heißen die Schöffen Petir Snorrer, Matthias Becke, 
Pauel Kewlner, Peter Philips, Andreys Schaults, Mikel 
Snender, Hannos Kreczmer (3 45). 
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Pauel Kewiner (Paul Kellner?) war auch 1446 wieder 
im Rat (3 52). Am 25, J. 1447 (3 54f.) ließ er mit feiner 
Frau Unna eine beiderjeitige Erbfolge in das Derjclofjen 
Buch eintragen. Anna Kewlnerin kam mit dem Lehns— 
herrn Heinrich v. Donyn in „Bruch“ (= Derbreden?). Zur 
Sühne übertrug ſie ihre „Schulden“ ( Kußenſtände oder 
Anſprüche) bei hans Engelhard und Dalentin Hermann in 
Wünjchelburg auf den Erbherrn (3 78). Ein U, Kowlen 
war 1479 Bürgermeiſter von Ueurode (3 86). 

Hannos Kreczmer war 1448 Bürgermeiſter und ſaß 
bis 1465 öfters im Rat (3 61 71 80). Er hatte wohl „den 
Namen mit der Tat“, d. h. er war auch in feinem Ge- 
werbe Kretſchmer. In dem „Haus auf dem Markt“ war 
eine Kellerei und ein Schank. Dielleiht war auch fein 
Mitſchöffe wirklich Kellner oder Kellermeiſter. 


11. Bürgermeiſter und Schöffen 1443-1470 


rſt für 1445/46 haben wir wieder eine 
Urkunde mit den Namen der Schöffen. 
Dieſe heißen Johanco Prunczel, Petir 
Snorrer, pawel Kewlner, U. Philips, 
Nickel Sneyder, Hannos Brand, Jorge Eſcherer (S 52). 
Eine Urkunde vom 25. 1. 1447 (3 54 f.) nennt Hannos 
Osbrand, Petir Snorrer, Hannos Prunczel, Uikel Phi- 
lips, Uikel Sneyder und George Eſcherer. 


Brand und Osbrand ſcheinen derſelbe Uame zu ſein. 
Ein „Osprant czu Kunczendorf und Hannos ſenn Son“ 
erſcheinen ſchon in einer Urkunde von 1441 (3 29). Da 
bezahlt ein pesſchel „den garten gelegen bey der ſteynyer 
brucken gancz und gar richt und redlich und Osprant czu 
kunczendorf ond Hannos ſeyn Son haben em gelobet 
eyn wer vor CTzozeners weyp nach dem garten vnd noch 
dem Gelde nymer ſteen weder mit Worte noch mit wer- 
kin“. Die Beſitzungen an der Steinern Brücke ſind uns 
aus dem Urbar gut bekannt, Dort ijt 1442 ein peſchel 
anſüſſig. Dieſer iſt vermutlich eins mit Uikel Fisſcher 
(peſchel und Fiſcher wortſtammverwandt), dem 1438 (5 
36) ſein Schwiegervater Uikel Gerhart „ſeyn Erbe geleyn 
bey der ſteynenbruchen“ gegen Barzahlung verkaufte. 
Aber die verheirateten Töchter Gerharts ſcheinen die Be- 
ſithrechte peſchels angefochten zu haben, die „Strauchin“ 
und „CTzozeners Weib“. Die Strauchin Bun vor dem 
Rat Derzidt, Gegen CTzozeners Weib, vielleicht in Kun- 
zendorf wohnhaft, geloben die genannten Kunzendorfer 
„eyn wer“, alſo irgendeine gerichtliche eee 
Der Uame CTzozener verwandelt ſich im nächſten Jahrhun- 
dert in Eſcheutſchner und ſpäter in Seuſchner und erlangt 
eine gewiſſe Berühmtheit. Es iſt wohl möglich, daß der 
genannte Sohn hannos Osprant der 1447 beurkundete 
Bürgermeiſter von Ueurode ijt, wie ja auch die Söhne der 
Kunzendorfer Schultheiſſin zu Schöffen von Ueurode er- 
nannt wurden. 

„Jorge Eſcherer hot geton wedir dy Stat, da her hot 
geſeſſin an dem rechten (Gericht)“; er hat den Stadtrat 
beſchuldigt und geziehen „eyne margk heller“, Das konnte 
er nicht auf ſie beweiſen noch ausführen. Darum wurde 
er zu Walpurgis 1445 in das Stadtbuch gezeichnet (3 58). 
Eſcherer hat wohl Sühne getan, denn er war auch 1446/47 
wieder Ratmann. Ein Baltel Eſcherer war 1452 Bürge 
für Jorge Keſſil (3 74), 


Am 30. Juli 1448 heißen die Schöffen Hannos Kre- 
ſchemer (= Kreczmer), Stepphan Criſten, Mathis 
Hartewig, Cleyne Mathis, Andris Scholcz, Petczſche 
Milde, Uitkel Lengisfelt und Hikel Clement, der Dogt 
(3 00). 


Stephan Crijten ſaß auch 1452, 1476 und 1478 im Rat 
(3 61 156 22). Criſte Jokob leiſtete 1447 Bürgſchaft für 


den Walditzer Kube (3 63). Mikel Eriften mußte um 1449 
der Stadt und der Herrſchaft Urfehde ſchwören. Die Bürg- 
chaft übernahmen Snellinſteyer( 2), Wuſte, peter Caſche, 
eter Dreſſeler, Brethſneidir zu hawgensdorf (Hausdorf), 
Lorenz Phulman und Cleyn Wenczil (3 67). Um 1476 be- 
teiligte ſich ein Sohn des peter Eriſte an der Ermordung 
des Stadtjchreibers Marcus (3 135). 

Mathis Hartwig iſt uns als Grundbeſitzer aus dem 
Urbar bekannt. Er ſaß auch 1452 im Rat (3 71). Diel- 
leicht kennen wir a feine Eltern: Ein Michael Herwig 
nimmt die Urſehde ſeines Gegners Henil chelsleers (Oel— 
ſchläger, Elsner) an gegen 1 des Clos (Nikolaus) 
Oelsleer (und eines Fangon? 3 25); eine Witwe Hertwig 
beſaß nach dem Urbar einen Garten unterhalb der Stei- 
nern Brücke. Ein Nikolaus Herwigk ijt 1485 Schöffe 
und 1487 Bürgermeister (5 125). Im ſelben Jahre iſt 
ein Jorge Herwigk Seuge bei einer Einigung zwiſchen 
Hanos Tollint (Tolling) und Mikel Weſſer. 1408 (3 92) 
hatte ein hans Herwig ein haus in der Nähe der herr- 
A Strohſcheunen. Bis dahin war Hans Köch 
ein Uachbar geweſen. 0 07 aber gab ſeinen „Garten“ 
en Junkern Georg und Jakob Stillfried. 1519 (8 151 f.) 
war ein Lorenz Hertwig unter der Buche anſäſſig neben 
einer Gärtnerſtelle, die Georg Leffler gegen eine Schuld 
von Kaſpax Kleins Eltern innehatte und nun an den 
Ueuroder Schöffen paul Hoſper verkaufte, Der nächſte 
Nachbar war der alte Schmied Dalten, 

6 Beier Milde wurde 1452 Bürgermeifter von Neurode 

71). 

Nikel Lengisſelt ſaß auch 1452 und 1474 im Rat (3 71 
84). 1474 vermachte er ſeiner Ehefrau Barbara 5 Schoch 
Prager Groſchen als Leibgedinge (3 84), Der Sohn eines 
Beniſch Lengisfeilt war unter den Mördern des Stadt— 
ſchreibers Marcus (5 135), 

Nikel Clement (ſpäter Klemmt und Klambt) wird in 
100 5 Urkunden der Jahre 1448/49 bald als Schöffe, 
bald als Doat genannt (5 61 68 69), 1452 verkaufte er 
dem Dogte Cleyn (ſiehe dieſen) den „Strelin“ (3 71). Uach 
dem Urbar beſaß ein Clement ein kleines Anweſen in der 
Nähe der Kreuzkirche. 1458 (3 48) mußte ein Hans Cle-⸗ 
ment „Fredeburge“ (Friedensbürgen) „vor eyne Orfrede“ 
(= Urjehde) ſtellen, u. zw. hans Wiweg, Michel Wyweg, 
Michel Foyt, Uikel fein Sohn, Sygmund Klener, Lorentcz 
Phulman, 


1449 ſaßen im Rat Bartil Hojper, Uikel Pheliph, 
Andris Schulcz, Hannos Tewffil, Caſche Michel, Uikel 
Kromer, Uikel Hillebrant, Uikel Clement (3 68). 


Während der Uame Teufel bald wieder aus der Ge— 
ſchichte von Neurode verſchwindet, hören wir noch viel 
von der Familie des nächſten Schöffen Michel Caſch. Uach 
ſeinem väterlichen Grundſtück vermochten wir die Lage 
der erſten Ueuroder Pfarrkirche und des vorhuſitiſchen 
Rathauſes zu beſtimmen. Hannos, ſein Dater, war 1439 
ſchon geſtorben. Seine Mutter wurde „Hauſerin“ (Kajtel- 
lanin am alten Rathaus?) genannt. Er hatte drei Brü- 
der, Peter, Matthias und Mikel, ſowie zwei Schweſtern, 
Barbara und Käthe. Um 1449 geriet Matthias Caſch in 
Fehde mit der Herrſchaft und der Stadt und mußte Ur- 
fehde ſchwören. Seine Brüder Michel und peter wurden 
zuſammen mit Kolberg, Segemund Sneyder und Nikel 
Leynhoſe als Bürgen angenommen (3 67). Aber auch 
Peter ai kam in Stadtacht, denn er ſtahl mit Hilfe 
von Joſt Kurſchener und Hannos Hewdorn dem Piter 
Hoczegacz nächtl a Weile zwei Schafe aus dem Stalle 
(3 140). Michel Tajch blieb in Ehren und wurde Schöffe. 
1456 mußte er für ſeinen Bruder Hikel Laſch uͤrſohde 
ſchaft le und mit Lob Lamberg und Gabriel Scholz Bürg- 

aft leiſten. Uikel hatte ſich vergangen „mit Frevel 
wider unſern herrn und wider den Rat und wider das 
Gericht, und das wider unſeres herrn Gnade und wider 
uns mit großem Frevel und mit Gewalt“ (3 76). 


Beim Derkauf des „Strelin“ (3 71) erfahren wir 
die Uamen der Schöffen von 1452/53. Wir kennen ſchon 


all dieſe Männer von früher: Peter Milde, den Bürger— 
meiſter, hannus Kugel (Kogel), Mathis Hartwig, Han- 
nos Kraczmer, Uikel Lengisfelt, Stephan Criſtan, Cleyn 
Mats. Die Bürgermeiſter und Ratmannen von 1453 
bis 1465 unterliegen in ihren Eintragungen die Auf- 
zählung ihrer Namen. Erſt am 1. J. 1466 (3 80) nen- 
nen ſich wieder Joſt Hoppenberg, Uikel Lemberg, Mikel 
Ceynhoze, Paul Hopper (Hoſper), Jorge Felkil, Jakob 
Tepper und Hannos Creczemer (Kretſchmer). 


Joſt Hoppenberg ſoll nach der Meinung einiger Teu- 
roder dem Ueuroder Hopfenberg den Namen gegeben ha— 
ben, wie etwa der Bürger Georg Schlegel um 1515 der 
Schlegelgaſſe. Bei der Schlegelgaſſe liegk es aber anders 
als beim Hopfenberge, bei dem ſich die Deutung als alter 
Flurname vordrängt. Franz Albert hat in feinen „Glatzer 
eee 1954 nachgewieſen, daß die Erklärung 
von Flur- oder Ortsnamen jener Zeit aus Perſonen— 
namen meiſt in die Irre führt. Diel öfter ſind Perjonen- 
namen wie aus Berufsbezeichnungen auch aus Ortsnamen 
entſtanden. 

Auch Uikel Lemberg (manchmal „Camberg“) kann ſei— 
nen Uamen von Lammberg 105 Da in Ueurode ein 
Hirtengarten und bei Ueurode eine Lämmerwetze war, 
kann wohl auch ein Lämmerberg dageweſen ſein. Im 
übrigen bietet ſich ſowohl Löwenberg wie auch Lemberg 
zur Erklärung des Uamens an. die Stadt Lemberg iſt 
ſogar zu bevorzugen, da ein Ueuxoder Lamberg den jüdiſch 
klingenden Zunamen „Lawb“ (Cob) führte (1456 als Ur- 
fehdebürge für Uikel Caſch, 5 76), 1450 war ein Lem⸗ 
berg Urjehdebürge für den Molner „vor ſeyn frunt“ (für 
früh Familie? 5 71). 1457 bezahlt ein Lamberg für den 
rüheren Schöffen Hildebrand Jo Groſchen an die Kirche 
(3 77). Es gibt aber in dem damaligen Ueurode auch 
einen Familiennamen Lowb (Caub). Uoch 1491 (5 159) 
iſt ein Thomas Laub für eine Abgabe von 2 Schwerer 
Mark verzeichnet. Vielleicht iſt Lamberg Laub zur Unter- 
ſcheidung von anderen Trägern des Uamens Laub der 
„Lammberg-Caub“ genannt worden und zu Unrecht jüidi- 
ſcher Abſtammung verdächtigt. Uikel Lemberg ſaß auch 
1487 (5 125) im Rat. 

Uinel Leunhoze verkaufte 1441 (3 34) dem „Hand- 
werke of Tudwerk“, alſo der Tuchmacherzunft, eine freie 
Rähmſtätte in feinem Garten gegen jährliche Zahlung 
einer Zinsbeihilſe von J Schilling heller (= 12 heller). 
1449 (3 67) wird er als Bürge für Matthias Caſch ge— 
nannt. 0 

Jakob Lepper hinterließ eine Witwe, die 1504 (8 123) 
mit ihren Kindern ihr Haus gegen vollſtändige Bezahlung 
an Hanos Gruſpitez verkaufte. Ein hannes Tepper war 
Urfehdebürge für Chriſtoph Uadler (5 123). 


Bei der Ratsrenovation von 1465 (5 82) wurden 
ernannt Criſtin Philps (Phelips), Michel Brenig, Uikel 
Snorrer, Hanos Tellig, Hanos Wiſte (Wuſte) und 
„dechanos“ (Hanos Deck). 


Hanos Tellig (ſpäter Collig, Cyllig, TÖIR und Tild) 
aß auch 1476, 1478, 1485 und 1499 im Rat, Er ijt der 
tammvater einer zahlreichen Ueuroder Familie. Eine 
Familie Tolling ſaß ſchon 1420 auf der Cuntſchendorfer 
Freirichterei (D 5,291), 1465 ernannte Barbara Colling 
ihren Ehemann hanos Tolling zum Dormund ihrer Kinder 
(aus erſter Ehe) und überreichte ihm „alles das, was an 
fie geſtammt und geſtorben ijt von ihrer rechten ehelichen 
Großmutter“ (3 80), 1487 verlor Hans Tollint einen 
Rechtsſtreit mit (ſeinem Schwager?) Weſſer um eine 
„Wieſe und Barchend zu einer Joppe und Gewand und zu 
ein Paar hoſen“ (3 125), 1499 vermachte „der ehrſame 
und weiſe Hans Tolligk der Alte“ „zwölf Schock nach 
Hellerzahl“ aus ſeinem Gute ſeiner Hausfrau Barbara 
als Dorerbin vor feinen Kindern, „jo Gott was an ihm 
täte“ (3 94), 1506 iſt er aber noch einmal Schöffe. Seine 
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Söhne waren vermutlich Ernſt und Thomas Lolling. 
1506 kaufte Ernſt Tolligt von ſeinem Schwiegervater, dem 
„alten Hausmann“, all ſeinen Bauernrat gegen Bar- 
bezahlung (3 108). 1507 iſt er aber ſchon geſtorben. 
Seine (zweite) Frau hieß auch Barbara. Ihre Stiefkinder 
Markus und Barbara erhielten ihr Dater- und Mutter- 
teil ausgezahlt (3 109). 1511/12 und 1515 ſaß Thomas 
Tolliak im Rat, 1523 zahlte er der Witwe des Ernſt 
Thyllig 24 Gulden, die Ernſt bei Thomas ſtehen hatte 
(3 154). 1516 und 1525 war er Bürgermeiſter, dazwiſchen 
noch einmal Schöffe unter dem Uamen Thomas Tiüllig 
(3 154-158). 


12. Andere Meuroder Bürger aus den Jahren 
1434=1470 


N ußer den Bürgermeiftern und Schöffen 
und ihren Familien kennen wir aus dem 
. berſchloſſen Buch noch etwa 100 Heuroder 

% Bürger mit Uamen. Davon hatten etwa 
dreißig keinen eigenen Grundbeſitz; ſie waren alſo, wie 
es ſpäter hieß, „Hausgenoſſen“. Einige von den 100 
Namen find ſchon nebenher genannt. Wieviele Bürger 
unbekannt bleiben, weil ſie weder Schöffen waren noch 
in irgendwelchen Rechtsgeſchäften vor dem Rat er- 
ſchienen, iſt nicht feſtſtellbar. Wir wählen zunächſt jene 
Namen aus, die im Urbar ſtehen und auch ſonſt noch 
im Derſchloſſen Buch erſcheinen. Dann vermerken wir 
die noch ungenannten Kechtsgeſchäfte aus dem Der- 
ſchloſſen Buch bis 1470. 


Der Uame Hofmann findet ſich erſt 1507 wieder im 
Stadtbuch. da überläßt Martin Hofmann „dem alten 
Dorig unter der Buche Bag fein väterliches und 
mütterliches Erbteil und alles Bauerngerät für 12 Schoch 
Geldes, Die Zeugen bei dem Derkauf ſind hans Treutler 
aus Weckersdorf, Wenzel Welzel aus Ottendorf und Mar— 
tin Trautmann aus Braunau, wahrſcheinlich die Schwäger 
des Martin Hofmann (3 Jo f.). 


Uach „Jokil dem Bader“ findet ſich 1465 ein hans 
Bader, der unberechtigte Anſprüche auf das Gut des Reer 
(Röhrich?) erhebt (3 81). Ein hans Bader ſteht unter 
den Urfehdebürgen für Chrijtoph Uadler (3 123). 

Den Familiennamen paul führt erſt wieder der Bür- 
e von 1520, Hans Paul, der auch 1523 und 1525 

chöffe iſt. 

Der Uame Roth lebte wohl weiter in Rother und 
ſpäter in Rotter und Rötter. Ein Mats Rother vermachte 
14994 und 1505 Anteile ſeines Dermögens (zuſammen 
8 Schock) und 1519 fein ganzes Dermögen feiner Frau 
Anna „vor allen Kindern“, d. h. als vorberechtigter Erbin, 
gegen das Derſprechen, ihn zu verſorgen mit Eſſen und 
Trinken und in allen feinen Nöten und Krankheiten, 
oder es ſei in Schwachheit oder was es mag fein“ (3 129 
131 126). 


Ein Uachkomme des Hans Schlegel, den wir als erjten 
Bejiedler der Oberſtadt anſehen, war wohl der Georg 
Schlegel, der 1406 haus und Hof der Familie Sandmann 
(3 ) übernahm. 1500 wird er als Schwiegerſohn des 
Schöffen Paul Hoſper genannt (3 97); 1501, 1504 und 
1515 war er Schöffe. 1515 errichtete er die große St. Anna- 
Dienstagſtiftung von feinem Schweidnitzer Hausbeſitz. Er 
war wahrſcheinlich der Erbauer des erſten beurkundeten 
St. ee e auf dem Berge (d 3,159 f.). 1499 und 
1504 ſaß ein Jakob Schlegel und 1507 ein Stephan Schlegel 
im Rat (5 94 100 108). 1560-1630 befand ſich kein 
Schlegel mehr in Ueuxode, und nur die Schlegelgaſſe er- 
innert noch an die alte Ueuroder Familie. Dielleicht iſt 
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die fromme Familie fortgezogen, als der neue Glaube 
in Ueurode zur Herrſchaft kam. 

Dem Martin Seliger überließ die Stadt 1462 „5 Fünf- 
teile, das ſind 2 Ruten“ zu Zins (3 77). 1496 wird Hans 
Seliger als Beſitzer genannt (3 88). 1519 iſt Uikel Seliger 
als Schöffe und 1525 als Bürgermeiſter erwähnt (8 147 
158). Den Familiennamen treffen wir ſpäter in „Silger“ 
umgewandelt wieder. 

Michel Stener übernimmt 1449 Urfehdebürgſchaft für 
e (3 67) und ein Snellin Steyer für Criſten 


(3 67). 

Der Name der Grundbeſitzerin Hedwigin kehrt wohl 
wieder in Lorenz und Uikel Hadwig, die 1446 für die 
Urfehde des Hans Beniſch bürgen (3 55). 

Ein Uikel Walther ſchwört 1434 einem Habirland Ur- 
fehde und ſtellt als Bürgen den Michel Faber (3 25). 
In einem anderen Deraleid, den er mit Uikel Kogel 
chloß, leiſtete George Syunke Bean, (3 28). Peter 

ademacher, einer der größten Grundbeſitzer von Ueurode, 
war 1434 mit Michel Meſſirſmed und Uikel Hewne (Hein) 
Bürge für Pfulman (3 25). 17 war 1444 Waifen- 
pfleger für das Kind der Witwe Katharina Lewes (341 f.). 

Dieje Witwe heißt in der Urkunde Lewsſynne. Aber 
wir fanden ſchon in der Tuchmacherurkunde von 1416 den 
Heuroder Familiennamen Lebe, und 1395 wurde in Prag 
ein Akolyt Petrus, Sohn des Leo aus Ueurode, geweiht 
(BBI 10,88), Ein Uikel Leüe iſt 1485 und 1487 Ratmann 
in Ueurode (3 125 128), ein Lewe hannes Bürge für 
Chrijtoph Uadler (5 125). Auch im 2. und 5. Stadtbuch 
treffen wir den Familiennamen Cöwe öfters. 

Katharina Lewſynne verkaufte 1441 ihr Haus, das 
neben dem Wohnſitz der Erbherrenmutter lag, an hannos 
Ferber, der die Verpflichtung übernahm, das Kind der 
Witwe zu erziehen, u. zw. unter Aufjidt von Michel 
Meſſerſmed und Gorge Schram. Hannos Ferber wird in 
der gleichen Urkunde Ferbenmecher genannt. Er iſt wie- 
der der Bruder des Ernſt Wollfärber, für den ein ander- 
mal derſelbe Michel Meſſerſmed mit Joſt Smed, Wenzel 
Hillebrand und Hannos Ferber Bürgſchaft leiſten (3 47). 

Peter Hufnayl, Sydil Hufnayls Sohn, verzichtete 1454 
in Anweſenheit des Dogtes Felſtok, alſo wohl zugunſten 
der de vor dem Rate auf die „Kolunge czu wal- 
tirsdorf“, die en Udo Linke ein Kohlenmeiler, nach 
Pfarrer Zimmer eine Kohlenſchürferei war (3 27), Um 
1450 verbündete ſich hufnayl mit Uikel Scholcz zu einer 
Fehde gegen herrn und Stadt. Beide wurden aber ge— 
N genommen und erſt gegen Bürgſchaft des Bartel 

cholcz und des Hannos Prawſir wieder freigelaſſen. 
n Prawſir war der Richter von Waltersdorf (3 68 f.). 

s ſcheint ein Zuſammenhang zu beſtehen zwiſchen dieſer 
Fehde und der vielleicht ſehr unfreiwilligen Abtretung 
der Kohlengrube. 


Die Familie Gerhart fanden wir ſchon anſäſſig in der 
Nähe der Kreuzkirche und bei der Steinern Brücke. Ein 
paul Gerhart iſt um 1441 Urfehdebürge für Jakob 
Loffeler von husdorf (3 43), Etwas ſpäter verging ſich 
ein Gorge Gerhart gegen die Stadt und gegen die Schöf— 
fen, „do ſy ſeyn geweſt an der ſtad geſce , und wolde 
ſich mit en czogen (Sucht machen) — dorum ſtet her in 
unſir ſtad ochte“ (3 140). 

Um 1464 lagen Uikel und Lorenz Marſil im Gefängnis 
und wurden nur gegen Bürgſchaft freigelaſſen, jo zwar, 
daß ſich die Bürgen ſelbſt in haft begeben müßten, wenn 
die Entlaſſenen rückfällig würden und ſich der Derant- 
wortung entzögen, Die Bürgen waren Uikel Urban und 
Hans Wayner in Dolpersdorf (3 80). 


Ein Presbera gab 1446 dem Thomas Opitz 2 Gulden 
Koſtgeld (aczt) für die Kinder feiner (erjten) Frau, deren 
Dormund wohl Opitz war, So hatte es die Herrſchaft 
beſtimmt. Opitz 2 5 den Presberg vor weiteren An— 
ſprüchen ſchützen (3 54). Ein Presburg beſaß Felder am 
ana nDeng (5 72). 1501 iſt ein Jakob Presburg als 

Itejter hinter den Ratmannen verzeichnet (3 98) und 
1504 ijt er ſelber Ratmann (3 102). 

Der eben genannte Thomas Gpitz hatte in Dolpersdorf 

ein Erbe unter der Ueuroder herrſchaft und 3 Schock 


Erbegeld auf Burghard Waltern in Dolpersdorf. Auf 
beide Beſitzwerte Ieijtete er vor dem Doate und dem Rate 
im März 1446 Verzicht (3 56 f.). 

Hannos Beniſch mußte um 1446 Urfehde ſchwören. 
Seine Bürgen waren „czu irſten: der Alde beniſch 1 9 
vatir, dornoch dy andirn: Mikel Beniſch, Pauel Beniſch, 
Jocham Rudil, U. Haduig, Urban Rudils Sohn, Hannos 
Uekman, Pecze Rudil, Stephan Rudil, Hannos Rudil, 
Lorencz Baduig, Hannos Wilhelm, Segemunt Broythman, 
Lange Petir, Jorge Werner, Petir Beniſch (3 55 f.). 

Ein Andreas Rudel, „zu Bertelsdorf geſeſſen unter dem 
Abt von Grüſſau“ war 1478 mit vielen anderen Urfehde- 
bürge für den alle von Glatz und Ueurode, Gregor 
Titze (5 131). Ein Peter Wilhelm „aws Uympczſcher 
landin“ war unter den Mördern des Stadtjchreibers 
Markus (3 135). 

Nikel Henig hatte eine Schweſter, die Urfehde ſchwören 
mußte. Er ſelbſt und der angeſehene Schöffe Peter Snorrer 
bürgten für ſie (5 45). Aber auch Uikel mußte Urfehde 
ſchwören. Für ihn bürgten Matthias henig und Peter 
Frowdenrych (3 45). Als „Hennigis frundt“ wird ein 
Tenchgreber aus Hawgisdorjf (Hausdorf) bezeichnet, für 
den Mikel Hennig, Hannos Hennig und Mikel Medir Ur- 
10 e leiſteten (5 63), Auch für Cuncz Gebawirs 
ohn war Uikel Hennig einmal Urfehdebürge, zuſammen 
mit Cuncz Gebawir, Hans Spigel, Andreas Dresler, Hans 
Fogeler, „Hans ſein Sohn“, Hans Bwlner, Grullnar Tume 
(Timotheus) und P. Domel (5 137). Gebauers Sohn hieß 
Michel, „der die Schöffen hat geſtraft und geziehen, ſie 
hätten bei Unrecht Recht geſprochen“, und der darum in 
Stadtacht kam (5 138). Ein Peter Dreſſeler war Urjehde- 
bürge für Uikel Criſtan (3 67), ein Uikel Dreſſeler für 
Georg Kejjel (3 74), ein Mats Dreßler für Chrijtoph 
Nadler (3 123), 

Ein Heune (Hein) beſchuldigte um 1445 die Stadt un- 
gleicher Forderungen. Die Schöffen widerlegten ihn und 
taten ihn in Stadtacht. Ein anderer Heune ging zu Ge— 
walttätigkeiten über, zog während der Sitzung das Meſſer 
gegen die Schöffen, ſchrie Seter über ſie (3 139). 

Ein paul Predel aus Steine war 1439 Seuge bei 
einem herrſchaftlichen Derkauf (3 39); ein heinrich Predel 
beredete lügneriſch die Schöffen und hätte fie gern zu— 
ae gemacht und in Unehr gebracht, konnte aber 
eine Ausjagen nicht beweiſen und kam in Acht (3 139), 
Hans Predel war Urfehdebürge für Hans Bretſchneider 
(3 63). Der „Ehrbare Janke Predel“ (auf Schlegel) war 
ein Schwager des Ueuroder Dogtes Mats CTleyn (3 130). 

Tzeſchwicz (Iſchiſchwitz) kam 179 00 Verleumdung der 
Stadt in 15 (5 139). 1484 war Chriſtoph CTzyswitz (auf 
Ebersdorf) Dertrauensmann der Meuroder bei Ausliefe- 
rung der Stadturkunden an den Herzog von Münſterberg 
(3 165). Otto Czeſchwiez von der Plomnitz vermachte 
ſeiner Schwiegermutter Barbara v. Donyn im Jahre 1521 
50 Schock meißniſch (8 153), 

Die Brüder hans und Martin Brettſchneider ver— 
kauften 1446 der Herrſchaft ihre Brettmühle in un 
(3 59). Dann treffen wir jie mehrmals als Urfehde- 
bürgen (3 63 67). 

Um 1450 ijt Peter Schindler Urfehdebürge für „den 
Molner“ (Müller, 5 71). 1506 verkaufte Martin Schindler 
einen plan zu einer Scheune an Chriſtoph Krauſe für 
1 Gulden, „Der Plan iſt gelegen auf dem Hübel bei dem 
Steige, wo man nach dem Schlegel geht“ (3 Joo f.). 
Unweit davon gibt es noch heute „Schindelhäufer“, 

„Slompaz der Junge“ (Schloms) wurde um 1442 auf 
Bürgſchaft Benils, des Richters von Kraynsdorf, und 
eines Jeneke freigelaſſen (8 43). 

An St, Ditus und Modeſtus 1465 erſchien vor dem 
Rat Matis Leypolt (ſpäter Lippelt und Leppelt) mit 
ſeines Bruders Bohn, dem Mönche, vor dem Rat und 
1 dem Ueffen ſein väterliches Erbe aus, das er bis- 
her in Dollmacht feiner Mutter verwaltet hatte (8 78 f.). 

Matthias Hausmann war Gevatter des Dogtes Mats 
Cleyn. der Vogt warf ihm Unredliches und Unliebes 
vor. Es kam aber 1465 vor dem Bürgermeiſter und den 


Ratmannen zu einem Dergleich zugunſten Hausmanns 
(5 79). 1506 war Dalentin Hausmann Bürgermeiſter, 
ſaß aber noch 1509 und 1525 im Rat (3 104 93 112). 
1506 verkaufte „der alte Hausmann“ alles Bauerngerät, 
635 er gehabt, an ſeinen Schwiegerſohn Ernſt Tolliat 


Sigmund Germer beſaß ned dem Urbar ein größeres 
Haus in der Mitte der alten Stadt. Ein Georg Jermer 
ar 9 der beiden Mörder des Bürgermeiſters Phelips 
(3 65). 


13. Geſchichte der Stadt 1434-1440 
SIKU 
ach der Gründung des Stadtbuches und 
der Formung des Stadtrechts ſahen wir 
den Wiederaufbau der Stadt ſchrittweiſe 
ſeiner Vollendung entgegengehen. Es 
wurde der Stadt zu eng im Walditztal. Sie wählte ſich 
auf der Höhe neben dem herrſchaftlichen Hofe einen 
Platz zur Anlage eines Marktes und baute ein neues 
Rathaus darauf. Wohlhabende Bürger errichteten die 
erſten häuſer auf der höhe. Die Kirche wurde freilich 
auf ihrem alten Platze wiedererbaut. 1437 läutete ſchon 
die erſte Glocke wieder, und 1446 kam eine zweite 
hinzu. Auch die Ruine des großen Hofes von Hoch— 
beſchorn verſchwand, der Pfarrhof wurde neu aufgebaut. 


Inzwiſchen ſcheint es die dringlichſte Angelegenheit 
des Rates geweſen zu ſein, auch den Frieden der Stadt 
wieder herzuſtellen. Da waren viele Feindſchaften, die 
man damals Fehden nannte und die das bürgerliche 
Leben ſtets mit Gewalt und Totjchlag bedrohten. Die 
meiſten Übeltäter wanderten wohl in die Derließe der 
Herrſchaft oder der Stadt und konnten erſt wieder frei— 
gelaſſen werden, wenn einige vertrauenswürdige Bür- 
ger bereit waren, Bürgſchaft für ſie zu leiſten, u. zw. 
in dem Sinne, daß ſie Rückfällige wieder der Obrigkeit 
zuführten oder, wenn dies nicht möglich, ſich ſelbſt in 
Haft und Bann begaben. Man fürchtete die Rache der 
Beſtraften und forderte Schwüre, „nimmer des zu ge— 
denken, nicht mit Worten, nicht mit Werken“. Urfehde 
nannte man dies, d. h. Fehde aus! 


Wie viele Bürger trafen wir in Fehden verwickelt! 
Selbſt im Rat geſchahen üble Dinge, Auch aus den 
Nachbarorten kamen Feindfeligkeiten. Was hat der 
junge Schloms getan, daß der Freirichter von Krains- 
dorf für ihn Bürgſchaft leiſten mußte? Was Jakob 
Cöffler aus Hausdorf? Das Derſchloſſen Buch jagt nur 
ſelten, was geſchehen, auch nicht, welches Urteil gefällt, 
welche Strafe erlitten worden ſei. Der Ueuroder Hof 
hatte ja unter ſeinem älteſten Bau unheimliche unter- 
irdiſche Räume, zwei Geſchoſſe übereinander. Auch 
manche Gewölbe im Oberbau waren mit Gitterwerk 
und eiſernen Türen geſichert. Es ijt kein Zufall, daß 
auf Derzichtleiſtungen vor Gericht oft eine Weile ſpäter 
eine Urfehde im Stadtbuch eingetragen iſt. Derzicht- 
leiſtungen zugunſten der Herrſchaft waren wohl oft 
erzwungen und führten zur Rache wie im Fall Hufnayl. 
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Stadt und herrſchaft hielten zuſammen, darum traf 
die Rache beide. Der Hausdorfer Ceichgräber befehdete 
die Herrſchaft, der Walditzer Mikel Kube Herrſchaft und 
Stadt. In der Fehdeſache des Martin Brettſchneider 
mußten Kunzendorfer, Hausdorfer und Leutmanns— 
dorfer Bürgſchaftseide leiſten. 


Der Geiſt der Feindſeligkeit wuchs um die Mitte 
des Jahrhunderts zuſehends. Es iſt wohl kein Zufall, 
daß wir 1448 einen Stadtvogt treffen, während vorher 
nur ein herrſchaftlicher Doat zu finden war. Ganz 
deutlich iſt der Schritt von übler Rede, Lüge und 
hämiſcher Derfolgung zu Gewalttat. Um 1450 wurde 
der Bürgermeiſter Uikel Phelips meuchlings erſchlagen. 
Der Dogt ſelbſt ſchrieb es ins Stadtbuch ein. Das er- 
kennt man aus dem abgebrochenen Anfang: „Item, 
ich . ..“ Denn jo fangen nur Eintragungen der Dögte 
an. Simmer hörte aus dem Ich freilich nur einen 
Seufzer heraus, wie etwa Ach! Catſächlich merkt man 
noch den Schreck des Schreibers: Er kann den Satz nicht 
vollenden, ſondern fängt einen neuen an: „Item, id)... 
Nikel Phelips, der zur Seit Bürgermeiſter geweſet, iſt 
bei Uacht heimgegangen in ſein Haus, das er friedſam 
und bewacht haben ſollte. Uu iſt kommen Jarge 
Bräuer und Jorge Jermer und haben ſein gewältigt, 
alſo daß ſie ihn freventlich und gewaltiglich gemordt 
und geſchlagen haben bei beſchloßner Tür und ver- 
rauchtem Feuer (verlöfchtem Licht?).“ 


Die Bemerkung, daß der Bürgermeiſter ſein „Haus“ 
„friedſam und bewacht haben ſollte“, läßt darauf 
ſchließen, daß die Gewalttat in dem „Haus auf dem 
Markte“ geſchah, das unter Stadtfrieden und unter 
Bewachung ſtehen ſollte. 


Zu gleicher Zeit lag auch die Molnerſippe in 
Fehde mit Herrſchaft und Stadt. Die Brüder Kromer 
ſchimpften die Schöffen Schürer und Derräter und 
ſchieden im Unguten von ihnen. Georg Keſſel verging 
ſich gegen herrſchaft und Stadt fo arg, daß er in 
„ſchwer gefängnis“ kam, und Michel Caſch rächte ſich, 
auch nach einer Derzichtleiſtung, „mit großem Frevel 
und Gewalt“. 


Manchmal wird auch von Gnade geſprochen. Der 
Schöffe Hildebrand, der das Stadtjiegel entwenden 
wollte, um ſich Ausweispapiere machen zu laſſen und 
mit einem Mädchen durchzugehen, tat vielleicht ſogar 
Kirchenbuße. Denn 1457 zahlte Lamberg Laub für ihn 
10 Groſchen an die Kirche. Dieſer Lamberg Laub be- 
teiligte ſich überhaupt ſtark an dem Werk der Be— 
friedung, auch im Falle Tajd). 


Einige Male haben auch Frauen Händel mit der 
Herrſchaft oder der Stadt oder der Derwandtſchaft, wie 
die Schweſter des Uikel Henig oder CTzozeners Weib 
oder die Frau Anna Kewlnerin, von der gejagt wird, 
daß ſie „broche geton keyn yrem erbhern“. Was das 
für ein „Derbrechen“ war, wird nicht geſagt. 
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14. Das kirchliche Interdikt über Meurode, 
1467 1473 


eit 1454 war der Huſit Georg Podiebrad 
Herr des Glatzer Landes (D 6, 177207). 
Emporgehoben durch die Gunſt der Huſi— 
Stenpartei, wurde er 1457 König von 
Böhmen. Böhmen und Mähren huldigten ihm. Uur 
die Schleſier verſagten ihm die Gefolgſchaft. Da kam 
es zu erbitterten Kämpfen zwiſchen Böhmen und 
Schleſien. Das Schloß von Glatz wurde der Stützpunkt 
der böhmiſchen Ritter, zu denen auch die Ritterjchaft 
der Grafſchaft Glatz hielt. Da das Breslauer Heer wohl 
Münſterberg, Kamenz und Frankenjtein einnehmen 
konnte, vor Glatz aber abgewieſen wurde, kam man 
auf den Gedanken, die kirchlichen Machtmittel gegen 
Georg Podiebrad einzujegen, der am 23. Dezember 1466 
in Bann getan wurde, un drohte auch dem Glatzer 
Lande das Interdikt. Es wurde auch am 27. April 1467 
ausgeſprochen, aber von den fürbittenden händen des 
Glatzer Auguſtinerprobſtes Michael immer wieder auf- 
gehalten (Bach 80 ff.). Die Kämpfe gingen unterdes 
weiter. Die Schleſier fanden den Weg ins Braunauer 
Tändchen und drangen von da in das Glatzer Land ein. 
Dabei brannten fie eines Sommers die Uachbarſtadt 
Wünſchelburg nieder und drangen ſengend bis Ober- 
ſchwedeldorf vor. Das Kriegsvolk Podiebrads ſaugte 
von Glatz her das ganze Land aus, ſodaß in den fol- 
genden ſtrengen Wintern Taufende von Menſchen ob- 
dachlos und hungernd umkamen. 1470 zogen große 
Abteilungen der Glatzer Beſatzung nach Mähren. Mit 
neuen Scharen näherten ſich die Schleſier dem Glatzer 
Lande. Der Glatzer hauptmann hans von Warnßdorff 
beſchwerte ſich am 15. Auaujt 1472 bei den Breslauer 
Ratmannen über die friedbrücdigen Einfälle ins Gläßi- 
ſche und mancherlei Straßenraub und nächtliche Ein- 
fälle in die Dörfer, beſonders im Ueurodiſchen. Er 
ſagt, daß ſie — alſo noch 1472 — um das Schloß 
Braunau kriechen, wo ihnen aber ihr Mauſen mißlingen 
werde. Endlich fordert er die von ihnen gemachten 
Gefangenen wieder nebſt ihren Pferden und ihrer Habe 
(& 2,320 f.). Da die Breslauer nicht freundlich ant- 
worteten und die Glatzer „Kalbshäupter, Lügner und 
Verräter“ ſchimpften, nannte er ſie „Treberſäcke“ und 
ſprach die Hoffnung aus, ſie noch andern Orts zu 
treffen (N 2,330). 

Als die Glatzer den Propſt und Pfarrer Johannes 
Rohrwieſe abfingen und als Geißel nach Glatz führten, 
befahl der päpſtliche Legat der Geiſtlichkeit des Glatzer 
Landes, die Kirchen zu ſchließen und die Gottesdienſte 
abzuſtellen. Unterdes hatte ſich aber der König Georg 
Podiebrad von ſeinem huſitiſchen Freunde und Berater 
Rokyzana abgekehrt und der Kirche genähert, und jo 
war er am 22. März 1471 geſtorben. 

Nun kam das Glatzer Land als Lehen der böhmiſchen 
Krone an den Prinzen Heinrich d. A., der am 3. Mai 


1772 die Huldigung der Stände entgegennahm und das 
Glatzer Schloß als Wohnſitz erwählte. Der neue Landes- 
herr ſöhnte ſich mit der Kirche aus, und am 9. Februar 
1773 wurde das Interdikt aufgehoben (Bach 7992). 
Inzwiſchen war Ueurode einem neuen Rittergeſchlecht, 
den Stillfrieden, zum Lehen gegeben. 


10. Kapitel 


Der Kunzendorſer Chronijt, Lehrer Jaenſch, verlegt 
in die Zeit Georg Podiebrads einen Kampf zwiſchen den 
Ueurodern und den Raubrittern vom Guingenberge an 
der Kapelle beim Kunzendorfer Dominium, die zum 
Dank für den glücklich erfochtenen Sieg erbaut worden 
fein ſoll und 1956 erneuert wurde. 


Meurode unter den fünf Spießlein 


der erſten Stillfriede 1472-1518 


1. Georg Stillfried I., der „Goldene Ritter’, 
14721482 


erzog heinrich hatte die Uachricht 

empfangen, daß der alte Lehnsherr von 

Ueurode und Steine, Heinrich III. v. Do- 

nyn, und auch ſein Sohn und Erbe 
Friedrich geſtorben ſeien, ohne männliche Uachkommen 
zu hinterlaſſen. Man war in Glatz genug unterrichtet 
über die geldlichen Derhältniſſe am Ueuroder Hofe. 
Die hinterbliebenen Frauen waren ohne jedes aus— 
reichende Dermögen. Herzog Heinrich befürchtete, daß 
das Ueuroder Lehen, das durch den Tod des letzten 
Erbberechtigten an die Krone zurückgefallen war, in 
den händen der Frauen an Sinskraft einbüßen oder 
der Zerſtückelung verfallen würde. Darum verlieh er 
es dem treuen Freunde und Parteigänger ſeines Da- 
ters, dem verwitweten Ritter Georg Stillfried von 
Rattonitz mit der Verpflichtung, die Donyntochter Anna 
zu ehelichen und auch die jüngeren Waiſen — wir 
kennen nur noch Barbara — zu unterhalten und nach 
Erlangung der Mündigkeit nach Gebühr und Dermögen 
auszuſtatten, die Mutter aber, wenn ihm dies gut 
ſcheine, abzufinden. 

Dieſe Urkunde, in böhmiſcher Sprache, lag noch zu 
Zeiten Höglers, der ſie nd (Thron, EN 
S. 50) im Ueuroder Schloſſe. Rudolf Stillfried (2,11, Urk. 9 
druckte ſie nach dem Glatzer Signaturbuche (im Breslauer 
Staatsarchiv) ab. A 2,527 berichten nach einem Kopial- 
buche (Privilegia Ur. 1) im Glatzer Steueramt, 668. 

Georg Stillfried nahm die Belehnung „mit Dank“ 
an und erfüllte die Bedingungen, indem er ſelber Anna 
v. Donyn heiratete, während ſein Bruder Jan die Bar- 
bara zur Frau nahm. Die alte Erbfrau Margarethe 
erhielt ein Leibgedinge, um das fie freilich noch 1524 
kämpfen mußte. Georg Stillfried hatte aus erſter Ehe 
eine Tochter Katharina, die ſich mit dem Ritter Wilhelm 
Giskra von Petruppen verheiratete (q 2,454), aber 
auch zwei Söhne Georg und paul, ſeine Uachfolger im 


Lehen. Daß dieſe nicht Söhne aus der zweiten Ehe, 
mit Anna v. Donyn, fein können, weiſt Udo Lincke 
gegen Rudolf Stillfried nach aus der Tatjache, daß 
Georg II. 1482 ſchon mündig, Anna v. Donyn aber 
1472 noch „Jungfrau“ und „verwaiſt“ war. Freilich 
läßt Lincke unter Hinweis auf Stillfr. 1,78 und auf 
die Stammtafel der Stillfriede die Möglichkeit offen, 
daß Georg J. auch in erſter Ehe mit einer Donyntochter 
anderen Zweiges verheiratet war, von der alſo Georg II. 
abſtammen könnte. 

Georg Stillfried I., um 1420 geboren, gehörte zu 
der Ritterſchaft Georg Podiebrads und hing wie dieſer 
zunächſt der huſitiſchen Lehre an. Er war einer der 
„Goldenen Ritter“ (Equites aurati), die 1448 Prag in 
die Macht Podiebrads brachten. Mit ihm zog er wohl 
1450 in Prag ein. Ruch dem Sohne des Königs, dem 
Herzog Heinrich von Münſterberg und ſpäterem Lan- 
desherrn der Grafſchaft Glatz, hielt er Treue und kehrte 
mit ihm zum katholiſchen Glauben zurück. Mit Dik- 
torin, dem Bruder Heinrichs, zog er wohl nach Wien 
und half 1461 die Stadt von den Türken befreien. Die 
Wendung in der Belehnungsurkunde vom 5. Mai 1472: 
„Angeſichts der vielen ununterbrochenen Dienſte, die 
der ehrenfeſte Georg Stillfried, unſer Lieber und Ge- 
treuer, uns geleiſtet hat“, iſt alſo keine bloße Formel. 

Der neue Lehnsherr von Ueurode benannte ſich oft 
noch nach ſeinem alten Geſchlechtsnamen RKattonitz oder 
Ratieniß, der ſein amtlicher Uame blieb. „Stillfried“ 
nannte er, der ſelber ein heldiſcher Mann war, ſich und 
ſeine Söhne nach einem ſagenhaften böhmiſchen helden, 
der ſicherlich nicht fein Dorfahr, wohl aber fein Vorbild 
war. Sein Bruder Jan führt dieſen Uamen nicht, wohl 
aber einen anderen Beinamen, Handſmit. 

Das Geſchlecht der Stillfriede hat ſchon im vorigen 
Jahrhundert in einem feiner ſpäten Nachkommen, Rudolf 
Stillfried, einen tüchtigen Geſchichtsſchreiber gefunden. 
Dieſer veröffentlichte 1829 eine „Stammtafel des Ge— 
ſchlechts der Stillfriede“ und gab 1869/70 das große zwei- 
bändige Werk heraus: Geſchichtliche Wee vom Ge- 


ſchlecht Stillfried v. Rattonitz, Berlin, Band Geſchichte, 
Band II: Urkunden. Darin ſehr jhöne Sagen und Epen 
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aus der Urſprungszeit des Geſchlechts (S. 164). Auch 
ſpätere Sänger hat das Geſchlecht gefunden: Willanowsky 
(Pfarrer Welenowsky), Ode auf das 300jährige Jubiläum 
der Freiherrn von Stillfried zu Ueurode, Glatz 1772, und 
P. Hiefel, Gedicht auf das 325jährige Jubiläum des Frei- 
herrn von Stillfried, Glatz 1797, 


2. Die Ermordung des Staötſchreibers Markus 


\ inte einer Urkunde von 1476 heißt es 
im Derſchloſſen Buch: „Item, das ſein die 

Mörder, die den Stadtdiener, als nämlich 

Markus den Stadtſchreiber, gemordet 

haben: Primo in ordine Benedikt Lengsfelds 


Sohn und Wikel Crebehannes Sohn und Peter Krijts 
Sohn und Peter Wilhelm aus Nimptſcher Landen, die 
ihm vorſätzlich und böslich abgemordet haben“ (3 135). 
Die Stadtſchreiber waren damals und noch bis ins 
18. Ih die mächtigſten und einflußreichſten Männer. Sie 
erhielten mehr als dreimal ſoviel Sold wie die Bürger- 
meiſter. Um ihre Wahl und Anſtellung gingen erbit— 
terte Kämpfe. Sie waren im 15. Ih oft die einzigen 
Bewohner einer Stadt außer den Geiſtlichen, die leſen 
und ſchreiben konnten. Auf fie lud das Dolk alle Der- 
antwortung für das, was im Stadtbuch eingetragen 
war und was in ſeiner Macht und Gewalt manchem ge— 
fährlich werden konnte. Daß nach dem Bürgermeiſter 
Phelips nun auch den Stadtſchreiber die Mörderhand 
traf, läßt ſich daraus verſtehen. 


3. Georgs I. Fehde mit dem Ritter Wilhelm 
Giskra Petruppen 


\ \ Georgs I. Cochter Katharina gehandelt 
. haben, als Wilhelm Giskra von Petrup- 
pen ſeinem Schwiegervater Fehde anſagte. 
Es muß dem Ueuroder Herrn gelungen ſein, Wilhelm 
Giskra abzufangen und in, Gewahrſam zu bringen. 
Denn im Derſchloſſen Buch (3 129 f.) ſind Urfehdebür- 
gen „vor petropin“ verzeichnet, deſſen Uame allerdings 
von Simmer „puljocupin“, alſo Paul Jakob, und erſt 
von Udo Linde „Petruppen“ geleſen wurde. Um ſeine 
Freilaſſung zu bewirken, ſtellte der Ritter heinrich von 
Reichenbach Urfehdebürgen, „nämlich ſeine Armenleute 
(Untertanen) zu Peterwitz“, von denen drei hans Tlin- 
harth, der vierte Uikel Clinharth, die anderen Hans 
Fäulde, Uikel Mecke, Hans Steuer und Georg Stache 
hießen. „Die alle haben bekannt, daß fie dem Uam— 
haftigen (= berühmten) Jorge Stillenfride, auf Ueu— 
rode geſeſſen, gelobt haben für Petrupin als von des 
Gefängniſſes wegen darum nimmer ein Arg zu reden 
noch niemans von ſeinenwegen gegen Stellfrede noch 
gegen alle Seinen zu gedenken, zu Urkunde, noch in 
dem Lande.“ 
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D s wird ſich wohl um das Heiratsqut von 
NN = 


Derjelbe Wilhelm Giskra ließ ſich 1492 das Hei- 
ratsgut für ſeine Frau Katharina, Georg Stilfreds 
Tochter, von Ihan Handjmeid genannt von Rathonik, 
auf Ueurode geſeſſen, auszahlen und quittierte dafür 
vor dem Amt des Herzogs Heinrich ( 2,454). 


keitstage 1478 dringt eine Formel aus 
dem Glatzer Fundationszinsbuch von 
1557 ein: „Item, dyſe Schryft bewerth (bewahrheitet)“. 
Es handelt ſich um eine Angelegenheit, die auch das 
Glatzer Gericht anging, deſſen Schreiber hier Glatzer 
Formeln anwendet. Georg Stillfried hatte einen Feind 
abgefangen und im Kerker büßen laſſen, der für das 
ganze Glatzer und Ueuroder Land ein Schrecken war, 
den Griger Titeze aus Dirsdorf bei Uimptſch. Aus den 
„Nimptſcher Landen“ ſtammte auch einer der Mörder 
des Ueuroder Stadtſchreibers Markus, der alſo ver- 
mutlich auch ein Opfer des Griger Titeze war. Griger 
Titcze war feindſelig vorgegangen „gegen die Herrſchaft 
von Ueurode, gegen dieſes Land, gegen die Stadt und 
gegen alle Einwohner des Landes der Stadt zu Glotcz 
und Uewen Roide, Reich und Arm.“ Am Dreifaltig— 
keitstage 1578 ſollte er nun wieder aus dem „Gefeng— 
nis“ entlaſſen werden, „do inne der obgenanthe Grigor 
Titczie geſaſſen hot czu Uewen Roide“. Aber das Land 
fürchtete ſich vor feiner Rache. Darum das mächtige 
Aufgebot von Urfehdebürgen aus Schleſien, Derwandte 
und Dorfnachbarn des Fehders, aber auch Männer aus 
anderen Orten. Es werden auch die Lehnsherren der 
betreffenden Orte genannt, und Udo Lincke vermutet, 
daß dieſe Herrſchaften an der Fehde irgendwie beteiligt 
waren. Griger Titeze war kein Ritter, denn der an 
erſter Stelle genannte Bürge Mikel Titcze, offenbar fein 
Verwandter, wird als „Junker Thomas Armmann (Un- 
tertan) von Dirsdorf“ bezeichnet, der zweite, Mertin 
Tytcze, als „zu Oſſig (bei Striegau) geſeſſen unter den 
Cuwenthallern (unter dem Klofter Ciebenthal)“. Dann 
folgen Andres Rudil, „zu Bertilsdorf (Kr. Striegau) ge— 
ſeſſen unter dem Abt zu Grüſſau“, Siman hemppe, 
„auch alſo geſeſſen“, Barthiſch Tybyſcher von Dirsdorf, 
„geſeſſen unter Junker heiniſchen (Heinrich von Uy— 
mancz)“, Dinzenz Swirz von Dirsdorf, „unter Junker 
Thomas geſeſſen“, Andres Krawſe von Ueudorf (bei 
Uimptſch), „unter Junker Thomas geſeſſen“, Hans Mol- 
ner, Hans Girbig und Mathis Scoltczil (Schölzel), alle 
drei „von der Peyle (Peilau, Kr. Reichenbach) unter 
(den Herren von) Brisnitcz geſeſſen“. Die Urfehde, hier 
„orfrede“ genannt, wird „mit ihm und für ihn (den 
Fehder)“ geſchworen, „als Urfehderecht iſt, ohn alles 
Wirgeld (Dir-Geld — Manngeld)“. Die Bürgen gelo— 
ben „mit geſammelter Hand ungeſondert (mit dem ge— 


jamten Dermögen der Bürgen), bei Treuen und bei 
Ehren und bei dem höchſten Rechte“, daß keine Rache 
genommen werden ſoll an dem Glatzer und Ueuroder 
Lande, „weder mit Worten noch mit Werken, weder 
heimlich noch offenbar, weder durch ſich ſelbſt noch durch 
niemanden anders, nun und hernach ewiglich ungehin— 
dert (ohne Hinterhältigkeit)“, 


5. Lanbesherrliche Anerkennung 


m 20. Uovember 1476 ſchenkte Herzog 
Heinrich dem Georg Stillfried auf deſſen 
Bitte in Anbetracht feiner Derdienſte wi— 
der die Feinde die 8 Schock Groſchen jähr- 
lichen Zinſes auf Gut und Dorf Mittelſteine, die den 
Bürgern von Wünſchelburg gehörten, nachdem dieſen 
„all ihr Gut, ſeien es Erbgüter, Zinſen oder andere 
Zugehörigkeiten etlicher Derſchuldung und merklicher 
Übertretung halber verfallen“ war (G 2,358). Damit 
ſcheint zuſammenzuhängen, daß Herzog heinrich ernſt— 
lich daranging, die Beſchwerden der Städte Glatz, Habel— 
ſchwerdt, Landeck und Wünſchelburg gegen das Heuro- 
der Stadtrecht zugunſten von Ueurode zu unterſuchen. 
Als er aber 1484 von Ueurode die Beweisſtücke, Briefe 
und Handfeſten, einforderte, war Georg Stillfried . 
ſchon tot. 


6. Schulden in Braunau 


eorg war im Sommer 1477 oft in Glatz 
bei amtlichen Derhandlungen Zeuge (c. 
2,5364569). Am 15. Februar 1478 
2 mußte er wieder nach Glatz wegen eines 
e über 8 Mark (über 5000 ), den er oder 
ſein Beſitzborgänger dem Braunauer Welczinberg aus- 
geſtellt hatte. Er ließ in das Glatzer Stadtbuch eintra- 
gen, daß er ſich vor dem Braunauer Hauptmann Wacz— 
law mit Welczinberg auf Bezahlung von 70 ungariſchen 
Gulden in Raten geeinigt habe (G 2,370). 


7. Georg Stillfried II., der gefallene Held, 
1488-1492 


as Codesjahr Georg Stillfrieds I. läßt 
ſich nicht feſtſtellen. Am 25. Mai 1482 
verfügt ſchon ſein Sohn Georg II. über 
die Ueuroder Güter. Denn da vermachte 
er vor Herzog heinrich d. A. ſeiner Frau Mariſchin 
v. Pogrell (einer Ebersdorferin?) zu ihrem Ceibgedinge 
20 Schock Groſchen Glatzer Währung jährlichen Zinſes 
auf feinen Dörfern und Gütern zu Fulpersdorff, Cunt- 
zendorff, Walditz und Zugehör, ferner frei Sitz und 
Wohnung mit ihren Kindern auf dem Hof zu Uewrode, 


ſolange ſie nicht wieder heirate (Q 2.304 f.). Als Dor- 
münder der Frau ſind in dieſer Urkunde Hans Pogrell 
von Habirdorf (Ebersdorf) und Zbincko Bochowitz von 
Buchau genannt. Die beiden mitbedachten Kinder hie- 
ßen Georg (III.) und Jakob, 

Bis 1485 teilte ſich Georg II. mit ſeinem Bruder 
Paul in die Herrſchaft (St. 1,80). Dann verzichtete 
Paul auf ſeinen Anteil, vermutlich um ſich der geiſt— 
lichen Caufbahn zu widmen, denn 1506 war ein Pfarrer 
Paul in Ueurode gerichtsbekannt, wie wir aus der 
Geſchichte von dem „Dorjichtigen Chriſtoph Stenzel“ er— 
fahren werden. Dieſer pfarrer paul war in einem 
Wirtshaus bei Ueurode Zeuge eines Leinkaufs Chrijtoph 
Stenzels mit Breslauer Pferdedieben. Kaum waren die 
Pferde in die Stadt gebracht, wußte auch der damalige 
Herr von Ueurode ſchon von dem Handel. Das würde 
verſtändlich, wenn der Pfarrer Paul zum Hofe von Ueu— 
rode gehörte. Wäre er andernorts Pfarrer geweſen, ſo 
wäre dies wohl im Stadtbuch vermerkt, das ſich auf 
ſeine Zeugenſchaft beruft. 

Dom Jahre 1484 iſt die Uachricht datiert, die wir 
ſchon für die Geſchichte des Neuroder Stadtrechtes ver- 
wendet haben, nämlich, daß der Herzog heinrich von 
Münſterberg die Urkundenlade von Ueurode einfordern 
ließ. Georg II. war damals offenbar nicht in Ueurode, 
denn die Ueuroder holen den Rat des Junkers Georg 
Pogrell ein, wohl des Bruders der ratloſen Erbfrau. 

Kurze Zeit darauf muß die Erbfrau Mariſchin ge— 
ſtorben ſein. Georg II. heiratete eine zweite Frau, eine 
geborene Uimttſch aus dem Haufe Chriſtelwitz. Ihr 
anvertraute er feine Kinder aus erſter Ehe, als er mit 
Herzog Heinrich gegen das Heer des Königs Matthias 
von Ungarn ins Feld zog. Er kehrte nicht wieder. 
Denn er fiel 1492 in den Kämpfen um Sagan oder 
Frankenſtein. Mit ihm, jo vermutet Udo Lincke (82), 
wohl mancher Ueuroder. 


8. Georg Stillfried III., der Fehderitter (1492 
bis 1518), und fein Bruder Jakob, der Schreib- 
künſtler 


Is Georg II. fiel, waren ſeine beiden 
N Söhne noch unmündig. Don ihrer zwei- 
ten Mutter hören wir merkwürdigerweije 
nichts mehr. Die Verwaltung des Lehns 
lag in den händen eines „Amachtmannes“. Als ſolcher 
erſcheint im Derſchloſſen Buch der Ueuroder Burggraf 
Micheler, der 1498 als Dertreter der beiden Junker 
dem Hans Köch einen Garten „zwiſchen den Stroh- 
ſcheunen zunächſt hans Herwig am Rain“, alſo auf dem 
anderen Ufer der Walditz, nicht weit von der Steinern 
Brücke, in Erbeigentum gab (3 92). 
Die beiden Junker ſollen nach St. 1,103 als Edel- 
knaben am kaiſerlichen Hofe gelebt haben. Am 9. April 
1499 ſtellte ihnen Kaiſer Maximilian I. einen Wappen- 
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brief aus. Darin ſpricht er ſchon von „ihren ehelichen 
Leibeserben und derſelben Erbeserben“, die natürlich 
noch nicht auf der Welt zu ſein brauchten. Aber 
Georg III. ſcheint tatſächlich an jenem Tage ſchon ver- 
heiratet geweſen zu ſein oder kurz vor der Ehe ge— 
ſtanden zu haben. Seine Ehefrau war Margareta, 
Tochter des Uikel Uymancz von Wilkau, Kr. Schweid- 
nitz. Ihr vermachte er am 18. 2. 1500 vor dem Herzog 
Karl von Münſterberg ein Leibgedinge von 20 ungari— 
ſchen Gulden jährlichen Zinſes „auf dem Städtlein 
Ueurode“ zu Händen ihrer Dormünder (UL 54). Sonjt 
finden wir kaum eine wichtigere Nachricht über ihn, 
außer daß er wie ſein Großvater in Fehden verwickelt 
war. Er nahm wohl auch an dem Glatzer Landtag von 
1512 teil, über den wir aus den Memorabilien des 
Stadtſchreibers Johann Haß von Görlitz unterrichtet 
ſind (D 9,274). 1515 gab er mit ſeinem Bruder Jakob 
die Zuſtimmung zu der St. Unnenſtiftung des Ueuroder 
Bürgers Schlegel (3 150). 

Don Jakob Stillfried hören wir erſt wieder nach 
dem Tode Georgs III. um 1518. Er verwaltete das 
Ueuroder Lehen für Georgs unmündige Söhne. So 
wird er 1519 im Derſchloſſen Buch allein als Herr ge— 
nannt in der Fehdeſache der Familien Williger und 
Wolf (3 124) und im Tejtament der Eheleute Kaſpar 
und Barbara Raupach (3 147), und 1520 erlaubt er 
ohne Uennung eines Mitherrn dem Bürger Ernſt Collig, 
im Derſchloſſen Buch beurkunden zu laſſen, daß der Weg 
oberhalb ſeines Beſitzes zwiſchen der Widmut und dem 
Graben nur ein Fußſteig ſei und weder mit Pferd noch 
mit Wagen befahren werden dürfe (3 148/49). 1524 
überließ er ſeinem Ueffen Georg IV. das Städtlein und 
die Dörfer Buchau, Kunzendorf, Cudwigsdorf, Hausdorf 
und Königswalde und ließ ſich ſelbſt mit Mittelſteine, 
Tuntſchendorf, Walditz, Krainsdorf, Ebersdorf, Dolpers- 
dorf und Schlegel belehnen. Er war mit Hedwig von 
Reichenbach auf Rogau verheiratet und erhielt von ihr 
einen Sohn heinrich, den wir ſpäter als Erbherrn von 
Ueurode kennen lernen. Don Jakob wird erzählt, daß 
er ſehr ſchreibgewandt war. Das heißt wohl, daß er 
überhaupt ſchreiben konnte und ſich dadurch von den 
adligen Herren feiner Zeit unterſchied. Da wir zwi— 
ſchen 1492 und 1515 nichts von ihm hören, iſt es wohl 
möglich, daß er nach dem Dorbild feines Oheims, des 
Pfarrers Paul, die hohe Schule beſuchte. Er fiel nach 
1524, vielleicht 1529 bei der Belagerung Wiens, im 
Kampfe gegen die Türken (St. 1,105—107). 

9. Das Wappen der Meuroder Stillfriede 1499 
— * 


ie Wuſtehube hatten im Wappen drei Ro- 
ſen und drei Lilien. Das Wappen der 

a Donyne zeigte in einem rechts gelagerten 
Schilde die beiden Stangen eines Zwölf 
enders in blauem Felde und auf dem bekrönten Helm 
eine Jungfrau zwiſchen den Stangen des Hirjchgeweihs. 
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Wie das Wappen der Nattonitz ausſah, mit dem die 
erſten Ueuroder Stillfriede ins Feld zogen, können wir 
nur aus dem ſchon genannten Wappenbriefe des Kai- 
ſers Maximilians I. von 1499 erraten. Denn das neu 
verliehene Wappen mußte in weſentlichen Einzelheiten 
das alte enthalten. Das neue Wappen wird in dem 
Briefe ausführlich beſchrieben: „Ein Schild, von dem 
unteren hinteren bis an das vordere Ech gleich geteilt, 
nämlich unten ſchwarz und das Oberteil gelb oder goldfar- 
ben, und auf dem Schild ein helm, geziert mit einer 
ſchwarzen und gelben oder goldfarbenen Helmdedke; 
darauf zwiſchen zwei Büffelhörnern (die Mundlöcher 


ieee ee am altem wenka au Neuruda 


Die Wappen Georg Stillfrieds IV. 
und feiner Gemahlin Roſina Gotichin 
von der alten Vorburg 
Aus Stillfr. 1, 10g 


voneinander kehrend, nach des Schildes Farben ab- 
geteilt, nämlich das vordere unterhalb ſchwarz, oben 
gelb, und das hintere unterhalb gelb und oben ſchwarz), 
fünf gelbe Spießlein, vornen eiſenfarben, in die höh 
nebeneinander ſtehend, und an jeglichem Spießlein ein 
Fähnlein, von dem unteren hinteren bis an das obere 
vordere Eck gleichgeteilt, nämlich unten ſchwarz und 
oben gelb wie im Schild.“ 

In dieſem Wappenbriefe werden die beiden Junker 
nicht Stillfriede, ſondern nur Ratienitz genannt. Sie 
ſollen das Wappen führen „in allen und jeglichen ehr— 
lichen und redlichen Sachen und Geſchäften, zu Schimpf 
(Scherz) und Ernſt, in Streiten, Kämpfen, Stechen, Ge- 
fechten, auf panieren, Gezelten, Kufſchlägen, Siegeln, 
Petſchaften, Kleinodien, Begräbniſſen (Grabjteinen) und 
an allen Enden (zu allen Zwecken)“. (StUrk. 27). 
Dieſes ſehr ſchlichte und echte Wappen wurde wejent- 
lich bereichert und verſchlechtert, als der erſte Ueuroder 
Stillfried 1662 in den Freiherrnſtand erhoben wurde. 


10. Der Nachfolger des ermordeten Staöt- 
ſchreibers 


m Derſchloſſen Buch merkt man ziemlich 
deutlich einen Wechſel der Schriftzüge um 
INK das Jahr 1476. Da eben iſt der Stadt- 
ſchreiber Markus ermordet worden. Aus 
den ſpäteren Jahren und Jahrzehnten iſt nur ein 
Stadtſchreiber mit Uamen genannt, und zwar als 


„alter“, alſo ehemaliger Stadtſchreiber: Fabian Willi- 
ger im Jahre 1496 (3 88). Er kaufte ſich im Februar 
dieſes Jahres haus und Hof des Hans Cleyn (zwijchen 
Hans Seliger und Chriſtoph Krauſe) und verkaufte ſei— 
nen Garten (zwiſchen Martin Welker und dem hauſe 
von Großpietſch). Zwiſchen den Familien Williger und 
Wolff ging in den letzten Jahren Georgs III. ein Streit. 
Beim Schiedsgericht des Rates 1519 waren ſie vertreten 
durch Sebaſtian Williger und Merten Wolff. Für die 
Familie Williger genügte Sebaſtian als Bürge; für die 
Familie Wolff leiſtete der Braunauer Doat Engeler mit 
einem Pankratius Bürgſchaft (S 124). 


11. Die Fehde mit Chriſtoph Maöler 


n der Anzahl und dem Anſehen der Bür- 
gen, die ein Gefangener für ſeine Frei— 
laſſung ſtellen und Urfehde ſchwören laſ— 
vn jen mußte, erkennt man leicht den Grad 
der Erbitterung und Gefährlichkeit feiner Fehde. Einen 
ſolchen gefährlichen Gegner hatte Georg III. in Chri— 
ſtoph Uadler abgefangen und in ſeine Gewalt gebracht. 
Das Jahr iſt nicht genau angegeben; es muß zwiſchen 
1504 und 1519 geweſen ſein. Unter den Bürgen war 
der angeſehene Ratmann und oftmalige Bürgermeijter 
Paul Hofper von Ueurode; auch die Freirichter von 
Ebersdorf und Kunzendorf; außerdem die Ueuroder 
Bürger Chrijtoph Smidt, Hans Tepper, Hans Lewe, 
Mattern Leffler, Stephan Bader, Mats Dreßler, Domeß 
Wüttigk (Thomas Wittig), Urban Buhl, Hans Weber 
und Kaſpar Greger; dazu noch ein Springer Wißner, 
nach Simmer ein Springer aus Wieſau; ſicher einer 
aus der Ueuroder Schöffenſippe der Springsgut oder 
Springer. Sie ſchwuren mit geſamter Hand, d. h. mit 
ihrem geſamten Vermögen, „orrfrede als orrfride recht 
iſt“, alſo nach dem Urfehderecht: „Alſo wenn er (Uad— 
ler) den Urfrieden bricht, ſo ſollen die Bürgen dem 
Herrn Stillfried mit hundert Gulden verfallen, ſo ſie 
ihn nicht ſtellten in drei Tagen“ (3 123). 


12. Der „Vorſichtige Chriſtoph Stenzel“ 


orſichtig“ war damals ein Ehrentitel für 

Bürgerleute wie „Ehrenfeſt“ für Adlige 

und ſpäter auch für den Rat. „Reitet 

eines Cages anno Domini 1506 der Dor- 
ſichtige Chriſtoph Stenzel feines Handwerks halben nach 
Dieh aus. Sind ihm zwei mit drei Pferden begegnet. 
Hat ſie Chriſtoph Stenzel gefragt, ob die Pferde ihr 
Eigen ſeien und ob ſie ihnen feil ſeien. Haben ſie ge— 
ſagt: Ja. Hat Chriſtoph Stenzel geſprochen: Iſt dem 
alſo, ſo reitet mit mir in den Kretſcham, will ich mit 
euch kaufen und Leinkauf trinken! Hat Chriſtoph Sten- 
zel zu ſich genommen die Männer mit den Pferden, 
namens Hans Straube mit ſeinem Sohn Melcher, — 
Hans Strauben Gebrüder — und den w. Herrn Paul, 
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„den Pfarrer do jelbjt‘, die alle dabei geweſen ſind und 
wiſſen, wie der Kauf geſchehen iſt. Danach hat Chriſtoph 
Stenzel geſprochen zu Melchern ein mal zwei: Iſt dein 
Ding recht, als du ſprichſt, ſo reit mir zur Sicherheit 
(reyt myr gewer mich). Will ich dich bezahlen. Iſt es 
denn anders, bleib da!‘ Auf dieſe Meinung iſt er mit 
ihm geritten gegen Ueurode. Da hat fie Herr Georg 
Stillfried laſſen fangen ohne Stenzels Wiſſen, um zu er- 
fahren, ob die Sache recht oder die Pferde ihrer wären. 
Des ſind die Breslauer gewahr worden und haben ſie 
gefordert als ihre Diebe. Unterdes ijt Chriſtoph Sten- 
zel berichtet, die mit den Pferden wären durch ihn ein— 
gekommen (— eingeſperrt). Hat Chriſtoph Stenzel die 
ehgenannten Männer mit ſich genommen. Haben ſie ge— 
fragt auf die Meinung wie oben geſchrieben. Des haben 
ſie vor dem Dogt und einem geſeſſenen Rat mit wohl- 
bedachtem Mute und ungezwungen und ungedrungen 
(Seugnis abgelegt), daß die Dinge nicht anders wären 
geſchehen denn als oben geſchrieben ſteht, und haben 
Chriſtoph Stenzeln gar vergewiſſert, daß fie von ihm 
nichts anders wiſſen denn Liebes und Gutes. Des zum 
wahren Bekenntnis haben wir, Bürgermeiſter und Rat- 
mannen, ſolches laſſen geſchehen und in unſer Stadtbuch 
laſſen einzeichnen, ob es vielleicht ihm oder ſeinen Kin— 
dern not täte, daß er es hier auffinden möchte.“ 

So lautet nach Ausgleich einiger ſprachlicher Schwie- 
rigkeiten das außerordentlich lebendige Protokoll im 
Verſchloſſen Buch (3 118). Georg III. war ſchnell bei 
der Hand, verdächtige Geſellen einſperren zu laſſen. Um 
ſo lieber, wenn dabei drei Pferde zu gewinnen waren. 
Und wenn es gar Breslauer waren, die ſeit ihren räu— 
beriſchen Einfällen ins Ueurodiſche in Stadt und Land 
einen böſen Uamen hatten! Aber die Breslauer wollten 
„ihre Diebe“ für ſich haben. Da fürchtete der wahrhaft 
„vorſichtige“ Chriſtoph Stenzel allerlei Schwierigkeiten. 
Die Breslauer konnten ihm auf ſeinen Geſchäftsreiſen 
viel ſchaden. Darum gab er die ganze Angelegenheit fo 
genau zu Protokoll. In Ueurode hat ſie ihm Gewinn 
gebracht; er wurde ſchon im nächſten Jahre Schöffe. 
Dann wieder 1512, 1520 und 1521. 


13. Ein Totſchlag und feine Sühne 1512 


S 8 m Feſte Kreuzerhöhung 1512 fand vor 

) gehegter Bank unter Beirat des Erbherrn 
Georg eine Schöffenverhandlung ſtatt, in 
oder ſich die Hinterbliebenen eines Erſchla— 
genen mit dem Cotſchläger gütlich einigten. Vermutlich 
iſt die Cat auf Dolpersdorfer Gebiet geſchehen, wohl an 
einer der Stellen, an denen heute noch Sühnekreuze 
ſtehen. Denn in der Sühne iſt auch die Dolpersdorfer 
St. Jakobskirche bedacht. Die Beteiligten können aber 
Ueuroder geweſen fein, Der Täter war Gabriel Franz, 
der Sohn des Hans Franz, der auch bei der Derhand- 
lung zugegen war. Der Erſchlagene war Wenczel Fel- 
genhewer, der die Tochter Maria des Paul Schepps zur 
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Frau hatte, Dater von mehreren Kindern, von denen 
eines, der Sohn Antonius, ſchon mündig war und an 
der Derhandlung teilnahm. Damals wurde die Sühne 
eines Cotſchlags in das Belieben der Familie des Er- 
ſchlagenen geſtellt. Dieſe mußte aber geloben, nach der 
Sühneleiſtung keine Rache an dem Cotſchläger oder 
ſeiner Familie zu nehmen, „eines dem anderen nimmer 
zu keinem Urg zu gedenken“. Im vorliegenden Falle 
beſtand die vereinbarte Sühne in folgenden Leiſtungen. 
J. Gabriel Franz zahlte 5 Schock Geldes, das eine dem 
alten Felgenhewer, die anderen den verwaiſten Kindern 


Aufnahme Alfred Spitzer. 


Sühnelreuz in Volpersdorf. 
Grundſtück Karl Pohl. Auf einer Seite war 
früher ein Herz zu ſehen, das von einem Dolche 

durchbohrt war. 


zu händen der Witwe. 2. Er hatte „einen Dreißigern“ 
(dreißig Heilige Meſſen) laſſen leſen und ein „leych— 
zeechen“ (wohl eine Ehrentumba in der Kirche, nicht 
nur ein „Leichenbrett“, wie es noch im 19. Jahrhundert 
üblich war) mit einer „vilge“ (Totenvigil, Cotenwache) 
und eine „marter“ (wohl Sühnekreuz) laſſen ſetzen. 
3. Er gab eine Mark Geldes (alſo gegen 700 //) 
„kegen volperßdorff dem heyligen ſant Jokob“. Des 
Toten „ſeligen Gedächtniſſes“ wird gedacht mit dem 
Gebete: „Dem got gnade!“ (3 116 f.). 


14. Schöffen und Bürgermeiſter aus der Jeit 
der örei erſten Stillfriede 


Namen des Dogtes CTleyne Mats, des 
HBürgermeiſters Uikel Lengsfeld und der 
Schöffen hans Wuſte, Jorge Felkl, Lorenz 
Hoſper, Merthen Steffler, Mats Santmann und Merthen 
Dytreich, von denen uns nur drei noch unbekannt find: 
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Der Name Steffler (Stiffler, Stephan?) kommt ſonſt 
im Derſchloſſen Buch nicht vor. Der Uame Sandmann iſt 
erſt durch eine Fehoͤeſache von 1583 blutig in die Stadt- 
geſchichte von Ueurxode geſchrieben worden. 1496 verkaufte 
ein hans Sandmann in Form eines Freimarktes (Güter- 
9 Baus und Hof an Georg Schlegel. „Item eine 
halbe Mark, die ſtehn noch auf hans Santmanns haus 
und Hof; die ſoll er anbringen und ſuchen an den jungen 
Herrn, jo ſie mündig werden (Georg und Jakob Still- 
fried); und was er an ihm kann derlangen, darnach ſoll 
er ſich halten und bei bleiben“ (3 90). Hans Sandmann 
tauſchte aljo mit Georg Schlegel haus und Hof, Er nahm 
nun Georg Schlegels haus ein. Später erwarb die Herr- 
ſchaft dieſes haus und richtete dort die Taberne ein, die 
noch heute unter dieſem Uamen am Unterring ſteht. Alſo 
wiſſen wir, daß der Erbauer der Taberne Georg Schlegel 
war und daß, da dieſer Grundbeſitz erſt nachträglich in 
die Steuerliſte von 1442 eingetragen iſt, die Taberne nach 
1442 zugleich mit dem „Haus auf dem Markte“ erbaut 
worden iſt. 5 

Ein Sigmund Santhmann war 1501 Schöffe (3 98), 
ein jüngerer Matthias Santmann 1515, 1521 und 1523 
(3 149 93 153), ein Jorge Santman 1525 (5 158), 

Merthen Dutreich (Dietrich) hatte 1474 auf dem Erb- 
gut Hackenberge drei Gulden ſtehen (3 85). Ein Dieterich 
war 1507 Schöffe (5 110), 


Im Tejtament des Dogtes Mathis Menczil ſtehen 
die Schöffen des Jahres 1475/76: Mikel Käſtner als 
Bürgermeiſter (von Zimmer „Roſener“ geleſen), Michel 
Jaſchke, Hans Dolkil, Hans Tollina, Daltin Tile, Hans 
Wuſſte und Stephan Criſten (3 136). 


Daltin Tile war auch 1478 und 1485 Schöffe (5 22 128). 
Ein Gregor Tyl kaufte 1506 Haus und hof von Georg 
Dölkel und 1508 ein „erbeſtocke“ von Mats Preßbirgen 
(3 107 112). Er war 1519 (3 147) Bürgermeiſter. 


Die „erbir richtunge“ (Erbesregulierung) für das 
Kohlenwerk von Buchau, deren Jahreszahl 1478 Zim- 
mer als 1468 geleſen hat (3 21 f.), nennt uns für das 
Jahr 1478 als Bürgermeiſter Uikel Caſtener und als 
Schöffen Hans Folkel, Hans Molner, Peter Scholcze, 
Hans Colling, Daltin Tyle und Stephan Criſten. 


Hans Molner war möglicherweiſe wirklich einer der 
beiden Müller von Ueurode und hat mit dem peter Mul- 
dener im Urbar von 1442 nichts zu tun. Um 1450 ſetzte 
„der Molner“ Urfehdebürgen „vor ſeyn frunt“ (für ſeine 
Freundſchaft — Derwandtſchaft), den peter Schindler, 
Mats hertwig und Lemberg (5 71). Hans Molner, der 
Schöffe von 1478, lebte wohl bis 1504, denn da wird ſeine 
Hinterlaſſenſchaft, „Erbegüter oder hausgeräte“, verteilt. 
Seine erbenden Kinder hießen 78 und Margarethe. 
Margarethe war verehlicht mit Mats Menczil. Georg gab 
an Schweſter und Schwager 22 Gulden, ſechs ſogleich, die 
übrigen in vier weihnachtlichen Raten (3 101), Ein 
Kaſpar Moller ſaß 1506 im Rat (3 103). Da zahlte Georg 
Moller die noch 1 acht Gulden ungariſcher Wäh— 
rung an feinen Ueffen Chriſtoph Mentzel, dem Mats 
Mentzel Macht gegeben. der Uame Molner iſt alſo in 
Moller, ſpäter in Müller, übergegangen. 1507 war Kaſpar 
Moller Bürgermeiſter und Georg Moller Schöffe (3 108). 
Georg Moller ſaß auch 1512 (S 114) im Rat. Jener Mats 
Mentzel iſt wohl der Dogt von Neurode, der 1476 mit 
ſeiner Ehefrau ein Tejtament macht. Er hatte damals 
fünf Kinder und rechnete damit, „ap ir denne got myr 
gebe zaln“, daß ihr Gott vielleicht noch mehr gebe (3 135 f.). 


1479 war Uikel Kowlen (val. Kewlner) Bürger- 
meiſter. Die anderen Schöffen werden in ſeiner Ein- 
tragung (3 86) nicht mitgenannt. 1482/83 war Mikel 
Herwigk Bürgermeiſter mit den Schöffen Falten Cyl, 
Hannus Collink, Uikel Lemburgk, Paul Hofper, Mikel 


Leüe und Merch (S 125); 1483/84 Uikel Cemburgk mit 
Hannus Tollink, Falten Tyl und den übrigen Rat- 
mannen des Dorjahres (3 128). Die nächſte Ratslijte 
gibt uns erſt eine Urkunde vom November 1499 (S 94): 
Bürgermeiſter Faltn Thon, Schöffen Jorge Slegil, 
Jocub Springsguth, Falten Gruſpicze, Hanzil Thul 
und Paul Hoſper. 


Faltn Thon ſaß auch 1501, 1504, 1507, 1519—1521 im 
Rat, 17905 wieder als Bürgermeiſter (8 98 100 102 108 
122 147 f.). 1499 geſtattete ihm Paul Latczil gegen Ent- 
ſchädigung den Abwäljerlauf über benachbartes 
Grundſtück (3 95). 8 

Jocub Springsguth, ſpäter auch Springer geſchrieben, 
hatte eine verwitwete Hoſper geheiratet. Er war auch 
1501, 1504, 1512, 1515 und 1525 f. Schöffe, 1512 und 
1523 Bürgermeiſter. 1500 verzichtete er auf einen Garten 
zugunſten Georg Schlegels (8 97). 1512 verglichen ſich 
Georg und Margarethe Hojper mit ihrem Stiefvater Ja- 
kob Springer, Margarethe weilte in Ueiße und bevoll- 
mächtigte ihren Bruder So zum Dertragsabſchluß 
(3 114), 1519 verkaufte Jakob Springer I Hinterhaus, 
aber nicht das Grundſtück, an paul Hojper (5 146). 


ſein 


1525 vermachte er feiner Ehefrau Dorothea als Vorbe- 
rechtigter vor ſeinen Kindern und Derwandten 15 Schock 
Gröſchen auf ſein Gut (5 155). 

Derwandtjchaft zwiſchen den Familien Hojper, Sprin- 
ger, Schlegel un 


Junker: 


% 
1499— 152] 
5. Tochter 6. Sohn (vor 1500) 
Frau Georg Schlegel Frau: Dorothea, 
ätere Frau Jakob Springer, 
1. Cochter, 2. Georg Hoſper 3, Margarethe 
Frau Uikel Junker 1512 Hoſper 


Falten Gruſpicze ſaß 1496 neben der Gärtnerſtelle des 
Stadtſchreibers Williger und war auch 1506, 1507, 1509 
und 1512 0 0 1504 kaufte ein hans Grujpitcz das 
Haus der 15 Tepperin (3 123). 

Uach einer Eintragung von Pfingjten 1504 waren 
Bürgermeijter und Schöffen des Jahres 1503/04 Jorge 
Slegil, Thon Faltin, Micheler (der Burggraf von 1498, 
3 92), Jokub Springer, Jokub Presburgk, Paul Hojper 
und Sigmund Santhman; nach einer Eintragung vom 
Sonntag nach Bartholomei, alſo nach der Renovation 
1504 dieſelben für 1504/05, nur unter dem Bürger- 
meiſter Paul Hoſper (3 100 102; Micheler wird in der 
letzten Urkunde mit dem Taufnamen Jokub genannt). 
1506 werden die Bürgermeiſter Paul Hoſper und 
Micheler genannt, Paul Hojper erſt zu Weihnachten 
(5 103); alſo war Micheler 1505/06 und paul Hojper 
1506/07 Bürgermeiſter, Micheler mit den Schöffen Paul 
Hoſper, Uikel Koberlin, Hans Toligt, Daltin Eybe, 
Daltin Gruſpicze (3 104 f.), und Paul Hoſper mit den 
Schöffen Micheler, Uikel Koberleyn, Mertin Dutczik, 
Kaſpar Moller, Hans Grußpitſche und Chriſtoff Crawße 
(3 103). 

Einen Andreas Koberlein kennen wir ſchon aus der 
Geſchichte der Familie Hofper; einen Uikel Kolberlein aus 
der Geſchichte der Cleyn (3 128); ein Lorenz Kolberleyn 
quittierte in einem ungenannten Jahre die Auszahlung 
des elterlichen Erbteils (3 122); die Urkunde ijt über- 
ſchrieben „U. Kolber“ (Uinel Kolber). 


Ein Hikel Eybe (Eywin) war mit der Witwe Katheina 
Weiß, offenbar der damaligen Freirichterin von Kunzen- 


dorf, verheiratet, Ihren Kindern aus erſter Ehe, Mikel, 
Kathin und Mariſch, kaufte er um 1476 „das Gericht zu 
Kunzendorf, gelegen bei der Stadt Ueurode,“ ab (3 133). 
Ein Daltin Eybe kaufte 1506 Haus Hof und Garten von 
Kuncze (S 104). 

In dieſer Derkaufsurkunde heißt es: „Is iſt kom- 
men kuncze vor eyn geſeſſenn roth faltin burgermeyſter 
haußmann geweſt ijt“. Am Schluß der Urkunde ſteht 
aber wie in der folgenden Micheler an der Spitze der 
Schöffen. Zimmer und Udo Lincke ſchieben eine neue 
Ratsperiode mit Bürgermeiſter haußmann in das Jahr 
1506, 

1506 verkaufte der „alte Hausmann“ alles Bauern- 
gerät, das er noch gehabt (5 108). Ein Daltin Hausmann 
ſaß 1509 und 1521 im Rat (3 112 95). 

Einen Chrijtoph Krawje A wir 1496 (3 88 f.) in 
der Uachbarſchaft hans Seliger und hans Cleyn. Er 
kaufte 1506 von Martin Schindler am Steige nach Schle⸗ 
gel, auf dem Hübel, einen Bauplatz für eine Scheuer 
(3 106). Ein Andreas Krauſe war Bürge für Chrijtoph 
adler. 

Unter dem Bürgermeiſter Paul Hoſper werden für 
1507 (1506 bei 3 1095.) auch die Schöffen Chriſtoph 
Stentzil und Diterich genannt, die offenbar für Dutczik 
und Crawße eingetreten ſind. In einer anderen Ein— 
tragung von 1507 heißt es: „Do Caſper moller und 
Ton faltin Hans tollig Steffen ſchlegel valtin gamart 
Jorge moller und valtin grußpitſch der burger zur 
ſelbigen czeit geweſt iſt“ (3 108 f.). Das können nur 
die Schöffen von 1507/08 fein. Eine Zeitlang führte 
wohl Daltin Großpietſch, dann Kaſpar Moller das 
Bürgermeiſteramt. 

1501 kam der Schmied Georg Gamart mit ſeinen 
Söhnen Hans und Dalentin vor den Rat und vermachte 
Dalentin fein ganzes Gut und Dermögen, Dalentin ver- 
prach, ſeine Eltern lebenslang bei ſich zu behalten und 
ür ſie zu ſorgen, jo daß ſie keinen Ulangel leiden ſollten. 

türbe er aber vorzeitig, jo ſollte der Pater die Hälfte 

des Vermögens zurückerhalten, die übrige Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft aber ſeinen Kindern zufallen (3 98). Valentin ſaß 
bis 1523 öfters im Rat, 1515 als Bürgermeiſter. 152 
mußte er den Dorwurf der Untreue gegen Chriſtoph 
Stenzel zurücknehmen, den wir ſchon als Diehhändler und 
Schöffen kennen gelernt haben. Er wiſſe von Stenzel 
nichts als Gutes und wolle ihn fördern auf Wegen und 
Stegen wie ein guter Freund den anderen (3 96). 1525 
ſöhnte ſich ein hans Gamart mit einem Hans Rychter aus, 
„der Treyberei halber“, die ihm Richter zugefügt habe 
(3 156). 

1509/10 war Bürgermeijter Paul Hoſper mit den 
Schöffen Dalten Gruspitſch, Dalten Eyben, hawßemann, 
Michel Ton, Jorge Moller und Griger Tile (S 112); 
1511/12 Bürgermeiſter Jocob Springer mit den Schöf- 
fen Criſtoff Stenczel, Daltin Gruspitſch, Thomas Callig, 
Daltin Schmidt (wohl der Schmied Daltin Gamart) und 
Jorge Moller (3 115); 1512/13 Bürgermeiſter Pawel 
Hoſper, Schöffen Jorge Moller, Jokob Springer, Griger 
Tille, Urban Polner (val. 3 156: Ceſtament mit feiner 
Frau Katharina 1516) und Johannes Bretrum (3 114); 
1515 und 1516 werden die Bürgermeijter Dalten Ga- 
mert und Thomas Tollig und die Schöffen Jorge Schle- 
gel, Criſtoff Stenczel, Jacob Springesgut, Paul Hojper 
und Matcz Santman genannt (3 156 108); 1518/19 
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Bürgermeiſter Griger Tile, Schöffen Dalten Gamart, 
Thomas Tollia, Falten Ton, Pawel Hoſper und Mikel 
Zeliger (S 148); 1519/20 Bürgermeijter Pawel Hans, 
Schöffen Matis Santman, Thomas Tollig, Daltin Ton, 
Pawel Hojper, Griger Tyle und Criſtoff Stenczel (3 148); 
1520/21 Bürgermeiſter Caſpar Rawpach, Schöffen Pawel 
Hojper, Griger Tile und Matis Santmann (3 153); 
1521/22 Bürgermeijter Paul Hojper, Schöffen Cajpar 
Rawpach, Daltin Hawzeman, Mats Santman, Ton 
Daltin, Criſtoff Stenczel und Gryger Tile (5 93); 
1522/23 Bürgermeiſter Paul Hans, Schöffen Jockob 
Springer, Tomas Collig, Gryger Thyle, Dalten Gam- 
mart, Macz Santhman und Michel Thon (3 155); 
1523/24 Bürgermeiſter Jocob Springsgut, Greger Tyle, 
Dalten Gammart, hans paul und Matz Santman 
(3 154); 1525 Bürgermeiſter Uikel Zeliger, Thomas 
Tollig, Hans Pawl, Merten Klerner, Jorge Tollig, 
Pawl Hojper und Jorge Santman (5 158). 

Caſpar Rawpach machte 1519 mit feiner Ehefrau Bar- 
bara ein gegenſeitiges Tejtament mit dem Vorbehalt, daß 


ein jeder Teil beim Sterben „zu ſeiner Seele Seligkeit 
etwas beſcheiden“ (ausmachen) könne (3 147 f.). 


15. Bürgerliche Vorkommniſſe um 1500 


N m den familienkundlichen Gehalt des 
Derſchloſſen Buches möglichſt reſtlos aus- 
zuſchöpfen und dabei noch manchen kul- 
2 turgeſchichtlichen Fang zu tun, hole ich 
noch einige Uamen von Ueuroder Bürgern hervor, die 
bisher ungenannt blieben. 


Am Urbanitage 1512 fand in Ueurode ein Schieds- 
gericht ſtatt „zwiſchen dem Ehrbaren Bernhard vom Uecze 
und jeinen Untertanen eines Teils und Weppeners Partei 
und Stadtbartels anderen Teils“ (3 115). Die Parteien 
verſprachen einander, „des gegen einander nimmer in Arg 
zu gedenken noch aufzuheben und das ſtete chriſtlich und 
DE HHURN zu halten ohn allen böſen Eintrag und arge 

iſt.“ Stadtbartel war wohl ein damals allbekannter 
Ueuroder Bartholomäus. Wo Bernhard vom Uecze und 
wo Weppener anſäſſig war, läßt ſich leider nicht 0 

Chriſtoph Birke machte 1521 mit ſeiner Ehefrau Katha- 
ring ein gegenſeitiges Tejtament (3 153). 

Der „alte Dorig“ aus Buchau kaufte 1507 das väter— 
liche Erbe des Martin Hofmann, Zeugen waren hans 
Treutler von Wodkersdort, Wenzel Welzel von Ottendorf 
und Martin Trautmann von Braunau, wohl die Schwäger 
des Hofmann (3 110 f.). 

Engelhard in Wünſchelburg erſcheint im Derſchloſſen 
Buch als Schuldner der Heuroderin Anna Kewlner (3 78). 
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Seine Uachkommen treten im 2. und 3. Stadtbuch öfters 
als Geldgeber für Ueuroder Bürger auf. 

Hans und Michel Wuweg (Fiebig) waren 1458 mit 
Michel Font (Dogt, oder Deit?), Sigmund Klener und 
Lorenz Phulman Urjehdebürgen für Hans Clement (3 48). 

Magdalena Grolmecztalmatezyne, offenbar die Witwe 
eines Matthias oder Mats Grolmecztal, übergab 1504 
ihr geſamtes Dermögen dem Gregor Wiesner und e 

eibe, das wohl ihre Tochter war, gegen das Gelöbnis, 
ie bei ſich zu behalten und mit Speiſe und Trank aufs 

eſte, wie ſie haben, zu verſorgen, ſie, ſo Gott was an 
ihr täte, zu beſtatten und „mit großen Ehren“ eine 
„Dreißig“ (50 hl. Meſſen) ik jie leſen zu laſſen (3 99 f.). 
Udo Lincke erklärt den ſeltſamen Namen der Witwe aus 
den Bejtandteilen Grolms (= Hieronymus) und Tolmes 
(= Bartholomäus) und weiſt auf den alten Uamen von 
Tuntjchendorf, Tolmeſſendorf, hin, in dem aber nach 
Franz Albert die Worte Col (= Bergſchlucht oder Tal) 
und Metze (= Ausſaatfeld) ſtecken. 

Barbara Henniſch war einſtens Beſitzerin des Kohlen- 
bergwerks in Buchau und ſpäter eines Erbzinſes von 
10 Schock Groſchen darauf, Der Vormund ihres Kindes 
war Wenzel Rojener. 1478 verkaufte fie das Bergwerk 
an paul Heyrich (Heinrich). Zimmer (3 22) las 1 
1468. oc) über 100 Jahre 1 finden wir es im Beſitz 
der Familie Heinrich. Möglicherweiſe war auch Barbara 
Heyniſch eine Heinrich. In der Form „Hheniſch“ Ka wir 
ihren Uamen noch 1509, Da jtanden vor dem Rat Jorge 
Kobicz mit ſeinem Sohne Nikel und Mikel heniſch mit 
a Dater Hans und allen, „die denne neben ym ver- 
ocht ſeyn worden“, und machten eine „vollkommene 
richtunge“ und ſöhnten ſich miteinander aus (8 113). 
Jorge Kobicz hatte ein Gut in Frankenberg, auf das 
Dater und Sohn heniſch Anſprüche erhoben hatten, Die 
el auf dieje Anſprüche ging der genannten 
Ausjöhnung zuvor (5 112). Andern Stammes als die 
Kobicze ſcheinen die Gebrüder Kubiche geweſen zu ſein, 
die ſich des Gutes ihres verſtorbenen Bruders und ſeiner 
Kinder bemächtigt hatten und 1521 Perzicht auf haus 
und Hof des Bruders leiſten mußten (3 95). 

1500 vermachte Meijter hans Kuchelar (Küchler) ſeiner 
Ehefrau 4 Gulden auf ſeinem Gute. Derbliebe ihr etwas 
nach ihrem Code, fo ſollte es an die (damals im Aufbau 
begriffene) Kirche St, Uikolaus fallen. Wenn er fie über- 
lebte, ſo wollte er der Kirche 2 Gulden ſchenken, einen 
für ſich und den anderen für feine Frau (5 95). 

Thomas Taube war 1491 mit 2 Schwerer Mark be- 
ſteuert (5 159). Dal. oben Lamberg Laubin! 

Georg Meißner war 1487 Zeuge bei einer Derein- 
barung zwiſchen Weſſer und Tolling (5 125), zufammen 
mit Paul Ochmann. Ein Hans und Jakob Ochmann unter 
der Buche bürgten für den Walditzer Uikel Kube (3 65). 

Tikel Urban bürgte um 1460 zuſammen mit dem Dol- 
persdorfer hans Wagner für die eingekerkerten Mikel 
und Lorenz 17 (3 80). 

Ein Domes Wüttigk (Thomas Wittig) und ein hannes 
Weber waren mit vielen anderen Urfehdebürgen für 
Chriſtoph Uadler (3 125). Der Uame Weber findet ſich 
erſt im 2. und 3. Stadtbuch häufig; der Uame Wittig in 
den Stadtrechnungen nach 1679. 

Ein Peter Wincler machte 1519 mit feiner Frau ein 
gegenſeitiges Tejtament (8 129). 


11. Kapitel 


Die fromme Stadt- 


Die Frömmigkeit der Meuroder 


vor der Glaubensſpaltung 


J. Die erſten Nachrichten von einer Meuroder 


Pfarrkirche 


a I a wir 1557 einen „Pfarrer von dem 
pi nevwen rode“ trafen, glauben wir an- 


N — nehmen zu dürſen, daß Ueurode in dieſem 


„Jahre ſchon, und vielleicht ſchon lange, 
eine Pfarrkirche hatte. Aber dieſer Pfarrer machte 
eine fromme Stiftung nicht für die Kirche von Ueurode, 
ſondern für Kirche und Spital von Glatz. Und 18 Jahre 
ſpäter trafen wir einen „Kirchenbitter“, alſo einen 
„Kirchvater“ oder Derwalter des Kirchenvermögens, 
von Ueurode. Ueurode muß alſo eine Kirche gehabt 
haben. Aber auch dieſer Kirchenbitter bedachte mit 
ſeiner Stiftung nicht die Kirche von Ueurode, ſondern 
die von Glatz. Das iſt immerhin ſeltſam und nur durch 
irgendwelche uns unbekannte Beziehungen dieſer beiden 
Männer zu der Glatzer Kirche zu erklären. Urkundlich 
wird Meurode als Kirchenort und Pfarrei erſtmalig am 
25. September 1565 genannt (d 1,185), Da iſt der 
Pfarrer Johannes, ein Uachfolger jenes Pfarrers Reyn— 
hart von 1337, gejtorben, die „Ecclesia in Neuwenrode“ 
vakant, und die Erbfrau Katherine de Donyn präjen- 
tiert einen „Johannes presbyter de Glatz“ für die 
vakante Kirche; der „Plebanus in wipertivilla“, alſo der 
Pfarrer von Dolpersdorf, iſt der „Executor“ und führt 
ihn ein. Der beſondere Uame der Ueuroder Pfarrkirche 
wird dabei nicht genannt, und es war voreilig, daß 
frühere Chroniften von Ueurode dabei gleich an St. Ui— 
kolaus dachten. Denn noch am Ende des nächſten Jahr— 
hunderts find die „Uirchenbitter von Neurode“ die 
„Kirchenbitter vom heiligen Kreuz“, und erſt um 1500, 
als ſich die Ueuroder in der Mitte ihrer alten Stadt 
eine neue Kirche erbauten, taucht der Uame St. Uiko- 
laus auf. 


2. Die Taufnamen der Meuroder im 14. und 
15. Jahrhundert 


90 farrer Zimmer hat ſich die Mühe genom- 
men, die Häufigkeit der einzelnen Ueu— 
roder Caufnamen feſtzuſtellen, weil er 
wohl wußte, wie wichtig eine ſolche Feit- 
ſtellung für die Geſchichte der Frömmigkeit und des 
ganzen Seelentums iſt. Am gebräuchlichſten war der 
Uame Johannes. 75 Perſonen im berſchloſſen Buch 
tragen ihn. Der Johannes, unter deſſen himmliſchen 
Schutz ſie bei der Taufe geſtellt wurden, war aber nicht 
der lockige Apoſtel, ſondern der Wüſtenprediger, der 
Täufer, der rauhe, unerſchrockene Mann, den die ger- 
maniſchen Bewohner des Glatzer Landes ſo liebten, daß 
die älteſten Kirchen nach ihm benannt wurden. Solche 
Männergeſtalten waren für das germaniſche Dolk die 
Zugkraft zum Chriſtentum hin. In ihnen dechte ſich 
das chriſtliche und das vorchriſtliche Mannesideal. 


Auch der Biſchof Mikolaus von Myra wurde in 
ſolcher Geſtalt geſehen. Wenn der alte Schimmelreiter 
durch den Sturm der Dezembernächte ritt, hatte St. 
Nikolaus ſeinen Tag. Seinen Uamen tragen 61 Per- 
ſonen des Derjchlofjen Buches, ein deutliches Zeichen, 
daß wir noch nicht allzu weit entfernt ſind von den 
Tagen der erſten chriſtlichen Predigt im Ueuroder 
Lande. 


Die nächſtbeliebteſten Taufnamen waren Georg (21), 
Matthias (19), Paulus (17), Martin (16), Michael (16), 
Jakob (15), Andreas (10), Sigismund (Jo), Dalentin 
(Jo), Laurentius (8), Heinrich (7), Thomas (6). Dieje 
Uamen folgen ſich in ihrer Beliebtheit von 1330 bis 
1500; natürlich auch die Derehrung der unter diejen 
Uamen verehrten Heiligen und himmliſchen Gewalten. 
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Unter den weiblichen Taufnamen ijt Katharina 
führend. Dann Margareta, Barbara und Dorothea. 
Eine Maria kam erſt mit der jungen Erbfrau Georg 
Stillfrieds II. nach Ueurode. Uach ihr ließ der Buchauer 
Schepps ſein Cöchterlein Maria taufen. Die Verehrung 
der hl. Anna, deren Uamen die mit Georg Stillfried 1. 
verheiratete Tochter des letzten Ueuroder Donyn trug, 
ſtieg raſch auf ihren Höhepunkt in der St. Annenſtiftung 
des Ueuroder Ehepaares Georg Schlegel 1515, ſodaß 
wir im 2. Stadtbuch 1567 lauter Frauen und Witwen 
dieſes Uamens treffen. Sehr merkwürdig iſt, daß die 
weiblichen Taufnamen des älteſten Ueurode zuſammen 
mit St. Uikolaus gleich ſind mit den Uamen der heili— 
gen, deren Schutz der Hochaltar der älteſten Schlegler 
Kirche anvertraut war: Katharina, Barbara, Dorothea, 
Margareta und St. Nikolaus (val. I. Wittig, Ein 
Bild vom alten Schlegel, im „Guda Obend“ -Kalender 
1955, S. 102). 


3. Fromme Stiftungen in Meurode 


ührend Pfarrer Reynhart und Kirchen— 
bitter Meſſerſmet im 14. Ih mit ihren 
Stiftungen die Glatzer Kirche bedachten, 
wenden die Erbherrn und Bürger des 
15. 30 ihre Schenkungen der Ueuroder Kirche zu. 1403 
wurde in der 3 von Ueurode, alſo in der 
N Kirche zum heiligen Kreuz, 

. : ein „Altar Corporis 

Chrijti, St. Urjulae und 
der 11000 Jungfrauen“ 
neu errichtet. Die dama— 
ligen Erbherren beteilig— 
ten ſich an dem frommen 
Werke, indem Otto 2 Schock 
Groſchen und Wenzel 
4 Mark (etwa 3000 J) 
ſpendete (G 2,10). Als 
eigentliche Stifter nennt 
Balbinus ( 2,11) die Meu- 
roder Bürger. 1424 ſchenkte 
Dorothea, die Witwe des 
Alten Schulmeiſters Jo- 
hannes, als Freirichterin 
von Waltersdorf der Pfarr- 
kirche von Ueurode eine 
halbe Mark jährlichen Zin- 
jes auf dem Gericht zu 
Krainsdorf(& 2,125). 1462 
ſtiftete Heinrich III. v. Do- 
nyn eine Mark heller 
jährlichen Zinſes, damit 
in der Pfarrkirche alle 
Aufn. A. Wittig, Neurode, Sonnabende zu Ehren Un- 
Madonna in Erwartung. ſer lieben Frauen eine 


14. Jahrh. Jetzt an der Mühle im 
Schwarzbachgrunde. Meſſe geſungen werde (Ur- 
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kunde noch im Ratsardjiv. Dal. Kögler, Chroni- 
ken 521 und G 2,263). euer Eifer erwachte, als 
die neue Pfarrkirche St. Uikolaus inmitten der alten 
Stadt errichtet wurde. da machte der Meiſter 
Hans Küchler mit feiner Ehefrau Dorothea ihr Tejta- 
ment zugunſten dieſer Kirche (3 95). Der Bujiten- 
ſturm von 1428 hatte mit der Kirche auch den Corpus- 
Chriſti-Altar zerſtört, und die damit zuſammenhängende 
telle eines Altariſten war eingegangen. Der Ueuroder 
Pfarrer amtete ſeitdem ohne prieſterlichen Helfer. Da 
errichtete das Ehepaar Georg Schlegel die St. Anna- 
dienstag-Stiftung, vier Mark jährlichen Zinſes „zu 
einer ewigen, alle Dienstage zu Ehren der hl. Anna 
zu leſenden Meſſe und zum Unterhalt eines Kaplans. 
In Ermangelung eines Kaplans ſoll man dem Pfarrer 
für Abhaltung dieſer Mefje I Schock geben und das 
übrige zugunſten der Kirche verwenden. Bei Ablöſung 
des Sinſes, jegliche Mark mit 17 guten ungariſchen 
Gulden, iſt das Geld wieder zu gleichem Zwecke zinsbar 
anzulegen“ (G 3,159; 3 140 f.). Das Kapital ſtand 1631 
auf zwei Schweidnitzer häuſern. Der Dijitator von 1631 
bekundet, daß die hl. Meſſe ſeit Menſchengedenken nicht 
mehr geleſen worden ſei, daß aber die Kirche alle Jahr 
7 Schock erhalten und für ihre Bedürfniſſe verwendet 
habe. Derwalter des Stiftungskapitals war der Rat 
von Ueurode (& 3,158). Dermutlich war Georg Schlegel 
auch der Erbauer des erſten, hölzernen Kirchleins auf 
dem Annaberge. Uoch heute werden auf dem Berge in 
den Wochen vor dem Annafeſte die Annadienstage ge— 
halten, aber nicht als kirchliche Funktion, ſondern als 
Dolksandacht unter Betreuung des Einſiedlers. Don 
der Unſtellung eines Kaplans hören wir nichts. Es 
begannen ja bald nach der Stiftung Schlegels die Wir— 
ren der Glaubensſpaltung. 


4. Rirchenvermögen und kirchliche Abgaben 


don im 14. Ih hörten wir von einem 
Derwalter des Kirchenvermögens, ohne zu 


4 Ram. Im Verſchloſſen Buch ijt als Had)- 
trag zu der Steuerlijte von 1442 für die Kirche I Schock 
Heller eingetragen, alljährlich um die Ojterzeit von dem 
Inhaber des Gartens zu bezahlen, den damals Hans 
Hofſchneider beſaß. Und aus einem Dergleich zwiſchen 
dem Ratsherrn Paul Hoſper, dem Buchauer Georg 
Löffler und dem Ueuroder Kaſpar Cleyn wiſſen wir, 
daß die Buchauer Gärtnerſtelle zwiſchen Lorenz Hertwig 
und dem alten Schmiede der Kirche jährlich ein Pfund 
Wachs zinſte (S 151/52). Manchmal kamen auch Kir- 
chenbußen und Sühnegelder ein, wie wir aus den 
Sühneverhandlungen gegen den Cotſchläger Gabriel 
Franz wiſſen und aus dem Schickſal des Schöffen Wen— 
zel Hildebrant ſchließen konnten. 1496 hatte die Ueu— 
roder Kirche eine Geldſumme auf den Gütern des Hans 


Scholz jtehen, für den das Wünſchelburger Gericht zu— 
ſtändig war (O 2,483 500). 

Die Ueuroder Kirche mußte ihrerſeits wieder Ab— 
gaben, die „Decimae papales“, an das Bistum von Prag 
für die römiſche Kurie bezahlen, und zwar 16 Groſchen 
im Jahre 1384/85 (dagegen Habelſchwerdt 42, Wünjchel- 
burg 30, Ober- und Hiederjteine je 18 Groſchen) und 
22 Grojchen im Jahre 1599 (während es in Steine bei 
je 18 Groſchen verblieb, Landeck aber von 12 auf 24 
Groſchen, Wünſchelburg auf I Schock, Mittelwalde und 
Lewin von je 5 Groſchen auf je 6 erhöht wurden). Die 
Stadtpfarrei Ueurode war alſo nicht weſentlich reicher 
als die Pfarreien der größeren Dörfer. 


5. Geiſtliche und Mönche aus Meurode 


J nter den 121 Weihen, die 1595-1415 in 
Prag an Männer des Glatzer Landes er— 
teilt wurden, fallen nur zwei auf Ueu— 
rode, dagegen 60 auf Glatz, 2] auf Habel- 
ſchwerdt, 10 auf Wünſchelburg. 1395 wurde „Petrus, 
der Sohn des Leo“ und 1412 „Nikolaus, der Sohn 
des Jakob aus Ueurode“ zu Akolythen geweiht (HBI 
10,88). 1463 lernten wir einen Mönch aus Ueurode 
Rennen (3 79). 


G. Bürgerliche Frömmigkeit 


m bürgerlichen Leben der Stadt Ueurode 
herrſchte zwar nach den vorliegenden Ur- 


und Cotſchlag und gemeiner Diebſtahl. Aber man darf 
ſich nicht täuſchen laſſen. Geld, Geſchäft und Miſſetat 
drängen ſich in geſchriebener Geſchichte immer vor, und 
ungeſchrieben bleibt die ganze Welt der Frömmigkeit 
und des ſittlichen Strebens. Uur hier und da dringt 
ein Strahl davon durch die Jahrhunderte. Die Fröm- 
migkeit des Alten Schulmeiſters von 1416 war in Ueu— 
rode nicht erſtorben und wurde mit der Stadt wieder 
auferbaut. „Gott und Recht“ blieb der Wahlſpruch der 
Ueuroder Schöffen. „Des Heiligen Geiſtes Gnade ſei 
uns bei!“ war nicht nur tote Schrift im Derjchlofjen 
Buch. Wenn die Schöffen oder die Erbherren Gnade 
übten, heißt es im Derſchloſſen Buch: „Die Stadt hat 
angeſehen Gott“ oder: „Uun haben die Herren Gott 
angeſehen und anderer ehrbarer Leute Bitte“. Die be— 
triebſamſten Bürger dachten an „ihrer Seele Seligkeit“. 
Wenn Eheleute ihr gegenſeitiges Tejtament machten, 
fügten ſie gern hinzu: „Wenn jedoch eins von uns an 
ſeinem Todesbette wollte zu ſeiner Seele Seligkeit was 
beſcheiden, das ſoll das andere nicht widern“ (3 148). 
Für das Sterben haben die alten Ueuroder den Aus- 
druck: „So Gott was an mir täte“ (3 84 94 95). Sel- 
tener und ſpäter findet ſich die Wendung: „So eins Co- 
des halber abginge“ (3 98 152). So ſpricht im 15. Ih 


nur der herrſchaftliche Dogt. Der Rationalismus kommt 
immer von oben. 


7. Kirchliche Gebräuche 


kirchliche Leben der Ueuroder erzählen. 
Wir wollen uns aber mit den ſpärlichen 
Angaben der eigenſtändigen Urkunden begnügen. Die 
hl. Meſſe ſtand ganz offenbar im Mittelpunkt der Ueu— 
roder Frömmigkeit. Man unterſchied „geleſene“ und 
„geſungene Meſſen“, legte auch Wert auf mehrmalige 
Wiederholung; man ſprach von „Dreißigern“, alſo von 
der hl. Meſſe, die an 30 aufeinanderſolgenden Tagen 
wiederholt wurde (5 100 116). Solche Dreißiger ſchei— 
nen für Cotengedächtniſſe üblich geweſen zu ſein. Sie 
wurden manchmal ausgemacht „mit großen Ehren“, 
alſo mit beſonderer Feierlichkeit (3 100). Zum feier- 
lichen Totengedächtnis gehörte das „Leichzeichen“, ver— 
mutlich die Tumba, die in der Kirche in der Form eines 
mit ſchwarzem Tuch bedeckten Sarges aufgeſtellt wurde. 
Einmal heißt es: „Mit einer Dilge“, alſo mit einer 
Digilie, einem feierlichen kirchlichen Chorgebet für die 
abgeſchiedene Seele. 

Don großer Bedeutung für das religiöſe Leben der 
Stadt muß die Wallfahrt zum „Heiligen Kreuz“ gewe- 
jen fein, die in der Zeit der Glaubensſpaltung einging, 
aber noch 1651 in ſtaunender Erinnerung lebte. Der 
Dijitator von 1631 ſpricht von einer „magna devotio“ 
und einem „concursus peregrinantium“, von einer 
großen Andachtsübung und einem Strom von Pilgern. 
Die Wandtäfelung der Kirche wurde ringsum mit Bil- 
dern vom Leiden Chriſti geſchmückt, und mitten in der 
Kirche ſtand eine „große Kreuzigung“, wohl ein Bild— 
werk mit dem Gekreuziaten und mit Maria und Jo- 
hannes, wir wir es aus großen Kirchen jener Zeit 
kennen (& 3,159 f.). Das Kreuz iſt uns vielleicht heute 
noch auf dem Hochaltar der Kreuzkirche erhalten, denn 
es iſt älter als die barocke Umgebung. 

Aus der Zeit vor der Glaubensſpaltung ſtammt auch 
noch das ſteinerne Bild des hl. CThriſtophorus, das jetzt 
im Seiteneingang der heutigen Pfarrkirche ſteht. Es 
trägt am Sockel den Uamen, wohl des Meiſters, Hans 
Walter, und die Jahreszahl 1511. Es ſtand wohl 
einſt unten am Waſſer, an der Außenmauer der Pfarr- 
kirche von 1502. Denn Chriſtophorus war vor Florian und 
Johannes Uepomucenus der Schutzheilige in Waſſergefahr. 


8. Die Meuroder Kirchenbauten vor der 


Glaubensſpaltung 
H phiſchen Uachweis, daß die älteſte Heu- 
roder Pfarrkirche die Kirche zum heiligen 

Kreuz am Wehr war. Das „Haus vor der Kirche“ zeigte 
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as Urbar von 1442 und einige ſpätere 
Urkunden ermöglichten uns den topogra— 


ſich uns als das älteſte, vorhuſitiſche Rathaus von Ueu— 
rode. Dieſe Gegend war alſo der Mittelpunkt des kirch— 
lichen und kommunalen Lebens der Stadt. Die Kirche 
wurde, wie es ſcheint, meiſt „das Heilige Kreuz“ ge— 
nannt und war wohl an jener Stelle errichtet, an der 
die erſten chriſtlichen Sendboten das Kreuz aufpflanzten 
als Zeichen der Beſitznahme des Grundes und Bodens 
durch Chriſtus. Das ſoll immer an der äußerſten Grenze 
ihrer Wirkjamkeit geſchehen fein, hier alſo unmittelbar 
vor dem Walde, der das Walditztal nach weiter oben 
abſchloß. Da die Gemeinde kaum mehr als 78 Grund- 
beſitze zählte, wird das älteſte hölzerne Gotteshaus recht 
klein geweſen ſein. Uannte doch der Difitator von 
163] das heutige „Brüderkirchlein“, alſo die Pfarrkirche 
der größer gewordenen Stadt, ein „helles und aus— 
reichend geräumiges Templum“, 


Im Huſitenſturm 1428 ſanken Kirche und Pfarrhaus 
in Aſche. Das „Kreuz“ war wohl ſchon 1434 wieder 
hergeſtellt. Denn das Stadtrecht von 1434 beſtimmt die 
Grenzen von Ueurode mit den Worten: „Don der 
Grenze zu Walditz bis zum Kreuz am Wehr“. 1437 
läutete wieder eine Glocke in Ueurode (Kögler, Chro— 
niken 515). 1456 ſchaffte Heinrich III. die Glocke der 
eingegangenen Kirche von Ludwigsdorf nach Ueurode. 
Der Pfarrhof wurde erſt nach 1442 wieder aufgebaut. 
Der Pfarrer hatte aber als früherer Altariſt ein kleines 
Haus in der Gegend der heutigen Schuhmacherſtraße 
inne. 

Zwei von den bisherigen Ueuroder Chroniften über- 
ſehene Eintragungen des älteſten Wünſchelburger Stadt- 
buches führen uns einen Schritt weiter in der Ge— 
ſchichte des Ueuroder Kirchenbaues. Da erſcheinen am 
15. Juli 1496 vor dem Dogt und den Ratmannen von 
Wünſchelburg die Ueuroder Markus Löffler und Hans 
CTleyn, „Kirchenbitter des heiligen Kreuzes“, mit dem 
Wünſchelburger (7) Hans Scholz und geben zu Nieder- 
ſchrift, daß eine Forderung der Wünſchelburger Pfarr- 
kirche an hans Scholz (2 polniſche Mark) vorberechtigt 
ſei gegenüber einer Forderung der „Kirche des heiligen 
Kreuzes in Neurode“. 1498 nahm Hans Scholz auch 
bei der Braunauer Pfarrkirche und ihren Derwejern 
eine Anleihe von 4 polniſchen Mark auf und ließ in das 
Wünſchelburger Stadtbuch eintragen, daß dieſe erſt nach 
der Forderung der Wünſchelburger Pfarrkirche und der 
„Derwejer der Kirche zu Ueurode“ auf feinen Gütern, 
wenn ſie verkauft würden, zu haben ſei ( 2,483 500). 
In dieſer letzten Eintragung werden alſo die „Derweſer 
der Kirche von Ueurode“ gleichgeſetzt mit den „Kirchen- 
bittern des heiligen Kreuzes“. Das heißt: Noch 1496/98 
war die Kreuzkirche die Kirche, alſo die Pfarrkirche, 
von Meurode. 

Der geſchäftliche Hergang ſcheint nun folgender zu 
ſein: Die Ueuroder Kirchenbitter kündigten dem Hans 
Scholz das Kapital, das ſie auf ſeinem Gute hatten. Da 
meldete die Wünſchelburger Pfarrkirche ihre vorberech— 
tigte Forderung von 2 polniſchen Mark an und be— 
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wirkte ihre Eintragung. Um die Ueuroder befriedigen 
zu können, borgte Hans Scholz von der Braunauer 
Pfarrkirche 4 polniſche Mark, mit denen er zugleich die 
Neuroder wie die vorberechtigte Wünſchelburger Schuld 
abdecken konnte. 


Und um 1500 wird auf einmal und erſtmalig eine 
Kirche des hl. Uikolaus als Ziel einer frommen Stif- 
tung genannt! Und wir haben in Ueurode eine Kirche 
mit der Jahreszahl und dem Stil von 1502! Das ijt die 
heutige Brüderkirche oder Begräbniskirche, die ſchon 
mehrmals ihren Uamen gewechſelt hat. Sie liegt mit- 
ten in der Laubengegend, alſo im Geſchäftsviertel der 
alten Stadt. Dielleicht können wir auch ihren Erbauer 
und erſten Pfarrer nennen. Nach einer Überlieferung 
der Familie Stillfried war in jener Zeit einer ihrer 
Söhne namens Paul Pfarrer von Ueurode. Dieſer, einſt 
Miterbe und Mitherr von Ueurode, verzichtete 1483 
auf feinen Herrſchaftsanteil, wohl um ſich dem geijt- 
lichen Stande zu widmen. Wir kennen ihn aus der 
Ratsverhandlung mit dem „borſichtigen Chriſtoph 
Stenzel“ und bemerkten ſchon, daß er mit Georg Still— 
fried II., alſo ſeinem Bruder, in der Sache der Breslauer 
Pferdediebe im Einvernehmen geſtanden haben muß. 

Warum erbaute der Pfarrer Paul die neue Kirche 
nicht ſchon auf der Stelle der heutigen Pfarrkirche, oben 
neben dem väterlichen Schloſſe? Die obere Stadt muß 
noch wenig beſiedelt geweſen ſein. Das Hauptgewicht 
der Stadt lag noch immer unten an der Walditz, in der 
Laubengegend, und die neue Kirche wurde wirklich in 
das Herz der damaligen Stadt gebaut. Erſt die nächſten 
ſiebzig Jahre brachten die volle Beſiedlung der Gber— 
jtadt, ſodaß die alte Stadt zum Range der „Dorjtadt“ 
hinabgedrückt wurde. Dazu kamen noch die wirren 
Zeiten der Glaubensſpaltung, die Eroberung der Stadt 
durch den neuen Glauben, die Gründung der evangeli- 
ſchen Gemeinde oder vielmehr die Umwandlung der ka— 
tholiſchen Pfarrgemeinde in eine evangeliſche, alles Dor- 
gänge, für deren Erkenntnis uns der Ueuroder Urkun- 
denbeſtand ſtark im Stich läßt. Schon um 1580 iſt die 
Erinnerung an die alte Baugeſchichte von Ueurode ſchier 
unbegreiflich ausgelöſcht. Die Oberjtadt iſt auf einmal 
„die Stadt“, alles andere „Dorſtadt“. Und oben in 
der Staöt, neben dem Schloſſe, ſteht die Mikolaikirche, 
die Kirche der evangeliſchen Pfarrgemeinde. Selbſt das 
Heilige Kreuz oben an der Walditz ſcheint vergeſſen. 
Unten an der Grenze von Walditz ſteht jetzt „das heilige 
Kreuz der Kirche“. Es iſt wie eine traumhafte Der- 
wandlung! 


Glücklicherweiſe haben wir noch zwei kirchliche Difi- 
tationsberichte, alſo ſehr zuverläſſige Aktenſtücke, von 
denen das eine 1560, alſo kurz vor der merkwürdigen 
Verwandlung, das andere 1651, nach der gewaltſamen 
Gegenreformation, geſchrieben iſt. Ein ſcharfſichtiger 
Vergleich beider hätte die Ueuroder Chroniſten längſt 
zur rechten Erkenntnis führen können. Der Dijitator 
von 1560 kennt drei Kirchen in Ueurode, einſchließ— 


Die Kirche zum Heiligen Kreuz in Neurode 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts 


Im Vordergrunde „Müller und Schultze aus dem „Hausfreund“ 


Nach einem Aquarell aus der Sammlung Walter Roſe 


Geſtiftet von Walter Roſe 


lid) der St. Annakirche; der Diſitator von 1651 aber 
kennt drei Kirchen ausſchließlich der St. Anna- 
kirche, die damals abgebrochen war. Alſo muß zwi— 
ſchen 1560 und 1631 eine neue Kirche entſtanden fein. 
Das kann nur die Kirche der damaligen evangeliſchen 
Gemeinde ſein, die Kirche am Schloß, wo bisher noch 
keine Kirche, wohl aber vielleicht ein herrſchaftlicher 
Begräbnisplatz war. Dieſe neue Kirche führt 1651 den 
Titel St. Uikolaus, genau wie die Kirche von 1502 
unten an der Walditz, die jetzt ſeit der geſchichtlichen 
Wandlung nach ihrem Altarbilde die Mariae Himmel- 
fahrtskirche heißt und offenbar im Beſitz einer kleinen, 
dem katholiſchen Glauben treugebliebenen Gemeinde 
geblieben iſt. Der um 1560 proteſtantiſch gewordene 
Erbherr hat alſo neben ſein Schloß eine proteſtantiſche 
Pfarrkirche gebaut und den Titel St. Uikolaus von der 
alten katholiſchen Pfarrkirche auf die neue evangeliſche 
übertragen, wohl um ſein Patronatsrecht unter dem 
gleichen Titel ſicher zu ſtellen, offenbar nach mehr oder 
weniger gütlicher Dereinbarung mit den hatholiſch ge— 
bliebenen Ueurodern, die nun ihrer alten Pfarrkirche 
St. Uikolaus den ausgeſprochenen katholiſch klingenden 
Titel Mariae Himmelfahrt gaben. Wir werden ſpäter 
noch beobachten, wie dieſer Titel Mariae Himmelfahrt 
den Titel St. Uikolaus beinahe auch aus der urjprüng- 
lich evangeliſchen Kirche am Schloß verdrängte. Denn 
einige Zeit, nachdem Ueurode wieder katholiſch gewor- 
den war, erſchien auf dem Hochaltar im Hauptbilde die 
Darſtellung der Himmelfahrt Mariae, während St. Hi- 
kolaus nur in einer Holzfigur in der höhe des Altars 
dargeſtellt war. 

Der Dijitator von 1651 kannte den Bericht des Diji- 
tators von 1560 nicht und wußte von der katholijchen 
Vergangenheit der Stadt nicht mehr als die Ueuroder 
ſelber. Für ihn ift die beſchlagnahmte evangeliſche 
Kirche eben die Pfarrkirche St, Uikolaus. Daß ſie erſt 
von den Evangeliſchen erbaut worden war, weiß er 
nicht oder er verſchweigt es gefliſſentlich. Die ältere 
katholiſche Pfarrkirche St. Uikolaus kennt er nur un- 
ter dem neuen Titel als Marienkirche. Ja er ſagt ſo— 
gar, daß ſie „unter dem Titel der ſeligſten Jungfrau 
errichtet worden“ ſei. Bei der Unterſuchung fand 
er am „oberen Eſtrich“ die Jahreszahl 1502, darüber 
(inſuper) aber noch eine andere Jahreszahl, die er uns 
nicht mitteilt. Die Jahreszahl 1502 ſtimmt genau mit 
dem Bauſtil der Kirche überein. Sie bezeichnet alſo das 
Baujahr. Die andere Sahl iſt, obwohl fie nicht genannt 
iſt, ein Zeugnis dafür, daß zwiſchen 1502 und 1631 an 
der Kirche eine Deränderung vorgenommen wurde, die 
vielleicht nicht nur baulich war. Vermutlich nannte fie 
das Jahr, in dem die Kirche eine Marienkirche wurde. 

Der Diſitator von 1560 hat noch das alte katholische 
Neurode im Auge, kurz bevor es evangeliſch wurde. 
Er ſchreibt: „Ueurode hat in ſich drei Kirchen. Die 
eine iſt ganz wüſte. Dörſer, die dazu gehören und Kir- 
chen haben, Hausdorf und Königswalde, beſingt der 


Pfarrer von Schönau. In der Stadt ſelbſt, in der Pfarr- 
kirche, iſt der Patron der hl. Uikolaus. . . . Eine andere 
Kirche daſelbſt iſt zu Ehren der hl. Anna erbaut; Kir- 
chenbitter ſind dort Jakob Winkler und Mikel Joelkel. 
Hat ein Miſſale und ein Graduale, ſonſt nichts.“ Wäre 
nun die 1502 vollendete Kirche nicht eine Uikolaus— 
kirche, ſondern ſchon eine Marienkirche geweſen, ſo 
würde entweder ſie oder die alte Kreuzkirche in der amt- 
lichen Aufzählung fehlen. Das iſt aber bei dem Charak- 
ter des Schriftſtückes ausgeſchloſſen. 


„Die eine iſt ganz wüſte“. das kann nur die 
Kreuzkirche ſein, die ſeit 58 Jahren außer Gebrauch 
und im Suſtande des Derfalls war. Don der anderen, 
die damals noch St. Uikolaus hieß und ſeit 58 Jahren 
Pfarrkirche war, ſagt der Difıtator von 1560: „Sie hat 
fünf ſilberne Kelche, fünf Meßgewänder. Dermögen 
keins. Altäre drei. Kirchenweihfeſt am Sonntag nach 
Bartholomei. Bücher keine (alſo auch keine Meßbücher 
mehr! Der letzte katholiſche Pfarrer ſcheint nicht mehr 
Meſſe geleſen zu haben!) Glocken fünf. Herrſchaft— 
licher Patron die Stillfriede. Kirchenbitter Georg Mül- 
ler, Merten Pfuhlman. Die Wiömut hat ſehr wenige 
Ücher, fünf Fuhren Heu, einen ſehr kleinen Wald (an 
der Schlegler Grenze). Zehnten hat ſie von den Dörfern 
Walz, Kunzendorf und Puche dreißig Scheffel. Don den 
Bürgern hat ſie dreißig Mark. Item zwei Stück Waj- 
ſer. Das eine zinſt dem Pfarrer ein Schock; das an- 
dere hat Heinrich Stillfried in der Mitlſteine zu ſich 
gezogen.“ 


Dann erwähnt der Difitator von 1560 die St. Ainna- 
kirche. Sie hatte beſondere Dermögensverwalter (Kir- 
chenbitter) und war noch mit Meßbuch und Graduale 
ausgeſtattet, alſo offenbar dereinſt für den Meßgottes- 
dienſt eingerichtet. Kelch und Meßgewand hatte wohl 
der Pfarrer aus der Stadt mitgebracht. 


Nach dem Diſitationsberichte von 1651 lag dieſe St. 
Annakirche „außerhalb der Stadt, auf dem Berge gegen 
Steine“ und war aus Holz gebaut. „Olim“, das heißt 
„dereinſt“. Man habe aber ihre Reſtauration vernach— 
läſſigt. So ſei ſie verfallen und ſchließlich ganz ab- 
gebrochen worden. Wann das Berghirchlein erſtmalig 
erbaut worden iſt, läßt ſich nicht genau feſtſtellen. 1560 
ſtand es noch unverſehrt und wohlgepflegt. Es läßt ſich 
wohl kaum annehmen, daß es in den wirren Jahren 
der beginnenden Glaubensſpaltung begründet wurde, 
ſelbſt wenn eine größere Anzahl der Ueuroder Bürger 
zunächſt noch mit dem Erbherrn dem alten Glauben an 
die Heiligen treu geblieben wäre. Vielleicht gehen wir 
nicht irre, wenn wir in dem Bürger Georg Schlegel und 
ſoiner Frau, die 1515 die Anna-Dienstagsmejjen jtifte- 
ten, die Gründer oder erſten Wohltäter des Kirchleins 
ſuchen. 1509 hatte die ſchleſiſche Kirche das Feſt der 
Hl. Anna eingeführt. 1525 wurde die bald als Wall- 
fahrtsort weit berühmte Annakapelle in Niederſchwedel— 
dorf gebaut (Fr. Albert in HBI 16,152). 
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In der heutigen Pfarrkirche von Ueurode jteht, vom 
Bildhauer Auguſt Wittig wieder entdeckt und herbei- 
geſchafft, eine ſpätgotiſche „St. Anna Selbdritt“ (Mut- 

Anna mit Maria 


ter 
und dem Jeſushnaben). 
n Sie ſoll früher auf dem 
5 Annaberge geſtanden ha— 
. A ben und war wohl das 
1 
vn 


urſprüngliche Gnadenbild 
des Bergkirchleins. Sie 
trägt an der Küchkſeite 
eingekerbt die Jahres- 
zahl 1495, iſt alſo noch 
älter als die Stiftung des 
Bürgers Schlegel. 


St. Anna Selbdritt 1495, 
Alteſtes Heiligtum des Neuroder 
Berglirchleins, 
jetzt in der Latholifchen Pfarrkirche. 


9. Die Geiſtlichen an den erſten beiden 
Pfarrkirchen von Neurobe 


ie erſten Daten der Ueuroder Kirchen- 
geſchichte ſind noch dürftiger als die der 
Stadtgeſchichte, nur einige Uamen und 

Jahreszahlen. Pfarrer Reynhart, mit dem 
die Geſchichte von Ueurode beginnt, überlebte das Jahr 
ſeiner teſtamentariſchen Derfügung 1557 wohl nicht 
lange. Sein Uachfolger Johannes ſtarb 1565. Die 
Herrſchaft präſentierte für die verwaiſte Kirche den 
„Prieſter Johannes aus Glatz“. Dieſer blieb 11 Jahre 
in Ueurode und tauſchte 1574 mit Jakobus, dem Pfarrer 
von Koſenbach bei Frankenſtein (& 1,217 und HBI 
11,99). Deſſen Nachfolger wurde ſchon innerhalb des 
nächſten Jahrzehnts Pfarrer Martin, der 1586 mit dem 
Dolpersdorfer Pfarrer Petrus tauſchte. In feiner Ueu— 
roder Amtszeit wurde ein Sohn der Stadt, „Petrus, 
der Sohn des Leo“, in Prag zum Akolpthen geweiht 
(HBI 10,88 f.). Aus dem Taufnamen Leo wurde wohl 
der Ueuroder Familienname Löwe (oder Leve und Ce— 
wes) oder umgekehrt: Der Familienname Löwe wurde 
von dem lateiniſchen Kanzliſten mit Leo wiedergegeben. 
Pfarrer Petrus tauſchte 1399 mit dem Oberſteiner 
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Pfarrer Mikolaus (D 8,101). Unter dieſem wurde der 
Corpus-Chriſti-Altar errichtet, an dem bis 1409 der 
Altariſt Georg amtete. 1409 tauſchte der Altariſt mit 
dem Pfarrer von Dolpersdorf Nikolaus (& 2,40), wurde 
aber dann Pfarrer von Ueurode. Während ſeiner Ueu— 
roder Pfarramtszeit wurde Nikolaus, der Sohn des 
Jakob aus Ueurode, 1412 in Prag zum Akolythen ge— 
weiht (HBI 10,88 ff.), und 1422 wechſelte der Altariſt 
Nikolaus mit Johannes Hertel „de curia Reginae“ 
(2EKöniginhof an der Elbe), dem übernächſten Pfarrer 
von Ueurode. Pfarrer Georg jtarb 1422 (D 10,270). 
Ihm folgte Pfarrer Johannes Beringer, der möglicher— 
weiſe bei einem erſten Anſturm der Hujiten als Mar- 
tyrer ſtarb. Denn am 6. Januar 1428 wurde der Ueu— 
roder Altariſt Johannes Hertel zum Pfarrer von Ueu— 
rode ernannt (D 10,275). Pfarrer Hertel ſchloß zwar 
am 9. Juli 1434, als alſo Ueurode das Derſchloſſen 
Buch anlegte und ſein Stadtrecht ſchuf, einen Jauſch— 
vertrag mit Pfarrer Johannes Schonewald von Gräditz 
bei Schweidnitz, einem gebürtigen Reichenbacher (D 
10,278), blieb aber dann in Ueurode und veranlaßte 
1442 den Wiederaufbau des zerſtörten Pfarrhofs, nach— 
dem er vermutlich 1429—1434 die Kirche zum Heiligen 
Kreuz wiederhergeſtellt hatte (3 49). Swiſchen feiner 
Seit und der des Pfarrers Paul (Stillfried ?), den wir 
1506 beim Pferdehandel des Chriſtoph Stenzel in einem 
Kretſcham trafen, kennen wir keinen Ueuroder Pfar- 
rer mit Uamen. uch nach Pfarrer Paul nicht, bis auf 
den Pfarrer Hieronymus Hirjch, den wir 1558 und 1560 
als letzten und nicht beſten Pfarrer des alten katholi- 
ſchen Ueurode treffen werden. 

Das herrſchaftliche Kirchenpatronat wurde 1336 vom 
Kaijer einem Herrn v. Donyn übertragen (j. Kap. 4,1). 
Ob es Hannus Wuſtub ausgeübt hat, wiſſen wir nicht. 
Dagegen trafen wir die ſpäteren Donyns öfter als 
Patronatsherren. 

Als Derwalter des Kirchenvermögens (Ditrici — Stief- 
väter, Kirchenbitter, ſpäter Kirchväter) lernten wir nur 
Konrad Meſſerſmed 1354 und Markus Leffler mit Hans 
Cleyn 1496/98 kennen. Die neue Pfarrkirche von 1502 
blieb unter derſelben Derwaltung wie die alte zum 
Heiligen Kreuz. Erſt die neue evangeliſche Kirche nach 
1560 erhielt eine beſondere Verwaltung, ſodaß dann 
unterſchieden wurde zwiſchen den „Kirchvätern der Dor- 
ſtadt“ (wohl von der katholiſchen Gemeinde) und den 
„Kirchvätern der Stadt“ (von der evangeliſchen Pfarr— 
gemeinde). 


12. Kapitel 


Meurode 


in der Zeit der Blaubensfpaltung 


J. Die Glaubensverzweigung 


ie Stadt Ueurode, wie wir ſie in dem 
Derſchloſſen Buch 1434—1525 kennen 
lernen, bietet uns zwar das Bild manch 
ritterlicher und bürgerlicher Fehde, nicht 
irgendeiner religiöſen Uneinigkeit oder Unbe— 
friedigtheit. In mancher anderen Stadt des Glatzer 
Landes lebten zwar während der huſitenſtürme und 
wohl auch ſpäter geheime Unhänger der huſitiſchen 
Lehre, die ſogar ihre Stadt an die Feinde verraten 
haben ſollen. Davon findet ſich aber in Ueurode keine 
Spur. Dem huſitiſch geſinnten Landesherrn Georg 
Podiebrad dienten zwar die Ueuroder ebenſo treu wie 
das ganze Bergland, aber von einer Hinneigung zur 
huſitiſchen Lehre iſt nichts zu merken. Es kam der 
31. Oktober 1517, an dem Luther ſeine Theſen an die 
Schloßkirche von Wittenberg heftete, und der 20. De— 
zember 1520, an dem er das päpſtliche Bannſchreiben 
und das kirchliche Rechtsbuch öffentlich vor dem Elſter— 
tore von Wittenberg verbrannte. Schon hatten ſeine 
Anhänger, Schüler und Freunde, begonnen, ihre Der- 
pflichtungen gegen die alte Kirche zu löſen und die 
Lehre Luthers in ganz Deutſchland zu verbreiten, das 
Heilige Abendmahl unter beiden Geſtalten, Hojtie und 
Kelch, auszuteilen, wie es die Hufiten ſeit hundert 
Jahren taten, und das hl. Meßopfer als Götzendienſt 
zu verwerfen. Dabei bildeten ſie Luthers Grundgedan— 
ken in mannigfacher Eigenart um und entfernten ſich 
von ihm weiter als Luther von den Lehren der alten 
Kirche. Ehe die eigentliche Lehre Luthers in das Glatzer 
Land einging, überfluteten ſchon ſolche Abarten das 
ganze Land. Es iſt aber nicht zu leugnen, daß auch ſie 
das Antlitz ehrlichen Eifers für das wahre Evangelium 
Jeſu Chriſti an ſich trugen. Wir dürfen auch nicht die 
einzelnen Prediger, die in unſere Berge kamen, ohne 
weiteres haftbar machen für alles Unrecht und alle 
Miſſetat, deren ſich Anhänger gleicher Lehren in anderen 
deutſchen Ländern ſchuldig machten, wenngleich fie hier 
bitter dafür büßen mußten. 


2. Die Wiedertäufer in Habelſchwerdt 


R uthers Freund Karlſtadt ſchloß ſich den 
Wiedertäufern an, die ſich in Zwickau 
um Thomas Münzer ſcharten und ein 
Reich Gottes ohne Obrigkeit, ohne Geſetz, 


aber 
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ohne äußeren Gottesdienſt und ohne Privateigentum 
errichten wollten. Ehe noch 1555 das furchtbare Blut- 
gericht in Münſter über ſie kam, hatten ſie ſchon in 


Habelſchwerdt den „Derein der Frommen“ gebildet, zu 
dem ſich innerhalb eines Jahrzehnts faſt die ganze Bür- 
gerſchaft als „Derbrüderung der Auserwählten“ be— 
kannte. Man hört von dieſen Habelſchwerdter Wieder— 
täufern nichts Böjes. Die katholiſche Pfarrkirche leerte 
ſich von allein, und da ihnen die ganze Stadt ein Tem- 
pel war, überließen ſie das Kirchengebäude ohne Wider— 
wehr den Schwenkfeldern, die von Arnsdorf (Grafenort) 
her in die Stadt eindrangen, 1548 kam ein ſtrenger 
kaiſerlicher Befehl an den Pfandherrn der Graſſchaft, 
die Wiedertäufer zu vertreiben. Sie wanderten fried— 
lich nach Mähren aus oder ſchloſſen ſich in Habelſchwerdt 
zu einer Gemeinde augsburgiſchen, dem alten Glauben 
ſtark genäherten Bekenntniſſes zuſammen. Aber es 
blieben auch viele, ihrem Glauben getreu, ſtill und 
unerkannt in den Glatzer Bergen. 


3. Die Schwenffelder in Glatz und Meurode 
er Edelmann Kaſpar v. Schwenlfeld, 
N Domherr an der Johanneshirche in Lieg— 
nitz, war ſchon 1521 begeiſterter Anhänger 
Luthers, griff aber bald ſeine Lehre von 
der zugerechneten Rechtfertigung und von der Unfrei— 
heit des menſchlichen Willens, auch die vom hl. Abend— 
mahl an, erklärte die Taufe für unnötig und hielt 
Chriſtus nicht für einen Menſchen unſerer Art, ſondern 
für ein unmittelbar aus Gott hervorgegangenes und 
nach der Auferjtehung vergöttlichtes Weſen. Don Luther 
mit dem Schmähnamen „Stenk- und Stankfeld“ belegt 
und aus Liegnitz verbannt, bereiſte er 1529/30 ganz 
Schleſien, ein Mann von fo hinreißender Beredſamkeit, 
ſanfter und feiner Geſittung und tadelloſem Lebens— 
wandel, daß ihm niemand widerſtehen konnte. Glatz 
wird nicht als Aufenthaltsort genannt (Fr. Albert in 
5BI 22,26). Dagegen kamen ſpäter Anhänger Schwenk 
felds aus Liegnitz nach Glatz und erwarben ſich dort 
das Bürgerrecht. Unter ihnen der Liegnitzer Bürger— 
meiſter Martin Strauch. Auf der anderen Seite ver— 
ſagte der Mann, der für die Glatzer Seelſorge verant- 
wortlich war, der Komtur Hans v. Praga, der im Jahre 
1557 die Stelle des Kanzelreoners an der Glatzer Pfarr- 
kirche unbeſetzt ließ, ſodaß ſich der Stadtrat entſchloß, 
einen Geiſtlichen ſeines Dertrauens zu berufen. Das 
war der des Liegnitzer Landes verwieſene Anhänger 
Schwenkfelds, vordem Pfarrer an der Liebfrauenkirche 
in Liegnitz, der Schwabe Dr. Fabian Eckel, der am 
Karfreitag 1538 ſeine Antrittspredigt hielt und bald 
die ganze Pfarrkirche für ſich gewann. Ihm kam der 
Hofprediger des Liegnitzer Herzogs, Sigmund Werner, 
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nach und wurde 1540 Pfarrer von Rengersdorf, Zu- 
gleich mit Dr. Eckel ſoll auch der frühere Propſt der 
Ciegnitzer Johanneskirche, Valerius Roſenhain, in die 
Grafſchaft gekommen ſein, auch ein Schwenkfelder, der 
in Ueurode eine Glaubensgemeinde um ſich ſammelte. 
Wir hören nichts von einer Widerwehr der Ueuroder 
Katholiken, kennen auch den damaligen Pfarrer von 
Ueurode nicht und wiſſen nur, daß der Erbherr von 
Ueurode, Georg Stillfried IV., am alten Glauben feſt— 
hielt, obwohl ſich ſeine Derwandten und nach feinem 
Tode auch ſein Sohn dem neuen zuwandten. 


4. Die allgemeine Glaubensverwirrung in der 
Grafſchaft Glatz 


ährend die Stadtbewohner der Grafſchaft 
Glatz mehr den ſchrofferen Formen des 
neuen Glaubens zuneigten, fand die Lehre 
Luthers im Landadel Eingang. Die vom 
BR abhängigen Dorfpfarrer gerieten in Unficher- 
heit und glichen ſich in ihren Predigten der Sinnesart 
ihrer weltlichen herren und Zuhörer an, einige ſo ſtark, 
daß man von ihnen ſagte: „Dieſer lehrt halb lutheriſch, 
jener lehrt dreierlei Glauben, ein dritter hält den 
Mantel nach dem Winde, ein vierter lehrt nach ſeiner 
Willkür, ein fünfter nach ſeinem Vorteil“ (& 3,25 ff.). 
Mönche, die ihr Kloſter verließen, heirateten und er- 
hielten Pfarreien. Manche Lehnsherrn beriefen über— 
zeugte und approbierte Jünger der Wittenberger Schule 
auf die Kanzeln ihrer Patronatskirchen. Uach dem 
Jahre 1547 kamen auch „Böhmiſche Brüder“, die ſoge— 
nannten Pikarden, als Flüchtlinge aus Böhmen in die 
Grafſchaft. Diefe frommen Männer hatten verſucht, 
ſich den gemäßigten Hufiten, ſpäter auch den Anhängern 
Luthers anzuſchließen. Da ſie aber an der Siebenzahl 
der Sakramente, der prieſterlichen Eheloſigkeit und der 
ſtrengen Gemeindezucht feſthielten, bewahrten ſie ihre 
Selbjtändigkeit, bis ſie zwei Jahrhunderte ſpäter in 
Herrnhut in Sachſen eine Glaubensheimat fanden und 
von da aus frommes Leben in Schleſien und auch in 
den Ueuroder Bergen pflanzten. Was man ſchon lange 
von Prag ſagte, nämlich, daß es dort faſt ebenſoviele 
vom Baum der Kirche getrennte Glaubenszweige gäbe 
wie Prieſter und Prediger, das traf jetzt auch auf die 
Grafſchaft Glatz zu, beſonders unter dem Pfandherrn 
Johann v. Bernſtein, der ſchon in Böhmen verſucht 
hatte, zu einer friedlichen Einigung der verſchiedenen 
Richtungen zu kommen. u 


5. Der Gegenſchlag des katholiſchen Pfanöherrn 
Ernſt von Bayern 


* N Ernſt von Bayern, Erzbiſchof von 
Salzburg, ſeit 1548 Pfandherr der Graf- 
ſchaft Glatz, hatte den biſchöflichen Hirten 
8 ſtab von Salzburg niedergelegt und faßte 

Br Entſchluß, das Glatzer Schloß zum beſtändigen 
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Wohnſitz zu wählen. Am 28. Januar 1556 war die 
feierliche Einführung. An der Spitze der Geiſtlichkeit 
überbrachte der lutheriſche Dechant, Pfarrer Thomas 
Scheunemann von Reinerz, ein früherer Ordensmann, 
ſeine Glückwünſche. Uicht ohne Erregung erwiderte 
der Herzog: „Eure Wünſche, Herr Dechant, nehmen wir 
mit gnädigem Wohlgefallen an. Jedoch wollen wir 
euch ſamt und ſonders väterlich ermahnt haben, daß 
ihr recht zu lehren und fromm zu wandeln euch be— 
fleißigt, die Irrlehre verwerfet und unſere Untertanen 
nach der Glaubensform der römiſch-katholiſchen Kirche 
unterrichtet. Das haben wir euch ſchon vor ſechs 
Jahren befohlen. Sollte es einer von euch ſich nicht 
geſagt ſein laſſen, ſo wiſſe er, daß er bald vor dem 
Erzbiſchof als Angeklagter ſtehen und nach Maß ſeiner 
Schuld büßen wird. Im übrigen werden wir bald- 
möglichſt für eine Unterſuchung der religiöſen Einge- 
legenheiten ſorgen!“ 

Darauf verließ der Dechant Amt und Land. Der 
Glatzer Stadtrat erklärte ſchriftlich, daß er nicht abae- 
neigt ſei, ſich in der katholiſchen Lehre unterrichten zu 
laſſen, wenn an der Glatzer Kirche ein tüchtiger Pfarrer 
angeſtellt würde. Herzog Ernſt ernannte nun ſeinen 
Hofprediger, den Geiſtlichen Rat Chriſtoph Uegetius, 
zum Pfarrer von Glatz, den der Derwejer des Prager 
Erzbistums zugleich zum Archidiakon der Grafſchaft 
machte. 1558 kam dieſer Derwejer ſelbſt nach Glatz 
und lud für den 3, und 4. Juli die Grafſchafter Geijt- 
lichkeit zu einer Unterſuchung ihrer religiöſen und 
ſittlichen haltung vor. 


G. Pfarrer Hieronymus Hirſch 


RN 
AN)! 
beim Herzog wegen Streitſucht und Stö- 


rung des Gemeindefriedens angeklagt worden. Der 
Herzog ließ ihn nun abfangen und eine Weile ein- 
ſperren, entließ ihn aber wieder gegen folgende Er— 
klärung: „Ich Hieronymus Hirſch, Pfarrer zu Ueurode, 
bekenne mit meiner eigenen Handſchrift, daß mir herr 
Dr. Chriſtophorus Uegetius auf Befehl der Fürſtlichen 
Gnaden auferlegt hat, Bürgen zu ſtellen wegen der 
Uneinigkeit, die ſich im vergangenen Jahre zwiſchen 
mir und dem Richter zu Kunzendorf hat zugetragen. 
Dieſe Bürgen habe ich, weil ich nicht Bekanntſchaft mit 
den Leuten gehabt, nicht aufzubringen gewußt. Ich 
ſage deshalb dem herrn Dr. Chriſtophorus Uegetius 
bei meinem prieſterlichen Amte, gutem Gewiſſen und 
Eide zu, mich von heute über ſechs Wochen für ſeine 
achtbare Ehrwürdigkeit auf das Schloß zu Glatz zu 
ſtellen. Zu wahrer Urkund und mehrerer Sicherheit 
habe ich mein eigenes Petſchaft hierauf gedrückt. Ge- 
ſchehen auf dem Schloß Glatz, den 4. Auguſt 1558“. 
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Das Ergebnis der Unterſuchung vom Juli 1558 
wurde erſt nach dem 4. Auquft niedergeſchrieben. Da 
heißt es vom Pfarrer Hieronymus Hirjd), daß er ein 
gültig geweihter katholiſcher Prieſter, aber ein ſtreit— 
ſüchtiger, kriegeriſcher Menſch ſei, der oftmals den 
Gemeindefrieden ſtörte, und daß er ehrvergeſſen auch 
jein dem Ardjidiakon gegebenes Derſprechen nicht hielte 
(O 3,26 f.). 

Aber ſchon am Cage nach der allgemeinen Unter— 
ſuchung, am 5. Juli 1558, erſtatteten die geiſtlichen 
Unterſuchungsrichter dem Kaiſer Bericht und baten ihn, 
er möge die verheirateten Pfarrer, wenn ſie nur Ratho- 
liſchen Glaubens ſeien, noch auf ihren Stellen belaſſen 
und möglichſt bald Prager und Wiener Jeſuiten in die 
Grafſchafter Seelſorge entſenden (M 3,18 ff.). 


Im gleichen Jahre ließ der Archidiakon auch die Ab- 
gaben der einzelnen ſelbſtändigen Kirchengemeinden und die 
D Sugehörigkeit der Dörfer feſtſtellen (O 5,29 f.). 

ie Abgaben „Cathedralia“, 8 Groſchen, „Commenda“, 
12 weiße Groſchen, und „Pro nuntio“, 2 Groſchen, ſind für 
alle Pfarrkirchen 1 Für die „Chrismalia“ (heilige 
Öle) zahlte Ueurode 6 Groſchen Gabelſchwerdt und Wün— 
ſchelburg je 20). Als eingepfarrte Dörfer von Ueurode 
werden genannt: Walditz, Haugwitz (2 Hausdorf), Buche, 
Ludwigsdorf, Härgersdorf (unerklärliche Derſchreibung 
für Kunzendorf), Königswalde und Krainsdorf. 


7. Die Viſitation des Menetius 1560 


0 Im 2. September 1560 unternahm der 
|| Ardhidiakon Uegetius mit dem herzog— 
lichen Hofkaplan Thomas Langer und 
pier Pferden aus dem herzoglichen Stalle 
eine Diſitationsreiſe durch die Grafſchafter Pfarreien 
zur Beſtandsaufnahme des kirchlichen Gutes und feiner 
Verwalter, der Kirchenbitter. Er kam auch nach Ueu— 
rode, deſſen letzter katholiſcher Erbherr ſchon ſeit meh- 
reren Jahren verſtorben war und zwei unmündige 
Söhne unter der Dormundſchaft ihrer Mutter hinter- 
laſſen hatte. Der Bericht des Dijitators, den wir ſchon 
für die Feſtſtellung der damaligen Kirchenbauten ver— 
wendet haben, beſchränkt ſich ſtreng auf die geſchäft— 
lichen Aufgaben der Diſitation und geht mit keinem 
Wort auf die religiöſen Derhältniffe der Pfarrgemeinde 
ein. Wir erfahren nichts, ob Hieronymus Hhirſch noch 
im Pfarramt war. Schon für das nächſte Jahr 1561 
gibt Bach (420) nach einer jetzt unbekannten Quelle an, 
daß die Erbherrſchaft einen Prediger aus Luthers Schule 
nach Ueurode berufen habe. Das wäre die Antwort 
auf den Gegenſchlag des Herzogs Ernſt und auf die 
Diſitation des Uegetius geweſen. 

Herzog Ernſt jtarb ſchon am 6. Dezember 1560. 
Kaiſer Ferdinand J. nahm die verpfändete Grafſchaft 
wieder zurück und ließ ſie durch ſeine Hauptleute ver— 
walten. Sogleich erwachte die lutheriſche Glaubens- 
bewegung zu neuem Leben. Dem hatholiſchen Ardi- 
diakon wurde vom Glatzer Stadtrat das Gehalt ent- 
zogen, ſodaß er die Derweſung des Glatzer Pfarramtes 
aufgab und ſich allein der Betreuung der landesherr— 


d 


lichen Pfarrlehen und der Seelſorgeſtationen des Glatzer 
Auguſtinerkloſters widmete. Die Glatzer Pfarrei kam 
ſchon 1562 an Prediger des Augsburger Bekenntniſſes, 
die jetzt die Oberhand in der Grafſchaft bekamen. 

1561 hatte das Prager Erzbistum endlich wieder, 
nach 141 Jahren Derwaijung und Derwejung, einen 
Erzbiſchof erhalten, Anton v. Myglitz. Dieſer begab 
ſich noch im ſelben Jahre nach Trient, um von den 
Konzilsvätern zu erreichen, daß auch verheiratete Män— 
ner zu Prieſtern geweiht und daß auf Derlangen das 
Abendmahl unter beiden Geſtalten gereicht werden 
könnten. Den zweiten Wunſch erfüllte ihm der Papſt, 
und am 5. Uovember 1566 teilte Johann Kirjten, 
Pfarrer von Ueuwaltersdorf, damals Dechant, den 
Grafſchafter Geiſtlichen die päpſtliche Bewilligung mit 
(G 3,75). 


8. Verfeindung der Konfeffionen 


m Jahre 1571 waren nur noch zehn 
Pfarreien der Grafſchaft katholiſch. Am 
N 22. Juni 1574 ſtarb der Archidiakon 

80 Uegetius. Sein Uachfolger wurde der 
Pfarrer von Wilmsdorf, David Fechner, der 1558 auch 
vor der Unterſuchungskommiſſion ſtand, weil er als 
verheirateter Mann die Prieſterweihe empfangen hatte. 
Er ſagte aus, daß er bei der Weihe gar nicht gefragt 
worden ſei, ob er verheiratet ſei oder nicht. An ihn 
ſtellte der Landeshauptmann hans v. Pobſchütz 1575 
das Anſinnen, die katholiſche Geijtlichkeit der Grafſchaft 
möge ſich dem lutheriſchen Kirchenrat von Glatz unter— 
ſtellen. Er wies dieſes Anſinnen zurück und verfiel 
nun dauernden Quälereien von ſeiten des Landeshaupt- 
manns, bis er ſich beim Erzbiſchof und dieſer beim 
Kaiſer beſchwerte. Hans v. Pobſchütz, der ſich nicht ae- 
nügend rechtfertigen konnte, wurde ſeines Amtes ent— 
ſetzt. Auch der nächſte Landeshauptmann, Chriſtoph 
v. Schellendorf (1575—1581), verlor ſein Amt wegen 
Begünſtigung der lutheriſchen Geistlichkeit. Seitdem 
wurde das Derhältnis zwiſchen den katholiſchen und 
den lutheriſchen Geiſtlichen in der Grafſchaft Glatz ein 
ausgeſprochen feindliches. In Ueurode hören wir zwar 
von einer Gegenſätzlichkeit zwiſchen einzelnen evange— 
liſchen Glaubensrichtungen, nicht aber zwiſchen Evan— 
geliſchen und Katholiſchen. 


9. Friedliches Verhältnis in Neurode 
ie Ueuroder Stadtbücher II und III laſſen 
uns von dem inneren Leben der Stadt 
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2 zwar manches erraten, aber wenn ſie 
— 


nicht ein paar Pfarrfrauen oder Pfarr- 
witwen nännten, würde man gar nicht merken, daß 
Ueurode evangeliſch geworden war. Es beſtehen zwei 
geſonderte Kirchenverwaltungen, eine in der Stadt, die 
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andere in der Dorjtadt, aber keine Äußerung der Stadt- 
bücher läßt darauf ſchließen, daß die eine evangeliſch, 
die andere katholiſch war. Ein „neues Begräbnis“ wird 
genannt, aber nichts davon wird geſagt, daß das alte 
einer anderen Gemeinde vorbehalten blieb. Uicht ein- 
mal eine beſondere evangeliſche Kirche wird erwähnt; 
es iſt nur jetzt auf einmal eine Kirche in der Oberjtadt; 
ihre Erbauung muß vor Anlage des 2. Stadtbuches, 
alſo vor 1567 geſchehen ſein, als kein Stadtbuch geführt 
wurde. Oder iſt Ueurode mit Strunk und Stiel evan- 
geliſch geworden, ſodaß ein religiöſer Gegenſatz gar 
nicht zum Ausdruck kommen konnte? Uur aus dem 
neuen Titel „Mariae Himmelfahrt“ der früheren Stadt— 
pfarrkirche St. Nikolaus können wir ſchließen, daß 
eine katholiſche Gemeinde erhalten blieb. Denn es iſt 
wenigſtens kaum denkbar, daß die Evangeliſchen einen 
marianiſchen Titel gewählt hätten. Im Neuroder 
Hoſpital befanden ſich noch Ende des 19. Ih zwei Stücke 
eines Mariae Himmelfahrt-Altars, Apoſtelgruppen, die 
am leeren Grabe ſtehen und zum Himmel emporſchauen. 
Dieſe ſchönen Bildwerke gehören dem Stil nach in den 


Übergang von der Gotik zur Renaiſſance, der ſich in 
der Grafſchaft bis in das letzte Drittel des 16. Ih ver- 
ſpätete, wie das Bild der Heiligen Sippe in Nieder- 
ſchwedeldorf beweiſt (Fr. Albert in HBI 16,152 ff. und 
Abbildung). Leider wußte man bei ihrer Entdeckung 
in Ueurode nichts damit anzufangen und gab ſie für 
50 A an das Schleſiſche Muſeum für Altertümer (Stadt- 
akten 372, Fach J, 8. 2. 1903). Aber man erriet doch 
wenigſtens, daß fie aus der alten Mariae Himmelfahrts- 
kirche ſtammten, die noch 1560 St. Uikolaus hieß und 
die mit ihrem neuen Uamen und mit dieſem Bildwerk 
beweiſt, daß eine katholiſche Gemeinde im evangeliſch 
gewordenen Ueurode erhalten geblieben iſt. 

Das Stadtviertel um dieſe Kirche heißt in den Stadt- 
büchern von 1567—1635 „Bei der lieben Maria“. Dieſer 
Ausdruck klingt zärtlich, muß aber aus evangeliſchem 
Munde ſtammen, da die Katholiken den Namen Maria 
ſchon damals nur mit Beiwörtern wie „Jungfrau“ und 
„Gottesmutter“ gebrauchten. Ich halte ihn für ein 
freundliches Zeugnis des Konfeſſionellen Friedens in 
Neurode. 


Npoflelgruppen vom Altarbilde Mariä Himmelfahrt. 


>Kopite Der letzte katholiſche und der erſte 
proteſtantiſche Erbherr von Meurode 


J. Georg Stillfried IV., der Flucher, 1518-1554 


* 
ach Georgs III. Code bat ſein Bruder 
APR Jakob den neuen herrn der Grafjchaft 

4 m Glas, den Grafen Ulrich v. Hardeak, für 

na ſich und in Dollmact feiner Ueffen, 
„weiland ſeines Bruders hinterbliebenen Erben“ Georg 
und Adam, um Beſtätigung der Privilegien, die den 
Ueuroder Stillfrieden von den früheren Landesherrn 
verliehen worden ſeien. Die Beſtätigung erfolgte am 
6. 11. 1518. Der junge Adam Stillfried folgte ſeinem 
Dater bald im Code nach, und als Georg volljährig 
geworden war, teilte Jakob am 29. 6. 1524 mit ihm 
vor dem Mannesgerichte in Glatz die Ueuroder Güter 
(Stlirk 32). 

Georg erhielt zugeteilt „das Stetlin Uewenrode“ mit 
allen ah. Genüſſen (Erträgen), 1 dem Hofe, dem 
Forbrig (Dorwerk), der Mehlmühle, der Walkmühle, der 
Badeſtube, dem Salzgelde, dem Forſt und den habern — 
erſtmalig wird Haferbau in Ueurode gemeldet! — und 
mit allen ſeinen Zugehörungen, doch mit dieſem Auszug, 
daß Georg ſeinem „Detter“ (= Oheim) Jakob 200 gute, 
gewogene ungariſche Gulden aus ſolchem Gute geben und 
entrichten folle, mit 7 Mark ganghafter Münze im Lande 
zu verzinſen. Auch ſind dem Städtlein zugeteilt die fol— 
genden Dörfer, Zinſen und Renten: 1. die Buche, zinſt 
10 Mark weniger 12 Groſchen; 2, Kunzendorf ſamt Lud. 
wigsdorf und dem Forſte, zinſt 18 Mark 22 Groſchen; 
3, ICE zinſt mit dem Forſte und der Brettmühle 
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6 Mark 7 Groſchen; 4. Königswalde mit den Dier Höfen 
und dem Forſte, zinſt ſo Mark weniger 11 Groſchen. 


Jakob erhielt nach ſeinem Lehnsbriefe (Sturk 33) 
Zinſen und 11 0 in Mittelſteine, Tuntſchendorf, 
Walditz, Kraynsdorf, Aberſchdorf (früher Habirdorf oder 
Haferdorf Ebersdorf bei Ueurode), Dolpersdorf, „Zu 
dem Schlegel „bon der Wunſchelpurg“, „Don den ſieben 
Huben“, und „Zu der Scharfeneck“. 


Am 12. 11. 1526 war Georg ſchon verheiratet. Seine 
Ehefrau war Roſina Gotſchin (Schaffgotſch) von hert— 
wigswalde. Ihr ſetzte er als Leibgedinge jährlich 60 
Gulden ungariſch „gut am Golde“ aus (Stlirk 35). 
Mit ihr hatte er mehrere Töchter und zwei Söhne, 
Georg und heinrich („der Mittlere“ genannt im Unter— 
ſchied zu feinem better Heinrich „dem älteren“ und 
deſſen Sohne Heinrich „dem Jüngeren“). Auch er zog 
wie ſein heim Jakob mit dem Böhmenkönige Fer- 
dinand J. ins Feld und beteiligte ſich an vielen Kämpfen 
und Kriegszügen. Sein Grabjtein, abgebildet bei St I 
108/09, meldet als fein Todesjahr das Jahr 1554. Der 
Stein wurde in der Kirche am Schloß aufgefunden, die 
in dieſem Jahr noch nicht geſtanden haben kann. Des- 
halb müſſen wir annehmen, daß entweder das Grab in 
die neue evangeliſche Kirche übertragen worden iſt oder 
daß auf dem Plate ſchon eine herrſchaftliche Begräbnis 
ſtätte war. 


2. Die Türkenſteuer 1542/43 


zus dem Jahre 1542 fand Udo Linde im 
Hofkammerarchiv zu Wien, Johannesgaſſe, 
5 den Dermerk des „Gedenkbuches“ 303 


lichkeit Hilfe gegen die Türken zu leiſten. Eine hohe 
Türkenjteuer wurde dem Glatzer Lande auferlegt, die 
es aber nach der Mißernte von 1551 nicht mehr tragen 
konnte. Deshalb kamen die Wiener Räte Hans Ren- 
purg und Hans Schlafski nach Glatz und verhandelten 
am 12, 3. 1552 mit den Grafſchafter Ständen (Faſz. 86 
des Prager Burgardivs). Damals wurden auch die 
Abgaben der Stadt Ueurode ermäßigt. (Dal. Fr. Albert, 
Die Türkenjteuer 1542/43 in HBI 16,34.) 


3. Die Begnadung mit einem Königlichen Forſt 
1546 


ine merkwürdige und, wie es ſcheint, auch 
ziemlich teure Begnadung erfuhr Georg IV. 
auf eigenes Erſuchen von König Ferdi- 
nand J. am 29, 9. 1546. Udo Linde hat 
ſie im Prager Miniſterium des Inneren entdeckt auf 
Blatt 286 des Kopials 22 (Deutſche Bekennen 1559 bis 
1546). Der Königliche Erlaß trägt die Überſchrift 
„Georg Stillfrieden Begnadung mit einem Dorſt noch 
auf eines Sohnes Leben lang“. Es handelt ſich aber 
nicht um einen Forſt im heutigen Sinne des Wortes, 
ſondern um Geld, Hafer und hühner von den könig— 
lichen Einkünften und Beſitzungen im Ueuroder Lande. 
Es war auch weniger eine Begnadung als vielmehr 
ein Geſchäft. Der König brauchte Bargeld und verſetzte 
dafür gewiſſe Rechte und Einkünfte. Für uns iſt die 
Angelegenheit wichtig, weil ſie uns einen neuen Beweis 
dafür bringt, daß die Ueuroder Landwirtſchaft auch 
1546 noch nicht über Haferbau und hühnerzucht hinaus- 
gekommen war, daß aber auch Ueurode ſelbſt nicht 
mehr nur Weidewirtſchaft, ſondern auch ſchon Haferbau 
trieb. 

„Forſt“ war nicht nur der königliche Bannwald, jon- 
dern offenbar aller dem König vorbehaltene Beſitz (von 
„foris“ — „außerhalb“ der Belehnung. Eine ſolche Aus- 
nahme von Belehnung haben wir ſchon bei der Belehnung 
der Donyne 1360 kennen gelernt, nämlich die Sen 
der 5 Ueuroder Dörfer). Dem Ueuroder Erbherrn Georg IV, 
und dann ſeinem Sohne ſollten alſo zuſtehen: J. auf der 
Stadt Ueurode 2 ſchwere Mark und 2 Malter Hafer; 2. 
zu Dolpersdorf 6 ſchwere Mark, 6 Malter Hafer und 21 
Hühner; 5. zu ENT 7 Mark, 2 Malter Hafer 
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und 24 Hühner; 4, zu itz 2 ſchwere Mark, 50 Scheffel 
Haſer und 30 hühner; 5. zu Königswalde 18 Groſchen, 
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Malter 900 und 12 hühner; 6. zu Kunzendorf 28 Gro- 
ſchen und 4 hühner; 7. zu Babsdor 24 Groſchen, 12 Schef- 
fel Hafer und 12 hühner. 


Dieſe Erträge „verſetzte und verſchrieb“ der König 
um 192 Gulden ungariſch dem Georg Stillfried IV. und 
„nach ſeinem Abſterben noch auf eines ſeiner Söhne 
Lebenlang, jo jetzo im Leben auch Georg Stillfried ge- 
nannt“. Wegen dieſer Forſtzinſen entſtand 1562 ein 
Streit zwiſchen Stillfrieds Erben und den Dörfern Dol- 
persdorf und Ebersdorf (Sturk 44). 


4. Die Meuroder Teufelsſage 


IN In Georg Stillfried IV. blieb ein Geſchicht— 


. 


) lein hängen, das wir aus der Glaciogra- 
FIN phia von Georg Aelurius, Breslau 1625, 
\ kennen. Aelurius will es aus dem Kir- 
chenbuch von D. Philipp Hahn, 1615 zu Magdeburg ge— 
druckt, S. 40 f., haben, ſpricht aber von „vielen Auto- 
ren“, die es ohne Uennung des Ortsnamens erzählen, 
und weiß auch, daß es von Johann Wolff in ſeinen 
Lectiones memorabilium, Bd. 2, S. 590 in die Ge- 
gend von Görlitz und in das Jahr 1550 verlegt wird. 


Aelurius (S. 130) erzählt: Es hat ſich für etlichen 
Jahren in der Schleſten begeben, daß einer des Adels 
etliche Gäſte auf das Festum Panthaleonis oder das Knob- 
lauchfeſt gebeten und ſtattlich auf ſie zugerüſtet hat. Aber 
die Gäſte KW ihm über Zuverſicht ausgeblieben. Darum 
wird der Junker ungeduldig und jagt im Zorn: „Ei jo 
kommen alle Teufel, Gott behüt uns, aus der Höll, wenn 
kein Menſch kommen will!“ Darauf geht er in die Kirche 
zur Predigt. Unter der Predigt kommen fremde, ſeltſame 
Gäjte in den Hof geritten und befehlen dem Knedt, er 
ſoll 110 nach dem Junker gehen und ihm jagen, er ſoll 
eimkommen; die Gäjte, die er gebeten, find vorhanden. 
er 1 zeigts dem Junker an. Dem wird angſt und 
bange, erinnert ſich ſeiner Rede, fragt darauf den Pfarr 
zu Rat, was er tun ſoll. Der Pfarr rät, er ſoll alsbald 
mit all feinem Geſind aus dem Haufe weichen. Das ordnet 
der Junker an. Und indem jedermann, Knechte und 
Mägde, in Furcht und Schrecken eilen, vergeſſen ſie des 
kleinen Kindes, das in der Wiege ſchläft. Die Teufel fan- 
gen an zu freſſen, zu ſaufen, zu ſchreien und in allerlei 
wunderbarlicher Geſtalt als Löwen, Bären, Katzen und 
Wölfe zum Fenſter herauszuſehen, das Gebratene, Fiſch 
und anderes zu weiſen, daß es der Junker, Pfarr und Uach— 
barn 9 15 Indem fällt dem Junker ein und fragt: „Wo 
iſt das Kind?“ Kaum hat er das Wort ausgeredet, ſiehe, 
da tritt ein langer, fee häßlicher Geiſt zum Fenſter, 
trägt das Kind auf den Armen, gleichſam als wenn er 
es den Eltern zeigen wollte. Der gute Junker weiß nicht, 
wo er ſich für Angſt und Schrecken wegen ſeines lieben 
Kindes hinwenden jollte, Hatte aber bei ſich einen alten, 
etreuen Knecht. Den fragt er, was er tun ſollte. Der 
necht ſagte: „Junker, ich will mich dem lieben Gott be- 
ehlen und im Uamen des Herrn hingehen und ſehen, daß 
ch mit Hilfe Gottes dem Teufel das Kinde nehmen 
möge!“ Der Junker iſt wohlzufrieden. Darauf läßt ſich 
der Knecht vom Pfarr ſegnen und mit den anderen über 
9 beten, geht in das Haus bis für das Gemach, da die 
eufel innen waren, kniet nieder und betet abermals und 
befiehlt ſich dem Schutz des Höchſten. Macht hernach die 
Tür 1 und jieht da beifammen einen ganzen haufen 
Teufel, die da ſitzen, gehen, ſtehen, kriechen, hüpfen, welche 
alle mit 1 auf ihn zufahren, rufen und ſchreien; 
„ui! hui! Was willſt du da er Der Knecht 
geht ſchwitzend und ſchweigend und doch auf Gottes Hilfe 
getroſt zu dem Teufel, der das Kind trug, und ſpricht ihn 
mit Ernſt an: „hörſt du, Teufel, gib mir das Kind!“ — 
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„Nein“, ſpricht der Teufel, „das Kind iſt mein! Geh hin 
zu deinem Junker und ſag, er ſoll ſelbſt herkommen und 
das Kind holen!“ Darduf pam der Knecht: „Ich bin 
jetzo in meinem Beruf, darein mich Gott geſezt hat, und 
weiß, was ich darin tue, daß ſolches Gott angenehm ſei. 
Derwegen jo nehme ich im Uamen und auf Hilf und Bei- 
ſtand meines herrn Jeſu Chrifti das Kind von dir und 
bringe es wieder feinem Dater!“ Greift darauf zu, reißt 
dem Teufel das Kind aus dem Arm und, obwohl die Teu- 
fel gegrunzt, geſchnurrt, geſchrien und ihm gedroht haben, 
ſie wollen ihn in Stücke zerreißen, jo iſt er doch unbeſchä— 
digt davongegangen und hat das Kind ſeinen Eltern wie- 
der zugeſtellt. 

Dazu bemerkt Aelurius noch: In einem Manuſkript 
leſe ich, daß das folgende Jahr 1541 der Teufel dem 
Herrn Stillfried ſeine Feſtung, darin ſich die erzählte Ge- 
ſchichte zugetragen, beſeſſen habe. 

Aelurius, evangeliſcher Prediger in Glatz, getraut 
ſich nicht, den übernatürlichen Charakter des erzählten 
Vorfalls anzuzweifeln. Uach Rudolf Stillfried handelte 
es ſich um einen Streich befreundeter Adliger, beſonders 
des damals ſchon proteſtantiſchen Heinrich d. A. von 
Mittelſteine, der dem Ueuroder Detter das viele Fluchen 
und Teufelbejchwören abgewöhnen wollte. Udo Linde 
weiſt darauf hin, daß ſich im Zuge der Reformation 
beſondere Bruderſchaften „wider die überhand genom— 
mene Mode des Fluchens in deutſchen Landen“ bildeten, 
und hält es für möglich, daß der Erzählung ein ge— 
ſchichtliches Dorkommnis zugrunde liege. Es handelt 
ſich aber offenbar um eine Wanderlegende, die in Neu- 
rode ſitzen blieb. Don einem Knoblauchsfeſte am Tag 
des Hl. Pantaleon (18. Februar oder 27. oder 28. Juli) 
erfahren wir ſonſt in der Ueuroder Geſchichte nichts. 

Die Teufelsjage iſt oft in Reime gebracht worden, So 
Waun wir ſie bei Wedekind, S. 210 in 33 Dierzeilern, 
anach bei Rudolf Stillfried (I, 17 ff.); W. W. Klambt 
bringt 35 in ſeiner Chronik, S. 89, in 54 Sechszeilern mit 
vielen n in Proſa, die darauf ſchließen laſſen, 
daß ihm das Gedicht als kleines Epos vorlag, vielleicht 
von Wilhelm v. Studnitz, dem Landrat von Glatz, ſeit 1820 
in Schlegel. (Dal, Klemenz in BI 2, 84). 


5. Fehde mit Hans Run von Braunau 
N\ R ach dem 2, Stadtbuch von Braunau, 
Bl a4 K, beteiligte ſich Georg IV. an einer 
Jehde des Tobias Slansky von Dobra- 
a wicz mit dem Braunauer Hans Kyn. Es 
kam aber am 14. Mai 1538 zu einem Friedensſchluß 
vor dem Braunauer Rat. 


G. Das neue Rathaus und andere Bauten und 
Taten Georgs IV. 
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udolf Stillfried (1,109) ſchildert Georg IV. 
als einen Wohltäter der Stadt und der 
Jarmen Leute auf ſeinen Gütern. Dieſen 
vermachte er jährlich einen Malter Ge— 
treide zu Brote. Der Stadt half er ein neues Rathaus 
bauen, das wir noch auf den Bildern aus den Jahren 
18591842 ſehen. Das alte Rathaus aus der Zeit 
nach 1442 war wohl nur ein Holzbau und hatte mit 


100 Jahren lange genug gehalten. Der Pfarrkirche, 
damals noch unten im Cal, ſchenkte Georg 1547 eine 
neue Glocke, die 1834 umgegojjen wurde. Den Zünften 
gab er Satzungen, die aber bei dem Stadtbrande von 
1622 verloren gingen und von ſpäteren Erbherren er- 
neuert werden mußten. 1550 erweiterte er ſeinen Hof 
um einen größeren Anbau. Sein und ſeiner Gattin 
Wappen mit der Jahreszahl 1536 war an der Dor- 
burg zu ſehen, die den Hof gegen den Markt abſchloß. 
Die Burg hatte längſt ihr Antlitz, das urſprünglich nach 
der Walditz hinunterſah, dem neuen Markt und ſeiner 
bis dahin wohl ausgebauten Umgebung zugewandt. 
Aus der Seit Georgs IV. beſitzt die Stadt noch heute 
das Kretſchamprivilegium Walditz auf einem Perga- 
ment vom 26. 12. 1541 (Urkundenſchrein I 15). 


Bild des mittelalterlichen Rathauſes aus dem Jahre 1839. 
An einem Fenſter ſtand die Jahreszahl 1577. Rechts die Staupfäule,. 
Im Hintergrunde der alte Schwibbogen über der Durchfahrt in die 
Unterſtadt, 


7. Georg Stillfried V. und fein Bruder 
Heinrich der Mittlere 1568 


ach Georgs IV. Tode 1554 führte die Erb- 
frau Rofina Gotſchin 12 Jahre lang die 
Herrſchaft für ihre unmündigen Söhne 
Georg und heinrich. So wird fie 1558 im 
Stadtbuch II, 29 D „unſere Erbherrſchaft“ genannt. Eine 
Tochter verheiratete ſie 1561 an Jakob Stanke in Ober— 
ſteine und zahlte ſie aus (UL 69). Am 2. 3. 1566 ge- 
nehmigte ſie als „dieſer Zeit regierende Herrſchaft auf 
Neurode“ den Derkauf eines Ackerſtückes von Lorenz 
Reichel an Georg Rojener (StB II 49). Aber ſechs 
Monate ſpäter müſſen die beiden Söhne ſchon mündig 
geweſen ſein. Denn am 4. 9. 1566 ſtanden ſie vor dem 
Glatzer Gericht, angeklagt von dem Kunzendorfer Frei— 
richter hans Felgenhauer, daß ſie ihm Wehr, Flueder 
und Mühlgraben zu Ungebühr und Unbilligkeit eigen- 
mächtig abſtechen und zuſchütten ließen. Flueder iſt das 
Rinnwerk vor der Mühle. 

Am 5. J. 1572 teilten die Brüder ihren Beſitz. Hein- 
rich erhielt Ueurode mit Stadt und Schloß, Georg aber 
Buchau, Kunzendorf, Ludwigsdorf, Dierhöfe, Hausdorf 
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und Königswalde (St I, 112; Stick 88). Dermutlid) 
dachten beide an die Heirat. Heinrich führte Barbara 
Zedlitz auf das Ueuroder Schloß (Kl 108). Seine Ehe 
blieb aber kinderlos. Georg heiratete 1576 eine Katha— 
rina aus dem Haufe Keichenbach, aus dem ſchon ſein 
Großonkel Jakob ſeine Ehefrau geholt hatte. Dieſer 
Ehe entſproßte nur eine Tochter namens Helena, ſodaß 
mit Georg V. die erſte Ueuroder Stillfriedlinie aus— 
ſtarb. Denn ſchon vor Georg V. war ſein Bruder Hein- 
rich, der Herr von Ueurode, gejtorben, und Georg war 
an ſeine Stelle getreten. Wann dies geſchah, läßt ſich 
nicht mehr feſtſtellen. Rudolf Stillfried (1,112) gibt 
dafür das Jahr 1580 an. 


Beide Brüder hingen dem neuen Glauben an, der 
ſchon ſeit 1561 regelmäßig in Ueurode gepredigt wurde. 
Der Einfluß ihres Oheims Heinrichs d. A. von Mittel- 
ſteine, der ſchon längſt dem neuen Glauben ergeben 
war, und die Beziehungen zu dem evangeliſchen Hauſe 
Reichenbach, aus dem Georgs Gemahlin ſtammte, er— 
klären den Glaubenswechſel zur Genüge. 


1585 gründete Georg V. die Glashütte bei Haus- 
dorf (val. Kap. 44,3). 


8. Der Erbvertrag mit Heinrich Stillfried 8. A. 
von Mittelfteine 


m 23. September 1581 bekundete Georgs 
Gemahlin Katharina vor dem Landes- 
" hauptmann von Glatz, daß ihr von ihrem 
2 Manne als Gegengabe für ihr Heiratsgut 
ein Leibgedinge vermacht ſei auf das ganze Gut Mit- 
telſteine, auf den Schlegler Berg und ein Stück Biehals, 
Königswalde und das zugehörige Gebirge, dann auch 
auf das Dörflein Klincke und die zuſtehenden Gehölze 
desſelben. Das ſei aus der Kanzleiregiſtratur vom 
14. 4. 1576 zu erſehen. Uun habe aber Georg „her- 
nacher nach ſeinem Abjterben und auf den Todesfall“ 
die genannten Dörfer und Güter ſeinem better 
(= Oheim) heinrich Stillfried dem Älteren von Mittel- 
ſteine zugeeignet, ſodaß ſie ihres Rechtes und Leib— 
gedinges entäußert wäre. Sie verlangt darum ihr ver— 
brieftes Ceibgedinge auf dem Gut Ueurode, das ver— 
möge des Erbvertrags an die „Dreſchken Gebrüder“ 
fallen werde. Die Drejchkengebrüder waren heinrich 
und Kaſpar v. Dresky zu Merzdorf und Guhlau, Kr. 
Schweidnitz, wohl Ueffen Georgs V., deſſen Schweſter 
Rofina mit Georg v. Dresky und Merzdorf verheiratet 
war ( 1572. St 1,111). 


Für die Geſchichte von Ueurode iſt aus dieſer Ur— 
kunde wichtig der Hinweis auf den Erbvertrag Georgs 
mit heinrich d. A., der tatſächlich nach Georgs Code die 
Herrſchaft Ueurode an ſich nahm. Dieſer Dertrag muß 
bald nach dem Tode Heinrichs d. Mittleren 1580 ge— 
ſchloſſen worden fein. Offenbar ſpürte Georg ſchon 
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damals feinen nahen Tod. Moch bei feinen Lebzeiten, 
am 30. Juli 1586, verkaufte Frau Katharina durch 
Georg Jeniſch „das Haus, das zunächſt dem herrſchaft— 
lichen Hofe an der Ecke zunächſt Blaſius Langen gele— 
gen“, an Matthias Hausdorf. Dieſen Handel ließ fie 
in das Stadtbuch eintragen (III 69 D). In der Eintra- 
gung wird Georg V. ſchon „unſer geliebter Erbherr 
ſelig genannt und der Ausdruck „Noch bei ſeinen 
Lebzeiten“ als Zeitangabe benutzt. Als Todestag gibt 
Rudolf Stillfried den 10. Uovember 1586 an. 


Der Erbvertrag mit heinrich d. A. blieb im Glatzer 
Signaturbuche 1572—1588 erhalten (Stick 70). Es 
war eigentlich ein Erbvertrag mit den Dreſchkengebrü— 
dern, in den Heinrich d. A. und feine Söhne nur einbe- 
zogen wurden. Die Gebrüder v. Dresky ſollten nach 
Georgs Code heinrich dem älteren und ſeinen Erben 
abtreten und einräumen das Dorf Königswalde ſamt 
dem Dorwerk, den Bauern, Gärtnern, Wäldern, Büſchen, 
Wieſen, Teichen und freien Mühlſtellen; ferner das 
Mittel zwiſchen Hausdorf, Ludwigsdorf, Kunzendorf 
und Königswalde, ſowohl auch neben dieſen das neu— 
erbaute Dörflein „Im Fichten“, Klincke genannt. „Wie 
denn genannte Stücke in ihren Rainen und Grenzen 
zwiſchen dem Ueurodiſchen und Königswald gelegen 
und von Anfang ſind gehalten, ſollen ſie auch nachher 
gehalten werden, nämlich von „Graniczdorffer Granicz 
(Grenze)“, am Fichtig, bis an die Gottſchenwieſe, von 
da folgend hinter Fabian hübners, des Ludwigsdorfer 
Richters, Beſitz über den Schindelberg, den Malzeichen 
nach, in den Weitengrund, welcher das Mittel zwiſchen 
Königswald und Hausdorf hält; von da auf den großen 
Jalkenberg, wo die ſchleſiſchen Rüdliſchweldiſchen Gren- 
zen anſtoßen, und vom Falkenberg auf die Lattenſtange, 
Beutengrund, dem Goldbrunnen nach, auf den Schoni- 
ſchen Forſt, der ſchleſiſchen Grenze nach bis an die Brau— 
nauer Grenze; von da an die Königswaldiſche und 
Kransdorfer, hinter dem Forwerge (Dorwerk) Königs- 
walde anſtoßend. heinrich ſoll aber nach dem Tode 
Georgs von den genannten Gütern 4000 Thaler an die 
Gebrüder v. Dresky auszahlen. Dann übergibt Georg 
ſeinem Oheim auch ſein Gut in Mittelſteine, das er 
1573 von Jakob Stanke erworben (Stick 57), ſamt 
dem Schlegler Berg („Oberjchlegelberg“) und „Stück 
Pieholß“ (Biehals), doch mit dem Beſcheide, daß bei dem 
Gut Mittelſteine das Zeſſions- und bergaberecht der 
Frau Katharina eingehalten werden ſoll. Dagegen er- 
klärt Heinrich d. A., daß Georg, wenn er ihn und feine 
Söhne überlebe, die Dörfer Dolpersdorf und Walditz 
bekommen ſoll. Es iſt wohl zu merken, daß dieſer 
Erbvertrag heinrich den älteren nicht berechtigte, nach 
Georgs Tode Stadt und Schloß Ueurode in Beſitz zu 
nehmen. Aber einige Wochen vor dieſem Erbvertrag, 
der das Datum des 25. 9. 1581 trägt, hatten Georg 
und Heinrich d. A. ein „Geſamtlehen“ errichtet (St 1,185; 
Stilrk 88), das ſchließlich den Ausſchlag gab. 
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Andere Urkunden aus der Seit Georgs V. berüh— 
ren die Geſchichte der Stadt Ueurode weniger. Sie ſind 
bei Rudolf Stillfried und Udo Lincke zu finden. 


9. Das neue evangeliſche Gotteshaus 


ir haben ſchon aus den Dijitationsberid)- 

ten von 1560 und 1631 feſtgeſtellt, daß 

zwiſchen dieſen beiden Jahren in Ueurode 

eine neue Kirche gebaut worden iſt, auf 
die der Titel der Pfarrkirche von 1502, „St. Uikolaus“ 
übertragen wurde, während dieſe Pfarrkirche den Titel 
„Mariae Himmelfahrt“ annahm. Der Bericht von 1631 
gibt auch an, daß der Turm dieſer Kirche „tempore 
robellionis“, aljo während des böhmiſchen Aufjtandes 
oder genauer beim Überfall der Stadt durch die Glatzer 
Rebellen 1622 zerſtört worden ſei. Wir haben leider 
keine einzige Urkunde, die das Jahr des neuen Kirchen— 
baues genauer bezeichnete. Aber im Auguſt 1567 wird 
ſchon die Gaſſe, die vom Schloß aus an der heutigen 
Pfarrkirche vorbeiführt, „Kirchgaſſe“ genannt (StB II 
1 D). Und 1569 hat die „Stadt“, alſo die Oberſtadt, ſchon 
eine beſondere Kirchenverwaltung, während die Kirchen- 
verwaltung der „Dorjtadt“ weiter beſtand (StB II 56). 

Hun hören wir ſchon ſeit 1561 von evangeliſchen 
Predigern in Ueurode, und der 1565 berufene Prediger 
Zacharias Richter wird ausdrücklich Pfarrer von Heu- 
rode genannt. Es handelt ſich alſo um das erſte evan- 
geliſche Gotteshaus von Ueurode. 

Dieſes Gotteshaus iſt uns in ſeiner urſprünglichen 
Form und offenbaren Kleinheit nicht erhalten geblie— 
ben, auch in keinem Bilde. Das älteſte Bild dieſes 
Gotteshauſes aus dem Jahre 1665 zeigt es uns ſchon 
nach dem großen Erweiterungsbau von 1659/61. Es 
wird nicht viel größer geweſen ſein als die Pfarrkirche 
von 1502, die heutige „Brüderkirche“. Auch die auf 
Bildern erhalten gebliebene ſchöne Kanzel in deutſcher 
Renaiſſance ſtammt erſt aus der Seit nach der Erwei— 
terung, aus dem Jahre 1672 (Kögler, Thron. 516). 
Schon ein Jahrzehnt nach dem Aufbau, 1577, wurde an 
der Mordfeite der Kirche eine Kapelle angebaut, und 
1579 wurde ein „neuer Taufjtein mit ausgehauenen 
Bildwerken und Schriften“ aufgeſtellt (Kögler 518). 
Man kennt die Dorliebe des jungen Protejtantismus 
für Inſchriften, beſonders von Bibelſprüchen. 

Die neue Kapelle an der Mordfeite wurde 1594 von 
Heinrich d. A. erweitert. Dieſer Erbherr ließ auch eine 
Kirchenſtiege (nach der Walditz hinunter) anlegen, 1596 
den Turm höher bauen, mit neuer Glocken- und Dad)- 
ſtube, Knopf und Fahne verſehen und 1599 mit Blech 
decken (St 1,185). Auf dem Kirchengeſtühl, das erſt 
1659 in die „Brüderkirche“ kam, ließ er ſein und ſeiner 
zweiten Gemahlin Wappen anbringen. 1605 baute er 
eine Familiengruft in dieſer Kirche. Dafür entwarf 
er Wortlaut und Wappenfolge eines Epitaphiums, das 
wohl über dem Eingang der Gruft in Stein oder Kupfer 


angebracht werden ſollte. Dieſen Entwurf teilt uns 
Pfarrer Welenowski in ſeiner poetiſchen Denkſchrift 
von 1772 mit, allerdings nicht ohne Fehler (St 1,269). 


10. Ein irreführendes Bild von Kirche und 
Schloß Meurode 


deer erſte Band der großen Familiengeſchichte 
BR i von Rudolf Stillfried iſt mit einem Titel- 
bilde geſchmückt, das die Unterſchrift 
trägt: „Haus Ueurodt i. J. 1540“. Auf 
dieſem Bilde ſteht ſchon die Kirche, die erſt um 1565 er- 
baut worden iſt, in der Uachbarſchaft des Schloſſes, wo 
ſie freilich von allen bisherigen Chroniſten geſucht 
wurde. Bei genauerem Zuſehen entdeckt man indeſſen 
gleich, daß es ſich um eine romantiſche Phantaſie han- 
delt. Denn das Signum des Malers heißt C+K 1858! 
Das Bild zeigt alſo nicht den Bauzuſtand von 1540, ſon- 
dern von 1858, den Kirchturm mit niedriger, gedrückter 
Haube und einer Durchſicht, nicht mit der ſchlank empor- 
ſtrebenden Barockhaube und den zwei Durchſichten, wie 
wir ihn aus einem Bilde von 1663 kennen. Im übrigen 
iſt es ein ſchönes Bild. 


11. Die Meilenmeſſung 
in der Grafſchaft Glatz 1578 


2 wiſchen den alten „Königlichen Städten“ 
der Grafſchaft, Glatz, Habelſchwerdt, Lan- 
deck und Wünſchelburg, und der Ritter- 

— ſchaft des Landes gingen ſeit Jahrzehnten 
Streitigkeiten wegen des 
Meilenrechts der Städte, das 
für den Bierverlag und für 
die Anfiedlung von Hand— 
werkern wichtig war. Da- 
rum ordnete Kaiſer Rudolph 
an, daß der Landmeſſer des 
Königreichs Böhmen, Mat- 
thes Orius v. Lindberg, 
1578 von jeder Stadt nach 
jeder Richtung hin die Stadt- 
meile meſſe. Eine Meile 
wurde auf 365 Schnüre, eine 
Schnur auf 52 Ellen ge- 
meſſen (Kögler, Chron. 73 f. 
und Glatzer Miscellen 1812, 
Ur. 13). Pfarrer Cſchitſchke 
konnte aus einem Dergleid) 
mit den Angaben eines 
Habelſchwerdter Chroniſten 
feſtſtellen, daß die Schnur 
damals 35,54 m, die Elle 
0,68 m und die Meile 
15000 m gerechnet wurde 
(BI 9,5— 7). 


Erſt 1591 kam es auf Grund dieſer Dermefjung zu 
einem Dergleich, dem „Rudolphiniſchen Vergleich“. Da 
aber Ueurode keine Königliche, ſondern eine Lehns- 
Stadt war und von den Königlichen Städten trotz des 
Spruches Kaiſer Maximilians II. nicht als Stadt an- 
erkannt wurde, blieb es ſowohl von der Dermeſſung 
wie von dem Dergleich unberührt. 


12. Das Bürgerliche Brauhaus und die 
ftäötifchen Mälzhäuſer 


n den Stadtbüchern II und III wird oft 
das Brauhaus erwähnt, das neben dem 
herrſchaftlichen Hofe lag und den Anfang 
der Kirchgaſſe bildete. Es ſtand alſo auf 
dem Grund des heutigen Finanzamtes. Im Hausflur 
des Finanzamtes iſt heute noch ein Stein eingemauert, 
der die Inſchrift B. 1558. B. trägt. Obwohl das erſte 
B ganz deutlich iſt und das zweite ſich von ihm nur 
durch eine Schlinge am oberen Bogen unterſcheidet, las 
man die Inſchrift im Jahre 1687 offenbar als R. 1558. B. 
und deutete die beiden Buchſtaben auf „Ratsbräu“. Die 
Jahreszahl ijt für uns wichtig, weil ſie uns den Zeit- 
punkt angibt, in dem das nach dem Rathauſe lebens- 
notwendigſte Bauwerk der Stadt in die Oberjtadt ver- 
legt wurde. 8 
Möglicherweiſe hatte die Stadt vorher überhaupt kein 
eigenes Mälzhaus. Die Mälzhäuſer waren im Beſitz 
einzelner Bürger. Eines davon ſtand auf der Schmiede— 
gaſſe an der Stelle der ſpäteren Stadtbrauerei. Sein 


1 Fr Ei 5 
. * u 0 
‘ 71 
0 „ l. 
RC. bay 


Das alte Neuroder Schloß in der Vorſtellung eines Nomantilers von 1858. 
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erſter bekannter Bejiger war Wenzel Steiner. Uach 
deſſen Tode kaufte es der Mälzer Georg Riedel und 
ſtellte Bürgen, daß er es innerhalb beſtimmter Friſt 
wiederum beſetzen und verkaufen wolle, blieb aber mit 
der Zahlung des Kaufgeldes „hinterſtellig“. Die Erben 
Steiners drängten immer wieder auf Bezahlung. Da 
nahm der Rat mit Sulaſſung des Erbherrn das Mälz— 
haus in Kauf, zumal er es ſchon einmal innegehabt 
und gebraucht. Der Kaufpreis wurde auf 72 Schock 
meißniſch ſeſtgeſetzt. Das geſchah am 17. Mai 1568 
(StB II 32 D). 


14. Kapitel 


1. Die evangeliſchen Prediger und Pfarrer 
von Meurode 


agiſter Valerius Roſenhain, der nach 

Bachs Kirchengeſchichte der Grafſchaft 

Glatz (102 420) die erſte evangeliſche 

Gemeinde in Ueurode gebildet haben ſoll, 
war früher Propſt an der Johanneskirche in Ciegnitz. 
Er hatte ſich ſchon 1524 für die Cehre Luthers gewinnen 
laſſen, war aber dann zu den Schwenkfeldern über- 
gegangen und hatte 1529 vor der Ungnade des Herzogs 
von Liegnitz das Land verlaſſen müſſen. Uach Ehrhards 
Presbyteriologie (4,265) kam er mit Eckel in die Graf— 
ſchaft Glatz. Wie lange er in Heurode predigte und 
wie fein Wirken im einzelnen war, ijt unbekannt. 
Geſtorben ſoll er in Liegnitz ſein. 

paul Werner hieß wohl der Prediger, der nach Bach 
(420) „von dem Lehnsherrn der Kirche“ 1561 „aus Lu- 
thers Schule“ berufen worden ſein ſoll. Denn nach 
StB II 156 R wird die Mutter eines Tobias Werner 
1579 „die alte Pfarrin“ genannt, dieſelbe, die nach 
StB II 165 1574 Regina, des verſtorbenen paul Wer— 
ners Witwe, heißt. Berufen kann er aber 1561 nicht 
von einem Erbherrn ſein. Denn der alte Erbherr war 
tot, und die beiden Söhne waren noch unmündig; die 
Erbfrau Roſina führte das Regiment. Uach Bach 
amtete er acht Jahre lang, aljo etwa bis 1568/69. 
Mitten in dieſer Zeit wurde aber Zacharias Richter 
evangeliſcher Pfarrer von Ueurode. 

Zacharias Richter predigte nach dem Augsburger 
Bekenntnis. Swiſchen der alten Lehre Luthers und 
dem Augsburger Bekenntnis waren weſentliche Unter— 
ſchiede. Das Augsburger Bekenntnis war ein Derſuch, 
die zerriſſene Chriſtenheit Deutſchlands noch einmal zur 
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Ein zweites Mälzhaus kaufte die Stadt am 12. Ja- 
nuar 1574 um 12 Schock meißniſch von Franz Richter 
„hinter ſeinem Hauje am Meiſtergarten“ (StB II 104 D). 
Den „Meiſtergarten“ werden wir noch zwiſchen Born- 
gaſſe und Kirchgaſſe finden; Franz Richters haus an 
der Borngaſſe. 

In dieſer Zeit legte ſich die Stadt öfters Hausbeſitz 
bei, jo am 4. 11. 1572 zwei feilgebotene Häuslein, das 
eine „zunächſt dem Hoſpital vor der Dorjtadt“, das 
andere, Georg Schreiber gehörig, „im Galggrunde neben 
des Schneiders Garten“ (StB II 104 D). 


Der neue Glaube in Meurode 


Glaubenseinheit zu führen. Die Berufung des Zacha— 
rias Richter 1565 ijt ein Zeichen dafür, daß die Erb- 
frau Rojina mit den ſtreng lutheriſchen Predigten 
Werners nicht zufrieden war und einer milderen Rid)- 
tung huldigte. Am 19. Oktober 1568 verkaufte Georg V. 
die einſt von Martin Gotthard erkauften vier Ruten 
in den vier huben der Stadt neben Matthias Windiſch 
und neben dem „Gemeinen Triebe“ (Gemeindetrift) und 
neben dem Diehwege ſamt Scheune, Haus und Hof an 
„den Ehrwürdigen herrn Zacharias Richter, Stadt- 
pfarrer allhier,“ um 250 Schock (StB II 29 R 30). 
Hatte die neue evangeliſche Kirche noch keinen Pfarr- 
hof? Oder war der Pfarrhof noch beſetzt von paul 
Werner? Die Richtung paul Werners ſcheint ſich im 
Ueuroder Doll durchgeſetzt zu haben. Denn Zacharias 
Richter mußte ſchon 1572 ſeinen Abſchied nehmen. 
Seine Abſchiedspredigt iſt noch im Ueuroder Ratsarchiv 
vorhanden (St 1,77 180). 


Der Pfarrer begann: „Geliebte im herrn! Weil ſich 
der Termin meiner Derabſchiedung nicht länger dann bis 
auf künftigen 1 den Tag Georgi erſtrecket und ich 
nicht weiß, ob mir über ermeldten Termin möchte ferner 
erlaubt werden, noch eine Predigt bei euch zu tun, und 
damit ich nicht angeſehen, als verließ ich meine bisher 
vertraute Kirche ohn Urſach ſtillſchweigend, jähling und 
heimlich, würde ſeld- oder landflüchtig, item damit nicht 
jemand für die mir vielfältig erzeigte Wohltaten, welche 
ich dieſe achtehalb Jahr dahier empfing, mich einen Un- 
dankbaren ausgeben und mit Wahrheit bezichtigen könne 
.. ſo habe ich mir im Uamen Gottes vorgenommen, auf 
heutigen Tag euch allen ſamt, ſonderlich was mein Amt 
betreffend darzulegen und meinen öffentlichen Abſchied 
zu nehmen ... und von euch in Freundlichkeit zu ſcheiden. 
Ich hab meines treuen Fleißes Sorgen, Mühe und Arbeit 
bei euch nit geſpart, da ich jedermann Tag und Macht 
willfährig, mein Leib und Leben zu Kranken anfallender 
Seuchen öfters gewagt... und bin wider die Halsſtarrigen 
und Böſen aufgetreten .. . Alſo verlang ich, gute und rich— 
tige Antwort und Rechnung zu geben und für erzeigte 


ſenn aten beiden, Gott dem herrn und euch, dankbar zu 
ein.“ 


Dann dankt der pfarrer nach einem Lobpreis Gottes 
den Lehnsherren Georg und heinrich, der Frau Barbara 
geb. Zedlitz, nunmals Erbfrau allhier, die ſich ſeinem Weib 
und ſeinen Kinderlein günſtiglich erzeigt; au Le Jung- 
frau Katharina Stillfried, dem herrn Jakob Stanky und 
ſeiner hausfrau Barbara, der Frau Magdalena, des 
Herrn Bernhard Haugwitz Mie ben endlich dem Senat 
(Rat), den Zechmeiſtern und älteſten, dann — auf einmal 
in lateiniſche Diktion verfallend — den Kirchenbittern, 
der ganzen Stadtgemeinde und dem Kirchſpiel „mit Bitt: 
Wolltet mich alle ferner mit Hilfe und Förderung nicht 
verlaſſen!“ „Mehr, wo ich im Amte in was geirrt, zu 
wenig oder zu viel getan, bitte ich, dasſelbige mich öffent- 
lich ins Geſicht zu berichten und mit nichten hinderwärts 
Übels mir nachzureden .. . Ich ermahne auch alle, die bis- 
her ungehorſam geweſen dem Evangelio, wider das hei- 
lige Predigtamt ſich geſetzt, öffentlich und heimliche Un— 
billigkeit dawider fürgenommen, zu ernſter Buße und 
mehrerem Gehorſam, Ehrerbietung und Dankbarkeit 
gegen künftigen euren neuen Pfarrherrn. . . Die Ohren- 
beichte hab ich, als euch wiſſentlich, bisher allzeit 
wollen anrichten und allgemach dazu vermahnt, iſt aber 
wegen etlicher 155 und vielerlei Hindernis bis 
dahero noch geblieben. Wofern man euch in folgenden 
Zeiten dazu anhalten wollte, 0 ärgert euch nicht daran; 
widerſtehet auch chriſtlicher Zucht und Ordnung nicht, 
ſondern laßt euch eure treue Seelſorger weiſen und ge— 
leiſtet ihnen billigen Gehorjam, Letztlich bitt In Wollet 
die Zeit über, weil ich allhier dienſtlos ordentlichen Be— 
rufs gewarten werde, mich als einen Gaſt ſamt den 
Meinen halten und mir die verdiente Beſoldung einſtellen. 
Zum Beſchluß, jo lege ich nun heute ab das I were Joch, 
das ich bis ins achte Jahr durch Gottes ſſe bei euch 
getragen . . . Wollet fingen: Eine fejte Burg iſt unſer Gott!“ 

Bach meint, daß der Derſuch, die Ohrenbeichte wie— 
der einzuführen, den Pfarrer Zacharias Richter das 
Amt aekojtet habe. Ganz klar ijt das nicht. Die be— 
treffende Stelle in der Predigt klingt wie eine Ent— 
ſchuldigung, daß dieſer Derſuch bisher nicht geglückt ſei. 
Aber ſie läßt ſich auch dahin verſtehen, daß der charak— 
tervolle Mann die letzte Gelegenheit benutzt, von ſeinem 
Herzensanliegen zu ſprechen. Zacharias Richter blieb 
noch mehrere Jahre in Ueurode. 1576 kaufte er von 
Hans Keßler deſſen halbes haumbergerbe, ausgenom— 
men das vordere Stück unter dem Kreuzberge (StB II 
141). Er ſcheint ſich alſo der Candwirtſchaft zugewandt 
zu haben. Uach einer Pfarrerliſte, die ich Franz Albert 
verdanke, folgte unmittelbar auf Zacharias Richter der 
Pfarrer Michael Breuer. Aber es war auch ein paul 
Springer Pfarrer in Ueurode. 

Paul Springer, wohl aus der alten Ueuroder Schöf- 
fenfamilie der Springsgut oder Springer, muß ſchon 
1574 verſtorben ſein. Denn in dieſem Jahre wird ſeine 
Frau, „die alte Pfarrin“, Witwe genannt. Er beſaß 
mit Peter Springer ein haus, das aber jo ſtark ver- 
ſchuldet war, daß Peter Springer und die alte Pfarrin 
es an Georg Schmolke abtreten mußten, der es wieder 
an die Witwe des Bartel Rörich verkaufte (StB II 155, 
Abzahlungsvermerke). 

Michael Breuer wird von Fr. Albert ſchon von 1572 
an, von Bach erſt von 1576 an als Pfarrer von Ueurode 
genannt. Vorher war er Paſtor in Rojtwald in Schle- 
ſien. Auch er ſcheint nur acht Jahre in Ueurode gewirkt 
zu haben. 


Uach dem Wittenberger Ordinationsbuch, S. 178, Ur. 
1210, wurde ein Michael Breuer am 28, 5. 1572 in Witten- 
berg ordiniert, aber nicht als Pfarrer von Ueurode, ſon— 
dern von Kajymir, Uach Erhards Presbyteriologie II 368 
handelt es ſich hier um den Sohn des Heuroder Pfarrers 
gleichen Uamens. 1576 wird in Ueurode ein Balzer Breuer 
geboren, der Pfarrer in Dolpersdorf wurde. Ein anderer 
8 05 nz war 1606—1622 Diakonus in Glatz (Fr. 
Albert). 


David Chriſtianus, ehemaliger Prediger am Hoſpital 
der Angejteckten zu Breslau, ſtarb als Pfarrer von 
Ueurode am 1. 4. 1586. Während feiner Amtszeit er- 
hielt die Ueuroder Kirche die koſtbare Kaſel, die fie 
noch heute aufbewahrt. Die Kaſel trägt die Auffchrift: 
„Frau Katharina geb. Reichenbachin von Rudelsdorf, 
Herrn Georg v. Stillfrieds auf Ueurode und Steine 
eheliche hausfrau, Anno 1585“ (St 1,114). Die alte 
liturgiſche Gewandung wurde alſo auch in Ueurode 
von den Predigern des neuen Glaubens beibehalten. 


Nach dem Wittenberger Ordinationsbuch II, S. 175, 
Ur. 1199 war David Chriſtianus ein Breslauer, Schüler 
von Johannes Sager, Andreas Winkler und Baltajjar 
Neander; 1568 vom Breslauer Rat an die Wittenberger 
Akademie geſchickt, widmete er ſich 4 Jahre dem Studium 
„in honestis literis“, „1572 ab eodem senatu Vratislaviensi 
legitimo ordine vocatus ad ministerium docendi in dulcissima 
Patria ad D. Hieronymum circa suburbium et ad id con- 
firmatus authoritate et manuum impositione Reverendi et 
Clari viri D. Doctoris Friderici Widebrami ecclesiae Vite- 
bergensis pastore anno Christi 1572 dominica Cantate 
(Fr. Albert), 

Jonas Sax nannte jid 1596 Pfarrer von Ueurode 
und war wohl unmittelbarer Uachfolger des David 
Chriſtianus und Dorgänger von Adam Franz. Im 
Pfarramtsbuch von Neurode las Rudolf Stillfried 
(1,192), daß keiner der evangeliſchen Pfarrer von Ueu— 
rode vor 1625 im Gedächtnis geblieben ſei. Mur habe 
ſich in einem älteren Buche zur Zeit Heinrichs d. A. 
im Jahre 1596, als der Turm mit einer höheren Spitze 
erbaut wurde, einer unterſchrieben: „Jonas Saxe von 
Lemberg, dieſer Zeit Pfarrer“. Alois Bach (421) weiß 
noch dazu, daß dieſer Jonas Sax aus Cöwenberg ge— 
bürtig und vor ſeiner Ueuroder Tätigkeit Diakon in 
Glatz geweſen ſei. Uach den Stadtbüchern war Jonas 
Sax 1600 — 1606 Beſitzer eines Bürgerhauſes nahe der 
Schule auf der Kirchgaſſe, das er für 220 Thaler kaufte 
(III 296) und für 470 Thaler verkaufte (III 293 à R), 
und zwar an Hieronymus Keßler, der uns von dem 
Kindergrabſtein an der Kirchplatzmauer her bekannt ift. 
1601 (III 295 R) kaufte er ſich von der Stadt ein Stück 
Acker oberhalb der Stadt am Annaberge. 

Ein Sohn dieſes Pfarrers, Ifaias, begegnet uns in 
einer Königsberger Schriftenſammlung (Fr. Albert in 

Bl 17,69 f.) als Doctor und Comitatus Physicus in Glatz. 
r kehrte zum katholiſchen Glauben zurück und wurde 
een Kaiſer Ferdinands III., der ihn mit der 11 
ſchaft Rückers belehnte, wo er 1655 ſtarb. Sein Grabmal 


a 5 von Rücers iſt noch erhalten (Kögler 523; 
7,55). 


Adam Franz, den letzten evangeliſchen Pfarrer von 
Ueurode in der Reformationszeit, kennen wir als ge— 
bürtigen Ueuroder und mit dem vollen Uamen erſt 
aus der genannten Königsberger Sammlung, während 
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er bisher nur als „Pfarrer Adam“ bekannt war (Bach 
421). Uach einem Hochzeitsgedicht aus dieſer Samm- 
lung gab er ſeine Tochter Anna um 1618 dem Dolpers- 
dorfer Pfarrer Tobias Lincke, auch aus Ueurode, zum 
Weibe. 1625 mußte er feine Ueuroder Stelle verlaſſen. 


2. Schicksal des Meuroder Georg Jeuſchner 
in Glatz 

ie Stellung der evangeliſchen Prediger an 
Orten wie Ueurode, wo der lutheriſche 
= Erbherr das Patronatsrecht hatte, war 
— aeinigermaßen ſicherer als in den König- 
lichen Städten des Landes. Der katholiſche Kaiſer 
Rudolf trug ſich längſt mit dem Gedanken, das könig- 
liche Patronatsrecht ebenſo ſcharf zugunſten des alten 
Glaubens auszuüben, wie das lehnsherrliche Patronats- 
recht zugunſten des neuen Glaubens ausgeübt wurde. 
Es war gerade ein Ueuroder, der Pfarrer Georg 
Zeuſchner von Glatz, der durch ſeinen lutheriſchen Eifer 
die Abſicht des Kaiſers beſtärkte. Georg Seuſchner 
predigte am Fronleichnamstage 1600 ſo heftig gegen 
die katholiſche Fronleichnamsprozeſſion, daß der Kaiſer 
am 10. Juli dem Glatzer Landeshauptmann v. Rechen- 
berg befahl, alle lutheriſchen und kalviniſchen Prediger 
aus den Königlichen Städten zu entfernen und katho— 
liſche Pfarrer dafür zu berufen. Hauptmann v. Rechen- 
berg, ſelber Proteſtant, zögerte und wurde deshalb 
ſeines Amtes entſetzt. Gleiches geſchah feinem Der- 
treter Heinrich v. Pannwitz auf Albendorf. Der neue 
Landeshauptmann heinrich Log von Cogau entfernte 
den Prediger von Königshain und übergab die Kirche 
von Reinerz einem Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, die 
unterdeſſen das Glatzer Auguſtinerſtift übernommen 
hatte. Der kalviniſche Prediger von habelſchwerdt, 
Abraham Zenkfrei, verabſchiedete ſich von feiner Ge- 
meinde; auch der von Landeck, Johann Richter, übergab 
die Kirchenſchlüſſel. Aber die Gemeinden wehrten ſich 
erfolgreich gegen die Einführung katholiſcher Pfarrer. 
Log v. Logau fiel aus anderen Gründen 1607 beim 
Kaijer in Ungnade, und fein Nachfolger Uiklas v. Gers- 
dorf war wieder ein Lutheraner. Ein drohender Bür- 
gerkrieg zwang den Kaijer, im Juli 1609 durch einen 
Majeſtätsbrief den böhmiſchen Proteſtanten volle Reli- 
gionsfreiheit zu gewähren, die im folgenden Monat 
ausdrücklich auf die Graſſchaft Glatz ausgedehnt wurde. 
Bei dieſer Ueuordnung blieben in der Grafſchaft 36 
Pfarrkirchen evangeliſch, 10 katholiſch (Bach 160185). 
Georg Zeuſchner, zunächſt Diakon, dann Ober- 
prediger an der Glatzer Pfarrkirche, predigte nach den 
Lehrſätzen Kalvins und hatte auch aus dieſem Grunde 
in dem älteren Diakon, dem ſtrenggläubigen Cutheraner 
Niklas Thomas, einen heftigen Gegner. Da ſich Tho- 
mas, der das Glatzer Dolk auf feiner Seite hatte, in 
den Auseinanderjegungen auf der Kanzel zu perjön- 


70 


lichen Schmähungen gegen den vom Adel und der 
Beamtenſchaft ſehr geſchätzten Oberprediger hinreißen 
ließ, wurde er vom Rat aufgefordert, ſich mit ſeinem 
Gegner zu verſöhnen. Er aber antwortete, er wolle 
lieber auf den Dom gehen und ſich von den Jeſuiten 
ſegnen laſſen. Da ergrimmte der Rat ob ſolcher Gottes- 
läſterung und gab ihm feine Entlaſſung. Das Dolk 
war erbittert über dieſe Entſcheidung des Rates und 
bereitete dem Diakon einen demonſtrativen Abſchied. 
Georg Zeuſchner vermochte das Dertrauen feiner Kirch— 
gemeinde nicht mehr zu gewinnen. Am Morgen des 
26. Dezember 1609, alſo am Tage des Erſtmartyrers 
Stephanus, fand man ihn auf der ſteinernen Stiege 
vor der Pfarrwohnung mit zerſchmettertem Kopf. 
Rings um ihn lagen zerſtreute Stücke ſeiner zerriſſenen 
Predigt. Alelurius jagt, er ſei am Schlage geſtorben 
(Bach 192 f.). 


3. Neurode als Pflanzſtätte 
evangeliſcher Geiſtigkeit, Dichtkunſt und Muſik 


ar der neue Glaube vornehmlich von 

Liegnitz aus in der Grafſchaft verbreitet 

worden, jo gewann er in Neurode jene 

ausjtrahlenden Kräfte, die ihn am Leben 
erhielten, bis ihn die politiſche Macht des katholiſchen 
Kaiſertums vernichtete. Ueurode wurde eine Pflanz— 
ſtätte evangeliſcher Prediger, Profeſſoren, Kantoren 
und Dichter. Aelurius ſchreibt in ſeiner 1625 erſchie⸗ 
nenen Glaciographia: „Die Einwohner dieſer Stadt 
Uewrode haben bisher ihre Kinder ſehr zur Schule 
gezogen, welche auch gute Köpfe zum Studieren gehabt 
haben. D. Calaminus, der Professor Theologiae zu 
Wittenberg und nachmals zu heidelberg iſt geweſen ein 
Uewrodiſch Kind. Georgius Jeniſchius Medieinge 
Doctor, welcher anno 1601 32 Jahr alt geſtorben iſt 
und zu Frankenſtein in der Kloſterkirche begraben 
liegt, iſt auch geweſen ein Uewrodiſch Kind. Polinus 
in Hemerologio 8. d. 1. April gedenket auch eines 
gelehrten Uewroders. Ja in dem Böhmiſchen Kriege 
anno 1620 ſeind faſt die hälfte der Pfarrdienſte in der 
Grafſchaft Glatz mit Uewrodiſchen Kindern beſetzt ge— 
weſen. Und anno 1608 ſeind in der Stadt Glatz bei 
der Pfarrkirche alle drei Prediger Uewroder geweſen“ 
(S. 130). 

Dr. Petrus Talaminus hieß mit ſeinem deutſchen Ua— 
men Peter Rörid), den er nach der Sitte der humaniſten 
ins Lateiniſche überſetzte (Rohr — calamus). Dieſer Fa- 
milienname kommt ſchon im Derſchloſſen Buch in der 
Schreibweiſe Reer vor (3 81). Der Gelehrte iſt um das 
Jahr 1556 in Ueurode geboren. 1590 war er Profejjor in 
Wittenberg, Auf der Stadtbibliothek in Breslau befindet 
15 heute noch die Ankündigung ſeiner Dorlefung über 

lelanchtons Loci communes theologiei vom 5. Mai 1590. 
1595 war er Dekan der theologiſchen Fakultät zu heidel— 
berg, wo er am 25. November 1598 ſtarb. Er war mit 
einer Heuroderin Urſula Schildbach verheiratet, der Tod)- 


ter des Stadtſchreibers Georg Schildbach (StB II 161 ff.). 
Ein Jahr vor feinem Tode muß es den Heidelberger 


rofeſſor wieder in die Ueuroder Heimat gezogen haben, 
enn er kaufte jid am 29. September 1597 zwei Häuslein 
in Ueurode, eines im Galggrund und eines neben Peter 
Jeniſchs Garten in der Dorſtadt. Er hat aber wohl die 
irdiſche heimat nie wiedergeſehen (val, Dolkmer in D 6,7). 

Dr. Georg Jeniſch, der erſte ſtudierte Arzt in Ueurode, 
„der Philoſophie und der Medizin Doktor“, war 1569 in 
Ueurode geboren und wurde vermutlich von Profeſſor 
Calaminus an die Univerſität heidelberg gezogen. 1599 
heiratete er in Ueurode die Witwe des Bürgermeiſters 
enn Schildbach, der 1595 geſtorben war. Dieſe reiche 

raut hieß Anna Libalda. Die obengenannte Königs- 
berger Sammlung enthält in Anlage 28 das Hochzeitslied 
auf dieſes Paar, das ein geiſtiger Mittelpunkt des dama- 
ligen Ueurode geweſen zu ſein ſcheint. Dr. Jeniſch oder 
wenigſtens ſeine Frau muß reichen Hausbeſitz in Ueurode 
beſeſſen haben, denn immer wieder treffen wir die „Hein- 
rich Schildbachin“ oder die „Frau Doktorin“ in den Stadt- 
büchern als häuſerkäuferin. Dr. Jeniſch fand aber ſchon 
1601 als 32 jähriger ſein Grab in der Kloſterkirche zu 
Frankenſtein. 

Petrus Weber aus Ueurode wurde ein angeſehener 
reformierter Theologe, Erſter Prediger bei der Haupt- 
kirche zum hl. 17 und Aſſeſſor des kurfürſtlichen 
Hirchenrats zu Heidelberg (D 8,171). 


Johannes Treutler war nach einer jetzt unbekannten 
Guelle 1596 Schulmeiſter in Ueurode. Er ſtammte aus 
Schweidnitz (Kögler 528). 

David Schildbach, der Stieſſohn des Dr. Jeniſch, war 
wohl Treutlers Uachfolger im Ueuroder Schulmeijteramte 
in den Jahren 1600 und 1604 (StB III 194c und 26 R). 


Adam Lehmann iſt der dritte der uns bekannten Ueu— 
roder Schulmeiſter jener Zeit. Er wird im Jahre 1624 
genannt (Stürk 187), Über die wirtſchaftlichen Derhält- 
niſſe und den Schuldienſt der damaligen Schulmeiſter 
unterrichtet Dolkmer in D 6,5588. 


Einige Grafſchafter Literaten mit Uamen Ueuroder 
Klanges oder ſicherer Ueuroder Herkunft hatte ſchon 
Paul Klemenz in ſeinen literaturgeſchichtlichen Zuſam— 
menſtellungen (BI 2,81 f. und HBI 10,1—74) genannt. 
Aber Ueurode als Ueſt von Dichtern und Dichterlingen 
hat erſt Franz Albert in einem Sammelband entdeckt, 
der, vermutlich aus dem Beſitz des ehemaligen Glatzer 
Diakonus David Jeniſch ( 12. 9. 1629) oder des 
Diakonus Melchior Breuer, in die Bibliothek des Kö- 
nigsberger Domturms und von dort in die Könias- 
berger Univerſitätsbibliothek unter S. S. 6 Wallenrodia 
kam (HBI 7.69 f.). Dieſer Sammelband erzählt uns, 
wie die Ueuroder und ihre Söhne um 1600 gedichtet 
haben oder bedichtet worden ſind. Es geſchah in der 
damals modiſch gewordenen Humanijtenart, meiſt in 
lateiniſcher Sprache und lateiniſchem Dersbau, mit der 
ganzen Klangſchönheit lateiniſchen Wortes, aber meiſt 
nicht in der Tiefe urſprünglicher Dichtung. Die meiſten 
dieſer Dichtungen beſchränken ihre Gedanklichkeit auf 
das Feſt oder die fejtliche Gelegenheit, der fie ihren 
Urſprung verdanken. Ihr geſchichtlicher Wert liegt in 
den Uamen und Familienbeziehungen, die ſie nennen, 
und in dem Klang von Fröhlichkeit, Frömmigkeit, 
Treue und Trauer, den fie überliefern. Sie ergänzen 
die Ueuroder Stadtbücher, indem ſie uns zeigen, daß 
die alten Ueuroder auch andere Dinge betrieben haben 
als Cuchmacherei, Grundſtückhandel, Gartenbau und 
Bierbraueret und daß ſie ſtark ins Akademiſche ſtrebten. 
Wir heben einige Uamen und Dichtungen heraus: 


Georg Zeuſchner kennen wir ſchon als den Namen des 
Glatzer Oberpredigers, der am St. Stephanstage 1609 in 
Glatz zugrunde ging. Uach dem Zeugnis des Aelurius 
war dieſer ein gebürtiger Ueuroder. Ein Georg Zeuſchner 
aus Neurode hatte ſich ſchon als Gymnaſiaſt in Schweidnitz 
in der Perskunſt geübt und ein Hochzeitsgedicht auf den 
5055 David Jeniſch von Königswalde und ſeine Braut 
Roſina, Cochter des Ueuroder Schöffen 1 7 Breuer, 
Ai dann wieder als Student der Philoſophie und 
Medizin, indem er einen gleichfalls hochzeitlichen „Dialog 
zwiſchen Denus und Apollo“ zu Ehren des Glatzer Notars 
Salomon Kotner und ſeiner Braut verfaßte. Ein Georgius 
Uſcheutſcherus Ueorodenſis ſtudierte 1579 in Frankfurt 
an der Oder (Bl 1,121), Und wieder ein Georg Zeuſchner 
heiratete 1611 als Rektor der Glatzer Pfarrſchule Urſula, 
die Cochter des Glatzer Bürgermeiſters Johannes Schuller. 
Dieſem Paar iſt ein Hochzeitsſpiel, Lusus dicatus nuptüis, 
gewidmet, zu dem auch der Doctor und Comitatus Phyſicus 
Iſaias Sachs ein Gedicht beiſteuerte, den wir als Sohn 
des Ueuroder Pfarrers Jonas Sax kennen. 


Tobias Zeuſchner (meiſt in der älteren Schreibweiſe 
Tzeutſchner) iſt in der Königsberger ne nicht 
vertreten. Er ſtammte auch aus Ueurode. Seine Lebens- 
zeit wird mit 1620—1675 angegeben. Mitunter wird er 
Kaiſerlicher Uotar betitelt. Er konnte ſich wegen feines 
Glaubens in dem wieder katholiſch gewordenen Ueurode 
nicht halten und ging nach ln wo er ich der Mujik 
widmete, wurde dann Organiſt in Oels, 1649 in Breslau, 
zuerſt an St. Bernhardin, dann bei St. Maria Magdalena 
(BI 2,81 f.). In den Hymnopoei Silesiorum, Wittenberg 
1711, S. 75, nennt Georg Scholz folgende Lieder von Co- 
bias Zeuſchner: „Wie 15 du, Seel, in mir ſo hochbetrübt!“ 
— „O Trauerjtund und totendicke Finſternis!“ — „Ach 
Herr, ach Herr, mein ſchone!“ — Dal, Güthling, Schleſiſche 
Kirchenliederdichter, Gymn. Programm Liegnitz 1902, S. 24. 

Balthaſar Breuer, 1615 Pfarrer in Dolpersdorf, be— 
zeichnet ſich 1597 ſelbſt als Ueuroder in ſeiner „Elegie 
auf das Geburtsfeſt unſeres Herrn und Heilands Jeſus 
Chriſtus“ und in einem Schutzengelliede, beide vorgetragen 
„in der illuſtren Schule der Goldberger“. Mit dem Glatzer 
Diakon David Jeniſch veröffentlichte er Gedichte und 
Troſtreden über den ſeligen Abſchied des Ehrbaren Herrn 
Georg Jeniſch d. G. zu Ueurode, deſſen Sohn David Jeniſch 
war. 

Iſaias Wagner aus Ueurode gab als Hauslehrer des 
jungen Herrn v. Gerstorff 1614 in Druck „Ein Ehrenlied 
zu hochzeitlichen Freuden und Gefallen“ für den Hochzeiter 
Bernhard v. panwitz auf Reyersdorf und Schönau. Das 
Weihnachtsgeheimnis beſang er in einem Carmen heroicum, 
das er 1616 unter anderen auch dem Ueuroder Organiſten 
Johannes Habel widmete, Am 11, 8. 1616 wurde er in 
Liegnitz für Landeck ordiniert, von hier 1622 vertrieben, 
dann 1626 1 5 in Stolz bei Frankenjtein, wo er am 
31. 12. 1655 jtarb, 

Adam 2255 der letzte evangeliſche Pfarrer von Ueu— 
rode vor 1625, iſt uns erſt durch die Königsberger Samm— 
lung näher bekannt geworden. Er wird als ein „in 
ſeiner heimat eifrigſter Diener des Wortes Gottes“ 
bezeichnet, war alſo in Ueurode beheimatet. Er verheira- 
tete feine Cochter Anna mit dem Uachfolger des Balthaſar 
Breuer in Dolpersdorf, dem Pfarrer Tobias Linde, des 
NUeuroder Bürgermeiſters Georg Linke Sohn. Diejem 
pfarrlichen Paare gratulierten Freunde von nah und fern; 
darunter Chriftoph Rüdel, Paſtor in e Nikolaus 
Rüdel, Pajtor in Eckersdorf, beide wohl gebürtige Ueu— 
roder, Johannes Habel, der Ueuroder Organijt, Andreas 
Uagetherus, der Ueuroder Kantor, der Student der Philo 
logie Samuel Hohaus, Hauslehrer auf dem Hof zu Heu- 
rode, der Habeljchwerdter Theologieſtudent Johannes Jun— 
gius, zur Seit Hauslehrer bei den Schafgotſch in Ueurode, 
und der Bruder des Bräutigams, Georg Lincke, Schüler 
bei Maria Magdalena in Breslau. er Hochzeitvater 
pfarrer Adam Franz begnügt ſich nicht damit, an dieſer 
allgemeinen lateiniſchen Gratulation teilzunehmen; er 
macht noch ein beſonderes Gedicht in deutſcher Sprache 
dazu, und zwar in der damals beliebten Kunſtform des 
Akroſtichon. Es iſt veröffentlicht von Franz Albert in 
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HBI 18,715. Wir geben die Derje mit den Anfangsbuch- 
taben TOBIAS — ANNA — FRANTZ wieder als einen 
lang aus dem alten frommen evangeliſchen Ueurode: 


Treu Ehleut Gott mit ihrem Gebet 
ohn Unterlaß ſollen ehren wert, 
bitten von ihm in Tobiae Weis 
im Ehſtand Glück, Segen mit Fleiß, 
auf Gott und ſein Wort en 
ſamt ihrem Haus ganz ſicherli 


Ach Gott, verleih doch deinen Geiſt 
nach dem das Kichten allermeiſt, 

nu ſich Bräutgam und ſeine Braut 
auf deinen Willen einander vertraut! 


Für allem Leid fie gnädig bewahr! 

Richt ihren Stand auf viel Tag und Jahr! 
Asmoden (den Teufel) laß ja ferne ſein, 
nicht Betrug daß er mög führen ein! 

Tu ſie mit deinen Engelein 

zu aller Friſt umlagern fein! 


Wilhelm Löwe aus Ueurode kennen wir zwar nicht 
als Dichter, aber als pfarrer von Miederjteine, wohin er 
am 4. 8. 1601 berufen wurde. Uach der Dertreibung von 
dort wurde er 1625 Pfarrer in Polniſch-UHeudorf, 1634 in 
Stolz bei Frankenſtein, wo er 1635 jtarb (Fr. Albert in 
HBI 21,147), 

Tobias Rösner, Stadtſchreiber und 1602 Dogt von Ha- 
belſchwerdt, 7 15. 8. 1603, war auch Ueuroder Kind (Dolk- 
mer, Geſch. der Stadt Habelſchwerdt, 1897, S. 23). 


4. Das Neuroder Hoſpital 


NN ’ achdem der Irrtum beſeitigt ift, daß ſich 
2 n ſchon aus der Uachricht von 1557 das 
A Dorhandenjein eines Hojpitals in Heu- 
rode ergebe, erhebt jic die Frage, wann 
Hojpital entjtanden iſt. Wir können nur jagen, 
daß es gleichzeitig mit der neuen, alſo der evangeliſchen 
Kirchenverwaltung erſcheint, im Jahre 1569. Denn im 
Stadtbuch II 38 f. ſtehen die erſten „Spitalherren“ ver— 
zeichnet, Georg Rößner und Georg Jeniſch, während im 
Verſchloſſen Buch noch keine Spur von einem Hojpital 
zu finden iſt. Das Hojpitalgebäude wird 1572 exjt- 
malig genannt, und zwar als „in der Dorjtadt“ liegend 
(StB II 104). Auf dem Bilde „Ueurode 1736“ jteht es 
am Fuß des Schloßbergs, nahe an der Steinern Brücke, 
die auf dem Bilde freilich nicht zu ſehen iſt. Das iſt 
wohl auch ſein urſprünglicher Platz, denn eine Der- 
legung iſt weder bezeugt noch in der damaligen Zeit 
wahrſcheinlich. Da dieſer Platz herrſchaftlicher Boden 
war, müſſen wir annehmen, daß die ſpäteren Erbherren 
nicht zu Unrecht das Spital als herrſchaftliche Grün- 
dung angeſehen und behandelt haben. Das Neuroder 
Spital wird alſo ebenſo wie die Kirche am Schloß ein 
Werk der Brüder Georg und heinrich Stillfried und ein 
Werk des neuen Glaubens ſein. Der letzte Difitations- 
bericht aus der alten katholiſchen Zeit, 1560, weiß noch 
nichts von einem Hoſpital. 
Die neue evangeliſche Kirche und das Spital ſtanden 
zuerſt unter der gleichen Derwaltung und Bedienung. 
1579 (Roſe) und 1580 (Kögler 528) werden Georg Rot- 
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ter, hans Sandmann und Georg Rößner Kirchväter und 
Spitalherren genannt, 1582 (StB III 75 R) Jakob La- 
barz Kirchen- und Spitaldiener. Später hatte das 
Spital eine eigene Verwaltung, in der 1599 — 1605 
Nikel Rüdel genannt wird, 1601 mit David Breitter 
(StB III 206 b), 1604—1608 mit paul Wagner (325 R 
II 121 R). 1620 ſind Spitalverwalter Salomon Zeuſch— 
ner und Jonas Jeniſch (II 121 476). 


5. Die beiden Rirchenverwaltungen 
von Neurode 1580-1841 


enn unſere Dermutung jtimmt, daß die 

beiden Altſtadtkirchen Eigentum einer 

katholiſchen Reſtgemeinde verblieben find, 

würden wir aus der Uennung der jeweili— 
gen Kirchenverwalter einige Uamen katholiſch gebliebe- 
ner Ueuroder erfahren. Das Vermögen der hatholiſchen 
Pfarrkirche ſcheint nicht auf die neue evangeliſche Pfarr- 
kirche übergegangen zu ſein. Die Dermögensverwal- 
tung der Kirchen ging aber längſt über ihre urſprüng— 
liche Aufgabe hinaus; ſie verwaltete auch Gelder von 
Bürgern; ſie führte Bücher ähnlich den Stadtbüchern; 
wir wiſſen davon aus gelegentlichen Bemerkungen der 
Stadtbücher. 

Schon 1560 gab es zwei Kirchenverwaltungen, eine 
für die Pfarrkirche in der Altjtadt, Georg Müller und 
Merten Pfulman, die alſo damals noch Katholiken 
waren (Kögler 528), die andere für die Annahirche auf 
dem Berge. Merten Pfulman findet ſich mit Georg 
Tölk 1569 als Derwalter bei der Kirche St. Uikolaus, 
als die wohl damals ſchon die neue evangeliſche Kirche 
galt (StB II 56). Für die Dorſtadtkirche wird 1568 Mel- 
cher Keßler als Kirchvater genannt. 1575 ſind Chriſtoph 
Liewalt und Hans Sandmann Kirchväter, aber es wird 
nicht geſagt, an welcher Kirche (II 39). Die Kirchväter 
von 1579/80 kennen wir ſchon aus der Geſchichte des 
Hoſpitals. 1581 ſind „Kirchväter in der Stadt“ Georg 
Tölk und Jakob Lawatſch, 1594 Georg Schildbach und 
Gregor Oſer (III 65 R), 1600 Andreas Rotter und Wen— 
zel Schüßler (III 345 f.), 1601-1608 Georg Schildbach 
zunächſt mit Andreas Rotter, dann mit Gregor Oſer 
(III 201 a R 382 66 418); 1609 Andreas Rotter mit 
Salomon Jeniſch (III 336R) und 1610 mit Hans Kler- 
ner (III 475). 

Als „Kirchenväter in der Dorjtadt“ werden aus die— 
ſer Zeit nur 1595 Georg Zeuſchner und Paul Wagner 
ausdrücklich genannt (III 265 R). Jedoch wird G 3,158 
erzählt, daß in der Zeit des Erbherrn Heinrich d. A., 
nach Kögler (528) um 1603, die Kirchväter Melchior 
Heinrich und Hans Reichel bei dem Erbherrn Beſchwerde 
führten, daß die Schlegler den der Kirche von Ueurode 
gehörenden Wald (an der Schlegler Grenze) widerrecdt- 
lich an ſich gezogen und ausgehauen hätten; auch daß 
die Verhandlungen Heinrichs mit dem Grundherrn von 


Schlegel nur das Ergebnis zeitiaten: Beati possidentes. 
Wir hören noch ſpäter von dieſem Streit. Die genann— 
ten beiden Kirchväter laſſen ſich aber nicht in der Reihe 
der „Kirchenväter in der Stadt“ unterbringen. Alſo 
werden ſie Kirchenväter in der Dorſtadt geweſen fein. 
Wenn der ſtrittige Wald, wie demnach zu ſchließen iſt, 
Eigentum der katholiſchen Reſtgemeinde war, iſt der 
geringe Eifer des proteſtantiſchen Erbherrn für die 
Sache leicht erklärlich. 


Für die Entwicklung des konfeſſionellen Derhält- 
niſſes iſt es bemerkenswert, daß der Dorſtadtkirchvater 
Paul Wagner 1604 in die Hoſpitalverwaltung eintrat. 
Im gleichen Jahre machte Peter Jeniſch eine Stiftung 
für die Vorſtadtkirche (III 255 R), wird alſo wohl Ka- 
tholik geweſen ſein. 1605, 1606 und 1608 waren 
Melchior Rörich und Georg Obermeuer Kirchväter in 
der Dorjtadt (III 449 464), ebenjo 1610 (234 a), dazwi- 
ſchen aber 1609 Chrijtoph Syman und Hans Jeniſch 
(259 R). 


Uach der Wiedereinführung des alten Glaubens, dem 
nun auch das Gotteshaus in der Oberjtadt zufiel, wer- 
den nur noch einmal „Kirchväter in der Stadt“ genannt, 
Hans Schindler und Blaſius Langer, aber ſie ſind ſchon 
verſtorben. Sie haben entweder ſchlecht Buch geführt 
oder ihre Bücher vernichtet. Denn 1650 (III 42 R) be- 


zeugt der Glöckner Martin Wiedemann auf Anhal- 
ten Michael Kloſes, daß dieſer die genannten „abge— 
ſtorbenen alten Kirchväter in der Stadt“ völlig bezahlt 
habe. Zugleich leiſtet er gerichtlichen Verzicht, d. h. er 
quittiert die Zahlung. An die Stelle der „Kirchväter 
in der Stadt“ iſt alſo der „Glöckner“ getreten, der, wie 
wir aus den Stadtrechnungen von 1679 an erkennen, 
von der Stadt beſoldet wurde. Er hat die Guittungs— 
vollmacht. Die Kirchväter, die nach dem Jahre 1623 
noch genannt werden, müſſen entweder an der Dor- 
ſtadtkirche beamtet geweſen fein, oder ſie waren ſchon 
das, was man heute Kirchvater nennt: Helfer bei got— 
tesdienſtlichen Derrichtungen, die um 1700 Sakrijtaner 
hießen. Wahrſcheinlich waren ſie aber noch Kirchväter 
im alten Sinne an der Dorjtadtkirche. Ja ſie werden 
zum Teil noch als ſolche in den Stadtbüchern genannt. 
Wir kennen Georg Siegel und David Schößler aus den 
Jahren 1629 und 1656 (III 368 a 379); aus dem Jahre 
1651 Georg Cawatſch und Balthajar Linde (Kögler 
528). 1635 wird Chriſtoph Heußler (II 115 Beiblatt) 
und 1640 David Schößler (Sturk 228) allein genannt. 
Für 1641 kennt Kögler (528) Balthaſar Lincke und 
Tobias Albrecht. Der Name des Glöckners Martin 
Wiedemann erinnert an Balzer Wiedemann, der 1679 
Schulmeiſter von Königswalde war (Guda Obend 1924, 
132). 


5. Kapitel Das neue Leben in der Reformationszeit 


1. Das Staötbuch II 

e n Derjchloffen Buch, deſſen letzte Eintra— 
gung die Jahreszahl 1551 trägt, fand 

keine unmittelbare Fortſetzung. Da auch 

vor 155] manchmal jahre- oder jahr- 


0 
* Nc 2 
C 
zehntelang keine Derhandlungen zu Buch gebracht wur— 


den, iſt es wohl möglich, daß die Stadt nunmehr drei 


Jahrzehnte lang ohne Stadtbuch blieb. Mit keinem 
Wort wird das Dorhandenſein eines ſolchen angedeutet. 
Wahrſcheinlich urkundete man auf loſen Blättern, wie 
deren aus ſpäteren Jahrzehnten mehrere im Breslauer 
Staatsarchiv unter den Ortsakten Ueurode (Dol. 1) lie— 
gen. Denn das nächſte Stadtbuch wurde nach dem Auf- 
druck als „Regiſter“ angeſchafft, dann aber als eigent- 
liches Stadtbuch gebraucht. Die Eintragung auf der 
erſten Seite iſt von 1567 datiert, aber es ſind auch 
frühere Verhandlungen nachträglich eingeſchrieben, die 
früheſte von 1558. Der ſchwer beſchädigte Deckel des 
Kleinfoliobandes zeigt die verſtümmelte Jahreszahl 
1567, alſo wohl 1567. 


Dieſes Stadtbuch beginnt ohne jedes Segenswort. 
Es unterſcheidet ſich weſentlich von dem Derſchloſſen 
Buch, denn es enthält faſt nur Kaufsverhandlungen 
und einige Ceſtamente und Dergleiche. Alle anderen 
gerichtlichen Derhandlungen ſcheinen in ein beſonderes, 
jetzt nicht mehr vorhandenes Gerichtsbuch eingetragen 
worden zu ſein, das im Stadtbuch III 568 ausdrück⸗ 
lich genannt iſt. Daneben beſtand auch noch ein „Rä— 
thungsregiſter“ (III 497), alſo ein Rechnungsbuch, wohl 
ähnlich den „Stadtrechnungen“, wie fie ſich ſeit 1679 
erhalten haben. 

Die Anlage des 2. Stadtbuches iſt wohl ein Werk 
des Stadtſchreibers Heinrich Schildbach, der erſtmalig 
1568 (II 50) genannt, aber ſchon 1575 (II 125) als ver- 
ſtorben gemeldet wird. Das Stadtſchreiberamt lag 
ſchon 1575 in den Händen ſeines Sohnes Heinrich Schild- 
bach (II 40 R). Mit dieſen beiden Stadtſchreibern führt 
ſich in die Ueuroder Geſchichte eine wahrſcheinlich aus 
Glatz ſtammende Familie ein, die ſich mit den vor- 
nehmſten Ueuroder Familien verband und die ehren— 
vollſten ämter bekleidete. 
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2. Das Stadtbuc III 


m Jahre 1578 war Stadtbuch II von den 
> Kaufshandlungen und den für die Uach— 
geldzahlungen und Weiterverkäufe not- 


der damalige Bürgermeiſter Ernſt Tullich ein neues Buch 
kaufte. Ein neuer Stadtſchreiber, der ſich jetzt Notar 
nannte, Elias Pottenſtein, legte Titel und Regiſter an 
und trug ſich ſelbſt in feierlicher Schrift mit dem Titel 
„Notarium mppra“ ein, verbeſſerte aber „Notarium“ 
in „Notarius“. „Mppra“ ſoll heißen „manu propria“, 
„mit eigener Hand“. Man ſieht ordentlich dieſe gewich— 
tige Perſönlichkeit über dem Buche, einem Großfolio- 
bande mit 500 Blättern in Schweinsledereinband mit 
allerlei eingepreßten Bildern von Chriſtus und den 
Apoſteln, mitten darin eine ſymboliſche Darſtellung der 
Juſtitia mit Inſchrift. Er beginnt das Buch mit dem 
frommen Spruch: 
In Gottes Namen 
und der heiligen Dreifaltigkeit Amen! 

und mit dem Segenswort: „Gott mit uns allen!“ Das 
Regiſter „über die Uamen, wie eines jedern aufzufinden 
ſei“, legt er nicht nach der Buchſtabenfolge der Fami- 
liennamen, ſondern der Taufnamen an, jo daß z. B. un- 
ter A alle Käufer ſtehen, die Andreas, Adam, Abraham, 
Aßmann, Abjalon, Auguſtin heißen. Damals und noch 
lange Zeit nachher galt der Taufname als eigentlicher 
Uame des Bürgers. Der Familienname war nur ein 
Unterſcheidungsname. 


Andreas Pottenſtein iſt noch 1587 im Amte (III 
194 a). Ein Nachfolger, Balthaſar Reichel, iſt erſt 1601 
(III 371) genannt, und wieder 1620 (III 570) als „ge— 
weſener Stadtſchreiber“. Ihm folgte wohl jener Stadt- 
ſchreiber Johannes, der auf dem Grabſtein an der Kirch- 
platzmauer 1631 ſein liebes Töchterlein Judith beklagt, 
„ihres Alters ſechshalb Jahre und zehn Tage, nach 
ſchmerzlicher Krankheit der Blattern ſanft von dieſer 
Welt gegangen“. 


3. Ein verlorenes Stadtbuck 


chon 1615 (IIT 440 R) iſt von einem „neuen 
Stadtbuch“ die Rede, das noch 1629 (368 a) 


EN im Gebrauch war, jetzt aber nicht mehr 
8) aufzufinden if. Es war die Zeit des 


30 jährigen Krieges, der feine Derheerungen auch über 
Ueurode brachte und die Entwicklung der Stadt jtark 
zurückſchlug. Erſt 1751 finden die Stadtbücher eine 
Fortjegung in den ypothekenbüchern, Kaufbüchern und 
Ingroſſationsbüchern, die aus dem Ueuroder Amts- 
gericht in das Breslauer Staatsarchiv gekommen ſind 
(Rep. 25 und 225 Ueurode). Erſt jeit dieſer Zeit 
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ließe ſich die Geſchichte des einzelnen Hausbeſitzes eini- 
germaßen lückenlos aufweiſen. 


4. Die Stadtbücer als Geſchichtsguelle für 


Neurobe 
$ urkunden, aber ungewollt gewähren ſie 
Einblicke in die reiche Entfaltung des 
ſtädtiſchen Weſens in der Zeit vor dem 3Z0jährigen 
Kriege, deſſen Ruinen noch darin rauchen. Schier das 
ganze Leben der Stadt offenbart ſich auf ihren freilich 
nur mühſam lesbaren Blättern. Wohl keine der dama— 
ligen Ueuroder Familien bleibt ungenannt; die meiſten 
laſſen ſich durch mehrere Generationen in ihren Deräſte— 
lungen und Derbindungen beobachten. Das einſtige 
„Städtchen“ iſt längſt aus dem Walditztal zum Schloß— 
berg emporgeſtiegen, hat den Ring gebaut und die aus- 
ſtrahlenden Gaſſen bevölkert. Die ſtädtiſch bebaute 
Fläche war um 1600 vielleicht ſchon jo groß wie gegen 
Ende des 19. Jh. Uur waren die Käufer nicht viel- 
ſtöckig, ſodaß auf der gleichen Baufläche nicht gleichviel 
Menſchen wohnten. Aber die Zahl der Grundſtücke war 
verhältnismäßig größer. Diele von ihnen ſind heute 
paarweiſe zuſammengezogen. Darum waren manche 
Gegenden der Stadt um 1600 häuſerreicher als um 1900. 
Einige Male erzählen die Stadtbücher von häuſern 
auf dem Galgberge, wohl höher am Abhang, über 
dem Grunde. Berge und Täler waren noch nicht durch 
Hochbauten gleichgemacht. Unzerſchnitten durch den 
hohen Eiſenbahndamm, ſtieg die Stadt vom tiefen Wal- 
ditztal über die hutweide bis zur halben höhe des 
Annaberges. Die Stadt hatte eine ſchöne Plaſtik. Die 
meiſten häuſer hatten ein Gärtlein oder auch deren 
zwei. Die Cuchmacher brauchten Gärten für ihre 
Rähmſtätten. Es wäre möglich, aus den beiden Stadt- 
büchern das Bild des damaligen Ueurode und feiner 
Bürgerſchaft faſt lückenlos wiederherzuſtellen. Aber die 
einzelnen Häuſer wechſeln ſehr oft ihre Beſitzer und find 
nur durch ihre ebenſooft wechſelnde Uachbarſchaft in 
ihrer Lage beſtimmt. Uur die Oberjtadt hat Gaſſen 
und Gaſſennamen, alles übrige ijt „Dorjtadt“ und 
unterſcheidet ſich nur in einzelne „Viertel“. Mühevollſte 
Kombination iſt nötig, um wenigſtens ein Bild von den 
einzelnen Gegenden der Stadt zu bieten und die Frage 
zu beantworten, wle weit die ſtädtiſche Siedlung damals 
vorgedrungen iſt. Alles andere würde den Rahmen 
einer Stadtgeſchichte ſprengen und muß den Erforſchern 
der Hausgeſchichten überlaſſen bleiben. Wir werden 
aber alle Gaſſen und Winkel beſuchen und dabei ſo viele 
Menſchen kennen lernen, als man heute als Bewohner 
einer Stadt kennt. Überall werden wir die betreffenden 
Seiten der Stadtbücher nennen, damit es den Erfor— 
ſchern der Familiengeſchichten und Hausgeſchichten 
möglich iſt, von da aus weiter vorzudringen. 


ie Stadtbücher wollen nur Käufe und 
Verkäufe, Angulden und Uachgulden be— 


5. Geſchäfte und Schickſale in den Stadtbüchern 


x eim Durchleſen der Stadtbücher bekommt 
man den Eindruck, als ob die Ueuroder 
mit ihren Häufern gehandelt hätten 

wie mit Waren. Qatſächlich legten die 
Tune ihren Derdienjt immer gleich in Hausbeſitz 
an und verkauften wieder, ſobald ſie günſtige Gelegen— 
heit zum Einkauf von Wolle hatten. Zum eigentlichen 
Kauf kam noch der „Freimarkt“, d. 9. der Häuſertauſch 
unter geldlicher Ausgleichung der getauſchten Werte; 
manchmal auch ein Scheinkauf, der vom Rat bejtraft 
wurde (III 368 b), manchmal aber auch ein „rechter 
Scheinkauf“ (474). Diele Häufer blieben jahrzehntelang 
in derſelben Hand oder derſelben Familie. Oft wurde 
ohne Gewinn weiterverkauft; meiſt war der Gewinn 
gering. Ein Wirtſchaftsgeſchichtler würde beim Studium 
der Käufe beobachten, wie die einzelnen Familien 
allmählich zu Wohlſtand gelangten, wie ſie allmählich 
aus den Dorſtadtvierteln in die Oberſtadt ziehen oder 
gar ein haus am Ring erwerben, aber auch wie ſie 
manchmal die großen häuſer mit kleinen, Stadthäufer 
mit Dorjtadthäuslein vertauſchen müſſen. 


Unheimlich iſt das Erſcheinen auswärtiger Geldleute 
in der Stadt. Sie werden ſehr ehrerbietig behandelt und 
faſt immer „Herren“ genannt, eine Ehrung, die außer 
den Erbherrn ſonſt nur alten, verdienten Schöffen und 
etwa dem Pfarrer, dem Doktor, dem Lehrer oder den 
Beamten des Hofes zukam. Geld von auswärts ijt 
meijt das Anzeichen kommenden Bankrotts. Die frem— 
den herrn ziehen manchmal mit der Geſte der Wohl- 
tätigkeit ab, machen eine Stiftung für die Pfarrkirche 
oder das Spital, aber es bleibt ein ſchlechter Geruch 
zurück. 


Der Ueuroder Rat ijt in jener Zeit ein getreuer Der- 
walter der Geldangelegenheiten ſeiner Bürger. Im 
Rathaus werden Kaufgelder und Uachgulden bezahlt, 
quittiert und gerecht verteilt. Keine Forderung, kein 
Außenſtand wird überſehen, etwaige Irrungen (III 498) 
werden wieder gut gemacht. Wer vor dem Rate Geld 
verborgte, war ſicher, daß ihm der Rat beim nächſten 
Kaufgeſchäft des Schuldners ſein Geld einbehielt und 
wieder zurückzahlte. Eine Seite des 2. Stadtbuches (27) 
aus dem Jahre 1572 könnte als Wiege der ſtädtiſchen 
Bankabteilung bezeichnet werden. 


Der Rat ſorgte dafür, daß jedes verwaiſte Kind und 
jedes alleinſtehende Weib feine Dormünder hatte, aber 
auch, daß dem Vormund ſeine beſonderen Ausgaben er— 
ſtattet wurden (III 216 R). Wohl alle Schöffen hatten 
ihre „Mündlein“. Sehr zärtlich ſprechen ſie von dem 
„Annlein“ (II 50) oder von dem „Waislein im Mähren— 
lande“ (III 482 R). Oft werden genaue Beſtimmungen 
getroffen, wie die verwaiſten Kinder unterzubringen 
ſind, wie die Jungen zur Schule oder ins ehrliche Hand- 
werk gebracht werden, wie ſie am Hochzeitstag ihr Achtel 


Bier haben ſollen (II 34), wie den Mädchen Ausjtattung 
(„Ausſatz“), Hochzeitstiſch und Bettgewand zugeſprochen 
wird. 

Der Rat hat auch ſchon einige Cegate zu verwalten, 
Stiftungen der „Breslauer Herrn“ (Pucher-Legat) und 
die Dermächtniſſe des Ueuroder Bürgers Melchior Nie— 
denführ für arme Schüler und Hausleute (Mietsleute). 
Dal. III 497 von 1595. Er verleiht die Stiftungsaelder 
gegen Bürgſchaft. 

Aber auch dafür ſorgte der Rat, daß kein haus 
„wüſte“ blieb. Oft konnten die Käufer die ausgemach— 
ten Raten oder „Uachgulden“ nicht bezahlen und verlie— 
ßen ihr Haus; fie ließen es „ohne Wirt“ wie Hans Bleul 
1576 (III 99) oder wie die Jaſchkin 1577 (II 147) oder 
die Peter Buchwaldin 1575 (II 189). Sogar der jahr- 
zehntelang mächtige Hofjchreiber Chrijtoph Rüdel ließ 
1616 ſein haus wüſte (III 370). In ſolchen Fällen 
übernahm der Rat den Derkauf des Haufes, tat ſich mit 
den älteſten der handwerke zuſammen und nahm eine 
gerichtliche „Würdigung“ oder „Taxe“ vor (II 131). 
Manchmal mußte der Rat einem Kauf die Genehmigung 
(„Dertretung“) verſagen (III 147). Der Kauf des Mel— 
chior Plafcdyke 1595/97 mußte „wegen Unvermögens“ 
zurückgenommen werden (III 302 R). 

Nicht ſelten blickt aus den Blättern der Stadtbücher 
das ſchreckhafte Auge der Derſchuldung. Michel Weber 
muß 1585 (III 95) verkaufen, „weil die Schuldiger 
(= Gläubiger) jo hart darauf gedrungen“; Hans Hein- 
rich wird 1614 (III 444 R) von Lüben her jo „bedrän- 
get“, daß ihm fein Bruder ſpätere Raten im voraus 
zahlte. Ungeſehenſte Männer wie Michel Breitter 1585 
(III 139) und Georg Hausmann 1607 (205) geraten in 
Schulden. Hieronymus Keßler, deſſen drei Kinder im- 
mer noch an der Ueuroder Kirchplatzmauer ſtehen, ein 
Mann, der ſehr viel Ehre und Unglück erlitten, kommt 
1601 (379) von feinem Hauſe. Da ſpielen auch Bres- 
lauer Geldleute mit, wie in den Derkäufen von Paul 
Löwe (II 129 174). Hans Brandes konnte 1574 (II 
134) die ſchuldigen Uachgulden nicht mehr legen. 


Merkwürdige Rechte („Gerechtigkeiten“) ruhen auf 
den Häufern. ur eine beſtimmte Anzahl Häufer hatte 
das Braurecht oder „Brauurbar“, nach Udo Lincke „das 
Recht, an gewiſſen Tagen im ſtädtiſchen Brauhauſe eine 
Gebräude zu miſchen“. Dieſes Braurecht muß kurz vor 
1600 neu geordnet worden ſein, denn es wird eigentlich 
erſt nach 1600 in den Stadtbüchern erwähnt. Dal. III 
I7IR (1600), 95 R (1609), joa d (1612), 476 (1613), 
142 R (1616), 248 257 (1618), 275 (1624), 200 d (1630). 
Das Brauurbar konnte vom Haufe abgelöjt und be- 
ſonders verkauft oder vermietet werden (275R). Auch 
die Herrjchaft und der Rat hatten ein Brauurbar. Die 
brauberechtigten häuſer wechſelten der Reihe nach mit 
dem Bierbrauen ab. 

Es gab auch ein „Traufrecht“ (III 192 R); manche 
Häufer find „rinnenfrei“. Auch ein „Reyenrecht“ oder 
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Nainrecht, Grenzrecht (III 216aR), „Huben- und Wehr- 
gelder“ (III 293 307 und Innenſeite des hinteren 
Deckels), Dezem und Wettergarben (III 293), ſeit 1600 
auch einen Krämerzins. Die oft genannte „Hauswehr“, 
um deretwillen manchmal Kaufgeld nachgelaſſen wird, 
iſt nicht Feuerwehrgerät, ſondern Waffenvorrat. 


Oft ſpült das handwerkliche Leben ſeine Wellen in 
das Stadtbuch. Einzelne Zechen treten als Käufer auf, 
auch von Äckern. Es gibt einen „Meiſtergarten“ (zwi— 
ſchen Kirchgaſſe und Borngaſſe), ein „Meiſterrecht“ (wohl 
das Recht des Meiſternamens; III 318 R), ein „Bank- 
recht“, das die Meiſter mit dem Rat vereinbaren (III 
300 R). Dieles davon gehört in beſondere Kapitel. 


Erbvergleichungen, z. B. der große Erbſtreit der Fa- 
milie Hausmann von 1588 (III 205) oder der Kinder 
des Chriſtian Kaſpar von 1601 (III 391), und Schulden- 
regelungen, z. B. zwiſchen Elias Schildbach und der 
„Frau Doktorin“ von 1609 (III 159 R), miſchen ſich 
unter die Kaufverhandlungen. Auch Tejtamente, oft 
mit rührendem Wortlaut, z. B. das des Hans pietſch 
1585 (III 34) oder des hans Wenzel von 1599 (III 343). 
Bei vielen Käufen wird freie Herberge ausgemacht, z. B. 
„das Stüblein oben und das Gewölbe vornheraus“, auch 
ein Gartenbeet, ein Recht in der Scheune, ein gedüngter 
Acker für % Scheffel Leinausſaat (III 474). Dabei find 
kleine Ehrengaben üblich wie I Thaler oder J Stein 
Inſelt. Bei manchen Käufen wird der Kauftrunk 
(„Leinkauf“) angegeben, bei manchen Uachzahlungen 
die Begräbniskoſten (II 132, paul Friedrich + 1620; 
III 454, 1603: 4 Thaler, 9 Groſchen). Dergleichungen 
wurden auch nötig wegen des Wechſels zwiſchen dem 
„alten und neuen Gelde“ 1625 (III 462). 


Ueurode war in der Seit der beiden Stadtbücher eine 
ſehr fruchtbare Stadt. Familien mit 5—8 erwachſenen 
Kindern ſcheinen die Regel geweſen zu ſein, der männ— 
liche Uachwuchs ſtärker als der weibliche, obwohl ſich 
auch mädchenreiche Familien finden (III 117: Chriſtoph, 
Martin, Urſula, Hedwig, Margarethe, Deronika Kling- 
ler). Auffallend zahlreich und ſchnell kommen Witwen 
zu zweiter oder dritter Heirat, denn ſie erbten nicht 
nur Geld und Werkjtatt, ſondern auch das Meiſterrecht 
ihres verſtorbenen Mannes, waren alſo begehrenswerte 
Partien. Die Stadtbücher wimmeln von neuverheirate— 
ten Witwen, Stiefvätern und Stiefmüttern. 


Heimſuchungen und Jamilienſchickſale finden nur 
ganz gelegentlich Erwähnung, Brände, Derkatif von 
Brandſtellen, kriegeriſche Überfälle, „aufgedrungene 
Kriegsauflagen“ (1622, 476 R), Krankheiten, „Hans 
Töwens Tochter Anna mit Blindheit geſchlagen“ 1582 
(III 79), der „verloffene Stieffohn“, der nicht heimge— 
kehrt iſt (1635, II 115), der „Abſchied“ (Flucht) des 
Jakob Michel 1586 (III 170). Das ganze Lied des 
Lebens wurde damals wie heute geſpielt, mit ſeinen 
wenigen Harmonien und vielen Disharmonien. 
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6. Abraham, Jak und Jakob in Neurode 


uffallend iſt das plötzliche Eindringen alt- 
teſtamentlicher Ulamen in die Teuroder 
Caufnamenliſte, wohl eine Folge der re- 

formatoriſchen Predigt, die ſtark aus dem 
bisher zurückgehaltenen Alten Teſtament ſchöpfte. Es 
bleiben noch einige von den alten Apojtelnamen, aber 
auf Schritt und Tritt begegnet man einem Adam, einem 
Abraham, Iſak, Jakob, David, Abſalom, Salomon, 
Elias, Jeremias. Die Schreibung der Uamen, beſonders 
der Familiennamen iſt ganz willkürlich, oft vom Dialekt 
beeinflußt. Einmal freilich unterſcheidet der Schreiber 
zwiſchen hans und Han (III 62). Aus Andreas wird 
Ender und Andermann, aus Sebajtian Baſtian und 
Paſig, aus Matthias Mathes und Matz, aus Blaſius 
Blaſian und Blaſig; aus Joſeph wird Juſt (II 85 86; 
III 57 242). Spitznamen dringen ein. hans hirſch 
heißt Keller-Hanſel, hans Tölk der „Doit-hanſel“ (er 
war nämlich Vogt). Güttler und Gürtler, Roßner, Ruf- 
ner, Roſener, Rösler, Hilfe und hölſe, auch Hille und 
Hölle, Uuſſel, Möffel und Hiefel, Herrdis, Herden und 
Herder, Brandis und Brand, Cawranz, LCabarcz und La- 
watſch, Meichsner und Meisner, Klerner und Klärer, 
Migliſch und Miliſch, Hain, Han, Heimb, Haim, Geſchke 
und Jeſchke, Kloz, Kloſe, Kleſſe gehen durcheinander. 
Ein Ueuroder Lachnit wird in Glatz ein Lachmann, ein 
Breslauer Holſchuch in Ueurode ein holiſch. Aus dem 
alten Clement wird Klameth (III 154), ſpäter Klemmt, 
Klammt und Klambt. Luſtigen Beiklang haben die 
Namen, die aus gewohnheitsmäßigen Redensarten ent- 
ſtanden find wie „Morgen beſſer“ und „Ad ja nicht“ 
(III 325). Es gibt auch einen Wermutsbecher oder 
Wermsbecher, einen Markus Birnſtil (II 107 R), einen 
Michael Sonneglanz (III 12). Ein „Erzkalb“ kommt 
nach Ueurode und betreibt das Töpferhandwerk, nennt 
ſich aber bald Irzkalb oder Sirzkalb. Auch manches 
andere in den Stadtbüchern reizt zum Lachen. Hinter 
einen Kauf von 1591 (III 231) ſchreibt der Stadt- 
ſchreiber: „Iſt alles richtig, denn die Klinglerin iſt tot.“ 


7. Auswärtige Orte und Menſchen in den 
Staötbüchern II und III 


ie Ueuroder Stadtbücher enthalten man- 
cherlei Dinge, die für die Geſchichte anderer 
Orte von Wichtigkeit ſein können. hier 
ſollen einige gelegentlich notierte Stellen 
mitgeteilt werden: 


Buchau: StB II 26, 1582 und III 45, 1612 Martin 
Rüdel, der Schenk, = III 200a 1596 „Schulz unter der 
Buche“; III 57, 1598 Georg Dölkel, der Bauer, — III 451, 
1604/07 Georg Dölkel aus Waltersdorf; 275 R, 1625 Hans 
Klerner; III 451, 1607 Buchauer Schöffenbuch. 

Waldig: II 121 R, 1615 Weberſche Erben; Js R Walz; 
III 76, 1604 Urban Wenzel; 168, 1615 Herzog. 

Krainsdorf: III 10, 1575 Georg Irmler. 


Cudwigsdorf: II 47, 1567; 85, 1569; 164, 1575; III 81, 
1589 


Kunzendorf: II 71 b, 1606 Chriſtoph Dolkel, der Pauer; 
III 147 R, 1607 Heinrich Wieſen; 282 R, 1615 Der Scholz; 
326 Bauer Georg Rudel; 420, 1605 Matthes Löffler. 

Hausdorf: II 139, 1600 Lorenz Wenzel, der Scholz; 
III 165, 1588 hüttenmeiſter hans Friedrich, 212 a, 1604 
Martin Groß’ Gut; 251 R, 1595 und 549, 1600 Pfarrer 
Andreas paul. 

Dolpersdorf: II 45 f, 1567 Hans Dittrich. 

Ebersdorf: II 159e, 1575 Markus Büttner; III 35 R, 
1579—1584 Der Scholz von Ebersdorf — Georg Scholz. 

Waltersdorf: II 16 R, 1579 Hans Dölkel; III 172, 
1586 Adam EAſchiſchwitz; 435, 1605 Großpietſch' Erben; 
435, 1617 Der Herr Pfarrer ſtatt ſeines Weibes; 451, 
1604 Georg Folkel, 

Gabersdorf: II 32 R Bäder Adam Wanke. 

Birgwitz: 11 159, 1578/87 Georg Mazſner, der Schmied. 

Eckersdorf: II 134, 1619 und III 186 b, 1619 Lorenz 
Nagel, der Schenk; III 32, 1594 Kaſpar plaſchke; 188 e R 
Melcher Sommer. 

Schlegel: III 191 aR, 1605 Stiele. 

Steine: II 451, 1617 hans Strauch; III 45, 1612 
Martin Wenzel; 58, 1604 Wilhelm Lewe, der Pfarrer; 
108, 1607 Matthes Juſt. K 

Tuntſchendorf: II 140, 1576 Hans Rörid). 

Schönau: II 87 R, 1598 und 157 R, 1608 Melchior 
Kahlert, der Scholz; II 28, 1608 Martin Gebauer, Kird)- 
ſchreiber. 

Braunau: II 159, 1592 Gregor Dietrich; III 2, 1585 
Gregor Gollig; 90, 1581 Paul Dogler; Joa, 1587 Michel 
Denhart; 210 a, 1619 Tobias Schreiber; 214R, 1589 
Georg Sandmann; 282 R, 1615 Daltin Plackwitz; 456, 


1604 Brandis. 

Wünſchelburg: II 451, 1567 hans Engelhard und 
Niklas Schwierſch; 115 R, 1619 Georg Schüßler; 115 
Beil., 1625 Melchior Wermsbecher; 145, 1574 Ratsherr 
Niklas Winkler; III 58, 1608 Andreas Moſchner; 138 R, 
1608 Georg Rötter; 167 R, 1606 Morgenrot; 305, 1595 
Balzer Spiske; 424, 1605 Mikel Freche, Schloſſer; 1609 
Chriſtoph Freche. 3 

Reinerz: III 28 R, 1575 Elias Kraus; 
Kajpar Straube; 430, 1608 Georg Meyer. 

Rückers: II 201 b, 1601 Der Pfarrer. 

Mittelwalde: III 420, 1602 Georg Hennig. 

Habelſchwerdt: III 303, 1600 Adam Götz. 

Arnsdorf (Grafenort): III 203, 1588 Palzer Pöſchel, 
Pfarrer. 

Glatz: II jo R, 1605 Friedrich Stöckel; 127, 1579 
Matthes Linke und Bartel Marks; 129 R, 1576 und III 
190, 1568 Merten Linde; 11 168 und III 418, 1603 Georg 
Zeuſchner, Pfarrer; III 35R, 1578 Bartel Röſchel; 95, 
1575 Chriſtoph Stegmann; 143, 1601 Der Cuchſcherer von 
Glatz; 180, 1615 Abſalon Sandmann; 186 a R, 1607 
Chriſtoph Heinze; J88 e R Dr, Tobias Zeuſchner; 200 b, 
1601 Georg Tolkin; 342, 1600/6 Chriſtoph Rüger; 354, 
1611 Der herr Kantor; 431, 1617 Der herr Waldmeiſter 
Jakob Cöwenhan; auch 435 459; 480, 1607 Dalten Groß— 
pietſch; Fleiſchhacker Hans Kreiſig; 24, 1587 58 R, 1585 
57 R 247, 1592 Dalten Engelhard (ſiehe Wünſchelburg). 

Franlienſtein: III 186aR 196a 556 R 381, 1605—1615 
Georg Kolbe; 225, 166 Dorothea Sandmann. 

Peterwiß: II 72 b, 1572 Lorenz und Matthes Wei- 
mann. 

prauß: II 134, 1603 Hans Wenzel; auch III 188 b, 1619; 
9 188 b R Barbara und Kaſpar Schlegel; 205 b Kafpar 

otter. 

Schlaupitz: II 140 R, 1595 III 217, 1590 Daltin Nlatt- 
ner, Pfarrer. 

Tandeshut: III 459, 1605 Hans Krauſe. 

Peterswalde: III 127, 1609 Chriſtoph Mehl, Hof- 
ſchreiber. 

Rogau: II 38 R, 1605 wie Peterswalde. 

Löwenberg: III 228, 1591 Hans Fiſcher, 1602 Georg 
Jiſcher, Georg Hannig, Kaſpar Scholz; 484 R, 1611 
Melchior Schöps. 


156 R, 1614 


Aus der Tyttaw (7): II 183 e, 1611 III 104 Wenzel 
Sprotter; 345, 1597 Hans Wenzel. 

ae (2): II 185b, 1616 „Bauer von Roms- 
walde“. 

Jägendorf Gauer): III 396, 1601 Johann Gotthard, 
Organiſt. 

Schwirbitz (2): II 21, 1568 Dalten Dalten Müliſch, 
der Schwirbitzer. 

Grünberg: III 444, 1604 Chriſtoph Mielich. 

Liegniß: III 245 R, 1635 Bartel Wetzel, Tuchſcherer. 

<üben: III 258 R, 1605 Der Rat von Cüben; 267, 
1605 Peter Tundert. 

petſchlendorf (Lüben oder Goldberg-Haynau): III 
217, 1590 Romanus Kittel, Pfarrer. 

„Schweidnitz in der Mark“: II 168 R, 1604 Oswald 
Päßelt, Gerichtswortwalter und Ratgeber, 

Schweidnitz in Schleſien: II 59, 1572 Wenzel Stenzel; 
97 116, 1577 Hans Fiſcher; III 61, 1581 Hans Eſcherig, 
Weißgerber; 95, 1575 Fiſcherſche Erben; 99, 1584 Bal- 
thaſar Prauſiger; 188 e R, 1625 Frau Peterswaldin; 
206 R, 1598/99 Adam Weigelhardt, Landvogt; 212, 1590 
Zacharias Titz, Weißgerber; Bartel Schmidt; 22 R, 1596 
Heinrich Littmann; 217, 1590/99 Georg Rosner, Schöffen— 
ſchreiber. 

Heijje: III 10, 1575 Michel Heinz; 357 R, 1607 Wolf 
Rüdiger itz hinter der UMeiße. 

Friedland: III 197 R, 1607 hans Sandmann; 20a, 
1599 Pfarrer „Steinhoff“ genannt. 

Brieg: III 365, 1607 Simon Miſcheiderin. 

Breslau: II 115 Beil, 1635 Wermsbecherſche Erben; 
129, 1574 Georg Scholz und Hans Landshut; III 2, 1585 
Lorenz Trummer und Hans Crollalanza (2); 25 R, 1601 
Weintrit; 58, 1608 Tuchmacher Georg Hartwig; 139, 1583 
475, 1607 Cuchmacher hans Pucher, David Schilling, 
Sebaſtian Voigt, Hans Graf, Hieronymus Michel, Hans 
Landshut, Diener heliſäus Reich, Kirchbauer, D. Steffan; 
19 a, 1587 Friedrich Schmitt; 185, 1586 Bartel Tramell; 
191 a, 1605 Joachim Cucke, 196 a 407 1605 Chriſtoph Mau- 
zelt; 205b 272aR 369 379 (1601—1607) Kajpar Ihler; 
257, 1592 Hans Uehemias Puger; 318 R, 1597 Bäcker 
Bartel Holſchuch, nach Ueurode überſiedelt; 382, 1601 
Georg hörnig; 400 f, 1612 Georg Aßhelm; 407, 1615 
Kajpar Arzalt; 480, 1607 Joachim Lenke. 

Bernſtadt: III 483, 1627 Kaſpar Wermsbecher; 485 R, 
1658 Georg Dittrich, Tuchmacher. 

Ueuſtadt: III 335, 1598 Hans Janiſch' Erben. 

a are III 106 R, 1592, Briefe des Stadtſchreibers nach 
glau. 

Mähren: III 379, 1601 Dalten Gregor, Schwager 
Georg Winklers; 452R, 1616 Das Waislein im Mähren- 
land, hans Artur, Sohn des F Meiſters Peter Hoff- 
mann (2). 


Aus dieſen Stellen laſſen ſich ſehr viele verwandt— 
ſchaftliche und geſchäftliche Beziehungen zwiſchen Ueu— 
rode und den genannten Orten herausleſen. Beſonders 
wichtig iſt die Derbindung mit den Breslauer Cuch— 
machern, über die uns wohl die in Vorbereitung befind- 
liche Chronik von Breslau Genaueres ſagen wird. 


8. Die Meuroder Bürgermeiſter 1588-1835 
ie Ratserkieſung oder Ratsrenovation 
N geſchah zunächſt wie in der Zeit des 
Derjchlofjen Buches. Bis 1594 verzeichnen 
die Stadtbücher am Schluß vieler Ein- 
tragungen die Namen ſämtlicher Schöffen. 15994—1598 
wird nur noch der Bürgermeijter mit zwei Schöffen 
genannt, nachher überhaupt nur, wenn es ſich um ihre 
eigenen Angelegenheiten handelt. 1594 —1597 findet 
ſich die erſte mehrjährige Amtszeit eines Bürgermeiſters. 
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1566/67 Hieronymus Tſcheutſchner — dieſer Familien- 
name im Derſchloſſen Bud) noch Tzozener, nach 1600 all- 
mählich Zeuſchner geſchrieben — ſaß noch 1567—1570 
und 1572/73 im Rat, 1568 wohnte er neben feinem Rats- 
freunde Chrijtoph Linde auf der hutweide (StB II 5). 
1576 iſt er ſchon verſtorben, jeine Frau Margarete Witwe 
(186 a). Der Mann gleichen Uamens, der 1581/82 (III 20) 
als „Handwerksmeiſter der Tuchmacher“ und 1584/85 als 
Schöffe erſcheint, iſt wohl ſein Sohn; ebenſo Georg, der 
Schöffe von 1577/79, 1584/85, 1587. Deſſen Sohn iſt viel- 
leicht der Glatzer pfarrer Georg Zeuſchner (ſ. „Ueuer 
Glaube“). 

1567/68 Chriſtoph Liewald, ſchon 1566/67, dann 1577/78 
und 1582—1594 im Rat, elfmal als Bürgermeiſter. Er 
wohnte bis 1570 am Ring, dann Borngaſſe (IT 110), 1604 
wird er als verjtorben gemeldet (III 4). 

1569/70 Georg Sandmann, am 18. J. 1575 noch ein- 
mal Bürgermeiſter, der Sohn des Matthias Sandmann 
( 1567) und Dater des erſchoſſenen Fehders von 1583 
(. Kap. 16). Aus dieſer Familie wird 1569/70 noch ein 
Joſeph oder Juſt (II 64 85), 1576 ein heinrich (III 5) 
und 1582 ein Schöffe Hans genannt. Die heutige Taberne 
war damals haus und hof der Familie Sandmann. 

1570 Andreas Plajchke, im Rat bis 1583, dann wieder 
1589— 1592, ſiebenmal Bürgermeiſter. Er wohnte auf der 
Kirchgaſſe (IT 1, 1567), 1568 (II 23) wird auch ein Adam 
Plaſchke genannt. 

1570/71 Hans Keßler, im Rat 1567—1575, dreimal 
Bürgermeifter, Er wohnte auf der Kirchgaſſe (II 116), 
verkaufte 1576 (II 141) fein haumbergerbe. Seine Söhne 
waren wohl Melcher Keßler, der Ratmann von 1594 
(II 191), und Hieronymus (II 67 117 115), der uns ſchon 
bekannt iſt. Andere Keßler lernen wir bei der Durch— 
wanderung der Stadt kennen. 

1571/72 Andreas Plajchke, 1572/73 Hieronymus Zeujch- 
ner zum 2, Male. 

1573/74 Andreas Wenzel, im Rat 1567—1579, 1581— 
1587, zwölfmal Bürgermeijter, Er wohnte auf der Kirch- 
gaſſe (II 134). Aus feiner Familie: Hans (II 40, 1567), 
Urban und fein Petter, der Brauer Georg (II 22, 1608), 
Thomas (II 25), Schloſſer Georg ( 1624) und ſeine Witwe 
Rofina, geb. Schildbach; Schmied Kaſpar (III 57, 1601), 
Jakob ( 1596, II 165), Ein hans Wenzel iſt 1603 
(II 134) Kirchſchreiber in Braunau, ein Lorenz 1600 
(II 139) Scholze von Hausdorf. 

1574 Chriſtoph Linde, 1574—1585, 1587—1590 im Rat, 
Ja mal Bürgermeiſter. Er wohnte auf der hutweide und 
kaufte 1575 das Haus des Johann Linke auf der 
Schlegelgaſſe (II 72a 152), Ein Melchior Lincke lebte 
1575 (11 190) in Ueurode, und ein jüngerer Chrijtoph 
Linke war 1634/35 Bürgermeijter von Neurode. 

1574 Andreas Plajchke (5. Mal), 1575 Georg Sand- 
mann (2), Hans Keßler (2), 

1575 Ernſt Tullich — der Familienname bald in Cölch, 
Tölk, Tilk und Tild umgewandelt — 1570/71, 1573— 
1579, viermal Bürgermeijter, Träger gleichen Uamens 
unzählige Male in den Stadtbüchern. Im Rate ſaßen 
noch hans Cullich, 1575, Melchtor 1584, 1587—1597, 
1604, ſiebenmal Bürgermeiſter, und Georg 1588, als 
Bürgermeijter 1607, 

1576—1591 folgen ſich die ſchon genannten Andreas 
plaſchke, Chrijtoph Linke, Ernſt Tullich, Chriftoph Linde, 


Andreas Wenzel, Georg Seuſchner, Andreas Wenzel, 
Georg Seuſchner, Chriftoph Lincke, Chriſtoph Ciewalt, 
Andreas Wenzel, Chriſtoph Lincke, Melchior Cullich, 


Andreas plaſchke. 

1591/92 Martin Hoſper, im Rat 1581/82, 1586, 1588, 
1590— 1594, viermal Bürgermeiſter. Er wohnte 1587 
(II 160) auf der Schlegelgaſſe. Sein Dater war Thomas 
Hoſper, deſſen Haus auf der Schmiedegaſſe er 1570 von 
ſeiner Mutter und feinen Schwägern Ernſt Richter, Hans 
Klerner und Peter Jeniſch kaufte (IT 73). 1567 (II 40) 
ſtarb Uikel Hoſper, deſſen Söhne David, paul und Hein- 
rich hießen. 1573 (II 40 R) war Katharina, Pauls Witwe, 
in Mot. 1575 (IT 111) heinrich; 1604 (IT 38 R) Michel; 
1606 (II 162) Friedrich, Sohn des Bürgermeifters; 1608 
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(IT joo R) Georg. Im Rat ſaß ſchon 1566/67 ein Georg, 
159] ein Kaſpar, 1592 ein Matthes Hoſper. 

1592 Chriſtoph Linde (2); 1592/93 Ehriftoph Ciewalt (3), 

1594—1597 Elias Schildbach, Sohn des Stadtſchreibers 
Georg Schildbach (II 75) und Bruder des Stadtſchreibers 
Heinrich Schildbach (III 159), verheiratet mit einer 
Springertochter (III 11). heinrich hatte ein Gut in 
Walditz (II on) und ein haus auf der Kirchgaſſe (II 
185). Dal. noch IT 39 R 115 III 90 R. Söhne Heinrichs: 
Georg und der Schulmeiſter David Schildbach (III joa c). 
Heinrich jtarb 1593, nachdem er 1583, 1586 und 1590 Rat- 
mann geweſen war. Seine Frau Anna Libalda heiratete 
den Dr. med. Jeniſch (ſ. Kap. 14), Ihr Stiefſohn Georg 
Schildbach baute 1605 die Muergaſſe (jetzt poltengaſſe) 
vom Winkelborn nach der Kirchgaſſe (III 405 R). Ein 
Detter Georgs, Elias Schildbach d. J., wurde 1610 mit 
dem Schwerte hingerichtet (0. Kap. 16), 


Um 1603/04 wechſelten im Bürgermeiſteramte Andreas 
Plaſchke und Melchior Tölck (III 498). 


1607 war Georg Tölk wieder Bürgermeiſter. 


1609 peter Jeniſch d. J., deſſen Dater Peter Jeniſch 
d. G., Sohn des Matthias Jeniſch, verheiratet mit einer 
Hoſpertochter, ſchon 1576, 1581, 1595—1598 im Rat ſaß. 
Ein Bruder des Vaters hieß Georg, der ſchon 1566 (II 
178 a) das Hinterhaus feines väterlichen Hofes gekauft 
hatte, während Peter 1575 (II 153) „Haus und Hof neben 
Georg“ erwarb, Ein Sohn dieſes Georg, alſo ein Vetter 
des jüngeren peter Jeniſch, war der Dr. med. Georg 
Jeniſch, der 1601 ſtarb (ſ. Kap, 14). Aber auch der 
jüngere peter Jeniſch hatte einen Bruder namens Georg 
(III 9s R, 1606). 

Den Uamen peter Jeniſch tragen noch zwei Stein- 
tafeln, eine an der Mauer des Ueuroder Wachen ac 
platzes, eine an der Pfarrkirche St. Georg zu Reichenbach. 
Die Ueuroder Tafel jagt: „Zur Erweiterung dieſes Kirch— 
hofes hat aus Liebe zu dem Gotteshaus erkauft der 
weiland Ehrenfeſte herr peter Jeniſch der Jüngere die 
Bauſtelle, die Alte Schule genannt, und der Kirche ver- 
ehrt. Uachmals auch ſeine hinterlaſſene Tochter, die 
weiland Ehrbare tugendſame Frau Anna Jeniſchin, des 
Ehrenfeſten herrn Melcher Krauſes geweſene Hausfrau, 
hat zu Aufbauung dieſer neuen Kirchmauer vermacht und 
verehrt einhundert Thaler, Exculpt anno 1631,“ 

Schon 1604 (III 255 R) hatte ein Peter Jeniſch eine 
Stiftung für die Vorſtadtkirche gemacht. Er, und ver— 
mutlich auch fein Dater und ſein Großvater, muß aljo 
auch in der evangeliſchen Zeit von Ueurode katholiſch 
geblieben ſein. Als die evangeliſche Kirche von Ueurode 
dem katholiſchen Gottesdienſte übergeben wurde, ſchenkte 
er ihr das Grundſtück der Alten Schule „aus Liebe zu 
dem Gotteshaus“. Das läßt ſich kaum vor dem Jahre 
1623 denken. 

Aus dieſem Jahre ſtammt aber die Reichenbacher 
Tafel mit dem Uamen Peter Jeniſch. Ihre Inſchrift 
lautet: „Anno 1623, den 18. Aprilis ijt allhier ſeelig ver- 
ſchieden der Ehrenſeſte und Wohlweiſe Herr Peter Jeniſch, 
Bürger und Handelsmann zu Uewrode, ſeines Alters 
85 Jahr, dem Gott gnädig ſei. hat mit Frauen 
Margarete Hoſperin in erſter 45 und mit Frauen 
Anna pole in anderer Ehe 7 Jahr zugebracht, gezeuget 
7 Söhne und I Cochter und 36 Kindeskinder erlebt. Ich 
habe Luſt, abzuſcheiden und bei meinem herrn Chriſto 
zu fein. Philipp, am 1. (Hausmarke PJ PJ),“ (Das 
zweite J ijt durch eine kleine Auszakung vom erſten 
verſchieden). 

Schon der Name der erſten Ehefrau (übereinftimmend 
mit StB II 73) zeigt, daß es ſich hier um Peter Jeniſch 
d. A., nicht um den Bürgermeiſter Peter Jeniſch d. J. 
handelt. ie St. Georgskirche von Reichenbach war 
katholiſch geblieben. Darin liegt vielleicht der Grund 
dafür, daß der alte peter Jeniſch zum Sterben nach 
Reichenbach gegangen iſt. Der junge Peter Jeniſch, der 
Bürgermeiſter von 1609, wird feinen Dater nicht lange 
überlebt haben. Denn 1631 nennt ſich ſeine Tochter 
ſchon von ihm hinterlaſſen. Sonderbar, daß dieſe Tochter 


nach dem Tode ihres Gatten Melcher Krauſe wieder den 
Geburtsnamen Jeniſchin führt! 

Aus der Zeit 1609—1670 kennen wir nur den Bür- 
germeijter Chrijtoph Linde von 1634/35, wohl einen 
Enkel des Bürgermeifters von 1574, 


ie meiſten Bürgermeiſter haben jahrelang 


9. Schöffen aus den Jahren 15881635 
als Schöffen im Rat geſeſſen. Es bleiben 
nur noch ihre Mitſchöffen und „Rats- 


freunde“ zu nennen, die unſeres Wiſſens 
nie das Bürgermeiſteramt innehatten und auch keinen 


der Bürgermeiſternamen getragen haben. 


Hieronnmus Krömer 1566/67 1570—1572 1574/75, 

Hieronnmus Möller 1567/68. Ein Georg Möller, ver- 
heiratet mit Urſula Felgenhauer (II 54) war 1568/69, ein 
Daltin Möller 1575/76 Schöffe. Ein Hans Möller lebte 
1601 (II 117). 

Hans heußler 1566/67, ſchon 1576 verjtorben (III 8), 
Sein haus auf der Kirchgaſſe erbten feine Söhne Bal- 
thaſar (III 64), Andermann (= Andreas) und Georg 
(111 102), vermutlich Urväter der Heußler- und Häusler- 
Bürgermeiſter 1679—1809, Ein Friedrich Heußler wohnte 
1585 (II 186aR) am Mühlgraben, eine Friedrich heuß— 
lerin 1611 (III 134) auf der hutweide; ein Georg heuß— 
ler 1600 (III 205 ab) am langen Diertel, nachdem er 
1597 (III 321) ſein früheres Haus an Profejjor Calaminus 
verkauft hatte. Ein Johannes heußler heiratete 1611 
(111 577 R) die Witwe Hedwig Meſcheider vom Galggrund. 
Ein Chriſtoph Heußler war 1635 Kirchvater (II 105 Beil.). 

Valentin Fichtner 1566/67, Dal. III 59, 1581: Hein- 
rich Fichtner; II 132, 1620 Georg Fichtner. 

Chriftoph Winkler 1567/68 1577, Dal, II 65, 1571 
Adam Winkler; II 179, 1576 Matthias Winklerin, Galg— 
grund, 1584 hans Winkler, Galggrund. 

Chriſtoph punzler 1567 und Matthias Punzler 1568 


(nach Udo Linde). 

Michel Springer 1567/68 1577/78 1590, er wohnte 
1575 (II 54) auf der Schlegelgaſſe. Ein Peter Springer 
aß 1571 im Rat, wohnte 1569 (II 54) neben ſeinem 
atsfreunde Liewalt auf dem Ringe, wird 1587 (II 98 R) 
als verjtorben gemeldet. Seine Tochter Urſula war 1597 
(II 77) mit Tobias Brandis verheiratet, Ein Elias 
Springer, 1576/78 im Rat, wird 1585 (III 38) e 
mit ab Springer und Adam Springers Kindern 
genannt. 

Matthias Hentjchel 1567/68, wohnte neben Peter 
Springer am Ring (II 54), 

Matthias Kluge 1570 —1572 Borngaſſe (II 72 ub). 

ans KReimſchmid 1570/71. 

e Dietrich 1570/71 1575/76, Schlegelgaſſe (11 
61, 1568); Kirchgaſſe (II 116, 1572). Dal, III 237, 1566 
Elias Dietrich; II 16 68, 1566 und III 2IR, 1578 Hans 
Dietrich, der Walker; II 19, 1571 Asmann Dietrich; II 
159, 1575 Witwe Katharina; III 115, 1599 hans dietrich, 
der Maurer; II 159, 1601 Gregor Dietrichs Witwe. 

au Reichel 1571/72 1574/75. Dal, 11 89 113 122 
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Joachim Richter 1572 1590 1593/94. Dal. II 13 43 141 
146 und auch ſonſt viele Häufer- und Güterkäufe der 
reichen Familie Richter. Franz Richter bis 1574 (II 104) 
Beſitzer des Mälzhauſes Borngaſſe. Dal. II 4 63 66 67, 
Ernſt Richter mit hoſpertochter (II 75, 1570). Hans 
Richter, Fleiſchhacker III 202 R, 1608. Zacharias Richter, 
Pfarrer von Ueurode, (II 29 R, 141), 

Georg Hölle (Hille, Hiller) 1573 1577. Dal. II 54, 1573 
IT 107: Georg und Dorothea Hiller am Ringe neben 
Peter Springer und Matthias Hentſchel, Paten von „Jerg— 
lein und Dorlein“ bei Felgenhauer. 

Donat Cſchirnſtein, Bäcker 1573—1575; Georg Tſchirn— 
ſtein 1579, Dat, II 137 1591 Melcher Tſchirnſtein. 


Gregor Heumann 1571 1575—1577, Dal, II 88 III 56 
95. Hans Neumann, Töpfer II 179, 1567, 

Matthias Mutterſohn 1571 1575, 

Andreas Bleul 1576—1585 1589/90 1592. Dal. II 156 R, 
1575 Bartel Bleul, 

Matthias Breuer 1576—1578 1580/81. Dal. II 97 145 R, 
151. 

Georg Gamert 1578. Dal, II 67 107 183 b III 22 (Brü- 
der Georg, Hans, Matthias und Michel im Galggrund). 

Hans Gamert, der Schmied, 1590 1593. Dal, II 78 
117 III 25 175 202. 

Gregor Oſſer 1578 1583, 

Balthaſar Kraus (Krauſe) 1584, Dal, II 90 R, 1589; 
II 75, 1571 Andreas Krauſe, Ring; II 145, 1575 / Daltin 
Krauſe, Söhne Abraham, Jſak, Jakob. Beide Stadtbücher 
ſind voller Krauſe, die viel mit häuſern gehandelt haben. 

Chriſtoph Leitold 1588. 

Georg Schindler 1591/92. Dal, II 166, 1577; 11 95 99 R 
Hans Schindler; II 143 Chriſtoph Schindler. 

Kajpar Tetzel 1595/94. Dal. II 107, 1580, 

Martin Rötter (Rötter) 1593/94, Dal. II 18, 1568 
Schwarzfärber Georg, 1585 hingerichtet (ſ. Kap. 16). 
Söhne Georg und Michel; Schwiegerſohn Hieronymus 
Keßler (j. oben); III 415, 1604 Schwarzfärber Michel 
Rotter; III 7 R, 1604 Andreas Rotter, Marienkirche. 

Tobias Fiebiger, Stadtälteſter, 1650. Dieſer Titel für 
den erſten Schöffen nach dem Bürgermeiſter findet ſich 
ſpäter regelmäßig und iſt ſeit ungefähr 1600 eingeführt. 

Georg pietſch 1625 (III 461 R); „Ratsfreund“ 1631/32, 
Dal. II 66 75, 1771/77 + hans Pietſch; IT 161 Sigmund 

ietjcy mit hans Seuſchners Witwe; Kinder Hans und 
rſula (ITI 20, 1578); II 128, 1584 Bartel Pietſch, Galg- 
grund; III 55, 1607 Hans pietſch. 

Melchior Wolf, Bader, „Ratsfreund“ (III 48 a R, 
16355). Dal. II 38, 1564 39 189, 1575 Hieronymus Wolf; 
III 14, 1576 Andreas Wolf, Galggrund; III Iso R, Nlel- 
chior Wolf, Bader. 


10. Gerichts- oder Stadtvögte und andere 
Beamtete (‚Bediente‘) 


\ 


da die Gerichtsbücher von Heurode ver- 
N loren gegangen find, wiſſen wir von der 

. ſtrafgerichtlichen Tätigkeit der Ueuroder 
EIS —Serichtsvögte in den Jahren 1566—1635 
nichts. Im Derwaltungsdienjt waren ihnen die hinter- 
legten Gelder anvertraut, weshalb uns die Stadtbücher 
wenigſtens ihre Uamen nennen müſſen, ſobald ſie ihr 
Amt verſehen. Udo Linde meint, daß zunächſt die 
Ältejten der Schöffen das Amt des Dogtes ausübten. 
In der Tat waren die meiſten uns bekannten bögte 
Ratsfreunde. 


Die Stadtbücher nennen als Gerichtsvögte 1572 Hie- 
ronymus Iſcheutſchner, 1575 Chriſtoph Linde, 1575/76 
Andreas Wenzel, 1585 1588 hans Hausmann, 1591 Georg 
Bofper, 1592 Hans Hausmann, 1595 Hans Gamert, 1593/94 
Matthias Keßler, 1595 1597 Melchior Keßler, 1596 Hiero- 
nymus Keßler, 1601 Hans Hausmann, 1602 Georg Hojper, 
Hieronymus Keßler, 1603 Hieronymus Richter, 1606/07 
Hans Hausmann, 1608/09 Georg Hoſper, 1617 Hierony— 
mus Richter, 1635 Hans Keichel. 

Außerdem erfahren wir für 1602 den Uamen des Rats- 
dieners Kaſpar Kallis (III 40a R). 


Am herrſchaftlichen Hofe treffen wir 1584 (III 94) 
den Amtmann Hans Schefflinger und 1598—1616 den 
Hofſchreiber Chriſtoph Rüdel. 


Die Familie Rüdel ſpielte offenbar in jener Zeit eine 
große Rolle in Ueurode und Umgebung. Ein Georg Rüdel 
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bejaß bis 1568 das Mälzhaus auf der Schmiedegaſſe, 
wurde aber zahlungsunfähig (II 32), Ein anderer Georg 
Rüdel war 1606 Bauer in Kunzendorf (III 326). Martin 
Rüdel ( 1583) und fein Sohn Martin hatten die Schenke 
unter der Buche inne; der Sohn war zugleich Scholze von 
der Buche (II 26 II 45 174 200 a). Auch der Hofſchreiber 
Chriſtoph Rüdel erwarb mehrere Grundſtücke von Ueurode 
und Buchau, ließ freilich merkwürdigerweiſe 1616 ſein 
Haus auf dem Ringe 
wüſte und ver- 
ſchwand aus Lleu- 
rode. Dielleicht ken- 
nen wir ſeinen Sohn 
und jeinen (Enkel 
von einemGrabjtein, 
der jid an der jüd- 
lichen Außenmauer 
der katholiſchen 
Pfarrkirche von Pe- 
terswaldau befindet 
(Mitteilung des 
Lichtbildners Alfred 
Schreck in Peters- 
waldau, dem auch 
das beigegebene 
Bild zu verdanken 
iſt). Der Grabſtein 
zeigt die Geſtalt 
eines Mannes und 
eines Kindes und 
trägt die Inſchrift: 
„Anno 1632, den 
29. Dezember, iſt in 
Gott ſelig entſchla— 
fen der Ehrbare 
und Wohlgelehrte 
Herr Georg Riedel 
von Ueurode, ſeines 
Alters im 35. Jahr. 


Anno 1633, den 
5. Mai, iſt auch in 
Aufnahme Helmut Alfred Schreck. Gott entſchlaſen 


ſein Söhnlein Salo- 
mon, ſeines Alters 
5 Jahr. Den Gott 
gnädig ſei!“ Ein Wappen rechts neben dem Kopfe des 
Mannes zeigt die Anfangsbuchſtaben des Uamens G. R. 
und ein Gſterlamm mit der Fahne. 


Grab des Georg Riedel aus Neurode F 1632 
in Peterswaldau. 


11. Neurober Handwerker 1567-1630 


mas Ueuroder Handwerk jtellt ſich uns 
ſchon in den Stadtbüchern als zunftmäßig 
geordnet vor. Die Zünfte waren juriſtiſche 
— Perſonen und traten als Käufer und Der- 
käufer auf. Genannt werden 1573 (II 110) die „Hand- 
werksſammlung der Bäcker“, 1582 (II 28) das „Bäcker— 
handwerk“, 1599 (III 206 a) die „Bäckerzeche“; 1576 
(1 180) die „Cuchmacherzeche“, 1581 (III, 20) die 
„Handwerksmeiſter der Tuchmacher“, 1598 — 1608 (III 
200 aRbR 253) die „Knappſchaft zu Ueurode“ (= Ge— 
ſellenſchaft); 1606 (III 363) die „Schmiedezeche“; 1612 
(III 146 R) die „Fleiſchhackerzeche“. 1616 (III 452 R) 
wird auch ein „Erbſtuhl“ erwähnt. 
Tuchmacher werden meiſt als ſolche nicht ausdrücklich 
genannt, weil die meiſten Bürger Tuchmacher waren, 
III 5/7 R, 1597 Chriſtoph Pane 454, 1605 Michel 


Bann, 329, 1622 Friedrich Bäher, II 157 b, 1623 Hans 
eier. 


80 


Tuchwalker: II 16, 1667 III 95, 1575 Hans Dietrich. 

Tuchſcherer: III 197, 1588 Hans Recke, 397, 1613 Mau- 
ritius Schrötter, 453, 1624 Tobias Paul. 

Kammſetzer oder Kammelſetzer; III 213 229 ohne Ua— 
men, vermutlich weil nur ein Kammſetzer in Ueurode 
war; III 284, 1594 Mats Krauſe. 

Schuſter: II 11, 1567 Jakob Süßmut, 13, 1568 JIjak 
Krauſe, III 337, 1598 David Brandis, mit Gerberhäus- 
lein, 522 R, 1611 Chriſtoph Schindler, 446, 1612 Hans 
Scholz, 456 R 455, 1627 Friedrich Hein, 368 b, 1636 Kaſpar 
Wohlfahrt. 

Hutmacher („Hüter“): Kaſpar Kauſch, 1624 (Stlirk 187), 
1650 (III 200 d). 

Kürſchner: III log f R, 1598 Chriſtoph Röſte. 

Schwarzfärber: II 18, 1568 Georg Rotter, 147, 232, 
1584/86 Cajpar Walter, III 107 R 415, 1597—1604 Michel 
Rötter; 218 R 1600/06 „Anna, die Färberin“. Dal, Kap. 17, 
Fürbehaus, 

Bäcker: II 82, 1568 Donat Tſchirnſtein, der Bäck, II 6, 
1566 Bartel Meiſer, 58, 1568 Kajpar Heim, 7, 1578 Georg 
Müller, 180 R, 1579/83 Georg Rösner, III 190, 1597 
Holſch 2% üs 1594 Blaſian Lange, 318 R, 1597 Bartel 

olſchu oliſch). 

Muller! II 14, 1570 Gottſchlich, geweſener Stadtmüller, 

Gräupner: III 232, 1586 Georg Wenzel. 

„Die Sahnerin“: III 265, 1606. 

Küchler: III 107, 1596 Paul Wagner. 

Fleiſcher: III 24, 1587 Hans hertwig, II 4/5, 1589 
Hans Herder, III 3IR, 1588 „Der Fleiſchhacker“, III 
202 R, 1608 Hans Richter, 188 d R 497, 1623/29 Hans 
Völkel, 188 e R, 1525 Adam Böhmer, 

Bräuer: III 222, 1590 Meiſter Peter Hofmann, 343, 
1597 Georg Wenzel, 210a, 1602 Blajian Weber. 

Tiſchler: IT 151 R, 1602 Fabian Moiſe. Die Ciſchler 
von 1610 ſiehe unter Heinrich d. A.! 

Schneider: II 191 R, 1578 Michel Gierig, III 130 R 131 
496, 1599—1607 Georg Wenzel. 

Schmiede: II 74, 1592 „Der alte Schmied Niklas“, III 
176 301 R Chriſtoph Jüngling (1596—1610), 442 R, 1609 
„Der Brückenſchmied“ (Dal. „Waſſerſchmiede“, die Schmiede 
der Altſtadt), III 173 202 294, 1588—1599 Hans Gamert 
(Schmiede am Franhſteinſchen Tor), 1616 (Urk. der Feuer- 
gewerkſchaft) Georg und Chriſtoph Klingler, III 285R, 
1604/10 Hans Rößner, 281, 1630 Hans Eibner, 

„Der Kupferſchmied“: II 44 R, 1630. 

„Der Schwertfeger“: II 65, 1619, Matthes Lobe. 

Schloſſer: II 136, 1574 Paul Friedrich, III 62, 1615 
„Der Schloſſer“, 44 R, 1651 „Der alte Schloſſer“. 

Wagner: II 75 R, 1574 Andreas Scherigk, III 426%, 
1602 Hans Gerſtmann. 

Zimmermann: III 76 R, 1610 Georg Wagner. 

Drechſler: III 237, 1602 „Der Drechfler“, 329, 1622 
Martin Pauer, 

Töpfer: II 179, 1567 Hans Ueumann, 138, 1570 Doms, 
der Töpfer, 102, 1572 „Der Töpfer“, III 423, 1619 Jere— 
mias Serzkalb, 363 a, 1624 „Die alte Töpferin“, 


Eine Urkunde der Ueuroder Feuergewerkſchaft er- 
zählt von einem Streit zwijchen dem Ueuroder Schmiede 
Chriſtoph Klingler und dem Oberjteiner Schmiede Kaſpar 
Wenzel. Es ging um den Kauf einer Schmiede in Steine. 
Chriſtoph Klingler hatte dabei den Scholzen von Ober- 
ſteine, Chriſtoph Straube, jo beleidigt, daß die Sache 
vor das Ueuroder Gericht kam, das ſie am 22. 6. 1616 
beilegte (UT 181). 

Außerhalb der Handwerke fanden noch mancherlei 
Leute ihr tägliches Brot in Ueurode. Gute Geſchäfte 
ſcheint der Bader gemacht zu haben. Stadtbuch II, 40 
nennt 1573 den „Bader Kaſpar“, III 43 1578 den Bader 
Hieronymus Wolf, der noch 1606 lebte (III 150 R 222); 


418 aR 1655 Melcher Wolf, den wir ſchon als Schöffen 
kennen. An der Stelle des heutigen Hotels Wildenhof 
ſtand damals ſchon das Haus der „Gaſtgeber“ (III 458, 
1605, 398, 1623), offenbar nicht eine „Gaſtſtätte“ im 
heutigen Sinn, ſondern eine Fremdenherberge, ein Hotel 
damaliger Zeit. Die Beſitzer hießen Herden. „Schenken“ 
ſind in den Stadtbüchern nicht genannt. Das Bier wurde 
in den brauberechtigten häuſern und im Rathauskeller 
ausgeſchenkt. Die Taberne werden wir erſt in dieſer 
Zeit aus einem bürgerlichen Haufe entſtehen ſehen. 


16. Kapitel 


m Stadtbuch III 369 R fand ich das Dor- 

handenſein eines „Gerichtsbuches“ von 
Neurode bezeugt, in dem auf Blatt 141 

Kaſpar Rotter von Braunau in Dollmacht 
ſeines Prinzipals herrn Kaſpar ler von Breslau 1604 
bekennt, daß die Schulden der Wenzel Fiedlerin in An- 
ſehung ihres großen erlittenen Brandſchadens richtig 
und gänzlich geregelt ſeien. Auch die von neuerer Hand 
(Pfarrer Zimmer?) eingetragene Bemerkung im Stadt- 
buch II 18 (Heftrand) über das Schickſal des Schwarz— 
färbers Georg Rotter ließ mich vermuten, daß ſolche 
Gerichtsbücher noch bis in die neuere Zeit vorhanden 
geweſen ſein müſſen. Aber alles Suchen und Fragen 
danach war vergeblich. Die kriminelle Seite des Tleu- 
roder Lebens in dieſen Jahrzehnten ſchien bis auf 
wenige anderwärts bekannte Vorgänge verborgen 
bleiben zu wollen. Schließlich fanden ſich doch in einem 
Winkel des Rathauſes einige Aufzeichnungen, wohl von 
der Hand des alten Glöckners Mandig, unter denen ſich 
eine Ueuroder Derbrecherchronik aus den Jahren 1569 
bis 1691 befindet. Mandig ſchöpfte viel aus der Chronik 
des Gregor Goebel, Kaplans zu Kislingswalde, nieder- 
geſchrieben 1705, von der die Urſchrift in der Univer- 
ſitätsbibliothen von Breslau, eine Abſchrift im Roſen— 
thaler Pfarrarchiv liegt. In den Stadtakten I I | 7572 
Blatt 257 überſendet der Glatzer Magistrat dem Ueu— 
roder 1898 eine handſchriftliche Chronik zur „Abſchrift 
des dort intereſſierenden Teils (S. III, 255)“. Dieje 
Abſchrift, vom Lehrer Hugo Mandig hergeſtellt, fand 
ſich ſchließlich im Ueuroder Urkundenſchrein vor. Sie 
deckt ſich großenteils mit den erſtaufgefundenen Blät- 
tern, denn auch fie bringt eine Chronik von Unglücks- 
fällen, Derbrechen, Uriegsereigniſſen und Ueuroder 
Streitigkeiten. Die Derbrecherchronik ſcheint ein für 
die Jahre 15691617 vollſtändiger Auszug aus einem 
amtlichen Buche, nämlich einem „Regiſter der pein- 
lichen Fragen“, zu ſein, ſodaß wir phantaſtiſche Dor- 


Wittig, Chronik von Nenrode 6 


Stadtbuch III, 459 nennt 1605 Matthias Klein, den 
Fiedler, der noch 1620 lebte. 

1591 hatte die Stadt ſchon eine öffentliche Uhr, für 
deren richtigen Gang „Meiſter Hans“ ſorgte, „der den 
Seger angerichtet“ (II 86 R). 1679 und ſpäter hatte die 
Stadt zwei öffentliche Uhren, in der Stadt und in der 
Dorſtadt, und „der Uhrenſteller“ empfing von der Stadt 
ſeinen jährlichen Sold. 

1624 findet ſich der erſte Maler in Ueurode, Johann 
Scholz (Sturk 187). 


Meuroder Gerichtsbarkeit 1569-1617 


ſtellungen von einer Unzahl von Derbrechen berichtigen 
können, Der Abſchreiber hat vieles nicht recht leſen 
können. Das Wefentlicde läßt ſich aber meiſt richtig 
erraten. In einem Falle (Michael Eybe 1581) haben 
wir zur Uachprüfung eine gleichzeitige Eintragung im 
Stadtbuch III 495. Gerade dieſer Fall lehrt uns, nicht 
alle Ausjagen der Gefolterten als Geſtändniſſe wirk- 
licher Derbrechen anzuſehen, ſondern, als verzweifelte 
Mittel, der Folterung möglichſt bald ein Ende zu 
machen. Diele der eingeſtandenen Verbrechen ſind ver- 
mutlich niemals begangen worden. Wir erzählen die 
Dinge möglichſt nach dem alten Wortlaut, fügen auch 
jene Dorkommniſſe ein, die wir aus anderen Quellen 
Rennen. 


J. Die beiden Rotgeſellen. 

Anno 1569, den 15, Juni, ſind zwei Rotgeſellen (Rot- 
un Martin heiniſch, zur Zeit des Schinders 
ohn zu Ueurode, und Liborius Zorn von Rodlif 
aus Meißen, durch den Scholzen aus Rathen ertappt 
worden, wie ſie dem Scholzen ein Pferd auf freiem Felde 
wegſtahlen. Der Scholze iſt ihnen aber nachgeſetzt und hat 
lie hier in Ueurode beim Schinder angetroffen. Sie wur- 
den gerichtlich eingezogen und machten in ihrem Examen, 
d. h. bei der peinlichen Befragung auf der Folter, fol- 
gende Geſtändniſſe: J. Martin heiniſch hat in 
auterbach zwei Pferde geſtohlen, feinem Dater (in 
Ueurode) ein Pferd, dem Büttel in Frankenſtein einen 
Spieß, dem Knecht des Scholzen in Waltersdorf einen 
Rock, der Kohlhauerin in Buchau (Frau heinrich) ein 
Kalbfell, dem Michael Rudolph dito (d. h. wohl auch in 
Buchau) 6 Thaler, einem Mann in Rudelswalde ein Pferd, 
einer Frau zu Kateh (2) 3 Thaler, ſeiner Mutter einen 
Balskohler (Halskoller, ärmelloſes Lederwams), dem Lorenz 
Dolkmann zu Glatz eine Kappe, dem Büttel zu Reiden- 
bach ein Pferd, einem Juden 9 Thaler, einer Frau zu Kofel 
10 Thaler, der Schinderin zu Zittau 15 Thaler, in Bielau 
zwei Kalbfelle, in Böhmen ein Fell, einer Frau in Reinerz 
20 Thaler, zu Ueumarkt einer Frau 5 Thaler, zu Liſſa 
einem Bauern 3 Thaler, zu politz einer Frau 15 Thaler, 
zu Liegnitz einer Frau 5 Thaler und ein (Paar) Bauern- 
ſtiefel, zu Kalk (Kalkau?) ein Pferd, zu Strehlen zwei 
Felle und drei hüte, zu Landeck einer Frau 30 Thaler, 
ein Paar Stiefel, einem Schuhknecht (Schuhmacherlehr— 
ling) drei Hemden, zu pilßdorf (Pilzendorf?) zwei Pferde, 
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zu Jauernig ein Pferd, zu Jägerndorf 10 Thaler, des- 
gleichen 27 Reichsthaler. — 2. Ciborius Zorn ſtahl 
zu Hausdorf einem Bauern ein Paar Stiefel, zwiſchen 
Weigelsdorf und Bielau ein Pferd, im Grund ein Pferd, 
zu Ottmachau ein Pferd, desgleichen zwei Pferde, davon 
jeder einen Thaler bekommen und zwei Männer (helfer?) 
auch einen Thaler; desgleichen drei Pferde, welche ſelbe zu 
Kojel verkauft; zu Weidau zwei Pferde, zu Wartha zwei 
Pferde und 2 Thaler, einem Dorfſchneider einen Rock und 
ein Paar Strümpfe, Liborius Sorn bekannte ebenfalls, 
daß er, wenn er losgekommen wäre, dem Scolzen von 
Ban wie auch der Stadt (Meurode) Feuer angelegt 
hätte, 

Wegen diefer und der anderen Gottloſigkeiten, die beide 
mit einander verübt, ſind aus gerechtſamem Urteil beide 
mit dem Strick hingerichtet worden. 


2. Diebe und Ehebrecher 1570—1575. 


Anno 1570 iſt Thomas Geſchke als Dieb mit 
dem Schwerte hingerichtet worden. Unter anderen Dieb- 
jtählen hatte er den Tuchmachern hans harwig und Hans 
Levi (Löwe) ein Tuch vom Rahmen geſtohlen. 

1574 iſt Georg Kunrath von Rußendorf (Reußen— 
dorf bei Waldenburg) als öffentlicher Dieb durch den 
Strang hingerichtet worden. In ſeinem Examen geſtand 
er folgende Diebſtähle: Der Jakob Dölkeln ſtahl er einen 
Pelz, einen Mantel und ein Röcklein, der Lemberg Georgen 
ein halb Tuch vom Rahmen, unter dem Silberg (Silber- 
berg) einem Gärtner ein hemd; zu Klein-Wierau hat er 
mit Michael Kleiner ein Pferd helfen ſtehlen; da er es 
einem Bauern verkauft, haben ſie es ihm wieder geſtohlen 
und vier hemden dazu. Mit Michael Kleiner hat er 
einem Edelmann bei Schweidniß ein Pferd 1 
Allhier zu Ueurode hat er von der Rähme fünf Ellen 
Tuch abgeſchnitten. Zu Märzdorf hat er wieder ein Pferd 
geſtohlen und eins in Breslau und dieſe beiden Pferde 
an Gottſchalm und Urban Dölkel zu Schlegel verkauft. 


1575 iſt paul hoſper als Dieb hingerichtet wor- 
den, und zwar auf beſondere Fürbitte mit dem Schwert und 
nicht mit dem Strang wie ſonſt Spitzbuben. Er hat be- 
kannt, daß er dem Hans Hausmann ein Cuch aus der 
Walkmühle geſtohlen, zu Schweidnitz zehn Stein Wolle 
auf einen anderen Bürger ausgenommen, dem Matthes 
Breiter 4% Stein Wolle genommen und zweimal zu kurz 
geſchert — er war alſo Cuchſcherer — auch zwei Stück 
Tuch von der Rähme unbeſchaut (ohne Prüfung durch 
den Cuchälteſten) abgenommen, mit Balthaſar Müller 
Kürſchnerwolle gekauft und verarbeitet, von einem Stück 
Tuch ſechs Diertel abgeſchnitten und ſelbe wiederum ge— 
heftet und als Ganzes verkauft habe. 


1576 iſt hans paul als Dieb eingezogen und nach 
einem Geſtändnis mit dem Schwert hingerichtet worden. 
nter anderem hat er dem Jakob Gürtler von Ueurode 
ein Stück Tuch aus der Walke und dem Balthaſar Rörich 
einen SZweiſiegler (feine Tuchſorte) vom Rahmen, dem 
Michael Fiedler zehn Stück zinnern Gefäß ſamt einem 
Buch in der Macht geſtohlen, desgleichen dem peter 
Springer ein Pferd und anderes. 


1577 iſt Kaſpar Peinlich als öffentlicher Ehe— 
brecher eingezogen worden, ein Schuſter, der ein Eheweib 
gehabt, die noch am Leben. Er hat mit einer Haus- 
genoſſin, auch eines Schuſters Weibe, in deſſen Abweſen— 
heit zu tun gehabt und dreimal die Ehe mit ihr gebrochen, 
einmal im Keller, das zweite Mal in ihrer Kammer und 
das dritte Mal in feiner eigenen Kammer, Er iſt allhier 
in 105 Stadt auf dem Platz mit dem Schwert hingerichtet 
worden. 


3, Der Mörder Lorenz Scholtze. 

1577 iſt Lorenz Scholtze im Borngraben von 
Reinſchdorf (Kr. Ueiſſe) unter Adam Friedrichswald, 
welcher des herrn Pfarrers von Rudelswalde (Rudolphs- 
waldau bei Wüſtegiersdorf) Tochter gehabt, als ein öffent- 
licher Mörder und Straßenräuber wegen feiner began- 
genen Mißhandlungen (Miſſetaten) durch Adam Seioolitz, 
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von Ludwigsdorf ein Untertan, der ihm nachgeeilt und 
ihn allhier angetroffen, gefänglich eingenommen worden. 
In feiner peinlichen Tortur bekannte er, daß er den 
Mord in Rudelswalde getan. Er ſei aber von Georg 
Häußler dazu angereizt worden. Dieſer habe ihm einen 
halben Thaler verſprochen, wenn er ihn totſchlüge, und 
wenn er ihm zu ſtark würde, wolle er 900 helfen. Bei 
dem Toten fand er J2 Thaler und ein Tölpel Patzen lein 
Töpflein Batzen, geringer Münzen). Zu Cempelfeld bei 
Wanſen habe er einen Jungen an einen Baum gebunden, 
jo daß er erjtickt ſei. Er habe einen Edelmann, den Herrn 
von Penzig von RKaſchwitz (bei Rogau?) auf feiner Pritſche 
im Schlaf erſchoſſen und 50 Thaler erbeutet. Ferner hat 
er mit Martin Zenker, einem Bergknappen von Keichen— 
ſtein, zwei Schüler auf dem Geſenk erſchlagen helſen und 
bei ihnen 9 weiße Groſchen gefunden. Mit Zenker er- 
ſchlug er auch bei Hilſchern (7) eine Bettelfrau und fand 
bei ihr 3 Thaler; mit Zenker erſchlug er bei Siebeneck (7) 
einen Mann und nahm ihm 2 Pülfen (2) und 10 Thaler 
ab; mit Zenker erſchlug er bei Mittelwalde einen Mann 
von Schweidnitz und fand bei ihm 8 Thaler; mit Zenker 
erſchlug er zwiſchen Frauſtadt (Freiſtadt?) und Leuten 
eine Jungfrau, nachdem er ſie zuvor drei Cage bei ſich 
gehabt und 10 Thaler bei ihr n Er bekannte 
auch, daß er zwei Eheweiber gehabt und daß er einem 
Edelmann ein Pferd geſtohlen und es in Ueiſſe um 10 
Thaler verkauft habe. Mit Senker habe er bei Fried- 
land zu Dittersbach zwei Kühe geſtohlen und ſie auf dem 
Karlſtäter Gebirge geſchlachtet. Dabei iſt geweſen Bartel 
Höfer, des Torhüters Sohn zu Glatz. Mit Zenker jtahl 
er zehn Kühe, drei Pferde, ſechs Schweine und noch bei 
einem Müller wieder zwei Schweine, die er in Brieg um 
8 Thaler verkaufte. Mit Zenker nahm er bei Ungariſch— 
Brodt einem Kaufmann fein Weib ſamt Jo Thalern, Bei 
Praunitz (Prausniß?) ſtahl er bei einem Müller einen 
halben Scheffel Mehl. Mit Senker erſchlug er bei der 
Freiſtadt einen Mann und fand bei ihm 16 Chaler. 

In Summa letztlich hat er bekannt, er wiſſe ſeine 
Übeltaten nicht alle zu erzählen, aber mit ſeinen Geſellen 
habe er wohl zwanzig Mordtaten, eher mehr als weniger, 
begangen. Auf ſolche Urgicht (gerichtliches Verhör) iſt 
er für feine begangenen Mlißhandlungen den 25. Kuguſt 
1577 auf das Rad gelegt worden. 


4. Der Fehdebriefſchreiber Martin Stolle. 


Udo Lincke fand unter den Braunauer Amtsſchriften 
in dem „Regijter über die peinlichen Fragen (Folter- 
geſtändniſſe)“ S. 56 folgende Geſchichte: In der Zeit Georg 
Stillfrieds V. und Heinrichs des Mittleren wurden in 
Ueurode und Braunau Fehdebriefe angeheftet, in Ueurode 
wohl gegen die Stillfriede, in Braunau gegen den Abt des 
dortigen Klojters, Da fiel dem Braunauer Gericht ein 
Mann in die hände, der zwei offenbar geſtohlene Siegel 
bei ſich trug, das eine zerbrochen. Es ſtellte ſich heraus, 
daß es ein Platzbäck (Suckerbäcker) aus Schweidnitz 
namens Martin Stolle ſei. Er geſtand auch, die drei 
Kreuze auf dem Fehdebrief gezeichnet zu haben, den er 
an das Braunauer Mälzhaus geſteckt. Die Kreuze ſollten 
eine Warnung ſein für den, der den Brief fände und etwa 
zurückbehalten wollte. Ferner bekannte er, daß er mit 
dem Gegner des Abtes namens Paul Bliehmel umher— 
gezogen ſei, um Geleitgeld zu verdienen. Auch habe er 
ihm beim Schreiben geholfen. Es ſei aber ſonſt niemand 
bei Bliehmel geweſen als er und Bliehmels Bruder. 
Und die Urſache der Fehde ſei, daß der Abt dem Blichmel 
ſeinen gerechten Zuſtand vorgehalten, d. h. daß der Abt 
ihm ſein Recht vorbehalten habe. Das Gericht war mit 
dieſem Geſtändnis nicht zufrieden, wollte vor allem Ge- 
naueres über die beiden Siegel wiſſen und ließ den Häft- 
ling auf die Folter ſtrecken. Uach peinlichem Anſtrecken 
bekannte er, von den Siegeln habe er das eine in Schweid- 
nitz gefunden und das andere ſei ihm von hans Heugel, 
der in Zobten geweſen, jetzt aber in Elße, als Pfand 
gegeben. den erſten Brief habe Bliehmel ſelber in 
Ueurode angeſteckt. Doch ſei auch er und bliehmels 
Bruder dabei geweſen. Mit dem anderen Übſagebrief ſei 


Bliehmel nach Braunau geritten und habe ihn an das 
Mälzhaus gehängt. Uach dem Glatzer Jahrmarkt Simon 
und Juda (28. Oktober) ſei Paul Bliehmel mit feinem 
Bruder bei vierzehn Tagen im Mährenlande geweſen, 
willens, die Sachen über den Winter verbleiben zu laſſen 
und erſt im Sommer wieder anzufangen. Ferner be— 
kannte er, daß auf dem Fehdebriefe neben den Kreuzen 
auch Buchſtaben geſtanden hätten. Deren Bedeutung ſei 
1 daß, wer den Brief fände und zurückbehielte, 
abgebrannt werden ſollte. Ihm ſelber dünke, daß fol- 
gendes ſeine große Mijjetat wäre: Er habe Hans Linde 
von Schweidnitz in Liebſchütz mit hilfe des zerbrochenen 
Siegels um 12 Thaler gebracht, die er nachmals mit 
guten Geſellen in Ueiſſe verzehrt. Mit dem anderen 
Petſchaft, mit dem vom Sobten, habe er Bliehmels 
Schreiben geſiegelt und befördert. 

Auf dieſem Geſtändnis beharrte Martin Stolle, ofſen- 
bar unter weiterer Folterung. Darum iſt er vom Leben 
zum Code mit dem Schwerte hingerichtet worden vermöge 
der von des Römijden Kaijers Matthias verordneten 
Obriſten, Landoffizieren, Stadthaltern und Räten des 
Königreichs Böhmen gefällter Sentenz. Geſchehen am 
Abend Philippi und Jakobi, den 30. April 1578, 


5. Der verſchwundene Knecht. 

Anno 1581, den 21, Januar, iſt Michel Eybe, 
Iſchiſche genannt, mitſamt feinem Weibe, der Babel- 
gritte, gefänglich eingenommen und peinlich angegriffen 
worden auf ſonderlich groß Dermuten, weil er einen ſehr 
kranken Reuther, jo bei ihm gelegen, bei nächtlicher 
Weile aus ſeinem Haufe verloren. In ſeiner Tortur be— 
kannte er, daß er den Reuther erſchlagen und ihn am 
Mühlteich beim Zapfen hineingeworfen habe. Dies war 
falſch, denn der Körper iſt auswärts an Michel Rußners 
Berge aufm Riegel gefunden worden. 

So zunächſt die Derbrecherchronik. Stadtbuch III 495 
erzählt: Im Jahre 1580 kam von fernher ein Knecht nach 
Ueurode, um ſich bei der Herrſchaft in Dienſt zu begeben. 
Er war aber erkrankt und blieb etliche Tage bei Michael 
Eybe, mit dem er ſich gut und treu ſtand. Die Krankheit 
nahm aber überhand; der Kranke ließ ſich kommuni- 
zieren und als ein frommer Chriſt ſich Gott dem Herrn 
befehlen. Als dies ſein Gaſtgeber ſah, lieh er ſich von 
ihm die drei oder vier Thaler, die er bei ſich hatte. Auf 
einmal aber war der Knecht verſchwunden. Es entſtand 
ein Gerede, Michael Eybe und ſein Weib hätten ihn in 
der Uacht 1 0 und geſagt, der Bock, alſo der Teufel, 
habe ihn geholt. Als ſich aber der Unecht nach etlichen 
Tagen nicht wiederfand, kam die Herrſchaft auf das Der- 
muten, daß das Gerede wahr ſein könnte, und ließ 
Michael Eybe und ſein Weib gefänglich einziehen. Sie 
leugneten zuerſt die Tat und wurden deshalb nach reif— 
licher Beratung mit der Schärfe angegriffen, d. h. ge— 
ſoltert. Unter den Folterqualen legte der Mann das 
Geſtändnis ab, daß er den Knecht allein entleibt und in 
einen Ceich geworfen habe. Dafür leide er nun die Strafe 
auf der Folter. Er wurde aber aufs Cängſte hingerichtet, 
d. h. bis zum zuläſſigen höchſtmaß gefoltert. Da geſtand 
er auch, daß ihm ſein Weib bei dem Morde geholfen habe 
und daß der Knecht darüber geſtorben ſei. Das Gericht 
ſprach daraufhin das Todesurteil über beide, wollte aber 
noch erfahren, wo der Tote Ne ſei. Da blieben 
beide bei der einen Rede, fie hätten ihn in einen Teid) 
geworfen. 

Uach der Derbrecherchronik hat Michael Eybe beinebſt 
geſtanden, daß er zu Ueiſſe dem Michael heintze eine 
Sammetmütze und ein Mützel geſtohlen habe, Auf der 
Lederhoſe habe er in einem Beutel 20% Thaler Geld 
und einen goldenen Ring, den Fabian von Keichenbach 
verloren gehabt. Zu Münſterberg habe er einen Jungen 
erſchlagen und bei ihm einen halben Thaler gefunden. 
Su Kunzendorf bei Münfterperg habe er einen Jungen 
erſchlagen und gefunden 6 Groſchen; zu Frankenftein ein 
Mädel, gefunden 4 Groſchen. Auf der Breslauiſchen 
Straße, wenn er in Botſchaft gegangen, habe er bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten ſechs Mlordtaten begangen, bei 


ihnen wenig gefunden; auf der Schweidnitzer Straße vier 
Mordtaten und auf der Strehlener fünf; bei der Lippe 
(Dorwerk von Bankwitz Kr, Uamslau) an einem Schnei- 
dergeſellen, bei Grottkau an einem Handwerksburſchen. 
Mit Cſchöpe, dem alten Kutſchenknecht, habe er einen 
Reuther, jo beim Teidy auf einer Wieſe geſchlafen, er- 
ſchlagen. 

Der Stadtbuchſchreiber übergeht dieſe Geſtändniſſe, 
offenbar weil ſie ihm unwahr und nur von den Folter- 
ſchmerzen erpreßt vorkamen. Er erzählt weiter: Nach 
etlichen Wochen wurde der Knecht unverſehens am Spie- 
gelberge hinter der Rösnerin in Kunzendorf am Riegel 
gefunden und nachmals zur Erde beſtattet. Das machte 
dem Rat und der Herrſchaft viel zu ſchaffen und bereitete 
ihnen große Kümmernis. Man kam zu dem Belatnb, 
das Weib noch einmal zu foltern. Obwohl fie drei Züge 
mit der Marterwinde ausſtehen mußte, wollte ſie nichts 
geſtehen. Als aber der Mann auf die Folter geſpannt 
wurde, bekannte er bald, daß er es allein getan und 
niemand ihm geholfen habe. Mit dieſer Sache gingen 
ganze acht Cage um. Uebenbei hatte der Mann auf der 
Folter auch noch 21 Morde geſtanden, aber bei noch— 
maliger Folterung widerrufen; nur den Knecht habe er 
ermordet, und dabei habe ihm ſein Weib, die falſche Haut, 
geholfen. 

Die Derbrecherchronik erzählt, das Weib habe bekannt, 
daß ihr Mann den Unecht mit einem Bau erſtickt und 
ir gezwungen habe, ihm zu helfen, rſtlich habe ihr 
Hann dem Knecht mit einer Axt zwei Schläge über den 
Kopf gegeben und ſie habe ihm mit einem Beil einen 
Schlag über das Maul getan und alſo vollends ermorden 
helfen. Mithin ſeien beide wegen dieſer verübten Uebel— 
tat den 4. Februar 1581 mit dem Schwerte hingerichtet 
worden, Der Stadtbuchſchreiber datiert das Derſchwinden 
des Knechtes auf den Mikolaustag 1580, die Hinrichtung 
in die Faſten 1581. 


6. Die Fehde Georg Sandmanns, 


Die Familie Sandmann war eine der angeſehenſten 
von Ueurode. Wir lernten Schöffen, Bürgermeiſter und 
Kirchväter dieſes Uamens kennen. Sie beſaßen das 
Grundſtück der heutigen Taberne Ein Sohn diejer: 
Jamilie, Georg Sandmann, hatte mit den Stillfrieden 
einen Streit wegen einer Wieſe in Ludwigsdorf (Dal. 
StB II 47, 1567). Er behauptete, der Erbherr habe dieſe 
Wieſe ſeinem Vater unrechtmäßig entzogen. Da er ſein 
Recht nicht fand, ſuchte er es mit Gewalt zu erſtreiten. 
Dieſe Methode war bei der Ritterſchaft längſt üblich. 
Wurde einem Ritter ſeine Forderung nicht erfüllt, ſo 
überfiel er auf der Straße den erſten beſten Warenzug 
und beraubte ihn. dem Führer oder Eigentümer ſtellte 
er einen Brief an feinen Rechtsgegner aus, der nun das 
geraubte Gut erſtatten mußte, wenn er nicht in Fehde 
kommen wollte mit der Stadt oder Herrſchaft, unter deren 
Schutz der Kaufmann reiſte. Selbſt der Kaiſer billigte 
dieſen Rechtsweg ſeiner Ritterſchaft zu. Auch Georg Sand- 
mann hatte Anhang in der Ritterſchaft. Aelurius in 
feiner Glaciographia 1625 (S. 582) erzählt wie neuer- 
dings auch v. Braunmühl in HBI 12,44, daß Georg Sand- 
mann viel loſes Dolk an ſich hängte und den Leuten mit 
Ausziehen viel zu ſchafſen machte. Er beraubte etliche 
Kaufleute und Krämer und gab ihnen Briefe, daß ſie ſich 
bei Stillfried ſchadlos halten ſollten. In Summa, er 
machte viel arm Dolk, Oftmals zog man aus Glatz heim- 
lich gegen ihn aus. 200 Mann unter Führung von 
14 Edelleuten hatte man gegen ihn aufgeboten. Aber es 
gelang nicht, ihn abzufangen. Da verriet ihn einer der 
Edelleute, die in ſeinen Dienſten ſtanden. Er ſei unweit 
von Trautenau bei ſeinem Schätzchen. Gleich war ein 
Ritter des Glatzer Tandeshauptmanns dort, traf ihn und 
ſchoß ihn nieder. Uachher wollte man ſeinen Leichnam 
noch verbrennen, aber das ging ſchwer her. (ragen, 
Hals, hemde ſamt dem Leibe find unverſehrt geblieben, 
obgleich man etliche Klafter Holz darüber verbrannt hat. 
Darum hat man ſeinen Körper letztlich in Stücke gehauen 
und alſo verbrannt. Es gelang auch, ſeiner Genoſſen 
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habhaft zu werden; jie wurden am 25, April 1584 in Glatz 
gerädert und geköpft. 

Jene umſtrittene Wieſe, um deretwillen der junge 
Sandmann Ehre und Leben verlor, iſt auch in einer Ur- 
kunde des Glatzer Signaturbuches 1571-1590 Blatt 236 a 
genannt, Da benachrichtigt der Landeshauptmann am 
5. 4. 1585 die Witwe Georg Sandmanns d. A., alſo die 
Mutter des Erſchoſſenen, daß am 14, 7. 1579 von dem 
7 heinrich Stillfried 240 Schock, Strafgeld 10 Schock, ver- 
möge der Schätzung des Sandmannſchen Hauſes, alſo der 
gerichtliche Caxwert des Hauſes, und von Georg Still- 
Ei am 3. 7. 1585 nach Inhalt des mit Sandmann um 
treitige Wieſe getroffenen Kaufes 130 Schock auf das 
Amt eingezahlt worden feien, Davon habe Sandmann 
100 Schock, die Heller e halt Erben in Breslau 196 Schock 
24 Kreuzer 4 Heller erhalten, ſodaß noch 85 Schock 46 
Kreuzer im Amte verblieben ſind. 

Der Streit um die Wieſe hat alſo erſt 1583 begonnen. 
Das Haus war offenbar auch nicht ganz freiwillig an die 
Herrſchaft verkauft worden, denn Schätzungen fanden bei 
Enteignungen ſtatt. Wir lernen dieſes Haus noch als 
Beſitztum kennen, die ſpätere Taberne! 5 

Joſeph Kögler veröffentlichte 1812 in den „Glätziſchen 
Miscellen“ bei Pompejus in Glatz einen Aufſatz: „Georg 
Sandmann, ein Räuber in der Grafſchaft Glatz“, Wir 
glauben nicht mehr, daß Georg Sandmann ein „Räuber“ 
war, Er war ein Mann, der ſein Recht ſuchte und der 
es mit Mitteln ſuchte, die in ritterlichen Kreiſen als 
durchaus ehrenhaft galten, die aber dem Bürgerlichen als 
Verbrechen angerechnet wurden. Nicht immer hat ſich 
ganz Ueurode wehrlos geduckt unter ungerechte Herren. 

enn auch auf ſchlimmem Wege, war doch Georg Sand- 
mann vielleicht ein Vorläufer der tapferen Bürgermeiſter 
Uiklas Schalſcha und Anton Häusler im Kampfe gegen 
herrſchaftliche Willkür. 

Aus der „Chronik eines Habelſchwerdters“ von 1618 
erfahren wir noch, daß auch in Glatz etliche Perſonen, die 
mit ihm umgegangen waren, gerichtet und andere er- 
1 0 wurden und daß fein Dater in Prag in den 

eißen Turm geſetzt wurde, wo er ſich vor Herzeleid er— 
hängte (D 7, 275), 
7. Der ehebrecheriſche Tuchmacher. 

Anno 1585, den 4. Februar, iſt heinrich Fiedler, 
ein Tuchmacher, eingezogen und als ein öffentlicher Dieb 
zum Bekenntnis auf die Tortur gezogen worden. Er be- 
kannte, daß er mit einer Dettel, der Jakob Roßnerin 
von Kranßdorf (Krainsdorf) viele Male Ehebruch began- 
gen habe. Er habe ihr in ihrer Schwangerſchaft an- 
geraten, einen Trank von Kräutich zu gebrauchen, jo 
beim Biehals an der Schlegler Grenze ſteht. Ingleichen 
hat er mit ſeiner Magd, die jetzund zu Sittau ſein ſoll, 
auch Ehebruch begangen. Da ſoll es viermal geſchehen 
fein. Und da obbemeldete Dettel von Kranßdorf, als es 
mit der Magd auf dem Herde geſchehen, dazugekommen, 
haben ſie ihn beide ſeine Bosheit weiterhin an ihnen nicht 
mehr ausüben laſſen. der Magd hat er durch Kräutich 
die Frucht abgetrieben und dieſe auf den Herd geworfen. 

Dor neun Jahren hat er angefangen, bei ſeinem Petter 
viele Wolle und Geſpinſt zu ſtehlen, nachgehendſt Michel 
Breittern 6 Stein Wolle, Melchior Tülk 3% Thaler, Paul 
Beirich 8. eine Wurf zu einem Tuch und ½ Stein Wolle, 
einrich Richtern I Stein Wolle, Georg Schindlern, Bartel 
Plaſchken und Balthaſar häußlern Wolle, Garn und 
1 mehr geſtohlen, aber von keiner großen Wich— 

gkeit. 

Iſt alſo wegen dieſem am ade Datum durch 
den Strang hingerichtet worden. Dabei iſt mit zu merken, 
daß er der erſte geweſen, der an das neue Gericht, d. h. 
den neuen Galgen, gehangen. Die Dettel, die Jakob 
Rößnerin, geſtand frei begangenen Ehebruch zu und 
wurde am ſelben Cage, an dem er erhängt, zur Staupe 
geſchlagen. Die Magd iſt aber entlaufen. 


8. Die Sünde des Schwarzfärbers. 
Anno 1585, den 17, Mai, iſt Georg Rotter, ein 
Schwarzfärber allhier, um ſeiner begangenen Mißhand— 
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lung Miſſetat) und ſodomitiſcher Sünde gerechtiget und 
hingerichtet worden. Er hat bekannt, daß er bei drei 
Jahren mit einer ſchwarzfleckichten Kuh in feinem Haus 
geſündigt und dieſe nachgehendͤſt geſchlachtet, iſt aber 
darüber ertappt worden und durch gerichtliches Urteil 
mit dem Schwert durch Fürbitte (die ihn vor einer 
ſchimpflicheren Codesart bewahrte) hingerichtet worden. 
Dieſer unglückliche Mann war einer der angeſehenſten 
Bürger von Ueurode. Er hatte 1568 die Schwarzfärberei 
von Neurode aus den Händen des Schwarzfärbers Got- 
hart käuflich übernommen. Es ijt der 18, Kauf im Stadt- 
buch II. Georg Rotter hatte noch die Ratenzahlung von 
1584 geleiſtet. 1585 zahlte ſchon ſeine Witwe. 


9. Zwei Heuroder Schweſtern 1595, 


In der handſchriftlichen Glatzer Chronik des Pankra- 
tius Sun (Bl. 96) findet ſich folgende Aufzeichnung, die 
Franz Albert in HBI 21,27 in der alten Sprache wieder- 
gibt: 1595, den 27. Januar, hat ſich die erſchreckliche u 
liche Geſchichte 1 in Glatz zugetragen, daß ein Süch— 
ner mit Uamen Bartel Leuckert (2), vorm Pfaffentor 
wohnhaftig, zwei liebliche (wohl leibliche) Schweſtern, von 
Neurode bürtig, etliche Jahr bei ſich gehabt und mit ihnen 
beiden neben ſeinem ehelichen Weibe, mit welchem er fünf 
Kinder gezeugt, noch bei Leben, große erſchreckliche Unzucht 
getrieben, auch drei Kinder mit dieſen beiden gezeugt, 
welche heute, den 29, Januar, in der Pfarrkirche von Herrn 
David Regius, Kaplan, getauft und genannt worden find: 
Der Deronika Kind, welches 15 Wochen alt geweſen, mit 
Uamen Jeremias; der Anna zwei Kinder, das älteſte 
1% Jahr alt, welches im Keller unter der Erde erzogen, 
mit Uamen Suſanna, das andere, ein Knäblein, welches 
10 Wochen alt geweſen, mit Uamen Tobias. Die zwei 
Mütter aber ſind in der Stadtknechtwohnung eingezogen 
worden, der Ehebrecher aber iſt am 27. Januar entronnen. 
Die Ueuroder 9 ſind etliche Wochen im Gefängnis 
geſeſſen, endlich zur Staupe geſtrichen und weggewieſen 
worden; ſie haben ihre Kinder mitgenommen. 


10. Diebe, Mörder und Ehebrecher 15981602. 


Anno 1598 iſt Uikel an mn Königswaldt all- 
hier zu Ueurode durch Hans v. Stillfried in gefängliche 
aft genommen worden, darum daß er feinem Unter- 
tanen Hans Kruhl zu hausdorf etliche tötliche Wunden 
ee und unter n Pfe Brief (2 = Beruf, Derruf) ge- 
tommen, daß er neun Pferde geſtohlen hätte. So iſt er 
darauf durch den Scharfrichter peinlich gefragt worden. 
In ſeiner Tortur bekannte er folgende punkte: Erſtens 
hätte er von Georg und Chriſtoph Bayer von Gottesberg, 
ans Bayer von Ernsdorf und hans Riedel von Kun- 
zendorf ein geſtohlenes Pferd wiſſentlich gekauft um 
8 Thaler und dasſelbe an Hans Schindler zu Ueuxode um 
11 Thaler 9 weiße Groſchen weiterverkauft. Zweitens 
hätte er zu Kaltbronn ein Pferd geſtohlen und andere 
Diebſtähle mehr vollbracht, überhaupt von Pferden, weil 
er einen Pferdehändler abgegeben, wie wohl auch Geld 
von vielen geſtohlen. Iſt alſo den 14. März mit dem 
Schwert hingerichtet worden. 

Anno 1600, den 19, April, iſt Mikel Gebhardt 
von Hausdorf um nachfolgendes Derbredien mit dem 
Schwert vom Leben bis zum Code hingerichtet worden: 
Erſtlich hat er bei herrn Bernhard Stillfried (im Ober- 
hofe) nächtlicher Weile eingebrochen, das erſte Mal drei 
Tonnen Butter und eine zinnerne Buttermulde, das an- 
dere Mal ein Rapier, ein Wams, ein Paar Strümpfe, 
ausgenähte Wäſche und vier Petſchierſteine genommen. 
Dies hat er in Braunau verkauft. Zweitens hat er der 
Erbfrau dreimal die Bienen erbrochen und dem Hartwig 
zu hausdorf einmal. Drittens dem Bruder Hans (Still- 
fried) die Bienen erbrochen und ein Paar hoſen und Roch 
genommen. Diertens dem Nikel Grüger zu hausdorf 
vier Kloben Flachs. 2 

Anno 1601, den 10, April, iſt hans Gläßer, ein 
Mühlſcher von Johnsdorf, um hernachgeſchriebener Mifje- 
taten, ſo er in gütlicher und peinlicher Frage bekannt, 
allhier hingerichtet worden: Erſtens hat ex Schuſters Sohn 
zu Hausdorf in der Mühle neben dem Müller und einem 


Mühlſcher mutwillig helfen erſchlagen. Zweitens hat er 
zwei getraute Weiber gehabt und daneben fünf Detteln, 
darunter eines Landesknechts getrautes Weib geweſen, 
die er ihm entführt hat und die ihm öffentlich eine hure 
abgegeben. Diejes Laſterleben hat er drei Jahre getrie- 
ben, und andere Diebſtähle mehr. 

Anno 1602, den 15, Januar, iſt Michel Ridel von 
Girßſeifen bei Lemberg (Görisſeiſen bei Cöwenberg) 
wegen begangener Diebſtähle mit dem Schwerte hin- 
gerichtet worden. 

Anno 1602, den 5. Juni, iſt hans Glück, aus der 
Spittelmühle bei Reichenbach gebürtig, um ſeine Miſſetat, 
ſo er in gütlicher und peinlicher Frage bekannt, mit dem 
Schwerte hingerichtet und aufs Rad gelegt worden, 
Selbter hat ſich auf die Fiſchdieberei verlegt. Zu Schlegel 
hat er geſtohlen 2 Schock (2) 7 M (2) und 2% Mandel 
Krebſe; in Königswalde 5 Schock; bei der Bodemmühle 
7 u zu Walditz 12 Schock, Adam Stillfrieden I Schock. 
Letztlich hat er hinter Breslau vor zwei Jahren einen 
Handwerksburſchen mit einer Lanze und Axt erſchlagen, 
ihn in den Buſch geſchleppt und begraben. Bei ihm hat 
er 6 Thaler gefunden. 


11, Elias Schildbach d. J. 

Anno 1610, den 16. Dezember, iſt Elias Schild- 
bach (der Sohn des Meuroder Bürgermeiſters von 
1594— 1597) um ſeine Miſſetat, jo er bei der gütlichen 
und peinlichen Frage bekannt, mit dem Schwert hin— 
gerichtet worden. Erſtens hat er mit einem Weibe auf 
dem Wünſchelburger Wege Unzucht und Ehebruch began- 
gen, zweitens feinem eigenen better (Georg Schildbach, 
dem Erbauer der Winkelborngaſſe) an Wolle und Getreide 
vieles geſtohlen und ſolches vortätigen Leuten zuge— 
ſchleppt, drittens ſeiner Stiefmutter eine Schaube, 
viertens zu Ueumarkt 6 Ellen Tuch, fünftens beim Rie- 
mer Abjalon zu Glas, auch ſein Detter, ein ganzes Reit- 
geſchirr, das er für 13 Schock verkaufte, ſechſtens zu 
Mittelwalde ein paar Stiefel, ſiebentens Georg Lincken 
allhier Rode- und Ackergeſchirr, achtens zu Breslau ein 
Cüchlein und hemd, neuntens zu Weigelsdorf zwei Rohre, 
einen Stock, einen Mantel, zehntens einem Goldſchmiede— 
geſellen ein Rapier, elftens zu heidelberg 4 Thaler, 
zwölftens dem Melchior Kunrath auf dem Silberberg 
ein Paar weiße Stiefelſchäfte und einen Leibgürtel. 


12. Spitzbuben 1611-1615. 


1611, den 26, November, iſt Michael hüner von 
Wollßdorf bei Polckenhein (Wolmsdorf bei Bolkenhain) 
wegen ſeiner Mißhandlung, jo er bei gütlicher und pein- 
licher Frage bekannt, mit dem Strich geſtraft worden: 
J. ein pferd in Kniebnitz (Kniegnitz?) geſtohlen einem 
Bauern; 2. ingleichen zwei Pferde zu Esdorf; 3. eine 
Kalbe und eine Kuh zu Prauße (prauß), eine Kalbe zu 
Wolmsdorf, eine Kuh zu Roßbach, eine Kuh zu Dolpers- 
dorf, bei welcher er ertappt und eingezogen. hin und 
wieder bis 15 Gänſe, ein Schweinlein, ein paar Stiejel- 
gemächte, einen Sack. 

1612, den 5. März, iſt Michael Sauermann, von 
Lobris bei Jauer gebürtig, um folgender ſeiner Miſſetat 
mit dem Strange gerichtet worden. Seine Diebſtähle hat 
er mehrſtens mit zwei Goejellen, dem ſchwarzen 
Martin und Chrijtoph Förjter dem Lahmen 
begangen, Bei dem Junker Tobias Stillfried haben fie 
einen Keſſel geſtohlen. Und andere Uebeltaten. Bis 
50 Pferde geſtohlen. 

Anno 1613, den 17, April, iſt hans Langer, ge— 
bürtig von Albendorf, wegen begangener Diebſtähle mit 
dem Schwert hingerichtet worden. 

Anno 1613, den 27. April iſt Georg Hhentſcher 
wegen beſchehener Mißhandlung mit dem Schwert hin- 
gerichtet worden. Er hat folgendes bekannt: J. zu Glatz 
ein weißes Tuch von der Rähme und eine Wurf zu Ebers- 
dorf von einem Wagen, 2 Stein 14 Pfund Wolle; auch zu 
Ebersdorf mit hans Koch ein Säckel Wolle, wovon jedes 
17 Pfund erhalten; zu Wüſtegtersborf haben beide einen 


Ziegel Wolle geſtohlen, die ihnen wieder abgenommen 
worden iſt; Georg Thielen von der Rähme ein ſchwarzes 
Tuch; zu Glatz einem CTuchmacher 11 Ellen Cuch; zu Habel- 
ſchwerdt zwei Stück von der Rähme; zu Braun (Braunau) 
zwei ſchwarze Tücher und noch 9 Ellen grünes; zu Reichen- 
bach ein weißes und ein ſchwarzes Tuch mit drei Kalb- 
fellen; zu Schweidnitz fünf Scheffel. 


15. Ein unehrlicher Tuchmacher. 

Anno 1613, den 6. September, hat hans Pietjd, 
der Tuchmacher, folgende Diebſtähle in gütlicher und pein- 
licher Frage bekannt und iſt mit dem Strang hingerichtet 
worden: 1. Mit einem, der Tropp-George genannt, bei 
Matthes Breuer zur Nacht eingebrochen und daſelbſt be- 
kommen 25 Pfund und 2 Kaulen (2) zinnern Gefäß, da- 
von ihm fein Geſell den halben Teil gegeben, den er zu 
N verkauft, Was die anderen Sachen ge— 
weſen wie der Pfarr-Rod und das Leinengeräte, hatte er 
allein behalten und mehrenteils zu Silberberg verkauft 
(Stammte der bei Breuer geſtohlene Pfarr-Rock noch von 
dem Pfarrer Michael Breuer, der 1572—1580 evangeliſcher 
Pfarrer in Ueurode war?); 2. Bei Chriſtoph Linde ein 
zinnern Handgefäß und etwas wenig an Wolle und Ge— 
1 0 und Leinengeräte; 5. bei Michael Breitter drei 

ürfte (wohl nicht Würſte!), zwei halbe Wolle und drei 
Wicklein Geſpinſt; 4. bei Kaſpar Weber 25 Pfund zinnern 
Gefäß, etliche Strähnlein Garn und ein Wams. 


14, Das gedorrte Kinderfüßlein. 

Anno 1614, den 29. Juli, hat Hans Tieliſch von 
Tiefhartmannsdorf bei hirſchberg in gütlicher und pein- 
licher Frage bekannt und iſt mit dem Rade vom Leben 
zum Code hingerichtet worden. J. Er habe zwei Per- 
ſonen von freier Fauſt erſtochen, 2. ein ſchwanger Weib 
bei Uürnberg helfen aufſchneiden, die Frucht aus ihrem 
Leib genommen, in vier Teile zerjtückt, davon er das eine 
Füßlein bekommen; hätte es an der Sonne gedorrt und 
in Wachs eingewickelt; nachmals, wenn ſie einbrechen und 
ſtehlen wollten, hatten ſie das Wachs angeleuchtet; wenn 
eine Zier (Sehe) nicht brennen wollte, hat er daraus ver- 
merkt, daß fie nicht alle im Haus ſchliefen; 3. des er- 
mordeten Weibes Knecht auch erſtochen; 4, zwei Weiber 
hätte er auch ermorden helfen; 5. hinter Prag hätte er 
mit ſeiner Geſellſchaft einen Juden erſchlagen helfen; 
6. als er unter dem Stiebigſchen Regiment geweſen, hätte 
er zu Habelſchwerdt eine Magd, Barbara genannt, ent- 
führt; es war des alten Schöffen Tochter von Mittel- 
walde; hätte ſie vier Jahre bei ſich gehabt und drei Kin- 
der mit ihr erzeugt. 


15. Zippelpelze und falſche Siegel. 

Anno 1614, den 14. Juli. Georg Wißke, ein 
Berghäuer aus Zyren (Syrus bei Freiſtadt?) iſt mit dem 
Strang gerichtet worden und hat folgendes bekannt: 
1, zu Hausdorf mit Georg Förſter und Franke drei Strie- 
men Leinwand, 2, zu Waltersdorf einen Pelz und einen 
Rock, 3. zu Waltersdorf einen Sippelpelz, ein Paar 
Schuhe, zwei kleine Kittel, einen neuen Sack, 4, in Neu- 
dorf drei Striemen Leinwand, 5. in Petersdorf drei Ellen 
Tuch, neue Stiefel, zwei hemden, drei Saſpeln Garn, 
6. im Dürren Kunzendorf ein Wams, 7. in Glatz zwei 
Sippelpelze, elf Ellen Leinwand, 8. zu Zottriſch (Settritz 
bei Stolzenau?) mit einem Kameraden zwei Pferde, ein 
braunes und ein Füchſel; zu Ebersdorf zwei Kittel, einen 
Pelz, etliche Kloben Flachs und zwei Paar Schuhe, 

1617, den 28. Februar, iſt Martin Böttner 
(Bittner) von Kunzendorf wegen zugeſtandenen Miſſe— 
taten mit dem Schwert jujtifiziert worden. Erſtens hat 
er ſein getrautes Weib verlaſſen, anderen Eltern ihre 
Tochter zu Hausdorf entführt, 30 Wochen mit ihr um- 
gegangen und ſie geſchwängert. Zweitens hat er mit 
ſeiner Dettel Willen gehabt, ihre Eltern anzugreifen und 
ihnen alles zu nehmen, was ſie bekommen könnten. Drit- 
tens hat er zwei falſche Siegel, die er ſelbſt ausgeſtochen, 
bei ſich gehabt. Diertens eine falſche Kundſchaft (Füh- 
rungsausweis) gemacht und damit beſiegelt. Fünftens 
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auch einen Treubrief gemacht. Den herrn heinrich 
v. Stillfried zu hausdorf gedroht abzubrennen. Sechſtens 
dem Junker Tobias 5 Scheffel Hafer, Seine Dettel be- 
kannte, ſie wäre gutwillig mit ihm fortgelaufen, hätte 
auch vorſätzlich ihren Vater übertreten und ihm das 
Seinige nehmen wollen und hätte vorhin auch mit drei 
Perſonen vor dieſem Unzucht getrieben. 


7. Kapitel 


Don 1617 an werden die Mitteilungen der Der- 
brecherchronik ſpärlicher und anſcheinend lückenhafter. 
So fehlt die Geſchichte von der „Hexe zu Ueurode“ aus 
dem Jahre 1636, die wir aus anderer Guelle bei Bern— 
hard Stillfried II. erzählen werden. 


Die Befiedlung der Oberſtasdt 


zwiſchen 1558 und 1630 


1. An der „Steinern Brücken“ und unter „des 
Erbherrn Brücken“ 


vr i ralt ijt der Weg am „Waſſer“ oder am 
„Graben“, der heutigen „Walditz“, herauf 
über die „Steinern Brücken“ zum Schloß 
berg empor. Das ſchwere Gemäuer der 
Steinern Brücke, unter deren Bogen das damals noch 
reichlichere und wildere Waſſer oft nur ungenügenden 
Durchlaß fand, war ſicher älter als die ganze Stadt Ueu— 
rode. Schwer und plump waren die Pfeiler. Der Bogen 
war hochgeſpannt und ſtützte ſich, getragen von mittleren 
Pfeilern, auf die beiden Ufer des Baches. Es war ein 
romantiſches Bild. An der Brücke mündete eine tiefe 
Schlucht, die ein Wäſſerlein vom Annaberge her zwiſchen 


Die „Steinern Brücke“ 1852. 
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Hopfenberg und Schloßberg im Lauf der Jahrtauſende 
ausgegraben hatte. An der Mündung des Annaberg- 
waſſers lag die erſte Schmiede der Stadt, die „Waſſer— 
ſchmiede“, hinter der ſich die Stadt im Walditztal hinauf— 
zog. Gegenüber der Schmiede jtand, wohl erſt ſeit 1565, 
das Hoſpital. Daneben ein Haus, das auch 1736 noch 
das einzige in dieſer Gegend war. Swiſchen Schmiede 
und Hoſpital ging die Auffahrt zum Hofe, die bald ſehr 
ſteil zur höhe emporſtieg. Ungefähr dort, wo heute die 
Schweidnitzer Straße die Hoſpitalſtraße überſchwebt, alſo 
beim heutigen „Schwibbogen“, ſpannte ſich über die Auf- 
fahrt eine hölzerne Brücke, „des Erbherrn Brücke“, die 
den „Dorderhof“ (heutige „Gewerbeſchule“) auf dem 
Schloßberge mit einem Vorwerk auf dem Hopfenberge 
verband. Alte Ueuroder wiſſen noch den Namen „Schaf- 
brücke“ dafür und erzählen, daß über dieſe Brücke des 
Abends die herrſchaftlichen 
Schafe unter dem Geläut 

ihrer Schellen heimgetrieben 

wurden, wahrſcheinlich als 
das Vorwerk auf dem Hopfen- 
berge ſchon abgebrochen war. 
„Unter des Erbherrn Brücke“, 
das kann heißen: „Unterhalb 
ihres Holzgefüges“ oder „Auf 
die Steinern Brücke zu“, hat- 
ten ſich ſchon 1571 kleine 
Leute angeſiedelt. 

1571 (Stadtbuch II 71) ftan- 
den dort die Häuslein von 
Chriftoph Berger, Matthes 
Meisner und Martin Bleul, 
Matthes Meisner verkaufte 
fein häuslein an Hans Fiſcher, 
deſſen Witwe 1598 (II 71 b) an 
Martin Kräbis. Inzwiſchen 
war das häuslein des Berger 
an die Georg Hülfin überge— 
gangen. Das andere Nachbar- 
haus kam nach dem Code des 
Martin Bleul (III 114, 1581) 


an Daltin Pietſch. Deſſen 
oberer Uachbar war Hans 
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Fiſcher. Dom Bleulhauſe heißt es jetzt: „Zunächſt der 
Steinern Brücke“ und „por der Stadt gelegen“. Aber 
„zunächſt der Steinern Brücke“ lag ja das Hoſpital! Wir 
werden ſehen, daß der Uame „Steinern Brücke“ nicht 
mehr von der Walditzbrücke allein galt, ſondern auch von 
einer Torbrücke über der Einfahrt zum Markte. 

Wir befinden uns in der Gegend des heutigen Bank- 
vereinsgebäudes. Ein rotes Steinportal an dieſem Ge- 
bäude trägt die Zeichen V W 1608. Es ſtammt vielleicht 
von dem Hopfenbergvorwerhk. 

Die Gegend wurde in der Seit des 2, und 3. Stadt- 
buches zur „Dorjtadt“ gerechnet. „Unter der Brücke ge— 
legen“, aber wohl gegenüber den genannten Häuslein, 
ſtanden 1573 (II 111) auch die häuſer von Gregor Ojjer 
und der Georg Röridin, Gregor Oſſer verkaufte fein 
Haus an Martin Rotter. An der Steinern Brücke, viel- 
leicht am anderen Ufer, ſind haus und Hof des Bäckers 
Georg Anlauf (II 26, 1570) zu ſuchen. Daneben lag der 
Garten von Chriſtoph Linke, Georg Anlauf verkaufte 
1570 an Daniel Schlichtig. 


er Weg aus dem Walditztal und aus dem 


2. Die Einfahrt zum Markte 
alten Städtchen zum herrſchaftlichen Hofe 
war im Laufe der Jahrhunderte ein tiefer 


Hohlweg geworden, der auch in den nach 
1442 ausgeſteckten Markt einſchnitt. Die erſten Ring— 
häuſer an der Uordecke des Marktes jtanden auf den 
Hochrändern des Hohlweges. Um die Lauben der beiden 
durch den Hohlweg getrennten Eckhäuſer zu verbinden, 
baute man eine Brücke, die ſich wie ein Torbogen über 
dem Wege wölbte. Dieſe Brücke hieß ſpäter der Schwebe— 
bogen oder Schwibbogen, ein Uame, den heute die tiefer 
liegende Überführung der Schweidnitzer Straße im Dolks- 
munde führt. Der Zeichner des Bildes Ueurode 1736 
hat aus dem Brückenbogen ein dürftiges Tor gemacht 
und die Wirklichkeit gefälſcht. Im 16. Ih nannte man 
den Brückenbogen ebenſo wie die Brücke über die Wal- 
ditz die „Steinern Brücke“, wodurch eine große Un— 
ſicherheit in die Topographie von Ueurode gekommen ift. 


In einem Kaufe von 1598 (III 31 n) heißt es, daß 
Georg Richter von ſeinem Schwiegervater Hans Hertwig, 
dem Fleiſchhackher, fein haus gekauft habe, 
„welches zunächſt der Erbherrſchaft haus an der 
Steinern Brücken und peter Springer am Ringe 
gelegen“. Da kann nicht mehr die Steinern Brücke 
vom Walditzfluß gemeint ſein, da es von dieſer 
bis zum Ring doch zu weit iſt, um ſie als be— 
nachbart mit dem Ringe anzuſprechen. Zudem iſt 
der Uame Steinern Brücke auch öfters mit dem 
der „Taberne“ verbunden, die wir oben am Ring 
und nicht unten am Waſſer wiſſen. In einem 
52 von 1600 (III 355) erwirbt Georg Wolf ein 
herrſchaftliches Hausgrundſtück, „jo zunächſt der 

aberne bei der Steinern Brücke gelegen, doch 

außerhalb des unterſten Gewölbes, ſo bei der 
Taberne verbleiben foll, auch mit dieſer Gerech— 
tigkeit, daß er einen Ausgang auf der Steinern 
Brücke zu bauen befüget ſein ſoll“. Ein „Frei- 
markt“ (Häuſertauſch vor dem Gericht) vom Jahre 
1606 (III 160) bringt dieſes Haus in den Beſitz 
des Elias Schildbach, der es noch im ſelben Jahre 
(III. 354R) an Chriſtoph Hertwig weiter ver- 
kaufte. Da heißt es wiederum: „Sein haus neben 
der Caberne an der Steinern Brück“. 

Don der Taberne willen wir ſchon, daß ſie ur- 
ſprünglich ein bürgerliches Haus im Beſitz des 


Georg Sandmann war, von deſſen tragiſchem Ende wir 
gehört haben. Es verfiel der gerichtlichen Schätzung und 
wurde von Georg Stillfried V. übernommen, von heinrich 
d. A, wie wir noch ee werden, zu einer Schank— 
ſtätte für herrſchaftliches Bier gemacht. 


ie Stadtbücher II und III haben die Blatt- 
nummer 1—196 gemeinſam. Wir werden 
Io bei der weiteren Führung durch die Stadt 

die Blätter des Stadtbuchs IT mit dieſer 
lateiniſchen Zahl bezeichnen, die des Stadtbuches III nur 
mit der arabiſchen Sahl (1—498). 


Der Brückenbogen oder Schwibbogen am Ring ver- 
band aljo 1598 das Haus des Peter Springer mit der 
Taberne, jo zwar daß auch aus dem Hertwig-Richterhauſe 
ein Ausgang auf die Brücke angelegt werden konnte, 
Das peter Springer-Haus war ſomit das Eckhaus der 
Nordoſtſeite des Ringes, Bis 1570 (II 76) gehörte es ver- 
mutlich dem Abraham Krauſe, dann dem Vater des Peter 
ape der es 1585 (24) aus väterlichem Beſitz über— 
nahm. 

Damals hießen ſeine Uachbarn Andres Kaulig (wohl 
an der Auffahrt zum Ringe und kurz vor dem Schwib— 
bogen) und Gregor Oſſer (val. II 188), 1607 (Jo d) ging 
das „haus neben (= zwiſchen) Oſſer und Andres Kaulig“ 
durch Freimarkt aus dem Beſitz der Kaſpar Cetzelin in 
den des Hofſchreibers Chriſtoph Rüdel über, der es 1616 
verließ, ſodaß es die Stadt ihrem Stadtſchreiber Bal— 
thaſar Reichel übergab (370), 

as zweite Haus auf der Vordoſtſeite gehörte alſo 
1585 und 1607 dem Gregor Oſſer. Ueben ihm kaufte 
1585 (105) der Küchler paul Wainner (Wagner) das Haus 
des Ernſt Tölk, der es 1581 (68) von feiner Schwieger⸗ 
mutter Georg Thielin erworben hatte, Dieſer Ernſt Cölch 
(Lullich) hatte ſogleich ſeinem Uachbarn Georg Tölk 
(STR) einen Gang „zu ſeinem Haufe hinten naus bis an 
die Gaſſe“ verkauft. Dort war bis zum „Graben“ des 
Annabergwaſſers genügend Siedlungsraum, auf dem ver- 
mutlich das „Hinterhaus neben Adam Plaſchke“ ſtand, 
das 1593 (249) von Abraham Cölk an deſſen Bruder Iſak, 
dann an Aßman dittrich, 1595 an die hans Knappin, 
1602 an Chriſtoph Richter, 1603 an Hans Rößler über- 
ging. 1595 wird es ausdrücklich als „am Graben gelegen“ 
bezeichnet. 

Der eben genannte Chrijtoph Richter war als Uach— 


beſitzer des Jochem Richter vermutlich auf derſelben Ring- 


. Neurode um 1840 
Nach einer Lithographie von A. Hornig in Köglers Chroniken 
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[site anſäſſig, und zwar als Hadıbar des Heinrich Richter, 
er 1595 (256) an ſeinen Schwager Abraham Tölk, dieſer 
an Hans Rößler weiterverkaufte. Dabei wird als nächſter 
Nachbar Balzer Krauſe genannt. 

Dieſe letzten drei häuſer gehörten um 1600 vermutlich 
folgenden Beſitzern: 1605 (455) kaufte Georg Roßner 
das Haus des F heinrich Tölk. Das Uebenhaus ging 1597 
(515 R) an den Breslauer Bäcker Bartel Holſchuch und 
1612 (407) an hans Richter über. Als dritter Uachbar 
iſt 1597 (318 R) Hans Sandmann genannt, 


4. Die Südoftfeite des Ringes 


uf der Südoſtſeite lag ein Gaſthaus, wohl 

an der Stelle des heutigen Hotels Wilden— 
hof. Die Inhaber werden als „Gaſtgeber“ 
a bezeichnet (398, 1615). Ein Haus „an der 
Ecke“ — es können damals zwei häuſer an der Stelle 
des heutigen Eckhauſes geſtanden haben, die in dieſen 
Jahrzehnten in eines verſchmolzen ſind — beſaß 1575 
(IT 182) Georg Breiter, der dort von der Georg Mül— 
lerin gekauft hatte (98). Er beſaß auch das Uebenhaus 
mit einem „Gang“ und verkaufte 1576 weiter an Wolf 
Rüdiger („an der Ecke“) und 1582 (98) an Chriſtoph 
Klerner, dieſer 1600 (360) an Paul heinrich („an der 
Ecke neben David Brandis“; der Keller ging unter Uach— 
bars Haus). 


Paul Heinrichs haus 1 wir 1623 (271) als 
Brandjtelle, wohl infolge des kriegeriſchen Überfalls von 
1622, Dieſe Brandjtelle erwarb David Brandis. Auch 
das Uachbargrundſtück der Tobias Klernerin (294) ijt 
1625 (275) als Brandjtelle hans Klerners bezeichnet. 

David Brandis, ein Schujter mit Gerberhäuslein (137, 
1598 25, 1600) war zeitweiſe Beſitzer mehrerer häuſer auf 
diefer Ringfeite, darunter des Gaſthauſes, das er 1616 
(II 185b) erwarb (Dorbejiger Georg Hofper d. A.; 1583 
(125) Georg Hoſper d. J.; 1595 (277) Hans Herden; in 
Georg Hojpers Kauf wird auch ein Nachbar hans Tölk 
genannt, wohl derſelbe, der 1574 (II 149) neben Georg 
Roßner und ſeinem Beſitznachfolger Dalten Stranafeld 
anſäſſig war; in David Brandis' Kauf heißt der Uachbar 
Georg Möller). 

Das nächſte Haus beſaß bis 1574 (35) die Daltin 
Scholzin, bis 1578 ihr Schwiegerſohn Jeremias Linde, 
dann Georg Fiſcher; das übernächſte beſaß 1585 hans 
Hausmann, 1586 Kajpar Krauſe, 1607 Martin Krebis, 
Heben hans Hausmann kaufte 1585 (1335) Jochim Richter 
das haus der alten Thomas Cullichin, das bis 1609 ein 
Richterhaus blieb (185). Als nächſter Uachbar wird ſchon 
1585 Georg Cullich genannt. Dieſer erwarb fein haus 
wohl 1574 (II 145) von den Erben des F Dalten Kraufe, 
Zum Seien, daß wir nicht irre gegangen find, meldet 
ſich neben dieſem CTullichhauſe wieder ein Eckhaus. Dom 
Cullichhauſe ſelber, deſſen ſpätere Beſitzer Chriſtoph Lie- 
waldt, dann fein Schwager Georg Tölk (Cullich) d. A., 
1609 Georg Tölk d. J., 1610 Andreas Bleul waren, heißt 
es im Kauf von 1609 (42 R): „Am Ringe, an der Ecke 
zunächſt Friedrich Dölkel“, Friedrich Dölkel hatte aljo 
ſein haus ſchon 1609 bezogen, obwohl der Kauf erſt 1610 
eingetragen wurde. Er übernahm es von heinrich Jäſchke, 
der es 1586 (188) von Kaſpar Kambrig gekauft hatte. 
Dieſer hatte es als zweiter Mann der Witwe Urſula 
Richter im Beſitz. Urſulas erſter Mann Franz Richter 
wohnte aber bis 1585 auch „an der Ecke“, ſchon ſeit 
1577 (141), als die beiden Uebenhäuſer noch im Beſitz 
von Peter Jeniſch d. ä. waren. 1625 (188 e R) kam das 
Friedrich Dölkel-haus in den Beſitz des Fleiſchhackers 
Adam Böhmer, und das Uebenhaus gehörte damals (ſeit 
1611 397 R) wieder einem Peter Jeniſch, deſſen anderer 
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Nachbar der Küchler Paul Wagner war, der alſo unter- 
deſſen die Nordoſtſeite des Ringes mit der Südoſtſeite 
vertauſcht hatte. Wir befinden uns alſo auf unſerem 
Gange auf dem Grundſtück des heutigen Kaiſerhofes. 


2 
Nas ſüdlichſte haus der Südweſtſeite oder 


5. Die Südweftfeite des Ringes 
das Uebenhaus muß 1567 (TI 40) „des 
Stadtſchreibers Haus“ geweſen ſein, da es 


auch zur Ortung der Borngaſſe (jetzt Bahn- 


hofſtraße) verwendet wird. Mit feinem Uachbarhauſe 
war es in der Folgezeit öfters im Beſitz der damaligen 
Stadtſchreiberfamilie Schildbach. 1568 (II 50) kaufte 
dort „neben dem Stadtſchreiber Georg Schildbach“ Georg 
Felbaum das Haus ſeines 7 Daters, das er 1571 (11 75) 
dieſem Stadtſchreiber verkaufte. 1575 (II 125) Ram 
eines diejer häuſer an Uikel Dölkel, während das Uach— 
barhaus 1579 in den Beſitz von Elias Schildbach über- 
ging. Einige Jahre ſpäter wohnte dort Elias Springer. 


Das dritte haus war in dieſen Jahren Eigentum der 
Familie Krauſe, die damals viele Häufer kaufte und ver- 
kaufte. Wir leſen die Uamen Andreas und Kajpar 
Krauſe. Kaſpar verkaufte das Haus 1592 (247) an Mats 
Breuer, Als nächſte Uachbarin wird die heinrich Rich— 
terin angegeben. Hier führen die Stadtbücher nicht ganz 
icher. Ueben oder in dem Krauſe-hauſe wohnte vordem 

ichel Breiter, dann Georg Breiter, Jochim Richter und 
endlich Heinrich Richter. 

Neben Haſpar Krauſe und Georg Breiter war vor 
1576 (UI 185a) Bonaventur Maltzahn anſäſſig, der an 
Gregor Ueumann verkaufte. Schon 1577 (1) trat Heu- 
mann ſein Haus an den Stadtſchreiber Elias Pottenſtein 
ab, der es 1585 dem Braunauer Gollig überließ. 1605 
(166) kam es in den Beſitz von Kaſpar Wenzel, neben 
dem damals Georg Löffler e war. Georg Löffler 
kaufte das haus 1608 (II 38 R) von dem Schönauer 
Scholzen Melchior Kahlert. Neben ihm kaufte 1615 (479 a) 
Andreas Löffler das Haus des Melchior Cölk. Auch eines 
dieſer R war im Beſitz von Kaſpar Krauſe geweſen. 
In dem Kaufe von Andreas Cöffler wird als benach— 
barter Beſitzer Jochem Richter genannt. Sind wir nun 
ſchon an der weſtlichen Ringecke, auf dem Grundſtück der 
heutigen Apotheke? Dieſes Grundſtück wurde damals 
möglicherweiſe zur Kirchgaſſe gerechnet, nach der es ſich 
heute noch in einem alten Portal öffnet. 


6. Die Norbweſtſeite des Ringes 


— 


ie Grundſtücke auf der Nordweſtſeite des 
N, Ringes ſcheinen trotz aller Käufe und Der- 

„ käufe von einem Bürger zum anderen in 
EI einem Eigentumsverhältnis zur Herrſchaft 
geblieben zu fein, die auch öfters als Derkäuferin auf- 
tritt. Das gilt befonders von dem „Eckhaus“ am herr- 
ſchaftlichen Hofe, das 1569 (II 54) im Beſitz von Mat- 
thias Hentſchel war, 1586 (169) aber von Herrn Georg 
Stillfrieds „geliebter hausfrau“ an Blaſius Lange ver- 
kauft wurde. Don dieſem ging es 1595 (261) auf 
Chriſtoph Klerner über. 1597 (57 R 390) verkaufte es 
der Erbherr Heinrich „ſeinem lieben und treuen Schreiber 
Chriſtoph Rüdel“, der ſich „Hofſchreiber“ nannte. Dieſer 
vertauſchte es 1607 (194 d) in einem Freimarkt mit dem 


Haufe der Anna Cetzelin, das wir ſchon auf der Uordoſt— 
ſeite des Ringes getroffen haben. 


Matthias hentſchels Uachbar war Matthias Felgen- 
hauer, nach deſſen Tode der Sohn Georg Felgenhauer 
(II 54, 1569), Auch Georg Felgenhauer ſtarb bald, und 
1675 kam fein Haus an Georg und Dorothea Hille. 1586 
(172) treffen wir in dieſem Haufe als Uachbarn des 
Blaſius Lange den Martin Rotter, von dem es an den 
Vater des Chrijtoph Klerner und dann geſchenkweiſe an 
Chriſtoph Klerner übergegangen fein muß. Dieſer ver— 
kaufte es 1599 (571) an Hans Richter, dieſer 1602 (148) 
an Michael Rößner. 

Das nächſte haus war 1569 (II 54) im Beſitz von 
Peter Springer, den wir für die Jahre 1585 und 1598 an 
der Mordoſtſeite des Ringes, neben dem Schwibbogen, als 
Beſitzer trafen. Zwiſchen dieſen feinen beiden häuſern 
ſtoßen wir nur noch auf die Taberne, Uach den ſpäteren 
Stadtplänen und dem heutigen Befund muß aber zwiſchen 
dem Springerhauſe von 1569 und der Taberne noch Raum 
wenigſtens für ein haus geweſen fein. Nach Stlirk 
298/99 befand ſich 1670 dort tatſächlich ein unbebautes 
Grundſtück, eine „wüſte Stelle“, die zur Erweiterung der 
Taberne vorgeſehen war und eigenes Braurecht hatte, 


7. Die Rirchgaſſe zwiſchen Bräuhaus und Kirche 


9 
dach einem alten Modell des Ueuroder 
Schloſſes war die „Dorburg“, etwas zu— 
rücktretend, rechts und links von einem 
ſpitzgiebeligen Haufe begleitet. Das eine, 
das heutige „Kinzelhaus“, kennen wir ſchon von unſe— 
rem Gang um den Ring; das andere trägt (jetzt im 
Hausflur) die Inſchrift B. 1558. B., war alſo das Bür- 
gerliche Bräuhaus. Daran ſcheint ſich die Kirchgaſſe mit 
ihrer rechten häuſerreihe nicht unmittelbar angeſchloſ— 
ſen zu haben. Das Bräuhaus gehört zum Baubild des 
Schloſſes. Zwiſchen ihm und der Kirche befand ſich ein 
dichtbeſiedeltes Kleines Stadtviertel. Vier häuſer in der 
Uachbarſchaft des Bräuhauſes werden als Eckhäuſer be- 
zeichnet. Darunter muß auch das Eckhaus vom Ring 
geweſen ſein. Dieſe vier Häufer werden bald „neben“, 
bald „gegenüber dem Bräuhaus“ geortet. Das eine Ge— 
genüber war das Peter Jeniſch-haus, das heute noch an 
ſeinem ſchönen Portal den Namen des peter Jeniſch 
trägt und von feinem Gottesglauben mit der Inſchrift 
zeugt: „Wer Got vertraudt, der hat wohlgebaut“. 
peter Jeniſch kaufte 

1590 (92 R) von Jakob 

Völkel „ſein haus 
Bol jamt dem neuerbauten 
zinterhaus, welches neben 
Andres Kaulig an der 
Ecke gegen dem Bräuhaus 
über (alſo gegenüber dem 
Bräuhaus) auf der Kirch- 
gaſſe gelegen“, Don dem 
Uachbarhaus des Andres 
Kaulig heißt es in einem 
Kauf von 1584 (130), es 
jei „zwiſchen Jakob Döl- 
kel und Melchior Keßler 
an der Ecken auf der 
Kirchgaſſen gelegen“ und 
von Martin Pfulmann 


an Georg Wenzel überge- 
gangen. Das Jakob Dölkel- 


und G 


Haus war 1572 (II 97) im Beſitz der Jakob Dölklin und 
benachbart mit Georg Völkel, deſſen nächſter Uachbar 
Georg ZSeuſchner war, Das Pfulmann-haus kam 1584 
(130) an den Schneider Georg Wenzel, 1599 an Chrijtoph 
Hartwig, 1606 (484) an Chrijtoph Keßler, 1611 an Hans 
Schindler. 1611 waren ſeine Nachbarn Peter Jeniſch und 
Georg Lincke. Das Melchior Keßler- haus, 1586 (186) von 
Hans Keßler erworben, war ſchon 1605 an den genannten 
Georg Lincke gekommen. 

Aus dem Gewirr dieſer Angaben wird man immer- 
hin erkennen, daß da auf der linken Seite der Kirchgaſſe 
„gegenüber dem Bräuhaus“ drei Häufer ſtanden, deſſen 
Beſitzer 1572 Jakob Dölklin, Georg Dölkel, Georg 
Zeuſchner, 1584 Jakob Dölkel, Andres Kaulig, Melchior 
Heßler, 1590 Peter Jeniſch, Schneider Georg Wenzel, 
Hans Keßler, 1611 Peter Jeniſch, Hans Schindler und 
Georg Lincke waren. Da das zweite Haus auch als 
Eckhaus bezeichnet wird, mag damals ſchon die kleine 
Gaſſe hinter der ſüdweſtlichen Ringſeite gegangen ſein, 
wie ſie auf dem Bilde von 1736 zu ſehen iſt. 

Auf der rechten Seite der Kirchgaſſe „zunächſt Chri- 
ſtoph Mehl und dem Bräuhauſe“ verkaufte 1572 (II 97) 
Georg Völkel ein haus an Matthias Breuer, dieſer 1602 
(IT 151 R) an den Ciſchler Fabian Moyſe. Ueben Matthias 
Breuer kaufte Georg Zeuſchner 1576 (II 167) das vom 
Rat taxierte „Häuslein ſamt dem Gärtlein, welches Abra— 
ham Wollweber hinterlaſſen, ſo gelegen zwiſchen Gregor 
Thiel und Matthias Breuer“. Danach ſtand dort noch das 
Haus des Gregor Thiel, das 1608 (11 64) an Tobias 
Thiel überging. Dieſes hauſes Madıbar war 1608 Chri— 
ſtoph Mehl, der alſo 1595 (272 R) in das Haus des 
Chriſtoph Anlauf übergeſiedelt war. 


8. Um Kirche, Neues Begräbnis“, Pfarrhaus 
und Schule 


ie Kirche ſelbſt wird in den beiden Stadt- 
büchern nie zur Ortsbeſtimmung benutzt, 
wohl aber die „Alte Schule“. Wir wiſſen 
ſchon von dem Denkſtein an der Kirchplatz— 
mauer, daß Peter Jeniſch die Bauſtelle, Alte Schule ge— 
nannt, zur Erweiterung des Kirchhofs gekauft und der 
Kirche geſchenkt hat, und zwar kurz vor 1651. Wo 1631 
die neue Schule ſtand, erfahren wir zunächſt nicht. Spä- 
ter ſtand fie hart neben dem Pfarrhaus. Zur Erweite- 
rung des Friedhofs hatte man ſchon 1625 die Brandſtelle 


Schloß Neurode um 1750. (Südoſtſeite) 
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des Tobias Jeniſch angekauft (Klambt 42). Der Kriegs- 
brand von 1622 muß in dieſer Gegend mächtig gewütet 
haben. Ihm ijt wohl auch die alte Schule zum Opfer 
gefallen. Don Pfarrhaus und Schule aus werden wir 
nun mit größerer Sicherheit auf der rechten Seite der 
Kirchgaſſe durch ſieben Häufer weitergeführt. 

J. 1602 (409) kaufte Martin Langer von Andreas 
Rotter „ſein haus, jo neben herrn Jonas Sax (dem da— 
maligen Pfarrer von Neurode) und der Schule gelegen 
auf der Kirchgaſſe“. Dieſes haus mit Hof „neben der 
Schule und Andreas Wenzeln“ hatte der alten Georg 
Müllerin gehört und war nach ihrem Tode 1588 (200) 
an ihren Schwiegerſohn Sebaſtian Tölk gefallen. 

2. Der Uachbar Andreas Wenzel hatte 1574 (IT 134) 
ſein haus von Abraham Krauſe gekauft, der es wegen 
rückſtändiger Erbgulden (Kaufraten) von Hans Brandis 
übernommen hatte. Andreas Wenzel behielt es bis 1597 
(318). Da verkaufte er es an Georg Schildbach, von dem 
es ſchon vor 1600 Pfarrer Sax erwarb. 1608 kam es an 
Hieronymus Keßler, der es offenbar umbaute. Denn 1613 
ſchenkte ihm der Rat nach einer Randbemerkung des ein- 
getragenen Kaufes ein Stücklein Acker und Berglein zu 
Erb und Eigen, „dieweil er mit feinem Haufe neben Georg 
Linke hinein und zurückgewichen“. 

3, In dieſen Käufen wird als nächſter Uachbar Kaſpar 
Hartwig genannt. Sein haus war 1581 (907) von Ernſt 
Tölk an Wenzel Fiedler übergegangen, der es 1600 (367) 
an Kaſpar Hartwig verkaufte. Don dieſem erbte es 1614 
(367 R) ſein Sohn Melchior Hartwig. 

4, 1600 gehörte das Haus daneben dem Hans Richter. 
Dieſes Haus kaufte 1600 (136) Georg Hartwig, 1608 (482) 
Hans Dietſch, 1609 Heinrich Dittrich d. A, und 1627 Hein- 
rich Dittrich d. J. (483). 

5. Dann kommen wir in ein Haus, das bis 1582 (108) 
Georg Tölk, bis 1590 (207) Hans Kober, bis 1599 (345) 
Heinrich Richter, bis 1600 (346) Chrijtoph Richter und 
dann Peter Jeniſch, 1627 aber Hans Möller gehörte. 

6. Das nächſte haus ging 1577 (79) von hans Löwe 
an Mats Pohl, 1581 an Abraham Löwe über, der es 1604 
(58) an ſeinen gleichnamigen Sohn vererbte. 

7. Auch das letzte Haus 1 Zeile gehörte 1577 dem 
02 Cöwe, Uach deſſen Tode 1587 (Joa) kaufte es 

einrich Schildbach. 


9. Die Heinrich⸗Ichilöͤbach⸗Huuſer und die 
Georg⸗Ichilöbach⸗Gaſſe 


er einſtige Stadtſchreiber Heinrich Schild— 
bach hatte mehrere häuſer auf der Kirch— 
gaſſe, über deren Beſitz ſich nach ſeinem 

N Tode (274 R, 1593) die Dormünder feiner 
unmündigen Kinder mit feiner Witwe Anna, der fpäte- 
ren Frau Dr. med. Jeniſch, und dem mündigen Sohne 
Georg 1595 (194cR) einigten. Das eine hatte die Mut- 
ter, das andere der Sohn Georg übernommen, dieſer 
aber mit der Derpflichtung, den halben Kaufpreis (300 
Schock) ſeinem Bruder David auszuzahlen, den wir 1600 
als Schulmeiſter von Ueurode kennen lernten. Das 
eine hatte Andreas Plaſchte zum Uachbarn, das andere 
Melchior ſchirnſtein. Dieſem Melchior Iſchirnſtein 
hatte die Witwe Anna ſchon im Februar 1594 (274 R) 
das „Haus zwiſchen Abraham Löwe und heinrich Schild- 
bach“ verkauft. heinrich Schildbach hatte alſo der 
durchwanderten Häuferreihe noch ein eigenes hinzu— 
gebaut. 
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Wir befinden uns hier gegenüber der Einmündung 
der heutigen Poltengaſſe, die eigentlich Winkelborn- oder 
Georg Schiloͤbachgaſſe heißen müßte. Die Schildbadh- 
familie hatte hinter dem Winkelborn, auf dem heutigen 
Bahnhofsgelände, Gärten und ücker. Da baute Georg 
Schildbach 1605 (405 R) „aus Gutwilligkeit und auf 
ſeine Unkoſten, gemeiner Stadt und auch ihm ſelber zum 
Beſten, die Guergaſſe vom Winkelborn bis auf die Kirch— 
gaſſe“ und bekam dafür vom Rat „zu ſeiner Ergötzlich— 
keit ein Stücklein Acker unter dem Annaberg um einen 
jährlichen Zins“. 


10. Die andere Seite der Kirchgaſſe zwiſchen 
den beiden Auergaffen 


m das Schildbachhaus „neben Andreas 
5 Plaſchke“ zu finden, müſſen wir wohl die 
linke Seite der Kirchgaſſe weiter abſuchen, 
von der wir einſtweilen das Grundjtück 
am Ringed als Haus und Hof des Peter Jeniſch, und 
die beiden häuſer hinter der unteren Guergaſſe kennen. 
Auf der Zeichnung von 1736 ſtehen da hinter der Auer- 
gaſſe einige vornehme Häufer, nicht mit dem Giebel, jon- 
dern mit der breiten Front nach der Kirchgaſſe, dazwi— 
ſchen eingeklemmt ein Giebelhaus. Un Stelle der brei— 
ten Fronthäuſer jtanden wohl um 1600 noch lauter 
ſchmale Giebelhäuſer, für deren erſte beiden wir ſchon 
die Beſitzer feſtgeſtellt haben. Das dritte wurde 1572 
(II 116) von Uikel Paul an Georg Tölk, 1574 von die— 
ſem an hans Möller, 1601 (IT 117) an Hieronymus 
Keßler verkauft. Infolge Keßlers Verſchuldung geriet 
es in die hände des Breslauer Geldmanns Ißler. In 
dieſen Derhandlungen ſind noch als Nachbarn genannt: 
Chriſtoph Dittrich, der 1603 (442) an feinen Schwieger 
john Peter Siegel verkaufte, und die Frau Doktorin, 
d. h. die verwitwete heinrich Schildbachin. Da haben 
wir alſo das geſuchte Heinrich Schildbach -aus! Und im 
Anſchluß daran können wir noch elf weitere häuſer auf 
dieſer Straßenſeite feſtſtellen. 
1. 1579 (159) kaufte heinrich Schildbach von feiner 
Mutter, der Georg Schildbachin „das haus ſamt dem 
Garten in der Kirchgaſſe, welches zwiſchen Andreas 


Plaſchke und Chriſtoph Dittrich gelegen, ſamt einer Wieſe 
zu Ludwigsdorf am Oberende gelegen“, 
(396) an Chriſtoph 


2, Andreas plaſchke verkaufte 1601 
Lincke „auf der Kirchgaſſe neben des Herrn Doktors und 
Mikel Gütlers häuſern“; Chriſtoph Linde 1605 (396 R) 
an Salomon pf 

3. Andreas Plajhke hatte fein haus ſchon 1567 im 
Beſitz, als Paul Löwe von Hans Tölk das nächſte Haus 
kaufte. Das waren die Dorbeſitzer des genannten Mikel 
Gutler-hauſes, das wieder in einem Kauf von 1603 (396 R) 
als dem heinrich Leiſer und dem Glöckner Balzar Wiede— 
mann benachbart genannt wird. 

4, 1605 kaufte nämlich Heinrich Leiſer das Haus der 
Hans Kramerin. 

5/6. hans Kramer war dort ſchon 1577 (II 148) an- 
ſäſſig, als ſein 1 55 Hans Gutler an David Krauje 
verkaufen mußte. rauſe verkaufte das Hans Gutler- 
Haus 1586 weiter an Georg RKörich. Hans Gutler, der 
Bruder des nächſten Hausbeſitzers, hatte ſein haus 1575 


| 


aus der Erbſchaft feines Daters paſig (Sebaſtian) er- 
worben, 1601 (382) war es in der Hand von Thomas 
Gutler und ſeinem Sohne, die es an Georg Schildbach 
verkauften. Don diefem kaufte es 1602 der Glöckner 
Balzer Wiedemann (382), Aber 1609 (381 R) nannte es 
der Rat „unſer Haus, wo wir von Georg Schildbach zuvor 
wegen eines eingefallenen Streites der Zerteilung ſeines 
Hauſes halber erkauft“. War der Derkauf an den Glöc- 
ner für ungültig erklärt worden? Der Rat gab das 
Haus dem Stadtſchreiber Balthaſar Reichel. — Schon 
David Krauſe hatte (nach einem nachträglichen Dermerk 
in II 147 R), 1594 dem hans Kramer, der jetzt hans 
Krömer geſchrieben wird, „einen freien Durchgang bei 
ſeinem haus und Garten“ verkauft. Den Gang fiel 
1604 (382) von Kramers Beſitznachfolger Leiſer an Balzer 
Wiedemann. — Georg Schildbach hat alſo offenbar aus 
einem hauſe zwei gemacht, und der Rat hat das zweite 
konfisziert. 

7. Der benachbarte Thomas Gutler behielt fein Haus 
bis zum Tode, 1614 (J68 R) verkaufte es feine Witwe 
an Unna, die n 


Witwe des 
Elias Sprin- 
ger. 

8. Dabei 


wird als näd)- 
ſter Uachbar 
Balthaſarheuß— 
ler genannt, 
der 1576 dort 
das Haus jei- 
nes Daters von 
ſeinen Brüdern 

Andermann 
und Georg und 
von 64100 
Schwägern ge— 
kauft hatte 
und nun Jon 
38 Jahre lang 

innehatte 
(8—8 R). 1625 
(IT 4a R) ge- 
hörte das Haus dem Melchior Schütz. 

9. 1599 (45 R) 1 neben heußler Hans Richter, der 
Sohn des F heinrich Richter, von feinen Brüdern Jochem, 
Chriſtoph, Georg, Franz und Hieronymus und von feinen 
ige en Georg Brieger und heinrich Möller das väter- 
liche Haus, das aber ſchon 1603 (IT 45 R) an Georg Seliger 
(Sylger), 1614 (II 44) an Balthaſar Seliger, 1625 (II 
ga R) an Mikel Seliger überging. 

10, Dann kommt, in dieſen Käufen öfters genannt, ein 
Haus, das 1581 (90) Wenzel Fiedler von Ernſt Cölk 
kaufte. Es iſt 1605 im Beſitz von Martin Hoſper, der 
es 1596 (200 R) von feinem Sohne Georg zwiſchen den 
Nachbarn Matthias LCawatſch und beit Juſt erworben 
hatte. 1606 (290 490) kaufte es Michel Hofper, deſſen 
Witwe es noch 1625 beſaß. Martin Hojper muß aber dort 
ein zweites haus, vielleicht neugebaut, beſeſſen haben. 
Denn ſchon 1602 (440) verkaufte er „Haus und hinter- 
gärtlein neben beit Jujt“, den wir als nächſten Uach— 
barn treffen werden, an hans Süßmut, von dem es 1612 
(440 R) an Andreas Kluger „neben Hans Juſt“ überging. 

11, Wenzel Fiedlers nächſter Uachbar war 1581 
Andreas Wenzel. Sein Haus gehörte früher hans Bran- 
dis, der es ſchuldenhalber an Abraham Krauſe abtreten 
mußte. Don dieſem kaufte es 1574 (J 134) Andreas 
Wenzel. Es kam aber ſpäter wieder in den Beſitz 
Krauſes und anderer Geldleute. Denn 1605 (495) ver- 
kaufte es der Landeshuter Geldmann hans Krauſe an 
Hans Juſt, dieſer 1605 an den Fiedler Matthias Kleiner, 
dieſer 1606 an Georg Seliger. 

12, Deit Juſt hatte 1575 (II 183) von Heinrich Schild- 
bach zwiſchen hans Wenzel und Jakob Weber gekauft 
und 1597 (343) auch das haus des hans Wenzel erwor- 


Schloß, Kirche und Oberhof um 1750 


30 Ibab er damals zwiſchen Michel Hoſper und Hans 
uſt ſaß. 
Di Angaben der Stadtbücher zwingen zu der An- 


nahme, daß nicht nur Georg Schildbach ſein Haus „zer- 
teilt“ hat, ſondern daß auch mehrere andere Häufer in 
die urſprüngliche Reihenfolge eingebaut wurden. Der 
Dreißigjährige Krieg brachte es wohl mit ſich, daß bald 
mehrere Grundjtücke wieder in eins zuſammengezogen 
wurden, wie es das Bild von 1736 zeigt. 


Die häuſer der Kirchgaſſe mit den früheren Haus- 
nummern 112, 114 und 117 (115/16 iſt das heutige Waifen- 
haus) ſind nach 9. Lutſch, verzeichnis der Kunjtdenkmäler 
Schleſiens (Ausſchnitt im Stadtarchiv 372, 222) erſt um 
1650 erbaut. Auch der heutige Oberbau der Nachbar- 
gebäude und die heutigen Grundſtückausmeſſungen gehen 
nicht mehr auf die Zeit um 1600 zurück. Aber es bleibt 
reizvoll, wenigſtens zu ahnen, wo die einzelnen Menſchen 

jener Zeit ge— 
wohnt haben. 
6. Lutſch 
bezeichnet als 
kunſtgeſchicht— 
lich denkwür- 


dig: 

Im Hhauſe 
112 (jeßt Ur. 6) 
das „hſchlichte 
Portal mit den 

Sitzniſchen, 
einige Fenſter 
mit der ver- 

kröpften 

Renaiſſance- 
Fajcie, die Ge- 
wölbe der Erd- 

a anne 
N er zugeſchärften 
S * > Schniltlinten“. 

Dieſes haus 

kaufte 1844 
(Stadtakten I III 1a, I Fach 3) der Rat von Franz Pohl 
(dem Maler?) für eine Schule, benutzte es 1889 tatjädı- 
lich zu Schulzwecken, verkaufte es aber 1892 an den 
Sattler Loske. Pr 

Im Haus 114 das „Portal mit eigentümlichen Doluten- 
kapitälen, im 18. Ih verändert“. Das Haus war, wie mir 
Zahnarzt Dr, Wadynski mitteilt, nach der Dermutung 
des alten Buchhändlers Hitjchfeld das „Kavalierhaus der 
Stillfriede“. Ein verſchloſſener unterirdiſcher Gang geht 
in der Richtung nach dem Schloſſe. Der Deckenſtuck ähnelt 
dem im Schloſſe. Die jetzige Außentreppe war einſt eine 
Auffahrt. 

Im Haus 117 das „gequaderte Rundbogenportal mit 
Hausmarke“, Fenſter mit Renaiſſance-Faſcie, in der Erd. 
geſchoßhalle eine kleine, rundbogig geſchloſſene Tür mit 
früherem Flachornament, die alſo noch aus der Seit um 
1600 ſtammen kann. 


11. Am Oberhofe (‚Rittergut Oberwalbitz“) 
ER x 


don vom erſten der letztgenannten vier 
\ Häuſer wird 1625 (IT 44 R) gejagt, daß es 
D auf der „Oberkirchgaſſe“ liege. In einer 
S Gruppe von Käufen heißt es öfter: „Oben 
in der Kirchgaſſe“. So können wir etwa neun häuſer 
vor dem OGberhofe feſtſtellen. Wahrſcheinlich ſind es 
aber Gruppen von kleinen Häufern, die durch Zubauten 
entſtanden ſind. 


91 


J. Dort wohnte 1575 Hans Tauderk, Mad) feinem 
Tode kam 1586 (167) fein Haus an feinen Schwiegerſohn 
Heinrich Müller. Dieſer wird 1595 (276) Uachbar Hans 
Rößlers und deſſen Beſitznachfolgers Johann Treutler 
genannt. 

2. Ueben hans Lauchertz hatte heinrich Schildbach 
ein haus, das er 1575 (II 157) an Wenzel Völkel, dieſer 
1590 (209) an Hans Langer verkaufte, 

3. Ueben hans Cauchertz ſtand das haus des Georg 
Müller, der 1586 (165) an Gregor Ueumann verkaufte, 
4. Ferner das Haus des Friedrich Ueumann (167), 

5. An Gregor Heumann reihte ſich 1586 (165) Hans 
Wenzel. 

6. Ueben ihm kaufte 1588 (II 157) Jakob Wenzel 
Bartel Bleuls Haus. Bartel Bleul hatte es 1575 (II 156 R) 
von Michel Breiter erworben, „obends Andres Wenzels 
Haus am Ende der Kirchgaſſe“. Jakob Wenzels haus 
unterlag nach 13jähriaem Beſitz der gerichtlichen Tarie- 
rung und kam an Martin Reichel (IT 157/58, 1601) und 
ſpäter an Friedrich Heußler (145 R, 160), 

7. Den ebengenannten Andres Wenzel trafen wir ſchon 
zwiſchen den beiden Guergaſſen. Er hatte alſo am Ende 
der Kirchgaſſe noch ein zweites hausgrundſtück. Auch 
ein „Hans Wenzel, Kirchſchreiber zum Prauß“, verkaufte 
dort 1603 (II 134) ein haus an Uikel Burckhart. 

8, Ueben Bartel Bleuls Haufe „oben in der Kirch- 
gaſſe“ ſtand auch das haus von Chriſtoph Ciewalt, der 
es 1578 (110) an Andres Wagner verkaufte. Mad) deſſen 
Tode kam es an jeine Söhne Georg und Andres, und 
Andres kaufte es 1612 (110 R) für ſich. 

9 Mit den Uamen Andres und Georg Wagner ijt 
mehrfach ein letzter Kauf auf der Kirchgaſſe verknüpft, 
der uns in unmittelbare Nähe des Oberhofes führt: 1606 
(J67 R) verkaufte Elias Schildbach „das haus in der 
Kirchgaſſe zunächſt Junker Bernhards Hofe“ an die Elias 
Springerin, die Mutter der Georg Wagnerin, die 1617 
(168) das Haus ſelber erwirbt. 


Der Gberwalditzer Hof iſt keineswegs ein „alter Rit- 
terſitz“, von dem etwa der Hof zu Uewenrode ein Dor- 
werk geweſen wäre. Vielmehr iſt er erſt 1597 durch An- 
kauf und Dereinigung eines Georg Schildbach-Gutes 
(für 1000 Schock erkauft) und eines Matthes Breun- 
Gutes (wohl Breuer-Gutes, für 800 Schock) entſtanden. 
Heinrich Stillfrieds d. A. Tieblingsſohn Bernhard erhielt 
dieſen Beſitz und erbaute, wie wir noch erfahren wer— 
den, das herrſchaftliche Wohnhaus, alſo das „Oberwal- 
ditzer Schloß“. Dal. Kögler, Chron. 409. 


12. Ecke Borngaſſe-Schlegelgaſſe (Bahnhof⸗ 
ftraße-Stillfeieöftraße) 


orngaſſe und Schlegelgaſſe haben eine 
gleichzeitige Uachbarſchaft gemeinſam: Bal- 
thaſar TölR und Lorenz Reichlin (163). 
Das Tölkhaus muß das Eckhaus gewe— 
Don ihm müſſen wir ausgehen. 


1585 kaufte nämlich Dalten Senftner das Haus des 
Balthaſar Tölk, „jo nächſt neben und zwiſchen Friedrich 
Rußner und der Lorenz Keichlin auf der Schlegelgaſſen 
gelegen“. die Worte „neben und zwiſchen Friedrich 
Rußner“ deuten an, daß es ſich um zwei Rußner- oder 
Rößnerhäuſer handelt. Wir werden tatſächlich zwei 
Rößnerhäuſer auf der unteren Borngaſſe treffen. Bal- 
thaſar Tölk hatte 1568 (II 186) von Melchior Tölk ein 
Haus zwiſchen der Georg Fichtnerin und der Georg 
Reichlin, „in der Borngaſſe gelegen“, erworben. Das 
Georg Fichtner-haus müßte alſo das ſpätere Friedrich 
Rößner-haus ſein. 
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13. Am mälzhaus auf der Borngaſſe. 


ir wiſſen ſchon, daß der Rat 1574 (II 104) 
& von Franz Richter deſſen Mälzhaus kaufte, 
G „jo hinter feinem Haus am Meiſtergarten 
gelegen“. Wir müſſen nur noch die Ört- 
lichkeit genauer beſtimmen. 


Franz Richter hatte 1570 (II 63) von Thomas Krauſe 
deſſen „Haus und Hoflein gekauft, jo neben Georg Franz 
in der Borngaſſe gelegen“. Er verkaufte dieſes haus 
ſchon 1572 (II 110) an Chriſtoph Liwalt. Don deſſen 
Erben ging es 1604 (14 R) „ſamt dem Garten und zwei 
Tuchrähmen, auf der Borngaſſe zunächſt dem Mälzhaus 
gelegen“, an Georg Tölk d. G. über. 1624 (397 R), zwei 
Jahre nach dem großen Kriegsbrande, der auch das Mälz— 
haus vernichtet, überließ der Rat der Witwe des Peter 
Jeniſch „ein Stücklein von dem alten abgebrannten Mälz— 
hauſe ihrer Grenze nach um 50 geſchlagene Reichsthaler“. 

Als das Franz Richter-haus im Beſitz von Georg Tölk 
war, der es erſt 1607 (469) an den Maurer Kaſpar Dittrich 
verkaufte, war Blaſius Lange der nächſte Nachbar. Er 
hatte ſein Haus 1606 (300) von Andres Bleul, dieſer 1572 
(II 72aR) von Lorenz Schmidt, diefer 1571 (II 72a) von 
Matthias Kluge erworben, 

Der Uachbar von Matthias Kluge war 1571 Georg 
Rösner (Rößner, Rußner), der auch „gegenüber dem 
Mälzhaus“ eine Beſitzung hatte. Da die Machbarſchaften 
dieſer gegenüberliegenden Beſitzung auf der Feldſeite 
lagen, muß das Mälzhaus auf der Stadtſeite geweſen 
fein, und der „Meiſtergarten“ lag zwiſchen Borngaſſe 
und Kirchgaſſe. 

Die Reihenfolge der Beſitzer war alſo J. Georg Franz, 
2. Franz Richter, 3, das Mälzhaus hinter Franz Richter, 
J. Georg Rößner, 5. Matthes Kluge. 


14. Gegenüber dem Mälzhaus auf der Vorn⸗ 
gaſſe 


uf dem Bilde Heurode 1736 iſt die Born- 
gaſſe ſehr ſpärlich beſiedelt. Sie muß aber 


J. „Gegenüber dem Mälzhauſe und der Georg Rös— 
nerin“ kaufte 1588 (197) der Tuchſcherer Hans Recke von 
Heinrich Kloz (Kloſe) ein Haus, das dieſer 1585 (84/85) 
von er Gamert, dieſer 1582 von Andreas Bleul 
erworben hatte. 1582 hießen die beiden Uachbarn Georg 
Rößner und Andreas Klernerin, 

2. Neben Hans Recke erwarb 1590 Martin Hoſper das 
Haus des F Georg Rößner (217), Da war das nächſte 
Haus im Beſitz von Jakob Lawatſch. Martin hoſper 
übergab 1606 (217 a R) fein haus „auf ſeinem Siechbett“ 
feinem Sohne Tobias. 

3. Jakob Lawatſch hatte fein haus ſchon 1593 (266) 
von feinem Dater Jakob gekauft. 

4. Da beſaß das nächſte haus Georg Lawatſch, in 
deſſen Beſitz 1601 (420) ſein Sohn Tobias und 1607 (420 R) 
Georg Schindler eintrat. Schindlers Uachbarn waren 
Peter Fiedler und Andreas Wolf. Peter Fiedler hatte 
nämlich 1603 (447) Haus, Stall und Garten des 7 Jakob 
Lawatſch gekauft. 

5,/6. Andreas Wolf wohnte ſchon 1576 auf der Born- 
gaſſe. Damals ging das ihm zunächſt benachbarte haus 
des Georg Thiel, nachdem es vom Rate 1572 an Gregor 
Heumann verkauft worden war, in den Beſitz von Dalten 
Migliſch über. 

7./8. Die nächſten beiden Beſitzer waren Michel Sprin- 
ger d. ., nach 1587 (196) Michel Springer d. J., und 
Jakob heinrich, nach deſſen Tode 1587 ſeine Witwe. 


Die Branöſtellen auf der Vorngaſſe von 
1622 


ie Brandfackel des Dreißigjährigen Krie- 
ges muß uns den Weg von Haus zu haus 
\ weiterführen und bejtätigen. Die Brand- 
II ſtellen lagen noch viele Jahre wüſt. Das 


— 


Mälzhaus auf der Borngaſſe wurde nicht mehr aufge- 
baut. Gegenüber das Peter Fiedler-Haus wurde 1632 
(448) noch als „Brandſtelle“ um 35 Thaler von dem da— 
maligen Uachbarn Salomon Seuſchner angekauft. Pe- 
ter Fiedler war auch bei einem früheren Brande, kurz 
nach 1600, in der Dorjtadt ſchon einmal abgebrannt. 


Das Michel Springer-haus, das unterdes an hans 
Juſt, dann an David Juſt und endlich 1615 (368) an 
Melchior Hartwig gekommen war, lag noch 1654 in 
Ruinen zwiſchen Melchior Heinrich und Paul heinrich. 
Dal. 568 a R. Dann kaufte ſie 1654 (568 b) Jakob Möjjel 
von Chriſtoph Linde, dem damaligen Bürgermeiſter, „mit 
einem Urbar, Garten, zwei Aeckern bis He an Georg 
Reichels Scheune (j, Hutweide und Schlegelgaſſel) und 
gedachten Bürgermeiſter anſtoßend, zuſamt Scheune vorn 
an der Gajje“, 

Der Uachbar paul heinrich ſcheint gleichfalls vom 
Kriegsbrande erfaßt worden zu ſein. 1625 war er tot 
und ſein Haus eine Brandſtelle, die in dieſem Jahre (445) 
an den Juchmacher Heinrich Chatter kam. Das nächſte 
Haus gehörte damals dem Hans Heinz. 


Die anderen Uachbarhäuſer ſind wohl auch nicht un— 
verſehrt geblieben. Sie ſind wohl deshalb nicht als 
Brandſtellen im Stadtbuch genannt, weil fie vor einem 
neuen Derkauf wiederhergeſtellt waren. 


15. Die Vorngaſſe weiter hinauf 
an Nr \ 


578 (II 195) kaufte Hans Thatter von Michel Fiedler 
11 und Garten neben Chriſtoph punzler und Blaſtus 

eber in der Borngaſſe. 1611 (IT 185 R) ging dieſes 
Haus auf heinrich Chatter und (ſeinen Schwager) Andreas 
Schmidt über, „zunächſt Melchior heinrich“. Die beiden 
Erben teilten 1615 (II 183 a) den Dei: Tnatter über- 
nahm „den Datern Teil nächſt Kohl Melchior“, Schmidt 
„jeinen Teil zunächſt Lorenz heinz“. 

1609 (127) kaufte Hans Gamert neben dem Uhatter- 
Hauſe ein Hausgrundſtück, das Chriſtoph Mehl, der Hof- 
ſchreiber von Rogau, 1605 (II 58 R) von Michel Hoſper, 
dieſer 1604 (II 59 R) von feinen Schwägern Georg Cölk, 
Elias Schildbach und der „Frau Doktorin“ gekauft. Es 
iſt wohl das Haus des ſchon genannten Chriſtoph Punzler 
von 1578. 

Blaſius Webers Haus „zwiſchen Martin Weber und 
Hans Chatter“ war das haus des 7 hans Weber, das 
1578 (15) Melchior Heinrich erwarb, 1 

Martin Weber hatte ſein Haus im gleichen Jahre (17) 
von ſeinen Geſchwiſtern und Schwägern übernommen. Er 
war 1607 (480) Uachbar von Hans Gamert und ſeinem 
Beſitznachfolger Salomon Seuſchner, auf deren anderen 
Seite Bartel plaſche wohnte. Dieſer hatte 1605 (452 R) 
eines der beiden benachbarten hans Gamert-Häufer 
gekauft. 

Don den beiden nächſten Häufern verkaufte 1601 (II 
117) das eine Hieronymus Keßler an Hans Möller; das 
andere war im Beſitz von Chriſtoph Liewalt, der ſchon 


1575 an dieſer Stelle anſäſſig war. Denn er hatte 1575 
von Hieronymus Wolf „neben Georg Felbaum“ gekauft 
(II 39). Georg Felbaum war vom Ringe auf die Born. 
gaſſe gekommen durch Freimarkt mit dem Stadtſchreiber 
Heinrich Schildbach 1571 (11 75), der das Haus von 
Bartel Herzog hatte. Stadtſchreibers Uachbarn waren 
damals Jochim Wenzel, ſeit 1567 (II 40) Beſitznachfolger 
Nikel Hojpers, und Jakob Weber. 


17. In der Nähe des Winkelborns 


N er Winkelborn ijt heute noch erhalten, 


G wenn auch verdeckt, unter dem Pflaſter der 
Bahnhofſtraße, dort, wo die Poltengaſſe 
mündet. Wir kommen aus einer Reihen- 
ſiedlung in eine Streuſiedlung, immer das Zeichen des 
Stadtrandes. 


1581 (128) kaufte hans Gamert von Hieronymus 
Krömer „ſein haus, jo neben David Löwe und Merten 
Weber in der Borngaſſe gelegen, wie er dasſelbe jamt 
der dazu erkauften Bauſtelle innegehabt“. Hier kann es 
ſich nicht um das ſchon erwähnte Martin Weber-haus 
handeln, weil die Uachbarſchaft eine andere iſt und weil 
in der engbeſiedelten Reihe kaum mehr eine Bauſtelle 
15 haben war. Bauſtellen 1 wir in der Nähe des 

inkelborns. Die erwähnte Bauſtelle iſt 1611 (128 R) 
don bebaut, denn hans Gamert bekannte vor dem 

at, „daß er aus väterlicher Liebe ſeinem Sohne Salo— 
mon ſein auf der Borngaſſe in ſeinem Garten neuerbautes 
Bäuslein zuſamt einem Stücklein Garten dabei über— 
geben und verehrt habe“. 

1605 (loo) kauften Dater und Sohn heinrich und 
Georg Presbria von Elias Schildbach „jein Haus und 
Bintergarten zunächſt Melchior Heinrich und ihm, dem 
Elias Schildbach, gelegen“, und 1606 wurde Georg Presbrig 
alleiniger Beſitzer des hauſes. Wir find alſo auf Schild- 
bach-Beſitz, in der Uähe der „Guergaſſe“, die 1605 (495 R) 
Georg Schildbach vom Winkelborn nach der Kirchgaſſe, 
von ſeinem Ackerbeſitz zu feinem ſtädtiſchen Hausbeſitz 
bauen ließ. Das noch freie Elias Schildbach-Haus ging 
1608 (488) an Andreas Klerner über, „ſamt einem 
Hinterraum, des Haufes breit und einer Tudrähme lang“. 
In dieſem Jahre muß Elias Schildbach das Presbrig- 
Haus zurückgenommen oder inzwiſchen ein neues haus 
ae haben. Denn er bleibt noch Uachbar des Klerner- 

auſes. 


18. Hinter dem Winkelborn“ und „Oberhalb der 
Borngaſſe 


ir wiſſen ſchon, daß der Erbherr 1597 bür- 

gerliche Güter ankaufte und zum „Ober- 

hofe“, dem ſogenannten Oberwalditzer Rit- 

tergut, vereinigte. Wir hörten dabei auch 

den Uamen des Georg Schildbach-Gutes. Städtiſches Ge- 

biet wurde alſo der Stadt enteignet und zu herrſchaft- 

lichem Gebiet gemacht und ſchließlich ſogar einer frem— 

den Gemeinde, nämlich Walditz, zugerechnet, ſodaß im 

19. Ih erſt ſchwierige Derhandlungen notwendig waren, 

ehe Ueurode ſeinen Bahnhof wieder auf ſtädtiſchem Ge— 
biete hatte. 

„Oberhalb der Borngaſſe“ treffen wir 1579 und 1587 

Gärten, Wieſen und ücker in Beſitz der Familien Schild- 

bach und Springer (11 142 161). 1589 (8 R 48) hat auch 


der Pfarrer dort einige Wieſen, die aber der Rat als 
Siedlungsgelände eintauſcht und an Balthaſar Häusler 
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und Thomas Gütler abgibt, Gütler verkaufte 1599 (289) 
zwei Wieſenflecke „beim Winkelborn“ an den Fleijd- 
hacker hans Richter, diefer 1615 (202 R) einen „Graje- 
garten“ an Andreas Rotter, dieſer 1618 (411) einen 
„Garten zuſamt Wohnhaus dabei“ an Georg Rösner. 
Andreas Rotter hatte 1615 auch von hans Umlauf ein 
Grundſtück gekauft „am Waſſer (das dort vom Annaberge 
kommt), am Steige, an Hackenbergs Garten ſtoßend“. 
Auch einige Scheunen ſtanden in der Nähe (129, 1601 
Lee Gamert, 90 R, 1604 Georg Schildͤbach von heinrich 
eiſer). 


19. Die Schlegelgaſſe vom Reichelgut herunter 
bis zum Eckhaus an der Borngaſſe 


ir haben ſchon davon geſprochen, daß die 

Schlegelgaſſe nicht daher ihren Uamen hat, 

daß von ihr aus der „Steig nach Schlegel“ 

über den „übel“ (Sandhübel und Kiefer- 
häuſer) führte, ſondern daß ein Bürger namens Schlegel 
diesſeits des „Hauſes auf dem Markte“ die erſte Sied- 
lung anlegte und daß ſein Enkel Georg Schlegel von 
dort aus wohl manchmal nach dem Annaberg pilgerte, 
deſſen Kirchlein er gebaut oder wenigſtens ſehr fromm 
verehrt hat. Uach dem Dreißigjährigen Krieg bekam ſie 
den Uamen Töpfergafje, aber ſchon vorher findet ſich 
der Ausdruck „beim Töpfer“ für eine Häuferaruppe der 
Schlegelgaſſe. Die Schlegelgaſſe führte von der ſüdlichen 
Ringecke bis an das Reicdhelqut, das „neben der Hut- 
weide“, „oberhalb der Stadt“ lag. Dieſes Gut muß 
der Ausgangspunkt unſerer Wanderung ſein. 


Das KReichelgut war ſchon vor 1565 (II 24) im Beſitz 
von Lorenz Reichel, der 1566 (II 49) ein Stück „neben 
Lawatſchs Garten“ an den Bäcker Georg Rösner, „an- 
fangend an Rösners (ehemals Chriſtoph Tölks) Garten 
bis an Reidels Scheune“, abgab und 1565 das Gut 
an ſeinen Sohn hans vererbte, „gelegen zwiſchen Michel 
Springers Erbſtück und beiden hans Hausmanns, des 
Alten und des Jungen, Gärten oberhalb der Stadt“. Das 
war 1585 (181), 1610 (187aR 295 a R) hieß der Beſitzer 
Georg Reichel. 

1588 (203) war ein großer Erbſtreit zwiſchen der Witwe 
des 1 Hans Reichel und einigen anderen Erben. Zur 
Schlichtung wurde vom Rat der Arnsdorfer (Grafen- 
orter) Pfarrer Balthaſar pöſchel, wohl ein Derwandter 
der Reichel, herbeigezogen. 

1605 (197) kaufte Georg Hoſper von des alten Hans 
Hausmanns hinterlaſſenen Kindern „ihr väterlich er— 
erbtes haus und Garten dabei auf der Schlegelgaſſe, ſo 
nächſt hans Reidels Gut gelegen“. Dieſes haus wurde 
wie jeine beiden Uachbarn ein Opfer des Kriegsbrandes 
von 1622, dem vermutlich auch die Beſitzer erlagen. Denn 
1625 (II 137 b) kaufte der Tuchmacher hans Beier von 
Melchior Cöfflers Erben die „nachgelaſſene Bau- und 
Brandjtelle auf der Schlegelgaſſe zwiſchen der Frau 
Georg Bojperin Bauſtellen gelegen“, 

Melchior Löffler hatte jein Haus 1600 (IT 139) von 
einem Dater Georg, diejer 1570 von feiner Schweſter, der 

altin Reichelin, Dalten Reichel von Martin Geisler 
übernommen. 5 5 

Das nächſte Grundſtück gehörte ſeit 1609 (296 a) auch 
dem Georg Hoſper, der es von dem 1 Georg Windiſch, 
dieſer 1595 (297) von Bartel Braun übernommen hatte. 
1592 (237) ſaß dort Michel Springer, der das Haus von 
Melchior Reichel übernommen hatte. 

Georg Windiſch beſaß bis zu feinem Tode auch das 
benachbarte Haus, das ſeine Witwe 1603 (479) an Andreas 
Löffler, dieſer 1615 (47 a) an Melchior Tölk verkaufte, 
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Deſſen Beſitznachfolger muß 1619 (425) Jeremias Serzkalb, 
„der Töpfer“, oder Georg Hojper geweſen fein, 1592 
(257) ſaß dort hans Fuhrmann und vor ihm hans 
Fichtner, der 1589 (255 R) von feiner Mutter, der Alten 
Dalten Fichtnerin, gekauft hatte, 

Der Dalten Fichtnerin Uachbar war Jakob Lawatſch, 
der ſein haus ſchon 1577 hatte und erſt 1601 (422) feinem 
Sohne Jakob überließ. Mit deſſen verwitweter Frau 
ging es 1605 (422 R) an Chriſtoph Dittrich und von 
dieſem (aber ohne die Frau) an Georg Cawatſch über, 

Ueben dem CLawatſch-hauſe ſtand das Thatter-Haus 
(1577 III 6 nach hans Chatter Dalten Thatter, 1619 
Georg Hojper oder Jeremias Serzkalb), dann das haus 
des Jakob Kluge. 

Wohl im Anſchluß an dieſe Häuferreihe kaufte 1548 
(137) Hans Kromer Haus und hof jeines Daters hinter 
Elias Schildbach in der Schlegelgaſſe, „nachdem der Alte 
Hieronymus Kromer mit ſeinem Weib alt und 1 
und durch Gottes Strafe heimgeſucht war, alſo daß er 
ſeinen täglichen Unterhalt nicht mehr erwerben konnte“. 
Hieronymus Kromer wird auch „der alte Schneider“ ge— 
nannt. hans Kromer verkaufte das haus 1594 (162 R) 
an den Uachbarn Elias Schildbach, der nun Martin Hofper 
zum Uachbarn bekam. 

Nach 1600 finden wir, auch wohl in dieſer Reihe, ein 
mittleres Haus, das Peter Jeniſch von ſeiner Schwieger— 
mutter erwarb und 1600 (3935) an Kaſpar Wenzel, dieſer 
1611 (445 R) an Hans heinrich weiterverkaufte. 1611 
hießen die benachbarten Beſitzer Kaſpar Wenzel und Se— 
baſtian Tölk. 

So kommen wir an das Witwenhaus der einſtigen 
Beſitzerin des Lorenz en Wir fanden es ſchon 
bei der Beſtimmung der Ecke Borngaſſe-Schlegelgaſſe als 
Nachbarhaus des Balthaſar Cölk. Dieſer hatte 1572 
(II 102) von Iſak Krauſe gekauft. Damals ſaß im 
Nachbarhaus „der Töpfer“, der nur mit feinem Handwerk 
genannt wird. Danach wäre das Haus neben dem Eck— 
haus das alte Töpferhaus, das der Schlegelgaſſe wohl 
den Uamen Töpfergajje gegeben hat. Gelegentlich wird 
1570 (11 138) einmal „Doms der Töpfer“ (der Töpfer 
Thomas) als Kaufzeuge genannt. 


20. Die nordöftliche Seite der Ichlegelgaſſe bis 
zur Waſſerleitung 


N 
8 Deere den drei Brandſtellen von 1622, 
die wir auf der ſüdweſtlichen Seite trafen, 
ſuchen wir wohl mit Recht die gleichzeitig 
als Brandſtellen bezeugten Häufer der an- 
deren Seite, und zwar in der Uachbarſchaft Matthias 
Kluge, Georg Tölkin, Heinrich Presbrig. 


„eben Matthes Kluge an der Ecke“ ſtand das 
Klernerhaus, das 1587 Heinrich Leiſer kaufte (195). Das 
Klernerhaus war alſo das Eckhaus oder das äußerſte 
haus dieſer Seite. Ueben ihm hauſte die Georg Tölkin, 
die 1578 (31) an heinrich Fichtner, dieſer 1581 (59) an 
Dalten Erzkalb, offenbar den Mann der ſpäter jo ge- 
nannten „Alten QTöpferin“, verkaufte. Dieſer beſaß das 
Haus noch 1598 als Dalten Serzkalb. 

Dalten Serzkalbs Nachbar wurde 1598 (350 R) Georg 
Lincke, der von heinrich presbrig kaufte. Georg Linde 
ſaß ſchon ſeit 1596 (310) im Uebenhauſe, das er von hans 
Dölkel gekauft hatte, Und wieder neben dieſem Haufe 
ſtand das Daterhaus Chriſtoph Linde, 

Georg Linde verkaufte ſein oberſtes haus 1600 (355 R) 
an Andreas Bleul, dieſer 1601 (556 R) an Daltin Serz- 
kalb, alſo ſeinen bisherigen Uachbarn. 

Sein zweites Haus verkaufte Georg Lincke offenbar 
an hans Koch, von dem es 1600 (362 R) an Melchior 
Löwe überging. 1610 (365 R) kaufte dieſer von ihm 
noch den Garten, den ſchon Hans Dölkel dazu erkauft 
hatte und der „jetzt hinter Melchior Löwes und der Alten 


Töpferin Hintergärtlein und auf hinten zu an Chriftoph 
Linckes Garten ſtößt“, 1624 wird fein haus „Brand- 
ſtelle“ genannt, die Georg Lawatſch (363 a) an ſich brachte. 
Auch das Uachbarhaus der „Alten QTöpferin“ war abge- 
brannt, aber wieder im Aufbau begriffen. 

Der Dater Chriſtoph Linche hatte ſein Haus 1575 
(I 152) von Katharina Stillfried gekauft, an die es 
„wegen darauf gehabter Schuld (Forderung)“ von Jochem 
Linke (dem Großvater?) gefallen war. Aach dem Tode 
des Chriſtoph Since hatte feine Witwe dort zwei Häujer, 
Das obere verkaufte ſie 1603 (436) an heinrich Haus- 
mann, von dem es 1612 (436 R) Georg Schlichtig über- 
nahm. Don dieſem Hauſe wird gejagt, daß es „zunächſt 
Georg Linckhes Garten und Dalten Serzkalbs Hauſe ge— 
legen“ war. „Hierbei aber ſoll Käufer (Heinrich Haus- 
mann) dem Georg Linde zu ſeinem Garten, ſolange er 
ihn hat, einen freien Gang verjtatten“, 


21. Die Waſſerleitung der Stadt 


m gleichen Kaufe von 1603 ſteht auch die 
Beſtimmung: „Überdies ſollen auch die 
\/ Röhrſtellen, dadurch gemeiner Stadt zum 
i Bejten das Waſſer in der Stadt Herr 
Chriſtoph Linde ſeliger aus Gutwilligkeit durch feinen 
Garten zu führen verſtattet hat, unverbaut bleiben; 
auch wenn was daran zu bauen (Reparaturen), ſo un— 
wegerlich (unweigerlich) zugelaſſen werden“. 

Das Waſſer wurde wohl durch dieſes Grundſtück vom 
Annabergwaſſer her geleitet, das zwiſchen Hutweide und 
Reichelgut „im Graben“ hereinkam und unter der 
Schmiedegaſſenbrücke hindurch zwiſchen Stadtberg und 
Hopfenberg (alſo hinter den Grundſtückhen der nordöjt- 


lichen Ringſeite) weiter zur Walditz floß, die es in der 
Nähe der alten Steinern Brücke erreichte. 


22. Don der Waſſerleitung bis zum 
ing⸗Eckhaus 


— 
— 


Ihr zweites Haus, das 1568 (II 61) dem 
N Jochen Lincke gehörte, verkaufte die Witwe 
Christoph Lincke 1605 (438) an Georg 
2 Tölk, dieſer 1606 an Kaſpar Lincke. 


In dieſen Käufen wird als nächſter Uachbar Kaſpar 
Hartwig genannt, der 1576 von Chriſtoph Dittrich, dieſer 
1568 von Niklas Thiel gekauft hatte. 

Das Uebengrundſtück beſaß 1568 paul Löwe, der es 
aber bei den „herren von Breslau“ (Georg Scholz und 
Hans Sandeshut) verlor. Don dieſen kaufte es 1574 
(II 129) Andreas Klerner; von dieſem 1575 (IT 460 R) 
Michel Springer, von dieſem 1587 (II fe a n) Martin 
Hoſper, von dieſem endlich 1606 (II 162) Friedrich Hojper. 

In dem Kaufe von 1575 wird noch ein weiterer Nach- 
bar genannt, der entweder das Hinterhaus des Ring-Eck⸗ 
grundſtücks beſaß oder das Eckhaus an dem Auergäßlein 
zur Schmiedebrücke, Er hieß Hieronymus Mech. 


23. „Am Graben“ und an der „Vogelſtange“ 


ir kommen die Schlegelgaſſe wieder herauf 

und treffen „oberhalb der Stadt“ links 

das uns ſchon bekannte Reichel-Gut. Ue— 

ben dieſem liegt „an ſeinen Grenzen und 
Rainen wie vor alters zwiſchen der Lorenz Reichlin und 
Martin Thiels Gut“ 1582 (116) das „Erbe und Gütlein“ 
der Familie Klingler, das in dem genannten Jahre an 
die Brüder Chriſtoph und Martin kam. 


Wir haben alſo zwiſchen dem Ausgang der Schlegel- 
gaſſe und dem „Graben“ drei Güter, wohl recht ſchmale 
Beſitzungen, nebeneinander: Reichel, Klingler und Thiel. 
Das CThielgut ging 1588 (65—67) und das Klinglergut 
1590 (204) an Michel Springer über, der 1595 (307) an 
Elias Springer (ſ. Haumberg!) verkaufte. Uachkommen 
von Georg Thiel blieben aber im Graben anſäſſig. Dort 
finden wir 1605 (464) einen Jakob Thiel, der ſein Häus- 
lein auf der Hutweide an Georg Tölk verkauft, neben 
Heinrich Dietrich, der 1609 (97) an Dittrich Dölkel, dieſer 
wieder 1622 (97) an Michel Thiel verkauft. Michel Thiel 
tauſcht mit Hans Richter, aber Jakob Thiel iſt noch 1609 
und 1622 benachbart. 

Auf der anderen Seite wird 1622 Georg Pietſch als 
Nachbar genannt. Deſſen Dorbeſitzer hatte ſchon 1599 
„ein häuslein bei der Dogelſtange“, die wir als einen 
Ortungspunkt „im Graben“ öfters treffen, an die Frau 
Heinrich Schildbachin verpfändet, die es 1599 (115) an 
den Maurer Hans Dietrich, diefer 1607 (117 R) an Georg 
Walter verkaufte. Aber er hatte auch eine Bauſtelle an 
Chriſtoph Grunwald abgegeben, der fie 1610 (148 R) an 
Michael Rösner weitergab, in unmittelbarer Uachbar— 
chaft von David Möller und dem ſchon genannten dittrich 

ölkel, Don hans Dietrichs (Georg Walters) Haufe wird 

1607 gejagt, daß es „gegenüber Hans Herdens Garten“ 
liege. Hans Herden hatte 1589 (11 5) von Hieronymus 
Seuſchner „Garten und Scheune“, aber ohne das haus, 
neben Krauſes Garten und der hutweide, „vom Graben, 
unterhalb der Dogelſtange, bis an Chriſtoph Linden 
Garten ſtoßend, gelegen“, gekauft und ſich ein Wohnhaus 
darauf gebaut, das er mit Garten und Scheune 1614 
(24 R) an David Brandes weiterverkaufte. 

Ueurode hatte alſo ſchon 1599 feine „Dogelſtange“, 
d. h. ſeinen Schützenplatz und ſeine Dogelwieſe im „Gra- 
ben“ wie Breslau ſeit 1566 im Werder und auf dem 
Schweidnitzer Anger, wo das Königsſchießen um Pfing— 
ſten ſtattfand. 

Dal, Fr. Albert in Bl 14,72. Man ſprach vom 
„Dogelſchießen zur bogelſtange“. Die jetzige Tleuroder 
Schützengilde datiert freilich erſt aus dem 19. Jh. Glatz 
erhielt ſeinen Schützenbrief 1573 (5,172 ff.). Aus dieſem 
Briefe, in dem auch die „Stange“ genannt iſt, können 
wir auf die Meuroder Schützengebräuche ſchließen. 

Auch im Graben brachen im Kriegsjahr 1622 Feuers- 
brünſte aus. Uoch 1624 lag das Grundſtück von Chriſtoph 
Lengsfeld als Brandjtelle da. Das Brauurbar dieſer 
Stelle kaufte 1624 Melchior Sirnſtein. 

Das Reichelaut mußte ſchon um 1560 ein Stück Grund 
und Boden zu einer Siedlung abgeben. Adam, der Bruder 
des damaligen Beſitzers, verlangte eine Bauſtelle aus der 
Hofrait und gründete ein Anweſen, das er 1565 (Il 25) 
an Melchior Tölk d. J., dieſer 1608 (II 24 R) an Tobias 
Bleul abtrat. 

Ein „häuslein auf der hutweide“, zu der manchmal 
die ganze Gegend gerechnet zu ſein ſcheint, hatte Melchior 
Cölk ſchon 1600 (39) an Mikel Burghart, dieſer 1605 an 
die Hans Baderin verkauft. Uikel Buraharts Uachbar 
war Andreas Bobiſch. Im Kauf des Andreas Bleul heißt 
es: „Unterhalb David Tichander“, Mit David Tſchanders 
und Chriſtoph Grunwalds Häufern ſind wir ſchon auf 
dem Gebiet der Stadtteile „Zutweide“ und „Koberberg“, 


24. Am Koberberg 


ir trafen ſchon in dem Urbar von 1442 die 

2 crtsbezeichnung „Am Berge“, die ſich auch 

1585 wiederfindet für die häuſer auf dem 

Koberberge (heute „Gerichtsberg“ und 
Eiſenbahngelände). 
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David Uſchander, „unterhalb“ deſſen die Sonderſiedlung 
auf dem Keichelgut lag, verkaufte 1613 (268 R) an Georg 
Herzog. Er war ſchon 1602 auf ſeinem Haufe und hatte 
auf der einen Seite zwei Uachbarn, J. die hans Schmiedin, 
die 1604 (352 R) an heinrich Fichtner, dieſer 1605 an 
David Michael verkaufte; 2. den Chriſtoph Grunwald, 
der ſich von Dalten Pietſch die Bauſtelle „an der Dogel- 
ſtange“ gekauft hatte. Auf der anderen Seite lag eine 
ganze Reihe von Einzelſiedlungen, vor allem um 1583 
die Schlichtighäuſer. Das nächſte e hatte 1602 
die Michel Pätzeltin von Hans Fichtner, dieſer 1583 (119) 
von der hans hofmannin „am Berge“ erworben. Das 
erſte Schlichtighaus ſtand ſchon in den ſechziger Jahren. 
1568 (II 21) verkaufte es Dalten Mieliſch an Andreas 
Bleul, dieſer 1572 (Il 72 a) an Hans Schmied, Noch im 
ſelben Jahre (II 101) verkaufte es die hans Schmiedin 
an Hans Thiel, der es ſchuldenhalber 1583 (100) an David 
Cöwe abtreten mußte. Dieſer verkaufte es ſogleich an 
Chriſtoph Schlichtig, und dieſer 1587 an feinen Bruder 
Georg Schlichtig. g 

Georg Schlichtig ſcheint 1603 auch Eigentümer des 
nächſten Hauſes Hauſel⸗ zu ſein, das 1572 und 1583 im 
Beſitz des „Keller-Hanſels“ (= hans hirſch) und 1587 des 
1 5 85 Koch war. Aber erſt das übernächſte haus war das 

aterhaus Schlichtig, das 1587 (191) Chriſtoph Schlichtig 

von ſeinem Dater Simon erbte. Dor 1598 muß dort 
Melchior Uiedenführ gewohnt haben, von dem das öfter 
genannte Legat für arme Schüler und Hausleute ſtammt 
(497), 1598 (169R) verkaufte dieſer „ſein haus neben 
Blaſian Lange am Koberberge“ an dieſen Uachbarn, von 
dem es wieder an einen Nachbarn, David Kromer, über- 
ging. 

Dann kommt das Tölkhaus, das die Thomas Tölkin 
1585 (57) von dem Alten Schlichtig erwarb und 1590 
(218) an Andreas Cölk, dieſer 1598 (388) an Blaſian 
Lange weitergab. 1583 und 1590 grenzte daran das An- 
weſen von Hans Lange „am Berge“, 


owohl der Graben wie der Koberberg 
— wurde oft zur hutweide gerechnet. In 
oO, dem Winkel zwijchen beiden werden nod) 
=>, einige Anweſen genannt. Dieſe jtehen ent- 
weder einzeln da oder in kleinen Gruppen. 


Einzeln ſtanden das Haus der Thomas Wenzelin, die 
1601 (286) an Zacharias Cöwe verkaufte, und das der 
„Schäferhanſin“ ( Hans Winklerin), die es 1603 (155 R) 
an Cobias Schmidt abtrat. In einer kleinen Gruppe 
wohnte Michael Ueugebauer, neben dem 1596 (152 R) 
Katharina, die Witwe Uikel Dölkels, das Haus des Hans 
Cölk erwarb, und Balthaſar Paul zwiſchen Georg Mieſer, 
der 1609 (158) von Georg Tölk gekauft hatte, und der 
Friedrich heußlerin, die ihr haus 1611 (134) ihrem 
Schwiegerſohn Adam Seiffert vererbte. 12 verkaufte 
das ererbte Haus 1615 (416 R) weiter an Andreas, Kluger. 


25. Auf freiem Feld hinter der Hutweide und 
am Graben 


inter den häuſerſchaften der Hutweide 
dehnte ſich eine Gemeindewidmut, die wohl 
zu unterſcheiden iſt von der Stadtwidmut 
am Haumberge Der „Graben“ bildete die 
Scheide zwiſchen dem Gemeindegut und den beiden, 
anfänglich drei, Gütern, die wir beim Ausgang aus der 
Schlegelgaſſe trafen. 


1630 (187 R) kaufte Georg Cawatſch von Adam Böhmer 
„jeine Ackerſtücke, den Graben genannt“, „zwiſchen Ge— 
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meiner Stadt Hutweide und herrn Tobias Fiebigers, der 
Stadt älteſten, Gute“ (offenbar dem früheren Thiel- 
Klinaler-Springeraute), 

Schon 1612 (195 R) Ru Heinrich Leijer von Andreas 
Rotter gekauft „ſein Ackerſtück auf der hutweide am 
Graben zunächſt Georg Reichels Gut gelegen und vornen 
zu an der Martin Hoſperin und hinten zu an der hans 
Rößlerin Ackerſtück ſtoßend“. Und 1614 (187 R) I er 
weiter an Friedrich Dölkel verkauft „jein Ackerſtück auf 
der Gemeinde hutweide zwiſchen Hieronymus Keßler und 
der Martin Hojperin gelegen, bis an Georg Keichels 
Weg ſtoßend“. 

Hieronymus Keßler hatte 1610 (20 R) von Hans 
Hausmann gekauft „ſeinen Garten auf der Hutweide zu— 
nächſt Georg Reichels Gut gelegen und im Graben bis an 
der Martin Hojperin Acker und Wieſenſtück ſtoßend, ſamt 
dem Scheunlein dabei“. Und ſchon 1595 (307) hatte Elias 
Schildbach von Michael Springer (zuvor Dater Georg 
Schildbach) abgekauft „ſein Erb und Gut ſamt einem 
Ackerſtück und Scheune zwiſchen Gemeinde-Widmut und 
Hans Keichel“. 

1601 (403) verkaufte der Rat an hans Richter und 
Hans Rößler ein Stück Acker aus dem Gemeindegut, „ſo 
im Graben an Martin Hojpers und an des herrn Pfarrers 
erkauften Stücken ſtößt und auf der hutweide neben 
hans Keichels Erbe liegt“. Zwiſchen Georg Reichel und 
des Pfarrers Erbe hatte der Fleiſcher hans Richter einen 
Acker, den er 1608 (202 R) an Andreas Rotter verkaufte, 
1652 (461 R) erwarb „Herr Georg Pietſch, unſer Rats- 
freund“ von Balthaſar Hein ein Ackerjtücklein zwiſchen 
Simon Roters (= Kotters) und Adam Böhmers dern, 


27. Die Frankenſteiniſche Lanöſtraße 


enn wir von der Hutweide über den Kober- 
berg talwärts gehen, kommen wir zu 
Siedlungen, von denen die einen zur 
„Schmiedegaſſe“ (heute Glatzer Straße), die 


—ů— — 


anderen zur „Frankſteinſchen Gaſſe“ gerechnet werden. 
Während die Schmiedegaſſe noch heut im Mund alter 
Leute geläufig iſt, wiſſen wir nichts mehr von einer 


„Frankſteinſchen Gaſſe“. Daß ſie von Frankenſtein 
herkam, können wir uns denken. Aber wo lief ſie und 
wo endete ſie? In den Stadtbüchern wird auch eine 
„Frankſteinſche Candſtraße“ genannt. Don ihr müſſen 
wir ausgehen. 


1604 (45 R) kaufte der Hofſchreiber Chriſtoph Rüdel 
von den Erben des 7 Abraham Löwe Garten und Acker 
ſamt Wohnhaus und Scheune „zunächſt Martin Küdels, 
des Schenken unter der Buche, und Martin Rotters Garten 
zwiſchen dem alten Wege und der Frankſteinſchen Land— 
ſtraße gelegen“. 1612 (45 R) ging dieſer Beſitz an „Martin 
Wenzel aus der Steine“ über, Martin Rüdel wird ſchon 
1582 (II 26) als Schenk unter der Buche, 1596 (200 a) 
als Schulze genannt. 1607 (451) gab es auch ſchon ein 
„Schöffenbuch unter der Buche“, alſo eine beſondere Ge- 
meindeverwaltung. 

Schon 1598 (37) hatte der Hofſchreiber Chriſtoph Rüdel 
von Michel Springer (UHeurode) Wieſe und Acker unter 
der Buche gekauft, „zunächſt Georg Dölkels, des Bauern, 
io zugleich mit dieſen Stücken geſtreicheten Gut, am 
Guerweg hinauf bis an den Rand, dann ferner bis auf 
die Koppe, des kleinen Büſchleins, durch welches bei den 
längſten Birken des herrn Heinrich von Wieſen zu Kun- 
zendorf Raine vom Acker und Wieſen hinab bis an das 
Fließwaſſer auf der anderen Seite gelegen“ 

1604 (451) 15 der Bauer Georg Dölkel, jetzt „von 
Waltersdorf“, als Wiederkäufer. Er kauft von Michael 
Springer „die Ackerſtücke ſamt Scheune und Wohnhäus- 
lein dabei“ und 1607 vom hofſchreiber Rüdel „jein von 
der Obrigkeit gefreihetes und vorhin von Michael 


Die Frantfteiniche Landſtraße um 1800. Nach einem Stich von F. G. Endler (Sammlung Walter Roſe), 


Springer erkauftes Stück zunächſt des Dölkels Stück und 
Lorenz Wenzel unter der Buche gelegen“. 

1607 (174 R) kaufte Melchior Jeniſch von herrn Hein- 
rich Wieſen „den Bodem oder Ackerſtück, jo zwiſchen dem 
Weg und der Straße neben Martin Rüdels Gut, Herrn 
Georg Jeniſchs d. A, Raine, feinem Wege und der Jochem 
Richterin Reine gelegen und obenzu bis an die Kunzen— 
dorſer Aue ſtößt“. 

er Ausdruck „Bodem“ kommt fonjt meiſt in Der- 
bindung mit Mühlen vor und hat ſich auch im Namen 
der Bodemmühle von Kunzendorf erhalten. 1605 (240 R) 
iſt eine A zunächſt e e v. Wieſen Erbe“ 
genannt, das von Kunzendorf über den Buchenberg her- 
überreichte. „Bodem“ ſcheint aber nicht unbedingt zu 
Mühle zu gehören, ſondern jedes kleine noch unbebaute 
und unbeackerte Gelände zu bedeuten, insbeſonderes das 
7 00 dem natürlichen Waſſerlauf und dem künſtlichen 
ühlbach. 1617 (27 R) kauft David Brandis von Georg 
Reichel „ein Ackerſtück oder den Bodem bei ſeinem Wohn 
hauſe“. Alſo hatten auch Wohnhäuſer ſolchen Bodem. 
Dielleicht war auch die Buchauer Mühle eine „Bodem- 
mühle“, die ebenſo wie die Kunzendorfer dem v. Wieſen— 
ſchen Beſitz benachbart war. Bei einer Bodemmühle kaufte 
1605 Hans Rößler von der Michel pörßlin ein Acker- 
ſtücklein. 

Unter der Buche treffen wir 1567 (II 45) wie auch 
ſpäter noch einmal den alten Heinrichſchen Familienbeſitz 
(Kohlenberawerk) aus dem 15. Ih in einem Erbjtreit der 
Gebrüder Michael und Georg heinrich mit Urjula, der 
Witwe ihres kinderlofen Bruders Lorenz, der ihr Recht 
wird nach dem „Glätziſchem Statut“ oder der „Willkür zu 
Ueurode“ (Ortsjtatut). 


Die „Frankſteinſche Candſtraße“, wohl über Ebers- 
dorf oder Dolpersdorf kommend, ging alſo an der 
Schenke unter der Buche vorüber, dann aber nicht 
weiter in dem heute ſo genannten Schwarzbachtale nach 
dem alten „Städtchen von Ueurode“, ſondern den Berg 
hinauf unmittelbar nach dem „Hof zu Ueurode“, wieder 
ein Anzeichen dafür, daß der Hof älter war als das 
Städtchen. Uoch heute erkennt man dieſen Zug der 
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Straße von der Buche herauf bis zur Kreisſtraße. Die 
Frankſteinſche Straße mündete wohl in die Frank- 
ſteinſche Stadtgaſſe ein und traf dort an das „Cor“ 
von Ueurode. Alte Leute wollen wiſſen, daß fie den 
Gerichtsberg, den heutigen Stufenweg, herunterkam. 


28. Die „Frankſteinſche Gaffe’ und „Am Tor“ 


inige Angaben der Stadtbücher könnten 
zu der Dermutung führen, daß der Uame 
„Frankſteinſche Gaſſe“ nur ein anderer 
Uame für die Schmiedegaſſe ſei. Catſächlich 
gingen beide Gaſſen ineinander über. Aber wo? Und 
warum der verſchiedene Name? 

Uach dieſer Seite hin war die Stadt durch ein Tor 
abſchließbar. 1595 (497) beurkundete der Rat, daß zu- 
gleich mit den Brot- und Fleiſchbänken, einem Anbau 
an das Rathaus, auch zwei Stadttore gebaut worden 
ſeien. Aber ſchon 1590 finden wir ein Tor an der 
Frankſteinſchen Gaſſe, das vielleicht doch mehr fortifi- 
katoriſchen Charakter hatte, während die neuen Tore 
an den Ausgängen nach Walditz und nach Kunzendorf 
offenbar die verbotene Einfuhr von Fleiſch und Brot 
verhindern ſollten. 

1590 (208) tauſchte hans Hartwig fein Haus „zunächſt 
Georg Sandmann am Tor gelegen“ mit hans Lange, 
ausgenommen die Tudrähme, zu der Lange „eine Stigel 
(kleine Stiege) hinter dem Haus hinauf“ machen ſollte. 
Seitwärts vom Tor ging es alſo jteil bergan! hans 
Lange verkaufte das haus im ſelben Jahre (208 R) 
weiter „neben Georg Sandmann und hans Hartwigs 
neuem Bauje“ an Mertin Reichel, 

1599 (371) Chriſtoph 


In derſelben Gegend machten I 
Klerner und Hans Richter einen Freimarkt (Häufertaufd): 
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29. Das Tor und die Schmiedegaſſe bis zum 


ee 


Bei der Brücke auf der Schmiedegaſſe um 1870, 


Hans Richter übergab dem Chriſtoph Klerner „ſein haus 
auf der Frankſteinſchen Gaſſe neben Chrijtoph Süßmut“ 
und erhielt dafür das Klernerhaus auf dem Ringe. In 
einem anderen Freimarkt von 1602 (371/72) gab Chriſtoph 
Klerner „ſein Haus auf der Schmiedegaſſe neben Chriſtoph 
Süßmut und dem Mälzhauſe“ an Martin Reichel und 
7 dafür ein Martin Reichel- haus auf der Schmiede— 
gaſſe. Das kann nicht das obige Martin Reidel-Haus 
ſein, da dieſes andere Uachbarſchaft hatte. 

1604 (380) verkaufte Chrijtoph Klerner an Georg 
Fichtner „ſein haus auf der Schmiedegaſſe zunächſt Georg 
Sandmann und Hans Möller“. Dieſes könnte das obige 
Martin Keichel-haus ſein, wenn Martin Reichel unterdes 
fein „neues Haus“ an Hans Möller verkauft hätte, 

„eben einem Georg Sandmann-hauſe auf der 
Schmiedegaſſe“ wohnte die Jakob Dölklin, die 1597 an 
die Hans Tölkin (516 R), dieſe 1601 an ihren Schwieger— 
8 Andreas Bleul verkaufte. da werden 1601 als 

achbarn genannt: Chriſtoph Jüngling und Chriſtoph 
Klerner, Da wir hier zunächſt nicht weiter finden, wen- 
den wir uns erſt den häuſern auf der Franlſteinſchen 
Gaſſe zu. 

In einem durchſtrichenen Kaufe von 1595 (269) er- 
wirbt Melchior Möller von ſeiner Mutter das väterliche 
Haus „auf der Frankſteinſchen Gaſſe neben Am Tor’“, 
Der Kauf iſt noch einmal auf Blatt 199 eingetragen, Da 
iſt der Uame des Daters Daltin Möller, des nächſten 
Nachbarn David Brenz, und es wird noch eine „Rähme 
auf der Schmiedegaſſe“ mitverkauft. „Hinter“ dem Daltin 
Möller-hauſe ſtand 1599 das Haus des David Möller, das 
1599 (207 R) an Chriſtoph Klingler überging. „Ueben“ 
Melchior Möller wohnte Paul Hausmann, der 1594 (282) 
an Michel Fiedler verkaufte. 

Ohne Anſchluß an dieſe häuſerſchaften oder an das 
Tor treffen wir auf der Frankſteinſchen Gaſſe noch 
folgende Machbarſchaften: J. Jochem Richter und hans 
Herden; hans Herden gab fein haus tauſchweiſe 1593 
(272 a) an Georg Hojper ab; 2. Chriſtoph Süßmut und 
Hans Richter; Hans Richter tauſchte 1599 (371) mit 
Chriſtoph Klerner, Ohne Uachbarſchaft genannt find Haus, 
Hof und Gärtlein des Vaters Sandmann, nach deſſen Tode 
der Sohn Abſalon (Brüder Georg, heinrich und Hans) 
den Beſitz übernahm. 


Mehr als dieſe 8—9 Häufer werden damals nicht 
auf der Frankſteinſchen Gaſſe vor dem Tor geſtanden 
haben. Das Bild Ueurode 1736 iſt an dieſer Stelle ſehr 
ungenau. Da iſt auch kein Cor mehr zu ſehen. 
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Maälzhaus 

as Frankſteinſche Tor ſcheint kurz vor der 

$ Schmiede gejtanden zu haben, die wir in 

unſerer Jugendzeit als „Ruffertſchmiede“ 

kannten, Denn Georg Sandmann, den wir 

1590 „am Tor“ fanden, war nach anderen Eintragungen 

Schmied; auch Chriſtoph Jüngling, 1601 ſein Beſitz— 
nachfolger. 


Das Haus des Georg Sandmann muß aber an der 
Koberberajeite geſtanden haben, da es „hinter dem Haufe 
hinauf“ zur Tudrähme hans Hartwigs ging. Wir 
kennen alſo dort ſchon drei häuſer: J. Georg Sandmann, 
2. Hartwig-Lange, 3. Hans Hartwig. 

as zweite Haus hatte Hans Hartwig 1586 (170) von 
der Frau des Jakob Michel gekauft, der Ueurode ſpurlos 
verlajjen hatte. In dem Kaufe heißt es: „In Abwejen- 
vn oder: „Beim Abſchied Jakob Michels“. Der ver- 
aſſenen Frau waren Jochem Richter d. A. und Georg 
Wenzel als Dormünder erbeten. hans Lange trat dieſes 
Haus 1590 (208 R) an Martin Keichel ab, 

Auf der Calſeite der Schmiedegaſſe muß zuerſt die 
Schmiede des Georg Sandmann gelegen haben. Das 
zweite Haus gehörte dem Beſitzer des benachbarten Mälz— 
hauſes, Wenzel Steiner, der aber ſchon vor 1568 (II 32) 
ſtarb. Seine Witwe verkaufte ihr haus 1579 (51) an 
Hans Hausmann, dieſer 1595 (53) im Freimarkt an 
Matthias Hausdorf, dieſer 1596 an Chriſtoph Klerner. 
Chriſtoph Klerner verkaufte 1601 (401) ein „Haus neben 
dem Mälzhaus“ an hans Hausmann. Sollte dieſer in 
dieſem Kauf fein früheres Haus wiedererworben haben? 

Dom Mälzhaus Steiners wiſſen wir ſchon, daß es 1568 
(IT 32) in ſtädtiſchen Beſitz überging. Es war alſo das 
dritte haus vom Cor aus und ſtand auf dem Boden der 
ſpäteren Stadtbrauerei, auf deren Gelände wir noch eine 
ganze Reihe von Bürgerhäuſern finden werden. 


30. Vom Mälzhaufe bis zum Ring 


uch auf der anderen Seite des Mälzhauſes 
beſaß Chriſtoph Klerner 1602 (382) ein 

Haus. Uach einem Freimarkt von 1601 
(25 R) hieß der übernächſte Uachbar Dalten 


„Neben Dalten Strangſeld und Hans Herden“ kaufte 
1596 (65 R) Michel Springer das haus der Hans Cölkin, 
die 1594 (285) Uachbarin des Dalten Strangfeld geworden 
war. Die häuſer von Springer und von Herden, den wir 
1505 als „Gaſtgeber“ auf dem Ringe trafen, ſcheinen 
1602 (414) im Beſitz von Georg Jeniſch geweſen zu ſein. 
Denn eines von deſſen benachbarten häuſern kaufte in 
dieſem Jahre Hans Klärer (Klerner?). Der Garten hinter 
dieſem hauſe muß zunächſt Eigentum Springers geweſen 
fein, Denn 1610 (415 R) kaufte Hans Klerner von Michel 
Springer den Garten, „jo hinter feinem Haufe oberhalb 
dem Graben, wo das (Annaberg)-Waſſer fleußt, Tieget“, 
Georg Jeniſch hatte „jich und nachkommende Beſitzer 
ſeines Hauſes“ verpflichtet, „daß künftig hintenzu nichts 
jolle gebaut werden, was des Käufers Fenſtern und 
Stubenlicht möge hinderlich fein“. 

Klerners haus hatte vermutlich vor Georg Gamert 
ſeit 1595 Martin Hojper, vor 1570 (11 75) Thomas Hojper 
beſeſſen. Klerner gab es 1602 (382) im Freimarkt weiter 
an hans Reichel. Der nächſte Uachbar war 1570 Joſt 
Andermann, 1595 Juſt Sandmann, 1602 Chriſtoph Süß- 
mut; der übernächſte 1601 Georg Gamart und nach ihm 
Georg Kober (25 R). 


Dalten Strangfelds Beſitznachfolger war vermutlich 
Martin Hoſper, und deſſen Beſitzt und Ehenachfolger 
Matthes Koch, der ſein haus 1598 (126) von feinen Stief- 
kindern, den Hoſperkindern, kaufte, „ſamt einer Rähme 
aufm Hoppenberg“, der gleich vom „Graben“, alſo hinter 
den Hausgärten der Schmiedegaſſe, emporſtieg, dann muß 
das Uachbarhaus nach Hans Richter und vor Chriſtoph 
Klerner im Beſitz von Melchior Richter geweſen fein, 


31. Von der „Quergaſſe“ bis zur Brücke auf 
der Ichmiedegaſſe“ 


N 


eorg Jeniſch kaufte 1591 (251) von den 
Gebrüdern Chrijtoph und Martin Klingler 
„ihre beiden häuſer, ſo neben Hans Scholz 
a und der Guergaſſe in der Schmiedegaſſe 
gelegen, ſamt dem daranſtehenden Stalle und zuge— 
hörigem Garten hintenaus“. Die beiden Klingler haben 
wir ſchon als Gutsbeſitzer zwiſchen Hutweide und 
Reichelgut kennen gelernt. Da ſich die Uamen vieler 
Hausbeſitzer auf der Schlegelgaſſe wie der Schmiedegaſſe 
mit denen von Gutsbeſitzern am oberen Stadtrande 
decken, liegt die Dermutung nahe, daß einſt dieſe Güter 
bis an die Südoſtſeite des Ringes oder an die Guergaſſe 
dahinter reichten und erſt allmählich in Stadtſiedlung 
aufgingen. Der „daranſtoßende Stall“ ſcheint die Ecke 
Guergaſſe —Schmiedegaſſe gebildet zu haben. 


Oberhalb dieſes Stalles und der daranſtoßenden 
Klinglerhäuſer ſtand alſo 1591 das Haus des Hans 
Scholz. Damit reißt aber der Faden ab, der uns weiter 
führen ſollte. Es müſſen aber in dieſer Flucht noch fol— 
gende Uachbarſchaften untergebracht werden: 

1605 (462): Daniel Schlichtig — Chriſtoph Linde, der 
1605 jein Däterlihes auf der Schmiedegaſſe kaufte, — 
Andreas Bleul, der 1601 (517) das Haus ſeiner Schwieger— 
mutter Hans Tölkin (bis 1597, 316, Jakob Dölklin) ge— 
kauft hatte, 1597 hieß dieſe Uachbarſchaft Georg Sand- 
mann-bölklin(Tölkin)-Martin Reichel; 1601: Chriſtoph 
Jüngling-Tölkin(Bleul)-Chriftoph Klerner. 

Unmittelbar hinter dem Chriſtoph Linckhe-Kauf von 
1605 (462) ſteht im Stadtbuch III ein Kaufvertrag, der 
zu der Schmiedegaſſenbrückhe führt. Danach war das 
Chriſtoph Linke-Haus nur durch einen Uachbarn von der 
Brücke getrennt, In diefem Kaufvertrag ſteht die Ein- 
tragung von 1651 (462 R), daß „unſer Ratsfreund herr 
Georg pietſch von Hans Hein, feinem Uachbarn, die 
Brandſtelle ohnweit dem Rande zunächſt feinem, des 
Herrn Käufers, Garten und bei der Brücke auf der 
Schmiedegaſſe angelegen, um 5 Thaler abgekauft“ habe. 
Wenn der Ratsherr pietſch das frühere Chriſtoph Lincke- 
Grundſtück innehatte, jo war Heins Beſitzvorgänger 1605 
entweder Daniel Schlichtig oder Andreas Bleul, Heins 
Haus war 1651 Brandjtelle, vermutlich auch vom Jahre 
1622 her, in dem die entſprechenden häuſer auf der 
Schlegelgaſſe niederbrannten. 


32. Der Hopfenberg 
N 
a) 
|! 

EISEN wajjer und dem Annabergwaſſer angejichts 
der Hinterſenſter der Schmiedegaſſe, der nordöſtlichen 


Ringſeite und des „Langen Diertels“ (heute Schuh— 
macherſtraße). Uur ein einziger Hof iſt am Unterlauf 


uf dem Bilde Neurode 1736 erſcheint der 
Hopfenberg unbeſiedelt. Schier häuſerlos 
wölbt er ſich zwiſchen dem Galgarund- 


des Annabergwaſſers eingezeichnet, wohl eine Andeu- 
tung oder ein Überreſt des in den Stadtbüchern mehr- 
mals genannten „Dorwerks des Herrn“, deſſen Cände— 
reien auf dem Hopfenberg durch „des Erbherrn Brücke“ 
mit dem Dorwerk auf dem Schloßberge, dem „Dorder- 
hof“ neben dem Schloſſe, verbunden waren. Don dem 
Hopfenberg-Dorwerk ging ein „Diehweg“ oder „Trieb“, 
manchmal durch den Suſatz „des Herrn“ von dem „hohen“ 
oder „der Stadt Diehwege“ auf dem Haumberge unter- 
ſchieden, nach den Weiden des Hopfenberges, nicht nur 
an der Stadtſeite, ſondern auch an der Galggrundſeite. 

Der ganze Hopfenberg war herrſchaftliches Eigentum. 
Aber die Bewohner der Schmiedegaſſe hatten ſchon im 
16. Ih angrenzendes Gartengelände am Hopfenbera ge— 
kauft und auch häuſer und Tuchrähmen darauf errichtet, 
jo z. B. Georg Hoſper oder einer feiner Dorbejiter. Das 
Annabergwaſſer hieß „der Hofgraben“. 


Margarete, des 7 Matthias Sandmanns Witwe, ver- 
machte 1567 (II 58) ihrem Sohne Matthias „Haus, Hof 
und Garten bei peter Springer und ihrem Sohne Georg, 
von Georgs Stück gerade durchaus bis an den Hofaraben“, 
Dieſer Beſitz kam 1568 an den Bäcker Kajpar Hein, 1569 
an den Fleiſcher hans Hartwig, 

1569 (II 85) kaufte Joſeph Sandmann den Garten 
des F Niklas Thiel „neben der herren Dorbrige (Dor- 
werk), dem Hoppenberg, gelegen“; 1598 (132) Michael 
Springer von den Hoſperkindern (ſ. Schmiedegaſſel) „den 
Garten am hoppenberge neben Georg Sandmann“, 

In Beiweſenheit des Georg Sandmann verkaufte 1605 
(270 R) die Christoph Süßmutin an David Brandis „ihren 
Garten am Trieb zunächſt der Erbherrſchaft Dorwerke ge— 
legen“. Ueben dieſem Garten bewohnte ſchon 1569 (II 
56) Andreas Curſe ein Häuslein, „jo er neben den Trieb 
gebaut“, Er verkaufte es in dieſem Jahre an feinen 
Schwager Jakob Koch, von dem Elias Koch 1605 (II 56 R) 
das „Haus aufm Hoppenberge und Diehwege mit Hinter- 
gärtlein, Cuchrägme und CTraufrecht“ erbte. Auch das 
nächſte haus ſamt Hof und Garten gehörte einer Familie 
Koch. 1600 (191 R) kaufte es hans Koch von feiner 
Mutter, tauſchte es aber ſchon 1605 an David Brandis. 
Aus einer Eintragung von 1619 (load R) geht hervor, 
daß David Brandis es an heinrich Leiſer verkaufte, der 
1618 (257 R) das Braurecht des Daufes an Urſula, die 
Witwe von Hans Pietſch, abtrat, Auf der anderen Seite 
ale dieſes Grundſtück 1600 an das Erbe des Georg 
Schlichtig. 

An Hans Kochs Garten grenzte 1588 (200) der „Garten 
am Triebe zwiſchen beiden Wegen“, den Sebaſtian Cullich 
von ſeiner Schwiegermutter, der alten Georg Müllerin, 
kaufte. 

Das herrſchaftliche Dorwerk Hopfenberg wird auch 
vom „Langen Diertel“ der „Dorjtadt“ (heute Schuh— 
macherſtraße) her mehrmals genannt. 


„eben und zwiſchen Kaſpar Heimb und Chrijtoph 
Berger bis an das Derrenvorwerk unter dem Hopfen- 
berge in der Dorjtadt“ lag, auch 1574 (II 53) erwähnt, 
Haus, Hof, Rähme und Garten des Alten Michel Fiedler, 
der 1589 (227) an 0 Simon verkaufte. 1567 (Il 
16) waren neben Michel Fiedler ſein Dater Lorenz Fiedler 
und Bartel Winkler anſäſſig. Lorenz Fiedlers Haus, Hof 
und Garten erbte 1567 Jakob Fiedler, doch mit der Be- 
ſtimmung: „Was die Scheune anlangt, jo Michel Fiedler 
mit Zulaſſen feines Daters auf obgemeldeten Garten zum 
Teil gebaut, ſoll dieſelbe Michel Fiedlern und feinen 
Erben vor Jakob Fiedler verbleiben“, ... „damit beiden, 
der Erbherrſchaft gegen den hoppenberg und Jakob Fied- 
lern und deſſen häuſern kein Schaden beigefügt werde“. 
Jakob Fiedler war alſo dort im Beſitz mehrerer häuſer. 
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Zugleich „am Hoppenberge“ und „am Langen Diertel“ 
19 65 noch folgende Derkaufshandlungen: „An der Ecke“ 
tand das häuslein, das vorher Blaſian Langer, dann 
Hans Juſt gehörte. en verkaufte es 1607 (386) an 
Urſula, die Witwe des hans pietſch; dieje 1609 (386 R) 
an Georg CTierſch (Turje?); dieſer 1610 (585 R) an den 
Schwertfeger Matthes Lobeß. 1610 heißt es: „Am Hop- 
penberge zunächſt Georg Tölk“, 1607 war der Nachbar 
der junge Andreas Bleul. Dieſer hatte 1610 (42 R) Haus, 
Garten und Rähme an Georg Tölk 1 

„Bei dem Hoppenberge“ lagen dereinſt Haus und 
Garten der Thomas Cullichin (Tölkin), die 1576 (III 177; 
II 79 R) an Jakob Hirſch verkaufte, der noch eine Cuch— 


18. Kapitel 


rähme dazu baute und 1610 (176) das Grundſtück an den 
Zimmermann Georg Wagner abgab. Da heißt es: „Aufm 
Hoppenberge“. Das Haus lag „neben“ Chriſtoph Jüng- 
ling oder „obig und neben Chrijtoph Jünglings Garten“ 
oder „neben Chriſtoph Jüngling dem Schmiede“. Wir 
befinden uns alſo bei der Schmiede der Altſtadt, die wir 
ſchon beſtimmen konnten. s iſt die „Waſſerſchmiede“ 
oder die „Brückenſchmiede“ nahe der alten Steinern 
Brücke. 

Auf der Hordfeite fiel der Hopfenberg nach dem Galg— 
grund ab. Auch da trug er noch Garten und häuſer, die 
aber nicht nach ihm, ſondern nach dem Galggrund be— 
zeichnet wurden. 


Die Beſiedelung der Unterftaöt 


1567-1630 


1. An der Urftätte von Meurode 
* N as „Kreuz am Wehr“ ſamt der erſten Ueu— 
roder Pfarrkirche, dem „Heiligen Kreuz“, 
124410 7 ſcheint in der Zeit des 2. und 3. Stadt- 
MN buches ganz vergeſſen zu ſein. Es iſt 
merkwürdigerweiſe, als ob ſie gar nicht mehr dage— 
ſtanden hätten. das Kreuz wurde offenbar verſetzt. 
Denn „Beim heiligen Kreuz“ iſt jetzt eine Gegend an 
der Walditzer Grenze, bei der „Uiederſten Walkmühle“, 
der „Oberwalditzer Fabrik“. Die Kirche zum heiligen 
Kreuz blieb aber ſtehen. Wir finden ſie in einem 
Dekanatsbericht von 1651 wieder. Don dem Wehr bei 
dieſer alten Kirche ging ein Mühlgraben oder „Walk- 
graben“ aus, der eine Walkmühle, nämlich „die 
äußerſte“ oder „die weiteſte“, trieb und nach Einſchluß 
eines kleinen „Bodem“ bald in die Walditz zurückfloß. 
Dieſe Walkmühle dient jetzt als nördlichſte Cagebezeich— 
nung für Ueuroder Siedlungen. 


Den „Bodem bei der weiteſten Walkmühle“ lernen wir 
noch vom Haumberg und Kreuzberg her kennen! Peter 
Jeniſch und Jochem Richter (1594), Hans Herden und 
Salomon Jeniſch (1615) folgen ſich dort im Beſitz. Elias 
Schildbach hatte dort ein häuslein „zunächſt der Walk- 
mühle“. Er verkaufte es 1595 (275) an Melchior Plaſchke, 
mußte es aber dem Käufer „wegen Unvermögen“ wieder 
abnehmen. „Am Walkgraben“ jtanden 1603 zwei häuſer, 
das des Balzer Jeniſch und das des Kaſpar Cyman, ſpäter 
des Tuchmachers Michael Rößner (434, 1605). „Bei der 
Walkmühle und am Galgberge“ lagen 1610 0888 b R) 
mehrere Gärten der Hoſperfamilie. Den einen beſaß 
Georg Jeniſch, den anderen kaufte Georg Linde von 
feinem Schwager Georg Jeniſch. „Sunächſt Peter Jeniſchs 
Garten in der Dorjtadt“, alſo wohl in der Uähe der Walk 
mühle, jtand das Häuslein des Georg heußler, das 1597 
(320) der Heidelberger Profeſſor Petrus Calaminus kaufte 
und dem Georg Rörich zur Derwaltung und freien her— 
berge überließ. 
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2. Das Oberviertel 


N ur zweimal nennen die Stadtbücher das 
„Oberviertel“ ausdrücklich. Wir wiſſen 
Jalſo zunächſt nur von zwei Uachbarſchaften 
zu drei und zwei häuſern, obwohl das 
Bild Ueurode 1736 ſieben Frontgiebel und zwei kleinere 
Bauten zeigt, der Plan von 1855 ſogar elf bebaute 
Grundſtücke. Das evangeliſche Ueurode hatte ſich von 
der alten Wiege Ueurodes und von dem Kreuzheiligtum 
zurückgezogen und mehr die Oberſtadt bevölkert. 
Wieder katholiſch geworden, wandte es ſich wieder der 
Kreuzkirche zu. 


1577 (II 87) kaufte Andreas John von Ernſt Richter 
„jein haus, jo neben Gregor Ueumann und Michel Breit- 
ter am Oberviertel gelegen“, Michel Breitter iſt an einer 
großen Sahl von Dorjtadtkäufen beteiligt; 1582 (89) ver- 
kaufte er „neben Andreas Gürtler“ an hans Winkler; 
1592 (250) „zwiſchen Georg Lawatſch und der Georg Hut- 
telin“ an Georg Knottel, Es iſt aber zweifelhaft, ob es 
ſich da um Grundſtücke am Oberviertel handelt. 

1606 (160) tauſchte Georg Wolf fein haus an der 
Taberne mit dem Haufe des Elias Schildbach „an der Ecke 
am Oberviertel nächſt der Elias Springerin“. Es handelt 
ſich hier aber wohl kaum um das Gutshaus (Dorwerk) 
des Elias Schildbach, als deſſen Uachbarn 1589 (219 R 
220) Adam Kirchner und Adam (dann Hans) Koch ge— 
nannt jind, 


3. Der nördliche Teil des Langen Viertels 
(Heute Kunzendorfer Lauben“) 


ur die neue Oberſtadt um den Markt hatte 
regelmäßige Gaſſen mit geordneten häuſer— 
reihen. In der alten Stadt, die um 1600 
0 „Dorjtadt“ genannt wurde, ſtanden die 
Häufer nur zum Teil reihenweiſe, manchmal rudelweiſe, 


ſodaß die Angaben „Ueben“, „Swiſchen“ und „Gegen— 
über“ keine ſichere Führung mehr gewähren. Zudem 
bezieht ſich der Uame Dorjtadt nicht nur auf die Alt- 
ſtadt, ſondern auf den ganzen Zirkel um die Meujtadt. 
Erſt allmählich begann man, dieſe häuſermaſſe in 
„Diertel“ mit ſehr unbeſtimmten Grenzen aufzuteilen. 
Unter „Langem Diertel“ verſtand man die häuſer an 
den Weſtabhängen des Galgberges und des Hopfen- 
berges, alſo die Oſtſeite der Schuhmachergaſſe und die 
heutigen Kunzendorfer Lauben, in Wahrheit ein langes 
Diertel, Die Weſtſeite oder Waſſerſeite der Schuhmacher— 
gaſſe wurde mit „Gegenüber am Langen Viertel“ be- 
zeichnet. Sie hatte keine häuſer mit Gärten, ſondern nur 
mit Höfen, da hinter ihr gleich das Waſſer floß. Dem 
Benutzer der alten Stadtbücher wird es zuerſt ſcheinen, 
als deuteten die Ausdrücke „Beim Waſſer am Wehr“ 
oder „In der Dorſtadt am Wehr“ auf die heutigen 
Kunzendorfer Lauben hin. Aber die jo bezeichneten 
Grundſtücke liegen zumeiſt deutlich am Wehr des Galg— 
grundwaſſers. 


Hhäuſer mit Gärten ſind alſo nur im nördlichen Teil 
des Langen Diertels zu ſuchen. Denn hier grenzt das 
Lange Diertel an das Gartengelände, über deſſen öſtlichen 
Teil heute die „Verbindungsſtraße“ läuft. Und im Tlor- 
den ſtößt es an die Gärten und cker, die wir ſchon von 
der äußerſten Walkmühle her kennen gelernt haben. Wir 
wollen zunächſt nur einige Uachbarſchaften nennen, die 
ſich vermutlich zum Teil decken. Uach mancherlei Un— 
ſicherheiten kommen wir an den Garten des Georg Jeniſch, 
den wir ſchon von der Walkmühle aus getroffen haben, 


1. 1608 (484): Hans Scholz — hans Hausmann d. J. 

Kajpar Haim. Hans Hausmann, offenbar von ſeinem 
„Gläubiger“, dem Glatzer Ernſt Ellner, gedrängt, verkauft 
„ſein Haus, Fa en und Garten dabei in der Dorjtadt“ 
an Chriſtoph Keßler, dieſer 1611 (484 R) an Dalten 
Strangfeld. 

2. 1584 (121): Grolms (= Hieronymus) Keßler — Mat- 
thes Rößner — Hans Schindler „in der Dorjtadt“, Mat- 
thes Rößner war geſtorben. Sein haus ſamt einem Gärt— 
lein kam an Jakob Rüdel, der 1600 (122) „ſein haus und 
Garten daran“ zwiſchen denſelben Uachbarn an Kajpar 
Hänn (Haim?) verkaufte. 

5. 1590 (219): Martin Hoſpers Garten — hans Tölks 
„Garten ſamt dem darauf ſtehenden Haufe und einer 
Scheune“ — Hans Hartwigin. Hans Tölk 10 1590 
ſeinen Beſitz an ſeinen Sohn Georg. Auch hier wird noch 
nicht geſagt, daß wir uns am Langen Diertel befinden. 
Gleiche Uamengruppen, aber in anderer Derbindung kom- 
men auch im Galggrunde vor. Während das Hans Hart- 
wig- Haus beim Galggrundwaſſer 1591 an Gregor Rudel 
fiel, verkaufte des + hans hartwigs Witwe 1592 (239) 
ihr „Haus ſamt dem daranſtoßenden Garten, jo neben 
Dittrich bölkel in der Dorjtadt gelegen“, an Georg Cölk, 
dieſer im gleichen Jahre (244) an Michael Stainer. An 
den Kauf von 1592 angeflickt, alſo dasſelbe Grundſtück 
betreffend, iſt ein Kauf von 1609: Anna, Friedrich Otto's 
Witwe (1614 Friedrich Böttnerin genannt) kauft von Bal- 
thafar Jeniſch „ſein neben ſeinem und Michael Rößners 
neuerbautes Häuslein, jo rinnenfrei ijt, mit einem Aus- 
gang nach dem Wajler“, ’ 

4. Dittrich Dölkel hatte fein haus und feinen Garten 
zwiſchen der hans Hartwigin und heinrich Sandmann 
„in der Dorjtadt“ 1578 (29) von der Chomas Dölklin 
gekauft, Er gab fie erſt 1598 (20 R) weiter an hans 
Rößler, dieſer 1602 (30) an Chriſtoph Symman. Aus 
dem Garten iſt ein Gärtlein geworden, denn es iſt eine 
Tucrähme dazu gekommen. Und jetzt heißt es endlich: 
„Am Langen Diertel neben Michael Stainer“! 


5. Heinrich Sandmann hatte 1576 (5) von ſeinem 
Schwiegervater Michel Breitter ein haus mit hinter- 
gärtlein neben Michel pörßel in der Dorjtadt geerbt. 
fal war „wegen einer Schuld“ an Michel Breitter ge— 
allen. 

6. 1605 (454) kaufte ein Michel Pörßel, wohl der Sohn, 
„neben Heinrich Sandmanns (wohl auch des Sohnes) und 
Feorg Wolfs häuſern am Langen Diertel“ von jeiner 
Mutter eine Bauſtelle ſamt Hintergärtlein, Garten und 
Tuchrähme, 1617 (455 R) erwarb er noch von feinem 
(neuen) Uachbarn Balzer Rörich ein Stück Acker, an 
Pörfels Raine 39 Ellen, auf Seiten Georg Jeniſch's 
28 Ellen lang. So erfahren wir drei weitere Nachbar- 
namen: Georg Wolf 1603, Balzer Rörich und Georg 
Jeniſch 1617. Deren Käufe werden in dem „neuen“, jetzt 
verlorenen Stadtbuch geſtanden haben. 


4. Am Langen Viertel beim Galggrundwaſſer 


as Lange Viertel wurde durch den Einfluß 
des Galggrundwaſſers in zwei Teile ge— 
ſchieden (heute Kunzendorfer Lauben und 
Schuhmachergaſſe-Oſtſeite). Der Anfang des 
Galggrundes wurde zum Langen Diertel gerechnet. 


1. 1590 (205 u) kaufte Kaſpar Limen das Haus ſeines 
Schwiegervaters Bartel Dölkel ſamt Rähme und hinter- 
gärtlein, „ſo zunächſt Melcher Rörich und dem Kalkgrund— 
waſſer gelegen“. Dasjelbe Haus, „jo am Langen Diertel 
in der Ecke beim Galggrundwaſſer gelegen“, erwarb 1600 
(205 u R) Georg heußler, trat es aber 1606 (205 b) an 
Adam Bobiſch ab, „zunächſt Andreas Kluger am Steige 
gelegen“. 

2. Melcher Rörichs haus kam 1590 (215) an Kaſpar 
Hofmann, von dieſem 1591 (215 R) an Hans Rößler, 1593 
(257 R) an Abraham Tölk, 1600 (246) an Michael Rößner, 
1602 (416) an Andreas Kluger. 

3, Das Madbarhaus war 1591 im Beſitz von Georg 
Meiſcheider, deſſen Witwe es 1600 (564 R) an Georg Röt- 
ter, dieſer 1607 (365) an Georg Hoſper abtrat. 

4. Das vierte Haus beſaß 1600 Hans Arnold, der es 
1590 von der Melcher Schützin gekauft hatte, Melcher 
Schütz war 1574 (II 91 R) hausbeſitzer neben Jakob 
Völkel. 1590 hieß der Uachbar Kaſpar Hanitz. Hanitz, 
Han, Hain und heim ſind nur verſchiedene Schreibungen 
desſelben Uamens. 

5. 1573 (95) verfiel das Nachbarhaus mit Hof und 
Gärten, damals im Beſitz von Michel Weber, der gericht— 
lichen Taxe, „weil die Schuldiger jo hart darauf gedrun- 
gen“, Jakob Dölkel erwarb es „neben Melcher Schütz 
und der Hans hartwigin in der Dorſtadt“, verkaufte es 
aber ſchon 1575 an den Walker Hans Dittrich, dieſer 1582 
an Kajpar Bein, Da ijt ſein Uachbar Gregor Rüdel, dann 
weiter Martin Rotter. 1599 (359) kauft „neben Gregor 
Rüdel und Hans Arnold“ Heinrich heim haus und Gärt- 
lein hans Rößlers. Hans Rößler hatte das Haus 1592 
(240) von feinem Schwiegervater Kaſpar Hein geerbt. 

6. Gregor Rüdel hatte 1591 (224) von des 7 59 
Hartwigs Erben zwiſchen Martin Rotter und Kajpar Heim 
gekauft. Ihn treffen wir 1601 als Nachbarn von Hans 
Schmidt, der in dieſem Jahre (75) Haus und Garten 
ſeiner Mutter gekauft, und von Wenzel Schüßler. 

7. Martin Rotter wieder iſt 159) Uachbar von Wenzel 
Schüßler, der ſein haus von ſeiner Schwiegermutter, der 
Hans Tölkin, erbte. Hans Tölk hatte es von Paul Haus- 
mann gekauft. 

8. Auf dem Plane von 1855 geht bei dem 7. Haus der 
Reihe eine Brücke über das Waſſer. Dieſe Brücke, nahe 
bei Martin Rotter iſt 1579 bei folgender Hachbarſchaft 
genannt: Martin Rotter (1581 Martin Rotterin) — Hein- 
rich Hofper (1579 (27) Melcher Schneider, 1581 (75) Melchior 
Lichey 7 — Georg Fiſcher (1581 Hans Fiſcher) „bei der 
Brücke“. Don Martin Rotter kaufte 1586 (184) Melchior 
Lichey ein haus gegenüber Hieronymus Seuſchner. 
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9, Dieſes haus des Melchior Lichey lag neben Gregor 
Oſer und kam 1591 (184) an Georg Wenzel, der dem 
Melchior Lichey dafür das Haus zwiſchen Georg Kober 
und Kaſpar Wenzel gab, das 1608 (71) an den jungen 
Melchior Cichey kam. . Kafpar Wenzel und Peter 
zu verkaufte Melchior Lichey 1601 (87) an Matthes 

mon, 

10, Gregor Oſer verkaufte 1595 (270) fein Bab 
zwiſchen dem Schloſſer Georg Wenzel und der hans 
Fiſcherin an Chriſtoph Klerner. 


5. Galggrund und Galgberg 


W. Klambt erzählt in feiner Chronik, daß 
N der Galgberg einſt „Bolgberg“ genannt 


wurde. In Wirklichkeit wurde nur das 6 

um 1600 ſo geſchrieben, daß ein unge- 
ſchultes Auge ein B zu ſehen meinte. Im übrigen 
unterlagen die Uamen des Berges und des Grundes 
mannigfachſter Schreibweiſe: Golberg, Galgrund, Kalk- 
berg, Goltgrund. Das Derſchloſſen Buch nannte nur 
den Grund, nicht den Berg, nach dem Galgen, der tat- 
ſächlich nur einige Felderbreiten über dem Grunde jtand 
und nicht auf dem Berge. Der Berg hieß im Derſchloſſen 
Buch „Weinberg“, entweder von vorgeſchichtlichem 
Weinbau oder als „Wynnberg“ oder „Weideberg“. Der 
Weinberg jtand 1434 unter Stadtrecht, wohl auch wie 
der Galggrund bis zum „Erbe des Dreyſikmarg“, der 
heutigen „Schweiz“, der einſtigen Scharfrichterei und 
wohl auch Abdeckerei oder Schinderei, die aber als ver- 
rufener Platz in den Stadtbüchern nie zur Lagebezeich— 
nung verwendet wird. 

Zum Galggrund gehörten natürlich auch die Sied- 
lungen am Nordabhang des Hopfenberges, an dem ſich 
auch der „Diehweg“ oder der „Trieb“ des Hopfenberg— 
vorwerks hinzog. Am Galgberg gab es weder Dor- 
werk noch Trieb. Das Dorwerk, das im Zuſammen— 
hange mit dem Galggrund genannt wird, ſchaute mit 
ſeinen Mauern vom Hopfenberg herunter in den Galg— 
grund und wurde dort zur Lagebeſtimmung benutzt. 
Wir ſehen uns zunächſt am Trieb und am Dorwerk um. 

1575 (22) erwarb Georg Gamert ſein väterliches Gut. 
Dazu gehörte „der Garten, jo neben Matthes Mutter- 
IE Garten in dem Goltarund gelegen“. Als 1598 (37) 
er Hofſchreiber CThriſtoph Rüdel diefen Garten kaufte, 
war Matthes Mutterſohn noch Nachbar. „Gegenüber“ 
aber lagen Abjalon Sandmanns Gärten, und als Orts- 
bezeichnung heißt es: „Am Triebe“, Wir wiſſen alfo 
von mindeſtens vier Gärten auf dieſer Mordſeite des 
Hopfenberges. 

Chriſtoph Rüdel verkaufte 1608 (60 R) feinen Garten 
an David Brandis. 1576 trennte dieſen Garten nur ein 
Häuslein und eine Scheune vom herrſchaftlichen Vorwerk. 
Das Bäuslein ging 1576 (14) von Andreas Wolf an Georg 
Schreiber über. Die Scheune gehörte 1576 dem Jakob 
Cawatſch d. A, und ging erſt 1599 (357 R) an Jakob 
Cawatſch d. J. über, der ein Gärtlein dabei anlegte. 
„Scheunlein und Gärtlein“ kaufte 1605 (422) Chriſtoph 
Dittrich, 1607 (195 R) heinrich Leiſer, der ein haus auf- 
baute und 1611 (9 R) an Paul Süßmut verkaufte, 1613 
(194) kaufte der Nachbar Georg Schreiber von Paul 
Süßmuts Witwe „ihr häuslein und Garten dabei im 


Galggrunde zunächſt der Oberkeit Forwerge zuſamt dem 
Rande auf der einen Seite, auf der anderen Seite aber 
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neben dem Waſſerfloß gelegen und bis an David Brandis’ 
Garten ſtößet“. Jakob Lawatſch hatte von ſeiner Mutter 
1599 (557 R) auch ein häuslein am Dorwerk gekauft, das 
er 1602 (237) an Andreas Böttner, dieſer 1604 (237 R) 
an Michel Wenzel weitergab. Da heißt es: „Ueben dem 
Drechſler“ oder: „Oberhalb dem Drechfler“. 

Den Uamen Georg Schreiber treffen wir auch ſonſt 
einige Male im Galggrunde, ſchon 1572 (II 104), als er 
das feilgebotene häuslein, „neben des Schneiders Garten 
gelegen“ für 4 Schock meißniſch an die Stadt verkaufte, 
und 1590 (214) als Uachbarn von Kaſpar Gründel, dann 
Leonard Neumann. 

Immer noch „am Triebe“ treffen wir eine Reihe 
Häuſer, die anfänglich Angehörigen der Familie Tölk 
oder Cullich gehören. Dermutlich lag dort ehedem ein 
Gut der alten Ueuroder Schöffenfamilie, das mit der Seit 
Siedlungsgelände wurde. Dort iſt wohl auch das haus 
zu ſuchen, das 1593 (262) Ijak Cölk an hans Kuhn ver- 
kaufte. Der Uachbar war dort Georg Tidhwichhk, Iſak 
Tölk hatte 1600 (405 R) ein haus „aufm Kalkberge“, 
das die Dormünder feiner Kinder an Georg Seuſchner 
verkauften. 

1585 (149) kaufte Georg Mieſer den vom 5 Georg 
Tölk hinterlaſſenen Garten „bei dem verlaſſenen Hauſe 
hinter hans hausmann und Balzer Krauſe“, zugleich auch 
vom Erbherrn ein Flecklein Acker am Triebe, das er zu 
ſeinem Garten ſchlug. 


6. Am Galggrunder Wehr 


on einer Mühle im Galggrunde findet ſich 
in den Stadtbüchern keine Andeutung, 
aber von einem Wehr, von dem doch ge— 
wöhnlich ein Mühlgraben ausgeht. Hier 
ſcheinen alle häuſer zu liegen, die in den Käufen mit 
den Worten „Am Wehr in der Dorjtadt“ oder „Beim 
Waſſer am Wehr“ bezeichnet ſind. 


Beim Galggrunder Wehr ſtand eine Scheuer, die 1586 
(186) in den Beſitz von Melchior Keßler kam. 

„Am Waſſer beim Wehr“, zwiſchen Georg Schindler 
und der Eu opt Eckhin (ſpäter Georg Paul) verkaufte 
die Georg Röhrichin ihr häuslein 1585 (189) an heinrich 
Geißler, diefer 1586 an paul Süßmut, dieſer 1604 „ſamt 
gefreietem Rey (Rain?) gegen Georg Sandmann“ an 
Georg Pörßel. Gleich hinter dieſen Käufen jteht der Der- 
kauf des alten Dalten Pohl an feinen gleichnamigen 
Sohn und deſſen Weiterverkauf an Georg Rotter zwiſchen 
Thomas Faulhaber und Georg Käwer „in der Dorjtadt 
am Waſſer beim Wehr“, 1600 (377) an Chriſtoph Mei- 
ſcheider, 1610 (377 378) an Georg Winkler, dann an Bal- 
thaſar Scholz. f 

Zu dieſer häuſergruppe führen auch folgende Käufe: 
1591 (225) kaufte Matz Sandmann d. J. von Matz Krauſe 
„ſein häuslein, welches in der Dorjtadt zwiſchen Wenzel 
Dölkel und Martin Meißner gelegen, mit dem daran— 
ſtoßenden Gärtlein“. Wenzel Dölkel hatte 1590 (229) 
Haus und Gärtlein des Melchior Plaſchke zwiſchen 
Andreas Walter und dem „Kammſetzer“ oder „Kammel- 
ſetzer“ (Matz Krauſe) gekauft; zwiſchen dem Kammelſetzer 
und Geißler beſaß die Simon Jäſchkin ein Häuslein 
mit Gärtlein, das 1586 (174) Georg Paul, 1590 (213) 
Martin Meißner kaufte. Uachbars Haus und Hof neben 
Heinrich Geißler erwarb aus den händen des Paul Süß- 
mut 1590 (204 R) Heinrich Maier, der es 159] (225) an 
Andreas Jeſchke verkaufte. Der nächſte Uachbar war 
Georg Schindler. 

Auch ein Michael Roter war im Galggrunde anſäſſig. 
a Uachbar Bartel Reichel verkaufte 1617 (404) an Hans 

ıter, 

Den ſchon genannten Uamen Thomas Faulhaber (wohl 
Dater und Sohn) trug das Haus zwiſchen Dalten Pohle 
und Kajpar Krauſe von 1582 (88) bis 1618 (22 R). Es 


hatte eine QTuchrähme und 
einen Garten und war 1575 (II | 
159e) von „Frau Barbara“ an 
Martin Schmidt, von dieſem 


1582 an Thomas Faulhaber 
gekommen. 
Daran grenzten mehrere 


Cölkhäuſer. „Hächſt dem Kalk- 
grunde neben Michel Breiters 
Bauſtelle ſtand 1575 (11 184) 
das Hans Tölk-Haus, das mit 
einem hintergärtlein an An- 
dreas Buttner, 1601 (11 185bR) 
an hans Rößler, 1605 an 
Hans Scholz und 1606 an Ge— 
org Krauſe kam. 1575 (11 162) 
verkaufte die Tölkin dort ein 
zweites haus mit Garten „bis 
an Dietrich Dölkels Haus ge— 
legen in der Dorjtadt zunächſt 
9997 Tölks haus“ an Hans 
artwig. Dort iſt 1582 (88) 
als Beſitzer genannt Kaſpar 
Krauſe, der aber ſein haus 
1588 (75 R) an Michel Sprin- 
ger verſchuldete. 1598 (76) © 
tauſchte es Melcher Schneider 
an Balzer Wenzel. 

Auf der anderen Seite des 
Hans e tand 1584 
(192) das Haus des Hans Hemd 
(Heimb), das 1584 an Matthes Polla (Pohl), 1598 (192 R) 
an Michel pörßel, 1600 (192a an Georg Pörfel, 1604 an 
Paul Süßmut, 1611 (385 R) an Jakob Goldmann überging. 

Hans Hembds Uachbarn waren 1584 Andreas Büttner 
und hans Dölkel, Später an hans Dölkels Stelle 1598 
(340) Georg Hartwig, 1600 Peter Jeniſch, 1606 Hans 
Friemel, 1613 (470 R) Müller Matthias Felgenhauer, 
dann die hans Frymelin. 

Daneben lag „zwiſchen Martin Hoſpers Garten (der 
1607 (272) an Georg Hofper, 1610 (186 b R) an Georg Linde 
überging) und dem Galberg“ ein „Garten mit einem 
Hauſe darauf“ mit der Beſitzerfolge: Balzer Kraufe, Georg 
Tölk, Kaſpar Hartwig, 1597 (95) Peter Jeniſch, 1606 (340) 
Georg Jeniſch. 


7. Gegenüber“ ( jenfeits) dem 
Galggrundwalfer 


N N egenüber“ von Matthias pol und Hans 
N JE Dölkel hatte ſich Chriftoph pol ein Häus- 
N Or) lein gebaut, das er 1585 (158) an Jakob 
pP Obermeier verkaufte. vor dieſem Kauf 
flickte der Stadtſchreiber von 1603 einen Kauf ein, in 
dem Georg Obermeuer als Nachbar genannt wird. 
Don dieſem Uamen müſſen wir uns weiterleiten laſſen. 
Daß ein Obermeier mit einer Sahnerin benachbart iſt, 
läßt darauf ſchließen, daß hier noch ein Berufsname 
zum Eigennamen geworden it. 


1576 (11 179) kaufte die „Orben Barber, Matthias 
Winklers gelaſſene Wittib“ das Häuslein des Jakob 
Hirſch „in der Dorjtadt oben Bartel Dölkels Haufe bei 
dem Kallngrundwaſſer“. Bartel Dölkel ſaß in der Dor- 
ſtadt ſeit 1573 (11 126) neben Matthias Meichsner (Jakob 
Hirſch), „beide gegenüber dem Waſſer“. 

1575 (II 163) kaufte Jakob Obermeyer Haus und 
Hintergarten von Michel Springer neben Michel Pörßel, 
dem Beſitznachfolger von Michel Breitter (1568 IT 89), 

1577 (II 159d) kaufte Georg Obermeuer von der 
Simon Wenzelin das Dorjtadthaus neben Philipp Diet- 
rich. 1586 (265 R) verkaufte er „fein Haus neben der 
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Galgengrund und Buchau im 19. Ih. 


Orban Barber“ an Andreas Bobiſch. Das Bobiſchhäus— 
lein wurde von der Waſſerflut 1589 zerriſſen (265 N). 
Ae e kam es 1606 (265) an Georg Möller 
„zwiſchen Lengsfeld und der Sahnerin (Barbara Orban?)“ 
und 1607 an Matthes Meſcheider. 

1592 (245) findet ſich die Vorſtadtnachbarſchaft: Georg 
Möller — Agnes Röhrich — Georg Gbermeuer; 1611 
(156 R): Georg Obermeuer — Melchior Rörid (Michael 
a — Chriſtoph Obermeuer; und, auf dem näch— 
ſten Folio eingeflickt, 1605 (157 R): Georg Winkler (Mi- 
chael Sonneglanz) — Georg OGbermeuer. Melcher Rörich 
hatte ſein „Häuslein und Gärtlein neben Lorenz Heinze 
(1597, 325 von Martin Achjenicht?) und Georg Ober- 
meier“ 1605 (156) von Lorenz Schindler abgekauft. 

1597 (320) erſtand Profejjor Calaminus von Chriſtoph 
Grunwald „ein Häuslein im Galggrund an der Ecke“ 
und ließ es von Chriſtoph Lengsfeld verwalten und be— 
wohnen. Ein Lengsfeld war der Uachbar des obenge— 
nannten Georg Möller, vormals Georg Obermeuer, 


8. Im Galbgrunde auf Steinbruche“ 
und ‚Am Steige’ 


8 or dem letzten Ueuroder Grundſtück im 

SGalggrunde, alſo vor der alten Scarf- 

richterei, iſt heute noch eine Felſenſtelle zu 

ſehen, auf die wohl die Cagebezeichnung 
„Auf Steinbruche“ gemünzt iſt. 


1598 (258 R) kaufte Andreas Meißner von Melchior 
Schneider „ſein häuslein im Galbgrunde auf Stein— 
bruche“. Im gleichen Jahre (342) erwarb „neben Andreas 
Meißner im Galgrunde“ Hans Dölkel häuslein und Gärt— 
lein des Chriſtoph Meiſcheider und gab es 1611 (341) an 
einen Sohn Chriſtoph, Zaun an Saun mit Jakob 

laſchke. 

Jakob plaſchke hatte 1605 (104) von Hans Scholz, 
dieſer 1582 (102) von feinem Dater hans „Haus, Gärt— 
lein und Cuchrähme“ gekauft. Zu Daters Zeiten hießen 
die beiden Uachbarn Kaſpar Kühnle und „die alte 
ee Es ſtanden alſo wohl vier häuſer dort zu— 
ammen. 
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Für einige andere Uachbarſchaften im Galggrunde 
ließen ſich keine örtlichen Anſchlüſſe feſtſtellen. Bei 
einer heißt es: „Am Steige“. 


1594 (283) verkaufte Balzer Wenzel an Kaſpar Lieman 
„jein häuslein im Kalkgrunde neben Melchior Wenzels 
Häuslein“. Beim Weiterverkauf an Jakob Hofmann 
1595 (294) wird Melchior Möller als Uachbar genannt. 
So auch beim Weiterverkauf an Chriſtoph Dölkel 1603 
(20% R) und an Chriſtoph Wenzel 1606, wobei es heißt: 
„Am Steige“. 

1610 (280 b) kaufte Chrijtoph Werner von den Kin- 
dern des F Georg Rößner ihr haus im Golggrunde 
zwiſchen der Kaſpar Franzin und hans Presbrig. So- 
wohl Werner wie Rößler find auch ſonſt als vorſtädtiſche 
Hausbeſitzer genannt, aber immer mit anderen Zeiten 
und anderen Uachbarſchaften. Es muß eine Gruppe von 
drei häuſern geweſen fein, die ſonſt in feſten Händen 
waren. Werners haus nahm ſeine Witwe Martha von 
ihren Stiefkindern 1615 „in einem richtigen Kaufe“ an. 

1584 (11 128) kaufte hans Winkler von Georg Silger 
„jein häusl jamt feinem Gärtle, welches zunächſt der 
Kajpar Gabriehellin und Bartel pietſch in Goltgrunde 
gelegen. 


9. Der fühliche Teil des Langen Viertels 


ir haben ſchon vom Hopfenberger Dorwerk 
einige Blicke in den ſüdlichen Teil des 
Langen Diertels, alſo in die Oſtſeite der 
heutigen Schuhmacherſtraße, getan und 
kennen bereits das „Häuslein an der Ecke“ und ſeine 
Beſitzer von Blaſian Langer bis zum Schwertfeger Lobeß. 


Anno 1586 ſchrieb der Rat in das Stadtbuch (III 69), 
„daß noch bei Leben herrn Georg Stillfrieds, unſeres ge— 
liebten Herrn ſeligen, ſeine geliebte hausfrau Frau Ka- 
tharina geborene Reichenbachin verkaufen laſſen dem 
Matthes Hausdorf das Haus, jo zunächſt der Erbherr— 
ſchaft (alſo wohl dem herrſchaftlichen Dorwerk auf dem 
Hopfenberge) an der Ecke zunächſt Blafian Lange ge— 
legen“. 

Ir andere Uachbar des Blaſtan Lange war 1607 (386) 
Andreas Bleul, der 1610 (42R) fein „Haus am Hoppen— 
berge“ an Georg Tölk d. J. gegen deſſen Eckhaus am 
Ringe tauſchte. \ 

ie ſchon auf der Galggrundſeite, jo treffen wir auch 
auf der Weſtſeite des Hopfenberges mehrfachen Beſitz der 
alten Schöffenfamilie Tullich oder Tölm. Georg Tölk 
d. J. kam 1610 ſicher auf urväterlichen Grund zurück. 
Auch von den dortigen Grundjtücken des Schmiedes Chri- 
ſtoph Jüngling, die uns ſchon auf der Wanderung über 
den hopfenberg auffielen, gehörte eines bis 1576 (II 
170 R III 177) der Tölkfamilie, und zwar der Thomas 
Tölkin. Und 159 (248 R) verkaufte die hans Tölkin 
an ihren Schwiegerſohn Wenzel Schößler ihr Haus zwi- 
ſchen Paul Hausmann und Matthes Rötter in der Dor- 
tadt, Wenigſtens ſaß Wenzel Schößler 1600 am Langen 
iertel, Denn zwiſchen ihm und Chriſtoph Peraer (Berger) 
verkaufte 1600 (II 185aR) David Brandis an Georg 
Fiſcher ſein haus „in der Dorſtadt am Langen Diertel“, 

David Brandis hatte dieſes haus vermutlich 1592 
(11 185) von Martin Hoſper, dem Vormund von F Georg 
Jiſchers Erben „zwiſchen David Juſt und der Balzer 
Möllerin“ gekauft und trat es jetzt dem Sohn des ein- 
ſtigen Beſitzers ab. bor Georg Fiſcher muß 1578 Hans 
Fiſcher dort Beſitzer geweſen ſein. 

Chriftoph Berger oder ſein Dater gleichen Uamens 
tauſchte in einem Freimarkt 1578 (21) ſein Haus „neben 
Hans Fiſcher“ an Jakob Fiedler gegen deſſen haus „neben 
Michel Fiedler und Paul Hausmann“, Er wird auch 
1601 als Nachbar eines Fiedlerhauſes genannt. 
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Michel Fiedler d. G. ſaß ſchon 1567 (II 16) an dieſer 
Stelle des hopfenberges. Sein haus und Hof „neben 
Kajpar Heim“ wird 1574 (II 55) anläßlich eines Garten- 
kaufs beim hl. Kreuz an der Walditzer Grenze (von Georg 
Felbaum) genannt. Uach ſeinem Tode fielen 1589 (227) 
Haus, Hof, Garten und Rähme käuflich an Chriſtoph 
Syman, von dieſem 1601 (402) an Peter Springer und 
1614 (400) an Balzer Wiedemann. 

Das benachbarte Haus war unterdes von Kaſpar auf 
Friedrich heim übergegangen. Es hatte bei Anlage des 
Stadtbuchs II dem alten Lorenz Fiedler gehört, deſſen 
anderer Uachbar Bartel Winkler war. Lorenz Fiedler 
war 1567 (II 16) geſtorben, und ſein Sohn Jakob, Bruder 
Michels und Wenzels, erbte Haus, Hof und Garten, „Und 
was die Scheune anlangt, ſo Michel Fiedler auf obge— 
meldeten Garten zum Teil gebaut, ſoll dieſelbe Michel 
Fiedlern und feinen Erben vor Jakob Fiedlern alſo ver- 
bleiben, alſo daß Michel Fiedler und ſeine Erben den 
Raum nach Notdurft, ſoweit die Scheune geht und langt, 
damit beiden, der Erbherrſchaft gegen den Hoppenberg 
und Jakob Fiedlern und deſſen haus kein Schaden bei- 
gefügt werde, halten, verſehen und verſorgen“. 1578 (21) 
ging dieſes haus in einem Freimarkt auf Chriſtoph 
Berger über, Der Kauf Kaſpar heim ſteht, wie es ſcheint, 
weder im Stadtbuch II noch III. Auch nicht der Beſitz— 
ns an Friedrich Heim, 

uch von dem nächſten Haufe wiſſen wir nur den 
Namen des Beſitzers von 1567 (II 16): Bartel Winkler. 
Nach dem Plane von 1855 handelt es ſich um einen garten— 
loſen Hausbeſitz, auf den ſich der Martin Krebis-Kauf von 
1617 (473) beziehen kann. Danach wäre dort bis 1617 
Balzer Wenzel und nach ihm Martin Krebis Beſitzer ge— 
weſen; neben ihnen Matthes Mutterſohn. 


10. Gegenüber dem Langen Viertel 


— 


enngleich das Bild Ueurode 1756 die 
Schuhmachergaſſe ſchon mit beiden regel— 
mäßigen häuſerreihen darſtellt, ſcheinen 
um 1600 die Häuſer an der Walditz noch 
nicht in ſtrenger Front geſtanden zu haben. In der 
Nähe der großen Brücke über die Walditz muß zunächſt 
die alte Stadtſchmiede, die Waſſerſchmiede oder Brücken- 
ſchmiede, gelegen haben. Der Brückenſchmied wird aus— 
drücklich genannt. In der Uähe wohnen auch Schmiede 
und Schwertfeger, aber die Schmiede ſelbſt wird in den 
Stadtbüchern nie genannt, nicht einmal als Lage- 
bezeichnung. Immerhin beobachten wir, daß das erſte 
Grundſtück „gegenüber dem Langen Diertel“, alſo auf 
der Weſtſeite der Schuhmachergaſſe, an den Sohn einer 
alten Ueuroder Schmiedefamilie kommt. Es wird alſo 
wirklich die Schmiede geweſen ſein. 

„Gegenüber dem Langen Diertel neben Michael Möller 
tauſchte Georg Kober 1601 (25 R) ſein Haus gegen das 
Schmiedegaſſenhaus des Georg Gamert, Michael Möller 
hatte fein haus 1596 (308) von heinrich Springer, dieſer 
1583 (38 R) von feinen Geſchwiſtern und Schwägern ge— 
kauft. Schon 1583 war Georg Kober Uachbar dieſes 
Hauſes. 1584 (123) kaufte er noch das haus des F Adam 
Springer zwiſchen Wolf Rüdiger und Georg Leifer, 

Das dritte haus war 1592 (240 R) von Bajtian Cölk 
an Chriſtoph Werner, von dieſem 1595 (267) an ſeinen 
Schwiegerſohn hans Tölk, 1597 (315) an Georg Wolf, 
1600 (410) an Georg Rosner (Uachbarn Georg Möller 
und Jakob Wenzel) gekommen. 

Auf dem vierten Haufe ſaß ſchon 1597 Jakob Wenzel, 
der es 1594 (295 R) von dem F Hans Schnabel, dieſer 1581 
(72) von Dalten Fuhrmann (1594 Dormund der verwaiſten 
Schnabelkinder) erworben hatte. 


Das fünfte Haus gehörte ſchon 1581 einem Chriſtoph 
Jüngling, wohl dem Dater des gleichnamigen Beſitzers 
von 1607 (472). 1607 verfiel das Haus der gerichtlichen 
Tare und kam an Michael Breiter, dem nun Jakob 
Wenzel benachbart war, 1620 (472 R) kaufte es Tobias 
Lincke „zwiſchen den beiden häuſern Jakob Wenzels“, 

Jakob Wenzel war alſo 1620 auch Beſitzer des ſechſten 
Hauſes, das 1579 (61) von Hans Rottenberger an Paul 
Unger, von dieſem 1609 (62) an Jakob Stanke gekom— 
men war. 

Das ſiebente haus erbte 1575 (10) „ſamt Schmiede— 
zeug“ Merten Wecker von ſeinem Dater Merten „zunächſt. 
Hans Rottenberg“. 1609 gehörte es Georg Cöffler. 

Das achte wie das neunte haus muß 1596 (309) 
CThriſtoph Hoſper zu eigen geweſen fein, Als Dorbeſitzer 
werden genannt: Chrijtoph Anlauf und feine Uachbarin 
Margarethe Kalkbruerin, von der Chriſtoph Hoſper 1591 
(230) kaufte. Das haus der Kalkbruerin verkaufte 
Chriſtoph Hoſper 1596 weiter an Friedrich Büttner, 

„Ueben der Kalkbruerin“ und „gegenüber Hans 
Jiſcher“, den wir tatſächlich auf der ungefähr gegenüber— 
liegenden Stelle des Langen Diertels trafen, ſtand 1582 
das Haus des Michel Ueugebauer, das bis 1579 (58) im 
Bejiß von Peter Springer war, damals „neben Hans 
Fiſcher und der Kalkbruerin“. Hier jieht man, daß die 
Häuſer ziemlich durcheinander ſtanden, ſodaß es bald 
„gegenüber“, bald „neben“ heißen konnte. Ueugebauer 
verkaufte ſein haus 1582 (82) an Kaſpar Han. Dieſer 
Uame wird bei den Uachzahlungen einmal „Kajpar 
Haimb“ geſchrieben, aber der alte Regiſtrator des 5. Stadt- 
buches unterſcheidet han von Haimb (= heim), obwohl 
er zuerſt auch „Hain“ geſchrieben hatte. Einen Kaſpar 
Haim trafen wir ſchon im Langen Diertel, Die Witwe 
Kaſpar Han's verkaufte 1602 (83) an eh Hackenberg 
(Uachbarn: Andreas Rotter und Balzer Unger). 

1591 (226) kaufte neben einem Kaſpar Hayn (Han?) 
Blaſius Weber das Haus des Chriſtoph Stainer, deſſen 
nächſter Uachbar Matthias Mutterſohn war. Wir können 
aber nicht mit Gewißheit ſagen, daß es ſich hier um einen 
Kauf „gegenüber dem Langen Diertel“ handelte. Blaſius 
Weber war 1600 (246) Uachbar von Michael Rößner. 
Dieſer erwarb in einem Freimarkt das Haus des Abra- 
ham Cölk „am Langen Diertel“ und gab dafür das haus 
neben Blaſius Weber. Blaſian Weber kaufte 1605 (228 R) 
von ſeinem Bruder hans ein haus „zunächſt Abraham 
Cölk in der Dorſtadt“, 


11. Bei der lieben Maria“ 


chon aus dem Urbar von 1442 erkannten 
wir, daß der Mittelpunkt der Stadt, ehe— 
2%) dem Rathaus und Kirche zum heiligen 
SIE Kreuz, talnieder in die Gegend der heutigen 
Brüderkirche gewandert war. Dort entſtand 1500 die 
zweite Pfarrkirche von Ueurode, St. Uikolaus. St. Ni- 
kolaus wanderte aber auf den Schloßberg in die evan— 
geliſche Kirche, und die Kirche im Tal wurde von den 
Katholiken der Gottesmutter geweiht. Die Evangeliſchen 
nannten nun dieſe Gegend: „Bei der lieben Maria“, 
einmal auch das „Mieſerviertel“, weil Georg Mieſer 
dort mehrere Häufer hatte. Als die Stadt 1622 wieder 
katholiſch werden mußte, ſprach ſie vom „Sankt 
Marienviertel“. Der platz an der Kirche wurde „Ma— 
rienplan“ oder „Kirchplan“ genannt. Sehr oft wurde 
aber die benachbarte Schwarzfärberei als Lagebezeich— 
nung gebraucht: „Bei der Färbeſtube“ oder: „Beim 
Färbehaus“. 


Georg Mieſer d. A. kaufte 1568 (11 42) das Häuslein 
der Alten Simon Paulin am Mühlgraben neben der Roter 
Steffin (Roter = Rotter?); 1575 (II 114) Haus und Gärt- 
lein der Franz Pörfelin „neben dem Schwarzfärber in 
der Dorjtadt“; 1590 (212) das Dorjtadthaus des Sacharias 
Titze zwiſchen feinem eigenen und Georg Heußlers Haufe, 
Das Citze-haus verkaufte er 1605 an den Bräuer Peter 
Hofmann, dieſer 1616 (452 R) an ſeinen Schwiegerſohn, 
den Bräuer Georg Dölkel, deſſen Witwe 1622 (455) an 
Sebaſtian Hirſch. 

In all dieſen Käufen wird Georg Häußler als Uachbar 
genannt, alſo 1590—1622, 1592 (II 18 b R) ſteht Mieſer 
als Dritter in der Uachbarſchaft: Matthes Jeniſch — 
Baus und Werkſtatt der Rötter, damals von Andreas 
Rötter angekauft — Georg Mieſer. 1604 (212 a) kaufte 
Georg Mieſer d. J. ſeines Daters Haus zwiſchen ſeinem 
eigenen und Michael Rötters Haufe, 

„Am Waſſer bei der lieben Maria“ ſtanden 1575 (II 
118) Haus, Hof und Gärtlein des Aßman Wermsbecher 
und das Haus der Hans Schindlerin. Afman Werms- 
becher übergab 1575 feinen Bejit feinem Sohne Bartel, 
dieſer 1604 (II iR) dem Enkel Bartel. 1604 waren 
die beiden Uachbarn Andreas Rötter und hans Gerit- 
mann. Der Wermsbecher-Enkel verkaufte 1615 (II s R) 
an Daniel Morgenbeſſer, der noch 1628 (200 c) dort ſaß. 

Hans Gerſtmann hatte 1602 (426) von Heinrich Ceiſer 
„jein Haus ſamt umzäuntem Gärtlein dabei in der Dor- 
ſtadt zwiſchen Bartel Wermsbecher und Balzer Bährin“ 
erworben. 1626 (427) erbte es der Wagner Georg Gerſt— 
mann, der 1632 ſtarb. 

Balzer Bähr hatte das Uachbarhaus 1591 (147) ſeinem 
Bruder Kaſpar abgekauft „zwiſchen Matthes Jeniſch und 
Chriſtoph Anlauf“. Es iſt das haus des 7 Jakob Gürt- 
ler, das „Kaſpar Walter, ein Schwarzfärber“ gekauft 
hatte; da aber die Ratmannen dieſen Kauf „heute nicht 
aller Dinge vertreten“ konnten, trat Georg Mieſer in 
den Kauf ein (147, 1584). Wie dann das haus an Kaſpar 
Bähr kam, läßt ſich nicht ausfindig machen. 

iejer Kajpar Bähr wurde 1592 Beſitzer auf der an- 
deren Seite des Wermsbecherhauſes. Dort hatte 1572 
(il 935) Georg Meiſcheider Haus und Garten an Hans 
Schindler gegen deſſen bisheriges haus neben Bartel 
Rörich getauſcht. Uach hans Schindlers Code erwarb 
dieſen Beſiß 1592 (255) Kaſpar Bähr, 1602 (200 a R) 
Andreas Rotter, 1628 (200 e) deſſen Schwiegerſohn Chri- 
ſtoph Jeniſch „mit dem hinteren und vorderen Raum 
ſowohl dem Seitengärtlein zunächſt peter Fiedler und 
Daniel Morgenbeſſer am Sankt Marienviertel gelegen“. 

Ohne Uachbarnamen, darum wohl einzelſtehend, war 
das häuslein des Kaſpar Möller „bei der lieben Maria 
Plan“, das Elias e 1601 (Joa R) um 25 Schock 
erwarb und 160? an den Ratsdiener Kaſpar Kallis um 
drei Schilling Schock abtrat. „Aufm Kirchplan“ kaufte 
1599 (350) „Barbara, Ernſt Tölks hinterlaſſene Wittib, 
von herrn Martin Hojper das häuslein mit einem 
Scheunlein dabei, bei der Färbeſtube gelegen“, um 20 
Schock meißniſch. 


12. zwiſchen Färbeſtube“ und „Farbehaus“ 
und „Begräbnis“ 


uf dem Stadtplan von 1855 liegt der 
Marienplan in dem Winkel, den die Wal- 
ditz mit dem ſoeben von ihr abgezweigten 
— Mühlgraben bildet. Außer der Kirche 
ſtehen nur noch zwei Häufer darauf, das eine ganz im 
Winkel, das andere näher der Kirche. Don dieſem 
anderen geht ein Auerbau über den Mühlgraben hin- 
weg zu der Straße, die am Kirchhof vorbeiführt. Auf 
dem Bilde von 1736 ſteht dieſer Querbau noch nicht, 
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und das Haus, härter an der Kirche, ijt ein ſtattliches 
Doppelgiebelhaus. 

Die „Färbeſtube“ lag, wie wir ſoeben erfuhren, auf 
dem Kirchplan, das Färbehaus, wie wir bald hören 
werden, unter dem „Begräbnis“ (= Friedhof). Am 
Färbehaus begann oder ging vorüber der Diehweg 
( 90 R). Zugleich aber ſtrebte ein Weg hinauf zu den 
nördlicheren Gütern des haumbergs und des Kreuz- 
bergs (JI R). 


1591 (11 90 R) kaufte Michel pörßel von Friedrich 
Rößner feine Scheune „auf dem Fiebig (= Diehweg) 
zwiſchen der Schwarzfärberin und Balzer Kraufe“, Der 
Schwarzfärber Georg Rotter war 1585 hingerichtet wor— 
den, und ſeine Witwe hatte noch nicht an den Sohn verkauft. 

Die Schwarzfärberei war vor 1568 Eigentum des 
Schwarzfärbers Merten Gotthart. Don ihm kaufte in 
dieſem Jahre der Schwarzfürber Georg Rotter (Rötter, 
Roter) „jein haus und Hof, jo in der Dorjtadt neben 
Matthes Jeniſch und Franz Pörfel gelegen, ſamt der 
Werkſtatt, Mangel und allem Gezeug, jo zum Schwarz- 
DEN gehörend, deſſen Farben und Werkſtatt er ſamt 
en Seinigen allhie ganz und gar ihm übergeben und 
geäußert und ihm an heute dato eingeräumt und über- 
macht nach Sahlungs- und Erbgelderrecht um 300 Schock 
meißniſch weniger 12 Schock“. 

1592 (II 18 b R) kaufte Michael Rötter von feiner 
Mutter „das Haus zwiſchen Matthes Jeniſch und Georg 
Mieſer, der 1573 (II 114) von Franz pörßel gekauft hatte, 
ſamt der Werkjtatt und dem dazugehörigen Erb und Gut 
(ſ. haumberg und Kreuzberg)“ um 500 Schock meißniſch. 

Wieder hören wir von Färbehaus, Färbeſtube und 
Mühlgraben in Käufen von 1602,05. 1590 (210 R) kaufte 
Georg Gejler das haus des Daltin Pietſch „zunächſt 
Chriſtoph Hoſper am Mühlgraben“. 1602 (210 a) war 
Georg Oefler geſtorben, und Friedrich Otte, in ehelicher 
Vollmacht feines Weibes Anna, und die Dormünder der 
Oeflerkinder verkauften das „Färbehaus, jo in der Dor- 
ſtadt neben Blaſian Weber und dem Bräuer gelegen“, um 
300 Schock meißniſch an Kaſpar Bähr. 

Der „Bräuer“ iſt „Meiſter peter“ oder „Peter Hof- 
mann“, der 1600 (446) fein „häuslein neben der Färbe- 
ſtube und dem Mühlgraben“ um 3 Schilling Schock an 
Georg Walditz verkaufte. 

„Zunächſt Meiſter Peter, dem Bräuer, und dem Mühl— 
Be kaufte 1600 (385) Jakob Goldmann das Häus- 
ein des Georg Herzog um 40 Schock. 1611 (384R) gab 
er es um 60 Schock an ſeinen Schwiegerſohn Melchior 
Hartwig. 

Um dieſelben häuſer kann es ſich bei folgenden älte- 
ren Käufen handeln: 1568 (II 194) kaufte Michel Breitter 
von Michel pörßel „ſein haus neben dem jungen Beier 
in der 10 1 1569 (II 113) „ſein Häuslein, jo zu— 
nächſt Jakob Dölkel bei dem Färbehauſe gelegen“, beide- 
mal um 4 7 0 0 Schock. Das genannte Jakob Dölkel- 
Haus jamt Rähme, „jo gegen dem Färbehaus über ge— 
legen“, erwarb Wenzel Simon 1573 (II 135) um 6 Schil- 
linge chock, 1596 (211 R) kaufte Georg Freudenberg von 
dem Bäcker Matthes Mutterſohn „eine Scheune zufamt 
der Bauſtelle zunächſt dem e und Hans Arnolds 
Haus in der Dorjtadt“. 1612 zahlte ein Bleul dem Rat 
10 Schock wegen der genannten Bauſtelle, „jo er, der 
Bleul, zu einem Gärtlein braucht“. 

„Hinter dem Färbehauſe“ ſtand 1608 (IT 190) das 
Häuslein des Georg hoſper, das um 100 Schock an 
Chriſtoph Grunwald fiel. 

1585 (157) kaufte Peter Siegel von Philipp Dietrich 
„ſein Haus, jo zunächſt neben Georg Breuer und dem 
Begräbnis obig dem Fürbehaus vor der 
Stadt gelegen“, und 1598 (527) erwarb Andreas Kluger 
Bäuslein und Gärtlein der Georg Härtlin „zwiſchen dem 
Begräbnis und Farbhauſe“. 
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13. Der Viehweg vom Marienplan bis zu den 
Haumberger Gütern 


n unmittelbarer Uähe des Färbehauſes 
befanden wir uns ſchon auf dem Diehweg 
und lernten auch ſchon die erſten Gebäude 

am Diehweg kennen, u. zw. im Jahre 1591. 
Der Diehweg ging zuerſt ein Stück am Mühlgraben 
entlang, ehe er ſich auf den haumberg zog. Da begegnen 
wir einer Reihe von ſieben häuſern: 


1. 1607 (Jo8 R) übernahm hans Pietſch von feiner 
Stiefmutter Urſula feines Daters Haus neben Georg 
Rörich am Diehwege, 

2. Georg Rörich hatte ſein haus 1598 (548) von Michel 
Zange gekauft zwiſchen dem (alten) Hans Pietjh und 
Beste Kallis. 1569 (II 43) war dort Jochem Cirlitz 
eſitzer. 

3. Balzer Kallis, ſpäter Ratsdiener, beſaß ſeit 1596 
(326) das Haus des 7 Matthias Sandmann. Dor 1569 
ſaß dort Georg Rösner neben der „Thatter Käthe“. Er 
verkaufte 1569 (II 43) an Merten Gotthard, der kurz 
vorher das Färbehaus erkauft hatte; dieſer gleich nach— 
her an Matthes Lawatſch „ſamt 12 Ellen Raum von der 
Stube hinaus die Länge bis an den Weg und Schmiede- 
Juſts Zaun, jo ihm die Herrſchaft gutwillig zugelaſſen und 
erblich eingeräumt“. 1601 war Michel Breitter dort Be- 
ſitzer, der 1606 (463) fein häuslein ſamt Gärtlein und 
Tucdrähme an Andreas Tölk verkaufte, 

4. Das Hüuslein der „Thatterkäthe“ muß vor 1569 an 
Chriſtoph Grunwald, den Nachbarn von Matthias Sand- 
mann, gekommen fein, der 1598 (354) Häuslein und Gärt- 
lein an Georg Schindler, dieſer 1601 an Hans Weber 
verkaufte. 

5. Der in dieſen Käufen als Uachbar genannte Merten 
Thiel hatte 1574 (120) dem Georg Rösner fein zweites 
häuslein neben der Thatterkäthe abgekauft und war noch 
1595 dort Beſitzer. 

6. Heben Merten Thiel tauſchte 1595 (256 R) Mikel 
Lawatſch das häuslein des Bartel Klose ein und ver- 
kaufte es 1602 (412) an Michel Kloſe (Uachbar Hans 
Hofmann). 

7. Frau Anna, „hutterin“ genannt — wir ſind auf 
dem Wege zur Diehweide und haben wohl die Witwe des 
Gemeindehirten vor uns, obwohl Hutter ſonſt auch Hut- 
macher bedeutet — hatte 1592 (235) ihr häuslein an 
Melchior Plaſchke, dieſer 1594 (279 311) an hans Hof- 
mann, dieſer 1608 (279) an Abraham Tölk abgetreten, 

Dann treffen wir noch eine Nachbarſchaft von 2 häu- 
ſern: 1595 (252) verkaufte hans Plaſchke ſein Häuslein 
und Gärtlein an Juſt Günther, dieſer 1595 (305) an 
Kaſpar Blümel. 1598 (305) erwarb es Michel Pörßel, 
1601 (387) Adam Jölk. 1595 und 1601 wird als Uachbar 
Jakob Kloſe genannt. 


14. „Aufm Teichdamm“ 

ur die Namen Ceichſtraße und Wollenſpüle 

N erinnern heute noch daran, daß ſüdlich des 
A 
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Diehweges und weſtlich des Mühlgrabens, 
wohl von dieſem geſpeiſt, ein großer Ceich 
lag, deſſen Umwandlung in Baugelände wir in den 
Stadtbüchern beobachten können. Er gehörte der Herr- 
ſchaft, die ſich ſchon 1585 mit dem Gedanken trug, den 
Ceichdamm zu entfernen, den Teich alſo zu entwäſſern. 
1580 (54) erwarb Lorenz Rörich d. J. das Haus des 


Jakob Fiedler, „jo nächſt hans Fiſcher und Hans Cölk 
in der Dorjtadt gelegen“. 1585 kaufte er ſich von der 


Herrſchaft „eine Rähme-Stelle zu feinem Handwerk, welche 
all Teidydamm zwiſchen dem Mühlgraben und dem 
Leiche zunächſt hinter ſeinem Haufe gelegen, und hat 
gedachter unſerer Herrſchaft ſolche Rähmſtelle, darauf er 
ſeines Gefallens eine Rähme bauen ſoll, vermöge des 
Kaufzettels gänzlich vergnüget und bezahlt, inmaßen ihn 
die Herrſchaft quittiert und losgezählt; jedoch aber hat 
ihm die herrſchaft bevorbehalten, wofern dies Dämmlein, 
darauf die Rähme ſteht, von der Herrſchaft mit der Zeit 
abgeſchafft und weggeräumt werden ſollte, jo ſoll der In- 
haber der Rähme ſolche ohne aller Entgeltnis wegzu- 
räumen ſchuldig ſein und ſoll der Herrſchaft ſolche Stelle 
wiederum heimfallen“. 

Die drei häuſer Hans Fiſcher — Jakob Fiedler — Hans 
Jölk haben alſo auf der heutigen Kohlenſtraße zwiſchen 
Leichſtraße und Wollenſpüle geſtanden. Ueben Hans Fiſcher 
noch das haus von Dalentin Pietjdy „am Mühlgraben“, 
das 1590 (2 R) an Georg Gefler, 1602 (210 a) an Kaſpar 
Bähr überging. 1590 ijt als Uachbar Chriſtoph Hojper 
genannt. 

Lorenz Rörichs Haus kam 1590 (206) an Lorenz 
Fritſch, von dieſem 1598 an Adam Weigelhard, Landvogt 
zu Schweidnitz, der es der Bäckerzeche, dieſe 1599 (206 a) 
dem Michel Rößner verkaufte, 

Hans Fiſchers Haus mit CTuchrähme kaufte 1589 (44 R) 
Chriſtoph Hojper, 1591 (228) Hans Weber (zwiſchen Lo— 
renz Fritſch und Gregor Oefler, vormals Dalten pietſch. 

Die Erbherrſchaft beſaß ſchon vor 1568 in der Nähe 
des Teiches ein Haus, das mit feinem Garten „bis an 
den Teich“ reichte und „zunächſt Andreas Rusner“ lag. 
Sie verkaufte es 1568 (II 82) an den Bäcker Donat 
Tſchirnſtein. 


15. „Am Teich“ 


I) 


eben Andreas Walter in der Dorjtadt beim 
Teiche gelegen“ war das Haus des Peter 
Springer und des Blaſius Weber, das 1578 
(II 10) Christoph Bartſch kaufte. 1574 
(1 9 R) tauſchte Melcher Schütz „ſein Haus, jo neben 
dem Teiche neben Tikel Lawatſch gelegen“ an Georg 
Keiper gegen deſſen 1568 (II 90) von feinem Dater 
Me Haus „neben Jakob Dölkel, auch in der Dor- 
tadt“. 


Melcher Schütz aber hatte 1576 „in der Dorftadt bei 
dem Teiche“ noch ein zweites Haus neben dem vorigen 
(neben Matthes pol und Georg Keiper), das er „ſamt 
dem Gange“ 1576 (11 166) an Georg Schindler, dieſer 
1598 an Johannes Rößler „ſamt dem Gange und Garten“ 
zwiſchen Andreas Jeſchke und heinrich Fiedler abtrat. 

atthes pol ſaß 1577 zwiſchen Georg Schindler und 
der Chriſtoph Ein „in der Dorjtadt“. Dieſen Wohnſitz 
verkaufte er 1577 (7) an die Georg Röridin, Aber 
zwiſchen Georg Schindler und Uikel Lawatſch verkaufte 
1576 (II 166b) ein Uikel Paul fein Haus in der Dor- 
ſtadt an Heinrich Fiedler. „Paul“ und „pol“ ſind manch— 
mal derſelbe Uame. Hier könnte es ſich aber um ver- 
ſchiedene Familien und örtlichkeiten handeln. Indes iſt 
Heinrich Fiedler ſchon als Uachbar „am Teiche“ genannt. 
1601 (II I66b R) taxiert der Rat die Bauſtelle feiner 
Witwe „neben“ Bartel Plajcke und hans Rößlern, den 
wir als hausbeſitzer am Ciſche kennen gelernt haben, 
und Georg Wenzel kauft die Bauſtelle. 5 

Jener Chriſtoph Eck hatte 1569 (11 105) das Häuslein 
von paul Löwe gekauft, „jo neben dem eich und dem 
jungen Matthes Pol gelegen“. 1577 wird die Chriſtoph 
Eckin als Uachbarin der Rörichin genannt, Wenn der 
Kauf des Nile paul hierher gehört, muß ein Uikel Ca- 
watſch Uachbeſitzer der Chriſtoph Eckin und Uachbar von 
Heinrich Fiedler ſein. Gatſächlich tauſcht 1595 (250 R) 
ein Uikel Lawatſch ſein „Haus zwiſchen der Georg Tölkin 


und heinrich Fiedler beim Teich“ an Bartel Plaſchke 
gegen deſſen häuslein auf dem Diehwege. Bartel Pplaſchke 
verkaufte 1605 (428) ſein Haus „aufm Leiche“ an Jakob 
ee Wieder iſt die Georg Tölkin als Uachbarin 
genannt. 


18. „Aufm Teich“, ‚Obenig dem Teich“ 
„Am Oberteichviertel’ 


) NV oeben trafen wir ein haus, das 1593 als 
N RER „beim Teich“, 1603 aber als „aufm Teich“ 

gelegen bezeichnet wird. „Aufm Leich“ 
er kommt erſtmalig 1596 (328) vor, wohl 
ein Zeichen dafür, daß der einjtige Ceich 1595 noch vor- 
handen, 1596 aber ſchon verſchwunden war. Unklar 
bleibt aber, ob die Ausdrücke „oberhalb“ oder „obenig 
dem Teiche“ ſoviel bedeuten wie auf dem Gelände des 
früheren Teiches oder wie oberhalb des früheren Teid)- 
geländes. Aber da der Ausdruck „Oberhalb dem Teiche“ 
ſchon 1575 vorkommt, als noch ein wirklicher Teid) 
vorhanden war, ſo iſt er wohl von der nördlichen Seite 
der heutigen Ceichſtraße zu verſtehen. 


Dort kaufte 1575 (II 186bR) Matthes Krauſe das 
Häuslein des F Peter Schramm neben Chriſtoph Eck. 
Dieſes haus reiht ſich alſo an die häuſer „beim Teiche“ 
an und iſt wohl das ſpätere Tölkinhaus. 1574 ſind noch 
zwei andere häuſer „obenig dem Leiche“ bezeugt: Das 
Haus der Jochem Orbanin und das Uachbarhaus der 
Witwe Urſula oder der Mats Koberin, die 1574 (II 142) 
16 nis und Gärtlein an ihren Sohn Hans Kober ver- 
taufte. 

1602 (296 R) erwarb Hans Kloje Häuslein und hinter- 
gärtlein des Michel Hackenberg „über dem Teich“ zwiſchen 

ndreas Walter und Matthes Sandmann. Einen Andreas 
Walter haben wir ſchon 1578 in der Häuferreihe „Beim 
Teich“ getroffen, Obwohl die Beſitzer ſonſt meiſt ſchneller 
wechſeln, wird es ſich wohl um dasſelbe Haus handeln. 

Uach einem Kaufe von 1614 (296 a) hatte der ge— 
nannte hans Kloſe dem David Möller eine Bauſtelle 
neben ſeinem Hauje eingeräumt, und der Neubau war 
ſchon 1614 fertig. Ueben diefem David Möller ſtanden 
1622 (214) zwei häuſer des Martin Meißner. Das eine 
hatte er in dieſem Jahre von Georg Bordten gekauft, 
Da heißt es nun: „In der Dorſtadt am Oberteid- 
viertel“. 

„Am Oberteichviertel“ läßt ſich nun eine Reihe von 
jieben häuſern feſtſtellen: 1. 1614 (17I R) kaufte Martin 
Rötter von Hans Tölk das Brauurbar von feinem Haufe 
„aufm Leiche“. 2, Heben hans TölkR war ein Ignaz 
Dölkel anfällig, deſſen haus vermutlich 1598 (292 a) dem 
Georg Schildbach gehörte und „neben Georg Lawatſch“ 
an hans Dittrich überging. 1599 (ao 2 a R) kaufte 
Ulelchior plaſchke von Elias Schildbach ein „Haus in der 
Dorjtadt zwiſchen Michel Breiter und Hans Tölk“, das er 
1603 an Martin Krebis abtrat. Don dieſem muß es an 
Jonas Dölkel gekommen fein, 1655 (292 b R) iſt von 
einem „weiland Jonas Dölkels Haufe aufm Leichviertel“ 
vor „weiland Martis Krebis Erben“ die Rede, 3, Heben 
Meldior plaſchke kaufte 1600 (250) Georg Hoſper (Hans 
Weiß) von Martin Hojper „ſein haus und Gärtlein über 
dem Leiche“ und tauſchte es 1607 (365) an Georg Rötter 
gegen deſſen haus am Langen Diertel, Don Georg Röt- 
ter kaufte 1608 (491) der junge Georg Hojper „Haus und 
Hintergärtlein über dem Leiche“ und übergab es 1628 
(492) ſeinem Freunde (S Derwandten) Melchior Hojper, 
jetzt „mit einer Iuchrähme“ und „aufm Leiche“ und 
„zwiſchen Jonas Dölkel und Balzer Roller (Rotter?). 
4. Daneben Haus, Hintergarten und Tudyrähme des Georg 
Lawatſch „über dem Teiche“, die Melchior Lawatſch 1607 
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(477) erwarb und 1611 (477) an Hans Weber weitergab. 
5. Das nächſte Haus hatte bis 159) (250 a R) der Hans 
Pietſchin gehört, von der es Chriſtoph Weber kaufte, der 
es noch 1650 innehatte, 6. Heben Chrijtoph Weber „am 
Oberteichviertel“ kaufte 1630 (281) Kuguſtin Fiedler 
ſeines Vaters Michel Haus. 7, Ueben KAuguſtin Fiedler 
wohnte der Schmied Hans Eibner. 

„Aufm Teidy“ jtanden 1596— 1622 noch zwei Häufer- 
gruppen: J. Hans Häusler — Sigmund hülſen — hans 
Anlauf, Sigmund hülſen verkaufte 1596 (528 R) „ſein 
häuslein aufm Leiche“ an den Drechſler Martin Bauer, 
dieſer, mit einem Gärtlein, 1622 (329) an den Cuchmacher 
Friedrich Bähr. Damals hießen die Uachbarn Michel 
Meiſcheider und „die Rotter Anna“. 2. Kaſpar Gründel 
— Chriſtoph Bleul — Chriſtoph Heuſchuch. Kaſpar Grün- 
del verkaufte 1597 (3/7 R) „Häuslein und Gärtlein aufm 
Teiche“ an den Tuchwalker een Praußer. Chrijtoph 
Heuſchuchs „häuslein aufm Ceiche“ erwarb 1600 (395) 
Hans Güttler. 


17. Am mühlgraben“ und „Am Mühlviertel“ 


er Mühlgraben, der ſich vor dem Marien— 
plan von der Walditz abzweigt, diente ſchon 
beim Färbehaus zur Cagebezeichnung. Er 
floß am öſtlichen Damme des Leiches 
vorüber, verſorgte dann die Mühle und vereinigte ſich 
ſchließlich unterhalb des Schloſſes wieder mit der Walditz. 
Zwiſchen Teich und Mühle ſpielen wohl einige Käufe 
„am Mühlgraben“. 


1576 (11 186a) kaufte Frau Eva, Dalten Prebrias 
Witwe, das Dorjtadthäuslein von Margaretha, Hierony— 
mus Seuſchners Witwe, neben hans Möllers häuslein. 
1585 (a R) erwarb es Friedrich heußler „neben hans 
Müller am Mühlgraben“; 1586 Michel Rußner. Ein 
drittes häuslein neben hans Möller erwarb 1594 (275 R) 
Kajpar Weber von Georg Häusler. 

Die „Mühle vor der Stadt“, ſchon 1442 von ſtädtiſchen 
Siedlungen umgeben, wird ebenſo wie die „Mühle in 
Walditz“ in den herrſchaftlichen Käufen des 14. und 15, Ih 
als herrſchaftliches Lehngut bezeichnet. 

Das „Haus zunächſt der Mühle an der Ecke gelegen“ 
verkaufte Heinrich Stillfried 1578 (12) an Georg Ceiſtritz, 
dieſer 1583 (94) an Georg Wenzel, den „Gräupner“, dieſer 
verkaufte 1586 (232) dem Schwarzfärber Kajpar Walter 
„ein Haus ſamt einem Gärtlein neben heinrich Scholz 
an der Ecke bei der Mühle.“ Die Witwe Kaſpar Walters 
heiratete hans Keßler, der 1592 das haus übernahm, 

Der heutige Flurname „Gräuplerwieſen“ bezeichnet 
noch die Lage der alten Gräupnerei oder des „Greupler— 
hofes“, der bis 1508 im Beſitz des Gräupners Georg 
Wenzel war und dann für 250 Schock an die Herrſchaft 
überging (Kögler 499), wohl um mit den anderen bürger- 
lichen Gütern, von denen wir ſchon wiſſen, die Ländereien 
des neugegründeten Oberhofes („Rittergut Oberwalditz“) 
zu vergrößern. 

Das haus zwiſchen Georg Leiſtritz und Hieronymus 
Keßler „bei der Mühle“ verkaufte heinrich Stillfried 
1578 (3) an Hans Thiel, dieſer am ſelben Tage ſamt einem 
Gärtlein an heinrich Scholz, der es 1607 (4) an feinen 
Sohn hans vererbte. 1607 waren benachbart hans Kef- 
ler und der junge Hausmann „am Mühlviertel“. 

Zwiſchen Heinrich Scholz und Kaſpar heimann am 
Mühlviertel hatte 1601 (J e) hans Hausmann von dem 
Breslauer Geldmanne Kaſpar Ißler ein haus und Gärt- 
lein gekauft. Es muß wohl Beſitz des Hieronymus Keßler 
aewejen ſein, den wir ſchon auf der Kirchgaſſe in großen 
Geldverlegenheiten getroffen haben, 

1589 (12) erwarb Chrijtoph Meyſcheider von Michel 
Sonneglanz „ſein Häuslein zwiſchen der Georg Tölkin 
und der Brücke am Mühlgraben vor der Stadt zu äußerſt 
an der Ecke“. 
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18. Baöſtube, Babdergarten und Kirchſtiege 


deen Badergarten haben wir ſchon im Jahre 
1442 kennen gelernt, und wir erfuhren 
auch ſchon, wie er erworben wurde. Wie 
die Badſtube war er nicht ſtädtiſcher, jon- 
dern herrſchaftlicher Rechtsbezirz. Das Badehaus muß 
ſeiner Beſtimmung nach entweder an der Walditz oder 
am Mühlgraben gelegen haben. Auf dem Bilde Ueurode 
1736 iſt am Mühlgraben unweit der Mühle das „herr- 
ſchaftliche Waſchhaus“ eingezeichnet; an der Walditz 
zwiſchen Mühle und Schloß das „Reithaus“ und gegen- 
über der Mündung des Mühlgrabens ein größeres 
ungenanntes Gebäude. Ende des 16. Ih ſtanden bei 
dem Badehauſe noch mindeſtens drei Häufer und „gegen- 
über der Badſtube“ noch eines. Don den drei häuſern 
war eines in den Badergarten hineingebaut. 


1595 (301) kaufte Melchior Wolf von feinem Bruder 
Georg und den anderen Geſchwiſtern, alſo nach dem Code 
des Daters Hieronymus Wolf, „das Badehaus oder die 
Badjtube mit zwei Gärtlein und anderem Zugehör ſamt 
aller jeder Gerechtigkeit, jo von Alters her die Bader all- 
hier bei Gemeiner Stadt gehabt“, um 300 Schock meiß— 
niſch. Georg Wolf machte ſich das Vorkaufsrecht aus. 

Das haus „zunächſt der Badſtube“ hatte 1578 (43) 
Hieronymus Wolf an feinen Schwiegerſohn Hans Cölk 
verkauft, das Häuslein „gegenüber der Badſtube“ der 
Schmied Hans Gamert 1599 (264) an Hans Buchwald. 

Ein Haus neben der Badjtube muß eine Bäckerei ge- 
weſen fein, da es mindeſtens zwei Bäcker hintereinander 
innehatten: Bartel Meisner um 1566 und Georg Müller 
vor 1581. Es wird wohl die alte hofbäckerei ae- 
weſen fein. 1581 (97) kaufte Mikel Rüdel von der Michel 
Rußnerin zu Kunzendorf, deren Sohn Georg auch Bäcker 
war, „das Haus, welches des Georg Müller, des Bäcken, 
geweſen“ „neben Hans Schindler und der Badſtube“, Dor 
Georg Müller, 1566 (Il 6) gehörte das Haus „Bartel 
Meisner, dem Bäck“, 1592 (78) kaufte Michel Rüdel von 
Georg Wolf, Inhaber des Badehauſes, ein „Stück vom 
Badergarten, welches zuvormals zur Badſtube gehört hat; 
als von Hans Schindlers Garten am hinterrande an 
querüber bis an Fahrweg, inmaßen ſolches der Schnur 
nach richtig abgezeichnet und eingezäunt worden iſt“, um 
26 Thaler zu je 36 Groſchen. „Jedoch iſt dieſer Kauf mit 
der ausgedrückten Kondition geſchehen, dafern mittler 
Zeit auf ſolch Stück Garten etwan gebaut werden ſollte, 
jo ſoll ſolches der Badſtube nicht zu nahe und ohne Scha- 
den geſchehen, damit der Badſtube nicht das Licht ver- 
baut werde“. 

Ueben der Bäckerei hatte ſchon vor 1566 Michel Thom 
mit Zulaſſung der Erbherrſchaft haus, hof und Garten 
in dem Badergarten angelegt. Dieſen Beſitz gab die ver- 
witwete Anna Thomm 1566 (II 6) an ihren in Geora, 
diefer 1596 (II 7) an Kaſpar peinlich, nach deſſen Code 
Hans Schindler 1578 (IT 98 R) Beſitzer wurde. In dieſen 
Käufen wird 1566—1578 noch ein Matthes Rußner als 
Nachbar genannt, Es muß aljo noch ein weiteres haus 
auf dieſer Seite der Badſtube, alſo im Badergarten, ge- 
ſtanden haben. 

„Gegenüber der Badſtube“ treffen wir außer dem 
„Häuslein“ des Gamertſchmiedes von 1599 noch „Haus, 
hof und Garten“ der Witwe Margarethe Anlauf, die 1574 
(II 145) an ihren Sohn Chriſtoph verkaufte. 

Die Stiege, die von der evangeliſchen Pfarrkirche 
(der heutigen katholiſchen) beim Baderhauſe ins Walditz- 
tal herunterkam, wurde 1594 (Stillfr. I, 185) vom Erb- 
herrn Heinrich d. A. neu angelegt. 

Der Badergarten zog ſich demnach unterhalb von 


Schloß und Kirche an der Walditz entlang, und das 


Baderhaus kann auf dem Bilde von 1736 nur das un- 
genannte größere Gebäude zwiſchen Walditz und Kirche, 
alſo nicht das „herrſchaftliche Waſchhaus“ am Mühl- 
graben fein. Dieſes „Waſchhaus“ wird im Tejtament 
Heinrichs d. A. 1600 „Oel- und Waſchhaus“ genannt, 
alſo von der Badſtube deutlich unterſchieden. Die Bad— 
ſtube bezog ihr Waſſer freilich nicht von der Walditz, 
die hart daran vorüberfließt, ſondern, wie wir noch aus 
einer Urkunde Bernhards II. hören werden, durch ein 
Rohr aus dem Mühlgraben. Das Waſſer der Walditz 
gehörte ja der Stadt, der Mühlgraben jedoch der Herr— 
ſchaft. 

Die Badſtube war zugleich eine Schenke. Das Tejta- 
ment Heinrichs d. A. wird uns noch einmal die ganze 
Gegend beſchreiben. Es zeigt uns tatſächlich neben der 
Badeſtube die „Hofbäckerei“ oder das „Backhaus“, das 
zugleich „Torhaus“ genannt wird und das an die 
„ſteinerne Stiege“ grenzte. Uun wiſſen wir auch, wo 
die Stadt nach dieſer Seite hin ihr Tor hatte: bei der 
Mündung der Kirchſtiege im Tal. 


19. Das „Neue Viertel am Waſſer“ 


N), nten am Mühlgraben“ heißt nicht etwa 
»Am unteren Ende oder an der Mündung 
des Mühlgrabens“, ſondern „Am unteren 

Mühlgraben“. Das iſt der Mühlgraben, 
der die „niederſte Walkmühle“, früher „die Mühle in 
Walditz gelegen“, ſpäter die „Oberwalditzer Fabrik“, 
trieb. Dort hatten ſich alteingeſeſſene Ueuroder Fami- 
Lien, ja ſogar der Pfarrer, Gartengelände gekauft und 
auch häuſer darauf gebaut, und 1602 (418) heißt es 
erſtmalig: „Am neuen Diertel beim Waſſer“, in einem 
ungenannten Jahre (270) auch „Über dem Waſſer“. 
Das Ueue Diertel erſtreckte ſich alſo von „Unten am 
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Mühlgraben“ bis zur anderen Seite der Walditz, alſo 
zu ihrem Steilufer. Einige Male heißt es auch: „Unter 
dem Begräbnis“ oder: „Unter dem neuen Begräbnis“. 
Das iſt der evangeliſche Friedhof des damaligen Ueu— 
rode, der ſich offenbar, als der Platz um die Kirche nicht 
mehr ausreichte, unter Kirche und Pfarrhof am Steil- 
ufer der Walditz entlang zog. 


1594 (287) verkaufte Melcher Keßler an Andreas Rot- 
ter „ſein Haus zwiſchen des Pfarrers Garten und Georg 
Jeniſch unten beim Mühlgraben“. 

Andreas Rotter verkaufte „Häuslein und Garten da— 
bei, jo über dem Waſſer am neuen Viertel neben des 
Herrn Pfarrers Garten“ (270, ohne Jahreszahl) an David 
Brandis vom Ringe, Dieſer tauſchte 1605 (191 a) dieſen 
Bejit mit hans Koch gegen deſſen Haus und Garten auf 
dem Hopfenberge. hans Koch verkaufte ihn 1608 (190 a R) 
an den Ciſchler Fabian Moyſe von der Kirchgaſſe. Da 
heißt es einmal: „Beim Waſſer am neuen Diertel“, das 
andere Mal: „Unterhalb dem Kirchhof am Waſſer an des 
Pfarrers Garten“, 

Um denſelben Beſitz handelt es ſich vielleicht in einem 
Kaufe von 1592 (292 ). Da kaufte Hans Dittrich das 
Häuslein ſeines Schwiegervaters Zacharias Titze „in der 
Dorjtadt unter dem Begräbnis“. Hans Dittrich tauſchte 
1596 (519 R) „ſein häuslein unter dem neuen Begräbnis“ 
mit der Witwe des Georg härtel gegen deren haus und 
Gärtlein neben Georg Knittel in der Dorſtadt. 

Georg Seuſchner vererbte fein haus und Gärtlein 
„an der Waldißer Straße beim Waſſer“ zwiſchen Melchior 
Cölk und Balzer Wenzel 1601 (11 165) an Hans Zeuſchner, 
dieſer 1602 (418) an Chriſtoph Jüngling d. J. Bei dieſem 
Weiterverkauf heißt es zum erſten Male: „Am neuen 
Viertel beim Waſſer“. Der Kaufpreis war 156 Schock. 
1650 (418 a) kaufte Chriſtoph Jüngling von feinem Uach— 
barn Melchior Keßler noch ein Stück Acer für 60 Thaler 
dazu. Dieſer ganze Beſitz fiel nach ſeinem Tode und nach 
dem Ableben ſeiner Witwe an deren Bruder, den Bader 
und Ratsjreund Hieronymus Wolf. 

Georg Seuſchners Uachbar, Balzer Wenzel, war 1609 
(419) ſchon verjtorben, und ſein haus „am neuen Diertel 
beim Waſſer“ war in den Beſitz von Urban Wenzel ge— 
kommen. Diejer verkaufte „Haus und Hintergärtlein“ 
ne 300 Schock an den einen Uachbarn Chriſtoph Jüng— 

na. 


Meuroder Güter und Wiömuten 


am Haumberg und Kreuzberg 


4. Gärten beim ‚Heiligen Kreuz‘ 
Di In der Zeit des 2. und 5. Stadtbuches 
ſtand das „Heilige Kreuz“ nicht mehr am 
. oberſten Wehr. Mit keinem Wort wird 
es mehr dort erwähnt. Wohl ſtand die 
nach ihm benannte erſte Pfarrkirche von Ueurode noch 
dort, aber ſie war „wüſte“ und wird auch gar nicht 
mehr genannt. Die Gegend wird nur noch nach der 
„weiteſten“ und „äußerſten Walkmühle“ beſtimmt. 
„Das heilige Kreuz der Kirchen“, wie es im 2. und 
3. Stadtbuch genannt wird, ſtand auch in der Hähe eines 


* 


Wehrs, eines Mühlgrabens und einer Walkmühle, aber 
der „niederſten Walkmühle“, alſo der „Oberwalditzer 
Fabrik“ des 19. Jh, vermutlich an der unteren Grenze 
des Stadtgebietes. 


„Oberhalb der niederſten Walkmühle und dem hl. Kreuz 
der Kirchen“ hatte der alte Georg Felbaum ſeinen Garten, 
den er 1568 (11 50) ſeinem gleichnamigen Sohne vererbte. 
Dieſer verkaufte ihn nach einigen Jahren an Michel Fied- 
ler (11 53 70); Dabei wird auch der Uachbargarten von 
Zouſchner genannt. „Garten“ ſcheint hier noch den Sinn 
von „Gärtnerſtelle“ zu haben. Denn „an der Walditzer 
Straße beim Waſſer“ hatte Georg Wenzel „ſein haus und 
Gärtlein“, das er 1601 (11 165) ſeinem Sohne Hans 
vererbte, während der „Garten“ im gleichen Jahre an 
Oswald pätzelt überging (II 167 R). 
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Oswald pätzelt kaufte 1604 (II 168 R) auch den Garten 
des Melcher Tölk, verkaufte aber weiter 1608 an hans 
Scholz d. J., 1611 (47 R) an Andreas Kluger. 1611 lagen 
a beiden Seiten dieſes Gartens die Gärten von Martin 

eichel und Gregor Riüdel, Martin Reichel hatte 1608 
(202 a R) von feinen Schwägern Hans Koch und Hans 
Olbrecht gekauft. Da lautete die Ortsbeſtimmung: „Bei 
Gregor Rüdels Scheune“. 

„Oberhalb dem hl. Kreuze“ lag 1571 (II 67 R) auch ein 
Garten von Hieronymus Keßler zwiſchen den Ackerſtücken 
von Hans Keßler und Georg Gamert. Dieſen Garten er— 
warb 1571 Georg Gamert, der den genannten Acker 1571 
(11 67) „obenig der Straße beim hl. Kreuz“ und den „Wie- 
ſenfleck unter der Straße bis an den Waſſerlauf“, neben 
Hieronymus Keßlers und Georg Eh Ädern von 
Franz Richter erworben hatte. Beim Weiterverkauf an 
Kaſpar Cetzel 1580 (II 107 R) erfahren wir, daß Hans Heß 
lers Garten „überhalb dem Wege“ und Georg Zeuſchners 
Garten „unterhalb dem Wege“ lag. 


2. Das Schilöbachgut 


— 


n den Jahren 1574 und 1577 (II 145) 
beſaß der Stadtſchreiber von Heurode, 
N Heinrich Schildbach, ein „Gut zu Walz“, 
alſo auf Walditzer Gebiet. Es war nur 
durch den „Garten“ des Dalten Krauſe, der „oberhalb 
der (Walditzer) Straße“ lag, von der „Widmut“ ge— 
trennt. Dieſe Widmut kann nur die Pfarrwidmut fein, 
da die Stadtwidmut weiter öſtlich lag. Der Garten 
von Dalten Krauſe kam 1574 an Georg Tölk, 1577 an 
Matthias Breuer und wurde 1597 mit dem Schildbach— 
gut zum „Oberhof“ („Oberwalditzer Rittergut“) ge— 
ſchlagen. 

Dor heinrich Schildbach beſaß das Schildbachgut 
Heinrichs Vater, der Stadtſchreiber Georg. Es behielt 
auch den Uamen Georg Schildbach-Gut über den nächſten 
Beſitzer, den Enkel Elias Schildbach, hinweg, der 1594 
(280 R) „ſein Erb und Gut ſamt Gebäu und Wiſenfleck, 
ſo von der Erbherrſchaft dazu erkauft“, an Jochem 
Richter verkaufte. Don dieſem erſt ging es an die Erb— 
herrſchaft und an den „Oberhof“ über. 

Aber ſchon 1600 tauſchte es der neue Beſitzer, Jun— 
ker Bernhard Stillfried auf Oberwalditz, in einem Frei- 
markt an den Walditzer Bauern, den „Hübner“ (= Hu- 
fenbeſitzer) Adam Scholz gegen deſſen Erbgut „zunächſt 
Georg Wenzels verkauftem Erbe“. Adam Scholz ver- 
erbte es 1605 (465) feinem Sohne Michael. Da es 
aber hier heißt: „Zunächſt der Pfarrwidmut und neben 
Peter Jeniſchs d. A. Garten“ ſcheint es ſich wenigſtens 
teilweiſe mit der Pfarrwidmut unmittelbar berührt zu 
haben. Michael Scholz kaufte 1609 (466 R) von Hans 
Richter noch ein Ackerſtück dazu „neben Peter Jeniſchs 
Garten und neben der Diehweide“. Da ſich der Diehweg 
erſt hinter dem drittnächſten Gute findet, ſcheint ſich die 
Diehweide oberhalb der Widmut und der nächſten 
Güter hingezogen zu haben. 1623 (188 R) erkauft 
ſich Adam Böhmer von dem Fleiſchhackher Hans Völkel 
zugleich mit einer Fleiſchbank „die freie hutung aufm 
Haumberge“. So haben wir zugleich die Lage der 
ſtädtiſchen Diehweide beſtimmt. 


110 


3. Die Pfarrwiömut 
er Archidiakon Uegetius berichtete 1560 
N von der damaligen katholiſchen Pfarrkirche 
(jetzt Brüderkirche), ſie habe an Grund- 
vermögen nur ſehr wenige Acker, fünf 
Fuhren Heu, einen ſehr kleinen Wald (& 3,49). Der 
„Liber decanalis“ des Hieronymus Heck von 1631 
nennt eine „Pfarrwidmut“ (d 3,161) und einen Wald, 
der zur Ueuroder Kirche gehöre und mit anliegenden 
lickern auf Ueuroder Gebiet liege, aber von den benach— 
barten Schlegler Bauern angeeignet und abgehauen wor— 
den ſei (& 3,158). Der Wald lag alſo draußen an der 
Schlegler Grenze, wo noch heute eine häuſerſchaft 
„Kirchhäuſer“ heißt und wo die ſtädtiſchen „Ochſenwie— 
ſen“ (ſchon 1680 ſo genannt) liegen. 

Die Stadtbücher II und III nennen oft eine Pfarr- 
widmut, freilich immer nur als Lagebezeichnung für be— 
nachbarte Güter. Sie zog ſich neben Peter Jeniſchs 
Garten und dem Schildbachgut den Berg hinauf bis zur 
Diehweide und war nur durch das Haingut von der 
Stadtwidmut getrennt. Sie iſt wohl zu unterſcheiden 
von dem oftmals genannten „Pfarrers Erb und Gut“, 
das ſich Pfarrer Richter 1568 aus den „vier Huben der 
Stadt“, alſo aus der Stadtwidmut, gekauft. Uach der 
Verfaſſungsurkunde heinrich Stillfried d. A. von 1586 
gehörte ſowohl das nächſte Gut (das Haingut) wie 
auch die Stadtwidmut urſprünglich zur Pfarrwidmut, 
war aber dem Pfarrer abgegolten worden. 


4. Das Haingut (urſprünglich zur Pfarrwidmut 
gehörig) 


in Jakob Hain übergab 1566 (II 79 R) 

fein „Erb und Gut, Haus und Hof“ feinem 

Stiefjohn Matthias Hain, „Windiſch“ ge— 
— nannt; dieſer 1571 (U 80) dem Kaſpar 
Hain. Kajpar Hain verkaufte ſein Erbe 1588 (198) 
an Elias Schildbach, kaufte ſich aber im ſelben Jahre 
(111 74) „zwiſchen Elias Schildbachs Gut und dem Dieh- 
weg“ einen Acker „hinter Peter Jeniſch“ von Jochim 
Richter, den wir bald als Beſitzer des Uachbargutes ken— 
nen lernen werden. 1612 (406 R) übergab er ſeinem 
Schwiegerſohne Hans Richter einen Acker zwiſchen der 
Widmut und „der Fleiſchhacker (= Zeche) neuem 
Stücke“. Hans Richter war ſelber Fleiſcher. 

Elias Schildbach, nunmehr auch Beſitzer des Haingutes 
— wir kennen ihn ſchon als Aufkäufer des Chielgutes 
neben der hutweide —, verkaufte 1595 (507 R) einen Teil 
ſeines Gutes, vom Mittelfeld bis an die Grenze, zwiſchen 
„Gemeiner Stadt Widmut und Melchior Heinrichs Erbe“, 
an Melchior Heinrich. Als ein Vorbeſitzer wird auch hier 
ein Georg Thiel genannt, ſodaß ſich die Topographie der 
Butweide leicht mit der des haumherges vermiſcht. 1610 
(158 f.) verkaufte Elias Schildbach ſeiner Schwägerin, der 
„Frau Doktorin“ (Dr. Anna Jeniſch, vorher heinrich 
Schilobachin) fein Dorderaderftük bei feinem Garten 


„neben den wlömuten und an Melchior Heinrichs Ader- 
ſtücken, mit freiem Fahrweg zuſamt der Scheune und dem 


kleinen Häuslein und abgezeichneten Räumlein dabei“; 
1616 ein Stück aus feinem Garten „von der Scheune an 
bis herunter an heinrich hausmanns Gärtlein und von 
da zurück bis hinauf an ihr Häuslein“; 1618 fein Acker- 
ſtück, anfangend von Hieronymus Keßlers Ackerſtück bis 
zu ſeinem Garten; ſchließlich den Garten ſelbſt ſamt dem 
Häuslein und der Scheune. Aber ſchon 1602 (91) hatte er 
feinem better Georg Schildbach / Ruten und 607] Rute 
Acker und Wieſe zwiſchen Stadtwidmut und Georg Linckes 
Acker verkauft. Danach muß Georg Linke feinen Acker 
entweder auch aus dem Haingut oder aus der Pfarr- 
widmut gekauft haben. Georg Schildbach gab 1611 (11 115 
III 295) eine Rute weiter an Hieronymus Keßler. 


5. Die Stadtwwiämut, urſprünglich zur 
Pfarewidmut gehörig 


wiſchen dem Haingut und dem Diehwege, 
>) alſo im Zuge des heutigen Knappjdafts- 
Lazaretts, ſtreckte ſich die Stadtwidmut den 
8 Berg hinauf bis zur Diehweide, Sie war 
ſchon vor 1558, wenigſtens teilweije, in Privatbeſitz. 


1558 (II 29) verkaufte Matthias hermann (T 1567) fein 
Erb und Gut an feinen Sohn Jakob Hermann, Seine 
Witwe bewohnte noch 1569 ein häuslein am Diehwege, 
das ſie dann an den jungen hans Gürtler verkaufte 
(11 47 R). Don Jakob Hermann ging das Gut 1566 an 
Merten Gotthart, von dieſem an die Herrſchaft über. Die 
Herrſchaft verkaufte 1568 an den pfarrer Richter zwiſchen 
dem Hain- oder Windiſch-Gute und dem „Gemeindetrieb“ 
„4 Ruten, jo in den 4 huben der Stadt“, 

1585 (151) kaufte Joachim Richter das „väterliche Erb 
und Gut“ zwiſchen Kaſpar Heimb (Hain) und dem „hohen 
Diehweg“, trat es zeitweiſe, 1586/87 (175 151 R), an Georg 
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TCölk ab und verkaufte 1587 „ein Stück Acker aus ſeinem 
Gut mit Scheune auf dem Gut“ an Peter Jeniſch. 

In den „vier Huben der Stadt“ lag vor 1570 auch das 
Erbgut des Joſeph Sandmann, der es 1570 (II 64) an 
Martin Groß, dieſer 1577 (178) an Kaſpar Schindler ab- 
gab. 1570 hieß der Uachbar Bartel Bobiſch, 1577 Georg 
Bobiſch. Die Stadtwidmut grenzte aljo an dieſer Stelle 
an das ee von dem fie ſonſt durch anderen Beſitz 
getrennt 00 der die Stadtwidmut ging an dieſer Stelle 
über den Diehweg hinweg auf das Bobiſchgut zu. Denn 
als Kaſpar Schindler 1596 (313) an ſeinen Schwiegerſohn 
michel Scholz verkaufte, lag ſein Beſitz „zwiſchen Diehweg 
und Ernſt Bobiſchs Erbe“, Don Michel Scholz ging dieſes 
Erbgut 1607 (79 R) an Peter Jeniſch über, 


6. Die Kraufegüter 
EN RIM er Dichweg verließ die Stadt beim Färbe— 
BR G haus, ging 1591 bei der Scheune Friedrich 
— RNösners und bei Balzer Krauſe vorbei, 
eein Stücklein noch am Mühlgraben ent- 
lang, und bog dann an der Stadtwidmut in das freie 
Feld ein, zuerſt noch mit einer Anzahl häuſern beſetzt, 
die wir ſchon kennen. Auch am Färbehaus ging ſchon 
ein Weg hinauf auf den Berg. Er führte an das Gut 
von Kaſpar Krauſe, das ſehr oft als bei der Stadtwid- 
mut gelegen bezeichnet wird. 
1587 (11 R) verkaufte Kaſpar Krauſe aus ſeinem Gute 
an Melchior Tölk ein Stück Acker „vom Steinberge an 
bis hinder am vorderſten Weg, welcher bei der Schwarz- 


ärberin hauſe hinaufgeht, mitſamt dem Schuppen am 
iehweg“. 1599 (195a) verkaufte er an heinrich Ceiſer 
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„ein Stück Wieſe ſamt einem Stücklein Acker dabei an 

der Stadtwidmut allhier und der Kunzendorfer Grenze 

5 0 (alſo wohl hinter „Steinberg“ und „Kreuzberg “). 
ieſe Stücke gingen 1600 an Kaſpar Hain über, 

1597 (II 144 R) hatte Kaſpar Krauſe ſchon an Chriſtoph 
Anlauf ſein Dordergelände vom muerweg an „zwiſchen 
Gemeiner Stadt Widmut und Michael Rötters Adern“ 
abgegeben. Dieſer Chrijtoph Anlauf hatte 1594 (144 R) 
von Heinrich Tölk „aus ſeinem Erb und Gut, von Georg 
Richters Stück an bis heraufm Guerweg zwiſchen der 
Widmut und Ernjt Bobiſch“, ein Stück Acker gekauft. 

1608 (72 R) verkaufte der Alte Kaſpar Krauſe ſeinem 
Schwiegerſohn Chrijtoph Richter und ſeinem Sohne, dem 
jungen Kaſpar Krauſe einen 6 Scheffel-Acker „zwiſchen 
der Stadt Widmut und bei Chrijtoph Anlaufs und Andreas 
Rotters Ackerſtücken gelegen“; 1610 (365 R) dem Georg 
Hoſper Ader und Wieſe „zunächſt Georg Mieſers und 
einen, des Verkäufers, Stücken gelegen und an die 

idmut und Andreas Rotters Acker ſtoßend“; im gleichen 
Jahre an Georg Hojper „ein Ackerſtück, ſo zunächſt Ge- 
meiner Stadt Widmut und hans Klerners Aderjtücke 
liegt und auch an fein, des Käufers (Georg Hoſpers) 
voriges Stück ſtößt“ (364), 


Auch Balzer Krauſes Beſitz wird in unmittelbarer 
Uachbarſchaft der Stadtwidmut genannt. 


Balzer Krauſe kaufte 1600 (376) von Hans Gamert 
„ſein Ackerſtück ſamt einer Wieſe und Scheune, jo vom 

ege bei Chriſtoph Anlaufs Stück bis zur Grenze hinaus 
zwiſchen Ernſt Bobiſch und der Stadtwidmut gelegen“ 
(früherer Inhaber Heinrich Tölk). Er ſtarb ſchon 1611, 
und ſein Ackerſtück kam in den Beſitz von hans ach (AR). 
1605 (197 a) wird er als Beſitznachbar von Paul Wagner 
(Georg Hojper) genannt. Der zweitnächſte Nachbar war 
Georg Jeniſch. 


7. Jwiſchen Stadtwidmut und Bobiſchgut 
Das Toölk⸗Erblein 


0 ir fanden ſchon das „Ackerſtück“ von Bal- 

Ä ‚zer Krauſe „zwiſchen Stadtwidmut und 

Ernſt Bobiſch“ (1600—1611). Ernſt Bo- 

biſch hatte ſelber zwiſchen Stadtwidmut 

und ſeinem Erbgut Garten, Scheune und Ackerſtück, die 

an Andreas Plajchke und nach deſſen Tode 1596 (107) 
an den Küchler Paul Wagner kamen. 


1605 (197 a) verkaufte Paul Wagner ein Ackerſtück 
und Wieslein an Georg Hoſper. Sein anderjeitiger Uach— 
bar (innerhalb des Bobijdautes) war Georg Jeniſch. 
Auch Peter 1 d. J. hatte, ererbt von feinem Dater 
Matthias, einen Garten zwiſchen Stadtwidmut und Bo— 
biſchgut (335, ohne Jahresangabe). 

„Erb und Gut“ wird von dieſem Strich nur der Beſitz 
des Heinrich Tölk genannt, der 1594 (II 144 R) ein Stück 
Acker „von Georg Richters Stück an bis heraufm Auer- 
weg“ an Chriſtoph Anlauf abgab. 1601 (251 R) iſt von 
„Heinrich Tölks Erblein“ die Rede. Sein „Erb und Gut“ 
wird alſo recht klein geweſen oder geworden ſein! 

Davon zu unterſcheiden, aber doch in nächſter Nähe zu 
Ha ijt wohl der Beſitz von Me chior Tölk aus dem 

rauſegut, 1587 (R), am „Steinberge“. Melchior Tölk 
verkaufte davon 1601 einen Acker „am krommen Wege“ 
an Georg Kober, der ſchon 1598 (251) ein Ackerſtück im 
ſelben Strich und auch aus heinrich Tölks Erb und Gut 
von Martin Rotter erworben hatte; Georg Kobers Witwe 
verkaufte 1615 (249) dieſen Acker an Georg Hojper. 
Ferner verkaufte Melchior Cölk 1605 (140 R) an Georg 
Mieſer einen Acker „zwiſchen ſeinem eigenen und Georg 
Jeniſchs ückern gelegen und von Georg Hojpers Stück 
bis an den Kreuzberg gehend“, 
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8. Bobiſchgut und Haumbrigerbe 


ir erfuhren ſchon auf dem Gebiet der 

(„vier Huben der Stadt“ 1570, 1577 und 
| 1596 (II 64 III 178 313) einige Bejißer- 
u namen des benachbarten Bobiſchgutes: 
Bartel, Georg und Ernſt Bobiſch. Das Bobiſchgut, ober- 
halb des Krauſegutes den Berg anſteigend, ſtreckte ſich 
bis an die Kunzendorfer Grenze, ließ aber im Winkel 
zwiſchen ſeiner dem Kreuzberg zugekehrten Grenze und 
der weſtlichen Grenze des auch bis Kunzendorf reichen— 
den Krauſegutes noch Raum für mehrere andere Be— 
ſitzungen. 1573 (II 119) wird feine Lage beſtimmt: 
„eben Fiedler Michels Erb und Gut gelegen; das 
Jürnehmſte aber (wohl der Hauptteil) neben Kajpar 
Schindlers Gute“, das wir im Anſchluß an die Stadt- 
wibmut getroffen haben. 


1573 (11 119) kaufte Ernſt Bobiſch von ſeinen Brüdern 
und Schwägern „ihr väterlich Erb und Gut, haus und Hof 
ſamt dem Haumbrigerbe“ um 600 Schock meißniſch. Es 
war alſo ein ſehr großer Beſitz, wohl die alte Freirichterei 
oder auch die alte Vogtei. 1582 (11 101) verkaufte er an 
Georg Jeniſch „ſein Erbſtück, welches der haum burg 
genannt“, „zunächſt zwiſchen Jochim Richters und Georg 
Rötters Erb und Gut gelegen am Haumberg, von Keß— 
lers Garten an bis zur Kunzendorfer Grenze“, um 
15 Schilge Schock — 156 Schock meißniſch. Don dieſem 
Erbſtück „Haumburg“ verkaufte Georg Jeniſch 1592 
(IT 141 R) an Jochem Richter „ein Stücklein Buſch und 
Aderjtück von dem Haumberaflo an bis an 7 (Jeniſchen 
Balzers) Grenze, jo gelegen in Georg Jeniſchs Haumberg- 
erbe“. Und 1610 (45 R) übergab er [een Schwiegerſohn 
Hans Klerner das ganze Erbe, „wie dasſelbe oberhalb 
dem Diehtrieb beim Kreuzberg ſich anfahet und bis an 
das Baumberger Floß gehet, zuſamt dem großen Banſem 
in der Scheune und dem Schoppen dabei, ſowohl auch ſamt 
dem Dorderſtalle, jo bei Käufers Haufe in der Stadt liegt“. 

An peter Jeniſch d. J. verkaufte Ernſt Bobiſch 1599 
(347) „aus ſeinem Gute“ Acker zu einem Garten, „an- 
fangend da die Hojrait geſtanden und bis an den Weg 
gun und zwiſchen Paul Wagners und Michael Scholzes 

tücken liegend“. 

Eine Ueuroder Bobiſchfamilie leitet ihre Abſtammung 
her von einem Kaſpar Bobiſch, der am 23. 2. 1633 
getraut wurde. Leider iſt es mir nicht möglich, die 
Derwandtichaft dieſes Kaſpar Bobiſch mit den alten 
Beſitzern des Bobiſchgutes feſtzuſtellen. 

Die Uamen dieſer Bobiſchſöhne und ihrer Frauen ſind 
folgende: J. Chriſtoph mit Barbara Herden (getraut am 
21. 8. 1662); 2, David mit Juſtina Noſſel (10. 11. 1693); 
3. Joſeph mit Anna Rafner (3, 2. 1735); 4. Ignaz mit 
San Krehl (16. 6. 1761), 5. Ignaz mit Katharina 


Grunwald (16. 8. 1796); 6. Ignaz mit Beate Hanke (22, 9. 
1828); 7. Joſeph mit Wilhelmine Kranz (5. 5. 1868), 


9. Das michel Fiedler⸗Gut (Georg Rötter) 


W 


uf dem Gelände zwiſchen dem Bobiſch- und 

dem Kraufequte, unmittelbar an deren 
> Grenzen, lag das Gut des Michel Fiedler, 
— der es 1578 (145 R) an den Schwarzfärber 
Georg Rötter abtrat. Auch dieſes Gut ſtreckte ſich bis 
an die Kunzendorfer Grenze. 


Georg Rötter wurde, wie wir hörten, 1585 hingerichtet. 
Das Fürbehaus und das Gut blieb eine Zeitlang in den 
Händen feiner Witwe, der „Schwarzfärberin“, 1592 (II 18b) 
wurde der Sohn Michael Beſitzer. Unterdes hatten ſich 
auf beiden Seiten Georg Jeniſch und Melchior Tölk 
angekauft. 

1604 bekannte Michael Rötter vor dem Rat, „daß er 
ſeinem Bruder Georg von der Erbſchaft abgetreten und 
vergeben ein Stücklein Acker zu 5 Scheffeln, ſo neben 
Georg Jeniſchs Stück und dem Wege ſcharweiſe gelegen 
und an paul Wagners Stücke ſtößet“. Georg Rötter 
wiedrum verkaufte an Georg ge 1608 (138 R) „ſeine 
Wieſe und Ackerſtücke, ſoviel er deren noch bis an die 
Kunzendorfer Grenze ſtoßende gehabt und neben Georg 
Jeniſchs und Kaſpar Krauſes Stücken gelegen“. Dieſen 
Georg Mieſer treffen wir auch noch auf demſelben Ge- 
lände, nahe am Kreuzberg. Die Acker der Brüder Michael 
und Andreas Rötter fanden wir 19 5 1597, 1599 und 1608 
in unmittelbarer Uachbarſchaft des Krauſegutes und der 
Beſitzungen des Chriſtoph Anlauf. 


10. Die ‚Überfchar‘ und andere Ackerſtücke 


ir ſtießen ſoeben auf den Ausdruck „ſchar— 

weiſe gelegen“. In dem Worte „Schar“ 

ſteckt der Sinn des Trennenden, Begren— 
U zenden. Das Wort „Überſchar“ hat ſich in 
der Bergmannsſprache erhalten und bedeutet das kleine, 
nicht verleihbare Gelände zwiſchen verliehenen Gruben- 
feldern. Überſchar als Acker wird alſo ein früher un- 
bebauter und unverkaufter Grenzſtrich ſein. 


J. Michael Breiters Ackerſtück „Über- 
ſchar“. Michel Breiter war 1583 (139) ſtark in Schulden 
eraten. Um ihm zu helfen, nahm ihm der Juchmacher 
lelchior Cölk ſein „Haus und Ackerſtück Überſchar“ 
käuflich ab. Melchior Tölk muß auch mehrere andere 
Acker in dieſer Gegend des haumberges erworben haben. 
Denn 1605 (140 R) verkaufte er an Georg Mieſer „ein 
Stück Acker, jo zwiſchen feinen, des Derkäufers, und 
Georg Jeniſchs ückern gelegen und von Georg Hojpers 
Ackerſtück bis an'n Kreuzberg gehet“; im gleichen Jahre 
(458) an Martin Meichsner „ein Stück Acker, fo neben 
Gregor Rüdels Garten am Kreuzberg an der Lehne gele— 
gen und an der Gajtgeber (hans Herden) und Georg Je— 
niſchs Adern ſtößet, ſamt einem freien Wege dabei, an 
welchem die Gaſtgeber allein zu fahren berechtiget“; und 
1611 (408) an hans Richter „ſein Ackerſtück zuſamt der 
Oberſchar, jo neben Georg Mieſers Stück und einer 
Scheune am 1 95. e gelegen“, 

2. Georg hoſpers Ackerland. Georg Hofper 

iſt uns ſchon als Käufer im Cölkgut (1605) und im ae 

rauſe-Gut (1610), auch als Uachbar Balzer Kraufes (1605) 
bekannt. 1606 (197 R) verkaufte er feinem Schwager 
Melchior Wolf „jein Stück Acker zwiſchen hans Herden 
und Georg Jeniſch gelegen von einem Wege zum anderen, 
auch ſamt der Scheune, ſo zwiſchen 40 80 fe Anlaufs 
Scheune und hans Hofmann“, 1606 (140 R) lag Bude 
feinem Ackerland und dem Kreuzberge nur das von Nlel- 
cher Tölk an Georg Mieſer verkaufte Stück. 1615 (249) 
kaufte er Georg Kobers Ader auf dem Tölkaut. 

3. Georg Miejers De Georg Mieſer hatte 
ſchon 1605 (140 R) aus dem Tölkqut neben Georg Jeniſch 
einen Acker gekauft, der von Georg Hojpers Stück bis 
an den Kreuzberg ging. 1608 (58 R) kaufte er noch 
aus dem Michel Fiedler-Gut von Georg Rötter Wieſe und 
Ackerſtücke bis an die Kunzendorfer Grenze, 1612 war 
er nicht mehr am Leben. Seine Erben verkauften 1612 
(405 R) an Hans Richter ein Ackerſtück, „jo am Kreuzberg 
zunächſt hans Richters Stück obenzu lieget“, und (146 R) 
an die Fleiſchhackerzeche Wieſe und Acker an der Kunzen- 
dorfer Grenze zwiſchen hans Klerners (früher Georg Je— 
niſchs) und Andreas Rötters Ädern, 


Wittig, Chronik von Neurode 8 


11. Das Haumbergerbe Hans Keßlers 


„»Hhaumbergerbe“, ſondern auch die Familie 
(7 Kepler. Es ging über den Kreuzberg 
herunter bis zur „äußerſten Walkmühle“, 
von der unſere Wanderung durch die Altſtadt ihren 
Ausgang nahm, und ſchied ſich in ein „Obererbe“ und 
ein „Niedererbe“. 


1576 (11.141) verkaufte hans Keßler an Jochim Rid)- 
ter „das halbe Haumbergerbe, ausgenommen das Dor- 
derjtük unter dem Kreuzberge“, Die Lagebeſtimmung 
„Neben Ernſt Bobiſchs Wuſtung“ bezieht ſich auf den ver 
kauften Teil, Im ſelben Jahre (II 180) verkaufte Jochim 
Richter an Peter Jeniſch „ein Stück Acker und Wieſe auf 
dem Bodem, ſo gegen der oberen Walkmühle über auf dem 
NUiedererbe neben hans Keßlers Wieſe vom Waſſer bis an 
den Kunzendorfer Weg und bis an Jochim Richters Erb- 
rain am oberen Erbe gelegen“. 

1590 (11 141) verkaufte Melchior Keßler an 
Jochim Richter d. A. feine Wieſe e Kaſpar Cetzel 
und Peter Jeniſch. Derſelbe Jochim Richter kaufte 1594 
„ein Stück Acker aufm Bodem bei der weiteſten Walk- 
mühle“. 

„Der Bodem bei der äußerſten Walkmühle, ſo bis an 
das Waſſer ſtößt und zunächſt Melchior Jeniſchs Acker- 
tück und dem Wieſenſtücklein des F Hans Herden“ lag, 
amt einem anderen „Acerjtük an der Lehne, jo hinauf 
neben Gregor Rüdels Garten bis an die Steinrück ſtößt 
und wo der Waſſerlauf in den Graben geht“, war vor 1611 
im Beſitz des (Gajtgebers) hans Herden, Die Witwe Bar- 
bara Herden verkaufte dieſe Stücke 1611 (398) an Salo- 
mon Jeniſch. 


12. Die „Vier Huben der Stadt” 


n Urkunden des 14. Ih ift mehrmals die 
Rede von den „Sieben Huben“, die zum 
Ueuroder Städtchen gehören (3. B. G 5,40 f.), 
in den Stadtbüchern II und III aber im- 
mer nur von den „Dier huben der Stadt“. Auf der 
Innenſeite des hinteren Einbanddeckels von Stadtbuch 
II befindet ſich aber mit den Jahreszahlen (13)91 92 
95 eine „Uachrichtung wegen des Hubengeldes, ſo etzliche 
darüber geben Quittung, von dem Edlen Ehrenfeſten 
Herrn Heinrich Donig (Donyn?)“. Da heißt es: „Erſt— 
lich vergibt der Erbherr 5 Huben, die Stadt 4 Huben, 
Kunzendorf für das Richtergut 6 huben, Hausdorf 
I Bube, Königswalde I Bube, Buchau 2% Buben, Lud- 


wigsdorf 4 Ruten. Thut in Summa 17 Buben 10 
Ruten“. 

1 ein „Uotabene“: „An den obbemeldeten der 
Stadt 4 5 


üben vergibt der Rat 9 Ruten, Kehl Melchior 
6 Ruten, Hans Reichel 54, Joachim Richter 7%, 5. Mehl 
(nachträglich zugeſchrieben): David 78 1% Gugeſchrie— 
ben: M. Schütz), Heinrich Tölk 1%, D. Brandiß: Hans 
Butt , der Küchler 1, hans Hausmanns Erben 1 (u. 
erzog), Elias Schildbach 2 (27 Frau Doktor), Ernſt Bo- 
biſch 64, Matthias Jeniſch %, Mich. Scholz 5, Georg 
Schildbach ¼ (CThriſtoph Lincke).“ 

Dieſes Uotabene muß vor 1610 eee und 
nachträglich revidiert worden fein, Die Hube, die gewöhn— 
lich etwa 30 Morgen groß war, wird zu 12 Ruten gerech— 
net. Die gewöhnliche Rute maß 12 Fuß, der Fuß 12 Zoll. 
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13. Ablöfung von Haumberger Hofedienften 
gegen Gelörente 


5 


ie Güter von Georg Jeniſch, Joachim Rid)- 
ter, Kajpar Krauſe und der Schwarzfär— 
Y berin (Georg Rötterin) waren eine Zeit— 
lang von der Hherrſchaft der Stadt ver- 
pfändet und zahlten an die Stadt von jeder Rute einen 
Erbzins von 9 Groſchen zu je 7 hellern, waren aber 
von jeder anderen Beſchwerung (Hofearbeit, Robot) frei. 
Nun aber hatte Georg Stillfrieds V. Bruder „Heinrich 
ſeliger“ dieſe Haumberger Güter wieder zurückgenom— 
men. Die Güter waren wenig erträglich, da die beſten 
Teile ſchon als Gartenſtücke verkauft waren. Die Ur- 


kunde nennt ſie „rauh und ungelegen“. Das Gut von 
Joachim Richter war nur „ſechſtehalb Ruten“, die an- 
deren nur 2 Ruten groß. Uachdem ſie aus dem Pfand 
der Stadt entlaſſen waren, wurden fie wieder dem Hofe 
robotpflichtig. Da baten die Inhaber den Erbherrn 
Georg, Hofearbeit und Robot „an ein ewig während 
zinshaftig Geld zu ſchlagen“. Georg Stillfried ſagte zu 
mit Ausnahme der Beteiligung an „allerlei hohen Wild- 
jagden“, forderte aber für ſich und ſeine Erben anſtatt 
jener 9 Groſchen einen „Bauerzins“ von 30 Groſchen 
je Rute, den Groſchen zu 7 Hellern. Fahrweg, Diehtrieb 
und Fußſteig ſollten allen gemeinſam zur Derfügung 
bleiben. Die Urkunde vom 30. 7. 1586 liegt heute noch 
im Ueuroder Ratsarchiv (Sturk 73). 
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Dritter Mbſchnitt 


Die arbeitende Stadt e 


20. Kapitel 


Der Geſetzgeber der Stadt, 


Heinrich Stillfried d. A., „der Weiſe “ 
1586-1615 


1. Der zweite Jweig der Meuroder Stillfriede 


a die Erbherren Georg V. und heinrich 
der Mittlere keine männlichen Uachkom- 
men hatten, fiel die Herrſchaft Heurode 
1586 nach den uns ſchon bekannten Erb— 
verträgen auf den nunmehr ſchon 67 Jahre alten Hein- 
rich Stillfried den Alteren 
von Mittel- und Gberſteine, 
den Sohn des Schönſchrei— 
bers Jakob Stillfried, alſo 
einen Ueffen Georgs III., 
der am herzoglichen Hofe 
von Liegnitz in der Welt des 
neuen Glaubens aufgewach— 
ſen und ſein Leben lang ein 
treuer evangeliſcher Chriſt 
war. Uach dem Heldentode 
ſeines Daters Jakob in den 
Türkenkriegen hatte er Mit- 
telſteine, Dolpersdorf, Ebers- 
dorf und Güter in Tunt- 
ſchendorf, Siebenhuben und 
Krainsdorf geerbt, war auch 
1565 vorübergehend Inha— 
ber des Lehnsgutes Schar- 
feneck. 1569 und 1577 
hatte er noch das Gelände 
von Ueu-Biehals und Zaug— 
hals, 1578 auch den Wald 
Biehals (pyholtz) erworben und zu beſiedeln begon— 
nen. Er iſt der Begründer der Srtſchaften Biehals 
und Saughals. 


Heinrich Stillfried d. A. 
Aus Stillfr. 1,184/5. 


In dem Dertrage vom 18. 6. 1569 handelt es ſich „um 
ein öde und wüſte Stücke, ſo zum Schloß Glatz gehörig 
und ſich anfähet an feinem (Stillfrieds) Führwerch (Dor- 
werk), „Am Kieferberge“ genannt, und von dannen hin- 
ausgeht neben des hegers Chriſtoph Herzogs Wieſe, ſo 
im Haine liegt, dreißig Ellen breit, bis ſich dieſelbe Wieſe 
wendet, an das Floß (Waſſer) und dann daſelbſt forthin 
auf Anfang des Floßes und dem Richtergut zu Oberſteine 
hinter der Widmut und den Bauerngütern Hans Schmidt 
und Jakob Keſtner und dann 
einer Wuſtung des Richter— 
gutes an einer Seite, und an 
der anderen Seite, dem Walde 
Pihals, 2 Schnüre, jede zu 40 
Ellen, in die Breite gerechnet, 
und am Oberorte an ſein, 
Stillfrieds, Walda hinter der 
Oberjteinaw wendet und mit 
dem Dorf Walditz und dem 
genannten Walde ihals 
grenzt, am Wege und Steige, 
o von der Oberſteina nach 

eurode geht“. Dieſes Stück 
wird mit einem jährlichen 
Zins von 24 weißen Groſchen 
belaſtet, der von Stillfrieds 
Untertan hans Herzog ein- 
ET werden ſoll. Dieſer 
hans Herzog, der Heger, hat 
ſchon ein anderes ödſtück zu 
verzinſen, u. zw. mit 7 wei- 
ßen Groſchen. Das lag „am 
Walde Pihals gegen Ueurode 
wärts“ und grenzte „an 
einer Seite mit der Widmut 
zu Ueuxode (offenbar Ge- 
meiner Stadt Hutweide) und 
(an der anderen Seite) mit 
Dorf Walditz“ (StUrk 53). 

In dem Dertrage vom 3. 9, 
1577 kauft heinrich Still- 
fried von dem Gabersdorfer Herrn Ernjt Aſchiſchwitz um 
600 Schock meißniſch und unter Uebernahme eines jähr- 
lichen Zinſes von 2 Mark, die an das Glatzer Amt zu 
zahlen waren, einen Wald, „der Saughals“ genannt, 
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„zwiſchen dem Dorf Walditz und Krannsdorf gelegen und 
auf der einen Seite mit dem Gericht zu Krannsdorf, 
oberhalb aber mit den Ueurodiſchen Gütern“ grenzend, 
„aẽnch von anderen anrainenden Gütern abgeſondert“ 
(Stlirk 62). Dort legte Heinrich die Kolonie Zaughals an 
(Stillfr. 1,85). 

Am 13. 10. 1578 tauſchte Heinrich „ein Stück Wald ſamt 
Grund und Bodem aus dem Wald Pihals“ an Chrijtoph 
Herzog gegen „den Hain im Pfaffengrunde und ein Stück 
(cher auf einem Berge“ (Stlirk 65), 

Am 10. 12. 1578 kaufte er vom Glatzer Amte die 
SZinſen einiger Untertanen zu Mittelſteine und Kraniß— 
dorf ſowie den Wald oder das Stück Holz, „das Pieholtz“ 
genannt (StUrk 66). 


So reich begütert übernahm heinrich 1586 die Herr- 
ſchaft von Ueurode. Uur einen Anteil von Ebersdorf 
hatte er 1585 (Stillfr. 1,186) an Abſalon v. Donig auf 
Schlegel verkauft. Sonjt hatte er alles zuſammengehal— 
ten. Es galt, eine ziemlich große Familie zu verſorgen. 
Uicht weniger als hundert Kinder und Kindeskinder 
umgaben den neuen Ueuroder Erbherrn. Um 1540 
hatte er Eliſabeth v. Pannwitz, Tochter des Herrn von 
Albendorf, geheiratet, die ihm ſechs Söhne und fünf 
Töchter ſchenkte. Don den Söhnen lebten 1586 noch 
Hans, Adam, Heinrich d. J., Bernhard und Georg; von 
den Töchtern Barbara, Rojina und Hedwig, alle drei 
verheiratet. Einer zweiten Ehe, die Heinrich ein Jahr 
nach dem Tode Eliſabeths 1574 mit Chriſtina v. Tſchiſch— 
witz auf Gabersdorf ſchloß, entſproßten noch fünf Kin- 
der, von denen die Töchter Helena, Chrijtina, Regina 
und Anna am Leben blieben, Regina unvermählt. 

Aber nicht nur güterreich und kinderreich, ſondern 
auch ehrenreich kam Heinrich nach Ueurode. Er war 
Beiſitzer des Glatzer Mannengerichts und zeitweiſe auch 
Verwalter der Landeshauptmannſchaft (Stillfr. 1,196— 
201). 1570 hatten ihn die Glatzer Stände mit anderen 
Grafſchafter Rittern als Abgeſandten nach Prag ge— 
ſchickt, um dort in Sachen des „Dreißigſten Pfennigs“ 
und anderer Steuern zu verhandeln (& 6/2, 75 f). 


2. Der Einſpruch des Kaifers 


nerwarteterweife erhoben ſich ernſtliche 
Schwierigkeiten gegen die Beſitznahme von 
Ueurode. Der Kaiſer verbot dem Landes- 
hauptmann die Aushändigung des Lehns— 
briefes an Heinrich und ſprach von Anmaßung und In- 
vaſion. Das Ueuroder Lehen hätte an die Krone zu- 
rückfallen müſſen. Die Grafſchafter Ritterſchaft ſtellte 
ſich auf Seiten Heinrichs und berief ſich zu feinen Gun- 
ſten auf das Privileg Kaiſer Karls IV. von 1350, das 
„ihnen freigelaſſen, ihre Lehnsgüter, ſie ſtünden auf 
Fall (Todesfall) oder nicht, ihren Freunden (= Der- 
wandten) in der Grafſchaft Glatz juſte zu alienieren 
und einander vor dem Amt auf Schloß Glatz aufzugeben 
und zuzueignen, wann ſie dasſelbe wollten“. Boten 
ritten hin und her. Die „fürnehmen Gelehrten und 
Räte des Kaiſers“ wieſen am Fall des Herrſchaftswech— 
ſels Wüſtehube-Donyn 1360 nach, daß ſich „obgemeld- 
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tes Privilegium Caroli quarti jo weit nicht, als die 
Ritter vorgeben, erjtrecke“. Auch nach dem Ausjterben 
der männlichen Donyne ſei das Erbe an die Krone zu— 
rückgefallen. Heinrich habe zwar mit dem bisherigen 
Inhaber des Lehns Erbverträge vor dem Glatzer Amt 
geſchloſſen. Das ſei aber geſchehen, bevor der Landes- 
hauptmann ausdrücklichen Befehl vom Kaiſer gehabt, 
ſolches zuzulaſſen. Darum erging am 5. 4. 1594 der 
kaiſerliche Beſcheid, daß „heinrich Stillfried einigen 
rechtmäßigen Poſſeß der Ueuroder Güter nicht erlangen 
möge und könne“ (Stlirk 88). Sobald der Kaiſer wie- 
derum von dem „angeſtellten Reichstag geſund nach 
Prag gelange“, ſolle ſich heinrich vor dem „Obrijten 
Landoffizier in der Krone Böhmen“ „wegen ſeiner An- 
maßung und Invaſion“ verantworten. 

Fajt gleichzeitig verbot der Kaiſer den Grafſchafter 
Cehnsherrn, ihre Lehnsgüter zu teilen. Dieſe Güter 
müßten nach Möglichkeit wieder in die Hand des Kai- 
ſers überführt werden (Eckersd. 5j 10,10). Es gelang 
aber Heinrich und ſeinen Adelsgenoſſen, den Kaijer in 
der Ueuroder Angelegenheit zur Uachgiebigkeit zu be- 
ſtimmen. Am 2. 9. 1595 wurde der Lehnsbrief aus- 
gehändigt, aber gegen Forderung von 25 000 Thalern, 
zu je 70 Kreuzern (Stlick 100). 


Um dieſe Summe beſchaffen zu können, mußte heinrich 
an den Derkauf einiger ſeiner bisherigen Güter denken, 
die aber als Lehnsgüter nach den letzten Beſtimmungen 
des Kaiſers unverkäuflich waren. Er bat darum den 
Kaiſer ſchriftlich und mündlich, feine Güter Dolpersdorf 
und Königswalde „aus dem Lehen ins Erbe“ zu verſetzen. 
Der Kaiſer genehmigte dies am 23, 4. 1596 für Dolpers- 
dorf (Eckersd. Urk. 20), ließ aber am ſelben Cage gleich- 
lautende Urkunden für Königswalde (Sturk. 111), Bie- 
hals und die beiden Dorwerke zu Mittelſteine ausſtellen 
(D 2,184). heinrich EU nun den Oberhof und Nie— 
derhof von Nlitteljteine an den 11 8 von Arnsdorf (Gra- 
enort) Otto Friedrich v. 0 (Stick 189 194), Den 

iederhof hatte er ei 1592 gekauft (Stlirk 187). 

Dazu fielen auf heinrich und ſeine 10 Söhne noch 
10 000 Thaler Türkenkriegsanleihe als Anteil an den von 
den Grafſchafter Ständen f F 70 000 Thalern, Udo 
Linke fand im Wiener Hofkammerarchiv (Bekennen 328, 
98/99) die entſprechende „Kaiſerliche raſſchaſter Ritter: 
Und am 24. 7. 1602 wurde von der Hraſſchafter Ritter- 
ſchaft ein nochmaliger „Bürgerlicher Fürſtand“ in gleicher 
Höhe verlangt (Bekennen 328, 200/01 256/57), Dal, Stillfr. 
1,189 194, heinrich mußte in dieſen Jahren einen Schuld- 
ſchein nach dem anderen ausſtellen, um alle Forderungen 
befriedigen zu können. 1602 leiſtete ihm der Ueuroder 
Bürger Peter Jeniſch Bürgſchaft für ein 500 Thaler-Dar- 
lehn von einem Breslauer Geldgeber (Stillfr. 1,195; 
StUrk 191 105). 


3. Die Waſſerflut von 1589 und der Vorſtaöt⸗ 
brand von 1801 


m Stadtbuch III 489 R ſteht: „Zu Geden— 
eben, daß am Tage Mariae heimſuchung, 
N den 2. Juli 1589 fo große Wafier- 
flut allhier zu Ueurodt geweſen ijt, daß 
es Brücken, Wege und viel Häufer zerriſſen und zer— 
ſchmettert hat. Welche Waſſerflut jo groß keinen leben- 
den Menſchen allhier nicht gedacht. Am Dannenberge 


— ein Tannenberg wird ſonſt nicht genannt — hat ſich 
Waſſer aus der Erde funden wie ein groß Qual und 
hat die Acker zerriſſen. Sonſten hat es zu ſolcher Waj- 
ſerflut nicht ſehr geregnet, ſondern iſt zu bedenken ge— 
weſen, daß eine Wolkenbruſt muß niedergegangen ſein. 
Gott wolle feinen gerechten Zorn von uns abwenden 
und uns vor dieſer und anderer Gefahr gnädig behüten. 
Amen!“ 

Im Galaarunde trafen wir das Andreas Bobiſch— 
Häuslein, auf das noch 1595 (265) Uachgulden an die 
Kirchväter zu zahlen waren. Die Kirdväter der Dor- 
ſtadt, Georg e und Paul Wagner, verzichteten 
aber nach dem Unglück auf weitere Zahlung, „weil anno 
89 unſer Herrgott mit großem Waſſer geſtraft und ober- 
nanntes Bobiſchhäuslein auch ganz und gar zerriſſen.“ 

In den Jahren 1602— 1609 ſtoßen wir öfters auf 
Brandſtellen, die wohl alle von ein und demſelben 
Brande herrühren, da ſie einander benachbart waren. 
Leider iſt es nicht möglich, genau die Stelle der Dor- 
ſtadt zu bezeichnen, die vom Brande heimgeſucht war; 
auch nicht den vollen Umfang der Derheerung. Dermut- 
lich war der Brand unweit des Marienviertels. 

1598 (555 R) kaufte Georg Hofper das Haus des 
Jochem Gutmann, Als er es 1602 an Georg Wolf wei- 
terverkaufte, war es eine Brandſtelle. Dieſes Haus wird 
als Dorjtadthaus bezeichnet, das 1606 (556) an Peter 
Springer überging, „zunächſt Michael pörßel und peter 
Fiedler“. Peter Fiedler hatte 1595 (369) das Haus des 
+ Chriftoph Anlauf „neben Thomas Juſt in der Dorſtadt“ 
gekauft. Sein Beſitz war aber 1609 (369 R) beim Weiter- 
verkauf an den Müller Georg hülſe eine Brandſtelle, „zu— 
nächſt ſeiner Mutter Brandſtelle gelegen“. Die Mutter, 
die Wenzel Fiedlerin, hatte vorher (367, 1600) auf der 
Kirchgaſſe gewohnt. Wegen ihres Brandſchadens „in der 
Dorjtadt“ erließ ihr der Breslauer Geldmann Kaſpar I5- 
ler 1604 (368 R) einen Teil ihrer Schuld. 


4. Die erſten ftädtifchen Forſten 
ie Stadt Heurode bewahrt heute noch ein 
Pergament, auf dem Heinrich d. A. am 
24. Juli 1612 beurkundet, daß der Rat 
„von Heurode von ſeinem Enkel heinrich 
d. J., dem Sohne Heinrichs des Mittleren, Herrn auf 
Hausdorf, „ein Stück Wald in der Eyll (nach Fr. Al- 
bert = Eichloha oder Eichenwald, jetzt ‚Eule‘)“ abae- 
kauft habe. Dieſes Waldjtück fing „beim Waſſerfluß“ 
an, „wo Drechsler gebaut hat“, und ſtieß an die Gren— 
zen von heinrich Stillfried d. M. (auf Piſchkowitz und 
Walditz) und „an die alte Wolfsgrube“ und an „Ober- 
mielke (Mölke)“. Der Preis war 576 Thaler zu je 
36 Weißgroſchen zu je 12 hellern. 

Auf einem anderen Pergament der Stadt vom 
15. 3. 1619 ſchreibt Heinrich d. M., der Dater Hein- 
richs d. J., ſeit 1615 ſelber wie bis dahin ſein Dater 
„der Ältere“ genannt, von dieſem Waldverkauf jo, als 
ſei er aus ſeinem eigenen Grund und Boden, nicht dem 
des Sohnes erfolgt. An dem genannten Tage verkaufte 
er der Stadt ein benachbartes Stück Holz auf der Eule 
um 425 Thaler (dazu 6 Dukaten „der Frau zu einer 
Derehrung“ und 10 Chaler Förſtergebühr) mit dem 


Rechte freier Abfuhr über den Beſitz des Derkäufers. 
Uach dem Kaufbriefe ſtieß dieſes Waldſtück an die 
Ackerſtücke des Anton Dogt und feiner Nachbarn und an 
den Diehweg und an das Grundſtück von „Mühl Lu- 
kas“, ging an der Frau Gotſchen Waldſtück im Graben 
hinauf, endete „obenzu an dem Ackerſtück der „Grund— 
leute“ und ſtrich von da hintenzu an das Waldſtück des 
Verkäufers. Dazu wurde noch geſchlagen „das drei— 
eckige Bißlein Holz zuſamt dem Untertan Anton Doat“. 


Der ſpätere Erbherr Bernhard III. entlockte der 
Stadt noch einige Zahlungen für die genannten Wald- 
ſtücke und verzichtete erſt am 5. April 1698 auf alle 
ſeine und ſeiner Erben Anſprüche auf dieſen längſt red— 
lich bezahlten ſtädtiſchen Waldbeſitz (Stadturkunde 1,179). 


Die Grafſchafter Wälder galten damals als „des 
Kaiſers Tiergarten“. Das Grafſchafter Wild ſoll grö— 
ßer geweſen ſein als das böhmiſche. Dal. Fr. Albert in 
Bl 15,139. 


5. Das Teſtament Heinrichs ö. A. 


& IN) Is heinrich d. G. in feinem 68. Lebens— 

jahre die Herrſchaft Ueurode übernahm, 
konnte er wohl kaum damit rechnen, daß 
er ſie beinahe 30 Jahre innehaben werde. 
Seine Söhne wurden inzwiſchen ſo alt, daß er es für gut 
fand, ihnen Teile feines Beſitzes zu ſelbſtändiger Der- 
waltung zu übergeben. Für ſeinen Cieblingsſohn Bern- 
hard kaufte er, wie wir ſchon geſehen haben, mehrere 
bürgerliche Güter zuſammen und begründete den „GOber— 
hof“, das ſpäter ſogenannte „Rittergut Oberwalditz“, 
darauf der Sohn Bernhard aus eigenen Mitteln ein 
Gutshaus baute. Zu dieſer Ueugründung für Bern- 
hard ſchlug er noch Königswalde, Beutengrund und Fal- 
kenberg. Es muß ein ſchönes Verhältnis zwiſchen dem 
alten Erbherrn, ſeinen fünf Söhnen und ſeiner zweiten 
Gemahlin geherrſcht haben. Frau Chriſtine erleichterte 
die Beſitzteilung, indem ſie vor dem Landeshauptmann 
auf ihre eingetragenen Rechte verzichtete. 

1598 „zum Genuß und zur Bewirtſchaftung“, 1600 „zum 
erblichen Beſitz“ erhielt der älteſte Sohn haus die Dör- 
fer Kunzendorf und Hausdorf, der zweite Sohn Adam, 
Dolpersdorf, der dritte, heinrich, Uiederwalditz und 
das Ludwigsdorfer Uieſelgut, der vierte, Bernhard, 
Oberwalditz, Königswalde, Beutengrund und Falkenberg, 
der jüngſte, Georg, Zaughals und Buchau. Der Dater 
behielt Ueurode bis zu feinem Code. Krainsdorf und den 
Tuntſchendorſer Anteil, ſeit 1446 mit Ueurode vereinigt, 
hatte er 1589 an Karl v. Tſchiſchwitz verkauft. 

Am 30. März 1604 errichteten die Söhne ein „Ge— 
ſamtlehn“, d. h. einen gegenſeitigen Erbſchaftsvertrag, 
für die Fehnsgüter Ueurode, Walditz, Kunzendorf, Haus- 
dorf, Cudwigsdorf, Gotſchehain (val. Erbfrau Rojina 
Gotſchin im 15. Kap.), das Kalte Floß, die Eile (Eule), 
Grund, Milka (Mölke), Falkenberg, Schindelberg und 
die „hohen Gebirge“ ſamt dem Kalten Felde. Und der 
9zjährige Dater ritt am 9. Mai 1612 mit Söhnen und 
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Enkeln ſelber nach Prag, um die königliche Beſtätigung 
zu erwirken (Stillfr. 1,190; Sturk 166). 

Für den Wortlaut des Geſamtlehens beruft ſich Udo 
Lincke auf das Breslauer Staatsarchiv, Ortsakten Heu- 
rode I; Rudolf Stillfried (1,271) auf einen Folianten im 
Ueuroder Stadtarchiv, Pergament, Prozeß des Fiskus mit 
der Stadt wegen der Braugerechtigkeit, jetzt nicht mehr 
auffindbar, aber abſchriftlich im Beſitz von Dr. Eduard 
Roſe in Wünſchelburg. 

Inzwiſchen hatte Heinrich d. A. am 30. Mai 1609 
eine „chriſtliche Ordnung nach Betrachtung und Suchung 
des Reiches Gottes und Beſchickung des zeitlichen Hau- 
ſes, der Seele Heil und Seligkeit“ aufgerichtet (Stlirk 
163, ergänzt S. 475 ff). Dieſes fein Tejtament beginnt 
mit den Worten: „Im Uamen der unzerteilten heiligen 
Dreifaltigkeit, Amen.“ 

Bei der Uiederſchrift des Tejtaments war der jüngſte 
Sohn Georg ſchon verſtorben. Die anderen Söhne ſetzte 
der Dater zu Erben ſeiner Güter ein, unbeſchadet deſſen, 
was er ſeiner Gemahlin und ſeinen Töchtern vermache. 
Da einige Einkünfte bald ſteigend, bald fallend ſeien wie 
die aus der Walk- und Mehlmühle, dem Salz, der Koh- 
lung (in Buchau), dem Holzverkauf aus den Wäldern und 
ſonderlich von der Flöß (Flößerei), dem Brauurbar, jo jei 
eine Erbteilung anfänglich 5 und deshalb gemein- 
ſame Uutzung vorzuziehen. Keinesfalls aber ſollen jemals 
Güter oder Rechte außerhalb ſeines Uamens und Stam- 
mes veräußert werden. Er ahnte nicht, daß ſchon ſein 
Enkel der letzte ſeines Stammes ſein werde! 

Welchem ſeiner Söhne ſollte nun nach ſeinem Code 
das Ueuroder Schloß gehören? „Hans, der totkranke 
Mann“, und Adam und heinrich, ſo fährt er fort, hätten 
ſchon ihr „wohleingerichtet Gut, Uahrung und genüglich 
erbautes Haus und würden es nicht gern räumen und 
den Ort wechſeln“. Der vierte Sohn Bernhard habe 
zwar auch ſein „Vorwerk, Gut und Nahrung“, aber 
das liege ganz nahe am Schloß, ſodaß eine eigentliche 
Umſiedlung nicht notwendig wäre. Das Vorwerk habe 
der Sohn um eigenes Geld erkauft, das haus ſelbſt 
erbaut, und bei der Teilung (1600) habe er aus Gut- 
willigkeit den ihm liebſten Teil einem ſeiner Brüder 
zugelaſſen. Er ſoll alſo den Ueuroder Ritterſitz haben. 

Dabei wird auch das „Graſegärtlein beim Hofe“ er- 
wähnt, desgleichen das l- und Waſchhaus, das wir ſchon 
kennen. Die „oberen Gebäude“ ſeien „ziemlich baufällig 
und ſchadhaft“, nach der Taxa 1000 Thaler wert. 

Außer dem „alten Ueuroder Dorwerk“ (dem „Dor- 
derhofe“ oder dem „Hopfenberger Dorwerk“ 7) wird auch 
erſtmalig als zum Ueuroder Ritterſitz gehörig das 
„Kalte Vorwerk“ (nahe der Schlegler Grenze) genannt, 
„faſt öde beide“, mit Ädern von 19 Maltern Ausjaat, 
„das Malder dem Landesbrauch nach mit 150 Thalern 
zu veranſchlagen, mit Wieſen, Gehölz, ſonderlich die 
Wieſen im Siegengrunde (an der heutigen Straße nach 
Glatz), zuſammen für 2850 Thaler; auch drei Bauern 
in Walditz, hans Hackenberg, Bartel Siegel, Matthes 
Titſchardt, und Georg Wenzels Wuſtung; ferner die 
daſelbſt ubendig dem Kretſcham auf derſelben einen 
Seite alle Gärtner mit Auenrecht und Häufern bis an 
der Stadt neuerbaute häuſer (das „Ueue Diertel“ ?); 
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auch die Häuslein unter dem Hof erbauet“ mit einem 
Gejamtjahreszins von 2 Schock 45 Weißgroſchen. 

Die „Mehlmühle daſelbſt in der Walditz“ hatte nach 
der Teilung von 1600 ihre Gäſte (Kunden) verloren. 
Das „ganze Dorf“ wandte ſich von ihr ab. Darum war 
dieſe Mühle „faſt verderbet“. Aber Bernhard könne 
ſie doch zu ſeiner „Hofbröterei“ oder in mehlteuren Zei— 
ten gebrauchen. Dazu der Ober- und Niedermühlgraben, 
darin die Teichlein, vor feinem Hofe und Kuenrecht, die 
er dem Dater erbauen geholfen und die bisher ſchon faſt 
ſein eigen waren, „mitſamt dem zugehörigen Fließ— 
waſſer, die Walditz (erſtmalig der Fluß mit dem Uamen 
des Dorfes benannt!), dem Stück zuvor, das ſchon ſein 
eigen war, und dem Stück bis zur ſteinernen Stadt- 
brücke“. Dieſes Stück ſtand freilich unſeres Wiſſens 
immer in der Stadt Recht, aber Heinrich d. A. hat ſich 
auch ſonſt fremde Waſſerſtücke angeeignet, wie wir 1631 
von dem kirchlichen Dijitator erfahren. 

Die ſoeben genannte Mehlmühle muß an der Stelle 
der ſpäteren „Oberwaldiger Fabrik“ geſtanden haben. 
Don den „Leichlein“ iſt noch eines vorhanden, aber auch 
das andere erkennt man noch im Gelände, ir treffen 
dieſe Mühle noch in der Geſchichte Bernhards III., unter 
dem fie zu einer Walkmühle wurde. Die „Mühle vor der 


Stadt“, jetzt ſchon ganz innerhalb der Stadt, hatte 1609 
keinen Teich mehr. 


Auch die anderen Söhne dürfen die Stücke an ihren 
Behauſungen käuflich erwerben, ſo hans Stillfried die 
Bauern und Gärtner „niewendig ſeinem Hofe zu Kun- 
zendorf mit der dabei gelegenen Poden-Muhlen (Bodem- 
mühle) und dem Stück Fließwaſſer von ſeinem herun— 
ter bis an die Köppernick-Waſſer“. Die „zuvörderſt liebe 
Hausfrau“ des Ceſtators darf nach deſſen Tode mit den 
beiden noch ledigen Töchtern ein halbes Jahr in der 
Behauſung (die auch damals noch nicht „Schloß“ ge— 
nannt wurde) verbleiben, ihre vorigen Stuben, Ge— 
wölbe, Kammern und Gemach innehaben und wie zuvor 
auch alles Dieh außer den Pferden genießen. Dann ſoll 
ihr das „Tor- oder Backhaus ubendig dem Backofen 
und ohne das Backſtüblein, ſondern nur der Obergaden 
mit Stube und Kammer, auch das untere kleine Stüb- 
lein neben der Steinernen Stiege (Kirchſtiege)“ einge- 
räumt werden. Sie ſoll außer ihrem Leibgedinge auch 
das Vorwerk „Dittrich“ in Dolpersdorf für ihre Leb— 
zeiten haben, auch alle zugehörigen Landſtücke, unter 
denen eine „Kohlwieſe“ und ein „Kohlbuſch“ genannt 
wird. Holz ſoll ihr „aus dem Walde der Milcke (Mölke) 
oben beim Kreuz“ geliefert werden; dazu vierteljährlich 
„ein Wagen Kohl von 5 Schillige Tonnen“ (36 Tonnen 
Kohle) „aus der Kohlung (unter der Buche), weil mir 
Gott dieſelbe reichlich geſegnet“. 

Heinrich d. A. hinterließ uns auch ein Bild, wohl 
aus ſeinem 86. Lebensjahre (Stillfr. , 184/85), ein Grei- 
ſenantlitz voll freundlichen Ernſtes, wirtſchaftlicher Be— 
ſorgtheit und ehrfürchtiger Frömmigkeit. Er ſtarb am 
4. März 1615, 96 Jahre alt, und wurde in der von ihm 
ſelbſt erbauten Familiengruft in der Ueuroder Pfarr- 
kirche beigeſetzt. Einer ſeiner Söhne, wohl Bernhard J., 


ließ einen Denkſtein mit Inſchrift und Ganzbildnis 
meißeln (Stillfr. 1,190/91). Uoch 1825 war ſein Ceid- 
nam ſo wohl erhalten, daß Rudolf Stillfried eine 
Ahnlichkeit mit den Bildniſſen aus Lebzeiten zu erken- 
nen vermeinte. Seinen Uamen fanden wir ſchon bei 
der Geſchichte des Ueuroder Kirchenbaus. Gemeinſam 
mit feiner zweiten Gemahlin ſtiftete er für die evange- 
liſche Gemeinde von Ludwigsdorf eine kleine hölzerne 
Kirche mit Predigerwohnung und Widmut. Dieſe Kirche 
hat ſeine Enkelin Eva als Gemahlin des Herrn von 
Ludwigsdorf Friedrich Schaffgotſch vergrößern laſſen 


21. Kapitel 


(Stillfr. 1,193; Bach 465). Carol v. Braunmühl (BBI 
12,55) nennt ihn den Erbauer der Herrenhäuſer Tlie- 
derwalditz (1594), Oberwaldit (1598), Kunzendorf und 
Saughals (1600) und Hausdorf (1605). Er ſelbſt jagt 
aus, daß ſein Sohn Bernhard für fein eigenes Geld das 
Gutshaus Oberwalditz erbaut habe. So mögen auch 
die anderen Häufer von feinen Söhnen erbaut worden 
ſein, aber in feiner Zeit und mit feiner Hilfe Ein 
Fajzikel Originalſchreiben von feiner Hand aus den 
Jahren 1590/91 befindet ſich noch unter den Ueuroder 
Ortsakten im Breslauer Staatsarchiv (Rep. 25, Dol. 1). 


Die ſpezifizierte Itaödtverfaſſung“ 


von Neurode 


4. Der Verfaſſungsbrief vom 29. November 


aeinrich d. A. ſetzte das Geſetzgebungswerk 
der beiden Donyne heinrich und Wenzel 
von 1434 fort. 1434 war das Ueuroder 
Stadtrecht nicht nur erſtmalig beurkundet, 
ſondern auch in zehn Artikeln dargelegt worden, die 
ungefähr den damaligen ſtädtiſchen Hotwendigkeiten 
entſprachen. Unterdeſſen hatte ſich aber das Städtchen 
aus ſeinen primitiven Anfängen zu einem ſiegreich um 
ſein Stadtrecht kämpfenden Gemeinweſen entwickelt, 
und ſogar der Kaiſer hatte den ſtädtiſchen Charakter 
dieſes Gemeinwejens anerkannt. Urſprünglich nur eine 
Handwerkerſiedlung beim heiligen Kreuz im oberen 
Walditztal, hatte es ſich oben auf dem Berge neugegrün- 
det und ein wirklich ſtädtiſches Leben entfaltet, deſſen 
Mannigfaltigkeit nicht mehr mit jenen zehn Artikeln 
zu erfaſſen war. Gewohnheit, ſtillſchweigende Zulaſſung 
und mündliche Vereinbarung mit der Erbherrſchaft wa- 
ren unterdeſſen die rechtlichen Grundlagen der neuen 
Stadt. Darum wandten ſich „die Untertanen, die Ehr— 
ſamen und Dorſichtigen Bürgermeiſter und Ratmannen 
ſamt den Geſchworenen und älteſten aller Zechen der 
Handwerker im Uamen der ganzen Gemeinde zu Ueu— 
rode“ 1586 an den neuen Erbherrn, noch bevor dieſem 
der Lehnsbrief ausgehändigt war, mit der Bitte um 
eine „ſchriftliche, ausdrückliche und ſpezifizierte Der- 
faſſung der ſtädtiſchen und bürgerlichen Satzungen und 
dann auch, was Gemeine Stadt in mehreren Artikeln 
und Punkten zu Rechte gehabt“. Der Erbherr, in der 
Meinung, ſchon dazu berechtigt zu ſein, ſtellte ihnen 
einen ſehr ausführlichen Derfaſſungsbrief aus. 


Dieſer Brief, eine feierliche Urkunde, befindet ſich noch 
heute im Gewahrjam der Stadt, ſechs zufammengeheftete 


ergamentblätter in ungegerbtes, außen rotgelb gefärbtes 
Kalbsleder gebunden. Urſprünglich hingen an Peraa- 
mentſtreifen neun Siegel daran, von denen nur das vierte 
in einer eingedrückten und 91 Gewalt nicht zu öffnenden 
Bolzkapjel mit dem Uamen des Erbherrn und das ſechſte, 
dieſes ohne deutlichen Abdruck, aber wahrſcheinlich von 
Adam Aſchiſchwitz, erhalten geblieben iſt. Die Urkunde 
enthält folgende geſchichtliche Uachrichten und Beſtim— 
mungen: 

J. Ratis Erkieſung. Jährlich „zu bequemer Zeit“ ſol⸗ 
len, wie von alters bräuchlich, Bürgermeiſter und Rat- 
mannen andere taugliche perſonen aus der gemeinen Bür- 
gerſchaft wählen und der hHerrſchaft zur Beſtätigung vor- 
ſchlagen. Dieſe ſollen das nächſte Jahr über dem Stadt- 
regiment, gemeinen Uutzens arm und reich, treulich und 
wohl vorſtehen, jedoch mit „Dorwiljen und Anrichten“ der 
Erbherrſchaft. 

2. Das Bürgerrecht. Ehrlichen und redlichen Leuten 
ehelicher und ehrlicher Geburt und guten Rufes ſoll der 
Rat das Bürgerrecht verleihen gegen vorherige Entrich— 
tung von I Schock meißniſch (= 0,77 Thaler), 

5. Geburtsbriefe, Lehrbriefe und Loszahlungen. Der 
Rat ijt befugt, Kindern von Ueuroder Einwohnern Ge— 
burtsbriefe, Lehrbriefe und Loszahlungen — wir kennen 
aus den Stadtbüchern eine Loszahlung von der Dormund- 
Haft — auszuſtellen, die Coszahlungen jedoch nur nach 

ergleich mit der e die aber niemand deswegen 

„überſetzen (S übervorteilen) und beſchweren“ will. Ein 
Losbrief von 1641 für Martin Frantz aus Schreibendorf 
iſt in Ueurode erhalten und von Udo Linke im „Guda 
Obend“ 1934, 113, veröffentlicht. 

4, Stadtgeſchöſſer. Der Rat hat bisher der Herrſchaft 
jährlich in zwei Raten 22 Schock meißniſch „wegen der 
Stadtgeſchöſſer“ (Abgaben von Haus- und Grundbejiß) 
Rente gezahlt. Dieſer Betrag ſoll nicht geſteigert werden, 
„wie hoch auch die Anzahl der Stadtleute und häuſer ſich 
mehren“. 

5. Strafgerichtsbarkeit der Stadt, Der Rat ſoll „zur 
Erhaltung göttlichen Segens, guter Polizei, Friedens und 
Einigkeit“ die unruhigen Leute, die da fluchen, gottläſtern, 
ſchlagen, raufen, herausfordern und dergleichen Ungebühr 
üben, beſtrafen und die Bußen für Haarraufen, Kannen- 
werfen, Meſſerzücken, Wegelogen (Wegelagern) und der- 
gleichen Frevel nützlich anwenden. Dagegen behält ſich 
die Herrſchaft das Gericht über „Sachen und Blutrünite, 
jo zum Obergericht gehören“, vor. 
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6. Handwerksordnung. Ein jedes Handwerk ſoll feine 
beſondere Zunft oder 1 oder Sammlung mit alljähr- 
licher Beſtellung ihrer Alteſten haben. Handwerke mit 
wenigen Vertretern ſollen ſich zu zwei oder drei zuſam— 
mentun und nicht minder ihre Satzungen und Ordnungen 
haben. Solche Handwerke haben ſich bisher zu den Ober- 
zechen ihres Gewerks in Breslau geſchlagen und mit die- 
ſen Innung gehalten. Fortan ſoll aber auch der Unſchluß 
an Glatz und andere benachbarte Städte freiſtehen. 

7. Brot-, Fleiſch- und Schuhbänke. Die Ratmannen 
ſollen befugt ſein, Brot-, Fleiſch- und Schuhbänke an be— 
quemen Orten aufzubauen, wann ſie des vermögend ſeien; 
und dieſe ſtädtiſchen Einrichtungen ſollen ſie an die Bäcker, 
Fleiſcher und Schuſter um einen jährlichen Zins abgeben 
dürfen, dabei aber gute Aufocht e Aufſicht) üben, 
damit niemand ungebührlich überſetzt und beſchwert werde, 
ſondern jederzeit den vollen Pfenwert (Pfemert, Pfennig— 
wert) an ſein Geld erhalte. Ueuxode hatte damals, wie 
es ſcheint noch keine ſolche Einrichtungen. Erſt nach der 
kaiſerlichen Beſtätigung der Lehnsherrſchaft Heinrichs 
d. x jehen wir die Stadt am Bau von Brot- und Fleiſch— 
bänken, 

8. Freier Wochenmarkt. Bis 1434 hatte Heurode über- 

haupt noch keinen Markt. Erſt nach dem Jahre 1442 
wurde der Marktplatz ausgeſtecht, „das Haus auf dem 
Markte“ gebaut und allmählich umſiedelt, ſodaß der Ring 
entſtand. 1569 weiß aber die kaiſerliche Entſcheidung ſchon 
von althergebrachten Wochen- und Jahrmärkten. 1586 
555 der Wochenmarkt am Sonnabend ſtatt. „Getreide, 
rot und allerhand Marktwaren, Butter, Milch, Käje, 
ühner, Eier, Obſt, Getetz (Gemüſe) und dergleichen 
iktualien, Flachs, Garne, Leimet (Ceinen), Wachs und 
andere Waren mehr“ durften dort öffentlich verkauft 
werden. Dagegen ſollten „Winkelkäufe auf den Gajjen, 
in Dorjtädten und anderen unziemlichen Orten“ abge- 
ſchafft werden. Der Rat muß dabei „wohl zuſehen, daß 
rechtes Maß und Gewicht gebraucht und aller Falſch und 
Betrug vermieden bleibe“. 


9, Das Salzmonopol der Stadt. Der Rat der Stadt ſoll 
wie vor alters „den Salzkauf allein halten, das Salz 
wagenweiſe einkaufen, den Gemeinen Mitwohnern damit 
zur täglichen Notdurft vorſehen, ihnen dasſelbe in leid— 
lichem Kauf wiederum hinlaſſen und verkaufen“. Für 
den Schutz des Salzmonopols erhält die herrſchaft von 
jedem Wagen ein Diertel Salz, u. zw. vom Derkäufer der 
Ladung. Ueurode mußte aljo das Salz auf auswärtigen 
Salzmärkten einkaufen und hatte keinen Salzberg in der 
Uähe, wie man ſich im 15.— 17. Ih erzählte (Fr. Albert 
in HBI 45,08 f.). Wohl aber gibt es heute noch im 
Biehals einen „Salzring“. Dort joll das Salz des Ueu— 
roder Rats an die Biehalſer verkauft worden ſein. 

10, Der Jährmerkt (heute „Jährmert“, Jahrmarkt). 
Die alten Jahrmärkte fanden am Sonntag nach Bartho- 
lomäi und am Mikolaustag ſtatt. Dieſe beiden Zeiten 
ſollten auch fernerhin innegehalten werden. Auch „mag“ 
= „it bevollmächtigt“) ein Rat an 195 7 5 Jahrmärkten 
ſtalt des bisher eingeführten sam nitzer Bieres „zwei 
fue weizene Biere“ brauen und im Rathaus ausſchenken 
aſſen. 

11. Die Widmuten, Die neue Stadtverfaſſung gelſt von 
dem Suſtand aus, in dem einſt die drei in den Stadt- 
büchern genannten Güter pfarrwidmut, haingut und 
Stadtwidmut noch zuſammen die „alte Widmut“ bildeten 
und dem jeweiligen Pfarrer gehörten. Die Stadt hatte 
unterdeſſen „die Pfarrherren auf anderem Wege konten- 
tiert und vergnügt, auch ihm noch bis heute eine jait 
große Summe Geldes jährlich dafür darreichen“ laſſen. 
Jetzt waren dieſe Güter einzelnen Ueuroder Bürgern 
ſtückweiſe gegen gebührliche Derzinfung abgelaſſen. Dazu 
gab die Herrſchaft ihre Bewilligung. 

Hinter der „alten Widmut“ lag die ſtädtiſche Diehweide, 
Die Stadt ſollte aber außerdem zu ihrer Diehweide auch 
„den Weinberg, ſo ſonſten der Galbenberg genannt, ſamt 
demſelben Holz (Wald), Grund und Bodem lungepflügtes 
Gelände)“ gebrauchen dürfen. Merkwürdig dieſe Gewäh- 
rung! Der Weinberg gehörte don 1434 der Stadt und 
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wurde von Bürgern bebaut, nn ſollte er von 
nun an die eigentliche Diehweide ſein, „ungetrennt“, im 
Gegenſatz zur „Widmut ſtückweis“. 


Soweit die Widmut bebaut war, ſollte der Rat die 
Macht haben, die von „böſen Wirten“ „übelgehaltenen 
Stücke“ einem anderen, „der fie beſſer urbart (= ertrag- 
reicher macht)“ um bisherige Derzinſung zu verleihen. 
Sonſt ſollten „dieſe Stücke bei den häuſern, dabei fie itzo 
befunden, verbleiben und, wann dieſe verkauft werden, 
künftigem Beſitzer mit dem Haufe folgen, es wäre denn 
Sache, daß Käufer zuvor mit Garten und Acker verſehen; 
auf ſolchem Fall ſollte das Stück einem anderen, der 
. keins hatte, hingelaſſen werden“. Der hutweide— 

idmut wird in dieſem Artikel merkwürdigerweiſe nicht 
gedacht. 

12. Das Waſſerrecht. Die beiden „Waſſerſtücke, deren 
eines bei Walditz anfängt und beim Wehr übig der Walk 
mühle endet und das andere, ſo Unſer lieben Frauen 
Kirche gleich 9 ſeinen 1 hat und bis an 
die Auen des Dorfes Buchau geht“, ſollen (wie ſchon zur 
Zeit der Donyne 1434) der Stadt verbleiben, ſodaß ſie 
ihre freie Fifcherei darin habe, 


15. Die ſtädtiſchen Malzhäuſer. Die Ueuxoder Bier- 
brauerei vollzog IE wohl längſt nicht mehr in einzelnen 
brauberechtigten Käufern, ſondern in dem 1558 erbauten 
Bräuhauſe am 7 der Kirchgaſſe, über deſſen recht- 
liche Zugehörigkeit ſonderbarerweiſe in dieſem Der- 
faſſungsbriefe nichts geſagt wird. Die Herrſchaft hatte 
offenbar, wenigſtens Bi das Beſtreben, es dem Hofe 
einzuverleiben, weshalb die Bürger ſehr ernſtlich auf Bei- 
behaltung der alten Inſchrift B. 1558. B. hielten, die ſie 
als „Ratsbräu“ deuteten. Für die Bereitung des Malzes 
hatten zwei Bürger beſondere Häufer auf der Schmiede- 
gaſſe und der Borngaſſe aufgebaut, die in den Jahren 1568 
und 1574 in ſtädtiſchen Beſitz übergingen. Der Derfaj- 
ſungsbrief beſtätigte nun den Beſitz und Gebrauch dieſer 
beiden Mälzhäuſer und bevollmächtigte die Stadt zum Bau 
weiterer Mälzhäuſer. 


14, Hofbräuwerk, Bierverlag der Taberne und der 
Dorfſchaften. Zur Dermeidung eines ſchädlichen Wett- 
bewerbs bein Hof und Stadt in der Bierbereitung 
beſtimmte der Derfaſſungsbrief, daß das Hofbräuwerk für 
den Bedarf des herrſchaftlichen Hofes und Haufes „nicht 
mehr als was I bei (= von) der Stadt von Metz— 
Malzen einkommt, und dazu zwei Malzen wegen des Dor- 
werks“ verbrauchen dürfe. Wenn von dieſen Gebräuen 
etwas übrig bleibe, „joll es bei der Stadt in dem hürger— 
lichen Haufe, jo Georg Sandmanns geweſen und die vor- 
hergehende Herrſchaft an an ſich gebracht — alſo 
in der Caberne — zu feilem Kauf vertan werden“, Sonſt 
ſoll „zu ſolchem Hauſe auch kein ander Bier als Stadtbier 
geſchenkt werden“. Auch in den Dörfern foll kein eigenes 
Brauwerk angelegt werden, In den Dorfkretſchamen ſoll 
nur Ueuroder Stadtbier verſchenkt werden. Anderes Bier 
darf vom Rat der Stadt ohne vorausgehenden Richter 
ſpruch weggenommen und der ſchuldige „Derbrecher“ ge— 
bührend beſtraft werden. 


15. Weinſchank. Schon ſeit „langer Zeit“ wurde in der 
Stadt Wein geſchenkt, und dabei ſollte es nun au 
bleiben, „Ueben dem, was den Ratsperjonen zuſtändig iſt? 
— vergleiche den Suſatz zum Stadtrecht 1454 — ſollte der 
Stadtrat von jedem Eimer eine Gebühr von 6 Groſchen 
zu je 7 hellern nehmen und die Hälfte davon der Herr- 
ſchaft zuſtellen. damit aber die Sahl der Weinjdenken 
nicht zu groß werde und die Brauerei nicht ins Stocken 
gerate, ſollte „in allewege nicht mehr als an einem oder 
zum meiſten an zwei Orten, jedoch nach Erforderung der 
Notdurft (Bedarf)“ Wein geſchenkt werden, aber immer 
mit Dorwijjen des Rates und unter Zahlung der Gebühr. 

16. Die Stadtgebräue. Bei der Wahl des Rates (Rats- 
erkieſung, Ratsrenovation) le das Rathaus ein Ge— 
bräu Bier herſtellen laſſen, zuſammen mit den je zwei 
anläßlich der beiden Jahrmärkte alſo fünf. Für 1 
ſollte kein Metzengeld an die Herrſchaft fällig ſein, wohl 
aber ein Ehrentrunk. 


17, a? Nahe und Dohnenſtriche. Auf dem ſtädtiſchen 
Erbgut (Widmut) ſowie auf dem Wein- oder Galgberg 
und der hutweide behielt die Stadt „ihre Herrlichkeit mit 
Dogelherden und Thünneſtellen (Dohnenſtriche) auf große 
und kleine Dögel“. „Was aber das laufende Wild und 
das Federwildbret oder Laufdohnen mit Schlagebäumen 
ſowie allerlei Schießen mit Geſchoß anreicht, des ſollen 
ſich die Bürger der Stadt nicht unterfangen!“ 

18. Die Häufelleute der Stadt als Tagelöhner. Stadt 
und e brauchten „viele Handarbeiter und Cage— 
löhner, Wächter, Helfer im Bräuhaus und dergleichen 
Handarbeiter“, die im Notfall nicht bald von fremden 
Orten zu bekommen waren. Deshalb ließ die Herrſchaft 
„aus Gutwilligkeit“ zu, daß fie die häuſelleute, die auf 
dem ſtädtiſchen Lehen (Widmuten) angeſiedelt find, ohne 
Beſchwerung des Hofedienjtes — weil ſie mit Geſchöſſern 
und Untertänigkeit der Stadt unterworfen find — in 
Dienſt nähmen. 

19. Frei Holz für die Stadt. Um die großen Unkoſten 
der Stadt für Uirchen und Schulen, Mälz- und Brauhäuſer 
zu verringern, erlaubte die Herrſchaft der Stadt, mit 
ihrem Dorwiſſen „nun fortan und zu aller Seit“ unge- 
hindert das Holz zu den Butten (Bottichen) für die Mälz- 
und Brauhäuſer, ſowie was ſonſt zur Erhaltung der 
Kirchen und Schulen vonnöten, ohne alles Entgelt aus 
den herrſchaftlichen Gebirgen und Wäldern an nahe- 
gelegenen Orten und mit guter Abfuhr zu fällen, wie es 
auch von den früheren Herrſchaften zugelaſſen worden war. 


20. Herrſchaftlicher Rechtsſchutz. Bei all dieſen Artikeln 
ſagte die herrſchaft ihre Hilfe und Förderung zu, am 
Schluß noch, daß ſie auch behilflich fein wolle, die Raifer- 
liche Beſtätigung zu erlangen. Als Seugen werden die 
Söhne heinrichs und „die lieben herrn und Freunde“ 
Adam v. aſcgichmtz auf Waltersdorf, Heinrich v. Pann- 
witz und Kengersdorf zu 11 1 Abſalon Donig 
v. Tzdanik auf Schlegel und Niederſteine und Hildebrand 
Donig v. Tzdanik zur Niederſteine mit ihren „angeborenen 
Pittſchier (Petſchaften)“ und Unterſchriften beigezogen, 
„jedoch ihnen und ihren Erben ohne allen Schaden und 
Nachteil.“ 


2. Der Vertrag vom 22. November 1594 
er Perfaſſungsbrief von 1586 weiſt mehrere 
N Lücken auf. Eine andere Urkunde (Dol. II 
der Ueuroder Ortsakten im Breslauer 
Staatsarchiv) zeigt uns, daß die Herrſchaft 
das Recht hatte, die Unzahl der von der Stadt zu 
maiſchenden Gebräue zu beſtimmen. So gab heinrich 
1589 der Stadt die Erlaubnis, von Mitfaſten dieſes 
Jahres an alle 14 Cage ein Gebräu zu maiſchen. Es 
war die Zeit, in der zwiſchen den Kitterſchaften und 
den Königlichen Städten ein Streit wegen des Bier- 
verlags ausgebrochen war. Dieſer Streit wurde durch 
den ſchon genannten „Rudolfiniſchen Vergleich“ vom 
15. 3. 1591 beigelegt (Abſchrift in der Eckersd. Hj 10,19). 
Obwohl nun Ueurode keine Königliche Stadt, ſondern 
eine Lehnsſtadt war, werden doch unter den Kretſchamen, 
die der Ritterſchaft verbleiben, auch die „Herrſchaft⸗ 
Neurodiſchen Uretſchame“ genannt. Don einem dieſer 
Kretſchame, dem Walditzer, wiſſen wir aus der Ueuroder 
Urkunde 1,15, daß er von Michel Hackenberg 1549 mit 
Zuſtimmung der herrſchaft errichtet worden iſt. Es 
muß auch im Ueuroder Gebiet eine gewiſſe Rechts- 
unſicherheit entſtanden ſein, vor allem darum, weil die 


kaiſerliche Belehnung Heinrichs ausblieb, fein Der- 
faſſungsbrief alſo keine Kechtsgültigkeit erlangen 
konnte. Don neuem, jahrelang, baten Bürgermeiſter 
und Ratmannen den Erbherrn „aufs höchſte“ um Be— 
ſtätigung ihrer Stadtrechte. Darum ſchloß Heinrich mit 
der Stadt einen Vertrag, der gleichfalls noch in Ueurode 
aufbewahrt wird (Urkundenſchrein 1,9, abſchriftlich in 
Eckersd. Hſ 41,60 ff.; Sturk 95). 


Die einleitenden Worte dieſes Dertrags ſind ein 
wenig wirr. Sie betonen ſtärker als jener Brief die 
Sentenz Maximilians II., „daß Ueurode vor alten 
Seiten eine Stadt geweſen iſt und hinfür auch billig 
eine Stadt ſein und bleiben ſoll“. Offenbar hatten die 
Königlichen Städte ihre Beſchwerungen erneuert. Da— 
rum auch die Aufforderung, dieſen Dertrag in den 
Städten „publizieren und ausrufen zu laſſen“. Die 
Artikel des Briefes von 1586 werden nicht zurück 
genommen, ſondern ausdrücklich angerufen, aber in 
einzelnen Punkten abgeändert und erweitert. 


1. Kauf und verkauf. Für die Wochenmärkte wird 
jetzt der Freitag, für die Fleiſchmärkte der Sonnabend, 
vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang, feſtge— 
ſetzt. Waren, die nach der „ganzen Uhr“ (alſo der 24 ftün- 
esch oder nach Sonnenuntergang un feil ſtehen, können 
be een werden. Am anderen Cage Dart kein Der- 
kauf ſtattfinden. Mur die Herrſchaft darf an allen Wochen- 
tagen durch drei oder vier Perjonen Milch, Speiſe oder 
Sonftiges verkaufen. An Wochentagen dürfen auch die 
Einwohner der Stadt in der Mühle herrſchaftlich bewil- 
ligtes Mehl kaufen. Andere Waren dürfen bei Strafe 
von I Thaler und 8 Cage Gefängnis nicht eingeheimſt 
werden. Weder Städter noch Dörfler dürfen „in der Schle— 
155 oder ſonſten auf den Dörfern über dem Gebirg“ 
Roggen, Gerſte, Hafer, Heide oder Weizenmehl ins Uen⸗ 
rödiſche einführen, bei Derluft der Ware und achttägiger 
Geſängnisſtraſe. 


2. Abgaben. An Stelle des bisherigen unmittelbaren 
Verkehrs der Herrſchaft mit gewiſſen Gruppen von abgabe- 
pflichtigen Bürgern trat fortan eine Mittlerſchaft der 
Stadt. n hatte die e von jedem „Gewürz— 
und Warenkrämer“ etwas Gewürz, „nach Geſtalt der 
Waren“ (wohl nach Geſtellung der Waren), abgefordert, 
ein Derjahren, das wohl für die Herrſchaft ebenſo unbe- 
quem war wie für den Handel. Fortan ſollten die „Kauf- 
leute“ davon verſchont bleiben, wenn die Stadt der Herr- 
ſchaft „zu Weihnachten eine berehrung an Safran, ein 
halbes Pfund, und Pfeffer, auch nicht weniger denn 
5 Pfund, zum Ueuen Jahr“ überweiſe. Dafür dürften die 
Ratsperjonen Krämerbauden aufſchlagen und den fremden 
Krämern, Büttnern und Cöpfern einen Zins abfordern. 
Desgleichen übernahm die Stadt die Derpflichtung der 
„bezechten Fleiſchhackerperſonen“ (der zur Zeche gehörigen 
Fleiſcher), jährlich je „zwei glätziſche Steine (zu je 
20 Pfund) gut neurodiſch geſchneltzet Kinderinßlet“ abzu- 
liefern. Die Zahl der Fleiſchhacker betrug damals ſechzehn. 
Mit ihr ſollte auch die Höhe der Abgabe ſteigen oder fallen, 
Für ſolche „Befreiung“ wollten die Fleiſchhacker „den 
Ratsperſonen zu einem gewiſſen Einkommen und Ergötz— 
lichkeit“ von jedem Großvieh (Ochſen, Kühe und Land- 
rinder) und jedem Speckſchwein 9 heller, von jedem Klein. 
vieh (Kühchen, Schweine, Kälber, Schöpſe, Siegen und 
Böcke) 5 Heller zahlen, bei Strafe von I Thaler und „jo- 
viel Fleiſch zu dieſem Werte für das Spital“. 


3. Fleiſchhacher und peitſchner. Uach Derjtändiaung 
des Zechmeiſters mußten die Fleiſchhacker das herrjdaft- 
liche Schlachtvieh auf eigene Koſten aus den Dorwerken 
holen und ſchlachten, „alles wie vor alters“. Fremde 
Fleiſchhacker und peitſchner durften nur Sonnabends 
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Fleiſch feilhalten und mußten doppelte Abgabe bezahlen, 
Sie durften auch nicht in oder bei der Stadt herbergen 
oder Schlachtungen vornehmen. 

4. Bäcker. Kein Städter oder Vorſtädter, der nicht zur 
Zeche gehörte, durfte Roggen oder Weizen zu Brot oder 
Kuchen oder dergleichen auf Derkauf verbacken. Roggen— 
und Weizengebäck aus benachbarten oder fremden Orten 
durfte nur auf dem Freitagsmarkt verkauft werden, 
Alles Unverkaufte mußte nach Schluß des Marktes 9 
aus der Stadt geführt werden. Auf dem allen ſtand Ge— 
150 0 beſonders auf dem Mehlſchmuggel über das 

ebirge. 

5. Unterſchriften: henndrik Stillfried d. ä. — Elias 
Schildbach, Bürgermeiſter; Chrijtoph Dunkel (2), Sech— 
meiſter (nach der Eckersd. Hj: Cuchälteſter); Kajpar Hain, 
der Bäcken älteſter; CThriſtoph Richter, der Fleiſcher; 
Hals Arnold, der Schuſter; Lorenz Fritſch, der Schneider; 

lerten Wecker, der Schmiede ülteſter. 


3. Die endgültige Faſſung vom 29. September 
15968 


m 2. September 1595 war endlich der 
kaiſerliche Lehnsbrief unterſchrieben und 
ein Jahr ſpäter auch die Forderung von 
25 000 Thaler beglichen. Uun konnte 
Heinrich der Stadtverfaſſung die endgültige Form und 
die geſetzliche Kraft geben. Er wiederholte die Artikel 
von 1586 mit einigen Abänderungen und ließ ſie auch 
von ſeinen Söhnen unterzeichnen und beſiegeln. Eine 
Abſchrift befindet ſich in der Eckersdorfer Dj 4,65 ff.; 
die Urſchrift iſt ſeit 1825 aus Ueurode verſchwunden. 


Die Gebühr für das Bürgerrecht wird für Ein⸗ 
heimiſche auf „ Schock meißniſch herabgeſetzt. Die Sinſen 
für die Derkaufjfsbänke 0 halb an die Stadt, 
halb an die herrſchaft zu zahlen. Die „fünf oder 
ſechs Krämer“, die e eee Waren feil- 
bieten dürfen, müſſen jährlich : Thaler an das Rathaus 
zahlen. Der el Gewürzzins an die Herrſchaft 
wird auf * Pfund Safran und 3 Pfund HI fejtgeleat, 
der Ehrentrunk der Herrſchaft vom ſtädtiſchen Jahr- 
marktbräu auf ein Achtel Bier je Netze Malz. inführung 
Breslauer Biers oder Schweidnitzer Shöps- 
biers wird verboten bis auf Ausnahmen, die von der 
Herrſchaft zugelaſſen werden dürfen. Die herrſchaft a 
das Recht, ein eigenes Mälzhaus zu bauen, Dafür, 
daß die be den vom Kaijer der Stadt zugeſchobenen 
Anteil der Schulden Georgs V. auf ihre Rechnung ge— 
nommen, wird ihr von der Stadt zugebilligt, in der 
Taberne jährlich 30 Biere zu brauen, dieſe aber nicht 
faßweiſe, ſondern nur pfemertweiſe (für Kleinverkauf) 
don Uur 12 häuſelleute werden der Stadt 
von der herrſchaft hofedienſtfrei zu Cagelöhnerarbeit 
überlaſſen. 


122 


4. Auswirkungen des neuen Stabtrechts 


ur Durchführung des neuen ſtädtiſchen 
Handelsrechts wurde an das Rathaus ein 
Kaufhaus („Brot- und Fleiſchbänke“) an- 
gebaut und außer dem ſchon beſtehenden 
Frankſteinſchen Tore noch zwei Stadttore gegen Walditz 
und Kunzendorf errichtet. Die Cage des Walditzer Tores 
vermochten wir ſchon feſtzuſtellen. Wo das Kunzen— 
dorfer Tor ſtand, läßt ſich nicht mehr erraten. Beur- 
kundet ſind dieſe Bauten im Stadtbuch III, 497. 

„Als zu Aufnehmung und Frommen gemeinen Uutzens 
und dann zur Zier und Ruhm dieſer Stadt Tleurode E. E. 
(ein Ehrenfeſter) Rat mit Beratſchlagung ihrer Alteſten, 
auch mit Dorqutanjehens und dazu gegebener Gunſt des 
Edlen Wohlbenamten und Ehrenfeſten Heinrich Stillfried 
d. G. ſich entſchloſſen, nach Brauch anderer Ehrbarer 
Städte Brot- und Fleiſchbänke zuzurichten und aufzubauen, 
jo iſt derſelbe vorgenommene Bau anno 1595, als Herr 
Elias Ba das Bürgermeiſteramt gehabt, eines Teils 
ins Werk geſetzt und aus dem Grunde heraus mit richtigen 
Mauern aufgeführt worden. Und demnach man ſich mit 
der e um die Obmäßigkeit der Anzahl verglichen 
und eine ziemliche Summe Geldes, wie im Räthung- 
Regiſter zu ſehen, geben müſſen, ſo hat auch wegen dies 
gedachte un Erbherrſchaft aus Gutwilligkeit den ange- 
fangenen Bau neben Kufrichtung zweier Stadttore zu 
vollbringen und auszubauen gewilligt und auf ſich ge— 
nommen. Auch hernachmals neben dem Stadtrat ernennte 
Bänke den zwei Zechen der Bäcker und Fleiſchhacker zu 
gleichen Teilen verkaufen tun, alſo daß an den Kauf- 
geldern die Erbherrſchaft den einen, der Rat den anderen 
Teil empfangen ſoll.“ 

Dieſes Kaufhaus iſt noch auf dem Bilde von Heurode 
1736 zu ſehen. Es wurde erſt 1838 abgebrochen. Die 
Bäcker erhielten 18 Bänke für 700 Thaler und ſollten 
jährlich dem Rat 50 Thaler zahlen, „wie ihr beſiegelter 
Vertrag ausweiſt“; die Fleiſchhacker 16 Bänke für 
500 Thaler bei jährlicher Zahlung von 25 Chalern. 
1597 heißt es: „Auch ſollen beide Zechen jährlich Zins 
geben, jeder Meiſter 8 Ulg (Kleine Groſchen), halb der 
Herrſchaft, halb der Stadt“. 

Und „1600 ſind den Krämern allhier, welche in der 
Woche das ganze Jahr über allerlei Ware und Würze 
feil haben, die Zinſen geſetzt und auferlegt worden, 
jährlich jedem einen halben Thaler zu Michaelis. 1605 
hat E. E. Zeche der Bäcker ihre Brotbänke von Jahr zu 
Jahr richtig bezahlt laut beſiegelter Quittung“. 1607 
wird auch der Fleiſchhauerzeche richtige Zahlung be— 
ſtätigt. 


22. Kapitel 


Das Meuroder Handwerk 


und Gewerbe um 1600 


1. Der Anſchluß an die Breslauer Jechen 


ir wiſſen, daß die Donyne vor der Zer— 

ſtörung des älteſten Ueurode das Hand— 

werk der Wollweber, dann das Handwerk 

der Schuſter und endlich das Handwerk 
der CTuchmacher durch Derleihung von Satzungen zu 
ſelbſtändigen Körperſchaften gemacht hatten. Der Hu- 
ſitenſturm ſcheint alle dieſe Ordnungen wieder aufgelöjt 
zu haben. Erſt nach und nach wurden wieder Cuch— 
rähmen gebaut (3 34 87 158). Don einem ſtändiſchen 
Zuſammenſchluß hörten wir erſt wieder aus der Seit 
des 2. und 3. Stadtbuches, in der die meiſten Ueuroder 
Grundſtücke mit Cuchrähmen ausgeſtattet erſcheinen. 
Aber von den alten Ordnungen wird nichts mehr ge— 
ſagt. Ueurode hatte ſeine handwerkliche Selbſtändig— 
keit verloren. Die einzelnen Handwerke ſind an Bres- 
lauer Zechen angeſchloſſen. Ueben die alten Worte 
„Handwerk“, „Sammlung“, „Zunft“ und „Zeche“ tritt 
das Wort „Nittel“. 


1. Die Zeche der Schuſter. Am 5. J. 1567 ſchrie- 
ben die „geſchworenen Meiſter, älteſten und Jüngſten, des 
Handwerks der Ehrbaren Zeche der Schumacher in Bres- 
lau“, daß ſie auf Bitten der Herrn Stillfriede die Zeche der 
Schuhmacher von Ueurode „in unſer Mittel und Zeche 
neben unſerer Zechordnung an und auf genommen haben“. 
Dieſe Breslauer Zechordnung, die ſie mitſandten, beſtand 
aus drei Schriftſtücken: J. den Satzungen vom 7. 7. 1420, 
2. der Geſellenordnung vom 15. 7. 1559, 3, der Meiſterord— 
nung vom 22. 10, 1565 und iſt noch heute aufbewahrt bei 
den Akten der Ueuroder Schuhmacherinnung (UL 86 a—1; 
die beiden letzten Stücke auch in der Abſchriftenſammlung 
des Stadtarchivs; eine ganze Sammlung von Handwerks- 
privilegien im Breslauer Staatsarchiv, Dol. I der Ueu— 
roder Ortsakten). 


2. Die Zunft der Bäcker. Am 29, Januar des- 
ſelben Jahres ſchickte auch die Zunft der Loß- und Kuchen— 
bäcer von Breslau „etliche Zunftartikel“ an die Ueuroder 
Bäckerzunft. Da dieſes Schriftſtück „etwan im Brande um- 
gekommen oder in der Kriegszeit (30jähriger Krieg) ver- 
loren und derſelben beraubt“, erbat und erhielt die Ueu— 
roder Zeche 1695 eine nochmalige Abſchrift, woraus Udo 
Lincke mit Recht ſchließt, daß die Breslauer Ordnungen 
auch nach Erlaß eigener Ueuroder Satzungen immer noch 
irgendwelche Gültigkeit oder Uotwendigkeit für Ueurode 
hatten, Die Abſchrift von 1693 befindet ſich jetzt als Eigen- 
tum des Glatzer Gebirgsvereins in der Glatzer Stadt- 
urkundei (us 86 m- p). Inhaltlich lernen wir ſie aus der 
Ueuroder Bäckerordnung von 1707 kennen. 


5. Die Ueuroder Tuchmacherzeche. Aus 
einer ſpäteren Ueuroder Tuchmacherordnung (1650) werden 
wir erfahren, daß heinrich d. A. den Ueuroder uch 
machern die Aufnahme in die „Mitgewerkſchaft der Bres- 
lauer Cuchmacherzeche“ vermittelte, deren „briefliche 
Kundſchaft und Sechordnung“ noch 1650 in Beſitz und wohl 
auch in Gebrauch der Ueuroder Zeche war. 


2. Erſte Nachrichten vom Meuroder Tuchhandel 


ID, Ihrieb er für den Erbherrn Heinrich d. M. 
an den Herzog Georg von Brieg, damals im Bade zu 
Warmbrunn, er möchte geſtatten, daß die Ueuroder Cuch— 
macher wie in anderen Städten des Herzogtums ſo auch 
in Brieg und Strehlen ihre Waren feilhalten dürften. 
Der Herzog gewährte ihm noch im ſelben Jahre dieſe 
Bitte (Stillfr. 1,185). 

Aus einer Urkunde des Jahres 1611 erfahren wir, 
daß die Ueuroder Tuchmacher „ſchon lange Jahre“ ihre 
Waren in das Erzherzogtum öſterreich, in die Mark— 
grafſchaft Mähren und in andere kaiſerliche Erbländer 
ausführten. Sie ſtießen dabei auf viele Schwierigkeiten 
bei den dortigen CTuchhändlern und Gewandſchneidern 
„wie auch auf der Straße“ bei den „Ueberreitern, Maut— 
herren (Sollinhabern) und dreiſigern“ und erlitten 
„allerlei Derhinderung und Widerwärtigkeit“. Beſonders 
wollte man ſie hindern, ihre Tuche nicht ellen-, ſondern 
nur ſtückweiſe zu verkaufen. Sie beſchwerten ſich bei 
der kaiſerlichen Amtskanzlei und erhielten am 16. 10. 
1611 den Raijerlichen Beſcheid, daß ſie ihre Tuche auf 
den offenen Jahrmärkten in öſterreich und Mähren 
ſowohl ellen- wie ſtückweiſe verkaufen dürften. Dieſe 
Genehmigung wurde 1625 und 1657 erneuert (Urkun— 
den in Ueuroder Privatbeſitz, veröffentlicht von Udo 
Linde im „Guda Obend“ 1934, 110). 


einrich d. A. trug, ſchon ehe er Erbherr 
von Ueurode war, Sorge um das Wohl 
des Ueuroder Tuchmacherhandwerks. 1579 


3. Das Neuroder Schloſſergewerk 


PINS m Jahre 1587 baten die „geſchworenen 
Nee Handwerksmeiſter, Alteſte und Jüngſte, 
N‘ der Zeche des Gewerks der Schloſſer“ den 
0 Erbherrn um Beſtätigung ihrer „Ordnun— 
gen, Statuten und Satzungen“, über die ſie ſich „endlich 
verglichen“ hätten. Heinrich machte nur den Vorbehalt, 
dieſe Satzungen „nach Gelegenheit und Geſtalt der Zeit 
zu ändern, zu mehren oder zum Teil gar abzutun und 
beſſere an ihre Stelle zu ſetzen“. Seine Pergament— 
urkunde iſt heute noch im Beſitz der Feuergewerkſchaft 
von Ueurode (Abſchrift UL 114—119). 

1. Wie alle anderen Zechen verlangte die Schloſſerzeche 
als Vorbedingung der Aufnahme vor allem „ehrliche 
Geburt und Ankunft (Abkunft)“; ferner den Uachweis 


dreier Lehrjahre; alſo einen Geburts- und einen Lehrbrief. 
Sind dieſe Briefe in Ordnung, jo bewirbt ſich der Ueuling 
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ein Quatember zuvor um das Meiſterrecht und zahlt der 
Zeche eine halbe Mark. „So jagt man ihm's aufs andere 
Guatember zu, ſofern er auch mit dem Meiſterſtück beſtehen 
m‘, für das man ihm aber auch ein halbes Jahr Seit 
äßt. 

2. „Als Meiſterſt ück ſoll er machen ein CTürſchloß 
mit zwei ſtumpfen Riegeln mit einer ſchießenden Falle, das 
auf und zu halte und das eingerichtet ſoll fein mit 12 Rei- 
fen“. Ferner „ein gut Kaſtenſchloß mit 5 Heringsnaſen, 
drei in einem Kolben mit 2 Schleppriegeln mit der Schild- 
feder, das eingerichtet ſoll fein mit 18 Reifen“. Drittens 
„ein gut dreieckiges Schloß, den Dorn mit einem Kleeblatt 
mit 2 Riegeln“, Beim Schmieden ſoll er zwei Meiſter als 
Beobachter zuziehen und dabei mit Eſſen und Trinken frei- 

alten, „doch nach ſeinem Dermögen“, Sobald er mit dem 

chmieden fertig iſt, ſoll er das ganze handwerk zur Be— 
ſichtigung einladen und mit einem Trunk ehren, Während 
dieſer Zeit darf er keinen offenen Laden und außer einem 
Lehrknaben kein Geſinde halten. Uach vollkommener Aus- 
arbeitung der drei Stücke muß er ſie zur Obrigkeit tragen 
und ihr Urteil annehmen. Beſteht er mit ihnen, jo ſoll das 
dreieckige Schloß der Obrigkeit bleiben, bei Gefallen gegen 
einen Trinkpfennig; die anderen Stücke ſollen der Obrig- 
keit zum Ankauf freiſtehen. 

Bewerber, die eine Ueuroder Schloſſerwitwe heiraten, 
und Meiſterſöhne, auch Schwiegerſöhne, brauchen nur zwei 
von dieſen Stücken zu machen. 

Iſt der Bewerber ein Fremder, ſo muß er jetzt der Zeche 
einen ungariſchen Gulden in die Gemeine Lade geben, darf 
ſich aber die bei der Meldung gezahlte halbe Mark davon 
abziehen. Meiſterſöhne und Eidame zahlen nur einen hal- 
ben Thaler, geben aber „den Meiſtern nach altem, löblichen 
Brauch ein Kollation oder Eſſen“. 

„Er ſoll auch haben zur Hauswehr ein gut lang Rohr 
und eine taugliche Armbruſt zum Dogelſchießen mit allem 
Bedarf. Und nach dem allen fol er für ihren Mitkompan 
und Zechgenoſſen geachtet werden“, 

„Er ſoll auch ein vertraut Eheweib haben, guter, red- 
18155 Ankunft, unverſprochen, und nicht länger als ein 
halbes Sau ohne ein Weib meijtern“, widrigenfalls er ein 
Strafurteil des Handwerks erwarten muß. 

5. Die Seche ſoll darauf achten, daß weder Meiſter 
noch Geſellen noch Geſinde etwas tun, „jo wider die gött- 
liche und heiligen Uamens Ehre, Zucht und Ehrbarkeit“ 
wäre wie Schelten, Fluchen, Unzucht, leichtfertiges Wort 
oder Werk, Beſchädigung von Zeug und Arbeit ihrer Mei— 
ter und Mitwohner. Wer durch obrigkeitlidhe Beſtrafung 
einer Ehre verluſtig geht, ſoll als ein untüchtiges Glied 
beim Handwerk nicht gelitten werden. 

4, Sagen die Alteſten in und außer den Auatember— 
zeiten eine SZuſammenkunft an, „jo ſoll keiner 
außen bleiben bei Pön (Strafe) von 3 böhmiſchen Weiß— 
groſchen“. Wer bei ſolcher Zuſammenkunft unvernünftig 
redet oder ſich gegen die Alteſten ungebührlich, gegen die 
Zechgenoſſen unfreundlich verhält oder wer außerhalb der 
Derag „hinderwärts“ mit böſen Uachreden und Lü- 
gen umgeht, muß dem Handwerk zwei Pfund Wachs zur 
Buße geben. Ebenſoviel, wer ein „mordlich Wehr“ in die 
Derfammlung mitbringt, Gegenſeitige Beſchwerden müſſen 
zuerſt immer bei den älteſten vorgebracht werden.“ Wer 
damit gleich zur Obrigkeit (Herrſchaft) lauft, büßt es mit 
2 Pfund Wachs. Dagegen darf jeder nach dem Spruch 
der älteſten die Obrigkeit anrufen. Für die Zeche gilt 
indes der Spruch der älteſten. Falſche Anklagen und 
Hötiqungen werden mit ! 1 0 0 Wachs beſtraft. Wer in 
den Spruch der Obrigkeit einwilligt und ſich dann nicht 
daran hält, dem ſoll bis zum Austrag der Sache ſein Hand- 
werk gelegt und verboten werden. 

5. Kein Meiſter darf dem anderen fein Geſinde entfrem— 
den. Uebernimmt er aber eines anderen Meiſters Leute, 
jo muß er dieſen am ſelben Tag noch begrüßen und ſich 
bei ihm erkundigen, bei der pön von I Pfund Wachs. 
Gleiche Strafe zahlt, wer wiſſentlich „einen Pfuſcher 
oder Störer des Handwerks oder einen Beweibeten, 
der keine Kundſchaft (Ausweis) hat, daß er mit ihrem (des 
Weibes) Wiſſen und Willen außen fei, über 14 Cage in ſei— 
ner Werkſtatt beſchäftigt. Einem Geſellen, der drei Tage 
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in der Woche feiert, ſoll der Meiſter nichts zu geben ſchul— 
dig ſein. Kommt aber dafür ein Geſelle aus der Fremde 
und arbeitet drei Tage, jo joll ihm der Meiſter das halbe 
Wochenlohn geben. 

6, Lehrlinge ſollen erſt dem ganzen Handwerk vor- 
geſtellt und in aller Gegenwart aufgenommen werden und 
müſſen dem Handwerk in die Lade 12 Weißgroſchen und 
dem Meiſter drei Schock Geldes zahlen und außerdem zwei 
Bürgen ſtellen, daß 1 die drei Lehrjahre ausſtehen wer- 
den. Fällt ein Lehrling vom handwerk ab, jo müſſen die 
Bürgen einen ungariſchen Gulden an die Zeche bezahlen. 
Der Lehrbrief, der nach den drei Jahren ausgeſtellt wird, 
kojtet 12 Weißgroſchen; andere geringere Briefe (Rusweiſe) 
5 Weißgroſchen. 

7. Bei der Beerdigung eines Meiſters oder 
einer Meiſterin müſſen ſich alle Zechgenoſſen mit ihren 
Weibern rechtzeitig einfinden; bei der Beerdigung eines 
Meiſterkindes oder Geſindes wenigſtens ein Mitkompan, 
und zwar „ehe die Leiche über die Schwelle getragen wird“, 
bei Pön von 5 Weißgroſchen. „Die Jung“ amm die Bahre 
tragen oder wer ſonſt von den älteſten beſtimmt wird. 

8. Außer Jahrmarkt und Kirchweihe dürfen fremde 
a keine Schloſſerarbeiten in der Stadt verkau- 
fen. Ihre Waren wären zu beſchlagnahmen und dem Erb- 
herrn zu übergeben. 


4. Die Neurober Ichmiebezeche 


m Beſitz der Ueuroder Feuergewerkſchaft 
befindet ſich auch eine Zechordnung, die 
Heinrich d. A. 1588 den Schmieden gab, 
ziemlich ähnlich der Schloſſerordnung. 


Der Schmied gibt feiner Zeche bei der Aufnahme 6 Schock 
meißniſch, 1 Achtel Bier und 2 Pfund Wachs; Meifterkin- 
der die Hälfte, Muartalsabgaben! weißer Proſchen, für 
neuverheiratete Meijterwitwen I Kreuzer. Für das Bier 
zu Burghardi oder Fasnacht zahlt jeder ſeinen Anteil. Wer 
dabei Zank anfängt, muß das ganze Faß füllen laſſen. 
Schmiedearbeiten, die in der Stadt oder auf den Dörfern 
feilgeboten werden, verfallen der herrſchaft, auch auswär- 
tiges Eiſenwerk, außer bei den Märkten. ; 

Ein „Knecht“ (= Lehrling), der nur mit Erlaubnis der 
Zeche eingeſtellt werden darf, zahlt dem Handwerk eine 
halbe Mark, dem Lehrmeiſter 2 Schock. Er darf ohne Er- 
laubnis bei keinem anderen Meiſter arbeiten. Ehe er 
Meiſter werden kann, muß er zwei Jahre wandern und 
zwei Jahre in Ueurode um Geld arbeiten, ausgenommen 
die Meiſterkinder. x 

Die Strafſätze find in der Schmiedeordnung etwas höher 
als in der Schloſſerordnung. 

Aehnliche Beſtimmungen enthält die „Meiſterwillkür“ 
— felbjtgewählte Satzung) von 1601 in 17 Sätzen, die auch 
noch im Beſitz der Ueuroder Feuergewerkſchaft find. 


5. Die neuen Schuſterartikel 
ie Ueuroder Schuhmacherinnung übergab 
$ dem erſten Bearbeiter dieſer Chronik ein 
Pergament, in dem heinrich d. A. 1594 
der alten Schuſterzeche die von der Haupt- 
zeche zu Breslau empfangenen „Leges et constitutio- 
nes“ oder „Handwerksgewohnheit“ unter Beifügung von 
zwölf neuen Artikeln beſtätigte. Darnach darf die Zahl 
der Ueuroder Schuſtermeiſter „zu ewigen Seiten nicht 
mehr als ſechzehn“ betragen. Das Meiſterrecht darf aber 
verkauft werden. Meiſterkinder haben dabei die Dor- 
hand (das Vorkaufsrecht). Solche Käufe dürfen nicht 
im Wein- oder Bierhauſe ſtattfinden, ſondern nur vor 


der ganzen Zeche und nur nach Erfüllung der Meiſter— 
ordnung. 


J. Das Meiſterrecht ſoll am Walburgi- oder 
Michaelistag oder innerhalb 14 Tagen vorher oder nachher 
beantragt werden, auch beim Erbherrn, unter Dorlegung 
von Geburts-, Cehr- und Führungsbrief und Barzahlung 
von 5 Schock meißniſch zu je 35 0 lee ſchleſiſch; dazu 
ein Eſſen und ein hör Bier für die Meiſter. Nleijter- 
kinder zahlen nur % Schock. Meiſterſöhne müſſen vor 

eirat und Meiſterrecht ein Jahr lang wandern, andere 

ewerber „drei Jahre in einem Stücke“. Fremde Bewerber 
müſſen erſt ein Jahr lang bei einem Ueuroder Meiſter 
Geſelle ſein. Dann kann ein Ah er „Jüngſter“ werden, 
der allerlei Dienſte für den Zechmeiſter tun und beim Be— 
gräbnis in einer Meiſterfamilie mit drei anderen Jüngſten 
die Bahre tragen oder, wenn er gerade nicht „einheimiſch“, 
ſondern EN, (S auswärts)“ ijt, einen anderen da- 
für ee muß. Meiſterwitwen können das Meiſter— 
recht behalten. heiraten ſie wieder einen Schuſter, jo 
braucht dieſer nur / des Aufnahmegeldes zu ee 

2, Die Lernzeit der u beträgt 2 Jahre; das 
Lerngeld 2 Schock; der Wochen lohn für „Geſinde 
oder Schuhknechte“ 5 Groſchen. 

3. „Weil ſonſten genugſam Arbeits- und Werktage 
ſein“, wird Arbeit unter der Sonntagspredigt von 
Handwerk und herrſchaft, 1 vom Handwerk mit 
4 Groſchen. Sonntags darf kein Meifter Schuhe auf Laden 
und Liedt (Klappe des Ladentiſches) ſtellen, „bei Derlujt 
derſelben“. Bei allen Meiſtern werden vierzehntäglich die 
Schuhe von verordneten Zechgenoſſen auf ihre Tauglichkeit 


e 

4, Eine Strafe von 4 Groſchen koſtet die Uichtbeachtung 
der Dorladungen des Zechmeiſters zur Derſammlung,; 
„einen Ort des Thalers“ (= % Thaler) die Uichteinhaltung 
eines Derjprediens vor der Zeche; ebenſoviel ein ehrenver— 
letzender „Angriff“ oder eine „unverſchämte Lüge“, 

} tiefel und Männerſchuhe müſſen zwei 
Sohlen haben, Frauenſchuhe und ſonſtige Kleinarbeit „mit 
neuem Leder überlegt werden“. „Ein Loch oder ſonſten ein 
Mangel“ Rojtet 3 Groſchen Strafe. „So ſollen auch die Ge— 
machten (Schäfte?) hinten und vorn überlegt werden, wie 
es in anderen Städten Brauch und Ordnung iſt“. Bei 
14 Groſchen Strafe darf keine Doppeljohle e und 
an den Männerſtiefeln kein Stück mit der Uadel ange- 
ſtochen ſein, ſondern mit dem Drahte. „Es ſoll auch keiner 
mehr denn zwei Stühle beſetzen“. 

6. Ein Achtel Bier koſtet es, wenn ein Meiſter ohne 
Zulaſſung der Herrſchaft und der Zeche a 55 em Dorfe 
arbeitet; 8 Groſchen, wenn er Schuhe 110 0 orf trägt oder 
ſchickht oder irgendein Gemächt hereinholen läßt; einen 
Ort-Thaler, wenn er Schuhe ins Weinhaus oder Bierhaus 
zum Verkaufen bringt; einen Ort-Thaler auch, wenn er 
auf dem Dorfe Leder kauft, ehe es auf den Markt kommt. 

7. Fremde Schuſter und Gerber dürfen kein 
Grünleder (ungegerbtes Leder) auf dem Markte kaufen, 
es ſei denn „abgetrocknet“ und Kaufmannsgut geworden. 
Kein Bauer ſoll ſich „Eingriffe mit Ledergerben und Schuh— 
machen“ erlauben. Auch kein Meiſter ſoll mit ungegerbtem 
Schinderleder handeln. Lederhandel iſt nur Sech— 
genoſſen geſtattet, ſonſt niemand, auch nicht den Fleiſchern. 

8. Bei jedem Auartal, an dem dieſe Artikel den 
Zechgenoſſen vorzuleſen ſind, ſoll der Meiſter 7 Heller auf- 
legen. Die ganze Zeche zahlt der Herrſchaft jährlich zehn 
Schock in zwei Raten, zu Walburgi und Michaelis. 


. Bankorönung und Jechenorönung der 
Fleiſchhacker | 


ine Bankordnung der Fleiſchhackerzeche von 
1597 (Eckersd. Hj 41,22) beſtimmt die Zahl 
der „bezechten Meijter“ auf ſechzehn, be— 
willigt die 500 Thaler (je 36 Groſchen zu 
je 12 heller) für den Bau der Bänke (ſiehe oben), den 


„ewigen Erbzins“ von jährlich 32 Stein Inſelt an die 
Herrſchaft, und den koſtenloſen Auftrieb und die freie 
Schlachtung des herrſchaftlichen Diehes, verbietet frem— 
den „Peitſchnern“ das Schlachten außerhalb des wöchent— 
lichen Fleiſchmarktes, das Schlachten von Fuhrochſen 
und trächtigen Hecken (Häke — Kuh) überhaupt und 
warnt vor Widerrede und Widerſtand gegen die Pfemert- 
herren (Aufficht über den Kleinverkauf). 

Eine eigentliche Zechenordnung erhielten die Fleiſch— 
hacker erſt im Jahre 1602. Wir kennen ſie aus der Er- 
neuerung von 1651 (wörtliche Abſchrift in UL 212 -t). 


J. Der Bewerber um e e e und Fleijd- 
bank muß den Geburts- und den Lehrbrief auflegen 
und, wenn zugelaſſen, 5 ungariſche Gulden an das Hand- 
werk zahlen ſowie den Meijtern ein Eſſen und ein Achtel 
Bier geben. Iſt er einheimiſcher Meiſterſohn, jo verringert 
ſich die Zahlung auf I Gulden. Die Einwerbung ſoll 
14 Tage vor Oſtern geſchehen. 

2, Der Lehrling muß im voraus dem Handwerk 
6 Thaler, dem Meiſter 10 Thaler zahlen, von denen ihm 
aber der Meiſter etwas „enthengen“ kann, ſowie zwei 
Bürgen ſtellen, die im Fall ſeines Entlaufens 6 Thaler, 
halb dem Handwerk, halb der Herrſchaft, büßen. Die Lehr- 
zeit beträgt 2 Jahre, für einen Meiſterſohn I Jahr. 

5. Fernbleiben oder Weggehen bei der Morgen- 
ſprache koſtet 6 kleine Groſchen; Sonntagsarbeit 
Schock an die herrſchaft; unentſchuldigte Uichtbeteiligung 
an Meiſterbegräbniſſen 12 kleine Groſchen; Auskauf eines 
anderen Meiſters J Schock; Geſchäftsverbindung mit einem 
Peitſchner „nach Handwerks Erkenntnis“; Injurien, 
Schmähungen und Gottesläjterungen bei MRorgenanſprache 
oder an Schock an die Herrſchaft oder „nach Erkennt- 
nis der Meijter“, 2 5 

4, „Wann fie kein Dergnügen bei dem Seifenſieder er- 
halten“, d. h. wenn der Seifenjieder nicht genug Calglicht 
herſtellt, ſind die Fleiſcher befugt, „Cichte auf den 
Kauf zu ziehen“, 

5. Kunden, die von einem Laden weg zum anderen 
gehen, a bei Strafe von 12 weißen Groſchen nicht 
zurückgerufen werden. Gleiche Strafe ſteht auf Sank 
zwiſchen den einzelnen Bänken. 

6. Dieſe Privilegien ſollen bei Muartalszuſam- 
menkünften idee 0 und weiter beraten werden. 
Geo Meijter zahlt am Auartal dem Handwerk 2 kleine 

roſchen. 


7. Das Handwerk der Backen 


m Jahre 1601 baten die Ueuroder Bücken 
den Erbherrn, ihnen die Anzahl der Bänke 
und Meiſterrechte „um ein benamt Geld“ 


Eu erblich zu verkaufen und die bezechten 
Meiſter gegen die „Plabbäcken, Müller und andere un- 
billige Eingriffe“ zu ſchützen. Der Erbherr gewährte mit 
Urkunde von 1601 18 Bänke und 18 Meiſterrechte als 
vererbbares, verkaufbares und verpfändbares Eigen- 
tum, ſozwar daß zu jedem Beſitzwechſel die Zuſtimmung 
der Herrſchaft, der Stadt und der Zeche ausbedungen 
wurde. Die Zeche bewilligte für dieſe Überlaſſung 
700 Thaler zu je 36 Weißgroſchen ſchleſiſch in Raten, 
außerdem noch für jeden Meiſter 20 kleine Groſchen zu 
je 7 heller an die herrſchaft und 4 kleine Groſchen an 
den Rat. 

Der Erbherr verſprach auch den erbetenen Schutz. 
Kein Pplatzbäck und kein Müller in Stadt und Dorjtadt 
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oder in den Dörfern Walditz, Kunzendorf, Cudwigsdorf, 
Buchau, Klinke, Ueugrund und Eule ſollte außerhalb 
des Freitagmarktes in Ueurode Mehl oder Brot ver- 
kaufen dürfen, bei Derluſt der Waren und 4 Schock 
Geldes, halb an die Herrſchaft, halb an das Handwerk. 
Nur für Königswalde und Hausdorf behielt ſich der 
Erbherr einen Bäcken für Roggen- und Weizenbrot vor. 
Den Müllern des ganzen „Reviers“ verbot er den Mehl— 
kram mit Roggen, Weizen und Gries bei Derluſt der 
Ware und 4 Schock Strafe. Uur der Derkauf herrſchaft— 
lichen Nehls blieb den Müllern verjtattet. Mit „ſchwerer 
gefänglicher Strafe“ wurde „das Mehleintragen über 
das Gebirge und aus allen fremden Mühlen“ bedroht. 

Dafür ſollten aber die Zechgenoſſen die Stadt mit 
genügend Roggen- und Weizengebäck für den Pfemert 
(Einzelverkauf) und Mehl zum leidlichen und billigen 
Verkauf nach Scheffeln, Vierteln, Metzen und kleinen 
Mäßlein verſorgen. 


Dieſe Urkunde hat ſich in einer Frankenſteiner ke 
von 1620 erhalten, die als Eigentum des Glatzer Gebirgs- 
vereins im Stadtarchiv von Glatz liegt, wörtlich abae- 
ſchrieben von UL 122 ac. 


8. Die Tiſchlerzunſt 


ie Ueuroder Ciſchler hatten ſich ſchon vor 
„etzlich viel Jahren“ unter Tutel, Schutz 
und Handwerksordnung von Frankenſtein 
geſtellt. Auch dieſe Ordnung beſtätigte 
Heinrich d. A. in einer Pergamenturkunde von Chriſti 
Himmelfahrt 1610 (jetzt im Gewahrſam der Stadt, wört- 
lich abgeſchrieben von UL 120 f.). Die damaligen Mit- 
meiſter waren Chriſtoph Ruſt, Barthel Wernßbecher, 
Fabian Wolf und Hans Wernßbecher. 


J. Meiſter und Geſellen kommen alle vier Wochen bei 
offener Za de zuſammen, und jedweder legt einen Kreuzer 
in die Lade. Ohne redliche Urſache ſoll auch keiner 
von der Schenke fernbleiben, zu der alle Anweſenden 
2 Kreuzer beiſteuern, die Fernbleibenden 1 Kreuzer. 
Andere SZuſammenkünfte „der Obrigkeit und 
der Stadt zuwider“ find bei ernſter Strafe verboten, 

2. Das Meiſterrecht wird erſt nach einem ununter— 
brochenen Ueuroder Arbeitsjahr verliehen. Don fremden 
Bewerbern wird als Meiſterſtück ein „Tiſch oder Kaſten 
und ein Brettſpiel“ verlangt; von Meiſterſöhnen, Eidamen 
und von Männern einer Uleiſterwitwe ein Fenjtergahmen 
mit vier Lichtern (Scheiben), Mad) zufriedener Beſichtigung 
des Meiſterſtückes durch zwei Ratsherrn ſoll ſich der fremde 
Bewerber mit den Geſellen letzen, ein Meiſtereſſen geben 
und den Meiſtern zwei Thaler niederlegen, auch ein Achtel 
Bier Achte der Bewerber aus dem Aeuroder Handwerk 
die hälfte. Auch zuziehende Meiſter müſſen die beiden 
Stücke machen. Das Beſte ſoll immer dem Erbherrn ver— 
ehrt werden. 

3. Die Bürgſchaft für den Tiſchlerlehrling be- 
trägt zwei Thaler, die den Meiſtern verfallen, wenn der 
Junge entläuft. Dazu % Thaler in die Lade, dem Schrei- 
ber und dem Boten je I Groſchen. Die Lehrzeit drei Jahre, 
das Lehrgeld nach Übereinkommen mit dem Meiſter. 

4. Kommt ein fremder Geſelle, ſo ſoll ſich ein 
Meiſter oder Geſelle um Arbeit für ihn umſchauen „und 
nach der Wahl gehen“, d. h. nach einer beſtimmten Reihen- 
olge anfragen. Kam der Gefell aber auf beſonderen 

unſch eines Meiſters, ſo ſoll er zu dieſem begehren und 
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14 Cage bei ihm arbeiten lehe er ſich einem anderen 
Meiſter verdingt). 

5. Kein Mitbewohner darf Pfuſcher halten, die dem 
Handwerk Abtrag tun, und kein Zimmermann oder Müller 
darf „geleimte Arbeit“ machen. Auch die Bauern auf dem 
Dorf dürfen keine Dorfpfuſcher halten, bei einer Buße von 
2 Thalern an die Herrſchaft und Beſchlagnahme des Hand- 
werkszeuges. Unbezechte Meiſter ſollen im Ueurödiſchen 
weder Wohnung noch Unterhalt finden. Uur die Obrig- 
keiten und die jungen Herrjchaften (die Söhne Heinrichs 
auf den Dörfern) mögen ihres Gefallens fremde Ciſchler 
halten zu ihrer Arbeit, 

6. Wenn ein herr oder Junker auf dem Lande oder ein 
Stadtbürger einen Bau ausführt und Bedarf nach 55 
lerarbeit, Türen, Bänken und anderer Uotdurft hat, ſoll 
ihm die Seche einen tugendlichen Meiſter oder Geſellen 
um Wochenlohn verſchaffen, der ihn nicht überſetzt (über- 
vorteilt), ſondern die Arbeit treulich fördert. 

7, Ein Meiſter ſoll nicht mehr als zwei Cehrjungen 
haben, aber immer im letzten Lehrjahre eines alten darf 
er ſich einen neuen annehmen. 

8. Auf den Jahrmarkt dürfen nur fertige Ar- 
beiten gebracht werden, die genügend „ausgedorrt“ ſind, 
ſodaß der gemeine Mann nicht betrogen wird. Solche 
Arbeiten dürfen auch in Ueurode nicht eingelagert werden. 

9, Da der „Gute Montag“ Urſache zur Trunken- 
heit gibt und zu nichts anderem führt als zum Dolljaufen, 
Scheltworten, Gottesläſterung und Bader, ſoll er ganz und 
gar abgetan ſein. Wer ihn zum Feiertag macht, büßt mit 
2 weißen Groſchen. 

10. Bei einem Begräbnis in einem Meiſterhauſe 
ſoll ein jeder vor des Meiſters Tür ſein, ehe die Schüler 
(Singjungen) kommen, bei Pön von 2 Kreuzern. Wer nicht 
in der Stadt iſt, ſoll Weib und Kinder ſchicken und ſich 
entſchuldigen laſſen. 

11, Mit Bewilligung der Herrſchaft dürfen auch Glas- 
ſetzer oder andere wenige Perjonen außer Gewerks, doch 
ihrer Zunft ohne Abbruch (d. h. verwandte Handwerker 
ohne eigenes Gewerk in Ueurode und nur dem allgemeinen 
Zunftgeſetzen untertan) in der Tiſchlerzeche geduldet wer- 
den. Mit Einverſtändnis der Ciſchler dürfen ſolche Glas- 
ſetzer auch Fenſterrahmen mit einem Schube machen. 


9. Das Kaderprivileg 


er "as Badergewerbe war in Ueurode in den: 
Händen einer einzigen Familie, zu Hein- 
ö J richs d. A. Seiten des in den Stadtbüchern 
oft genannten Schöffen Melchior Wolf, der 
wohl auch der Baderzunft angehörte, für die ein Raifer- 
liches Privileg beſtand. Über dieſes Privileg hinaus 
hatte Melchior Wolf, „der ehrbare, kunſtreiche und 
wohlgeachte Bader und Wundarzt der Stadt Ueurode“, 
einige Anliegen, die ihm der Erbherr 1604 auf einer 
Pergamenturkunde (noch im Beſitze der Stadt) zubilligen 
mußte. 5 

„Da ihm Gott der Herr bis daher guten Segen und 
Glück zu ſeinem Vorhaben verliehen“, wollte ihm auch. 
der Erbherr „feine Uahrung und Aufenthalt gerne 
gönnen“. Auf ſeine Bitte, daß „in künftigen Seiten ſich 
allhier zu Ueurode kein Barbier, Bader oder Wundarzt 
weſentlich und wohnhaftig einlaſſen ſollte“, beſtimmte 
der Erbherr, „daß nun hinfür und zu ewigen Zeiten ſich 
kein Barbier oder Wundarzt mit Kurieren, Baden oder 
Heilen allhier einlaſſen“ dürfe. Damit aber Herrjchaft 
und Stadt in etwa wichtigen Notfällen nicht verbunden 
und verkürzt würden, ſoll ein jeglicher die Erlaubnis 


haben, einen Bader aus einer (anderen) Stadt zu feines 
Leibes Hotdurft zu ſich zu fordern. Der Ueuroder Bader 
müſſe aber ſelber verpflichtet ſein, „einen vernünftigen 
Arzt oder Bader“ herbei zu holen und mit ihm zu be— 
raten, „wenn ihm eine Sache kümmerlich vorkomme“ 
oder wenn der Kranke oder Verwundete danach begehre. 


10. Das Rohlenbergwerk unter der Buche 


— 


ir hörten ſchon aus dem Ceſtament Hein- 
richs d. A. von der Ergiebigkeit der 
„Kohlung unter der Buche“, die ein Paul 
Heyrich (= heinrich) 1478 von der Witwe 
Barbara heyniſch (wohl auch = heinrich) erwarb und 
die 1507 in den Beſitz ſeines Sohnes Hans Heinrich über— 
ging (3 22 110). Sie ſcheint das ganze 16. Jahrhundert 
lang im Beſitz der Familie Heinrich geblieben zu ſein. 
Denn 1590 nennt uns eine Urkunde im Gewahrſam der 
Stadt (1,24) einen Kohlhäuer Heinrich Heinrich, der auf 
der Rückſeite der Urkunde Kohlheinrich genannt wird. 


25. Kapitel. 


Dieſer hatte mit dem „Kohlbauern Welzel“ einen Der- 
trag geſchloſſen, der ihn berechtigte, auf Welzels Erbe 
unter der Buche eine alte Kohlgrube wieder auszubauen 
und zu feinen Lebzeiten und darüber den halben Mutzen 
zu haben. Sie gerieten aber in Streit, den Heinrich d. A. 
dadurch ſchlichtete, daß er das Erbe des Kohlbauern 
Welzel kaufte und dem Kohlhäuer Heinrich bewilligte, 
zu ſeinen Lebzeiten in der erkauften Kohlgrube und wo 
er ſonſt noch auf herrſchaftlichem Beſitztum „einjenken“ 
(= Stollen treiben) wolle, den Bergbau zu betreiben 
und halben Uutzen gegen halben Unkojtenbeitrag zu 
haben. Heinrich verpflichtete ſich dagegen, die Aufjicht 
über die Arbeiter und Fuhrleute zu übernehmen. Seine 
Kinder ſollten den vierten Teil der Uutzung gegen ent— 
ſprechenden Unkoſtenbeitrag haben. 

Aus dem Tejtament Heinrichs hören wir auch von 
Dolpersdorfer Flurnamen wie Kohlwieje und Kohlbuſch, 
die uns freilich zunächſt nichts weiter ſagen, als daß 
dort Kohle zutage getreten iſt. 


Dal, Feſtenberg-Packiſch, Geſchichte des niederſchleſiſchen 
Bergbaues, Breslau 1888. 


Die erſten vier Jahre 


des Zojahrigen Krieges 


J. Die herrſchaftliche Erbteilung von 1615 


f Is Heinrich d. A. 1615 ſtarb, lebten nur 
noch zwei ſeiner Söhne, Heinrich und Bern— 
hard, und zwei ſeiner verwaiſten Enkel, 
re Tobias und Hansheinrich, denen die Be- 
lehnung mit dem Geſamtlehen ſchon am 5. 11. 1615 
durch Inmitteſchein (Interimsſchein) zugeſichert wurde 
(Stick 167). Den Söhnen wurde 1617 auch das Ober- 
gericht unbeſchränkt beſtätigt (UT 144 nach Hofkammer- 
archiv Wien, „Bekennen“ 352, 275 R). Uach dem letzten 
Willen des Daters behielten die vier Erben ihre bisher 
verwalteten oder ererbten Güter, und Bernhard über— 
nahm das Schloß von Ueurode. Der Derjtorbene hatte 
für einzelne Einkünfte gemeinſamen Genuß vorge— 
ſchlagen. Dieſer Dorſchlag betraf insbeſondere das 
Privatvermögen oder „Allod“ oder „Proppergut“ 
(manchmal auch „Purpurgut“ geſchrieben) des Der- 
ſtorbenen. Demgemäß trafen die vier Erben am 24. Juni 
1615 folgende Dereinbarung (StUrk 474): 

J. Der „Dietrich“, ein Dorwerk in Dolpersdorf, 
deſſen Uutzung der inzwiſchen verjtorbenen Mutter auf 


Lebzeiten zugeſagt war, kam an Hansheinrich als Erben 
Adam Stillfrieds. 


Der Dietrichhof war nach urkundlicher Kusſage „ein 
ziemlich erbautes, aus dem Grunde zwei Gaden hoch 
ſteinern und danach ein Gaden hoch von Holz zur Uotdurft 
wohl ausgebautes Wohnhaus“ mit anderen „notdürftigen 
Gebäuden“, Dazu 0 „der Kohlbuſch, Rittich und 
Strittich, Teiche, Ceichſtätten, Wieſen, Lädigen (Lehden 
= lediges, unbebautes Gelände) und Büſche, Bauern und 
Gärtner ſamt dem Auenrechte“; ferner „das Ceichl, das 
Fließwaſſer in dem Dorfe Dolpersdorf an beiden Ufern, 
von der Büchener Grenze hinauf“; ferner der Gärtner 
Jochem Richter von der Buche am oberen Ende, auf der 
Seite gegen Kunzendorf hinaus; ferner das Fließwäſſerlein 
Kopperung bis hinunter ans Waſſer, das Weidicht genannt, 
ausgeſchloſſen die zwei Teidylein auf Merten Anlaufs zu 
Kunzendorf, die den Erben von Hans Stillfried gehören; 
4 Gärtner in der Eule; die Kleinjagd vom Kohlbuſche bis 
Kunzendorf. Das Weidwerk auf der anderen Seite auf 
Ebersdorf zu bis zum Kichtergute gehörte dem Walditzer 
Heinrich Stillfried. Ein Urbar des Dietrichhofes mit jümt- 
lichen Uamen, Rutenmaßen und Derpflichtungen der dazu 
gehörigen Bauern und Gärtner iſt der Urkunde vom 24. 6. 
1615 beigelegt. 


2. Die Hohe Wildjagd und das Gehölz am Schindel 
berge und in Wilke (Mölke) ſollten allen vier Erben zu 
gleichen Teilen gehören, die Kleine Jagd auf Haſen, 
Füchſe und Dogelwild nur Hansheinrich, Heinrich und 
Bernhard. f 


5. Alles übrige ſollte gemeinſamer Uutzung ver- 
bleiben. 
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Da werden genannt das Kohlenbergwerk unter der 
Buche mit den Kohlhauern Georg Käſtner und Michel 
Hartwig, auch ſpätere Erweiterungen und neue Gruben 
eu Stillfriedſchem Grund und Boden, die Brettmühle am 
Cu 10 Vorwerk, das Flößrecht, der Flößholzplan (val, 
die Ablöſung vom 6. 1. 1656), das Brauurbar, die Walk- 
und Mehlmühle und der Handwerkerzins zu Ueurode. 


4. Die Handfeſten und Privilegien, alſo die Familien- 
urkunden, ſollten inventariſiert werden und auf dem 
Ueuroder Hauſe verbleiben, aber gegen Derpflichtung 
zur Rückgabe oder „mit Abſchriften oder General“ allen 
vier Erben zur Verfügung ſtehen. 

Für alle dieſe Beſitztümer machten ſich die Erben 
ein gegenſeitiges Vorkaufsrecht aus. 


2. Bernhard Stillfried I., der „Job von Neu⸗ 
robe“, 1615-637 und fein Bruder Heinrich 
von Niederwalditz 1815-1818 


u er Lieblingsjohn des verjtorbenen Patri- 
8 archen heinrich d. A., Bernhard, der erſte 
„ſeines Uamens, geboren im Jahre 1567, jetzt 
alſo ein Achtundvierziger, der das Schloß 
von Ueurode erbte, war ein außergewöhnlich gebildeter 
Mann von tiefem Gemüt, wohl das Abbild ſeiner Mutter. 
Wir kennen ihn ſchon als erſten herrn von Oberwalditz, 
wo er, nahe dem väterlichen Schloſſe, das Gutshaus 


herrn Pernhurdt Stillfri 
1 * farben Sey ehr 


wol veqieret, die S 


Bernhard Stillfried I. 
Aus Stillfr. 1,246/47. 
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erbaute und mit ſeinem und feiner Gemahlin Wappen 
ſchmückte. Seine Gemahlin war ſeit 1595 Margarethe 
v. Borſchnitz, die Enkelin jenes Edelmanns zu Prauf 
in den Uimptſcher Landen, der 1549 auf der Mauer 
ſeines Wallgrabens einen Weizenhalm mit drei hundert 
körnigen Rehren fand und von dieſen 300 Körnlein 
1550 vier Garben, 1551 50 Garben, 1552 ſieben Schock 
Garben erntete (Stillfr. 1,249). Sie war ſehr vermö- 
gend, ein Glück in dem vielen Unglück ihres Mannes, 
dem ſie liebend und hilfreich zur Seite ſtand. Sie 
ſchenkte ihm nach dem frühen Code eines Erſtkindes 
noch drei Söhne, von denen der älteſte in Ungarn unter 
dem Gberſten Pechmann fiel — die beiden anderen 
hießen Chriftoph und Bernhard — und die Töchter 
Margarete, die 1633 an der Peſt verſtarb, und Helene, 
deren Verlobter, ein Herr v. Hochberg, auf einer Treppe 
des Ueuroder Schloſſes zu Code ſtürzte, weshalb die 
Braut aus Gram ſtarb und die Treppe zugemauert 
wurde, „wie heute noch zu ſehen“ (Stillfr. 1,250; 
IBI 17,10). Eltern und Kinder waren im lutheriſchen 
Glauben erzogen und ſtanden wie alle evangeliſchen 
Chriſten, beſonders die böhmiſchen, aber auch die von 
Heurode und der ganzen Grafſchaft, zum Kaifer in kon- 
ſeſſionellem Gegenſatz, der damals auch ein politiſcher 
Gegenſatz war. 

So auch Heinrich, der ältere Bruder, dem der Dater 
das Gut von TMiederwaldig anvertraut hatte, geboren 
1560, körperlich das treueſte Ebenbild ſeines Daters. 
Zu ſeiner Niederwalditzer Beſitzung erhielt er noch das 
Cudwigsdorfer Hiejelqut, und 1608 kaufte er noch von 
ſeinem Bruder Bernhard das Gut Dierhöfe. Don feinen 
beiden Frauen Magdalena Schaffgotſch (T 1600) und 
Magdalena von Haugwitz und Piſchkowitz hatte er zwei 
Söhne, Heinrich und Georg, und vier Töchter. Er ſtarb 
ſchon 1618. Sein Steinmal in der Ueuroder Familien- 
gruft (Bild Stillfr. J. 254/55) zeigte ihn in voller Ritter- 
rüſtung. Er ſoll als junger Mann mit gegen die Türken 
gezogen ſein. 


3. Der böhmiſche Aufſtand 1818-1822 
er alte Kaiſer Matthias hatte ſeinen 
N Detter, den Erzherzog Ferdinand, zu feinem 
Hacjfolger auf dem böhmiſchen Königs. 
throne beſtimmt. Die böhmiſchen Stände 
ſahen darin eine Derlegung ihres Wahlrechts, gaben 
ſich aber, da Ferdinand ihre Privilegien, Rechte und 
Freiheiten beſchwor, zunächſt damit zufrieden, und der 
neue König wurde als Ferdinand II. am 29. Juni 1617 
vom Prager Erzbiſchof gekrönt. Der kaiſerliche Ma— 
jeſtätsbrief von 1609 verbürgte den Proteſtanten in 
Böhmen und der Grafſchaft Glatz nach wie vor völlige 
Religionsfreiheit, ohne die Patronats- und Präſen— 
tationsrechte der Grundheren zu ändern. Der protejtan- 


tiſche Adel ſah in dieſer Freiheit das Recht, wider das 


königliche Patronatsrecht die letzten katholiſchen Pfarrer 


aus den königlichen Pfarreien der Grafſchaft zu ent- 
fernen, ſodaß 1619 nur noch vier Pfarreien der Graf- 
ſchaft katholiſch waren, 162] nur noch eine einzige, 
Altwilmsdorf, der Sitz des katholiſchen Dechanten, 
Wallfahrtsjtätte mit einem wunderbar lieblichen Bilde 
der Muttergottes. Dabei wurde freilich des öfteren 
deutlich, daß die urſprüngliche Kraft des neuen Glau— 
bens gebrochen war. Aber deſto ſtärker wurde der 
Fanatismus und die Demagogie einzelner führender 
Schichten und Gruppen. In Böhmen verſuchten die 
deutſchen Proteſtanten, auf dem Gebiete hatholiſcher 
Grundherrſchaften evangeliſche Kirchen zu bauen, ſo in 
Kloſtergrab, das dem Erzbiſchof von Prag gehörte, und 
in Braunau, der Nachbarſtadt von Ueurode. Der Erz— 
biſchof von Prag und der Abt von Braunau erhoben 
Einſpruch, und die Kirche von Kloſtergrab wurde nieder— 
geriſſen, die von Braunau verſiegelt. 

Da war die Empörung der Proteſtanten groß, Mat- 
thias Graf von Thurn, der ein Jahr lang die Geſchicke 
des Glatzer Candes leitete, an ihrer Spitze. Sie beſchwer— 
ten ſich beim Kaiſer über ſolch vermeintliche Verletzung 
des Majeſtätsbriefes, erhielten aber eine ſcharfe Ant- 
wort und die Derwarnung, daß jedes Bündnis gegen 
den König bei Codesſtrafe verboten ſei. Da drangen fie 
unter Führung Thurns am 25. Mai 1618 in das könig- 
liche Schloß zu Prag ein. Als ſie hörten, die Statthalter 
Slavata und Martinitz ſeien die Derfaſſer der Antwort, 
ſchrien ſie: „Werft ſie nach altböhmiſchem Brauch zum 
Fenjter hinaus!“ Zwar konnten Slavata und Martinitz 
ſamt ihrem Schickſalsgenoſſen, dem Geheimſchreiber Fa- 
bricius, obſchon ſchwer beſchädigt, aus dem tiefen Schloß— 
graben entkommen und das Weite ſuchen, aber die Re— 
bellion war nun offenbar. Prag erſchrak. Thurn erließ 
beruhigende Manifeſte an Kaifer und Dolk, nahm 
aber dem Schloßhauptmann und der Wache den Eid auf 
die neue Regierung ab und ernannte dreißig Direktoren 
mit Regierungsgewalt, zehn aus jedem der drei Stände. 
Dann erließ er als „Oberſter General-Lieutenant“ ein 
Aufgebot, demnach jeder achte Mann des Königreiches 
unter die Waffen treten ſollte. Bundesgenoſſen wurden 
geſucht und gefunden in Mähren, Schleſien, Glatz und 
Cauſitz. 


4. Die Beteiligung der Glatzer am böhmiſchen 
Aufftand 


ine der erſten Handlungen der neuen Re- 
— gierung war die Dertreibung der Raifer- 
EN 29) treuen Jeſuiten im Juni 1618. Uiemand 
hatte es eiliger damit als die Proteſtanten 
in Glatz, wo die Jeſuiten ſoeben eine blühende Schule 
ins Leben gerufen hatten. Selbſt die beiden alten und 
kranken Jeſuiten, die um eine kurze Gnadenfriſt gebeten 
hatten, ließ man kaum die Mittagſuppe löffeln; ohne 
Reiſekleid mußten fie in den Wagen (Bach 195 ff). 
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Am 12. Juni kam ein Schreiben vom Breslauer 
Fürſtbiſchof, am 30. Juli auch eines vom Kaifer, das 
die Bevölkerung der Grafſchaft Glatz vor Treubruch und 
Hochverrat warnte. Aber der Grafſchafter Adel achtete 
dieſer Warnungen nicht. Die Stände wählten am 
17. Auguſt einen Ausſchuß und übergaben ihm das Ge— 
ſamtſiegel. Am 1]. September erſchienen die erſten Kriegs- 
ſcharen auf Grafſchafter Boden. Markgraf Georg von 
Jägerndorf wollte ſechs Fahnen Fußvolk über Landeck 
und Habelſchwerdt nach Böhmen führen, zog ſich aber 
wieder nach Patſchkau zurück. Ueber den Winter wähl- 
ten die Glatzer ihre letzten ſechs katholiſchen Ratmannen 
aus dem Rat hinaus und erſetzten fie durch protejtan- . 
tiſche. 

Aus Ueurode hören wir von ſolchen Dingen gar 
nichts, obwohl auch da ein Teil der Ratsfreunde noch 
katholiſch war. Peter Jeniſch zum Beiſpiel, einer der 
angeſehenſten Schöffen, hatte noch 1604 eine Stiftung 
für die Kirche Unſer lieben Frauen gemacht, und Georg 
Zeuſchner, wohl Dater oder Derwandter des kalviniſchen 
Oberpfarrers von Glatz, ſaß 1595 noch in der Derwal- 
tung dieſer katholiſchen Kirche. 

Auf Befehl der Prager Direktoren nahm der Aus- 
ſchuß der Grafſchafter Stände eine Muſterung der wehr- 
fähigen Mannſchaft in den Städten und Dörfern der 
Grafſchaft vor, ernannte Befehlshaber, ließ die Grenzen 
bewachen, die Päjje verhauen, um das Eindringen kai— 
ſerlicher Truppen zu verhindern. Auch Bernhard Still- 
fried, der Erbherr von Ueurode, war in dieſen Aus- 
ſchuß gewählt und nahm an den Sitzungen teil, ver— 
traute ſogar dem Landſchreiber Greifenhagen ſein Pet- 
ſchaft an, um die weiten Botenritte zwiſchen Glatz und 
Ueurode zu erſparen. Mit dieſem petſchaft wurden 
allerlei hochverräteriſche Briefe und Inſtruktionen be— 
ſiegelt. In Bernhards Gegenwart ſcheint man ſich zu— 
rückgehalten zu haben, ſodaß er ſich über den hochver— 
räteriſchen Charakter des Rusſchuſſes nicht klar wurde. 
Als er aber Derdacht ſchöpfte und Einſpruch erhob, 
drohte ihm der Landeshauptmann v. Cohe, er werde ihn 
zum Fenſter hinauswerfen laſſen. „Mit aufgereckten 
Händen“ hatte er gebeten, das Doll nicht aus dem 
Sande und wider die kaiſerliche Majeſtät zu ſchicken 
(Stlirk 185). Seitdem galt er in den Augen der Glatzer 
als „ſchlechter Patriot“. Immerhin mußte er ſich dem 
Ausſchuß ſoweit fügen, daß er dem Landſchreiber berich— 
ten konnte, er habe dem Beſchluß „wegen des dritten 
Manns ins Gebirge“ Folge geleiſtet, ſich auch mit gu— 
ten Pferden und Munition verſehen und zugleich die 
Wacht wider alle unverſehenen Einfälle wohl beſtellt. 
Sein Ueffe Heinrich in Iiederwaldig trat aus dem 
„Landſchuß“ aus. 

Die Glatzer bekamen bald eine gute Lektion für ihre 
Ciebedienerei gegen Prag. Die Prager ernannten den 
wilden Sembling zum Kommandanten von Glatz. Dieſer 
kam Anfang 1619 mit einer Rotte von Kriegsknechten 
an und plünderte ſogleich das Domſtift bis auf die 
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Grüfte aus, um durch Derkauf alles Derkäuflichen Sold 
für feine Horde zu beſchaffen. Die herrliche Gründung 
des ſeligen Arneſt, eine Zierde des Glatzer Schloßberges, 
ſtand bald als Ruine da, geſchändet von den Söldnern, 
zunächſt noch als Pferdeſtall und Futterſcheune benutzt, 
bis ein Brand das ganze Gebäude vernichtete (Aelurius 
320). 

Der Kaiſer Matthias hatte wohl ſein Heer gegen 
Böhmen ausgeſandt, aber die erſten Kämpfe verliefen 
nicht glücklich; ein ſtrenger Winter kam, und die Rai- 
ſerlichen Truppen zogen ſich ins öſterreichiſche zurück. 
Am 20. März 1619 ſtarb der Kaiſer. König Ferdi- 
nand II. verſuchte noch einmal, zum Frieden zu kom- 
men, aber ſein Schreiben wurde von Thurn unterſchla— 
gen. Thurn wollte den Krieg, ſchickhte den Truppen 
Ferdinands den Grafen v. Mansfeld entgegen und rückte 
ſelber mit 16000 Mann, noch verjtärkt durch die Mäh— 
ren, die ſich bisher zurückgehalten hatten, vor Wien, 
um ſich der Kaiſerſtadt und des Königs zu bemächtigen. 
Die Wiener hatten ihm zugeſagt, das Stubentor zu öff— 
nen und den König auszuliefern. Unterdeſſen war Graf 
Mansfeld von den königlichen Truppen geſchlagen und 
aufgerieben worden. Thurn mußte nach Böhmen zu- 
rück, und Ferdinand konnte zur Kaiſerwahl nach Frank- 
furt reiten. Sogleich ſchrieben die Prager Rebellen, eine 
kleine Partei beſonnener Männer überrennend, einen 
Landtag aus, auf dem auch die Glatzer Stände vertreten 
waren. Dieſer Landtag ſetzte am 19. Auguſt 1619 den 
König Ferdinand ab und wählte eine Woche ſpäter den 
proteſtantiſchen Kurfürſten Friedrich von der Pfalz zum 
König, der ſich ſchon am 24. Oktober in Prag einführen 
und am 4. Uovember von dem Bistumsverweſer der 
Kelchner (Huſiten) krönen ließ. In Glatz feierliche Re- 
den, Dankgeſänge in den Kirchen, Haken und ſchweres 
Geſchütz auf den Stadtwällen und Hoffnungsjeligkeit in 
den Herzen; in manchen vielleicht auch etwas Angjt. Auch 
Breslau huldigte am 24. Februar 1620 dem neuen 
Könige. 

Bei dieſer Huldigung in Breslau waren auch die 
Glatzer Stände vertreten, und das Gratulationsſchrei— 
ben, in dem ſie zugleich um Beſtätigung ihrer Privilegien 
baten, trug das Siegel des Ueuroder Erbherrn. Still- 
ſchweigend hatte Bernhard dies zugelaſſen. 0 

Don Breslau fuhr der Gegenkönig nach Nürnberg, 
um ſich die Hilfe der proteſtantiſchen Reichsfürſten zu 
ſichern. Gleichzeitig ſchloſſen ſich die katholiſchen Reichs- 
fürſten zuſammen, und zum Entſetzen der Böhmen trat 
ihnen der Kurfürſt von Sachſen bei, auf den die Böhmen 
als ihren Glaubensgenoſſen gerechnet hatten. 

Der Frühling war noch nicht gekommen, da trafen 
ſich ſchon die feindlichen Bruderheere zu einzelnen Schar— 
mützeln mit wechſelndem Glück, vermieden aber noch die 
Entſcheidung. Die Glatzer waren bis zum Wahnſinn be— 
geiſtert für ihren freigewählten König. Keine Spaltung 
entzweite ſie; ſie durften hoffen, dank ihrer Begeiſte— 
rung, Einmütigkeit und Tapferkeit die Entſcheidung 
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weſentlich zu beeinfluſſen. Der wilde Sembling und 
ſpäter der kriegstüchtige David v. Tſchirnhaus, Herr 
von Mittelwalde, Landeshauptmann und Feſtungskom— 
mandant, ein Todfeind des Kaiſers, war ihnen Bürg— 
ſchaft für Glorie und Diktorie. Jeder zwanzigſte Mann 
mußte in Glatz einrücken und ſich unter den Befehl des 
Oberſten Gottfried v. Rübiſch ſtellen. Wie ein eiſerner 
Riegel verſperrte die Grafſchaft dem freilich noch ſehr 
fernen Feinde den Weg zwiſchen Böhmen und Schleſien. 


5. Meuroder in der Schlacht am Weißen Berge 
1620 


8 


ie Glatzer Stände begnügten ſich nicht 
(> damit, die Grafſchaft zu einer Feſtung zu 
\ ST machen. Sie ſchickten einen Teil der Cand— 

Swehr im September 1620 nach der Cauſitz 
gegen den kaiſertreuen Kurfürſten von Sachſen, einen 
anderen Teil nach Böhmen, wo ſich eine Entjcheidungs- 
ſchlacht in der Uähe von Prag vorbereitete. Erbherr 
Bernhard war damals ſchon 55 Jahre alt und hatte wohl 
auch in ſeinem körperlichen Zuſtand einen Grund, an 
dieſem Kampfe gegen den Kaijer nicht perſönlich teil- 
zunehmen. Aber für den Cauſitzer Zug mußte er ein 
Pferd ausrüſten. Er ſelbſt jagt, daß er „ins Causnitzi— 
ſche gar geringe Roß“ geſchicht und deswegen einen 
verweis als „untreuer Patriot“ erhalten habe (StUrk 
185). Sein Ueffe Heinrich auf Hausdorf war aber ein 
begeiſterter Anhänger des Rebellenkönigs und hatte ſeine 
Sache ſchon mit viel eigenem und erborgtem Gelde un— 
terſtützt. Heinrichs Bruder Tobias auf Kunzendorf, ein 
großer, ſchöner Vierziger, ſchloß ſich als Offizier dem 
Zuge nach Böhmen an; wahrſcheinlich auch Hansheinrich 
auf Dolpersdorf und der Niederwalditzer junge heinrich. 
Wieviele Leute aus Ueurode und Umgegend mit nach 
Böhmen ziehen mußten und wieviele wieder heimgekehrt 
ſind, iſt unbekannt. Was galt damals das Leben des 
gemeinen Mannes! 

Während Friedrich von der Pfalz, für den ſoviel 
Grafſchafter Blut und Glück geopfert wurde, mit dem 
engliſchen Geſandten und einer großen Geſellſchaft bei 
fröhlichem Mahle ſaß, tobte am Weißen Berge bei Prag 
die Schlacht vom 8. Uovember 1620. Sein Heer wurde 
trotz heftigſten Widerſtandes in die Flucht geſchlagen. 
Tobias Stillfried von Kunzendorf fiel in der Schlacht, 
und auch Hansheinrich von Dolpersdorf iſt ſeit dieſem 
Jahre nicht mehr am Leben. Ihr „König“ kam am 
14. November als Flüchtling nach Glatz, umfeiert und 
umtrauert von der Bürgerſchaft. Am 16. Uovember reiſte 
der Flüchtling weiter nach Breslau. Die Glatzer aber 
gaben ihre Hoffnungen nicht auf, ſondern rüſteten wei— 
ter gegen den Kaiſer. Denn noch ſtanden Schleſien und 
Mähren auf Seiten des Pfalzgrafen, und der Ungar 
Bethlen Gabor hielt bedeutende Streitkräfte des Kaiſers 
im Süden feſt. Allein ſchon im Dezember wurde Schle— 


ſien wie Mähren unficher, ſodaß es der Pfalzgraf vor- 
zog, mit ſeiner Gemahlin nach Holland zu fahren; er 
wurde am 25. Januar 1621 vom Kaiſer in Acht getan 
und hatte keinen Anteil an dem Frieden, den der Kal— 
ſer am 28. Februar mit den ſchleſiſchen Ständen ſchloß. 


6. Der erſte Angriff auf Neurode 1821 


nicht eingeſchloſſen. Er eroberte am Ojter- 
ſonnabende die Stadt Heifje, befeſtigte ſie 
und machte fie zu ſeinem Lager und Waffenplatze, indem 
er mit einem ſtarken Zuſtrom von entlaſſenen Söldnern 
rechnete. Der flüchtige König ernannte ihn zu ſeinem 
Kommifjarius. In ſeinem Namen beſetzte er im Mai 
Stadt und Feſtung Glatz, baute ihre Schanzen aus und 
zog dann nach Ungarn zu Bethlen Gabor, während der 
kaiſertreue Kurfürſt von Sachſen, der als Proteſtant 
beim Friedensſchluß die Sache des Proteſtantismus wohl 
geſchützt hatte, die Grafſchaft gegen Schleſien abriegelte, 
ohne aber mit ſeinem leichtgerüſteten Feldheer eine Er— 
oberung von Glatz vorzuhaben. Die Glatzer hatten eher 
einen kaiſerlichen Einfall von der böhmiſchen Seite zu 
befürchten, vor allem bei Wünſchelburg, CTuntſchendorf 
und Ueurode. 

In der Cat ſtieß am 26. September eine Abteilung 
kaiſerlichen Fußvolkes von Braunau her gegen Ueu— 
rode vor. Aber die Stadtwehr, unterſtützt von einigen 
Markgräflichen aus Glatz, ſchlug den Angriff ab. Es 
blieben aber 30 Ueuroder tot, und viele waren ſchwer 
verwundet (Aelurius 233). 

Einen Monat ſpäter fielen die Kaiſerlichen in Tunt- 
ſchendorf ein, wo der Haupmann Butterkuchen eine 
Abteilung der Graſſchafter Landwehr befehligte. Die— 
ſer Hauptmann, der ſelbſt ſein Heil in der Flucht ſuchte, 
gab ſeinen Leuten den unſeligen Rat, ſich in der Tunt- 
ſchendorfer Kirche einzuſchließen und von dort aus zu 
verteidigen. Die Kaiſerlichen umringten die Kirche und 
brannten ſie nieder, ſodaß gegen 200 Mann ihren Ge— 
ſchoſſen oder dem Feuer zum Opfer fielen. 


7. Die Bluttat der „Neuroder“ in Schönau 
am Martinstag 1821 


it dieſen Feindſeligkeiten zwiſchen dem 

Braunauer Cändchen und ſeiner Ueuroder 

NUachbarſchaft ſcheint eine merkwürdige 

Nachricht zuſammenzuhängen, die Auguſt 

Otto in ſeinem Glatzer Wanderbuch, Mittelwalde 1925, 

S. 257, weitergibt, leider ohne anzudeuten, daß es ſich 

um Kriegszeiten und vermutlich auch um Kriegsvolk 
handelte. 

Swiſchen Ueurode und dem Braunauer Cändchen 

herrſchte ſonſt ein lebhafter verwandtſchaftlicher und kauf— 


männiſcher Derkehr. Die Ueuroder Stadtbücher nennen 
nicht ſelten Braunauer und Schönauer als Verwandte 
oder Erbberechtigte oder gar Beſitzer von Ueuroder Häu— 
ſern. Udo Linde fand auch in dem Braunauer Stadtbuch 
5 5,145 einige Beziehungen zwiſchen Braunauer und 
Heuroder Bürgern. So entſchied der Rat von Braunau 
am 19. 6. 1589 unter Hinzuziehung des Pfarrers einen 
Streit zwiſchen Frau Barbara, Georg Fiſchers Tochter 
von Braunau, und dem Ueuroder Tuchknappen hans 
Hoſper. Hans Hojper „hatte fürbracht, daß er zu etz— 
lichen Malen fleiſchliche Dinge mit ermeldter Barbara 
gepflegt, ihres Leibes mächtig worden, auch ſie ihm die 
Ehe gewiß und wahrhaftig zugeſagt habe“. Uun ließ 
er ſich beſtimmen, ſeine Behauptung zurückzunehmen 
und Abbitte zu leiſten. Am 10. 6. 1609 (5,205) kam 
vor dem Braunauer Rat eine „Ehe- und heiratsbere— 
dung zwiſchen herrn Kaſpar Ruter und Jungfrau Ma— 
ria, herrn Michael Springers, Bürgers der Stadt Ueu— 
rode, eheleiblichen Tochter“ zuſtande. Das ſind aber 
nur einige gelegentlich gefundene Beiſpiele für die Be— 
ziehungen zwiſchen den beiden benachbarten Städten. 
Einige andere haben wir ſchon aus den Ueuroder Stadt- 
büchern nachgewieſen. 

Nun erzählt nach Augujt Otto die Chronik eines 
Schönauers folgenden ſchlimmen Dorfall: „1621, den 
J. Hovember als am Feſte Sanct Martini, iſt wie- 
derum von den mörderiſchen Bluthunden, den Ueuro— 
dern, ein noch erbärmlicheres Blutbad (nämlich ſchlim— 
mer als das, was am 30. Juni desjelben Jahres die 
Wünſchelburger angerichtet hatten) gehalten worden, 
daß ſie morgens früh unſere Gemeinde gar hinterliſtig 
und urplötzlich überfallen und, wen ſie angetroffen, ehe 
der Gemeinmann zuſammenkam, bald totgeſchlagen, daß 
alſo acht Perſonen jämmerlich ermordet worden ſind.“ 
Es muß ſich wohl um einen Rachezug handeln, der kaum 
der Ueuroder Bürgerſchaft als ganzer zugeſchrieben wer— 
den kann. Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß bei den 
ſtarken politiſchen und religiöſen Gegenſätzen ſolche Ge— 
meindefeindſchaften beſtanden. 


8. Kriegsbrand über Meurode 1822 


nde 162] ſetzten ſich die Sachſen aus ihren 
\ N 2 ſchleſiſchen Lagern in Bewegung nach der 
NR 9) Grafſchaft. 500 Mann Fußvoll und einige 
2Reeitergeſchwader fielen bei Ueudeck ein 
und nahmen das dortige Schloß. Ein größerer Heer- 
haufen kam am 4. Dezember unter Führung des Gber- 
ſten Karl Goldſtein nach Ueurode, beſetzte die Stadt und 
entwaffnete die Stadtwehr. Don Ueurode aus unter- 
nahm Goldjtein Streifzüge durch das Steinetal, dann 
über Schwedeldorf bis nach Habelſchwerdt, das er ent- 
waffnete. Dabei gelang es ihm, einige Rädelsführer 
des Aufjtandes von 1618 gefangen zu nehmen. Zu glei— 
cher Zeit fiel Landeck und Wünſchelburg in die Hände 
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der kaiſerlichen Bundesgenoſſen. Uur Glatz war noch 
in der Gewalt der Rebellen und hoffte immer noch. 


Unterdeſſen hatte Bethlen Gabor mit dem Kaiſer 
Frieden geſchloſſen. Da verlor auch der Markgraf 
Georg von Jägerndorf den Mut und riet ſeinen Anhän- 
gern zum Frieden mit dem Kaiſer. Er fand bei der Glatzer 
Bürgerſchaft Gehör, und auch die Glatzer Beſatzung 
wollte keine unbeſoldeten Kriegsdienſte mehr leiſten. 
Da kam aber am 1. Februar 1622 durch das Mähriſche 
Gebirge eine Schar von 100 Reitern und 300 Fuß— 
kämpfern, geführt von dem jungen Grafen Bernhard 
v. Thurn, dem Sohn des alten Prager hetzers Thurn, der mit 
den meiſten Prager Direktoren dem Blutgericht verfal— 
len war. Bernhard v. Thurn verſtand es, noch einmal 
den Kriegsmut der Glatzer zu beleben, die markgräfliche 
Beſatzung neu zu vereiden und als Oberbefehlshaber 
von Glatz den Kampf gegen die ſechszehnmal ſtärkeren 
Kaiſerlichen aufzunehmen. 


Wie ein großer Kriegsherr waltete er in Glatz, aber 
wie ein kleiner Rachſüchtiger zog er aus, um jene Edel- 
leute zu beſtrafen, die ſich an der Prager Rebellion nicht 
beteiligt hatten. Anfang Mai überfiel er nächtlich den 
Tiederwaldiger Hof, nahm den jungen heinrich Still- 
fried gefangen und führte ihn, tödlich verwundet, nach 
Glatz, wo er ſtarb. Heinrichs Bruder Georg mußte für 
die Herausgabe der Leiche 2000 Thaler Ranzion (Cöſe— 
geld) zahlen (Stlirk 170). 


In der Uacht zum 27. Mai überfiel Bernhard v. Thurn 
Ueurode, wo an Stelle der abgezogenen Sachſen eine 
kleine Abteilung Kaiſerlicher lagerte. Aelurius (233) 
ſchreibt: „Als dies der Graf v. Thurn und die anderen 
Hauptleute von Glatz erfuhren, ſind fie mit viel Kriegs- 
volk hinaus aus Glatz in Ueurode eingefallen, haben die 
Stadt angezündet und ganz abgebrannt, die Raiferliche 
Beſatzung zum größten Teil niedergehauen, gewaltig 
viel ſchöne Roſſe erbeutet und ſich damit wieder nach 
Glatz begeben. Auch brannte die Kirche mit weg.“ 


In der Breslauer Stadtbibliothek befindet ſich ein 
Tagebuch, das 1625 gedruckt iſt und den Bericht eines 
Zeitgenoſſen über den Thurnſchen Ueberfall enthält 
(D 6,312): 


„Als die Kaiſerlichen das Städtlein Mewrode wiederum 
beſetzt, begehrte der Graf v. Thurn von ihnen, ſie ſollten 
N ihm ergeben; wo nicht, jo würde er mit Gewalt zu 
hnen kommen. Wie ſie ihm aber keine Antwort getan, 
iſt er den 27. Mai mit feinen Dragonern und dem glätzi— 
ſchen Kriegsvolk in der Uacht aufgeweſen und auf Ueurode 
zu gezogen, und obwohl die Kaiſerlichen neben den Bür- 
gern die Uacht über in Bereitſchaft gelegen, hat ſie doch 
d Herr Graf, gleich da ſie ſich nun gelegt, überfal- 
en, das Städtlein umhauen und alſo die meiſten, ſo nicht 
ins Schloß kommen, darnieder gehauen. Es haben auch 
ſchon die im Schlößlein das Gewehre von ſich geworfen und 
um Quartier gebeten. Unterdes kommt ein Rittmeifter, 
ein Franzos, und treibt ſie mit bloßem Schwert zur Wehr, 
vermahnt die Bürger und die Soldaten, ſich tapfer zu weh- 
ren. Da verſchloſſen und vermachten ſie ſich und wehrten 
ſich mit Schießen und Steinwerfen, alſo daß man ihnen 
nicht zukommen konnte. Bald waren die Glätzer da, zün- 
deten das Schlößlein an, darvon das Feuer auch ins Städt- 
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lein kam und mehrenteils verbrunnen iſt. Nach dennoch 
erhielten ſich die aufm Schlößlein durch fleißig Cöſchen, 
Abreißen und tapfre Gegenwehr. Wenn aber die Glatzer 
nur noch zwei Stunden gewartet, liche ſie das Schlößlein 
noch bekommen; denn wegen trefflicher Hitz mochten ſie 
nicht länger darauf bleiben. Unter ſolchem Treffen iſt 
Kapitän Loe, Kommendator der Feſtung Glatz, in einen 
Schenkel geſchoſſen worden und Herr Leutnant Wilhelm 
Drilla, ein Franzos untern Dragonern, und Kapitän Ar- 
mis unterm Kapitän Senns gar blieben; auch ſein noch 
viele andere Burſche beſchädigt und mit Ppechkränzen hart 
verbrännt, Hergegen ijt da alles geplündert und treffliche 
Beute gemacht worden von allerlei Sachen, beſonders 
etliche nden ſchöne Roß, deren manches viel tauſend 
Thaler gegolten. Dazu haben ſie den Herrn des Schlöß— 
leins, Stielfried genannt, neben dem Bürgermeiſter daſelbſt 
gefangen genommen und alſo wieder nach Glatz gezogen.“ 


Rudolf Stillfried (1,243) gibt die Zahl der nieder- 
gebrannten Häufer auf 180 an. Das wäre ſchier die 
ganze Oberſtadt. In den Stadtbüchern II und III 
trafen wir Brandherde auf der Hutweide, im Graben, 
auf der Schmiedegaſſe, Töpfergaſſe, Borngaſſe, Kirchgaſſe 
und auf dem Ring. Wir konnten auch die Uamen einzelner 
Bürger feſtſtellen, die damals vermutlich umgekommen 
jind. Dom Brand der Kirche wiſſen wir aus anderen 
Quellen nur ſoviel, daß der Turm noch 1630 in Trüm- 
mern lag und das Dach Schaden aufwies (O 3,160). 


Sehr übel verfuhr Thurn mit dem Erbherrn Bern- 
hard, dem offenbar die ganze Feindſeligkeit galt. Es 
war gewiß bekannt geworden, daß Bernhard ſeine Kai- 
ſertreue gefährdet, aber nie ganz gebrochen hatte. 
Rühmte er ſich doch ſelber, daß er die kaiſerliche Solda- 
teska in Braunau mit Proviant verſorgt und vor feind- 
lichen Anſchlägen gewarnt habe. 37 Wochen lang hatte 
er den kaiſerlichen Kapitän Diztum und dann den kat— 
ſerlichen Rittmeiſter Rumbroth mit Geſinde zu Ciſche 
gehabt, ſie „über drei Tijche geſpeiſt“. 


Als die Thurnſchen Scharen ins Schloß drangen, 
ſprang der Erbherr mit ſeinem älteſten Sohne aus dem 
Fenjter zwei Stockwerke tief (wohl auf der Walditz— 
jeite). Dabei beſchädigte er ſich ſchwer, vermochte aber 
zunächſt mit dem Sohne zu fliehen. Die Flüchtlinge 
wurden jedoch eingeholt und unter Mißhandlungen nach 
Glatz geſchleppt, „darauf das Städtchen geplündert und 
das Schloß in Brand geſteckt“ wurde (Stillfr. 1,284). 


Auch nach dieſer Ausſage Bernhards ſelber kann von 
einer Uiederbrennung der ganzen Stadt kaum die Rede 
ſein. Immerhin mag Ueurode an jenem Cage ſo ſchwer 
getroffen worden ſein, daß es zum dritten Male anfan- 
gen mußte, Stadt und Gemeinweſen aufzubauen. Der 
Erbherr und ſein Sohn wurden gegen ein Cöſegeld von 
12000 Thalern in barem Gelde und in goldenen Ketten 
aus der Glatzer Haft entlaſſen. 


Während des Sommers zog ſich ein haiſerliches Be— 
lagerungsheer unter Führung des Grafen v. Lichtenſtein 
um Glatz zuſammen, deſſen Beſatzung zwei Monate lang 
der Übermacht trotzte, bis endlich Graf Thurn die 
Feſtung gegen Zuſicherung ehrenvollen Abzugs am 
26. Oktober 1622 dem Grafen v. Lichtenſtein übergab. 


Lichtenſtein ſetzte ſogleich den Landeshauptmann David 
v. Uſchirnhaus ab und übernahm ſelbſt die Derwaltung 
der Landeshauptmannſchaft. 

Bernhard v. Thurn behält trotz feiner Radjeakte ge- 


24. Kapitel 


4. Die Verabſchiedung der evangeliſchen 
Geiſtlichen 1685 24 


ie letzten Jahre hatten dem Kaijer deutlich 
genug gezeigt, welche Gefahren dem Keiche 
erwuchſen aus dem Zerfall der Glaubens- 
einheit in religiöſe Parteien. Es trat an 
ihn die Derſuchung, mit Hilfe der kaiſerlichen Macht 
eine Wiederherſtellung der urſprünglichen Glaubens- 
einheit, wenigſtens zunächſt der kirchlichen Einheit an- 
zubahnen. Die pikardiſchen und kalviniſchen Lehrer 
und Prediger mußten ſchon 1621 die Stadt Prag ver- 
laſſen. Uun hatte aber der Kurfürſt von Sachſen ge— 
zeigt, daß ein katholiſcher Kaiſer auch bei einem pro- 
teſtantiſchen Fürſten echte Treue finden kann. Darum 
ſtand er zunächſt davon ab, auch die Prediger des Augs- 
burger Bekenntniſſes zu verabſchieden. Aber gerade 
Sachſen duldete keinen Prieſter des alten Glaubens. 
Warum ſollte er, der katholiſche Fürſt, in feinen Erb- 
landen Prediger des neuen Glaubens dulden, zumal 
dieſe mitſchuldig waren an Derrat und Ereubruch? 
Das war die Derſuchung, der er erlag. Im Oktober 
1622 mußten alle evangeliſchen Prediger die Stadt Prag 
verlaſſen. Dasſelbe Schickſal traf im nächſten Monat 
die evangeliſchen Prediger des eroberten Glatz. 

Die Wiedereinführung des alten Kirchentums in der 
übrigen Grafſchaft überließ der Kaifer feinem Bruder, 
dem Fürſtbiſchof Karl zu Breslau, dem er am 12. Ja- 
nuar 1623 die Graſſchaft Glatz als Lehen der Krone 
von Böhmen übergab. Dieſer beauftragte den katho— 
liſchen Dechanten Hieronymus Keck mit der Derwaltung 
der Glatzer Pfarrei und befahl dem Landeshauptmann, 
alle evangeliſchen Prediger und Lehrer in der Grafjchaft 
aus ihrem Dienſt zu entlaſſen und durch ein Mitglied 
der Amtsregierung und den Dechanten eine Bejtands- 
aufnahme aller Kirchen, Pfarreien und religiöſen An- 
ſtalten vorzunehmen. Infolgedeſſen verließen bis zum 
September 1624 alle evangeliſchen Prediger, einige 
ſechzig, die Graſſchaft, auch der Ueuroder Pfarrer Adam 
Franz, der zugleich ſeine Heimat verlaſſen mußte, ohne 
daß wir wiſſen, wohin er gegangen. Die hatholiſchen 
Pfarrer von Grund (Schreckendorf) und Groß-Ebersdorf 
kehrten aus ihrer Verbannung in ihre Pfarrhäuſer 


gen die Stillfriede den Ruhm, einer der tapferſten Der- 
teidiger von Glatz und einer der größten Helden der 
Welt geweſen zu fein. Dal. Fr. Albert, Der Tod des 
Rebellen, Feierobend 1932, 33—50. 


Die Gegenreformation in Meurode 


zurück. Einige Priejter ſandte der Breslauer Bijchof 
aus Ueiße auf die leergewordenen Stellen, und auch 
einige Jeſuiten kamen wieder nach Glatz. 


Pfarrer Adam Franz ſoll vor ſeinem Weggang alle 
Kirchenbücher und Pfarrakten vernichtet und in einen 
tiefen Brunnen geworfen haben. Das bezweifelt Udo 
Linde (182) mit Recht. Es müßten dann alle evange- 
liſchen Prediger der Grafſchaft ſolches getan haben, denn 
keines der Grafſchafter Kirchenbücher reicht über das 
Jahr 1624 hinaus. Und ſelbſt wenn das Römijche 
Meßbuch, das Hieronymus Heck 1651 in der Meuroder 
Pfarrkirche vorfand, erſt von dem katholiſchen Uach— 
folger angeſchafft worden iſt, ſo gewiß nicht die alte 
Schleſiſche Agende, denn der neue Pfarrer gebrauchte 
die Olmützer Agende. Es fragt ſich ſehr, ob die Graf— 
ſchafter Pfarrer vor 1624 überhaupt Kirchenbücher 
geführt haben. 


In Ueurode lebte außer dem Pfarrer Franz noch 
ein evangeliſcher Prediger, wohl außer Amtes, nämlich 
der Reformierte Tobias Lincke aus der oft genannten 
Schöffenfamilie, alſo ein Glaubens- und wohl auch 
Blutsverwandter des unglücklichen Glatzer Pfarrers 
Georg Zeuſchner. Auf dieſen hatte der Ueuroder Stadt- 
rat den Ausweiſungsbefehl des Landesherrn anfänglich 
nicht bezogen, mußte ſich aber deshalb am 25. Mai 1624 
beim Landeshauptmann entſchuldigen (Heur. Ortsakten 
Dol. V im Staatsarchiv von Breslau). 


Der katholiſche Pfarrer, der 1624 nach Ueurode kam, 
hieß Christoph Georg Schmidt, mit feinem humaniſtiſchen 
Namen Fabricius. Ihm wurde auch die Pfarrkirche 
von Dolpersdorf als Filiale anvertraut und die wäh— 
rend der evangeliſchen Zeit gegründeten Seelſorgsſtellen 
in Hausdorf, Ludwigsdorf, Krainsdorf und Königs- 
walde zur Betreuung übergeben, ſodaß er ſich ſogar 
einmal als „Seelſorger des Kreiſes Ueurode“ unter- 
ſchrieb (Kögler 524), wobei erſtmalig von einem „Kreis 
Ueurode“ die Rede iſt. Unter ihm müſſen in dieſen 
Dörfern die neuen Kapellen entſtanden ſein, die wir 
bald in dem Dekanatsbuch des Hieronymus Keck treffen 
werden. Am 5. April 1624 legte er auch die z. C. bis 
in die letzten Zeiten erhaltenen älteſten Tauf-, Trau- 
und Begräbnisbücher der Ueuroder Kirche an. Er ſtarb 
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ſchon im Jahre 1650. Sein Uachfolger wurde Chrijtoph 
Rüdel (Riedel). 


2. Das kaiſerliche Gericht über Bernhard 
Stillfried I. 1625 


0 ährend die 30 Direktoren von Prag ihren 
8 Derrat am Kaiſer am 21. Juni 1621 mit 
ihrem Blute büßen mußten, ſoweit ſie nicht 
reumütig waren oder die von General 
Tilly gebotene Gelegenheit zur Flucht benützt hatten, 
war das haiſerliche Gericht mit den aufſtändiſchen Edel- 
leuten, Bauernführern und Schöffen bei weitem milder. 
Die meiſten wurden nur zu Güterverluſt, einige zu 
lebenslänglicher oder mehrjähriger Haft verurteilt, 
3. B. Heinrich Stillfried von Hausdorf mit gänzlichem 
Güterverluſt und vier Jahren Gefängnis, aus dem er 
freilich nicht zurückgekehrt zu ſein ſcheint, ein edles, 
ſonſt treues Blut, das ſich, zum mindeſten einmal, auch 
für ſeine armen Bauern verbürgte (Stillfr. 1,212). 
Bernhards J. Derrat war eigentlich nur eine von 
Korpsgeiſt und Uot erzwungene Uachgiebigkeit und 
Dummheit geweſen, wie ſie oft ſolch geiſtigen Menſchen 
zu eigen iſt. Er hatte ſchon ſchwer gebüßt durch die 
Leiden von 1622 und durch die ſchwere Enttäuſchung, 
ſolches von ſeinen eigenen Glaubensgenoſſen erfahren 
zu müſſen, ſodaß wohl damals ſchon ſein Glaube an 
die neue Religion erſchüttert wurde. Deshalb wurde 
ihm durch das kaiſerliche Urteil vom 8. Uovember 1625 
(Stlirk 184) nicht die Freiheit, wohl aber das ganze 
Lehen und das halbe Allod (Eigengut) entzogen. In 
feinem Prozeß (Sturk 185) durfte er alles vorbringen, 
was zu ſeiner Entſchuldigung dienen konnte und was 
er etwa zum Erweis ſeiner Kaiſertreue vorzubringen 
hatte. Manches davon wurde ihm abgeſtritten, aber 
alles iſt mit männlicher Zurückhaltung, Würde und 
Wahrhaftigkeit geſagt, ſodaß es ſeinen Eindruck nicht 
verfehlte. Das erkennen wir aus dem Rezeß vom 
18. Uovember (Stllrk 184), in dem der Kaiſer zwar 
das Urteil des Gerichts beſtätigte und für die Zukunft 
zu Treue, Untertänigkeit und Gehorſam mahnte, aber 
doch unausgeſprochen auf eine Milderung des Urteils 
hoffen ließ. 


v 


3. Bernharbs I. Rückkehr zur katholiſchen Kirche 
1626 


ie ſeeliſchen Dorgänge im Haufe des Ueu— 
roder Erbherrn während dieſer traurigen 
N Seiten können nicht aktenmäßig erfaßt 

werden. Wer ſelbſt keine lebendige Seele 
mehr hat, wird aus dem äußeren Lauf des Schickſals 
leicht den Schluß ziehen, daß Bernhard J. aus Gründen 
der Konjunktur nach dem unglücklichen Ende des böh— 
miſchen Aufjtandes katholiſch geworden iſt. Man möge 
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ſich aber vergegenwärtigen, was Bernhard von ſeiten 
ſeiner bisherigen Glaubensgenoſſen erfahren hatte: 
Offenen Aufruhr wider das Kaiſerhaus, dem das Ge— 
ſchlecht der Stillfriede bisher treu angehangen, äußerſte 
Gefährdung der eigenen Kaiſertreue, niederträchtigen 
Mißbrauch ſeines gutmütigen Dertrauens, Bedrohung 
ſeines Lebens beim erſten Derſuch freier Meinungs— 
äußerung, Uiederbrennung ſeines Schloſſes und ſeiner 
Stadt, Gefangennahme und Erpreſſung, ſinnloſe Kriegs- 
treiberei zum tiefſten Unglück des Heimatlandes! Dazu 
kam, daß der neue Glaube in den hundert Jahren ſeiner 
Verkündigung allmählich viel von ſeiner urſprünglichen 
Kraft und Friſche eingebüßt hatte, des alten Glaubens 
Mißbräuche aber mehr und mehr vergeſſen und durch 
innerkirchliche Reformen abgeſtellt waren, zumal in 
Neurode überhaupt der Gegenſatz zwiſchen Katholiſch 
und Evangeliſch niemals viel anders merkbar war, als 
an der Latſache, daß man jetzt einen verheirateten 
Pfarrer hatte; und dieſer Pfarrer hatte die Stadt ver— 
laſſen müſſen. In einer Urkunde des Prager Burg- 
archivs von 1627 (HJ 184,30) fand Udo Linde (154) die 
Angabe, daß Bernhard „nach der Publikation des Ur- 
teils die heilige katholiſche Religion angenommen“ habe. 
Rudolf Stillfried (1,244) will wiſſen, daß auch Bern- 
hards Gattin und Kinder katholiſch wurden. Wir 
werden noch ſehen, daß es kein Scheinübertritt war. 
Der Niederwalditzer Georg Stillfried und der Kunzen- 
dorfer hans Bernhard mußten ſich noch 1637 mit Haft 
bedrohen laſſen, ehe ſie ihre Oſterpflichten erfüllten 
(StUrk 224). 


4. Raiſerliche Gnaden 


ie erſte Milderung des Gerichtsurteils 
vollzog ſich laut genannter Urkunde in 
der Form einer Abänderung der Wertſätze 

für die Eigengüter und einer genaueren 
Sonderung von Lehen und Eigen. Der anfängliche 
Wertanſatz betrug 41 843 Thaler, die „revidierte Taxe“ 
nur 29 727 Thaler. Don dieſen ſollte nun Bernhard 
7451 Thaler bezahlen. Die von dem F Adam Friedrich 
Stillfried ererbten Beſitzungen (Gehölze auf „Eule und 
Kaltenberg“, zwei Buchauer Bauern, Wuſtung zu Kun- 
zendorf) ſollten wegen der darauf laſtenden Schulden 
gar nicht in Rechnung kommen. 

Dieſe Milderung war von Bernhard am 9. Septem- 
ber 1627 erbeten worden. In ſeinem Geſuch (StUrk 194) 
teilte er mit, daß er von den ſequeſtrierten Gütern an— 
fänglich nur das Wochengeld für den haushalt auf 
wenige Seit empfangen, dann aber nur von der wenigen 
Barſchaft ſeines lieben Weibes gelebt habe. Das ganze 
Schreiben iſt eine einzige Bitte um Erbarmen. Es 
ſcheinen alle ſeine Güter ſequeſtriert geweſen zu ſein 
„bis zu der Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät 
Reſolution“. Schon 1625 hatte er ſich von Heinrich von 
Langenau 600 Thaler borgen müſſen, für die der Rat 


von Ueurode Bürgſchaft geleiſtet hatte (StUrk 201). 
Am 16. Dezember 1628 verkaufte er ſchuldenhalber den 
Dietrichshof in Dolpersdorf, der nach dem Code ſeines 
Neffen Adam Friedrich auf ihn gekommen ſein muß 
(us 156 nach einer Eckersdorfer Urkunde). 


Don einer Rückerjtattung des entzogenen Cehens 
hören wir zunächſt nichts. In jener Urkunde von 1628 
über die 600 erborgten Thaler heißt es aber, daß dem 
Erbherrn Bernhard „ſeine geweſenen Güter ſolcher— 
geſtalt wiederum übergeben worden, daß er dem kaiſer— 
lichen Fiskus den vierten Teil ohne Entgelt abführen 
ſoll“. 


Unterdeſſen hatte Kaiſer Ferdinand II. die Königs- 
krone von Böhmen feinem Sohne Ferdinand III. über- 
geben. War ſchon der Dater bemüht, den Bogen der 
ſtrafenden Gerechtigkeit nicht zu überſpannen, ſo war 
der Sohn weniger auf Beſtrafung vergangenen Unrechts 
als vielmehr auf Derhütung künftiger Wiederholung 
bedacht. Er verbot am 15. Januar 1629 jeden nicht- 
katholiſchen Zuzug nach der Grafſchaft Glatz und behielt 
ſich grundſätzlich die Kirchenpatronate vor, ſodaß es 
dem proteſtantiſchen Adel nicht mehr möglich ſein ſollte, 
proteſtantiſche Geijtliche zu berufen. An Stelle der Frei- 
richter, die in der kaiſerfeindlichen Bewegung der oberen 
Grafſchaft eine führende Rolle geſpielt hatten, ſollten 
fortan die Königlichen Städte den „dritten Stand“ 
bilden und eigens ernannte Steuerbeamte die landes— 
herrlichen Abgaben einnehmen, von denen das Huben- 
geld und das Kriegspferd vorläufig geſtrichen wurden. 
Auch die Obergerichte behielt ſich der neue König vor. 
In Lehnsſachen wollte er aber das alte Recht bei— 
behalten. 


Vermutlich auf Grund dieſer letzten Erklärung 
reichten Bernhard J., Wilhelm v. Wieſen als Dormund 
des im Felde gebliebenen Tobias von Kunzendorf, vor 
allem alſo des hans Bernhard, und auch Georg, der 
Erbe von Niederwalditz, eine Bittſchrift um Anerken- 
nung ihres Geſamtlehns ein. Am 12. Januar 1650 
und wieder am 1. Februar 1631 konnte der Landes- 
hauptmann amtlich beſcheinigen, daß eine Zuſage vom 
15. Dezember 1629 eingetroffen, die Urkunde aber noch 
nicht ausgefertigt ſei (Sturk 209 215). In dieſer 
„Rekognoſzierung“ werden als Lehnsgüter der Antrag— 
ſteller genannt: „Das Städtlein Ueurode, das Dorf 
Walditz, darinnen im Oberdorf ein Ritterſitz und bloß 
im ſelbigen die Obmäßigkeit für Lehen zu achten, 
Grund und Boden aber Erb und Eigen (was übrigens 
ſpäter unrechtmäßigerweiſe vom Landeshauptmann 
widerrufen wurde! Dal. Stillfr. 1,260), Kunzendorf, 
Hausdorf, Cudwigsdorf, Kaltefloß, Eule, Grund, Wülcka 
Mölke) nebſt dem Falken- und Schindelberge“. Ueber 
den Beſitz dieſer Güter einigte ſich Bernhard mit ſeinen 
Ueffen und Großneffen am J. Februar 1631 (UL 145 


nach Bresl. Staatsarchiv, Ueuroder Ortsakten III, 
23 C, 231), 


Bernhard hatte offenbar die Ausfertigung der Ge— 
ſamtlehnsanerkennung noch nicht in der Hand, als er 
auch um Wiederverleihung der Regalien (Kirchen— 
patronat, Obergericht, Hoher Wildbahn) beim Kaijer 
einkam. Der Kaijer forderte beim Landeshauptmann 
einen amtlichen Bericht über die rechtlichen Anſprüche 
Bernhards auf dieſe Regalien ein. Dieſer Bericht ging 
1652 aus der Feder des Kammerfiskals Martin von 
Knobelsdorf an den Kaiſer ab (Stillfr. 1,283). Darin 
wird überraſchenderweiſe und im Widerſpruch mit 
früher genannten Urkunden geſagt, daß Bernhard nur 
den „vierten Ueuxodiſchen Teil“, u. zw. dieſen ohne die 
Regalien zurückbekommen, die anderen drei Teile, 
nämlich „zwei Lehnsſtücke“ und die Hälfte des Eigen- 
gutes eingebüßt habe. Erbeten werden nur die Regalien 
für jenen „vierten Ueurodiſchen Teil“. Don einem 
Rückkauf könne aber keine Rede ſein, da Bernhard 
ein „äußerſt verſchuldeter Mann“ ſei, Billigkeit und 
ererbtes Recht ſprächen dafür, daß der Kaiſer die Bitte 
des greifen kaiſertreuen und eifrig katholiſchen Edel— 
manns um das Kirchenpatronat erfülle. Der Fiskal 
erinnert an die hohe Summe, die Bernhards Dater 1595 
für die Belehnung bezahlen mußte. 25 betagte Bürger 
von Ueurode, drei Hausdorfer Bauern und zwei alte 
Männer aus Bielau ſeien Zeugen dafür, daß ſchon der 
abgeblühte Stillfriedſche Mannesſtamm die Hohe Wild- 
jagd für Hirfche, Bäre, Schweine und Rehe ausgeübt. 
Auch das Obergericht, „alſo das Gerichte über 
Haut und Haar“, ſei durch „etzliche Actus“ als alter 
Beſitz des Geſchlechtes nachweisbar. In einem Amts- 
revers von 1538 werde betont, daß die Auslieferung 
eines gefangenen Wilderers aus dem Ueurodiſchen an 
das Glatzer Gericht dem Obergerichte der Stillfriede 
nicht einträglich fein ſolle, und ein Raiferliches Appella— 
tionsverfahrens von 1594 „wegen Adam Werners und ſei— 
ner Konſorten“ beſage, daß „ſie beide hernach zu Ueu— 
rode wären juſtifiziert worden“. Deshalb ſtellt der 
Fiskal dem Kaijer anheim, die Bitte Bernhards aus 
Gnaden zu erfüllen. 


Geſchichtlich bemerkenswert an dieſem Berichte iſt 
außer dem Einblick in die geldlichen Derhältniſſe Bern- 
hards die Mitteilung, daß im Ueuroder Wildbeſtande 
damals noch Bären waren. Don Wolfsgruben hören 
wir des öfteren. Auffallend iſt, daß dem Fiskal nur 
zwei Fälle Stillfriedſcher Obergerichtsbarkeit aus dem 
letzten Jahrhundert bekannt waren. Wir kennen er— 
heblich mehr. 


Auf den Bericht Knobelsdorfs kam am 8. Februar 
1655 ein kaiſerliches Reſkript, das wir nur inhaltlich 
kennen: Es war die „Wiederverleihung des vierten 
Teils des Kirchenlehns, der hohen Wildbahn und der 
Obergerichte auf den Ueurödiſchen Gütern“ (StUrk. 217). 


Uun hatte die Krone immer noch die alten Schulden 
an die Graſſchafter Edelleute zu bezahlen, jene J0 000 
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Thaler, die ſich Kaiſer Rudolf II. 1602 aeborat hatte. 
Bernhard erhielt 16352 als Abſchlagszahlung das dem 
Elias Strachwitz ſtrafweiſe entzogene Gut in Cudwigs— 
dorf im Werte von 1600 Thalern. Das übrige ſamt 
den angelaufenen Zinjen von 563 Thalern blieb noch 
rückſtändig (Stillfr. 1,245 f. 287 f.). 


5. Wiedereinführung des alten Kirchentums in 
Meurode 1528 


don im Oktober 1626 erging eine Raijer- 
liche Derorönung, die Ferdinand III., da- 
mals noch Erbprinz, durch den Candeshaupt- 
mann Adam Berka in allen Städten und 
märkten der Grafſchaft bekanntgeben ließ: Keinem 
Nichtkatholiken ſolle fortan das Bürgerrecht verliehen, 
Eheverträge von Nichtkatholiken nicht mehr amtlich 
beſtätigt werden. In einer Verfügung vom Januar 
1627 wurden alle Grafſchafter aufgefordert, zur Ratholi- 
ſchen Kirche zurückzukehren oder, wenn ſie dies mit 
ihrem Gewiſſen nicht vereinbaren könnten, nach Der- 
äußerung ihrer unbeweglichen habe auszuwandern. 
Eine Friſt von ſechs Monaten ſollte ausreichen für den 
Unterricht im katholiſchen Glauben (Bach 288 f.). Das 
waren Maßnahmen, die unſerem heutigen religiöſen 
Empfinden ſtark widerſprechen, damals aber beſonders 
in den Erbländern proteſtantiſcher Fürſten durchaus 
üblich waren. 


Die landesherrliche Verfügung ſcheint zunächſt we— 
nig Beachtung gefunden zu haben. Sie wurde im 
Januar 1628 noch einmal zur Kenntnis gebracht, zu— 
gleich mit der Ankündigung einer Kommiſſion für kirch— 
liche Reform, die man heute Gegenreformationskom— 
miſſion nennt. Am 20. März wurde die Ankündigung 
feierlich in den Kirchen verkündet und an den Kirch— 
türen angeheftet, und in den erſten Tagen des April 
ſetzte ſich die Kommiſſion in Bewegung, der Landes- 
hauptmann ſelbſt — es war Karl v. Fuchsberg auf 
Freudenſtein — dann Johann Arbogaſt, Freiherr v. An- 
nenberg, herr auf Schönfeld, endlich die beiden geijt- 
lichen Herren, der Dekan Hieronymus Heck und der 
Mittelwalder Stadtpfarrer Tobias Klöfel. Eine Schar 
von zwanzig Soldaten mit einem Befehlshaber begleitete 
ſie, ſodaß die ganze Kommiſſion doch wohl nicht ganz 
einer Apoſtelſchar ähnlich jah. 

In den Städten hatten Pfarrer, Dogt und Schreiber 
den kaiſerlichen Befehl, noch vor Ankunft der Kom- 
miſſion die Ratmannen, Zunftälteſten und alle Män- 
ner und Weiber der Gemeinde auf das Pfarramt kom— 
men zu laſſen und einzeln zu verhören, welcher Geſin— 
nung ſie ſeien. Das Protokoll darüber ſollte dann der 
Kommiſſion vorgelegt werden. Wie es im allgemeinen 
dabei zuging, ſchildert anſchaulich Franz Albert in HBI 
13,53 ff. 
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Die Kommiſſion ſcheint zuerſt nach Ueurode gekom- 
men zu ſein, denn Alois Bach (291) weiß „aus zer— 
ſtreuten Berichten und Cagebüchern“, daß ſie am 
5. April über Ueurode nach Wünſchelburg gelangte. 
Im Uachlaß des Meuroder Chroniſten W. W. Klambt, 
jebt im Beſitz von Dr. Eduard Roſe in Wünſchelburg. 
befindet ſich ein Blatt mit folgender Erzählung: „Die 
Ueuroder waren der Meinung, daß die Reformkommiſ— 
ſion geraden Wegs von Glatz herkommen werde. An 
dem beſtimmten Cage hatte ſich frühzeitig eine Schar 
von mehr als hundert Bürgerfrauen mit ihren Töchtern 
auf dem Schlegler Wege vor der Stadt in Reihen geſtellt, 
um den Landeshauptmann artig zu empfangen und zu 
bitten, daß er ihnen doch erlauben wolle, nach dem 
Augsburgiſchen Bekenntnis zu leben. Während fie 
aber hoffnungsvoll ſeiner Ankunft harrten, verlas er 
ſchon ihren Männern auf dem Rathaufe — denn die 
Kommiſſion war über Steine und Walditz nach Ueurode 
gekommen — die bekannte Derordnung und er— 
klärte, die Zeit ſei nun gekommen, ſie mit Strenge zu 
vollziehen“. Dieſelbe Erzählung ſteht aber wortgetreu, 
nur mit anderen Wegenamen, in Bachs Kirchengeſchichte 
für Wünſchelburg, ſodaß wir nicht wiſſen, ob oder bei 
welcher Stadt ſie ſich abgeſpielt hat. 


Wir wiſſen überhaupt nicht, wie der Tag in Ueurode 
verlief. Der Landeshauptmann ſoll ſich meiſt damit 
begnügt haben, die Soldaten in die Gaſſen und Dor- 
ſtadtviertel zu ſchichen, um „die Bücher“, wohl alſo 
die lutheriſchen Bibeln und Erbauungsbücher, einzu- 
ſammeln und auf den Pfarrhof zu bringen. Uach Ha- 
belſchwerdt, am 11. April, ging er nicht mehr mit. Da 
wurden nur die vom Dechanten und anderen Geiſtlichen 
aufgenommenen Derhandlungen mit zwölf angeſehenen 
Bürgern als Geiſeln nach Glatz geſchicht. Der größte 
Teil der Bürgerſchaft von Habelſchwerdt hatte katholi- 
ſchen Religionsunterricht und Gottesdienſt abgelehnt. 
So mag es auch in Ueurode geweſen fein. Denn am 
7. Mai kam ein ſtrenger Befehl des Kaiſers an den 
Erbherrn Bernhard, er ſolle dafür ſorgen, daß die Hals- 
ſtarrigkeit ſeiner Untertanen gegen die Annahme des 
katholiſchen Bekenntniſſes gebrochen werde. Als Mit- 
tel dazu werden empfohlen Entziehung des Urbars und 
der Hantierung und Einquartierung von Soldaten in 
den häuſern der Widerſpenſtigen, natürlich auf deren 
Kojten (Heuroder Ortsakten IV im Breslauer Staats- 
archiv; vgl. Fr. Albert in HBI 14,74). 


105) konnte der Dechant Keck, inzwiſchen Archidia— 
kon geworden und als „Herr von und zu Eckersdorf 
und Rengersdorf“ in den Adelsſtand erhoben, in fein 
Dekanatsbuch (& 5,189) ſchreiben, daß in Ueurode 
1747 Oſterbeichten gezählt wurden. Das heißt mit 
anderen Worten, daß die ganze Bürgerſchaft wieder 
katholiſch geworden war, wenn auch nicht freiwillig, 
ſo doch nachhaltig. In der ganzen Grafſchaft betrug 
die Zahl der Oſterbeichtlinge 27 000. 


6. Kirchjenamtliche Viſitation in Meurode 1631 


it einem Ausweisbriefe des Landeshaupt- 

mannſchaftsverwalters Johann Arbogajt 

vom 15. 3. 1651 an die Herren vom Adel, 

Bürgermeiſter und Ratmannen begab ſich 
der Archidiakon Hieronymus Keck auf eine Difitations- 
reife, um den Beſtand an „Dermögen und Einkommen 
jeder Kirche, Pfarrei und Schule hieſiger Grafſchaft 
Glatz“ aufzunehmen (q 5,157 f.). 

Ein dichter Schleier der Dergeßlichkeit war über die 
katholiſche Dergangenheit von Ueurode gebreitet. Nie— 
mand erinnerte den Dijitator, daß die alte katholiſche 
Pfarrkirche noch ſiebzig Jahre zuvor die jetzige 
„Capella sub titulo Deiparae Virginis Mariae“ 
geweſen und daß die jetzige Pfarrkirche erſt in der 
Reformationszeit von den Evangeliſchen gebaut wor- 
den ſei. Ein Blick in das Dekanatsbuch des Uegetius 
von 1560 hätte ihn ſtutzig machen müſſen, aber zum 
Aktenſtudium hatte der arbeitsbelaſtete Mann gewiß 
keine Zeit. Iſt doch auch bisher keinem Grafſchafter 
Geſchichtsforſcher der Widerſpruch zwiſchen den beiden 
Diſitationsberichten in ihren Ausjagen über die Ueu— 
roder Kirchen aufgefallen! Aber auch über die recht— 
lichen Derhältnifje der damaligen Gegenwart ſcheinen 
viel Unklarheiten beſtanden zu haben. So ſchreibt Keck, 
daß das Patronatsrecht von Ueurode in den händen der 
Herrn Stillfriede ſei. Bernhard Stillfried hatte es aber 
ſechs Jahr zuvor an den Kaiſer verloren und erhielt es 
erſt zwei Jahre ſpäter wieder. Dagegen wußten die 
Ueuroder noch ganz genau, wann Kirmes ſei, am Sonn- 
tag nach Bartholomäi! Und daß der Schutzheilige ihrer 
Kirche Sankt Nikolaus iſt! 

Der Difitator ſchreibt alſo von der Kirche am Schloß 
wie von einer früher und urſprünglich katholiſchen 
Kirche und findet ebenſo wie in der Filialkirche Dol- 
persdorf die Altäre „dereinſt konſekriert und anſchei— 
nend unverletzt“. Uur die Reliquien ſeien in der Zeit 
der Irrlehre herausgenommen und einſtweilen armuts- 
halber noch nicht neubeſchafft worden. Die Evangeli— 
ſchen müſſen alſo um 1565 ihren Altar fo eingerichtet 
haben, daß das Auge des Ratholifchen Dijitators feinen 
evangeliſchen Urſprung nicht erkannte, oder, was wahr- 
ſcheinlicher iſt, ſie haben einfach den Altar der alten 
Ueuroder Pfarrkirche in ihre neue Kirche übertragen 
und dabei nur die Reliquien entfernt. Denn die Pro- 
teſtanten jener Zeit waren im allgemeinen keine Bilder— 
ſtürmer; ſie ließen ſogar die Heiligen meiſt an den Al- 
tären und Wänden, deren altertümliche Geſtalten unter 
katholiſcher Derwaltung des Gotteshauſes meiſt einem 
neuen Kunſtgeſchmack zum Opfer fielen und durch 
„ſchönere“ erſetzt wurden, ſodaß wir gerade den Pro- 
teſtanten die Erhaltung vieler mittelalterlicher Kunft- 
denkmäler verdanken, 

Das Inventar der Kirche beſtand bei der Difitation 
aus drei Altären, deren zwei in ordentlichem Zuſtand 


waren, ferner drei filbernen Meßkelchen, einem Taber- 
nakel, einem ſilbernen Speiſekelch, einem ſilbernen 
Ablutionsgefäß, drei Altartüchern, drei Antependien, 
einem „Kelchtüchlein“ (wohl = Palla), ſechs Korpora- 
lien und fünf Purifikatorien (die jetzt „Kelchtüchlein“ 
genannt werden), einem römiſchen Meßbuch, einer 
ſchleſiſchen Agende — „aber der Pfarrer gebraucht die 
Olmützer“ — ſechs kleinen Handtüchlein, drei Alben, 
zwei Chorröcen, zwei zinnernen Gpferleuchtern, einem 
dritten Zinnleuchter, einem Meßglöcklein, einem Reſur— 
rektionsbild (für die Oſterprozeſſion), zwei kupfernen 
Sprengkeſſeln, einem zinnernen Kefjel im Caufſtein, 
einem meſſingnen Hängeleuchter, zwei Fähnlein, zwei 
meſſingnen Raudjfäjjern, vier Glocken —,„eine ijt zer— 
ſprungen“ — einem Schülerglöcklein und einer eiſernen 
Schlaguhr auf dem Turm. Merkwürdigerweiſe wird 


die koſtbare Kaſel der Erbfrau Katharina nicht genannt. 
Der bauliche Zuſtand der Pfarrkirche war nicht ſehr 
erfreulich. 


Der Turm war ſeit dem ſchlimmen Maien— 


1 


f 


2 


8 4 
* 
— 


* 
ö 
5 N 


rl; 
1 
1 


* 
U 


DR 


Jar 


De 


Neuroder Stadtſchreibers Johannes Töchterlein Judith, 7 1691. 
Grabſtein am Kirchplatz. 
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tag von 1622 eine Ruine und „in dieſen ſchwierigen 
Zeiten unwiederherſtellbar, das Kirchdach ſehr ausbej- 
ſerungsbedürftig. Der Friedhof, um ein großes Stück 
erweitert und mit einer neuen Mauer verſehen (Stif— 
tung der Peter Jeniſchtochter), bleibt noch zu benedizie- 
ren, „gleichwie auch der alte (bei der Marienkirche) zu 
Beginn der Reformation (alſo der „Gegenreformation“!) 
wenigſtens mit Gregorianiſchem Waſſer rekonziliiert 
iſt“. Das Pfarrhaus, bequem zu bewohnen, bedarf am 
Dach mancher Ausbejjerung. Ebenſo das haus des 
Cudimoderators, alſo des Schulmeiſters oder Organiſten. 

Die „Kapelle der Gottesgebärerin Jungfrau Ma— 
ria“ nennt der Dijitator im Derlauf des Berichtes ein 
Templum, „hell und genügend weit“ mit drei Altären, 
auf dem Hochaltar das Bild Mariae Himmelfahrt. Got- 
tesdienſt wurde darin nur manchmal, am Fejt der ſelig— 
ſten Jungfrau, gehalten. Ueber die Konſekration ließ 
ſich nichts feſtſtellen. Im übrigen haben wir den Be— 
richt ſchon für die Geſchichte der Ueuroder Kirchenbau— 
ten ausgeſchöpft. An die Erwähnung der abgebrochenen 
St. Annakapelle knüpft ſich eine merkwürdige Ge— 
ſchichte: Ein Ueuroder, Kaſpar Pohl, hatte ſich die 
Trümmer der verfallenen Kapelle als Brennholz zu 
holen begonnen. Don einem und dem anderen gemahnt, 
er ſolle ſolches Holz lieber laſſen, antwortete er, das 
Holz ſei wie ander Holz; was läge daran, wenn es ver— 
brannt würde! Was daran läge, ſollte er zu ſeinem 
Schaden erfahren. Als er nämlich den letzten Wagen 
abſuhr, ſchlug ein Blitz aus der Luft und tötete feine 
drei beſten Pferde auf der Stelle. Aber obwohl ſelber 
von der göttlichen Barmherzigkeit bewahrt, erkannte 
er immer noch nicht ſeine Schuld, ſondern rief im Zorn 
mit gottesläſterlichem Munde: „Haft du die drei beſten 
Pferde getroffen, ſo triff ein andermal auch das vierte 
und ſchlechtere!“ Sur Erinnerung an dieſen Dorfall 
hatten die Ueuroder „wenige Jahre“ vor dieſer Bericht— 
erſtattung, alſo offenbar bald nach ihrer Rückkehr zur 
katholiſchen Kirche, eine Säule mit einem gemalten St. 
Annabilde aufgerichtet. Es iſt wohl die Stelle, an der 
bis in die neueſte Zeit eine Kiefer mit einem St. Anna- 
bilde ſtand. Als der Sturm dieſe Kiefer brach, errichtete 
die Stadt wieder eine Säule, für die der Bildhauer 
Auguft Wittig ein St. Annabild in Holzrelief ſchnitzte. 


7. Die wirtſchaftliche Lage von Kirche, Pfarr- 
haus, Schule und Kantorei im Jahre 1831 


N ie beiden Dorjtadtkirden Hl. Kreuz und 

Sankt Maria hatten ein gemeinſames Der- 
mögen von 92 Schock an ausgeliehenem 
Geld und 432% Schock auf verſchiedenen 
Der Bericht über das Dermögen der Pfarr- 


Häuſern. 
kirche iſt nicht ganz einheitlich. Man merkt deutlich, 
daß die Uotizen erſt nach und nach zuſammen kamen. 


Zuerſt ſchreibt der ee von der großen Fundation 
des Schöffen Georg Schlegel aus dem Jahre 1515, vier 
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Mark (Gewicht) auf zwei Schweidnitzer häuſern für die 
„Annadienſtagmeſſen“, die aber „ſeit Menſchengedenken“ 
nicht geleſen wurden, während die Kirche davon jährlich 
7 Schock ausgezahlt erhielt und für ihren Bedarf verwen— 
dete; ferner von einer „Copia altera“, die aber zur Zeit 
nicht erhältlich ſei; endlich von „einigen frommen Lega— 
ten“, die nach einigen Jahren ausgezahlt werden ſollen. 
Undere Einkünfte habe die Kirche nicht, außer den Sinſen 
von einigen Grundjtücen und ausgeliehenem Geld. Denn 
der Wald und die Acker an der Schlegler Grenze ſeien 
zum Teil von den benachbarten Schlegler Bauern beſchlag— 
nahmt, und es bedürfe eines neuen Redtsjtreits, um ſie 
wiederzubekommen, nachdem ein erjter Derjud der Kirch— 
väter Melchior heinrich und hans Keichel, von Kögler 
(528) in das Jahr 1605 datiert, von heinrich d. A. durch 
die Entſcheidung „Beati possidentes“ beantwortet worden 
ſei. Die Kirchväter ſeien 110 7 5 im Dienſt und verrechne— 
ten Einnahmen und Ausgaben in Gegenwart des Pfarrers 
vor dem Patron. 

Im weiteren Derlauf der da e weiß der Dijita- 
tor den Zinsertrag der genannten Ueuroder Grundſtücke: 
Schock 31 Kreuzer und 3 heller, aber auch noch weiteren 
Erbzins: Dom Krainsdorfer Rittergut 32 Groſchen (noch 
von der Witwe des alten Schulmeiſters Johannes 14247), 
und in Summa 55 kleine Groſchen. Don der Schlegelſchen 
Stiftungsurkunde kann er jetzt eine Abſchrift einfügen 
und von den anderen Legaten den Betrag angeben: Außer 
dem Schlegelſchen 60 Schock; mehr von der alten Frau 
Stillfriedin 50 Thaler, die bei der Erbherrſchaft jtehen; 
Erbgelder von drei häuſern 49 Schock 25 Groſchen 4 heller. 
See e der Kirche an ausgeliehenen Geldern 147 

hock. 


Das Pfarrhaus hat eine Widmut zu 12 Scheffeln im 
Jahr, aber auf hohen Bergen gelegen. Die Parochianen 
müſſen die Acker bebauen; der Pfarrer muß aber ſoviel 
hineinſtechen, daß der Ertrag wenig oder gar nicht die 
Unkoſten ausgleicht. 


Auch die Angaben über das Einkommen des Dfar- 
rers find aus allmählich geſammelten UMotizen zuſam— 
mengeſtellt: 


Sum! heißt es in einer lateiniſchen Notiz: Die Ueu— 
roder Stadtleute geben ſtatt eines Dezem 24 Thaler und 
5 Diertelmaß Salz, der Rat I Diertel, zur Kirmes und am 
Patrocinium ein Faß Bier; der Erbherr als Patron aus 
Freigebigkeit von jedem Gebräu ein Fäßlein Bier, „es 
wird aber ſelten gebraut“. Dazu kommen aus Opfer, 
i und Accidenz im Jahre 40 Thaler, In Dezem 
liefern Walditz, Kunzendorf und Buche und die Ueuroder 
Gutsbeſitzer 30 Maß (modios). 

An dieſe Angaben ſchließt ſich eine deutſche Lifte: We u- 
roder Landbeſitz mit 10 Beteiligten: 6 Scheffel, 2 
Viertel, 2 Mäßel halb Korn, halb Hafer. Infonderheit 
Tobias Fibiger: 2 Diertel, 2 Metzen; Chriſtoph Bencke 
(Cincke?): 1% Metze; die Doktorin (Dr. Jeniſch): 2 Netzen. 
Kunzendorf mit 28 Beteiligten: 6 Scheffel, 2 Metzen. 
Darunter die Güter des Junkers Hans Bernhard Stillfried 
(2 Scheffel, 2 Metzen) und des ao Hans SE c 
(1 Scheffel). Buch aa mit 13 Beteiligten; 4 Scheffel, J Dier- 
tel. alditz mit 20 Beteiligten von 22 Beſitzungen: 
7 Scheffel, 2 Diertel, I Metze; darunter Georg Stillfried 
(4 Scheffel). Dolpersdorf mit 35 Beteiligten von 36 
Beſitzungen: 18 Scheffel, ! Viertel; darunter die Herrſchaft 
(16 Scheffel, ] Diertel). Krannsdorf mit 19 Beteilig- 
ten: 18 Scheffel, 6 Diertel, 6 Metzen; darunter Wilhelm 
(4 Scheffel); „vom Elm“ (Bergweide?) gibt der Edelmann 
2 Diertel, 2 Metzen, das Richtergut I Scheffel. Zaug— 
hals mit 5 Beteiligten: 2 Scheffel, 5 Diertel; darunter 
die Witfrau Wieſe (2 Scheffel). Königswalde mit 
55 Beteiligten: 42 Scheffel, 6 Diertel; darunter Bernhard 
Stillfried (8 Scheffel, J Diertel) und das Richteraut 
Scheffel). Falkenberg mit 17 Beteiligten: Hafer 
4 Scheffel, 3 Diertel, Korn ! Diertel. Man hat alſo jetzt 


ſchon dort oben begonnen, Roggen zu bauen! Lußdorf 
mit 23 Beteiligten: Jo Scheffel, 4 Diertel, 4 Metzen; darun- 
ter Friedrich Tamme (4 Scheffel, 2 Diertel), Grund (zu 
Lußdorf gehörig) mit 16 Beteiligten: 5 Saat 2 Diertel, 
3 Metzen. Eule mit 16 Beteiligten: Korn 1 ee 
1 Diertel, 5 Metzen; Hafer I Scheffel, 2 Piertel, 5 Metzen, 
2 Mäßel; außerdem 12 weiße Groſchen jährlich. Fichtig 
(der Difitator ſchreibt: „Das Dörfel Frechtig“, ſpäter auch 
Klinkendorf genannt, Abbau von Dierhöfe) mit 15 Be- 
teiligten: 6 Scheffel. hausdorf, „welches ein jonder- 
liches Dörflein“, das heißt: „Ein beſonderes Dörflein“, 
gibt keinen Dezem, jondern zahlt jährlich 30 Thaler, 

Als Summe berechnet der Dijitator 16 Malter, 7 Schef— 
fel, 4 Diertel, 4 Metzen. 

Der Ueuroder Schulmeijter bekam zu jener Zeit von 
jedem Knaben (Mädchen find offenbar gar noch nicht 
in die Schule gegangen!) vierteljährlich 12 Kreuzer, 
von denen er aber dem Kantor 18 Weißgroſchen ab- 
geben mußte; von einem Begräbnis 10 Kreuzer oder, 
„darnach die perſon“, % Reichsthaler, aber mit dem 
Kantor zu teilen; vom Ueujahrsumgang und Grün- 
donnerstag ungefähr 10 Schock; Wettergarben (Korn 
und Hafer) ungefähr 120. Der Rat gab auch etwas 
von Holz, „nicht aus Schuldigkeit, ſondern aus Frei- 
gebigkeit; und weil wenig Schüler ſind, hat ihm der 
Rat vergangenes Jahr 9 Thaler zugelegt“. Außerdem 
hatte der Schulmeiſter einen Acker zu 1% Diertel Aus- 
ſaat, und von der Erbherrſchaft bekam er 4 Scheffel 
Korn. 

Der Kantor, der zugleich die Orgel verſah, bezog 
jährlich vom Rat 24, von den Kirchvätern 22 und vom 
Schulmeiſter 2 Thaler. 


8. Das Meuroder Hofpital im Dekanatsbericht 


er kirchliche Difitator von 1631 berichtet 
auch über das Hoſpital, von deſſen Grün- 
dung und Derwaltung wir ſchon gehört 
haben. Durch dieſen Bericht ijt die 
Meinung erweckt worden, das Hoſpital ſei eine Rird)- 
liche Anſtalt. In der Cat ſcheint ſich weder Herrſchaft 
noch Kirche noch Stadt viel um das Hofpital gekümmert 
zu haben. Einige Male lagen Derwaltung und Be— 
dienung der Kirche und des Hofpitals in denſelben 
Händen. Später aber hat die Herrſchaft keinen Zweifel 
darüber gelaſſen, daß ſie im Spital zu regieren habe. 
1631 lebten nur vier gebrechliche Weiber darin, faſt 
nur von Almoſen, die ſie bei den Bürgern erbettelten. 
Der Bericht des Diſitators klingt wieder zwieſpältig, 
ſchon in ſeinem lateiniſchen Teile. Da heißt es: Hospi- 
tale sine ulla kundatione certa et denominata 
reperitur, daß es alſo ohne beſtimmte und benannte 
Fundation befunden fei. Da gleich nachher von Legaten 
die Rede ijt, kann Fundation nicht die geldliche Do- 
tierung bedeuten, ſondern nur die Gründungsurkunde. 
Es wäre wohl dem Difitator ein leichtes geweſen, bei 
der Herrſchaft Genaueres über die Gründung zu er— 
jahren, da das haus auf herrſchaftlichem Boden ſtand. 


Dann heißt es weiter: Aus den Zinserträgen von 
Legaten wird das Haus inſtandgehalten; den Armen 
wird nur ein Geringes wöchentlich gezahlt. Einen Tha- 
ler und 30 Kreuzer bekommt jährlich der Schulmeijter 
für den Unterricht von drei Knaben im Lejen und 
Schreiben. Was übrig bleibt, wird wieder zinsbar 
angelegt. Dazu die deutſche Notiz: Vermögen des 
Hoſpitals an ausgeliehenen Geldern iſt 246 Schock; 
an Legaten, jo auch jährlich Zinſen, 50 Schock und 
100 Thaler, darunter von der alten Frau Stillfriedin 
50 Thaler; an erkauften künftigen Erbegeldern auf 
verſchiedenen häuſern 296 Schock Kapital. Spitalherrn: 
Balzer Hein und Chriſtoph Schindler. 

Der Buchhändler Hitjchfeld gibt in feinen Notizen 
zu einer Chronik für das Jahr 1631 noch den Hojpital- 
herrn David Schießler an, und für 1654 Georg Schindler 
und den Schuſter Tobias Wagner d. J. 


9. Kirchliche Verhältniſſe im dörflichen Teil der 
Neuroder Pfarrei 


er Diſitator beſuchte auch die Ueurodiſchen 
Dörfer, von denen drei ſchon immer inner- 
halb der Grenzen der Ueuroder Pfarrge— 
meinde lagen: Kunzendorf mit 24 Bauern, 
Buche mit 15 Bauern und Walditz mit 20 Bauern. Die 
Kirche von Dolpersdorf, von alters eine angeſehene 
Pfarrkirche, auch in der evangeliſchen Zeit, war jetzt 
pfarrerlos und „wegen der allzu geringen Einkünfte“ 
Filialkirche von Ueurode geworden. Königswalde, 
Kransdorf, Lusdorf und Hausdorf hatten nach den 
erſten Zeilen des Berichts „Kapellen, die erſt vor 
wenigen Jahren erbaut“ waren. Dermutlich hat es ſich 
bei dieſer „Erbauung“ um Umwandlung evangeliſcher 
Gebetshäuſer gehandelt, denn wenigſtens von Ludwigs- 
dorf wiſſen wir, daß es ein evangeliſches Gotteshaus 
gehabt. Die landſchaftliche Lage muß dem Dijitator 
ſehr romantiſch vorgekommen ſein, denn er ſchreibt von 
dieſen Dörfern: „Sie hängen mit den Pfarrkirchen 
zwiſchen Bergen und Felſen“. In den Kapellen wurden 
allmonatlich Uachmittagspredigten gehalten. 

Bei der Dolpersdorfer St. Jakobuskirche weiß der 
Diſitator beſſeren Beſcheid in der Patronatsfrage als 
bei der Uikolauskirche von Ueurode. Patron iſt der 
König, aber der „moderne“, d. h. der infolge der Güter— 
konfiskation von 1625 dort Beſitzer gewordene Nobilis, 
der Ueuadlige Angelo Morgante (auf Schlegel, Ueuſorge 
und Dolpersdorf) beanſprucht das Patronatsrecht, hat 
es nur noch nicht bewieſen. Der Diſitator fand in der 
Kirche noch zwei unverletzte Altäre. Der Kirchhof war 
noch nicht neugeweiht. Bemerkenswert war „ein großes 
Krucifixionsbild auf dem Altar“. „In dieſer Kirche 
wird im Jahr oft das hl. Opfer dargebracht, öfter noch 
gepredigt“. Der Ueuroder Pfarrer muß alſo eine be— 
ſondere Dorliebe für Dolpersdorf gezeigt haben. Aber 
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das Dach der Kirche war ſchadhaft, das Holz gut für 
den Ofen, das Pfarrhaus leer und baufällig, die Wid- 
mut unfruchtbar und darum unbebaut. Im Pfarrhaus 
nur ein kupfernes Keſſelchen und ein kupferner Ofen— 
topf. 

In Königswalde lernten wir ſchon bei den Ueuroder 
Humaniſten den aus Ueurode ſtammenden evangeliſchen 
Prediger David Jeniſch als „getreueſten Hirten der im 
Königlichen Walde umherirrenden Schäflein des Gottes- 
ſohnes“ kennen. Es war alſo wohl eine Gemeinde ohne 
Gotteshaus, und der Dijitator jagt auch ausdrücklich, 
daß die Kapelle, die er beſuchte, erſt vor wenigen Jahren 
erbaut worden ſei. Das Altarbild zeigte St. Hedwig 
und St. Anna. Das Inventar war ärmlich, die einzige 
Kajel zerriſſen, „ein kleines Glöckel in dem großen 
Glockenturm“, das Pfarrhaus unwiederherſtellbar rui— 
niert, die unfruchtbaren Acker unbebaut. 


In „Ludwigsdorf oder Lusdorf“ war die Kapelle 
aus Holz, auch der Altar. Der ſilberne Kelch war 
25 Jahre zuvor von heinrich d. A. der Kirche geſchenkt 
worden. Das Pfarrhaus war ſehr baufällig. Kirchen— 
vermögen war hier gar keines, während Dolpersdorf 
noch 587 Schock, Königswalde wenigſtens einen Erbzins 
von 17 Kreuzern und 3 hellern hatte. 


25. Kapitel 


In Krainsdorf ließ ſich der Diſitator erzählen, daß 
das dortige Kirchlein „tempore schisene“, alſo wohl 
„zur Zeit der Glaubensſpaltung“ ein kleines Feld- 
kapellchen war. Er fand auch irgendeine Niederſchrift 
von 1585 mit dem Uamen eines damaligen Pfarrers 
Chriſtophorus Porſinus Zatenſis. Der noch ungeweihte 
Altar war eine Stillfriedſtiftung. Das Kirchlein hatte 
ein Dermögen von 68 Schock und einen Jahreszins von 
5 Schock und 5 böhmiſchen Groſchen. Das Pfarrhaus 
war ein wertloſer Bau. 

Auch Hausdorf hatte damals nur eine Holzkapelle 
mit einem Altar und einem Silberkeld, den ein Still- 
fried geſchenkt, auch ein grünes doppeltaftenes Ante- 
pendium mit dem Stillfriedſchen Wappen und zwei Meß- 
gewänder. Dazu noch anderes Altarzeug und ein Der- 
mögen von 156 Schock, von denen 24 Schock 1] Jahre 
unverzinſt bei Heinrich Stillfried ſtanden. Das Pfarr- 
haus war völlig baufällig und hatte nur zwei kupferne 
Ofentöpfe und einen kupfernen Keſſel als Inventar. 

An allen dieſen Kirchen und Kapellen waren Kirch— 
ſchreiber angeſtellt. Bei Hausdorf werden auch Kirch— 
väter genannt, die 5 Schock Bargeld verwalteten. Die 
Kirchſchreiber hielten auch Schule. Ihre Einkünfte und 
Anſprüche wurden von dem Diſitator ſorgfältig notiert 
(G 3,162 ff.). 


Krieg, Plünderung, Peft und 


Wiederaufbau von Meurode 


1. Der Meuroder Staötfehreiber Samuel Hohaus 


er Sieg der kaiſerlichen Heere am Weißen 
WW * Berge 1620 und die Einnahme von Glatz 
1 \ 1622 hatten zwar ein ſchweres Strafgericht 

über die Edelleute der Grafſchaft Glatz 
gebracht und die evangeliſche Kirche im Lande ver— 
nichtet, aber auch nicht bloß die Kaiſertreue und das 
alte Kirchentum wiederhergeſtellt, ſondern, was mehr 
war, ein Jahrzehnt friedlicher Entwicklung angebahnt, 
während draußen im Reich Krieg und Fürſtenaufruhr 
herrſchten und ſchon der Schwedenkönig ſeinen Fuß auf 
deutſches Land ſetzte und im Bündnis mit Frankreich 
das ganze deutſche Reich zu unterjochen begann. 

Der Schwedenkönig verlor in der Schlacht bei Cützen 
am 16. November 1632 das Leben, und die kaiferlichen 
Heerführer Wallenſtein und pappenheim entriſſen dem 
Toten auch noch den Sieg, für den er mit feinem letzten 
Worte dem Herrgott gedankt. Aber auch Pappenheim 
wurde zum Code verwundet, als er den ſchon toten 
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Gegner Ungeſicht in Angeſicht treffen wollte. Wallen— 
ſtein zog ſich dann mit feinen und Pappenheims Sol- 
daten nach Böhmen zurück, und der Krieg näherte ſich 
wieder der Grafſchaft Glatz. 

Um den 10. September 1632 drangen die Schweden 
durch den Warthapaß nach Glatz vor und umlagerten 
Stadt und Feſtung. Es verbreitete ſich das Gerücht, 


daß ſie bald nach Ueurode kommen würden. Die Herrn 


Iſchiſchwitze von Silberberg ließen die Herrſchaft von 
Ueurode warnen, den jungen Bernhard Stillfried nach 
Glatz gehen zu laſſen. Dieſer rettete ſich ſogleich „mit 
dem Prieſter“ (dem Pfarrer von Ueurode?) nach Böh— 
men, während der Ueuroder Stadtſchreiber Samuel 
Hohaus nach Reichenbach geſchicht wurde, um die An- 
ſchläge des Feindes zu erkunden. Durch einen Freund 
verſchaffte er ſich um 5 Dukaten einen Schutzbrief 
(Salvia guardi) von dem ſchwediſchen Rittmeiſter 
Ponickhau für die Stadt Reichenbach. Erſt am J. Ok- 
tober kehrte er nach Ueurode zurück und traf in Haus- 
dorf auf vordringende Schweden, bei denen ſich auch der 


kurſächſiſche Rittmeiſter Staußendorf, genannt „der 
Furierer“, befand. Wegen jenes ſchwediſchen Schutz- 
briefes und dieſer Begegnung kam er in den Derdacht 
verräteriſcher Derhandlungen mit dem Feinde. Er kam 
deshalb am 15. Oktober vor den Inquijitionsrichter, vor 
dem er ſich aber glaubhaft verantworten konnte. Er 
wurde auch beſchuldigt, Mitwiſſer des Hans Friedrich 
Tham (Tamme in Ludwigsdorf?) und ſeines Stiefjohns 
v. Schaffgotſch zu fein, die dem Schwedenkönig die Aus- 
lieferung des jungen Bernhard Stillfried verſprochen 
haben ſollten. Don dieſer Angelegenheit war aber dem 
Samuel Hohaus nichts bekannt. 


Am 1. und 2. Uovember kamen ſchwediſche und 
brandenburgiſche Truppen von Schweidnitz und Reichen. 
bach her über das Eulengebirge und zogen über Ueurode 
nach Braunau, um von dort aus am 3. November Wün- 
ſchelburg zu nehmen. Oberſtleutnant v. Benkendorf 
führte ſie an. Die Glatzer Garniſon vermochte ſie aber 
zu vertreiben, nachdem aus dem kaiſerlichen Lager von 
Troppau 16 Kompanien Reiter unter dem Heerführer 
Illo zu Hilfe gekommen waren. 


2. Eine Meuroder Sage 


— 
2 > wei Fähnlein von dieſen haiſerlichen 
G N Truppen ſollen unter Führung eines Otto 


v. Steinau und eines Bernhard Hammer 
nach Ueurode ins Guartier gekommen 
ſein, wie eine Ueuroder Sage wiſſen will, die W. W. 
Klambt (Chronik 112) „in einem noch vorhandenen 
Manuſkript“ las. 


Otto v. Steinau und Bernhard hammer waren zwei 
untrennbare Freunde. Bernhard, ſchon als Kind 1 
war von Ottos Eltern erzogen worden und hatte ibn 
zum Dank dem Otto in der Schlacht bei Leipzig das Leben 
gerettet. In Ueurode, wo ſie „in dem ſogenannten Stadt. 
hauſe, einem alten Gebäude von gotiſcher Bauart, dicht 
an der Mauer des Kirchhofs der Pfarrkirche wohnten“ 
— dieſes Haus wurde aber erſt ſpäter „Stadthaus“ und 
Militärquartter; vgl, Kap. 53,8 — entdeckten fie auf einer 
Runde ein ſehr hübſches braunes Mädchen, das in einer 
der niederen hütten am ID wohnte, Bernhard 
erblickte ſie nahe am Gebüſch, ließ fie aber wieder ent- 
ſchlüpfen; Otto ſpürte ſie in ihrem häuslein auf und 
hatte ſie zuerſt in den Armen. Zornſprühend drang Bern- 
hard auf Otto ein. heftiger Wortwechſel, während des 
das Mädchen auf und davon ſprang. Großer Derdruß bei 
beiden, Auf dem Heimweg lockte ſie ein Weinſchank. Das 
erſte Glas verſöhnte ſie, das zweite Glas entzweite ſie 
wiederum. Vorwürfe, Schmähungen. Sie griffen zu den 
Waffen, Bernhard ſank zu Code getroffen nieder, Otto, 
erkennend, was er getan, ſtieß ſich ſelbſt das unglückliche 
Schwert durch die Bruſt. So fand man fie, aber niemand 
konnte erkennen, welcher der Mörder und welcher der 
Ermordete ſei. Man bettete ſie darum gemeinſam in ein 
Grab auf eben jenem Friedhofe, aljo dem „Neuen Be- 
gräbnis“. Uun wird aber die Sage noch durch eine Spuk 
geſchichte ergänzt: Otto v. Steinau habe im Grabe keine 
Ruhe geſunden, und bei ſeinen geiſterhaften Wanderungen 
habe er ſtets um Mitternacht ſein Panzerhemd auf dem 

rabe zurückgelaſſen, auf dem die Unfangsbuchſtaben 
ſeines Uamens eingezeichnet waren, ſodaß man nun 
wußte, wer der Mörder war. 


3. Wallenſtein in Glatz 


m ſeine Heerſcharen zu ergänzen, forderte 
0 Wallenſtein in den erſten Monaten von 

N 1633, daß ſich jeder zehnte Mann in der 

L Grafſchaft ſtelle. Die Städte mußten ihre 
Glocken abliefern, aus denen Wallenſtein Geſchütze 
gießen ließ. Wie weit ſich Ueurode dieſen Forderungen 
entziehen konnte, läßt ſich nicht ſagen. Jedenfalls hat 
es eine alte Glocke auch durch dieſe Kriegszeit hindurch 
gerettet. Am 31. Mai kam Wallenſtein ſelbſt für einige 
Zeit nach Glatz, und ſeine Soldaten holten ſich Sold und 
Unterhalt und manches dazu im ganzen Cändchen. Es 
war das letzte Lebensjahr Wallenſteins, der am 16. Fe- 
bruar 1654 in Eger ermordet wurde, ſodaß er nicht, 
wie begehrt, König von Böhmen werden konnte. Der 
Krieg zog ſich unter Führung des Kaiſerſohnes Ferdi— 
nand III. nach Bayern, ohne aber in Schleſien zu er— 
löſchen, wo am 15. Mai 1634 die Kaiſerlichen bei 
Ciegnitz geſchlagen wurden. Ferdinand III. gelang es, 
durch einen überraſchenden Sieg bei Nördlingen am 5. 
und 6. September den Schweden das ganze ſüdmainiſche 
Deutſchland zu entreißen. Aber ein Teil der bei Ciegnitz 
geſchlagenen kaiſerlichen Truppen zog durch die Graf— 
ſchaft Glatz und brachte ihr neue Kriegsleiden. 


4. Plünderung von Stadt und Schloß Meurode 


as kaiſerliche Kriegsvolk gebärdete ſich in 
der Grafſchaft wie in Feindesland. Der 
Erbherr von Ueurode hatte eben gedacht, 
daß er nun wohl ſein „wohlererbtes väter— 
liches Gut“ zwar verſchuldet, aber doch in ſeinem ganzen 
Umfange ſeinem Geſchlecht erhalten könne. Aber da 
kamen die Soldaten. Erpreſſungen, Plünderungen, 
Beraubungen der Felder und der Diehjtälle nahmen 
kein Ende. Die ücker konnten nicht mehr beſtellt 
werden; die hofedienſtpflichtigen Untertanen wurden 
all ihrer habe beraubt und aus ihren häuſern ver— 
trieben. Am 5. Juni, alſo drei Tage nach dem Einzug 
Wallenſteins in Glatz, fiel eine „ſehr große Anzahl und 
Menge kaiſerlicher Söldner und Reiter“ in das Städt— 
lein ein und plünderte die Bürger aus. Leider iſt die 
Bittſchrift, in der ſich die Geplünderten zuſammen mit 
ihrem Erbherrn flehentlich an den Landeshauptmann 
wandten und die Dorgänge im einzelnen ſchilderten, 
nicht mehr vorhanden, wohl aber der gleichzeitige Brief 
des Erbherrn (StUrk 219), aus dem wir erfahren, wie 
es an jenem Tage im Schloß zuaing. 

Einige Reiter überfielen den Erbherrn und ſeine 
Familie im Schloß. Sie öffneten mit Gewalt das Tor 
und drangen „mit aufgeſtrichenen Piſtolen und Säbeln“ 
auf den Erbherrn und ſeinen Sohn ein. Mit Cotſchießen 
und Tiederhauen bedroht, mußten die Überfallenen 
ihre Kleider ablegen und den Räubern aushändigen. 
Auch den im Schloß anweſenden „Jungfrauen riſſen 


141 


dieſe die Kleider von den hälſen und — mit Reverenz 
zu jagen — die Stiefel von den Füßen“. Auf einen zu 
Beſuch weilenden Edelmann gaben ſie Feuer in der 
Stube, ſchlugen alle Kiſten und Käſten auf und raubten 
auch „aus dem Schreibtiſch was von Gelde“. Damit 
noch nicht zufrieden, führten ſie den ſiebzigjährigen 
Greis ſchonungslos in den Keller und wollten ihn durch 
Todesdrohungen zwingen zu bekennen, wo mehr Geld 
vorhanden wäre. Einer ſetzte den Säbel, der andere 
den Spieß an ſeine Bruſt; ein dritter ſchlug ihn mit 
einem Beil in den Rücken. „Bis ich endlich durch einen 
frommen anderen Reiter gerettet worden bin“, ſo ſchil— 
dert der Erbherr den Vorgang, ohne den Uamen feines 
Retters nennen zu können. Es war gewiß ein Engel! 
Die Räuber ließen alſo von dem zu Tode geängſtigten 
Erbherrn ab, führten aber alle feine „Wirtjchafts- 
beſtände, Pferde und Dieh, auch anderes, vom höchſten 
bis zum niedrigſten“, von dannen. 

Der Erbherr mußte infolgedeſſen alle feine Schulden- 
zahlungen, auch die an das haiſerliche Amt, einſtellen 
und den Landeshauptmann bitten, ihn „gegen die 
Kreditoren zu befriſten“. 


eitdem Ueurode in den geſchichtlichen Ur- 
kunden genannt iſt, waren ſchon viele 
Leidensjahre über die Grafſchaft Glatz 
gegangen, und nicht immer blieb eine 
ſchriftliche Spur davon in Ueurode zurück. In den 
Peſtjahren 1465 und 1485 ſollen über 4000 Menſchen 
in der Grafſchaft geſtorben fein; 1475 war ein Hitzejahr 
mit vielen ſchweren Krankheiten; 1568 forderte die 
Peſt allein in Glatz 800 Opfer; 1599 ſogar 1330; 1613 
ſtarben in Glatz an einer pejtartigen Krankheit 92 Men- 
ſchen; 1549—1561 waren Teuerungsjahre, in denen es 
ſoweit kam, „daß die Leute Palmen (Weidenkätzchen) 
unter das Brotmehl backen ließen“; auch 1618 war ein 
ſolches Hungerjahr, in dem der Scheffel Korn 40 Thaler, 
ein Schock Eier 2 Thaler oder 156 Groſchen gekojtet 
haben ſoll. 1625 war das merkwürdige Mäuſejahr. 
Der Schlegler Chronist Herzig, deſſen Großvater dieſe 
Seit miterlebt hat, berichtet von dieſem Jahre, daß 
„eine unerhörte Menge Mäuſe ins Land drangen, die 
zu vielen Cauſenden beiſammen liefen und rötlicher 
Farbe waren“. Sie „verzehrten alles, was ſie antrafen. 
Ein ganzes Jahr hielten ſie ſich auf, und die Leute 
konnten ſich ihrer nicht erwehren“. Schon zur Erntezeit 
ſetzte eine große Teuerung ein, und bis zum Frühjahr 
ſtiegen die Preiſe bis aufs Doppelte. Der Wert des 
Geldes ſank auf den ſechſten bis zehnten Teil; man 
begann, zwiſchen „Gutem Geld“ und „Schlechtem Geld“ 
zu unterſcheiden. Die Mäuſe brachten auch wieder eine 
peſtartige Krankheit ins Land. 

Das ſchlimmſte Peſtjahr ſoll 1655 geweſen ſein. In 
Glatz ſtarben 4284, in Piſchkowitz 294, in Wünſchelburg 
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309 Menſchen. Erſtmalig erfahren wir, wieweit auch 
Ueurode und ſeine Uachbardörfer Walditz und Buchau 
mit ergriffen waren. Kögler (494) fand in dem Ueu— 
roder Begräbnisbuch 990 Opfer der Peſt in dieſem Jahr. 

Auch Bernhard J. verlor am 22. September eine 
Tochter an der Peſt, Margarethe, die Frau des Amts- 
aſſeſſors an der Tandeshauptmannſchaft Adam Chriſtian 
v. Umpeſſegk, der ſich 1629 in Nieder -Piſchkowitz und 
Hiederhannsdorf angekauft hatte. Margarethe erkrankte 
und ſtarb auf dem „Oberhof zu Ueurode“, dem „Ober— 
walditzer Schloſſe“, und wurde am 25. September in der 
Stadtpfarrkirche begraben, „auf der linken Hand, bald 
vor dem hohen Altar, wo man von dem Altar will zur 
Hintertür hinausgehen“. Ihr Gemahl ſtiftete am 1. De- 
zember der Pfarrkirche 500 Thaler, von deren Zinjen 
der Ueuroder Pfarrer unter Bürgſchaft des Kirchen— 
patrons und des Dechanten für der „herzlieben Haus- 
frauen Seele“ jeden zweiten Freitag eine Requiemmeſſe 
und jeden zweiten Sonntag eine Meſſe vor Unſer Lieben 
Frauen leſen ſollte. Träte aber der Fall ein, daß an 
der Ueuroder Pfarrkirche wieder „ein ketzeriſcher Prä— 
dikant“ amtiere, ſollte der Dechant Recht und Pflicht 
haben, dieſe Fundation auf einen anderen, katholiſchen 
Ort zu übertragen. Ferner 100 Thaler, von deren 
Sinfen die Kirchväter alljährlich am Cage Simon und 
Juda eine große Kerze von gelbem Wachs „bei dem 
Weihkeſſel und dem Denkmal der Derſtorbenen“ brennen 
ſollen. Die geſtifteten Gelder wurden dem Ueuroder 
Erbherrn zur Derwaltung anvertraut (Stillfr. 1,291). 
Sie ſind ebenſo wie das Denkmal und die ewige Kerze 
im Laufe der Jahrhunderte verſchwunden. 


8 
N) ei unjerer Wanderung durch die Stadt 


v2 


Ueurode trafen wir noch in den dreißiger 


gekauft oder geſtiftet, ſo die der „Alten 
Schule“, wie uns noch der Jeniſch-Denkſtein von 165) 
an der Kirchplatzmauer erzählt. Auch den Turm der 
Pfarrkirche ſahen wir noch 1631 bis an die Uhrſtube 
herab zerſtört. 1635 wurde das große Kirchtor für 
40 Thaler neu gebaut, die aus zahlreichen Spenden von 
Wohltätern zuſammengekommen waren (Klambt 43). 
Ein Dergleich zwiſchen dem Bilde Ueurode 1736 und 
dem Befunde der Stadtbücher von 1567—1635 lehrt 
uns, daß die Stadt bei weitem nicht mehr im ſelben 
Umfang und mit berſelben häuſerzahl aufgebaut wurde, 
wie ſie vor 1622 daſtand. 

Der Erbherr Bernhard mußte zunächſt ſein eigenes 
Haus wieder bewohnbar machen. Wir wiſſen nicht, 
wieweit es 1622 Schaden genommen hatte. Er half 
aber auch den Bürgern durch reichliche Zuwendung von 
Bauholz, ihre häuſer wieder aufzubauen. Große Bau— 
arbeiten wurden mit feiner Beihilfe am Rathaus aus- 


geführt. Rudolf Stillfried ſchreibt davon in jeiner 
Familiengejchichte von 1870 (1,247) unter Beigabe eines 
Holzſchnitts, der aber aus dem Jahre 1859 ſtammt, 
und vielfach rückſchließend aus dem Bauzuſtande ſeiner 
Zeit: „Das Rathaus enthielt mehrere kunſtvoll mit 
Holz getäfelte Gemächer, darunter einen Saal, in dem 
ſpäter die Bilder Bernhards d. A. und Hans Bernhards 
aufgehängt waren. In dem großen gewölbten Gemach 
des Untergeſchoſſes, dem Ratskeller, hängt auch heute 
noch ein aus achtzehnendigem Hirſchgeweih gebildeter 
Leuchter; eine daran befindliche Schrifttafel zeigt neben- 
einander die Wappen von Stillfried und Donig (Mühl— 
berg); darunter das Wappen der Stadt: in rotem 
Felde einen ſilbernen Rodeſtock. In demſelben Gemache 
wurde bis auf die neueſten Zeiten ein Rodeſtock auf- 
bewahrt, der angeblich von der erſten Anlage der Stadt 
herrührt (vgl. unſer 6. Kap. Ur. 10). Auf der öſtlichen 
Seite des Rathauſes befand ſich eine in Sandſtein aus- 
gehauene Staupfäule, in den vier Giebelfeldern (des 
kapellenartigen Aufjaßes) mit ſymboliſchen Steinbildern 
geziert.“ 

Ueurode war damals der Mittelpunkt eines „Ueu— 
rödiſchen Kreiſes“, der neben dem Glätziſchen, Habel- 
ſchwerdter, Landeckiſchen, Wünſchelburger und Humm— 
liſchen Kreiſe beſtand und das Land zwiſchen Königs- 
walde — Falkenberg und Waltersdorf —Ueudorf umfaßte 
(Bericht der Glatzer Stände vom 16. 1. 1655, HBI 16, 
8—14). 


7. Meuroder Markt und Handel im zojahrigen 
Fi N n den letzten Jahrzehnten vor dem 30jäh- 
177 rigen Kriege hatte die Bevölkerung Heu- 

0 rodes derart zugenommen, daß die Der- 
N N ſorgung auf Schwierigkeiten ſtieß, die ſich 

zunächſt durch eine änderung der bisherigen Markt- 

und Zechordnung beheben ließ, dann aber bei der Ent- 
völkerung im Kriege von allein verſchwand oder ſich in 
das Gegenteil umkehrte. Es hatten ſich auch allerlei 

Mißbräuche eingeſchlichen. Die Bäcker ließen das Brot 

abſichtlich ſitzen oder buken es nicht genügend aus, 

damit es mehr wöge, oder ſie verkauften es an das 
arme Dolk „heiß und warm“ vom Ofen weg. Auch 
machten ſie lieber Großgebäck als Kleingebäck und 
lieber in Großverkauf als in Pfemert. Die Fleiſcher 
gebrauchten gern verkleinte Gewichte, ſuchten das Aus- 
ſehen des Fleiſches zu verbeſſern, indem ſie es in 

„angefeuchte Salztücher“ hüllten, verkauften auch Bock 

und Höckenfleifch (Siegenfleiſch) für Schöpſenfleiſch oder 

weigerten ſich, „dem Armut oder ſonſt jemandem“ J, 2, 

oder 5 Pfund zu verkaufen, ſondern waren mehr für 

Abgabe ganzer Diertel Kalbfleiſch. Deshalb beſchwerte 

ſich der Rat beim Erbherrn, wohl ſchon bei heinrich 

d. A., über die Zechen der Bäcker und der Fleiſcher. 


„Eine gute Zeit“ nachher, am 29. 9. 1617 entſchloß ſich 
Bernhard J. gemeinſam mit Bruder und Ueffen, eine 
neue Ordnung herauszugeben, die noch im Ratsarchiv 
vorhanden iſt (Auszug: Stlirk 168; Abſchrift UL J76ff.): 
Die Bäcker ſollen nicht mehr „umgangsweiſe“ (wechſel— 
reihig), ſondern an jedem Tag immer zu vier Meiſtern 
Semmeln, SZwelig (Swieback) und Hellerbrot ſowie im- 
mer genügend Roggenbrot backen und an den Markt— 
tagen auf freiem Platz feilhaben. Mehl und Gries ſollen 
ſie an arm und reich zu gleich mäßigem Kauf anbieten. 
Das Bezugsrecht bleibt auf den Stadtbäcker und den 
herrſchaftlichen Müller beſchränkt. Bäckern und Flei- 
ſchern werden die gerügten Mißbräuche unterſagt bei 
Strafe von 2 Schock und Gefängnis. 


Für die Befriedigung des Fleiſchbedarfs waren bis— 
her 16 Fleiſchbankmeiſter und 2 peitſchner zugelaſſen. 
Es ſollte kein Bankmeiſter zwei Bänke zugleich haben 
oder, wenn er deren zwei rechtlich erworben, nicht das 
ganze Geſchäft auf einer einzigen Bank machen. Es 
wird unterſagt, unter ſich zu loſen, wer ſchlachten dürfe. 
Außer den zwei Peitſchnern ſollten fortan vier andere 
Freiſchlächter auf dem herrſchaftlichen Gebiet wohnen 
dürfen, doch außerhalb der Stadt. Dieſe müſſen ihr 
Schlachtvieh am Freitag zur Beſichtigung in die Stadt 
treiben und am Sonnabend, auf dem Fleiſchmarkt, 
ſchlachten und feilhalten, doch nicht über die 24. Stunde 
(6 Uhr abends). Zu anderer Zeit dürfen fie nur in 
ihren häuſern verkaufen. Für die Faſtenzeit wird die 
Schlachtmenge auf zwei Kälber und einen Schöps oder 
ſtatt deſſen zwei Lämmer beſchränkt. Stirbt ein peitſch— 
ner oder gibt er ſein Geſchäft auf, ſo ſoll er alsbald 
gleichwertig erſetzt werden. 


Als „Gegenergötzlichkeit“ für Erlaß und Schutz dieſer 
Beſtimmungen wurden der Herrſchaft 400 Schock meiß— 
niſch zu je 70 Kreuzer verehrt, von deren Erlag niemand 
befreit ſein ſollte. 


1651 bekamen die Fleiſcher eine neue Handwerks— 
ordnung, die uns in der Erneuerung von 1646 wörtlich 
erhalten iſt (Eckersd.Hj 41,26; Bresl. Staatsardjiv, Ueu— 
roder Ortsakten 1,69; wörtl. Abſchrift UL 212 ab): 


Bürger, die nicht zur Fleiſchhackerzeche gehören, dürfen 
nur zu Hochzeiten und Kindtaufen ſowie zum herbſt „fürs 
Haus in Rauch“ Schlachtvieh kaufen, im übrigen nur das 
eigene Vieh ſchlachten, das Fleiſch jedoch nicht anderwärts 
verkaufen, „wie zuvormal geſchehen“. Bei Strafe von 
5 Schock wird ſolchen Bürgern unterſagt, Fleiſch vom 
Dorfe zu kaufen oder ſich zu unterſtehen, an Faſttagen 
durch Geſinde oder andere Mittel Fleiſch von auswärts zu 
holen. Am Wochenmarkt dürfen aber von jedermann in 
und außer der Stadt Kälber zum Derkauf auf den Markt 
gebracht werden. Uur die Fleiſchhacker find ſonſt befugt, 
in der Stadt mit Dieh zu handeln. Jeder andere Dieh— 
handel in der Stadt (aber nicht an anderen Orten) iſt mit 
10 Schock Strafe bedroht. Auch das „Gaſſenſchlachten“ 
bleibt den Fleiſchhachern vorbehalten. Dieſe ſind aber 
verpflichtet, die Stadt allzeit mit gutem, tauglichem Fleiſch 
zu verſehen. Sie haben dieſe Perpflichtung bisher zum 
Teil nicht gehalten und die Stellen (die eingerichteten 
Fleiſchbänke) leerſtehen laſſen. Das ſoll fortan mit 
2 Schock Strafe belegt werden. 
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Auch die Beſtimmungen des Braurechts unterlagen 
in der Zeit Bernhards J. einigen Abänderungen. Zu— 
nächſt wurde unter Kaiſer Ferdinand II. den katholiſchen 
Pfarrern erlaubt, ihren Haustrunk ſelber zu brauen. 
Dann kam es zu einer Klage „zwiſchen der Gemeinde 
und etzlichen handwerkszechen der Stadt Ueurode“ einer- 
ſeits und den Stillfrieden im Ueuroder Bezirk ander— 
ſeits wegen des Bierausſchanks in Beutengrund. Da 
Beutengrund früher ein königliches Kammergut war 
und „aus der Meile“ lag, kam 1627 ein Dergleich zu- 
ſtande, daß dieſer Ort den Stillfrieden zum Brauen und 
Schenken freiſtehen ſolle, wofern ſie nur keinen Unter— 
ſchleif übten und etwa das Bier in andere Dörfer und 
Kretſchame ausführten (StUrk 324). 

Bei den CTuchmachern hatte ſich in der Bezahlung der 
Seichengelder (Stempelgebühren), beſonders bei ſchweren 
Tuchen, „eine Ungleichheit“ eingeſchlichen, die Bernhard 
zuſammen mit den benachbarten Stillfriedherrſchaften 
durch einen Dergleich mit den Alteſten und einem Aus- 
ſchuß der Zeche 1636 zu beſeitigen verſuchte (Stlirk 223). 
Don den „kleinen Zeichen“ ſollten fortan der Herrſchaft 
von einheimiſchen Tuchen je 7 Heller, von „ander Herren 
Cücherzeichen“ je 8 Kreuzer gezahlt werden; von den 
„breiten oder ſchweren Cücherzeichen“ je 13 Kreuzer, 
und zwar vor Handwerksgebühr und Deputat. Der 
Herrſchaft ſollte über die Tuchzeichen als Teil ihrer Ein- 
künfte „treue und fleißige“ Rechnung gelegt werden. 
Dieſe Anordnung änderte ſich weſentlich bis zum Urbar 
von 1665. 

Am Pfingſtmontag 1632 gab Bernhard J. der Bruder- 
ſchaft der Tuchmachergeſellen eine Ordnung mit 42 Ar- 
tikeln, die noch 1843 in Ueurode vorhanden war (Klambt 
74). Der 9. Artikel ſoll geheißen haben: „Wenn ein 
Geſelle barfuß über das Grüne geht, ſoll er zur Buße 
geben ein halbes Stuhlgeld, nämlich 2 weiße Groſchen“. 


8. Die Meuroder Schneider insbefondere 


N 
E. 


ei dem feindlichen Einfall 1622 war die 
„ Innungslade der Ueuroder Schneider mit 
den „Privilegien und Gerechtigkeiten der 
uralten und vorigen Herrſchaften“ der 
Feuersbrunſt zum Opfer gefallen. Damals hingen noch 
Recht und Gerechtigkeiten ſo in den Urkunden, daß ſie 
mit dieſen verloren gingen. Im Handwerk riß allerlei 
Unordnung ein. „Störer und Pfuſcher fürnehmlich auf 
dem Dorfe“ taten ihm Eintrag. Darum baten die 
Schneider den Erbherrn um Erneuerung der Urkunden. 
Im Derein mit den anderen Stillfrieden der Umgegend 
erließ Bernhard am 6. Mai 1630 eine neue Schneider 
ordnung (Sturk 208; Eckersd. 5 41,41; Abſchrift 
Ae 
J. Die erſte Beſtimmung richtete ſich ſogleich gegen den 
Hauptärger der Ueuroder Schneider, gegen die Dorf- 
ſchneider. Mur in dorſſchaften mit ier und 


nur mit herrſchaftlicher bergünſtigung darf ein Dorf- 
ſchneider ſein, der aber höchſtens einen Lehrjungen halten 
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darf und der Zeche in der Stadt jährlich 12 kleine Gro- 
ſchen zahlen muß. Jedem anderen ae e darf die 
Zeche ſeine Arbeit aufheben und wien d s ſowie 4 Schock 
Strafgeld zuſprechen, jedoch mit Wiſſen der Herrſchaft, die 
das halbe Strafgeld bekommt. Dafür ſoll aber jeder 
Schneidermeiſter Hehe verlangte Schneiderarbeit für den 
gewöhnlichen Lohn auch auf dem Dorfe tun. 

2. Zu jedem Quartal ſoll der älteſte die Meiſter 
beſchichen, die I Kreuzer Guartalgroſchen „zur Erhaltung 
armer Leute“ zahlen müſſen; 2 Kreuzer, wenn ſie nicht 
kommen können. Wer dreimal nicht kommt, dem ſoll „der 
Guartalgroſchen auf die Seiten gelegt werden, bis er zu— 
recht gebracht wird“. Wer ſein Fernbleiben nicht beim 
ältejten meldet, gibt zur Strafe 2 Pfund Wachs, eines 
der Kirche, eines den Meiſtern. 

3. Bei Todesfall in einem Meiſterhauſe 
ſoll jeder Schneider ſelbſt oder durch einen Dertreter „das 
1 zieren helfen“, bei Strafe von 4 kleinen Gro— 

hen. 

4. Alle 14 Cage ſoll der Ältejte die beiden Jüngſten 
ur Ueberwachung der Sonntasarbeit herumſchicken. 

er bei einer ſolchen Arbeit betroffen wird, muß dieſen 
Tag im Gefängnis ſitzen und „nach der Meiſter Erkennt- 
nis“ abgeurteilt werden. 

5. Für Cehrlinge werden 14 Tage Derſuchszeit 
feſlgeſetzt. Sie müſſen „einen richtigen Cosbrief etc.“ (d. h. 
wohl auch einen Geburtsbrief) haben und dürfen nur vor 
der Innung aufgenommen werden, der ſie einen Dukaten 
und 4 pfui Wachs in die Lade legen müſſen. Der Meiſter 
iſt verpflichtet, den Lehrling nach Uotdurft zu verſehen. 
Sonſt verfällt er dem Innungsgericht, ſelbſt „wenn auch 
der Junge mutwillig war“. . 

6. Fremde Bewerber um das Meiſterrecht müſſen 
erſt ein Jahr lang bei einem Ueuroder Meiſter arbeiten 
oder feiern und währenddem ſich alle Auartale bei dem 
Handwerk angeben. Dor Beginn des Meiſterſtücks ſoll ein 
ſolcher Bewerber erſt den Meiſtern ein Frühſtück geben. 
„Darnach ſoll er anfangen in Gottes Namen 1, ein Meß- 
gewand, 2. einen Brautrock, 3, einen Brautmantel, 4. eine 

everende, 5. einen Priejterrock mit zulaufenden Falten, 
6. ein Bauernkleid, 7. ein Rennröckel, 8. ein Gezeltel auf 
eine Stange, 9, ein Gezelt auf zwei Stangen, 10, einen 
Fuhrmannskittel, 11. einen Reiterrock mit zulaufenden 
Falten, 12. ein Doktorkrägel, 13, eine Reitkappe, 14. ein 
Wagentuch, 15. eine Satteldecke, 16, eine Roßdeche. Wäh- 
rend dieſer Arbeiten muß er Eſſen und Trinken ſelbſt be- 
zahlen. Uach ihrer Fertigſtellung ſoll er vor die Meiſter 
kommen mit Rohr, Seitengewehr und harniſch; dann zur 
Obrigkeit und zum Rate, um das Bürgerrecht zu erlan- 
gen. Endlich muß er den Meiſtern und ihren Frauen ein 
Eſſen und ein Achtel Bier geben. Iſt er dann Mleijter, jo 
muß er der Obrigkeit, dem Rat und der Zeche auf den 
geringſten Boten hin gehorſamen, wenn er ſich nicht ſtraf— 
fällig machen will. 

7. Auf gleiche Weiſe kann ein einheimiſcher 
Lehrling nach ſechsjähriger Wartezeit das Meiſterrecht 
erlangen. Iſt er Sohn oder Schwiegerſohn eines Mleiſters, 
jo braucht er nur die Hälfte der aufgezählten Meiſterſtücke 
zu machen und 5 Schock Geld ſowie 5 Pfund Wachs, Neifter- 
frühſtück und Achtel Bier zu geben. Meiſterwitwen 
haben den dritten Teil des Meiſterrechts, 0 einen Ge— 
ſellen von einem Meiſter nehmen oder mit ihren Söhnen 
arbeiten. Heiraten 10 einen Geſellen, ſo braucht dieſer 
nur den dritten Teil der Meiſterſtückhe zu machen. 

8. Der junge Meijter muß ein Jahr warten, ehe 
er einen Lehrling nehmen darf. Kein Meiſter darf „mehr 
als drei Stück“ (Lehrlinge) auf einmal haben, es ſeien 
denn eigene Söhne. Iſt ein Lehrling ausgelernt, ſo muß 
der Meijter zwei Jahre warten, ehe er einen neuen dafür 
nimmt. 

9 Straffällig iſt, wer einen anderen von der 
Arbeit abhält oder wer auf Schneiderarbeit Geld borat 
und nicht wiedererſtattet oder abarbeitet; auch wer an- 
vertraute Ware verſchneidet oder für ſich verwendet oder 
wer einer Prozeſſion oder einem Kreuzgange fernbleibt, 

10. Dierzehn Tage vor Fasnacht ſoll der Altejte 
die Mitmeiſter beſchichen und mit ihnen beſprechen, ob ſie 


Cuſt hätten. Wenn I" den Beſchluß faſſen, ein Faß Bier, 
es ſei groß oder klein, füllen zu laſſen, ſo muß ein jeder 
das Faß bezahlen helfen. Wer möderiſche Wehr und Waf— 
fen bei ſich Sa oder ſich zänkiſch und haderhaftig an- 
läßt, ſoll 11 5 iderrede verhaftet und abgeurteilt wer- 
den. Wer ſich an einem anderen vergreift, muß das Faß 


neu füllen laſſen; wer ohne Erlaubnis der Meiſter Bier 
hinausträgt und einem freien Weibe ſchenkt oder heim- 
ſchickt, ſoll nach der Meiſter Erkenntnis beſtraft werden. 
Auch bei Guartalen, bei denen die handwerksordnung vor- 
gelejen werden ſoll, hat der Sechälteſte die Vollmacht, bei 
ungebührlichem Derhalten die Derhaftung vorzunehmen. 


ko Vor und nach dem weftfälifchen Frieden 


I. Bernhard Stillfried II., der ‚Reiche‘, 
1637 ioo 


1%) 
8 


er 


er greife Dulder Bernhard J., der ſich in 
den letzten Jahren zur Unterſcheidung von 
ſeinem Sohne „Bernhard der ältere“ ge- 
— nannt hatte, ſchloß am 51. Januar 1637 
die Augen und wurde in der katholiſch gewordenen 
Pfarrkirche beigeſetzt. Auf ſeinen Grabſtein, der in der 
Stillfriedſchen Familiengeſchichte (J, 248/49) abgebildet 
iſt, ſchrieb man die Worte: „Anno 1657, den 51. Januar, 
iſt in Gott ſelig entſchlafen der Edle Ehrenfeſte und Ge— 
ſtrenge herr Bernhard v. Stillfried der Ältere von 
Räthnitz auf Ueurode, feines Alters 70 Jahr, dem Gott 
gnädig ſei“. Der Ueuroder Rat ließ fein letztes Bildnis 
nachmalen und gab ihm einen Platz im Rathausjaal. 
Während ſein Antlitz auf dem Grabſtein eine ſtarke 
Ahnlichkeit mit dem feines patriarchaliſchen Vaters 
hat, offenbart das Gemälde in dem Einbruch zwiſchen 
Stirn und Uaſe die ganze Zerbrochenheit feiner Seele. 
Auf beiden Darſtellungen trägt er zum Zeichen ſeines 
katholijchen Bekenntniſſes den Roſenkranz in feiner 
Rechten. Der dunkle Dogel hinter ihm auf dem Ge— 
mälde und der helle vor ihm haben wohl Bezug auf ſeine 
dunklen Erfahrungen und ſeine lichten Hoffnungen 
oder ſollen vielleicht eine ſeiner Cieblingsneigungen an- 
deuten. 

Im gleichen Jahre ſtarb Kaiſer Ferdinand II., dem 
ſein Sohn Ferdinand III. folgte. Bernhards I. Hachjol- 
ger war ſein Sohn Bernhard II. Des anderen Sohnes 
Chriſtoph Georg wird keine Erwähnung mehr getan, ob. 
wohl er nach Rudolf Stillfrieds Geſchichte des ſchleſiſchen 
Adels (S. 130) noch 1645 gelebt haben ſoll. Uoch 1632 
(Stillfr. 1,284) Fähnrich im Drittrichſteinſchen Regiment, 
iſt er wohl im Kriege gefallen. 

Der helle Dogel breitete ſeine Schwingen über die 
ganze Erbherrnzeit Bernhards II.; ein ſonnenheiteres 
Erbherrnleben folgte dem kummervollen Leben Bern- 
hards J. Bernhard II. muß von ſeiner Mutter her und 
von deren Doreltern ein reiches, liebes Gemüt geerbt 
haben, das ſich im Stillfriedblute herrlich entfaltete. Er 
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Bernhard Stillfried II. 
Aus Stillfr. 1, 258/59. 


war der gütigſte unter allen gütigen Stillfrieden, aber 
auch für lange Seit der letzte Gütige, eben auch der 
Letzte dieſes einen Zweiges, der ſich ſeit Heinrich d. A. 
über das Städtchen Ueurode breitete. 

Die Lehnsbeſtätigung machte bei ihm gar keine 
Schwierigkeit. Sie traf ſchon am 9. Februar 1638 ein, 
und zwar für das geſamte Stillfriedſche Lehen, alſo auch 
für Georg Stillfried auf Uiederwalditz und Hans Bern- 
hard auf Kunzendorf (Sturk 226); ſie wurde ebenjo 
reibungslos erneuert, als 1643 der Walditzer Georg 
geſtorben war und als 1650, 1654 und 1657 die ganze 
Grafſchaft von einer Hand in die andere kam; ebenſo 
1659, als der Mitbelehnte hans Bernhard ſtarb (StUrk 
246 254 261 263). Bernhard war 1637 erſt 26 Jahre 
alt, verheiratet mit Juliana Hedwig v. Strachwitz, die 
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aber 1637 ſtarb (Stillfr. 1,530). Seine zweite Frau 
Anna Magdalena v. Wieſe aus Kühſchmalz bei Grott- 
Bau, die er 1638 heimführte (StlIrk 231), hatte er wohl 
durch den Herrn v. Wieſe in Kunzendorf kennen gelernt. 
Er wollte ihr Oberwalditz als Leibgedinge geben und 
bat den Kaiſer, auch den Hof aus dem Lehen ins Erbe 
zu verſetzen — das Gut war ja doch in den Lehns— 
beſtätigungen von 1650 und 1638 als Erb und Eigen 
erklärt worden. Dieſe Bitte lehnte das kaiſerliche Amt 
ab, da es die Erklärungen über den Allodcharakter des 
Gutes für irrig anſah. Das Amt war indes damit ein- 
verſtanden, daß Frau Anna Magdalena das Lehen als 
Leibgedinge bekam (StlIrk 251). Frau Anna Magdalena 
lebte mit Bernhard 28 Jahre lang in glücklicher Ehe, 
gebar ihm auch 1642 ein Söhnlein, das aber ſchon 1642 
ſtarb, und eine Tochter Anna Therejia (Stillfr. 1,530). 
Deshalb heiratete Bernhard nach ihrem Code noch Ro- 
ſina Eliſabeth v. Strachwitz, die er bei feinem Tode in 
geſegneten Umſtänden, alſo doch in der Hoffnung auf 
einen männlichen Uachkommen hinterließ. Sie gebar 
aber auch ein Mädchen, Maria Florentina Eliſabeth, 
und heiratete als Witwe den Grafen Detter von der 
Lilien. 


Für Bernhard war anderes Erdenglück beſtimmt, 
Ehrenglück! Schon mit 27 Jahren war er Beiſitzer des 
Mannengerichts zu Glatz, wo ſonſt nur gereifte und er- 
fahrene Männer ſaßen. 1645 wurde er Derwalter der 
Candeshauptmannſchaft und ſtändiger Dertreter des 
Sandeshauptmanns, und ſchon 1646 durfte er ſich „Kai- 
ſerlicher Majeſtät Rat“ nennen, in rotes Wachs ſiegeln 
und an Stelle des „Bundes“ eine Krone auf den helm 
feines Wappens ſetzen. 1662 erhob ihn der Kaijer 
Ceopold in den erblichen Stand der „Herren und Frei- 
herren des Erbkönigreichs Böhmen“ und bereicherte ſein 
Wappen um zwei Felder mit den Stangen eines Zwölf— 
enders und um zwei gekrönte Turnierhelme, den einen 
mit ſchachbrettartig gemuſtertem Schirmbrett (Borſchnitz— 
helm), den anderen mit drei ſilbernen Jartſchen und 
drei Pfauenfedern. 


Das Freiherrnwappen 
Bernhard Stillfrieds II. von 1662, 
Aus Stillfr. 1,257. 
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Zu dem Ehrenglück kam das Glück des Reichtums. 
Bernhard II. gehörte am Ende ſeines Lebens zu den 
reichſten Grundbeſitzern der Grafſchaft. 

1640 wurden die Grafſchafter Güter en das 
Ueuroder Lehen des herrn Bernhard und des herrn Hans 
Bernhard „mit Abzug den 5. Teil des Lehen“ auf 29 727 
Thaler, unter „Erb und Eigen“ dagegen für Ueurode gar 
nichts angegeben, wohl aber für Mittelſteine 15 123 Tha- 
ler (Ekersd.dj. 10,129 ff., HBI 15,171). 1641 vermehrte 
Bernhard fein ererbtes Gut um das Gut Saughals (Stlick 
229); 1645 fielen ihm die Güter ſeines kinderlos verjtor- 
benen Detters Georg zu: Niederwalditz, Buchau, Anteil 
Kunzendorf, une Cudwigsdorf, Gotſchenhain, das 
Kalte Floß, die Eule, der Beutengrund, die Walke (Mölke), 
der Falken- und Schindelberg ſowie „die hohen Gebirge 
längs der ſchleſiſchen Grenze“. Die beiden Schweſtern des 
. Uiederwaldißer Detters überließen ihm 1654 auch das 
Gut Biehals (Stick 252). 1657 Bau er von feinem 
Schwager Adam v. Ampeſſegk den Oberhof zu Mittelſteine, 
der ſchon einmal ſeinem Großvater gehört hatte (Stillfr. 
1,258) und 1665 von Johann heinrich Hofer das Gut 
Uiederſteine. Dier Jahre ſpäter jtarb er. 


nfang 1639 begannen die Grafſchafter 
einen neuen Einfall der Schweden zu fürch— 
R ten. Die Warthaer brachten ihr hochver— 
ehrtes Marienbild in den Schutz der Glatzer 
Stadtmauern. Die Stände riefen jeden fünften Mann 
zur Derteidigung des Landes auf. Die Glatzer opferten 
500 Häuſer, um an ihre Stelle Schanzen zu bauen; die 
Habelſchwerdter kauften ein paar Zentner Pulver. Im 
Mai drang der ſchwediſche Feldherr Banner in Böhmen 
ein. Bald jtand der dritte Teil von Böhmen in Flam- 
men; ſechzehn Meilen um Prag lag alles wüſte (Dolk- 
mer in D 2,92). Ende Juni kamen die Schweden unter 
Münchhauſen nach Reinerz; am 2. Juli nach Oberſchwe— 
deldorf. Die Kaiſerlichen zogen ſich auf Glatz zurück. 
Bald war habelſchwerdt und alles umliegende Land ge— 
plündert. Erſt am 15. Juli zogen die Schweden wieder 
zurück, um nicht vom Hauptheer abgeſchnitten zu wer— 
den, denn der kaiſerliche Feldherr Hatzfeld rückte an. 
Im Juni 1642 nahmen die Schweden unter Oberjt 
Reichwald die Stadt Braunau; am 16. Juni näherten ſie 
ſich der Feſtung Glatz. Aber dem kaiſerlichen Feldherrn 
Graf Buchheim gelang es, am 17. Juli die ſchwediſche 
Beſatzung von Braunau gefangen zu nehmen und das 
Land für eine Weile aus der Schwedengefahr zu retten. 
Im Sommer 1643 waren die Schweden wieder da. 
Am 11. Juli brannte Mittelwalde. Bis Habelſchwerdt 
drangen die Schweden erſt im Oktober 1645. Die Stadt 
mußte ſich übergeben. Die Gefahr näherte ſich der Stadt 
Heurode. Schon brannte das Schloß Rathen. Jeder 
Bauer mußte den Schweden außer den Derpfleaungs- 
geldern noch 10 Thaler zahlen. Endlich rückte der Feind 
über Wünſchelburg, das völlig ausgeplündert wurde, ins 
Böhmiſche ab. 
Das Jahr 1646 brachte zunächſt einige ſchwediſche 
Dorjtöße und Durchzüge, immer mit Beraubungen und 
Plünderungen. Am 10. Oktober wurde Habelſchwerdt 


wiederum eingenommen und belegt. Die Glatzer Be- 
ſatzung verſuchte ſie zu vertreiben, indem ſie die Stadt 
anzündete. Die Schweden zogen aber erſt am 25. Ok- 
tober ab. 

Im Winter 1646/47 lag der ſchwediſche General Wit- 
tenberg auf der rechten Oderſeite, und die Kaiferlichen 
unter Montecuculi hielten die linke Seite und die Graf- 
ſchaft Glatz. Bald aber rückten die Schweden bis Rei- 
chenbach und Peterswaldau vor und drängten die Kai- 
ſerlichen über hausdorf und Ueurode bis Braunau zu— 
rück, wo Generalfeldmarſchall Montecuculi ſein Stand— 
quartier aufſchlug. 

In Ueurode kampierte ſchon vom 23. Uovember bis 
15. Dezember 1646 der haiſerliche Rittmeiſter Henne- 
mann mit feiner Kompanie und verbrauchte an Lebens— 
mitteln 2554 Floren und 584 Scheffel Hafer auf Kojten 
der Stadt. Dieſe Kompanie hatte 14 Tage lang noch 
50 Gefangene bei ſich, für die der Ueuroder Rat täglich 
je 2 Silbergroſchen, zuſammen 70 Floren zahlen mußte. 
Am 16. Dezember verzehrte ein Uachtbeſuch Bosqueiſcher 
Dragoner, ein Korporal mit 25 Mann und 6 Pferden, 
10 Floren; am 17. Dezember ein Obriſtleutnant Ueu— 
hauß, ein Kapitänleutnant des Obriſtleutnants Götz, 
ein Wachtmeiſter des Obrijtleutnants Kapaun, ein Kor- 
net des Generalwachtmeiſters Hanau, „des Generalguar- 
tiermeiſters Sohn“, mit 28 Reitern 30 Floren; am 
19. Dezember der Detter des Generalfeldmarſchalls 
Montecuculi mit einem Rittmeijter und anderen Offizie- 
ven und Reitern ſowie Pferden 28 Floren; am 22. De- 
zember zwei Leutnants, ein Korporal und 9 Reiter des 
Obriſtleutnants Pickart 10 Floren und bei ihrer Rück— 
kehr von Glatz am 25. Dezember 9 Floren und Jo Kreu- 
zer. Am 26. Dezember wollte ein Rittmeijter vom 
Hauptheer mit einer Reiterkompanie in Ueurode Auar- 
tier nehmen, blieb aber ſchließlich nur mit einigen Ceu— 
ten in der Stadt und verzehrte mit ihnen 15 Floren. 
Um 27. Dezember kam ein Kapitänleutnant mit etlichen 
Offizieren, 4 Marketendern und 34 Pferden und ver- 
brauchte mit ihnen 39 Floren; am 2. Januar 1647 ein 
Leutnant von dem obengenannten Bennemann und ein 
Leutnant vom Rittmeifter Unger mit 50 Reitern, die 
über Uacht 47 Floren verzehrten; am ſelben Tage ein 
Leutnant, ein Rittmeiſter und fünf Reiter des Obriſt- 
leutnants Polack 10 Floren. Im ganzen hatte die Stadt 
in dieſen ſieben Wochen 2708 Gulden Unhoſten, alſo noch 
5 Gulden mehr als die Summe der Einzelberechnungen 
(UL 190 be nach Bresl. Staatsarchiv, Ortsakten Ueu— 
rode 1). Die Ueuroder Bürgerſchaft war daraufhin jo 
„ausgemergelt, verarmt und der äußerſten Ruin unter— 
worfen“, die Stadt in Gefahr, „mehrern Teil wüſte 
ſtehen zu bleiben“, daß der Rat den Landeshauptmann 
um Uachſicht in der Steuereintreibung bitten mußte. 

Am 16. Februar 1647 kam die ſchwediſche Reiterei 
mit 200 Söldnern durch tiefen Schnee über die Haus- 
dorfer Berge und zog über Ueurode nach Braunau. Bei 
Poli am Stern ſtieß fie auf 200 Mann kaiſerliches 


Jußvolk, die ſie gefangen nahm oder niedermachte. Mon- 
tecuculi war unterdes ſchon auf dem Rückzuge nach 
Königgrätz und wurde noch bis Uachod vom Feinde 
verfolgt. 


3. Kriegsſteuern 


as Verhalten der Grafſchafter Stände wäh- 
rend des Böhmiſchen Aufjtandes 1618— 
1622 war am Raijerlichen Hofe nicht ganz 
vergeſſen. Als ſich die Stände in 46 Punk- 
ten bittend und Beſchwerde führend an den Kaijer 
wandten und auch den Wunſch ausſprachen, der Dorwurf 
der Laesa Majestas (Kaiſerverrat) möge gelöſcht wer- 
den, erhielten fie am 25. 2. 1646 eine ſehr ungnädige 
Antwort, die aber ſonſt mit der Geſchichte von Ueurode 
nichts zu tun hat (ausführlich bei UL 92 f.). Unver- 
hältnismäßig jtark wurde die Grafſchaft ſteuerlich heran- 
gezogen. Uach einer „Beſchreibung der Grafſchaft Glatz“, 
die für den Kaiſer beſtimmt war (Us ſoa f. nach 
Eckersd.hſ 10,76 R) haben die böhmiſchen Stände in der 
Kriegszeit „die Graſſchaft ohne einige mit derſelben ge— 
haltene Kommunikation zu den ihnen aſſignierten Quar- 
tieren wie einen anderen Kreis gezogen, derſelben den 
zwölften Teil aller Kriegsbeſchwerden heimlich aufge— 
drungen“. Die Stadt Prag war 40mal größer als Glatz, 
zahlte aber kaum viermal mehr Kriegsabgaben (8000 
gegen 2222 Gulden). Das große Unrecht lag darin, daß 
die Caſten nicht nach der Zahl der Bewohner der einzel— 
nen Kreiſe verteilt waren. Das ganze Königreich hatte 
außer Prag 10 Städte, 368 Städtlein und Marktflecken, 
256 Schlöſſer, Stifte und Klöſter, 33 500 Dörfer; die 
Graſſchaft dagegen außer Glatz nur 7 Städtlein und 
Marktflecken, alleſamt mit armen Handwerksleuten be- 
wohnt; dann 172 ſehr geringe und meiſt in Halberbodem 
(= der halbe Boden nicht unter dem Pfluge) gelegene 
Dörfer, das größte zu etwa 100, das kleinſte zu 
10 Feuerſtätten, alſo gewiß nicht den zwölften Teil der 
Steuerkraft von Böhmen. 

Aus dieſer Beſchreibung erfahren wir auch, daß die 
Grafſchaft über 1200 Mann in den Kriegsdienſt geſchickt 
und unterhalten hat. 

Zu der Landesſteuer kam 1645 noch eine Perjonen- 
oder Ceibſteuer, die jährlich in zwei Raten abzuführen 
war. Je nach Einkommen mußten die Bürger der Kö- 
niglichen Städte 3,6 oder Jo Gulden, jeder Bauer 1%, 
jeder Stadtmüller 2%, jeder Dorfmüller 1, jeder Frei- 
bauer 3, jeder Jude 6 Gulden zahlen; Dienſtboten, 
Knechte und Mägde den 12. Teil ihres Lohnes, jede 
Frau oder Witwe ein Sechſtel von der Steuer ihres Man— 
nes. Dazu im Jahre 1647 eine Konſumtionsſteuer (Ge— 
brauchs- und Derbrauchsſteuer) für Stadt und Land, 
und zwar von einem Ochſen 4 Gulden, für eine Kuh 5, 
für ein Maſtſchwein 2, für ein Kalb 1%, für eine Ziege, 
einen Schöps oder ein Schaf % Gulden, für ein Faß 
Bier % Gulden, für einen Topf Wein oder einen Stein 
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Wolle 20 Kreuzer, für ein paar Schuhe 6, ein Paar 
Pantoffeln 3, für ein paar Kinderſchuhe ! Kreuzer 
(Wedekind 396). 


4. Das $riedensfeft 1650 


Is 1648 der Friede verkündet wurde, waren 
noch die meiſten feindlichen Streitkräfte 
im Lande, und es dauerte noch bis in das 

Jahr 1650, ehe fie alle abgezogen waren. 
Olmütz und die übrigen mähriſchen Feſtungen waren 
noch voll Schweden. Der Rückzug ging auch durch die 
Grafſchaft Glatz, und von neuem mußten die Bewohner 
Plünderungen, Raubzüge und Zwangsſteuern erdulden. 
Das ganze Land mußte 1200 Pferde und Wagen zu 
Transport und Dorſpann ſtellen. Wünſchelburg allein 
hatte 294 Floren Unkoſten für den Durchzug der Schwe— 
den nach dem Braunauer Cändchen. Don Ueurode haben 
wir keine Uachricht. Es iſt möglich, daß es verſchont 
blieb vom Durchzug heimkehrender Feinde. 


Die Grafſchaft hatte unterdeſſen 1649 einen neuen 
Landesherrn bekommen, den Kaiſerſohn Ferdinand, der 
ſeit 1646 König von Böhmen war und 1653 die Kaijer- 
krone empfangen ſollte, aber ſchon 1654 ſtarb. Auf 
Deranlafjung des Königlichen Amtes wurde am 24. Juli 
1650 in allen Pfarrkirchen der Grafſchaft Glatz, alſo auch 
wohl in Ueurode, ein feierliches Dank- und Freudenfeſt 
für die Herſtellung des allgemeinen Friedens abgehalten 
(Kögler 104). Dazu in Glatz militäriſche Aufzüge der 
Bürgerſchaft, Salven aus Musketen und Kanonen, 
Feuerwerk am Abend. 


27. Kapitel 


1. Das neue kirchliche Leben i 
N 0 % 


der erſte Pfarrer des wieder hatholiſch 
gewordenen Ueurode, ſich nicht nur „Seel 
ſorger des Kreiſes Ueurode“ nannte, ſon— 
ben auch wirklich nicht nur auf die Stadt, jondern 
auf den ganzen Kreis bedacht war und vor allem dafür 
ſorgte, daß die Ueuroder Dörfer wieder hatholiſche 
Kirchen und Kapellen bekamen, wurde fein Uachfolger 
Chriſtoph Rüdel in fünfundvierzigjähriger Amtszeit der 
Wiedererwecker kirchlichen Lebens katholiſcher Art in 
der Stadt Ueurode. CThriſtoph Rüdel war von Geburt 
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Am 27. September 1650 wurde die Landwehr auf- 
gelöſt, und die Leute durften endlich heimkehren (Kög- 
ler 104 nach der Chronik eines Oberlangenauers). 


5 Der Türkenſchreck 1663 


aum war der 30jährige Krieg vorüber, 
drohte dem Reich eine noch viel ſchlimmere 
Derheerung. Die Türken, die ſchon ganz 
Unterungarn in den händen hatten und 
ſonder Hehl Siebenbürgen als ihr Erbland erklärten, 
drangen bedrohlich vor. Auf die Oberungarn war kein 
Derlaß, weil dort die Adligen aus politiſchen, die 
Proteſtanten aus religiöſen Gründen dem Kaiſer feind 
waren. 1663 kam der Großvezier mit 120 000 Mann 
und 123 Feldſtücken nach Belgrad. Der kaiſerliche Hof 
verließ Wien und ging nach Linz. 25 000 Türken und 
Tartaren drangen ins Mährenland und verheerten es 
bis Olmütz mit Feuer und Schwert. Zwei Tagemärſche 
noch bis an die Grenzen der Grafſchaft! Wieder wurde 
die Landwehr eingezogen, jeder zehnte Mann „mit Ober- 
und Untergewehr“. Fieberhaft arbeitete man an den 
Jeſtungswerken von Glatz. Der Adel mußte dem Kaifer 
wieder ſchnell 150 000 Gulden beſchaffen. Am 27. Ok- 
tober kamen ſchon acht Fähnlein Brandenburger, die 
nach Mähren gegen die Türken wollten. Es wurde 
ein angſtvoller Winter, während deſſen Uiklas Srinyi 
ſeine Heldentaten gegen die Türken vollbrachte und 
Montecuculi ſowie der Franzoſe Coligny ihre Kriegs- 
pläne ausdachten und ihre Rüſtungen betrieben. Deren 
beider Siege bei St. Benedikt am 19. Juli 1664 und bei 
St. Gotthard an der Raab am 1. Auguſt befreiten noch 
einmal die Grafſchaft von dem Türkenjchred. 


Pfarrer Chriſtoph Rüdel 1630-1675 


Breslauer Diözeſan, 1599 in Schönwald geboren, ein 
Sohn katholiſch gebliebener Eltern. Er hatte ſeine 
Humaniora (heute Gymnafialjtudien genannt) in Glatz 
und Prag abſolviert, dann zwei Jahre lang, wohl auch 
in Prag, Moraltheologie und zugleich ein Jahr lang 
heilige Schrift gehört. Auf Empfehlung des Glatzer 
Dekans Hieronymus Heck war er 1627 von dem Prager 
Suffraganbiſchof Ambroſius v. Horjtein außer Zeit zum 
Prieſter geweiht worden und dann 3% Jahre in Glatz 
geweſen. Uach der Difitation 1631 ſchrieb der Dijitator 
(O 3,189), daß er ſchon 1% Jahre in Ueurode Pfarrer 
ſei. Er konnte dem Dijitator mitteilen, daß in Ueurode 
ſchon 1747 Gläubige die Ofterbeicht verrichtet hatten. 


Als fein Einkommen gab er an: 40 Thaler Stolgebüh- 
ren, 24 Thaler Stadtdezem, 14 Malter 9 Scheffel 3 Dier- 
tel Getreidedezem. Auch die übrigen Mitteilungen über 
Ueuroder Derhältniſſe in dem Diſitationsbericht von 
1631 rühren wohl von ihm her. Da er ſelbſt erſt ſo 
kurze Zeit in Ueurode war, iſt es erklärlich, daß er 
nicht alles auf einen Guß berichten konnte. Es kamen 
noch einige Stiftungen und Zinſen hinzu. 

Nach Rudolf Stillfried (1,253) ließ Bernhard II. den 
Dorjtand der Pfarrkirche ein Inventar all deſſen anferti- 
gen, was daſelbſt an Legaten und Stiftungen ſowie an 
e Geräten vorhanden war. Die Urkunde, 
die Rudolf Stillfried aus den „Rejtitutionsakten des 
Dekanatsarchivs“ veröffentlicht (StUrk 228), trägt die 
Jahreszahl 1640, iſt aber zum größten Teil eine: Wieder- 
holung des Diſitationsberichtes von 1651 und iſt wohl 
eher vom geiſtlichen Amte als von der Erbherrſchaft 
angefordert worden. 

An Legaten werden noch genannt: 10 Silbergroſchen 
von Georg Bofper lerſte Derzinfung „itzo S. Michaelis“); 
je 25 Silbergroſchen von Martin Langer und Melchior 
Heinrich. An Erbzinſen: 5 kleine Groſchen von Abſalon 
Königs Acker; Gartenzinje: von e Riedel, 7 Gro— 
Kan Georg Häusler, 14; Georg Müllerin, 9; Simon 

üller, 2 kleine Groſchen und 4 Pfennige; Hans Albrecht, 
14; Georg Schreiber, 6 Groſchen. 

Eine neue Einnahme floß dem Pfarrer von Ueurode 
aus der uns ſchon bekannten Ampeſſegk-Stiftung zu. 
Am 20. 5. 1659 zahlte Bernhard II. die noch auf ſeinem 
Gute ſtehenden 600 Thaler Stiftungsgelder zu händen 
des Pfarrers an die Kirche und bat den Stifter, dem 
Pfarrer behilflich zu ſein, das Geld wieder ſicher aus- 
zuleihen. Der Pfarrer ließ 100 Thaler bei der Kirche 
ſtehen und fand für das übrige Geld zuverläſſige Ent- 
leiher, deren Schuldſcheine er am 26. Juni dem Glatzer 
Dekan Chryſoſtomus Langer vorlegte (A 3,201). 

Don 1651 an führte der Pfarrer die Ueuroder Ge- 
löbnisprozeſſion, von der wir noch hören werden, nach 
Wartha und bekam außer den pilgergeſchenken auch 
eine Entlohnung aus der Stadtkaſſe. Mit dem alten 
Glauben war den Ueurodern auch die alte Opferfreu- 
digkeit für Kirche, Kult und pfarrer wiedergekommen. 

Am 5. 11. 1651 vermachte Wolfgang Lſchiſchwitz auf 
Waltersdorf der Pfarrkirche von Ueurode „wegen der 
Frau helene Raueck“ 55 ſchleſiſche Thaler, die auf ſeinem 
Gute eingetragen blieben (UL 227 nach Bresl. Staats- 
archiv, Ueur, Ortsakten I). Am 8. 10, 1671 ſtifteten die 
Neuroder Bürger Ferdinand Fiebiger und Melchior Fer- 
dinand Dittrich 50 Thaler, für deren Zinſen (jährlich 
3 Thaler) alljährlich vier hl. Meſſen „zu allen vier 
Guatemberzeiten“ geleſen werden ſollten. Der Pfarrer 
erhielt für feinen Dienſt 30 Kreuzer (% Thaler), das 
übrige die Kirche für Wein, Hojtien und die armen Leute 
(O 3,201 f.). 


2. Die neuen Stolgebühren 


rotz all der kleinen Dermögensſtücke, 

Stiftungen, Erbzinſen waren die Tijche 

> der Grafſchafter Pfarrer nicht ſehr reich— 
2 lich gedeckt. Sie waren noch ſehr auf die 
Entlohnung der einzelnen Amtshandlungen oder, wie 
der amtliche Ausdruck dafür heißt, auf die Stolgebühren 


angewieſen, die immer eine Guelle von Mißdeutungen, 
Mißgunſt und Streit waren. In manchen Fällen mag 
auch die Verſuchung dageweſen ſein, die Forderung zu 
überſpannen. Es war die Gewohnheit aufgekommen, 
auch für Kinder, die ungetauft geſtorben waren, eine 
Art von Caufgebühr, die „Kuchen- oder Placenten— 
gelder“, zu verlangen, und für Trauungen und Bearäb- 
niſſe außerhalb der Heimatkirche mußten die Leute 
ſowohl dieſer wie der fremden Kirche die vollen Ge— 
bühren bezahlen. Auch in wildeſter Winterzeit ſollten 
die abgelegenſten Gemeindemitglieder der Taufgebühren 
halber ihre Kinder nicht in eine nähere Uachbarkirche, 
ſondern in die ferne Heimatkirche zur Taufe bringen. 
Uach der Erneuerung des Taufwafjers wurde für den 
erſten Täufling eine erhöhte CTaufgebühr gefordert. Für 
Ehebruch und Blutſchande ſcheint auch das dem Pfarrer 
zuſtehende Beſtrafungsrecht manchmal überſchritten 
worden zu ſein. Derdienſtmöglichkeiten, die ſich den 
ärmeren Pfarrern und den noch ärmeren Kaplänen in 
Fällen notwendiger Aushilfe boten, wurden den Welt- 
geiſtlichen von den Ordensgeiſtlichen weggenommen. 
Die Kirchenpatrone erlaubten ſich auch manche Eigen- 
mächtigkeiten, die den Einkünften der Pfarrer Eintrag 
taten. Es war auch ein Streit um die Kirchenſchlüſſel, 
wem ſie beim Tode eines Pfarrers ausgehändigt werden 
ſollten. Wie es ſcheint, verlangten die Patrone in 
ſolchem Falle die Kirchenſchlüſſel. Im allgemeinen hieß 
es, daß die Grafſchafter Geiſtlichen mehr Stolgebühren 
als die Ueißer hatten. Dafür war aber der Ueißer 
Dezem weſentlich höher als der Grafſchafter. 

So entſtand 1661 zwiſchen den Ständen und der 
Pfarrgeiſtlichkeit der Grafſchaft Glatz ein Streit um 
Stolgebühren, Kirchenſchlüſſel und andere kirchliche 
Dinge. Wie weit der Ueuroder Pfarrer zunächſt daran 
beteiligt war, wiſſen wir nicht. Aber am 2. September 
1662 bezeugte Bernhard II. dem Glatzer Amte, daß 
zwiſchen dem Pfarrer von Ueurode und ſeinen Pfarr- 
kindern wegen der Stola und der Akzidentien volle 
Eintracht beſtehe (Bresl. Staatsarchiv, Ueur. Orts- 
akten J). Inzwiſchen hatte der Prager Erzbiſchof den 
Abt Auguſtin vom Braunauer Stift zum Schiedsrichter 
ernannt, mit deſſen vernünftigem Spruch, der am 3. Fe— 
bruar 1662 zu amtlichem Beſchluß erhoben wurde, die 
Stände nicht zufrieden waren. Sie verlangten eine 
genaue Feſtſetzung der Stolgebühren. Daraufhin ordnete 
der Biſchof eine Zuſammenkunft beider Parteien in 
Glatz an, wo man ſich am 4. Juni 1665 im weſentlichen 
einigte. 

1. Die Taufgebühr für die Gemeindeglieder ſollte 
ortan je nach Rang und Dermögen der Eltern 4—6 Gro- 
chen betragen, bei vorehlichen Geburten das Doppelte, 
bei unehlichen nach Dermögen 1 Reichsthaler. Für die 
nn der Wöchnerinnen ſollte keine 
Gebühr verlangt, ſondern nur ein freiwilliges Opfer 
angenommen werden dürfen. Für die Aufkündiaun 
von Brautpaaren an jedem Ort, wo fie geletzlich 
notwendig war, 6 Groſchen. Für eine Trauung nach 


Unterſchied 6—50 Groſchen und ein Opfer; für die Ein- 
leitung der Braut ein Opfer. Es ſcheint üblich 
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geweſen zu fein, die Einleitung von einem anderen Pfar- 
rer vornehmen zu laſſen. Dann ſollte der Heimatpfarrer 
doppelte Gebühr, der andere Pfarrer gar nichts zu fordern 
haben, außer wenn er auch die Trauung vollzogen hatte. 

er Kirchſchreiber — für Ueurode wurde bisher keiner 
genannt; wahrſcheinlich tat der Schulmeiſter ſeinen Dienſt 
— ſollte den dritten Teil dieſer Gebühr erhalten. Eine 
Beerdigung koſtete ſoviel wie eine Trauung. Ein- 
geſchloſſen galt ein kurzes Grabgeleit des Pfarrers, jedoch 
nur zu 200—300 Schritten. Bei einer Beerdigung außer— 
halb des Kirchſpiels haben die beiden Pfarrkirchen das 
Recht auf die volle Gebühr. Die Meßſtipendien wurden 


damals noch nicht als Almoſen, ſondern als Gebühr be- ' 


handelt, die für eine „Seelenmeſſe“ auf 6—10 Groſchen 
feſtgeſetzt wurde. Altar- und Chorgeſang blie- 
ben freier Dereinbarung überlaſſen. Eine Leichen 
rede ſollte einen Reichsthaler koſten. Für den bis- 
herigen Beichtpfennig ſollte ein Opfer auf den 
Itar gelegt werden. Auch die übrigen Ppfergänge, 
bei Seelenmeſſen, an Weihnachten, Öftern, Pfingſten und 
Kirchweih, ſollten beibehalten werden; ebenjo alles andere 
herkommen und Brauchtum. 

2. Für Adlige und höhere Standesper- 
ſonen galten dieſe Hhöchſtſätze nicht; fie ſollten ſich mit 
den Pfarrern „wohl und leidlich“ abfinden, d. h. etwas 
mehr zahlen, der Patron hatte den Ort für Abnahme 
der Kirchen rechnungen zu beſtimmen. Ohne ſein Wiſſen 
und ohne Einwilligung des erzbiſchöflichen Dikars ſollte 
keine „Loslafjung von Kirchenuntertanen“ 
geſchehen. Ihm ſtand auch, freilich nach Beratung mit 
dem Pfarrer, ſowohl ee wie Entlaſſung 
des Schulmeiſters zu. r hatte beim Tode eines 
Schulmeiſters in Gegenwart des Pfarrers das Inventar 
aufzunehmen, außer wenn der Schulmeiſter Untertan des 
Grundheren war, und durfte den verwaiſten Schulmeifter- 
kindern die Dormünder beſtellen. Freigeborene 
Kinder durften nicht zur Untertänigkeit 
erzogen werden. Beim Code eines Pfarrers ſtand 
dem Patron die Eröffnung und Bekanntmachung des 
Tejtaments zu. Wegen der pfarrherrlichen Teſta- 
mente war ſchon 1629 ( 3,1935.) ein Abkommen zwi- 
ſchen der Grafſchafter Geiſtlichneit und dem Königlichen 
Amte geſchloſſen worden. Danach wollte ſich das Königliche 
Amt bei Pfarrern mehr und mehr in Tejtamentseröffnung 
und Inventur mengen. Der dem Könige zuſtehende 
„dritte Teil“ ſollte bei der Pfarrkirche verbleiben. Dafür 
ſollte dieſe „in gewiſſer Zeit des Jahres einen Gottes- 
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dienſt in Form eines Anniver- 
ſariums“ für den König halten. 
Um aber jeden Uachteil für den 
Pfarrer oder den Landesfürſten 
zu verhüten, ſollte das König— 
liche Amt vor jeder Tejtaments- 
eröffnung benachrichtigt werden 
und ein Amtsoffizier bei der Er- 
öffnung gegenwärtig ſein. Das 
galt auch noch 1665 (Bach 
308/09), 

3, Die Kirchenſchlüſſel 
ſollten, wie ſchon der Abt von 
Braunau beſtimmte, nach dem 
Tode eines Pfarrers dem ge— 
ſchworenen Kirchvater oder Kan— 
tor ausgehändigt, die Schlüſſel 
zur Sakrijtei, zum Tabernakel 
und zum Caufbrunnen dem be— 
N nachbarten Pfarrer ſamt der 
u Seelforge anvertraut werden. 

Den Nachfolger des 
Pfarrers „ernennt“ der Pa- 
tron, Die Ernennungsurkunde 
konnte an das erzbiſchöfliche 
Amt geſchickt werden. 

4. Das Strafrecht der 
Pfarrer in Fällen von Ehe— 
bruch und Unzucht wurde anerkannt, ſollte aber aufhören, 
ſobald ſolches Dergehen vor das weltliche Gericht kam. 

5. Den Schulunterricht der Kinder verpflich- 
tete ſich das Königliche Amt ſowie die Grundherrſchaft 
zu fördern. Einen Schulzwang ſollten die Pfarrer 
nur im Sommer ausüben dürfen, „Zur harten Winters- 
zeit“ ſollten ſie „ein Einſehen haben“, Aus dieſem Wort- 
laut geht hervor, daß die damalige Schulbildung nur von 
den Pfarrern eigentlich vorgetrieben wurde, 90 nicht 
nur, um dem Schulmeiſter einiges Schülergeld oder um 
der Kirche die notwendigen Sängerknaben zu beſchaffen. 

6. Die beklagte Konkurrenz der Ordens 
geiſtlichen wird nicht ausdrücklich erwähnt, aber die 
Glatzer Jeſuiten werden ausdrücklich an dieſen Vergleich 
gebunden, freilich „unbeſchadet ihrer geiſtlichen Rechte, 
Freiheiten und Gewohnheiten“. 


Das Glatzer Abkommen wurde am 3. Oktober 1664 
vom Prager Kardinalerzbiſchof v. Harrach beſtätigt und 
heißt ſeitdem der Harrachſche Dertrag (Bach 304 ff.). 
Auch Bernhard II. und die anderen Grundherrn inner- 
halb des Ueuroder Pfarrbezirks nahmen ihn an und 
verpflichteten ſich, jährlich an den Pfarrer von Ueu— 
rode 54 Gulden und an den Kaplan 33 Gulden zu be— 
zahlen (UL 227 nach dem Dekanatsakt 732). 


3. Das neue St. Annakirchlein auf dem Berge 
1644= 1865 


. DIN on fünf Jahre nach Wiedereinführung 
TOM des alten katholiſchen Kirchentums, 1628, 

2 ging die erſte feierliche Prozeſſion von 
„ latz nach der St. Annakapelle in Wie- 
derſchwedeldorf. Sogar der Landeshauptmann beteiligte 
ſich an dieſer Wallfahrt. Der Papſt Innozenz X. verlieh 
1652 allen Wallfahrern nach Uiederſchwedeldorf einen 
vollkommenen Ablaß. 1659 wurden Medaillen geprägt 
und verteilt mit der Aufſchrift: „O jelige Anna, bitt 
für uns! Sankt Anna, Schutzfrau in Schwedeldorf der 
Grafſchaft Glatz 1659“. 1661 wurde das Heiligtum 


von dem Architekten Heinrich Hartmann aus Glatz und 
von Nikolaus Kögler aus Wilmsdorf neu erbaut. In 
der Turmknopfurkunde wird unter den Glatzer Herren 
auch Bernhard Stillfried genannt, und unter den Wohl— 
tätern der Kapelle die Gräfin Maria Therejia von Mor— 
gante in Schlegel (Fr. Albert in HBI 16,157). 

Die alte, wohl ſchon 1515 ſtehende St. Annakapelle 
auf dem Berge bei Ueurode war nach Einführung der 
Reformation zerfallen, ſodaß 1651 keine Spur mehr 
davon erhalten war, außer der Schon genannten Bild- 
ſäule an dem Fuhrwege nach der Stadt hinunter. Uach 
dem „Stamm- und Linienbuch“ von Haugwitz errichtete 
nun der Erbherr Bernhard II. 1644 wiederum auf der 
Höhe eine kleine Kapelle zu Ehren der hl. Anna, jetzt 
aber aus Stein. Dermutlich lenkte dieſes Heiligtum 
ſchon damals den Strom der Wallfahrer aus dem Brau- 
nauer Cändchen auf den Ueuroder leigentlich Walditzer) 
Berg, ſodaß der Erbherr in Prag die Erlaubnis erbit- 
ten mußte, den Bau zu erweitern. Dieſe Erlaubnis 
wurde ihm am 18. Oktober 1662 erteilt, und der Ueu— 
bau am 5. Juli 1665 von dem Prager Erzbiſchof Kar- 
dinal Ernſt v. Harrach konſekriert. 

Schon der erſte Bau Bernhards muß zur Feier des 
Hl. Meßopfers geeignet geweſen fein, denn Kögler (531) 
übermittelt die Uachricht des Liber memorabilium 
der Pfarrei Ueurode, daß 1658 Margarethe v. Borſch— 
nitz einen Kelch an dieſe Kapelle geſchenkt habe. Das 
kann aber nicht die Mutter des Erbherrn geweſen ſein, 
ſondern nur eine Derwandte, denn die Mutter ruhte 
ſchon ſeit 1645 im Grabe (Steinmal bei Stillfr. 1,250). 
Uach Klambt (44) ſtiftete dieſelbe Dame im ſelben 
Jahre einen ſilbernen Kelch für die Pfarrkirche, „wel- 
chen ihr Gemahl anfertigen ließ“. In ſeinem Leſta— 
ment vermachte Bernhard II. der St. Annakapelle 
300 Thaler, deren Zinsertrag zur baulichen Erhaltung 
verwendet werden ſollte (Stillfr. 1,259). f 

Etwa 100 Jahre ſpäter, um 1760, ſtiftete die Tod)- 
ter des nachmaligen Erbherrn Raimund Stillfried, na- 
mens Maria Anna, als Witwe des Reichsgrafen Johann 
Franz Anton v. Götzen den Hochaltar des St. Anna- 
kirchleins, den wir heute noch mit ihrem und ihres Ge— 
mahls Wappen geſchmückt ſehen. Auch die beiden Sei- 
tenaltäre waren wie die Kanzel in ſchleſiſchem Barock 
gehalten, dem hl. Antonius und der hl. Barbara ge— 
weiht. Erſt 1880 wurden ſie wegen Gebrechlichkeit ent- 
fernt und 1882 durch Münchener Ueugotik erſetzt. Der 
holzgeſchnitzte Kreuzweg ſtammt erſt aus dem Jahre 1903. 

Seit 1665 wird der St. Annentag auf dem Berge 
feierlich begangen und iſt bald ein rechtes Dolksfeſt 
geworden. Der Rat von Ueurode nahm als Körper- 
ſchaft Anteil und trug die Koſten für Schmuck und 
Beleuchtung. Auch die St. Annadienstage werden vom 
Volke wieder treulich gehalten, obwohl man kaum mehr 
ihres Stifters, des Bürgers Georg Schlegel von 1515, 
gedenkt. Am Feſte wurde von je die Predigt im Freien 
gehalten. An einer mächtigen Tanne, die vor dem Kirch- 


lein aufwuchs und die auf alten Bildern noch zu ſehen 
iſt, ſtand die Kanzel, die ſpäter am Seiteneingang der 
Mauerumfriedung aufgeſtellt wurde, überſchattet von 
mächtigen Saubbäumen, deren Wurzeln aber den Bau 
derart gefährdeten, daß ſie in der Zeit der Inflation 
gefällt werden mußten. An der alten Tanne joll der- 
einſt das ſchöne Madonnenbild geſtanden haben, das 
jetzt in einem Biehalſer Stüblein ſeine Unterkunft hat. 

Seit 1665 wird die Kapelle immer von einem Ein- 
ſiedler betreut, deſſen Zelle hinter dem Altarraum an— 
gebaut iſt. Zwei von ihnen ruhen vor den Seiten- 
altären, zwei in der Dorhalle. Die meiſten von ihnen 
waren Eremiten, die mit der Kutte auch einen neuen 
Rufnamen annahmen. 


Namen und SGeſchichte dieſer Einſiedler geben wir nach 
einer handſchriftlichen Hiederſchrift und nach 3. Tſchöpe 
(Guda Obend 1917, Oktoberblatt) wieder: J. Melchior 
Siſuer (Siſnad, wohl Süßmut), 1677; 2. Sebaſtian, 
28. 5. 1696. Einjiedler Sebaſtian war 1690 in Rom und 
brachte „einen Ablaß auf das St. Annenkirchel“ mit. Da- 
für erhielt er von der Stadt 5 Floren. Uach den Stadt- 
rechnungen jener Jahre hatte er bei der Stadt ein Kapital 
von 5] Thalern 2 Silbergroſchen (= 46 Floren 36 Kreu- 
zer) ſtehen und erhielt dafür jährlich 2 Floren 42 Kreu- 
zer Intereſſen. 5. Jeremias Ardelt, T 8. 8. 1705; 4. Frie- 
derikus Klinkert, F 27. 6. 1724, 64 Jahre alt; 5. Antonius 
Illgner, F 24, 5. 1760, 68 Jahre alt; 6. Ludwig LCaukotka 
(Zankotka), 7 3. 4. 1781, 60 Jahre alt, vom Schlage ge— 
troffen; 7. Frater Ludwig (Anton Elsner), Buchbinder 
aus Dürrkunzendorf, 7 8. 3. 1814, 65 Jahre alt; 8. Frater 
Joſeph (Anton Walter), Schneider aus Ueurode, F 25. 11. 
1831; 9. Frater Andres Harmuth aus Ueurode, bis 1836; 
10, Frater Benedikt 
Thamm, bis 1844; J. Jof. 
Schmitt aus Ludwigsdorf, 
1845—1879; 12. Joſeph 
Richter, ſeit 8. 9. 1879; 
15. Joſeph Schmidt aus 
Langenbielau, ein ge— 
lernter Gärtner, nur 
Kapellenwärter ohne Kut- 
te; 14. Frater Joſeph 
Kinne, vorher ſchon Ein- 
ſiedler in Liebau,Schle- 
Jin: Ketzelsdorf Böhmen, 
Krautenwalde und auf 
dem Stachelberg bei Rey— 
ersdorf; 15, Frater Felix 
(Heinrich Schmidt) aus 
Wünſchelburg, ſeit 24. 7. 
1911, 


Bis 1879 aewährte das 
Dominium Ueurode „aus 
Wohlwollen“ ein jähr- 
liches Deputat von 1% 
Metzen Weizen, 2 Schef— 
fel 7 letzen Brot- 
getreide, Gerſtenmehl, 
Graupe, Erbſen, 
von jedem 2 Metzen, But- 
ter ] Metze 8 Lot, Bier 
50 Quart, Fleiſchgeld 
10 gute Groſchen, Holz 
3 Klaftern (8 Meter). 
1879 wurde die Lieferung . 
von Uahrungsmitteln mit 


Aufnahme von Auguſt Wittig. 


k. abgelöſt, das de Dinmelech rain 1 
Holz aber weiter ge— so N en 
Liefert, Jetzt in einem Bichalfer Haufe, 
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4. Erweiterung der Meuroder Pfarrkirche 
1659 / Go 


z nfolge des wieder zunehmenden Wohljtan- 
0 der Ueuroder Cuchmacher und vielleicht 


2 
liche Leben von Ueurode um das Jahr 1658 merkwür- 
dig ſtark auf. Die Cuchmacherzunft ließ für die Pfarr- 
kirche einen Hochaltar bauen und malen. Dieſer zeigte 
im Hauptbilde die Himmelfahrt Mariae und darüber 
ein geſchnitztes Bild des hl. Uikolaus, des eigentlichen 
Schutzheiligen der Kirche, der aber, wie ſchon einmal 
in der Altjtadt, feinen Ehrenplatz der beliebteren Got- 
tesmutter abtrat. Im ſelben Jahre ſchenkte Margarethe 
Stillfried der Kirche einen neuen Kelch (val. aber die 
Kelchſtiftung auf dem Annaberge!). Die alte Orgel 
wurde für 170 Floren nach Zobten verkauft und bei 
dem Orgelbauer Hofrichter eine neue für 1062 Reichs- 
thaler beſtellt. Uach älteren Chroniken, die alle aus dem 
Liber memorabilium des Pfarramts ſchöpfen, ſcheint 
der neue Hochaltar ebenſo wie die neue Orgel noch in 
den bisherigen Zuſtand des Gotteshauſes hineingebaut 
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St. Annenaltar von 1760. 
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St. Aunalirchlein und Einſiedelei um 1800. 


worden zu ſein. Erſt dann kam wohl das Einſehen, daß 
der Kirchenraum für den Zudrang der Bevölkerung nicht 
mehr genüge, obwohl Dolpersdorf, zuſammen mit Ebers- 
dorf und Schlegel, ſeit 1635 wieder eigenes Kirchſpiel 
geworden war. 

1659/60 kam es zu einer Erweiterung der Kirche. 
Es wird aber aus den überlieferten Uachrichten nicht 
deutlich, wieweit der alte Kirchenraum erneuert wurde 
und wieweit das alte Mauerwerk erhalten blieb. Uach 
den Lichtbildern aus dem Brandjahr 1884 ſcheint wenig- 
ſtens der Stil der Kirche ziemlich rein erhalten geblieben 
zu ſein. Uach Klambt (44) hätte es ſich um eine Be- 
ſeitigung der in alten evangeliſchen Kirchen üblichen 
Seitenchöre gehandelt, die das Kircheninnere ſehr ver— 
finſterten. Kögler (519) lieſt aus dem Liber 
memorabilium heraus, daß die Kirche auf der Südſeite 
erweitert worden ſei. Das wäre die Seite nach der 
Gaſſe zu, alſo die Epiſtelſeite. Dann hätte das ganze 
Gewölbe umgemauert werden müſſen. Da der Bau 
1% Jahre dauerte, kann dies immerhin zutreffen. Don 
dem neuen Hochaltar jagt Kögler, daß er 1660 aufge- 
richtet worden ſei. Damit kann er ſeine Ueuaufſtellung 
meinen. 

Die erzbiſchöfliche Erlaubnis zum Umbau trug das 
Datum des 26. (nach Klambt des 16.) Mai 1659. Kög- 
ler nennt auch den Baumeiſter: Andreas Carove, und 
v. Braunmühl (581 17,9) vermutet, daß es der Dater 
des Glatzer Feſtungsbaumeiſters Jakob Carove geweſen 
ſei, dem wir den Plan zu der großen Ueundorfer Kirche 
verdanken. Dielleicht hat dieſer Andreas Carove auch 
den Entwurf zu dem damals ſchon beabſichtigten Ueu— 
bau des Schloſſes gezeichnet, vielleicht auch den Ausbau 
des St. Annahirchlein geleitet. 

Ob der 1622 bis auf die Uhrſtube niedergebrannte 
Turm erſt damals oder ſchon einige Jahre zuvor wieder— 
hergeſtellt worden iſt, bleibt ungewiß. Aber einen 
neuen Curmknopf hat er damals erhalten. Denn der 
Rat ſchrieb eine Pergamenturkunde und legte ſie, viel- 
leicht nebſt einer kurzen Familiengeſchichte der Still- 
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It. Annafeſt auf dem Berge um 1810 


Nach einem Aquarell aus der Sammlung Dr. Eduard Roſe 


Geſtiftet von Dr. Eduard Nofe 


friede, hinein. Als 82 Jahre jpäter der Knopf von 
einem Sturm heruntergeriſſen wurde, kam das Perga— 
ment in den Beſitz der Familie Stillfried und wurde 
von Rudolf Stillfried in ſeine Familiengeſchichte auf- 
genommen (4,254 f.). Darin ſtellt Bernhard II. ſich 
ſelbſt und feine „herzgeliebte Ehegemahlin“ als Er- 
neuerer des Gotteshauſes vor. Er habe „unter Hinzu- 
ziehung allhieſigen Pfarrers und Seelſorgers, des wohl- 
ehrwürdigen und gelehrten Herrn Chriſtoph Rüdel die 
allhieſige Pfarrkirche bei S. Uicolaus von deren Geld 
und Dermögen, auch von der Inwohner gutwillig ge— 
tanen Beiſchuß teils von neuem und von 
Grund aus erweitern, teils aber er- 
höhen laſſen, welcher Bau im Frühling 1659 ange- 
fangen und im herbſt 1660 vollendet worden“ ſei. Am 
Schluß nennt er die herren vom Stadtrat 1660: Chriſtoph 
Jeniſch, Bürgermeiſter, Melchior Dittrich, Stadtvogt, 
Niklas Schalſcha, Stadtälteſter, Melchior Zirnſtein, An— 
dreas John, Melchior Jeniſch, hans Habel, Hans Rot- 
ter, Friedrich Dittrich, Ratsverwandte, Tobias Hennig, 
Stadtſchreiber, Balthaſar Linde und Melchior Keßler, 
Kirchväter. 

Wir erfahren alſo auch aus dieſer Urkunde nicht 
genau, was architektoniſch eigentlich gemacht worden 
iſt. Dagegen ſagt uns der Liber memorabilium 
gewiſſenhaft, daß der Boden mit platten Steinen belegt 
und neue Bänke angeſchafft worden ſeien. Die Koſten 
betrugen 4000 Keichsthaler. Die Bürgerſchaft trug 
752 Reichsthaler, eine Reihe ungenannter „auswärtiger 
Wohltäter“ 240 Gulden dazu bei. Kögler ſpricht von 
4000 Floren aus dem Kirchenvermögen. 

Der Erbherr ließ auf eigene Kojten ein herrſchaft— 
liches Oratorium über der Sakrijtei bauen, und der 
Ratmann Melchior Sirnſtein ſtiftete die Ausgaben für 
Putz und Malerei ſowie für das Mujikchor. 


5. Die Rofenfranzbruderfchaft 1663 


chon an dem Grabſtein und dem Gemälde 
Bernhards J. ſahen wir, daß neben dem 
Kreuz auch der Roſenkranz wieder in den 
händen der Ueuroder war. Bernhard II. 
ließ ſich zwar nur mit dem Kreuz, ohne den Roſenkranz, 
malen, aber er wurde mit dem Pfarrer Rüdel und dem 
größten Teil der Bürgerſchaft Mitglied der „Bruder— 
ſchaft vom heiligen Roſenkranz“, deren Gründung im 
März 1665 von dem Prior P, Hyazinth Tichujchke und 
dem General des Predigerordens P. Johann Baptiſta de 
Marmis zu Rom am 11. 11. 1663 beſtätigt wurde. Den 
„Konſultoren und Konjultorinnen“ der Bruderſchaft 
wurden Ehrenplätze im Gotteshauſe angewieſen (De- 
kanatsakt 728). 

Das im felben Jahre angelegte Bruderſchaftsbuch, 
ein ſchwerer Großfoliant in rotem Sammet mit ſchö— 
nem Silberbeſchlag, iſt noch heute in Ueurode auf— 
bewahrt. Das Papier hat als Waſſerzeichen die Ini- 


tialen 8 P und die Geſtalt des hl. Petrus, das ſilberne 
Mittelſchild ITHS und das Chriſtuskind mit Welt- 
kugel und Kreuzesfahne. 


Dor dem Titelbild iſt die Bevollmächtigung des Erz- 
biſchofs von Prag, Kardinal v. Harrach, eingeklebt. Das 
Titelbild, gemalt von A, S. S., umrahmt von grüner Blatt- 
ier, zeigt in der Höhe e lauter Engelköpſchen und 

olken die Roſenkranzkönigin mit dem Gotteskinde, die 

dem hl. Dominikus und der hl. Klara Roſenkränze dar- 
reichen. Darunter den großen Roſenkranzbaum, im Geäſt 
15 Bildchen mit den Geheimniſſen des Roſenkranzes. Der 
Baum wächſt aus einem umhegten Garten, den ein Do- 
minikaner begießt, während ein anderer auf die Roſen— 
Rranzgeheimniſſe hinweiſt. Links hinter dem Garten das 
Ueuroder Schloß mit dem Turm, dem Flügel Bernhards II. 
und der Dorburg, rechts die Ueuroder Pfarrkirche mit 
dem zweimal durchſichtigen helm. Ein Geiſtlicher iſt ſchon 
innerhalb des Gartenzauns und hebt die hände zu den 
hl, Geheimniſſen; ein Bürger naht ſich dem Zaun. N 

hinter dem Titelbild folgen Urkunden. Ein Altar 
und eine Kapelle ſollen errichtet werden. Konſekriert wer— 
den 1665 der Uikolausaltar, der Kreuzaltar und der Ro- 
ſenkranzaltar. Dann ſind die Uamen der Mitglieder aus 
dem Herrſchaftshauſe eingezeichnet: Bernhard II., Joſeph J. 
Raimund alſo nicht, dann aber wieder Michael und Fried- 
rich; dann die Namen der Pfarrer (als „Bruderſchafts— 
kapläne“) mit den Todestagen, zuletzt pfarrer Brand 
( 1878); ferner die Ergebniſſe der Bruderſchaftswahlen: 
Erſter Rektor Melchior Ferdinand Dittrich, erſte Aſſiſten- 
ten Friedrich Dittrich und Uiklas Schalſcha, den wir bald 
als Bürgermeiſter kennen lernen werden. 1688 wird 
Chriſtoph heußler, der damalige Bürgermeiſter, Rektor; 
auch Agnes heußlerin und 1726 Ludmilla Heyßlerin kom— 
men in den Dorſtand, in deſſen Liſten ſich die meiſten 
führenden Ueuroder zuſammenfinden, jo 1762 Leopold 
Genedl, Franz Nieſel, 1763 auch Joſeph Hiefel, 1776 ein 
Joſeph Wittig als Konſultor, ein Franz heußler, Bürger 
und Kirchvater, als Sekretär den! der Dater des berühm- 
ten Bürgermeijters Anton Häusler, Bis 1702 find etwa 
900 männliche und 2000 weibliche Mitglieder eingetragen, 
und zwar nach dem Alphabet der Taufnamen, von 1746 
an mit Angabe der örtlichen herkunft, von 1790 an auch 
Sterbeliſten, von 1827 an die Frauennamen ohne die weib- 
liche Endſilbe „in“. 1845-1866 ſind keine Frauen, 1845 
keine Männer mehr eingetragen. Der Ueuroder Rojen- 


Die Neuroder Pfarrlirche 1669, 
Nach dem Buche der Roſenkranzbruderſchaft. 
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kranzbaum ſtarb ab. 1896 erneuerte Pfarrer Wachsmann 
die Bruderſchaft und begründete ſie auch in hausdorf, 
Ludwigsdorf und Königswalde. it dem Jahre 1919 
hören alle Eintragungen in dem alten Buche auf. 


Nicht nur das St. Annahirchlein auf dem Berge 
und die erneuerte Pfarrkirche tragen den Uamen Bern— 
hards II. Als 1664 die Glatzer Franziskanerkirche 
wieder aufgebaut wurde, fand ſie an dem Ueuroder Erb- 
herrn einen Wohltäter, und nach den „Glätziſchen Mi— 
ſzellen“ von 1812 (2,255 261) erbaute er ſogar in Ge— 
meinſchaft mit dem Abt Melchior von heinrichau die 
dortige Maria Loretto-Kapelle (Stillfr. 1,255). 


6. Kardinal von Harrach in Neurode 1665 


m Jahre 1664 entwarf der Prager Erz— 
biſchof, Kardinal v. Harrach, eine neue 
Der alte Bi— 


grätz übertragen, zu deſſen Archidiakonat ſeit den älte- 
ſten Zeiten die Grafſchaft Glatz gehörte. Jetzt wurde 
die Grafſchaft aus dieſem Verband gelöſt, um als be— 
ſonderes Dekanat unmittelbar mit dem erzbiſchöflichen 
Stuhle verbunden zu bleiben. Das bedeutete eine Be— 
vorzugung des Landes, das feine kirchlichen Derhält- 
niſſe ſo raſch wieder geordnet hatte, daß ſchon gegen 
30 ehemalige Pfarrkirchen wieder katholiſche Seelſorger 
hatten. Im nächſten Jahre kam der Kardinal ſelbſt in 
Begleitung des neuen Königgrätzer Biſchofs und des 
Braunauer Abtes in die Grafſchaft, offenbar nicht, wie 
der Prediger Kahlo in ſeinen „Denkwürigkeiten“ (S. 51) 
von einer in das Jahr 1680 datierten erzbiſchöflichen 
Diſitation (Wedekind 456) vermutet, um die letzten 


28. Kapitel 


Reſte des evangeliſchen Glaubens aus den Bergen zu 
bannen, ſondern weil es an der Seit war, daß der 
Oberhirt einmal perſönlich nach ſeiner Herde ſah, die 
ſoweit glücklich wieder auf ſeine Weide zurückgeführt 
war. Am 4. Juli kam er nach Ueurode, konſekrierte 
am 5. Juli die neue Bergkapelle, am 6. Juli jonder- 
barerweiſe nicht die ganze Pfarrkirche, denn es war 
vergeſſen, daß fie proteſtantiſchen Urſprungs war, jon- 
dern nur den von der Cuchmacherzeche geſtifteten Hoch— 
altar und die beiden Seitenaltäre in den Kapellen, 
nämlich den Kreuzaltar und den Altar der Roſenkranz— 
bruderſchaft. Klambt nennt an dieſer Stelle ſeiner 
Chronik (45) die in den neuen Altären eingeſchloſſenen 
Reliquien der Martyrer Flavian, Felix, Generoſus und 
Mercurial. 

Nach der Konſekration firmte der Kardinal 700 Per- 
ſonen und kehrte am 7. Juli über Braunau nach Prag 
zurück (Kögler 519). Die Kirchengeſchichte von Bach 
erwähnt dieſe Firmreiſe nicht. Wir wiſſen nicht, welche 
Gemeinden der Kardinal mit ſeinen Begleitern, die 
auch firmen konnten, beſucht hat, können darum aus 
der angegebenen Zahl der Firmlinge keine Rückjchlüfje 
auf den religiöſen Zuſtand von Ueurode ziehen. Sicher 
waren auch Leute aus den benachbarten Dörfern unter 
den 700 Firmlingen. 

Nach Klambt (45) wurde im nächſten Jahre die 
Kanzel in der Pfarrkirche aufgebaut. Uach Kögler (516) 
ſtand aber die Jahreszahl 1672 an der Kanzel, die bis 
zum Brandjahr 1884 ihren Platz an „der linken Seite 
des Hauptbogens am Prebyterio“ behielt, nach den 
Bildern ein ſchönes Werk der deutſchen Renaifjance. 

Don Pfarrer Rüdel, der dies alles miterlebte, hören 
wir noch mehreres im nächſten Abjchnitt. 


Die Bürgerſchaft von Meurode 


um 1650 


J. Jahlen und Namen a 


m Jahre 1646 ſchreibt Bernhard II.: „Weil 
anno 1617 das Städtlein jo volkreich 
geweſen, daß die Obrigkeit neben den 
16 Fleiſch-Bankmeiſtern noch 4 Peitſchner 
ne entgegen jetzt aber ein großes Ab- 
nehmen und Derringerung, alſo daß die 
Bankmeijter durch die ſchweren Kontributionen und 
Kriegszeiten ohnedies ganz verdorben und uns erſuchet, 
gedachte Peitſchner, von welchen ſie großen Schaden 
litten, wiederum abzuſchaffen, haben wir es für ratjam 
gefunden und ſchaffen die genannten peitſchner gänzlich 
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ab.“ Für die Befreiung von der läſtigen Konkurrenz 
des unzünftigen Fleiſcherbetriebs, alſo von den Peitſch— 
nern, ſollten die Bankmeiſter dem Erbherrn wöchentlich 
drei rinderne Zungen zu geben ſchuldig ſein. 

Genaue Einwohnerzahlen laſſen ſich für jene Zeiten 
nicht feſtſtellen. Aber für das Jahr 1645 fand Kögler 
(494) im Archiv des Glatzer Jeſuitenkollegs (jetzt Pfarr— 
archiv) unter R 3 die Angabe: „187 Bürger, nämlich 
86 in und 101 außer der Stadt“ (wohl „in der Stadt“ 
und „in der Dorjtadt“). Damit ſind freilich nur die 
Inhaber des Bürgerrechts gemeint. da vor dem 
50 jährigen Kriege die Oberſtadt allein beinahe ſoviel 
Bäufer hatte, als hier Bürger für die Stadt und Dor- 


jtadt angegeben ſind, muß die Entvölkerung der Stadt 
während des Krieges ſehr jtark geweſen fein. Dank 
einem glücklichen Funde von Udo Linke im Prager 
Innenminiſterium (Glatzer Rolle 514 R ff.) können wir 
für das Jahr 1654 ſogar die Uamen der verbliebenen 
Bejiter und Handwerker ſamt ihrem Diehbeſtande und 
Steuerſoll nennen. Die Aufzählung hält ſich offenbar 
an die häuſerfolge, unterſcheidet freilich deutlich nur 
Stadt und Dorſtadt, nicht aber Gaſſen und Diertel, läßt 
uns indeſſen durch den Hinweis auf die landwirtſchaft— 
lichen Erträge einzelner Beſitzungen ſpüren, daß wir 
vom Ring aus durch die Gaſſen der Oberſtadt nach der 
ſüdöſtlichen Feldflur, dann durch die Gaſſen der Dor— 
ſtadt nach den Feldfluren des Hopfen, Galgen- und 
Haumberges geführt werden. 


2 Sommer 


1. In der Oberſtadt. 

1. Michel Thiel, Bäcker, 2 Gulden 30 Kreuzer (Steuer), 

2. Martin Baumert, Fleiſchhacker, 6 Scheffel Felder (2 Scheffel Winter- 
terfaat, 2 Scheſſel Sommerſgat), 3 Gulden 8 Kreuzer. 

g. Tobias Albert, Schneider, nichts. 

4. Ban Wagner, Bäder, 1 Schwein, ſonſt nichts. 

5. David Siegel, Bäcker, 1 Scheffel Feld. 

6. raue Schütz, Schuſter, nichts, 

7. Chriſtoph Nieſel, Tuchmacher, nichts. 

8. Urſula erde Fleiſchhackerin, 7 Scheſſel Feld (284 Winterſaat, 


aat), 50 Kreuzer. 

9. Elias Koch, Tuchmacher, 1 Kuh, 2 Gulden 30 Kreuzer. 

10. Tobias Hoſper, uchmacher, 2 Kühe, 2 Gulden 30 Kreuzer. 
11. l Herzog, nichts. 

12 Georg Michel, nichts. 

13. David Seliger, BE ehe, 1 Schwein, 114 Gulden. 


14. Hans Reichel, nichts. 
15. Friedrich Wildenhof, Tuchmacher, 1% Gulden. 
16. Tobias Hausmann, Tuchmacher, 1½ Gulden. 


17, Kaspar Hoſper, Tuchmacher, 1½ Gulden. 

18. Samuel Klinkert, Tuchmacher, I Schwein, 1½ Gulden. 

19. Melchior Schlechtig, Tuchmacher, 1½ Gulden. 

20, Chriſtoph Thiel, Tuchmacher, 114 Gulden. 

21. Georg Seliger, Tuchmacher, 1 Schwein, 1½ Gulden. 

22. David Winkler, Tuchmacher, 144 Gulden. 

23. Salomon Tilt, Tuchmacher, 1½% Gulden. 

24. Georg Müller, 1 Kuh, 114 Gulden. 

25. Tobias Seliger, Tuchmacher, 114 Gulden. 

20. Balzer Thiel, Tuchmacher, nichts. 

27, David Preſchel, Tuchmacher, 1½% Gulden. 

28. Georg Pietſch, 1½ Gulden. 

20. Tobias Neßel, Tuchmacher, 24 Gulden. 

30, Chriſtoph Kebeck, Tuchmacher, 2% Gulden. 

31. Georg Hermann, Schmied, 1 Kuh, 21% Gulden. 

39. Friedrich Dittrich, Luchmacher, 12 Scheſſel Feld (ang Winter, 994 
Sommer), 4 Kuhe, 1 Gelte Vieh (Gelte == Meltgeſaſg, 314 Gulden. 

99. Anna Reicheltu, Radſpinnerin, 1 Gulden 40 Kreuzer. 

34. Tobias Fiebiger, Tuchmacher, 2% Gulden. 

35. Georg Waldik, Schneider, 21, Gulden. 

86, Ba de kelſc hne 

87, Bartel Hertwig, Fleiſchhacker, 8 Scheffel Feld (294 : 2s), 48 Kreuzer. 

38. Chriſtoph Richter, Fleiſchhacer, 39 Scheſſel Feld (10 470, © Pſerde, 
4 Kühe, 2 Gelte, Vieh, 1 Gulden 59 Kalten ( ) ei 

99. Tobias Hoſper, Tuchmacher, 1 Schwein, 2%, Gulden. 

40, Tobias Sandmann, Tuchmacher, 214 Gulden. 

41. Adam Werner, Tuchmacher, 2½ Gulden. 

42. Georg Lawatſch, Tuchmacher, 2% Gulden, 

43. Melchior Dittrich, Tuchmacher, 9 Sch. Feld (8 8), 4 Kübe, 3½ G. 

44. Georg Albrecht, 1½ Gulden. 

45. Melchior Pietſch, Kürſchner, 1 Gulden. 

46. Tobias Blaſchle, Tuchmacher, 2 Gulden. 

47. Barbara Schmiedin, 37 Kreuzer. 

48. Georg Meißner, Tuchmacher, 1 Schwein, 114 Gulden. 

49, Margarethe Winterin, 1 Kuh. 

50. Tobias Preßberg, Tuchmacher, 1½ Gulden. 

51. Maria Keſſelin, nichts. 

52. David Kreuter, Tuchmacher, nichts. 

53. Georg Abel, Malzmüller, nichts. 

54. Tobias Klerner, Fuchmacher, 1½ Gulden. 

55. Kaſpar Wenzel, Tu Hole: 1½ Gulden. 

56. Haus Milierſch, Tuchmacher, 1 Schwein, 1% Gulden. 

57. Adam Baumert, Fleiſchhacker, 2 Pferde, 5 Sr 2 Gelte-Vieh, 215 ©, 

68. Da Klein, Tuchſcherer, 13 Sch. Feld (4 4), 4 Kühe, 2 Schweine, 
3% Gulden. * 

59. Judith Steinerin, 27 Scheffel Feld (74:8), 3 Kühe, 3 Gelte- Vieh, 
Schweine, 3 Gulden 57, Kreuzer. 3 1 
60. Christoph Jeniſch, 43 Scheſſel Feld (12½ : 10), 2 Pferde, 7 Kühe, 

5 Gelte, Vieh, 2 Schweine, 5 Gulden 25 Kreuzer. 
1. Christoph Wenzel, Tuchmacher, 2 Gulden. 4 
62. David Steiner, Tuchmacher, 18 Scheffel Kühe, 
1 Gelte, Vieh, 3 Gulden 57 Krenzer. 5 
63. Hans Albrecht, 18 Scheſſel Feld (6: 6), 4 Kühe, 1 Schwein, 24 G. 
64. Thomas Islex, Tuchmacher, 214 Gulden. 
65. Chriſtoph Hoffmann, Tuchmacher, 114 Gulden. 


Feld (6: 6), 5 


66, one Wenzel d. A., Tuchmacher, 216 Gulden. 
Chriſtoph Reichel, Tuchmacher, 1 Schwein, 214 Gulden. 
69, Chriſtoph Schulz, Bierbrauer, 134 Gulden. 
60. David Breiter, Tuchmacher, 1 Schwein. 
70. Fans Heintze, Tuchmacher, 1 Kuh, 270 Gulden 
71. Andreas Wagner, Tuchmacher, 24 Gulden. 
72, Georg Tater, Tuchmacher, 2 Gulden. 
73. Suſanna Schiltbachin, 1 Kuh. 
74.—170, Georg Hoſpex, Melcher Zwerſtein, Georg Anlauf, Georg Wenzel, 
akob Bittner, (diedrich Herzog, Tuchmacher, je 21% Gulden. 
80. Chriſtoph Paul, Bierſchenk, 1½ Gulden. 
81. Georg Bock, Bäcker, 214 Gulden. 
82 Barbara Wenzelin, Bäder, 1% Gulden. 
83. Georg Hertwig, Schuſter, 2½ Gulden. 
84, Georg Paul, Schneider, 14 Gulden. 
85. Mertin Anlauf, Schuſter, 1 Schwein, 214 Gulden. 


2. In der Vorſtadt. 


1. Hans Völkel, Schuſter, TU Sch. Feld (214 : 2), 2 Kühe, 3 G. 17 Kr. 

2. Peter Springer, Schuſter, 18 Scheſſel Feld (6 :2%), 3 Kühe, 3 Gelte⸗ 
Vieh, 1 Gulden 27 Kreuzer. 

g. Georg Tölk, Tuchmacher, 2 Gulden 37 Kreuzer. 

4.7. Georg Krupper, Georg Seidler, Hans Habel, Tobias Vurgkhart, 
Tuchmacher, je 2 Gulden. 

8.—10, Elias Gruündel, Thomas Hoſper, Martin Wenzel, Tuchmacher, 
je 1 Schwein, je 2½% Gulden. 

11. Haus Kaſper, Vierſchenkl, 26 Gulden. 

12, Haus Kellert, Fleiſchhacken, 2% Gulden. 

13, Daniel Hentzi, Schwarzſärber, 2½ Gulden. 

14. Merten Zoß, Tuchmacher, 1. Schwein, 114, Gulden. 

15. David Springer, Schulter, 1 Schwein, 14 Gulden. . 

16.21. Georg Hoſper, Thomas, hietſch, Haus Hoſpex, Kaspar Müller, 
Melcher Hlafte Georg Verſchel, Tuchmacher, je 1½% Gulden. 

2 David Duft, 1 0 10 Gulden. 

23. Dad uſt, 1½% Gulden. 

24, Georg Friemel, Tuchmacher, 1 Schwein, 2% Gulden. 

20. Gan Sommer, de e e 

23. Georg Seuftner, Schneider, 1½ Gulden. 

27.39, ne Georg Raſchner, Friedrich 1 Daniel 
Siegel, Haus Gotiſchlich, Tobias Scheidler, Tobias Holper, Adam 
Feſchel, ſalzer Wagner, Hans Behm, Georg Kaſtner, Georg Her, 
Georg Waltz, Tuchmacher, e 14 Gulden. 

40. Michel Peter, Strumpfſtricker, 37 Kreuzer. 

dl, Wenzel Steinermann, 1 DEREN, 1 0 

42.47. Chriſtoph Cloße, Michgel Hoffmann, Andreas Wentzel, Mertin 
Adam, Georg Wengel, Andreas Pohla, Tuchmacher, je 1 Schwein, 
14, Gulden. . 

48, Anna Keiperin, 35 Kreuzer. 

4), Kaſpar Gabriel, Kürſchner, nichts. 

a. an wen. HOSEN, 1000 Gulden. 

51. Elias Greger, Tuchmacher, nichts. 

52.—59. Ellas Foſper, Nitel Scholtzte, Chriſtoph, Heyßler, Chriſtoph 
Fischer, Hans Lelpelt, Hans Tſcheßpe, David Juſt, Andreas Hermann, 
Tuchmacher, je 2½% Gulden. 

60, Wolfgang Mechel, Sattler, 1 Scheffel Feld, 2 Gulden 38 Kreuzer. 

61. Matthes Fiedler, Tuchbereiter, 8 Scheſſel Feld (2 :2%), 4 Kühe, 

„ Gulden 55 Kreuzer. en 

62, Melcher Jeniſch, Tuchmacher, 7 Scheſſel Feld (3 : 206), 3 Kühe, 
1 Gelte-Vieh, 3 Gulden 7 Kreuzer. 

68. Tobias Hoſper, Tuchmacher, 2½ Scheſſel Feld, 2 Gulden 100 Kreuzer. 

64, David Millerſohn (UL: „wohl Mutterſohn“), Schneider, 2% Gulden. 

65.— 67, Chrlſtoph Schleicher, Schuſter, Haus Hackenberg, Schloſſer, Mat- 
thes Kober, Schmied, je 24 Gulden. : k 

63.--71. Chriftoph Verſchel, Schuſter, Elias Springer, Schufter, Georg 

Bietfeh, Maria Beh in, je 1% Gulden, 

72. Barbara Bobßen (Us: „wohl 8 ge „ 38 Kreuzer. 

73. Georg Dittrich, Schneider, 8 Scheffel Feld (284 : 254), 

1 N fab 4 Guben 6 Kreuzer. 

4. Kaſpar Meller, wein, 

70. Chop Dittrich, Tuchmacher, 2 Schweine, 1½ Gulden, 8 
76.7. Abraham Breſſel, Ehriſtoph Kaſtner, Tuchmacher, je 1 Schwein, 
24, Gulden. 4 5 f 
18. Melcher Steiner, Tuchmacher, 12 Scheffel Feld (2:6), 4 Kühe, 

Gulden 37 Kreuzer. N \ 

70. Georg Nieſtel, Tuchmacher, 2 Schweine, 2 Gulden. 

80, Geor Pohl, Tuchmacher, 16 Scheſſel Feld (614 6), 3 G. 51 Kr. 

81. Ursula Süßmuttin, 50 Kreuzer. 

82, Adam Seiffert, Tuchmacher, 50 Kreuzer. 

83. David Scheßler, Tuchmacher, 1 Scheffel Feld, 2 Gulden 44 Kreuzer. 

84. Michel Riedel, 1 Scheſſel Feld, 2 Gulden 44 Kreuzer. 5 

85 Balzer Linke, Tuchmacher, J Scheffel Feld (0 : 90, 4 Kühe, 2 Schweine, 

30 Scheffel Feld (10 10), 


3 Gulden 37 Kreuzer, 

86, Hans Richter, Fleiſchhacker, 3 Pferde, 
Kühe, 1 Gelte. Vieh, 4 Gulden 35 kreuzer, 

87. Samuel Künigk, Tuchmacher, 6 Sch. Feld (314 : 134), 1 Kuh, 2 Gul⸗ 


den 55 Kreuzer. a 
Scheffel Feld (5:5), 4 Kühe, 


88. Friedrich Heimb, Tuchmacher, 16 
2 Gelte-Vieh, 3 Gulden 40 Kreuzer. 

89. Georg 9 8000 Tuchmacher, 2 Kühe, 1 Schwein, 21% Gulden. 

90. Auguſtin Fiedler, Tuchbereiter, 1 Kuh, 2½ Gulden. 

. Georg Merſchigk (Marſig), Schuſter, 2½ Gulden. 

92, Kaspar Klammet, 21% Gulden. 

90. Georg Hein, Schuſter, 2 Schweine, 214 Gulden. 

6. Kaſpar Wolf, Bäcker, 214, Gulden, 

95. Haus Witber, Schuſter, 2% Gulden. 

96. Ghriſtoph Steiner, Schneider, 114 Gulden. & Ir 

97. Tobias Wagner, Bäcker, 5 Scheffel Feld (114 : 184), 2 Kühe, 2 Gul⸗ 
den 47 Kreuzer. 5 . 

98. Hans Milirſch, 24 Scheſſel Feld (15 Winterfaat), 50 Kreuzer. 


Vgl. Hilde Lebeda, Die Glatzer Steuerrolle von 1653, im Archiv für 
Sippenforſchung, Görlitz 1934, Bd. 11. 


2 Kühe, 
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2. Wirtſchaftliche Derhältniffe 


* ei dem Titel „Oede Häufer und ganz wüſte 
Stellen in der Stadt und Dorjtadt“ fehlt 
leider die Zahlenangabe. Es iſt wenig 
FIR 2 wahrſcheinlich, daß 1654 alle Häufer be— 
wohnt und alle Stellen bebaut waren, da ſelbſt in den 
ruhigeren Zeiten vor dem Kriege einige Stellen jahre— 
lang wüſte liegen blieben. Es iſt auch nicht deutlich, 
um was für eine Kontribution es ſich handelte, noch 
nach welchen Grundſätzen die einzelnen Bürger heran— 
gezogen wurden. Der Tuchmacher Linke (85) zahlt bei 
9 Scheffeln Feld 3 Gulden 34 Kreuzer, der Tuchmacher 
Heimb (88) bei 16 Scheffeln und faſt gleichem Diehſtand 
nur 5 Kreuzer mehr; Milirſch (98) bei 24 Scheffeln 
überhaupt nur 50 Kreuzer, alſo nicht mehr als die 
Urſula Süßmutin (81), die weder Feld noch Dieh hatte. 
Die Steuer ſcheint alſo nur auf Gewerbe und Dieh— 
beſtand, nicht auf landwirtſchaftlicher Fläche zu liegen. 
Auffallend iſt, daß in dem Derzeichnis weder ein welt- 
licher, noch ein kirchlicher Beamter genannt iſt, obwohl 
doch wenigſtens der Pfarrer Diehbeſtand hatte. Die 
Zahl der 1654 genannten Steuerpflichtigen iſt um 4 
geringer als die für 1645 angegebene Sahl der Bürger. 


Dreiviertel der Uamen ſind uns ſchon aus den 
Stadtbüchern bekannt und gehen zum größten Teil auf 
das 14./15. Ih zurück. Einige davon finden ſich über- 
raſchend ſpärlich. Die einſt ſo häufigen Uamen Schild— 
bach und Bobiſch trägt nur noch je eine Frau. Der 
Name heußler kommt nur einmal (als Heyßler) vor. 
Einige von den neuen Uamen wie Greger (Grieger) 
und Rufert find in Ueurode bis heute haften geblieben. 


Der Ueuroder Ackerbeſitz iſt ſeit dem Stadtbuch III 
zum größten Teil in anders benannte hände gekommen. 
Die Größenangabe in Scheffeln wird uns ein annähernd 
richtiges Bild vermitteln, wenn wir wiſſen, daß die 
Pfarrwidmut 1651 (& 3,161) amtlich auf 12 Scheffel 
angegeben iſt. Die reichſten Grundbeſitzer unter den 
Bürgern der Gberſtadt waren Chriſtoph Jeniſch mit 
45 Scheffeln, Chriſtoph Richter mit 39 Scheffeln und 
die Judith Steinerin mit 27 Scheffeln, wohl an der 
Hutweide hinaus; in der Dorſtadt Hans Richter mit 
30 Scheffeln am Haumberg. v 


Unter den 183 Bürgern find 108 Tuchmacher, 2 Tud)- 
bereiter, I Juchſcherer, I Tucwalker. Ueurode war 
alſo wirklich eine „Stadt der Tuchmacher“. Den Namen 
einer „Potſchenſtadt“ hielten nur 11 Schuſter aufrecht; 
ſie blieben hinter der Zahl der zugelaſſenen und früher 
für notwendig befundenen Bänke um fünf zurück. Die 
18 Brotbänke waren in den händen von nur ſieben 
Bäckern, die 16 Fleiſchbänke von nur acht Fleiſchern. 
Daraus ergibt ſich rein zahlenmäßig, daß Ueurode durch 
den 30jährigen Krieg um mehr als die Hälfte feiner 
Entwicklung zurückgeworfen wurde. Darum drängt 
ſich auch wieder die Bezeichnung „Städtchen“ vor. 
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3. Nachrichten von einzelnen Bürgern 
97 N avid Steiner, der QTudmader, und die 
N Judith Steinerin, die beide mit mittel- 
AO: großen Grundbeſitzen in der Oberſtadt 

angeführt werden, müſſen im Derhältnis 
von Stiefſohn und Stiefmutter geſtanden haben oder, 
was weniger wahrſcheinlich iſt, ein Ehepaar geweſen 
ſein. Sicher war Judith Steinerin mit einem David 
Steiner verheiratet geweſen, denn wir beſitzen noch 
den Ehevertrag im Ueuroder Ratsarchiv (Chronik- 
ſammlung); ſie war aber 1654 alleinige Beſitzerin ihres 
Gutes, aljo Witwe, da ſonſt ihr Mann als ihr geſetz— 
licher Vertreter für dieſes Gut als ſteuerpflichtig 
genannt worden wäre. Der David Steiner von 1654 
kann alſo nur ihr Stiefſohn geweſen ſein. 


Sur Zeit des Ehevertrags, am 29. 12. 1645, waren 
die Kontrahenten ſchon bejahrte Leute, denn David 
Steiner war der Zechälteſte der Tuchmacher und Judith 
war eine Witwe, eine geborene Jeniſch und Ehefrau 
des Stadtſchreibers Samuel Hohaus, den wir 1632 als 
Kundſchafter kennen gelernt haben, der alſo vor 1645 
geſtorben ſein muß. Auch die Unterzeichner des Der- 
trages ſind uns jetzt bekannt: Chriſtoph Jeniſch und 
Melchior Dittrich. 


Damals lebten auch noch viele von den Männern, 
die wir in dem evangeliſchen Ueurode als Prediger, 
Dichter und Sänger trafen, wie Tobias Zeuſchner, der 
erſt 1675 in Breslau verſtarb. Jetzt begannen die Ueu— 
roder, ihre Söhne in die Kloſterſchule von Braunau zu 
ſenden, deren Schülerverzeichnis 1911 von Direktor 
Maiwald veröffentlicht worden iſt, ſodaß wir wenig- 
ſtens eine Ahnung bekommen können, wieweit Ueu— 
rode am geiſtigen Leben der Zeit teilnahm. 

In dieſem Braunauer Schülerverzeichnis iſt als erſter 
Ueuroder Karl Henſchel genannt, der 1662—1675 Pfarrer 
in Schönau und Erſter Superior in St, Margareth war 
und am 28. 9. 1674 den erſten feierlichen Gottesdienſt in 
dem wiedererrichteten Klojter Breunon bei Prag hielt. 
Auch der Ueuroder Chriſtoph Wenzel, der 1664 Kaplan 
in Grajenort, 1677 Pfarrer von Rengersdorf wurde und 
1695 ſtarb (D 7,230), wird die Braunauer e 
beſucht haben. 1668 iſt Georg Adalbert Henſchel als 
Schüler verzeichnet; er ſtarb am 12. 4, 1713 als Advokat 
in Breslau. 1672 Gottfried Henſchel; 1675 Chriſtoph 
Hackenberger; 1679 Johann Chriſtophorus Ritter, ſpäter 
Kaplan in Ueurode; 1681 Tobias Müller; 1687 David 
Reichel; 1688 Johann heinrich Hanke; 1699 Sebaſtian 
Friedrich; 1702 Franz Linke (T 12. 4. 1731). 

Auch ſonſt wechjelte vieles über die Grenze. Aus 
Braunau ſtammte nach UL 224 der Ueuroder Seug— 
macher oder Plymitarius Thomas Leopold Janke. Don 
Ottendorf kam der einſtige Beſitzer des nach ihm be— 
nannten Dorwerks, der alte Krocher. Seine Söhne 
Ernſt und Karl hatten einen Bauern totgeſchlagen, der 
ihrem Geſpann den Weg über ſeine Wieſe verbot. 
Dafür mußte er ſoviel Gerichts- und Entſchädigungs— 
koſten bezahlen, daß ſein Gut darauf ging. Er ver- 
kaufte es an den Abt von Braunau und ſiedelte nach 


Neurode über. Das ſchrieben die Ottendorfer in ihr 
Urbar von 1676, das D. Maiwald im Jahrbuch des 
Rieſengebirgsvereins zu Hohenelbe 1928 veröffentlichte. 


In der Ueuroder Urkundei liegt noch ein Caufzeugnis 
vom 17, J. 1652 und ein Lehrbrief vom 18, 5. 1668 für 
Abraham Thamm (1,25) und ein Losbrief von 1641 (1,673). 


4. Eine Here und ein Luſtmörder 

ie Geſchichte der Hexenprozeſſe in der Graf— 
&) ſchaft Glatz (Dolkmer in D 9,145) erwähnt 
auch einen Ueuroder Fall nach der Chronik 
des Friedrich Thärer von Wünſchelburg: 
„1639, im Mai, iſt Samuel Rauers Mutter zu Ueurode 
im Gefängnis geſtorben und hernach verbrannt worden, 
weil man ſie für eine Bilweiße (Hexe) gehalten hat.“ 
Dolkmer ſchreibt dazu: „Man darf mit ziemlicher Be- 
ſtimmtheit behaupten, daß auch der Tod der armen 
Ueuroder Hexe durch äußere Gewalttaten, Knebelung, 
monatelange Einkerkerung in lichtloſen, rattenvollen 
Gewölben bei Froſt und Hunger, ſchreckliche Folterun- 
gen, ſehr beſchleunigt worden iſt. Ob ſie nun ein Ge— 
ſtändnis abgelegt hat oder nicht, ihre Schuld galt von 
vornherein als erwieſen, und demgemäß mußte wenig— 
ſtens an ihrem Leichnam die gewöhnliche Hexenſtrafe 
vollzogen werden.“ Die Hexen- und Zauberprozeſſe in 
der Grafſchaft dauerten bis zum Ende des 17. Jahr- 
hunderts. Uach einem Druck „Grafſchafter Gefährte“ 
wurde am 9. Februar 1686 auch die Tuchmacherfrau 
Dorothea Breuer aus Ueurode wegen Zauberei ver- 
brannt. Ihrem Manne gelang es mit großer Mühe, 
ſie noch einmal im Gefängniſſe zu ſehen. 

Aus dem verlorenen Gerichtsbuch oder Regiſter der 
peinlichen Fragen ſtammt folgende Mitteilung: „Anno 
1657, den 4. Juni, hat ſich allhier folgender übler Fall 
zugetragen, daß ein hieſiges Kind, ein QTuchknappe 
Georg Wohlfahrt, feines Alters 21 Jahr, auf dem Feld 
eine Kuhhirtin, jo in Walditz bei peter Reimann gedient, 
hat notzüchtigen wollen. Indem fie ſich aber gewehrt, 
hat er ſie durch ſieben Meſſerſtiche in den Hals und 
vier in die rechte hand umgebracht und ermordet. Ehe 
ſie aber geſtorben, hat er zuvor Unzucht mit ihr ge— 
trieben, und nachmals hat er ſie alſo liegen laſſen, 
worauf fie noch abends gefunden und der Jäter den 
5. Juni eingezogen worden, worauf er die Tat bekannte. 
Erſtlich iſt ihm bei Gericht die rechte Hand abgeſchlagen, 
nachmals iſt er aufs Kürzeſte gerädert und ins Rad 
geflochten und aufgeſtecht worden“. 


5. Die Feuersbrunſt 1850 und das Wallfahrts⸗ 
gelöbnis der Bürgerſchaft 


ögler (495), Klambt (45) und Wedekind 
> (470) erzählen nach gleichzeitigen Nieder- 
W ſchriften: „Am 30. Auguſt 1650 war 
N Kirmesjahrmarkt in der Stadt. Die 
Hausfrau des damaligen Bürgermeijters Adam Bober 


gedachte ihrem Eheherrn ſein Cieblingsgericht, friſche 
Krebſe, zum Mittageſſen vorzuſetzen. Dabei entſtand 
durch Unvorſichtigkeit in der Küche ein Brand, der im 
Laufe des Nachmittags achtundzwanzig der beſten 
häuſer am Ring in Aſche legte“. Das Bild Ueurode 
1736 zeigt im ganzen 36 Ringhäuſer. Demnach wären 
aljo drei ganze Ringſeiten und noch einige häuſer von 
der vierten niedergebrannt. 


Zum dritten Male war alſo die Stadt in wejent- 
lichen Teilen von Feuer zerſtört worden. Daß nicht 
auch diesmal ſchier die ganze Stadt abbrannte, die 
damals faſt noch ganz in Holz aufgebaut und mit Holz 
gedeckt war, mußte wie eine himmliſche Bewahrung 
erſcheinen, für die ſich ein rechter Dank gebührte, ein 
Gelöbnis, das nicht nur Bitte, ſondern auch Cobpreis 
war. Darum gelobten die Ueuroder, alljährlich am 
dritten Sonntag nach Pfingſten eine Prozeſſion zu der 
Gnadenmadonna in Wartha zu machen. 

Es wurde ein förmliches Abkommen getroffen, nach 
dem die Stadt für alle Unkoſten aufkommen ſollte. Der 
Pfarrer würde mit Genehmigung des erzbiſchöflichen 
Amtes die Prozeſſion anführen. 0 Kojten der Kämmerei 
würden zwei Franziskaner von Glatz geholt werden, die 
den Pfarrer im Beichtſtuhl und auf der Kanzel unter- 
ſtützen bon. Denn die Prozeſſion ſollte mit möglichſt 
allgemeinem Empfang der hl. Sakramente verbunden fein, 
Der Rat ſollte für die ae ed Wohnung und Kojt 
und auch das Futter für die Pferde beſorgen. Und ein 


i Mahl is die herrn vom Rat und von 
der Geiſtlichkeit zu Mittag vereinen. 


In der Zeit nach dem 30jährigen Kriege ijt in der 
Grafſchaft ein ſtarker Aufbruch von Laienfrömmigkeit 
zu beobachten, die — vielleicht eine Folge der ſtärkeren 
Pflege des Laienelements durch die Reformatoren — 
ausdrücklich betonte, daß fie ihre Beſchlüſſe ohne pfar- 
rerliche Beeinfluſſung faſſe. „Don eigener Andacht 
angetrieben“, bauen die benachbarten Schlegler Wirte, 
Gärtner und häusler das ſchöne Kirchlein auf dem 
Berge. Dreimal wird bei der Ueuroder Gelöbnis- 
prozeſſion geſagt, daß fie eine Einrichtung des Ueuroder 
Stadtrats, nicht alſo der Kirche, iſt. Die „ganze Bürger- 
ſchaft ſamt der Obrigkeit“, alſo den Herren vom Hofe, 
beteiligte ſich daran. Das wiſſen wir aus dem ver- 
lorenen Gerichtsbuch, in dem es vom 11. Juli 1656 
hieß, daß während der Abweſenheit von Bürgerſchaft 
und Obrigkeit zu Macht ein leichtfertiger Menſch in 
die Stadtkirche zu St. Nicolai allhier durch ein Fenſter 
bei der Chorjtiege eingeſtiegen ſei und aus der Kirche 
eine ſilberne Ampel von ungefähr 10 Schock (oder 
Pfund?) geſtohlen habe. „Als man aber bei der Heim— 
kunft ſtark hierin geredet und um Erforſchung des 
Täters ſich bemüht, hat der Dieb die Ampel wiederum 
einem Bürger vor feine Tür aufs Hausfenſter geſetzt, 
welche mit etwas ſei angefüllt geweſen. Iſt alſo wieder 
in die Kirche gekommen.“ 


In den noch erhaltenen Stadtrechnungen ſind unter 
dem Titel „Zu Gottes Ehr“ die alljährlichen Unkojten 
der Wallfahrt gebucht, auch daß während der Abwejen- 


157 


heit der Bürger für die Uacht eine Kirchenwache geſtellt 
wurde. 

Da heißt es 1679, daß 18 Guart Wein zu je 13 Kreu- 
zern 11 wurden, die am 18. Oktober dem 
Georg Wenzel, ſonſten Schießgergen genannt, mit 5 Floren 
54 Kreuzern bezahlt wurden. „Unterwegs zu Gabersdorf 
im Wirtshaus für einen Trunk Bier 8 Kreuzer; dem 
BE zu Wartha für Muſtzieren 36 Kreuzer; Herrn 
Gottſchlich zur Bezahlung etlicher Sachen 18 Kreuzer; im 
Wirtshaus zu Wartha 4 Floren 6 Kreuzer für roten Wein, 
48 Kreuzer für weißen, weil etliche Franziskaner dazu 
gekommen und der mitgenommene Wein nicht gelangt“. 
1688 war ein Paukenſchläger und der Stadtpfeifer mit; 
1698 auch Fadel- und Bilderträger, 1707 lautet die 
Rechnung: „Fürs Logiament und alle Notwendigkeiten 
14 Floren 39 Kreuzer; Pfarrer 15 Floren; Kantor und 
Adjuvant 2 Fl. 24 Kr.; dem Pauker I Fl., den Trom- 
petern 2 Fl., den Fackelträgern I Fl. 10 Kr.; denen jo 
das Bild getragen, 24 Kr.; item denen jo das Bild unter- 
wegs getragen, 14 Kr.; dem Sakriſtanen 54 Kr.; dem 
Calcanten (Balgentreter) 6 Kreuzer“. 1709 wurden auch 
dem Einſiedler „ohne Folgerung“ 14 Kreuzer bewilligt. 


Die Wallfahrt hat ſich bis heute erhalten, nur daß 
kaum mehr die „ganze Bürgerſchaft ſamt der Obrigkeit“ 
teilnimmt. Immerhin werden alljährlich einzelne Der- 
treter des Magiſtrats als Teilnehmer genannt. Die 
Wallfahrt hielt auch lange Zeit den gewohnten Weg 
inne, der vor dem Bau der Glatzer Kreisſtraße über 
den Koberberg ging. Dort ſtand in einem Garten das 
Madonnenbild, das heute den Hindenburgplatz ſchmückt. 
Bei dieſem Madonnenbilde ſammelte ſich die Prozeſſion. 
Es iſt das Grundſtüch des heutigen Katajteramts, 
früher eine Zeitlang die Buchauer Schule. 


6. Der Weg nach Schlegel 


W. Klambt erzählt in ſeinem „Hausfreund“ 

des öfteren, wie gern die Ueuroder ſeiner 

Zeit Sonntags nachmittags nach Schlegel 

gingen. Es beſtanden ſonſt wenig nachbar— 
liche Beziehungen zwiſchen Schlegel und Ueurode. Aber 
ſchon das Derſchloſſen Buch erwähnt im Jahre 1506 
einen Steig, „do man zu den Slegel geet“, und ſagt, 
daß der Steig über einen hübel führt, auf dem ein 
Martin Schindler begütert iſt und einem Chriſtoph 
Krauſe einen Platz für den Bau einer Scheune verkauft. 
Pfarrer Simmer meint, das ſei der heute ſo genannte 
Sandhübel, über den ja tatſächlich auch die heutigen 
Fußgänger aus dem Nieder- und Mitteldorfe von 
Schlegel noch auf kürzeſtem Wege, weitab von der 
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Kreisſtraße und der „Alten Straße“, in die Stadt hin- 
einkommen. Das war auch die kürzeſte Verbindung 
zwiſchen dem Schlegler und dem Ueuroder Hofe (val. 
Guda Obend 1935, 103). Die Kreisſtraße ijt erſt 1843 
zum Teil im Zuge alter Bauernwege, zum Teil über 
freies Gelände gebaut worden. Die „Alte Straße“, die 
ſich jetzt, noch befahrbar, an der Schlegler Grenze von 
der Kreisſtraße löſt und erſt wieder beim Buchauer Zoll 
zu ihr zurückkehrt, um, fie überſchreitend, nach Dol- 
persdorf zu zielen, war wegen ihrer urſprünglichen 
Breite ſicher kein gewöhnlicher Bauernweg. Don Dol- 
persdorf und Buchau konnte man nur auf dieſem 
Wege nach Schlegel fahren. 

Eine Urkunde vom 16. 1. 1654 (Sturk 253) weiß 
nun von mehreren Wegen zwiſchen Ueurode und Schle— 
gel. Einen dieſer Wege hatte der Ueuadlige Morgante, 
Herr von Dolpersdorf und Schlegel, den Ueurodern 
verboten. Damit kann nur die Benutzung der „Alten 
Straße“ gemeint ſein, auf der allein Morgante etwas 
zu verbieten hatte. Es iſt das Jahr 1654, in dem die 
Ueuroder zum vierten Mal ihre Gelöbniswallfahrt nach 
Wartha machen wollten, und für dieſe war die „Alte 
Straße“ ein bequemes Stück Weg, wahrſcheinlich erſt 
wenige Jahre zuvor von dem neuen Grundherrn auf 
Schlegel und Dolpersdorf angelegt. Da wird es ver- 
ſtändlich, daß Ueurode ſogleich Einſpruch gegen das 
Derbot erhob. Der andere Weg von Ueurode nach 
Schlegel, den die Urkunde „Landſtraße“ nennt, war 
unbefahrbar und wohl auch ungangbar geworden. 
Bernhard II. brachte die Angelegenheit vor das König- 
liche Amt in Glatz. „Deputierte Kommiſſarien“ nahmen 
die Wege in Augenſchein und berichteten ſchriftlich und 
mündlich dem Amte, das nun die Entſcheidung fällte, 
„daß den Ueurodern der jetzt gebrauchte Weg zum 
Schlegel zu geſtatten oder die vorige Landſtraße zu 
reparieren oder aber zwiſchen dieſen beiden Wegen ein 
anderer bequemer Weg zu aſſignieren und auszuſtecken, 
inzwiſchen alſo der itzund gebrauchte Weg den Reijenden 
zuzulaſſen“ ſei. demnach hätte man den „Weg über 
die Kieferhäuſer“ damals noch als Landſtraße ange— 
ſprochen. Damals waren die „Landſtraßen“ jo und oft 
noch ſchlechter. Auf dieſem Wege waren 1622 die kur- 
pfälziſchen Reiter unter Thurn in Ueurode eingefallen. 
Darum die Brandſtellen „im Graben“ an der Hutweide 
und in der ſüdöſtlichen Stadt. Sonſt führte der Weg 
von Glatz nach Ueurode durch die Täler der Steine und 
der Walditz. 


29. Kapitel 


Stadtrecht und Staöturbar, 


Handel und Gewerbe 1637-1669 


J. Das Stadtrecht Bernhards II. 


f don im erſten Jahre ſeiner Herrſchaft 
erneuerte Bernhard II. die von ſeinem 
Großvater bewilligten „Rechte und Ge— 

rechtigkeiten“ der Stadt unter Anlehnung 
an den Erlaß von 1596, aber auch unter Abänderung 
einiger Beſtimmungen (Stick 225; Urſchrift im Rats- 
archiv mit Siegel der Stadt von 1617 und dem „Siegel 
der Bäcker“, Siegelbild der Bretzel). 


1. Das Bürgerrecht muß zuerſt bei der Herrſchaft 
nachgeſucht werden. Einheimiſche zahlen dafür bloß die 
Hälfte ( Schock). Geburtsbriefe Deen Schock koſten. 
Die Abgaben der Stadt an die Herrſchaft werden auf 
20 Schock erhöht, die zu Michaelis auf einmal zu bezahlen 


ſind. 

2. Die „fünf oder ſechs Krämer“ der Berr- 
Iaait jollen fortan nur der Herrſchaft zinsſchuldig ſein. 

er Rat darf zum Freitagmarkte einige Krämer mit 
„ſchneidenden Waren“ (Schnittwaren) zulaſſen. 

3. Das Salzmonopaol der Stadt wird injofern 
eingeſchränkt, als die Salzfuhrleute auf dem Freitag— 
markte Kleinverkauf ausüben und der herrſchaft den 
Bedarf decken dürfen, 

4. Die Einfuhr von fremdem Bier wird 
ee unterjagt, bei Strafe von Beſchlagnahme, 
I Thaler Strafgeld und I Lag Gefängnis. Für Kranke 
muß die Genehmigung der Herrſchaft nachgeſucht werden. 

5. Wegen Gefährdung des Fiſchſamens wird wie 1434 
der Fiſchfang mit Körben und hamen (Fangſäcken) 
verboten. Mittwochs und Freitags iſt jeglicher Fiſchfang 
unterſagt. 

6. Troß der Aufgabe des 1622 niedergebrannten Mälz— 
hauſes behält die Stadt das Recht auf zwei und mehrere 
Mälzhäujer Auch die Herrſchaft behält ihr Kecht 
auf { itgebrauch des ſtädtiſchen Mälzhauſes auf der 
Schmiedegaſſe und auf den Bau eines eigenen. 

7. Schlag und Abfahrt des von der Herrſchaft be- 
willigten Holzes für das Mälzen und Brauen ſowie 
für öffentliche Bauten wird auf den notwendigen Bedarf 
und auf die von der Herrſchaft zu beſtimmenden Stellen 
beſchränkt. 


Das Braurecht wird in dieſer Urkunde nicht 
weſentlich abgeändert. Aber in den nächſten Jahren 
wurde es von außen bedenklich gefährdet. Der kaiſer— 
liche Kammerfiskal Weidtmann leitete, wie wir ſchon 
Kap. 8,2 gehört haben, eine Aktion ein gegen das Ueu— 
roder Braurecht, ja gegen das geſamte Stadtrecht und 
den ſtädtiſchen Charakter des Gemeinweſens. Mit 
liſtiger Cücke friſchte er die Erinnerung an die Re- 
bellion von 1618-1622 auf, ſodaß auch im Kaiſer 
der alte Groll gegen die Grafſchaft wieder erwachte. 
Kaifer Ferdinand III. forderte unter Hinweis auf die 
„erfolgte Rebellion“ einen erhöhten Bieraufſchlag. Die 
Städte waren mit der Zahlung im Rückjtande geblieben. 
Der Rückſtand ſollte nun zwar niedergeſchlagen, aber 
von jedem Faß % Gulden Strafgeld gezahlt werden, 


auch von dem Bierausſtoß in den Kammergütern, der 
den Städten übertragen wurde (Eckersd. Hj 10,8 R ff.). 

Im gleichen Jahre 1641 beſchwerten ſich die Frei- 
richter von Kunzendorf, Hausdorf, Cudwigsdorf, Kö- 
nigswalde und Krainsdorf über den Ueuroder Bier- 
zwang bei der Landeshauptmannſchaft, die aber 1644 
die Beſchwerde ablehnte (Eckersd. 5j 142,7 R). Die 
Stadt wandte ſich nun an den Kaiſer mit der Bitte um 
ausdrückliche Verleihung des Bierverlagsrechtes in den 
genannten Dörfern und Freirichtereien. Der Kaijer 
verlangte für dieſe Bewilligung am 26. 6. 1666 3000 
Gulden rheiniſch und ein Faßgeld an das Glatzer Hof- 
zahlamt (Eckersd. Hj 41,95; wörtl. Abſchrift UL 211 ab). 
Die endaültige Derleihung erfolgte am 1. 3. 1685 (Urk. 
in der Chronikſammlung). 

Don alters her hatten die Einwohner von Ueurode 
die Pflicht, an den Wildjagden der herrſchaft (als 
Treiber) teilzunehmen; fie waren aber „eine ziemliche 
Seit“ nicht mehr dazu herangezogen, dafür aber von 
der Herrſchaft verpflichtet worden, während der Jagd- 
tage je zwei halbe Cage Holz aus den Gebirgen herein- 
zuflößen, das Fließholz herauszuziehen und aufzuſetzen. 
Das brachte großen Nachteil für den Ueuroder Hand- 
werksbetrieb mit. Darum bat der Rat zuſammen mit 
den Zechälteſten und einem Gemeindeausſchuß um Be— 
jreiung von ſolchen Dienſten. Die herrſchaft ſah ein, 
daß ſie von einer freien und ungehinderten uchmache— 
rei mehr Vorteil habe als von ſolchen Dienſtleiſtungen 
und gab der Bitte nach, ja ſie verlangte überraſchender— 
weiſe nicht einmal eine neue Geldabgabe dafür. 

Wie ſtark müſſen damals noch die Gebirgswäſſer 
geweſen ſein, daß ſie zur Holzflößerei dienen konnten! 
Die Holzflößerei wurde aber 1665 ſchon eingeſtellt. 


Die Befreiungsurkunde vom 6. J. 1656, noch im Rats- 
archiv (1,10), iſt auf pergament geſchrieben und mit zwei 
Siegeln (Bernhard II. und Hans Bernhard) in Holzkapſeln 
an breiten ſeidenen gelben und ſchwarzen Bändern behängt. 


2. Das Urbarium Bernhards II. 1885 
* 


D 


ei der Inventur des Schloſſes nach dem 
Code Bernhards II. fand ſich ein Urbar 


> \ 
2 von 1647, das jetzt als verloren gelten 
muß. Es bedurfte ſchon 1665 weſentlicher 


Richtigſtellungen. Darum ließ Bernhard ein neues Ur— 
barium zuſammenſtellen „über die Stadt Ueurode und 
alle jetzt dazu gehörigen Lehnsdörfer und Untertanen, 
was ſolche an jährlichen Zinſen und anderen Schuldig— 
keiten zu leiſten verbunden, aus dem alten Urbario zu 
beſſerer Richtigkeit in dieſes neue verfaßt und eingetra- 
gen“. Dieſes Urbarium wurde bis 1688 mit Hachträ- 
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gen verjehen, jo daß es mindeſtens bis dahin gültig war. 
Einen Auszug aus dieſem neuen Inventar hat Udo 
Linke im Feierobend 1932,27 — 150 veröffentlicht. Wir 
bringen hier nur die bisher noch unbekannten Bejtim- 
mungen und Mitteilungen. 


1, Zu einem Gebräu Weizenbier waren urſprüng— 
lich 15 Scheffel Weizen angeſetzt. Uun mußten aber bei 
jedem Gebräu 6 Diertel Weizen an die herrſchaft geliefert 
werden. Dafür ſollte die Stadt fortan ebenſoviel zu den 
15 Scheffeln zuſchlagen, alſo 16% Scheffel für jedes Ge- 
bräu aufs Mälzhaus ſchütten. Don einem halben Ger- 
ſtenbräu mußte fie ebenſoviel Metzen abgeben wie von 
einem ganzen Weizenbräu. das Malz wurde in der 
herrſchaftlichen Mühle gemahlen und von den herrſchaft— 
lichen Pferden zum BUN gefahren, ſodaß genügende 
Kontrolle war. die 5 Klafter holz, die zu jedem 
Gebräu notwendig waren, mußten die Bürger von der 
Herrſchaft nehmen. Dieſe fuhr ſie mit eigenen Pferden 
an und erhielt dafür beim Anbrennen 5 Keichsthaler. Ge- 
mälzt wurde alſo im ſtädtiſchen Mälzhaus, gebraut aber 
nicht nur im ſtädtiſchen Brauhauſe, ſondern auch in brau- 
berechtigten Bürgerhäuſern. Auch dafür führte die Herr- 
ſchaft „eine gewiſſe Anzahl Klaftern einem jeden vors 
Haus, halb hartes und halb weiches Holz“. Für jede 
Klafter zahlten die Bürger 18 Silbergroſchen zugleich mit 
dem Pfannengelde. Die Braupfannen waren Eigentum 
der Herrſchaft und wurden auch von dieſer „bauſtändig“ 
gehalten. Dafür bekam fie von jedem Gebräu 1 Reichs- 
thaler Pfannengeld und 2 Scheffel Treber. a 
zufällig wird verſchwiegen, daß das Brauhaus jtädt 
ches Eigentum war. Denn die Herrſchaft hatte, wenig— 
tens ſpäter, ſtarke Ueigung, es in den Schloßbezirk ein- 
zubeziehen. Geſagt wird nur, daß der Rat es nebſt den 
Bottichen, dem Brauofen und anderem Zubehör baujtän- 
dig zu halten habe. Dafür bekam er von jedem Gebräu 
„ein Gewijjes“, Da aber auch die ee jährlich 
30 Biere darin braute, trug fie den dritten Teil der Un- 
koſten. Bei den zwei ſtädtiſchen Jahrmarktge⸗ 
bräuen durfte ſtädtiſches Holz verwendet werden, und 
die 0 verlangt auch nicht die Abgabe der je 
% Scheffel Weizen, wohl aber das Pfannengeld und an 
jedem Jahrmarkt, auch wenn weniger gebraut wurde, ein 
Achtel Bier. Dann gab es auch noch das „Rechen- 
ſchaftsbier“, jährlich einmal, wohl das ſchon ge— 
nannte n Da mußte die Stadt das Holz ge- 
en 5 Reichsthaler von der Herrſchaft beziehen und 1 Tha- 
er Pfannengeld geben. 

2. Die Caberne gehörte, wie wir ſchon wiſſen, der 
Herrſchaft, hatte aber als früheres Bürgerhaus auch 
eigene Braugerechtigkeit. Auch eine Widmut gehörte dazu, 
wohl die „wüſte Stelle“, die wir 1670 als UNachbargrund— 
ſtück treffen. Haus, Braurecht und Widmut wurden von 
der W jährlich 5 Thaler ſchleſiſch zu je 72 Kreu- 
er einem Schenkwirt vermietet, der das Holz- und 

fannengeld gleich den übrigen Brauberechtigten, aber 
auch den Branntweinzins, ſonſt indes keine andere Kon- 
tribution an die 1 5 9 abzuführen hatte. 

5. Für die Weinſchankſteuer iſt 1665 ein bejon- 
derer Einnehmer 2 00 5 Für die „ſpaniſchen 519 1 0 
Weine“ iſt eine doppelte Eimergebühr, je 12 Silbergro- 
ſchen, zu zahlen, und zwar vor dem Abladen vom Wagen. 
Alle Brauberechtigten find zwar auch zum Weinſchank be- 
rechtigt, jedoch nur wechſelweiſe je einer in der Stadt und 
in der Dorſtadt. Zu Jahrmarktzeiten darf aber jeder 
Beliebige acht Tage lang Wein ſchenken. 

4. Branntweinbrennerei, gleichviel von wem 
betrieben, iſt mit einer jährlichen Abgabe von 10 Schoch 
an die herrſchaft und 10 Schock an den Rat belaſtet; der 
Branntweinſchenk außerdem mit einer ebenſo hohen Doppel- 
ſteuer. Der Cabernenſchenk hat für den Branntweinſchank 
ne Herrſchaft zu zahlen, und zwar jährlich 15 Schock 
meißniſch. 

5. Der Salzverkauf iſt immer noch Stadtmonopol. 
Die Abgabe von der Salzeinfuhr hat jetzt der Rat einzu- 
fordern und der Herrſchaft auszuhändigen. 
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6. Die Ausſtellung von TCosbriefen, Loslaſſungen, 
behält ſich die Herrſchaft vor. 

7. Arbeiter ohne handwerk l(unbezechte Ar- 
beiter) und Leinenſpinnerinnen, auch fremde, 
die ſich in Ueurode 1 6 wollen, müſſen jährlich ſech 
halbe Tage gegen ein Stück Käſe und Brot für den Hof 
arbeiten, ſei es im Heu, ſei es in der Getreideernte 
(Rechen und Anlegen); ſie „gehören laut brüderlichem 
Teilzettel alleinig zum Ueurödiſchen Teil“, Auch die 
Ceineweber galten nicht als handweber; ſie müſſen 
wie die Tagelöhner gegen Kojt zwei Cage umſonſt 
Schnitterdienſt auf dem Hofe tun und 6 Lage dreſchen, 
können ſich aber vom Dreſchen mit einem halben Thaler 
loskaufen. hausbeſitzer ohne handwerk zin⸗ 
ſen uno an Michaelis ee 

8. Zum erſtenmal wird in dieſem Urbar von drei 
Walkmühlen geſprochen. Wir kannten bisher nur 
die „äußerſte“, bei der Kreuzkirche, und die „niederſte“, 
an der Walditzer Grenze. Die dritte ſoll in der Nähe der 
heutigen Pollackfabrik geſtanden haben. Dieſe Mühlen 
werden von der Ban re bauſtändig gehalten, die 
für jedes gewalkte Tuch eine Abgabe an die Herrſchaft 
zu 90 18 hat, das ſogenannte Zeichengeld, deſſen Höhe 
ſich ſeit dem Cuchzeichenabkommen von 1656 ſtark ver. 
ändert hat. eue Tuchzeichen werden genannt und 
ſind wohl erſt ſeit 1656 aufgekommen: Dom „Ueufärben 
breiten und vom weißkörnigen breiten Tuche“ find 
32 Kreuzer, vom „Gemeinen“ und vom „Schmalbreiten“ 
13, vom „dreiſiegler“ 6% Kreuzer, vom „Sweiſiegler“ 
14 heller, und vom „Einſiegler“ 7 heller zu bezahlen. 

9 Wollgarnhändler zinſen jährlich 2 Thaler; 
wenn jie Cuchmacher ſind, I Chaler. uchmacher oder 
Cuchmacherwitwen, die das Handwerk nicht betreiben, 
„ſondern ſich nur des Scheines gebrauchen“, jährlich ! Tha- 
ler — dieſer Zins kann für Witwen und arme Leute von 
der Herrſchaft ermäßigt werden —; verheiratete haus- 
knappen % Thaler; Meßelanhändler (Muſſelin- 
händler) „nach Proportion des Handels und Befindnis der 

briakeit;“ die beiden Tuchſcherer je 4 Chaler; 
Tuchbereiter 6 Thaler; Schön färber 12 Thaler; 
Schwarzfärber 6 Thaler; der Lohnfärber Co- 
bias Sandmann 5 Chaler. 

10, Zinſen der handwerkszechen, 
Einzelhandwerker und der Gewerbe. 

Es ſind wieder, vielleicht nur grundſätzlich, nicht tat- 
ſächlich, 16 Fleiſchhachermeiſter als vorhanden 
gerechnet, von denen ein jeder feinen Inſeltzins dem älte— 
ſten zu gemeinſamer Ablieferung zu geben hat; dazu 
4 kleine Groſchen zu je 7 Hellern, und dem Stadtrat auch 
ſoviel. Die Derpflichtung zu koſtenloſer Abholung und 
i 5 herrſchaftlichen Schlachtviehs beſteht weiter. 
— Die Schuhmacher zahlen zuſammen 10 Schock zu je 
70 Kreuzer; die (18) Bäcker ein jeder einzeln zu Georgi 
und Michaelis 10 kleine Groſchen an die Herrſchaft, zu 
Michaelis 4 kleine Groſchen an den Rat; die Schneider 
zuſammen 4 Schock; die Schmiede einzeln je 14 weiße 
caffe oder 28 Kreuzer — ſtatt deren kann die Herr- 
ſchaft zwei neue Kadbeſchläge von e e iſen 
verlangen — die Schloſſer 195 e 14 weiße Gro- 
ſchen, der (einzige) Kupferſchmied 7 weiße Groſchen; 
die Tijchler je I Schock; die Büttner je 18 Kreuzer, 
jenjt drei Schnittertage in der herrſchaftlichen Ernte; der 
Seifenſieder 4 Schock und 1 Stein Seife; der 
Kürſchner 1 Schock; ebenſoviel der Seiler, dazu 
ein Schock Stricklein in die Mühle; der Wagner 14 
weiße Groſchen; der Maurer (ein einziger!) % Schock 
oder 35 Kreuzer; der Pfefferküchler 2 Thaler und 
für I Thaler Pfefferkuchen; der Sattler ] Schock; der 
Glafer I Schock (Suſatz; „Chriſtoph Peſchel zinſet an 
St. Georgi 1688 feinen Glaſerzins mit 3 Floren“); der 
Töpfer 2 Thaler und alle kleine Arbeit bei der Herr- 
ſchaft koſtenlos; dafür wird aber außerhalb der Jahr- 
märkte kein fremder Handel mit Töpferwaren zugelaſſen 
(1665 war gar kein Töpfer in Ueurode anſäſſig; darum 
begann der Schreiber des Urbars den Sins für ein Fuder 
fremder ER einzuzeichnen, ließ aber den Raum 
für die Zahl offen); der hut macher 14 weiße Gro— 
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[den; der Weißgerber 14 Groſchen, dazu „wegen der 
alkmühle“ 6 weiße Groſchen; der Schwertfeger 
14 weiße Groſchen; der Bader von der Badſtube 56 Kreu- 
zer leine herrſchaftliche 1 RUN iſt angedeutet, 
aber nicht genau bezeichnet); die Spitalherren und 
die Kirchväter der zwei kleinen Kirchen von den 
ihnen verteſtierten ächern J Floren 34 Kreuzer; die 
Strumpfſtricker, die nicht Bürger jind: Georg 
Wabnitz 3 Floren, Friedrich Heinz nebjt ſeinem anderen 
Robot 2 Floren, Leonard Huzmann 2 Floren, Tobias 
Müller 2 Floren. 

11. Zinſen der hübner und anderer Ader- 
beſitzer. 

ie folgende Liſte des Urbars von 1665 erinnert an 
die Eintragung auf der Innenſeite des Einbanddeckels 
von Stadtbuch III (. Kap. 19,12), Es kehren ſogar einige 
der alten Uamen wieder. Die Sinsſätze richten ſich nach 
der Größe der Grundſtücke. Außer der Angabe, daß der 
Thaler zu 72 Kreuzern, der Kreuzer zu 6 Hellern gerechnet 
wird, ſind die Zahlenangaben für die Geſchichte von Ueu— 
rode nicht mehr auswertbar, da ſich weder Lage noch 
Größe der Grundſtücke genau feſtſtellen läßt. Wo immer 
in den folgenden Jahren ein Beſitzwechſel eintrat, iſt der 
ame des Dorbeſißzers geſtrichen. Der Grundbeſitz „um 
und bei der Stadt“ war aljo 1665 in folgenden Händen: 
1. Georg, dann Hans Hübner 
2. Haus Wagner 
3. Chriſtoph Pietſch 
4. Georg Weidler 
5, Adam Böhmert, auch von Kohl Melchers Gut (vgl, Stadtbuch III) 
6. Auguſt Fiedler von Linckes Gut 
7. Samuel Hohgus! Witwe vom Graben (vgl. Kap. 25,1 28,8) 
8. Herr Vogt Fiebiger, dann Fiebiger 
6. Melcher Ditlrich, daun Melchtor Heißler 
10. Haus Albrichts Erben von der Doktorin (Dr. Jeniſch) und von Keß— 

lers Stück 
0 Friedrich Jain 
R Frürus Dittrid a 
. Ehriftian Jeniſchs Erben vom Boden und vom Ackerſtücke hinterm 
Galgenberge, 
14. Melcher Rainer, dann Chiſtoph Hübner vom Bodem und von Gar 


muel Königs Stückel 
15, Chriſtoph Richter d. A. 
16. Peter Springers Erben, dann Hans Rotter 
17. Bartel Teuber, dann Kaſpar Seiffert 
18. Die Fleiſchhackerzeche 
19. 550 (= abermals?) Albrichts Erben, dann Hans Grübelt 
20 ſtian Pietſch 
21. Georg Dittrich von Schuſter Hanſens nud von Sattlers Stück. 
22. Melchior 1 rtwig, dann Haus Heinrich Müller 
24. Halleh Scheich, dann m 
24. Niklas halſcha, dann Matthes Fiedler 
15 en ne ah 
26, Dad üßlers Erben, dann Melcher Jeni 
27. Melcher Jeniſch vom Obergarten 1 


t 
28. Georg Meyer, Martin Ketſcher, de tebri Jenzel „vb Stückel 
Acker im Bichaler, etjch ann Friedrich Wenzel „vom 1 


Einige von dieſen Name ä N) r 
oute de eidb benin Pitzer e o. wellen ahnt Wi de 

12. Andere Abgaben und Ddienſte Heuro- 
der Einwohner, 

Adam Hoffmann gibt wegen feines Handwerks und 
wegen Befreiung von der Hofearbeit jährlich 2 Thaler 
36 Kreuzer, Mehr ſollte er geben I Thaler, Außerdem 
muß er von feinem hauſe aufm Graben gleich andern 
alldort Wohnenden zum Ernteabladen ſchicken. 

Friedrich Wentzel, Georg Meyer gibt jährlich 2 Thaler 
(durchgeſtrichen, weil obenhin zu 29 gehörig). 

Jonas Kleiner, der Schröter, 5 Thaler für ſein und 
ſeines Weibes Befreiung von der Hofearbeit, „ſolange es 
der Obrigkeit beliebt“. 

1665 wurde Georg Weichhan, ein Walkerknecht von 
Guhrau, Ueuroder Untertan und heiratete die Tochter des 
Georg Grund, Für die Erlaubnis, bis Georgi 1666 in der 
Patſchkauer Walkmühle zu bleiben, zahlte er an Georgi 
1665 J Reichsthaler. Die Erlaubnis wurde bis Georgi 
1688 ausgedehnt, obwohl „die Zinſe vom letzten Jahr“ 
non) rückjtänd 8 war. 

obias Bobiſch, „0 ſich hier bei der Stadt aufhaltet“, 
zahlt für ſich und feines Weibes Freiheit jährlich 2 Tha- 
ler 56 Kreuzer. Das Weib foll ſpinnen wie alle Haus- 
gengſſen (Eingemieteten). 

Martin Löffler, der Schröter, gab 1666 zum ſelben 
Zweck ] Dukaten, jollte aber ein anderes Jahr ſoviel wie 
Chriſtian, der andere Schröter geben, nämlich 5 Thaler. 
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Gehren Friedrich und Thomas Ferdinand Keil I Duka- 
ten; das Weib ſoll ſpinnen. (Beide Eintragungen ſind 
durchgeſtrichen; dafür bei Gehren EURE „hat des 
Ketſchers Garten gekauft“, iſt alſo nach Biehals verzogen; 
val. oben 11,29). 

Friedrich Kainze, des Schäfers Sohn, 2 Thaler 36 Kreu- 
zer; das Weib foll ſpinnen. 

1667: Der alte Georg Riedel für feine eigene Freiheit 
I Dukaten; des Leinewebers Sohn Adam 3 Floren; der 
Fleiſchhacker Todten Melcher 2 Dukaten Miete. 

Der Scholze von Hausdorf jährlich]! Thaler wegen 
Gebrauchs des Waſſers zur Brettmühle; Teuber Hans, der 
Brettſchneider, und Balthaſar Reinwald 5 Thaler „jamt 
ſeinem Weibe“ für das Aufenthaltsrecht in der Stadt; Ge— 
org Hoffmann „als ein Hausgenoß“ inskünftig 3 Thaler. 

15. Sinſen aus den Ueuroder Dörfern: 
Ober- und Uiederwalditz, Buche, Kunzendorf, Cußdorf, Im 
Grunde, Eule und Falkenberg. 

14. Ackertage, Miſtfuhren, Getreidefuh- 
ren und Grashauen der Bauern. Wie weit 
die ane zur Getreideeinfuhr beanſprucht wird, 
ſteht im Belieben der eh Für die Geſchichte der 
genannten Dörfer ijt es wichtig, daß im Urbar die Uamen 
aller Robotpflichtigen eingezeichnet ſind. 

15. Auch zur Holzflößerei, die unterdeſſen ein- 
eſtellt war, blieben die Bauern grundſätzlich verpflichtet. 
ie wurde in Na hr umgewandelt: An Stelle 
von 2 Klaftern Flößholz 5 Klaftern Abfuhrholz, und um- 
gekehrt, wenn die Flößerei wieder einmal betrieben wer— 
den ſollte. 

16. „Sichen“ oder Schnittertage („Schneidertage“), 
jährlich drei Sicheln, nehmen alle Büttner in der Stadt 
auf ſich; zwei Sicheln die Tagelöhner und Stricker; außer- 
dem „wegen habender . und Gärten“ Ejaias 
Pietſch 2 Sicheln, Samuel Klinkert 6, Mikel Riedel 4, 
Br Erben vorm Graben 3, Georg Meißner 3, Georg 

oſper aufm Ceichviertel 3 Sicheln. 


Wir treffen alſo Uachkömmlinge alter Schöffen 
familien ſowie manche unſerer Dorväter als Hofedienft- 
pflichtige auf den Feldern der Erbherren und werden 
von einigem Grimm umſchlichen. Aber die Erbheren- 
familien ſind ausgeſtorben, verarmt, zerſtreut. Wir 
aber leben noch in der Heimat und find frei und freuen 
uns, von freier Arbeit leben zu dürfen, nicht von 
Knechtsarbeit unſerer Mitmenſchen. 

Nicht genannt ſind in dem Urbar die Erträge der 
Ueuroder Fiſcherei. Am 17. 9. 1659 beſtellte 
der Herzog von Liegnitz und Brieg bei Bernhard II. für 
das Begräbnis ſeiner Gemahlin, die außer vielen an— 
deren Titeln auch den der „Gräfin zu Glatz“ führte, eine 
Lieferung von Forellen „gegen dankbare Bezahlung“ 
(StUrk 475). 


Handwerker, die Steuerlaſt und den An- 
teil an dem landpwirtſchaftlichen Grund 
Erſtmalig genannt werden, und zwar als 


8 
und Boden. 
nichtzünftig, die Leinenweber, Leinenſpin- 


nerinnen, Striker und Büttner. Bäcker 
und Fleiſcher kommen immermehr aus dem Junftrecht 
in das Stadtrecht. die Schuhmacher fanden in 
ihrer Handwerksordnung von 1594 einige Lücken und 
erhielten von Bernhard II. 1650 eine neue Ordnung 
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(Bresl. Staatsarchiv, eur. Ortsakten 1,40; wörtl. Ab- 
ſchrift UL 222 b— 225). 

Die neue Schuhmacherodnung übernimmt 
aus anderen Ueuroder Sechordnungen einige Bejtimmun- 
gen über die Quartale, über die Beteiligung an Begräb- 
niſſen in Meiſterhäuſern und über die Rechte der Meiſter- 
witwen, Lehrlinge, die vor der Beendigung der Lehrzeit 
weglaufen, müſſen je 5 Thaler an die Obrigkeit und an 
das Handwerk bezahlen. Wenn der älteſte eine Sonn- 
tagsarbeit nicht anzeigt, ſoll er doppelt ſopiel Strafe zah- 
len als „der Derbrecher“ ſelber. Beim Quartal ſoll jeder 
Meijter 7 heller auflegen. 


Dem Ueuroder Tuchhandel ſtellte auch Kaiſer 
Leopold I. einen Freibrief nach Mähren und Oeſterreich 
aus wie ſchon feine Vorgänger 1611, 1625 und 1637 
(Bresl. Staatsarchiv, eur. Ortsakten J, R, wörtl. 
Abſchrift UC 222 a b). Der Handel in Wien wurde 
ſchon 1625 von der Bewilligung ausgeſchloſſen. Kaiſer 
Leopold ſtellte keine andere Bedingung an die Cuch— 
macher als die Zahlung der „gebührenden Mauth und 
des Zolls“. Den „geiſtlichen und weltlichen Obrigkei— 
ten, Prälaten, Grafen, Freiherrn, Rittern, Knechten, 
Landmarſchallen, Candeshauptleuten, Hauptleuten, Diz- 
tumen (Dicedomini oder Dikare), Dögten, Pfle- 
gern, Amtsleuten, Bürgermeijtern, Richtern, Räten, 
Bürgern und allen Untertanen befahl er, daß ſie „da— 
wider nicht tringen (drängen), hekhambern (bekämpfen) 
noch beſchwören (beſchweren), bei ſchwerer Ungnade und 
Strafe von 10 Mark löthiges Geld halb an die Kam- 
mer, halb an die Beleidigten (Benachteiligten)“. Er 
ließ ſich ſogar ſelber von Ueuroder Tuchmachern be- 
liefern. 

Urkundlich wiſſen wir dies von einem Falle, in dem 
der Tuchhändler Niklas Scholze dem Kaiſer 60 Stück 
„Kappentücher“ verkaufte und dafür aus der Landtags- 
bewilligung der Graſſchaft Glatz 2568 Floren ausgezahlt 
bekam, Das war am 20, 4. 1660 (Hofkammerarchiv Wien, 
Johannesgaſſe, AH 345,532; UT 222 b). 

Bisher galt bei den Ueuroder Tuchmachern im- 
mer noch die Breslauer Sechenordnung. Da ſich ihr 
Handwerk im Laufe der Zeit ſtärker als jedes andere 
entwickelte und Technik und Brauch ſehr vielfältig ge— 
worden war, mag es ſchwierig geweſen ſein, ſich über 
eine eigene Ordnung zu einigen. Darum blieben die 
Tuchmacher am längſten von allen anderen Ueuroder 
Handwerkern ohne eigene Ordnung, bis ſie endlich 1650 
mit den alten Ordnungen und neuberatenen Artikeln 
an Bernhard II. herantraten und ihn baten, ſie feierlich 
zu verbriefen. 


Sie ließen die Urkunde auf Pergament ſchreiben und 
mit rotſeidener RN, Schnur binden. Bernhard II. 
brachte auch ſein Siegel an. Jetzt liegt dieſes Dokument 
mit verblichener, vielfach unleſerlicher Schrift und abge— 
e don dee e een von Ueurode. Udo 

ncke hat de ortlaut im weſentli tziffert 
wiepergegeben (US Pi oT eſentlichen entziffert und 

Den Cuchmachern kam es hauptſächlich darauf an, 
die Qualität ihrer Arbeit zu ſichern. Darum beginnt 
die Urkunde abweichend von den anderen Handwerks- 
ordnungen mit Dorjchriften über die Herjtellung der 
einzelnen Cuchſorten. 
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1. Die Einfieglertude müſſen aus Schar und 
Gerberwolle gemacht werden. Wer „untüchtige Wolle, 
Kürſchnerwolle, Stierlewolle, grobe zackiſche oder walladji- 
ſche Wolle“ 1 geht des Handwerks zu Ueurode 
verluſtig. Ein, Zwei- und Dreiſieglertuche 
müſſen 36 Ellen lang geſchert werden, die Einfieqler 
35 Gänge breit, die Zweiſiegler 40 Gänge, die Dreiſiegler 
48 Gänge; Kerntud 40 Ellen lang, 50 Gänge breit; 
die Shmalbreiten 60 Gänge breit. Länge und 
Breite ſollen ſein, wie das Maß an der Rähme ausweiſt. 
Die breiten weißen und neufarbenen Tü- 
cher müſſen aus guter Kernwolle, nicht grober Cürkiſch⸗ 
wolle oder vierſchäriger (pvorſchäriger?) Wolle I ie 
gemeinbreiten Tuche von gemeiner Kernwolle 
ſollen 40 Ellen lang geſchert werden; die Tangen vom 
beſten Kern 50 Ellen; beide Sorten ohne die Swiſten 
Kr 77 5 breit. Abweichungen von dieſen Maßen ſind 

rafbar. 

3. Bewerber um das Meiſterrecht zahlen dem 
Handwerk 10 Schock meißniſch, Nee alk oder Schwie- 
gerſöhne I Reichsthaler. Fremde Geſellen — dieſer 
Ausdruck hier erſtmalig — müſſen zuvor drei Jahre in 
Ueurode um Geld arbeiten; einheimiſche müſſen von die- 
ſen drei Jahren zwei auf Wanderſchaft; Mei delten ein 
Jahr. Dieſe Pflicht kann mit 12, von den Meiſterſöhnen 
mit 6 Thalern abgelöſt werden. Bewerbungszeiten ſind 
die je 14 Tage vor und nach Weihnachten und Johannis. 

3. Derwaijte Meifterkinder müſſen 4 Gro- 
ſchen legen und ſich bei dem ülteſten ordentlich einſchrei— 
ben laſſen, um beim Handwerk zu verbleiben, dürfen aber 
weder zum handwerk noch zum Meiſterrecht zugelaſſen 
werden, bevor etwaige Schulden des Daters bei der Herr- 
ſchaft oder beim Handwerk bezahlt ſind. 


In den folgenden Sätzen finden wir erſtmalig die 
„Tuchbereitung“, alſo die Werkſtätte des 
Tuchbereiters, erwähnt. Die QTuchbereitung war 
ein ſachmänniſcher Sonderberuf innerhalb der Cuch— 
macherei. Schon in der Lijte von 1654 erſcheint ein 
Tuchbereiter. Ihm oblag zunächſt das Rauhen und 
Scheren des beſſeren Tuches, zu dem „Spezialkenntniſſe“ 
notwendig waren. Das Rauhen geſchah mit der Zeit 
in mehreren Prozeſſen, ſodaß man von ihm bald das 
„Karten“ unterſchied. Das Karten war ein Rauhen 
mit Kardendiſteln und iſt nicht zu verwechſeln mit dem 
Dekatieren. In den Stadtrechtsurkunden fanden wir 
auch zwei Cuchſcherer. Die Tuchſchererei hat ſich 
aljo zu einem zweiten Sonderberuf entwickelt, aus dem 
im nächſten Jahrhundert eine beſondere Zunft in Ueu— 
rode entſtand. Endlich kündigt ſich in den folgenden 
Sätzen das künftige Tuchſchauamt, das Amt des 
Juchinſpektors, an. Eine gewaltige Entwicklung des 
Handwerks liegt im Untergrunde all dieſer Bejtimmun- 
gen. Ueue Erfindungen haben ſie vorwärts getrieben. 
Wir hören ſchon von einem Werkgeheimnis; 
es werden Beſtimmungen zu ſeinem Schutze erlaſſen. 
Beſondere Farben ſind Ueuroder Werkgeheimnis. 


4. Neufarbene Tuche nach ausländiſcher 
Art müſſen zum Rauhen und Scheren ganz in die 
„Tuchbereitung“ gegeben werden, bei Strafe von 
Schock. Klagen über fehlerhafte Tucbereitung ſind vor 
das Handwerk zu bringen. Bei Gefängnisſtrafe und Der- 
luſt des Handwerks dürfen die Ueufarben nicht in andere 
re oder gar unter Pfuſcher ausgeſprengt (verraten) 
werden, 

5. Ehe die Tuche in die Farbe und Preſſe getan wer- 
den, müſſen ſie von zwei verordneten Meiſtern beſich- 
tigt werden. Das gilt ſowohl für die Ueufarbenen 
Tuche, die der Juchbereiter gekartet hat, wie für die 


Gemeintude, die der Tudmader oder der Kauf- 
mann gekartet hat. Die Beſichtigung In die Mängel 
herausjtellen, die gebeſſert werden müſſen. Ein Tud)- 
macher oder Kaufmann, der die Beſichtigung nicht vor- 
nehmen läßt, wird jedesmal mit I Schock ae Sr Es 
ſoll auch ein Meiſter geordnet werden, der die licht- 
fahlen oder franziskanerfarbenen Tuche 
beſichtigt, und wieder einer, der ſowohl die neufarbenen 
wie die gemeinen Tuche vermißt, jobald fie aus der Walke 
kommen, Der Walker a bei I Schock Strafe kein Tud) 
wider den Willen des Meiſters, d. h. ohne Genehmigung 
des verordneten Beſichtigers, verwalken. 

6. Lehrlinge im Wirken (= Weben) oder Woll- 
ſchlagen müſſen erſt dem Handwerk ehrliche Geburt und 
gute Kundſchaft (Seugnis) nachweiſen und 6 Reichsthaler 
erlegen ſowie zwei Bürgen für vier Lernjahre ſtellen. 
Dieſe bürgen mit 6 Reichsthalern für den Lehrling. Läuft 
der Lehrling ohne Dorwijjen des Meiſters oder der 
Meiſterin ins Schenkhaus und ſpielt dort um Bier oder 
Geld, ſo wird ihm die bisherige Lehrzeit geſtrichen, ſodaß 
er von neuem anfangen muß. 

7. Auch das Zuſchneiden gehörte zum Tuchmacher— 
handwerk. Der Zuſchneider durfte ſich den Gewand- 
ſchnitt ſelber ausdenken (eigenen „Gemächts“) oder von 
einem anderen Meiſter erkaufen. Die Sechälteſten hatten 
acht zu geben, daß nicht zu geringe Cuche gemacht (aljo 
verarbeitet) werden. Die Cuchſchauer haben hier eine 
Oberaufſicht und Strafbefugnis auch, wie es ſcheint, über 
die Zechmeiſter. 

8 ird ein Tuch untüchtig befunden, fo ſollen 
die geſchworenen Ältejten den Wert einer Ellenlänge ab- 
ſchätzen. Der Herſteller muß es dann ſelber an der Rähme 
zerſchneiden und genau zu dem geſchätzten preiſe ver- 
kaufen. Wer ein Tuch abnimmt, ohne es anzuſagen, oder 
wer Zeichen oder Dorſchlag abſchneidet oder wer das uch 
in zwei oder drei Teile zerſchneidet, macht ſich ſtrafbar; 
Abnahme eines Tuches ohne Erlaubnis koſtet 10 böhmiſche 
Groſchen. Hier wird noch einmal das alte Wort für 
Strafe „Wandel“ gebraucht. 

9. Uleiſter, die der Einladung des Meiſterknechts zur 
Zuſammenkunft nicht Folge leiſten, und Jüngſte 
Gungmeiſter), die ſich den Aufträgen des Handwerks- 
meiſters (SZechälteſten) widerſetzen, müſſen 12 böhmiſche 
Groſchen erlegen, die Jüngſten ſogar Gefängnis erleiden. 

10. Pier böhmiſche Groſchen muß erlegen, wer das 
ganze Jahr kein einziges Tuch macht und doch beim 
Fran e bleiben will; auch wer bei Todesfall in einem 

leiſterhauſe nicht zu „Beigrabe“ kommt. Ein 
Jüngſter, der ſich da weigert zu tragen, hat außerdem 
auch Gefängnisſtrafe zu erwarten, 

11. Wer geſtohlene Ware, warf, Wefel oder 
Wolle, kauft, geht des Handwerks zu Ueurode verluſtig. 
Auch wer etwas „bei ſeiner Ehren und Handwerk“ gelobt 
und nicht hält oder wer die Ehre anderer verletzt und 
fie nicht rechtlicher Weiſe wiederherſtellt, muß das Hand— 
werk wieder von neuem gewinnen, d. h. um neue Auf- 
nahme nachſuchen. Es hatten 0 etliche unterſtanden, 
in Cuchmacherſtätten Abſchrittlich (Abſchrötling) oder 
groben Kusſchuß zu a 55 nicht allein dem Handwerk 
zum Spott und Uachteil, ſondern auch um daraus geringe 
und böſe Cuche zu machen. Fortan ſoll jeder, der außer- 
halb von Ueurode groben Ausſchuß kauft, des Handwerks 
verluſtig gehen; auch wer bei einem, der nicht zur Zeche 
ehört, Gerberwolle kauft oder mit einem ſolchen Tud)- 
handel betreibt. Ein ſolcher Derkäufer oder Händler iſt 
der Obrigkeit mit 12 Thaler Strafe verfallen. 

12. Bei einer Strafe von 2 CThalern oder 8 Tagen 
Gefängnis iſt unterſagt, Gerberwolle über den notwen- 
digen Bedarf anzukauſen oder, wie es vorgekommen, 
anderen CTuchmachern „vorzulaufen, vorzureiten oder die 
Wolle auszukaufen“, 5 

13. Manche haben in anderen Städten mit Werften 
oder Geſpinſten gehandelt, die den Ueuroder Tudmadern 
verloren gingen. Darauf ſoll fortan der Ausſchluß ſtehen. 

14, Ueuroder Cuche dürfen erſt verkauft werden, 
wenn ſie gewürdigt (beſichtigt und abgeſchätzt) und be⸗ 
fiegelt find, Unmittelbar aus den Walkmühlen, Färbe— 


häuſern oder Rähmſtätten darf keinem Kaufmann Luch 
abgegeben werden. . | 

15. Der Sechmeiſter hat das Recht, in allen dieſen 
Fällen mit Strafen einschreiben. Jede Widerſetzlichkeit 
koſtet 2 Thaler und 8 Tage Gefängnis. 

16. Manche Cuchmacher liefen oder ritten während der 
Märkte nach Breslau oder anderen umliegenden Städten 
und verkauften CTuchballen unter dem Preiſe und ſchadeten 
dadurch der ganzen Zeche und den armen Leuten, „die es 
wiederum von ihnen nehmen“ (d. h. wohl: die unter der 
Preisverſchlechterung zu leiden haben). In ſolchen Fällen 
erhebt die Obrigkeit eine Strafe von I Pfund Safran 
und 2 Pfund Pfeffer. Tuchmacher, die nicht zugleich Tud)- 
händler ſind, nehmen von Kaufleuten auf einen Ballen 
Tuch oder ſonſtiges Vermögen Anleihen auf, um zur 
rechten Zeit Wolle einkaufen zu können. Das ſoll nicht 
verboten ſein. 


Die neue Ordnung nimmt aus der alten von 1416 
die ſchöne Mahnung herüber, auf Weiterentwicklung 
des Handwerks bedacht zu ſein und ſich auch im Lande 
umzuſehen, was ſonſt Recht und Brauch iſt. Das ſoll 
dann auch in Ueurode eingeführt werden, ſelbſt wenn es 
nicht namentlich in der neuen Zechordnung genannt wird. 

Auch im Badergewerbe traten in der Zeit 
Bernhards II. wichtige Veränderungen ein. Der letzte 
uns bekannte Inhaber der Badjtube, Melchior Wolf, 
war gejtorben. Seine Witwe verkaufte die Stube an 
ſeinen Detter, den „Ehrſamen, Runjterfahrenen und 
wohlgeachten Melchior Schüller, Bader und Wundarzt 
zu Glatz“. Die Urkunde vom 15. 2. 1659, in der Bern- 
hard Konſens und Konfirmation ausſpricht, befindet 
ſich noch im Derwahrſam der Stadt. Uach ihr war die 
Badjtube zugleich eine Schenke, in der es Bier und Wein 
gab. Ein Rohr führte das Waſſer aus dem Mühlgraben 
in die Badſtube. 


Schüller ließ die Badſtube bis 1661 durch einen Mit- 
mann in Beſitz halten. Dann beſchloß er, ſie „durch ſich 
[gott und ſeine Kinder oder jemanden aus ſeiner Freund- 
chaft, als der Schüllerſchen oder Janiſch'ſchen, zu poſſe— 
dieren“. In einer neuen Urkunde vom 12, 4. 1661 (im 
Derwahrſam der Stadt) verſichert ſich der Erbherr „eines 
gewiſſen uanti vor die Loslaſſung“, nämlich „drei Du- 
katen vor die Obrigkeit“, wenn Schüller die Stube ab. 
eben und an einen anderen Ort ziehen ſollte, oder drei 
Reichsthaler, wenn eines ſeiner Kinder die Stube über- 
nähme. Der Glatzer Wundarzt war alſo mit einer Jeniſch— 
tochter verheiratet. 


Am 28. März 1680 bemühte ſich der Ueuroder Stadt- 
ſchreiber in Glatz „um einen Käufer zur Badſtube“ 
(Stadtrechnung 1680,67). Schließlich kaufte der Rat 
ſelbſt „mit den Deputierten und Zunftälteſten und der 
Ganzen Gemeinde“ die Badſtube für 500 Reichsthaler. 
Unter den 55 Floren Geſchäftsunkoſten waren 30 Flo— 
ren Schlüſſelgeld für die Baderin. 1682 zahlte der 
Wundarzt Sebaſtian Friedrich an die Stadt 40 Floren 
Jahreszins für die Badſtube. Dieſen Sebaſtian Friedrich, 
oder ſeinen Sohn gleichen Uamens finden wir noch am 
20. 7. 1731 als Bader und Wundarzt von Ueurode. 
Er beſaß zugleich ein bürgerliches Haus mit Brauurbar 
und betrieb „etwas Krämerei“, mußte aber ausdrück— 
lich verſichern, daß das Recht zur Krämerei nicht an 
der Badſtube, ſondern an dem bürgerlichen Beſitz hänge 
(Stadturkunde 1,35; petſchaft Friedrichs mit dem Bilde 
des Greifen). 
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30. Kapitel 


% an Ichloßbau Bernhards II. 
W. heutige Geſtalt des Schloſſes ſtammt 
‘se 


zwar in ihrer Derwirklichung erſt aus 
dem Jahre 1796, in ihrer planung aber 
aus der Zeit Bernhards II. Schon C. v. 


Braunmühl (bl 17,8) wies darauf hin, daß für 1796 
kein beſonderer Architekt genannt wird, daß alſo ver- 
mutlich nach einem ſchon längſt vorhandenen plane 
gearbeitet wurde, auch daß der 1796 erbaute Mittel- 
teil der Front Formen aufweijt, die damals nicht mehr 


Das verſiegelte Schloß 


hard II. war reich genug, um den für jene Zeit „groß— 
zügigen und modernen“ Plan ganz ausführen zu laſſen. 
Er muß durch irgendeinen Umſtand verhindert worden 
fein, den Bau nach Vollendung des ſüdweſtlichen Flü— 
gels fortzuſetzen. Vielleicht war es der Türkenjcreck 
von 1663, vielleicht auch Erkrankung und Cod, die ihn 
daran hinderten. C. v. Braunmühl ſagt: „Bei der Aus- 
führung des Schloßbauplanes wurde mit dem ſüdweſt— 
lichen Teile begonnen. Un der verzerrten Einteilung 
des Erdgeſchoßgrundriſſes und an der in älteren Plänen 
aufgezeichneten, inzwiſchen teilweiſe zugeſchütteten Un- 
terkellerung iſt zu ſehen, daß 
der neue Trakt zum großen 


Teil auf alten Grundmauern 
errichtet wurde. Da man ver- 
mutlich zunächſt den erſatzbe— 
dürftigſten Teil des Schloſſes 
für den Ueubau niederlegte, be— 


Das Neuroder Schloß zwiſchen 1663 und 1736. 


Nach einem alten Stich. 


üblich waren. Der Stil der ganzen Front entſpricht 
der Seit Bernhards II. Denn er iſt in feinen Grund— 
zügen italieniſcher Barock. Catſächlich iſt der linke 
Flügel ſchon auf dem Titelbilde des Ueuroder Roſen— 
kranzbuches zu ſehen, muß alſo 1663 ſchon geſtanden 
haben. Ihm wurde 1796 die ganze Front angeglichen. 
Da 1659/60 der italieniſche Baumeijter Andreas Tarove 
den Umbau der Pfarrkirche und 1662 auch den des 
St. Annahirchleins leitete, dürfen wir annehmen, daß 
er der geiſtige Schöpfer des ganzen Ueuroder Schloſſes 
und der Erbauer des linken Schloßflügels iſt. Bern- 
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ſtätigt der Umſtand, daß man 
im Südweſten begann, die An— 
nahme, daß der Brand von 1622 
hauptſächlich den nach der Stadt 
> zu gelegenen Teil betroffen 
hatte, der dann um 1630 wie- 
derhergeſtellt wurde“. 

Auf dem Bilde von 1663 iſt 
das Schloß noch überragt von 
einem mächtigen mittelalter- 
lichen Wehrturm, deſſen Exiſtenz 
: €. v. Braunmühl wohl mit Un- 
recht bezweifelt, denn wir fin- 
den ihn auch, freilich in ſchlan- 
Kkerer Geſtalt, auf einem alten 
Bilde aus unbekannter Zeit, je- 
doch nicht mehr auf dem Bilde 
Ueurode 1736. Er muß aljo 
zwiſchen 1663 und 1756 nieder- 
gelegt worden ſein, vermutlich 
als Opfer des neuen barocken 
Schloßplans, zu dem der mittelalterliche Turm nicht paßte. 
vielleicht iſt er in der ſchlankeren Geſtalt wiedererrichtet 
und dann aus unbekannten Gründen ganz aufgegeben wor- 
den, zum großen Schaden des Stadtbildes von Neurode. 


L. Der au Bernhards II. 1869 


Loch vor ſeiner Erhebung in den Frei- 
herrenſtand, alſo vor 1662, hatte ſich 


Er hatte damals eben die Fünfziger über- 
1666 verlor er ſeine zweite Gemahlin, die 


ſchritten. 


ihm alles Glück, nur nicht den Sohn und Erben ge— 
ſchenkt hatte. Da entſchloß er ſich 1667 zu einer noch— 
maligen Heirat und führte Rofina Eliſabeth v. Strad)- 
witz, die Cochter des Johann Chriſtoph v. Strachwitz 
auf Schaderwitz auf ſein Schloß. Aber als er endlich 
wieder von neuem auf einen Sohn zu hoffen begann, 
befiel ihn eine Krankheit, die ihn ſechs Monate ans 


Das Neuroder Schloß 166g. 
Aus dem Buche der Roſenkranzbruderſchaft. 


Lager ſeſſelte und des Augenlichts beraubte. Er erlebte 
nicht mehr die auch für Ueurode ſehr bittere Ent- 
täuſchung ſeiner Hoffnung. 

Am 26. Juni 1669 machte er ſein Tejtament, von 
dem wir ſchon eine Beſtimmung aus der Geſchichte des 
Annakirchleins Rennen. Wenn Gott der Allerhöchſte, 
ſo ſchreibt er, ſein Weib mit einem männlichen Erben 
ſegnen wolle, ſo ſolle dieſer das völlige Lehen beſitzen. 
Aber wenn das Kind weiblichen Geſchlechts ſein und 
das heiratsalter erleben ſollte, dann müßten ihm 
6000 Thaler ſchleſiſch gegeben werden, der Mutter aber 
das Gut Niederſteine und ihre Ausſtattung. Don feinen 
Beſitznachfolgern macht er ſich ein Anniverſarium aus, 
wofür jedesmal 20 Thaler zu zahlen wären. An dieſen 
Gedächtnistagen ſollte unter die Armen ein Malter 
Brot verteilt werden (Stillfr. 1,259). 


Am 5. Juli ſtarb er. Die Ueuroder brachten an 
der Kanzel ihrer Pfarrkirche eine ſchwarze Fahne an, 
die auf der einen Seite das Bildnis des verſtorbenen 
Erbheren, auf der anderen das neue freiherrlich Still- 
friedſche Wappen zeigte. Der Schwiegerſohn Bernhards, 
Siegfried Erdmann v. Zierotin, einigte ſich mit dem 
Detterfohn Bernhard Stillfried auf Kunzendorf dahin, 
daß vom 6. Juli ab Ernjt Friedrich Hund als Haupt- 
mann und Derwalter über die Lehns- und Eigengüter 
des Derjtorbenen geſetzt werde, wofür dieſer wöchentlich 
4 Chaler ſchleſiſch, täglich eine Metze Hafer und freien 
Hufbeſchlag für fein Pferd haben ſollte (Stürk 277). 

Bürgermeiſter, Ratmannen und Gemeinde von Ueu— 
rode verwahrten ſich, ehe fie dem Amtmann den Hand— 
ſchlag leiſteten, in einem Memorial an den Landes- 
hauptmann gegen jegliche Derlegung ihrer Privilegien 
(Sturk 278). Denn bei dem freundlichen Derhältnis 
zu Bernhard II. hatten ſie manche Derlegung der ver- 


einbarten Rechte nicht bemerkt oder abſichtlich über- 
ſehen; die Güte des verſtorbenen Erbherrn hatte man- 
ches Unrecht ausgeglichen oder zugedeckt, das nun unter 
einem fremden Derwalter oder ungütigen Beſitznach— 
folger ein für die Stadt ſehr abträgliches Recht zu 
werden drohte. Wir werden einige dieſer Rechtsver— 
letzungen Bernhards II. während der kommenden Strei- 
tigkeiten erraten können. Die Zeiten, in denen ſich 
Ueurode feines Erbherrn freuen konnte, waren vorüber. 
Die Witwe des Erbherrn gebar am 24. November 1669 
eine Tochter. Die Herrſchaft Ueurode fiel an den Kun- 
zendorfer Bernhard, einen Urenkel Heinrichs d. A. und 
Detterjohn Bernhards II. 


3. Die Inventur des Schloſſes 
ie verwitwete Erbfrau Roſina Eliſabeth 
$ blieb auf dem Schloſſe wohnen. Am 16. 
Juli 1669 legte ſie dem Kal. Amte zu 
Glatz ihre und ihres zu erhoffenden Kindes 
Rechte auf die Hinterlaſſenſchaft Bernhards II. dar. 
Das Amt wies fie an, Dermögen, Geld, Silberwerk, 
Möbel, Kleider und Diehſtand ihres verſtorbenen Man- 
nes zu inventariſieren, Geld und Silberwerk in einer 
verſiegelten Truhe dem Amt zu überweiſen, die übrigen 
Dermögensſtücke ebenfalls zu verſiegeln, damit nach 
ihrer Niederkunft ein endgültiger Beſcheid erfolgen 
könne (Sturk 260). Dieſer Anordnung verdanken wir 
ein genaues Derzeichnis der ganzen Einrichtung des 
Schloſſes (StUrk 280). 
An Bargeld waren vorhanden Dukaten, Thaler, Kro- 
nen, Groſchen und Kreuzer verſchiedenſter Währung im 
Geſamtwert von 12848 Chalern, von denen aber die Be- 


aräbniskojten, 222 Thaler, abgingen; an Silberzeug 
5 Dutzend Eßlöffel, 5 Salzfäſſel, 9 Ciſchbecher, 2 Gieh- 


Das Neuroder Schloß im 19. Ih. 
Alter Bau und Flügel Bernhards IT. 


becken, 5 Kannen, 9 Becher, 3 Pokale, ! Traube (trauben- 
[örmiges Teinkgefäh), 4 Schalen, eine Flaſche, ein Kre- 
enzteller, alte Silbermünzen, vieles davon vergoldet und 
mit Ranken und Wappenzier gejchmückt. 

Waffen, Kleider, Pelzwerk, Leinwand, Ceppiche, Betten, 
Zinngeſäße, Kupfergeſchirr, Schreibtiſch, Seſſel, Käſten, 
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alles tritt 1100 einmal vor unſere Augen, ehe es der Erb- 
teilung verfiel, ſchier nichts davon reichlicher vorhanden 
als heute in einem gewöhnlichen Beamtenhauſe. 


Schließlich werden wir durch die archivaliſchen Be- 
ſtände, durch die Bücherei und durch die Diehjtälle der 
Herrſchaft geführt. 


4. Archib und Bibliothek 
n einem Kaſten und drei Truhen“ lagen 
28 Urkunden und Aktenbündel, darunter 


N \ \ (Ur. 24) ein Sculöjchein der Ueuroder 
Een. Cuchmacher über 100 Thaler vom 6. 5. 1646 
und (Ur. 8) Derhandlungen über Kirchenufer und 
Schulgarten von Niederſteine 1666. — „In einem 
weißen Kajten“ mehrere „Schubkäftel“ mit Dokumen- 
ten, Quittungen, Pergamenten, Wappenbriefen, im 
ganzen 15 Uummern, darunter (Ur. 55) Abrechnungen 
der CTuchmacher über Pfannengeld und Malz von 1645 
und ein Derzeichnis aller Bauern auf den Dörfern. — 
„In der Tafeljtube eine ſchwarze Almer“ mit 137 Uum- 
mern, Ueuroder Bierrechnungen von 1649, Hoſpital- 
rechnungen von 1655, Cosbriefe und „Entlaufene Un- 
tertanen“, alte Dreidingsartikel, Ueuroder Stadtrech— 
nungen von 1637 und 1658, ein Paket über Hausdorfer 
Bergwerksſachen, Los- und Geburtsbriefe, ein Ueuroder 
Urbarium von 1647, „Urſula Reichelin wegen Feuers 
bezichtigt“, „Ernſt Bittnerin in puncto delicti carna- 
lis“, „Lottermühle zu Niederſteine“, Pergament über 
Dolpersdorfer Handwerk, „jo dem Städtel Ueurode zum 
Verderb aufgericht“, „Derjchreibung über den Kretſcham 
zu Walditz, wie ſolchen der Inhaber halten ſoll, 1547“, 
Appellationsurteil wegen Elias Pottſtein (Elias Pot- 
tenſtein kennen wir als Stadtſchreiber von Ueurode 
und Begründer des Stadtbuches III 1578) und Adam 
Werner, und eine Anzahl hier verwendeter Urkunden. 

Wichtiger iſt uns das Derzeichnis der im Schloſſe 
vorhandenen Bücher, da es uns einen Einblick in Seele 
und Geiſt Bernhards II. gewährt. Die Bücherei zählte 
21 Jolianten, 9 Guartbände und 36 Oktavbände. 

Da jtand die große „Katholiſche Bibel“ des Domini- 
kaners Johannes Dietenberger, Ulainz 1534, aber wohl 
in einer ſpäteren von ihren 50 Auflagen, ein Gegenwerk 
genen Luthers Bibelüberſetzung; ferner die ic e 

hl der HI, Schrift“ von Balthafar Liſche; das 
„Leben Chriſti“ von Franz Coſter; das „Leben der heili— 
gen“ von Georg Binzenius; „Unſer lieben Frauen Kalen- 
der, 5. Teil“; der „Narianiſche blaß“ des Jeſuiten Gum- 
N der r Gnadenſchatz vom Berge 
armel“; der „Hortulus Marianus“ von Franz vom 
Kreuze; „Die Geiſtliche Arznei der deutſchen kgewerſlän 
Mariae Himmelfahrt“; die „Seraphiniſchen Feuerflam- 
men“; „Jeſu und Mariae Rojenpflanzung“; der „Uaria— 
niſche Bund des Karmeliterordens“; das „Lilium Anto- 
nianum“ von Wah a Kempis; der „Marianiſche Weg— 
weiſer“; das „Labyrinth lutheriſcher Reformation“ von 
P. Lindner; eine „Chriſtliche Zuchtſchule“; das Wartha- 
buch des Jeſuiten P, Balbinus. 

Die „Alten Geſchichten“ von Flavius Joſephus; die 


„Römiſche Geſchichte“ von Livius; die lateiniſche Historia 
Julii Caesaris; Ciceros Reden; die Komödien des Terenz, 
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Das „Calendarium historicum“; die „Generalhiſtorien“ 
von Adam heinrich Petrus; eine Römiſche Kaiſergeſchichte; 
„Oeſterreichiſche hiſtorie“; „Türkenmacht, von Gott ver- 
lacht“; eine Schleſiſche Chronik“ von Schickfuß; die 
Ungariſche Chronik“ von Bonvenius; die „Böhmiſche 
Chronik“ von Martin Borek; die „Ueue ungariſche Chro- 
nik“; eine „Ungariſche, Siebenburgiſche und Denetianiſche 
Chronik“; eine „Engliſch-ſchottiſch-irländiſche Chronik“. 

Der „Sachſenſpiegel“ von Chriſtoph Sobel; das „No- 
tariatsbuch“ von Samſon Herzog; die „Böhmiſche Landes- 
ordnung“, das . e Halsgericht“; die „Ordnung des 
Glatzer Mannrechts“ (handſchriftlich); die „Seltſamen Ge— 
zichtshändel“ von Matthias Abele. 

Das „Blumenbuch des Landes paläſtina“ von P. Elec- 
tus Zwiner; der „Deutſche Florus“; ein geſchriebenes 
„Arzneibuch“, ein „Herbarium ſamt der Aſtronomie 
Kunſt“,; ein „Pflanzgarten“; das „Exilium Melancholiae“ 
von Ludwig Carons; die „Daemonologia Rübezahls“; der 
„Geiſt von Jantabour“. 


Ein Buch führt den Uamen Dalerianus Magni. 
Dieſer war ein Kapuziner und ſtarker Bekämpfer der 
Reformation, ein Zeitgenoſſe Bernhards I. aus der Fa- 
milie der Grafen v. Magnis (Fr. Albert in HBI 17,39). 


5. Höfe und Güter der Meuroder Herrſchaft 
1669 


ie Inventur der Erbfrau Rojina Elijabeth 
vermittelt uns erſtmalig einen Ueberblick 
über den zum Ueuroder Schloſſe gehörigen 
landwirtſchaftlichen Beſitz. Wir laſſen uns 
gern einmal über die Felder und durch die Ställe führen: 


J. Der „Dorderhof zu Ueurode“ mit 52 Scheffeln Wintrich, 
85 Schejfeln Sommrich, 20 Pferden, 20 melken Kühen, 166 
Schafen, 89 Tämmern. Uach dem Bilde Ueurode 1756 lag 
dieſer hof unmittelbar an der Nordoſtſeite des Schloſſes, 
wo jetzt die Gewerbeſchule ſteht, durch die Erbherrnbrücke 
mit dem Hopfenberg verbunden, deſſen altes Vorwerk jetzt 
nicht beſonders genannt und vielleicht ſchon verſchwunden, 
in den Dorderhof eingegangen iſt. 

2. Der „Oberhof“ (erjt 1597 begründet, jetzt Oberwal- 
ditzer hof genannt) mit 52 Scheffeln Wintrich, 50 Scheffeln 
Sommrich, 6 Stuten und 17 melken Kühen und 60 Gänſen. 

5. Das „Gräupner-Dorwerk“, bisher noch nie genannt, 
wohl auf der anderen Seite der Walditz gegenüber dem 
Hofe beim „Hofegarten“ gelegen. Der Name iſt heute 
noch erhalten in der Flurbezeichnung e 
und rührt von der alten Hofgräupnerei her. Es iſt wohl 
jener Teil des Oberhofgutes, den heinrich d. A. von dem 
Heuroder Bürger Breuer 1597 für feinen Sohn Bernhard 
gekauft hat. Das Dorwerk hatte 12 Scheffel Wintrich 
(Korn) und 13 Scheffel Sommrich (Hafer), I melke Kuh, 
12 Stück Jungrind. 

4. Das „Annaberg-Dorwerk“, bisher auch ungenannt, 
aber wohl das bald auftauchende „Leubervorwerk“ (nicht 
das unter heinrich d. A. genannte „Kalte Dorwerk“) mit 
34 Scheffeln Winterkorn und 28 Scheffeln Sommrich, 
2 Stuten, 2 melken Kühen, 7 Schnittochſen, 4 Brämmern 
(Stieren), Es war alſo das eigentliche Ochſenvorwerk 
des Heuroder Hofes. Die an die Schlegler Flur grenzen 
den Wieſen werden ſchon 1680 in den Stadtrechnungen 
„Ochſenwieſen“ genannt, ſind aber da im Befit der Stadt, 
benachbart mit dem von Schlegler Bauern geplünderten 
Kirchenwalde. 1 

5. Das „Lußdorfer Dorwerk“ mit 74 Scheffeln Winter- 
korn, 80 Scheffeln Sommrich, 5 Pferden, 14 melken Kühen, 
180 Schafen, 89 Cämmern. 

6. Beutengrund mit 55 Scheffeln Winterkorn, 76 Schef- 
feln Sommrich, 6 Pferden, 15 melken Kühen, 5 Brüm- 
mern, 6 Schnittochſen, 149 Stück Schafvieh. 


7. Dierhöfe mit 38 Scheffeln Winterkorn, 58 Scheffeln 
Sommrich, 5 Pferden, 27 melken Kühen, 5 Brämmern, 
5 Schnittochſen. 

8. Saughals mit 99 Scheffeln Winterkorn, 129 Schef- 
feln Sommrich, 7 Pferden, 14 melken Kühen, 2 Brämmern, 
6 e 190 Stück Schafvieh. Dazu im „Schöppen- 
gut“ 2 melke Kühe, 13 Stück Jungrind. 

9. Walditz (Miederwaldiß) mit 59 Scheffeln Wintrich, 
79 Scheffeln Sommrich, 6 Pferden, 15 melken Kühen, 
I Brämmer, 14 Stück Jungvieh, 285 Schafvieh. 


10. Biehals mit 89 Scheffeln Winterkorn, 84 Scheffeln 
Sommrich, 6 Pferden, 13 melken Kühen, J Brämmer, 
6 Stück Jungrind. 


11. Fichtig mit 
12 Scheffeln Sommrich. 


An dieſe Angaben ſchließt ſich noch das Inventar 
des Tliederjteiner Gutes und des „Freiherrlichen Still- 
friedſchen hauſes in Glatz“. 


10% Scheffeln Winterkorn und 
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3]. Kapitel 


ampfende Stadt 


Der öritte Jweig 


der Meuroder Stillfeiede 


1. Erbherr Bernhard Stillfried III., 
„der Rampfhahn“, 1889-1702 


ährend Bernhard II. von Heurode von Jahr 
zu Jahr, bis an fein Lebensende, jehnjüd)- 
tig auf die Geburt eines männlichen Er- 
ben hoffte, wünſchte ſein Detter und Uach— 
Dar hans Bernhard in Kunzendorf nicht minder heftig, 
daß dieſer Erbe nicht geboren werde. Denn er hatte 
einen jungen Sohn, dem dann das ganze Stillfriedſche 
Lehen zufallen müßte. Er ſtand ſonſt gut mit ſeinem 
Vetter, ſorgte aber eifrig dafür, daß der Gejamtlehns- 
vertrag mit ihm gültig bleibe (Stillfr. 1,219). Fajt im- 
mer, wenn Bernhard II. einen herrſchaftlichen Akt für 
Ueurode vollzog, ſetzte der Detter feine Unterſchrift 
dazu. Er ſelbſt ſtarb ja ſchon 1658, aber fein frommer 
Wunſch ging auf ſeinen Jungen über und verdarb, wohl 
gemeinſam mit anderen Erbanlagen, ſeine Seele. Bern— 
hard II. übernahm zuſammen mit dem Altlomnitzer 
Herrn Ernſt Wilhelm v. pannwitz die Dormundſchaft 
über den damals J7jährigen Bernhard Stillfried von 
Kunzendorf und erwirkte für ihn 1659 die Belehnung 
mit Kunzendorf und Niederhannsdorf, derweil der 
irgendwo irgendwas ſtudierte. 

1665 war der junge Bernhard ſchon fertig mit ſei— 
nem Studium und beherrſchte als Einundzwanzigjähri— 
ger ſeine Dörfer, ein eifriger Kumpan ſeines Schwa— 
gers Gisbert von der Hemm auf Hiederjteine, als dej- 
ſen Mandatar wir ihn in einem Rechtsſtreit mit dem 
Rektor des Glatzer Jeſuitenkollegiums finden 
(Stülrk 266). 

Wer den ſchmucken jungen Mann in ſeinem braunen 
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Rock und ſchwarzen ſpaniſchen Mantel ſah, das friſche 
Antlitz umrahmt von dunklen Locken, die bis auf die 
Schultern herabwallten, unter der Uaſe einen zierlich auf- 
geſtutzten Schnurrbart — jo zeichnet ihn die Porträt- 
beſchreibung Rudolf Stillfrieds (1,502) — der mochte 
wohl an die männliche Schönheit feines Ueuroder Ur- 
großvaters Heinrich d. A. oder ſeines Großvaters To- 
bias, des gefallenen Helden vom Weißen Berge, denken. 
Wer ihn aber bei feinen Raufhändeln mit anderen jun- 
gen Adligen beobachtete, dem kamen wohl ältere Rauf- 
ritter aus dem Stillfriedſchen Geſchlecht ein. So kreuzte 
er 1664 die Waffen in einem Duell mit Johann heinrich 
Hofer v. Hoferburg, und ſein Schwager hemm leiſtete, 
wie freilich nur ein einziger Zeuge ausſagen konnte, das 
„Patrocinium“ (Seugenſchaft). Der Kaiſerliche Kam- 
merfiskal Sauer erfuhr davon und brachte die Duellan- 
ten vor Gericht, das fie nach dem Kaiſerlichen „Balger— 
Patent“ mit „Leib und Leben“ beſtrafen konnte, aber 
„aus gewiſſen Bedenken“ mit je 100 Dukaten und ernit- 
licher Derwarnung davonkommen ließ (Stllrk 268 f.). 


Der Ueuroder Erbherr Bernhard II. ſchätzte, wie es 
ſcheint, das ſchneidige Auftreten und die advokatoriſchen 
Fähigkeiten feines Detterſohns, wählte ihn zum Beiſpiel 
ſchon 1665 zu ſeinem gerichtlichen Beiſtand beim Ankauf 
von Miederjteine, war aber wohl weniger froh, in ihm 
den zukünftigen Herrn ſeines Schloſſes und ſeiner Stadt 
ſehen zu müſſen. Allein er hoffte ja immer noch auf 
einen eigenen Sohn. 

Als fünf Monate nach ſeinem Code die Ueuroder 
Erbfrau nicht mit einem Sohne, ſondern mit einer Coch— 
ter niederkam, fielen zwar ſeine Eigengüter an jeine 
Witwe und an feine Töchter; die Witwe, die ſpäter den 
Grafen Fortunat Detter von der Lilien heiratete, be— 


kam das halbe Gut Niederſteine — für die Zeit der 
Witwenſchaft hatte ihr Bernhard II. das ganze Gut zu— 
gejagt — und das Haus in Glatz, beides im Kauf; die 
ältejte Tochter Anna Therefia, jetzt Freifrau v. Zierotin, 
erhielt den Oberhof von Mittelſteine, die Güter Zaug— 
hals, Fichtig, Beutengrund, Dierhöfe und halb Königs- 
walde; die nachgeborene Tochter Maria Florentina 
Eliſabeth (1684 vermählt mit Balthaſar Ludwig v. Ca- 
tisch) die Güter Biehals, Teubervorwerk (wohl das ſchon 
genannte Annabergvorwerk), Wieſe, Tudwigsdorf und 
das andere halbe Königswalde. Aber Stadt und Schloß 
Ueurode, Ober- und Niederwalditz und Buchau kamen 
nach dem Geſamtlehnsvertrag an den Kunzendorfer 
Bernhard und ſahen böſen Tagen entgegen. 


Schon 6 Cage nach der entſcheidenden Geburt der 
kleinen Maria Florentina überreichten Bürgermeiſter 
und Rat von Ueurode dem Landeshauptmann eine neue 
Denkſchrift, in der fie verlangten, daß der junge Bern— 
hard verſprechen müſſe, die unter der vorherigen Herr- 
ſchaft eingeriſſenen Ueuerungen und berletzungen ihrer 
alten Rechte nicht fortzuſetzen; eher würden ſie den 
Homagialeid nicht leiſten (Stick 283). Das erfuhr der 
neue Erbherr, und er ſchien durchaus den Eindruck zu 
haben, daß das Amt die förmliche Uebergabe der Ueu— 
rodiſchen Beſitzungen hinausſchieben wolle. Im Amt 
ſaß ja auch jener Anton Ferdinand v. Sauer, der ihn 


Bernhard Stillfried III. 
Aus Stillfr. 1,914/15. 


fünf Jahre zuvor wegen des Duells belangt hatte. Da 
ſetzte er ſich ſogleich hin und ſchrieb einen energiſchen, 
eitel viel mit Fremdwörtern und lateiniſchen Brocken 
geſpickten Brief an den Landeshauptmann, den erſten 
jener groben Stillfriedbriefe, deren wir in der Geſchichte 


von Ueurode noch manche treffen werden. Eine Kleine 
Stilprobe: „Es iſt landkundig und werdens alle meine 
Widerwärtige (Gegner) bekennen oder ad minimum 
nicht denegieren können, daß ich der einzige Ueurodiſche 
Lehnsfolger meines ſelig verſtorbenen Detters ſei, etiam 
non denegandum, daß dahero ich non solum sed etiam 
mous pie dekunctus Dominus Parens einiges Teils 
die Ueurodiſchen Einkommen dieſe Stunde genieße und 
über die 40—50 Jahre wirklich und ohne allen Wider- 
ſpruch genoſſen habe und darum hoffentlich nicht ohne 
Vernunft von einem Kaiſerlichen Amt die Immiſſion 
und das völlige Lehen begehrt, das Amt auch mir 
Commissarios benennet und die Immiſſion fortzu— 
ſetzen den 10 dito denominieret, der Kaiſerliche Fiskus 
dennoch die Lehnsinventur verlanget, ich auch ſelbige 
libenter Fisco regio erweiſen wollen und dahero 
verordnet, die Truhen, worinnen ſolche Lehnsbriefe ge— 
legen, hereinzubringen; als aber die Truhen herein- 
gekommen, nicht in die Kanzlei, wie ſonſt gebräuchlich, 
ſondern zu dem herrn Oberregenten mit Gewalt ge— 
zogen, omnia ad keudum pertinentia privilegia 
und andere Sachen durch und durch geſuchet worden, 
auch ſolche Briefe gefunden, daß titul. Herr Oberregent 
ipsemet fuerit Tassus, die Briefe wären gut, er hätte 
nichts darwider zu proteſtieren, weil aber .. .“, jo geht 
der erſte Satz des Briefes atemlos weiter. Alle Wirt- 
ſchaftsverſtändigen könnten bezeugen, daß das Lehnsgut 
unter ſolcher Derzögerung ſchwer leide; es mangle ſchon 
an Diehfutter; das geſpaltene Holz ſei abzufahren; 
wegen des heurigen Mißwuchſes ſeien Anſtalten für 
das künftige Saatgut zu treffen. Das Amt ſolle ihm 
wenigſtens die Rekognition erteilen, d. h. die Kennt- 
nisnahme dieſes Briefes beſcheinigen, damit er höheren 
Orts, alſo beim Kaifer, der ſicher nicht ſeinen Ruin 
wolle, ſein Recht durchſetzen könne. Was die Heuroder 
gegen ihren früheren Herrn vorzubringen hätten, könne 
doch feine Sache nicht präjudizieren, d. h. rechtlich vor- 
beeinfluſſen. Er werde ſich ſchon mit den Ueurodern 
vernehmen, daß ſie gar wohl ſtehen können. Und 
ſchließlich ſei ja auch noch das Kaiſerliche Gericht da, 
das freilich nicht einſeitig urteilen dürfe. Catſächlich 
habe beim vorigen Guberno das Städtlein zugenommen; 
es habe nur an Stellen gemangelt, um mehr fremde 
Leute aufnehmen zu können; aber auch das werde 
anders werden, wenn er erſt ſein Recht habe! 


Das Amt erteilte am 11. 12. 1669 unter wörtlicher 
Wiederholung des Briefes die „Rekognition auf alles, 
was Rectens“ (Sturk 285), lieferte alſo die Lehns- 
urkunde nicht aus. Aber ſei es, daß die Drohung mit 
der Beſchwerde beim Kaiſer doch allmählich wirkte, ſei 
es, daß der junge Herr inzwiſchen das von den Ueuroder 
Bürgern verlangte Derſprechen abgab, noch vor Ablauf 
des Winters wurde Bernhard III. zum Lehnseid zuge- 
laſſen, und am 7. März 1670 erhielt er die amtliche 
Beſtätigung „auf alles, was Rechtens“ (Stlick 287). 
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2. Krach im Haufe Stillfried 


as einzige Stille im Leben Bernhards III. 
war die junge Frau, die er, der Dreiund- 
zwanzigjährige die Einundzwanzigjährige, 

2 im Jahre 1666 heimaeführt hatte, Barbara 
Eliſabeth Therefia v. Werder und Schlenz, ein blaſſes 
liebliches Frauenzimmer in hellbraunem Haar. Sie 
gebar ihm 1672 den Lehnserben Raimund, 1675 ein 
Söhnlein Siegfried, das aber ſchon 1703 ſtarb, 1677 die 
Tochter Maria Rofalia, die jpätere Herrin von Roſen— 
thal (Stillfr. 1,530). Sie ſoll eine gute Hausfrau ge— 
weſen ſein, die aber ſchon 1695 ſtarb und in der Ueu— 
roder Familiengruft beſtattet wurde. Ihr hat Bernhard 
vielleicht gegeben, was ihr recht und gut war; es iſt 
keine Klage von ihr in die geſchichtlichen Uachrichten 
gekommen. 

Dagegen ſehr viele von den anderen Frauen ſeiner 
Derwandtſchaft! Rudolf Stillfried, der gern den Schleier 
der Uachſicht und Entſchuldigung über feine Vorfahren 
breitet, muß mit der Ehrlichkeit des Hiſtorikers nicht 
weniger als 16 Urkunden aus der Zeit 1669 — 1672 
veröffentlichen, in denen die Witwe Bernhards II. ihr 
Recht gegen Bernhard III. und auch gegen ihre Stief- 
tochter, die Freifrau v. Zierotin, beim Landeshaupt- 
mann ſuchen mußte und auch erhielt. 

Ihrer Stieftochter kaufte Bernhard III. 1676 all ihr 
von ihrem Dater Bernhard II. ererbtes Eigentum für 
9000 Gulden ab, nämlich das Gut Saughals, halb 
Königswalde, Dierhöfe, Beutengrund und den Oberhof 
von Mittelſteine. Aber er blieb die Kaufſumme ſchuldig. 
Es wurde ihm nämlich der Bierſchank von Beutengrund 
unterſagt, und er behauptete, ſich an dem rückſtändigen 
Kaufgeld ſchadlos halten zu dürfen. Der Mann der bis- 
herigen Beſitzerin, der Freiherr v. Sierotin, beſchwerte 
ſich 1679 beim Glatzer Amte. Aber Bernhard ließ ihn 
noch acht Jahre lang mit der völligen Bezahlung warten. 

Für die kleine Maria Florentina ſoll Bernhard III. 
eine rege Dorjorge gezeigt haben. Er wußte nämlich 
die Dormundjchaft über das Kind an ſich zu bringen, 
indem er die erſten Dormünder, die Herren von Coritau 
und Oberſchwedeldorf, durch eine Wirtſchaftsrechnung 
für 1669/70 beim Amt in Mißkredit brachte. Die 
beiden Herren hatten allerlei Ausjtellungen an der 
vorgelegten Rechnung, kamen aber nicht zum Termin 
und wurden ſchließlich der Dormundſchaft enthoben. 
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Als Mitvormund wurde der Rittmeiſter Degenheim von 
Gabersdorf beſtimmt, der übrigens 1671 den Stillfried. 
ſchen Koch Georg Riedel des Straßenraubes beſchuldigte, 
freilich ohne ſeine Anklage genügend begründen zu 
können (Stick 305). Mit dieſem ging Bernhard noch 
1684 gegen den herrn von Coritau gerichtlich vor 
(Stürk 372). Den Ausgang des Streites kennen wir 
nicht. Uur hatte Bernhard III. jetzt ſeine ungütige 
Hand auch auf den übrigen Gütern und Dörfern des 
einſtigen Beſitzes Bernhards II., bis die junge Erbin 
heiratete. 

Sehr ſchlecht vertrug ſich Bernhard III. mit ſeinen 
eigenen Schweſtern Eva Maria und Barbara Regina. 
Gegen Barbara ging er nachweislich mit groben Be— 
leidigungen und QTätlichkeiten vor und erhielt dafür 
am 20. 12. 1675 ſogar einen dreitägigen Hausarreſt 
(UL 234 nach Bresl. Staatsarchiv, Rep. 25 g, 82). Am 
22. 9. 1676 mußte er eine Heiratsausſtattung und bis 
zur Heirat eine jährliche Unterhaltsſumme von 72 Flo- 
ren ausſetzen, die er aber auch erſt am allerletzten 
Termin auszahlte (Sturk 328). Die andere Schweſter 
war ſeit 1655 mit Gisbert von der hemm verheiratet. 
Nachdem er ihr 1665 ihre 500 Thaler Heiratsgut aus- 
gezahlt hatte, war auch die Freundſchaft mit dem 
Schwager zu Ende. Ihre Güter grenzten mehrfach 
aneinander, und ihre Feindſeligkeiten gingen ſoweit, 
daß ſie ſich gegenſeitig ihre Untertanen abfingen und 
einſperrten (Sturk 320 und Bresl. Staatsarchiv Rep. 
23 g, 320). 

Die Feindſchaft gegen den Schwager hemm ging 
auch auf deſſen Sohn Regner Franz Anton über, der, 
ſehr zum Mißfallen Bernhards, in den Dolpersdorfer 
Bergen Wolfsgruben angelegt hatte. Das war ein 
Recht, das Bernhard auch dem Abte von Braunau und 
dem herrn von Langenbielau beim Kaiſer abzuſtreiten 
verſuchte. Wir wiſſen nur, daß der Kaiſer die Brau- 
nauer Angelegenheit dem Königgrätzer Amte zur Er- 
ledigung überwies (Stürk 348). Bemerkenswert für 
die Geſchichte von Ueurode iſt daran die Catſache, daß 
es damals in den Ueuroder Bergen nicht nur Bären, 
ſondern auch Wölfe gab. Daß wilde Schweine in den 
Ueuroder Bergen hauſten, ergibt ſich aus den Dolpers- 
dorfer Kirchenbüchern, in denen Alfred Spitzer die Uach— 
richt fand, daß am 14. J. 1662 „Süßmuth Hanß, der 
Schneiderknecht“, begraben wurde, „den das wilde 
Schwein zu Ueurode zerriſſen“. 


32. Kapitel 


Kampfe zwiſchen 


Schloß, Rathaus und Kirche 


1. Niklas Schalſcha, der Wächter des Meuroder 
Ataötrechts 


s war gut, daß die Stadt Ueurode dem 
händelſüchtigen Erbherrn einen Bürger ent- 
gegenſetzen konnte, der mit äußerſter Wach— 
jamkeit und zielbewußtem Handeln auf die 
gefährdeten Rechte der Stadt bedacht war: Niklas 
Schalſcha, der ebenſo wie 100 Jahre ſpäter der Bürger- 
meiſter Anton Häusler in der Befreiungsgeſchichte von 
Ueäurode einen Ehrennamen hat, freilich ſeit Jahr— 
hunderten nicht mehr in Ehren genannt, ſelbſt nicht 
von den Chroniſten von Ueurode, deren Aufmerkjam- 
keit immer mehr auf die Erbherrngeſchichte als auf die 
Bürgergeſchichte gerichtet war. Der Uame Schalſcha iſt 
in der Kontributionsliſte von 1654 noch nicht genannt, 
aber ſchon 1660 war Miklas Schalſcha Stadtälteſter 
und unterzeichnete als ſolcher damals die Turmknopf- 
urkunde. 1665 trafen wir ihn unter den Grundbejigern 
der Stadt. 

Dieſer Mann führte 1670 die Ueuroder in dem 
aufgezwungenen Kampfe gegen den Erbherrn. Er 
ſchrieb wohl auch die ſchon genannten Derwahrungen 
gegen die klug vorausgeſehenen Kechtsverletzungen 
Bernhards von 1669. Dermutlich war er 1670 dienjt- 
tuender Bürgermeiſter. 1674 war es Melchior Ferdi- 
nand Dittrich (StR 1679/80), der es bis 1679 blieb, 
ehe er den Schikanen Bernhards weichen mußte. 1679 
war Uiklas Schalſcha nicht mehr am Leben. 

Das Königliche Amt in Glatz gab den Ueurodern 
die Anweiſung, alle unſtrittigen Anſprüche des Erbherrn 
zu erfüllen, die ſtrittigen aber einſtweilen zu jeque- 
ſtrieren, d. h. die Gelder zunächſt zurückzuhalten und 
bis auf weiteres ſelber zu verwalten. Als nun einige 
Untertanen — es wird wohl ein Unterſchied gemacht 
zwiſchen Bürgern und Untertanen; „Untertanen“ ſind 
nur robot-, aber auch die rentenpflichtigen Bürger und 
Einwohner — die Summe bezahlen wollten, die ſie für 
unſtrittiges Recht des Erbherrn hielten, verweigerte 
dieſer die Annahme, um, wie er ſagt, nicht durch ſolche 
Akte ein Präjudiz (eine vorurteilsbelajtete Rechtslage) 
zu ſchaffen und um den Schein zu vermeiden, als ob er 
„ipso facto in ihr ungeziemendes Begehren einwilligen 
werde“. Er befahl ihnen, ſogleich die ganze Forderung 
zu bezahlen, war auch überzeugt, daß folder „öffent- 
licher Ungehorſam wohl ein anderes als bloße An- 
drohungen“ verdiene! Daß er, wie die Beſchwerden 
einiger ſolcher „halsſtarriger Untertaner“ lauteten, 


gleich mit Arreſt und ſchwerer Strafandrohung vor- 
gegangen iſt, leugnete er ſpäter und ſtellte Klageantrag 
wegen „hochempfindlicher Injurie“. Es ſei ſeit „Anfang 
der Aufwiegelung“ jo weit gekommen, daß er gegen 
ſeine „Erbuntertaner“ überhaupt kein Wort mehr 
„ohne dero Empfindlichkeit und Klage“ reden könne. 

Die Bürger meldeten dies alles nach Glatz, und 
Bernhard bekam den Befehl, eine genaue Aufjtellung 
der unſtrittigen Gefälle und Einkommen einzureichen. 
In dieſe Falle wollte er aber offenbar nicht gehen; er 
verlangte nur immer wieder, dreimal, die Aufhebung 
der Sequeſtration, und da das Amt nicht darauf ein- 
ging, ſchrieb er ihm am 3. 8. 1670 einen Brief ganz 


Aufnahme Obft-Schumann, Neurode. 


Kreuzesbild von 1661 
im Sibungsfanl des Rathauſes. 


171 


gleicher Art und gleichen Stils wie den vom Jahre 
zuvor: Die Sequeſtration ſei wie eine Exekution ohne 
vorausgehendes Derhör und Urteil, alſo widerrechtlich, 
erfolgt. dem Amte ſei gar nicht bewußt, daß die 
„Aufwiegler“ feine Untertanen einfach „zu Lehnsſaſſen 
und freien Leuten mit ungereimt vorgeſchütztem Stadt- 
recht“ machen und dadurch das „primum prineipium“, 
alſo ihr urſprüngliches Rechtsverhältnis, umſtürzen 
wollen. Da ſei es nicht zu verwundern, daß die Unter— 
tanen der Obrigkeit trotzen und „malitiose alle Schul- 
digkeit verweigern, per temerarium litigium (ver- 
wegenen Kechtſtreit) alles, auch teilweiſe von unvor— 
denklichen Jahren her ordinarie laufendes Einkommen 
und Gefälle litigios (jtrittig) machen wollen. Das ſei 
aber vor Gericht kein genugſamer Vorwand für die jo 
leicht dekretierte Sequeſtration, ſondern könne zur Folge 
haben, daß überall auf einiger verhetzter rebelliſcher 
Untertanen leichtſinniges Anbringen ohne gerichtliche 
Erkenntnis die Gefälle geſperrt würden“. Er ſelbſt ſei 
durch dieſe Derhältniffe „endgültig zugrunde gerichtet 
und in die äußerſte Dürftigkeit geſtürzt“ worden. Denn 
er habe ſich zur Aufrechterhaltung und Derbefjerung 
des Lehens viele Cauſende borgen müſſen. Auch ſehr 
hohe öffentliche Caſten ſeien auf fein Einkommen ge— 
ſchlagen und monatlich zu entrichten. Darum müſſe er 
ſich jetzt an die kaiſerliche Majeſtät wenden, und er 
bitte das Amt um Empfangsbeſtätigung ſeiner drei— 
maligen Beſchwerdeführung. 

Alſo wieder die Drohung mit dem Kaiſer! Bernhard 
hatte gute Beziehungen zu Wien, beſaß ſogar ein haus 
in Wien, in dem er ſpäter immer die Winterzeiten ver- 
lebte. Er durfte damit rechnen, daß ſolche Drohungen 
Eindruck machen würden. Das Amt blieb aber feſt, 
erteilte gleich anderen Tags die Rekognition und ließ 
der Angelegenheit ihren Lauf, hob alſo die Sequeſtration 
nicht auf (StUrk 297). 

Der nächſte Akt ſpielt einen Monat ſpäter in Wien. 
Zum erſtenmal ſehen wir einen Ueuroder Bürger— 
meiſter als Dertreter der Stadt in der Kaiſerſtadt. Mit 
Niklas Schalſcha war Salomon Jeniſch, wohl der da— 
malige Stadtälteſte, nach Wien gefahren. Die Stadt 
ſowohl wie alle Zechenälteſten hatten ihnen am 22. 
Auguſt eine beſiegelte Vollmacht ausgeſtellt. Es ging 
alles Schlag auf Schlag. Das hitzige Temperament des 
neuen Erbherrn brachte auch den immer langſamen 
Aktengang in ſchnellſte Bewegung, und Niklas Schalſcha 
hatte offenbar keine Lujt, hinter ihm zurückzubleiben. 

Auch Bernhard war in Wien anweſend, und es kam 
vor einer kaiſerlichen Kommiſſion zwiſchen ihm und 
den beiden Dertretern der Ueuroder Bürgerſchaft zu 
einem Dergleich, der einen offenbaren Sieg der Stadt 
bedeutet. Der Kaiſer beſtätigte den Dergleich ſchon am 
25. Oktober 1670. 

Ehe wir dieſen Dergleich inhaltlich behandeln, müſſen 
wir darauf aufmerkſam machen, daß es ſich hier nicht 
nur um ein Ueuroder und nicht nur um ein kurz- 
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jähriges Spiel handelt, ſondern um die erſten Gefechte 
des 140jährigen Kampfes für die Befreiung der Bürger- 
ſchaft von erſtarrendem Feudalismus. Bernhard III. 
war ſcharfſinnig genug, um die „principielle“, allgemein 
geſchichtliche Bedeutung der Ueuroder Vorgänge zu 
ahnen. Catſächlich ging es, wie er ſchreibt, um das 
„Principium“ der — jetzt ſchon geſpenſterhaft — aus 
dem Mittelalter heraus geiſternden „Untertänigkeit“ 
des einfachen, ungeadelten Menſchen und feiner Gemein- 
weſen. der Weg zur Städtefreiheit war beſchritten. 
Sornmütig warf Bernhard einen Knüppel nach dem 
anderen auf dieſen Weg; einige ſeiner Uachkommen 
taten ein Gleiches; hofften, dieſen Weg noch einmal 
verſperren zu können, und mußten ihn doch bauen 
helfen. Führende Bürger wie Niklas Schalſcha und 
100 Jahre ſpäter Anton häusler nahmen die Knüppel 
auf und befeſtigten damit den Weg. Die Akten von 
1670 liegen im Breslauer Staatsarchiv, im Dol. II der 
Heuroder Ortsakten. 


2. Der Wiener Vergleich oder das Stadtrecht 
vom 4. 9. 1670 


er Wiener Dergleich zwiſchen Erbherrſchaft 
und Stadt iſt in feinem Weſen eine Er— 
neuerung des alten Ueuroder Stadtrechts. 
Er liegt noch aufbewahrt im Ueuroder 
Ratsarchiv, zehn Pergamentblätter in roten Sammet 
gebunden, mit großem Kaiſerſiegel in Holzkapfel, das 
Ganze in einer Blechſchachtel, Ausführung datiert vom 
25. 10. 1670 (wörtlicher Abdruck Stlirk 298/99; wört- 
liche Abſchrift UL 240 ff.). 


Der Dergleich beginnt mit der Bierfrage, mit den 
30 Gebräuen und dem Cabernenſchank der Herrſchaft und 
dem Bierverlag der Stadt im Lehnsgebiet. In 0 
Stücken ſoll es bei den alten Derträgen bleiben. In der 
Weinfrage wird beſtimmt, daß der Eimer Schank— 
weins weiterhin mit 6 Groſchen verjteuert werde. Durch— 
fuhr und anderweitiger Derkauf von Wein foll gegen 
einen jährlichen Weinhändlerzins von 6 Keichsthalern an 
die Rentenkaſſe frei ſein. die Strafgelder der 
niederen Gerichtsbarkeit darf die Stadt ge⸗ 
meinnützig verwenden; der Obrigkeit, alſo der Erbherr- 
ſchaft, bleibt das Obergericht vorbehalten. Die Zahl 
der hofedienſtfreien Cagelöhner bleibt auf 
12 beſchränkt. Braucht die Stadt deren mehr, jo ſollen 
dieſe der herrſchaft jährlich 30 Kreuzer Sins 90 05 
(= 3—5 Cagelöhne). dienſtmägde und ad- 
ſpinnerinnen dürfen nicht mehr zum hofedienſt 
befohlen werden. das Sinsgeld verheirateter 
Tuhknappen bleibt jährlich 50 Kreuzer, aber die 
Steuer für Meſſulanſtoff und für verarmte Meiſter und 
Meifterwitwen ohne Handwerk und Handel fällt weg. 
Ganz neu iſt die Anordnung über eine „wüſte Stelle“, alſo 
ein unbebautes Grund ſtück bei der Taberne, 
Wir fanden ſchon an hand der Stadtbücher II und III 
zwiſchen der Taberne und der übrigen NW. Seite des 
Ringes eine Lücke. Dieſes Grundſtück darf die Herrſchaft 
zur Erweiterung der Taberne verwenden, Überläßt fie 
es aber wie in letzter Zeit einem Bürger zur Ausnutzung 
des Brauurbars, ſo muß dieſer die üblichen Abgaben 
entrichten. 

Die Stadt iſt willens, von der Herrſchaft 1400 Klafter 
Brennholz, halb hart, halb weich, für die Bürger- 


ſchaft zu beziehen, die Klafter hartes zu 14, die Klafter 
weiches zu 11 Silbergroſchen. Im Fall einer neuen Ent- 
völkerung durch Seuche, Krieg oder anderen Zufall 
N die Herrſchaft mit . ender Minderung der Holz- 
lieferung einverſtanden. Die Klaftern, je drei Ellen hoch 
und breit, find bis zu Mitfaſten anzufahren. Zahlungs- 
termin iſt Georgi. Bezahlt wird nur die wirklich gelieferte 
Menge, Eine Überſchreibung auf das nächſte Jahr iſt 
unzuläſſig. 

Ganz neu iſt wiederum die Beſtimmung, daß das 
Waſſer „zwiſchen der Walditzer Grenze 
und der Steinern Brücke“, nach altem Stadtrecht 
der Stadt gehörig, nunmehr im Beſitz und Genuß der 
e „bleibt“. Hier zeigt ſich die Stadt nachgiebig, 
obwohl dies offenbar eine der beklagten „Uovitäten“ war, 
die unter den vorigen Herrſchaften eingeriſſen ſeien. Wir 
wiſſen, daß ſchon heinrich d. G. dieſes Waſſerſtück als 
Eigentum erblich weitergab. 

Dann 10 auch die Rede von „zweihubengütern“, 
die nach „jetzigem herkommen“ die Obrigkeit vergibt und 
weiterhin vergeben ſoll. Wir wußten bisher, daß die 
Herrſchaft 3 Huben zu vergeben hatte. Jene „zwei Huben- 
güter“ gehörten alſo wohl zu den früheren „vier huben 
der Stadt“ und waren zu Ungebühr in verjährtes Der- 
gebungsrecht der Herrſchaft gekommen. 

Die TCuchzeichengelder, eine uns ſchon bekannte 
Abgabe an die herrſchaft, werden neu feſtgeſetzt: Dom 
Stück Ueufarbigen und Weißkörnigen 14 Kreuzer (1665: 
32), Gemeinen und Schmalbreiten 13 (bisher 9), Drei- 
ſiegler 6% im 1665), Sweifiegler 2 Kreuzer (früher 
14 N 0 Einſiegler 6 (1665: 7) Heller, Andernorts ge— 

alkte Tücher und Kleinſtücke, „etliche Ellen“, find ab- 
gabefrei. ei Waſſermangel oder alkeſchäden darf 
andernorts gewalkt werden. Die Inſtandhaltung der 
Walke ſcheint jetzt Sache der Obrigkeit zu fein. Privi- 
legierte Tuchſcherer dürfen ſich nicht mehr als 
ſieben anſäſſig machen. Fünf Jahre zuvor waren ihrer 
nur zwei in Ueurode. a) wurden die Tuchbereiter 
dazu gerechnet. Sollten mehr als ſieben Tucdjcherer not- 
wendig werden, jo dürfe die Dermehrung nicht zum 
Schaden der Tuchmacher ausgehen. 

Die Abgaben der Fleiſcher werden nach der Sahl 
der gar (16) Bänke, nicht der wirklich vorhan- 
denen Fleiſcher beſtimmt. die printer — Printen ſind 
i mit eingepreßtem heiligenbild — ſollen 
nicht m 0 als drei Schnittertage leiſten und 6 Silber- 
groſchen jährlich Rente an die Herrſchaft zahlen. 

Dor allem hatte ſich die Stadt beſchwert, daß den 


Handwerkern zugemutet worden war, wider ihren 
Willen und zu einem übermäßigen Preiſe ihre Roh— 
ſtoffe, Dieh, Getreide, Wolle, Fellwerk, von der Herr- 
ſchaft zu beziehen. „Aus Liebe zu der Herrſchaft“ wollten 
ſie ihr gern das Geld gönnen wie einem fremden 
Händler, aber der Preis müſſe ſich in der landüblichen 
Höhe halten; Zwang zur Abnahme dürfe nicht geübt, 
freie Einfuhr, Handel und Wandel nicht wider das 
Herkommen der Grafſchaft Glatz geſperrt werden. Alle 
„Müſſelliegkeiten“ (Mißhelligkeiten) zwiſchen Obrigkeit 
und Stadt, alle Sperrungen und Irrungen ſollen fortan 
gänzlich aufgehoben und abgetan ſein. 


3. Neue Verletzungen des Stabtrechts 
1670-1874 


SR 


ernhard III. hatte zwar den Wiener Der- 
gleich unterſchrieben, verſuchte nun aber 
auf jegliche Weiſe, der Stadt und dem 

ſtädtiſchen Handwerk Eintrag zu tun. Er 
ſiedelte in Walditz einen „pfuſcheriſchen Schuſter“, alſo 


einen Schuhmacher, der nicht zur Zeche gehörte, namens 
Georg Wallen an und weigerte ſich, ihm das Handwerk 
zu legen, als ſich die Meiſter in der Stadt darüber 
beſchwerten, förderte ihn vielmehr durch eigene Beſtel— 
lungen und ſchob ihm auch Arbeit aus der Stadt zu. 
Er hielt ſich auch einen eigenen Schmied und ließ die 
Schmiedemeiſter in der Stadt nichts mehr verdienen. 
Als die Stadt, die bisher nur einen Gaſthof, am Ober- 
ringe, hatte, einen zweiten anlegen und auch einige 
Hockerſchenken einrichten wollte, ſuchte er es zu ver— 
hindern. Die Losbriefe ſtellte er jo teuer aus, daß ſich 
niemand mehr in Ueurode ſeßhaft machen wollte. Der 
Rat mußte allen Ernſtes befürchten, daß die Stadt 
immer menſchenleerer werden würde. Bernhard riß 
auch die niedere Gerichtsbarkeit an ſich in allen Fällen, 
die in ſeinem eigenen Schenkhaus, alſo in der Taberne, 
paſſierten. Seine Holzlieferungen hatten oftmals nicht 
genügend Maß und Menge. Er zog die Kundſchaft der 
Heuroder Bäcker zum Einkauf von Mehl, Grieß und 
Brot in feine Lehnsdorfſchaften unter dem Dorgeben, 
daß die Ueuroder Bäcker zu teuer verkauften, erhob 
Anſpruch auf das Recht, die Walker zu beſtellen oder 
zu entlaſſen, verlangte die Weinhändlerſteuer auch bei 
Einzeleinfuhr von I—2 Fäſſern, verbot den Fleiſch— 
hackern die Lichtzieherei, die ihnen bisher in einem 
gewiſſen Maße zuſtand, forderte von unterſchiedlichen 
Bürgersleuten ganz willkürlich einen Jahreszins von 
1—2 Reidjsthalern. 

So wurde ein Prozeß nach dem anderen in Glatz 
anhängig gemacht. Wieder zog das Glatzer Gericht die 
Derhandlungen in die Länge, bis die Klagen an den 
Kaijer gebracht wurden. Wir wiſſen nicht, wer ſie dahin 
geſpielt hat. Dertraute Bernhard immer noch ſeinem 
rechthaberiſchen Geiſte und ſeinen advohatoriſchen 
Kniffen, auch nach der ſchweren Niederlage von 1670? 
Oder war es diesmal Niklas Schalſcha, der die Sache 
der Stadt abermals bis zum Kaiſer trieb? Am 
18. Dezember 1674 jtanden die beiden Gegner wieder 
einander gegenüber vor einer kaiſerlichen Kom- 
miſſion. Uiklas Schalſcha war diesmal begleitet von 
dem Schöffen Chriſtoph Gottſchlich, dem Bürgermeiſter 
von 1690—1699. Und wieder führte Niklas Schalſcha 
die Sache der Stadt zum Siege. 


4. Der zweite Wiener Vergleich 1674 
N er ärgerliche Schuſter von Walditz ſpielte 
J in Wien inſofern die erſte Rolle, als ſich 
die ſtreitenden parteien zuerſt über ihn 
einigten. Uiklas Schalſcha gab zu, daß 
der Schuſter zu Walditz in ſeinem Haufe wohnen bleiben 
und daß der Erbherr ihn auf ſein Schloß nehmen und 
ſich von ihm für fein „Haus und Hofgeſindel“ aus 
ſeinem eigenen Leder ſoviel Schuhe machen laſſen dürfe, 
wie er wolle. Der Erbherr dagegen verſprach, ihn zu 
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beſtrafen, falls er wider den Rudolfiniſchen Dertrag 
Pfuſchereien treiben, d. h. irgendwelche Arbeiten an- 
nehmen ſollte, die allein den an die Zeche angeſchloſſenen 
Meiſtern zukommen. Auch einen Schmied dürfe ſich der 
Erbherr auf dem Schloſſe halten, aber zu denſelben 
Bedingungen wie den Schuſter. Die Errichtung von 
Gaſthäuſern und Hockerſchenken wurde von beiden 
Seiten als alleiniges Recht der Stadt anerkannt. Der 
Erbherr mußte verſprechen, die Losbriefe für Unver— 
mögende und für Leute ledigen Standes billig auszu- 
ſtellen, aber auch von den Kllerreichſten, ohne Unter— 
ſchied, ob ſie verheiratet ſeien oder nicht, viele Kinder 
haben oder wenige, nicht über 30 Keichsthaler zu ver— 
langen. Das Niedergericht komme ausnahmslos der 
Stadt zu, die alſo auch etwaige Vorfälle im herrſchaft— 
lichen Schenkhauſe abzuurteilen habe und die Strafe 
zur Gemeindekajje einziehen dürfe. Wer bei den herr- 
ſchaftlichen Holzlieferungen nicht recht traue, ob die 
richtige Menge aufgeladen wird, darf ſelber im Schlag 
die Klaftern aufſtellen und etwaige Unordnung der 
Beamten zur Beſtrafung anzeigen. Mehl- und Brot- 
käufe dürfen nur dann in den Lehnsdörfern erlaubt 
ſein, wenn die Stadtbäcker nachweislich nicht genü— 
genden Dorrat haben oder zu hohe Preiſe machen. Die 
Vertretung der Bürgerſchaft verſpricht, auf Vorrat und 
Preiſe ein ſcharfes Auge zu haben. Die Einſtellung und 
Entlaſſung der Walker wird beiderſeits als ausſchließ— 
liches Recht der Stadt anerkannt. Ein oder zwei Faß 
Wein dürfen die Bürger kaufen, ohne den Weinhändler- 
zins zahlen zu müſſen. Wenn die Fleiſchhacker Lichte 
ziehen wollen, müſſen ſie den Seifenſiederzins von 
jährlich 2 Reichsthalern entrichten. Bernhard geſteht 
zu, daß er von unterſchiedlichen Bürgersleuten irrtüm— 
lich einen Jahreszins von I—2 Reichsthalern gefordert 
habe, will es aber in Zukunft unterlaſſen. Schließlich 
ſagen ſich die beiden Parteien noch einige Worte von 
„Liebe und Wohlgewogenheit“ einerſeits und „Reſpeht, 
Ehr- und Gehorſam“ anderſeits und verſichern, daß ſie 
ſich gegenſeitig nichts nachtragen wollen. Und der 
Kaijer beſtätigte den Vergleich am 25. Februar 1675 
(Pergament im Derwahrfam der Stadt, 1,18). 


5. Die Pulvererplofion 1675 


rotz der Erneuerung des Wiener Friedens 

f war die ganze Stadt mit Exploſivſtoffen 

0 geladen. Des Erbherrn Herz war wie eine 

Pulverkammer; es wäre zum Derwundern 

geweſen, wenn es nicht bald wieder einmal geknallt 

hätte. Es knallte ſchon am Sonntag den 10. Februar 
1675. 

Bernhard III. behauptete ſpäter, daß er das bißchen 

Pulver von „ſeinem Bürgermeiſter“ gekauft habe. Da 

es in einem feuchten Gewölbe geſtanden, ſei es klumpig 
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und klößig geworden. Darum habe er ſeinem Lakaien 
befohlen, etliche Klößer zu zerreiben und zu probieren, 
ob das Pulver noch etwas nutz wäre. Dieſer wiederum 
habe hinter ſeinem Rücken dem Burſchen befohlen, einen 
Klumpen im Mörſchel (Mörſer) zu zerſtoßen. Da ſei 
eben Kalk und anderer Unrat und wohl auch ein Steinel 
dazwiſchen gekommen, und das Pulver habe ſich beim 
Serjtogen unverſehens entzündet und zugleich auch das 
andere angejteckt; dabei ſeien die beiden Leute, wie es 
die Dernunft gibt, etwas gebrannt worden. 


Die Ueuroder Bürger wußten es ja etwas anders. 
Der Lakei Kajpar Wenzel hatte den Auftrag, Pulver 
und andere Materialien zu Granaten, Feuerkugeln und 
Raketen zu reiben, und ließ den Pagen Chriſtian Pulver 
ſtampfen. Dabei habe ſich das Pulver entzündet und 
beide erbärmlich verbrannt und zu Boden geworfen, 
die Fenſter ausgeſtoßen und alles in der Stube übel 
zugerichtet. Die beiden Verletzten habe man nachher 
wie kleine Kinder ätzen (füttern) müſſen, und der Lakai 
habe mehrere Wochen lang nicht mit eigenen händen 
eſſen können. Und das alles an einem Sonntag! Wie 
leicht hätte das ganze Lehen abbrennen können! Über— 
haupt betreibe dieſer Erbherr das üble Dergnügen, 
Granaten, Feuerkugeln und Raketen zu werfen. Des 
öfteren zur Uachtzeit ſeien glimmende Raketenjtöce 
und Raketenpapier auf die Bürgerhäuſer gefallen, ſo— 
daß die Gefahr eines Stadtbrandes nahe war. 


Die Bürger wandten ſich an den kaiſerlichen Fiskal 
Karl Euſebius Erb v. Ehrenburg in Glatz, der ſpäter 
bei vielen Prozeſſen Bernhards die gegneriſche Seite 
vertrat (Stick 378). Dieſer machte die Sache bei Ge— 
richt anhängig (Stick 319). Darauf ſchilderte Bernhard 
den Dorgang, wie er ihn erlebt zu haben vorgab, eine 
neue Gelegenheit für ihn, die deutſche Sprache mit 
lateiniſchem Putz zu behängen und feine juriſtiſche Bil- 
dung und ſein Talent zur Ironie zu beweiſen. Dem 
Zimmer habe es gar nichts getan, und auch die beiden 
Leute ſelen nicht ſo umſtändlich zu Schaden gekommen. 
Raketen habe er in dieſem Jahre — es war erſt Fe— 
bruar! — überhaupt noch keine geworfen, voriges Jahr 
zwar etliche, aber an einem ganz einſamen Orte, und 
es ſei ganz ausgeſchloſſen, daß jemals Stock oder Papier 
auf einem Bürgerhauſe gefunden worden wäre. Und 
wegen der Sonntagsentheiligung, da ſei er ſchon ohne— 
hin mit einem Pfarrer verſehen, der ihm die heilige 
Schrift auslegen könne; der Kläger ſolle alſo bei ſeiner 
eigenen Kanzel bleiben und ihn mit feinen paſſtons— 
träumen unbeteiligt laſſen! 


Die Sache wurde am gleichen Cage, den 11. 5. 1675, 
zu den Akten gelegt, „weillen dieſe Exkulpation pro 
ſuffizient befunden“ (Stllrk 319). Bernhard hatte alſo 
nicht nur Feinde am Glatzer Gericht. Er wurde ja auch 
ſchon in verhältnismäßig jungen Jahren Mannrechts— 
beiſitzer. 


6. Streit zwiſchen Schloß und Kirche 


er alte Pfarrer Chriſtoph Rüdel, der ſchon 
unter dem vielgeprüften Erbherrn Bern— 
hard J. in Ueurode war und dann Glück 
und Reichtum und ſehnſüchtige Hoffnung 
Bernhards II. miterlebt hatte, mußte in ſeinen letzten 
Lebensjahren auch das ſkandalöſe Treiben Bernhards III. 
mit erleiden. Er ſtand ganz offenbar auf ſeiten der 
Bürgerſchaft, ja er betont mit einer gewiſſen Freude, 
daß er nicht vom Erbherrn, wie bisher alle Pfarrer 
von Ueurode, ſondern vom „Ueurodiſchen Stadt- 
magiſtrate“ (erſtmals „Magiſtrat“ ſtatt „Rat“) ein- 
geſetzt ſei. Die Ueuroder Ratmannen halfen auch der 
Kirche zu einem ſeit Anfang des Jahrhunderts ent— 
zogenen Beſitz, nämlich zu der Wieſe und dem Stück 
Wald an der Schlegler Grenze (ſ. Kap. 24,8), indem ſie 
beim Landeshauptmann gegen die Schlegler Kirchväter 
Chriſtoph Langer und Balthaſar Herzig auf Herausgabe 
des Neuroder Kirchengutes klagten. Der Landeshaupt— 
mann entſchied, daß zwar das Ackerjtück zum Schlegler 
Kirchenhain gehöre, die Wieſe aber und der Fleck Wald 
zur Stadt Ueurode (UL 270 nach Eckersd. Bj 41,101). 
Bernhard III., der in der Pulverſache geſchrieben 
hatte, er ſei ohnehin mit einem Pfarrer verſehen, der 
ihm die Heilige Schrift auslegen könne, beſuchte weder 
Gottesdienſt noch Predigt, ließ am Sonntag die Brett- 
mühle gehen und andere Arbeit verrichten, war auch 
in der Zahlung von Dezem und Stolgebühren ſäumig, 
verbot ſogar ſeinen Untertanen, die kirchlichen Ab— 
gaben zu entrichten, behielt auch ein kirchliches Dar— 
lehn von 200 Chalern zur hälfte zurück, verſuchte aber 
immer wieder, kirchliche Kaſſen zu ſchädigen, und weil 
ihm dies zum Beiſpiel von den Hausdorfer Kirchvätern 
Georg Hielwig und Hans Brauner abgeſchlagen wor- 
den war, wurde er natürlich böſe. dem Pfarrer und 
dem Kaplan ſchuldete er noch 700 Floren, wohl nach 
der Verpflichtung von 1664, die aljo ſeit 1666 nicht 
mehr erfüllt worden war, und der Kirche 400 Floren, 
ohne je an Zinszahlung zu denken. Dafür beſchuldigte 
er den Pfarrer, 150 Floren Hausdorfer Kirchengeld 
ohne Rechnungslegung bei ſich zu haben. Die Haus- 
dorfer Kirche war nämlich dem Pfarrer 400 Floren 
ſchuldig; außerdem ging den Ueuroder Erbherrn das 
Hausdorfer Kirchengeld nichts an, da Hausdorf könig- 
liches Patronat war. Da ſpielte er auf einmal den 
beſorgten Patron von Ueurode. Der Stadtpfarrer ſei 
ſchon 82 Jahre alt und habe das Podagra, könne darum 
unmöglich in der volkreichen Gegend mit einem ein— 
zigen Kaplan auskommen. Er verlangte alſo von ihm, 
daß er einen zweiten Kaplan annähme. Wahrſcheinlich 
hatte er ſchon ein ihm entſprechendes Subjekt aus- 
geſucht. Als der Pfarrer ſich weigerte, zeigte er ihn 
deim Dekan an. 
Eines Cages hörte er, daß der Pfarrer an das 
Sterbebett einer alten Buchauerin gerufen ſei, von der 


man wußte, daß ſie einiges Geld, aber keine leiblichen 
Erben habe. Sogleich dachte er an ſeine erbherrlichen 
Pflichten und Rechte und ſchickte zwei Ueuroder Schöf— 
fen als Gerichtsherren nach Buchau. Der Pfarrer war 
aber ſchon vor den Schöffen bei der alten Frau — ſie 
hieß Barbara Thiel und war eine geborene König. Die 
Frau ſchickte ſogleich ihre beiden Pflegerinnen fort und 
bat den Pfarrer, die Tür zu verriegeln. Unterdes 
mögen die beiden Schöffen gekommen ſein; ſie fanden 
die Tür verriegelt und meldeten es dem Erbherrn, 
mögen wohl gewußt haben, wo der Haſe lief. Die Frau 
zog nun unter der Streu ein Säcklein Geld hervor und 
gab es dem Pfarrer; er ſolle nach ihrem Tode ihrem 
Bruder, wenn er zurückkäme, 30 Reichsthaler davon 
geben, andernfalls die Summe an die Kirche und an 
die armen Leute verteilen; je 6 Reichsthaler ſollten 
die beiden Schweſtern ihres Mannes in Peterswalde 
und Bielau erhalten, 15 Thaler die Ueuroder Kirche, 
ebenſoviel die Roſenkranzbruderſchaft, 6 Thaler die 
Armen und 30 Thaler der Pfarrer; der Reft ſollte für 
ein ehrliches Begräbnis und zur Feier von 30 heiligen 
Meſſen verwendet werden. Der Pfarrer ließ darauf 
die beiden Pflegerinnen und auch zwei Bielauiſche 
Schöffen herbeiholen, um Zeugen zu haben für das 
Vermächtnis der Derſtorbenen. Die beiden Schöffen 
hießen Hans Gräl und Melchior Wolf. Dor ihnen ver- 
machte die Frau auch ihre bewegliche Habe und ihr 
Dieh der Kirche. Bernhard III. behauptete ſpäter, der 
Pfarrer habe die Frau ohne heilige Glung ſterben 
laſſen, und es verbreitete ſich das Gerücht, ſie gehe nach 
dem Code um. Der Pfarrer war durch das Amtsgeheim— 
nis gehindert, dieſe Ausſagen zu berichtigen, verſicherte 
aber amtlich, daß die Frau nicht ohne geiſtlichen Troft 
geſtorben ſei und auch nicht umgehe. Aber Bernhard III. 
ging gleich nach ihrem Tode um. Ehe noch der Pfarrer 
die der Kirche vermachte Habe ſicherſtellen konnte, hatte 
er ſie ſchon weggeſchnappt und das Dieh verkaufen laſ— 
ſen. Und, wohl unmittelbar darauf, am 21. 4. 1674, 
ſchrieb er einen Brief an die kirchliche Behörde, in dem 
er den pfarrer wegen Derweigerung des zweiten Kap- 
lans, wegen „Immifzierung in Sachen, die außer ſeines 
Amtes ſind,“ und wegen widerrechtlicher Beſchlagnahme 
des Hausdorfer Kirchengeldes verklagte. Der Pfarrer 
habe ein altes Weib an der Feſtſetzung ihres Ceſta- 
ments gehindert, die Gerichtsleute davongejagt, das 
Haus verriegelt, das Geld der Frau in einen Korb getan 
und heimgetragen, den Leuten aber geſagt, er ſolle 
Seelenmeſſen davon leſen. Dadurch habe er in die 
weltliche Jurisdiktion des Erbherrn eingegriffen, und 
er habe dem Ebherrn jede Auskunft über den Dorfall 
verweigert. 

Auf erlangen der kirchlichen Behörde verfaßte der 
Pfarrer eine Derteidigungsſchrift, die heute noch mit- 
jamt der Anklageſchrift und den ſpäteren Derhandlun- 
gen bei den Akten des Grafſchafter Dekanats (Ur. 
752) liegt, wörtlich abgeſchrieben von UL 270 f. Der 
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Pfarrer gab zunächſt Rechenſchaft über die jeeljorg- 
lichen Derhältnifje von Ueurode. Er ſei 81 Jahre alt 
und ſchon 45 Jahre Stadtpfarrer von Ueurode. Er habe 
die Ueuroder Pfarrkirche nebſt Buchau, Walditz, Kun- 
zendorf, Krainsdorf, Königswalde, Ludwigsdorf, Grund 
und Hausdorf, die zum Teil wenig Seelen zählten, gut 
verwaltet. In Ueurode ſeien Sonn- und Feiertags 
Hochamt und Predigt und an Werktagen meiſt zwei hl. 
Meſſen geleſen worden, die aber Bernhard Stillfried 
ſämtlich nicht beſucht habe. Daran ſchließt er ſeine 
Anklagen gegen Bernhard und eine ſchlichte Darſtellung 
des Buchauer Vorfalls, den wir nach ſeinem Bericht 
erzählt haben. 


Der Dekan gab die Sache weiter nach Prag, wo 
damals Matthäus Ferdinandus Erzbiſchof, Chriſtianus 
Auguſtinus Pfaltz ſein Offizial und Dikar war. Der 
Offizial ordnete nun ein perſönliches Verhör des Pfar- 
rers an. Da kam der Dekan Sebajtianus Johannes 
Bauer mit den Pfarrern Chriſtophorus Chryjojtomus 
Linke von Piſchkowitz und CThriſtoph Franz Bleicher von 
Kunzendorf bei Landeck nach Ueurode, vor denen der 
Pfarrer feine ſchriftlichen Ausjagen wiederholte. Der 
Gottesdienſt geſchehe jetzt zur richtigen Zeit; das Ein- 
kommen des Ueuroder Pfarrers betrage nicht 1500, 
ſondern höchſtens 600 Gulden; ſein Gang nach Buchau 
ſei keine Verletzung der herrſchaftlichen Gerichtsbarkeit; 
er ſei als Prieſter an ein Sterbebett gerufen worden; 
die Geſchworenen (wohl jene, die er als Zeugen für 
das Dermächtnis herbeigerufen) müßten gehört haben, 
daß die Sterbende die Sakramente verlangt habe; eine 
Quittung über die von ihm aufbewahrten Hausdorfer 
Kirchengelder habe er nicht ausgeſtellt, weil die Kirch- 
väter keine von ihm verlangt hätten. 


Pfarrer Rüdel verſtarb am 5. April 1675. Erſt 
am 1. Juli 1676 wurde Bernhards Klage und Antrag 
vom Prager Erzbiſchof endgültig abgewieſen. Ob er 
unterdeſſen ſeine geldlichen Derpflichtungen gegen Pfar- 
rer und Kirche eingelöſt und die widerrechtlich be— 
ſchlagnahmte Habe der verſtorbenen Witwe Thiel noch 
einmal herausgegeben hat, erfahren wir nicht; wir 
ſehen nur, daß er auch gegen den neuen Pfarrer mit 
Schikanen vorging. Chriſtoph Rüdels Uachfolger im 
Pfarramt war Friedrich Ignaz Sartorius (Altbüßer), 
von dem wir außer der Soldzahlung in Stadtrechnung 
1679/80 ſonſt gar nichts wüßten, wenn ihm Bernhard 
ſeinen Weihnachtsbraten gegönnt hätte. Seit 1632 
führten die Kirchvbäter an Weihnacht, Ueujahr und 
Gründonnerstag je 4—5 Thaler aus dem Kirdhengelde 
an den Pfarrer ab. Don 1640 an wurde dieſe Abgabe 
nicht mehr in Geld, ſondern in Fleiſch entrichtet. Weih- 
nacht 1676 verbot der Erbherr dieſen Brauch. Darüber 
beſchwerte ſich der Pfarrer am 4. Januar 1677 bei der 
kirchlichen Behörde und teilte zugleich mit, daß ihm 
der Erbherr noch den Dezem für 1675 ſchulde. Das 
ſteht auch in den genannten Dekanatsakten. Sein 
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Kaplan hieß Wenzel Franz CTimprich (eur. Ortsakten I 
im Bresl. Staatsarchiv). 

Unterdeſſen hatte die kirchliche Behörde wohl einge- 
ſehen, daß der Ueuroder Kirchenſprengel zu groß ſei. 
Es wurde für Ludwigsdorf eine Kirche gebaut und 
auch ein Pfarrer beſtellt, dem auch die Kirchdörfer 
Hausdorf, Krainsdorf und Königswalde anvertraut 
wurden. Schon ſeit 1660 waren Derſuche gemacht wor- 
den, den Tudwigsdorfern einen eigenen Seelſorger zu be- 
ſtellen. So nennt Bach (465) 1660 einen „Pfarrver— 
weſer“ Chriſtoph Förſter, 1672 einen Benediktinerpater 
Aegidius Haas, aber weder dieſe beiden noch die erſten 
eigentlichen Pfarrer mochten in Cudwigsdorf bleiben. 
Der erſte Pfarrer Michael Franz Faulhaber ging ſchon 
nach drei Jahren nach Uiederhannsdorf; der zweite, Bal- 
thaſar Bernhard Stanke, blieb nur in dem einen Jahr 
1678; der dritte, Chrijtian Benedikt Wagner, nach deſſen 
Anſtellung ſich das „gnädige Fräulein“, die neunjährige 
Maria Florentina Stillfried, beklagte, daß ihre Patro- 
natsrechte nicht berückſichtigt worden ſeien (Stlirk 330), 
wurde ſchon nach drei Jahren wieder entfernt; dann kam 
P. Haas wieder, jtarb aber ſchon im April des folgenden 
Jahres. Erſt Pfarrer Melchior Balthaſar Habel hielt 
fein Leben lang in Cudwigsdorf aus (F 1717). Es war 
ja auch ein Leben unter Bären und Wölfen. 

Als Herr eines Teils des Cudwigsdorfer Kirchſpiels 
ließ Bernhard ſein und ſeines Weibes Wappen an das 
Chor der Kirche anbringen. Das ließ ſich Schwager 
Hemm nicht gefallen, und „um des Friedens willen“, 
aber unter Vorbehalt aller ſeiner Rechte ließ Bernhard 
1679 die Wappen wieder entfernen (Sturk 333). Und 
um fein beſtrittenes Recht ſinnfällig zum Ausdruck zu 
bringen, ſchenkte er der Ludwigsdorfer Kirche einen ver- 
goldeten Kelch mit reichem Zierat und mit denſelben 
Wappen, eine Okkupation des Allerheiliajten jo feiner 
Art, wie wir ſie ſonſt von Bernhard nicht gewöhnt ſind 
(Abbild des Kelches bei Stillfr. 1,310). 

Der Ueuroder Pfarrer Sartorius ſtarb ſchon am 
20. Februar 1682, fein Nachfolger, Andreas Arnold 
Jung, vorher vier Jahre in Wölfelsdorf, zehn Jahre in 
Mittelſteine Pfarrer, am 11. Dezember 1685. Die jo 
ſchnell wiederverwaiſte Gemeinde wurde zunächſt von 
Chriſtoph Alois Cam, dann von dem Kuguſtinerchor— 
herrn Michael Rochus Bilkowſky v. Biberſtein verſehen 
und bekam erſt 1684 wieder einen Pfarrer in David 
Auguftin Heintke, der vorher ſechs Jahre Pfarrer von 
Rojenthal und elf Jahre von Mittelwalde war. Pfarrer 
Heintke baute das Pfarrhaus, das noch 1807 ſtand und 
erſt 1884 völlig vom Feuer zerſtört wurde. Uach Klambt 
(46) hätte er nur den Oberſtock des Pfarrhauſes auf der 
Kirchſeite gebaut. 1691 mußte er 20 Floren Türken- 
ſteuer zahlen; der gleichzeitige Pfarrer von Dolpersdorf 
Ignaz Pachi 34 Floren. War der Dorfpfarrer reicher 
als der Stadtpfarrer? Dal. Fr. Albert in HBI 15,118. 
Uach Udo Linde (275) verlieh auf ſeinen Antrag der 
Prager Erzbiſchof Johann Friedrich am 4. 12. 1693 der 


Kirche von Ueurode bejondere Privilegien, die in einem 
Pergament des Pfarrhauſes beurkundet liegen. 25 Cage 
ſpäter ſtarb er. 

Auf Pfarrer Heintke folgte der bisherige Pfarrer 
von Albendorf, Franz Bernhard Dibener, dem es ver— 
gönnt war, den feindſeligen Erbherrn um vier Jahre zu 
überleben. In ſeiner Zeit ſpielte der Streit zwiſchen 
Bernhard und dem Orgelbauer Agadony in Reinerz. 
Dal. die „Acta betreffend Streitigkeiten des Bern- 
hard Stillfried mit dem Orgelbauer Agadony zu 
Reinerz wegen eines vorenthaltenen Orgelwerks für 
Unſer Lieben Frauen Kirche und Bruderſchaft zu Ueu— 
rode 1694“ in den Ueuroder Ortsakten Dol. II des 
Breslauer Staatsarchivs! Bernhard nennt den Orgel— 
bauer „eine landvagierende nirgends anſäſſige Perſon“. 
Er hatte bei Agadony ſchon öfters arbeiten laſſen, aber 
nie bezahlt oder nur mit Schimpfreden. 

Pfarrer Dibeger ſtarb am 7. Juni 1706. Ueber 
ſeine Tätigkeit und fein Derhältnis zu den Erbherren 
iſt ſonſt nichts bekannt. 


7. Bernhards III. Bauten am Schloß und 
Natsbrauhaus 


udolf Stillfried (1,316) ſpricht von „um- 
faſſenden Bauten Bernhards III. an ſei— 
nem Schloß zu Ueurode in den Jahren 
16771687“, auch von einer damals er- 
bauten oder neu hergerichteten Schloßkapelle (1,318). 
Ihr „italieniſcher Stil“ (Barock) ſei das beſte Zeichen 
für feinen Kunſtgeſchmack. C. v. Braunmühl (BBl 17,10F.) 
weiß von ſolcher Bautätigkeit Bernhards III. nichts. 
Ich glaube auch nicht daran. Bernhard erſann ſich nur 
ein Bauvorhaben, um das Ueuroder Ratsbrauhaus in 
feine Hände zu bekommen. Er ſelbſt erzählt in ſeinem 
Kauderwelſch, „welchergeſtalten ich das Dorhaus meines 
bewohnenden Schloſſes gegen dem Ringe allhier aufs Ueue 
aufzuführen und alſo das Lehn zu meliorieren intenti- 
oniert bin, ſolches aber ohne Aufführung des darneben 
gelegenen und dem Städtel Ueurode gehörigen Bräuhauſes 
füglich nicht bewerkſtelligt werden kann.“ Er plante alſo 
oder gab vor, die alte Dorburg neu aufzubauen, und 
meinte, daß dann auch das ſtädtiſche Brauhaus neu— 
aufgeführt werden müßte. Er verhandelte alſo mit dem 
Bürgermeiſter und den Ratmannen, und da ſich dieſe auf 
die Derſchuldung des Städtchens ausredeten, ijt klar, 
daß er ihnen einen erheblichen Baubeitrag zumutete. 
Die Bürgerſchaft hatte aber noch einen anderen Grund 
zu „deprezieren“, d. h. ſeine Zumutung abzulehnen. 
Sie wies darauf hin, daß — offenbar nach dem vor— 
gelegten Plane — „das Gebäude in einem Tractu wäre 
und von künftigen Herrſchaften angeſprochen und dis— 
putiert werden möchte“. Damit deckte ſie die Liſt des 
Erbherrn auf, aber der Erbherr fing ſie doch ein. Er 
verlangte nur einen Bauzuſchuß von 50 Gulden und 
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verſprach dafür, das Brauhaus zugleich mit der Dor- 
burg aufzubauen. Da willigte der Rat in den Abbruch 
des Brauhauſes ein. Als das Brauhaus abgebrochen 
war, ſtellte Bernhard den Bau ein; die Bürgerſchaft war 
ohne Brauhaus. Bernhard forderte neue Bauzuſchüſſe. 
Es dauerte bis zum Sommer 1687, ehe er ſich mit dem 
Rat auf die Zahlung eines weiteren Bauzuſchuſſes von 
150 Gulden einigte. Die Bürgerſchaft ſtellte aber die 
Bedingung, „daß ſie an ihrem Brauen allerſeits unbeir— 
ret, auch der alte Stein über einer des Brauhauſes Tür 
mit der Jahreszahl 1558 und den Buchſtaben R. B., wel- 
ches Rats Bräuhaus zu verſtehen iſt, am Brauhaus 
ſtehen bleibe und weiteres diesfalls von mir, meinen 
Nachkommen und künftigen Herrſchaften dem Städtel 
kein Nachteil noch Anſpruch am Brauhaus beſchehen 
ſollte“. In einem Revers mußte Bernhard dies beſtäti— 
gen und ſich verpflichten, das Brauhaus „nebſt meinem 
aufführenden Bau“ unter „Dargebung aller dazu be— 
nötigten Materialien und Requijiten völliglich und 
ohne einige weitere des Städtels Zutuung ſowohl an 
Dach als Mauer“ aufzuführen und ſchleunigſt zu ver— 
fertigen. „Was aber hinfüro die zum Brauhauſe be— 
nötigten Unkoſten anlangt, gibt, voriger Gbſervanz 
nach, die Lehnsherrſchaft ein Drittel“ (Stlirk 386). 
Wie ein Hohn Klingt die Wendung Bernhards, daß 
die Bürgerſchaft den Bauzuſchuß von 150 Gulden „aus 
tragender Liebe und Wohlmeinung gegen mir als der 
Lehnsobrigkeit“ bewilligt habe. Merkwürdig iſt auch 
die hier vorgetragene Deutung des noch heute erhaltenen 
Inſchriftſteines, der in Wahrheit nicht die Buchſtaben 
R. B., ſondern B. B. (Bürgerliches Bräuhaus?) zeigt. 
Dal. Kap. 13,12! Offenbar ſchreibt Bernhard aus feh— 
lerhafter Beobachtung oder Erinnerung. 

Die Vorburg ſcheint nun tatſächlich von Bernhard 
neu aufgebaut worden zu ſein, aber das Brauhaus 
blieb nach einem um 1750 entſtandenen Modell des 
Schloſſes auf der alten Stelle, wurde alſo nicht in den 
Trakt der Vorburg einbezogen, wie es nach dem Bilde 
Neurode 1736 ſcheinen möchte. 


8. an Feen von Neurode 1877-1719 


urch den Dergleich von 1627 hatte die Meu- 
roder Herrſchaft das Brau- und Schank- 
recht in Beutengrund erhalten. Aber 
weder Bernhard J. noch Bernhard II. ſcheint 
dieſes Recht wahrgenommen zu haben. Bernhard III. 
legte nun 1677 den alten Dergleich dem Königlichen 
Amte vor, wahrſcheinlich um der Stadt wenigſtens durch 
Einrichtung eines Bierſchanks in Beutengrund Abtrag 
zu tun (Stürk 325). Er erreichte aber, daß ihm die 
Ausführung ſeines planes ausdrücklich verboten wurde 
(StUrk 332). Beutengrund war 1670 an ſeine Schweſter, 
die Freifrau v. Zierotin, gefallen und 1676 von Bern- 
hard erkauft worden. 


177 


Am 16, 12. 1679 verhörte ſein alter Gegner, der König- 
liche Fiskal Euſebius Erb, eine Reihe von Leuten über 
die braurechtlichen Derhältniſſe in Beutengrund, nämlich 
den Freirichter heinrich Pohl auf dem heidelberge zu 
Königswalde, den Fleiſchhackher Chrijtoph Richter und den 
Juchmacher Georg Hojper aus Ueurode, den heger Michael 
Dogel von Falkenberg, den Scholzen Jakob Dogel von 
Königswalde, — heidelberg und Dorf Königswalde hatten 
alſo getrennte Derwaltungen! — den Bäcker Hans 
Gottſchlich von Ludwigsdorf, den herrſchaftlichen Unter— 
tanen Michael Hering von Königswalde und den Gärt— 
ner Jakob Pazelt von Beutengrund (UL 250 nach Eckersd. 
Bj. 442, 5678). Dann iſt es in den Urkunden beinahe 
5 Jahre a über Beutengrund. 

1680 ließ ſich Bernhard III. ertappen, als er auf den 
Dörfern ſeines Gegners Euſebius Erb einige Achtel Bier 
verſchrotete. Die Klage des Fiskals wurde vom Landes- 
hauptmann abgewieſen, weil das unrechtmäßig verzapfte 
Bier — ſauer war und ohne Entgelt abgegeben werden 
mußte (Stick 257; UL 256 nach Eckersd. Dj 41,94). 

Im Jahre 1684 entſchloß ſich der Kaiſer Leopold J., 
zur Deckung feiner Kriegskoſten die Kammergüter und 
Regalien der Grafſchaft Glatz zu alienieren, d. h. zu 
verkaufen. Dazu gehörten auch die Königlichen Steuern, 
die auf jedem Faß Bier lagen. Offenbar rechnete weder 
das Königliche Amt noch die Kaiſerliche Alienations- 
kommiſſion auf den verſchuldeten Erbherrn Bernhard 
als Käufer; die Stadt Ueurode bot beſſere Gewähr für 
eine erkleckhliche Kaufſumme. Darum verfügte zunächſt 
die Alienationskommiſſion am 7. 10. 1684, daß der 
Ueuroder Rat auf Grund des Stadtrechts von 1586 
befugt ſei, den Bierverlag auf dem Dorfe Falkenberg 
von Beutengrund aus zu unternehmen (UL 250 nach 
Eckersd. Hj 41, 98 R 108 116). Bernhard verſuchte zwar 
ſogleich nachzuweiſen, daß das Privileg von 1586 in 
den neueſten Entſcheidungen und Dergleichen nicht mehr 
angezogen, ſomit auch nicht mehr gültig ſei; daß er 
alſo das Recht habe, auch das Dorf Falkenberg von 
Beutengrund aus mit Bier zu verſorgen. Die Kom- 
miſſion wies aber dieſe merkwürdige Art der Beweis- 
führung am 24. Oktober zurück; es ſolle beim vorigen 
Beſcheid ſein Bewenden haben (UL 250 à nach Stadt- 
akten 57,821, S. 39; auch Ueur. Ortsakten I. im Bresl. 
Staatsarchiv). 

Am 28. Dezember 1684, alſo zwei Monate ſpäter, 
verkaufte der Kaiſer durch die Alienationskommiſſion 
der Stadt Ueurode für 2555 Gulden rheiniſch und 
20 Kreuzer „das gewöhnliche Ausſtoßgeld auf die im 
Meuroder Kreis gelegenen freirichterlichen und herr- 
ſchaftlichen Kretſchame und Schenken“, merkwürdiger- 
weiſe „außer Beutenarund“. War es aljo Bernhard 
noch in letzter Stunde gelungen, ſein Recht auf den 
Beutengrunder Bierverlag durchzuſetzen? Die Kauf- 
ſumme war berechnet „nicht nach der landüblichen, ſon— 
dern der vom Kaiſer billig befundenen Taxe zu 4% % 
der beſtändigen und unbeſtändigen ſteigenden und 
fallenden Uutzungen“ und ſollte in zwei Raten bezahlt 
werden, die erſte Hälfte bald, die zweite am kommenden 
letzten Februar. 

Die Stadt Ueurode hat offenbar pünktlich bezahlt, 
aber auch noch einige genauere amtliche Anordnungen 
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verlangt. Denn ſchon am 9. März 1685 erließ das 
Königliche Amt die Bekanntmachung, daß der Landes- 
fürſt der Stadt Ueurode „den völligen Bierverlag und 
Ausſtoß“ auf Kunzendorf, Cußdorf, Hausdorf, Königs- 
walde, Krainsdorf, Ober- und Miederwalditz, Grund, 
Buchau, Eule, Zaughals, Dierhöfe, Fiſcherberg, Köhler- 
grund, Biehals und Falkenberg wie auch das Ausjtoß- 
geld, 15 Kreuzer von jedem ausgeladenen Faſſe, ver- 
kauft und das Glatzer Amt verpflichtet habe, die Stadt 
in dieſer „teuer erkauften Erbgerechtigkeit“ zu ſchützen. 
Es werde aljo von Amts wegen allen Kretjchamen, 
Schenken und Untertanen der genannten Dörfer anbe- 
fohlen, alles und jedes Bier zum Ausjchank und Der- 
kauf „auch auf Derlöbniſſen, Züchten (= Deranüqungen) 
und Hochzeiten, ingleichen das Kindelbier in großen 
wie in kleinen Fäſſern zu ewigen Zeiten“ von der Stadt 
Heurode zu beziehen und das Ausjtoßaeld, 15 Kreuzer 
vom Faß, nicht mehr an die Zolleinnehmer des König- 
lichen Rentamtes, ſondern an die Stadt Ueurode abzu- 
führen (Urkunde im Derwahrjam der Stadt). 

Bernhard III. beteiligte ſich ſchließlich auch an dieſem 
Regalienſchacher und kaufte 1685 für 302 Floren 
5 Kreuzer 3% heller den dritten Teil des Kirchenlehns 
zu Hausdorf, den Richterzins zu Zaughals, die Ober- 
gerichte über zwei Freibauern oder Stückleute, die Hohe 
Wildbahn und den Rentamtszins von den Richter— 
gütern zu Kunzendorf, Hausdorf und Königswalde 
(Stillfr. 1,506). 

Wohl angeregt durch das Beiſpiel des Erbherrn ver— 
letzten auch die Freirichter der Lehnsdörfer das Bier- 
verlaasrecht der Stadt, ſodaß der Rat am 11. Juli 1681 
die Freirichter Georg Schindler von Krainsdorf, Bal— 
thaſar Felgenhauer von Kunzendorf, Michael Jaſchke 
von Hausdorf, Hans Herden von Ludwigsdorf und 
Tobias Pohl von Königswalde zur Anzeige brachte. 
Dieſer Prozeßgang kam die Stadt teuer zu ſtehen. Nach 
den Stadtrechnungen zahlte fie 1681 79 Floren Boten- 
und Ciefergelder (Tage- und Reijegelder) und „Der- 
ehrungen“ (für verſprochene oder geleiſtete Hilfe); 
1682: 84 Floren; 1683: 124 Floren. Am 30. 6. 1684 
erhielten die Freirichter von der Alienationskommiſſion 
den Beſcheid, daß ihnen das Braurecht nur für ihr 
Hausgeſinde und für ihre eigenen Kretſchame zuſtehe 
(UL 251 e nach Bresl. Staatsarchiv, eur. DA 1,13 und 
Eckersd. Hj 10,5), und am 21. 7. von der Landeshaupt- 
mannſchaft, daß ſie alles „auswärtige“ (nicht ſelbſt 
gebraute) Bier von Ueurode beziehen müßten. Dawider 
erhoben fie ſofort Einſpruch und erhielten die Auffor- 
derung, bis zum 25. Dezember Beweiſe für ihre ver— 
meintlichen Rechte vorzulegen. 

In den älteren Privilegien der Freirichterei war weder 
Brauurbar noch Bierverlag erwähnt. In einer Urkunde 
des Herzogs Heinrich von Münſterberg war das Braurecht 
ausdrücklich auf Hausgeſinde und Serichtskretſcham be— 
19 Landesfürſtliche Einzelprivilegien waren im 

öhmiſchen Aufjtand verwirkt. Kaiſer Ferdinand III. 


hatte die Begnadung mit dem Braurecht abhängig gemacht 
von dem Nachweis alten Rechts, und 1638—1640 hatte er 


dieſen Uachweis ſogar bei Strafe von 10 Dukaten ein- 
gefordert. Allein die Freirichter konnten ſich nur auf 
ungeſchriebenes Recht berufen. Daraufhin war 1641 das 
Braurecht den Königlichen und anderen Städten käuflich 
überlaſſen worden. Die Freirichter hatten immerhin ſeit 
1629 77 220 Jaß Bier für ſich ſelbſt brauen dürfen. Dies 
alles hielt ihnen die Alienationskommiſſion am 29. 12. 
1684 vor. 


Am 22. 11. 1685 entſchied das Königliche Amt, daß 
bei einer fiskaliſchen Strafe von 50 Reichsthalern weder 
heimlich noch öffentlich fremdes, alſo nichtneurodiſches 
Bier von den Kretſchmern, Schenken, Bauern, Gärtnern, 
Häuslern und Hausgenoſſen der Ueurodiſchen Dörfer 
und Orte eingeführt werden dürfe (Urkunde im Der- 
wahrſam der Stadt, 1,27). Dieſes Derbot mußte 1705, 
1706 und 1710 erneuert werden (Eckersd. Hj 41,109 
— 121). Bernhards III. Sohn Raimund erhob ſogar An- 
ſpruch auf den Bierausſtoß von Dierhöfe, Saughals, 
Fiſcherberg, Köhlergrund (als zu Beutengrund gehörig). 
Der Kaiſer entſchied aber gegen ihn (eur. Archiv 57, 
281 S. 41). 

Die Freirichter und ihre Kretſchame rächten ſich an 
der Stadt, indem ſie ihre Bierſchulden nicht bezahlten 
oder die Geſchirre (Gebinde und Fäſſer) zurückbehielten, 
ſodaß ihnen der Landeshauptmann 1716 und 1719 mit 
20 Dukaten Strafe, 1722 mit Kellerunterfuchungen 
drohen mußte. Catſächlich Ram am 10. Dezember 1722 
der Königliche Amtspfänder Kaſpar Spiller mit dem 
Auftrag, zuſammen mit dem Stadtrat die Kretſcham— 
keller zu beſichtigen, das jtadtfremde Bier wegzunehmen 
und die Übertreter anzuzeigen (Eckersd. Hj 141,131 
142). Im September 1725 nahm die Stadt auch ein 
für die Schlegler Bergleute in Hausdorf beſtimmtes 
Achtel Bier weg, worüber ſich die Schlegler Herrſchaft 
Pilati am 25. 9. 725 beim Glatzer Amte beſchwerte 
(val. H. Boenſch, 500 Jahre Brauerei, Max Thienelt, 
Schlegel 1931, S. 20 f.). 

Ueurode hatte unterdeſſen Bieraufſchauer beſtellt, 
die aber in ihrem Amte ſtark bedroht wurden, ſogar 
„von Grundherrſchaften und Obrigkeiten“, Strenge 
Derorönungen wurden 1724 zu ihrem Schutz erlaſſen. 
Die Stadt könne ohnehin kaum ihre Kontributionen 
und andere Schulden bezahlen und müſſe mit allen 
Mitteln in ihren Gerechtſamen aufrecht erhalten werden 
(UL 298 f. nach dem Patentenbuch von Ueurode, BI 132, 
und Eckersd. Hſ 4,155 145). 


9. Bernhards III. Rache am Stadtrat 


N, eit 1674 war Ulelchior Ferdinand Dittrich 
ü ifte 

N. Bürgermeiſter von Ueurode. Mit ihm 
N) ſaßen außer anderen im Rat Chrijtoph 
SI Fifcher, Chrijtoph Gottſchlich, Hans Hein- 
rich Miller, dieſer als Gerichtsvogt. Stadtſchreiber war 
noch der alte Tobias Hennig, der ſchon 1660 die Turm- 
knopfurkunde unterzeichnet hatte. In dieſer Zuſam— 
menſetzung ſtand der Rat in geſpannteſtem Verhältnis 
zum Erbherrn. Bei der Ratserneuerung von 1679 


unterließ er das herkömmliche Geſchenk an die Herr- 
ſchaft. Da verfiel der Erbherr auf den Gedanken, die 
letzten acht Stadtrechnungen aus den Jahren 16681679 
„überſehen“, alſo überprüfen zu laſſen. Leider können 
wir die aufregenden Vorgänge, die ſich nun abjpielten, 
nur nach den dürftigen Angaben der nächſten Stadt- 
rechnungen erzählen. Sie waren in der Geſchichte von 
Ueurode völlig vergeſſen und auch von Udo Linde nicht 
bemerkt. Das Geſchäft der Überprüfung ſcheint zu- 
nächſt den „Alten Herren“, d. h. den bisherigen Rats- 
mitgliedern, übertragen worden zu ſein. Das Ergebnis 
wurde der Herrſchaft in einem Memorial übermittelt. 
Catſächlich ſcheinen einige Fehler aufgedeckt worden zu 
ſein, die in einem Auszug zuſammengeſtellt wurden. 
Schreiben und Suppliken gingen hin und her. So ant- 
worteten nach der Stadtrechnung 1679/80, 184 die Alten 
Herren „auf voriges Supplicatum“ mit 2 Bogen Schrift- 
ſatz und übergaben auch ein zweites Schreiben. Bern— 
hard befahl nun, die acht Stadtrechnungen abzuſchreiben, 
und beſtellte als revidierenden Buchhalter Martin Jgnaz 
Clar, der ſich ſo anſtrengte, daß er erkrankte und ſchon 
1681 jtarb. Die Stadt mußte ihm Medizin und Be- 
gräbnis bezahlen, ſodaß ſie nach vielem anderen 1681 
noch einmal 100 Floren 42 Kreuzer für ihn in Ausgabe 
ſtellen mußte. Für ſeine Arbeit, „wobei große Mühe 
geweſen und über 500 Bogen ſauber abgeliefert“, hatte 
ihm die Stadt auf Befehl der Herrſchaft 100 Gulden 
(Preis für 10 Gemeindeochſen!) zahlen müſſen. 

In der Folge wurde der alte Stadtſchreiber abgeſetzt, 
aber von der Stadt noch 1680 zu kleineren Schreib— 
arbeiten herangezogen. Auch der alte Schulmeiſter 
mußte gehen, ungewiß, ob wegen dieſes Konfliktes. 
Der alte Gerichtsvogt mußte Gerichtsladen, Bücher, 
Akten und andere Requiſiten dem neuen Gerichtsvogt 
Chriſtoph Pietſch übergeben. den Alten Herren wurde 
die Beſoldung geſperrt; wir finden fie aber im neuen 
Rat wieder. Es wurde ihnen zum Dorwurf gemacht, 
daß ſie die Gebühren für Bürgerrecht und Geburtsbriefe 
nicht in die Stadtrechnungen geſtellt hatten; ſie konnten 
aber nachweiſen, daß ſie dieſe Gelder zu Gemeiner Stadt 
Ausgaben verwendet hätten, daß ſie aber, wie in allen 
Städten gebräuchlich, dieſe Einahmen unter ſich hätten 
verteilen dürfen. Catſächlich mußte die Herrſchaft dem 
neugewählten Rat dieſes Recht einräumen. Außerdem 
waren ſie beim Glatzer Amt mit 556 Gulden Steuer 
im Rückſtand, weswegen vom 9.—12. 8. 1680 eine 
militäriſche Exekution mit einem Gefreiten und zwei 
Nusketieren jtattfand, was aber auch unter dem 
neugewählten Stadtrat öfters vorkam. Es handelte 
ſich alſo lediglich um eine rachſüchtige Schikane Bern— 
hards III. 

Das Rathaus kaufte damals 30 Buch Papier zu je 
6 Kreuzern und bald wieder 2 „Rüſen“ (Ries), zuſam— 
men für 4 Floren, außerdem bei Melchior Zeher 15 Buch 
Papier für herrn CTlar zur Revidierung der Stadt- 
rechnungen. Bei der Übergabe der Gerichtsakten wur— 
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den 2 Floren 15 Kreuzer verzehrt. Um einen neuen 
Stadtjchreiber zu finden, jchickte der Rat den Ratmann 
Kaſpar Anton Wolff zweimal nach Friedland, ein drittes 
Mal nach Schweidnitz, ein viertes Mal nach Ottmachau. 
So war Wolff 8% Cag zu Pferde verreiſt und hatte 
9 Floren 51 Kreuzer verzehrt. Aus Ottmachau brachte 
er endlich den Stadtſchreiber hans Heinrich Münnich, 
auch Mönch geſchrieben, der aber ſchon am 31. 3. 1680 
reſignierte. An ſeine Stelle trat am 15. Juli der Stadt- 
ſchreiber Melchior Scholtze. 

Bei der Revijion der früheren Stadtrechnungen 
wurden 4 Guart Wein zu je 15 Kreuzern und 2 Guart 
zu je 7% Kreuzern verzehrt; bei Anfertigung der Be— 
rechnungen 4 Quart zu je 13 Kreuzern; bei Einführung 
des Stadtſchreibers Scholtze ein Eſſen für 1 Floren 
21 Kreuzer, 2 Quart ſpaniſchen Weins zu je 42 Kreuzern 
und 18 Guart ungariſchen zu je 15 Kreuzern. Auch 
als die neue Schulmeiſterin auf Befehl der Herrſchaft 
hier war, wurden 3 Quart Wein zu je 15 Kreuzern 
getrunken. Der Schulmeiſter hans Georg Erneſt wurde 
am 8. Oktober 1679 mit ſeinen Sachen auf vier Wagen 
von Falkenberg geholt; der neue Kantor aus Uachod. 


10. Der Kampf um den Stadtfchreiber 


In der Geſchichte der Befreiung des jtädti- 
ſchen Gemeinweſens ſpielt der Stadt- 
N ſchreiberpoſten eine große Rolle. Jetzt am 
Anfang dieſer Geſchichte wie 100 Jahre 
ſpäter hatte Ueurode ſeinen Kampf um den Stadt- 
ſchreiber. Bernhards III. Angriffspunkte waren nicht 
willkürlich gewählt. Er wußte genau, worauf es an- 
kam. Er war verurteilt, mit all ſeiner Geiſtesſchärfe 
einem Geiſte zu dienen, deſſen Zeit vorüber war. 

Die Stadt hatte offenbar verſucht, den alten Stadt- 
ſchreiber Tobias Hennig zu halten. Bernhard hielt ihn 
aber mit Gewalt von ſeinem Amte fern. Daraufhin 
beſchwerte ſich die Stadt beim Landeshauptmann, der 
folgende Entſcheidung fällte: J. Der Rat und die Ge— 
meinde dürfen einen Stadtſchreiber nach ihrem Belieben 
ausſuchen und annehmen, müſſen ihn aber alsdann der 
Lehnsherrſchaft melden. Dieſe hat einfach zuzuſtimmen, 
außer wenn ſie nachweiſen kann, daß ſeine Ehre nicht 
unverletzt und ſeine Tauglichkeit zu dem Amte unge— 
nügend ſei. Zweifelhafte Fälle find dem Königlichen 
Amte vorzulegen. 2. Auch die Entlaſſung oder Abſetzung 
ſteht dem Rat und der Bürgergemeinde zu. Ruft aber 
der Stadtſchreiber die Herrſchaft als gerichtliche Inſtanz 
an, ſo ſoll ſie ſich mit ſeiner Sache befaſſen; es bleibt 
jedoch der Stadt die Möglichkeit, die letzte Inſtanz, wohl 
das Königliche Amt, anzurufen. 3, Im übrigen darf 
die herrſchaft dem Stadtſchreiber in Ausübung feines 
Amtes in keiner Weije hinderlich fein (Papierurkunde 
der Stadt, 1,55). 

Dem Königlichen Amte ſcheinen aber die Ueuroder 
Streitigkeiten ſchon auf die Uerven gefallen zu fein. 
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Denn ſeine Mahnung an beide Parteien zum Frieden 
geht an Schärfe über die ſonſtige Förmlichkeit hinaus. 


11. Die Natserneuerung 1679 


er Hauptzorn des Erbherrn ſcheint ſich 
gegen den alten Bürgermeiſter Melchior 
Ferdinand Dittrich und gegen den Ge— 
richtsvogt Hans heinrich Miller gerichtet 
zu haben. Aber auch dieſe beiden durften in den Rat 
zurückkehren, nur nicht mehr auf ihren alten Poſten. 
Hans Heinrich Miller, nunmehr Sweiter Pfemertherr, 
als welcher er den Ueuroder Kleinhandel als Dezernat 
hatte, wurde freilich am 20. Januar 168) „gar ent- 
laſſen“. Don den übrigen Alten Herren kehrten zurück 
Chriſtoph Fiſcher als Zweiter Bauherr, Chriſtoph 
Gottſchlich als Erſter Pfemertherr. Ueugewählt wurden 
Tobias Ferdinand Fübiger als Erſter Bauherr, Kaſpar 
Anton Wolff als Erſter Brauherr und Friedrich Franz 
Oßwald als Zweiter Brauherr. Alle dieſe Dezernate 
finden wir erſtmalig in der Stadtrechnung 1679/80. 
Wir wiſſen nicht, wann ſie eingerichtet wurden. Kaſpar 
Anton Wolff war zugleich Kaiſerlicher Zolleinnehmer. 
Bürgermeiſter wurde Chriſtoph Heußler. 

Der Bürgermeiſter bekam einen Jahresſold von 
60 Floren, dazu 4 Diertel Deputatſalz oder 9 Floren 
36 Kreuzer; die übrigen Ratsherrn, auch der Stadt- 
älteſte Dittrich, einen Jahresſold von 30 Floren, dazu 
2 Diertel Deputatſalz oder 4 Floren 48 Kreuzer. Der 
Jahresſold wurde aber den Alten Herren für 1679/80 
(1% Jahre) nicht ausgezahlt, wohl aber das Salzgeld. 
Der Gerichtsvogt wurde gleich den Ratsherren beſoldet. 
Der Stadtſchreiber Münnich bekam vierteljährlich 40 
Gulden; fein Uachfolger Scholtze vierteljährlich 36 Flo- 
ren (jpäter 40), dazu Salzgeld 2 Floren 40 Kreuzer 
und das „Cöſchegeld“ für Eintragung der Steuern, 
Einnahmen und Ausgaben, 6 Floren, 

Wie feierlich die Ratsrenovation 1679 vor ſich ging, 
läßt ſich aus der Stadtrechnung 1679/80 erſchließen: 
Der Pfarrer bekam für ein geſungenes Amt 3 Floren, 
die herrſchaftlichen Bedienten 6 Floren, die Herrſchaft 
ſelbſt das Ratsrenovationsgeld für 1 % Jahr, 200 Floren. 


Dieſes Ratsrenovationsgeld war eine herkömmliche 
Abgabe an die Herrſchaft. In einem Ueuroder Aktenſtüch 
vom 21. 1. 1817 heißt es: „Weilen vor Seiten allhier ge- 
bräuchlich geweſen, daß der Rat alle Jahre verändert und 
bei ſolchen Akten die Herrſchaft auf dem Rathaufe iſt 
traktiert worden, nun aber ſotane Gewohnheit abrogiert, 
indem ſtatt der Traktation jährlich eine Summe Geld, die 
ſich zuweilen auf 200 Floren belaufen, iſt gereicht worden, 
jo hat endlich die Gemeinde laut Cynoſur fol. 101/02 mit 
der Obrigkeit tranſigiert und ihr jährlich 120 Floren 
rheiniſch angeboten, die annoch jährlich bezahlt werden“ 
(Archiv V. II. A. 115, 218 Bl 2/7), Udo Lincke las in dem 
patentenbuch der Stadt einen u der Landeshaupt- 
mannſchaft vom 2. Februar 1684 (Ur. 414 BI 98), nach dem 
der Ueuroder Rat 200 Floren zur Ratsrenovation zahlen 
mußte, Uach den Stadtrechnungen hatte der Rat 1682 tat- 
ſächlich 200 Floren gezahlt, 1684 aber nur 120, und bei 
diejer Summe blieb es all die folgenden Jahre. 1688 hat 
die Herrſchaft freilich das Renovationsgeld „jo eifrig be- 


echt‘, daß ihr ſchon am 28, 11. 1687 60 Floren in An- 
ſch 5 die reſtlichen 60 Floren am 3. J. 1688 gezahlt 
wurden. 


Es iſt nicht ganz klar, ob ſich das Ratsrenovations— 
geld mit dem Ratsrenovationsgeſchenk deckt, von dem 
in der Stadtrechnung von 1679/80 die Rede iſt. Da 
heißt es, daß dieſes Geſchenk das letztemal unterblieben, 
ſonſt aber immer „etwas von Geld, Wein oder auch 
ein Präſent von Silber“ geweſen ſei. Diesmal beſtellte 
der Rat bei dem Breslauer Goldſchmied Johann Schirm 
„ein ſilbern vergoldetes Gießbechen und Kannel für 
206 Floren 39 Kreuzer“. 

Der neue Rat ſcheint alſo gegen Bernhard ſehr 
friedlich geſinnt geweſen zu ſein. Aber es ſaßen noch 
genug von den Alten Herren im Rat, und in Chriſtoph 
Häußler hatte Bernhard eine Familie auf den Bürger— 
meiſterſtuhl gebracht, aus der ſpäter der tapferſte Der- 
teidiger des Ueuroder Stadtrechts, Bürgermeiſter Anton 
Häusler, hervorging. 


12. Die Meuroder Staötrechnung von 1879 
em Racheakt Bernhards verdanken wir, 

S daß uns ſeit dem Jahre 1679 eine ergiebige 

Quelle Ueuroder Stadtgeſchichte fließt, an 
der freilich bisher noch kein Chroniſt ge— 
ſchöpft hat. Die Stadtrechnungen, die in den Ueuroder 
Stadtbüchern genannt werden, und auch jene acht aus 
den Jahren 16681678 ſind alle verſchwunden. Man 
erkannte offenbar noch nicht die Notwendigkeit ihrer 
Aufbewahrung, weil man noch nicht ſolche nachrechnende 
Hinterliſt wie jetzt an dem Erbherrn Bernhard erlebt 
hatte. Dermutlich waren fie zuerſt in dicke Bücher, 
dann auf loſe Bogen geſchrieben. Jetzt ließ man ſie 
feſt einbinden und bewahrte fie wie Urkunden. Die 
von 1679/80 iſt ein ſolider Folioband geworden, dem 
ſich die nächſten alle ſchmächtiger anreihten, zuerſt ge- 
füllt mit zahlreichen geſchichtlichen und kulturellen An- 
gaben, allmählich aber dürrer werdend und zuletzt 
eigentlich nur Titel und Zahlen aneinanderreihend. 
So haben ſich gegen 100 Bände erhalten, die, mit vielen 
Lücken, bis an die Schwelle der neueren Zeit reichen. 
Dier davon, 1679/80, 1688, 1691 und 1699, befinden 
ſich noch im Ueuroder Ratsarchiv. Die anderen ſind 
1934 in das Breslauer Staatsarchiv gekommen. Einige 
davon ſind von Bänden begleitet, in denen die Belege 
und Guittungen geſammelt find, eine wertvolle Auto- 
graphenſammlung der Stadt Ueurode. Die erſte Seite 
bringt immer eine Erklärung über den meiſt negativen 
Kaſſenbeſtand. Dann kommen die Einnahmen, dann 
die Ausgaben, dann die Bilanz und endlich die ſpezifi— 
zierte Bierrechnung der Stadt als Braukommune. 

Bei der Kaſſenreviſion am 22. Juli 1679 fand ſich 
ein Beſtand von 325 Gulden. Aber die „Einnahmen“ 
beginnen mit der Erklärung: „Obwohl nun vorige 
Herren ins Glätzeriſche Steueramt damals zwar in die 


556 Gulden 15 Kreuzer Kontribution in Kückſtand, jo 
iſt von ihnen doch ein anderes nicht uns itzigen 
Reittungsgebern als dem neu konfirmierten Stadtrat 
überreicht worden denn vorher erfundene 325 Gulden“, 
Es handelte ſich alſo um eine Fehlſumme von 251 Gul- 
den. Die neuen herren wirtſchafteten in ihrem erſten 
Eifer zweifellos beſſer. Denn bei ihrer erſten Rech— 
nungslegung konnten fie einen Ueberſchuß von 789 Gul- 
den 36 Kreuzern nachweiſen, bei der zweiten von 407 
Gulden. 1682 hatten ſie ſchon eine Fehlſumme von 
252 Gulden. Don dieſer kamen ſie nicht mehr los; ſie 
ſtieg von Jahr zu Jahr und machte 1695 4223 Gulden 
aus. Erſt 1708 hörten die Fehlſummen für einige Zeit 
auf. 


So beginnen die Stadtrechnungen meiſtens mit dem 
alten Liede: „Demnach bei der anno . .. geſchloſſenen 
Stadtrechnung kein Ueberſchuß noch Beſtandgeld verblie— 
ben, ſondern ein Gewiſſes aus dieſer Caſſa entlehntes Geld 
zu notwendigen Gemeiner Stadt Ausgaben interim zuge- 
büßt worden, welches auch in den Gemeinen Ausgaben, 
wie bräuchig, ſummariſch anzuführen ſein wird. Als hat 
man auch allhier keinen Kaſſabeſtand in Empfang nehmen 
und anführen können.“ 


Die Stadt rechnet nach Floren, Kreuzern, hellern 
und Diertelhellern, buchmäßig ſogar mit 75tel Hellern, 
den Floren zu 60 Kreuzern, den Kreuzer zu 6 hellern. 
Danach rechnet ſie den Reichsthaler um in 1% Floren, 
den Silbergroſchen in 5 Kreuzer. Der Gulden iſt gleich 
dem Floren; das Schock gleich I Floren 10 Kreuzer; 
5 Thaler ſchleſiſch gleich 6 Floren; 6 Schock meißniſch 
gleich 7 Gulden oder Floren. 

An erſter Stelle der Einnahmen ſtehen 1679/80 die 
„angelegten Kontributionen oder Steu- 
ern“ mit dem Anderthalbjahrsergebnis von 1607 Fl. 


Am 21, Juli 1679 waren 157 Bürger mit Braurecht, 
jeder zu 1% Gulden Steuer, veranlagt, insgeſamt zu 
255% Gulden, Da der Cuchmacher Georg Reichel, die 
Schuhmacher Chriſtoph Anlauf und Chriſtoph hein und der 
Nachtwächter Kunrath kein Handwerk trieben, wurden 
ihnen je 22 Kr 3 h nachgeſehen. Die Witwe Kaſpar Dittrich 
hatte von ihrem Haufe, deſſen Brauurbar Iſaias Pietſch 
vergab (= verſteuerte), als Witwe 30 Kr zu erlegen. Da- 
von gingen aber 15 Kreuzer ab. Daher blieben nur 255 FI 
45 Kr. Elf Witwen zahlten je I Fl, 28 leere Brauurbare 
nur die hälfte mit 45 Kr. Das gibt zuſammen eine Brau— 
hausjteuer von 265 Fl 45 Kr, 

119 Bürgerhäuſer waren ohne Brauurbar, 24 im Beſitz 
von Witwen; 49 Stellen jtanden leer,. 98 Bürger waren zu 
e 45 Kr, 4 ärmere zu je 30, 4 Nachtwächter zu je 22%, 21 

itwen zu 30, 3 ärmere zu 22% Kr veranlagt, zufammen 
alſo zu 88 Fl 57 Kr 5 9, die geſamten Acker bei der 
Stadt zu 5 Fl 16 Kr 234 9; 55 Hausgenoſſen, 2 Brau- 
achilfen und 5 Witwen zu 42 FI 30 Kr. 


Im Jahre 1651 hatte die Herrſchaft zur Tilgung 
der Stadtſchulden die Monatsgelder“ (eigentlich 
Dierwochengelder) eingeführt, ſodaß Juli 1679 die 
564. Zahlung fällig war. 


Don einem Haufe mit Brauurbar zahlten Wirte 24 Kr, 
Witwen 16 Ur; von einem leeren Urbar zahlten die Erben 
oder der Wirt, der es leer ſtehen ließ, 12 Kr, Witwen 8 Kr. 
Insgeſamt brachte dieſe Steuer in 1% Jahren 2016 Fl. 


Zum Unterhalt von Kirchen-, Schul- und Stadt- 
bedienten (= Beamten) wurden nach „alter Obſervanz“ 
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Quartalsgelder erhoben. Das Muartalsgeld 
war gleich einem Monatsgelde. Es brachte in 1% Jah- 
ren 62] Floren. Dazu kamen noch die Geſchöſſer 
mit einem Zweijahrsertrag von 331 Fl. Sie lagen auf 
Häuſern mit und ohne Brauurbar, leeren Stellen, Wid— 
muten und Beeten, auch auf den Stadtäckern und auf 
den Hausgenoſſen (Mietern). 

Manches Merkwürdige finden wir bei dem Poſten 
„Rathauszinſen“. Das waren Sinſen, die aufs 
Rathaus gebracht werden mußten, z. B. hübnerzinſen 
56 Kreuzer. Wir kennen einige Hübner von früher und 
wundern uns über die Geringheit des Zinsbetrags. 
Es kann ſich wohl kaum um das Hubengeld handeln, 
von dem wir um 1600 hörten. Die Sinſen anderer 
„Untertanen der Stadt“ ſind weſentlich höher. 

Der „Pauer unter der Buche“ Friedrich Völkel, „Ge- 
meiner Stadt Untertan“, führt aus dem Eyler Wald 6 oder 
von der hutweide 12 Klaftern Holz zur Robot in die Stadt 
und zinſet dem Rathaus dafür 7 Gulden, — Eyler Unter- 
täniger Gärtnerzinſen: Nitel Gerſch, Georg Gerſch 
und Kaſpar Scholtze je 4 Fl 48 Kr. — Der Scharfrichter 
für einen ſtädtiſchen Acker jährlich 2 FI 12 Kr. 

Branntweinſchankzinſen zahlen Chriſtoph 
Reymann, Gaſtſchenk, jährlich 15 Schock meißniſch, Tobias 
Müjjel d. J. 10 Schock, Melchior Zeher und hans Demke 
ebenſoviel. — Gewürzzinſen durch den Gerichtsvogt 
Hans Heinrich Miller 36 Kr, ebenſoviel Melchior Zeher und 
Georg Wuchels Witwe, halbſoviel hans Tölcke, hans Bauch 
und Friedrich Göbel. — Die Stadtäcker hinterm 
Annaberg bringen 5 Fl 56 Kr. — Der Kühzins von 
76 Kühen je 6 Kr. — Kaufgelder (Ratenzahlungen 
ür Grundſtückkäufe) gingen 67 Fl 40 Kr ein. — Sur Be- 
chaffung von Vorräten für das Peſtjahr wurden aus der 

aiſengeldkaſſe 300 Floren geliehen. — Weinzin⸗ 
fen oder Taxagelder 26 Fl 36 Kr; von jedem Eimer 6 Kr; 
266 Eimer waren von 29 Stellen ausgeſchenkt worden. 


Bräuzeichengelder, von jedem Gebräu ein 
Gulden, gingen in 1° Jahren 110 Fl ein. Bei dieſem 
Poſten werden S. 635—7] die Uamenaller Brau- 
genoſſen der Stadt genannt, nach der Liſte von 1654 
eine wichtige Guelle für die Familienkunde! 

1675 hatte die Stadt beſchloſſen, den „unvermöglichen 
Bürgern“ ihr fälliges Braurecht abzukaufen und ſelber 
wahrzunehmen, weil die Stadt bei freiem Derkauf an 
vermögliche Bürger die Kontribution gewöhnlich ein- 
büßte. die Bierrechnung brachte darum für die 
1% Jahre einen Überſchuß von 954 Gulden. 

Die letzten Einnahmepoſten von 1679/80 ſind der 
Gewinn aus dem Salzverkauf 107 Fl jo Kr 2% 5, 
die Untergerichts-Strafgelder 76 Floren, 
Marktſtand und Baudengeld 46 Fl, Maf- 
geld 22 Fl, Wagegeld 7 F 4 Kr und ſchließlich 
„Dom verkauften Gemeindeochſen“ — es 
waren zwei Stück — 16 Fl 30 Ur. 
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An der Spitze der Ausgaben ſteht immer die 
Steuerabführung an das Steueramt in Glatz 
(1680 der Peſt halber in Habelſchwerdt), für Juli 1679 
bis Dezember 1680 2770 Fl. Dann folgen die „bezahlten 
Stadtſchulden“ (meiſt Stiftungsgeldzinſen und 
Waiſengelder), Intereſſen 161 FI 6 Kr für 1% Jahre 
(Kapitalien 3495 Fl); Beſoldungen 1264 Fl; 
Auslagen wegen Peſtgefahr 355 Fl 48 Ur; „Zu Got- 
tes Ehre“ 35 Fl 33 Kr. 

Für den Salzhandel waren 1680 aus der 
Stadtkaſſe entlehnt 307 Fl 35 Kr 5½¼ ); Kanzlei- und 
Poſtſachen 148 Fl 24 Kr; Einquartierungen 20 Fl 44 Kr; 
Almoſen 33 Fl 37 Kr; Botenlöhne (für die Meile 6 Kr) 
14 Fl 27 Kr; Bewachung des Hofes (für die Uacht 4 Kr); 
Begehung des Gemeindegebietes 48 Kr; für 2 Gemeinde- 
ochſen (7% und 11% Fl) und Weiderecht 23 Fl 27 Kr. 

Die Bauunkoſten für Juli 1679 bis Dezember 
1680 betrugen 202 Fl 10 Kr. Es iſt oft von dem 
„Ueuen Haufe“ die Rede, 1685 vom „Seller im Neuen 
Hauſe“. Es iſt ein ſtädtiſches Gebäude und muß als 
„Haus“ ein Steinbau fein, wird aber ſonſt nicht ge— 
nauer bezeichnet. Ueurode hatte damals keinen eigenen 
Töpfer, keinen eigenen Glaſer, keinen eigenen Raud)- 
fangkehrer. 

Büttnerarbeit (Binder Georg Langer) 25 Fl; Seiler- 
arbeit (David Hillich) 4 Fl; Ciſchlerarbeit (Martin Augu- 
ſtin Hillich) 6 Fl, Glaſerarbeit (zwei fremde Glaſer; ein 
Glaſer von Silberberg) 18 FI 18 Kr; Töpferarbeit (Töpfer 
von Schönwalde bei Silberberg) 18 Fl; Kupferſchmiede— 
arbeit (Abraham Tamm) 5 Fl; Schloſſerarbeit (Hans 
Scholtz T 1681; dann Melchior Scholtz) 15 Fl; Hufjdmiede- 
arbeit (Adam Hentſchel; Chriſtoph Wüttig + 1682; dann 
Schmied Gottfried Wittich) 1 FI 38 Kr; KRauchfangkehrer 
(Martin Brüx in Glatz, in der peſtzeit der Frankenſteiner) 
I FI 18 Ur; Simmerarbeit (Friedrich Wagner, Georg Ul- 
rich, (=?) „der ſchwarze Serge“ und „der lange Gerge“, 
Hans und Mikel Weltzel, Georg Franke, Matthes Hülle- 
brandt) 18 Fl 16 Kr; Röhrmeiſterarbeit (Simmermann 
Friedrich Wagner) 25 Fl 13 Ur; Lehm- und Klebearbeit 
9 Fl 51 Kr. 

Für Bretter, Pfoſten, Leerbaum-Rinnen, Schindeln und 
Bauholz wurden 18 Fl 23 Ur ausgegeben; für Holzſcheiten 
(1 Klafter Holzſchlag auf dem Galgberge 9 Kr; im Eyler 
Wald 12 Kr; 1679/80 355 Klaftern geſchlagen) 55 FI 19 
Kr; Deputatholzabfuhr von 291 Klaftern 24 FI 24 Kr, 

An die herrſchaft zahlte die Stadt jährlich zu 
Michaelis den Silberzins von 30 Fl 20 Kr und 
den Gewürzzins von 15 Fl 50 Kr (% Pfund Land- 
ſafran und 3 Pfund Pfeffer). Uach Einführung eines 
dritten Jahrmarktes beſtand der Gewürzzins 1688 ff. 
aus 4 Pfund oder 8 Lot Landſafran, das Lot zu I Fl 
und 1% Pfund Pfeffer, ! Pfund zu 10 Silbergroſchen, 
von jedem Jahrmarkt, zuſammen 26 Fl 15 Kr; 1699 
28 Fl 30 Kr. 


355. Kapitel 


I Peftgefahr 1580 


m 4. März 1680 brach in Prag die Peſt 
aus und wurde Anfang April von einem 
Gürtler mit verſeuchten Altkleidern nach 
— Glatz eingeſchleppt, wo ſchon bis Ende April 
210 Menſchen erkrankten und 160 ſtarben. Ueurode 
ließ ſich ſogleich warnen und richtete ſchon am 9. März 
eine bürgerliche Wache ein. Dom 12.—14. März war 
der Ratsherr und Zolleinnehmer Kaſpar Anton Wolff 
in Breslau, um beim Apotheker Heinrich Dolgenaden 
die nötigen Schutz- und Heilmittel herſtellen zu laſſen. 

Wolff war zu 5 Perſonen und 2 Pferden 6 Tage unter— 
wegs und verbrauchte 6 Keichsthaler 4 Silbergroſchen 
Zehrgeld, 16 Silbergroſchen „auf päſſe und Wachten aufm 
Land und zu Breslau“. Er kaufte Latwerg in duplo für 
4 Kth 20 Sgr, Rauch in duplo für 2 Rth 11 Sgr, Schwitz— 
pulver für 2 Rth, Pflaſter für 5 Rth 10 Sgr, Pflafter G: 
Gummi für ! Rth 18 Sar, Pillen für 3 Rt 6 Sgr, Mer- 
curium sublimatum für 12 Sgr, Ungr. Felix Wurty für 
2 Rth 20 Sgr, Oleum Antimonii für 1 Rth, Camphor für 
3 Rth 6 Sat, Species p. Catapl, für 27 Sgr. 

Am 6. Mai begann der Rat, für die drohende Sperr- 
zeit Vorräte einzuheimſen. Er ſchickte den Bäcker- 
älteſten zum Grafen Götzen nach Scharfeneck, der ihm 
156 Scheffel Korn zu je 38 Silbergroſchen für 296 FI 
24 Kr verhaufte. 

Der RKentſchreiber von Scharfeneck, der das Geld ab- 
holte, bekam beim Bäckerälteſten Chriſtoph Kober auf 
Kojten der Stadt Eſſen und Bier für 36 Kr, er und der 
Schaffner Meſſegeld I FI 30 Kr. „Die herren älteften, 
die das Getreide einkauften“, verzehrten für 30 Kr. Drei- 
mal waren die Bäckermeiſter in Scharfeneck, um das Ge- 
treide zu meſſen, wobei 15 45 Kr verzehrten. Außerdem 


mußten zwei neue Schlöſſer für 18 und 12 Kr angeſchafft 
werden, um das Getreide auf dem Boden zu verſchließen. 


So wurden auch über 38 Scheffel Salz als Uotvorrat 
angekauft. Dom 25. 7.—23. 12. wurde ein beſonderer 
Stadtwachtmeiſter angenommen, David Süßmut, der auch 
noch für die erſten vier Monate von 1681 je 2 FI 24 Kr 
für die Beſichtigung der Wachen bekam. Der Hofebinder 
zu Walditz ſtellte ſein haus als Wachſtube für I Fl 
30 Ur zur Derfügung. die Warthaprozeſſion 1680 
mußte ausfallen. dem Kaplan Friemel wurden dafür, 
„daß er den Gottesdienſt zu halten mit täglicher Meß— 
leſung auch im Predigen deſto fleißiger und eifriger 
bei ſo gefährlichen Zeiten angemahnt“, auf Gefallen 
der Herrſchaft 17% Ellen feinen niederländiſchen glatten 
„Fürſtadt“, die Elle zu 15 Sar, 7% blauen „Brömer Say“ 
zu 9 Sgr und 9 dutzend Knöpfe zu 3 Sgr bei Melchior 
Zeher ausgenommen und am 29. 10. 1680 bezahlt. 

Die peſt nahte ſich nur bis Niedereckersdorf und 
Wünſchelburg. In Kunzendorf wurden freilich einige 
pejtverdächtige Perſonen begraben, und der Totengräber 
mußte einige Zeit in Königswalde quarantieren. Da- 


Jeiten der Heimfuchung 1680 - 1093 


für bekam er am 14. und 17. Dezember 27 Kr auf Brot, 
12 Ur auf Branntwein, 9 Kreuzer auf ein Pfund Lichter, 
6 Ur auf ein Pfund Butter, 5 Kr auf % Mäßel Salz. 


2. Wiedereröffnung der Peſtſperre 


da die Päfje gegen Schleſien, ſonderlich auf 
WN W Breslau wegen der im Königreich Böhmen 
ZI und zu Glatz graſſierenden gefährlichen 
SS Peſt ganz geſperrt waren, hieſige Stadt 
aber, weil die größte Bürgerſchaft in der CTuchmacher— 
zunft beſteht, ohne Ausfuhr der Cuche nicht beſtehen 
kann, find von einer ganzen löbl. Gemeinde 2 Rats- 
perſonen, der Stadtſchreiber, 2 Alteſte und 2 Bürger 
aus der Gemeinde deputiert nach Habelſchwerdt zu ver— 
reiſt, bei dem Hochlöbl. Kaiſer- und Königlichen Amte 
die Uotdurft um Eröffnung der freien Paſſierung zu 
ſollizitieren und mitanbei andere Stadtangelegenheiten 
zu befördern.“ Die Unkoſten für Hinreiſe, Aufenthalt 
und Rückreiſe (über Wernersdorf), dritthalben Tag und 
zwei Mächte, betrugen 14 Fl 3 Kr. 

Das Königliche Amt, das damals wegen der Pejt 
von Glatz nach Habeljchwerdt umgeſiedelt war, verwies 
die Deputation an das Oberamt in Breslau. Wunder, 
Bernhard III., der Adelſtolze und Bürgerfeindliche, über- 
nahm ſelbſt die Führung der Deputation nach Breslau! 
Begleitet von ſeinem Lakaien Baſilius! Die Fahrt nach 
Silberberg mit dem Landhutſcher koſtete 12 Floren; 
dazu Sehraeld für den Kutſcher 3 Floren; die Poſt von 
Silberberg nach Uimptſch 4 Fl 30 Kr, von Nimptſch nach 
Jordansmühl 3 Fl. Dort mußte für 6 Kreuzer der Paß 
unterſchrieben und dem Poſtknecht von Silberberg ein 
Trinkgeld von 12 Kreuzern gegeben werden. Weiter 
nach Comſel (Domslau) koſtete es 5 Floren Poſtgeld und 
12 Kreuzer Trinkgeld. In Tomjel wurden 13 Kreuzer 
5 Heller verzehrt. Am nächſten Tage, am 8. September, 
ging die Reiſe weiter nach Breslau, für 5 Floren. Dort 
gaben die Herrn für Derzehrung ! Floren 26 Kreuzer 
aus, Trinkgeld für den Poſtknecht 9 Kr, für die Wache 
in Breslau I Fl 36 Kr. Dem Sekretär des herrn Män— 
nich zahlten ſie 6 Floren, damit er bei feinem herrn 
„fleißig kooperiere und Anmahnung getan“, und „einer 
gewiſſen Perſon, welche die Sachen zu einem guten Ende 
bringen zu helfen verſprochen“, 20 Dukaten, hiervon von 
jedem Tag 10 Silbergroſchen, zuſammen 70 Fl 30 Kr. 
Im Wirtshaus verzehrte der Erbherr mit den Depu- 
tierten in dieſer Zeit 65 FI 40 Kr. Drei Beamte, die 
ſich um Beſchleunigung der Sache bemühten, erhielten 
einen Rekompens von 6 Floren; der Schenk beim „Blauen 
Hirſchen“ ein Trinkgeld von 18 Kreuzern. Baſilius, der 
Lakai der gnädigen herrſchaft, der „im Laufen ſich 
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fleißig gebrauchen ließ“, eine Derehrung von 18 Kreu- 
zern. Für Bier, Brot und Käje wurden 54 Kreuzer 
ausgegeben. Der gnädige Herr erhielt auf die Rück- 
reiſe zur Bezahlung der Poſt 24 Floren. Uachmals 
wurde „Herrn Petzken, welcher zu dieſen Sachen viel 
kooperiert, zu einem Manteltuch verehrt, wovon die 
Elle 27 Sgr koſtete, 9 Fl 7 Kr“. 

Am 16. und 17. Oktober war in derſelben Ungelegen— 
heit der Uotarius (= Stadtſchreiber) unterwegs, wofür 
er ein Zehrgeld von 2 Fl 6 Ur bekam. Dom 18. bis 
26. ſollizitierte er „inſtändig und emſig“ „um die König- 
liche Oberamts-Expedition ſowohl bei den Herrn Fürſten 
und Ständen als auch bei den Königlichen Gberamts— 
räten und der Kanzlei“ und erhielt dafür das „Liefer- 
geld“, für den Cage! Fl 30 Kr, zuſammen 9 FI 7 Kr. Die 
Auslöſung der „Erſten Königlichen Oberamts-, Fürjten- 
und Stände-Reſolution“ kojtete bei der Kanzlei 3 Floren. 
Der Votarius reiſte von Breslau bis Schweidnitz für 20 Kr, 
entlehnte ſich dort Pferde bis Ueurode für I Fl 12 Kr. 

Inzwiſchen erhielt herr Männich, der Breslauer Ge— 
waltige, ein ſcharlachfarben rotes Tuch für 40 Reichs- 
thaler, Graf Oppersdorf zwei weiße Kerntuch für 30 Kth, 
Baron v. Plemk zwei weiße Kerntuch für 16 Rth 10 Sgr 
und 15 Rth. 

Dom 31. Oktober bis 10. Uovember war der Tota- 
rius wieder unterwegs, um den Breslauer Revers mit 
beigefügten Memorialen beim Oberamt einzureichen 
und die Expedition emſig zu ſollizitieren. Dabei gab er 
den Wachen 8 Kreuzer dafür, daß fie die Päſſe zu Silber- 
berg, Uimptſch und anderen Orten zu den verordneten 
Kommiſſarien trugen; den Breslauer Wachen 30 Kreuzer 
für denſelben Dienſt; dem Sekretär des herrn Männich 
und des Hofmarſchalls einen Trunk von zwei Topfen 
Wein, dem Oberamtskanzlijten 30 Kreuzer, dem Ober- 
amtsſekretär für beſchleunigte Expedition einen Rekom- 
pens von 9 Floren. Die Wirtshäuſer zum „Goldenen 
Schwert“ und zum „Blauen Hirjchen“ bekamen ihre 
Rechnungen mit 6 Floren 27 Kreuzern bezahlt. Dort 
hatte auch ein herr Hertzog und ein herr Sternberger 
mitgegeſſen und mitgetrunken. 

Die Königliche Oberamtskanzlei verlangte „für die 
Befehlige an das Fürſtentum Münſterberg und Brieg 
und den Königlichen OGberamtspaß, kraft derer die Ueu— 
rodiſchen Tücher allerſeits ungehindert paſſieren und 
auch nach Breslau eingelaſſen werden ſollten“, eine Ge— 
bühr von 15 Floren. Insgeſamt betrugen die Unkoſten 
für den mühſam erlangten Paß 298 Floren 8 Kreuzer, 
alſo ungefähr den Preis von 30 Ochſen. 


ls die Pejt von Glatz und Wünſchelburg 
aus den Ueurodiſchen Kreis zu bedrohen 
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ſtand noch im Altarrund des Schlegler Berghirchleins 
erhalten iſt. Auch die in Oberjchlegel und Ebersdorf be- 
güterten Glatzer Jeſuiten errichteten auf dem Schlegler 
Oberberge eine Säule mit dem machtvollen Uamen Jeſu 
bannend und beſchwörend wider das verpeſtete Glatz. 
Die Ueuroder hatten ſchon ſeit Jahrzehnten ihr Berg— 
kirchlein. Da beſchloſſen ſie, auf dem ſteilen Wege dahin 
drei Kapellen zu bauen. Die Ratsherren Kaſpar Anton 
Wolff und Friedrich Oßwald ſammelten in der Bürger- 
ſchaft 106 Floren 47 Kreuzer 4 Heller. Zum Bau kam 
es nach den Stadtrechnungen erſt 1685. 

5000 Siegel, das Taufend zu 5 Reichsthalern, wurden 
angefahren; Zählgeld I Fl 15 Kr; Fuhrlohn 20 Fl 56 Kr; 
700 Stück Dachziegel aus Glatz 9 Fl 27 Ur; Steinmeßarbeit 
aus Braunau 35 Fl; 24 Flammen aus Kupfer 4 Fl 6 Kr, 
„dick und ſtark vergoldet“; Baumeiſterlohn 60 Fl; 282 
Stück Dachziegel, dem Schuſter von Schlegel abgekauft für 
5 F1 45 Kr; Cagelöhnerarbeit 36 FI 16 Kr. — Gejamtaus- 
gaben für die Kapellen 236 Fl 38 Kr, 

In der Stadtrechnung 1683 iſt uns auch der fromme 
Sinn des Werkes überliefert: „Zu größeren Ehre der 
allerhöchſten und gütigſten Dreifaltigkeit, der allerjelig- 
ſten Jungfrau und Mutter Gottes Maria wie der hei- 
ligen Peſtpatrone, um daß dieſe Stadt von ſolcher Straf 
gnädiglich konſerviert und erhalten werden möchte!“. 
Auf einer ſchwarzen, immer wieder erneuerten Tafel, die 
den Bau in das Jahr 1680 datiert — möglicherweiſe ijt 
die eine Kapelle ſchon 1680, drei Jahr vor den anderen 
beiden, entſtanden — ſtehen die Derje: 

Da die grimmigen Mlenſchenfreſſer £ 
Morſch und Mars (Tod und Krieg) herumvagieret 
und die peſt durch Städt und Schlöſſer 
unbegreiflich hat graſſieret, 
bleibt durch Gottes Gnad und Güte 
die Stadt Ueurxode unverletzt. 
Drum von Grund, Herz und Gemüte 

Gott zu Ehren 


dies von der Stadt HMeurode wurde geſetzt 
im Jahre 1680. 


Möglicherweiſe ſtammt dieſe Inſchrift erſt aus der Zeit 
des Pfarrers Welenowsky ( 1774), der gern ſolche 
Derſe machte. 


Rat und die Bürgerſchaft von Ueurode, die 
immerhin noch Mittel der Abwehr hatten, 
läßt ſich leicht ſchließen, wie dieſer un- 

gütige Erbherr feine „Untertanen“, die zum Hofedienſt 

Verpflichteten, tyranniſiert hat, die ihm faſt wehrlos 

preisgegeben waren. Armut war zu allen Zeiten un- 

beſchreiblich geduldig, und es mußte ſchon zum Außer- 
ſten gekommen ſein, ehe ſich ihr Arm und ihr Mut 
erhob gegen Tyrannei und Erpreſſung. Ihr Leben lang 
geknechtet, zinspflichtig, an die herrſchaft gebunden, 
ſodaß ſie nicht einmal heiraten durften ohne beſondere 
Erlaubnis ihres herrn, hatten dieſe immer danieder 


gehaltenen Menſchen doch nicht das Bewußtſein ver- 
loren, daß auch ſie von ihrem Schöpfer zur Freiheit ge— 
ſchaffen waren. 

Als der Würgengel Peſt durch das böhmiſche Land 
ſchritt und nicht nur in den Hütten derer einkehrte, die 
ſonſt alle Caſten tragen mußten, ſondern auch in den 
Schlöſſern ihrer herrn, die in dem Worte „Geſtreng“ 
ſogar einen Ehrentitel ſahen, da erſchien er den leib— 
eigenen Bauern wie ein helfer und Bundesgenoſſe. Die 
Cotenglocke war ihnen wie eine Uhrglocke, die in ihre 
Herzen die Stunde der Freiheit ſchlagen ließ; ſie hatte 
freilich zu früh dieſen Klang ausgelöſt. Wie auf Der- 
abredung erhoben ſich die erbuntertänigen Bauern Böh— 
mens allerorten wider ihre Grundherrſchaften und for— 
derten von ihnen Abſchaffung oder wenigſtens Dermin- 
derung der Frondienſte. Die Bewegung griff auch auf 
die Grafſchaft Glatz über. Schon am 30. Juni, als das 
Königliche Amt wegen der Peſt von Glatz nach Habel- 
ſchwerdt umgeſiedelt war, beſchwerten ſich ſämtliche 
Stillfriedſchen Untertanen beim Landeshauptmann über 
die unerträglichen Dienſte und Zinſen, die fie der Herr— 
ſchaft leiſten mußten. Unter den Beſchwerdeführern waren 
nicht nur die „Allerärmſten“, ſondern auch Männer wie 
der damalige Stadt- und Gerichtsvogt von Ueurode, 
Chriſtoph Pietſch, der Königliche Steuereinnehmer Kaſpar 
Anton Wolff, der Ratsherr Friedrich Franz Oßwald, 
alſo auch nicht nur die Kunzendorfer und Niederhaus— 
dorfer, wie Rudolf Stillfried (1,510) meint. Die Dol- 
persdorfer Bauern griffen ſogar zu den Waffen. Die 
Habeljchwerdter Gefängniſſe waren bald mit „Wider- 
ſpenſtigen“ gefüllt. Die Dolpersdorfer Bauern wurden 
am 26. September 1680 verurteilt, ihren Untertaneneid 
an der Königlichen Amtsſtelle zu erneuern und den Auf- 
ruhr ihrer Herrſchaft — es war dies die verwitwete 
Freifrau v. hemm und ihr unmündiger Sohn — auf 
den Knien abzubitten. Fünfzehn Jahre lang ſollten ſie 
dies tun, ein rechtes Mittel, die Derbitterung zu vertie- 
fen! Es wurde auch mit dieſem Urteil nicht Ruhe in 
Dolpersdorf (val. Sturk 241 255 und Ueur. Ortsakten IV 
im Bresl. Staatsarchiv). 

Im übrigen war die Candeshauptmannſchaft derartig 
überhäuft von ſolchen Streitſachen, daß fie ſich entſchloß, 
die ſtreitenden Parteien in einem Geſamtvergleich von 
18 Sätzen zu beruhigen, in denen die beiderſeitigen Kla- 
gen und Anſprüche klargeſtellt und einigermaßen aus- 
geglichen wurden (Stlirk 359 nach dem Hypothekenbuch 
der Grafſchaft Glatz 1680 — 1688). 


5. Wandlungen und Rüdfälle Bernhards III. 


GR N 5 ernhards III. Ehrgeiz hatte bisher keine 
700 FIR andere Ehre erreicht als die des Beiſitzers 


— RN im Glatzer Mannengericht. Allein der Ge- 
N danke an die von ſeinem Geſitzvorgänger 
erblich erworbene und mit ins Grab genommene Frei- 
herrnwürde ließ ihn nicht ruhen, bis er endlich durch 


ſeine Wiener Beziehungen erreichte, daß ihn Kaijer 
Leopold am 29. Dezember 1680 zum Freiherrn ernannte 
und auch ſein einfaches Familienwappen mit allerlei 
Zutaten bereicherte. Es fiel dem Kaiſer freilich nicht 
leicht, dieſe Ehrung zu begründen. Außer weniger Der- 
beſſerung der Lehnsgüter und der Tätigkeit am Glatzer 
Gericht weiß er keine perſönlichen Derdienjte Bernhards 
anzuführen. Aber er ſetzt für die Zukunft Hoffnung 
auf die „guten Qualitäten“ Bernhards und gedenkt im 
übrigen der Derdienſte des Beſitzborgängers und der 
kriegeriſchen Taten früherer Stillfriede, um derentwillen 
auch das neue Wappen mit dem Miniaturbild des 
Kaiſers und fliegenden Adlern und Kriegstrophäen ge— 
ſchmückt wurde. 


Freiherrnwappen Bernhard 
Stillfrieds III. von 1680. 
Aus Stillfr. 1,312. 


Die übrige Bereicherung des Wappens, heraldiſch eher 
eine Derſchlechterung als eine Derbejjerung, iſt dem Wap- 
penbildtum von feinen und feiner Gemahlin Eltern ent- 
nommen: Andreaskreuz mit Rojetten, Eſchiſchwitzer Guer- 
balken, „gelöwter“ Leopard (auch auf einem der drei 
helme) auf geſchachtetem Schildfuß (Familie Walditz) mit- 
ten darin das alte Stillfriedſchild, die ee e 
auf dem mittleren helme, und auf dem dritten elme 
eine Jungfrau inmitten zweier Zwölfenderſtangen (Stillfr. 
1,311 ff. und Urk 345.545). 

Die Stadt Ueurode verehrte dem neuen Freiherrn 


oder, wie er als folder auch hieß, dem Alten Herrn an- 
läßlich dieſer kaiſerlichen Ehrung 200 Floren (Stadt- 
rechnung 1681, Ausg. Ur. 10). Das Derhältnis von 
Stadt und herrſchaft ſcheint überhaupt während des 
Peſtjahres etwas beſſer geworden zu ſein. Urkundlich 
iſt nur eine einzige Beſchwerde gegen ihn aus der Bür- 
gerſchaft bekannt, erhoben von der Witwe Judith 
Gottſchlich wegen der letzten Willenserklärung ihres 
Mannes Georg Gottſchlich. Dieſe Streitſache wurde 
am 17. 12. 1699 von der Landeshauptmannſchaft ent- 
ſchieden (UL nach Meur. Ortsakten V des Bresl. Staats- 
archivs). Seinen Kampf gegen die Stadtverwaltung 
feste er freilich im ſtillen fort. So ſcheint er der Stadt 
das von heinrich d. A. erkaufte Eigentumsrecht am 
Forſtbeſitz in der Eule beſtritten zu haben. Aus „Gnade“ 
überließ er der Stadt dieſen Beſitz und verſprach, das 
„privilegium“ von neuem zu konfirmieren. Dafür 
mußte ihm die Stadt 150 Floren zahlen (StUrk 1681, 
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Ausg. Ur. 10). Die neue Konfirmation befindet ſich un- 
ter den Urkunden des Ratsardivs. 

Wie er immer wieder Geld aus der Stadt heraus- 
lockte, zeigt die Stadtrechnung 168] auch in der nächſten 
Eintragung: „Dafür daß wohlerwähnte Lehnsherrſchaft 
das mit dem Bader zu Glatz um hieſige Badſtube ge— 
troffene Kaufpretium obrigkeitlich mindern helfen und 
nachmalig die Privilegia aufs Ueue konfirmiert, ver— 
ehrt 75 Floren“. 


G. Neurober Sintflut 1888 


N as Unwetter von 1589 brachte ſich den 
x Ss‘ Heurodern noch mehrere Male in Erinne- 
IN rung, jo am 27. Juli 1672 (UT 268 nach 
II Wiener Hofkammerarchiv 350,152), im 
Auguſt 1679, im Juli 1682, wiederholte ſich aber in 
grauſigerer Weiſe denn je am 20. Auqujt 1688. Wir 
haben darüber einen ausführlichen Bericht von Maximi- 
lian Ferdinand v. Haugwitz (Stillfr. 1,515 f.). Schon in 
der Stadtbuchnachricht von 1589 findet ſich die Bemer- 
kung, die ſtark an die Bibelſtelle erinnert, daß ſich bei 
der Sintflut die Schleuſen der Er de öffneten, daß alſo 
nicht alle Waſſerfluten aus den Wolken kamen, ſondern 
auch aus der Erde emporbrachen. Damals erklärte 
man ſich das Emporquellen ſtarker Waſſer auf dem Tan- 
nenberge aus einem Wolkenbruche, der irgendwo nieder- 
gegangen ſein müſſe, ohne daß man alſo etwas Ge— 
naueres davon wußte. Unterdeſſen hatte der damals 
weltberühmte Maturforſcher, der Jeſuitenpater Athana- 
ſius Kircher (1602—1680) in ſeinem Werke Mundus 
subterraneus 4678 ſeine Theorie von den unterirdiſchen 
Hydrophilacien aufgeſtellt, alſo von waſſergefüllten Erd. 
höhlen, die mit dem Meere in Derbindung ſtanden und 
deren Inhalt von dem Wellenſchlag (nach Deskartes 
von der Erdwärme) emporgetrieben würden. Dieſe nach 
L. Waagen, Unſere Erde, S. 220 überwundene Theorie 
nimmt auch v. Haugwitz zur Erklärung der Meuroder 
Sintflut auf. Während es aber vor der Waſſerflut von 
1589 „nicht ſehr geregnet“, erzählt v. Haugwitz, daß es 
ſchon am 19. Auguſt 1688 „ſtark geregnet“ habe. Alle 
Acker und Wieſen ſeien ganz erweicht geweſen und alle 
Berge und Täler hätten viel Waſſer von ſich gegeben. 
Ein grauſiger Sturmwind habe ſich erhoben. Auf allen 
dürren Bergen und Feldern habe es mit gewaltigem 
Ungeſtüm gerauſcht und aus den unterirdiſchen Hydro— 
philacien ſeien die Waſſer zur Beſtürzung aller Menſchen 
armdick hoch herausgeſprungen. 

Schon in den Gebirgsdörfern zerriß das Waſſer Acker, 
Wieſen, Gärten, Wege und Straßen, überfiel aber dann zu- 
ſammenſtrömend mit unerhörter Wucht die niederen Stadt- 
teile von Ueurode. Tiſche, Stühle, Bänke kamen geſchwom— 
men; Stuben und Kammern waren bald voll Holz, Kot und 
Steinen. Das Wafjer wuchs fo plötzlich, daß die armen 
Leute nicht wußten, wie ſie ihr Leben retten ſollten. Sie 
flüchteten auf die Dachböden, verſuchten auf Leitern in 


höhere Häufer zu gelangen. Bald ſtürzten viele Häufer ein 
und wurden davongeſchwemmt. 
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In einem hauſe an der herrſchaftlichen Reitſchule — 
fiehe das Bild Ueuxode 1756 — wohnte ein Büttner, der 
ſich mit Weib und Kindern durch den Giebel auf die Reit- 
ſchule zu retten verſuchte. Er ſelbſt trat fehl und ſtürzte 
in die Flut. Weib und Kinder trafen auf der Keitſchule 
den Schaffer und den Reitknecht der Herrſchaft, die gerade 
den Flachs aus den unteren Räumen auf das Dach zu 
ſchaffen verſuchten. Da ſtürzte auch ſchon das Büttnerhaus 
zuſammen und ſtieß gegen die Mauern und Säulen der 
Reitſchule, ſodaß auch dieſe wankte und einſtürzte. Der 
ältere Sohn des Büttners ging ſogleich unter. Der Reit- 
knecht kam „durch Gottes und barmherziger Leute Hilfe“ 
mit dem Leben davon. Der Schaffer rettete ſich zunächſt 
mit den beiden kleineren Kindern der Büttnerin auf ein 
Stück Schindeldach, das dahergeſchwommen kam, und ließ 
ich von den Adee Wellen davontragen, vergeblich um 
hilfe ſchreiend. Da meinte er einmal, jetzt könne er viel- 
leicht den Grund erreichen, ſprang von dem gefährdeten 
Floß ab, wurde aber ſogleich von der Flut umgeworfen 
und ertrank. Die beiden kleinen Kinder blieben auf dem 
treibenden Schindeldach, bis ſie bei Scharfeneck auf einer 
Wieſe von Leuten glücklich gerettet wurden, Auch die Bütt- 
nerin hatte ein Stück Holz erfaſſen können. Daran 
ſchwamm ſie, unter beſtändiger Anrufung der Barmherzig— 
keit Gottes und der allerſeligſten Jungfrau und im Der- 
trauen auf die ſchützende Kraft des Karmelſkapuliers, das 
ſie trug, eine halbe Stunde lang auf den Fluten. 

In Ueurode wurden alle Mehl-, Brett- und Walkmüh- 
len, alle Wehre, Waſſerläufe und Brücken, aber auch 14 
häuſer zerriſſen. Unzählige Käſten, Truhen, Laden, ſchöne 
„Span- und himmelbette“ kamen geſchwommen, bis ſie 
endlich zerſtoßen wurden. Bei den niedrig gelegenen Häu- 
ſern ging das Waſſer bis an das Dach. 

In Walditz hatte ſich ein Mann mit ſeinem Weibe und 
feinen vier Kindern auf den „kleinen“, alſo oberſten Bo- 
den bei der Feuermauer geflüchtet. Die frommen Men- 
ſchen beteten ſo innig, daß ſie gar nicht merkten, wie ſich 
das Dachgeſchoß vom Stubenſtock ablöſte. Erſt als das 
Waſſer fiel, ſenkte ſich auch das Dachgeſchoß, denn der 
Stubenſtock war zum Teil zerſtört. Als die Familie mit 
Hilfe rettender Menſchen auf feſten Boden gekommen war, 
wurden auch die letzten Reſte des Hauſes noch weggeſpült. 

Das Waſſer war bis morgens gegen 9 Uhr nach Piſch— 
kowitz gekommen, wo der Berichterſtatter v. haugwiß auf 
ſeinem Schloſſe ſaß. Auch da waren alle Untertanen und 
Leute aufgeboten, Getreide, Flachs und Futtervorräte zu 
retten. Aber das Waſſer kam zu raſch. In einer Stunde 
waren die Felder überſchwemmt, das Getreide in Mandeln 
und Schobern weggeführt oder verſchlämmt. Der Geſamt— 
ſchaden, der durch Kommiſſionen feſtgeſtellt und den Lan— 
desſtänden gemeldet wurde, betrug 500 000 Floren. Bitt- 
flehend wandten ſich die Geſchädigten an den Kaiſer, aber 
5 iſt nicht bekannt, wieweit ihnen geholfen werden 
tonnte. 


7. MWiederherftellungsarbeit in Neurode 


urz vor dem großen Waſſer“, Anfang 
Auguſt 1688 (Stk S. 42) hatte die Stadt 
„den Umſchrot aufm untern Mühlviertel“ 
für 48 Floren wiederherſtellen laſſen. Der 
Röhrmeiſter und Zimmermann Friedrich Wagner hatte 
age hierfür gearbeitet, den Cag für 15 Kreuzer. 
Der Totengräber Georg Cöffler hatte einen Taq Kiefern 
gehauen zum Umſchrot und 5 Tage Simmerarbeit gehand- 
langert, den Tag für 12 Kreuzer, und 5 Cage Zimmer- 
arbeit getan, den Tag für 15 Kreuzer. 
Außerdem waren beſchäftigt: der Cagelöhner Hans 
Welfel 4 Cage zu je 11 Ur; Chriſtoph Güßner 5 Cage 


Nane beim Waſchhauſe zu je 8 Kr; Tagelöhner 
ans Urban 4 Cage Handlangerarbeit am Schrote beim 


Waſchhauſe zu je 10 Kr. Gegen Taaelohn von 10 Kr arbei- 
teten auch Chrijtoph Urban, Hans Reichel und Joachim 
Reichel, insgeſamt 7 Tagewerke; Hans Cromer arbeitete 
7 Cage für je 12 Kr, 4 Cage als Handlanger und Schutt- 
fahrer mit der NEST je 11 Ur; Hans Weltzel 1] Tage 
zu je 12 Kr; Michael Wittig 8 Cage zu je 15 Kr; 2 Sim- 
merleute herrſchaftlicher Untertänigkeit 5 Tage zu je 15 
Kr; ein Mann aus Steine 5 Tage zu je 13 Kr; 5 Männer 
aus Mittelſteine und Tuntſchendorf zum Tagelohn von 12 
Kr; jo auch Georg Birke Jo Taae, Georg Hoffmann zu 
Schlegel 7% Cage; auch Tobias Sigmund; Gottfried Hoff— 
mann, Kaſpar Simman, Georg Deith von Walditz 5 Cage; 
Chriſtoph Simmon 2 Tage, Chriſtoph Uabel 5 Cage. 

Ein Schock Stammholz zum Schrote abgehauen, I FI 30 Kr; 
10 Bürden Moos vom Galgberge zur Derſtopfug des Schro- 
tes 15 Kr, Am 5. Kuguſt hatte Friedrich Dölkel, jtadt- 
untertäniger Bauer unter der Buche, 42 Hölzer von der 
Hutweide und 30 Hölzer vom Galgberge in 72 Fuhren ler- 
eingeholt, die Fuhre zu 8 Kr; außerdem noch 6 Fuhren von 
der hutweide zu je 8 Kr 3 5; Hans Hübner 16 Fuhren zu 
je 8 Kr 3 5, Georg Dölkel lieferte den Arbeitern 5 Quart 
Branntwein zu je 7 Kr, 

Acht Tage nach dem „erſchrecklich ergoſſenen großen 
Waſſer“ begann die Reparierung des Waſſerſchadens, 
die 195 Floren 24 Kreuzer koſtete. Chriſtoph Gottſchlich 
und der Stadtnotar waren am 24. und 25. Auqujt in 
Glatz, um eine Kommiſſion zur Beſichtigung des Scha— 
dens zu erbitten. Sie erhielten ein Ciefergeld von 5 Flo- 
ren. Ein Bote mußte die Expedition an die herren Kom- 
miſſarien ſollizitieren (18 Kr). Die Kanzleigebühr für 
das „Commiſſorial zur Okularinjpektion“ betrug I Fl 
27 Kr. Der Kammerbote, der das Kommiſſorial zum 
Unterſchreiben getragen und dann nach Neurode ge— 
bracht, erhielt 27 Kr. Hans Cromer trug das Kom— 
miſſorial nach Steine, Kieslingswalde und Habelſchwerdt 
für 36 Kr. 

Der Beſichtigungskommiſſar für Ueurode war Herr 
v. Güßner. Er erhielt 4 Fl 48 Kr Ciefergeld; Herr Pri- 
mas von Habelſchwerdt 3 Fl. Baron von der hemm 
nahm kein Ciefergeld für die Bemühungen bei der Be- 
ſichtigung. Die Stadt verehrte 
ihm ſtatt deſſen 8 ¼ Ellen 
Tuch zu 5 Fl 45 Kr. Sein 
Rentſchreiber erhielt J Fl; 
ſein Diener 30 Kr. An herrn 
v. Güßner mußten noch 1 Fl 
15 Kr Kanzleigebühren für das 
Königliche Amtsdekret gezahlt 
werden. Johann Thauth gab 
bei der Beſichtigung ! Guart 
ſpaniſchen Wein her und er- 
hielt dafür 21 Kr aus der 
Stadtkaſſe. Die Zeche beim 
Gaſtwirt machte 4 Fl 21 Kr. 

Für die Wiederherſtellungs— 
arbeiten wurden 75 Scheffel 
Kalk aus Ebersdorf (von 
Chriſtoph Stache und heinrich 
Kutſch) bezogen. Drei Mauer— 
geſellen, Johann Uave, Mat— 
thes Scheffler und Lorenz 


Mücke, arbeiteten 15 Tage zu je 30 Kr. Andreas Ruffert 
erhielt für Reiſigfuhren 10 Fl 44 Kr; der Schmied Georg 
Eychsner für Schmiedearbeiten 16 Fl 17 Kr. 

Außer den Männern, die wir ſchon Anfang Auguſt bei 
der Arbeit ſahen, war ein ganzes Heer von Arbeitern be- 
ſchäftigt, um die Derwüſtungen des Waſſers wieder gut zu 
machen: Friedrich Tſchecke, Uikel Weltzel, Heinrich Poll- 
ner, Hans Schreiber, Friedrich Schreiber, Kajpar Zecher, 
Chriſtoph Hoffmann, Tobias Hoffmann, Walkerknecht 
Hans Scholtz, Andreas Uippe, Hans Kloſe, Chriſtoph IIlg- 
ner, David Langer, Melchior Richter, Georg Uaumann, 
Georg Wolff, Balzer Herzig, Kaſpar heißler, Friedrich 
Höllwich, Friedrich Eſcher, david Felgenhauer, Kaſpar 
Strangſeld, Ferdinand Heil, Chriſtoph Kube, Chrijtoph 
Lorentz, Georg Umlauf, Tobias Polten, Hans Koppiſch, 
Hans Spiller, Balzer Kappel, Chriſtian Cautz, Georg 
Pauckert, i Scheffer, Tobias Sandtmann, Georg 
Bittner, Kaſpar Nüſſel von Schlegel, Chriſtoph Uafe, Georg 
Hoffmann von Schlegel, Friedrich Hellwicht von Hausdorf, 
Georg Schmied von Landskron. 


8. Die Bruderfchaft Marine Heimſuchung 
in Neurode 1893 


ohl unter dem Eindruck der großen Heim- 

& ſuchungen von 1680 und 1688 errichteten 

v fromme Ueuroder, denen die Rojenkranz- 
bruderſchaft nicht genügte oder zu vornehm 

war, in der „Kirche der allerſeligſten Jungfrau Mariae 
Himmelfahrt in der Dorjtadt Ueurode“ mit Erlaubnis 
der Prager Kirchenbehörde „eine geiſtreiche und andäch— 
tige Bruderſchaft“ unter dem Namen „der heiligſten und 
unbefleckten Jungfrau Mariae heimſuchung“. Als ihre 
Stifter werden genannt „allein Leute eigener Profeſſion 
oder Gewerbes“. Es iſt alſo der Unterſchied von der 
Roſenkranzbruderſchaft deutlich betont, die mehr vom 
Pfarrer und dem damaligen Schloßherrn begründet war 
und in der ſich wohl die Handwerksleute zurückgeſetzt 


Die Brlülderkirche. 
In den Jahren 1502—1565 Pfarrkirche von Neurode, 


187 


fühlten. Die neue Bruderſchaft wollte Mitbrüder und 
Mitſchweſtern vereinigen, die „viele und unterſchiedliche 
Werke und Andachten der Liebe zu verüben pflegen“. 

Um dieſe Bruderſchaft zu fördern, ſtellte ihr der Papſt 
Innozenz XII. am 18. September 1695 einen großen 
Ablaßbrief aus, den ſie auf eine Tafel gemalt (im Rah— 
men 84/65 cm, entziffert und mitgeteilt vom Derwal- 
tungsbeamten Joſef Müller) noch heute in der „Brüder— 
kirche“ aufbewahrt. Das iſt dieſelbe Kirche, die oben 
erwähnt ijt, und es ſpricht für die Bedeutung und Dolks- 
tümlichkeit der Bruderſchaft, daß dieſe Kirche jetzt im 
Dolksmunde nach ihren „Brüdern“ genannt wird. 

Der päpſtliche Ablaßbrief gibt wertvolle Auskünfte 
über die Frömmigkeit der damaligen Ueuroder. Die 
Jeindſeligkeit der Reformationszeit gegen das Ablaß— 
weſen ſcheint ganz überwunden zu fein. Neue Erfah— 
rungen im inneren Erleben waren ſtärker als die Uach— 
wirkungen alter Mißbräuche. Auffallend iſt die ſtarke 
Betonung der Reue, der Buße und des Sakraments- 
empfangs als Dorbedingung der erteilten Abläſſe. 

Der Papſt verſpricht „aus des allmächtigen Gottes 
Barmherzigkeit und aus der Autorität feiner heiligen 
Apoſtel Petrus und Paulus einen vollkommenen Ablaß 
allen Chriſtgläubigen beiderlei Geſchlechts am Tage ihrer 
Aufnahme in die Bruderſchaft und in ihrer Sterbeſtunde, 
wenn ſie wahrhaftig bereuen, beichten und das heilige 


Abendmahl genießen oder, wenn ſie dies nicht vermögen, 
wenigſtens mit wahrer Reue den heiligſten Uamen Jeſu 


34. Kapitel 


mit dem Munde oder im Herzen andächtig ausrufen, ſowie 
auch wenn ſie als Mitglieder der Bruderſchaft nach Emp- 
fang des Altarsſakraments am Feſttage Mariae Heim- 
ſuchung von den erſten Dejpern an bis zum Sonnenunter- 
gang die Bruderſchaftskirche beſuchen und dort um Einig— 
keit der chriſtlichen Potentaten, um Ausrottung der Ketze— 
reien und um Erhöhung der heiligen Mutter, der chrijt- 
lichen Kirche, zu Gott beten; einen Ablaß von 7 Jahren 
7 Guadragenen (altchrijtlihe Bußzeiten von 40 Tagen) 
nach rechter Beicht und Kommunion allen Mitbrüdern 
und Schweſtern, die an vier anderen, ein für alle Mal ge— 
wählten und vom Biſchof beſtätigten Tagen die Bruder— 
1 beſuchen und Gebete in ſchon genannnter 

einung verrichten, und zwar an jedem dieſer vier Tage; 
einen Ablaß von 60 Tagen, ſooft ſie in der Bruderſchafts- 
kirche am Gottesdienſt teilnehmen oder Bruderſchaftsver— 
ſammlungen beiwohnen oder Arme beherbergen oder 
Friede und Einigkeit zwiſchen Feinden ſtiften oder ſtiften 
helfen oder ſooft ſie mit zum Begräbnis gehen oder Pro- 
zeſſionen, Umgänge, ſakramentale Krankenbeſuche bealei- 
ten oder im Fall der Behinderung beim Glockenzeichen 
das Daterunſer und den Engelsgruß beten oder auch zu an- 
derer Zeit dieſe Gebete fünfmal für die Seelen der ver- 
ſtorbenen Brüder und Schweſtern ſprechen oder einen Ir- 
renden auf den Weg der Seligkeit bringen oder einen Un- 
wiſſenden über das Heil ſeiner Seele unterweiſen. Dagegen 
ſollen früher erworbene Indulgenzen fortan keine Geltung 
mehr haben. Auch beim Anſchluß an eine Erzbruderſchaft 
würden deren apoſtoliſche Briefe für die Ueuroder Brüder 
und Schweſtern ungültig ſein. 


So war zu den handwerklichen Zünften von Ueurode 
nun ſchon die zweite geiſtliche Zunft gekommen. Die 
zunftgemäße Erziehung der Ueuroder zum inneren Le— 
ben hatte begonnen. 


Aus Nathaus, Kirche, Schule 


und Raferne 1680-1702 


1. Bürgermeifter und Ratmannen 


er 1679 erwählte Bürgermeiſter 
Chrijtoph heußler blieb in ſeinem 
Amte bis zu ſeinem Tode am 27. Dezember 
140689. Aus feiner Hand überahm die Ge— 
ſchäftsführung der Ratmann Matthes Becker (Beckert), 
der für die Übergangszeit auch Bürgermeiſter genannt 
wurde. Aus der Familie Heußler wird ſchon 1686 der 
künftige Bürgermeiſter Melchior heußler als Tuchmacher 
genannt, muß aber damals noch ſehr jung geweſen ſein. 


Unter Chriſtoph heußler war Kaſpar Anton Wolff 
Stadtälteſter, bis er 1691 ſtarb. Aber auch der 
Ratmann Chriſtoph Gottſchlich wurde Stadtälteſter ge— 
nannt; er wurde 1690 Bürgermeiſter. den Ratmann To- 
bias Ferdinand Fübiger (Fiebiger) finden wir bis 1689 
im Rat, Melchior Ferdinand Dittrich nur bis 1682. Fried- 
rich Oßwald ſtarb 1689. Chriſtian Pietſch ging nach 1687 
ab; Auguſtin Fiedler 1690. 1686 wurden zugewählt Jo- 
hann Tölk, der von 1689 an Stadtvogt, von 1698 an Bür- 
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germeiſter wurde und Johann Hertzog, der noch 1706 im 
Rat ſaß; 1688 Matthes Becker. 

1685 Konnte die Stadt den Rat nicht bezahlen; die Rat- 
mannen mußten ihren Sold ſtunden. 

Immer noch lebte der alte Stadtſchreiber Co- 
bias Hennig. Sein Uame wird 1689 bei dem Titel Al- 
mojen genannt. An die Stelle des Stadtſchreibers Mel— 
chlor Scholtze trat 1689 Karl Steiner, aber nur für zwei 
Quartale, Dann wurde Chriſtian Jeniſch Stadtſchreiber 
und blieb es bis 1698, Er bezog einen Sold von 200 
Foren und war einquartierungsfrei. So auch ſein Uach— 
folger Siegfried Trapp, 1698 — 1705. 


Chriſtoph Pietſch blieb Gerichts vogt, bis ihn 
1689 Johann Cölck ablöſte. 

Auch der 1690 erwählte Bürgermeiſter 
Chriſtoph Gotſchlich (Gottſchlich) blieb bis zu 
ſeinem Tode am 6. 8. 1698 im Amt. Wir lernten ihn 
ſchon bei den Einigungsverhandlungen in Wien 1674 
kennen. 


Sonjt finden wir 1690 lauter neue Männer im Rat: 
Anton Hentſchel (nur ein halbes Jahr), Chrijtoph Richter 
(bis 1708), Friedrich Böhmert, Chriſtian Bändel, Balthasar 


Hermann und Johann Taudt. 1691 tauchen aber wieder 
mehrere „Alte herren“ auf: Johann Hertzog, der 1694 
Stadtälteſter genannt wird, Johann Cölck und Matthes 
Becker. Böhmert, Bändel, hermann und Caudt blieben 
ebenſo wie Chriſtoph Richter bis in die Zeit des nächſten 
Bürgermeiſters Schöffen; erſt 1705 finden wir andere 
Männer an ihrer Stelle. 


1699-1706 war der Stadtvogt Johann 
Tölck gleichzeitig Bürgermeiſter. Für 
1700 — 1702 fehlen die Stadtrechnungen, alſo auch die 
Namen. 1703 treffen wir als neue Schöffen Chriſtoph 
Gottſchlich (den Tüngeren!), Friedrich Kaßner, Chriſtian 
Leppelt, Chriſtian Ppietſch (den Jüngeren?), Kaſpar 
Peſchel und Melchior Heußler, darunter zwei zukünftige 
Bürgermeiſter (Leppelt und Heußler). 


2. Städtifche Angeſtellte oder „Jtaötbediente“ 


L 


NE 
I 


con in früheren Zeiten trafen wir einige 
ſtädtiſche Angeſtellte gelegentlich erwähnt, 
3. B. einen Ratsdiener, einen Spitaldiener, 

NT eine Wehmutter, auch einen, der den Seiger 
angerichtet. Aber erſt die Stadtrechnungen ſeit 1679 
geben uns einen genaueren Einblick in dieſe kleinere 
Welt. Da ſehen wir viele ſchlichte Menſchen, die im 
Dienſt der Stadt ergrauten. 


Tobias Sügel oder Siegel war ſchon 1679 „Uhren- 
ſteller“ oder „Seigerſteller“, und erſt 1726 finden wir 
einen anderen an ſeiner Stelle genannt. 1688 iſt von zwei 
Uhren die Rede, die er zu beſorgen hatte. Sein Jahres- 
ſold betrug 20 FI 48 Kr, 

Auch ſein Seitgenoſſe, der Röhrmeiſter Friedrich 
Wagner, hatte erſt 1707 einen Uachfolger. Sein Haupt- 
dienſt war die Betreuung der Waſſerleitung, von deren 
Dorhandenfein wir ſchon wiſſen. Aber wir ſehen ihn 
allenthalben an der Arbeit, denn er war einer von den 
Simmerleuten, die alles können. Er bekam jährlich von 
der Stadt 14 Fl 24 Kr und zu St. Georgi einen Georgen- 
thaler im Werte von I FI 12 Kr. 

Die alte Wehmutter oder Hebamme, „Mutter 
Eva“, diente um jährlich 12 Floren und zwei Uletzen Salz 
oder acht Mäßel zu je 10 Kreuzer, Sie jtarb 1682, In 
dieſem Jahre wurde Georg Freydenberg von der Stadt 
nach Reichenbach und nach Peterswaldau geſchickt um eine 
Hebamme. Ihre Uachfolgerin wurde „Mutter Rebecca“, 
die Frau des Lindtnertiſchlers. Sie war noch 1709 im 
Dienſt. 1689 wurde aber eine zweite Hebamme vereidet 
und für I Il vierteljährlich angenommen, Maria Wag- 
nerin, die wir noch 1729 treffen. 

Als Nachtwächter werden 1679/80 genannt hans 
Kluge, Heinrich Mentzel, Georg Freydenberg und Andres 
Gürtler, Sie brauchen nur halbe Kontribution zu bezahlen 
und bekommen monatlich je 2 FI 48 Kreuzer. Wenn die 
Hherrſchaft verreiſt ijt oder nach Wartha wallfahrtet, be- 
tellt die Stadt beſondere Wächter für Schloß und Kirche, 
e Uacht 6 Kreuzer. Sur Zeit der Pejtgefahr wurde der 
Uuchmacher David Süßmut für monatlich 2 Gulden, ſpäter 
für 2 F 24 Kr als Stadtwachtmeiſter „zu taq- 
und nachtlicher Patrolierung“ angenommen; 1706 auch 
zwei Extraordinari-Wächter aus Beſorgnis wegen Brand- 
ſtifterel, 17 Wochen und 4 Nächte, wofür 20 FI 4 Kr ge- 
zahlt wurden. 

Rats- und Stadtdiener war bis zu feinem 
Tode 1691 Thomas Ferdinand Kayl für wöchentlich 
48 Kr, quatemberlich ein Paar Schuhe zu 56 Kr, jährlich 
ein Stück Tuch zu einem Rock für 5 Floren. Seine Witwe 
erhielt 1691 wöchentlich 41 Ur und auch die Schuhe. Als 
ſein ae wird 1697 und 1703 Friedrich Tiere ge— 
nannt. 


Der Bettelvogt Friedrich Procop hatte die Auf- 
ſicht und das Derhaſtungsrecht über das Bettelvolk, Er 
bekam wöchentlich 18 Kr, quatemberlich ein Paar Schuhe 
zu 36 Kr. Zur Seit der bürgerlichen Peſtwache war fein 
Dienſt ſuspendiert. 1688 und 169) bekam er 7 Fl 36 Kr 
aujs Jahr. 

Der Glöchner, 1699 Michael Cunradt, in deſſen 
Jamilie das Amt über hundert Jahre lang blieb, bekam 
von der Stadt jährlich 8 FI 42 Kr, Die Kirdhväter 
ſollten vom 4. 6. 1685 an ihren Sold von der Kirche und 
nicht mehr von der Stadt erhalten. Dafür ſollte der 
Pfarrer jährlich Jo Floren als Salzdeputat erhalten 
(StR 1686/89). 

Der Totengräber Georg Cöfler bezog vierteljährlich 
von der Stadt einen ſchleſiſchen Thaler oder I FI 12 Kr. 
1698 ijt von einem „neuen Totengräber“, 1703 von „beiden 
Cotengräbern“ die Rede, 

Der Gemeindehirte Martin Hartwig diente für 
jährlich 7 Schock meißniſch und ein paar Schuhe. öfters 
iſt auch von einem Förſter die Rede, der bald ein Paar 
Sonn bald einen Rock bekommt. 1699 heißt er Tobias 

chütze. 

Die Grabebitterin, die „alte Omnigin“, erhielt 
1699 von der Stadt für Krankenpflege bei dem Schloſſer 
Matthes Brandtner und ſeinem Weibe 3 FI 9 Kr. 

Der Scharfrichter, der zugleich Schinder war, 
bekam von der Stadt 1689 „von einem s. v. (= sit venia 
verbo = „mit Derzeihung zu jagen!“) toten Hunde hin- 
ausſchleppen“ 9 Kr, 1680 wird die „Scharfrichterei“ ge- 
nannt, „Wohngebäude und gedeckter Keller“ (an der Stelle 
der heutigen „Schweiz“ im Galggrunde), 

Sehr zahlreich und unterſchiedlich ſind die gelegent- 
lichen Boten der Stadt. Sie wurden nach der Meile 
Hin- und Rückweg mit 6 Kreuzern entlohnt. Unter ihnen 
Heinrich Mentzel, der am 16. 10. 1680 einen Sonderlohn 
bekam für „einmal ganz eilendts in zwei Stunden auf 
die poſt nach Glatz zu gehen“. Er lief alſo in der Stunde 
mehr als 10 Kilometer! 


3. Einnahmen und Ausgaben der Stadt 
1881-1705 
ie Steuer der Wirte und Häufelleute, aljo 
$ die Grundvermögensſteuer, wuchs in den 
Jahren 1680—1706 von 1296 auf 2140 
Foren, brachte freilich 1689 nur 666, 
1690 nur 727 Floren. Die Monatsgelder jtiegen zwiſchen 
1682 und 1698 von 1291 auf 1414, die Guartalgelder 
von 374 auf 555 Floren. In manchen Jahren waren 
die Steuerrückjtände ſehr jtark, 1686 351 Fl, 1690 604 Fl. 
Manche Stadtrechnungen bringen die Uamen der Steuer- 
reſtanten in langen Liſten. Die Geſchöſſer von Häufern 
und Widmuten, 1681 noch 51% Fl, ſanken 1689 auf 
4 Floren. Eine militäriſche Exekution trieb 1690 509 Fl 
ein. 1688 hatten insgeſamt nur 15 Leute Geſchöſſer 
bezahlt. Zuſammen mit den Rathauszinſen betrugen 
in den nächſten Jahren die Geſchöſſer 116, 145, 149 und 
124 Fl. 1686 wurde eine neue Steuer eingerichtet, die 
denſelben Zweck hatte wie urſprünglich die Monats- 
gelder: Tilgung der Stadtſchulden. Sie hieß „Kontin- 
gent“ und brachte zuerſt 795, dann 445, dann 464, dann, 
von drei Jahren, 1155 Fl, 5 Fl von jedem Braugenoſſen, 
I F 15 Kr von jedem häuſelmann und Hausgenofjen 
(Mieter). 
Die Einnahme aus dem Bierverlag, 1682 auf 762 Fl 
ſteigend, ſank 1695 auf 280 Fl, hob ſich aber allmählich 
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bis 1706 auf 548 Fl. Die Brauzeichengelder hielten ſich 
zwiſchen 70 und 120 Fl, ſanken aber 1696 auf 58 Fl. 

Sechs Ratmannen holten nach der Oronung für 
eigene Rechnung Salz in Glatz und „verſilberten es nach 
Möglichkeit zum Beſten der Stadt“. Ein jeder lieferte 
1688 einen Überſchuß ab von 3 Fl 39 Kr. 1683 hatten 
ſie freilich einen Derlujt von 90 FI gehabt. 1695 konn— 
ten ſie 61 Fl abliefern, 1696 und 1698 aber wieder 
nur 18 Fl. 


Der Roßzoll brachte 8—20 Fl; Marktſtände und Bau— 
den 50—70 Fl; Maß und Wage ſelten über 40 Fl; 1687 
und 1688 zuſammen 31 Fl 12 Kr; dazu noch 24 Ur vom 
Abwiegen von 9 Stein Wolle aus Schlegel, 16 Ur vom 
Abwiegen von 7 Stein Wolle und 3 FI 9 Kr Ferneres an 
Wagegeld. Weintaxe 15—18 Fl; Branntweinzins 1682 
noch 52 Fl, 1690 nur 25 Fl. Das Untergericht brachte 
15—45 Fl Strafgelder. 


1694 wurde von Ueurode eine Kopfjteuer von 750 
Floren erhoben. Da nur 679 Fl einkamen, mußte die 
Stadt 71 Floren zulegen. Die Summen, die alljährlich 
an das Steueramt in Glatz zu zahlen waren, ſtiegen 
zwiſchen 1683 und 1706 von 1291 auf 3668 Fl. 

Andere Ausgabentitel hießen: Stadtſchulden (= Stadt- 
ſchuldigkeiten wie Intereſſen von Stiftungsgeldern und 
Anleihen), meiſt unter 100 Fl, nach dem Ankauf der 
Babſtube freilich einmal 1704 Fl; „An die Herrſchaft“, 
gewöhnlich 178 Fl 49 Kr; Handwerkerarbeit; Einquar- 
tierung; Rekrutenwerbung; einmal „Wegen des Delin- 
quenten“; Almoſen; „Zu Gottes Ehr“; Für Brau, und 
Malzhaus; Gemein- und Ertraodinari-Ausqaben; Be- 
ſoldungen, etwa 890 Fl. 

Die Geſamteinnahmen bewegen ſich zwiſchen 3901 
und 6452 Fl; die Geſamtausgaben zwiſchen 6013 und 
8136 FI, ſodaß immer mit Dorſchüſſen gearbeitet wer— 
den mußte, die 1695 die Höhe von 4252 Floren erreichten, 
aber 1702 nur noch 1405, 1706 nur noch 385 Fl betrugen. 


4. Bettelvolk am Rathaustor 


* Er Y ie erjten Stadtrechnungen nach 1679 nennen 
BE G unter dem Titel Almoſen nicht nur die 
em ausgegebene Geſamtſumme (19-41 FI), 

I ſondern jtellen uns auch die Empfänger 
vor Augen. 1679/80 waren allein 30 „abgedankte 
Soldaten“ darunter, auch 3 abgedankte Offiziere, ein 
„reformierter Hauptmann“, Im übrigen kommen Ab- 
gebrannte aus dem Leſchniſchen, aus Oberſchleſien, 
Pilger und Eremiten, einer „aus Rabarien“, Emigran— 
ten und Dertriebene, franzöſiſche und polniſche Adlige, 
Leute aus Kroatien und Ungarn, zwei Schweſtern aus 
Schleſien, „ſo täglich die böſe Krankheit“, etwa zehn 
Studenten, ein Rrummer und lahmer Soldat zu Pferde, 
mehrere Ceutnants, ein Korporal, zwei „Pollacken“, 
zwei Geiſtliche, Schulmeiſter, Kirchenſchreiber, Domini- 
kaner, Karmeliten, Jeſuiten. Die herrn Franziskaner 
vor dem Frankjteiner Tor in Glatz bekommen I Fl 30 Kr 
auf Butter. Diele Bittſteller ſammeln für Auslöfung 
von Gefangenen aus der Türkei. Ein Armer vom Adel, 
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dem Dater, Mutter und Brüder von den Türken gefan- 
gen find, ſoll eine Rantion von 300 Reichsthalern geben. 
Auch für den Aufbau zerſtörter Kirchen wird am Rat- 
haustor geſammelt. 


5. Jahresbräuche 


a von uralten Zeiten her dieſe Obſervanz 
gehalten worden, daß jährlich zu den hl. 
Weihnachtfeiertagen ſowohl einem Ehrbaren 
Kat als auch herrn Pfarrer und Schul- 
bedienten was von Fiſchen in Karpfen und Hechten als 
ein Deputat präſentiert wird, ſo ſind 1679 die heiligen 
weihnachtlichen feiertäglichen Fiſche von Georg Scholtz 
erkauft, die ihm auch den 3. Januar 1680 bezahlt wor- 
den: 109 Pfund Karpfen zu je 4 Kr und 32% Pfund 
Hechte zu 8 Kr, zuſammen 11 Fl 34 Kr.“ 

Die Weihnachtsfiſche für 1680 wurden von Kajpar 
Anton Wolf, dem kaiſerlichen Zolleinnehmer, „von dem 
Rottenſchloſſe im Sträliſchen“ (Rothſchloß bei Heiders- 
dorf) geholt und koſteten mit Fuhrlohn 15 Fl 2 Kr. 
Da man aber damit nicht auskam, kaufte man noch 
20% Pfund Karpfen zu je 4 Kr von Georg Wentzel. 
Weihnachten 1688: 129% Pfund Karpfen und 37 Pfund 
Hechte. 

Die Schulbedienten und Adjuvanten erhielten zu 
Weihnachten ein Achtel Bier; der Kanzleidiener zu Ueu— 
jahr 30 Kreuzer. Der Pfarrer wünſchte dem Rat „das 
Neue Jahr“ und bekam eine Derehrung von 3 Floren. 
Dabei wurde für I Fl 42 Ur Wein getrunken. Die 
„glätzeriſchen Buchdrucker“ präſentierten dem Rat jedes 
Jahr ihre Kalender. Der Rat bezahlte fie mit 3 Floren 
und verteilte fie. Der Pfarrer bekam zwei, einen großen 
und einen kleinen. 1680 mußten die 12 Kalender wegen 
der Peſt in Glatz zu je 3 Sqr in Breslau gekauft werden. 
In der Stadtrechnung 1699,47 wird der Buchdrucker 
Andreas Franz Pega genannt. 

Da es auch „eine alte Obſervanz“ war, daß jährlich 
ein E. und W. Rat zweimal den Gemeiner Stadt ge— 
hörigen Tümpel oder Fließwaſſer zu fiſchen und die 
Fiſche nebſt einem Trunk zu verzehren pflegte, wollte 
der Rat auch 1679 dieſe Gewohnheit nicht beiſeite 
jegen, „beſonders um der Uachkommen willen“. Die 
Unkojten wurden aus der Stadtkaſſe gedeckt. Beim 
erſten Tümpelfiſchen wurden aufgewendet für Krebfe 
9 Kr, für Baumöl 9 Kr, Eſſig 4 Kr, Gewürz 15 Kr, 
für den Koch 18 Kr, den Küchler 24 Kr, für Konfekt 
I F 56 Kr, für Brot 30 Kr, für 65 Quart Bier bei 
Georg Wentzel, dann noch für 24 Auart Bier 1 Fl 48 Kr, 
für 24 Quart Wein von Tobias Ferdinand Fibiger je 
12 Kr und 35 Guart von Chriſtoph Gotſchlich und noch 
aparte 16 Auart Wein zu 4 Silbergroſchen. Gejamt- 
unkoſten 20 FI 34 Kr; beim zweiten Tümpelfifchen am 
29. Juni 1680 17 Fl 52 Kr. 

Beim CTümpelfiſchen 1699 „und als der Herr Dechant 
allhier geweſen“, wurde eine Weinrechnung von 13 Fl 


40 Kr gemacht und für Butter, Gewürz und Trinkgeld 
und für ein Faſſel Bier 3 Fl 20 Kr ausgegeben. 

1691 bekamen die Soldaten vom Maienſetzen 3 Fl. 
Leider iſt dies die einzige auffindbare Stelle über dieſen 
Brauch. Dermutlich waren ſolcher Jahresbräuche noch 
viel mehr in Ueurode. 

Don der Warthaprozeſſion wiſſen wir ſchon. Auch 
am hl. Karfreitag fand eine große Prozeſſion ſtatt. Die 
Sakrijtanen erhielten für ihre Bemühung dabei von der 
Stadt I Fl 30 Kr. Die Stadt bezahlte auch für das 
Schreiben der Beichtzettel in der Faſtenzeit 47 Kreuzer. 

Zu Fronleichnam 1679 lieferte der Bauer Georg 
Riedel für 2 Floren ſieben Fuder Birken für die Pro- 
zeſſion. Der Arbeiter, der die Birken ſteckte, erhielt 
12 Kreuzer. Die Jüngſtenbürger begleiteten die Pro- 
zeſſion mit dem Gewehr und ſchoſſen drei Salven und 
erhielten ein Achtel Bier für 3 FI 15 Kr. 1688 lieferten 
Georg Riedel und Friedrich Herden 6 Fuder Birken für 
Fl 48 Kr. 1699 wurden für das Feſt 22 Pfund Pulver 
gekauft, das Pfund zu 6 Sgr. 

1685 war man mit der Prozeſſion das andere 
Mal in Albendorf. Die Albendorfer Prozeſſion ging 
alſo erſtmalig 1682, noch ehe alſo Oſterberg die Kalvarie 
gebaut hatte. Uur die drei Kreuze waren das Jahr 
zuvor ſchon auf dem Berge aufgerichtet, und noch ſtand 
das Wallfahrtskirchlein klein und armſelig da. 

1689 verehrte der Rat dem Ehrwürdigen Johann 
Chriſtoph Ritter, einem neugeweihten Prieſter, 9 Floren 
auf ſeine geiſtliche Hochzeit. 

169] jagen die Wächter im Auftrage des Rates eine 
Prozeſſion auf dem St. Annaberg an und erhalten dafür 
24 Kreuzer. 1699 wurden im Auftrag der Stadt „die 
Kapellen aufm S. Annaberg“ am 6. Juni geſchmücht, 
wohl zum Beginn der St. Annadienstage am 9. Juni. 
Die Stadt zahlte dafür 30 Kr an hans Hoffmann. 
Am 18. Juli erhielt der Kupferſchmied für „Anrichtung 
der Flammen aufm S. Annaberge“ 30 Kreuzer. 

Der Stadtpfeifer bekam zu Kreuzerhöhung und zu 
St. Lucia je 2 Fl 24 Kr. 


Ignaz Euſtachius 
Sartorius“ bekam laut Stadtrechnung 
vierteljährlich einen Sold von 8 Fl 12 Kr 
Sund jährlich 5 Diertel Deputatſalz (=12F1). 
Don ſeinem Weihnachtsbraten, Weihnachtsfiſch und Ka- 
lender wiſſen wir ſchon. Die vierteljährlichen Zahlungs— 
termine heißen in der damaligen Amtsſprache Angaria 
Jinerum, Angaria Prinitatis, Angaria Crueis und 
Angaria Luciae; es find die vier Guatemberzeiten. 

Kantor Chriſtoph Rudolf Uhlich erhielt vom Rat 
quatemberlich 8 Floren 24 Kreuzer. Da er vor Ende 
des J. Quartals 1680 abzog, bekam er ſeinen Sold nur 
bis 31. Dezember 1679. Der Schulmeiſter übernahm 
ſeine Dertretung gegen eine „freiwillige Diskretion“ 


von 4 Floren. Als neuer Kantor wurde Wenzel Max 
Uhlich angenommen. 

Schulmeiſter Georg Herdi bekam vom J. Juli bis 
30. September 1679 14 Fl 24 Kr. Er reſignierte. An 
ſeine Stelle trat hans Georg Erneſt mit dem gleichen 
Dierteljahrsjold. 

Den beiden genannten „Kirchenbedienten“ und 
anderen bürgerlichen Muſikanten des Kirchchors wurde 
als Deputat zu Oſtern, Fronleichnam und Weihnacht 
je ein Achtel Bier zu 3 Fl 15 Kr ausgefolgt. 

Der Glöckner Michael Kunrath bezog von der Stadt 
einen Jahresſold von 6 Thalern ſchleſiſch und „wegen 
des Graſes aufm Kirch- oder Freythof“ einen Reichs- 
thaler. Einen Jahresſold von 12 Floren, der aber von 
1695 an aus der Kirchkaſſe zu bezahlen war, erhielten 
die Kirchväter Bäckerälteſter Chrijtoph Kober und 
Schuhmacher Elias Klambt. 


7. Außerhalb und innerhalb der Stadttore 


ls landwirtſchaftlicher Beſitz, der dem Rat- 
haus zinspflichtig war, wird in der Stadt- 
N rechnung 1679/80 das hübnergut des 
Friedrich Kaſtner ſowie die Güter von 
Adam Böhmert und Georg Walditz genannt. Georg 
Hübner hat zwei Güter und das Bobiſchgut vor 20 
Jahren der Obrigkeit zediert und jetzt auch durch kaiſer— 
liche Konfirmation übertragen. „Als werden ſolcher 
Güter Hübnerzinjen, weil dieſe der gnädigen Herrſchaft 
wirklichen in die Gemeinde Walditz gehörig kaſſiert“. 
Der Rat vermietete einige „Stadtäckerſtücklein hinterm 
St. Annaberg“ (S. 48). Am 18. 9. 1683 arbeitete Tobias 
Adam „unterm Annaberg am Stollen“, wahrſcheinlich 
an der Waſſerleitung. 

In der Stadt waren 76 Kühe, für die zur Bezahlung 
des Gemeinochſen und des Diehhirten jährlich je 
6 Kreuzer zu zahlen waren. 45 Kühe gehörten zu den 
häuſern am Ringe, Der Gaſtſchenk Chriſtoph Reymann 
am Ringe und der Bürgermeiſter Chriſtoph Heußler im 
St. Marienviertel hatten deren je drei. Die Meiſtzahl, 
ſieben, beſaß der Cuchſcherer Friedrich Kaſtner. Don 
den Gemeindeochſen hörten wir ſchon. Auch am 1. Juni 
1688 wurde wieder ein Stier gekauft. Er koſtete 10 Fl 
I Kr. 1680 wurden „Gemeiner Stadt Kühe“ wegen der 
Schwierigkeit der Überwinterung an heinrich Wentzel 
und Andreas Gürtler für 7 Thaler ſchleſiſch verkauft. 

Auch eine Anzahl von Häuferverkäufen und Heiraten 
werden in den Stadtrechnungen erwähnt, z. B. die Heirat 
des Ratsverwandten Friedrich Oßwald mit der Cuch— 
macherin Matthes Spalaſchke. Auch in dieſer Zeit ſind 
wie ſchon früher in Ueurode Witwen bevorzugt. 

Erſtmalig werden die Tauben von Meurode 
ausdrücklich genannt: Der Kürſchner David Klein kauft 
von herrn Chriſtoph Fiſcher ſein haus „unter den Uider 
Langen Löben“ (StR 1679/80, 1/4). 1688,42 wird das 
„Waſchhaus“ genannt; 1691,34 die „ſogenannte Ochſen- 
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wieſe“. Die ſonſt erwähnten Gafjen-, Diertel- und Flur- 


namen find uns jchon bekannt. 


8. Militaria 
— 


ür Mai bis Uovember 1677 waren vom 


F ganzen Lande monatliche Militärverpfle— 
5 Na N gungsgelder angefordert, „von einem An— 
N 2 gejejjenen 58 Ur, deren Untertanen J Gul- 


den 35 Kreuzer; Kammeruntertanen 1 & 32 Kr; Kal. 
Städte ] 6 15 Kr“. Ueurode zahlte für 75 Angeſeſſene 
je I F 35 Kr monatlich. Die Forderung wurde für 
Dezember 1677 bis Februar 1678 auf je 2 Fl 6 Kr 
erhöht. Dann galt wieder der vorige Satz. 

Die Stadt hatte außerdem alle Jahre vielwöchige 
Einquartierungslaſten zu tragen. Sie mußte für Her- 
berge und Unterhalt der einquartierten Mannſchaften 
ſorgen, durfte aber die Auslagen mit der Steuer ver- 
rechnen; desgleichen das Handgeld, die Verpflegung und 
die Ausrüſtung neugeworbener Rekruten. Gegen Zah— 
lung von 2 Fl „Hilfsquartiergeld“ konnte ſich der ein- 
zelne Bürger von der Einquartierungspflicht entheben 
laſſen. So kamen 1684 34 Il BHilfsquartiergelder in 
Ueurode ein. 1688 zahlte die Gemeinde Walditz ihr 
„Kontingent wegen Hilfsquartier“ von 1686 im Betrage 
von 9 Fl 30 Kr und die Gemeinde Ludwigsdorf „von 
einem halben Angeſeſſenen“ wegen Hilfsquartiers vom 
22. 5.— 15. 5. 1687 2 Fl 21 Kr; Neudorf 1689 7 Fl 30 Kr; 
Ebersdorf 1691 5 Fl 21 Kr. 

Am 26. 3. 1679 bezog der Wachtmeiſter des Graf Kau- 
nitziſchen Regiments, Holſteinſche Kompagnie, in Ueurode 
Quartier und verbrauchte mit feinen Leuten und 2 Rei- 
tern im Gaſthauſe an Eſſen I Fl 12 Kr, für 28 Quart Bier 
35 Kr, Branntwein 4 Kr 3 h, 3 Diertel Hafer 49 Kr 3 h, 
Heu 15 Kr, 5 Schütten Stroh 9 Kr. Er wurde bald nach 
Prag kommandiert, und der Stadt blieben 6 Monate Ein- 
quartierung erſpart, wofür ſie 6 Floren zahlte. Am 27. 8. 
kamen die Soldaten des Halleweilifhen Regiments ins 
Quartier und verbrauchten im Gaſthauſe 3 FI 14 Kr. 

Dom 9. 1. bis 15. 4, 1682: Dom Baron Harrantſchen 
Küraſſierregiment, Holſteinſche Kompagnie, Leutnant hein— 
rich Joachim Hora, Feldſcherer Franz Martin, die Reiter 
Denantius Grün, Leonhard Täubler und Andreas Bober, 
Die Stadt verſprach dem Leutnant „zur Erhaltung guter 
Kommando“ monatlich 15 Floren. 

Dom 13. 4. bis 30. 7. 1682: Rittmeiſter Baron v. Ober 
mit Trompeter, Feldjcherer, plattner, Muſterſchreiber, 


Fahnſchmied und 5 Gemeinen Reitern. Er bekam monat- 
lich 24 Floren. 


Am 20. 12, 1682: Dom Regiment Graf Götzen Leutnant 


Ernſt Friedrich von Moſchlitz mit Muſterſchreiber und 
6 Reitern. 


Dom 6. 3, bis 17. 4. 1683: Obrijt Wachtmeiſter des Re- 
giments v. Götzen mit hofmeiſter und Furier, 


Im Jahre 1683 hatte die Stadt „zur Defenjion des 
Landes wegen gefährlicher Türkenkriegsempörung“ den 
zehnten Mann fertig zu halten, d. h. 19 Mann zu werben. 
Dazu wurde eine Extraordinari-Steuer erhoben, die 
196 Fl eintrug. Die Geworbenen bekamen ein Hand- 
geld von je 1% Fl und ein Paar Schuhe zu je 26 Sgr, 
12 Stück Degen (je I Fl 12 Kr), 2 böhmiſche Ochſenleder 
für 18 „Degengehencke“, wöchentliches Wartegeld zu je 
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6 Sgr (für 9 Wochen zuſammen 51 Fl). Ein alter 
Korporal exerzierte die Leute. Zum eigenen Schutz vor 
der Türkengefahr kaufte die Stadt in Meyfriedsdorf 
einen Zentner Pulver für 38 Fl 24 Kr. 

Aber ſchon am 23. Oktober 1685 konnte die Stadt 
ein Siegesfeſt begehen: Die Türken waren von Wien 
weggetrieben. Pe Deum mit Salutſchüſſen! So auch 
1686, als Ofen eingenommen war. 


Am 20. 2. 1688 erhielt hans Georg Siegel dafür, daß 
er ſich bei Abſchickung der neugeworbenen Soldaten im 
Jahre 1685 nach Königgrätz bemüht, pro remuneratione 
45 Kreuzer. 

Eine Einquartierung vom 29. Januar bis 24. April 
1688 kojtete die Stadt 140 Fl 47 Kr: 11 Wochen Quartier 
für den Wachtmeiſter 2 FI 45 Kr; 14 Wochen für den Leut- 
nant 14 Fl. Der Wachtmeiſter erhielt monatliche Dis- 
kretion von 4 Floren, der Leutnant von 30 Floren, Am 
4. März war der Stadtſchreiber in Glatz, um ſich „wegen 
überlegter Einquartierung“ zu beſchweren und auch um 
Stroh zu beſtellen. Am 28. März war er wieder in Glatz, 
zuſammen mit Matthias Becker, um die „Ergötzlichkeit“ 
von 65 Fl 29 Kr gegen Steuern zu verrechnen, die der 
„einquartierten Roſſiſchen Soldateska“ angetan worden 
waren, 

1689 machte die Werbung von ſechs Musketieren 274 
Floren Unkoſten. Am 24, 5. 1691 kam Leutnant Uhlfeld 
auf 15 Wochen und ein Marketender auf 9 Wochen ins 
Quartier, Der Leutnant bezog eine monatliche Diskretion 
von 18 Fl, der Marketender von 5 Fl. Der Scheffel Hafer 
war ſeit einem Jahre von 55 Kr auf 78 Kr geſtiegen. Die 
ganze Einquartierung koſtete die Stadt 256 Fl 55 Kreuzer. 

Acht neugeworbene Musketiere, darunter zwei aus 
Ueurode, empfingen 90 Fl Handaeld; auf Werbetrunk 
5 Fl; dazu hemden, Halstücher, Strümpfe, Hüte, Röcke, 
Patronentaſchen, Ranzen, Handſchuh. Fürs CTrommel— 
ſchlagen zahlte die Stadt 2 Fl. Die Ueugeworbenen wur- 
den von einem Wächter bewacht und dann nach Ueuſtadt 
gebracht. Der „kleine Soldat Gottfried Scholtz von 
Schweidnitz“ war krank geworden, wurde verpflegt und 
zurückgeſchicht. Im ganzen betrugen die Werbungs- 
unkoſten 295 Fl 16 Kr, 

Am 16, 4. 1690 marſchierte das Anhaltiſche Regiment 
durch Ueurode. Am 30. 5. kam Rittmeijter Cotulinſky, 
auch ein Kornett mit 6 Reitern, ein Korporal, ein Wacht- 
meiſter. Am 17, 6. wurden „Herrn Leutnant für akkor- 
dierte Koſt“ wöchentlich 4 Fl 30 Kr ausgezahlt. Don dem 
Magniſchen Regiment lag ein Korporal 19 0 11 Wochen 
in Ueurode im Quartier. 1693 erkrankte ein Korporal 
vom Regiment Hofkircher im Ueuroder Quartier und 
mußte 6 Wochen dableiben. 1694, am 7. April kam ein 
Wachtmeiſter; 18 Wochen lang ein Offizier. Auch ein 
Wachtmeiſter vom Regiment Rabutin. Da wurden vier 
Musketiere geworben und montiert. Jeder erhielt ein 
Handgeld von 12 Fl und Montierung für 25 Fl. 

1695 kam ein Korporal vom Sachſengothiſchen Re- 
giment. Die geworbenen Soldaten wurden nicht für taug— 
lich befunden. da wurde „ein Mann von der allhieſigen 
gnädigen herrſchaft erkauft für 45 Floren“, drei andere 
in Kunzendorf geworben. 

Am 15. 1. 1696 kam ein Kornett vom Prinz Commer- 
ciſchen Küraſſterregiment, H. Carl Jontain mit 5 Berit- 
tenen auf 17 Wochen ins Quartier, Da wurden drei Mann 
für 100 Floren von der Herrſchaft erkauft, einer davon 
an Leutnant Ibbach in Glaß für 75 Floren weiterverkauft. 

Dom 5. J. bis 17, 3. 1697 war Wolff Chriſtoph v. Reitzen— 
ſtein, Leutnant vom Donboniſchen Dragonerregiment, mit 
einem Feldſcherer, einem Trommelſchläger und zwei be- 
rittenen Dragonern in Ueurode. Wieder wurden zwei 
Mann von der Herr beit für 75 Fl erkauft. Am 21. 12. 
kam für 6 Monate Chrijtian de Mett vom ſelben Regiment 
mit Furier und zwei berittenen Dragonern. 

Februar bis Auaujt 1699: Leutnant Johann Georg 
v. Dowiß, Kronſeldiſches Regiment, Kompagnie des Ritt- 


meijters v. Holly, mit drei Reitern, dem Muſterſchreiber 
und zwei Knechten. Uach Akkord wurden dem Leutnant 
wöchentlich 4 Fl, für jeden Knedt 15 Sar, außerdem 1% 
Scheffel Hafer, 24 Gebind Heu, Stroh nach Bedarf, auch 
Siede, Licht und Holz gegeben. 

Ein kaiſerliches Patent verbot die Zahlung monatlicher 
Diskretionen, Aber „aus lauter Kommiſeration“ zahlte 
die Stadt dem Leutnant monatlich 22 Floren. Die Ein- 
quartierung koſtete infolgedeſſen 287 Floren, 

1705 kam Leutnant de Georgi vom Prinz Dandemonti- 
ſchen Regiment, In der Ausgabe Ur. 6 der Stadtrechnung 
heißt es, daß Herr Chriſtian Leppelt, alſo der Schöffe, am 
29, J. „wegen der begangenen Exzeſſe vom Leutnant de 
Georgi zum Königlichen Amte nach Glatz geſchickt“ wurde, 
Und wiederum iſt die Rede von „zwei Boten, die beſagten 
Leutnants halber nach Glatz geſchicht wurden“. Leutnant 
de Georgi ſcheint ſich nicht gut aufgeführt zu haben. Er 
ſtarb wohl in Ueurode. Denn am 5. Mai iſt von „des 
verſtorbenen Leutnants Köchin“ die Rede, die ſonſt „Herrn 
Leutnants Menſch“ genannt wird. 


35. Kapitel 


Geworben wurde in diejen Monaten der 20jährige 
Georg Sandmann aus Buchau. Auf ſeine Werbung und 
Montierung gingen gegen 80 Floren auf. Er wurde nach 
Glatz, dann nach Eger gebracht, von dort aber wieder zu— 
rückgeſchafft. 

1705 kaufte die Stadt das Haus des Lorenz Andres 
auf der Kirchgaſſe als Logier- und Guartierhaus für 
die kaiſerliche Soldateska um den Preis von 466 Floren. 
Dieſes haus wird dann „Gemeiner Stadt Haus“ ge— 
nannt. In dieſem Jahre wurden 4 Mann, im nächſten 
Jahr 5 Mann geworben, dieſe für 24, 20 und 12 Floren 
Handgeld. 1706 kamen 90 Rekruten und 30 Pferde 
vom Arnauiſchen Regiment durch Ueurode, komman— 
diert vom Obrijt Wachtmeiſter v. München. Die Un- 
kojten dieſes Durchmarſches betrugen 143 Floren. 


Meuroder Markt 


und Gewerbe 1670-1700 


1. Pflafterzoll, Dritter Jahrmarkt und Tabak⸗ 
ſchmuggel 


wirkliche Wohltat für die Stadt daraus wurde. Jahr- 
märkte ſind für eine Stadt gut, aber ſie haben auch eine 
ſehr böſe Seite. An Jahrmarkttagen konnten fremde 
Handwerker ihre Waren fuhrenweiſe in die Stadt brin- 
gen und dem anſäſſigen Handwerk jegliche Konkurrenz 
machen. Der Herrſchaft brachte aber auch dies Gewinn. 
Pflaſterzoll war notwendig, um Gelder für die Erhal- 
tung und Erneuerung der Gaſſen, plätze und Brücken 
einzubekommen. Aber er erſchwerte auch den Fuhr— 
werksverkehr der Umwelt mit der Stadt. Seine eigene 
Fuhr und Zufuhr hielt Bernhard völlig frei davon, frei— 
lich auch die der „Stände und Untertanen, Inwohner und 
Bürger der Grafſchaft Glatz“. Ueurode mit ſeinem aus— 
gebreiteten Tuchhandel war aber gerade auf außergraf— 
ſchafter Fuhr und Zufuhr angewieſen. 

In einem Schreiben an den Kaiſer wies Bernhard 
auf die Hemmung „aller Commereia im Lande“ infolge 
„verſchiedener Kriegsempörungen und anderer Drang- 
ſeligkeiten“, auf den „Abjall der Uahrung“, d. h. Der- 
ſchlechterung der wirtſchaftlichen Derhältniſſe, und auf 
das unter ſolchen Umſtänden unerſchwingliche „Kontri— 
butionskontingent“ hin und erbat einen dritten Markt 
im Jahre nach dem Sonntag Jubilate und die Genehmi— 
gung eines Pflaſterzolls von einem ſchleſiſchen Gröſchel, 


Wittig, Chronik von Neurode 13 


allein nur für „ausländiſche Fuhren unter geſpannten 
Pferden“. Der Kaifer forderte zunächſt „gehörigen Or— 
tes“ Berichte ein (Ratsurkundei 1,55 a). Dor allem be- 
fragte er die Königlichen Städte der Grafſchaft, die einſt 
jahrhundertelang das Ueuroder Marktrecht bekämpft 
hatten. Denn er nahm das Wort „ausländiſch“, das 
ſonſt nur „außer Orts“ bedeutete, im Sinne von „außer- 
halb der Grafſchaft“, ſodaß die Stände und die König— 
lichen Städte der Grafſchaft vom Ueuroder Pflaſterzoll 
nicht betroffen wurden. Seine Bewilligung, unterjchrie- 
ben am 25. J. 1681, liegt heute noch in Urſchrift auf 
Pergament in der Ueuroder Ratsurkundei (1,6; wört- 
liche Abſchrift US 255 b). Die Stadt verehrte dem Erb- 
herrn „für die Cooperierung“ 75 Floren. Im übrigen 
betrugen die Unkoſten des Privilegs für die Stadt 206 Fl 
55 Kr 3 9, die erſt nach Jahrzehnten wieder einkamen! 

Der Warenhandel war damals vielfach bejchränkt. 
So riſſen die Glatzer Stände 1675 „zur Erleichterung 
der gemeinen Landesbeſchwerden“ den Derkauf des Ta- 
baks an jich, den ſie an Meiſtbietende verpachteten. So- 
gleich kam natürlich der Tabakjchmugael in Schwung. 
1685 wurden in der Grafſchaft 54 Händler wegen Tabak- 
ſchmuggels zur Anzeige gebracht (D 9,191). 


ei den Auseinanderſetzungen der Stadt Ueu— 
rode mit dem Dominium im Jahre 1817 
) ſpielte ein Urbar, das „um 1700* geſchrie— 
3% 1 ben ſein müſſe, eine große Rolle. Danach 
ſei die Berrſchaft berechtigt geweſen, jährlich von Micha- 
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elis an 30 Gebräue, nach Belieben weizene, gemengte 
oder gerſtene zu brauen. „Die Bürgerſchaft ſchüttet 
heutzutage zu einem Gebräu einen Guß von 16 Scheffeln 
2 Diertel Weizen. Don jedem Gebräu ſind der Herrſchaft 
zur Metze abzulegen 6 Diertel (Malz) und 2 Scheffel 
Treber“ (Stadtakten V II A. 115/281 BI 2/7, von UL 
zitiert, von mir nicht mehr aufgefunden). 


3. Neuroder Bergbau 1677-1897 


uf dem Grund und Boden eines Ebers— 
dorfer, dem Glatzer Jeſuitenkolleg unter- 
tänigen Bauern ließ der Rektor des Kol- 
legs, Georg Preſcher, auf Kohle graben 
und einen Stollen zur Abführung des Waſſers anlegen. 
Bernhard III. beanſtandete dieſe Anlage, ſah ſich aber 
1677 vor dem Landeshauptmann zu dem Vergleich be- 
wogen, daß der Rektor die Anlage in Betrieb nehmen 
dürfe, ſich aber mit den Stillfriedſchen Untertanen in 
Buchau wegen des abfließenden Waſſers einigen müſſe 
(Stick 326). Gerade während der erſten Arbeiten an 
dieſer Chronik wurde die Jeſuitengrube auf dem ehe— 
mals Paul Gebauerſchen Grundſtück im Sichdichfür 
(noch zu Ebersdorf gehörig) wiederentdeckt, ein wohl- 
erhaltener Stollen in fejtem Stein mit Waſſerabfluß 
nach dem Grundſtück von Auguſt Stiller in der Kolonie 
Buchau. Auch unten an der Kreisſtraße, bei dem Häus- 
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lein des „Orban-Schuſters“, ſind heute noch Spuren 
bergbaulicher Tätigkeit zu ſehen, übergraſte Halden, vor 
100 Jahren noch ein offener Stollen, über dem aber dann 
die Kreisſtraße angelegt wurde. 

Im Jahre 1697 bat der Freiherr von der hemm das 
Glatzer Amt um die Erlaubnis zu „minderem minerali— 
ſchen Bergbau“ auf feinen Beſitzungen zu Dolpersdorf. Er 
legte ein Bergwerk in der Nähe des Gutshofes an, das 
unter dem Uamen „Mutung Schloßhof“ bekannt blieb, 
1740 aber nicht mehr betrieben wurde (Nach einer ge— 
ſchichtlichen Sammlung der Ueuroder Kohlen- und Con- 
werke). 


4. Einige Namen und Arbeiten aus dem 
Handwerksſtand 1688-1599 


s iſt zwar nicht möglich, die Ueuroder 

Stadtrechnungen auch familienkundlich und 

handwerksgeſchichtlich bis auf den Grund 

auszuſchöpfen. Aber einige Namen und 
Arbeiten Ueuroder Handwerker jener Seit ſollen genannt 
werden, da auch das geringſte Werk Ewigkeitswert hat, 
und noch viel mehr der geringſte Handwerker und Ar- 
beiter. 


Zimmermann und ſtädtiſcher Röhrmeiſter Friedrich 
Wagner fällte 1688 zwei Kiefern auf der Hutweide, ſchnitt 
daraus vier Klötzer zu Pfoſten, richtete auch zwei Radwern 
an, alles für 18 Kreuzer. Mit feinen Gehilfen dichtete er 
im neuen Wächterſtübchen die Dielen ab und 
arbeitete 2% Tage an den Waſſerſtändern für I Fl 
9 Kr. Zwei Tage grub er Röhren, legte 14 Röhre, machte 
in den Stock (Kerker) Bänke, fällte Röhrkiefern, ſchnitt 
fie aus, machte auch eine Krippe fürs hirtenhäuſel, 
alles für I Fl 3 Kr. Erſt 1705 wird ein anderer Röhr- 
meiſter genannt, hans Paul; 1706 andere Simmerleute, 
Kaſpar Wilhelm und Georg Birke, der auch Steinbrecher iſt. 


Der Ciſchler, wohl Chrijtian Wehrmann lerſt 1706 Mar- 
tin Lindtner), fertigte fünf Fenfterladen oder Türlein für 
den Saal im Rathaus für I Fl 15 Kr, Der Schloſſer 
bekam für zwei Dorhängeſchlöſſer 24 Kr. Die Schloſſerin 
Marie Scholtzin für das Beſchlagen der ſieben großen 
Fenfter auf dem Saal des Rathaufes 4 Fl 
51 Kr; für die Reparatur des Schloſſes am Wächter⸗ 
tübel, einen elle Riegel und Feder nebſt Blech 
davor 45 Kr; der Schloſſer Melchior Scholz, wohl Sohn und 
Werknachfolger der Schloſſerin Marie Scholtz, für das An- 
richten beider Uhren in der Stadt und in der Dorſtadt 
9 Fl; der Huſſchmied Adam hentſchel für verſchiedene 
Schmiedearbeiten zu Gemeiner Stadt Uotdurft wie auch 
zum Waſſerbau 19 F 15 Kr; der Schmied Chriſtian 
Ben in Mittelſteine für eine neue Schneide an einem 
Röhrbohrer 2 Fl 35 Ur; der Uagelſchmied Chriſtoph Wag- 
ner für 4 Schock ganze Brotnägel zu den Brotbänken 
48 Kr; 1699 wird der Schmied Georg Eichsner genannt, 

1688 hatte die Stadt einen eigenen Glaſer, Chriſtoph 
peſchel. Er bekam für die ſieben neuen Glasfenſter 
„aufm Saalim Rathauſe“ 22 Fl; für die „Reparie- 
rung des Fenſters im Bürgerſtübel, welches hans 
Tölke, Cuchmacher, zerſchlagen“, 36 Kr; für ein Fenjter 
in Georg Albrechts 1 ſo die Soldaten zerbrochen, 
30 Kr; der Maurer Tobias Adam dafür, „daß er die Werk- 
ſtücke im Wächterſtübel, welche hans Cölck, Tuch- 
macher, verderbt, wiederum eingeſetzt“, 15 Kr. 

Hans Cölck, wohl der ſpätere Stadt- und Gerichtsvogt, 
muß alſo 1688 im Bürgerſtübel und im Wächterſtübel ziem- 
lich übel gehauſt haben. Die Stadtrechnungen offenbaren 
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auch manch andere ſolche Dinge aus der Derganaenheit zu— 
künftiger Ueuroder Schöffen und Bürgermeiſter! 

1706 wird ein Glaſer Melchior Schmiedt und ein Mau— 
rer Georg Tauber genannt. 

Der Pflaſterer Andreas Bieräntz bekam für 52 Klaftern 
Dflajter 10 Floren 24 Kreuzer. 1691 iſt auch ein Pflaſterer 
Kaſpar Hering genannt. 1686 ein Seiler David hillich, 
1698 Seiſenſieder Melchior Böſe, Hutmacher Rudolf Keller, 
1699 Binder Georg Langer, 1703 Binder Andreas Nippel 
und Kaſpar Schneider, Schwarzfärber Anton hentſchel; auch 
noch die Tagelöhner Kaſpar Küttner und Chrijtoph Richter, 
der Holzfäller Georg Felgenhauer. 


5. Einigung zwiſchen Tuchmachern 
und Tuchſcherern 1837-1875 


h wiſchen den Cuchmachern und Cuchſcherern 
der Grafſchaft Glatz und auch der Stadt 
Ueurode ſchwebte ein Streit um gewiſſe 
Sonderarbeiten bei der Dollendung des 
Tuches und um den Cuchhandel. Die Cuchſcherer hatten 
ſich als Sonderhandwerk allmählich aus dem Tuchmacher— 
handwerk gelöſt und ſollten als neues Handwerk eine 
eigene Ordnung bekommen. Sie waren ſehr angeſehene 
Leute. In Ueurode fanden wir zuerſt immer nur einen, 
1588 Hans Red, 1615 Mauritius Schröter, beides aus— 
wärtige Uamen, 1624 Tobias Paul, 1654 Adam Klein, 
beides Ueuroder Namen; 1654 daneben auch noch 2 Tud)- 
bereiter, Matthes und Auguſtin Fiedler, deren Werk- 
jtätte „die Tuchbereitung“ hieß. Dieſer CTuchbereitung 
weiſt die Zechordnung von 1650 das ausſchließliche Recht 
zum Rauhen, Scheren und Karten der neufarbenen Cuche 
nach ausländiſcher Art zu. Im Urbar von 1665 werden 
zwei Ueuroder Cuchſcherer mit dem Jahreszins von je 
4 Chalern und ein Cuchbereiter mit einem Jahreszins 
von 6 Thalern genannt, der Tuchbereiter alſo in beſſerer 
wirtſchaftlicher Lage als die Cuchſcherer, und dieſe wie- 
der in beſſerer als die Tuchmacher. In den folgenden 
Jahren müſſen ſich die Ueuroder Tuchmacher jtark auf 
Herjtellung von Sondertuchen und auf eigene Dervoll- 
kommnung in Spezialarbeiten verlegt haben, denn 1670 
treten neben den beiden ſchon genannten Auchſcherern 
noch fünf andere auf: Kaſpar hein, Matthes Becker, 
David Fiedler, Friedrich Kaſtner, Chriſtian Bendel. Am 
24. März 1673 fand in Glatz eine umſtändliche Derhand- 
lung ſtatt, zu der alle Cuchſcherer der Grafſchaft Glatz 
und die Dertreter der CTuchmacher aller Grafſchafter 
Städte erſchienen waren, ſodaß wir viele Uamen kennen 
lernen, denn auch die abweſenden Cuchſcherer werden mit 
Namen genannt. Ueben dem Karten und Rauhen wird 
als umjtrittenes Recht der Tuchſcherer noch das Berteln 
(Bördeln) erwähnt, jedoch kein Wort geſagt von einem 
Sonderrecht der Tuchbereiter auf das Rauhen, Scheren 
und Karten der neufarbenen Cuche, ſodaß es ſcheint, als 
hätten die Tuchbereiter mit den Juchſcherern gemein— 
ſame Sache gemacht. Dieſe Vorrechte geſtanden die Cuch— 
macher den Cuchſcherern ohne weiteres zu, verlangten 
aber, daß die Tuchſcherer vom Cuchhandel abließen und 
dies in ihrer Handwerksordnung zum Ausdruck bräch— 


ten. Die Ueuroder Cuchſcherer erklärten, daß fie auf 
den Tuchhandel keinen Anſpruch machen wollten und 
daß es im übrigen wegen des Bertelns und Rauhens 
zwiſchen beiden Teilen wie vordem gehalten werden 
ſollte. Die Ueuroder Tuchmacher durften alſo, wie es 
ſcheint, die gewöhnlichen Tuche auch weiterhin ganz fer- 
tig machen. Dieſe Einigung nahmen die Dertreter des 
Ueuroder Tuchmacherhandwerks, Friedrich Franz Dittrich 
und Elias Gründel am 25. Mai 1675 an (UL 264 a b, 
wörtl. Abſchrift aus eur, Ortsakten I, 23 im Bresl. 
Staatsarchiv). 


6. Die Meuroder Tuchmacherei 1881-1890 


— 


PIE m neuroder Cuchmacherhandwerk hatten 
De allerlei Mißſtände gezeigt. Manchmal 
| as urden die vorgeſchriebenen Längen, Brei- 

8 „ten und Gewichte nicht eingehalten, oder 
woe Geſpinſt und anderes Zubehör waren nicht genü- 
gend zubereitet. Deshalb kam die Ware in Abfall. Die 
Kauf- und Handelsleute bezahlten die Tuchmacher oft 
nicht in bar, ſondern zwangen ſie, teuer veranſchlagte 
Wolle als Bezahlung anzunehmen. Das war nun auch 
zum Schaden der Herrſchaft, die ihrerſeits gern den Ueu— 
roder Wollhandel an ſich gebracht hätte. Dazu kam, daß 
beſonders viele „Kammereimenſcher“ (Stüblerinnen) 


Weifergarn machten, die Stricker neufarbene Wolle her- 
ſtellten oder den Tuchmachern ſtahlen und ſo dem alten 
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Handwerk den Broterwerb verkürzten, Deshalb fügte 
Bernhard III. 1681 der Tuchmacherordnung von 1650 
einige Beſtimmungen zu (StUrk 346). 

1. Kerntuch (körniges Tuch), gleich vom Wirkſtuhl 
herunter vom Alteſten gewogen, ſoll mindeſtens 42 
Pfund, Gemeines Tuch 38 Pfund wiegen. Jedes Pfund we- 
niger koſtet „ Schock Straſe an das Handwerk. Kerntuch 
muß nach Walke und Zuridtung 2% Ellen breit und min- 
deſtens 29 Ellen lang ſein, Gemeines Tuch 2½ breit, 28 
lang. Mindermaß ſollen die älteſten beſtrafen, oder jie 
müſſen ſelber obrigkeitliche Beſtrafung erwarten. 


2. So verbeſſertes Tuch iſt * Thaler teurer zu verkau- 
fen und bar zu bezahlen, aljo nicht mit Wolle. 

5. Herſtellung von Weifergarn außerhalb des Hand- 
werks kojtet 2 Reichsthaler Strafe an die Herrſchaft. 

4 Entwendung und Weiterverkauf neu- 
farbener Wolle ſoll beſonders ſcharf beobachtet und 
beſtraft, daraus verfertigte neufarbene oder melierte 
Strümpfe bei hausſuchungen weggenommen und der Herr— 
ſchaft angezeigt werden. 

Im Jahre 1685 legten die Glatzer, Wünſchelburger, 
Reinerzer und Ueuroder Tuchmacher der kaijerlichen Hof- 
kammer in Wien Tuchproben vor. Die Ueuroder allein 
boten 2000 Stück an, die anderen zuſammen 1000 Stück 
— zu je 20 Gulden und gegen Lieferung des Küfelſalzes 
von Korneuburg (bei Wien) oder von Wien. Darauf 
beauftragte die Hofkammer den „Oberregenten“ der Graf— 
ſchaft, bei den Tuchmachern billigere Bedingungen durch— 
zuſetzen, bejtellte aber doch 1684 3000 Stück für die Sol- 
dateska zu je 20 Gulden rheiniſch. Die Tuchmacher lie- 
ferten zunächſt die Hälfte und warteten mit der zweiten 
Hälfte bis zur Bezahlung der erſten. Erſt am 25. März 
1687 wies die Hofkammer das Geld auch für die zweite 
noch zu liefernde Hälfte an (UL 267 nach Hofkammer- 
archiv 354, 276/77 und 355,122 ff.). 


Dieſe große Beſtellung aus Wien traf in eine un- 


günſtige Zeit. Es waren ſehr trockene Jahre, und die 


Ueuroder Gewäſſer vermochten die Walkmühlen nicht 
mehr zu betreiben. Mühlteiche waren ſeit Zuſchüttung 
des großen herrſchaftlichen Teiches nicht mehr angelegt 
worden, offenbar weil das Waſſer immer gereicht hatte. 
Dagegen war in Walditz noch ein Teich und darunter 
eine Brettmühle. Da baten die Tuchmacher den Erb- 
herrn, der ſelber ſeinen Vorteil von jener Lieferung 
hatte, um Überlaſſung der Brettmühle und um die Er- 
laubnis zum Bau einer Walkmühle an ihrer Stelle. Bern- 
hard verlangte 936 Gulden dafür (StUrk 376), behielt 
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ſich aber das Recht vor, den Teich zum Fiſchen und zum 
Schlämmen abzulaſſen. 

Das Hochwaſſer von 1688 zerriß das Wehr, die 
Schleuſen und den Waſſergraben, und nach notdürftiger 
Wiederherſtellung durchlöcherte eine Flut von 1690 auch 
den Teichdamm. Als nun die Cuchmacher zum zweiten— 
mal anrückten, um die Schäden auszubeſſern, trat ihnen 
der Erbherr entgegen. Er wolle es nicht dulden, daß ſie 
„nach ihrem Belieben ſich mit ihrem gefälligen Reparie— 
ren gebärdeten und in ſein Beſitztum eingriffen und es 
violierten“. Er erreichte, was er wollte: Die Tud- 
macher zahlten ihm 700 Gulden rheiniſch, den Gulden zu 
60 Kreuzern, wofür er am 16. 2. 1690 ſich und ſeine Be- 
ſitznachfolger auf ewig verpflichtete, „das Wehr ober dem 
Teiche neben dem Brückel gegen den Garten, darvon 
doch dem Kaufe von 1684 gemäß etwas Waſſer zum Un- 
terhalt der Fiſche ablaufe, wie auch die Schleuſen und 
das andere Aufziehwehr, ferner den Graben bis in den 
Teich ſowie den Graben hinter der Walkmühle, ſoweit es 
nötig, endlich den Ceichdamm an Orten, wo es nötig, 
ewig bauſtändig zu halten und ſtandhaft zu bauen, da- 
mit die Walkmühle nicht mehr ins Stocken geraten 
könnte“ (Stadtakten II VIII 42,378; wörtl. Abſchrift 
bei UI 268 ab). 


n den Jahren 1631 und 1646 war den Bür- 
gern das Recht zum herbſtſchlachten einge- 
\ räumt worden, worin die Fleiſchhacker eine 

8ſtarke Beeinträchtigung ihres Handwerks 
und ihrer Bankgerechtigkeiten ſahen. Um alle Streitig— 
keiten zu beſeitigen, ſchloß man am 27. November 1688 
folgenden Vergleich: Bürger, die eigenes Dieh haben, 
dürfen es ohne Einſchränkung ſchlachten. Don gekauf- 
tem Schlachtvieh dürfen die Bürger in der Zeit vom 
28. September bis 22. Dezember nur je ein Rind und 
ein Schwein oder ſtatt deren zwei Schweine ſchlachten, 
ungerechnet das Dieh, das fie bei Hochzeiten und Kind- 
tauſen zu ſchlachten befugt ſind. Die Fleiſcher verpflich- 
ten ſich von neuem, immer nur gutes und taugliches 
Fleiſch feil zu halten. Am 6. Januar 1689 beſtätigte 
Bernhard III. dieſen Dergleich (UL 264 nach Eckersd. Hj 
41,150/51). 


36. Kapitel 


Strafrechtliche Vorkommniſſe 


1680-1699 


1. Untergerichtsfteafen 


ir wiſſen, daß die Stadt ſeit älteſter Seit 
eine gewiſſe Gerichtsbarkeit ausübte. Schon 
in der Zeit des ODerſchloſſen Buches, das 

freilich auch der Herrſchaft zu Beurkundun- 
gen diente, finden wir eine Anzahl Fälle, in denen die 
Ratmannen die Stadtacht oder die ſicher auch ächtende 
Eintragung in das Stadtbuch als Strafe ausſprachen. Da 
wurde das Urteil meiſt auch im Uamen der Herrſchaft 
ausgeſprochen. Don Geldjtrafen hören wir aus dieſer 
Zeit nichts. Aus der Geſchichte des Ueuroder Stadt- 
rechts wiſſen wir, daß allmählich die Unterſcheidung zwi— 
ſchen einem Untergericht und einem Obergericht deutlich 
hervortritt und daß jenes der Stadt, dieſes der Herrſchaft 
zukam. Auch die Zuſtändigkeit der beiden Gerichte wird 
einigermaßen klar begrenzt. Bluttaten gehörten vor 
das Obergericht. Da die Strafgelder des Untergerichts, 
das vom Stadt- und Gerichtsvogte verwaltet wurde, zu 
den Einnahmen der Stadt gehörten, erfahren wir aus 
den Stadtrechnungen genauer, daß es ſich beim Unter- 
gericht nur um eine Polizeigewalt handelte, der die Be- 
fugnis zuſtand, Geldſtrafen und Gefängnis zu verhängen. 


In den anderthalb Jahren, über die uns die älteſte er- 
haltene Stadtrechnung Auskunft gibt, alſo 1679/80, kamen 
insgeſamt 76 Floren Strafgelder ein. Leider werden in 
dieſer Rechnung die Miſſetaten meiſt nicht genannt, wohl 
aber die Miſſetäter, unter denen uns beſonders die 
„SsScherkinder“ auffallen. das ſind keine Kinder, 
denn ſie raufen und prügeln ia in der Taberne, Uach 
Grimms Wörterbuch find die Scherkinder Cuchſcherknap— 
pen. Aber die Ueuroder Cuchſcherkinder werden nie mit 
einem Familiennamen, ſelten mit einem Caufnamen, 
meijtens mit einem Städtenamen genannt, Sie waren 
vagierendes Dolk, von dem Pfarrer Straube jagt, daß 
wegen feines größeren oder geringeren zul die 
Pfarrkinderzahl nur ungefähr angegeben werden könne, 
Pfarrer Straube nennt jie neben den Tucknappen, ohne 
ſie mit ihnen gleichzuſetzen, Tuchknappen und Scherkinder 
als „Handwerksburſchen“, 

Es iſt recht vergnüglich, die Miſſetäter nacheinander— 
aufmarſchieren zu IN Hans Lauth, der Piljner, und 
ein Scherkind, „Zülchner“ genannt; ein Doctor oder Ty- 
riacks-Krämer; ein Doctor, „der Zigeuner“ genannt; Sa- 
muel Anlauf wegen ſeines Weibs; zwei Scherkinder, jo 
ſich mit einander gerauft; ein Scherkind, „der Schweid- 
nitzer“ genannt; Philipp, der Schenk von Scharfenech; 
Hans Uluge, der Wächter; ein ae Handelsmann 
von Preßburg; Matthes Beckers Scherkind, „der Egerer“ 
genannt; zwei Pauern von Schlegel; Georg Löffler, der 
Totengräber; Matthes Fiedlers Scherkind, „der Prager“ 
genannt. — 1684 werden die Straftaten mitgenannt, z. B.: 
Swei Auchſcherkinder und Georg Ruffert-Fleiſchers Sohn 
mit einander Händel gehabt und Haar gerauft, zuſammen 
I F1 40 Kr; Cuchſcherer Kaſpar Hein wegen mit dem Uacht— 
wächter gehabter Händel gleichfalls in Curia (= Rat- 
haus) erlegt I Il ſo Kr (= ein Schock, das gewöhnliche 
Strafmaß des Gerichtsvogtes). Oder 1688: Hans Morſchel, 


der aufs Dorf kein Halbadıtel Bier ausladen wollte, 
35 Kr; David Riedel, der wider Hans Schöffe Übelreden 
ausgeſchüttet, nach ausgeſtandenem Arreſt I Fl 10 Kr; 
wegen Schlaghändel und Haarraufen werden auch Kajpar 
Meißner, David Kloſe, David und Chrijtoph Sommer, Ja- 
kob 950 Andreas Longhammer, Tobias Kindler, Elias 
Cunrath, Melchior Lawatſch, Georg Winkler, Andreas An- 
laufs Söhne, Hans Georg Ruffert, Franz Dittrich, einige 
mehrmals, beſtraft. Emanuel von Baſel, ein Cuchſcher— 
kind, hatte zweimal Schlaghändel, I FI 30 Kr; Friedrich 
Karl von Bernſtadt, auch ein Luchſcherkind, hatte mit 
Georg Richter in der Taberne Händel, wobei noch mehr 
Scherkinder zugriffen, I Fl 30 Kr; Chriſtian Lep⸗ 
pelt (der ee Bürgermeiſter?) nebſt 
etlichen Cuchknappen I FI 10 Kr. Außerdem lieferte der 
Stadtvogt noch „laut ſeiner Spezifikation“ 27 Floren 
Strafgelder ab. 

1690 wurde das Scherkind Chriſtoph von Poſen ſtraf— 
fällig. Auch hans Georg Wentzel zahlte „wegen daß er 
zwei Bretter auf der Bruck abgebrochen“ I FI 10 Kr. 
169) hatte Hans Leffler ohne Dorwiſſen des Rates Holz 
1 8 laſſen und mußte 5 Fl 30 Kr Strafe zahlen. Im 

inter 1698/99 war in Ueurode der Jude Abraham Moyſes 
arreſtiert. Er zahlte am 4, Februar I Fl 12 Kr für Holz 
zum Einheizen. Sonſt erhielten die Arreſtierten je Jag 
4 Kr „Alimentation“ wie Michael Hoffmann, der 1688 
6 Cage arreſtiert war, Wegen dieſer Derhaftung bezahlte 
oa Thaut für die Stadt „auf die Expenſen in die 
Kal. Appellationskanzlei von Prag“ 8 Floren, und der 
Rechtspraktikus Johann Georg Höpflingen, der dieſe Sache 
betrieben, erhielt eine Diskretion von 5 Floren. 


2. Die lie derlichen Attentata des Freirichters von 
Kunzendorf 


GN o ſteht in der Stadtrechnung 1679/80: „Weil 
2 der Freirichter zu Kunzendorf, Balthaſar 
1 \ Fölgenhauer, einen Ehrenfeſten Weiſen Rat 
S D wie auch allhieſige Gerichte und zugleich 
die Tuchmacherzunft nicht allein allhier auf öffentlichem 
Plage geſchmäht, beſonders auch allerhand liederliche 
Attentata vorgenommen, daß man ſodann genötigt wor- 
den, ſelbten in Arreſt zu nehmen; dieſem zufolge er ſo— 
dann bei dem Hochlöblichen Kaiſer- und Königlichen 
Amte klagend eingekommen und uns zu beſtrafen be— 
gehrt; worauf zu einer Tagefahrt vor das Amt eine 
perſon des Rates, Herr Stadtvogt und herr Stadt- 
ſchreiber abgereiſt und dort erſchienen ſind, die Uotdurft 
befördert und hierbei in der Hinauf- und Herunterreife, 
auch alldortiger Derwartung, mit der ausgelegten Kanz- 
leigebühr verzehrt haben 10 Gulden 30 Kreuzer; als zur 
anderen (= zweiten) Tagefahrt ein E. W. Rat vor ein 
Hochlöbl. Kaiſer- und Königl. Amt eingeladen, iſt von 
einem E. W. Rat Herr Hans heinrich Miller, Ratmann, 
Herr Christoph Pietſch, Stadt- und Gerichtsvogt, und 
von der Cuchmacherzunft Friedrich Kaſtner, ülteſter, 
wobei dann der Sentenz publiziert, daß nicht allein 
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der Freirichter wegen feines unziemlichen Beginnens 
beſtraft, ſondern auch ein ſchriftl. Königl. Amtsrevers 
zu Gemeiner Stadt ziemlich erhaltenen Sentenz von ſich 
geben müſſen. Allweil aber deswegen in Habeljchwerdt 
(wo in der Pejtzeit das Glatzer Amt feine Geſchäfte 
führte) die Abgeordneten ſich was aufzuhalten gehabt, 
ſind in der Hinauf- und Herunterreije, auch zu Habel- 
ſchwerdt, ſamt Kanzleiſporteln und Zehrungskoften auf- 
gegangen 11 Floren“. 

Solcher Tagefahrten gab es gar manche. Am 
12. Januar 1688 fuhr der Stadtſchreiber nach Glatz, um 
zwei Memorialia einzureichen gegen Chriſtoph Brückner 
und Chriſtoph Scholtz wegen Einfuhr fremden Bieres. 
Chriſtoph Scholtz wurde ſonſt „Schneider Michael“ ge— 
nannt. 


3. Die Oberhaus dorfer Fiegenjungen 


nter den Abſchriften aus dem Ueuroder Re— 
giſter peinlicher Fragen befindet ſich jol- 
gende Mitteilung: „Anno 1690, den 20. Uo— 
vember iſt Georg Grüger und Georg Döl- 
kel, beide an einem Tage geboren in Oberhausdorf und 
auch zugleich getauft, weil ſie mit unterſchiedlichen 3ie- 
gen durch 2% Jahre die Beſtialität getrieben, zugleich 
auch an einem Tage enthauptet und ſodann mit zwei 
Ziegen verbrannt worden.“ 


Aus der Stadtrechnung 1690 (Ur. 10 der Ausg.) erfah— 
ren wir, daß die beiden Jungen am 18. und 28. Juli fejt- 
genommen worden ſind; am 16. September auch ein dritter 
namens Hans Rudolph. Auf Derpflegung der Häftlinge 
wurden täglich je 4 Kreuzer aus der Stadtkafje gezahlt. 
Die Sache kam an das Apellationsgericht in Prag und 
wurde dort von einem „Herrn Doctor“ urgiert, der dafür 
9 Floren Diskretion erhielt. Die Kanzleigebühren in Prag 
betrugen 7 Floren. Der Bote, der das Appellationsurteil 
brachte, war 15 Tage unterwegs geweſen und bekam für 
jeden Tag 15 Kreuzer, Das Urteil lautete auf Enthaup- 
tung und Derbrennung der zwei Übeltäter und der mit- 
ſchuldigen Ziegen. Auch zwei Ziegen waren 126 Tage lang 
verhaftet und koſteten jeden Tag 9 heller Derpflegungs- 
geld. Der Scharfrichter bekam nach Akkord mit der gnä— 
digen Herrſchaft 50 Schock oder 58 FI 20 Kr; dazu noch für 
Eſſen und Trinken 6 Floren und für feine Handlanger und 
Knechte I Fl. Zum Scheiterhaufen verbrauchte man 24 
Klaftern Holz zu je 30 Kr, Schock Reiſig und J Schock 
Stroh. Zum Trinken wurden an den letzten drei Tagen 3 
Quart ſpaniſchen und 5 Auart ungariſchen Weines gegeben. 
Über Uacht mußten Wächter bei der Aſche wachen. 

Der dritte Häftling wurde erſt am 8. Februar „ent- 
ledigt“, d. h. freigelaſſen. Für ihn koſtete die Kanzlei 
gebühr beim Appellationsgericht 7 Floren. Der Stadt- 
notar erhielt für ſeine Schreibarbeiten J2 Floren. 


Im ganzen Rojtete die Geſchichte 158 Floren 41 Kreu- 
zer, von denen die „Dorfſchaften“ ein Drittel zahlen 
mußten. 


4. Die unſelige Piſtole 


er letzte Kriminalfall, den wir aus den ge— 
nannten Abſchriften kennen, ging alimpf- 
licher aus: „Anno 1691, den 12. Februar, 
hat ſich zugetragen, daß ein Kaufmanns- 
diener von Breslau bei Melchior Hojper übernachtete. 
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Bei ſeinem Ausgehen morgens iſt die Piſtole auf der 
Bank gelegen. Sodann kommt Daniel Dörner, ein haus- 
knapp, und zugleich Georg Richter, ein Tuchknapp von 
Weißwaſſer in Böhmen, in ſelbige Stube. Der Dörner 
ergreift die Piſtole, und weil gemeldet worden, daß die 
Piſtole vorigen Abend losgebrannt oder geſchoſſen wor— 
den, hat auch der Georg Richter von dem Dörner die 
Piſtole ergriffen und losgezogen, womit alſo unvorſätz— 
lich der Daniel Dörner erſchoſſen wurde. Uachdem aber 
Richter drei Wochen arretiert geweſen, hat er ein Jura. 
ment ablegen müſſen, daß er unwiſſentlich ſolches getan. 
Uachdem er der Witwe und den Kindern des Getöteten 
6 Floren gegeben, iſt er den 3. März 1691 dimittiert 
worden.“ 

In jenen Abſchriften folgen nun noch einige Berichte 
über Feuersbrunſt und Hochwaſſer aus den Jahren 1748, 
1755 und 1783, die wir zu ihrer Zeit wiedergeben wol— 
len. Das Gerichtsbuch, dem die kriminellen Mitteilun— 
gen entnommen find, kam alſo nach 1691 außer Ge— 
brauch und wurde nur noch gelegentlich zur Eintragung 
von Denkwürdigkeiten benutzt, wie es auch ſonſt mit 
ſolchen behördlichen Büchern geſchah. 


5. Ein Giftmord in Meurode 1690 


ach der Stadtrechnung von 1699, S. 38 ff. 
wurde ein Bote nach Prag an das Kgl. Ap- 
(7 pellationsgericht geſchickt, der die „erſten 
Examina“ (Unterſuchungsergebniſſe) über- 
brachte. Es muß ſich um die Dergiftung eines Kindes 
gehandelt haben. Der Bote erhielt von der Stadt 3 Fl 
25 Kr Meilen- und Wartegeld. Für die Tare von J Fl 
15 Kr löſte er das Appellationsſchreiben aus. Dieſes 
ordnete an, daß die David Wentzelin, „welche das Gift 
verkauft“, und die Maria Kunradin, die den toten Kör- 
per abgewaſchen, noch weiter verhört werden ſollten. 
Ferner ſollte man den Inquisitum (Angeklagten) kon- 
frontieren, d. h. in Gegenwart der Leiche verhören. Der 
Doktor und der Bader ſollten die Menge des beigebrad)- 
ten Giftes perluſtrieren. 

Am 24. Januar wurde der Doktor Wittiber aus 
Frankenſtein durch einen beſonderen Boten nach Ueu— 
rode berufen. Der Botengang koſtete 18 Kreuzer. Am 
25. wurden dem Doktor ſeine Meilengelder, von der 
Meile 2 Reichsthaler, mit 6 Reichsthalern bezahlt, als 
er ſein gegebenes Atteſtatum beſchwören ſollte. Der 
Dorführlohn betrug 2 Fl 54 Kr. Zu Prag ſind dem 
Herrn v. Höpdling durch den Boten Jo Floren zu Aus- 
gaben gegeben worden. 

Am 27. Januar wurde der Bote Baltzer mit den 
neuen Examinibus für den Botenlohn von 18 Kreuzern 
und mit dem Poſtgeld von I Fl 12 Kr nach Glatz zur 
Poſt geſchickt. Am 29. Januar wurde der Bote, der nach 
Brandeis gegangen, für 25 Kr 3 h vollends nach Prag 
geſchickht mit einem Schreiben an herrn v. Höpdling. 


In Prag wartete er vier Tage (Wartegeld 40 Kr), bis 
er das Appellationsurteil mitbringen konnte. In der 
Kanzlei Rojteten zwei Schreiben „an gnädigen Herrn 
von der Appellation“ je I Fl 15 Kr. Der Fuhrmann, 
der den Doktor von Frankenſtein über Uacht fuhr, ver— 
zehrte im Gaſthaus mit vier Roſſen J FI 56 Kr. 

Der Delinquent ſaß am 30. Januar ſchon 121 Cage 
im Gefängnis. Er bekam dort täglich für 5 Kreuzer 
Brot und 1 Quart Bier. 

Am 16. April war abermals ein Bote für 5 Floren 
unterwegs nach Prag „wegen Limitierung des Urteils“. 
Aber am 26. April wurde der Delinquent hingerichtet. 
Der Scharfrichter bekam nach alter Obſervanz 6 Floren 


auf Eſſen und Trinken und 11 Fl 40 Kr für die Hin- 
richtung, abermals 11 Fl 40 Kr für das Aufbinden des 
Körpers aufs Rad und für das Kufſtecken des Kopfes. 
Die Knechte erhielten I Fl Jo Kr, der Stockmeiſter 3 Fl. 
Für das Rad wurden 2 Fl 54 Ur, für Uagel und Strick 
32 Kr bezahlt. Der Totengräber hatte durch etliche Cage 
beim Galgen die Bäume abgehauen und bekam dafür 
42 Kr. Der Herr Doktor Höpdling erhielt für das 
Cimitationsurteil 4 Floren Diskretion; der Bader 
„wegen Beſichtigung des Kindes“ 2 Florenz der Notar 
und der Stadtvogt für ihre Mühwaltung und für Poſt— 
geldauslagen 18 Fl 27 Kr. Im ganzen mußte die Stadt- 
kaſſe für dieſen Gerichtsgang 114 Fl 20 Kr auszahlen. 
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37. Kapitel 


J. Tod und Gedächtnis Bernhards III. 1708 


ernhard Stillfried III. ſtarb am 9. Februar 

1702 und wurde ſechs Tage ſpäter in der 

Familiengruft beigeſetzt. Er war oft außer 

halb von Ueurode geweſen, den Winter über 
wohl in ſeinem Wiener Haufe, wie es bei den vornehmen 
Herrſchaften jener Zeit Mode wurde, auch ein Zeichen 
dafür, daß ihre Seit eigentlich vorüber, die leben. 
ſpendende Derbindung mit dem Grund und Boden ihrer 
Herrſchaft ſchon ſtark gelockert war. Keiner der alten 
Stillfriede hatte das getan; alle hielten auch den Ueu— 
roder Winter aus. \ 

Da ging nun dieſer jtolze Mann mit ſeiner etwas 
ſteifen Haltung und ſeinem harten Geſicht nicht mehr 
herriſch durch die Ueuroder Gaſſen, die ihn nicht liebten. 
Da ſah nun auch Wien nicht mehr die üppige Allonge— 
perücke, den fahlgrünen Samtrock, die Silberbrokat- 
weſte mit Silberborten und Franſen, die weiße Krawatte 
mit Brüſſeler Spitzen, die grauſeidenen Strümpfe, die 
blitzenden Schnallen an den ſchwarzen Samtſchuhen, 
den Degen mit hunſtvoll geſchmiedetem Edelmetall 
(Porträtbeſchreibung Stillfr. 1,315). 

So zeigte ihn ein wertvolles Ölgemälde noch lange 
Zeit im Ahnenſaale des Ueuroder Schloſſes. Heben ihm 
die große gelbe engliſche Dogge, den Modehund des 
damaligen Adels, von dem ſich die Beſchauer des Bildes 
immer wieder erzählten, daß er von ſeinem herrn auf 
die armen Leute gehetzt worden ſei, die ſich, manchmal 
vielleicht in bedrohlicher Zahl, auf dem Schloßhofe ein- 
fanden. herr und Hund ſahen jo aus; man konnte es 
glauben. Sie gingen beide dahin, aber ſolange nun noch 
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Die Begründer 
der muſikaliſchen Rompagnie 


Stillfriede auf dem Ueuroder Schloſſe lebten, waren 
auch ſolche Hunde da. 


2. Roimund Stillfried, der Floter “/ 1702-1718 


aimund, der älteſte Sohn Bernhards III., 
0 hatte zwar ein angenehmeres Geſicht und 

auf ſeinem Bildnis ſtatt der engliſchen 
„Dogge ein zierliches Wachtelhündchen, ſtatt 
des fahlgrünen Rockes einen ſcharlachroten, im übrigen 
aber ganz die Uatur ſeines herrſch- und gewinnſüchtigen 
und gegen die Heuroder wahrhaft niederträchtigen Da- 
ters. Immerhin ließ er manchmal lieblichere Flötentöne 
hören, denn er war ſehr muſikaliſch veranlagt. Bern- 
hard III. hatte ſeinen beiden Söhnen eine glänzende 
Erziehung zuteil werden laſſen, um auch aus ihnen 
Prunkſtücke für Wien zu machen, nahm ſie wohl auch 
wintersüber mit nach Wien. Als Studenten beſuchten 
fie die Prager Univerſität. Der ältere, Raimund, ging 
dann noch, wie es damals Mode war, „auf große Cour“, 
nach Frankreich, nach Italien, während der jüngere, 
Siegfried, nicht recht geſund, ſogleich nach Ueurode 
zurückkehrte. 

Wie es damals die jungen herren trieben, erfahren 
wir aus einem Erlebnis Siegfrieds, das uns einen 
anderen mit Ueurode verknüpften Uamen, Gmpaſſeg, 
in Erinnerung bringt. In Peterwitz war großes Feſt. 
Die Schloßfrau feierte ihren Kirchgang und hatte eine 
Anzahl junger Leute eingeladen, darunter ihren Ueffen, 
den Fähnrich Franz v. Kunitz, und ſeine Prager Studien- 
gefährten, eben jene beiden, Stillfried und Ampaſſeg, zu 
deren Freundeskreiſe auch der junge v. haugwitz gehörte, 


aus deſſen „Stamm- und Linienbuche“ wir auch ſchon 
Ueuroder Geſchichten erfahren haben (Stillfr. 1,323). 
Beim Feſtmahl wurde heiter und reichlich getrunken. 
Mitten aus der Fröhlichkeit ſtanden Kunitz und Am— 
paſſeg auf, und es verwunderte wohl auch niemand, daß 
ſie ihre Degen antaten. Ampaſſeg ſagte zu Kunitz: 
„Gehen wir auf die Kirmes, Bruder!“ — „Ich gehe 
ſchon mit“, erwiderte Kunitz. Auf dem Hofe vor dem 
Core zogen ſie ihre Degen und duellierten ſich. Kunitz, 
im Fechten gewandter als Ampaſſeg, begnügte ſich mit 
der Verteidigung. Als aber die Stöße immer ſchärfer 
kamen und ſein Kleid ſchon in Fetzen ging, ſtieß Kunitz 
nach der rechten Seite des Gegners, aber ſo unglücklich, 
daß dieſer tot niederſank. Kunitz ſchnell auf das nächſte 
Pferd und auf Ueiße zu, wo er bei den Kapuzinern ein 
Aſol fand, bis ihm fein Regimentschef ſicheres Geleit 
beſorgte. Der tote Ampaſſeg wurde, weil ohne Sakra— 
ment in ſträflichem Duell verſtorben, bei den ungetauften 
Kindern auf dem Friedhof von Peterwitz begraben. 


Das war ein halbes Jahr nach dem Tode Bern- 
hards III. Bei dem Code war von den beiden Söhnen 
nur der jüngere zugegen. Mit dem älteren lebte Bern— 
hard ſchon jahrelang in heftigem Zwiſt, ſodaß er nicht 
mehr in Ueurode bleiben mochte. Während ſeines Pra- 
ger Studiums hatte er das reiche Freifräulein Katharina 
v. Wieſchnick, Tochter des Kaiſerlichen Rats Bernhard 
v. Wieſchnick, hauptmanns des Kreifes CTzaslau in 
Böhmen, kennen gelernt, beide noch unter dem Alter 
geſetzlicher Mündigkeit, ſodaß die „Eheberedung“ eine 
Sache der Eltern war. Da trat der verſchuldete Erbherr 
von Ueurode, dem an der jo ſehr günſtigen Partie des 
Sohnes viel gelegen war, wie ein Fürſt auf. Das war 
am 4. Dezember 1695. Als aber der Sohn nach ſeiner 
Heirat einen höheren Unterhaltszuſchuß von ihm ver— 
langte, hatte er weder Geld noch guten Willen dazu. 
Deshalb kaufte Raimund mit den Geldern ſeines reichen 
Schwiegervaters das Gut Uegepin bei CTzaslau für 
107 000 Gulden als Wohnſitz (Sturk 403) und kam erſt 
wieder nach Ueurode, um mit feinem Bruder die Erb- 
ſchaft des verſtorbenen Daters zu teilen und beim Lan— 
deshauptmann um Belehnung einzukommen. Der Haupt- 
mann nahm den Brüdern zunächſt den Erbhuldigungs— 
eid ab, zögerte aber mit der Zulaſſung zum eigentlichen 
Treu- und Lehnsmanneneide, vielleicht nicht nur des- 
halb, weil der jüngere Bruder unterdes krank geworden 
war. Denn das Königliche Amt hatte mit dieſem Still- 
friedzweige ſeine Erfahrungen gemacht und hielt wohl 
eine Rückfrage beim Kaiſer für nötig. Die Brüder 
wiederholten ihren Antrag am 2. Oktober 1702. 


Am J. Januar 1703 ftarb die verheiratete Schweſter 
Maria Roſalia, Freifrau v. Roſenthal, und am 12. Ja- 
nuar Siegfried, ſodaß Raimund nun der einzige Erbe 
ſeines Daters war. Am 27. Januar durfte er den Cehns- 
eid ſchwören (Sturk 405), den er nach dem Code des 
Kaiſers Franz Joſeph J. 1711 noch einmal wiederholen 


Raimund Stillfried. 
Aus Stillfr. 1,320/21. 


mußte (UL 276 nach Ueur. Ortsakten IV des Bresl. 
Staatsarchivs). 

Sonderbar, daß wir jetzt nichts mehr von dem Gute 
Uegepin hören. Raimund machte ſich ganz in Ueurode 
anſäſſig und beſuchte nur für kurze Zeiten ſeine Schwie— 
gereltern in Prag und Crzebetſchitz, wo auch feine erſten 
Kinder geboren wurden. Er vermehrte den ererbten 
Beſitz 1707 um das Freirichtergut Dolpersdorf und 1717 
um das Burglehn Liſſa bei Breslau und die Güter Sta- 
belwitz und Mucerau. Liſſa ſcheint aber 1724 wieder 
im Beſitz ſeines früheren Eigentümers zu ſein. 

Das Freirichtergut Dolpersdorf hatte vorher dem Frei- 
richter Balthaſar Felckenhawer gehört. Es wurde um 6000 
Gulden rheiniſch, den Gulden zu 60 Kreuzern, den Kreuzer 
zu 6 hellern, „mit allem Inbehör und Zubehör, allen Un- 
tertanen, Gärtnern, häuslern und Handwerlksleuten, 
nämlich dem Fleiſchhacker, dem Schmiede, dem Schuſter, dem 
Bäcken und dem Schneider und allen ihren Sinſungen, 
Frondienſten und Schuldigkeiten, nebſt Mühle, Büſchen, 
Dogelherden, Hajen- und Fuchsjagden, Leichen, Fiſchereien, 
Viehzucht, Schaftrift und jeglichem Recht“ verkauft (wört- 
liche Abſchrift des Kaufvertrages bei UL 276%). 

Bei der „Conſignation aller adligen Güter in der 
Grafſchaft Glatz“ 1715 wurde der Wert des Stillfried- 
ſchen Beſitzes in der Grafſchaft auf 80 000 Floren ange- 
ſchlagen (Stillfr. 1,319; nach D 5,263 auf 89 000 Gulden, 
was ein Druckfehler ſein kann); bei der Konfirmation 
des Erbvergleichs von 1720 auf 86 000 Gulden (StUrk 
416). Die 6000 mehr ſind der Wert der Dolpersdorfer 
Freirichterei. Aber nach den Ueuroder Ortsakten III 
des Breslauer Staatsarchivs hatte die Ueuroder Herr- 
ſchaft 80 191 Floren Schulden an die Bürger, darunter 
viele vorenthaltene Cöhne, weshalb ſich die Bürgerſchaft 
in vielen Eingaben an das Glatzer Amt um hilfe 
wandte. Kein Wunder, daß die Herrſchaft 1718 unter 
Sequeſtration ſtand. Als Sequeſter wird Hauptmann 
Ernſt Anthony v. Werben Werzowintzky genannt. 
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3. Der Fwwift mit dem Königlichen Amte 
IO7=-1710 


n Dol. II der genannten Ortsakten findet 


UNO fich auch die Nachricht, daß Kaifer Tofeph J. 
ine I ein Derfahren gegen Raimund Stillfried 
ER ) einleitete „wegen Sperrung des Handels 
feiner Untertanen zu Ueurode, wegen Zurückhaltung 
der Kanzleitaxreſte, ſelbſtändiger Beſetzung feiner Beam- 
tenjtellen, Beleidigung des Landeshauptmann und feiner 
Gattin ſowie ſeines Aſſeſſors und Sekretärs und wegen 
eigenmächtiger Abänderung des Ratseides“, ein Der- 
fahren, das am 4. November 1710 zuungunſten Rai- 
munds ablief. 


Rudolf Stillfried (Stuurk 407) bringt ein merkwür- 
diges Aktenſtück: „Entwurf einer Dermahnung des 
Kaiſerlichen Amtes an Raimund Freiherrn v. Still- 
fried“, vom J. April 1707, glaubt aber, daß es im Zu— 
ſammenhang ſtehe mit einer kaiſerlichen Kriegsſteuer 
von 606 Gulden 15 Kreuzer (10% Dermögensſteuer), 
die Raimund aber ſchon 1705 bezahlt hatte (Stillfr. 
1,3519). Auch Udo Linke errät die Zuſammenhänge 
nicht richtig. Es handelt ſich nicht um einen „Ent- 
wurf“, ſondern um eine gutachtliche Äußerung über 
fünf Punkte: 1. Stillfried ſoll einen Dorbejdeid „in 
terminis des kaiſerlichen Reſkriptes“ bekommen, das 
offenbar beim Glatzer Amte zur Prüfung eingegangen 
war. 2. Wie in obiger Uachricht handelt es ſich um 
„Taxen“. Der Gutachter ſchlägt vor, die Glatzer Lehns— 
reſolution und Inſtruktion in Abſchrift an den Kaiſer 
zu ſchicken und darauf hinzuweiſen, daß keine geſetzliche 
Unterſcheidung nach Qualität oder Quantität „jowohl 
wann Erben hier als Auswärtige vorhanden“ außer 
für Freirichter- und Freibauerngüter vorliege. 3. Rai- 
mund muß dem Amte allerlei Scommata (neugebildetes 
Wort, vermutlich „Spioniererei“) und Vis latio arresti 
(Gewaltandrohung mit Arreſt, oder Violatio arresti, 
„Verletzung des Arreſtes“? Arrejtation iſt die Auf- 
rufung der Gläubiger) vorgeworfen haben. Es ſtehe 
zu befürchten, daß dies nun öfter geſchehe und die pri- 
vate Verfolgung von Dergehen „unterſchränkt?! werde. 
4. Es ſei keine Entſcheidung getroffen, wie gegen Still- 
fried hinſichtlich zurückliegender Dinge zu verfahren ſei. 
Nur für die Zukunft liege der Befehl vor, daß Stillfried 
ſeine Beamten und Untertanen zu beſſerem Gehorſam 
gegen das Königliche Amt anzuweiſen habe. Für den 
widrigen Fall enthalte das Kkaiſerliche Schreiben die 
nötigen Strafandrohungen. 5. Der Gutachter empfiehlt, 
die „Lehnsgüter und Appertinentien (Zubehör)“ in der 
Kanzlei aufzuſuchen und ſie mit den gehörigen Beweis- 
ſtücken und Anlagen an den kaiſerlichen Hof zu ſchicken. 
Dem Stillfried ſoll aber die richtige Form des Amts— 
eides nachdrücklich beigebracht werden. 
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Da muß in Ueurode etwas vorgekommen ſein, das 
nicht nur den Erbherrn, ſondern auch ſeine Beamten 
und Untertanen ſchwer belaſtete, „eine ſtrafwürdige 
Ueuerung wider die kaiſerliche Majeſtät und wider die 
Religionspietät“. Zum Ausdruck kam dies in der 
Form des Eides, den der Lehnsherr dem Rat, den Lehns— 
bürgern und den Untertanen abzunehmen hatte. In 
der Ueuroder Formel fehlte die Stelle: „Die gebenedeite 
und von der Erbſünde unbeflekte Mutter Gottes“, die 
in der Pragmatica vom 4. Februar 1698 in die Eides- 
formel aufgenommen war. Raimund gebrauchte die 
Formel „Die wertiſte Mutter Gottes“. So hatte er 
1704 den Stadtſchreiber Mentzel ſchwören laſſen (Dot. J. 
der genannten Ortsakten). Außerdem war das „Domi- 
nium directum“, die kaiſerliche Oberhoheit über das 
Meuroder Lehen, entweder ganz übergangen oder dem 
„Titulus Feudi“, der lehnsherrlichen Macht, nachgeord— 
net. Daß dies nicht ein Derjehen war, ergibt ſich aus der 
Namensänderung des Titulus feudi. Anſtatt des alten 
ſchlichten Uamens „Lehnsherrjchaft“ war in das Formu- 
lar eingedruckt: „Hochgebietende Obrigkeit und Herr- 
ſchaft“. Leider fehlt uns jede andere Urkunde aus die— 
ſem Streit, ſodaß wir nicht ſichere Schlüſſe ziehen kön— 
nen auf den Geiſt, der da den Erbherrn und, wie es 
ſcheint, auch den Rat geführt hat. Die Lehre von der 
Unbeflechten Empfängnis Mariens war damals noch 
nicht Dogma und wurde in manchen Ordensſchulen noch 
ſtark diskutiert. Papſt Alexander VII. hatte 1661 jo- 
gar das von den Franziskanern als eine neue Offen— 
barung angeſehene Buch der Uonne Maria von Jeſus 
aus Agreda verboten, die Lehre ſelber aber aufrecht 
erhalten. Die franzöſiſchen Theologen von der Sor— 
bonne hatten ſich beſonders heftig gegen das Buch aus- 
geſprochen. Möglich, daß Raimund auf ſeiner „großen 
Cour“ etwas davon gehört hat und den Ueuroder Glau— 
ben danach reformieren wollte. 1828 war in Ueurode 
die Formel in Gebrauch: „So wahr mir Gott helfe durch 
ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum und die übergebenedeite, 
von der Erbſünde unbefleckhte Mutter Gottes Maria 
und alle lieben Heiligen“; 1844: „So wahr mir Gott 
helfe und ſein heiliges Evangelium“. 


Die ſtarke Betonung der „hochgebietenden Obrig— 
keit und hHerrſchaft“ erklärt ſich wohl reſtlos aus Rai- 
munds und feines Daters Charakter, ohne daß man 
einen Schluß auf bewußt hochverräteriſche Ueigungen 
daraus ziehen kann. Das wäre beſonders dann aus— 
geſchloſſen, wenn Raimund wirklich 1708 zum Mann- 
rechtsbeiſitzer ernannt worden wäre, wie Kögler (511) 
in einer Urkunde des Ueuroder Schloßarchivs geleſen 
haben will. Rudolf Stillfried (1,519) erwähnt dieſe 
Ernennung ohne Jahreszahl und Urkunde, was bei ihm 
bedeutet, daß er keine Urkunde darüber zu Geſicht be- 
kommen hat. Catſächlich war Raimund ſchon 1703, bei 
der Belehnung, Mannrechtsbeiſitzer und nannte ſich auch 
jo in ſeinem Ceſtament. 


| 


4. Das Stabtrecht 1709 


97. ohl im Suſammenhang mit den uns leider 
jo undeutlich überlieferten Dorkommniſſen 
von 1707 ſchickte die Stadt Ueurode 1708 
oder 1709 die ſechzehn wichtigſten Urkun- 

den über ihre rechtlichen Derhältniffe an den Kaijer 

Joſeph J. mit der Bitte um ihre Beſtätigung und Er— 

neuerung, darunter die Entſcheidung des Kaiſers Maxi- 

milian II. von 1568 über den ſtädtiſchen Charakter des 

Neuroder Gemeinweſens und die des Landeshauptmanns 

von 1679 über die Einſtellung und Entlaſſung des 

Stadtſchreibers, der jetzt Syndikus genannt wird. Jo- 

ſeph J. beſtätigte alle dieſe Urkunden unter genauer 

Aufzählung ihrer Titel durch eine neue Urkunde, die 

ſich in einer vom Kaiſer Karl VI. am 20. JJ. 1726 be- 

glaubigten Abſchrift noch heute im Urkundenſchrank 
der Stadt (1,76) befindet, zehn pergamentblätter in 
roten Samt gebunden mit dem großen Kaiſerſiegel. 

Dal. auch Urkunde 1,55 b. 

Zu zwei Urkunden macht aber der Kaiſer wichtige 
Bemerkungen und Dorbehalte: 

J. Die Stadtſchreiber Gtadtſyndici) ſollen 
allemal ihrer Obrigkeit mit gebührendem Rejpekt be- 
gegnen. Was ſie im Uamen der Gemeinde ſchriftlich oder 
mündlich zu proponieren haben, ſollen ſie mit der er- 
forderlichen Beſcheidenheit anbringen. Dor allem ſollen 
fie ſich jeglicher Derhetzung der Stadt gegen die Obrig— 
keit oder der Bürgerſchaft gegen den Stadtrat oder des 
Stadtrats gegen die Bürgerſchaft enthalten. Dieſe Mah— 
nung macht ganz den Eindruck, als ob die Schuld an dem 
Zwiſt von 1707 an dem Stadtſchreiber hängen geblie- 
ben wäre. 

2. Der Stadt wird zwar das Salzmonopol neu 
betätigt, aber zugleich die Verpflichtung auferlegt, ſich 
an die veröffentlichten Salzpatente zu halten und ihr 


. Salz nur bei den kaiſerlichen Salzoffizianten oder auf 


ihren Lagern zu kaufen. 

Der Erbherr Raimund erhob gegen die Erneuerung 
der alten Dorrechte am 3. 5. 1710 beim Königlichen 
Amte Einſpruch, ohne aber etwas zu erreichen (UL 283 a 
nach den Heur. Ortsakten V des Bresl. Staatsarchivs). 


5. Der Grenzſteig zwiſchen Haumberg 
und Kreuzberg 


er Bürger Gottfried Hentſchel hatte beim 

x Holzſchlag auf dem Haumberg die Grenze 
nicht geachtet und auf die Gebüſche des 

Kreuzbergs übergegriffen, wo die Stadt 

Waldungen beſaß. Die Stadt verklagte ihn beim Erb- 
herrn wegen Waldfrevels und Holzraubs und konnte 
einen Kaufbrief vom 13. 9. 1643 zu ihren Gunſten vor- 
legen. Der Erbherr ordnete eine Beſichtigungskommiſ— 
ſion an. Dieſe fand nach dem Kaufbriefe, daß auf dem 
Haumberge die Grenze „von dem ſogenannten Grenz— 


ſtein am Wagengleis bis zu dem neugeſetzten Grenzſtein, 
dann dem Raine nach nur bis auf den Hügel, mithin 
nicht weiter abwärts durch die Gebüſche, geht. Auf dem 
Hügel endigt der haumberg. Was abhängig iſt, iſt 
jederzeit Kreuzberg genannt worden“. Bejahrte Zeugen 
ſagten aus, daß „ſeit unvordenklichen Zeiten der ge— 
baute Fußſteig von dem jetzt Wieſenthalſchen Scheunlein 
über den ganzen Hügel bis ans Ende und dann direkt 
abwärts in die Spiegeltülken die Grenze hält“. 
Darum entſchied der Erbherr, daß Gottfried Hentjchel 
das abgefahrene Holz und Reiſig von dem ſtädtiſchen 
Buſch der Stadt entweder in Uatur oder in Geldwert 
erſtatten und die obrigkeitliche Strafe zahlen müſſe 
(UL 285 cd nach Eckersd. Bf 41,122). 


G. Pfarrer Straube 1706-1728 


elchior Anton Straube, der Uachfolger des 
Pfarrers Dibeger in Ueurode, war nach 
ſeiner Habelſchwerdter Kaplanszeit auch 
E deſſen Uachfolger als Pfarrer von Albendorf 


geweſen. Er übernahm die Pfarrei Ueurode als vier- 
undvierzigjähriger Mann am 24. Juli 1706. Sonder- 
barerweiſe unterſchrieb er ſich nicht als „Pfarrer“, ſon— 
dern als „Kuratus“ oder als „Seelſorger Pater Melchior 
Antonius Straube“. Moch ſonderbarer, daß er in einer 
„Faſſion“ (amtlicher Bericht über die Rechtsverhältniſſe 
in der Pfarrei) von 1715 ſchrieb, daß er keine Wohnung 
in der Stadt Ueurode habe, in einem anderen aus un— 
bekanntem Jahre, daß ſeine Wohnung „nahe an der 
Kirche ein zu geringer Akkomodität eingerichtetes Ge- 
bäu“ ſei. Er nennt dann auch den Pfarrhof, dabei ein 
kleiner Objtgarten, und eine Scheune, dabei ein Gras- 
garten, wohl auch einen Stall, denn er hatte zwei Pferde, 
ſechs Kühe und eine Ziege. 

Er muß ein gutmütiger und prieſterlicher Mann ge— 
weſen ſein, denn ſelbſt wenn er über feine Armut klagt, 
klingt es eher luſtig als bitter. „Don der Seit an“, 
ſo ſchreibt er, „als hieſige Pfarrei geteilt worden (alſo 
von 1676 an), iſt kein einziger Pfarrer hier zu etwas 
gekommen, wohl aber ſind ſie arm geworden; die letzten 
drei haben große Schulden hinterlaſſen. Man muß recht 
wirtſchaften, um immer einen Thaler zur notwendigen 
Ausgabe zu haben und nicht viele Schulden machen zu 
müſſen“. Er hatte 1165 Floren ausgeborgt, bekam 
aber keine Intereſſen davon, denn 1000 Floren hatte 
er dem Erbherrn geborgt und 80 dem Bürgermeiſter. 
Dafür hatte er ſelber 100 Floren Schulden „beim Herrn 
von Grubersburg“ und 300 Floren beim Stadtſchreiber 
von Habelſchwerdt, in der Stadt noch 100 Floren oder, 
wie es in dem anderen Bericht heißt, „etwas für Wein 
und für die Beſoldung der Kapläne“. Denn an der 
Ueuroder Kirche war keine einzige Kaplanſtelle fun— 
diert; ganz auf eigene Koſten hielt Straube zwei Kap- 
läne, „um den Seelen beſſer dienen zu können“. Dabei 
war ſeine Gaſtfreundſchaft im Lande bekannt. Und ge— 
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gen arme Leute konnte er nicht hartherzig fein; er er- 
ließ ihnen immer wieder die ihm ſchuldigen Gebühren. 
„Um der bittren Tränen des blutarmen Dolkes willen 
wäre es, wenn es etwas an den Pfarrer zu zahlen hat, 
nötig, man hätte einen Sack mit Geld bei der hand und 
könnte ihnen ſelber etwas bezahlen“. So kam es, daß 
er einmal „innerhalb von acht Monaten 30—40 ſowohl 
große als kleine perſonen umſonſt begraben“ hatte. 
Das Beſte an der Ueuroder Kirche, jagt er, ſeien die vie- 
len Fundationen, im ganzen ſiebzehn, für die alle Jahre 
248 Meſſen zu leſen ſeien. Allein die Fundationszinſen 
wurden jo ſchlecht bezahlt, daß er davon 200 Thaler 
ausſtändig hatte. 


Uach der Stadtrechnung 1707 hatte der Pfarrer einen 
Guartalsſold von 8 Floren 12 Kreuzer und einen Quar- 
talszins von 3 Floren aus der Stadtkaſſe; dazu ein jähr- 
liches Salzdeputat von 10 Floren; zur Warthaprozej- 
ſion 15 Floren. Sein Schulmeiſter Franz Schlichtig 
bezog für das Quartal 14 Fl 24 Kr; fein Kantor Se- 
baſtian Sommer 8 Fl 24 Kr. Der Glöckner Kunrath 


8 F 42 Kr; der Glöckner hatte die Beichtkinder aufzu- 
ſchreiben und bekam dafür aus der Stadtkaſſe „nach 
alter Gewohnheit“ einen Floren. 

Uach Klambt (46) errichtete Pfarrer Straube einen 


Die Kunzendorſer Lauben. 
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Johannes v. Uepomuk-Altar und weihte am 9. Oktober 
1708 die von ihm angeſchaffte Sterbeglocke ein, zu der 
die Stadt 12 Floren zu hilfe gegeben hatte. 

Am 6. Juli 1709 wurde der „wegen ſeiner Fröm- 
migkeit berufene und von Ihro Päpſtlichen Heiligkeit 
sub titulo Missionarii von Ihro Kaiſerl. Majeſtät in 
die Erbländer deſiderierte P. Johannes Antonius de 
Luca Capucinerordens auf Anlangen der hieſigen Bür- 
gerſchaft, die hl. Benediktion zu erteilen, invitieret“, 
und von der Stadt für 19 Floren beim Pfarrer ein- 
quartiert. Leider hören wir ſonſt nichts über dieſe 
erſte Miſſion in Ueurode. 

Pfarrer Straube hatte eine umfangreiche Bücherei, 
die er bei feinem Tode vollſtändig dem Franziskaner 
kloſter von Glatz überwies, wofür er ſich 50 hl. Meſſen 
ausbedang (C. 5. Rother in Bl 9,84). 


7. Die Neurober Pfarrei im Spiegel der Faſſionen 


ie beiden genannten Berichte mußten auf 
vorgeſchriebenes, der eine ſogar auf vor- 
gedrucktes Formular abgegeben werden. 
Das hemmte natürlich die Plauderfreudig- 
keit des Pfarrers. Sie ſind uns noch beide erhalten, 
der eine von 1715 im Dekanatsakt 734, der andere im 


Im Durchblick die Brüderlirche. 


Prager Diözeſanarchiv, Akten B 15,24, beide wörtlich 
abgeſchrieben von UL 287—291. Die meiſten Angaben 
ſind uns ſchon bekannt. Der ganze Kirchenſprengel, 
mit Kunzendorf, Buchau und Walditz, hatte 2700 Seelen 
(in dem Bericht von 1715 verſchrieben in 7700). Die 
Gotteshäuſer außer der Pfarrkirche, alſo die Marien— 
kirche, die Kreuzkirche und die Annenkirche auf dem 
Berge, werden Kapellen genannt, aber keine „öde“; alſo 
muß auch die in früheren Berichten als öde bezeichnete 
Kreuzkirche unterdes einmal wiederhergeſtellt worden 
ſein. Don allen drei ſagt der Pfarrer, daß er von ihnen 
„abſolut nichts“ habe. Dal. auch den „Summariſchen 
Extrakt“ von 1715, veröffentlicht von Udo Linde in 
Bl 13,42! 

Don der Stadt bekommt der Pfarrer von jedem Gebräu 
einen et Eimer Bier, „welches aber bei jetzigen ſchwe— 
ren Zeiten ſelten geſchieht“; in Gelde ae 22 Floren 17 
Silbergroſchen; von der Kirche 12 Thaler; vom Rathaus 
auf Salz jährlich 10 Floren. Der Schulmeiſter und der 
Kantor müſſen „ſehr ſchmal beißen, weil ihre Einkünfte 
bei ſo ſchweren Seiten ſehr knapp ſind“. Der Schulmeiſter 
bekommt von der Stadt vierteljährlich 12 Thaler ſchleſiſch; 
nach dem anderen Berichte mit dem Kantor zuſammen 
58 Floren, „aber keine Wettergarben“. Im übrigen ſind 
Schulmeiſter und Kantor auf die Akzidentien angewieſen, 
die aber nie über 70 Floren bringen. 

Die Kirche hat keine Einkünfte außer dem „Säckelgeld“ 
und der Cäutegebühr bei Begräbniſſen. Die Widmut gehört 
zum Pfarrhof, hat aber keine Weizen-, ſondern nur Korn- 
felder, „ſoweit man ſie mit Düngung verſehen kann. Die 
Ausſaat iſt 12 Scheffel oder höchſtens ein paar Viertel da- 
rüber, weshalb das Brot fürs Haus nicht erbaut wird“, 
„alles weit von der Stadt, auf einem hohen Berg ent- 
legen“. Pfarrer Straube hatte einmal die „Hutweide fürs 
Dieh“, alſo die Diehweide auf dem Haumberg, ſoweit fie 
au Widmut gehörte, umgeackert und „beiläufig mit 5 

cheffeln, auch etwas darüber, beſät“, aber da fehlte es 
eben an Weidenahrung, und die Beſtellung des hochgelege— 
nen Umbruchs war ſchwer, ſodaß er es wieder vorzog, die 
neuen Acer brach zu laſſen. 

„Keinen Wald Bolz ich auch nicht, ſondern nur etwas 
weniges weiches Holz zum Brennen“; „Wieſen von 7—8 
Fuder Heu und bis 4 oder 5 Fuder Grummet, mit 2 Pfer- 
den gezogen“ (nach dem anderen Bericht „8—9“ und 
„5 4“). „Es ſoll zwar jeder Bauer jährlich einen halben 
Tag mit 2 Pferden roboten; es kommt aber kaum einer 
oder der andere“. — „Teiche habe ich keine, wohl aber ein 
Stück Waſſer in dem Dorf Mittelſteine (val, Heinrich d. 
K.), welches ich aber, weil entlegen, nicht genießen, jon- 
dern nur für jährlich 5 Floren vermieten kann“, — „De- 
zem habe ich jährlich 10 Scheffel 2% Diertel Korn und 
ebenfoviel Hafer, aber elend, den allerwenigſten Dezem im 
ganzen Land“, — „Bei den Mißwuchsjahren und bei jo 
ſchweren Zeiten wachſen die ungelieferten Reſte an, auf 
deren Einbringung nimmermehr zu rechnen ijt“, 

Einmal klagte der Pfarrer beim geiſtlichen Amte über 
Verweigerung des Dezem gegen den Müller Johann 
Schmidt in Buchau (Dekanatsakten 754). 

„Ein Brauhaus (brauberechtigtes Haus) habe ich nicht. 
Was ich über die genannte Bierabgabe von der Stadt hin- 
aus bedarf, muß ich um bares Geld kaufen, denn Kejjel- 
bier braue ich keins“, Alſo müſſen die Ueuroder Pfarrer 
das 1623 verliehene Recht eigenen Bierbrauens nicht wahr- 
genommen haben. 

u dem Bericht von 1715 hatte der Pfarrer kaum 
einen Thaler Bargeld im Hauſe; nach dem anderen „50—40 
Floren, das hausweſen zu bejtreiten, weiter keinen Kreu- 
zer“. Die Einkünfte der Kirchväter — ſie hatten 1581 
Foren ausſtehen — werden in der Kirche unter dem 
Schlüſſel des Pfarrers und der Kirchväter aufbewahrt, de- 
nen auch die Obſorge der Renten und des Kirchenbaus ob- 


liegt. In dem anderen Berichte: Die Obſorge hat der Pa- 
tron, die Sorge der Pfarrer; der Amtmann hat nichts dazu 
zu jagen. „Kirchenamtsleute“ ijt der neue Titel für die 
Kirchväter; ſie werden abwechſelnd vom Patron und vom 
Pfarrer eingeſetzt. 

Stolgebühren werden im Bericht von 1715 mit 265 FI 
47 Kr angegeben, aber mit der Befürchtung weiterer Der- 
minderung; in dem anderen Berichte, der 1055 wohl der 
ältere ſein muß, auf 600 Floren und darüber. Soweit 
hatte die Gutmütigkeit des Pfarrers und die bittre ot 
der armen Leute die Stolgebühren heruntergebracht! Don 
den Pfarrakzidentien haben die Schulbedienten den dritten 
Teil, die Kapläne, die vom Pfarrer unterhalten werden, 
nichts, außer wenn ein Begräbnis mit der ganzen Schule 
gehalten wird; da haben ſie einen Reichsthaler, „aber das 
geſchieht oft kein Jahr und Tag nicht“, 


8. Die muſikaliſche Kompagnie 1718 


farrer Straube hatte zum Herzen des Erb- 
herrn Raimund nicht nur den einen Weg 
gefunden, daß er ihm 1000 Floren borgte. 
Wahrſcheinlich war feine „im Land be— 
kannte Hoſpitalität“ ein zweiter Weg dazu. Ein dritter 
die Muſik. Raimund war ein großer Freund und Der- 
ehrer der Muſik, die auch in ſeinem ſchwiegerelterlichen 
Hauſe eifrig gepflegt worden war. Stets hatte er einige 
ausgezeichnete Dirtuojen in ſeiner Uähe, mit denen er 
Guartette jpielte (Stillfr. 1,520). In dem Ueubau Bern- 
hards II., an der Südecke der Südweſtſeite des Schloſſes, 
richtete er ein Muſikzimmer ein, von dem heute noch 
der Stuckrahmen an der Dede und die alte Kamin- 
faſſung zu ſehen iſt. In den Stuckrahmen ließ er ein 
Deckenfresko malen, den mythiſchen, in der altchriſt- 
lichen Zeit mit Chriſtus verglichenen, jetzt aber wieder 
ganz weltlich gewordenen Sänger Orpheus inmitten 
der von ſüßen Tönen gebändigten Tierwelt und Pflan- 
zennatur (v. Braunmühl in HBI 17,15). Wir haben 
ſchon eine ganze Anzahl Ueuroder kennen gelernt, die 
ihr muſikaliſches Können nicht nur daheim, ſondern 
auch draußen in Schleſien bewieſen. Da Lied und 
Spiel am leichteſten die dummen Schranken zwiſchen 
Ständen und Klafjen überwinden, geſchah in Ueurode 
nun das große Wunder, daß der ſtolze Erbherr auch 
muſikaliſch begabten Bürgern die Tür zu dieſem Muſik— 
zimmer öffnete. Er konnte ja auch nicht überſehen, 
daß der Kirchenchor eine vorzügliche Stätte der Muſik— 
pflege war. Und das war der Weg vom Erbherrn zum 
Pfarrer und vom Pfarrer zum Erbherrn und weiterhin, 
freilich unſichtbarer, der Weg der Geſchichte vom Feuda- 
lismus zur Bürgerſchaft. 

Wir wiſſen nicht recht, wer den Anfang gemacht hat. 
Rudolf Stillfried jagt: „Der Erbherr unter Zuziehung 
des Pfarrers“. Der Pfarrer entwarf das Grundgeſetz 
der Brüderſchaft, ein Geſetz vom Singen, Trinken und 
Raufen, mit dem Titel: „O. A. M. D. et B. V. M. G. (Alles 
zur größeren Ehre Gottes und der ſeligſten Jungfrau 
Maria)! Erinnerungen an die Muſikanten“, aejchrie- 
ben am erſten Wahltag, den 20. April 1716: 


J. „Weil die Muſikanten bei dem Gottesdienſt die Stelle 
der heiligen Engel Gottes vertreten durch Singen und 
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Die Kirche zum Heiligen Kreuz um 1800, 
Nach einem Stich von C. F. Stuckart (Vgl. Bild S. 9), 


Muſizieren, durch das ſie hoffentlich verdienen werden, 
mit den heiligen Engeln im himmel Gott ewiglich zu 
loben und zu benedeien, ſo ſollen ſie dahin bedacht ſein, 
daß ſie nicht nur fleißig beim heiligen Gottesdienſt er- 
ſcheinen und ein jeder ſeine Stimme aufmerkſam und ohne 
Fehler abſinge, ſondern auch andernorts bei ihren Zu- 
ſammenkünften danach trachten, daß nichts unterlaufe, 
was einem gott- und ehrliebenden Manne übel anſteht“. 

2. „Wenn ſie ſich, was gewöhnlich nicht ohne Beſchwer— 
nis abgeht, einen Trunk verdient haben, ſoll ſowohl der 
Senior wie auch die ganze Kompagnie dafür ſorgen, daß 
nicht jeglicher ohne Unterſchied ins Wirtshaus komme und 
ihnen 15 Bier ausſaufe oder in Krügen oder auf heim- 
lichem Unterſchleif forttrage, ſodaß die Muſiker, wenn ſie 
dann trinken wollen, kaum noch für die eine oder andere 
Stunde fänden, was ſonſt für einen halben Cag zu ehr- 
licher Diſtraktion genügt hätte“. Solches ſcheint alſo in 
fen e Geſchichte des Kirchenchors vorgekommen zu 
ein 


5. „Sollte zu dergleichen Rekreation jemand ohne aus- 
drückliche Erlaubnis freventlich eindringen, ſo ſoll der 
Senior und auch jedermann bis zum letzten ermächtigt ſein, 
eine ſolche Averſion dagegen zu zeigen, daß der Betreffende, 
wenn er nicht im Guten fortzubringen iſt, keine Ei mehr 
hat, ein andermal wiederzukommen“, eine Aufforderung, 
die wie eine Ermahnung zu Handgreiflichkeiten klingt, 
von denen die Muſiker im übrigen abſehen jollen, 


4, Der einzige Zweck der muſikaliſchen Kompagnie fei 
die Ehre Gottes, ſeiner übergebenedeiten, ohne Makel der 
Erbſünde empfangenen jungfräulichen Mutter Maria — 
wer ſpürte nicht die Uachwirkung der kalſerlichen Der- 
mahnung von 1707! — und aller lieben heiligen Gottes. 
Gott werde aber nicht geehrt und ſei überhaupt nicht zu- 
gegen, wo Unfriede und Uneinigkeit iſt. Wenn alſo einer 
etwa ſeine langgekochten paſſionen bis zu den muſthali- 
ſchen Zuſammenhünften aufjparen und dann auslaſſen 
wolle, da ſolle ſich alles widerfegen. Mit Schlägereien, 
Raufhändeln und dergleichen Bauerexzeſſen ſolle niemand 
die anſehnliche muſikaliſche Kompagnie beſchimpfen. 

5. Es ſolle vielmehr in der Kompagnie ſoviel fonder- 
bare Freundſchaft, Hochachtung, Reſpekt und chriſtliche 
Liebe gehegt werden, daß man von ihr jagen müſſe, was 
die heiden von den erſten Chriſten fagten: „Seht, wie fie 
einander lieben!“ 
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Wohl von Anfang an war 
ausgemacht, daß jährlich zwei 
heilige Meſſen für die Bruder- 
ſchaft geleſen werden ſollen, 
die eine für die lebenden, die 
andere für die verſtorbenen 
Mitglieder. Der Erbherr ver- 
ſetzte die Kompagnie in den 
Rang der Zünfte. Sie durfte 
ſich zur Direktion einen Se- 
nior wählen und bei den all- 
jährlichen Zuſammenkünften 
eine mit zwei Schlöſſern ver— 
ſchließbare Lade aufitellen. 
An Sonn- und Feſttagen 
waren die Mitglieder ver- 
pflichtet, ſich vor der Orgel 
einzufinden und durch Geſang 
und Inſtrumentenſpiel den 
Gottesdienſt zu verſchönern; 
jo auch an den Dorabend- 
feiern hoher Feſttage, bei 
Umgängen und Prozeſſionen 
und bei feierlichen Begräbniſſen. Zu dieſen kirch— 
lichen Aufgaben ſtellte der Erbherr noch eine welt- 
liche: Die Kompagnie ſolle „durch die Freude, welche 
die Mujik gewährt, und durch den tiefen Eindruck, den 
ſie auf das Gemüt ausübe, auch in Privatzirkeln zur 
Deredlung der Menſchen beitragen“. „Zu ehrbarem und 
ſauberem Aufzug“ ſollten die Mitglieder ein Spaniſch— 
Rohr tragen dürfen. Im übrigen ſollten ſie das Recht 
haben, in den Rat gewählt zu werden, und auch bei 
anderen Ehrenämtern den Vorzug genießen, „weil die 
Muſik offenbar auch zu anderen Derrichtungen viel 
geſchickter und qualifiziert“ mache. „Derlei gute und 
meritierte Subjekte“ ſollten alſo bei der Stadt in be— 
ſonderen Ehren ſtehen. Das Tragen von ſilberbeſchla— 
genen Stöcken war freilich erſt 1694 von der geiſtlichen 
Behörde verboten worden (Fr. Albert in HBI 18,75). 

Unleugbar war die Gründung der muſihaliſchen 
Kompagnie, der Vorläuferin des St. Cäcilienvereins, 
ein ſtarker kultureller Fortſchritt der Stadt Ueurode. 
Der Gedanke folder Dereinigungen verbreitete ſich 
raſch. Schon 1719 wurde in habelſchwerdt die „Chor- 
adjuvanten-Geſellſchaft“ gegründet (Dolkmer, Geſch. der 
Stadt Habelſchwerdt, 1897, S. 117). Auch auf den Dör- 
fern, z. B. in Schlegel 1759 (Chronik von Herzig, 1784) 
entjtanden muſikaliſche Kompagnien, die ebenſo wie 
die Ueuroder nach mehr als 100jährigem Beſtehen in 
die St. Täcilienvereine übergingen. 

Die Ueuroder muſikaliſche Kompagnie rühmt ſich 
einer ganzen Reihe adliger Mitglieder, darunter Johann 
Joſeph Graf v. Götzen und Gisbert Freiherr v. hemm 
auf Dolpersdorf. Don bürgerlichen Uamen werden mit 
dem Beiwort „Kunſtreiche, wohlgelehrte herrn“ genannt: 
Auguſt Schobert, Joſeph Kajtner, Friedrich Schillperth. 


Das Matrikal (Aufnahmebuch) der Kompagnie, das 
mir Konrektor Deith nach Ueuſorge brachte, nennt als 
12. Mitglied den Bürgermeiſter Melchior Xaverius 
Häusler, abgegangen 18. 5. 1725, Seelenmeſſe 17. 8. 
1820; ferner Kantor Franz Anton Sommer (—1720), 
Schulmeiſter Johann Gottfried Scholtz (—1721), 1720 
bis 1727 Kantor Johann Ferdinand Gabler, 1729—1802 
Schulmeiſter Karl Franz Beſchorner, 1745—1809 Chi- 
rurg Anton Dogel, 1765—1814 Bürgermeijter Anton 
Häusler als Diolinfpieler, 1790 Kantor Janaz Breyer, 
1821 Bürgermeiſter Bergmann als Tenorijt, 1827—1865 
Lehrer Joſeph Hartwig, 1827 Karl Breyer als Diolin- 
ſpieler, der ſpätere Bürgermeiſter, dann viele Lehrer. 


9. Die Inſtruktion des Erbherrn für das Spital 
1719 


er Pfarrer Straube hatte in ſeiner Faſſion 
von 1715 auch über das Bürgerhoſpital 
Bericht erſtattet, nur eben, daß es nicht 
fundiert ſei und daß es bis zwölf armen 
Leuten Unterkunft und wöchentlich 6 Kreuzer gebe. 
Immerhin konnte dies ſo aufgefaßt werden, als werde 
das Hoſpital zu den kirchlichen Gebäuden gerechnet. 
Und es iſt wohl kein Zufall, daß der Erbherr 1719 eine 
herrſchaftliche Inſtruktion für das Spital erließ, in der 
er beſonders betonte, daß die beiden Derwalter Andreas 
Bittner und Georg Dölkel kraft herrſchaftlicher Der- 
ordnung über das Spital geſetzt ſeien. Sie ſollten das 
Vermögen des Spitals beaufſichtigen und allen Spital- 
leuten die pünktliche Befolgung der Dorſchriften be- 
ſtändig vor Augen halten (Stillfr. 1,320). 

Die Spitalordnung von 1719 findet ſich wörtlich ab- 
gedruckt in Klambts Chronik (67—70). Danach war 
außer den beiden Spitalverwaltern noch ein Spitalvater 
als Vertreter der Derwalter eingeſetzt, der beſonders die 
regelmäßige Derrichtung der 
täglichen Gebete überwachen 
ſollte, unter denen das 
fromme Gedenken der herr- 
ſchaftlichen Begründer des 
Hoſpitals und der anderen 
Wohltäter genannt wird. 
Manche Spitalleute genoſſen 
nur herberge im Hoſpital; 
andere, und das ſollten nie 
mehr als 12 ſein, bekamen 
jeden Sonnabend auch ein 
Wochengeld von 12 Kreuzern. 
Die Derwalter ſollten das 
Spital alle Wochen wenigſtens 
zweimal beſuchen und auf 
Gebet, Frieden und chriſtliche 
Ordnung halten. Für ihre Be— 
mühungen ſollte ein jeder 
jährlich 12 Floren bekom— 


men, zur Weihnachtszeit auch einen Striezel zu 36 Kreu— 
zern nebſt einem Hecht und einem Karpfen zu gleichem 
Preiſe; der herrſchaftliche Sekretär für die Reviſion der 
Rechnung einen Reichsthaler, einen Striezel zu I Floren 
nebſt einem Karpfen und einem hecht von Herrſchafts 
wegen. 

Wir kennen ſchon die Hoſpitalverwalter bis zum 
zojährigen Kriege. Aus der Zeit nachher werden ge— 
nannt: David Riedel und Georg Schindler 16691671; 
Andreas Bittner und Georg Dölkel 1719; Ferdinand 
Blajius Wenzel, Stadtkoch 1793; Andreas Pohl, Tud)- 
macher, 1798; Joſeph Dölkel, Tuchmacher, 1827; Franz 
Steiner, Riemer, 1840; Franz Steiner, Ackerbürger, 1857; 
Bürgermeiſter Karl Breyer, 1872; Schichtmeiſteraſſiſtent 
5. Flach, 1880 bis zur Uebergabe an die Stadt. 1806 
hatte das Spital ein Dermögen von 7595 Gulden bei 
Jahreseinnahme von 1394 und Jahresausgabe von 
1244 Gulden (UL 405 nach Bresl. Staatsarchiv Rep. 14 
PA 43 e); nach Aufzeichnungen des Buchhändlers Hitjch- 
feld 1838: 14 686 ; 1854: 19 266 , 1886: 20 444 /; 
dazu das Grundftüc im Werte von 14.000 , belajtet 
mit 3638 , und ein Fundationsvermögen von 2712 M. 


10. Neubau der Kreuzkirche 1728 


N och zu Lebzeiten des Pfarrers Straube 
wurde die alte hölzerne Kreuzkirche, die 
Jerſte Pfarrkirche von Ueurode, abgebrochen 
und an ihre Stelle eine größere Kirche in 
Stein mit Turm und barocker Haube errichtet. Die 
Curmhaube, mit einer Durchſicht, wurde mit Blech ge— 
deckt. Eine 1710 in Olmütz gegoſſene Glocke von 124% 
Pfund verlieh dem neuen Gotteshaufe ihre fromme 
Stimme. Drei Altäre beherrſchen den freundlichen 
Innenraum. Der Hochaltar mit ſeinem großen, lebens- 
vollen Kruzifix, das offenbar aus dem Holzbau herüber— 


In der Kirche zum Heiligen Kreuz. 
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genommen worden iſt, und mit den trauernden und 
doch fröhlichen Engelſcharen und dem ergreifenden Bilde 
Gottvaters in der Höhe iſt ein beachtliches Kunſtwerk. 
1752 wurden an den Seitenwänden die vierzehn Kreuz— 
wegbilder angebracht, von denen ſogar der kritiſche 
Chronijt Klambt (60) jagt, daß fie gut gemalt ſeien. 
Dem Sakrijtan der neuen Kirche wurde ein nahes haus 
zur Wohnung angewieſen, und vor der Kirche wurde 
wieder ein Kreuz aufgeſtellt. Aber die Erinnerung an 
das alte wundertätige Bild des 15. Jahrhunderts ſcheint 
erloſchen geweſen zu ſein, denn an das neuaufgeſtellte 
Kreuz knüpfte ſich die Sage, daß es zur Zeit eines 
großen Hochwaſſers angeſchwemmt und hier aufgeſtellt 
worden ſei. 


11. Nachkommenſchaft, Teſtament und Tod des 


Erbherrn Raimund 
$ Söhne und fünf Töchter. Der ältejte Sohn 
Johann Joſeph wurde 1696 auf dem Gut 

Uegepin geboren und ſchon in jungen Jahren infolge 
körperlicher Schönheit und netten Benehmens ein Stern 
am Hofe der Kaiſerin Amalie in Wien. Der zweite, 
geboren 1703, ſollte nicht weit über das mündige Alter 


em Ehebunde Raimunds mit der Gräfin 
Katharina v. Wieſchnick entſproßten drei 


38. Kapitel 


hinaus leben. Der dritte, geboren 1704, wurde ſchon 
in der Jugend infolge eines Sturzes von der Treppe, 
wie man ſagt, geijteskrank, lebte aber noch bis 1762 
im Oberwalditzer Schloſſe. Die älteſte Tochter Maria 
Anna, eine der ſchönſten Frauen ihrer Zeit, 1719 mit 
dem herrn von Scharfeneck, Reichsgrafen v. Götzen 
vermählt, ijt die Stifterin des Hochaltars des St. Anna- 
kirchleins auf dem Berge; die zweite wurde als Freiin 
v. Hemm herrin von Dolpersdorf und ſpäter als Freiin 
v. Schmieden Herrin von Kunzendorf. 

Kurz vor der Geburt der vierten Tochter begann 
Raimund, obwohl erſt 48 Jahre alt, über „anhaltende 
kränkliche Leibesbeſchaffenheit“ zu klagen und ſchrieb 
am 9. 3. 1715 ſein Tejtament, in dem er ſeine drei 
Söhne zu Erben des „uralten Ueurodiſchen Lehens“, 
Söhne und Töchter zu Erben ſeiner Eigengüter und 
Mobilien einſetzte. Auf den Eigengütern ſtanden 20 000 
Gulden ſeiner Gemahlin in Hypotheken. Ihr erhöhte 
er den im heiratsvertrag ausbedungenen jährlichen 
Witwenbezug von 700 auf 1200 Gulden. Sie jtarb aber 
ſchon 5 Jahre nach ihm (Sturk 409). 

Kurz vor ſeinem Tode erſuchte Raimund den Kaijer 
Karl VI. um Erlaubnis zur Aufnahme eines Darlehns 
von 50 000 Gulden zur Befriedigung ſeiner Gläubiger 
(Stick 413). Die Bewilligung des Kaiſers traf erſt 
nach ſeinem Tode ein, der am 15. Juni 1720 fein seben 
beendete. 


Iwiſchen Raiſerin Maria Thereſia 


und dem Preußenkönig Friedrich 


1. Der Erbherr Joſeph Stillfried I., ‚der Golö⸗ 
2 macher“ 1720=1V739 


erriſches Weſen von väterlicher, tſchechiſches 
N Blut von mütterlicher, welſche Erziehung 
m) von großelterlicher Seite, höfiſche Luft aus 
Diener Kaiſerpaläſten lieferten dem armen 
a0 Städtlein Ueurode den neuen Erbherrn, einen 
männlich ſchönen, hochmuſikaliſchen und zu allerlei ge- 
heimen Künſten neigenden Menſchen, der unſerer Stadt 
Neurode eine edle Erbfrau brachte, die nach feinem Tode 
ſelber die Geſchiche der Stadt mütterlich leitete, aber 
nur wenig von ihrem feinen adligen Blut an die 
ſpäteren Erbherrn weitergab. 

Johann Joſeph Stillfried hatte ſoeben im Gefolge 
der Kaiſerin Amalie die rauſchenden Feſte des römi— 
ſchen Karnevals mitgemacht und dabei das ſchöne Hof- 
fräulein der Kaiſerin, die Miniſtertochter Maria Anna 
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Gräfin von Salburg kennen und unter mütterlicher 
Förderung der Kaiſerin lieben gelernt, als ihn die 
Nachricht erreichte, daß der Dater daheim auf dem 
Sterbebette liege. Er eilte ſogleich nach Ueurode, um 
im Sinne des väterlichen Tejtaments die Geſamtbeleh— 
nung für ſich und feine Brüder und die amtliche Be- 
ſtätigung der Erbeserklärung anzuſuchen (StUrk 4145.). 
Am 17. 11. 1720 ſchloß er mit ſeinen Geſchwiſtern einen 
Vergleich, in dem er den geſamten Beſitzſtand feines 
Daters ſamt den beträchtlichen Schulden übernahm, 
ſeinen beiden Brüdern ihr Drittel vom Jaxwert der 
Lehnsgüter und den drei Schweſtern je 5000 Gulden 
und ſtandesgemäßen Unterhalt bis zur Derheiratung 
ausſetzte (StUrk 416). Das Recht auf Geſamtbelehnung 
wurde aber vorbehalten und am 17. 12. 1720 vom 
Königlichen Amte anerkannt, mit der Bemerkung, daß 
mit der Bezahlung der Schulden ſchon der Anfang ge— 
macht ſei. Der gräflichen Mutter lag offenbar viel an 


der guten Wiener Partie ihres Sohnes; ſie trat ihm 
zwei Tage ſpäter ihr Leibgedinge von 15000 Gulden, 
dazu noch die durch Zinsanhäufung verdoppelte Summe 
von 5000 Gulden ab, die ſie 1694 ſeinem Großvater 
geborgt hatte. Um ſoviel ſchuldenfreier konnte er nun 
nach Wien fahren und am 10. Mai 172] den Ehevertrag 
mit der jungen Gräfin v. Salburg, und da dieſe erſt 
7jährig, alſo noch minderjährig war, mit ihren Eltern 
abſchließen. Da ſtellte er ſich vor als „Herrn auf Ueu— 
rode, Kunzendorf, Walditz, Buchau, Ober- und Nieder— 
hausdorf, Cudwigsdorf, Eule, Beutengrund, Falkenberg, 
Grund, Fichtig, Ueudorf, Königswalde und Zaughals.“ 

Die Braut brachte als Heiratsaut 2000 Gulden; er ſetzte 
ihr 4000 Gulden aus und verſprach ihr 10000 Gulden als 
Morgengabe und den gewöhnlichen Schmuck. Sogleich er- 
legte er ihr 3000 Gulden „als eine Derehrung zu ihrer 
freien Dispoſition“ und trat ihr die 25 000 Gulden ab, die 
er im Dezember von ſeiner Mutter bekommen hatte. Als 
Witwengeld wurden 2000 Gulden jährlich ſeſtgeſetzt, im- 
merhin erheblich mehr als die 700, ſpäter 1200 Gulden 
Witwengeld ſeiner Mutter. Und „einen Wagen mit ſechs 
guten Pferden wie auch alle Effekten und Mobilien“ 
wollte er ihr ſchenken. Für dies alles verpfändete er all 
fein hab und Gut (Sturk 419), Er muß wirklich ſtark 
verliebt geweſen ſein. Der Kauf lohnte ſich aber auch, 
denn die Braut war Eigentümerin des ehemaligen Fünf- 
kirchenſchen hauſes in Wien (zu Rudolf Stillfrieds Zeiten 
Oberbäckergaſſe 16) wie auch der fruchtbaren Herrſchaft 
Angern im Marchfelde bei Wien. 

Uoch im Sommer kam das junge Paar nach Ueu— 
rode, um die opferfreudige Mutter zu begrüßen, ſetzte 
dort einen gewiſſen Johann heinrich Goch als Bevoll— 
mächtigten ein und reiſte dann in die Uiederlande. Don 
den Niederlanden war nämlich 1714 der früher ſpaniſche 
Teil im Frieden von Kaſtatt an den Kaiſer Karl VI. 
gekommen, der ſeine Schweſter Maria Eliſabeth als 
Generalſtatthalterin dahin ſchickte. Mit ihr zog Johann 
Joſeph Stillfried wohl in Brüſſel ein, verweilte aber 
dann mehrere Jahre im Haag, kam wohl im März 1725 
zum Begräbnis ſeiner Mutter nach Ueurode, endgültig 
aber erſt 1728. Dann blieb er in Neurode bis zu ſeinem 
frühen Tode 1739. 


2. Prozeß mit Neuroder Bürgern 1721-1725 
ie kurzen Beſuche des jungen Erbherrn in 

S Ueurode hatten genügt, um den Bürgern 
einige Koſtproben feines unter aller Poli- 

tur doch rohen Charakters beizubringen. 

Die Urſache des Zuſammenſtoßes iſt nicht recht deutlich; 
es heißt: „Aus Anlaß einer Gottſchlichſchen Schuld— 
forderung“. Udo Linde (296 b) meint, daß es ſich um 
eine teſtamentariſche Schuldverſchreibung handelte und 
daß der Erbherr das Geld für ſich beanſpruchte, während 
es den Bürgern Anton und Karl Herzog zugeſchrieben 
und wie es ſcheint, auch vom Königlichen Amte zuge— 
ſprochen war. Aber wir wiſſen ja, wie hoch die Herr- 
ſchaft bei der Bürgerſchaft in der Kreide ſtand. Die 
Familie Gottſchlich war durch den Cuchhandel reich 
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Joſeph Stillfried J. 
Aus Stilljr. 1,326/7, 


geworden und hatte wohl eine Schuldforderung gegen 
die Herrſchaft an Vater und Sohn Herzog abgetreten. 
Als dieſe die Forderung vorlegten, ließ ſie der Erbherr 
kurzerhand unter allerlei Beſchimpfungen einſperren. 
Auf ihre Beſchwerde hin verſchaffte ihnen das Königliche 
Amt zwar Genugtuung, ſuchte ſie auch vor weiteren 
Kränkungen zu ſchützen, indem es ſie aus der herrſchaft- 
lichen Gerichtsbarkeit heraushob und der königlichen 
Gerichtsbarkeit unterſtellte, beantragte am 2. 2. 1722 
jogar beim Kaiſer eine „namhafte Strafe“ für den Erb- 
herrn und forderte von dieſem Derantwortung. Aber 
der Erbherr, ſelber ſchon Beiſitzer am Glatzer Mannen— 
gericht, leiſtete dieſer Aufforderung keine Folge, und 
das Königliche Amt fand es empfehlenswert, inzwiſchen 
alles „in statu quo“, alſo beim alten zu laſſen. Die 
Bürger bekamen alſo ihr Geld wohl nicht heraus, wuß— 
ten aber die Sache bis an den Kaiſer zu bringen. Der 
Kaijer ſprach am 2. Oktober dem Amte fein Befremden 


aus, daß es den Erbherrn nicht gleich wegen feiner 


Widerſetzlichkeit in Strafe genommen, und befahl ihm, 
dem Freiherrn Stillfried unter Strafandrohung von 
1000 Dukaten „alle ferneren Tätigkeiten“ (wohl Tät- 
lichkeiten) zu unterſagen und innerhalb von acht Tagen 
die Verantwortung abzuverlangen, künftighin aber mit 
Anwendung aller amtlichen Zwangsmittel ſolche Wider— 
jetlichkeiten zu unterdrücken und dem Kaiſer zur Kennt— 
nis zu bringen (Ortsakten I des Bresl. Staatsarchivs). 

Joſeph Stillfried war unterdeſſen wohl nach den Nie— 
derlanden gefahren und hörte von der Entſcheidung des 
Kaiſers erſt bei ſeinem mutmaßlichen Beſuch in Ueurode 
im Frühjahr 1725. Da kam es zu einer neuen Aus- 
ſchreitung gegen die beiden Bürger. Udo Lincke, der da- 
von aus der Eckersd. Hj 41,135 weiß, ſpricht von einer 
„Tracht Prügel“, die Handſchrift ſelbſt von „Mißhand— 
lungen“. Dabei muß ſich auch der Neuroder Stadtrat 
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nicht korrekt benommen haben, denn er bekam am 
21. 2. 1726 vom Königlichen Amte eine ſtrenge Der- 
weiſung wegen „Imparitiones“ (Ungehorſam) gegen 
das Amt. Dermutlich war die Sache wieder beim Kai- 
fer geweſen. Wir wiſſen aber nicht, wie ſie weiter ver- 
lief, wiſſen nur genug zur Beurteilung des Erbherrn. 


Ueuroder Accisamt abzuführen, gleichviel ob 
das Mehl in der Stadtmühle oder in anderen Lehns— 
mühlen gemahlen ſei (UT 299 nach Eckersd. Hf 41,132). 
Don einem Ueuroder Accisamt haben wir bisher noch 
nichts gehört, nur immer von Zolleinnehmern. Und der 
Ausdruck „Stadtmühle“ bedeutet nur, daß dieſe 
Mühle zwar zur Stadt, aber nicht der Stadt gehörte, im 
übrigen aber wie die anderen (auf den Dörfern) eine 
Lehnsmühle war. 

Am 5. 8. 1724 beſchwerte ſich der Bevollmächtigte des 
abweſenden Erbherrn, Johann heinrich Goch, daß der 
Stadtſchreiber von Ueurode die Konfirmationsaelder 
(Gebühren für Beſtätigung von Kaufverträgen) nicht an 
ihn abliefere; weiterhin daß die Gläubiger bei Eingaben 
an den Rat durch unrechtmäßig angeſetzte Koſten für 
Ratsſitzungen benachteiligt würden; endlich daß die 
Bäckerzunft die Glatzer Brottaxe einzuführen verſuche 
(UL 296 b nach Eckersd. Dj 41,133/34). 

Wahrſcheinlich um ſich gegen ſolche Eingriffe in die 
ſtädtiſchen Gerechtſame zu ſchützen, ließ ſich die Stadt 
am 20. 11. 1726 ihre alten Rechte von Kaiſer Karl VI. 
neu beſtätigen, indem ſie eine Abſchrift der Urkunde 
vom 3. 12. 1709 von ihm beglaubigen ließ (Urkunde im 
Ratsarchiv 1,17; 12 Blätter in rotem Samt; vom 
Siegel nur eine Schale erhalten). 

Aber nach wie vor auf den gleichen Herrenton ge— 
ſtimmt iſt eine Verfügung vom 21. März 1729, in 
der Joſeph Stillfried dem Bürgermeiſter und Rat den 
„ernſtlichen Befehl“ erteilt, die Dorjchriften über die 
Abſtimmungen im Rat künftig beſſer zu beobachten (UL 
207 nach Eckersd. Hf 41,137). f 


4. Verleihung der Jivilgerichtsbarkeit 


oſeph Stillfried war nahe daran, alle Gren- 
zen ſeiner erbherrlichen Macht zu über- 

Z ſchreiten, und es muß wohl in anderen 
e Herbherrſchaften ähnlich geweſen ſein. Der 
Haiſer erkannte, daß es höchſte Zeit ſei, die einzelnen 
Zuſtändigkeiten zu überprüfen und vor allem die Ge— 
richtsbarkeit gegenſeitig abzugrenzen. Am 17. 8. 1734 
beauftragte er ſeine Räte Bernhard Heinrich v. Germe— 
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ten, Franz Edler v. Saffran und Anton Püchler, dieſe 
Fragen als Schiedsrichter zu prüfen. Am 2. 8. 1758 be- 
ſtätigte der Kaiſer zunächſt allen Ständen der Grafſchaft 
Glatz ihre alten Vorrechte, führte aber gleichzeitig an- 
ſtatt des bisher geltenden Magdeburger Rechts die „Der- 
neuerte böhmiſche Landesordnung“ vom 16. 10. 1696 
und die böhmiſchen Stadtrechte ein. 

Am 19. 5. 1759 unterzeichnete der Kaiſer einen Er— 
laß, in dem er „jetzt und künftig die Jurisdiktion in 
causis eivilibus dem Bürgermeijter und dem Rat der 
Lehnsſtadt Ueurode“ verlieh, die Jurisdiktion in crimi- 
nalibus aber noch ferner der Obrigkeit (= Herrjdaft) 
überließ. 

Der Stadtrat ſoll „von nun an in civilibus in allen 
Streitſachen der Mitbürger salva appellatione erkennen“, 
d. h. die Appellation vom Stadtgericht an den Kaifer bleibt 
offen. Der RKechtsbefund iſt ſchriftlich niederzulegen und 
den Parteien ſchleunig ihr Recht zu verſchaffen. Provo- 
kationen (wohl Apellationen) ſollen lediglich an das 
Königliche Apellationstribunal auf dem Prager Schloſſe 
gerichtet werden. Alle dem Kaiſer nachgeſetzten Obrig- 
keiten, alſo auch die Erbherrſchaften, haben die Derpflich— 
tung, dieſe Begnadung der Stadt zu ſchützen; jede Hin- 
derung wird mit Strafe von 10 Mark lötigen Goldes be- 
droht (Stadturkunde 1,1; StUrk 451; die Wiener Mark 
wog damals 280,67 g). 

Mit dieſem Geſetze wurde die Stadt auf ihrem Wege 
zur ſelbſtändigen Verwaltung ein großes Stück weiter 
gebracht. Die Herrichaft behielt zwar das Obergericht 
über kriminelle Angelegenheiten, mußte aber ihre hand 
und ihre „ernſtlichen Befehle“ ganz aus dem Rathaufe 
zurückziehen. Freilich kamen die Wirkungen des Ge- 
ſetzes nicht mehr zur Entfaltung, da die Stadt nach weni— 
gen Jahren unter die Herrſchaft des Preußenkönigs ge— 
riet, der aber ihre Entwicklung kräftiger vortrieb als 
dieſes Geſetz. 


5. Geheimkunſt, Magenelizier 
und Tod Joſephs I. 


Pr Fer Großvater Bernhard III. hatte mit Pul- 
ver experimentiert; der Enkel Joſeph J. 
„ richtete ſich das hintere und kleinere Ge— 

2 wölbe über der Küche im alten Hordflügel 
des Schloſſes als Laboratorium ein, in dem er, „um- 
geben von allerlei Chemikalien, bei doppelt verſchloſſe— 
nen Türen oftmals arbeitete“ (Stillfr. 1,527). In ſeinem 
Uachlaß befand ſich ein kleines Manuſkript, das uns 
wohl Auskunft gibt, womit er ſich in dem Laboratorium 
beſchäftigte. Das Manuſkript trug die Auffchrift: „Urim 
und Thumim, das A des Herrn“. 

Die Worte Urim und Thumim ſtammen aus der Bibel 
(Exodus 28,30) und werden von Luther mit „Licht und 
Recht“, von Martin Buber mit „Lichtenden und Schlich— 
tenden“ überſetzt. Die ſo rätſelhaft bezeichneten Gegen— 
ſtände waren nicht die Edelſteine auf der Bruſttafel des 
Hohenprieſters, ſondern die heiligen Loſe in dieſer Brujt- 
taſche, mit denen der Hohepriejter die Gottheit befragte, 
ähnlich den babyloniſchen Schickſalstafeln. 


Das Manuſkript war mit einer Zeichnung verſehen, 
die an eine Monſtranz erinnert: In der Mitte ein großer 


Kriſtall, darüber ein und zu beiden Seiten je zwei kleinere 
Kriſtalle. Dabei die Erklärung: „Dieſes iſt die wahre Ab- 
bildung des Urim und Thumim und jtellt vor, wie wir 
es machen und in unſerer Geſellſchaft brauchen“. Der Fuß 
mit den ringsum verteilten Buchſtaben des Gottesnamens 
Elohim wird aus Elektrum magicum gegoſſen. Die 
Krijtalle ſind doppelt und laſſen zwiſchen ſich eine oval- 
förmig ausgeſchlifſene höhlung. In dem großen oder 
mittleren iſt das Wort Cetragrammaton eingeſchliffen. 
Das Cetragrammaton find die vier Hauchlaute des unaus- 
ſprechlichen Gottesnamens, den man ſpäter als Jehowah 
ausſprach. Hier iſt nicht mehr der Gottesname, ſondern 
das Wort Tetragrammaton ſelber als heilige Kraft ge— 
braucht, wie es auch auf Kirchenglocken, 3. B. der älteſten, 
jetzt eingeſchmolzenen Glocke von Schlegel ſtand. Die 
Kriſtalle ſind vom Goldarbeiter ſo zu faſſen, daß die je 
beiden Hälften aneinander oder auseinander geſchachtelt 
werden können. 


Das Elektrum magicum, aus dem der Fuß gegoſſen 
wird, muß an beſtimmten Tagen und Stunden bereitet 
werden. Dier Lot mehrmals geläuterten Goldes werden 
an einem Sonntag in der Sonnenjtunde geſchmolzen. Auf 
den Schmelzfluß wird ſolange gereinigter Salpeter getan, 
bis er Funken von allerlei Farben von ſich wirft. Dann 
wird er in ein noch ungebrauchtes Gefäß getan und auf- 
gehoben. Montags in der Mondſtunde werden 4 Lot kapel- 
liertes Silber geſchmolzen und in kochſalzfreiem Salmiak 
gereinigt, bis die Stunde um iſt. Dienstags in der Nars- 
ſtunde werden 16 Lot reines Eiſen mit kochſalzfreier Pott- 
aſche geſchmolzen und mit pech und Teer gereinigt. Mitt- 
wochs in der Stunde Deneris (wohl ein Schreibfehler für 
Merkurſtunde) 4 Lot Kupfer, gereinigt mit Pech, Donners- 
tags in der Jupiterſtunde 8 oder 6 Lot Sinn, gereinigt 
mit Fett von einem Widder, Freitags in der Stunde 
Mercurii (wohl verſchrieben für Denusjtunde) 4 Lot von 
jungfräulichem Mercuxius (ungebrauchtes Muechſilber), 
fleißig mit Eſſig und Salz gereinigt und durch ein Leder 
gedrückt, Sonnabends in der Saturnſtunde J2 Lot neues 
Blei geſchmolzen, darauf viel Pech und Teer geworfen und 
dann, ſo gereinigt, aufgehoben. 


In der Zeit des neuen Mondes „und in der Stunde, 
wenn es ſich entzündet“, werden die gereinigten Metalle 
zuſammengeſchmolzen: Erſt das Blei in den Schmelztiegel, 
dann das Sinn; wenn die Miſchung eben fließen will, das 
Gueckſilber hinein und mit einer Hajelrute untereinander- 
gerührt. „So nimmt der Saturn und Jupiter den Mer— 
curius in ſich“. Dann Kupfer hinein und ſtarkes Feuer 
gegeben, dann das Silber; endlich das Eiſen und das Gold. 
Darauf ein Quintlein unfermentierte Steinmaſſe aus 
dem Mineralreich; gleiches aus dem Ajtral-, dem Animal- 
und dem Degetabilreich. 


Uun kann der Fuß gegoſſen werden, aber in eine ſelbſt— 
gemachte Form (Patron). An einem Sonntag, „wenn das 
Wetter ſtill und hell iſt“, werden die Steine in die Krijtalle 
getan. Hier hat das Manuskript eine Cüche. Urjprüng- 
lich ſtand da wohl eine Anweiſung für herſtellung der 
Steine, Offenbar wurde aus der mineraliſchen, ajtrali- 
ſchen, animaliſchen und vegetabiliſchen Maſſe je ein un- 
gemiſchter, dann aber ein aus allen vieren gemiſchter 
Stein hergeſtellt. Letzterer war der Lapis philosophorum, 
alſo der „Stein der Weiſen“, und kam in den mittleren 
Kriftall; in die unteren Seitenkriſtalle der Mineralſtein 
und der Degetabilftein, in die oberen der Animalſtein und 
der Aſtralſtein; in den oberſten „etwas von dem magiſchen 
feurigen Liquor“, alſo von der Maſſe, aus dem der Fuß 
gegoſſen wurde. „Sie müſſen alle feſt aufeinander 
ſchließen, fo iſt das Urim und Thumim fertig: welches 
Geheimnis von wenigen in der Welt bekannt und von 
Gott bis dieſe Stunde des Mißbrauchs willen verborgen 
gehalten wird, jo auch alle Kaiſer und Könige zu be- 
zahlen nicht vermögen, Derwahre es in einer Kapſel wohl, 
und zum Schluß merke noch dabei: Wofern keine (echten) 
Kriſtalle zu haben, kann man gemachtes Krijtallglas 
nehmen.“ 


Dieſes Rezept hat ſich Joſeph Stillfried vermutlich 
aus Holland mitgebracht, wo damals die Geheimen 
Künſte, Uekromantik, Kabaliſtik, Aſtrologie und Alchi— 
mie ſehr gepflegt wurden. Er wird wohl auch dergleichen 
probiert haben. Denn nicht umſonſt hielt es ſeine Gat- 
tin, die himmliſcheren Künſten ergeben war, für möglich, 
daß er ihr nach ſeinem Tode erſchiene. Wie wir aber 
den okkulten, von Glauben und Aberglauben umwitter- 
ten Laboratorien jener Zeit große moderne Wiſſenſchaf— 
ten verdanken, ſo haben wir auch aus dem Ueuroder 
Laboratorium ein Gutes. Es ſollte zwar vermutlich ein 
Mittel zum ewigen Leben auf dieſer Erde werden, ging 
aber mit dem ſchlichten Titel „Stillfriedſche Magen- 
tropfen“ in die Welt. Und es hat Achtzigjährige ae- 
geben, die ihm langes Leben verdanken zu dürfen mein— 
ten (Stillfr. 1,327). 


Das Rezept lautet: 4 Lot Aloes. Opt. — 1 Lot Rhabarber — 


1 Lot Theriaco-Venetiae — 2 Drach, Coci Austriaci — 2 Drach. 
Lerchenschwamm — 2 Drach, Myrrhae lucidae — 1 Drach, Zoaduarie 
— 11% Drach, Tormentil — 1 Drach, Camphorae — % Drach. Castorei 
— 1 Drach, Entian — 1 Lot Spiritus salis — 1 Lot Spiritus Vitrioli — 
2 Quant. Spiritus Vini rectificati. (Vgl. Fr. Albert in HBl 17,41.) 
Alle dieſe freundlichen Uaturgeiſter hatten nicht die 
Macht, dem Sehnſüchtigen im Ueuroder Schloß ein langes 
Leben zu verſchaffen. Denn er hatte es nicht im Magen, 
jondern in der Lunge, der eine Arbeit in Wald und Feld 
beſſer getan hätte als die brünſtigen Experimente in dem 
verſchloſſenen Gewölbe. Er ſtarb nach langem Kranken- 
lager, noch nicht 44 Jahre alt, am 5. Uovember 1739. 
Man ſprach von einer Deraiftung, die er ſich bei ſeinen 
chemiſchen Derſuchen zugezogen habe (Stillfr. 1,527). 


G. Die Erbfrau Maria Anna Stillfried, Gräfin 
von Salburg, ‚die Heilige von Neurode“, 
1739 


s iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, 
daß faſt zu gleicher Zeit die Geſchicke des 
großen deutſchen Reiches und die der Rlei- 
nen Stadt Ueurode aus den händen der 
Männer in die Hände mütterlicher Frauen gelegt wur— 
den. Die Kaiſerin Maria Therejia, die am 21. Oktober 
1740 den Thron ihres 7 Daters, des Kaiſers Karl VL, 
beſtieg, war zwar 14 Jahre jünger als die mit 35 Jah— 
ren verwitwete Erbherrin von Ueurode, noch ein Klein- 
kind, als dieſe ſchon als junge Frau zum erſten Male 
nach Ueurode kam, aber dem Geſchichtsſchreiber erſchei— 
nen doch beide wie Schweſtern im Schickſal. Glückliche 
Jugend, hohe geiſtige Deranlagung, zeugemäße Er— 
ziehung, Mutterglück und Mutterleid und der bittere 
Stand vor dem Ende jahrhundertealter Herrſchaft mach— 
ten ſie einander ähnlich. Sie wurden beide Herrinnen, 
jene eines großen, dieſe eines ſehr kleinen Reiches, und 
Mütter von Söhnen, deren uralt ererbter Berrſchafts— 
bereich nur noch wenige Jahrzehnte dauern ſollte. 
Maria Anna hatte ihrem Gemahl in achtzehnjähriger 
Ehe neun Kinder geſchenkt, fünf Söhne und vier Cöchter. 


211 


Marianne Stillfried, Gräfin von Salburg. 
Aus Stillfr. 1,328. 


Der älteſte Sohn Johann Stephan war beim Code ſeines 
Daters erſt 16 Jahre alt; das jüngſte Töchterlein kam 
erſt 6 Wochen ſpäter zur Welt. Darum mußte Maria 
Anna als Obervormünderin der Kinder die herrſchaft 
Ueurode und die Verwaltung des ganzen Stillfriedſchen 
Beſitzſtandes übernehmen und über Erwarten lange, in 
ſchwerſter Zeit, bis zu ihrem Tode 1761 behalten. 

Wer ihr Antlitz betrachtet und die Fähigkeit hat, in 
ihm auch die Seele zu ſehen, weiß ſogleich, daß weder 
die glänzenden Feſte der Kaiſerſtadt noch das ſtille Ehe- 
glück in der abgelegenen Lehnsſtadt dieſes Frauenleben 
in das Diesjeits zu bannen vermochten. Ihr Gatte hatte 
in ſeinem Laboratorium den geheimen Kräften der Erde 
nachgeforſcht, ſie ſuchte in der Schloßkapelle der tröjten- 
den Kräfte des Himmels teilhaftig zu werden. Über all 
ihrer körperlichen Schönheit lag ein tlefverborgenes 
Leid. Die Todesangjt CThriſti am Kreuz war ihre An- 
dacht. Schon 1730, am 12. Januar, ſchrieb ſie mit eige- 
ner Hand eine Stiftung von 50 Floren für die Pfarr- 
kirche nieder, „damit alle Freitage jederzeit um 3 Uhr 
nachmittags die große Glocke auf dem Turm zu Ehren 
der Todesangjt Chrijti am Kreuz zur Aufmunterung der 
Chriſtgläubigen geläutet werde“. 

Wir ſehen ſie ſonſt in ihrem Frauengemach bei ſtillen 
Handarbeiten ſitzen. Sie malte und ſtickte gern und 
ſchmückte die Zimmer des Schloſſes mit ihren Bildern. 
Der zwölf Monate wunderbar wechſelndes Bild fing ſie 
mit ihrer Kunſt ein und dachte dabei der ſchönen Cage 
ihrer Brautzeit, auch der luſtigen Fahrt mit dem Renn- 
ſchlitten, den ihr Bräutigam mit beſonderer Geſchicklich— 
keit zu lenken wußte. Dieſe Erinnerung ſtickte ſie in 
das Bild des Februar ein, das ſich unter den wenigen 
Andenken an fie im Stillfriedſchen Familienbeſitz erhal- 
ten hat. 
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Mit dieſer Stille hatte es nun im Jahre 1740 ein 
Ende. Es kam die Zeit der drei Schleſiſchen Kriege. 

In Neurode hatte ſich ſchon im Uovember ein kaiſer— 
liches Infanterieregiment einquartiert, deſſen Stab im 
Schloſſe Wohnung nahm. Der Gberſt, ein Graf v. Degen- 
feld, war ein Jugendbekannter der Schloßherrin und der— 
einſt einer der vielen Derehrer der jungen Raijerlichen 
Hofdame, die auch jetzt mit ihren 36 Jahren im Dunkel 
des Trauergewands, das ſie noch trug, ſehr anziehend 
war. Uoch einmal hätte er gern mit ihr getanzt. Maria 
Anna bedeutete ihm, daß ihr Trauerjahr noch nicht zu 
Ende ſei. Aber er ſetzte durch, daß am Abend ein Ball 
im Schloß veranſtaltet wurde, und Maria Anna mußte 
an ſeiner hand den Janz eröffnen. Es war in dem 
Ahnenſaale, neben dem roten Simmer, in dem ihr Gatte 
gewohnt hatte und deſſen Türen ſeit ſeinem Code ver- 
ſchloſſen waren. Als Maria Anna mit dem Oberſt an 
der Tür zum roten Zimmer tanzend vorüberſchwebte, 
ſah ſie auf einmal die beiden Türflügel geöffnet und in 
dem Türrahmen die Geſtalt des Derjtorbenen in drohen- 
der Gebärde. Ohnmächtig war ſie zuſammengebrochen 
und wurde bewußtlos hinausgetragen. Das Feſt war 
zu Ende. Uiemals mehr nahm Maria Anna ſeitdem an 
einer Cuſtbarkeit teil, legte auch ihre Witwenkleider nie- 
mals mehr ab. öfter als je war ſie in der Schloß— 
kapelle zu ſehen. Alle Abende ging ſie, in einen Schleier 
gehüllt, ein ſilbernes Tämpchen tragend, ganz allein in 
die Kapelle und verließ ſie erſt um Mitternacht wieder, 
ſo einundzwanzig Jahre lang, bis zu ihrem Lebensende 
(Stillfr. 1,329). Am frühen Morgen kniete ſie in dem 
herrſchaftlichen Oratorium an der Pfarrkirche und hörte 
die hl. Meſſe. Ihre Familie bewahrte noch zu Rudolf 
Stillfrieds Zeiten eine Glasſcheibe aus dieſem Orato— 
rium, durch die fie ihren Blick nach dem Altare richten 
konnte. Auf dieſe Glasſcheibe hatte ſie mit dem Diaman- 
ten ihres Ringes die Worte eingeritzt: „Bet für deine 
Mutter!“ (Stillfr. 1,328). 


7. Der erſte Schlefifche Krieg 


ER “7 m 27. Oktober 1742 rückten die Preußen in 

die Grafſchaft Glatz ein, ließen aber da nur 
zwei Regimenter zur Beobachtung von Glatz 
Jiuurück und zogen in der Hauptmaſſe nach 
Böhmen. Dort ſpielte ſich der Kurfürſt Karl von Bayern 
als rechtmäßiger Uachfolger des verjtorbenen Kaijers 
auf, ließ ſich ſogar zum König von Böhmen und im 
nächſten Frühjahr als Karl VII. zum Kaiſer krönen. 
Noch vor dieſen Krönungen kaufte ihm Friedrich II. für 
400 000 Thaler die Grafſchaft ab. Einer militäriſchen 
Übermacht gelang es nun, die Stadt Glatz zur Über— 
gabe zu bewegen. Am 20. Februar 1742 mußten Adel, 
Geijtlichkeit und Städte in Glatz dem Könige den Treu- 
eid ſchwören, noch ehe die öſterreichiſche Beſatzung die 
blockierte Feſtung verlaſſen hatte. Da war wohl auch 


die Erbherrin von Ueurode ſamt der bürgerlichen Der- 
tretung der Stadt dabei. 

Der älteſte Sohn Maria Annas, Johann Stephan, 
kämpfte in dieſem Kriege auf ſeiten der Kaiſerin Maria 
Therejia gegen die Preußen und gedachte nicht, die Fahne 
zu vertauſchen. Der zweite, Emanuel Joſeph, war da- 
mals noch Zögling im Klojter Ettal. Der dritte, Michael 
Raimund, der ſpätere Erbherr von Ueurode ſchlimmen 
Angedenkens, ging, noch ein Knabe, zu den Preußen über 
und diente als Standartenjunker im Dragonerregiment. 
Der vierte, Auguſtin, damals erſt 11 Jahre, folgte ihm 
ſpäter. 

Der Friedensſchluß in Berlin am 28. Juli 1742 brachte 
die Grafſchaft in kriegsrechtlichen Beſitz Friedrichs II. 
Dieſer hob die Landeshauptmannſchaft von Glatz auf und 
ſtellte die Grafſchaft in gerichtlichen Angelegenheiten 
unter die Oberamtsregierung von Breslau, in Steuer— 
und Derwaltungsangelegenheiten unter die Kriegs- und 
Domänenkammer von Breslau, die in Glatz von einem 
Landrat und einem Steuerrat vertreten werden ſollte. 
Die Städte büßten das Recht freier Ratswahl ein; ihre 
Verwaltungen wurden zum größten Teil neubeſetzt. Für 
Ueurode fehlen uns aus jener Seit alle Uachrichten über 
Bürgermeiſter und Rat. Freie Ratswahl war in Ueu— 
rode nur inſofern vorhanden, als die Ratmannen eines 
abgelaufenen Jahres die Ratmannen des neuen Jahres 
der Herrſchaft in Vorſchlag bringen durften. Die bis- 
herigen kaiſerlichen Kammergüter ſollten fortan vom 
Glatzer Steueramt verwaltet werden. An die Stelle der 
alten Urbarien traten jetzt Kataſter, Derzeichnifje aller 
Güter und ihrer Erträge, an die Stelle der Landakziſe 
die Grundſteuern und das Uahrungsgeld der Handwer— 
ker. Die Städter mußten weiter ihre Akziſeabgaben be- 
zahlen, aber an die Stelle der ſtädtiſchen Steuer trat der 
Servis. Dieſe Neuordnung wurde noch einmal durch 
den zweiten Schleſiſchen Krieg in Frage geſtellt (val. 
Dolkmer in D 5,195— 211). 


8. Der zweite Schlefifche Krieg 


m Jahre 1745 verbürgten ſich die Länder 
Gſterreich, England, Sardinien und Sach— 
ſen ihren Beſitzſtand von 1759. Friedrich II. 


ſchaft, erklärte von neuem den Krieg, eroberte am 
16. September 1744 Prag und rückte gegen die öſter— 
reichiſche Grenze, ſah ſich aber bald zum Rückzuge ge- 
zwungen. Die öſterreicher unter Traun rückten nach 
und drängelten die auch den Böhmen verhaßten Preußen 
weit über die ſchleſiſche Grenze. Der Kommandant von 
Glatz, de la Motte Fouqué, kapſelte ſich in die Feſtung 
ein. Das ganze Land ringsum wurde von den Kaijer- 
lichen beſetzt. Maria Therefia erklärte den Friedens- 
ſchluß von 1742 für erpreßt und ungültig. Friedrich 
habe die Traktate nicht gehalten; die Katholiken würden 
mißhandelt, die Evangeliſchen vernachläſſigt; die Stände 


ihrer Privilegien beraubt, die Geiſtlichkeit mit Abgaben 
überbürdet, das ganze Land in Sklaverei verſetzt. Dies 
alles legte ſie in einem Manifeſt den Grafſchaftern ans 
Herz, wohl wiſſend, wie ſehr dieſe am alten Kaiſerhauſe 
hingen. Wieweit nun die Grafſchafter und auch die 
Ueuroder mit ihrer alten Herrſchaft gemeinſame Sache 
machten, läßt ſich im einzelnen nicht mehr feſtſtellen. 
Wen der Feſtungskommandant Fouqus dabei ertappte, 
der hatte auf kein Erbarmen zu rechnen. Er ließ ſolche 
„Verbrecher mit dem Tode beſtrafen oder auf der Feſtung 
in Schellen legen und arbeiten, Geiſtliche wie Weltliche“ 
(Kahlo, Denkwürdigkeiten 61). 

Schon am 14. Februar 1745 vermochten die Preußen 
Habelſchwerdt zu nehmen und von da aus die Öjterrei- 
cher aus der Grafſchaft zu drängen. Eine Unterſuchung 
ergab, daß nur ſiebzehn Grafſchafter Schulzen die von 
Friedrich geforderte Treue gehalten hatten. Dieſe wur- 
den mit Silbermünzen am blauen Band und mit dem 
Titel „Beſonders treu“ ausgezeichnet. Darunter waren 
die vier von Steine und Tuntjchendorf, ſonſt keiner aus 
der Ueuroder Gegend. N 

Währenddes kämpften die Preußen ſiegreich bei Can— 
deshut, Hohenfriedebera, Sorr und Keſſelsdorf. Bei Lan— 
deshut, Hohenfriedeberg und Keſſelsdorf war auch Maria 
Annas dritter Sohn Michael Raimund dabei. Bei Kej- 
ſelsdorf wurde er Fähnrich. 

Maria Therejia verlor zum zweitenmal ihr Schleſien, 
dazu noch eine Million Thaler, Die Grafſchaft war durch 
dieſen Krieg bis aufs Blut ausgeſogen worden. Für 
1746 wird von den Chroniſten eine ſolche Teuerung ver- 
zeichnet, daß die Gebirgsbewohner wieder Weidenkätzchen 
unter das Brotkorn mahlen ließen. Der neue König 
öffnete zwar ſeine Magazine und gab Lebensmittel oder 
auch Saatkorn ab, verminderte auch die Einquartierung 
in den Dörfern, legte aber das Injanterieregiment von 
Fougue in die Stadt Glatz und verteilte die Glatzer Gar- 
niſon auf die anderen Grafſchafter Städte, von wo aus 
ſie ſich Monat für Monat zum Feſtungsdienſt ablöſten. 
Beſondere Uachrichten aus Ueurode haben wir nicht 
außer der einen, daß der kaiſerliche Major v. Brune 1745 
die Pfarrwidmut gegen Saughals niedergemacht hat 
(Klambt 49). Die Mot ſchreibt nicht auf Papier, fon- 
dern auf die verwelkenden Blätter des Menſchenlebens. 

Am 17. Oktober 1746 lud König Friedrich den älte- 
ſten Sohn Maria Annas, Johann Stephan, „zur Mutung 
des Lehens Ueurode“ vor. Dieſer konnte, wie Rudolf 
Stillfried 1,551 ſchreibt, als öſterreichiſcher Offizier ſich 
nicht entſchließen, „dem preußiſchen Eroberer, gegen den 
er ſooft gefochten, den Dienſt- und Huldigungseid zu 
ſchwören.“ Deshalb wurde er durch Königliche Derord- 
nung von dem Geſamtlehen ſeiner Brüder ausgeſchloſſen. 
Er hatte ſich dem König oder ſeinen Beamten natürlich 
nicht perſönlich geſtellt. Auch der zweite Sohn Emanuel 
Joſeph zog es vor, in öſterreich zu bleiben. Und der 
dritte war noch nicht großjährig und diente noch im 
preußiſchen heere. Darum übernahm Maria Anna von 
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neuem die Derwaltung der Lehnsgüter „gegen eine ge— 
wiſſe Averſionalſumme“ (Stillfr. 1,528), unter der man 
ſich jetzt wohl kaum etwas Kichtiges vorſtellen kann. 
Und am 11. September 1753 verkauften ihr die Söhne 
auch ſämtliche Eigengüter in der Grafſchaft um den 
Preis von 49 950 Thalern. 


Die Bemühungen des preußiſchen Königs um die 
Hebung von Handel und Gewerbe kamen auch der Stadt 
Ueurode zugute, wie wir bei der Geſchichte des damali— 
gen Ueuroder Handwerks erfahren werden. Schon 1751 
zeigte ſich ein gewiſſer Reichtum bei den Ueuroder Tud)- 
machern. Das merkt man an den Spenden, die damals 
zur Renovation der Pfarrkirche einkamen. Auch Maria 
Anna beteiligte ſich an dem frommen Werk mit 100 Gul- 
den, von denen ſie die von ihr gelieferten Bretter be— 
zahlt nahm und den Sängerchor mit der Darſtellung 
muſizierender Engel ſchmücken ließ. 


9. Der dritte Schlefifche Krieg 


itte Auauft 1756 entſchloß ſich König 
Friedrich II., einem Bündnis öſterreichs 
mit Rußland, Frankreich, Sachſen und 
Schweden im voraus zu begegnen. Er fiel 
in Sachſen ein, behandelte das Land wie eine preußiſche 
Provinz, zwang die jungen Leute zum Eintritt in ſein 
Heer. Diele ſchaffte er in die Grafſchaft, wo ſie entweder 
im preußiſchen Dienſt blieben oder deſertierten und ſich 
in abgelegenen Tälern verſteckten, ſodaß ſich die Preu— 
ßiſchgeſinnten mit der Jagd nach Deſerteuren vergnügen 
und Ehre einlegen konnten wie zum Beiſpiel Michael 
Raimund, Maria Annas dritter Sohn, der an den Kämp- 
fen der erſten für Friedrich unglücklichen Kriegsjahre, 
an den Schlachten bei Groß-Jägerndorf 1757, bei Zorn- 
dorf 1758, bei Kay und Kunersdorf 1759, bei Strehla 
und Torgau 1760 beteiligt war. Uach der Schlacht bei 
Zorndorf wurde er vom König perſönlich belobt. Bei 
Torgau, wo fein Regiment faſt gänzlich aufgerieben 
wurde, erlitt er jo ſchwere Derwundung, daß er dienſt— 
untauglich wurde und feinen Abſchied nehmen mußte. 


Ende Mai 1760 rückte der kaiſerliche General Lau— 
don mit 30000 Mann in die Grafſchaft Glatz ein und 
nahm ſein Hauptquartier auf dem Schloſſe von Piſchko— 
witz, um von da gegen Fouqué vorzurücken, der bei 
Landeshut ſtand und die Städte Breslau, Glogau, Ueiſſe 
und Glatz decken ſollte. Als Fouqus geſchlagen und auf 
der Feſtung Karlſtein in Sicherheit gebracht war, nahm 
Laudon Stadt und Feſtung Glatz am 21. Juli innerhalb 
von fünf Stunden, und die Grafſchaft Glatz wurde wie— 
der als öſterreichiſches Land erklärt (val. D 5,1—24). 


Aus dieſem Jahr veröffentlicht Tſchitſchke in HBI 
9,28 f. eine merkwürdige Ueuroder Geſchichte. Caudon 
befahl am 9. 12. 760 dem Ueuroder Magiſtrat, den 
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Ueuroder Torjchreiber Johann Brandhoft des Landes zu 
verweiſen, und zwar ſolchergeſtalten, daß ſich er, Brand- 
hoft, nebſt ſeinem Sohn und der ganzen Familie bei 
Strafe des Stranges nicht mehr unterſtehe, den Boden der 
Grafſchaft zu betreten, andernfalls ihn der Magiſtrat bei 
ſchwerſter Derantwortung handfeſt zu machen habe. Der 
Magiſtrat mußte die Konſkription (Steckbrief) im ganzen 
Lande kundmachen: „Dieſer (Brandhoft) iſt ein Mann 
von 50 Jahren, mittler Statur, ſtark und unterſetzt von 
Perſon, braunet ſeines Angeſichts, tragt ſein eigen 
ſchwarzes Haar, alſo keine Perücke, etwas blattig, ge— 
bürtig aus dem Reid); feine Kleidung war an Wochen— 
tagen ein grauer Rock und eine dito Weſte, an Sonn— 
und Feiertagen aber ein kirſchbrauner Rock und ſchwarze 
Weſte.“ Unterſchrieben iſt dieſer Steckbrief vom Konſul 
(Bürgermeiſter) Heintze und dem Stadtvogt Wagner, die 
wir noch kennen lernen werden. 


Unter der preußiſchen herrſchaft war die Geld— 
währung ſehr verringert worden. Es mußte ein Aus- 
gleich geſchaffen werden zwiſchen dem geringwertigen 
preußiſchen und dem höherwertigen kaiſerlichen Gelde. 
Das preußiſche Geld wurde 1761 auf ein Drittel oder 
gar die Hälfte ſeines Uennwertes geſetzt. Maria Therejia 
ließ jetzt außer Gold- und Silbermünzen auch Kupfer- 
geld, Kreuzer, Ein-, Zwei- und Dreidenarſtücke ſchlagen 
und in Umlauf bringen, ordnete auch die Zahlungs- 
leiſtungen nach dieſer Dalutaänderung (Erlaß vom 
3. 10. 1761, BBl 9,29). 


Die Todesangjt Chriſti ſchwebte alſo nicht nur im 
Klang der Freitagsglocke, ſondern auch in wirklicher 
Lebensangſt um die Ueuroder Erbherrin Maria Anna, 
von der freilich kein geſchriebenes Wort berichtet, wie 
fie um das Schickſal ihrer Söhne bangte und wie ſie alle 
wirtſchaftlichen Uöte des Ueuroder Dolkes mittrug. 
Die Stadt hatte am Ende des 3. Schleſiſchen Krieges 
eine Kriegsſchuldenlaſt von 719 Thalern (Klambt 122). 
Beſonders ſchwer war Maria Annas Kummer um ihren 
älteſten Sohn Johann Stephan. Wach der Übergabe 
Breslaus an die Öfterreicher hatte Maria Thereſia den 
ihr treu ergebenen Breslauer Fürſtbiſchof Philipp Gott- 
hard v. Schaffgotſch veranlaßt, ſich 1757 nach dem Schloſſe 
Johannesberg zu begeben und dort das Ende des Krie— 
ges abzuwarten. Friedrich II. ſah in dieſer Reiſe einen 
Akt der Untreue gegen ſich, und als er vernahm, daß 
Johann Stephan Stillfried dabei beteiligt geweſen ſei, 
dem er die Verweigerung des Lehnseides nicht vergeſſen 
hatte, ließ er ihn abfangen und bis zu ſeinem Code 
(1767) auf der Feſtung Ueiße in ſtrengem Gewahrſam 
halten (Stillfr. 1,331). Uicht einmal an das Sterbebett 
ſeiner Mutter durfte Johann Stephan kommen. 


So endete das einſt ſehr glückliche Frauenleben an 
einem ſehr bitteren Kreuze. Maria Anna ſoll auf dem 
Schlöſſel zu Kunzendorf geſtorben fein. Ihren Sarg 
fand ihr Urenkel Rudolf Stillfried 1825 in der Ueuroder 
Familiengruft. Im Beiſein mehrerer Prieſter ließ er 


ihn öffnen. Sehr ſchwer wich die Derjcdraubung. Als 
ſich die Eiſenbänder endlich löſten und die Kerzen in 
den Sarg leuchteten, war darin keine Spur von einem 
Leichnam. Uur ein langer, ſchwarzer Schleier lag auf 
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dem Boden des Sarges (Stillfr. 1,529). Seltſamerweiſe 
iſt auch von dem Bildwerk Mariae Himmelfahrt in Ueu— 
rode die Geſtalt Mariens verſchwunden und nur der 
Sarg mit den verwunderten Apofteln übrig geblieben. 


Stadtverwaltung und Bürgerſchaft 


von 1700-7 


1. Der Bürgermeiſter Johann Tolckh 1699-1708 


ir wiſſen ſchon, daß 1699 der Stadtvogt 
Johann Tölk, jetzt Cölckh geſchrieben, 
auch das Bürgermeiſteramt übernahm und 
f zunächſt beide Ämter führte. 1707 finden 
wir neben ihm wieder einen beſonderen Stadtvogt, 
Melchior Heußler, der aber ſchon längſt im Rate ſaß. 
Tölkh bekam einen Jahresſold von 55 Floren, dazu 
Salzgeld 8 Fl 48 Kr und eine Diskretion vom Bier- 
ausſtoßgeld, 5 Fl 30 Kr. Mit ihm ſaßen 1707 im Rat 
Johann hertzog bis 21. J. 1708, dann an ſeiner Stelle 
Chriſtoph Hoſper; Chriſtoph Gotſchlich, dann für dieſen 
Friedrich Winkler; Friedrich Kaßner, geſt. 1709, dann 
Chriſtoph Ibſcher, dieſer noch 1728; Chriſtian Ceppelt, 
1708 für ihn Johann Leffler, dieſer noch 1720; Chriſtian 
pietſch, 1708 für ihn Georg Leffler, dieſer noch 1720; 
Chriſtoph Richter (noch 1710); Kaſpar Pejchel bis 1708, 
dann wieder 1715 und 1720; 1709 und noch 1720 
Friedrich Grießner. Ein jeder hatte einen Jahresſold 
von 31 Fl 54 Kr, dazu Salzgeld 2 Fl 54 Kr. Stadt- 
ſchreiber war ſeit 1705 Karl Ferdinand Mentzel für 
einen Jahresſold von 200 Floren, dazu Salzgeld 4 Fl 
48 Kr und Cöſchegeld 6 Floren. 

Am 15. und 16. 3. 1699 wurde der Bürgermeiſter ſamt 
dem Notar (Stadtſchreiber) „per arrestum zur Abfüh- 
rung der Extraordinari— monatlichen Anlagen Rom- 
pelliert“ und erhielt dafür von der Stadt 6 Floren 
Liefergelder. Am 25. März geſchah dem Stadtvogt 
Heußler (Heyßler geſchrieben) und dem Ratmann peſchel 
dasselbe. Der Herr v. Junck, wahrſcheinlich einer der 
Steuerherren, gab zu verſtehen, daß ihm die Ueuroder 
einen Eimer Bier ſchenken ſollten. Im gleichen Jahre 
mußten 17 Ueuroder auf drei Wochen und dann noch auf 
zwei Wochen nach Glatz zum Feſtungsbau. Der Lan- 
deshauptmann bekam „zur Gewinnung der Benevolenz 
und zu einiger Rekommandation“ ein Stück feines Cuch 
zu 50 Floren 30 Kreuzer. 

1708 wurde „wegen überhandnehmendem Bettelvolk 
der Zedin ſtatt eines Bettelvogtes angenommen“ für 17, 


dann 21 Kreuzer Wochenſold. Zeitweiſe verſah dieſes 
Amt ein Georg Dierdig und ſpäter ein Georg Ermler, 
der „Bettelgeorg“ genannt. Es fanden auch „Umgänge 
wegen Abſtellung der Judenhauſierung“ ſtatt. 

Die Ausgaben für Almoſen waren 1708 von 19 auf 
47 Floren geſtiegen. Unter dem Einfluß des Bettelvogts 
. fie bis 1720 auf 10 Floren. Ein „abgebrannter 

ürger von Strehlen“ bekam für das dortige Hojpital 
und die Kirche I FI 9 Kr; ein Kapuziner von Schweidnitz 
Fl; zwei Auguſtiner 40 Kr; ein Dominikaner aus Bunz- 


lau 15 Kr; zwei Geiſtliche 29 Kr; ein reformierter Haupt- 
mann 17 Kr, 


Die durch ein Königliches Amtspatent verordnete 
„Einführung von Generalakzijen zur Beſtreitung aller 
Ordinari-Praestandorum“ hatte ſich „nicht als er- 
klecklich erwieſen“ und war darum „durch eine andere 
Praktik zu ergänzen“: Eine Dermögensſteuer wurde 
erhoben, 7% Kr für je 500 Floren Vermögen. Ein 
Stadtbürger hatte außerdem für ſich, fein Weib, für je- 
den Geſellen, auch Geſinde je 8 Kreuzer zu bezahlen, ein 
Bauer mit 4 Pferden ebenſoviel, mit 2 Pferden die 
Hälfte. Dieſe Steuer wurde „in vielfältigen nachfol- 
genden Patenten erinnert, auch endlich executive 
urgiert“. Die Steuer für September 1707 wurde am 
7. Uovember kollektiert. Die „Perſonalanlage“ ergab 
49 Fl 52 Kr; die Dienjtbotenjteuer 7 Fl 54 Kr; die Der- 
mögensſteuer 9 Fl 30 Kr. 


2. Bürgermeiſter Melchior Kaverius Heußler 
1708-1723 


N ei der Ratsrenovation am 21. Januar 1708 
— erhielt der bisherige Stadtvogt das Bürger— 
meiſteramt, während der bisherige Bürger- 
meiſter Tölckh als Stadtälteſter im Rat 
elchior Sehr, 1715 Chriſtian Hojper Stadt- 

Es kam wohl auch früher vor, daß der 


vogt wurde. 
Rat manchmal die „ältſten und Jüngſten“, d. h. wohl 
alle Männer mit Bürgerrecht, zu einer Beratung oder 
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Bekanntmachung zuſammenrief. Aber 1708, genau 100 
Jahre vor Derkündung der Steinchen Städtereform und 
vor der Einrichtung der Stadtverordnetenverſammlun— 
gen, die auch unter einem Bürgermeiſter Heußler (Häus- 
ler) geſchah, iſt von der Einberufung eines „bürgerlichen 
Ausſchuſſes“, der „bürgerlichen Gemeinde“ die Rede 
(StR 1708)! 

Schon im Januar 1707 waren „wegen verjtändigter 
Feuersbrünjte" zwei „Extrawächter“ für 5 FI 48 Kr 
angeſtellt worden. 1709 wurde „eine Wacht wegen an- 
haltender Contagion an der polnischen Grenze“ ein- 
gerichtet. 

Am 15. Uovember 1718 wurde die Scharfrichterei 
von der löblichen Kommunität an Johann heinrich Nie— 
gel für 206 FI verkauft (StR 1720). 

In der Stadtrechnung von 1718 kommt zum erjten- 
mal der Titel Conſul für den Bürgermeiſter vor. Bür— 
germeiſter Heußler erhielt 1718 „für die jo langjähri— 
gen Mühſale und zu ſeinem Schaden und Derſäumnis 
ſeiner Hauptnegotien gediehene diesfällige Strapazen 
und ausgeſtandenen Widerwärtigkeiten zu einer wohl— 
verdienten Erkenntlichkeit per modum diseretionis“ 
50 Floren. Er beſorgte auch mit ſeinen Geſpannen das 
Gemeindeackerfeld auf der hutweide und verwandelte die 
dabei liegende Heide in Rübenfeld. 

1718 war auch wieder militäriſche Steuerexekution 
in Ueurode, 17 Tage lang. Ein Gefreiter und zwei 
Musketiere wurden in die Stadt gelegt, die dafür 85 Fl 
48 Kr Unkoſten hatte. Gleiches geſchah auch 1720. 

Dem Bürgermeiſter Melchior heußler gelang 
es aber, die Gemeindefinanzen, die ſchon ſeit Jahr- 
zehnten mit Fehlſummen und Dorſchüſſen arbeite— 
ten, in Ordnung zu bringen. Er übernahm eine 
Fehlſumme von 956 Floren, hatte aber das Glück, in 
den Stadtrechnungen ein Derjehen feſtzuſtellen: Statt 
der genannten Fehlſummen ergab ſich ein Beſtand von 
468 Floren. Dieſen Beſtand vermehrte er bis zum Jahre 
1720 auf 7954 Floren, indes die Einnahmen von 4566 
auf 13115 Floren, die Ausgaben von 3984 auf 5161 
Floren ſtiegen. 

1718 ſaßen mit ihm im Rat der Ratsjenior (früher 
Stadtälteſter genannt) Johann Cölckh und die Ratman— 
nen Johann Leffler, Chriſtoph Jbſcher, Kaſpar peſchel, 
Chriſtoph Kaſtner, Johann Friedrich Grüßner und Georg 
Löffler. Als Stadtſchreiber wird für die Jahre 1715— 
1740 Friedrich Franz Raſchdorf genannt. Er bekam 
vierteljährlich 45 Floren. 1717 und vermutlich auch in 
den folgenden Jahren erhielten alle Ratsmitglieder einen 
„Holzdeputat-Fuhrlohn“ von 4 Floren 48 Kr. Der Rat 
hatte eine eigene Caleſſe und einen eigenen Schlitten. 

Bürgermeiſter Melchior Heußler war eines der erſten 
Mitglieder der muſikaliſchen Kompagnie. Das in der 
Matrikel genannte Abgangsjahr 1725 war wohl ſein 
Todesjahr, denn fein Uame wird nachher nicht mehr 
genannt. 
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3. Bürgermeiſter CThriſtian Franz Leppelt 
1723 o 


— 


N ie Bürgermeiſter, urſprünglich meiſt ein- 
jährig, werden mit Chriſtoph Heußler mehr- 
U 


ar 
EN 
2 jährig, bis endlich Anton Häusler 42 Jahre 


lang Bürgermeiſter war. Chriſtian Franz 
£eppelt, der wohl unmittelbar auf Melchior Heußler 
folgte, war mindeſtens 17 Jahre im Amt. Im Jahre 
1660 geboren, überlebte er vier Erbherrn. Er hatte noch 
den tapferen Uiklas Schalſcha gekannt. Am 24. Auguſt 
1682 heiratete er Urſula Anna Teuber, die um ein Jahr 
älter war und mit ihm 1732 das goldene Hochzeitsfeſt 
feierte. Bei der grünen wie bei der goldenen Hochzeit 
war der getreue Ignaz Gottfried Hentſchel, jetzt Stadt— 
vogt und Stadtrichter, fein Trauzeuge (Ueuroder Paten- 
tenbuch 414,138). 

Don 1725 an geht das Geſchäftsjahr des Rates 
nicht mehr von Januar bis Dezember, ſondern von 
Anfang März zu Anfang März. Stadtälteſter 
war jetzt nicht mehr Johann Cölckh, der wohl 
inzwiſchen verſtorben war, ſondern Friedrich Wink- 
ler. Wie der Bürgermeiſter Consul, ſpäter meiſt 
Consul dirigens, jo wurde jetzt der Stadtvogt Praetor 
genannt, die Ratmannen manchmal Senatores, Die 
eingerichteten Dezernate finden ſich auch in den Jahren 
nach 1720. Da war Chriſtoph Anton Ibſcher Bräuherr; 
desgleichen Johann heinrich peſchke; Pfemertherren 
waren Kaſpar Pejchel und bis 1728 Melchior Franz 
Sommer, nach dieſem Franz Bauch (noch 1740); Bau— 
herren Friedrich Schillperth bis 1730 und Franz Linde 
bis 1730, nach ihnen Ferdinand Merkel (1731/56) und 
Sebaſtian Fridrich (Fredrich) bis 1740. Ferdinand Mer— 
kel war zugleich Akziseinnehmer und bezog als ſolcher 
von der Stadt 24 Floren Liefergelder. 1727 und 1728 
werden auch zwei „CTaſſahalter“ mit 20 Floren Liefer- 
gelder genannt. In den Jahren 1731—1734 war auch 
Franz Johann Steiner, 1734—1740 Georg Friedrich 
Heintze Bauherr. 1739/40 wird ein Senator Johann 
Paul Wagner erwähnt. 

In der Stadtrechnung 1731 findet ſich die Mittei- 
lung, daß die Anna Rojina Steinerin „juſtifiziert“, d. h. 
hingerichtet wurde, nachdem ſie vom 26. März bis 
7. Auguſt in Unterſuchungshaft gelegen. Warum, wird 
nicht gejagt. Der Anteil der Stadt an den Unhoſten 
betrug 130 Floren 55 Kreuzer. Es war aljo eine vom 
Dorf. 


Die ſtädtiſchen Einnahmen ſanken von 7532 FI (1726) 
auf 5910 (1727/28), 5780 (1735/36) und 4366 (1739/40); die 
Ausgaben von 5654 Fl auf 4572, 4742 und 3614 in denfel- 
ben Jahren; der Kaſſenbeſtand von 1057 Fl (1725) ſtieg 
1727/28 auf 1333, ſank aber 1751/52 auf 398 Fl und er- 
höhte ſich 1739/40 auf 75) Fl. Das Monatsgeld brachte 
1718—1740 BERGE TUR 1200 Fl; das Quartal- und 
Se 0 600 Fl; das KHontingentsgeld zwiſchen 1062 
und 2259 Fl; Maß und Wage 24—30 Fl; Rofzoll (durch 
Gaſtſchenk Karl Boromäus Latzowitz) 30 Fl; Wein- und 
Branntweinzins 29—74 Fl; Brauzeichengeld (1709 noch 
138 FI) 29—72 Fl; Bierausſtoß (1709 noch 122 FI) 47— 


92 FT, die Bierrechnung der Braukommune (1709 noch 
602 Fl) 267-—-418 #1; Bank- und nen n ö 9 (1707 
noch 1550 Fl) 27—30 Fl. Die Zahlungen an die herrſchaft 
blieben auf der höhe von 178 Fl. An das Steueramt zu 
Glatz wurden gezahlt 1718: 1325, 1720: 2651, 1726: 3457, 
1730/31: 2780, 1734/35: 2442, 1740: 1414 Floren, 

Vor den Schleſiſchen Kriegen 1 11 Pfund Karpfen 
55 Kreuzer; einmal 12 Pfund 75 Kreuzer; ein Pfund But- 
ter 5 Ur; ein Muart Wein 17—21 Kr; Einbinden von zwei 
e Fl 2 Kr; 1% Hundert Siegel 56 Kr 
3 1 Achtel Bier 5 Fl 15 Kr; I Schock Stroh 5—4 Fl; 
Kies Papier I FI 38 Kr; I Fuhre Birken 2 FI 48 Kr; 
Scheffel Hafer 1—1% Fl; Hopfen 2 FI 18 Kr; I Pfund 
Tabak 30 Kr; Tagelohn eines Arbeiters Jo Kreuzer. 

Die militäriſchen Einquartierungen und Werbungen 
boten immer noch dasſelbe Bild wie vor 60 Jahren. Am 
24. Februar 1707 kam Hauptmann Johann Baptiſta 
v. Marcowitz, Graf Herberſteinſches Regiment, mit 136 
Köpfen aus Schleſien durchmarſchiert und machte in Ueu— 
rode Uachtſtation. Er erhielt von der Stadt „pro captata- 
lione benevolentiae“ 6 Floren, Das Königreich Böhmen 
mußte im Jahre 1707 6528 Rekruten jtellen, davon die 
e den 30, Teil. Ueurode kaufte Georg Bertholdt 
und Blajius Uowy von Soßnitz für 194 Fl, Franz Joſeph 
Deterka und Franz Santſchechh für 210 Fl, Wenzel Fleiſch— 
hacker für 115 Fl, Anton Sußkowitz für 90 Floren. 
„In natura“ ließ ſich werben Jſak Roßlöber für ein Hand— 
geld von 6 Floren. Dieſer war aber ein ſchwediſcher Deſer— 
teur und wurde der Stadt Glatz gegen 9 Floren überlaſſen; 
Chrijtian, ein Scherkind von Grünberg, und Chriſtoph 
Bittner, Stadtuntertan aus der Eule, gegen Handaeld von 
je 15 Rt, Die Montur für jeden Rojtete 50% Fl. Zwei 
Werber, vom Tambour begleitet, waren auf Werbung ge— 
gangen. Dom 25, 4. bis 18. 6. 1708 lag der Wachtmeiſter 
Ehrijtian Schmiedt, Regiment Graf de la Tour, in Ueurode 
im Quartier, Am 19. 5. 1709 hielt Hauptmann de Code, 
Max Stahrenbergſches Regiment, mit einem Leutnant, 
einem Fähnrich und 256 Mann auf dem b nach 
Böhmen einen Rajttag in Ueurode. Manche Kommandan- 
ten verſchonten die Stadt gegen eine Diskretion; manche 
Ofjiziere ließen ſich das Guartiergeld auszahlen und mar- 
ſchterten weiter, Die Geſamtunkoſten für Werbung, Mon- 
iur, Unterhalt und Transport betrugen immer gegen 650 
Floren. 1712 lagen St. Amouriſche Dragoner im Winter- 
quartier; 1718 Prinz Darmſtädtiſche Miliz. Don 1730 bis 
1740 beſchränkte ſich die Werbung immer auf drei oder 
nur zwei Rekruten. 


4. Bürgermeifter Johann Franz Bauch 
1741=1761 (?) 


hriſtian Leppelt ſcheint 1740, als Adıtzig- 
jähriger, geſtorben zu fein. 1744 treffen wir 
s Bürgermeiſter den bisherigen Rats- 
herrn Johann Franz Bauch mit den Rat- 
mannen paul Wagner und Johann Schmidt und den 
Stadtſchreiber Syndikus Tobias Johann höniſch in den 
Stadtakten 501, I. 1. J. Inſtanzennotiz. 1747 heißen 
die Ratsherrn Sebaſtian Friedrich und Anton Johann 
Steiner. 

An der geringen Zahl der Ratsherrn merken wir, 
daß in der Ratsverfaſſung eine Änderung eingetreten 
iſt. Es iſt die friderizianiſche Ueuordnung. 1751 tre— 
ten einige ganz neuartige Beamtentitel auf. Wohl iſt 
1751-1769 nach Bresl. Staatsarchiv Rep 225 b Acc. 
13,03 Ur. 2 noch ein Gerichtsvogt da, der frühere Rat- 
mann Paul Wagner, der 1758 und 1763 auch Stadtvogt 
genannt wird, aber auch ein Polizeibürger- 
meiſter, vermutlich der Gerichtsvogt ſelber, der 1758 


jo genannt wird. Erſt 1762/63 ijt Michael Feige in 
diefem Amte, der ſich noch 1763 als Proconſul be- 
zeichnet. Er führte ſein Amt bis 1774, war aber jeit 
1775 Waldinſpektor beim Baron Stillfried. Dor die 
Entſcheidung geſtellt, ſcheint er den Dienſt beim Erb- 
herrn vorgezogen zu haben, denn 1775 — 1785 iſt Johann 
Wilhelm Schwartz Polizeibürgermeiſter, 1795 der Feuer— 
bürgermeiſter Chrijtian Gottlieb Pauli; 1804 Parifien; 
1807 beſtand das Amt nicht mehr (Kögler 499). Diel- 
leicht gleichzeitig oder wenig ſpäter wurde das Amt des 
Feuerbürgermeiſters eingerichtet. Wir ſehen 
es 1777 in Händen Johann Georg Gärtners, 1795 ver- 
eint mit dem des Polizeibürgermeiſters. 1797 nennt 
ſich Johann Gärtner d. A. Stadtvogt. Der Polizeibürger- 
meiſter heißt auch zuweilen Polizeiinſpektor. 


5. Bürgermeiſter Georg Friedrich Heintze 
17 62=1767 


s konnte nicht anders ſein, als daß die 
ſingende Stadt auch einen ſingenden Bür- 
germeiſter bekam, den Kantor Georg 
Friedrich Heintze, der ſchon 1735/36 im 
Rate ſaß, wohl der erſte Bürgermeiſter, der nicht aus 
dem QTuchmacherhandwerk kam. Er war der Dater der 
Anna heintze, die ſich mit den Stillfriedjungen einließ 
und Mutter des ſpäteren Ueuroder Pfarrers Johann 
Heintze wurde. Er durfte 1765 die königlichen Prinzen 
in ſeinem hauſe beherbergen, das in der Brauordnung 
von 1751 unmittelbar nach den häuſern der Baronin 
Stillfried genannt wird und wohl auf dem Ringe jtand. 
Nicht mehr das Schloß, ſondern das Bürgerhaus wird 
Fürjtenquartier! Und die Liebe der Adligen fällt auf 
Bürgertöchter, zuerſt illegitim, bald aber legitim. 

1766/67 führte Heintze einen Prozeß der Stadt ge— 
gen den Freiherrn v. Lariſch in Cudwigsdorf, der das 
Bierverlagsrecht der Stadt verletzt hatte (ſ. unten). Bei 
dem vom Oberamt angeſetzten Termin in der Pfarr- 
kirche von Ludwigsdorf war er mit dem Polizeibürger— 
meiſter Feige, dem Kämmerer Ruffert, dem Stadtjchrei- 
ber Notar Wagner, den Cuchinſpektoren Anton Ruffert 
und Anton Häusler und den Ratmannen Scholz und 
habel zugegen. Schon im nächſten Jahre wurde der 
junge Anton Häusler Bürgermeiſter. 

Aus der Stadtrechnung 1762/63 kennen wir die Be- 
ſoldungen der ſtädtiſchen Beamten jener Zeit: Der Consul! 
Dirigens, alſo der Bürgermeiſter Heintze, bekam jähr— 
lich 76 Rth 4 Sgr; Polizeiinſpektor Michael Feige 59 Rth 
20 Sgr; Stadtvogt Wagner 45 Rth 7 Sgr; Ratmann 
Kuſchel 41 Rth 2 Sgr; Ratmann und Kämmerer Franz 
Kahlert 64 Rth 8 Sgr; Stadtſchreiber Uotar Wagner 
114 Rth 12 Sgr. 

Es wird jetzt auch ein Stadtbrauer namens Wotke mit 
8 Rth beſoldet. An Stelle des alten Ratsdieners David 
Liebig war jetzt der Ratsunterbediente Wilhelm erlich 


angeſtellt für 45 Rth 6 Sar und ein Kämmereiunterbedien- 
ter für 4 Rth. Der Uhrjteller Tobias Siegel hatte ſchon 
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1726 einen Uachfolger in Friedrich Scholtz und 1730 in 
Johann Ferdinand Riegler. Dieſer bekam 1762/63 13 Rth 
26 Sgr. Der Röhrmeijter hans paul wurde 1719 von 
Chrijtian Schloms, 1762 von Johann Chriſtoph Paul ab- 
gelöſt. 1762/65 bekam der Röhrmeiſter jährlich Jo Rth; 
der Totengräber (nach 1730 Lorenz Küttner) 3 Rth 6 Sar; 
der „Eyller Stadtförſter“, 1734/35 8 Bietner, 1762/63 
Anton Görſch, 20 Sgr. Städtiſchen Sold bekommt jetzt auch 
der „Schornjteinfeger“, 2 Rth. Die vier Uachtwächter be- 
kamen 60 Rth 20 Sgr ausgezahlt. Es wird auch ein 
„Eychtmeiſter“ Friedrich Pohl genannt. 


6. Die Meuroder Bilder 
des Zeichners Werner 7736 


m Jahre 1756 kam ein merkwürdiger 
Mann nach Ueurode, ſtieg mit einer Zei— 
ſchenmappe auf den Kirchturm, ſaß auch 
Zzeichnend vor einzelnen wichtigen Gebäu— 
den, ſtrich wohl auch am Baumberg entlang und ſtellte 
dann auf ſeinem Guartier ein Geſamtbild von Ueurode 
und ein bejonderes Bild von Schloß und Kirche zuſam— 
men, alles erſt in geſchwindem Entwurf, um es dann 
in ſeiner Werkſtatt genauer auszuführen. Was an Ort 
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Auguſt 


Neurode 1736. 


und Stelle vergeſſen war, holte die Phantaſie nach oder 
blieb vergeſſen, wie 3. B. die Steinern Brücke über die 
Walditz. Genau waren aber die häuſer der einzelnen 
Gaſſen und Ringjeiten abgezählt. Manches wurde zu— 
ſammengedrückt und zurechtgeſchoben, damit es auf 
dem Blatte Platz hatte. Schloß, Kirche und Rathaus 
ſind beſonders genau gezeichnet. 


Dem Pfarrer Bretſchneider iſt es zu verdanken, daß 
wir jetzt dieſen Zeichner mit Uamen und Art kennen, 
Bisher hatten wir nur ſeine Bilder ohne den Uamen in 
lithographiſchen Nachbildungen des Buchdruckers Franz 

9 06 5 in Glatz, der 1862 aus ihnen ein Album 
der Grafſchaft Glatz zuſammenſtellte. Damals befand ſich 
eine Sammlung der Originalbilder im var des Glatzer 
Sanitätsrates Dr. Welzel. Uun ermittelte ſie Pfarrer 
Bretſchneider bei Welzels Erben und fand 705 eine 
Selbſtbiographie des ne die ſich wie ein Roman 
lieſt. Dal. Paul Bretſchneider, Der Zeichner, Stecher und 
Chroniſt Friedrich Bernhard Werner und feine Arbeiten, 
Heujtadt, Schleſien, 1921, privatdruck mit einem Anhang: 
Werners Selbjtbiographie, S. 35—76, 

Friedrich Bernhard Werner war am 28. J. 1690 zu 
Reichenau bei Camenz in Schleſien als Stiftsuntertan ge— 
boren, von mütterlicher Seite vielleicht adlig (v. Morawitz). 
Ein Trieb zum Soldatenleben, Wandern und Zeichnen 
führte ihn durch ganz Deutſchland, Holland, Tirol, Italien, 
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Zeichnung von Friedrich Bernhard Werner aus dem Album von Fr. A. Pompejus, Glatz 


218 


Öjterreih, Ungarn, vielleicht auch nach Spanien und Eng- 
land. Er trat als Geometer in die Dienſte des Fürſtbiſchofs 
von Breslau, dann als Ingenieur und „Preußiſcher Sceno— 
Read in die des Königs von Preußen. Jede Gelegenheit 
enutzte er zur Zeichnung von Karten und Proſpekten. 
Augsburger Derleger erteilten ihm große Aufträge, dann 
auch Berliner und Uürnberger. So ſchuf er große Samm— 
lungen von Bildern und chronologiſchen Beſchreibungen, 
eine davon mit Bildern aus der Grafſchaft Glatz, All 
1665, darunter vier Bilder aus dem „Ueuroder Diſtrikt“. 
Er jtarb in Breslau um 1776/78. 


Die Geſamtanſicht von Ueurode zeigt das durch den 
Dreißigjährigen Krieg verkleinerte Ueurode, ſtark über— 
größert das Schloß und das Rathaus, jtark zuſammen— 
gedrängt die „Dorjtadt“, ſehr ungenau im landſchaft— 
lichen Hintergrund, aber an Hand der Stadtbücher II 
und III leicht zu überprüfen. 


7. Die Bürgerſchaft von Meurode 


im 18. Jahrhundert 
8 on Pfarrer Straube erfuhren wir 1715, 
8 daß die Seelenzahl des Ueuroder Kirch- 

ſpiels mehr oder weniger als 2700 

betrug. Für das Jahr 1756 wird die Ein- 
wohnerzahl der Stadt mit 2214, für 1771 mit 2137, 
für 1781 mit 2238, für 1787 mit 2405, für 1804 mit 
2881 angegeben (Kögler 497 und Us 302 358). 1790 
hatte Ueurode laut Bürgerrolle 358 Bürger mit Bürger- 
recht. 

1743 zählte die Stadt 426 Bürger, Hausgenoſſen, 
Handwerker und Gewerbetreibende, die je nach ihrem 
Einkommen zu %—4 Thaler, drei Tuchkaufleute zu je 
6—12 Thaler, veranlagt waren („Uahrungsgeld“). 
Etwa 1800 Einwohner waren alſo Kinder oder Leute, 
die kein Uahrungsgeld zu zahlen hatten. Don jenen 
426 Bürgern find 16 „Bürger ohne Profeſſion“, 61 „Haus- 
genoſſen (Mieter) ohne Profeſſion“, worunter aber elf 
„Cuchmacher, welche eigene häuſer haben“. 1767 waren 
nach UL 358 423 „Wirte“, aljo Hausbeſitzer und Häufel- 
leute. 

Die Uamen der braube rechtigten hausbeſitzer 
ſind in der Brauordnung von 1751 in einer Reihe auf— 
geführt, die offenbar vom Ring aus nach den Gajjen 
und Dierteln ging. Danach erfreuten ſich des Braurechts 
222 Häuſer im Beſitz von 195 Bürgern, zwei der Erb- 
frau Maria Anna und eines der Stadt. Die größte 
Häuſerzahl in einer hand war damals drei. Der 
Cuchkaufmann Genedl, den wir 1775 im Beſitz von zehn 
Hausgrundſtücken finden, iſt 1751 unter den brau— 
berechtigten Hausbefigern noch nicht genannt. Da die 
reichſten Leute damals meiſt auf dem Ring und in der 
Laubengegend ſaßen, ſcheint die Liſte mit Ur. 18—58 
auf den Ring und mit den Uummern 101—128 in die 
Nähe der Lauben zu führen. Wir treffen dort ſchon ein 
Nieſelhaus. 

Die Brauordnung von 1751 ſteht in Korns „Sammlung 


aller Ordnungen und Edikte“, Breslau 1751-1753, im 
Staatsarchiv von Breslau, von UL 30) ab ausgeſchöpft. 
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Aus den Unterſchriften der Ueuroder QTuchjcherer- 
Ortszechenordnung von 1748 erfahren wir noch die Ua— 
men folgender Bürger: Oberälteſter Matthias Nieder, 
Nebenälteſter Johann Friedrich Schilpert, Frau Maria 
Thereſia Kahlert, Meiſter Joſeph Luſtiger, Johann 
Chriſtoph Beckert, Joſeph Fiedler, Gottfried Wagner, 
Benedikt Therald, Franz Kahlert, Joſeph Luſtig, Karl 
Kahlert, Johann Georg Spitzer, Karl Grüßner, Karl 
Wagner, Anton Porthel, Joſeph Uiderer, Auguſtin Otto, 
Tobias Pohl, Franz Kuſchel, Karl Grießner, Anton 
Beckert, Franz Beckert, Johann Wagner, Franz Fiedler, 
Anton Wagner, Joſeph Bräsler, Franz Kuſchel, Anton 
Reſſel, Joſeph Neve. 

Die Stadtrechnungen von 1707—1732 nennen uns 
auch viele Uamen aus den Kreiſen der übrigen Handwer- 
ker, der Arbeiter, Fuhrleute und Botengänger: 


1707: Schloſſer Melchior Scholtz (ließ ſich 1709 anwer- 
ben), Kupferſchmied Heinrich herſchel, Büttner Kaſpar 
Schneider, Ciſchler Martin Lindtner, Maurer Georg Teu- 
ber, Georg Müller (macht einen Zaun), Adam Langer (Brücke 
auf der Schmiedegaſſe), die hufſchmiede Adam hentſchel und 
Georg Eychßner, die Fuhrleute Johann Hertzog (leiht 
Pferde vor die (Rats-) Kaleſche nach Glatz), Friedrich Döl- 
kel, Bauer in Buchau, Stadtuntertan (führt Schindeln ein), 
die Boten Balzer Grunwald (Sammerbote), Balzer Grübel 
und Balzer Plaſchke, der Handlanger CThriſtoph Mehwald, 
die Tagelöhner Georg Birk, Kaſpar Wilhelm, Hans Hilde- 
brand, hans Wenzel, Chriſtoph Weber, Lorenz Küttner, 
Georg lech und Hans Krohmer. Balthaſar Wentzel fuhr 
„den grie 1 Prieſter nach Braunau“, 

1708: Schwarzfärber Anton hentſchel, Seiler David Hil- 
lich, Büttner Andreas Uippel; 1709: Schloſſer Matthes 
Brandtner, Töpfer Benedikt Uitſche, Maurer Johann hein— 
rich Hoffmann, Seiler Auguftin Baumberger; 1718: Bote 
11 5 oſtler (arbeitet auch im Steinbruch) und Joſeph 
Tſchekhe (füttert die Soldatenpferde), Hans Stenzel (Heu- 
binden), Georg Riedel Golzſpalten), Chriſtoph Lerich 
(Waldarbeit), Gottfried Küntzel und Chriſtian Caubitz 
(Baferhauen), Auguſtin Therer, Georg Wahl und Geora 
Hohaus; die Fuhrleute Georg Felgenhauer und Friedrich 
Herden; Chriſtoph und hans Friedrich Tölck (ſtädtiſche 
Aderarbeit), 

1719: Raudfanakehrer Johann Leopold Ludwig, 173) 
Johann Friedrich Ludwig, Büttner oder Binder Michael 
Glatz, Glaſer Melchior Schmidt, Zimmerleute Hans und 
Adam Langer; 1720: Bote Franz Teufjel, Schmied Georg 
Jaroſch, Maurer Georg Urban; 1726: Schmied Franz Jo- 
eph Hentſchel, Schloſſer Anton Brandtner und Ferdinand 

ingler, Seiler Matthes Graner, CTiſchler Ignaz Pohl, 
Schmied Franz Joſeph Hunt; 1730/31 Chriſtoph wüttich, 
1751/52 Friedrich Wüttich; 1735: Binder Karl Seybt, Tiſch— 
ler Karl Pietſch, Schmied Joſeph Eychsner. 


Das ſind aber nur einige von den vielen in den 
Stadtrechnungen genannten Uamen, hier nur genannt, 
um das damalige UMeurode mit Wefenheiten zu beleben 
und um den Familienkundlern zur Führung zu dienen. 

Don den Heuroder Bürgern traten viele während des 
Siebenjährigen Krieges ins öſterreichiſche über. Das 
waren beſonders Cuchhändler mit großer Kundſchaft in 
Eſterreich. Udo Linde fand im Meiſterbuch der Brau- 
nauer Tuchmacherzunft drei ſolche „Emigranten aus dem 
Glätziſchen“ erwähnt: Karl Henſchel, Dominikus Miſſer 
und Franz Hoffmann. Die meiſten Emigranten find 
aber wohl wieder zurückgekehrt. Darum die großen 
Schwankungen in den Cuchmacherzahlen. 
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8. Waſſerflut, Feuer und Sturm 1720-1755 


m 4. Auguſt 1720 kam eine große Über- 
N ſchwemmung, die zwei Scheunen und ein 
Haus im Galgengrund wegriß, und am 
17. Juni 172] um Mitternacht fing es 
beim Schuhmacher Franz Klambt auf der Schuhmacher— 
gaſſe zu brennen an. Die Frau ſoll abends gegen 9 Uhr 
Zwirn verkauft und den Faden mit dem Lichte ab- 
gebrannt haben. Die ganze Schuhmachergaſſe brannte 
nieder, beide Seiten, 28 häuſer. Das Feuer ging bis 
zu den CTuchmachern Franz Leppelt und Michael Hoff— 
mann. 1740 kam am 20. Dezember ein jo heftiger 
Sturm, daß die Haube des Kirchturms ſamt der Uhr— 
ſchale herunterflog. Im Jahre 1743, es war ein Sonn- 
tag, brannte wiederum ein großer Teil der Schuhmacher— 
gaſſe nieder. 1744/45 lagen 300 Mann ungariſche In- 
fanterie im Winterquartier zu Ueurode. Ein Dorpoſten 
(Piquet) von 20 Mann lagerte in der herrſchaftlichen 
Reitſchule. Dort brach am 9. Januar 1745 ein Feuer 
aus, das die ganze Stadt gefährdete. Aber die Flam- 
men vernichteten nur die Reitſchule, die als ſolche nicht 
mehr aufgebaut wurde. 

Drei Waſſerfluten brachte das 18. Jahrhundert über 
Ueurode; die zweite kam am 4. Juli 1755 und zerſtörte 
oder beſchädigte viele häuſer in der unteren Stadt. 


9. Ein Heiratsvertrag vom 6. April 1755 


PINS m Uamen der Allerheiligjten Dreifaltigkeit 
fel hiermit kund und zu wiſſen, demnach 
(zwiſchen herrn Joſeph peſche an einem 
und der Jungfrau Rofina Beckertin an an- 
derem Teil nachfolgende eheliche Derbündnis mit beider 
Anverwandten und Freundſchaft erfolgten Genehmigung 
abgeredet und vollzogen worden: 

J. Die Jungfer Braut bringt dem herrn Bräutigam 
ſeine Uahrung: 400 Gulden, den Gulden zu 60 Kreuzer 
gerechnet. 

2. Dagegen gibt ihr Herr Bräutigam im Fall der 
NUichtvererbung (alſo bei Kinderlofigkeit) ohne ihre ein- 
gebrachten 400 Gulden, 800 Gulden. Uebſt dieſem bleibt 
ihr der Brautſchmuck nebſt ihrer weiblichen Kleidung 
und was Herrn Bräutigams Perjon am Ehrentag an ſich 
gehabt. Item hingegen verſpricht Jungfer Braut eben- 
falls dem Bräutigam, was ſie bei der Kopulation um 
und an ſich gehabt, nebſt gedechtem Tijchzeug zu hin- 
terlaſſen, nebſt den genannten 400 Floren und allen zu— 
gebrachten Möbeln. 

3. Sollte die Jungfer Braut ehnder mit dem Cod 
abgehen, verbleibt dem Herrn Bräutigam alles, was fie 
um ſich und eingebracht hat, außer was herr Bräuti- 
gam der Jungfer Braut ihrer Frau Schweſter oder 
nächſtem Freund (Derwandten) vorher zu teſtamentieren 
erlaube oder in Ermangelung (eines Tejtaments) aus 
gutem Willen zum ſchweſterlichen Andenken geben wolle. 


4. Bei geſegneter Dererbung tot oder lebens (aljo 
wenn Kinder kommen, gleichviel ob fie leben oder tot 
jind), im Fall Herr Bräutigam ehnder mit dem Tod 
abginge, fällt ſowohl Zugebrachtes wie Gegengabe in 
die (Erb-)Maſſe, und die Jungfer Braut bekommt das 
Drittel der Hinterlaſſenſchaft des Joſeph Peſche, doch 
bleibt der Jungfer Braut im voraus Brautſchmuck und 
was Herrn Bräutigams Perjon am Ehrentag an ſich 
gehabt. 

Wie nun aber ſolche wohlgemeinte Eheberedung bei— 
derſeits verlobte Perſonen feſt und ſteif zu halten ge— 
ſonnen und hierauf die eheliche Liebe und Treue ver— 
ſprochen und zugeſagt, haben ſie ſolches in gegenwärti— 
gen Kufſatz einer beſtändigen Eheſtiftung bringen laſſen 
und dieſelbe nebſt ihren Freunden und Beiſtänden mit 
eigenhändiger Unterſchrift und aufgedrucktem Petſchaft 
bekräftigt. Ueurode, den 6. April 1755. (Siegel) Anna 
Roſalia Beckertin als Braut. (5) Joſeph Vieſel. (S) 
Franz Joſeph Peſchke, Bürgerlicher Handelsmann, als 
Bräutigam. (S) Antonius Beckerth. (S) Johann Fried— 
rich Dolckmer als Beiſtand.“ 

In dieſer Urkunde, deren Fehlſchreibungen ſonſt 
berichtigt ſind, finden ſich die einzelnen Uamen ungleich— 
mäßig geſchrieben, Peſche-Peſchke, wie dies noch in Ur- 
kunden bis vor 50 Jahren vorkommt. In dem Dertrag 
wird noch der Einfluß der Sippe (Freundſchaft — Der- 
wandtſchaft) deutlich. Die Sippe ſorgt dafür, daß ſie 
Erbanteilsrecht behält. Uur Brautſchmuck und Hoch— 
zeitsgewand bleiben in unteilbarem Eigenbeſitz der Braut- 
leute. Das übrige vererbbare Eigentum kommt in die 
Maſſe und unterliegt den geſetzlichen Dererbungsbeſtim— 
mungen. Die Bezeichnung „Herr“, ſonſt immer noch 
den Adligen, den Standesperſonen, den Ratsherren und 
den Beamten vorbehalten, wird dem einfachen Mann als 
Bräutigam gegeben, als der er das höchſte Amt des 
Lebens antritt. Die Urkunde mit ihren fünf Siegeln 
liegt in der Urkundei des Dereins für Glatzer Heimat- 
kunde in Glatz (Abſchrift bei us 310 q). 


10. Meuroder Bierbrauerei im 18. Jahrhundert 


ie 222 brauberechtigten Häufer brauten ihr 

N Bier nicht nur zum Haustrunk, jondern 

— auch zum Derkauf. Dieſe „Erbbiere“ durf— 

ten aber nur mit Genehmigung des Rates 

verkauft werden. Sechs Bürger brauten beſtändig, drei 

anderen ſtand es frei, beſtändig zu brauen. Die übrigen 

kamen in einer beſtimmten Reihe daran. Wo beſtändig 

gebraut wurde, mußte ein Kegel am Hauſe aushängen. 

Das Braurecht durfte wie immer zuvor vermietet wer— 

den. Alle Biergefäße mußten das Stadtzeichen UR 
tragen. 

Die Meuroder ſcheinen merkwürdige Erfindungen im 
Brauweſen probiert zu haben. Sie jeßten dem Bier 
‚allerlei Stoffe bei, die von der Brauordnung 1751 als 
ungeſund bezeichnet und verboten wurden, wie Wurzeln 


und Tabak oder Galgant (wohl Galgantwurzel, ölhaltig, 
oder Erdmandel, die als Kaffee-Erſatz oder Seifenjtoff 
verwendet wird) oder „Poſt“ (wohl Pasta liquiritiae, 
brauner Lederzucher). Man muß an die chemiſchen 
Experimente im Laboratorium des Schloſſes denken oder 
auch an die Erfindungen in der Tuchfärbung. 

Um den Bierverlag gingen noch 1766/67 harte 
Kämpfe. 1745 beanſpruchte die Stadt den allgemeinen 
Verlag in den „nach Ueurode gewidmeten Dörfern Wal— 
ditz, Buchau, Kunzendorf, Cudwigsdorf, Herrngrund, 
Königswalde, Krehmsdorf (Krainsdorf), Haidenberg (die 
Freirichterei auf dem Heidenberge bei Königswalde, hier 
wie auch ſonſt öfters als beſonderer Ort genannt), 
Ober- und Niederhausdorf, Dierhöfe und Falkenberg“. 

„Die Braumeiſter und Mälzer ſind zu vereiden“. Im 
Kataſter von 1743 ijt aber nur ein Brauer und kein 
Mälzer genannt. In der Brauordnung von 1751 findet 
ſich noch folgender Koſtenanſchlag: „Ein ganzes Wei— 
zenbier koſtet 95 Thaler 7 Silbergroſchen 12 Heller. Die 
Einnahme davon beträgt 103 Thaler 9 heller. Mithin 
bleiben dem Brauer 9 Th 22 Sgr 15 5.“ 

Nach Kögler (498) haftete die Braugerechtigkeit 1789 
an 228 häuſern, alſo an ſechs mehr als 1751, und 15 
Dorfkretſchame ſtanden unter dem Ueuroder Bierver- 
lagsrecht. 


11. Neuroder Lanöwirtſchaft im 18. Jahrhundert 
en; 


as landwirtſchaftliche Flächenmaß iſt im- 
mer noch der alte böhmiſche Strich. Ein 
Strich Ausjaat iſt gleich 28,77 a; ein Strich 
\ als Getreidemaß gleich 93,26 J. Daneben 
die Metze, in Preußen gleich 3,44 J, in Öjterreid) 61,5 1. 


J. Eigenbeſitz der Stadt im Jahre 1745 nach dem 
erſten Kataſter: 


2 Strich Weizenausſaat mit dem Ertrag von 2 Thalern 
8 ilbergroſchen; 8 Strich Roggenausjaat (8 Thaler); 
5 Strich 2 Metzen Gerſtenausſaat (2 Th 22 Sar 2% 
Heller); 6 Strich 6 Metzen Hafer (3 Th 25 Sgr 114 5); 
0 sen Leinſamen (1 Th); 6 zweiſpännige Fuder Heu 
4 Ch). 


2. Beſitz der Bürgerſchaft: 


49 Strich 3 Metzen Weizen (57 Ih 9 Sar 4% DH); 196 Str. 
8 M. Roggen (196—12); 77 Str. Jo M. Gerſte (1—3—13%); 
155 Str. 6 M. Hafer (97—2—11 4); 12 Str. 12 M. Lein- 
ſamen (25—12); 35 Str. Jo M. Garten (41—13—9); 106 
zweiſpännige Fuhren Heu (71 Th); 99 Kühe (247—12); 
100 Schafe (12—12); 55 Siegen (6—21). 


5. Beſitz der Pfarrei: 
7 Str. 8 M. Roggen und Erbſen (7—12); 2 Str. Gerſte 
(I-20); 5 Str. Hafer (3—3); 8 M. Ceinſamen (1 Th); 10 
zweiſpännige Fuder 105 (6—16); 5 Kühe (12—12); außer- 
dem noch 59 Str. 4 Ul. Roggen- und Haferdezem (39 Th); 
der Glöckner bezog 25 Roggengarben (25 Sar) und 22 Ha- 
fergarben (14 Sgr 12 5), 

4. Beſitz des Dominiums (jeit 1743 gleich „Herr- 
Ihaft“): 
45 Str. 7% M. Weizen (66—7— 7510); 227 Str. 5% M. 
Roggen (284—4—5°/s); 105 Str. Gerſte (120—7—9); 165 
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Str. 11 M. Hafer (155—10—17;/w); 4 Str. 2 M. Leinſamen 
(8-6); 5 Str. 194% M. Garten (4—13—6°/.); 51% zwei- 
ſpännige Fuder Heu (394—12); 57 Kühe (142—12); 186 
Schafe (23—6); 7 Siegen (I—11); außerdem Zins von 
wüſten Adern 29 Th 8 Sgr 3 9. 


5. Anfänge des Kartoffelbaues in Ueurode. 


Unter den „Belegen zur Chronik der Stadt Ueurode“ 
(früher Akten Ur. 372) befindet ſich die „Inſtruktion, wie 
die kartoffeln anzubauen und mit Uutzen zu ge— 
brauchen jind“ vom 5. 4. 1757. „Wo nur ein leerer Platz 
zu finden iſt“, ſollen „Tartoffeln“ angebaut werden. Heide— 
krautflecken ſollen verwendet, die Klagen der hirten und 
Schäfer nicht beachtet werden. Aus ſolchem Heidegelände 
ſoll ein „Feld für die ganze Gemeinde werden“, Dieſe In- 
ſtruktion wurde am 7. 4. 1765 „ſämtlichen Magiſtraten 
der ſouveränen Grafſchaft Glatz kommuniziert“. „Es be- 
lieben dieſelben davon Gebrauch zu machen und hauptjäd- 
lich darauf zu ſehen, daß den pächtern der Kämmereiäcker 
die zum Stecken nötigen Tartoffeln aus Schleſien gegen 
Erſtattung der Koſten fourniert werden“, 

1765 wurden in Ueurode angebaut 2 Scheffel 3 Metzen, 
geerntet das Dreifache. Ueue Mahnungen kamen von der 
Regierung. Selbſt e d Plätze“, auch Hausgärtlein 
und Hofräume follten zum Kartoffelanbau ausgenutzt wer- 
den. 1766 brachte eine vierfache Ernte von 5 Scheffeln 
3 Metzen Ausjaat. 1770 war ein ungünſtiges Jahr mit 
nur doppelter Ernte. 1788 wurde aber ein Sehnfaches, 
1789 ein Achtzehnfaches geerntet (50 Scheffel Ausjaat, 900 
Scheffel Ernte). Bis 1796 brachte der Kartoffelbau meiſt 
einen zehnfachen Ertrag. Geſtecht wurden meiſt 55 Schef— 
fel Kartoffeln. 


12. Außerlandwirtfchaftliche Nutzungen 

von Meurode nach dem Katafter der Stadt 

von 1743 und des Dominiums von 1781 
> ifmereinusung wird 1743 nur für 
die Pfarrei (4 Th 4 Sgr) und 178] nur für 
8 N das Dominium (6 Th 8 Sar) angegeben. 
IWF 5 BHolznugung 1743 für die Stadt (5 Ch), für 
die Bürger (14 Sgr 2½ 5), für die Pfarrei (24 Klaftern 
zu J] Thalern), für den Kantor (16 Kl. zu I Th 20 Sar), 
für den Glöckner (4 Kl. zu I Th 20 Sgr); 1781 für das 
Dominium (14 Th 15 Sat). 

Andere Uutzungen der Stadt aus eigenen 
Rechten jtehen unter folgenden Titeln: 

Nutzung des Brauurbars 187 Th 20 Sgr; Brauzeichen— 
gelder 27—12; Brauausjtoßgelder 50 Th; Branntwein- 

ankzins 35—20; Maß und Wagegeld 12 Th; Roß- und 
Pplaſterzol 1—16; Weintaxgelder 5 Th; Erb- und Grund- 
zinſe 21—12; Gewerbe- und Handwerkszinſe 4— 16; Hand- 
dienſte 20 Sgr. 

Unter den „ſteuerbaren Realitäten der 
Stadt“, aber wohl der Bürger, ſtehen noch 50 Eimer 
Branntwein (166 Th 16 Sgr); Uutzung eigener Häufer 
(1141 Th); Uutzung der Waldmühle (60 Th). Es muß 
wohl eine Mühle im Waldtal der Walditz zwiſchen der 
Kreuzkirche und Kunzendorf geweſen ſein. Wir fanden 
dort ſchon eine Walkmühle. 

Die Pfarrei hatte außer den Erträgen von Feld, 
Stall, Holz und Waſſer noch 200 Thaler Fundationsgel- 
der, 27 Th ! Sar 6 9 von der Stadt, 8 Th 8 Sgr Dezem— 
ablöſung, 33 Fäſſel Bier (55 Th), lo Th Ueuẽjahrsſpende 
von der Stadt; 6 Th Opfergelder, Jo Th Ueujahrs— 
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geſchenke vom Lande; der Kantor 75 Th 20 Sgr Barein- 
kommen; der Glöckner 8 Th 2 Sar 12 h. 

Das Uahrungsgeld von 426 Bürgern, Haus- 
genoſſen, Handwerkern und Gewerbetreibenden betrug 
zuſammen 572 Th 6 Sgr. 

Der Geſamtertrag der Stadt „aus eigenen Be— 
ſitzungen und Rechten“ 1743: 374 Th I Sgr 13% 5; der 
Geſamtertrag der Bürgerſchaft: 2195 Th 8 Sar 4 h; der 
Pfarrei: 382 Th 8 Sar 6 h; des Kantors: 83 Th 4 Sar; 
des Glöckners: 12 Th 12 Sar 6 B; der Geſamtwertertrag 
des Dominiums 1781: 889 Th 5 Sar 13 5. Hinter die- 
jer Summe jteht im Katajter von 1781 noch: „Ertrag 
der Pfarrei (wohl aus der Pfarrei für das Dominium) 
95 Th 16 Sar 5 5; Schulmeiſtereinnahme 5 Th 3 Sar“. 


Die beiden Katajter von 1743 und 1781 liegen im Bres- 
lauer Staatsarchiv Rep. 20a B 137 Ur 209 und 139 
Ur 124, wörtlich abgeſchrieben von UL 299—301 351. In 
dem Katajter 178) iſt auch wieder das Kalte Dorwerk als 
Eigentum des Dominiums genannt. 


13. Meuroder Handwerk, Handel und Gewerbe 
in Jahlen des 18. Jahrhunderts 


as Katajter von 1743 zeichnet inſofern kein 
richtiges Bild vom Ueuroder Handwerk, 

Handel und Gewerbe, als es nur die Kopf- 

zahl der nahrungsgeloͤpflichtigen Ueuroder 
angibt. Wir müſſen Zimmermanns „Beiträge zur Be- 
ſchreibung Schleſiens“, Brieg 1789, S. 239 ff., ſowie die 
Bürgerrolle von 1790— 1838 ſowie zahlreiche Aktenſtücke 
des Meuroder Archivs zu Hilfe nehmen, um ein deut- 
liches Zahlenbild zu bekommen, dürfen nur nicht veraej- 
ſen, daß unterdeſſen die Zahl der Einwohner um 200 ge— 
ſtiegen iſt. 


Das Kataſter von 1743 ſpricht zunächſt von JI Tud - 
macher n, die ihre Proſeſſion nicht ausüben, aber eigene 
Häuſer haben. Sie zahlen je t Thaler Uahrungsgeld. 
197 Cuchmacher mit geringerer Kondition zahlen zujam- 
men 18) Thaler 18 Silbergroſchen, 25 mit beſſerer Kondi- 
tion 56 Th; 2 mungen: mit guter Kondition 6 Th, 12 
mit a 24 Th, 4 Walker 8 Th. Das Cuchhand- 
werk zählte alſo 1745 251 Zugehörige; 1787 aber 261 
Meiſter, 260 Knappen, 15 Cuchſcherer und J Tudwalker, 
mit ihren Familien über die hälfte der geſamten Einwoh- 
nerſchaft. Die Zahl der CTuchhändler bleibt ſich in beiden 
Jahren gleich, nämlich drei, nur find 1743 zwei mit gerin- 
gerem Dermögen und dem Steuerſatz von je 6 Thalern und 
nur einer mit 12 Thalern angegeben. Das iſt 1787 um- 
gekehrt. 

Schuhmacher ſind 1743 15 zu 40 Th, 1787 16; 
Fleiſcher 1743 einer zu 4 Th, 10 zu je 3 Th, 4 zu je 
2 Th; dazu I Diehhändler zu 3 1 1787 16 mit 16 Bän- 
ken; Bäcker 1745 9 zu 19 Th 12 Sar; 1787 8 mit 18 Bän- 
ken; Schneider 1743 8 zu 19 Th, dazu ein Gewand- 
ſchneider zu 5 Th; 1787 11 Schneider; 1743 4 Gewürz- 
krämer zu je 4 Th; 1787 11 Krämer und 2 Lebensmittel- 
händler. 

Die anderen handwerke waren in den beiden Jahren 
folgendermaßen beſetzt: 

1743 
1 Riemer zu 2 Th 
1 Weißgerber zu 2 Th 
1 Rauchfangkehrer zu 2 Th 
2 Seſſenſieder zu je 2 Th 
2 Schloſſer zu je 3 Th 
1 Sattler zu 2 Th 


1787 
2 Riemer 
Weißgerber und 1 Lohgerber 
1 Schornſteinſeger 
2 Seiſenſieder und 1 Wachszieher 
Schloſſer 
2 Sattler 


1787 
5 Schmiede 


1743 
3 Schmiede zu je 1 Th 
Sit je 2 Th 4 Eiſchler 


2 Tiſchler zu je 2 
1 Seiler zu 2 T 2 Seiler 
1 Maurer zu 2 4 Maurer 
1 Schönfärber zu 3 Th 2 Färber 
1 Bader zu 3 Th 2 Bader 


In beiden Jahren n ſich! Kürſchner, I Zinngießer, 
Brauer zu je 2 Th und ein perückenmacher und ein 
Goldſchmied zu je 2 Th 12 Sgr; nur 1743 finden ſich 2 Bin- 
der zu je 2 Th, I Maler und ein Koch zu je 2 Th 12 Sgr, 
4 Raſchhändler und 2 Weinſchenken zu je 5 Th; nur 1787 
2 Zimmerer. 


Der Maler, der Koch, die vier Raſchhändler — Rajdı 
iſt ein dreibindiges Köpergewebe aus grobem Kamm- 
garn — und die zwei Weinſchenken von 1745 ſind alſo 
1787 verſchwunden. Auffallend iſt das Fehlen der Zim— 
merleute, des Kammſetzers und des Töpfers 1743 und 
der Binder oder Böttcher 1787. 


1787 iſt erſtmalig ein Apotheker in Ueurode ge— 
nannt, wenn nicht ſchon 1715 in den Ueur. Ortsakten 
des Bresl. Staatsarchivs, wo es aber nicht ſicher iſt, ob 
es ſich um einen Ueuroder Apotheker handelt. Außer 
dem Apotheker verſehen jetzt zwei Bader das heil— 
gewerbe. Dier Branntweinbrenner haben ſich anſäſſig 
gemacht. Jetzt gibt es zwei Töpfer, auch einen Drechſler, 
einen Gürtler, einen Rademacher, einen Zuckerbäcker, 
einen Leiſtenſchneider, zwei Glaſer, zwei Kammſetzer, 
einen Handſchuhmacher und einen Hutmacher, alles 
Handwerke, die 1745 nicht vertreten waren. 


Man merkt, daß allmählich das hölzerne Ueurode zu 
verſchwinden beginnt, obwohl es ſich hartnäckig bis in 


40. Kapitel 


das 19. Ih zu erhalten verſuchte. An Stelle des einen 
Maurers von 1743, der wohl genügte, um die paar 
neuen Kellergewölbe und Fundamente der Holzhäufer 
zu mauern, finden ſich jetzt ihrer vier. Dazu ein Stein- 
metz. Die einfachen Mauer- und Zimmerarbeiten jind 
wahrſcheinlich immer von Tagelöhnern geleiſtet worden. 

Die geldlichen Derhältniſſe der einzelnen Gewerbe 
1745 kann man ein wenig vom Steueranſchlag ableſen. 
Nur bei den drei Tuchkaufleuten ſpricht das Katajter 
von „Vermögen“, bei den anderen Gewerben nur von 
Kondition. Dem reichſten Tuchkaufmann mit 12 Tha- 
lern Uahrungsgeld jteht der Walker mit 8 Thalern am 
nächſten. Die meiſten Tuchmacher zahlen aber 2 Ch, die 
Schmiede nur je einen, Bürger mit Hausbeſitz, aber ohne 
Profejjion, nur einen halben Thaler, ebenſoviel die Haus- 
genoſſen, unter denen aber nicht die Frauen und Kinder, 
ſondern die Mieter zu verſtehen ſind. 

Gegen 1743 zeigt das Jahr 1787 eine ſtarke Der- 
änderung in der Stärke der einzelnen Zechen. da 
waren am 12. Januar ſtatt 222 Cuchmachern nur noch 
100, freilich alle im Betriebe. Waren ſoviele in das 
Eſterreichiſche übergetreten? Don den 18 Bäckern waren 
5, von den 16 Schuhmachern 16, von den 6 Schneidern 6, 
von den 16 Fleiſchhackern 14, die 5 Schmiede, 15 Cuch— 
ſcherer und der Küchler im Betriebe. Auswärtigen 
Zünften gehörten an 2 Schloſſer, I Riemer, ] Sattler, 
I Tijchler, I Weißgerber, 2 Binder, 2 Rauchfangkehrer, 
Hutmacher und I Seifenfieder (UL 310 nach Ueur. 
Ortsakten I des Bresl. Staatsarchivs). 


Neuroder Hand werksgeſetzgebung 
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1. Die Meuroder Käderorönung von 17707 


ie Ueuroder Bäcker wirkten immer noch 
nach der alten Breslauer Bäckerordnung, 
die fie ſich nach dem Derluſt der Urkunden 
1693 in neuer AGbſchrift erbeten hatten, 
offenbar weil fie zu dem damaligen Erbherrn Bern- 
hard III. nicht genug Vertrauen hatten, um von ihm 
eine eigene Bäckerordnung zu erbitten. Und es ſpricht 
immerhin für den Erbherrn Raimund, daß ſie ihm nun 
dieſes Anliegen unterbreiteten. Raimund gab ihnen 
am 5. 5. 1707 die erbetene Ordnung, die ſich jetzt im 
Beſitz des Glatzer Gebirgsvereins befindet und in der 
Glatzer Stadturkundei aufbewahrt wird. Sie iſt auf 
pergament in Buchform geſchrieben, in Schweinsleder 
gebunden und mit gelben Seidenbändern zuknüpfbar; 


daran ein rotes Lackſiegel auf runder Wachsſchale an 
gelbem Seidenbande. Wörtliche Abſchrift bei UL 284 b.g. 


Im Bäckerhandwerk ſoll der Bewerber um das 
Meiſterrecht unverheiratet fein, aber „eine zur Ehe 
verſprochene Liebjte haben, es ſei eine Jungfer oder eine 
Witwe, denn ohne eine ſolche kann er nicht zum Meiſter— 
recht gelangen“, Iſt er Meiſterſohn oder Schwiegerſohn, 
ſo muß er ein Jahr gewandert ſein, iſt er Fremder, zwei 
Jahre; oder er muß ſtatt a ebenjoviel Faß Bier 
ſpenden. Der Fremde muß außerdem erſt ein Jahr bei 
einem Ueuroder Meiſter arbeiten oder ſich ſonſt mit der 
Zeche vergleichen. Mit Geburts- und Lehrbrief muß er 
ſich 14 Cage vor Georgi oder Michaelis beim Alteſten 
angeben. Er muß aber auch eine eigene Brotbank 
haben oder erheiraten. Die Brotbänke müſſen allzeit beim 

andwerk bleiben. Hat ein Meiſter ihrer zwei, ſo iſt er 
doch nur auf einer zum Backen berechtigt. Dor der Er- 
klärung des Meiſterrechts, die 14 Cage nach der Meldung 
erfolgen ſoll, muß der Bewerber unter prüfendem Beiſtand 
einer Meiſterin oder eines Backknechtes von einem Schef— 
fel Weizen ſeinen Meiſterſchub tun, bei deſſem Miß— 
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lingen er dem Handwerk eine pen Mark und 32 Sil- 
bergrojchen zu erlegen ſchuldig iſt. Bei Bewerbung meh- 
rerer Meiſterſöhne und Fremder ſoll der Sohn des älteren 
Meijters den Dorzug haben, Schon vor der Bewerbung 
iſt „ein gewichtiger Spezie-Dukaten in Gold“ zu bezahlen, 
beim Zuſpruch des ae vom Meiſterſohn 6, vom 
Fremden 10 Schock meißniſch. Außerdem ijt den Meiſtern 
und ihren Frauen „ein taugliches anſtändiges Meiſter— 
eſſen“, dazu ein ganzes Achtel Bier und, wenn jemand 
von der herrſchaft oder vom Rat eingeladen wird, noch 
ein Trank Wein zu geben oder ſtatt des Eſſens nach Der- 
gunſt des Handwerks ein gutes an: Fiſche, ein halbes 
Achtel Bier und 6 Thaler ſchleſiſch in Gelde, vom Fremden 
9 Thaler. 

Zum Quartal muß bei Strafe von vier weißen 
9 7 0 ein jeder Meiſter pünktlich erſcheinen und bei 
Derlujt des Handwerks jedesmal 3 Kreuzer erlegen. 

Auch der Küchler, wie einer immer in Tleurode 
war, kann, wie von alters her, ſein Meiſterrecht bei der 
Bäckerzeche erwerben und bei ihr Aufnahme finden, Lehr- 
knechte aufnehmen und freiſagen. 

Bei Strafe muß die Bakordnung eingehalten 
werden. Wer einem anderen id in ſeine Wochen 
bäckt, geht feiner Ware verluſtig und zahlt I Schock Geld- 
trafe; wer zu ſchwarz oder zu teigig bäckt oder weſſen 

are vom Alteſten zu klein und unter der Gewichtstaxe 
befunden wird, zahlt 12 weiße Groſchen. Ebenſopiel koſtet 
eine falſche Beſchuldigung. Wer ſich bei Streit 
und a el vom Ältejten nicht begütigen läßt, wird 
nach Erheblidkeit der Sache der Obrigkeit angezeigt. 
Erneuerung ausgeglichenen Streits koſtet 8 Silbergroſchen. 

Grabaeleit iſt innerhalb der Zunft bei Strafe 
von 6 Silbergroſchen geboten, die ſich bei Derweigerung 
des Trägerdienſtes verdoppelt. 

Cehrjungen darf der Meiſter erſt nach einjährigem 
Meiſterrecht annehmen, muß ihre Geburts- und Losbriefe 
in die Lade legen und 3 Gulden zahlen, außerdem ein 
gutes Gericht Fiſche und ein Achtel Bier ſpenden, zwei 
untadelhafte Bürgen für den Jungen ſtellen, die, falls 
dieſer nicht drei Jahre auslernte, 10 Schock Geld, halb der 
Herrſchaft, halb dem Handwerk, zu zahlen haben. Uner- 
laubt iſt eine Probezeit von mehr als 14 Tagen vor der 
Anmeldung und die Annahme eines entlaufenen Jungen 
unter Jahr und Tag, Uach der Freiſage darf der Melſter 
ein Jahr lang keinen anderen Jungen für den Ausge- 
lernten einſtellen. Dieſer aber muß drei Jahre Geſelle 
ſein, ehe er das Meiſterrecht erlangen kann. 

Wer bei der Morgenſprache oder vor eröffneter 
Lade „mit ungeſtümen und frechen Worten herausplatzt“, 
muß I Schock Strafe zahlen. Wer zur öffentlichen Lade 
oder auf private Vorladung vor den älteſten nicht er- 
ſcheint oder ohne Erlaubnis davongeht, 4 Sgr beim erſten, 
8 beim zweiten Mal; beim dritten Mal wird er der Obrig— 
keit angezeigt. Mutwillige Schwüre, ärgerliche Gottes- 
läſterungen, Schmähungen der Obrigkeit in der Der- 
ſammlung werden der Herrſchaft angezeigt. Der Frepler 
wird vom Handwerk mit baldigem Arreſt belegt und muß 
zur Buße ein Achtel Bier geben. „Derfing ſich dann einer, 
daß er zufahl (2) käme, ſolle er ohne die obrigkeitliche 
Strafe vom Handwerk mit 6 Schock belegt werden“. 

Gebraucht einer zu ſeinem handwerk Ceute, die 
nicht aus dem handwerk jind, jo joll er dem 
Handwerk ein Achtel Bier zu geben ſchuldig fein. Auch 
bei Jahrmarktzeiten muß das Backen der Ordnung nach 
geſchehen. 

Für die Handwerkszufammenkünfte und Zechen, 
beſonders für die Weihnachtszeche (Seche hier Wil im 
Sinne von Trinkgelage) werden beſonders ſtrenge Bejtim- 
mungen getroffen, die wir zum Teil ſchon aus N 
Handwerksordnungen kennen. Flüche und Gottesläſterun— 
gen, „es geſchehe nüchtern oder vollerweiſe“, koſten 6 weiße 
Groſchen; 5 weiße Groſchen das unerlaubte Eindringen 
in den Keller, das Derſchleppen des Bieres in Winkel, die 
Einführung unangemeldeter Schenkgäſte, geringſchätziger 
Umgang mit dem Biere; 2 weiße Groſchen das Derſchütten 
des Bieres, ſodaß man es nicht mit der hand überſpannen 
kann. Wer Sank, Hader und Tumult ſtiftet, ſodaß Schlä— 
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gereien entſtehen, muß den Schaden am Trinkgejdirr 
entrichten und das Faß neufüllen laſſen. Wem der Keller 
anvertraut wird, der darf nicht „vermüßlich“ mit dem Bier 
umgehen oder es gar verſchleppen und an Freunde ins 
Haus geben, bei Strafe von 12 weißen Groſchen in jedem 
Falle. Gleiche Strafe zahlen jene, die ihn überwachen 
[onen und ſolche Dinge nicht anzeigen. „So ſollen auch 
Meijter und Knechte, wenn ſie trunken find, ſich dennoch 
ehrbar und vernünftig halten, daß ſie an den verordneten 
Ort ihren Bierweg nehmen und nicht dem Dater (her— 
bergsvater) das Haus verunreinigen und zum Ärgernis 
allerorts das Waſſer abſchlagen; wer dergleichen täte, ſoll 
5 weiße Groſchen zur Strafe erlegen.“ Gewehre ſowie 
Meſſer und Gabeln außerhalb der Mahlzeit ſind bei Strafe 
von 12 8 dem herrn Dater oder der Frau Mutter 
abzugeben. enn die letzte Kanne Bier auf den Liſch 
geſetzt und Feierabend geboten iſt, darf kein Bier mehr 
begehrt noch ausgeſchenkt werden. Beides wird mit 
„wirklichem Arreſt“ und nach der Meiſter Erkenntnis 
beſtraft. „Darnach ſich ein jeder zu richten und vor Strafe 
zu hüten weiß!“ 


2. Die Bruberſchaft der Ichuhknechte 1709 
ie Bruderſchaften der Schneidergeſellen und 

N der Schuhknechte hatten bisher Herberge, 

\ Handwerkslade und Geldauflage gemein- 
jam. Allerlei Streitigkeiten, die nicht ab- 
reißen wollten, bewogen die Schuhknechte und die ihnen 
vorgeſetzten Altgeſellen, beim Erbherrn die Trennung 
zu beantragen. „Beide Zünfte“, alſo wohl die Schuh- 
macher- und die Schneiderzunft, waren dagegen. Sie 
ſchützten ihre jahrelang in corpore gepflogenen und 
vereinbarten Handwerksgewohnheiten vor. Der Erb- 
herr entſchied ſich für Trennung und gleichmäßige Der- 
teilung der Hhabſchaft und ernannte dazu Kommiſſare, 
die er mit einer Inſtruktion verſah. Jede der beiden 
Geſellengruppen ſollte fortan für ſich allein ihre Hand— 
werksobſervanz unberufen von der anderen haben und 
pflegen. „Hingegen bleiben die beiden Zünfte wie bis- 
her mit dem Lohne, den Bänken in der Kirche, der 
Quartalsmejje, den Begräbniſſen, Prozeſſionen und 
Opfergängen mit gleichem Recht und ohne gegenſeitige 
Benachteiligung beiſammen und unſepariert“. Dieſer 
Beſchluß wurde am 25. 2. 1709 beiden Parteien zu— 
geſtellt und hielt ſich bei den Akten der Ueuroder 
Schneiderinnung (wörtlich bei UL 285). 

Unter den Schriften der Ueuroder Schuhmacher— 
innung hat ſich eine Urkunde vom 2. 12. 1708, alſo 
drei Monate älter, erhalten, die ſchon die Separation 
ausſpricht und ſich in 35 Artikeln als die Ordnung der 
nunmehr ſelbſtändigen Schuhknechte erweiſt. 

Dieſe Urkunde befindet ſich zur Zeit bei der Chronik 
ſammlung zuſammen mit mehreren 0 auf die 


auch die Abſchrift UT 284 8—1 zurückgeht. Eine alte Ab- 
ſchrift in Oktavheft mit Uachträgen von 1719 und 1759 
trägt das Datum 2, 12. 1709. 

Die „Schuhknechte“ ſcheiden ſich in „Geſellen“ und 
„Jungen“ oder „Knaben“, Wenn einer dahergewandert 
kommt und in der Stadt arbeiten will, „er ſei Geſell oder 
Jung“, ſoll er mit „Bündlein und Gerät“ in die her- 
berge einkehren und dort ablegen. Bei dem Meiſter, 
den er zuerſt um Arbeit anſpricht, ſoll er zunächſt 8 Cage 
arbeiten. Dann kann er ſich mit ihm wegen des weiteren 
vergleichen. Auch wenn ein „Geſell oder Knab“ von ſeinem 


Meiſter Urlaub hat, ſoll er zum Seichen dafür, „damit 
man es ſieht“, mit ſeinem Bündel offenbarlich, d. h. nicht 
im Geheimen, auf die Herberge gehen. Anderes Verhalten 
koſtet 2 Groſchen Strafe. Der Wochenlohn für einen 
Schuhknecht wird auf 5, für einen Lohnjungen auf zwei 
Grojchen ſeſtgeſetzt, die Arbeitszeit von Michaelis bis 
Oftern auf „morgens, wenn der Saiger 11 geſchlagen 
(d. h. auf 5 Uhr früh), bis der Saiger drei ſchlägt (d, h. bis 
9 Uhr abends)“. Das ijt alſo im Sommer eine 14jtündige, 
im Winter, wo mehr Schuſterarbeit war, eine 16jtündige 
Arbeitszeit. Saigerſchlag und Stundenangabe ſtimmten 
nicht mehr überein. Der Saiger der ganzen, 24ſtündigen 
Uhr ſchlug die erſte Stunde um 6 Uhr abends, der Mund 
nannte ſo die Stunde nach Mitternacht. 

Zwietracht zwiſchen DMeijter und Ge- 
ſellen iſt vor den älteſten Meiſter zu bringen. „Im 
Fall die Geſellen ein Aufjtehen (Widerſtand) machen 
wollen“, verfallen ſie der obrigkeitlichen Strafgewalt. Bei 
der Buße von einem Wochenlohn darf kein Geſell ohne 
die „Altknechte! Würfel oder Karten beim Auf- 
legen (bei der Morgenſprache) haben, und keiner darf um 
mehr als 2 heller 1 Spiel unterm Gottesdienſt 
kojtet einen Ortsthaler (ſ. oben) in die Lade, auch den, 
der dabei ijt und es nicht anzeigt. Immer nach 14 Tagen, 
wenn ein Geſell ſeinem Meiſter drei Paar Schuhe fertig 
gemacht hat, ſoll ein „guter Montag“ zugelaſſen 
werden. Sonjt kojtet eine Arbeitsfeier ohne Urlaub einen 
Wochenlohn Strafe; Derlockung des Geſindes aus der 
Werkftatt 2 Grojchen. Zieht ein Geſelle ohne des Meiſters 
Wiſſen oder gar mit Schulden an den Meiſter aus der 
Stadt, ſollen ihm die anderen Geſellen nachſchreiben, damit 
er zurückgetrieben werde und Richtigkeit mache. Arbeits- 
zeit und Bettzeit müſſen bei Buße von 4 Groſchen einge- 
halten werden. Abwanderung 14 Tage vor Hochfeſten 
und Jahrmarkt iſt nur dann ſtatthaft, wenn Erſatz be— 
ſchafft iſt. Sonſt koſtet fie einen Ortsthaler Strafe. 

Für die Obmacht in der Herberge ſollen 
Meijter und Geſellen zwei Altknechte wählen und ihnen 
zwei Meiſter von der Zeche beigeben zur Schlichtung von 
Streitigkeiten. Geſellen und Jungen jollen alle 14 Tage 
zur herberge kommen und zwei heller auflegen; wenn 
ie aber aus redlichen Urſachen ausbleiben, 4 falke ein 
9 0 Geſell 12 Heller und einen „Schuſterheller“. 

„Ohne Mantel oder mit bloßen Schen⸗ 
keln“ 1 5 kein Geſell oder Lohnbub über die Gaſſe 
gehen, bei Buße von 12 Hellern, Gleiche Buße zahlt, wer 
einen anderen nötigt, ein Ganzes oder halbes (auf einen 
Zug) auszutrinken; 6 Groſchen oder bei Gnade 3, wer iich 
übertrinkt oder Ungebühr treibt; 6 Heller, wer ein „fre 
Weib“ zur Gefellenherberge bringt oder ihr ſchenkt; 
12 heller, wer ein mörderliches Gewehr in die Urten 
( Zehen) trägt, Körperverletzungen und Blutrünſte find 
von dem e der Obrigkeit zur Beſtrafung anzu- 
zeigen. Bei Buße von 12 Hellern darf keiner den anderen 
„im Ernſt Cügen ſtrafen“. Ehrverletzungen untereinander 
und ungebührliche Worte oder Werke gegen Eltern und 
Geſchwiſter verfallen der Erkenntnis der Beiſitzer und Alt- 
geſellen. Unzucht und ungehührliches erhalten gegen die 
Meiſterfamilie ſollen die Geſellen mit allem as trafen. 
Ungezahlte Sechſchulden koſten 4 Groſchen Buße; „beim 
dritten Mal ſoll man ihm ſeinen Pfennig auswerfen“. 
Wird einem i e von anderem Ort Mißverhalten nach 
eſchrieben, ſoll er doch nicht bald ſeine Arbeit verlieren, 
Dis die Bezichtigung durch Zeugen und Briefe genügend 
erwieſen iſt. . 

Auch den Geſellen und Jungen werden eintägige 
Muartale bewilligt, bei denen die Ordnung vorgeleſen 
werden ſoll. Ein Geſelle, der nicht zur Stunde kommt und 
die Ordnung nicht anhört, zahlt 12 heller, ein Junge 6. 
Gottesläſterungen im Meiſterhauſe, auf der Herberge oder 
onſtwo werden ernſtlich mit Gefängnis und Geld geſtraft. 

ird einer von Gott mit Krankheit heimgeſucht, 
ſollen ſich die anderen ſeiner aus chriſtlicher Ciebe an. 
nehmen, und wem die Altknedte Uachtwachen beim 
Kranken auferlegen, der darf ſich bei 6 Groſchen Strafe 
nicht widerſetzen. Bei einem Begräbnis in ihrem Mittel 
ſollen die Geſellen den Leichnam tragen oder auf ihre 
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Kojten andere beſtellen, bei Strafe von 4 Groſchen. Uach 
dem Begräbnis ſoll ſich ein jeder bald zur Arbeit verfügen. 
Auch die Söhne der Mitmeiſter, wenn ſie um Geld arbeiten, 
ſollen ihre 2 Heller auflegen. Sonn- und Feiertags ſollen 
alle die hl, Meſſe und Predigt hören, gleich nach dem 
Eſſen auf die Herberge zum Auflegen und zur Verrichtung 
ihrer Sachen gehen und dann der hl. Dejper und dem 
Rojenkranz rechtzeitig beiwohnen. 

Altknechte ſollen in all dieſen Artikeln ein gutes 
Exempel geben. Derfehlen ſie in ſelbſt gegen die Ordnung, 
ſo ſind ſte der doppelten Strafe verfallen. Die Bußen ſind 
einzuſammeln und in die Lade zu legen, zu der die Bei— 
ſiter und Altknechte je einen Schlüſſel haben. Die Alt- 
knechte bringen alle Quartale die Rechnung zu Papier 
und legen ſie alljährlich den dazu Deroroͤneten vor, 


3. Weißgerber, Jämiſchmacher 
und Wagnergeſellen 


andwerk und Handel waren ehedem in 
denſelben händen. Mit der Zeit nahmen 
die handelstüchtigeren Handwerker den 
nur handwerkstüchtigen den Handel ab, 
und es entwickelte ſich der beſondere Stand der Händler, 
die mit der Herjtellung der Ware keine andere Der- 
bindung hatten, als daß fie die Belieferung mit Roh- 
ſtoffen an ſich zu bringen verſuchten, die Ware beſtellten 
und den Lohn nach Möglichkeit drückten. Schon zu Be- 
ginn des 18. Ih hatte die Zahl der Juden unter den 
Rohſtoffhändlern derart zugenommen, daß man ihnen 
alle Mißſtände des Handels, beſonders alle Betrügereien 
zuſchob. Umherziehende Juden verkauften von dem 
ausgearbeiteten Sämiſchgelider (mit Fett gar gemachtes 
Leder) Kalbfelle für Damhirſchfelle, Schaffelle für Zie— 
genfelle und dergleichen mehr. Die Fleiſcher erboten ſich 
oft, ein Stück Dieh gegen das Fell zu ſchlachten, um es 
dann an die Juden zu verſchachern. Die Gerber fanden 
dann die Rohſtoffe ausverkauft. 

Die Weißgerber und Sämiſchmacher oder Sämiſch— 
gerber baten darum den Kaiſer um Schutz ihres Hand- 
werks. Dieſer wies am 23. 2. 1722 die Landeshaupt- 
mannſchaft Glatz an, ihnen beſondere Sunftartikel zu 
geben. In Ueurode war damals wohl kaum mehr als 
ein Weißgerber, der offenbar noch der Schuſterzeche 
angehörte. Mun ſollten ſich die Weißgerber der Graf- 
ſchaft zu einer eigenen Zeche zuſammenſchließen. Die 
Zunftartikel ſind vom 15. 5. 1722 datiert. Sie ſollten 
vor allem eine „Dorjehung“ gegen den Betrug der Juden 
ſein. 

„Dor- und Auskaufung“ des Geliders, alſo der Dor- 
wegkauf der Felle, wird unter Strafe geſtellt. Kein 
Fleiſchhacker DT mehr ein Stück Dieh um das Fell 
ſchlachten. der Ankauf der kleinen Gelider darf nicht 
verteuert werden. Auch der Handel mit grünem und mit 
dürrem Gelider wird geregelt. Die Meiſter dürfen ihre 
Waren auf den Märkten frei verkaufen, ſollen fie aber 
nicht „winkelweiſe“, d. h. außerhalb des Marktes, in den 
Gaſſenwinkeln, an die Juden oder andere Leute abgeben. 
Den Juden iſt es verboten, Gerberwolle auf den Markt 
zu 15 0 und damit Handel zu treiben. Sie dürfen kein 
Fellwerk auf den Märkten verkaufen, Ihren Betrügereien 


iſt fleißig nachzuſtellen. Werden ſie dabei ertappt, jo ſollen 
ihnen die Felle weggenommen und zu zwei Teilen an die 
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Spitäler, zu einem Teil an das Handwerk gegeben werden 
(Ausführlicher bei UL 303 ch). 


Auch die Wagnergeſellen der Grafſchaft Glatz erhiel- 
ten am 1. 9. 1725 eine eigene Ordnung (UT 304 nach 
Wiener Hofkammerarchiv, „Bekennen“ 373,192). Sie 
enthält Beſtimmungen, wie ſie uns meiſt ſchon aus 
anderen Zunftordnungen bekannt find. Bemerkenswert 
iſt die Beſtimmung über das Meiſterſtück des fremden, 
alſo nicht einheimiſchen Geſellen: „Ein jeder fremde 
Wagnergeſell, ſei es in der Stadt Glatz oder anderen 
umliegenden Städten, der zum Meiſterrecht trachtet, ſoll 
ſchuldig ſein, zwei Halbwagen zu verfertigen, von denen 
der eine auf Grund des Privilegiums von 1654 dem 
Kaiſer als Grafen von Glatz, der andere der Stadt, in 
der er Meiſter werden will, abzuliefern iſt“. In Ueu— 
rode finden wir weder 1743 noch 1787 einen Wagner 
oder Wagnergeſellen. Bei den „umliegenden Städten“ 


Das Kreuz von der Meiſterſahne oder Bipfelfahne des Neuroder Tuchmachermittels 1717. 


iſt wohl nur an die Königlichen Städte gedacht. Denn 
in Lehnsſtädten wie Ueurode erhob der Erbherr An- 
ſpruch auf einen Teil des Meiſterſtücks. 


4. Die Transaktion zwiſchen Tuchmachern 
und Tuchſcherern 1728 


ach dem Dergleich zwiſchen Tuchmachern 
und Juchſcherern von 1675 kam es 1728 
noch zu einer „Transaktion“, die uns nicht 
erhalten iſt. Es war eine „Vereinbarung, 
wie jede Sorte Ueuroder Tuches gegen das paktierte 
Zurichtungslohn beſtmöglichſt ohne Dorteil (= Über- 


vorteilung) zugerichtet werden ſolle“. Tuchmacher und 
QTuchjcherer werden nun noch einmal in allem Ernſt 
erinnert, die CTuchwaren unter keiner anderen Sorte 
zuzurichten, als ſie geſtempelt ſind, auch die Käufer 


Aufn.: Obſt⸗Schumann, Neurode. 


Jetzt im Rathaus aufbewahrt, 
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nicht durch gewaltſames Ausrecken (Strecken) der Cuche, 
beſonders der Ausſchnittwaren, zu übervorteilen, „wel- 
ches doch alles zu jeder Zeit hoch verboten geweſt“ und 
jetzt mit 30 Reidjsthalern Strafe oder gar mit Ent— 
ziehung des Handwerks bedroht wird. 


Iſt ein Tuch nicht ohne Gewalt auf das vorgeſchriebene 
Maß zu n liegt alſo ein Betrug vor, ſo muß es 
dem älteſten, der es gut geheißen, vorgehängt und mit 
dem Sortenſtempel des Alteſten noch einmal und dazu 
auch mit dem Stempel des Cuchſcherers gezeichnet werden. 
Findet der Ältejte, daß es unter anderer Sorte zugerichtet 
oder „übermäßig genommen“, alſo gewaltſam geſtreckt iſt, 
muß er es zur Anzeige bringen und darf es nicht in die 
Preſſe laſſen. 

Uach der Preſſe muß das 6199 den älteſten zur end— 
gültigen Plombierung und Beſieglung vorgezeigt werden. 
Dieſe prüfen zuerſt die „angehängten und geſtempelten 
Beſchaubleiel“ und durchſchauen noch einmal die Zurich— 
tung. Dann 10 ſie die Feinfeinen, Superfeinen und 
Extrafeinen mit einem großen Handwerksjiegel, die Mit- 
telfeinen und Ordinari mit drei großen Handwerksſiegeln, 
die Sechziger mit vier kleinen, die Fünfziger mit drei, 
die Zweiſiegler mit zwei und die Einſiegler mit einem 
kleinen Siegel, Wer ein Cuch ungefiegelt und ohne Pet- 
ſchaft und Sortenjtempel ausführt oder am Ort aus- 
ſchneidet oder wer mit beſiegelten oder unbeſiegelten 
Cuchen herumhauſiert, wird aus dem Handwerk verſtoßen 
und mit empfindlicher Leibesſtrafe und Beſchlagnahme 
der Waren beſtraft. 

Außerdem ſollen zwei Beſchauer aus den Gewand— 
ſchneidern (marktreiſende Tudhändler) eingeſetzt werden, 
die alle auf den Jahrmarkt gebrachten Waren vifitieren, 
die Siegel prüfen, oi Waren gleich einpacken und 
für verfallen erklären ſollen. Solche Ware fällt zur hälfte 
dem Handwerk, zur hälfte dem Beſchauer oder dem 
Denuntianten zu. 

Uachdrücklich wird verboten, die Sechziger und die 
Fünfziger mit Holzblau jtatt mit Indigoblau zu färben, 
„damit der Arme, der ſich nur in derlei ſchlechte Ware 
kleiden kann, nicht betrogen werde.“ 


5. Die Beſchau⸗ und Plumbierorönung der 
Neurobdiſchen Tuchwaren“ 1736 


ir fanden ſchon früher in UMeurode die 

Cuchſchau oder Cuchbeſichtigung, aber noch 

nicht als eigentliches Amt, ſondern als 

eine Funktion der Zechälteſten oder ver— 
ordneter Meiſter. Uun treffen wir aber bald haupt— 
amtliche „Tuchinſpektoren“, deren Amt durch eine 
Beſchau- und Plumbierordnung vom 8. Augujt 1736 
geregelt iſt. Dieſe Urkunde wurde bis zuletzt von der 
Ueuroder Cuchmacherinnung aufbewahrt (Wörtliche Ab- 
ſchrift bei UL 304—309). 

Die Cuchrähmen ſollen nach dem inländiſchen Ellen- 
maß ausgemeſſen und bei der 25., 28., 29. und 50. Elle — 
das waren die üblichen Walklängen der Tuche — gezeich— 
net fein. Bei jeder Rähme ſoll ein authentiſcher, alſo amt- 
licher Maßſtab liegen, an dem 9 Diertelellen und 2 Soll, 
alſo die richtigen Breiten der Cuche, abgeleſen werden 
können, Dem Cuchälteſten werden ſofortige Amtsentſetzung 
und „empfindliche Strafe“ angedroht, wenn er ein Tud) 
ohne genaues Längen- und Breitenmaß approbieren würde, 

Anders ſind die Ausmaße des Tuches nach dem Weben, 
anders nach dem Schweifen, anders nach dem Anſchlag an 
die Cuchrähme und nach der Arbeit des Cuchſcherers. Die 
erforderlichen Maße ſind in Einzeltabellen angeführt. Hier 
mögen ſie in einer Geſamttabelle wiedergegeben werden. 


Vorgeſchriebene Längen, Breiten und Gewichte 
der Neuroder Cuche. 
(ach den Beſtimmungen von 1736 und 1739, die Zahlen 
für 1739 eingeklammert.) 
Jh nn 
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Die rohen Tudwaren müſſen vom älteſten vor der 
Walke gemeſſen werden, nicht an den Leiſten, ſondern „zu- 
ſammengeſtoßen auf dem Rücken des Tuches“. Zugleich 
wird das Tuch auf genügende Dichtigkeit des Gewebes 
geprüft. Zu dünn gewirkte Tuche werden auf eine gerin- 
gere Sorte abgeſetzt, Die fehlende Längenelle wird bei 
Ordinari und Mittelfeinem mit I Floren, bei den feinen 
Sorten mit I Chaler, ein fehlender Gang oder 24 Faden 
in der Breite mit 55 Kreuzern oder nach Sachlage ſchwerer, 
ſogar mit Entziehung des Handwerks beſtraft. Die richtig 
befundenen Cuche ſchlägt der „Beſchauälteſte“ mit dem Cuch— 
eiſen durch. Das iſt das Zeichen, ohne das der Walker bei 
Derluſt ſeines Dienſtes kein Euch zur Walke nehmen darf. 

Der Walker darf keine Sorte mit allzu heißem Waſſer 
bearbeiten noch unvorſichtig einlaufen oder zu früh zum 
Trocknen gehen und ausſchlagen (an die Rähme ſchlagen) 
laſſen. Um dies zu verhindern, tritt der „Cafelmeſſer“ in 
Dienſt, dem auch ein Zeichen zum Durchſchlagen anvertraut 
17 Zu wenig gewalktes oder verwalktes Tuch iſt den 

Itejten anzuzeigen und mit billiger Beſtrafung zu belegen. 

Noch einmal wird das uch an der Rähme gemeſſen 
und auf ſeine qualität geprüft, und zwar von zwei Älte- 
ſten, die dazu vereidet ſind. Die Durchſchlagung mit dem 
Eiſen ſoll jener Alteſte e „in deſſen Raum (wohl. 
Bezirk) das Tuch gehörig“. Mit dem Durchſchlageiſen wird 
ein Bleiſtempel an das Luch beſeſtigt, auf dem der Uame 
des Beſchauers und das Sortenzeichen zu leſen ſind, „damit 
das Cuch beim Auchſcherer unter keiner anderen Sorte 
könne zugerichtet oder über die Kräfte zum Betrug des 
Abnehmers gewaltſam gerecht werden“, auch „damit der 
älteſte in Begehung eines Meineids leidvergeſſener Pflicht- 
verletzung) zur Derantwortung könne gezogen werden“. 
Auch hier erfolgt die Zurückſetzung mangelhafter Cuche in 
die geringere Sorte. Oder das mangelhafte Euch wird „in 
Stücke zerſpalten“, ſodaß es nicht mehr als ganzes Tud) 
weiterbehandelt noch verkauft werden kann. 

Für die „Ordingri welſche Ware“ gelten an— 
dere Beſtimmungen. Da iſt die Breite von 8% Diertel- 
ellen und die Länge von 28 Ellen an der Rähme noch zu- 
tell „Gewandſchnitt⸗ Tuche“ müſſen aber 9 Dier- 
telellen und 2 Soll Breite haben. Sonſt werden fie zu den 
Sechzigern geſchlagen. Gewandſchneider follen eben nach 
Möglichkeit zu den beſſeren Stoffen gedrängt werden. 
Uehmen Kaufleute ein Ordinari welſches 1 0 nicht an, 
weil es ſo gering ausgefallen iſt, daß es „nach Welſchland“ 
(Italien) nicht taugt, ſoll es in eine niedere Sorte geſchla— 
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gen werden. Wenn es aber nach Welſchland getaugt hätte 
und nur aus AS HL IE Urſache nicht anzubringen 
war, kann es beim Cuchſcherer gelaſſen und für ein „lan- 
ges Sechziger“ oder für ein „Breites, doch nur 24 Ellen 
lang“ ausgegeben werden. 

Zwei- und Einſieglerware ſoll aus taug— 
licher Scharwolle gefertigt und auch ſchon vor der Walke 
beſchaut werden. Anjtatt des Bleiſtempels ſtellt der Ältejte 
einen Zettel aus. Bleiſtempel erhält ſie erſt nach der 
Walke. Iſt ſie „aus unzuläſſiger Materie zuſammenge— 
henkt“ und leiſtet der Walker ſolchen „Lumpen“ durch 
Unterlaſſung der Anzeigepflicht Vorſchub, jo wird der Wal- 
ker „ohnnachläſſig“ beſtraft. 


G. Die Uimitation von 1739 


chon am 2. April 1739 erging ein neues 
„Dekret“, deſſen Wortlaut wir nicht ken— 
nen. Der Erbherr Joſeph J. fügte ihm am 
(> / 4. Mai desjelben Jahres eine „fernerwei— 
tige Derorönung und rejpective Limitation“ zu, in der 
erſtmalig die Bezeichnung „Inſpektor“ für den Tud)- 
beſchauer gebraucht wird (UL 309a b nach Heur. Orts- 
akten I des Bresl. Staatsarchivs). 


eu an diejer Derordnung iſt die Beſtimmung, daß nur 
Tuche mit N und Leiſten außer Landes gelaſſen 
werden, ferner die r e ble der Beſchauſtunden auf Vor- 
mittag 10— 12 Uhr für die Rohtuche, endlich die Fejt- 
ſetzung des Gewichts für die 0 beſten Sorten, die Ab- 
änderung der Werftenlänge (j. Tabelle) und die Derein- 
heitlichung der Werftenbreite und der Breite an der Rähme, 
Alle dieſe Abänderungen geſchahen mit RKückſicht auf den 
Außenhandel. 


Ein fehlender Gang in der Werftenbreite wird mit 17, 
der zweite mit 34, der dritte mit 51 Kreuzern beſtraft; 
mehrmaliger Betrug Bat und mit Derluft des Hand- 
werks au) ein Vierteljahr; jedes fehlende Pfund und jede 
fehlende Elle beim Ordinari mit 18 Kreuzern, bei den fei- 
nen Sorten mit 24 Kreuzern. Den zu geringen Tuchen 
wird der Vorſchlag weggeſchnitten, die Ausfuhr verjagt 
oder die Herabſetzung in eine niedere Sorte oder eine an- 
dere Strafe angedroht. Die Strafgelder fallen dem Hand- 
werk zu. Streng verboten wird das „Vormachen“ (Fäl- 
ſchen, Dortäufchen beſſerer Qualität) der Tuche und Der- 
wendung falſcher Wolle. 


7. Der Tuchmacherſtreik von 1740 


N ach dem Tode Joſephs I. ſcheinen ſich die 
Ueuroder Tuchmacher gegen die ſtrengen 
Derordnungen der letzten Jahre aufgelehnt 
zu haben, denn zugleich mit der Cimitation 
von 1759 iſt ein Schreiben der Stillfriedſchen Herrſchaft, 
aljo der Erbfrau Maria Anna, vom 22. 12. 1740 an den 
Landeshauptmann über die Beilegung des Zwiſtes auf- 


bewahrt. Wir können freilich nur unklar erkennen, um 
was es ſich handelte. 


Die Ueuroder Tuchmacher weigerten ſich auf einmal, 
das Cuchſchauamt zu beſchichen. Führer der Tuchmacher 
war damals der Oberälteſte Franz Steiner. Er wohnte 
in der Dorjtadt, und mit ihm war auch die Zunftlade in 
die Dorjtadt gekommen. Es ſcheint ein Gegenſatz zwi— 
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ſchen Stadt und Dorjtadt geworden zu fein. In der Dor- 
ſtadt das alte Heiligtum der Zeche, die Lade, in der Stadt 
das neue QTuchjchauamt! Ueben Franz Steiner waren 
noch zwei Alteſte im Amt, die ſich an dem Kampfe be- 
teiligten. Eines Tages kam ein Brief von den Cuch— 
machern, wohl an die Herrſchaft. Seinen Inhalt kennen 
wir nicht. Er ſcheint die Streikanſage geweſen zu ſein. 
Später bekannte der Gewerkſchaftsſekretär, damals noch 
„Bote des Handwerks“ genannt, Anton Teuber, daß er 
den Brief nach Diktat der Alteſten geſchrieben habe, denen 
er eidlich verpflichtet war. 

Die Herrſchaft ſcheint ſcharf zugegriffen zu haben. 
Zu Seiten der verwitweten Erbfrau Maria Anna ſtand 
Johann Siegfried v. Tſchiſchwitz, und wir haben den 
Eindruck, daß dieſer die Kampfanſage der CTuchmacher 
aufnahm und mit aller Schärfe erwiderte, während 
Maria Anna auf friedliche Beilegung arbeitete. Die 
ältejten und andere Tuchmacher wurden ſofort verhaftet 
und ihres Amtes entſetzt. Die Ueuwahl fiel auf Melchior 
Scholtz und auf Franz Heußler, den Dater des ſpäteren 
Bürgermeiſters Anton häusler. Dieſe beiden nahmen 
die Wahl nicht an, „aus Furcht“, wie man auf dem 
Schloſſe ſagte, wohl aber aus handwerklichem Gemein- 
ſchaftsſinn. Auch ſie wurden verhaftet. 

Darauf berichtete die Herrſchaft an das Königliche 
Amt in Glatz. Dieſes ſtellte die Entſendung von Land- 
dragonern in Ausficht und forderte von den Streiken- 
den „Bekundung ihres untertänigen Gehorſams“. Die 
Tuchmacher beſprachen unter ſich den Plan, durch eine 
Kollekte die Unkoſten eines Strafverfahrens aufzubrin- 
gen. Das Königliche Amt verbot die Kollekte unter 
Androhung ſtrenger Beſtrafung. 

So kam Weihnachten heran, und die im Streit ver- 
härteten Herzen wurden milder. Ohne urkundlichen Be- 
leg merkt man den Einfluß der heiligmäßigen Erbfrau. 
Schon am 20. Dezember erklärten ſich die Derhafteten 
bereit, Abbitte zu leiſten, und ließen die „ſcharfe Der- 
warnung, ſich in derlei Stutzigkeiten nicht mehr betre- 
ten zu laſſen“, über ſich ergehen. Sie wurden daraufhin 
aus der Haft entlaſſen, und noch am ſelben Cage wur— 
den gegen 50 Stück Tuch auf die Beſchau gebracht. Zwei 
Tage ſpäter berichtete die Herrſchaft an das Königliche 
Amt, die Entſendung von Landdragonern ſei nicht mehr 
nötig. Der Handwerksbote Anton Teuber habe ſich frei— 
willig zur Abfaſſung des Briefes bekannt und feine 
Handlungsweiſe mit ſeiner eidlichen Gehorſamsverpflich— 
tung gegen die Alteſten gerechtfertigt. Er ſowohl wie 
die beiden Tuchmacher Melchior Scholtz und Franz Heuf- 
ler ſeien freiwillig bereit, ſich dem Königlichen Amte 
zu ſtellen und ihren Fehler abzubitten. An Stelle des 
Oberälteſten Franz Steiner ſei Johann Socher ernannt 
worden, und mit ihm käme die Lade wieder „in die 
Stadt (= Oberſtadt)“. 

Am 2. April 1797 wurde wiederum eine Cuchſchau— 
ordnung erlaſſen, von der wir aber nur aus der Cuch— 
ſcherordnung von 1747 wiſſen. 


8. Die Trennung der Grafſchafter Tuchſcherer 
von der Breslauer Hauptzeche 1747 


ie Ueuroder Juchſcherer waren immer noch 
bei der Breslauer Hauptzeche eingeſchrieben. 
Dieſe vermochte indes ihr Handwerk nicht 
genügend zu ſchützen. Es kam vor allem 
darauf an, daß die Cuche nicht roh, alſo unter Um- 
achung der Ueuroder Cuchſcherwerkſtätten, ausgeführt 
wurden. Catſächlich wurden aber allein vom März bis 
November 1746 1342 Stück rohe Tuche aus Ueurode 
ausgeführt. Dier Meiſter wurden damals bankrott. 
Daraufhin verbot die Erbherrſchaft jegliche Ausfuhr 
rohen Juches. Und nun konnten fi) die 15 Cuch— 
ſchermeiſter erholen. Jede Werkjtatt konnte 6—10 Ge— 
ſellen, eingerechnet die Lehrjungen, einſtellen. Die Ueu— 
roder Tuche wurden, wie ein Schreiben von 1800 beſagt, 
wegen ihrer guten Appretur in ganz Europa berühmt. 
Es tauchte bald der Wunſch auf, daß Ueurode eine eigene 
Cuchſcherzeche bekomme. Böhmiſche und andere aus— 
ländiſche CTuchſcherer hatten die Ueuroder Herrjchaft wiſ— 
ſen laſſen, daß ſie nach Ueurode ziehen wollten, wenn 
dort eine eigene Cuchſcherzeche wäre. Ueurode war in- 
zwiſchen eine preußiſche Stadt geworden, und es war be— 
kannt, daß dem Preußenkönig alles an einer Wieder— 
bevölkerung der ſtark entvölkerten Stadt lag. Darum 
ließen ſich die Ueuroder Cuchſcherer beſtimmen, beim 
Könige um die Loslöſung von Breslau einzukommen. 
Die Breslauer Zeche erhob ſogleich am 2. Auauft 1747 
Einſpruch in einer „Salvationsſchrift“, in der ſie nach 
Ausjage der Ueuroder „allerhand nichtige und ungegrün— 
dete Fiktionen“ anführten, „um nur die Ueuroder 
Meiſter zu denigrieren (anzuſchwärzen)“ und ihr Dor- 
haben zu erſchweren. Da wandten ſich „die bürgerlichen 
Tuchjcherer von Ueurode“ an den Advokaten Gottlieb 
Preibiſch in Breslau, der die Dormundſchaft der minder- 
jährigen Stillfriedſöhne führte, und baten ihn, eine be— 
gründete Ablehnungsſchrift gegen den Breslauer Ein— 
ſpruch an den König zu bringen. Darin wiederholten 
fie den Antrag und erklärten ſich bereit, für die geldliche 
Auseinanderſetzung mit der Breslauer Zeche zu haften; 
das ſolle „die auptſache nicht aufhalten“. Der Zuzug 
ausländiſcher Cuchſcherer würde für die Allgemeinheit 
von Uutzen fein. Der Advokat unterſchrieb am 12. 10. 
1747 „in Macht der Stillfriedſchen Dormundſchaft“ 
(Wörtliche Abſchrift bei UL 310). 


Schon am 16. Uovember 1747 bewilligte der König 
die Coslöſung von Breslau. Die Kriegs- und Domänen- 
kammer forderte von den Ueuroder Meiſtern einen Ent— 
wurf für die Ueuordnung der Seche und arbeitete eine 
CTuchſcherordnung für die Grafſchaft Glatz aus. Dabei 
ſpielte offenbar eine im Ueuroder Chronikmaterial be- 
findliche alte Abſchrift der Würzburger Cuchſcherurkun— 
den von 1642 eine Rolle. Dieſe Abſchrift iſt mit einem 
bunten Wappenbild (Greif) geſchmückt und bringt an 


erſter Stelle einen „Privilegienbrief des Kaiſers Fried— 
richs I. von 1157“! 5 


9. Die Neurober Tuchſcherhauptzeche 


für die Grafſchaft 1748 
ö m 26. Augujt 1748 erklärte die Kriegs- 
und Domänenkammer die Ueuroder Tud)- 


N 

) ſcherzeche als Hauptzedhe für die Grafſchaft 
HSlatz und gab ihr 26 Innungsartikel, die 
ſich in den Stadtakten Fach 42,420 erhalten haben und 
in wörtlicher Abſchrift bei UL 310 a—i zu finden find. 
Wie wohl auch anderswo und von alters her waren in 
der Grafſchaft die Tuchſcherer und die Scherenſchleifer in 
derſelben Zeche vereinigt und an dieſelbe Zechordnung 
gebunden. 


Die Cuchſcherhauptzeche der Grafſchaft ſollte jährlich 
zwei Kapitel (früher Quartale genannt) halten, das 
erſte am Montag nach Chriſti Himmelfahrt, das zweite am 
Montag nach St. Katharina, und zwar in Gegenwart eines 
Abgeoroͤneten des Stadtrats. Da ſollte jeder Meifter und 
Geſelle vormittags um 9 Uhr „nüchtern und unberauſcht“, 
bei dem Zunftälteſten erſcheinen, bei dem die Cade auf. 
bewahrt wurde, Mur begründete „Ehehaften“ (Abhaltungen) 
erſparten die Strafe für Derſäumnis, beim Uleiſter 12, 
beim Geſellen 6 Groſchen. So auch bei außerordentlichen 
Zuſammenkünften, beſonders wenn ein Schleifer oder Ge— 
elle außerhalb der Quartals- oder Kapitelszeit das 

eiſterrecht anſuchte. Kapitelsbeitrag waren 36 Kreuzer. 
Beim Kapitel durfte niemand mit Gewehr oder Denen er- 
ſcheinen, mit ſcheltenden, höhniſchen oder groben Worten 
umgehen oder vor Schluß davonlaufen, bei 12 Kreuzern 
Strafe in die Lade. 


Zum Kapitelvorſitz und zur Meiſterauf- 
nahme wurde jedesmal ein wohlerfahrener und gereifter 
Schleifer von den Meiſtern gewählt. Dann erfolgte die 
Groſchenauflage, die Uachſuchung und die Erteilung des 
Meiſterrechts an die Aufnahme von Lehrlingen. Dabei 
hatten alle Grafſchafter und auswärtigen Zunftgenoſſen 
das gleiche Recht wie die Ueuroder. Die einſt oft ſehr 
groben Aufnahmezeremonien ſollten als abgeſchafft gelten. 

Zur Erlangung des Meiſterrechts bedurfte es des 
Nachweiſes zweijähriger Wanderſchaft und des Bürger- 
rechts. Als Meiſterſtück mußte der Bewerber mit Beihilfe 
eines tauglichen Lehrjungen ein Stück feines Tuch nach 
jeiner Erfordernis durch vier, fünf und ſechs Waſſer mit 
karten (Kardendiſteln) ausrauhen, anſchlagen, ſcheuern, 
legen, preſſen, heften und 17 zurichten; außerdem 12 El- 
len guten Boy (Flanell) frifieren und eine Bockhaut 
ſchwarz, grün oder aſcherfarben ſchmitzen. Im übrigen 
wurde wegen des Meiſterſtücks und der Aufnahmekoften 
auf das Königliche Edikt vom 18, 4. 1747 hingewieſen. 


Zu älteſten mußten immer zwei a aus Ueu— 
rode und zwei aus anderen Grafſchafter Städten mit alei- 
chem Recht gewählt werden. Die Ueuroder ſollten aber 
den Dorji haben. 

Tuchjchererei durfte nur in den zugelaſſenen Werk- 
ſtätten gepflegt werden, Eine Bee dieſer Werk- 
ſtätten bei „verbeſſerter Uahrung und Handlung“ ſollte 
das Cuchſchermittel zu verhindern nicht befugt ſein. 

Den Sechmeiſtern ſtand zu, alle und jede breite und ſchmale 
Cuche, Careſoy, Boy und andere Wollzeuge zuzurichten, 
d. h. zu rauhen, zu rähmen, flattieren, friſieren, ausjcie- 
ren, legen, preſſen, heften und auszuſtaffieren, auch Pa r- 
chem t (Barchend) zu ſcheren, zu kultivieren und auszurei— 
ben, Leinwand zu wichſen, Kleider, Mäntel und 
Röcke zu erneuern, Fellwerk mit Gl- und Waſſer— 
farben zu ſchmitzen. Jedoch follten die Ueßler oder Hand— 
ſchuhmacher das Recht haben, innerhalb ihrer Hantierung 
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Felle zu . durften es aber nicht als bloße Lohn- 
arbeit verrichten. 

Tuche, die in Ueurode verfertigt waren, durften nicht 
roh ausgeführt werden, ſondern mußten von Ueu— 
roder Cuchſcherern zugerichtet, weiße, „wenn ſie in die 
hohen Farben 17 506 werden ſollten“, wenigſtens aufge— 
ſchoren und gebörtelt werden. 

Gebrauch von eiſernen Krampen und 
Kammeln beim Kufrauhen war verboten und wurde 
beim erſten Fall mit 5 Reichsthalern, bei Wiederholung 
mit 10 und mehr beſtraft. Caugliche Zubereitung ſollte 
aber von den Juchhändlern unverkürzt bezahlt werden, 

Rein Meiſter durfte eines anderen kaufmänniſche 
Kundſchaft an ſich giehn, Ein jeder follte ſich mit der 
Arbeit begnügen, die ihm vom Kaufmann ins haus ge— 
ſchicht wurde, dieſe aber gut verrichten, den Geſellen und 
Lehrjungen keine Uachläſſigkeit nachſehen und nicht etwa 
Knechte und Mägde an ſolche Arbeit laſſen, bei Strafe von 
einem Keichsthaler. 

Jene Cuchſcherer, die von den Kaufleuten nicht mit 
hinreichender Arbeit verſehen wurden, durften mit ganzen 
Stücken approbierter und geſiegelter Ueuroder Cuche, 
Carreſoy und Boy handeln. 

Briefverkehr mit anderen in- oder ausländiſchen 
Gewerken war bei ſchwerer Strafe verboten, außer in 
Notfällen, dann aber nicht ohne Zuziehung des Magiſtrats. 
Einlaufende Schreiben waren vor dem Ulagiſtratsbeiſitzer 
zu öffnen und unter Derabredung mit ihm zu beantworten. 

Lehrlinge waren vorerſt 14 Tage zu probieren, 
dann dem Handwerk vor offener Lade und unter Bei- 
bringung gültiger Urkunden vorzuſtellen. Die Einſchreibe— 
gebühr betrug 2 Floren rheiniſch, die Lehrzeit 5 Jahre. 
Für arme Lehrknaben vereinbarte der Magiſtrat mit dem 
Meifter leidliche Termine oder Ausdehnung der Lehrzeit 
über die 3 Jahre. Kinder aus Waiſenhäuſern und von ver- 
ſtorbenen oder verarmten Mitbürgern mußten die Meiſter 
der Reihe nach ohne Lehrgeld anlernen. Wenn ein ſolcher 
Junge zur Seit ſeiner berwaiſung oder Derarmung ſchon 
in der Lehre ſtand, durfte ihn der Meiſter behalten, bis 
er ausgelernt war. Übermäßige Züchtigung oder Der- 
wendung zu Hausarbeiten war bei Strafe verboten. War 
ein Lehrling wegen ſolch harter Behandlung ausgetreten, 
jo mußte ihn der Meiſter wieder annehmen und „hinkünftig 
beſcheidentlich behandeln“. War er mutwillig entlaufen 
und über 14 Tage weggeblieben, jo wurde er vor das 
Gewerb geſtellt und auf dienſame Art beſtraft. Blieb er 
Wochen oder ganz fort, ſo wurde er des Lehrgeldes ver— 
luſtig erklärt und mußte die Lehrzeit noch einmal von 
vorn anfangen. Starb der Meiſter vor Beendigung der 
Lehrzeit, jo bekam der Lehrling einen Schein, nach dem 
ihn ein anderer Meiſter auslernen mußte, auch wenn dieſer 
chon einen Ader hatte. Sonſt durfte ein Meiſter 
mmer nur einen Lehrjungen haben, jedoch durfte er 
Jungen und anderes Geſinde zum Kardenausſtechen und 
anderer Hausarbeit halten, Uach dem Tode des Meiſters 
durfte auch die Meiſterwitwe den Lehrling auslernen, 
ollte ſich aber einen geeigneten Geſellen halten. Hatte ſie 

azu nicht hinreichende Arbeit, jo mußte der Zunftälteſte 
Dorjorge treffen, daß ſie nicht aus Uahrung und berdienſt 
geſetzt wurde. 

„Nach ausgeſtandenen Lehrjahren“, von denen damals 
ein wahres Sprichwort ſagte, daß fie keine Herrenjahre 
ſeien, zahlte der Meiſter dem Jungen vor einem ordent- 
lichen Kapitel los und ſtellte ihm einen Lehrbrief aus. 
Der Junge mußte aber erſt dem Obermeiſter 6 Ellen Cuch 
nach Landesart zur Probe ſcheren. Mißriet dieſe Arbeit 
nach dem Urteil einer Kommiſſion, ſo mußte der Junge 
noch ein Dierteljahr nachlernen; geriet fie, jo wurde er 
gegen Erlegung von 4 Floren (im Dermögensfalle) Ge - 
ſelle und erhielt gegen die geſetzliche Caxe einen ge— 
druckten Lehrbrief, der von alters her „Kundſchaft“ 
genannt wurde. Dann bus er, wenn geſund, zwei Jahre 
wandern, andernfalls die Wanderpflidt mit 10—16 
Reichsthalern ablöſen. 

Die Ueuxoder Cuchſcherer hatten 1748 keine befondere 
Herberge für wandernde Geſellen, ſondern nahmen dieſe 
in der Reihe der „Umweiſetafel“, die in den händen 
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des Altejten war, in ihre häuſer auf und gewährten ihm 
außer der Gabe ein oder zweimal Uachtherberge, jedoch 
nicht länger, bei Strafe von 30 Kreuzern. Wurde der 
Wandergeſelle aber einem Meiſter zugeſprochen, ſo mußte 
er wenigſtens 14 Tage bei ihm arbeiten, 

Die Tagearbeit des Geſellen dauerte Som- 
mers wie Winters von früh 4 Uhr bis abends um 7 Uhr. 
Dann durfte er „Feierabend machen und die Preſſen zu- 
fahren“. Der Wochenlohn ſollte us mehr denn 15 Silber- 
groſchen, höchſtens 20, bei freier Kojt betragen, Merkte 
der Geſelle, daß ihn ſein Meiſter zu betrügeriſcher Arbeit 
mißbrauchen oder gar zwingen wollte, jo war er bei Strafe 
von einem halben Wochenlohn zur Anzeige verpflichtet. 
Gleicher Strafe verfiel ein Wandergeſell, der nach Empfang 
des Geſchenks noch einmal die Werkſtätte beſuchte, die 
arbeitenden Geſellen bei ihrer Arbeit ſtörte oder zu wei— 
teren Geſchenken drängte, desgleichen ein Geſell, der ſich 
Werktags der Arbeit entzog, dem Saufen nachging und 
einen blauen Montag machte. 


An Sonn- und Feiertagen mußten ſich die 
Geſellen ſpäteſtens zwiſchen 6 und 7 Uhr zum Abendeſſen 
einſtellen. Sonſt verloren ſie das Recht auf dieſe Mahlzeit. 
An einem Sonntag innerhalb vier Wochen mußten ſie um 
12 Uhr an einem verabredeten Orte zuſammenkommen 
und je 5 Kreuzer in die Büchſe legen, wenn ſie nicht mit 
3 Silbergroſchen beſtraft werden wollten. Zum Auf- 
legen ſollten zwei Meiſter und zwei Büchſengeſellen 
ernannt werden, die den Schlüſſel zur Geſellenbüchſe zu 
verwahren und über Ein- und Ausgaben jährlich an 
Reminiſcere Rechnung zu legen hatten. Auch bei dieſen 
Zuſammenkünften war Waffentragen ſowie Streit und 
Händel unterſagt. 

Nach Beendigung der Wanderzeit konnte der Geſelle 
noch die Scherenſchleiferkunſt erlernen. Dazu 
mußte er ſich bei einem wohlerfahrenen Meiſter be- 
werben, von ihm bei offener Lade vorſtellen und für 
I Jahr ordentlich En nach beendeter Lehrzeit 
wieder vorſtellen und loszahlen laſſen. Zur Probe mußte 
er zwei Scheren ſchleiſen. Wurden dieſe bei der a e man 
von zwei Meiftern für tauglich befunden, konnte er nach 
Erlegung von 6 Floren rheiniſch ohne Kufſchub 11 0 
werden. Er mußte ſich ein Schleif zeichen wählen, 
das er auf der Schere führen und eintragen laſſen mußte, 
und verſprechen, den pfuſchern und Störern im QTud)- 
gewerbe nicht durch Scherenſchleifen Dorſchub zu leiſten. 
Scherenſchleiſen außerhalb der Zunft war Schleifern wie 
Beſtellern verboten. 


Die Derwaltung der Secheneinkünfte 
mußte immer ein ülteſter und ein Jüngſter jahrum und 
reihum übernehmen, Dieſe hatten zwei Schlüſſel zur Lade, 
konnten ſie alſo nur gemeinſam öffnen. Die Sechengelder 
ſollten nicht in liederlicher Weiſe auf Schmauſereien, Pro- 
zeſſe und ähnliches, ſondern zur Anſchaffung der Feuer- 
inſtrumente und anderer notwendiger Dinge vertan wer- 
den. Die beiden Derwalter ſollten alle Einnahmen und 
Ausgaben in ein Regijter eintragen und jährlich mit dem 
Mittel abrechnen. 

Gleichzeitig mit dieſen Artikeln erhielt die Ueuroder 
Luchſcherhauptzeche ein beſonderes Wappen für ihre 
Siegel und Schilde. Damit ſollten die handwerksbriefe in 
rotem harten und weichen Wachs geſiegelt werden. Das 
Wappen zeigte den Glatzer Löwen und eine Cuchſchere. 

Im Derlauf eines Jahrhunderts hatte alſo Ueurode 
aus einer anfänglich von Fremden geübten Facharbeit 
ein blühendes handwerk entwickelt. Der alte Cern- und 
Erfindungsgeiſt der Ueuroder hatte ſich nicht mit dem 
begnügt, was der eine oder was die zwei fremden Tud)- 
ſcherer konnten. Ein ungeheurer Fortſchritt des ganzen 
Cuchhandwerks jteht hinter der Angabe, daß jetzt 29 Tuch— 
ſcherer in Ueurode in Arbeit ſtanden ſtatt des einen um 
1600. Wir haben ſchon in Kap. 39,7 ihre Uamen ange— 


führt. Es ſind meiſt alte Ueuroder Familiennamen. 


Die Ueuroder hatten fremde Kunjt nicht mehr nötig. 
Erſt Lehrlinge in dieſer hohen Kunſt, waren fie jelber 
Meiſter geworden und hatten die alten Meiſter weit 
übertroffen. Leider wurde dieſe Kunſt nach wenigen 
Jahrzehnten von der Maſchine übernommen. Die 1748 
verbotenen „eiſernen Krampen und Kammel“ trugen 
den Sieg über die kunſtfertige hand davon. Da werden 
wir Trauriges aus den Jahren 1800 und 1845 erfahren. 


10. Die Neurober Tuchſcher-Ortszeche 1748 


N m 29. Juli 1748 erbaten ſich die 29 Heu- 
roder Cuchſchermeiſter von der Kriegs- und 

Domänenkammer für ihre Ortszeche noch 
ia artikel, die fie offenbar ſelbſt entworfen 
hatten. Dieſe Ordnung, vermehrt um eine „Erinnerung“ 
und um einen Beſchluß, iſt gegenwärtig aufbewahrt in 
der Urkundei des Dereins für Glatzer Heimatkunde, in 
wörtlicher Abſchrift bei UC 310 k—o. 


Die Artikel der Ortszeche fangen fromm an: „Primo 
ſoll ein jeder zuvörderſt Gott loben und ehren“! Darum 
wird alle Sonntagsarbeit bei Strafe von 2 Pfund Wachs 
verboten. In dringenden Uotfällen iſt die Erlaubnis des 
Stadtpfarrers einzuholen, deren Verweigerung ſtreng zu 
beachten iſt, „damit nicht Gott und die geiſtliche und welt- 
liche Obrigkeit geärgert und gekränkt ſich befinden 
möchte“. Auf die Beherbergung eines Wandergeſellen über 
den zweiten Tag hinaus wird eine Strafe von 15 Kreuzern 
geſeßt, „es wäre denn, daß es ein Befreundeter oder Zuge— 
höriger wäre, der etwa ſein Handwerk hier erlernt hätte“. 
Kein Meiſter ſoll ſich unterſtehen, die Arbeit geringer zu 
machen als jetzt in Ueurode eingeführt: 

J. Die Urdinari-Tuche müſſen mit drei Trachten 
gut ausgerauht, nach dem Knſchlagen rechtſeitig und ab- 
rechtſeitig un gut geſchoren, dann verpreßt werden. 


Die Bezahlung für dieſe Arbeit war in den letzten Jahren 
von einem Reichsthaler auf einen ſchleſiſchen Thaler, dann 
auf einen Floren, dann ſogar, wie noch hinzugeſetzt wird, 
auf 15 Silbergroſchen N worden. Auf jolde 
Preisnachlaſſerei wird eine Strafe von 10 Floren, ſpäter 
abgeändert in 2 Floren, geſetzt; es wird aber nicht deutlich 
geſagt, welcher Preis gehalten werden ſolle. 

2, Die Mittelfeinen Cuche müſſen „aus den 
Haaren gut geſchoren, mit vier Trachten gut gerauht und 
gut abgeſetzt werden“, wofür „vor etlichen Jahren 35 Sil- 
bergroſchen, dann ein Reichsthaler und endlich nur ein 
Floren (ſpäter geändert in 12 Kreuzer)“ gezahlt wurde. 
„Mithin wird ein jeder feinen Untergang vor Augen ſehen“. 
Hier wird die Preisdrückerei mit einer Strafe von 9 (ab- 
geändert in 3) Floren bedroht. 

3, Die Extrafeinen Tuche müſſen „aus drei 
waſſern zugerichtet“ werden. Hier wird ein Richtlohn von 
2 Floren, ein Jetztlohn von I Floren 45 Kreuzern genannt 
und die Einhaltung des Richtlohns bei Strafe von 6 Floren 
(abgeändert in 4 Floren) geboten. 

4, Die Superfeinen Tuche ſollen aus vier 
Waſſern gerauht und geſchorxen werden, mit Abrecht und 
Rähmeanfchlag und zweimaliger Preſſe. 


5. Die Feinfeinen Tuche in gleicher Weiſe. 
Richtlohn für die Arbeit an den beſten beiden Sorten 
4 Floren, Jetztlohn 2 Floren 30 Kreuzer, „welches Gott 
zu erbarmen, daß wir dadurch gekränkt werden“; Strafe 
4 Floren 30 Kreuzer. 

Die Gewandſchnitt-Tuche, die auf das Land und auf die 
Jahrmärkte Wen und verkauft werden, leiden 
unter der „Liſtigkeit“, daß der Cuchſcherer den Gewand- 
ſchneidern ein Dierwaſſertuch für ein dreiwaſſeriges laſſen 
und ſich mit dem Arbeitslohn von nur J Floren 45 Kreuzer 
begnügen ſoll. Darauf werden 5 Floren Strafe geſetzt. 
Oder Extrafeine ſollen als Mittelfeine mit I Floren ſtatt 
2 Floren 30 Kreuzer abgegolten werden. Das wird mit 
4 Floren beſtraft. Wer die Mittelfeinen dem Gewand— 
ſchneider für Ordinari, alſo jtatt für I Floren 30 Kreuzer 
für 45 Kreuzer läßt, verfällt einer Strafe von 2 Floren. 

Die Einſtellung von hilfskräften wird 
dahin geordnet, daß ein Meiſter ame Lehrling drei Ge— 
ſellen, mit Lehrling nur zwei Geſellen halten darf, Aus- 
nahmen können und werden die älteſten zulaſſen. Ohne 
Genehmigung jtehen ſie unter der Strafe von J Floren, 

Don allen Strafen ſoll die hälfte dem Handwerk, 
die Hälfte dem Erſtatter der Anzeige zufallen. 

Bezahlungen in Ware ſind nach dem Dergleich 
von 1700 unſtatthaft. Uur Bargeld darf angenommen 
werden, und alle halben Jahre muß abgerechnet werden. 

Die Cuchſcherer verbinden ſich gegenſeitig, von keinem 
Tuchmacher Arbeit anzunehmen, der vorher bei einem 
anderen arbeiten ließ und noch Schulden bei ihm hat. 
„Denn was hilft es uns, jo wir einander 
nicht ſelbſt an der hand jtehen und gehen 
wollen!“ 2 0 einer die Dereinbarung, jo muß er 
oviel Strafe zahlen, als der Lohn für die zugerichteten 

uche beträgt. Auf Abziehung von Kunden ſteht ſonſt 
eine Strafe von 3 Floren, 

Jeder Meiſter muß wöchentlich für jeden Geſellen einen 
Kreuzer an die Zeche zahlen. der Jüngſte ſammelt jeden 
Samstag dieſe Kreuzer und führt ſie an die Kaſſe ab. Der 
Kaſſenführer bewahrt fie in der Lade und legt alle Jahre 
vor der Geſamtheit der Meiſter Rechnung. Das geſammelte 
Geld ſoll dazu dienen, die Zeche vor mißlichen Derluſten 
zu ſchützen oder auch Derluſte an Leihtüchern zu erſetzen 
und den Bedarf an Schildern und Lichten zu decken. 

„Alle dieſe Punkte haben die geſamten Meiſter ſteif 
und unverbrüchlich zu halten einander mit hand und Mund 
angelobt“. 

Dazu eine Erinnerung wegen der Ueuſorten-Cuche 
„Knieſtreicher“, „Corriſay“, „Boy“, „Tſcherner“, „polleter“, 
„Tracheter“ und „Spangleter“, Der Lohn für die Arbeit 
an ſolchen Tüchern foll ſich nach dem Lohn für die „Feinen“ 
und nach der Anzahl der Waſſer richten; „Rejtel“ und 
„Hälftel“ nach Sorte, Waſſern und Ellenmaß. Der Stück 
lohn für „Raſchel“ wird auf 9 Kreuzer, für „Dreißiger— 
Zeugel“ auf 9 Kreuzer, für „Sechziger-Seugel“ auf 18 
Kreuzer bei Strafe von 4 Floren feſtgeſetzt. 


Dieſe Beſtimmungen wurden auf dem Generalkapitel 
vom 2. Dezember 1748 bekanntgemacht. Zwei Tage 
ſpäter wurde bei einer Zuſammenkunft einhellig be— 
ſchloſſen, daß kein Meiſter oder eins von den Seinigen 
ein Tuch auf die Beſchau tragen ſoll, bei Strafe von 
einem Floren. War dies ein neuer Streik gegen das 
Cuchſchauamt? Wir haben leider keine genaueren Uach— 
richten über die Vorgänge, die zu dieſem rätſelhaften 
Beſchluß geführt haben. 
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41. Kapitel 


Handel und Markt von Meurode 


1739-1770 


4 Der Tuchhandler Joſeph Gottſchlich 


dem Katajter von 1743 werden im ganzen 
drei Juchhändler von Ueurode erwähnt, 
„ein Cuchkaufmann mit anſehnlichem Der- 
mögen“ und „zwei geringere“. Der erſte 
galt ſoviel Uahrungsgeld wie die beiden anderen zu— 
ſammen, muß alſo ungefähr doppelt ſo reich geweſen 
ſein. Der Ueuroder Handel war damals noch keine 
unperſönliche Macht, in der etwa die Perſönlichkeiten 
ganz aufgegangen wären, jondern er war noch die natur- 
hafte Betätigung von einzelnen handelstüchtigen Perſön— 
lichkeiten, die den Ueuroder Handel erſt geſchaffen haben. 
Die Umriſſe dieſer perſönlichkeiten treten aus einzelnen 
urkundlichen Uachrichten noch ſtark hervor. Es waren 
Männer, die erſtlich wohl aus dem Tuchmacherhandwerk 
hervorgegangen ſind. In der zweiten Generation aber 
waren ſie ſchon ganz Händler. 

Udo Lincke fand im Hofkammerarchiv von Wien 
unter „Bekennen“ 376,58/59 eine Urkunde vom 11. 4. 
1731, die uns Crieſt als Handelsplatz für Ueuroder 
CTuchware und den Uamen des erſten großen Cuch— 
händlers, Joſeph Gottſchlich, nennt: „Den Rentbeamten 
zu Glatz wird auf ihren Bericht wegen der von einem 
Tuchhändler aus der Stadt Ueurode namens Joſeph 
Gottſchlich beanſpruchten freien Durchfahrt der nach 
Trieft abgeſchickhten 50 Stück Tuch bedeutet, daß der 
Inhalt des im letztvergangenen Jahre erlaſſenen Pa— 
tents zu beobachten und deshalb an die Zollämter eine 
entſprechende Verordnung zu erlaſſen, dem genannten 
Gottſchlich aber das erlegte Depojitum zurückzugeben 
iſt“. 

Im Jahre 1730 war alſo ein kaiſerlicher Erlaß 
herausgekommen, der den Ueuroder QTucdwaren freie 
Durchfahrt nach Trieft ſicherte. Trotzdeſſen hatte Joſeph 
Gottſchlich bei der Derjendung der 50 Stüch Tuch in 
Glatz eine Summe hinterlegen müſſen, da das König— 
liche Amt erſt einen Bericht an den Kaiſer für not- 
wendig fand. 

Vermutlich war dieſer Joſeph Gottſchlich der im 
Kataſter genannte eine CTuchhändler mit anſehnlichem 
Vermögen. Denn nach der Ueuroder Pojtjtatijtik (UL 
339 c) war er Schwiegervater und Geſchäftsvorgänger 
des fürſtlich reichen Ueuroder Tuchkaufmanns Leopold 
Genedl, dem er ſeine Tochter Eliſabeth zur Frau gab. 
In der Lifte der brauberechtigten Bürger von 1751 iſt 
er nicht mehr genannt. Er muß alſo damals nicht mehr 
im Beſitz eines brauberechtigten Haufes geweſen ſein. 
Aber die beiden anderen Gottſchlich, die in jener Liſte 
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genannt werden, haben ein jeder zwei brauberechtigte 
Bäufer. Die Familie Gottſchlich, aus der wir ſchon 
einen Bürgermeiſter und einen jüngeren Schöffen ken— 
nen, muß alſo wirklich zu den Wohlhabendſten in Ueu— 
rode gehört haben. 


Auf einem faſt unleſerlich beſchriebenen Zettel unſerer 
Chronikſammlung ſteht eine wunderſame Geſchichte von 
dem Cuchhändler Joſeph Gottſchlich. Saß er da eines 
Abends in einer Gaſtſchenke in Prag oder Wien und 
bemerkte am Uebentiſche einen anderen Gaſt, der ſehr 
traurig und niedergeſchlagen dareinſah. Wie es denn 
ein Ueuroder nicht anders kann, jo ſuchte er, von Mit- 
leid bewegt, ein Geſpräch anzuknüpfen mit dem trau— 
rigen Manne. Der ſchloß ſich ihm auf und erzählte ihm, 
daß ſein großes Warenſchiff, ſein ganzer Reichtum, in 
Trieſt überfällig ſei. Derheerende Stürme ſeien über 
die Adria gegangen, und ſeit vielen Wochen keine Uach— 
richt mehr über das Schiff. Da fragte ihn Joſeph 
Gottſchlich, um welchen Preis er ihm das Schiff ver— 
kaufen wolle. Der Fremde, glücklich über die Ausjicht, 
wenigſtens einen Teil ſeines Vermögens retten zu 
können, nannte wohl eine mäßige Summe, und der 
Kaufvertrag wurde abgeſchloſſen. Wenige Cage jpäter 
kam die Uachricht, daß das Schiff glücklich in den Hafen 
von Triejt eingelaufen ſei. 


In feinem Tejtament vom 19. 9. 1750 ſtiftete Joſeph 
Gottſchlich je 1000 Gulden für arme Ueuroder Studie— 
rende, vorzugsweiſe aus der Gottſchlichſchen und Pilz— 
ſchen Freundſchaft, und für arme Ueuroder Cuchmacher 
oder Cuchmacherwitwen (Ueuroder Stadtblatt 1908, 
Nr. 33). Simmer erzählt in feiner Chronik von Alben- 
dorf (1898, S. 126): „Der Ratsherr Joſeph Anton 
Gottſchlich aus Ueurode borgte hieſiger Kirche 400 Gul- 
den, welche durch 38 Jahre hindurch nicht verzinſt 
werden ſollten. Dieſe Zinſen ſamt Zinſeszinſen zum 
Kapital geſchlagen ergaben nach 38 Jahren ein Kapital 
von 1312 Gulden. Don den Intereſſen dieſes Kapitals 
ſollte und wird auch heute noch das Salve Regina in 
einer Meſſe am Sonnabend geſungen“. Auch die beiden 
Altäre St. Johannes Uepomucenus und St. Dalentinus 
in der Albendorfer Wallfahrtskirche ſind Stiftungen 
Joſeph Gottſchlichs (Simmer 142). 


Joſeph Gottſchlich ſtarb am 3. Auqujt 1755. In 
ſeinem Beſitze befand ſich das obere Nachbarhaus des 
heutigen Bürgerhoſpitals auf der Kirchgaſſe. Es kam 
ſpäter in den Beſitz des Großtuchkaufmanns Emrich, 
der eine Enkelin Gottſchlichs zur Frau hatte. 1809 er- 
warb es der Cuchmachermeiſter Anton Conrad. 


2. Der Kommerzienrat Leopold Genedl 


uch der Schwiegerſohn Joſeph Gottſchlichs, 
Leopold Genedl, ſteht nicht auf der Liſte 
der brauberechtigten Bürger von 1751, 
obwohl er 1774 zehn Hausgrundſtücke von 
Neurode beſaß. Seinem Uamen ſind wir in der ganzen 
Geſchichte von Ueurode noch nicht begegnet. Er ſtammte 
alſo ſicher anderswoher. Zwei Vettern von ihm waren 
Benediktiner in Braunau. Der eine davon war P. Ceo— 
pold Kuttner. Sagenhaft klingt, was von den Keich— 
tümern Genedls erzählt wird. Jeder feiner Töchter 
ſetzte er eine Mitgift von 100000 Gulden aus. Eine 
Tochter Barbara, geboren 1754, verheiratete er 1777 
an Joſeph Uieſel, den Sohn ſeines Freundes und Kon- 
kurrenten Johann Joſeph Vieſel; eine andere Tochter 
Franziska mit dem QTucdkaufmann Johann Baptijta 
Emrich aus Ueurode. Die dritte Tochter Leopoldina 
heiratete nach Trieft und erſchien ſpäter unter dem 
Uamen Leopoldina Platenerin. Ein Sohn Joſeph Ceo— 
pold erwarb am 7. 7. 1785 das Bürgerrecht in Ueurode. 
Er heiratete, wie es in einer Urkunde von 1787 heißt, 
„eine Byankiſche“ (2) und hatte mit ihr zwei Söhne 
und eine Tochter. Glbildnifje des Vaters Leopold Ge- 
nedl, ſeiner Frau und ſeiner Kinder befinden ſich im 
Haufe des Rittmeijters Walter Roſe in Ueurode. 

Schon Kaiſer Karl VI. hatte Ceopold Genedl geadelt, 
und der Ueuadlige hatte damals ſchon Geld genug, ſich 
adligen Grundbeſitz zuzulegen. Für 190000 Gulden 
kaufte er das Gut Koritau bei Glatz, für das von 
anderen Kaufbewerbern nur 85000 Gulden geboten 
worden waren; dann das Dominium Oberrathen für 
77 000 Gulden, 54 % über den Wert. Dieſe reichlichen 
Bezahlungen wurden ihm am Wiener Hofe hoch ange— 
rechnet, weil dadurch manche Geldverlegenheiten be— 
ſeitigt wurden. 

Der neue herr von Schleſien, der Preußenkönig 
Friedrich, ſtand nicht zurück in der Ehrung des reichen 
Ueuroder Induſtriellen. Er ernannte ihn und feinen 
Berufsgenoſſen und ſpäteren Cochtervater Joſeph Nieſel 
am 13. Februar 1754 zu Kommerzienräten (laut Mit- 
teilung des Urgroßenkels Nieſels im Bresl. Fremden- 
und Intelligenzblatt 46,41, erhalten in den Stadtakten 
572,255). Friedrich war aber anderer Anſicht über die 
Anlage induſtrieller Gewinne. Er meinte, die Kaufleute 
ſollten ihr Geld im Handel, nicht in großſpurigem 
Grundbeſitz anlegen. Genedl hatte jene hohen Summen 
auch nicht aus Hochherzigkeit, ſondern aus mangelnder 
Geſchäftskenntnis in der Gütermakelei verſchwendet, 
ärgerte ſich dann krank darüber und bat flehentlich den 
preußiſchen Miniſter v. Schlabrendorff um Fürſprache 
beim Hönig, dachte daran, Koritau zurückzugeben, 
rückte mit feinen Töchtern und geiſtlichen Dettern 1765 
in Landeck an, wo der König zur Kur weilte. Der 
Steuerrat Carrach hatte ihm zwar, offenbar im Auftrag 
des Miniſters, die Reiſe nach Landeck verboten, aber 
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er war eben da, und der Steuerrat mußte an den 
Miniſter berichten, der Teufel habe ihn mit feinen 
„Menſchern“ und geiſtlichen Dettern nach Landeck ge— 
bracht, und es ſei ihm gelungen, an die Königlichen 
Prinzen, beſonders an den Ueffen und Thronfolger des 
Königs, Prinz Friedrich Wilhelm, heranzukommen. 

Wir wiſſen von dieſen Dingen aus einem Aufjat 
von 5. Fechner, Ueurode in der Zeit Friedrichs d. Gr. 
(Seitſchrift Schleſien, 3,45 f.). Wie Fechner erzählt, ging 
der Ueuroder Tuchhandel damals noch vorzugsweiſe in 
die öſterreichiſchen Lande, von dort nach Venedig und 
weiter nach Italien, wofür Bozen der Hauptſtapelplatz 
war, zum Teil auch über Triejt; aber auch ins deutſche 
Reich, nach Franken, Paſſau, Augsburg. Genedl reiſte 
auch ſelbſt nach Wien, um ſich nach der amtlichen Caxe 
zu erkundigen. Wiederholt wird gemeldet, daß er 200 
Stück Cuch nach Denedig verſandt habe. Statt Geld 
nahmen die Ueuroder Cuchhändler oft andere Waren. 
Als der Siebenjährige Krieg ausbrach, hatte Genedl im 
EGſterreichiſchen noch eine große Menge CTyperwein als 
Barattware liegen, die er in Preußen abzuſetzen wünſchte. 
Da Friedrich d. Gr. als Gegendruck gegen die Einfuhr- 
zölle Maria Chereſias 1755 den Weinzoll erhöht hatte, 
bat Genedl den Miniſter v. Schlabrendorff, ihm für den 
Cyperwein den alten Jollſatz zu gewähren. Schlabren— 
dorff riet ihm aber, den Wein in Böhmen an die preu- 
ßiſchen Truppen abzuſetzen, und geſtattete ihm nur für 
ſeinen eigenen Derbrauch den alten Jollſatz. 

Wir werden ſpäter den Kommerzienrat bei kleinen 
Steuerſünden gegen die Stadt Ueurode ertappen. Den 
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öſterreichiſchen Zoll fürchtete er wenig. Da ließ ſich mit 
einem kleinen Trinkgeld alles machen. Es war eine 
bekannte Sache, daß ein Kaufmann gegen ein Trink- 
geld von einem Dukaten Waren im Wert von 2000 Gul- 
den mit 200 Gulden deklariert und nach Böhmen ge— 
bracht hatte. Es wurde ſogar behauptet, daß die Aus- 
fuhr nach Eſterreich ſich ſeit Auflegung der hohen Zölle 
noch geſteigert habe. Auch als Schleſien endgültig preu- 
ßiſch geworden war, fanden die Ueuroder CTuchhändler 
immer noch ein Coch ins öſterreichiſche. Als Friedrich 
den vermeintlichen Ausfall des öſterreichiſchen Handels 
zu erſetzen verſuchte und die Neuroder Cuchhändler 
drängte, mit ihren Waren die Leipziger, Uaumburger, 
Braunſchweiger und Mainfrankfurter Meſſe zu be— 
ſchicken, erklärte Genedl dem Miniſter v. Schlabrendorff, 
er habe faſt keine Tuche auf Lager, da alles in öſter— 
reich und Italien lagere. Die Ueuroder Tuchhändler 
beſchickten die genannten Meſſen eigentlich nur, wenn 
ſie vom König einmal eine beſondere Gnade haben woll— 
ten. Als dem Könige 1779 erzählt wurde, daß die 
Kommerzienräte Genedl und Tliefel ihre Tuche immer 
noch gut nach Italien durchbrächten, war er ſehr be— 
friedigt und ſagte, man müſſe öſterreichiſcherſeits noch 
nicht Attention genommen haben (Stadtakten 372.88). 

Bei Genedl war der Handelsdiener Reuß angeſtellt, 
von deſſen Kenntnis des Kobalts (Appretur- und Färb- 
mittels für Leinwand) dem Könige am 20. Auaujt 1772 
bei einer Tafel in Glatz erzählt wurde. Der König gab 
den Auftrag, ihn ſofort nach Hirjchberg zu ſenden. Bald 
konnte eine Kobaltgrube bei Hermsdorf eröffnet und in 


234 


Guerbach bei Rabishau ein Blaufarbenwerk errichtet 
werden (Stadtakten 372,28). 

Leopold Genedl jtarb im Jahre 1788. Er war ein 
kirchentreuer Mann, 1763 ſogar Rektor der Rojen- 
kranzbruderſchaft. Wie fein Kollege Nieſel fühlte er 
ſich durchaus dem alten Adel gleichartig. Dermutlich 
ließen dieſe beiden ſtolzen Bürger in der Pfarrkirche 
neben der Stillfriedſchen Familiengruft jene bürgerliche 
Gruft anlegen, in der man 1884 ihre Särge vorfand. 
Auch den Kommerzienratstitel ſcheinen ſie erblich ge— 
nommen zu haben, denn ihre Söhne legen ſich dieſen 
Titel öfters bei, obwohl wir von einer beſonderen Der- 
leihung urkundlich nichts hören. 

Zu dem Hausbeſitz Genedls, deſſen Wappen ſich noch 
heute an dem Haufe neben der Grüßnerſchen Rollofabrik 
nahe der Marienkirche befindet — ein doppeltgeſchwänz— 
ter Cöwe hält eine Wappenkartuſche mit den ineinander 
geſchlungenen Buchſtaben T G und der Jahreszahl 1758 
— gehörte bis 1780 auch der „Böhmiſche of“ (Ring 2), 
deſſen Beſitzerfolge Udo Linde (557 f.) für die Jahre 
1780-1860 im Bresl. Staatsarchiv Rep. 228 b Acc. 1505 
Ur. 7a fejtjtellen konnte: Bis 1780 Leopold Genedl; 
1780 Kaufmann peter Augujt Schleſinger (für 820 
Reichsthaler); 1785 Handelsmann Franz heinrich (820 
Rth); 1804 deſſen gleichnamiger Sohn (2446 Thaler); 
1809 Kaufmann Karl Rudolph (2070 Th); 1815 Sekre- 
tär Johann Chriſtian Kuhnert (3900 Th); 1827 Cuch- 
händler Joſeph Hentſchel (4000 Th); 1828 deſſen Sohn 
(4000 Ch); 1846 Bauer Joſeph Böhm in OWalditz 
(5000 Uh); 1860 Bürger Auguſt Juſt (4850 Th). Der 
heutige Uame des Hauſes rührt alſo nicht von einem 
alten Böhmenquartier her, ſondern von dem Heſitzer 
Jojeph Böhm. 


3. Rommerzienrat Miefel 


Friedrich d. Gr. 1754 mit dem Titel Kom- 
merzienrat ehrte und anzuſtacheln ver- 
ſuchte, war Johann Joſeph Nieſel aus dem 
alten Ueuroder Geſchlechte der Uußel, Nößel oder Nießel. 
Er ſelbſt ſchrieb ſich noch meiſt Uießel. Der Glöckner 
C. Mandig zu Ueurode hat 1896 den Stammbaum feiner 
Familie aufgeſtellt und die Derwandtſchaft mit vielen 
Ueẽuroder Familien nachgewieſen. (Einzelne Abdrucke 
noch in Privatbeſitz; in meinen händen eine photogra— 
phiſche Wiedergabe von Dr. Roſe in Wünſchelburg). 
Danach waren Nieſels Däter bis zum Ururgroßvater 
(vermählt 1634), wahrſcheinlich auch noch weiter, Tud)- 
macher in Ueurode. Er ſelbſt tritt uns als Cuchhändler 
entgegen. Auch von ihm und ſeiner Gemahlin haben 
ſich Bildniſſe erhalten, gegenwärtig im Rathaus von 
Neurode. 
Johann Joſeph Nieſel war 1721 geboren und ſeit 
1744 mit Eliſabeth Aſter vermählt, die ihm außer zwei 
Töchtern noch zwei Söhne ſchenkte, Franz Joſeph, ge— 


N er zweite Ueuroder Tuckaufmann, den 


boren 1746, und Alois, geboren 1749, diefer 1788 als 
Leutnant bezeichnet. Sein Uame findet ſich auf der 
Liſte der brauberechtigten Bürger von 1751. Seinen 
Sohn Joſeph ließ er nach Fechner in Triejt erziehen und 
ſuchte dann für ihn eine Heiratsverbindung mit der 
reichen Gottſchlichfamilie. Die junge Frau habe ein 
großes Dermögen ins Geſchäft gebracht, aber bald wie— 
der herausgezogen, da ſie ſich ſcheiden laſſen wollte. In 
Wahrheit heiratete der Sohn Joſeph Nieſel 1777 die 
Tochter Barbara des Kommerzienrats Genedl, alſo eine 
Enkelin Joſeph Gottſchlichs. Uach einem loſen Blatt 
unſerer Sammlung hatte der Dater Genedl nicht die Zu— 
ſtimmung zu dieſer Heirat gegeben. Um nachträglich 
ſeine Verzeihung zu erlangen, rutſchte die junge Frau 
auf den Knien vom Nieſelhauſe am Ring (heute ein- 
bezogen in den „Kaiſerhof“) „bis durch den Garten, wo 
ſich heute die evangeliſche Schule (jetzt das evangeliſche 
Pfarrhaus) befindet“, in die Wohnung des Daters, der 
ihr nun verzieh. 

Zwiſchen den Kommerzienräten Genedl und Nieſel 
beſtand ein heftiger Wettſtreit um den Erfolg im Han- 
del und um die Gunſt des Königs, wovon wir noch eine 
Probe bekommen werden. Uach Fechner ſoll ſolcher 
Wettſtreit ſogar in Prügel ausgeartet fein. Den Ueu— 
roder Handel vermochte Nieſel weiter zu treiben als 
Genedl. Uach der Ueuroder Pojtjtatijtik handelte er 
nicht nur nach Italien, ſondern auch nach Spanien und 
ſogar nach Amerika. Sein haus auf der Schuhmacher— 
gaſſe, jetzt eine Ruine, 1766 aber als Abjteigequartier 
Friedrich d. Gr. geehrt, war wohl damals eines der 
vornehmſten Häuſer der Stadt. 

1774 war auch ein Nieſel Cuchinſpektor von Ueu— 
rode, der im Kampfe gegen die Rechtsverletzungen des 
Erbherrn Michael ſeinen Mann ſtellte, aber bei der Ueu— 
ordnung des Cuchſchauamtes durch Miniſter Hoym ſein 
Amt aufgeben mußte. Fechner nennt ihn einen Bruder 
des Kommerzienrates. Im Stammbaum Mandigs iſt 
freilich kein ſolcher Bruder vermerkt. Es war der Tud)- 
macher Matthes Nieſel, geb. 1725, verheiratet ſeit 1746 
mit Maria Anna häusler (Schweſter des ſpäteren Bürger— 
meijters Anton Häusler?), Dater des Ludwigsdorfer 
Pfarrers Peter Uieſel. Fechner jagt auch, daß ein Bru— 
der des Kommerzienrats im Bergbau tätig war. Dachte 
er an den Königlichen Bergoffizier und Obergeſchworenen 
Joſeph Uieſel, der den Kalkbrand und die Dfenfeuerung 
mit Steinkohlen einführte? Dieſer war aber ein gebür- 
tiger Schlegler und zuerſt Häusler, Bofdreſchgärtner und 
Gemeiner Bergmann (Schlegler Pfarrarchiv, QTurm- 
kKnopfchronik von 1784). 

Kommerzienrat Nieſels Sohn Joſeph wurde 1782 
Kompagnon ſeines Daters und Bürger von Ueurode. 
Der Dater ſtarb mehrere Jahre ſpäter. Der Sohn er- 
richtete eine Leinwandfabrik in Wünſchelburg. Er 
konnte ſich rühmen, 2000 Menſchen in Brot gebracht 
und innerhalb von ſechs Jahren für 799 054 Chaler 
heimiſche Ware ins Ausland verkauft zu haben (Fech— 
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ner 50). Da verſagte aber der ſpaniſche Leinwand— 
handel, und es kamen wohl auch andere unglückliche 
Umſtände hinzu. Das haus Nieſel geriet in Nieder— 
gang. 1789 bat Joſeph Nieſel den König Friedrich 
Wilhelm II. um ein Darlehn von 30 000 Thalern. Der 
Miniſter Hoym lehnte aber das Geſuch ab, weil nicht 
genügende Sicherheiten vorhanden waren. 


4. Geſchichte des Kommerzienrat Nieſel⸗Hauſes 
am Ringe 


ach den im Breslauer Staatsarchiv auf— 
bewahrten Neuroder Kaufbüchern 1787/99, 
Blatt 91, und 1811/14, Blatt 154 erſtand 
die „Kommerzienrätin Barbara verehelichte 
Nieſel, geborene Genedl“, 1792 das haus 59 „aus der 
Kommerzienrat Uiejelijhden Konkursmaſſe“ und ver- 
kaufte es 1814 an ihren zweiten Mann Jgnaz Gertner. 
In dieſem Haufe wohnte das jüngere Nieſelpaar wohl 
ſchon ſeit ſeiner Dermählung. Die Hausfrau Barbara 
ließ am 29. Augujt 1783 in „ſonderlichem Zutrauen“ 
eine Statue, St. Anna, wohl mit dem hl. Joachim und 
der hl. Jungfrau Maria, in der Wandniſche des Haufes, 
dem Hörenjagen nach auf der Hofſeite, aufſtellen. Darin 
fand ſich ſpäter eine Hiederjchrift, die fie ſelber begon— 
nen. „Da aber 1787, den 17. Juli, ein jo gefährliches 
Gewitter hier tobte, daß ſelbiges alle Feldfrüchte dar- 
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niederſchlug, faſt alle Fenjter der Stadt zerſchmetterte, 
wodurch ſie (die Schreiberin) Gelegenheit gefunden, dieſe 
Bemerkungen in dieſe Büchſe zu legen, um in ſpäteren 
Jahren, bei welcher Erinnerung es immer ſein mag, im 
Gebete ſelber ſich zu erinnern, welche durch dieſes Bild 
ihr Zuvertrauen zur hl. Anna die Nachwelt eben zu die- 
ſem Ziel gedenket aufzumuntern“. Dieſen ihren Auf- 
zeichnungen verdanken wir einige ſichere Uachrichten 
über die Uachkommenſchaft der beiden Kommerzienräte 
Genedl und Hiefel, desgleichen auch über das Nieſelhaus 
am Ring und über fein Heiligtum, da ſpätere Beſitzer 
die Urkunde ergänzten. 


1796 wurde das Haus renoviert „und dieſe Kapelle 
ausgeputzt“; 1807, in der Franzoſenzeit, die Laterne an— 
geſchafft. 1799 war Joſeph Nieſel d. J. geſtorben, 1802 
auch ſein Sohn gleichen Uamens. Die Witfrau Barbara 
Nieſel geborene Genedl verheiratete ſich 1806 mit dem 
Kaufmann Ignaz Gärtner. Dieſer war am 29. 7. 1769 
in der Stadt Breßnitz in Böhmen „zehn Meilen hinter 
Prag“ geboren, alſo 15 Jahre jünger als die Frau. Er 
ſetzte die Aufzeichnungen der Frau fort, als im Auguft 
1824 „das ganze Haus abermals inwendig und aus— 
wendig, ſo auch das Bild der St. Anna und Joachim, 
renoviert wurde“, wobei auch die 70jährige Frau Bar- 
bara das Bildwerk mit „verſchiedenen von ihr verfer— 
tigten ſchönen Blumen verzieret“. 1824 lebte noch der 
Sohn des Kommerzienrats Leopold Genedl als Kom— 
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merzienrat in Glatz. Er hatte einen verheirateten 
Sohn Leopold und eine Cochter Henriette, verehelichte 
Kaufmann Großmann in Reichenbach. Auch die andere 
Tochter des alten Leopold Genedl, Frau Franziska 
Emrich, ſeit 1806 Witwe, lebte noch bei ihrer Tochter, 
der Frau Gräfin D'Ambly zu Weißwaſſer in Mähren. 


Das Uachbarhaus 58 gehörte 1824 dem Cuchſcherer 
Joſeph Mandig, deſſen einziger Erbe ſein gleichnamiger 
Sohn war. Das Uachbarhaus 60, der heutige Kaijerhof, 
war in Beſitz des großen Cuchkaufmanns Karl Ignaz 
Opitz, deſſen gleichnamiger Sohn auch der einzige Erbe 
war. Dort wohnte der Bürgermeiſter Bergmann. 


Ignaz Gärtner ſtarb 1834, ſeine Frau 1857. Sie 
hinterließen der Armenkaſſe 3000 Reichsthaler. Das 
Haus kam 1838 an den meiſtbietenden Cuchſchermeiſter 
Joſeph Reſſel, der ſeit 1829 Bürger war und ſich ſeine 
Frau Maria Sibilla, Tochter des Schneidermeiſters Jo— 
hann Martin Dogel, aus Memmingen geholt hatte. Don 
den 16 Kindern Rejjels waren 1850 noch ſieben am Le- 
ben. Das Uachbarhaus Mandig war unterdes an den 
Cuchſchermeiſter Johann Spitzer übergegangen, das 
Opitzhaus an Kaufmann A. Caſpari. 1850 wurden 
Haus und Bildwerk erneuert. Dabei erfahren wir ge— 
nau, daß es St. Anna, Joachim und Maria darſtellte. 
Später kam das Haus an den Fleiſchermeiſter Appelt, 
und wir treffen es wieder bei dem großen Brande von 
1884. Auch Appelt ergänzte die Aufzeichnungen in der 
Heiligenniſche. Eine jede Hand, die daran geſchrieben, 
hebt ſich zum Segen für die kommenden Beſitzer und zur 
Bitte um treues Gedenken. Dermutlich ſind Bildwerk 
und Urkunde 1884 ein Opfer des Feuers geworden. Don 
der Urkunde beſitzen wir eine Abjchrift, die wohl von 
dem alten Buchhändler Hitjchfeld ſtammt. 


5 Neuroder Jolltarif von 1755 


Wängſt ſind ſchon die alten Schlagbäume der 
, Solleinnehme an der Walditzer, der Kun- 
a J zendorſer und der Glatzer Straße, der letzte 
an der Abzweigung der Dolpersdorfer 
straße kurz vor dem Gaſthaus „zur Flotte“, verſchwun— 
den. Mur das Häuslein an der Glatzer -—polpersdorfer 
Straße trauert noch ſeiner einſtigen Wichtigkeit nach. 
Aber der Derein für Glatzer Heimatkunde bewahrt noch 
eine „Privat-Maut-Cabelle vor die Stadt Tleurode“, 
ausgeſtellt am 9. 6. 1755 von der Kriegs- und Do- 
mänenkammer in Breslau, wörtlich abgeſchrieben von 
Uu“ 310 pg. 

Danach ſind alle Fuhren, die um Lohn, Gewinn und 
Uutzen geſchehen, verpflichtet, von jedem eingeſpannten 
Pferde oder anderm Zugvieh einen Soll von einem Grö- 


ſchel oder 4% hellern zu bezahlen, alſo alle Fracht- oder 
Fuhrmannswagen, Landkutſchen und Kaleſchen, die aus- 


ländiſche Kaufmannswaren und reiſende Perfonen führen; 
alle Wagen, die mit inländiſchen Kaufmanns- und Hand- 
werkswaren, Materialien und Uaturalien wie uch, Pa- 
pier, Eiſen, Zinn, Leinwand, Wolle, Federn, Mühlſteine, 
Heu, Stroh, Kohlen, Uutzholz, Brettern, Kalk, Aſche und 
dergleichen beladen ſind, alle inländiſchen F 
mit 70 Leuten; alle Wagen mit Getreide, Holz, Obſt, 
Diktualien, die von außerhalb der Grafſchaft eingeführt 
und Na werden. Derjelbe Soll ijt fällig für 
ann Stück Rindvieh, die bei der Stadt vorbeigetrieben 
werden. 


Zollfrei jind alle Fuhren mit inländiſchem Getreide, 
Holz, Kraut, Rüben und anderen Diktualien, die der Stadt 
Ueurode zum Beſten 0 IbtE werden; ferner die Pojt- 
und Dorjpannfuhren; die Fouragefuhren zur Derpflegung 
der Regimenter; die Fuhren mit Bauſtoffen für die Stadt, 
alſo Kalk, Siegeln, Steinen, Bauholz; auch die zum Wie- 
deraufbau von Brandſtellen auf dem Lande; jedoch nur 
unter Dorweiſung einer Beſcheinigung von der Gutsherr- 
5 die Meuroder herrſchaftlichen Fuhren zu eigenem 

edarf; die Robot- und Wirtſchaftsfuhren bei Dorweifung 
eines herrſchaftlichen paſſes; alle unbeladenen Wagen, die 
Fuhren herrſchaftlicher Untertanen, die den Ueuroder Ge— 
werbetreibenden Tuche, Wolle, Leinwand und dergleichen 
zuführen; die Strohfuhren vom Lande zu den Kaſernen; 
alle Proviant- und Magazinfuhren bei Dorweiſung eines 
Atteſtes vom Proviantamt. 


42. Kapitel 


6. Der Vierte Jahrmarkt und der Wollmarkt 1754 


ÜR 
N Friedrich wollte der Stadt aus ihren Schul— 


S 10 den von 519 Thalern heraushelfen und 
bewilligte ihr laut Schreiben der Kriegs- und Domänen- 
kammer vom 4. Januar 1764 einen vierten Jahrmarkt 
auf den Sonntag nach Dreikönig. Ein Wollmarkt war 
ſchon 1755 auf den Sonntag nach Pfingſten bewilligt 
und ausgeſchrieben worden. Aber die Wolle war aus- 
geblieben und der Markt wieder aufgehoben worden. 
Auch der Pfingſtjahrmarkt beſtand 1807 nicht mehr. Er 
war verlegt, ſodaß Ueurode 1807 feine vier Jahrmärkte 
am zweiten Sonntag nach Dreikönig und nach Oſtern 
und am erſten Sonntag nach Bartholomäi und nach 
Allerheiligen hatte. Inzwiſchen war auch ein allwöchent— 
licher Garn- und Leinwandmarkt am Donnerstag hin- 
zugekommen (Uach dem Liber memorabilium des 
Pfarramtes). 


eit Bernhard Stillfried III. hatte Ueurode 
das Recht auf drei Jahrmärkte. König 


Das geiftige, kirchliche 


und religiöſe Leben in Neurode 1700-1770 


1. Schüler, Studenten, Geiſtliche und Gelehrte 
aus Meurode 


. I ie einzige Schule von Ueurode war immer 
rl 2 noch die Pfarrſchule. Wir trafen 1707 in 
1. Qy ihrem Dienſt den Schulmeiſter Franz 

— Schlichtig und den Kantor Sebaſtian Som- 
mer, von deren wirtſchaftlicher Lage wir einiges im 
Kap. 37,6 jagen konnten. Uach dem Matrikal der mu- 
ſikaliſchen Kompagnie hieß der Schulmeiſter von Ueu— 
rode 1721 Johann Gottfried Scholtz, 17291802 Karl 
Ferdinand Beſchorner, die Kantoren bis 1720 Franz Anton 
Sommer, 1720-1727 Johann Ferdinand Gabler, dann 
wohl ſchon Georg Friedrich Heintze, der Bürgermeiſter 
wurde, 1769/70 Peſchel, 1790 Janaz Breyer. 

Nicht nur ein Zeichen der ſteigenden Wohlhabenheit 
der Bürger, ſondern auch der Tauglichkeit des Pfarr- 
ſchulunterrichts iſt die ſteigende Zahl Ueuroder Schüler 
in der Kloſterſchule von Braunau. 


Dahin zogen als junge Studentlein 1705 Johann Franz 
Rotter, 1704 Gottfried Hentſchel, Johann Ehriſtoph Jeniſch 
und Johann Mieſel, 1705 Franz Herzog, 1706 Chriſtoph 
Jäniſch, der 1747 als Pfarrer von Dolpersdorf ſtarb, und 
Tobias Jäniſch, der am 11. 6. 1749 als Pfarrer von Eckers- 
dorf ſtarb (D 3,182), 1708 Franz Fiedler, der Franziskaner 
wurde, 1714 Johann Hentſchel, 1716 Sebaſtian Miehel, der 


1752 als Regens Chori jtarb, und Anton Hlava, der 1742 
Kaplan in Ludwigsdorf, 1747 Pfarrer in Kaltwaſſer wurde 
und am 7. 7. 1785 als Provijor in Wahlſtatt jtarb, 1717 
Amand hentſchel und Karl Hofper, 1718 Joſeph Sommer, 
1751 Anton Ignaz Wiehel, 1755 Anton Friedrich, 1738 
Johann Demuth und Franz Praedel, 1745 Johann Chriſtoph 
Hertzog und Anton Bauch, der 1725 in Ueurode geboren, 
1744 Benediktiner im Kloſter von Wahlſtatt wurde, Teh- 
rer der Sängerknaben, „Bruder Franz genannt, 1748 
Franz Steiner und Anton Häusler, der ſpätere Bürger- 
meiſter, 1758 Franz Heintze und Joſeph Uießel, 1759 Jo- 
ſeph Heintze, Anton Dittrich, Gisbert Beſchorner und 
Michael Ruffert, 1762 Johann heintze, der ſpätere Pfarrer 
von Meurode, 1765 Bernhard Henke, 1769 Karl Hoffmann, 
1771 Joſeph Schütz und 1772 Karl Exner. 

Da einzelne Ueuroder Schüler auch andere Schulen 
in den nächſtgelegenen Klöjtern beſuchten, war der Zu— 
ſtrom zu geiſtigen Berufen bei der Einwohnerzahl von 
etwa 2200 kaum geringer als jetzt aus gleichgroßen 
Orten ohne Cateinſchule, wenn auch freilich wohl ge— 
ringer als in der geiſtig aufblühenden Zeit des Hu- 


manismus und der Reformation. 

Ueurode hat ſein geiſtiges Leben auch recht weit 
ausgeſtreut. Immer wieder finden wir bei auswär- 
tigen Männern geiſtiger Berufe Ueurode als Geburts- 
ort angegeben, jo für dieſe Zeit bei Valentin Täuber, 
der 1725 als Pfarrer von Dolpersdorf, Ebersdorf und 
Schlegel ſtarb, auch bei feinem Uachfolger Joſeph Jeniſch 
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(j. oben) und bei Tobias Miſer, der 1744 als Pfarrer 
von Oberhannsdorf jtarb. Als Rektor der Hochſchule 
von Olmütz jtarb am 10. 4. 1770 der Ueuroder Doctor 
philosophiae, juris canoniei et theologiae Karl 
Gottſchlich, der am 25. 12. 1703 geboren und mit 
16 Jahren zu den Jeſuiten gegangen war, an deren 
Hochſchulen er bald als Lehrer der Humaniora (heute 
„Gymnaſialfächer“) und der Dichtkunſt, dann 21 Jahre 
lang (zu Prag?) „in höheren Wiſſenſchaften“ wirkte. 
Sechs Jahre lang war er Kanzler, drei Jahre lang 
Rektor an der Univerſität Olmütz, fünf Jahre lang 
Dorjteher des dortigen Konvikts. Allein aus den Jahren 
1750— 1753 kennen wir ſieben wiſſenſchaftliche Der- 
öffentlichungen von ihm, die in Prag und Olmütz ge— 
druckt worden ſind. Sie behandeln die Uatur der Engel, 
das göttliche Wiſſen, die Dorjehung, Auserwählung und 
Verwerfung, den Wandel im Glauben und andere dog— 
matiſche, bibelwiſſenſchaftliche, ethiſche und kirchenrecht— 
liche Fragen (D 6,16 f.). 

Freilich nicht überall in der Welt bereiteten ausge— 
wanderte Ueuroder ihrer Daterjtadt Ehre. 1771 kam 
an die Albendorfer Wallfahrtskirche ein Muſiker Karl 
Schmidt, der in Ueurode geboren und Rektor in Fran- 
kenſtein geweſen. Er war ein Trunkenbold (HBI 14,65). 


2. Pfarrer Erhard 1728-1762 


er Nachfolger von Pfarrer Straube war 
ein gebürtiger Landecker, Franz Georg 
Erhard, bei ſeinem Amtsantritt ein 32jäh- 
riger Mann, der im Ruf beſonderer Ge- 
lehrſamkeit ſtand. Es läßt ſich vermuten, daß ihm 
deshalb Joſeph Stillfried J., der naturwiſſenſchaftliche 
Forjcher im Laboratorium des Ueuroder Schloſſes, feine 
Gunſt zuwandte, wenn er nicht gar ſeine Berufung aus 
ſolchen Gründen gewünſcht hat. Es heißt von ihm, daß 
ihn die Grundherrſchaft ebenſo ſchätzte und verehrte wie 
ſeine Pfarrkinder. 34 Jahre lang verſah er die Ueu— 
roder Pfarrei, ohne viel Redens von ſich zu machen. 
1752 bekam er einen ganz jungen Kaplan, Friedrich 
Pfeifer aus Uiederſteine (geb. 1709), der 15 Jahre lang 
an ſeiner Seite blieb. Das waren wohl die glücklichſten 
Jahre ſeiner Amtszeit. Als Pfeifer 1747 Pfarrer in 
Dolpersdorf wurde, wendete ſich das Glück. Die Gegen- 
ſätzlichkeiten in der Familie Stillfried fanden ihr Wider— 
ſpiel auf dem Pfarrhofe. Pfarrer und Kaplan hatten 
bisher offenbar auf ſeiten der Erbfrau Maria Anna 
und ihrer „öſterreichiſchen“ Söhne geſtanden. Der neue 
Kaplan Joſeph Anton Welenowsky, jo aktenmäßig ge— 
ſchrieben, ſpäter manchmal Welinarsky und Willanows- 
ky, war ein gebürtiger Tichecdhe aus Dux in Böhmen, 
1745 in Ceitmeritz zum Prieſter geweiht. Sein Charakter 
macht einen nicht durchweg günſtigen Eindruck. Amts- 
ſtreberei trieb ihn an die Seite der „preußiſchen“ Still- 
friedpartei. 18 Jahre blieb er Kaplan in Ueurode — 
und erreichte auch dann noch nicht ſein Ziel, Pfarrer 


238 


von Ueurode zu werden, ſondern mußte einem anderen 
weichen, eben jenem Pfarrer Pfeifer, da gerade der 
„Gſterreicher“ Emanuel Stillfried das Patronatsrecht 
ausübte. Er hat ſchmählich an Pfarrer Erhard gehan— 
delt. Der Tuchmacher Piltz war ohne die Sakramente 
gejtorben; der Kaplan war zu ſpät gekommen. Da 
ſteckte er ſich hinter den Stadtvogt und Polizeibürger- 
meiſter Paul Wagner, den wir noch als Parteigänger 
der „Preußiſchen“ Stillfriede kennen lernen werden. 
Dieſer berichtete am 30. 12. 1758 an das geiſtliche Amt, 
der Pfarrer Erhard ſei ſchon zu alt und gebrechlich für 
ſein Amt; er habe den „Pater Joſeph“ zu ſpät zu dem 
ſterbenden CTuchmacher geſchickht. Welenowsky erreichte 
indes nur zum Teil, was er gewollt; er erreichte nur, 
daß der Pfarrer gekränkt wurde, indem man ihm 1760 
einen Adminiſtrator zur Seite ſtellte, nicht den Wele— 
nowsky, ſondern den Kaplan Rijcher (nach den De— 
kanatsakten) oder Richter (nach der Chronik von Rabe 
[166]) aus Reinerz. Am 31. Oktober 1762 ſtarb Pfarrer 
Erhard. Merkwürdigerweiſe ſtarb auch der Admini- 
ſtrator im ſelben Jahre, ſodaß für Welenowsky die Bahn 
frei geweſen wäre. Wir werden noch ſehen, was er nun 
getan. 

In einer Kirchenjtatijtik von 1756, veröffentlicht von 
Pfarrer Albert in HBI 13,14, werden zur Pfarrei Ueu— 
rode gerechnet die Dörfer Kunzendorf, Buchau, Walditz 
und Scholtzengrund, Kunzendorf mit einer Kapelle, von 
der wir ſonſt nichts hören. 


3. Das Miſſionskreuz 
auf dem Neuroder Ring 1737 


R\ och bis in das letzte Jahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderts ſtand an der Südweſtſeite des 
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(Ringes, nahe an der damals neuen Wetter— 
ſäule ein hohes, ſchlankes Kreuz mit der 
Aufſchrift „Miſſionskreuz 1757“. Es hatte alſo ſchon 
in die Fenſter des mittelalterlichen Rathauſes als ſtän— 
dige Mahnung hineingeſchaut, hatte den Umbau von 
1845 geſegnet und mußte erſt beim Ueubau 1892 weichen. 
Es erinnerte an einige Tage des Jahres 1737, in denen 
vier Prediger aus der Geſellſchaft Jeſu in Ueurode 
erſchienen, eine Kanzel auf dem Ringe errichteten und 
das Polk durch gewaltige Predigten erſchütterten. Eine 
große Kirche war der ganze Ring geworden. Man 
gedachte wohl des Tages von 1709, an dem der päpſtliche 
Miſſionar, der heiligmäßige Johannes Antonius de Luca, 
das ganze Ueuroder Dolk ſegnete. Aber diesmal kamen 
die Miſſionare nicht nur mit einem ſtillen Segen, ſon— 
dern mit flammenden und zündenden Worten. Über 
hundert Jahre lang blieb die Erinnerung an dieſe Tage 
in den herzen der Ueuroder lebendig. Immer wieder 
ſchmückten fromme Hände den Kreuzesſtamm, der nicht 
nur den Ort, ſondern auch den Inhalt der Predigten 
verewigen ſollte, mit Kranzgewinde und Blumenzier. 
Das Miſſionskreuz wurde ein Wahrzeichen der Stadt. 


Natürlich war es auch mancher Derunehrung durch 
Menſchen und Ciere ausgeſetzt, die es ſich zwar geduldig 
gefallen ließ, die aber den Augen der frommen Ueuroder 
wehtaten, ſodaß dieſe die Wünſche unfrommer Ueuroder 
unterſtützten und das Kreuz aus dem Marnktgetriebe 
des Ringes auf den ſtillen Kirchplatz verſetzten. Der 
Ring war fortan ohne religiöſes Zeichen, zumal auch 
der hl. Florian, die Brunnenfiqur des Ueuroder Marktes, 
1756 aufgerichtet, allmählich an die Ecke des Schloß— 
platzes und ſchließlich ſogar hinter das Rathaus ver- 
bannt worden war. Da ergriff das Gefühl einer gewiſſen 
Leere die Bürgerſchaft und drängte ſie, für den neuen 
Marktbrunnen vor dem Rathaus wieder ein religiöſes 
Motiv zu wählen, wohl unbewußterweiſe ein ſehr 
ſinniges, nämlich wieder einen Prediger, Johannes den 
Täufer, den Rufer in der Wüſte, der einſt der Vorläufer, 
hier der Uachfolger des gekreuzigten Herrn wurde. 


4. Die Türkenglocke 


In der Zeit, da das Kreuz auf dem Ringe 
errichtet wurde, bedrohten die Türken 
genen wieder das deutſche Reich. Die 


Cͤhriſtenheit, die nicht zum Schwerte greifen 
konnte, griff zur Waffe des Gebetes. Am Feſt Maria 
Schnee 1716, als die Roſenkranzbruderſchaft von Rom 
mit dem ganzen Dolle die Gottesmutter um Errettung 
vor den Türken beſtürmte, hatte Prinz Eugen bei Peter- 
wardein die Türken vernichtend geſchlagen. Die Krieger 
begannen, das Lied „Prinz Eugen, der edle Ritter“ zu 
ſingen, die Beter ließen die Glocken zu Ehren der ſieg— 
reichen himmelskönigin läuten und beteten Ave Maria!“ 
Wedekind (419) ſchreibt zum Jahre 1757 von Ueurode: 
„Auch wurde zu dieſer Zeit täglich die Betglocke um 
Segen der Waffe bei den damaligen Türkenkriegen ge— 
läutet, welche deshalb die Türkenglode hieß“. Jetzt 
heißt fie Angelusglocke oder „Der Engel des herrn“, 
weil die Antiphon, die dem erſten der drei Ave Maria 
vorausgeht, mit den Worten „Angelus Domini“ be— 
ginnt. 


5. Erneuerung des Gotteshauſes 1751175 


chon 1740, am 20. Dezember, hatte ein 


) 
DM Sturm der Ueuroder Pfarrkirche ſchwer 
D geſchadet, die Haube des Turms abgeriſſen 


und die Uhrſchale herausgeworſen. Dieſer 
Schaden war 1742 wieder behoben (Klambt 49). Der 
Turmknopf, mit einer Urkunde verſehen, wurde ſchon 
am 23. 9. 1741 wieder aufgeſetzt und erſt am 31. 5. 1815 
noch einmal geöffnet und erneuert (Klambt 55). 1745 
wurde in der Kirche ein Altar zu Ehren des hl. Fran- 
ziskus aufgebaut (Klambt 49), wohl nicht des Franzis- 
kanerheiligen, nach dem die Ueuroder eine ihrer neu- 
farbenen Cuchſorten bezeichneten, ſondern, wohl im 
Zuſammenhang mit der Jeſuitenmiſſion von 1737, des 


Jeſuitenheiligen Franz Xaver, auf deſſen Uamen ſeit 
dem 17. Ih alle Grafſchafter Franze getauft wurden. 

Zu der zunehmenden Wohlhabenheit der Ueuroder 
Tuchmacher paßte aber allmählich die alte Armut ihrer 
Pfarrkirche nicht mehr. Sie ſagten, daß in der ganzen 
Grafſchaft keine ſo ſchwarze und finſtere Kirche zu 
finden ſei wie die Ueuroder. Der urſprünglich helle 
Raum hatte unter allerlei Anbauten und Umbauten 
ſeine Lichtheit verloren. Die Bilder an den Wänden 
waren ſtark nachgedunkelt. Der Hochaltar, einſt in 
vornehmſtem Ebenholzſchwarz mit Gold gehalten, ſah 
jetzt düſter aus. Das Schwarz hatte gehalten, das Gold 
nicht. Da erhob ſich 1751 der Tuchmacher Anton Doat 
bei einer Zuſammenkunft von Rat und Bürgerſchaft 
und ſprach die Hoffnung aus, „daß die löbliche Gemeinde 
guter Geſinnung wäre, und er wolle ihr Dorſchläge 
machen, auf was für Art die arme Kirche zu renovieren 
wäre, da aus dem Kirchenvermögen die Koſten nicht 
beſtritten werden könnten“. Rat und Gemeinde jtimm- 
ten zu. Auch die Erbfrau Maria Anna und der Pfarrer 
Erhard nickten Beifall. Daraufhin verpflichtete ſich 
Anton Doat, alle Sorgen des Baues auf ſich zu nehmen. 
Die Stadt gab das Holz zum Gerüſt, die Herrſchaft die 
Bretter. 1752 wurde angefangen. Anton Dogt ging mit 
einer Büchſe durch die Stadt und ſammelte Geld. Es 
kamen aber nur 52 Gulden zuſammen. Da rundete die 
Erbfrau ihren Beitrag auf den Wert von 100 Gulden, 
der Pfarrer ſtiftete 100 Gulden für den neuen Hochaltar, 
der Bürger Joſeph Dittrich 50 Gulden für die Der- 
größerung des Fenſters beim Hochaltar — ſein Uame 
ſtand noch lange an der äußeren Wand über dem 
Fenſter —; den Tabernakel ließ der Tuckaufmann 
Joſeph Nieſel für 100 Gulden anfertigen. Deraoldet 
wurde der Tabernakel von einem großen, zehnfachen 
Dukaten, einem Weihegeſchenk an das „Prager Jeſu— 
lein“, das in der Antoniuskapelle ſtand. Nieſel legte 
noch neun kleinere Dukaten zu je 8% Gulden hinzu, 
ſodaß die Ausjtattung des Tabernakels 160 Gulden 
koſtete. Der Bericht iſt an dieſer Stelle freilich etwas 
unklar. Bald wird vom Altar, bald vom Tabernakel, 
bald vom Hochaltar, den der Pfarrer ſtiftete, bald vom 
St. Uikolausaltar geſprochen, für den die Kirche be— 
zahlte. Jedenfalls konnte ſich Genedl nicht von ſeinem 
Konkurrenten Nieſel lumpen laſſen. Er ließ für 470 
Gulden den Johannesaltar erneuern und für 456 Gulden 
„oberhalb des Gewölbes eine Kapelle mit einem großen 
Fenjter aufjtellen“. Da hier nicht das Deckengewölbe 
gemeint ſein kann, ſo iſt wohl an das Gewölbe der 
Bürgergruft zu denken, die während dieſer Kirchen- 
renovation gebaut ſein mag. Man müßte dann an— 
nehmen, daß in dem Bericht einige Zeilen über dieſe 
Bürgergruft ausgefallen find. Sowohl NMieſel wie Genedl 
wurden ſpäter in dieſer Bürgergruft beſtattet. 

Das Gemälde der hl. Dreifaltigkeit über dem Hoch- 
altar ſamt den beiden dort angebrachten Fenſtern über- 
nahm Anton Dogt mit 50 Gulden auf ſeine Kojten. 
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Bürger Hanſchke zahlte 50 Gulden, Franz NMüſſel (Nieſel) 
und Helene Schloms ebenjoviel, Frau Dittrich 80 Gul- 
den, Therejia Kahlert ebenjoviel. Davon wurden, wohl 
unter anderm, vergoldete Engelsköpfe beſchafft; jeder 
Kopf kojtete 10 Gulden. Die Malerei am „vorderen 
Thore“ (wohl Sängerchor) koſtete 12 Gulden. Die alten 
dunklen Bilder wurden beiſeite geſchafft, die ganze 
Kirche geweißt. Drei Sommer lang dauerte die Arbeit. 

Die Ueuroder Kirche hatte wie die meiſten Graf— 
ſchafter Kirchen auch eine „Schöne Madonna“ in der 
Form der „Himmelskönigin“, wie es ſeit den Zeiten 
des ſeligen Erzbiſchofs Arneſtus üblich war. Dal. J. 
Wittig, Die Graſſchaft Glatz ein Marienland, im Guda 
Obend -Kalender 1954. Die Ueuroder Madonna ſtand 
bis 1752 beim Johannesaltar. Jetzt wurde ſie an den 
Pfeiler gegenüber dem Predigtſtuhle geſtellt. 1867 wurde 
ſie durch ein neues Bildnis erſetzt und kam wohl ſchon 
damals, nicht erſt nach dem Brande von 1884 in die 
Cudwigsdorfer Kirche. 

An den Pfeilern vor dem Hochaltar waren Stand— 
bilder des „Bece homo“ und der „Schmerzhaften Mut- 
ter“ aufgeſtellt, in früheren Zeiten wohl auch ebenſo 
wie jene alte Madonna in Zierkleidung gehüllt. 

Uach dem Hypothekenbuch 1751/57 im Breslauer 
Staatsarchiv (225 b Ueurode, Bl. 1) hatte Ueurode 1751 
zwei Totenbeinhäufer, eines bei der „Kirche St. Miko- 
lay“, ein anderes bei der „Kirche unſer lieben Frauen“. 
Zur Unterhaltung beſtand ein Kapital von 100 Gulden 
rheiniſch. 


6. Der Rampf um die alten Feiertage 1754/55 


n der hatholiſchen Kirche waren bisher 
nicht weniger als 91 Sonn- und Feiertage 
im Jahre mit dem Derbot erwerbstätiger 
e körperlicher Arbeit. Das Polk konnte 
dieſes Derbot oft nicht einhalten. Der kümmerliche 
Acker war mit den übrigbleibenden Werktagen nicht 
zufrieden. Der Handel trieb in ſeinen erfolgreichen 
Zeiten das Handwerk zu immer ſtärkeren Mehrleiſtun— 
gen. Auch der Steuerdruch preßte die Menſchen in die 
Feiertagsarbeit hinein. Der evangeliſche Chrijt war 
darin ungehinderter, und die katholiſche Bevölkerung 
geriet wirtſchaftlich in Uachteil. Dabei hing ſie mit 
ganzem Herzen an den Feiertagen, keineswegs nur 
deshalb, weil ſie die Arbeit weniger geliebt hätte, ſon— 
dern weil ſie mehr oder weniger bewußt die Feiertage 
als Segen und als Requlativ des Erwerbsgeiſtes ſpürte, 
ohne freilich zu ahnen, daß an Stelle der mißachteten 
Feiertage dereinſt die erzwungenen Feierſchichten und 
Arbeitsloſigkeiten treten würden. Don aller Welt wurde 
Papſt Innozenz XIV. gedrängt, die Zahl der Feiertage 
zu beſchränken, und er gab dieſem Drängen am 13. Sep- 
tember 1742 nach, indem er für eine Reihe von Feier- 
tagen, 3. B. für die meiſten Apoſteltage, das Derbot 
körperlicher Arbeit, nicht aber das Gebot gottesdienft- 
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licher Feier aufhob. Päpſtliche Erlaſſe werden indes für 
das einzelne Land erſt dann rechtsgültig, wenn der 
Diözeſanbiſchof ſie in der Kirche amtlich verkündigen 
läßt. Dieſe Derkündiqung unterblieb für die Grafſchaft. 

In gleichem Schritt hatte König Friedrich auch die 
Feiertage der evangeliſchen Kirche eingeſchränkt, ohne 
auf Gegenvorſtellungen von evangeliſcher Seite zu 
achten, und für die hatholiſche Grafſchaft ließ er 
durch den Glatzer Feſtungskommandanten Fouqué am 
16. April 1754 den Erlaß des Papſtes verkünden, 
u. zw. nach dem Breve, das der Papſt an den Biſchof 
von Breslau gerichtet hatte und das alſo für die Graf— 
ſchaft Glatz als Teil der Diözeſe Prag nicht rechtsver— 
bindlich war. Die Grafſchafter erfüllten alſo auch 
weiterhin, ſo gut es ging, die für ſie noch beſtehenden 
feiertäglichen Pflichten. Fouqué ging mit Derordnun- 
gen, Geldſtrafen und Gewaltmitteln vor und befahl 
1755, die Kirchen fortan an allen Werktagen und auf— 
gehobenen Feiertagen Winters um 8, Sommers um 
7 Uhr zu ſchließen. Es war aber den Geiſtlichen bei 
ſchlechter Witterung, angeſchwollenen Waldbächen, auf— 
geriſſenen Wegen oft nicht möglich, weitentfernte Filial- 
kirchen jo zeitig zu erreichen, daß ſie mit dem Gottes- 
dienſte zu der anbefohlenen Zeit fertig waren. Am 
Allerſeelentage war dies auch in den Städten nicht 
möglich. So kam es, daß am 7.—18. November 1755 
alle Grafſchafter Geiſtlichen vor Gericht gezogen und zu 
Strafen von 5—8 Thalern, wahrſcheinlich nach der Zahl 
der verpaßten Minuten, verurteilt wurden. Der Ueu— 
roder Pfarrer Erhard hatte ſchon vorher einmal wegen 
einer ſolchen Feiertaasjünde drei Gulden Strafe zahlen 
müſſen. Jetzt lautete das Urteil gegen ihn auf 6 Thaler. 
Er hatte die hl. Meſſe am Allerſeelentage erſt um 8 Uhr 
begonnen. 

In einer Art von „Hirtenbrief“ ſchrieb Fouqué wie 
ein Biſchof dem Dechanten der Grafſchaft Glatz vor, 
wie er die ihm unterſtehende Geiſtlichkeit zu leiten habe. 
Darin verbot er die Einführung neuer Andachten, Ge- 
lübde, Prozeſſionen und Wallfahrten. Wallfahrten joll- 
ten auch nicht mehr als Bußen im Beichtſtuhl aufgegeben 
werden dürfen. Geiſtliche Übungen ſollten nicht mehr 
in Ordenshäuſern, ſondern daheim gemacht werden. Ja 
Jouqué verpflichtete ſogar in gänzlicher Unkenntnis 
des Kirchenrechts den Dechanten, ungehorſame Geiſtliche 
dem weltlichen Gerichte anzuzeigen (Bach 330 336 f.). 

Dieſem Fougue hatte Friedrich d. Gr. ſeit 1742 den 
Oberbefehl über die ganze Grafſchaft übergeben. Sein 
Cieblingswort ſoll geweſen ſein: „Ich bin allen katho— 
liſchen Geiſtlichen feind und den Jeſuiten ſpinnefeind“. 
Schon beim Anblick eines Geiſtlichen ſoll er in Rrank- 
hafte Zuckungen geraten ſein. In der Geſchichte der 
Ueuroder Pfarrer findet ſich indes kein weiterer Zu- 
ſammenſtoß mit ihm. Aber auch hier wich eine Beklem— 
mung, als er 1763 zum Dompropſt von Brandenburg 
ernannt wurde. Für die Grafſchaft ſcheint auch ein Er— 
laß des Königs nicht durchgeführt worden zu ſein, 


nämlich daß nicht nur alle höheren preußiſchen Beamten 
in Schleſien und Glatz, ſondern auch alle neuzuwählenden 
Bürgermeiſter evangeliſchen Glaubens ſein müßten. 
Aber die Bekenner des evangeliſchen Glaubens erhielten 
volle Religionsfreiheit, und auch in Ueurode begann ſich 
eine kleine evangeliſche Gemeinde zu bilden, die ihre 
Sonntagsgottesdienſte zunächſt in Bürgerwohnungen 
hielt. Jenem Erlaß des Königs war mit der Einſtellung 
eines evangeliſchen Polizeibürgermeiſters und Feuer- 
bürgermeiſters Genüge getan. 


7. Die Friedhoforönung von 17762 


ie ſehr und wie verdienſtvoll ſich die 

Beamten des Preußenkönigs um Dinge 

kümmerten, die bisher als rein kirchliche 

Angelegenheiten galten, zeigt die Fried- 
hofsverordnung, die durch ein Schreiben des Glatzer 
Landrats am 25. März 1762 den Cotengräbern einge— 
ſchärft wurde. Die Gräber ſeien oft zu ſeicht und ſchlecht 
angelegt, ſodaß Kinderleichen von hunden ausgeſcharrt 
und die Särge ſichtbar würden. Die löblichen Erb- 
herren, die Scholzen und Gerichte ſollten die Toten- 
gräber bei ihrem Eid nehmen und dafür Sorge tragen, 
daß die Gräber in erforderlicher Breite und Ordnung 
angelegt werden (LIT 360). Auch dieſe Derordnung fteht 
ohne ausdrückliche Beziehung zu Ueuroder Derhältniſſen. 


8. Der Herrgott und feine Heiligen in den Gaſſen 
von Meurode 


enn nicht etwa Meiſter Hans Walters 

Sankt Christophorus, der in der heutigen 

Pfarrkirche jo richtig „hinter der Tür“ 

ſteht, dereinſt als Schützer der Stadt gegen 
Waſſersgefahr in einer der Gaſſen an der Walditz oder 
am Galggrundwaſſer, vielleicht gar an der Außenmauer 
Unſer lieben Frauen Himmelfahrt geſtanden hat, wiſſen 
wir von keinem Herrgott und keinem heiligen, der 
ſchon vor 1700 in den Gaſſen von Meurode zu ſehen 
geweſen wäre. Dann aber kam einer nach dem anderen, 
einige davon tüchtige Werke der Bildhauerkunſt, andere 
ſteinerne und hölzerne Urmſeligkeiten, denen nur das 
gläubige Auge die innere Schönheit anſah. Was davon 
noch übrig geblieben ijt, ſchätzen wir heute, auch wenn 
es ſeine arme herkunft nicht verleugnen kann, als 
kojtbare Zeugniſſe gläubigen Dolkstums, können es 
aber auch verſtehen, daß Wenzel Wilhelm Klambt von 
dem Ueurode um 1820 ſagt: „Einen ſchlechten Geſchmack 
bekundeten damals auch viele erbärmliche Holz— 
ſchnitzereien und aus Stein gemeißelte Heiligenſtatuen“ 
(Klambt 2,6). Die Holzſchnitzereien ſahen damals wohl 
hauptſächlich darum ſo erbärmlich aus, weil ſie ihre 
urſprüngliche Farbenfaſſung verloren hatten und dann 
von unverſtändigen händen aus dem nächſten Farben- 
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topf angeſtrichen 
worden waren. So 
ſchreibt Klambt auch 
in feinem „Haus— 
freund“ von 1843 
(S. 247), daß beim 
Gaſt- und Einkehr- 
haus zum Schwan 
an der Kunzendor— 
fer Straße unter 
einer hundertjähri— 
gen Linde ein 
Standbild des hl. 
Michael ſtand, 
„perlblau und licht- 
bemalt“. Er tritt 
für die Erhaltung 
der Linde ein, aber 
nicht für die des 
Standbildes. Die 
Linde iſt gefallen, 
unterdeſſen freilich 
wieder neugewach— 
ſen, das Standbild 
aber blieb erhal- 
ten, und wir freuen 
uns darüber. 


Im Jahre 1695 
war in Prag auf 
der Moldaubrücke 
das erſte und be- 
rühmteſte Standbild 
des tapferen Be— 
kenners Johannes v. Pomuk (ne Pomuk oder Nepo- 
mucenus) aufgeſtellt worden, eines höchſtwahrſcheinlich 
deutſchſtämmigen Mannes, der König Wenzels Habgier 
nach Kirchengut bis in den Cod widerſtanden hatte und 
von dem eine ſpätere Legende erzählte, daß er wegen 
pflichtmäßiger Wahrung des Beichtgeheimniſſes Mar— 
tyrer geworden ſei. Aus volksmiſſionariſchen Gründen 
brauchte die Prager Kirche die lebendige Erinnerung 
an einen ſolchen Martyrer des Beichtgeheimniſſes und 
erreichte auch im Jahre 1721 feine Seligſprechung. Ein 
Mittel dazu war die Gewinnung der Dolksfrömmigkeit 
für die Derehrung dieſes Mannes. Darum ſtellte man 
überall, beſonders an den durch ſeinen Cod geheiligten 
Waſſern — er wurde in der Moldau ertränkt — ſein 
Bildnis auf und pries ihn als Schutzheiligen gegen 
Waſſersgefahr, gegen jähen und unverſehenen Tod und 
gegen voreilige Rede, ſchon lange Jahre vor der amt— 
lichen Seligſprechung. Und das Dolk tat eifrig mit. 
Im Breslauer Dom rühmt man ſich, ein Marmorbildnis 
von ihm ſchon aus der Zeit vor der Seligſprechung zu 
haben. In Ueurode haben wir deren zwei, wenn auch 
nicht aus Marmor, ſondern nur aus Sandſtein. Ueu— 
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rode hatte ja auch eine jo ſchöne Brücke wie Prag, die 
uralte Steinern Brücke, die in hohem Bogen über die 
Walditz nach dem Schloßberge führte, genau wie in Prag. 
Auf der Höhe dieſes Brückenbogens, auf dem ſteinernen 
Geländer, errichteten im Jahre 1706, am J. September, 
Friedrich Franz Ferdinand Winkler, den wir ſchon als 
Ratsherrn kennen, und ſeine Ehefrau Unna Maria 
Magdalena „zu größerer Ehre Gottes dieſen Johann 
von Hepomuk“ auf. Sie nennen ihn noch nicht „ſelig“ 
oder „heilig“, denn ein ſolches Wort auf einem öffent- 
lichen Bildwerk hätte das heiligſprechungsgeſchäft in 
Rom geſtört. Aber ein wunderſames Vertrauen auf 
dieſen Mann kam über die Stadt. Schon im nächſten 
Jahre, am 14. Juli, ſtand auf einer zweiten Brücke der 
Stadt, in der Oberſtadt, die der „Dorjtadt“ keinen Dor- 
zug gönnte, über der tiefen Schlucht des Annaberg— 
waſſers, im Zuge der Schmiedegaſſe, ein zweites Stein- 
bild des Uepomuzeners mit der ſchon weniger Rirchen- 
politiſch vorſichtigen Inſchrift: „O heiliger Johannes 
Uepomucene bitte Gott für uns arme Sünder in Sonder- 
heit in ünſerm letzten Sterbeſtündlein ünſers Todes, 
Amen!“ 

Im Jahre 1752 wurde auch bei der Einmündung 
des Galggrundwaſſers in die Walditz ein Standbild des 
Heiligen aufgerichtet, deſſen Inſchrift zugleich in den 
lateiniſchen Zahlenbuchſtaben die Jahreszahl nennt: 
„EX pletate VoVet stat Va LoCVs Iste Ioannl / 
SIs tVielarls, protege DIVe tVos!“ (Aus frommer 
Verehrung weiht dieſe Statue hieſiger Ort Dir Johannes. 
Sei Du Bejdüßer, ſchirme, heiliger, die Deinen!) 
Dieſes Bildnis wanderte im Derlauf der Zeit einige 
Meter weiter, iſt aber noch heute eine Freude für jedes 
Malerauge. Und vor das zweite haus des Galggrundes 
ſtellte fromme Dankbarkeit nach einem Gelübde in 
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Johannes v. Nepomuk auf der Steinernen Brüde, daneben die alte Waſſerſchmiede (ältefte St 


Hochwaſſergefahr 1812 ein viertes Steinbild des Heiligen 
auf. Im ganzen fand Alfred Spitzer, der in einem 
muſtergültigen Beitrag zur religiöſen Volkskunde der 
Grafſchaft Glatz die Ueuroder Hausheiligtümer beſchrieb, 
im Stadtgebiet 18 Johannesheiligtümer: 2 Altäre, 
2 Uebenfiguren auf Altären, die 4 genannten Stein- 
bilder, 7 Mijchenbilder an hausgiebeln und 3 Haus- 
patrone im Inneren von häuſern. 

Gegenüber dem hl. Johannes v. Uepomul auf der 
Hochwölbung der alten Steinern Brücke, jetzt wie dieſer 
an der Mündung der Brücke nach Walditz zu, ſtand 
dereinſt ein Kruzifix mit der Inſchrift: Effigiem 
Christi honora / Quem significat adora! A0 Dmi 
1792 (Das Bildnis Chrijti verehre / Den es darſtellt, 
bete an!) Die dritte Ziffer der Jahreszahl lieſt ſich 
wohl wie eine 9, kann aber auch eine 5 ſein. Die 
Rokokozier des Bildwerkes deutet auf 1752 hin, kann 
aber auch noch 1792 entſtanden ſein. 

Auch auf der Schmiedegaſſenbrückhe bekam der Hei- 
lige das Kreuz als Gegenbild, errichtet von Magdalena 
Kahlert am J. Auguſt 1814. Ein benachbartes Haus 
trägt am Cürſturz den Uamen Franz Kahlert. Ein 
drittes Kreuz erhob ſich ſpäter am Dorſtadtberg, kurz 
vor der Schafbrücke, der jetzigen Überführung der 
Schweidnitzer Straße. Es trägt die Inſchrift: 


© Mlenſch geh nicht ohne Gruß vorbei, 
bedenk, daß Jeſus dein Erlöſer ſei! 


Bürgermeiſter Kroemer will dieſes Kreuz auf die 
hohe Überführung ſtellen. a 
Außer den 18 Johannesheiligtümern zählte Alfred 
Spitzer noch 25 Florianheiligtümer im Stadtgebiet, meiſt 
Niſchenbildniſſe an hauswänden und Giebeln, viele 
davon geſchnitzt von den Ueuroder Krippenſchnitzern 
Longinus und feinem Sohne Kuguſt Wittig, manche 
jedoch älteren Urſprungs. Die 
er 2 ältejte urkundliche Uachricht 
von einer Derehrung des hl. 
4 Florian als des Beſchützers 
in Feuersgefahr in Ueurode 
ſtammt erſt aus dem Jahre 
1745. Da beſchloſſen die Bür- 
ger, das Feſt des hl. Florian 
feierlich zu begehen, und zahl- 
ten dem Pfarrer ein Meß— 
ſtipendium von 2 Floren 30 
Kreuzer. Das war wohl für 
ein feierliches Hochamt. Es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
Gleiches ſchon in früheren 
Jahren geſchehen war. Die Er- 
innerung an die große Feuers- 
brunſt von 1650 war durch 
die alljährliche Gelöbnispro- 
zeſſion nach Wartha lebendig 
erhalten und durch die beiden 
jchreckhaften Brände auf der 
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Schuhmachergaſſe 1721/23 erneuert worden. Auch hatten 
die anderen Städte der Grafſchaft längſt auf ihren 
Märkten herrliche Brunnen und Säulen Runftvolliter 
Art, Ueurode nur das ſchlichte Miſſionskreuz von 1737. 
Da beſchloß die Stadt, den Brunnen auf ihrem Markte 
in Stein zu faſſen und mit einem Standbilde des 
hl. Florian zu ſchmücken. Sie müſſen die Sache einem 
tüchtigen Bildhauer anvertraut haben, vielleicht einem 
der Söhne des berühmten Michael Klahr, denn es iſt 
ein vorzügliches Werk geworden. 

Dieſer Florianbrunnen ſtand urſprünglich „mitten 
auf dem Ringe“, aljo wohl an der Stelle des heutigen 
Johannesbrunnens. Er wurde offenbar aus der alten 
Waſſerleitung geſpeiſt, die wir ſchon um 1600 trafen, 
und war ſo eingerichtet, daß das Waſſer im Poſtament 
hochſtieg und ſich aus dem Munde einer Maske unter— 
halb St. Florians in das kunſtvoll geformte Becken 
ergoß. Eine Inſchrift auf dem Bildwerk, die zugleich 
ein Chronogramm iſt, ohne als ſolches geſchrieben zu 
ſein, lautet (als Chronogramm geſchrieben): „ECCe 
s. FLorlanVm arDeat“. Darin iſt die Jahreszahl 1756 
deutlicher als der Sinn. Denn wörtlich überſetzt hieße 
die Inſchrift: „Sieh da, der heilige Florian! Es möge 
brennen!“ Gemeint iſt wohl: „Wenn es wieder einmal 
brennt, denkt an den hl. Florian!“ 

Als Sankt Florian längſt nicht mehr auf ſeinem 
Ehrenplatze „mitten auf dem Ringe“ ſtand, 1858, wid— 
mete ihm der Kaufmann €. F. Grüger folgendes Gedicht, 
in dem noch einige Erinnerungen an feinen urſprüng— 
lichen Standort leben: 

Zum Patron der Stadt ward ich erkoren 
einſtens, als ein grauſes Flammenmeer, 


über eure Stadt heraufbeſchworen, 
wutentbrannt ſich gierig wälzte her. 


Schonung ward dem Element geboten, 
gläubig höhern Kräften zugedacht. 
Dankerfüllt beſchloſſen die bedrohten 
Bürger dieſes Standbild der geheimen Macht. 


So entjtand, geformt von Meiſterhänden, 
hoch auf Ppoſtament ein Rittersmann, 
hält hier ein Geſchirr zum Waſſerſpenden, 
dort den Speer, es iſt Sankt Florian, 


Mich zu ehren, ward mir angewiefen 

auf dem grünen Markt der ſchönſte Stand, 
Grün wars in der Stadt wie auf den Wieſen, 
Pflaſter ſo wie heut war nicht bekannt. 


Rings umgab ein kunſtgeformtes Becken 
meinen Stand, der juſt die Mitte hielt; 
weite Röhren, bleigeformte Strecken, 
deren Gang der Gießer reichlich füllt, 


führten Waſſer rein und ſilberhelle 

mir in Menge fort und fort hinzu. 

Dunkler Wald beſchützte Bach und Quelle, 
denn man ließ dem Forſt zum Wachstum Ruh. 


Und ſo goß als Kunſtwerk ich von oben 
Tag und Uacht das Becken übervoll; 
eurer Stadt, die mich jo hoch erhoben, 
gab ich endlich den gewünſchten Zoll: 


Schirmte ſie vor graben Feuersnöten 
wohl getreulich bis zum heut'gen Tag; 
drohte auch Gefahr, jo ward erbeten, 
daß die Stadt den Gluten nicht erlag. 


Das Gedicht, das Klambt in den „Hausfreund“ und 
dann in den zweiten Teil ſeiner Chronik (S. 76 f.) 
aufnahm, geht noch weiter. Wir brauchen es für die 
Ueuroder Baugeſchichte im 19. Ih. Auf dem Poſtament 
des Bildwerkes iſt die im Chronogramm verborgene 
Jahreszahl noch einmal ziffermäßig genannt in der 
Inſchrift: „Erbaut von der Stadt 1756“. 

Nahe an der Stadt, doch ſchon auf der beginnenden 
Feldflur, waren inzwiſchen zwei ſehr ſchöne Feldͤheilig— 
tümer entſtanden, die Himmelskönigin an dem Wege 
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zum Kreuzberg und die Dreifaltigkeit an dem Wege 
zum Sandhübel. 

Gleich hinter der Handelsgärtnerei von Schröter, 

die noch heute mit einer hausmarke von 1716 gekenn— 
zeichnet iſt, einem umzierten herzen mit doppelt ge— 
quertem Kreuz, darin die Buchſtaben C F J, ſteht noch 
heute auf hoher, ſchön baſierter Säule und reichem 
Kapitell die himmelskönigin mit dem Gotteskinde, das 
den Reichsapfel (Weltkugel mit dem Kreuze) in der 
Hand hält. Auf der Dorderjeite des Säulenſockels iſt 
als Widmung ein Doppelchronogramm (zweimal die 
Jahreszahl 1715) zu leſen: 
Marlae saCrae VIrglnl Delparae honor! pon! felt 
Dle &(=ebdomadis) Malorls seXta Conse Crans GH 
(Maria, der heiligen Jungfrau Gottesgebärerin, zur Ehr 
geſetzt; am ſechſten Taq der Großen Woche heilig angelobt 
von C J). 

An den drei letzten Buchſtaben erkennen wir als 
den Stifter dieſes Heiligtums den Beſitzer des genannten, 
die Spuren einſtiger Dornehmheit tragenden Haufes. 
War es der Ratsherr Caſpar Ferdinand Peſchel? An 
der Dorderjeite der Stufe ijt noch eingemeißelt: „ANNO 
1713 DEN 12. MAI“, Dieſes iſt offenbar der Tag der 
Errichtung und der kirchlichen Weihe. „Der ſechſte Tag 
der großen Woche“, alſo der Karfreitag, war alſo wohl 
der Tag des Gelöbniſſes. 

Auf der Rückſeite des Sockels jtehen, von ganz an- 
deren Uamensbuchſtaben begleitet, zwei Derje, die Reine 
Chronogramme find: 

Suscipe sacra parens sacro hoc quod condo decore; 
Tu me virginco pectore conde tuo! 

Hl. Mutter, nimm an, was ich hier im weiggeſchenk berge; 

Mich aber berge du, Jungfrau, an deiner Bruſt! 
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Darunter die Buchſtaben A. IPGK, die mir einjt- 
weilen noch rätſelhaft bleiben. Man erzählt ſich, das 
Bildwerk ſei errichtet worden zur Sühne eines Mäd— 
chenmordes. 


Auf der entgegengeſetzten Seite der Stadt, hinter 
dem heutigen Schützenplatze, am Eingang zur Annaberg- 
promenade, ſteht wunderbar im Schatten alter Bäume, 
oft von ihnen halb verborgen, die Ueuroder Dreifaltig— 
keit, die eigentlich eine Marienkrönung iſt. Wir wiſſen, 
daß wir hier auf uraltem Siedlungsgelände der Stadt 
ſind. Die Inſchrift dieſes Bildwerkes iſt kein Chrono— 
gramm, da ihre Zahlenwerte 1561 und 238 die Jahres- 
zahl 1799 ergeben, während fie ſelbſt als Gründungs- 
jahr 1747, als Tag der Erneuerung den 16. Mai 1798 
angibt. Die Widmungsworte lauten: „In Gloriam 
Trini et Uni (ſtatt Unius) Dei erexit Franciscus 
Xaverius Rosenberger“ (Zu Ehren des Dreifaltigen 
und Einen Gottes errichtete dieſes Bildwerk Franz 
Xaver Rojenberger.) 


Alfred Spitzer weiß noch von einer anderen Dreifal- 
tigkeit in Ueurode, einem ſchlichten Bilde an der ur- 
alten Linde im Galgengrund, noch nahe am Fiſchmarkt. 
Dort verſammeln ſich die Heiligen. Auch Sankt Chriſto- 
phorus iſt unter ihnen. Und Alfred Spitzer ruft aus: 
„It hier nicht der himmel auf Erden?“ Am Hauſe 34 
des Galgengrundes iſt über der Tür auch ein Bild vom 
„Reichen Praſſer und dem armen Lazarus“ angebracht. 
Wann dieſe Bilder entſtanden ſind, wiſſen wir nicht. Aber 
wir ſtehen ſchon in der Zeit, in der auch in Ueurode der 
reiche Praſſer und der arme Lazarus nahe beieinander 
wohnten. 


echſter Albfchuitt: 7 
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43. Kapitel 


Meurode unter Bürgermeiſter 


Anton Häusler 1767-1809 


1. Anton Häusler 


PV ährend in der bisherigen Geſchichte von 
Ueurode die Geſtalten der adligen Erb- 
EN herrn führend waren, tritt jetzt, da die 

Stunde lehnsherrſchaftlicher Derwaltung 
tadt abzulaufen beginnt, Geſtalt und Uame eines 
Bürgers aus uralter UMeuroder Schöffen- und Bürger- 
meijterfamilie in den Vordergrund und gibt dem letzten 
halben Jahrhundert der kämpfenden Stadt ſein Gepräge. 
Nicht Zufall iſt es, daß wir nach vielen Bildern adliger 
Herren nun Bilder bürgerlicher Führer der Gemeinde 
und des Handwerks bringen können, die ſich durch ſie— 
ben Generationen erhalten haben. Die Bildniſſe des 
Bürgermeiſters Anton häusler und ſeiner erſten Ge— 
mahlin kamen durch Heirat einer Enkelin in das Haus 
des „Höregott-Doktors“ von habelſchwerdt und durch 
eine Urenkelin dieſes Dr. Hoeregott in das Haus des 
Derfaſſers dieſer Chronik und gaben den erſten und 
ſtärkſten Antrieb zu dieſem heimatgeſchichtlichen Werke. 
Sie ſind nicht zu gleicher Zeit gemalt, wie ſich nicht nur 
aus dem Altersunterſchied der dargeſtellten Ehegatten, 
ſondern auch aus dem Zuſtand der Leinwand erkennen 
läßt. Über das Perſönliche hinaus zeigen ſie uns die 
Staatstracht führender Bürger des damaligen Neurode. 
Dal. A. Geisler im Feierobend 1927,58 f. 

In mannigfachſter Schreibweiſe können wir den 
Uamen Häusler bis in den Anfang des 15. Ih zurück 
verfolgen. Die Reihe ijt lückenlos, wenngleich nicht feſt. 
geſtellt werden kann, durch welche Träger des Uamens 
der eine Blutſtrom ging. Anton Häusler war ein Ur- 
großneffe des Bürgermeiſters Chriſtoph Heußler, amt- 
lich nachweisbar der Sohn des Franz heußler, den 


wir ſchon im Dorſtand der Roſenkranzbruderſchaft und 
im Cuchmacherſtreik von 1740 trafen. Im Taufzeuanis 
Anton Häuslers vom 21. 10. 1736 wird der Dater Franz 
Heußler als Tuchmacher, im Trauzeugnis vom 15. 12. 
1762 als Bürger und Cuchhändler bezeichnet. Im Cuch— 
macherſtreik 1740 war der Dater von der Herrjchaft als 
Cuchälteſter auserſehen; er ließ ſich aber lieber ver- 
haften, als feine Mitmeiſter und die bisherigen Alteſten 
im Stich zu laſſen. Er wie ſein Sohn iſt in den Kirchen— 
büchern als heysler oder heisler eingetragen. Der 
Sohn, Anton Franz Ignaz, wurde aber in den Liſten der 
Kloſterſchule von Braunau, die er ſeit 1748 beſuchte, als 
Häusler geführt und ſchrieb ſich dann als Bürgermeiſter 
nicht Heysler, ſondern Häusler. Er hatte noch als 
Sechzigjähriger eine ſchöne und klare Schrift, ganz ein 
Bild ſeines Weſens, mit einer kaum merkbaren Erre— 
gung in den Linien. Sein Todfeind, der Erbherr Michael 
Stillfried, bemerkte hämiſch, daß er bei erregter Rede 
ins Stottern gerate. Dieſe Erregbarkeit zittert in ſeinen 
Schriftzügen nach, iſt aber ſtark verhalten. Er war ein 
Feuerkopf, der ſich aber zu äußerſter Bezähmung zwin— 
gen konnte. In die muſikaliſche Kompagnie wurde er 
1765 als Diolinſpieler aufgenommen. 

Mit 26 Jahren vermählte er ſich mit der ehrenhaften 
Jungfrau Anna Deronika Felgenauer, der Tochter des 
Walditzer Scholzen Michael Felgenauer. Auch dieſer 
Uame reicht tief in die Geſchichte von Ueurode zurück. 
Anton Häusler war noch am Anfang 1762 Cuchmacher. 
Als ſolcher hatte er am 50. J. 1762 das Bürgerrecht von 
Neurode erlangt (Bürgerrolle 1790, Ur. 62). Uach Ru- 
dolf Stillfried (1879,10) wurde er aber ſchon im Der- 
lauf dieſes Jahres, alſo noch vor feiner Heirat, In- 
nungsmeiſter des CTuchmachergewerks, der Sechsund- 
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Frau Bürgermeiſter 
Anna Veronika Häusler geb. Felgenauer. 


zwanzigjährige alſo ſchon älteſter. R. Stillfried erklärt 
ſich das ſo, daß er „einen unerſättlichen Ehrgeiz beſaß 
und ſich bei ſeinen Mitbürgern, namentlich bei den Tud)- 
fabrikanten beliebt zu machen verſtand“. Es kann aber 
auch außerordentliche Tüchtigkeit der Grund geweſen 
ſein. Der Erbherr Michael äußerte einmal in ſeinem 
Ingrimm, daß, während er, der Patriot, für feinen Kö- 
nig gekämpft und geblutet habe, Häusler ſich „mit 
ſeiner Sippſchaft in Italien umhertrieb und das Dater- 
lond verraten wollte“. Da ſelbſt Friedrich d. Gr. von 
ſolchen Verdächtigungen nichts wiſſen wollte, brauchen 
wir dieſer Außerung nur die Catſache zu entnehmen, 
daß Anton Häusler ſchon in jungen Jahren feinen Da- 
ter nach Italien begleitet hat, wohin der Cuchhandel 
ſchon ſeit Jahrzehnten die Heuroder Cuchmacher führte. 

Im Jahre 1763 finden wir Anton Häusler als In- 
terimsvogt, und 1766 als einen der beiden Cuchinſpek— 
toren, die zuſammen mit dem damaligen Bürgermeiſter, 
Kämmerer und Stadtſchreiber die Stadt in dem Prozeß 
gegen den Freiherrn v. LCariſch in Cudwigsdorf vertra- 
ten. Im nächſten Jahre war er ſchon Bürgermeiſter von 
Ueurode, obwohl er eben erſt das dreißigſte Lebensjahr 
überſchritten hatte. Das kann in Zuſammenhang mit 
der erfolgreichen Führung des Prozeſſes ſtehen, ſcheint 
aber auch auf ſeine Beteiligung an den Beſtrebungen 
der führenden Bürger zurückzugehen, die Stadt aus dem 
Herrſchaftsverband des Lehnsherrn zu löſen und zu 
einer Königlichen Immediatſtadt zu machen. Die gro— 
ßen Tuchkaufleute hatten deswegen ſchon mit dem Erb- 
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herrn Michael Stillfried verhandelt, und dieſer hatte 
ſeine Gründe, ſolchen Wünſchen entgegenzukommen. So- 
bald aber der junge Anton Häusler den Cuchkaufleuten 
beitrat, wurde er deren Feind, und es kam zu der Prü— 
gelſzene des Jahres 1764, die eine tiefgehende Feind- 
ſchaft zwiſchen dem Erbherrn und der Stadt zur Folge 
hatte. Es iſt nicht erſichtlich, warum Nlichael Stillfried 
ſchon damals den jungen Häusler haßte. Er ſelbſt gibt 
als Grund die Anhänglichkeit Häuslers an das Kaifer- 
haus und an öſterreich an, die aber jo beſchaffen war, 
daß Häusler ſelbſt in den Augen des Preußenkönigs 
gerechtfertigt war. Der tiefjte Grund muß die Gegen— 
ſätzlichteit der Uaturen und der Berufungen geweſen 
ſein, die ſich zueinander verhielten wie Feuer und Waj- 
ſer. Michael Stillfried war der Vertreter einer im Ster- 
ben liegenden Vergangenheit, die er gewaltſam aufrecht 
zu halten verſuchte, ſodaß er in Raſerei geriet, als ihm 
dies nicht gelang. Anton häusler dagegen ſah die 
Stunde gekommen, in der die Stadt zu einem ſelbſtän— 
digen Gemeinweſen werden mußte, und er ſtellte ſich in 
ihren Dienſt. 

Anfang und Ende ſeiner Amtszeit werden oft un— 
genau angegeben. Rudolf Stillfried (1879,10) jagt, daß 
er „bis 7 Jahre vor feinem Tode“ Bürgermeiſter von 
Neurode geweſen ſei. Sein Tod trat am 25. Januar 
1814 ein. Er befand ſich damals bei feinem Schwieger 
johne, dem Polizeidijtriktkommijjar Karl Hauck in Ro- 
ſenthal bei Habelſchwerdt. Sieben Jahre zuvor wäre 
1807 geweſen. Aber häusler war noch im Frühjahr 
1809 im Amte und bereitete noch die durch die Steinſche 
Städtereform gebotene neue Derfafjung von Neurode 
vor. Er ſelbſt ſagte 1811, zwei Jahre nach ſeiner Der- 
abſchiedung, laut Stadtakten II. VII. I. 42/327, S. 127 
aus, daß er 42 Jahre lang im Amt geweſen ſei. 1766 
war noch Bürgermeiſter Heintze im Amt, und häusler 
wurde noch CTuchinſpektor genannt. Alſo muß er 1767 
Bürgermeiſter geworden ſein. 

Seine Amtszeit reicht aljo bis zu der Stunde, um 
die er ſein Leben lang gekämpft hat. 

1763 hatte er ſein väterliches haus am Markt Ur. 7, 
alſo das ſiebente Haus auf der Nordoſtſeite des Ringes, 
vom alten Schwibbogen aus gerechnet, erworben. Die- 
ſes Haus gehörte ihm noch 1809 (Hypotheken 1791 — 
1803 Bl. 6 und Liber I Hypothecarum Bl. 62 im Bresl. 
Staatsarchiv, Rep. 223 b). 1769 verwaltete er außer 
dem Bürgermeiſteramte auch noch die Gerichtsvogtei und 
zeichnete als Interimsgerichtsvogt im Hypothekenbuche 
Bl. 228 (Bresl. Staatsarchiv, Rep. 223 b). Mehrere Ein- 
tragungen zeigen feine Handſchrift. Aber ſchon im Ok- 
tober desſelben Jahres findet ſich Johann Michael Pohl 
als Stadtvogt. 

Schon vor 1794 muß Häusler feine erſte Gemahlin 
verloren haben, denn am 12. Januar 1795 heiratete er 
die „viel ehr- und tugendſame Jungfrau Eliſabeth, des 
herrn Michael Feige, Königlichen Polizeibürgermeilters, 
eheliche hinterlaſſene Tochter“. Er war damals 58, die 


Braut 46 Jahre alt. Trauzeugen waren der Tuchkauf- 
mann Johann Baptiſta Emrich und der Kämmerer An- 
ton Dogel. 


Das Amt des Cuchinſpektors ſcheint Häusler bei der 
Wahl zum Bürgermeiſteramt aufgegeben zu haben. Wir 
finden es dann in den händen des Matthias Nieſel. 
Dagegen wird Häusler bei der Schlichtung des Cuch— 
macherlohnſtreites 1799 Fabrikenpräſide genannt. Ihm 
waren wieder die Fabrikenvorſteher unterſtellt. In einer 
Seelenliſte von 1809 wird er „ohne Gewerbe“ angeführt. 
1809 ſcheint auch ſeine zweite Gemahlin nicht mehr ge— 
lebt zu haben. Denn ſeinen Haushalt verſorgte damals 
ein Dienſtmädchen. Uach ſeiner Derabſchiedung bezog 
er eine kleine Penjion aus der Stadtkaſſe und war ver- 
mutlich der erſte Penſionär von Neurode. Seine letzte 
Ruheſtätte fand er auf dem Friedhof von Rojenthal. 


2. Aus der Stadtverwaltung 1757 = 1809 
— 


von Ueurode ſeit 
5 2 1679, verlorengegangen. Inzwiſchen war 
Anrode eine preußiſche Stadt geworden, deren Derwal— 
tung natürlich von dem Wechſel der politiſchen Zu— 
gehörigkeit nicht unbeeinflußt blieb. Wir trafen ſchon 
eine Anzahl neuer Ämter. Eine Stadtkämmerei legt 
jetzt die Abrechnungen vor. Das Geſchäftsjahr fängt 
von Trinitatis zu Trinitatis zu laufen an. An Stelle 
der alten Floren, Kreuzer und heller erſcheinen in den 
Kämmereirechnungen Keichsthaler, Silbergroſchen und 
Denare oder Pfennige, der Thaler zu 30 Silbergroſchen 
oder 24 Guten Groſchen (Gar), der Silbergroſchen zu 
12 Denaren. Die Rechnungen von 1762/63, 1763/64 und 
wahrſcheinlich auch der folgenden Jahre wurden am 
8. 10. 1767 revidiert von Häusler, Feige, Stadtvoat 
Wagner und Stadtnotar Wagner. Der Kalkulator Da- 
ter bekam für die Revifion einer Jahresrechnung 
2 Reidjsthaler. An der Revijion nahm auch der uch— 
inſpektor mit allen Zechälteſten der Stadt unterſchrift— 
lich Anteil. 

Der Bürgermeiſter führt jetzt ausſchließlich den Titel 
Consul Dirigens. Er bezieht einen Jahresſold von 
80 Rth 4 Sar 4 Pf. Unmittelbar nach ihm iſt nicht 
mehr ein Stadtälteſter wie früher, ſondern der Polizei- 
bürgermeiſter mit einem Jahresſold von 59—26—4 ein- 
geordnet, zunächſt Midyael Feige (bis 1774), dann 
Schwartz (1776/77), Gärtner (1787/88), Pauli (1795/96), 
endlich Pariſien (1804). Dann reiht jid an der Stadt- 
vogt mit einem Jahresſold von 41—2—4, zunächſt noch 
Wagner, dann Pohl (1769-70), Dogel (1777/78), Wag— 
ner (1783/84), Gertner (1795/96); der Kämmerer mit 
64—8—4, zunächſt der Ratsherr Franz Kahlert, dann 
Beckert (1768/69); Schleſinger (1787/88), Dogel (1791/92). 
1769/70 waren die beiden Ratsherrn der Kämmerer 


Kahlert und der Ratmann Peikert, dieſer mit 41—2—4; 
1771/72 Beckert mit 19—21 und Dogel mit 21—1]; 
1800/01 wird nur ein Senator Hamp genannt. 


Im Sold der Stadt ſtanden noch der Stadtbräuer 
Wondra (1768/69) oder Wondreck (1769/70), Dolckmer 
(1783/84) mit 8 Kth; der „Rathäusliche Unterbediente“ 
Köttner (1768/69) oder Kötte (1769/70), der „Ratsdie- 
ner“ heiniſch (1785/84), Schackewitz (1792/96) mit 
38 Sgr 6 Pf; der Stockmeiſter Bergmann kreſigniert 
1788/89) mit 12 Rth; der Uhrſteller Riegler mit 13—26; 
der Rohrmeijter Steiner mit 8—24; die Hebammen Wil- 
denhof und Geſirth (1769/70), Geſirth und Gerſch 
(1777/78), Geſirth und Herdin (1783/84), Herdin und 
Gzökin (1795/96) mit 10 Rth; die Totenaräber Grüger 
und Sommer (1769/70), Haberkorn (1783/84), Januſche— 
witz und Piſchler (1795/96) mit 5—6; der Eyler Förjter 
Anton Görſch (1769/70), Adalbert Bittner (1787/88), 
Franz Gerſch (1795/96) mit 20 Sgr; die beiden Uacht— 
wächter Pietſch und Herden (1771/72), Cüſchler und 
Kloſe (1777/78), Kloſe und Bär (1783/84), Kloſe und 
Klepowſky (1788/96) mit 96 Th 20 Sgr. Der Schorn— 
ſteinfeger 1769/70 hieß Franz Karl Ludwig, 1797/98 
Hoffmann; er erhielt jährlich 2 Kth. Der Poſtbote hieß 
1769/70 Karl Stüller. Wir hören zwar, daß 1779 eine 
öffentliche Spinnſchule eingegangen iſt, aber in den 
Kämmereirechnungen wird 1788 ein Spinnmeiſter Franz 
Schneider, 1795/96 ein Spinnmeiſter Sommer genannt. 
Ein Aktenſtück „Stadtrechnungen und Perjonalien jämt- 
licher Stadtbedienten 1799181!“ befindet ſich im Bresl. 
Staatsarchiv, Rep. 14. VIII 7m. 


Am reichlichſten beſoldet war immer noch der Stadt- 
ſchreiber, der ſich zu jener Zeit Stadtnotar, dann Syndi- 
kus nannte, zuerſt Wagner, dann huber (1783/84), 
Kajpar Hoffmann (1788/89), Willenberg (1795/96). 
1769/70 betrug der Jahresſold 127 Rth 22 Sgr 4 Pf. 


Der genannte Ratsherr, ſpäter Stadtvogt, zuletzt 
Kämmerer Anton Vogel war zugleich Stadtarzt. Er iſt 
der Dater des ſpäteren Bürgermeiſters Dogel von 
Neurode. 


1785/84 wird ein Feuerbürgermeiſter Gertner ge— 
nannt, auch ein Brandmeiſter Garlowitz oder Garollo— 
witz. Die Stadt war ſchon 1762/65 bei der Feuerſozietät 
verſichert. Rendant war Peikert gegen ein jährliches 
Salär von 12 Kth. 1770 wurden 2 Rth 7 Sgr Feuer- 
geld eingezogen wegen Brandſchäden in Gottesberg, Sa— 
gan und Parchwitz bei Glogau. 


Das Poſtporto der Stadt betrug 1669/70 3 Rth 
22 Sgr. Das Seitungsgeld vierteljährlich 22 Sgr. Ge— 
leſen wurden die „Intelligenzblätter“, ſpäter auch die 
„Hamburger Zeitung“. Der Kalender für den Pfarrer 
kojtete 5 Sgr. 1796 hatte die Stadt Ueurode ein König— 
lich Preußiſches Poſtwärteramt, das aber wohl nur aus 
dem Poſtboten Karl Stüller beſtand, der die Poſt von 
Glatz und Silberberg holen mußte. 


247 


3. Aus der Rümmerei 


ie Kämmereirechnungen werden von jetzt 
an meiſt von einem „Opusculum“ begleitet, 


EN 5 dem die Belege und Guittungen zu— 


— ſammengebunden ſind. Erhalten find ſolche 
Opuscula für die Jahre 1795/96, 1797/98, 1800/01, eine 
wertvolle Guelle für die Perſonengeſchichte der Stadt. 
Das Opusculum für 1795/96 enthält ein Kontributions- 
Manual mit Sahlungsjoll und Zahlung ſämtlicher 
Steuerpflichtiger. Der Konful Dirigens ijt frei von der 
Kontributionspflicht; desgleichen einige Bürger wie Jo— 
ſeph Kahlert (aus ungenanntem Grunde), der alte In- 
valide Johann hencke, der Stadtvogt Gertner und die 
Nachtwächter. Die Liſte iſt nach der Reihenfolge der 
Grundſtücke angelegt, beginnend mit dem Ringeckhaus 
am alten Schwibbogen. 


Die Kämmereirechnungen wurden immer noch dem 
Erbherrn vorgelegt. Die eigentliche Prüfung aber ob- 
lag der Kriegs- und Domänenkammer, die ſie mit 
„Uotata“ zurückgab, von denen noch einzelne vorhanden 
ſind. 


1768/69 betrug der Kaſſenbeſtand 127 Rth 8 Sgr 24 
Pf, die bezahlten Abgabenreſte 315 Rth, die verbleibenden 
479 Rth; die „beſtändigen Gefälle“ oder „Silberzinſen“ 
(Untertanenzinſen, Bankzinſen der Bäcker- und Fleijcher- 
zeche, Miete für zwei Torhäufer) 44 Rth; die „unbejtän- 
digen Gefälle“: Maß und age 16-24, Branntwein 
11—20, Wein 2—10, Braupfannen 26—20, Bierausſtoß 
45—15, Bauden 55—6, Bierrechnung 314, Geſchoßgelder 
von Widmuten 630 Rth. Das Stadthausgebräu war nicht 
an der Reihe (gemeint iſt das Braurecht des ſtädtiſchen 
Militärquartiers auf der Kirchgaſſe). „Stadt- oder Roß— 
maut“ 4—27; „kleine Pachtſtücke“: Ochſenwieſe, Weide. 
wieſel, Diehwegwiejen und cker 15— 12, eingeſchloſſen die 
Miete für das „Invalidenhäuſel“, das 1762/63 als Lazarett 
gedient hatte, wohl zu unterſcheiden vom Hoſpital, das der 
Herrſchaft gehörte. „Gerichtsgefälle“ — „maßen die Leute 
ruhig und weniger ſchlägrig vorgekommen“ — 2—10; 
„Forſtgefälle“ (Holzverkauf) 68—20; „Insgemein“ 43—25, 
— Geſamteinnahme ſamt Beſtand 1734 Reichsthaler. 

Ausgaben 1769/70: „Herrſchaftliche Regalien“ d. h. Ge- 
würz-, Kram- und Silberzins 119—6, Biergeld ſtatt Malz— 
metze 7 Rth, Weihnachtsfiſch-honorarium an den herr- 
ſchaftlichen Amtmann 28 Sgr; Salaria (Beſoldung von 
Rat und Kirche) 719—29, Bau und Reparation „wegen 
großer Waſſerſchäden“ 318—9; Brau- und Malzhaus 9—6, 
publique Speſen 22—2, Feuerſozietät 14—7, Papier, Poſt, 
Boten 26 Rth, Armengeld! 4 Rth; Kommiſſionsdiäten 
13—24; „Für -Ueuanbauende“ 20 Rth; „Insgemein“ 
2)6—9, — Geſamtausgaben 1556 Kth 9 Sgr. 

Einnahme, Ausgabe und Kaſſenbeſtand ſteigen und 
fallen in den nächſten Jahren nach folgenden Sahlen: 
1773/74 1557 (Rth Einnahme) — 1305 (Rth Ausgabe) — 


19 (th Kaſſenbeſtand); 1776/77 1368 — 1545 = — 176; 
1785,84 1241 — 1380 = — 139; 1787/88 2062 — 2042 =- 19; 
1788/89 1465 — 1524 = — 60; 17%0/91 1042 — 
1587 = — 345; 1793/94 1606 — 1646 = —40; 1795/96 
1500 — 1398 == -H 102; 1800/01 2142 — 1680 J 402; 
1803/04 2282 — 1865 = ＋ 419; 1806/07 1989 — 2057 = 
— 68; 1811/12 3466 — 2901 = -+ 565, Die Kämmerei 


arbeitete alſo von 1767 bis 1787 mit Vorſchüſſen, erholte 
ſich aber, bis die „Franzoſenzeit“ eine neue Fehlſumme 
brachte. Im Jahre 1806/07 find auch die Beſoldungen 
etwas geſtiegen. der Conſul Dirigens bekam 88, der 
polizeibürgermeiſter 60, der Stadtvogt 42, der Kämmerer 
66, der Notar 130, der Ratmann 42 Keichsthaler. 
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Manche Kämmereirechnungen wie die von 1796/97 
bringen auch ein „Inventar“ bei der Kämmerei von 
Ueurode und laſſen uns einen Blick tun auf manche 
Raritäten in den öffentlichen Gebäuden der Stadt. Sie 
führen uns in die „Ratsſtube“, in den „Saal des Rat- 
hauſes“, wo ein Spaniſcher Mantel, „ein altes Stadt- 
fahn“, vier alte Bilder — eines davon ſtellte den Erb- 
herrn Bernhard Stillfried J. dar — und eine eiſerne 
Jeſſel mit hand- und Fußſchellen aufbewahrt wurden, 
in den „Bürgerarreſt“ mit Pritſche, Uachtſtuhl, Ciſch 
und Bank, in die „Kommiſſionsſtube, wo alte Trommeln, 
Musheten, eine Sturmkeule oder Morgenſtern und eine 
alte Kartuſche zu Flintenpatronen“ zu ſehen waren — 
der „Morgenſtern“ lag 1812 ſchon „auf dem Boden“ —, 
in den „Kriminalarreſt“ bloß mit Pritſche und Macht- 
ſtuhl, zum Haferkaſten auf dem Oberboden, zur Sie- 
gelei, in das Forjtdepartement und das Baudeparte- 
ment, zu den ſtädtiſchen Gewichten und Maßen, in die 
Ratsſchenkſtube, in das Stadtbrauhaus und das Mälz— 
haus, in den „Stock“ oder das „Gemeinhaus“, in das 
„Ratsdienerhaus“, in die Torhäufer am Glatzer und am 
Breslauer Tor — nach dem Opusculum von 1797/98 
gab es auch noch ein Braunauer Tor mit Roßmaut —, 
zu den „FJeuerlöſchinſtrumenten“, einer „großen fahren— 
den meſſingnen Spritze“, einer „tragenden Rohr- und 
Schlauchſpritze“, zwölf ledernen Feuereimern, 24 Feuer- 
haken, 12 Zubern und 40 Feuerleitern, endlich zum 
Stadtvogteiamt mit den Hnpothekenbüchern und zum 
Polizeiamt. 


4. Kaufbücher, Jupothekenbücher, Bürgerrolle 
und Seelenlifte 


1) — 
geblieben ſind. Die erſten ſechs liegen im Breslauer 
Staatsarchiv, Rep. 225 b Ortsakten Ueurode, und jtam- 
men aus dem Ueuroder Amtsgericht. 


1. Hypothekenbuch von Ueurode 1751/75, mit alpha- 
betiſchem Regiſter, nun nicht mehr nach den Taufnamen, 
ſondern nach den Familiennamen. a 

2. Zwei Kaufbücher 1787/99 und 1811 1a, ganz ähnlich 
den früheren Stadtbüchern. 

3. Hypotheken 1791/1803. 

4. Libri Hypothecareum I-II mit 252 Hypotheken. 

5. Ingroſſationsbuch 1800/07, gleichfalls von der Art 
der alten Stadtbücher. Die Eintragungen beginnen oft 
noch: „Im Uamen der Allerheiligjten Dreifaltigkeit, 
Amen“. Wie die vorgenannten Bücher ſo bringt auch 
dieſes manche Mitteilung von vergefjenem Kultur- und 
Sprachgut des alten Ueurode. Es nennt z. B. den hexen- 
plan in Buchau („unter der Buchauer Straße hinter dem 
ſogenannten Hexenplan liegende Acker“, Bl. 190 vom 
15. 8. 1806), 

6, Die Bürgerrolle von 1790, jetzt in Privatbeſitz, ein 
behäbiger Foliant in Leder und Goldjchnitt, offenbar Sul 
ein Staatsſtück des Ardivs; man merkt noch den Stolz 
ſeiner erſten Hans: an der Eintragung, daß die Druck- 
koſten für Titel, Seitenköpfe und Tabellenlinien I Ch 


Bürgermeiſter Anton Häusler 
Nach einem Ölgemälde im Haufe des Berfaffers 


16 Sgr, die Koſten für den Einband und wohl auch für 
das gute Papier 5 Th 8 Sar betragen haben. Der Titel 
des Folianten heißt: „Bürgerrolle oder Derzeichnis der 
zu und abgezogenen Bürger der Königlichen Mediatſtadt 
Ueurode a Imo Januar 1790 bis ad Annum 18. (1845)“. 
Ich habe den Band aus der freundlichen Hand von Frl. 
Bobiſch bekommen. Er war von der Stadt als Makulatur 
verkauft, und feine vielen leeren Seiten hatten ſich mit 
den Uotizen eines fleißigen Handwerkers bedeckt, In 
gewöhnlichen Gebrauch genommen wurde die neue Rolle 
erſt im Jahre 1797. Bis dahin reichte die Rolle von 1771, 
die jetzt nicht mehr vorhanden iſt. Dieſer ſcheint nur noch 
eine einzige Rolle von 1663 vorangegangen zu fein, Aus 
den beiden älteren Rollen wurden die Uamen aller im 
Jahre 1790 noch lebenden Bürger in die neue Rolle über- 
tragen und die der neuvereideten Bürger in den nächſten 
Jahren hinzugezählt. 1790 hatte Meurode 369 vereidete 
Bürger. Leider iſt für dieſe ein Teil der Spalten (Uame, 
Religion, Geburtsort, Beruf, Datum der Dereidigung und 
Abzug oder Cod) nicht ausgefüllt. 

7. Seelenliſte von 1809, ein genaues Derzeichnis der 
geſamten Bürgerſchaft, alſo nicht nur der vereideten 
Bürger, ſondern aller Haushaltsvorſtände mit Familien- 
angehörigen und Dienſtleuten, in dem ſtädtiſchen Akten- 
bündel „Einführung der Städteordnung“! (II. II. 23, 
Fach 16). 


5. Die Bürgerrolle von 1790 
als Geſchichtsquelle 


— 


uffallend iſt die Unterſcheidung der Spalten 
„Weggezogen“ und „Emigriert“. Die Emi- 


Don den 369 Bürgern des Jahres 1790 war der 
älteſte der Schuhmacher Georg Waxmann, ein gebürtiger 
Mittelſteiner, der ſchon 50 Jahre im Beſitz des Bürger- 
rechts war und noch bis 1804 lebte. Sieben Bürger 
waren ſchon über 40, mehr als vierzig über 530 Jahre 
lang vereidet. Die letzten von ihnen ſtarben 1816/17. 
Zu den Uächſtälteſten gehörte ſchon der Bürgermeiſter 
Häusler, der 1814 ſtarb. Manchmal blicken auch Lebens- 
ſchickſale aus den Spalten hervor. Da heißt es: „Iſt in 
Olbersdorf bei Frankenjtein tot aufgefunden worden“, 
oder: „Sich ſelbſt erſäuft aus Melancholie“, oder: „Hat 
ſich in ſeiner Ausgedingejtube gehangen“, oder: „In 
Reichenſtein beim Mittageſſen geſtorben“. 

Der Jahreszugang an neuvereideten Bürgern belief 
ſich 1790 auf 19, 1791 auf 27, 1796 auf 34 und hielt 
ſich bis 1808 meiſt unter dieſer Zahl, erreichte aber 1809 
die Zahl 55, die erſt 1836 um J, 1839 um 4 übertroffen 
wurde. 1816-18356 wird die Auslieferung eines Feuer- 
eimers regelmäßig vermerkt. Als „die erſten in Uni— 
form vereideten Bürgergardiſten“ werden am 29. 8. 1812 
der Sattler Joachim Herzig aus Ueurode und der Schuh— 
macher Franz Wolf aus Kamitz bezeichnet, als „Land- 
wehrmann“ am 15.9. 1812 der Cuchmacher Jgnaz Orban 
aus Buchau, „auf dem Schlachtfelde bei haynau ſchwer 
bleſſiert, an ſeinen Wunden gejtorben“, ferner Anton 
Süßmut aus Ueurode und Johann Girſch aus Ueuſtadt, 
beide Tuchmacher; als „die erſten in der Landwehr— 
uniform Dereideten“ am 11. 12. 1813 die Ueuroder 


Tuchmacher Anton Witwer, Joſeph Müller und Anton 
Hoffmann. Don Dominikus Hoffmann, vereidet am 
25. 11. 1820, heißt es: „Geſtorben den 17. Juli 1832 an 
der Cholera“; ebenſo von Joſeph Kümmel aus Weckers- 
dorf bei Braunau (4. 11. 1826). Manchmal wird ein 
Bewerber „nicht angenommen“ oder ein Dereideter „des 
Bürgerrechts verluſtig“, dann aber „wieder würdig“ 
erklärt. 

Das Dorſatzblatt des Bandes iſt mit einem Pro— 
memoria beſchrieben und eigenhändig am 21. J. 1798 
unterzeichnet vom „Bürgermeiſter und Rat“, Häusler, 
Pauli, Gertner, Dogel und Willenberg. Das Promemoria 
enthält folgende Beſtimmungen: 


Einheimiſche Bewerber um das Bürgerrecht melden ſich 
beim Bürgermeijter, der ihre Legitimation prüft und den 
Tag der Dereidigung vor öffentlicher Sitzung feſtſetzt. Der 
Ausländiſche wird vom Bürgermeiſter zu Protokoll ae- 
nommen, worauf „das Nötige wegen Bewirkung der Aller- 
höchſten Approbation zum Etabliſſement (Niederlaſſung)“ 
veranlaßt wird. 

Die alte, ſeit einiger Zeit vernachläſſigte Sitte, daß der 
Bewerber bei der Vereidigung „ehrbar und ordentlich be- 
kleidet“, alſo „in einem ſchwarzen Mantel“ erſcheine, ja 
ſogar ſogenannte Probeſchüſſe tun müſſe, wird in bezug 
auf den ſchwarzen Mantel von neuem eingeführt. 

Im ſtädtiſchen Archiv Sectio I Tit. XII Ur. 3 Dol. 2 
befindet ſich die berfügung der Kriegs- und Domänen- 
kammer vom 18. 11, 1772 und der Kriegsratsordre vom 
2. 6. 1795, wonach ſowohl für das große wie das kleine 
Bürgerrecht nach vorhergegangener Admonition der Eid 
geleiſtet werden ſoll, der auf Blatt 5 der Bürgerrolle ſteht 
(jetzt wohl herausgeriſſen). Der Eid iſt unter den gewöhn- 
lichen Feierlichkeiten körperlich abzulegen. Über ſeine 
genaueſte Innehaltung iſt dem ganzen Kollegium Stipu- 
lation zu leiſten (das heißt wohl, daß der Eid ein Der- 
tragsverhältnis begründet). Ausgenommen ſind nur 
„exemte Perjonen“, die alſo nicht den ſtädtiſchen Behörden 
unterſtehen. Dieſen werden bloß „Reverſales“ (Derpflich— 
tungsſchein) erteilt. 

Der Dereidete erhält die Rekognition mit dem Wort- 
laut des geleiſteten Eides und hat dann eine Gebühr nach 
der Obſervanz- und Sporteltaxe von 1747 zu entrichten: 
Für das große Bürgerrecht zur Kämmereikajje I Reichs- 
thaler, zur Sportelkaſſe des Magiſtrats 5 Reidhsthaler, 
für die Rekognition (Taxe, Stempel, Ausfertigung, Bote 
und Siegel) 21 Silbergroſchen; für das kleine Bürgerrecht 
von Einheimiſchen ſonſt ebenſoviel, aber an die Sportel- 
kaſſe nur 1 Reichsthaler; von Fremden, nicht Auslän- 
diſchen, zur Sportelkaſſe 2 Reichsthaler, von Bürgern an- 
derer Königlicher Städte nur den halben Kämmereibei— 
trag; von den Ausländern keine Sportel und keine Re- 
kognitionstaxe, ſondern nur die übrigen Gebühren. 

Das große Bürgerrecht wird nur „wirklichen Kauf- 
leuten und Honoratioren“ erteilt. Es unterſcheidet ſich 
vom kleinen Bürgerrecht dadurch, daß dieſes mit den 
Jüngſtendienſten belaſtet wird. ie Zahl der Bürger- 
jüngſten iſt für Ueurode auf 8 ſeſtgeſetzt. Wer acht jün- 
gere Bürger hinter ſich hat, iſt von Jüngſtendienſten frei. 

Der neuvereidete Bürger genießt für ein Jahr Steuer— 
freiheit „Steuerfrei“ galt damals als „veralteter Aus- 
druck“; „Obſervantill“ war das moderne Wort dafür!), 
der Kämmereikaſſe gegenüber ſowohl für „Uahrung“ (Ge- 
werbeſteuer) wie für Hausbeſitz und andere Uutzungen; 
der Serviskaſſe gegenüber nur für „Uahrung“ und nur, 
wenn dieſe nicht mit Hausbeſitz verbunden iſt. Bei Um- 
ſiedlung von einer Stadt in die andere oder vom Land in 
die Stadt tritt die Steuerfreiheit nicht ein. 

Die Freiheit der Ausländer von öffentlichen Laſten 
wird in jedem Einzelfalle „beſonders liquidiert und durch 
Approbation der Kriegs- und domänenkammer bejtimmt“, 
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Die Bürgerrolle von 1790 wird aber über dies alles 
hinaus eine wichtige Quelle für die Geſchichte von Ueu— 
rode, weil mitten zwiſchen die Eintragungen von 1809 
ein Bericht über die erſten Wahlen der freien Stadt und 
über die Feier dieſes Wahltages niedergeſchrieben iſt, 
auf den dann eine neue Feſtſetzung der Bürgerrechts— 
gebühren folgt. 


6. Gebäude, Gaſſen und Viertel der Stadt 


ie 369 vereideten Bürger von 1790 hatten 
nicht alle eigene häuſer. Man konnte aljo 
auch als Hausgenoſſe oder Mieter das 
Bürgerrecht erlangen. 1767 wird die Zahl 
der „Wirte“ auf 425 angegeben. Das ſind auch nicht 
alle hauswirte im heutigen Sinne, ſondern Haushalts- 
vorjtände. Denn Zimmermann gibt für das Jahr 1787 
als Geſamtzahl der Bürgerhäuſer 355, Kögler für das 
Jahr 1804 „gegen 340“ an (S. 497). 

Zimmermann (S. 259) weiß von 16 öffentlichen 
Gebäuden in Ueurode. Darunter verſteht er zunächſt 
das Rathaus, in dem 1807 nach Kögler das Gefängnis 
und die Spritze untergebracht waren; ferner zwei 
ſtädtiſche Beamtenhäuſer, von denen wir ſonſt nichts 
hören, drei Maut- und Akzijehäufer (wohl die drei 
Torhäufer), ein Brauhaus, ein Hojpital, „drei Pfarr- 
und Schulhäuſer“, d. h. das Pfarrhaus, die Schule und 
das Kantorhaus, 1807 alle drei maſſiv; eine Pfarrkirche, 
„zwei Begräbniskirchen“ (wohl die alte Marienkirche 
und die 1768 neuerbaute Lorettokapelle am Friedhof), 
eine Kapelle (St. Anna auf dem Berge) und eine Ein- 
ſiedelei. Die Kreuzkirche iſt vergeſſen. 1807 war der 
Beſtand noch derſelbe (Kögler 497 ff.). Eine Apotheke 
iſt noch nicht genannt, wohl aber ein Apotheker. Schon 
1719 findet ſich in den Ueuroder Ortsakten V des 
Breslauer Staatsarchiv ein Wenzel Keiniſch, bürger- 
licher Apotheker, unterſchrieben. 

Kögler zählt 1807 eine Reihe von „Privathäuſern“ 
auf, die ſich von den bürgerlichen Häufern unterſchieden, 
aber doch zu ihnen gerechnet wurden: Das Schloß und 
zwei Dorwerke (das Dorwerk qm Schloß und den Ober- 
hof — Kögler bringt hier erſtmalig den irreführenden 
Ausdruck „Alter Ritterſitz“), 2 Mehlmühlen (mit der 
Anmerkung, daß eine der Stadt gehörige Mühle erſt 
1806 angelegt ſei), 2 Tuchwalken (wir haben ſchon von 
dreien gehört) und endlich 2 Schönfärbereien. Uach dem 
Kaufbuch 1787/99 Bl. 85 verkaufte Kommerzienrat Leo— 
pold Genedl, alſo der Sohn des alten Kommerzienrats, 
ſeine Schönfärberei an den bisherigen pächter Ignaz 
Schindler aus Reinerz für 2650 Reichsthaler. Das war 
wohl das Haus mit der Hausmarke L G neben der 
Marienkirche. 

Don Plätzen, Gaſſen und Dierteln nennt Zimmer— 
mann 1789 den Ring, die Schmiedegaſſe, den Koberberg, 
die Hutweide, die Töpfergaſſe, Brunngaſſe, Kirchgaſſe, 
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„Auf der Brucken“ (Kögler 1807: „Unter der Brücke“, 
um 1600 „Unter des Erbherrn Brücke“, jetzt Hojpital- 
ſtraße, im Dolksmunde „Beim Schwidelbogen runter“), 
die Schuſtergaſſe und (2) Schuhmacherſtraße, den Galgen- 
grund, „Auf den Gberlauben“ (jetzt Kunzendorfer Lau— 
ben; die „Unterlauben“, jetzt „Marienlauben“ ſind ver— 
geſſen), „Auf dem Gberviertel“, Kunzendorfer Straße, 
„Am Diehwege“, „Im Teichviertel“ (von Kögler Teid)- 
gaſſe genannt). Kögler nennt auch noch eine „Kuhgaſſe 
in der Dorjtadt“. Das iſt wohl jener Teil der heutigen 
Kohlenſtraße, der um 1600 zum Diehwege gerechnet 
wurde. Auch das Marienviertel kennt Kögler noch. 
Simmermann hat es ausgelaſſen. Die Uamen Fiſch— 
markt und Hoſpitalplatz oder, im Dolksmunde, Haſen— 
plan finden ſich um 1800 noch nicht. 


7. Itäbtiſches Geſunöheitsweſen 1770-1809 
D 

eurode muß um 1800 eine geſunde Stadt 

„ geweſen fein. Adıtzigjährige Bürger waren 

K keine Seltenheit. Bürgermeiſter häusler 

hält mit 42 Dienſtjahren den Rekord 

bürgermeiſterlicher Amtszeit in Ueurode. Goldene Jubi— 

läen wurden eines nach dem anderen gehalten. Wir 

haben ſchon gehört, daß ſich die Zahl der Bader auf zwei 

vermehrt hat. Hebammen, die auch manchmal Kranken- 

pflege übernahmen, trafen wir in den Stadtrechnungen 

der letzten Jahrzehnte zwei. Die Wehmutter CTzökin, die 

wir ſchon fanden, war wohl die Witwe Regina Tjcheppe, 

geb. Reimann, die ſeit 1785 in Ueurode als Hebamme 

tätig war. Seit 1794 wirkte auch die Witwe Klara 

Köhler, geb. Hübner, ſeit 1805 die Ehefrau Johanna 

Hübner, geb. Scholz, und jeit 1804 die Ehefrau Beata 
Walter, geb. Zenker, als Hebamme. 

1768 ließ ſich ein Apotheker, Ignaz Zappelt aus 
Silberberg, in Ueurode nieder. Das Bürgerrecht erwarb 
er am 30. 4. 1773. Er war auch noch 1810 der Apotheker 
von Ueurode, als ihm in dem Mittelwalder Karl Joſeph 
Wenzel ein Konkurrent erſtand. Dieſer beſtand aber 
ſeine zweite Prüfung nicht und mußte unter Zurück- 
laſſung ſeiner Giftvorräte aus der Stadt fort. Er kam 
aber wieder, erwarb als 28 jähriger am 4. 5. 1811 das 
Ueuroder Bürgerrecht und ging 1813 als Chirurg in 
den Befreiungskrieg. 

1745—1809 iſt im Matrikal der muſikaliſchen Kom- 
pagnie ein Chirurg Anton Dogel eingetragen, der ſich 
auch Stadtarzt nannte. Wir trafen ihn ſchon in der 
Stadtverwaltung. 1806 ſtarb in Ueurode auch ein 
Dr. Miedenführ, deſſen Sohn wir als Begründer der 
Heilanſtalt Centnerbrunn kennen lernen werden. 1798 
und 1810 iſt der Ueuroder Joſeph Hiltmann als Chirurg 
in Ueurode tätig. Wir finden ihn oder ſeinen Sohn 
wieder als „Kandidaten der Chirurgie“ und als Pächter 
der Roßmaut am Braunauer Cor. 

1808 wurde ein Stadtchirurg angeſtellt, Friedrich 
Ernſt Beck aus Köln. Dieſer hatte während der fran— 


zöſiſchen Revolution im öſterreichiſchen Heere gedient, 
war 180] in den preußiſchen Heeresdienſt übergetreten, 
machte den Feldzug 1806 mit, wurde bei Wartha gefan— 
gen, kaufte ſich aber los und ſchied 1808 aus dem 
Heeresdienſte aus. Wir treffen ihn ſpäter wieder, nicht 
nur als Stadt- und Bergchirurg, alſo im Dienſt der 
Bergknappſchaft, ſondern auch als tüchtiges Mitglied 
des Ueuroder Magiſtrats. Ueben ihm wirkte ſeit 1808 
der Arzt Dr. Anton Wenzel aus Glatz für das Geſund— 
heitsweſen der Stadt. 1800 fand in Ueurode die erſte 
Schutzpockhenimpfung ſtatt (Klambt 127). Schutzpocken— 
impfungen wurden damals noch mit Prämien gefördert. 


8. Die Stadtwage von Meurode 


2 N don im älteſten Ueuroder Stadtrecht von 
N 1454 gab es eine Beſtimmung, daß die 
D „Moze der Stad“, nach Zimmer (19) ſowohl 
UHlaße wie Gewichte, bei der ſchweren Strafe 

von 3 damaligen Groſchen eingehalten werden müſſen. 
Die Stadtwage ſelbſt, die in Ueurode wie in anderen 
Städten vorhanden geweſen ſein muß, wird in den 


früheren Urkunden nie genannt. Aus den Stadtrech— 
nungen ſeit 1679 wiſſen wir nur, wieviel „Maß- und 


44. Kapitel 


Wagegeld“ jährlich einkam. Es war nie viel; 1745 
12 Thaler. 1793 und vermutlich auch ſchon früher 
wurde die Wage an Meiſtbietende verpachtet (Stadt- 
akten II IV 56/775). 


Die Pacht ſollte vom J. 6. 1793 bis 31, 5. 1799 laufen. 
Die Pachtgebote ſollten in preußiſchem Curant lauten, die 
Pachtſchillinge alljährlich am 25. Mai an die Kämmerei— 
kaſſe abgeführt oder exekutoriſch beigetrieben werden. Die 
Utenjilien dieſer verpachteten Gerechtigkeit ſollten in dop- 
pelter Ausfertigung inventariſiert, eine dieſer Ausfer- 
tigungen dem Pächter eingehändigt werden, der die Sachen 
am Ende der Pachtzeit im vorgefundenen Zuſtand zurück- 
liefern müſſe. Bei Abwiegen der Wolle ſollte der Pächter 
für jeden Stein 8 Denare (Pfennige), bei allen übrigen 
Objekten 4 Denare beziehen. Er ſollte ein Regiſter führen, 
aus dem jederzeit zu erſehen wäre, wann und wieviel 
Waren zur Stadtwage gebracht wurden. Die Koſten der 
Verpachtung ſollte der pächter tragen. Sollte der Der- 
trag ſpäter als J. Juni in Kraft kommen, müßte trotzdem 
das Rechnungsjahr n werden. Der pächter würde 
dann die vom 1, Juni bis zum Tag der Übernahme ein- 
gehenden Wagegelder übernehmen und mit verrechnen. 
Eine Entſchädigung könne dem Pächter von der verpach- 
tenden Kämmerei in keinem Falle geleiſtet werden, alſo 
auch dann nicht, wenn er nicht auf die Pachtſumme käme. 


1812 brachte die Derpachtung der Stadtwage 16 
Reichsthaler 15 Silbergroſchen. 1871 verkaufte die 
Stadt ihre Stadtwage an den Brauer Franz Rother für 
2% Silbergroſchen (UL 397 a), ein klangarmes Ende 
dieſer alten Stadtgerechtigkeit! 


Das Meuroder Handwerk 


und Braugewerbe 1770-1810 


1. Einige Namen von Handwerkern, Arbeitern 
und Fuhrleuten 


us den Revijionen der Kämmereirechnun— 
gen 1767 und 1770 kennen wir die Ältejten 
einiger handwerkerzechen: Don der Cuch— 
a macherzeche 1767 Johann Georg Adam, 
1770 Franz Leppelt, Oberälteſter, Karl Hentſchel, Ueben— 
älteſter; von der Bäckerzeche Paul Wagner; der Fleiſcher- 
zeche Franz Richter; der Schuhmacherzeche Johann Joſeph 
Dölkel; der Cuchſcherzeche Johann Wegner und Joſeph 
Luſtig; der Schneiderzeche Johann Rudel (Riedel); der 
Schmiedezeche Eyrner. 
Im Dienſte der Stadt arbeiteten folgende Hand- 
werker, Arbeiter und Fuhrleute: 
1. Maurer Georg Haucke, Binder Chriſtoph Scholtz, 
Schmied Georg Exner (Eyxner), Schuhmacher Anton Fel- 
genauer, Binder Joſeph Mießmayer, Schmied Friedrich 


Pohl, Töpfer Ignaz Walter, Ciſchlerin Maria Pohl, Ciſch⸗ 
ler Joſeph Tülk, Töpfer Franz Schemberger, Glaſer Anton 


Gerſch, Zimmermeiſter Georg Steiner, Schmied Anton 
Exner, Glaſer Johann Chriſtoph Karſch, Schloſſer Anton 
Brantner, Maurermeiſter Joſeph Kube, Müller Adam 
Wehe, Stellmacher peter Wehe, Schloſſer Johann Riegler, 
Seiſenſieder Wenzel Böſe, Ofenſetzer Franz CTröſcher, Bin⸗ 
der Ferdinand Kleinenje, Seiler Franz Mlaſchatz, Ciſchler 
Karl Gefirth, Bauinſpektor hertzherg, Maler Gottfried 
Wenzel, Seiler Georg Ceſchner, Müller Anton Schüller, 
Pflaſterer und Maurer Philipp Wencke, Maurer Joſeph 
Zech. 

2. Die Arbeiter Franz Tſchöcke, Johann Rentſch, Johann 
Orba, Anton Görſch, Joſeph Kutter, Erasmus Riedel, 
Friedrich Reiſchl, Franz Müller, Chriſtoph Scholz, Johann 
Michel poſtler, Augujtin Wiedemann, Karl und Anton 
Pol Karl Gloſe, Anton Pietjd, Joſeph Wagner, Michel 

äber, Johann Bäder, Karl, Daniel und Franz Wittich, 
Gottfried Schüller, Anton Wieſenthal, Johann Süßmut, 
Anton Urban, Anton Freydenberger. 

3, Die Fuhrleute Franz und Anton Dölkel, wohl die 
Söhne des Buchauer Stadtbauern Friedrich Völkel, der 
früher der Stadt viele Fuhren beſorgte; Chrijtoph Wit- 
lich, Franz Mutterſohn, Anton Wagner, Wenzel Wolff, 
Karl Kahlert, Eliſabetha Heingin, Joſeph Grüßner, Johann 
Grüger, Anton Ruffert, Joſeph Dienter, Michael Helwig, 
Karl Haucke. Einige von dieſen waren Fuhrwerksbeſitzer, 
einige wohl nur Fuhrknechte. 
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2. Der Vierſtreit zwiſchen Stadt Meurode und 
Herrſchaft Ludwigsdorf 1766 / 
urch Maria Florentina Freiin v. Stillfried 
$ war Ludwigsdorf in Beſitz des Freiherrn 
Johann Uepomuk v. Lariſch gekommen. 
Dieſer baute in feinem Hofe ein Brauhaus 
und holte ſich die Braupfanne nicht von der Stadt Ueu— 
rode, wie Rechtens geweſen wäre, ſondern von Braunau. 
Das von ihm gebraute Bier benutzte er nicht nur als 
Haustrank für ſich und ſeine Leute, was ihm gewohn— 
heitsrechtlich zugeſtanden hätte, obwohl ihm die Stadt 
Ueurode unter Hinweis auf beſondere Derträge auch 
dies beſtritt, ſondern er führte es auch auf ſeine anderen 
Beſitzungen wie Biehals und Nölke und auf die „Kolo- 
niſtendörfer“ Goetzenhain und Teuber aus, beabſichtigte 
ſogar, in den Kolonien Harte und Teuber Bierſchenken 
zu errichten. Dieſe Kolonien hatte er begründet und 
war darum des Glaubens, daß er darin auch ſchank— 
berechtigt ſei, obwohl Heinrich d. A. 1586 der Stadt 
auch für zukünftig zu errichtende Kretſchame den Bier- 
verlag zugeſprochen hatte. Die Stadt erhob darum Ein- 
ſpruch beim Glatzer Landrat und beim Breslauer Ober— 
amt. Dieſes ſandte den Landrat v. Pfeil und den Steuer- 
rat Tarrach nach Ludwigsdorf, wo auf dem Pfarrhof 
ein Termin angeſetzt wurde. Don Ueurode erſchienen 
der Bürgermeiſter Heintze, der Polizeibürgermeiſter Feige, 
der Kämmerer Kuffert, der Stadtſchreiber Wagner, die 
Tuchinſpektoren Anton Ruffert und Anton Häusler und 
die Ratmannen Scholz und Habel. Sie legten ihre alten 
Urkunden vor, die das Recht der Stadt unzweideutig 
bewieſen. Aber die Gebrüder Stillfried ſtanden auf 
ſeiten ihres Tudwigsdorfer Verwandten, ſodaß es zu 
keinem Dergleich kam. Die Stadt hielt ihre Klage auf- 
recht, und es dauerte über ein Jahr, ehe die Oberamts— 
regierung am 2. 10. 1767 ihr Urteil fällte. Die Stadt 
behielt ihr Recht auf den Bierverlag auch in den neu— 
gegründeten Kolonien. Wegen der herſtellung des 
eigenen haustrunks auf dem Ludwigsdorfer Hofe wurde 
ihr anheimgeſtellt, noch den Beweis dafür zu führen, 
daß das Gewohnheitsrecht der Dominien durch beſondere 
Derträge in dieſem Falle aufgehoben ſei (Urteil in den 
Stadtakten II. XIII. Fach 57,821 Bl. 153; wörtliche Ab- 
ſchrift UI 337—338 a). Freiherr v. Lariſch legte ſogleich 
Berufung ein, wurde aber 1769 endgültig abgewieſen. 
Dieſer Baron v. Lariſch war es, der die ſchönen 
Wälder von Biehals und Teuber derart plünderte, daß 
ſie ſich ſeitdem nicht mehr erholten. Diele Cauſende von 
Klaftern verſchleuderte er, um ſich Geld zu machen. 
3. Um den Bierverlag in Hausdorf 179 


EI m Jahre 1583, alfo zur Zeit Georg Still- 
N (J frieds V., hatte der Glashüttenmeifter 
7 


0 M Hans Friedrich aus jener Glasmacher— 
ER familie, die 1545 aus dem Erzgebirge nach 


Kindelsdorf bei Grunwald in der oberen Grafſchaft 
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überſiedelte und bis ins Adlergebirge hinauf eine Reihe 
von Glashütten anlegte, auch auf Stillfriedſchem Herr- 
ſchaftsgebiet in einem Waldtal zwiſchen Ober-hausdorf 
und Ober- Polpersdorf eine Glashütte gegründet, über 
die wir jetzt neue Auskünfte von Joſef Fogger in den 
DBI 22,52 ff. erhalten. Die Glashüttenmeiſter hatten 
eigenes Brau- und Schankrecht, das auch Hans Friedrich 
ausübte. Um die Glashütte bildete ſich ein kleines 
Dörflein. Ein Stück Wald nach dem anderen fiel dem 
Aſcherrecht des hüttenmeiſters zum Opfer und wurde 
ſogleich von eifrigen Siedlern urbar gemacht. Auch die 
Grundherrſchaft legte ein eigenes Vorwerk an. Uach 
wenigen Jahrzehnten waren aber die erreichbaren Holz— 
beſtände aufgebraucht, und Hans Friedrich verlegte ſein 
Werk in die Uähe von Kronjtadt und nannte es fortan 
Friedrichswald. Das Schankrecht in der Kolonie Glas- 
hütte bei Hausdorf verſuchte er aber aufrecht zu halten. 
Da erhob die Stadt erfolgreichen Einſpruch. Dal. J. Fog- 
ger in Uhl 2,25, S. 194. 


Es kam am 23. 10. 1623 vor der Landeshauptmann- 
ſchaft von Glatz zu einem Dergleich mit der Beſtimmung, 
daß der Glasmeiſter von Hausdorf ſowohl das Brauen 
wie das Schenken nunmehr abzuſchaffen habe. 


Gegen Ende des 18. Ih verſuchte Friedrich Auguſt 
Stillfried als Grundherr von Hausdorf die Hausdorfer 
Glasinduſtrie von neuem zum Leben zu erwecken. Er 
errichtete eine Glasfabrik und hoffte offenbar, daß ſie 
ſich gut entwickeln und viel durſtiges Volk in fein Dorf 
ziehen werde. Uicht ohne Lift wurde er am 19. 3. 1798 
bei der Stadt vorſtellig, ob ſie ihm wohl den Bierverlag 
für ganz Hausdorf gegen einmalige oder jährliche Ab- 
findung unter Zugrundelegung des durchſchnittlichen 
Verbrauchs der letzten 3, 6, 9, 12 oder gar 20 Jahre 
verkaufen wolle. Denn daß er das Recht des Keſſelbier— 
brauens für ſeinen eigenen Haustrank und für feine 
Beamten und Dienſtleute, hauptſächlich aber für die 
Angeſtellten ſeiner Glasfabrik innehabe, könne ihm 
füglich niemand beſtreiten, und er wolle dieſes Recht 
auch in Anſpruch nehmen. Da fei aber die Gefahr, daß 
die Schankſtätten ſeines Dorfes, wenn fie an das Bier- 
verlagsrecht der Stadt gebunden blieben, immer in 
Verdacht kämen, daß ſie auch herrſchaftliches Bier 
ſchenken. Er wolle gern die zu errechnende Durchſchnitts- 
zahl der bisher jährlich verbrauchten Achtel Biere um 
20 erhöhen laſſen. Die Stadt Ueurode könne ja wohl 
bei dieſen ſchweren Zeiten ein ſolches Kapital gut ge— 
brauchen, und die friedliche Uachbarſchaft von Hausdorf 
und Ueurode ſei dann verbürgt. 


Die Stadtverwaltung gab dieſen Antrag weiter an 
den Steuerrat Müller, dieſer an die Kriegs- und Do— 
mänenkammer, die ihn am 5. 4. 1798 rundweg ablehnte, 
da er die Rechte der Stadt ſchmälere, den Wert der brau- 
berechtigten häuſer mindere und das Alziſe Intereſſe, 
alſo die Steuern, verkürze. So hatte der Fuchs ſeinen 
Meiſter gefunden (Stadtakten II. XIII. 57,430). 


4. Um die Güte des Meuroder Bieres 


em Steueramte lag ſehr viel daran, daß 
W. in Ueurode vieles und gutes Bier gebraut 
worde. Denn je beſſer das Bier, deſto 
2 größer der Durſt, und je größer der Durſt, 
deſto größer das ſteuerliche Einkommen des Staates 
vom Bier. Der Steuerrat Müller ſah ſich veranlaßt, 
die Stadt zu ermahnen, „daß keine Pantſchereien ge— 
trieben würden“. Außerdem hatte er herausbekommen, 
daß in Ueurode immer nur für drei Gebräue Malz 
vorrätig ſei. Das fand er ganz unverantwortlich. Denn 
zur Herſtellung guten Bieres waren gehörig abgelegene 
Malze nötig. Die Brauverordnung ſchrieb darum immer 
Malzvorräte für ein halbes Jahr vor. „Wo ſollen aber 
die drei Malze hinreichen und wie ſollen bei der jetzt, 
im Juni zu erwartenden heißen Witterung Malze aefer- 
tigt werden können, von denen ein trinkbares Bier zu 
erwarten?“ Die Folge davon müſſe eine Schmälerung 
des Königlichen Intereſſes und der Braunahrung der 
Bürgerſchaft (das heißt beides: der Steuern) ſein! Daher 
bekam der Magiſtrat und insbeſondere das Polizeiamt 
am 5. 6. 1802 eine geziemende Rüge, deren Publikation 
aber weder vom Magiſtrat noch vom Polizeibürger- 
meiſter, ſondern nur von einem gewiſſen Schaffer, wohl 
dem Derwalter des Malzhauſes, ferner von dem Brauer 
Hinz, der Eliſabeth Wentzeln und der Eliſabeth Kaiſſern 
unterzeichnet wurde, von den letzten beiden, da fie offen- 
bar nicht ſchreiben konnten, mit drei Kreuzen; vermut- 
lich waren auch ſie für genügenden Malzvorrat verant- 
wortlich (im ſelben Aktenbündel 462.) 


5. Noch einmal der Bierverlag 
von Beutengrund 1804 


5 er Stadtbrauer von Ueurode war zugleich 
hberrſchaftlicher Brauer. Solche Doppel- 
ſtellung ſtädtiſcher Angeſtellter hatte ſchon 
1775 zu üblen Folgen geführt, die der alte 
Bürgermeiſter häusler noch aus eigener Erfahrung 
kannte. Auch der Polizeibürgermeiſter Parifien wollte 
ſich nicht in Gefahr begeben, ſich eine zweite Rüge ein- 
ftecken zu müſſen. Er erſtattete dem Magiſtrat Anzeige, 
„daß der Stadtbrauer ſich mit der Derfertigung fremden 
Malzes für das Dominium abgebe und alsdann davon 
das Bier für Beutengrund abbraue“. Häusler gab die 
Anzeige an den Steuerrat Müller weiter, verdeutlichte 
fie aber, indem er darauf hinwies, daß die Herſtellung 
des herrſchaftlichen Malzes für Beutengrund im ſtädti— 
ſchen Malzhauſe geſchehe, was beſtimmt unzuläſſig war, 
und indem er die Befürchtung ausſprach, daß es bei 
Bierrevijionen Schwierigkeiten geben könnte. 

Der Steuerrat überſah die eigentliche Schuldfrage 
und forderte am 19. 3. 1804 Bericht, ob Beutengrund 
ganz oder teilweiſe dem ſtädtiſchen Ausſchrot unterliege 
und wieweit das Dominium Braugerechtigkeit in Beu- 


tengrund habe. Der Magiſtrat antwortete, die Brau— 
gerechtigkeit des Dominiums in Beutengrund laſſe ſich 
zwar vermuten, aber nicht beſtimmt nachweiſen. Der 
Steuerrat fällte dann, am 8. April, das ſalomoniſche 
Urteil, daß ſich füglich nichts machen laſſe, wenn der 
Stadtbrauer zugleich herrſchaftlicher Brauer ſei. Wenn 
nicht, ſo ſei eine neue Anzeige erforderlich. Im übrigen 
ſollten die Bierreviſionen genauer und ſtrenger vorge— 
nommen werden, damit das ſtädtiſche Brauweſen nicht 
geſchädigt werde (nach denſelben Akten). 


6. Das Meuroder Achuhmachermittel 7790 


* 


ie Ueuroder Schuhmacher, die jetzt nicht 
mehr Schuſter hießen, waren ſtolz darauf, 
daß ihnen jetzt nicht mehr wie den übrigen 
Zechen ein Erbherr, ſondern ein König 
ſelbſt, Friedrich Wilhelm II., eine Satzung gab. Dieſe 
Satzung vom 15. 5. 1790 bewahren ſie noch immer ge— 
treulich auf (wörtliche Abſchrift UL 365—368). Mehr 
und mehr hatten ſich an Stelle der alten Namen Hand- 
werk, Zeche, Zunft, Innung die neuen Namen Gewerk 
und Mittel eingebürgert. Für die Schuhmacher wählte 
der König den Ausdruck Mittel. Don vornherein be— 
ſtimmte er, daß die neuen Satzungen neben den alten 
Handwerksgeneralien von 1731 und den Generalzunft— 
artikeln von 1739 jährlich bei offener Lade verleſen 
werden ſollten, worüber ein Republikationsprotokoll 
aufzunehmen ſei. 


Die Satzungen halten an der alten Zahl der Schuh- 
macherbänke ſeſt. Alle 16 Bänke ſollten mit zunft- 
mäßig gelernten Meiſtern beſetzt ſein. Kein Meiſter ſollte 
mehr als eine Bank haben, durfte aber ſoviel Lehrlinge 
und Geſellen annehmen, als er zur Beſtreitung ſeiner 
Kundſchaft benötigte. Schuhmachern ohne Bank 
ſollte Werkzeug und Leder weggenommen werden, falls 
ihnen nicht etwa die Königliche Kammer die Annahme 
von Flickarbeit geſtattet hätte oder, auf dem Lande, die 
Herrſchaft das Vorrecht zur Haltung eines Handwerkers 
nachweiſen könnte. Eigene Gerbung ſollte nur bei 
beſonderem Ausweis und bei Mitarbeit eines gelernten 
Gerbergeſellen geſtattet ſein. 

Sehrlinge mußten ohne Unterſchied der Konfefjion 
aufgenommen und in drei Jahren ausgelernt werden. Er- 
ſorderlich waren Geburtsbrief und bei „Untertanen“ — 
Friedrich d. Gr. hatte zwar dieſen Ausdruck verboten, 
aber er war 572 zu ſchön! — der Losbrief, drei Floren 
in die Lade, 35 Kreuzer Einſchreibegebühr und 15 Kreuzer 
für den Zechboten. Soviel auch bei der Freiſprechung; 
dazu aber noch die Einlöſung eines gedruckten Lehrbrieſes, 
der mit den anderen Urkunden in der Lade blieb, bis ſich 
der Inhaber „auf feine erlernte profeſſion niederläßt“. 

Für das Meijterre dt war dreijährige Wanderzeit, 
das Bürgerrecht und die Meldung bei Herrſchaft und Ma- 
giſtrat Vorbedingung. Der älteſte ſchrieb das Meiſterſtück 
vor. Der neue Meiſter zahlte an die Lade 10 Floren, für 
das Einſchreiben I FI 10 Kr, für den Zechboten 35 Kr, 
Dann mußte er bis zur nächſten Meiſterernennung Jüng— 
ſtendienſte leiſten, bei zu vieler Arbeit unter Mithilfe des 
vorigen Jüngſten. 

In einem gebundenen Buche war ein Mittels ver- 
zeichnis mit den Uamen aller Lehrlinge, Geſellen und 
Meiſter ſamt ihrer Geburts- und Lehrbriefe anzulegen, 
Auch alle Mittelsvorfälle ſollten in ein beſonderes gebun- 
denes Buch von dem Mittelskommiſſarius unter Beiſtand 
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des Mittelsſchreibers während der Mittelsverſammlungen 
eingeſchrieben werden. Eine Abſchrift davon ſollte der 
Magiſtrat bekommen. 

Bei dieſen Mittelsvereinigungen war der 
übliche Guartalsgroſchen zu entrichten. Das Rechnungs- 
buch hatten die beiden älteſten mit dem Mittelsſchreiber 
zu führen. Sie hatten auch die beiden erſten Schlüſſel zur 
Kaſſe zu bewahren, den dritten der Kommiſſarius (vom 
Magiſtrat?), der bei jeder Mittelsverſammlung zugegen 
ſein mußte. 

Don allen Mittels artikeln, Urkunden und 
Dokumenten mußte ein Derzeihnis in der Lade ver- 
wahrt und jeweilig fortgeſetzt werden. Man merkt das 
kommende Seitalter hiſtoriſchen Eifers, Die kleine Zeche 
wird jetzt ſo wichtig genommen wie einſt die ganze Stadt. 

Allmonatlich ſollte eine Beſichtigung der Werk⸗ 
ſtätten durch zwei Mittelsglieder und den Mittelsſchrei— 
ber ſtattfinden, ſchlechte Ware dabei weggenommen und 
beim Quartal angezeigt und beſtraft werden. 

Das Ueuroder Schuhmachermittel beſaß ein eigenes 
Gerberhaus. Die Meiſter durften auf den Ueuroder 
Wochenmärkten und auch von den Abdeckern grüne und 
abgetrocknete häute und Felle kaufen, nicht aber ſelber 
Handel damit treiben. Geliderkauf und Derkauf auf 
dem Lande war nur bei Derſagen des Marktes und mit 
Beſcheinigung des Magiſtrats erlaubt. 

Für Meiſter, die durch Krankheit und Unglück ſo 
verarmt waren, daß ſie ihren Betrieb nicht halten konn- 
ten, ſollte das Mittel beim Quartal eine Auflage von 


den Meiſtern und Geſellen zu machen verbunden ſein. 


7. Regierung und Tuchhandwerk 1798 


ie preußiſche Regierung hatte mit ihren 
Bemühungen um Derbejjerung der Schaf— 
zucht und um Derfeinerung der Wolle gute 
Erfolge erzielt und beabſichtigte auch, die 
aniſcher Wolle zu fördern, indem ſie vor 
allem den pächtern der Kammerländereien, die anſehn— 
liche Schafherden züchteten, ſtaatliche Prämien in Aus- 
ſicht ſtellte. Trotzdem begannen die ſchleſiſchen Woll— 
waren im Auslande Dertrauen zu verlieren. Die Lau— 
rentiusmeſſe 1798 brachte einen ſehr mittelmäßigen 
Abſatz, beſonders in JTuchen. Die Regierung ſuchte den 
Fehler bei den Wollſpinnern, den Cuchmachern und den 
Cuchinſpektoren. 

Die Spinner beſchuldigte ſie, daß fie „liederliches und 
ſchlechtes, auch wohl gar unbrauchbares, betrügeriſches 
Garn“ lieferten. Sie ſprach den Wunſch aus, daß nicht 
nur für Baumwolle, ſondern auch für Schafwolle mehr 
Spinnmaſchinen in Gang gebracht werden möchten, da 
fie wohlfeileres Garn lieferten und viele Hände für die 
Flachsſpinnerei und für andere Gewerbe frei machen 
könnten. In Berlin wurden ſolche Maſchinen ſchon mit 
Erfolg gebraucht. Ein Mechanikus ſollte dort die vor- 
teilhafteſten ausſuchen und in Schleſien einführen. Für 
die Anſchaffung wurden Prämien ausgeſetzt. 

Die Cuchmacher hatten ſich nach Anſicht der Re- 
gierung nicht genug bemüht, „gute, feine, gleiche, un- 
tadelhafte Ware“ zu liefern. Diele Tuche waren „ ſchlecht 
und ſchleudrig oder wohl gar zu kurz oder zu ſchmal“. 
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Die Schaumeiſter, meinte die Regierung, ließen ſich 
beſtechen oder durch Mitleid bewegen, ſchlecht geratene 
Ware durchgehen zu laſſen. Ihnen wurde mit Entlaſſung 
oder auch mit Zuchthausſtrafe wegen Betrugs gedroht. 

Die Polizei ſollte auch auf Walke, Farbe und Appre— 
tur der Tuche achten. Tüchtigen Wallern, Färbern und 
Tuchſcherern wurden Prämien verſprochen, untaugliche 
ſollten Schadenerſatz leiſten und Strafe zahlen. 

Eine ſolche Derordnung der Kriegs- und Domänen- 
kammer vom 15. 11. 1798 kam auch an die Ueuroder 
Zeche und wird jetzt vom Derein für Glatzer Heimat- 
kunde in Glatz aufbewahrt. Auffallend iſt darin, daß 
einzig die Tuchhändler ohne Cadel wegkommen und als 
„fleißig und ſorgſam“ gerühmt werden. 


8. Die Organiſation der Meuroder 
Tuch fabrikation 1799 


chon ſeit einigen Jahrzehnten drängt ſich 
der Uame Fabrik in die Geſchichte der 
Ueuroder Tuchmacherei. Mit dieſem Uamen 
5 wurden zunächſt vermutlich alle Cuchwerk— 
ſtätten bezeichnet. Bald heben ſich aber die Tuchjabri- 
kanten von den Lohnarbeitern ab, obwohl beide Grup- 
pen in ihren Forderungen noch zuſammenſtehen. Wie- 
weit in den einzelnen „Fabriken“ mehrere Stühle zu- 
jammenjtanden oder wieviel Lohnarbeiten außerhalb 
der Werkſtätten der „Fabrikanten“ vergeben wurden, 
läßt ſich nicht beſtimmt ſagen. Große Induſtriewerke 
waren die damaligen Fabriken noch nicht. 

Die alte Tuchmacherzeche beſtand nach wie vor. Ihr 
Oberälteſter hieß 1799 Müller. Mit ihm unterzeichneten 
Bertold, Joſeph Völkel, Anton Heroldt, Franz Heroldt, 
Anton Rabel, Joſeph Rößler, Franz Fiedler, Gottlieb 
Buſſenius, Kaſpar Felkel, Franz Rößner, Georg Rabel, 
Auguſtin Gertner und Franz Hermann. 

Die einzelnen Fabriken ſtanden unter Fabriken- 
vorſtehern, die wohl meiſt mit den Fabrikanten gleich- 
zuſetzen ſind. Außer ihnen werden Cohnmeiſter genannt, 
unter denen wohl nicht Lohnrendanten zu verſtehen 
find, ſondern Meiſter, die in einer der Fabriken um 
Lohn arbeiteten. das ganze Fabrikenweſen ſcheint 
unter der Oberleitung eines Fabrikenpräſes zufammen- 
gefaßt worden zu fein. Als ſolcher wird 1799 der Bür- 
germeiſter häusler genannt. 

Cuchinſpektoren find im Jahre 1799 Steiner und 
Rädner, von denen wir noch in der politiſchen Geſchichte 
hören. Der Tuchhandel lag in den händen von vier 
Cuchnegotianten, Johann Emrich (Emerich), Schwieger 
john des alten Leopold Genedl, — Emrich ſtarb 1807 —, 
Anton Wolf jr., Wenzel Buhl und Ignaz Opitz. Uach 
Kögler (500) arbeiteten 1798 in Ueurode „261 Meiſter, 
gegen 260 Geſellen und 15 Cuchſcherer; 1808 waren 
450 Meiſter“. Das heißt wohl, daß unter jenen 260 
Geſellen viele Meiſter waren, die nur keine eigene Werk- 


jtatt hatten. der Weg vom Handwerksmeijter zum 
Fabrikarbeiter war beſchritten. 


9. Der Tuchmacherlohnſtreit von 1799 


chon ſeit mehreren Jahren waren „die 
bpreiſe aller Materialien und ſonſtigen 
Bedürfniſſe zu einer wirklich unverhält- 
nismäßigen höhe“ geſtiegen. Die Cuch— 
ı mit den Groſchen, die ihnen die Kaufleute 
zahlten, nicht mehr aus. Sie verlangten eine eigentliche 
Taxe, die auch die beiten Marken, die „Kniejtreicher“ 
KK und K mit beſonderem Lohne bedenken ſollte. Die 
Tuchkaufleute verweigerten aber die Aufjtellung einer 
förmlichen Cuchtaxe. Der Streit kam vor die Kriegs- 
und Domänenkammer, die am 13. Mai 1799 eine Unter- 
ſuchungskommiſſion nach Ueurode beorderte, den Kriegs- 
und Steuerrat Müller und einen Beamten namens Bölke, 


Dieſe Kommiſſion fand bei den Tuchkaufleuten einen 
unbezwinglichen Widerſtand gegen den Swang einer 
Tuchtare. Die Kaufleute erklärten ſich aber auf vieles 
Zureden bereit, den Lohnarbeitern für jedes Stück der 
Sorten J S E M O (val. Kap. 40,5), weiße und 
melierte, eine Zulage von 20 Sgr zu gewähren, wenn 
ihnen für jede Unrichtigkeit in Güte und Maß regle— 
mentsmäßige Entſchädigung zugeſprochen würde. 

Mit dieſem Angebot waren die Cohnarbeiter nicht 
zufrieden. Der Steuerrat Müller riet ihnen aber drin- 
gend von der Forderung einer Cuchtaxe ab und ſuchte 
ihnen klar zu machen, daß eine ſolche zum Ruin der 
Fabriken werden müßte. Konkurrenz ſei nun einmal 
notwendig. An anderen Fabrikorten beſtänden der— 
gleichen Taxen nicht. Uoch am 4. Auguſt vertröſtete er 
ſie auf „höchſte Reſolution“, die er beantragt habe. 


Die Regierung ſcheint aber die Sache ernſter genom- 
men zu haben als der Steuerrat. Bis ſpäteſtens 2. Au- 
guſt verlangte ſie eine „ganz genaue Überſicht nebſt 
Mufterkarte von dem Tuchmanufakturweſen“. 


Dieſer Anordnung verdanken wir, daß wir noch von 
allen damaligen Heuroder Cuchſorten kleine Proben, aller- 
dings winzig kleine Stücklein beſitzen, denn die Mujter- 
karte mit der Überſicht aller Barauslagen und Barver- 
dienſte hat ih im Ueuroder Stadtarchiv erhalten (jetzt bei 
der Chronikſammlung). Dabei auch noch ein „Unmaß— 
geblicher Entwurf zu einer Farbentaxa für die Stadt 
Heurode“, verfaßt von Scholtz, haynau, J. Uovember 1798, 
mit proben Haynauer Bunttuchs (Königsblau, Granat- 
blau, Ordinärdunkelblau oder Franzblau, Kornblau, 
Saphirblau, Bleumorant, Milchblau oder perlblau, Dun- 
kelgrün, Hellgrün, Derd Dragon, Sächſiſchgrün, Schwarz, 
Gelb und Coccionellfarben: Donceau, Violett, Lila, Roſa, 
Mortdore aus Cocclonelle, Mortdore aus Röte, Braun, 
Holzbraun) und genaue Angaben über die benötigten 
Farbenmengen und preiſe. a 

0 0 N von dem Reliquienwert der beigefügten 
Tuchproben find dieſe Aktenſtücke reich an Aufklärung 
über die Lage und die Cechnik der damaligen Ueuroder 
Cuchmacherei. Don der „Anmerkung aller jener Aus- 
gaben, welche der Cohnarbeiter bei jeder hier fabrizieren- 
den Cuchſorte, eren bei weißen als couleurten, heut- 
zutage zu bejtreiten hat, er fertige das Fabricatum ſelbſt 


oder durch andere“, bringen wir hier nur das Beiſpiel 
für die Marke © Weiß: 

Zu einem weiß ordinären Tuch erhält der Lohnarbeiter 
zur Derfertiaung I Stein 12 Pfund ungeklaubte Wolle. 
Bei Klaubung derſelben gehen 5 Pfund ganz ſicher ab. 
Bleibt I Stein 9 Pfund. Zu den den Leiſten ſind 2 Pfund 
erforderlich. Bleibt 1 Stein 7 Pfund reine Wolle. Bei 
Verarbeitung der 31 Pfund Wolle bringt der Lohnarbeiter 
nicht mehr ins Geſpinſte als 14 ſogenannte Meiſterpfunde. 
Uun iſt Arbeitslohn erforderlich: Für 14 Meiſterpfunde 
Reißen 7 Sgr, Kammeln 14 Sgr, Spinnerlohn I Rth 
5 Sgr, Spulen 4 Sar 8 Pf; fürs Scheren der Kette 2 Sar; 
aufs Leimen derſelben 4 Sar; für ½ uart öl in die 
Wolle 9 Sar; Weberlohn 20 Sgr, Seichengeld 10 Sgr; für 
Fertigung der Leiften 5 Sgr; Summa: 5 Rth 18 Sar 8 pf. 
Arbeitslohn erhält der Fabrikante heutzutage von dem 
Kaufmann nur 2 Rth 20 Sgr für dieſe Sorte. 

Bei Marke MF Weiß verhalten ſich die Barauslagen 
zum Einkaufspreis des Cuchhändlers wie 4 Rth 5 Sar 
4 Pf zu 3 Rth 20 Sgr; bei EF Weiß wie 4—29—4 zu 
525; bei FF Weiß wie 6—18—2 zu 6; bei K wie 8—11 
—10 zu 8; bei KK betragen die Auslagen 10 Rth 24 Sar 
10 


enn diefe Sorten mit Couleur angefertigt werden 
müſſen, 15 erhält der Lohnarbeiter von einem O und Mg, 
die Farbe mag jo hoch ſein wie ſie will, nur I Rth pro 
Stück mehr als Weiß; bei EF, FF und K werden pro 
Stück nur 2 Rth mehr bezahlt. Hinzu iſt noch nicht ge— 
rechnet das Wolleklauben, die vielen Gänge als Wolle- 
waſchen-, Beſchau- und Walkegehen und der () erforder- 
liche Werkzeug, beſonders an Kämmen, Seugen und 
Rieten. 

Nicht unbegründet war alſo die Klage der Tud)- 
macher, daß ſie bei dieſen Sätzen „völlig zugrunde ge— 
richtet würden“. Dieſer Uachweis in kalten Sahlen 
ſcheint auch den Ausſchlag gegeben zu haben, daß der 
Steuerrat Müller am 8. Auguſt 1799 wieder in Ueurode 
war und die ſtreitenden Parteien und den Magiſtrat in 
das Rathaus berief. Er ließ zuerſt die abgeordneten 
Lohnarbeiter vor, beredete ſie, von der Aufſtellung einer 
förmlichen Cuchtaxe abzuſehen, ſprach von neuem Ent- 
gegenkommen der Kaufleute, bat ſie, die Arbeit der 
Kommiſſion nicht durch unbillige Prätenſionen zu er- 
ſchweren; die Kaufleute könnten leicht ihre Hand ab- 
ziehen. Die Lohnarbeiter anerkannten die Billigkeit des 
Entgegenkommens, bedauerten freilich, daß auf die 
erhöhten Herjtellungskojten der melierten Stücke keine 
Rückſicht genommen ſei, und baten, daß ihnen auch für 
die ganzen und halben Streicher, alſo für KK und K, 
eine Zulage bewirkt werde. 

Daraufhin nahm der Steuerrat die Cuchkaufleute 
vor, ſtellte ihnen die „preßhafte Lage“ der Ueuroder 
Lohnarbeiter dar, wies ſie auf die höheren Löhne an 
anderen Fabrikorten hin und appellierte an ihre echt 
patriotiſchen Geſinnungen. Die Kaufleute lehnten nach 
einigen höflichen Redensarten zunächſt die Zulagen für 
die beſten Tuchſorten KK und K ab. Bei dieſen komme 
der Cohnarbeiter auf den erforderlichen Derdienſt. Da- 
gegen machten ſie ſich anheiſchig, den Fabrikanten bei 
der Sorte F fortan 10 ſtatt 9 Floren, bei S 7 Fl 45 Kr 
ſtatt 6 45, bei E 6 45 jtatt 5 45, bei Ms jtatt 5, bei ® 
5 jtatt 4 zu zahlen, aber nur unter der Bedingung, 
daß ſie alle fehlerhafte Ware ablehnen dürften. Dieſes 
Anerbieten könnten fie bei dem ſteten Wechſel der Zeit— 
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verhältniſſe auch nur auf drei Jahre machen. Es ſolle 
für alle Stücke gelten, die von dieſem Tage an in Arbeit 
gegeben werden. Früher beſtellte Arbeit müſſe um den 
alten Lohn geliefert werden. Außerdem müßten ſie 
verlangen, daß die Lohnarbeiter die Ware zum verein— 
barten Termin ablieferten und nicht hinter andere 
Arbeit zurückſtellten. Der Magiſtrat müſſe die Beſtell— 
bücher prüfen und jede Zurückſtellung von Terminen 
beſtrafen. 

Uun durften wieder die Mitglieder der Tuchmacher— 
zeche eintreten. Sie nahmen die Dorſchläge und Be— 
dingungen an und begrenzten dieſe Einwilligung auch 
ihrerſeits auf drei Jahre. Der Fabrikenpräſes Bürger— 
meijter Häusler übernahm die Derpflichtung, die Ab- 
machungen auf dem Beſchauamte bekannt zu machen, 
den Lohnarbeitern alles zu erklären, darüber ein Publi- 
kationsprotokoll aufzunehmen und zu den Akten zu 
geben. Don dem Protokoll der Derhandlungen im 
Rathaus ſollte der Magiſtrat eine Abſchrift anfertigen 
und beglaubigen und dieſe ſodann der Mittelslade zu- 
kommen laſſen. 


10. Die Klagen der Tuchſcherer von 1800 
er Ausgang des Cuchmacherlohnſtreites er- 
N mutigte wohl die Cuchſcherer, ſich gleich— 
falls hilfeſuchend an den König zu wenden. 
SEI I Ir Anliegen war ein ſehr ernſtes. Es 
war auch bei ihnen keine bloße Redensart, daß ſie mit 
ihren Kindern dem Derderben preisgegeben, daß ſie an 
den Bettelſtab gekommen ſeien. Seit 10 Jahren war die 
Hälfte aller Ueuroder Tuchfabrikate ohne Appretur 
ausgeführt worden. Das heißt, die hälfte der Arbeit 
war den Ueuroder Cuchſcherern weggenommen, „das 
Brot vom Munde weggeriſſen“ worden. Genau wie es 
1722 war. Unterdeſſen hatten ſie ihre 15 Werkjtatt- 
gerechtigkeiten von der Herrſchaft um den teuren Preis 
von je 300 Floren gekauft. Dazu kam ein gemein— 
ſames Sinsſoll von jährlich 88 Floren 16 Silbergroſchen. 
Die Herrſchaft war aber nicht mehr in der Lage, den 
dafür verſprochenen Schutz des Handwerks auszuüben, 
weil durch die neue Regierung und wohl auch infolge 
der Allodifizierung, von der wir noch berichten müſſen, 
ihre Macht ſtark eingeſchränkt war. Schon ſtanden 
drei Werkſtätten zum Derkauf ( Johann Friedrich 
Schilpert, Franz Fiedler, Joſeph Luſtig), und es fand 
ſich bei der ſchlechten Lage des Handwerks kein Käufer. 
Die 15 Cuchſcherer hatten ſchon eine Schuld von 520 Flo- 
ren an die Lade und konnten die Intereſſen dafür nicht 
mehr aufbringen. 15 Jahr lang hatten fie den Jahres- 
zins an die Herrſchaft nicht mehr bezahlt, weil fie ihn 
bei dem Mangel jeglicher Gegenleiſtung für eine Un— 
billigkeit anſahen. 
Für die CTuchſcherer von Ueurode war das neue Re- 
giment ein Unglück geworden. Die Regierung bemühte 
ſich überelfrig, ausländiſche Arbeitskräfte ins Land zu 
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bekommen und begünſtigte ſie in einem Ausmaß, das 
zum Schaden der inländiſchen handwerker wurde. Mit 
Unterſtützung des Steuerrats Carrach von Glatz ließ 
ſich 1764 der böhmiſche Cuchſcherer Grieger in Ueurode 
nieder, der zunächſt als Ausländer die „Freiheitsjahre“ 
(Steuerfreiheit) genoß und ſchon dadurch den einheimi— 
ſchen Meiſtern überlegen war. Er kam ohne einen 
Grojchen Geld. Carrach befahl dem Cuchmachermittel, 
ihm einen Dorſchuß zu geben, damit er ſich eine Werk— 
ſtätte einrichten könne. Überdies borate ſich Grieger 
viel Geld von den Tuchmachern, die ihm nun, um wie- 
der zu ihrem Gelde zu kommen, ihre Tuche zur Appre— 
tur geben mußten. So wußte er den einheimiſchen Mei— 
ſtern viel Arbeit zu entziehen. Er arbeitete ſo ſchlecht, 
daß ihm das Mittel 1765 ein feines Tuch vom Cuch— 
fabrikanten Mutterſohn in der Zurichtung eines ganz 
ſchlechten Ordinari nachweiſen konnte. Das Mittel ver- 
langte vom Magiſtrat Anzeige bei der Domänenkammer 
und ſtellte ſelber den Antrag, daß ſich Grieger dem Mit— 
tel anſchließen und ſich nach ſeinen Satzungen richten 
müſſe. Carrach verlangte nun zwar die Sportel für den 
Beſcheid, händigte aber den Beſcheid dem Mittel nicht 
aus. Grieger durfte ſeine ſchlechte Arbeit weiter tun. Er 
brachte die Ueuroder Appretur im Auslande derart in 
Verachtung, daß das Ausland zum größten Teil nur 
noch rohe Tuche verlangte. Das bedeutete den Ruin des 
Neuroder Cuchſcherhandwerks. 

Um 1785 hatte ji nun auch Griegers Sohn Chriſtian 
ohne Wiſſen und Zuſtimmung der Zeche das Recht zur 
Niederlaſſung in Ueurode erſchlichen. Auch er arbeitete 
„ohne Ordnung und Pflicht“. Und jetzt trug ſich auch 
noch der andere Sohn Joſeph mit der Abficht, ſich in 
Neurode als Cuchſcherer zu etablieren. Die 13 einheimi- 
ſchen Meiſter ſaßen manchmal acht Cage und länger 
ohne Arbeit. Einjtatt der früheren hundert und mehr 
Geſellen waren nur noch neun in Tleurode, drei ledige 
und ſechs verheiratete. 

Dieſe Uotlage zwang nun die Cuchſchermeiſter am 
6. Hovember 1800, den König an feine Afjekurations- 
akte vom 6. 7. 1798 und an das patent vom 18. 2. 1778 
zu erinnern, durch die den Zünften die Privilegien und 
Rechte aus der Zeit der früheren Landesregierung be— 
ſtätigt wurden. Sie ſtellten drei Bitten: J. Die Witwe 
Grieger und ihre zwei Söhne ſollten veranlaßt werden, 
auf ihre Tätigkeit zu verzichten oder ſich in die drei zum 
Derkauf ſtehenden Werkſtätten einzukaufen, den Hand- 
werkseid zu leiſten und nach dem Cuchreglement zu 
arbeiten. 2. Die CTuchhändler ſollten durch königliches 
Verbot gehindert werden, unappretiertes Tuch auszu- 
führen; Cuche, die andernorts gefärbt werden ſollten, 
müßten wenigſtens in I Waſſer in Ueurode zugerichtet 
werden, damit den Ueuroder Meiſtern nicht alle Uah— 
rung entzogen werde. 5. Die Pflicht zur Zinszahlung 
an die Herrſchaft ſollte aufgehoben werden, weil die 
Herrſchaft ohnedies ein Kapital von 3900 Floren von 
den QTuchicherern genieße, ohne daß fie das Handwerk 


vertragsmäßig ſchützen könne und ohne daß ſie einem 
Tuchſcherer auch nur eines Denari Wert an Werkzeug 
oder anderem Bedarf gebe. 

Dieſes Schreiben iſt unterzeichnet von dem Tuch- 
ſcheroberälteſten Joſeph Ueuer, dem Uebenälteſten Jo— 
ſeph Mandig, den Meiſtern Anton Beckerth, Karl Kah— 
lert, Franz Fiedler, Anton Reſſel, Johann Wagner, Jo- 
ſeph Luſtig, Karl Grüßner, Franz Wilt und paul Spitzer. 
Wir wiſſen leider nicht, welchen Erfolg das Schreiben 
hatte. 45 Jahre ſpäter waren nur noch zwei aus der 
Cuchſcherzeche in Meiſterarbeit und zwei Meiſter arbei- 
teten als Geſellen. 


11. Neuroder Wollſpinnanſtalt 
und Spinnſchule 1805 


mus einem Schreiben des Kriegsrats Schrö— 
der vom 19. 7. 1779, das der obenerwähn- 
ten Ueuroder Muſterkarte beigeheftet iſt 
und im übrigen von unzuläſſigen Cuchver— 
laqspraktiken des Kommerzienrats Nieſel handelt, er- 
fahren wir, daß Ueurode ſchon früher einmal eine öffent- 


wir ſchon aus der Cuchſcherordnung, daß 

ſie ſich beſtimmte Zeichen für ihre Arbeiten 

f r wählen mußten. Die Ueuroder Brauord— 

nung beſtimmte, daß alle Ueuroder Biergefäße mit den 

Buchſtaben Un verſehen fein müßten. Dieſelben Silben- 

initialen fanden wir ſchon auf dem Ueuroder Gerichts- 

ſiegel ſtatt eines Wappenbildes. Die älteſten Wort- 

initialen zeigt uns der Stein im alten Bürgerlichen 
Brauhaus: Sursee 


N on den Ueuroder Scherenſchleifern wiſſen 


Vgl. Kap. 13,12, 
17,6 und 32,7 


Wittig, Chronik von Neurode 17 


45. Kapitel 


EV Aus der bürgerlichen Welt 
E von Neurode 1770-1810 


1. Merkwürdige Hauszeichen 


liche Spinnſchule hatte, die aber „aus Uachläſſigkeit der 
Oberbeſchau und des Polizeidepartements völlig wieder 
eingegangen“ war. Später trafen wir in den Stadt- 
rechnungen 1788 den Spinnmeiſter Franz Schneider und 
1795/96 den Spinnmeiſter Sommer. Die Spinnſchule 
muß alſo wieder ins Leben gerufen worden ſein. Udo 
Lincke (391) fand auch in den RA XIII 75 h Bl. 188 ff. 
des Breslauer Staatsarchivs das Dorhandenſein einer 
Wollſpinnanſtalt mit Spinnſchule 1805 in Ueurode be— 
zeugt. Kögler erzählt nur, daß in dem alten Reithaus, 
das nach ſeiner Wiederaufrichtung der Herrſchaft einige 
Jahre als Opernhaus gedient hatte, eine Schönfärberei 
eingerichtet worden ſei, aber von einer Wollſpinnanſtalt 
und Spinnſchule erwähnt er nichts. Dielleicht haben 
erſt die Beſchwerden der Regierung 1798 über die 
ſchlechte Arbeit der Wollſpinner zu der Wiedererrichtung 
der Schule geführt. Im Schulraum ſtanden 16 große 
Räder und 4 Streicher (Streichgarne ſind Geſpinſte aus 
feinen gekräuſelten Wollen, die ſich leicht verfilzen laſ— 
ſen). Sechzehn Kinder genoſſen 5—6 Monate lang 
Spinnunterricht. Die Unterrichtszeit dauerte täglich von 
8—12 Uhr vormittags und 2—6 Uhr nachmittags. 


Solche Initialen verbinden ſich oft mit einem Linien- 
werk, das offenbar älteren Urſprungs iſt und wohl an 
Runen erinnert. Schon in der germaniſchen Dorzeit 
findet ſich das „Bantgemal“ oder die „Bomaerke“, ein 
unbildliches Zeichen, das als Daſeins- oder Willens 
Vermögens- und Urheberzeichen dasſelbe bedeutet wie 
die heutige Unterſchrift. perſonen und Körperſchaften 
hatten es zu eigen und vererbten es. Urſprünglich war 
es nur aus geraden Linien zuſammengeſetzt, die aljo 
leicht mit der Art in den Balken des Hauſes geſchlagen 
werden konnten. Es vererbte ſich in ſeiner Anfangs— 
geſtalt nach dem Erſtgeburtsrecht. Jüngere Zweige 
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eines Geſchlechts ſchufen ſich aus der Unfangsgeſtalt 
durch Hinzufügung einer Linie ein neues Zeichen. Als 
der Stein unter die Baujtoffe trat, miſchte ſich auch die 
gebogene Linie ein, der Kreis, der möglicherweiſe auf 
das alte heilige Sonnenrad zurückgeht und allmählich 
zum Dreipaß, Dierpaß, Sechspaß wurde und die Grund- 
geſtalt einer ſternartigen Blume annahm. Als in Ueu— 
rode noch faſt ausſchließlich der Holzbau herrſchte, hatte 
vermutlich jedes haus eine ſolche hausmarke. Dieſe 
ging manchmal ſogar in ihrer geradlinigen Zeichnung 
auf den Steinbau über, dann aber meiſt verbunden mit 
den Initialen des Eigentümernamens. Als Ueurode 
ſeinen Auslandshandel auch über das Meer ausdehnte, 
wurde aus der geraden Grundlinie öfters der Anker- 
bogen. Auch andere Symbole fremder Gewäſſer miſch— 
ten ſich ein wie die ſphinxartige Geſtalt im Waren- 
zeichen des Cuch— 
handelshauſes Wolf 
(jetzt das Kaufhaus 
Wunſch, Theaterjtr.) 
mit dem geflügelten 
Engelskopf, den Cö— 
wentatzen, dem ge— 
ſchuppten Fiſchleib 
und der kreisförmig 
nach unten geſchwun— 
genen Schwanzfloſſe. 


Druckſtock von Kaufmann Wunſch geliehen. 


N. ISN 


Theaterſtr. 1 im Hinterhaus 
von Kaufmann Wunſch 


Die Geſtalt findet 
die mannigfachſten 
Erklärungen. Sie 
will aber wohl nur 
jagen, daß der Ei— 
gentümer des Hau- 


ſes auch Handelsherr auf den Meeren war. 

Eine Sammlung alter Ueuroder Hausmarken ver— 
danken wir unſerem Zeichner Alfred Klein. Die älteſte 
davon befindet ſich noch im Hofe des alten Peter Jeniſch— 
Baufess am Eingang zur Kirchgaſſe. Sie ſtammt 
aus dem Jahre 1590. Die Reichenbacher Grabtafel des 
Peter Jeniſch iſt indes nur mit dem doppelten PT ae- 
zeichnet, jo aber, daß das zweite J eine merkwürdige 
Einkerbung zeigt. ö 

Ein jüngerer Zweig des Jeniſchgeſchlechts ſcheint den 
zweiten Querbalken hinzugefügt und an Stelle der ge— 
raden Grundlinie den Unkerbogen gewählt zu haben. 
Ein Zeitgenoſſe des alten Peter Jeniſch, Hieronymus 
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Stillfriedſtiſt, Kirchſtr. 10 
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Kirchſtr. 12 


Hausmarke des Hieronymus Keßler 


Keßler, hat feine hausmarke auch auf dem Grabmal 
ſeiner Kinder angebracht. Es iſt eine alte Marke, be- 
reichert mit vier „Blumen“ (Sechspaß, Sonnenrad?). 
Der Fuß iſt noch geradlinig, bildet aber mit zwei Stre- 
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ben die Form eines Dreiecks. Die Uaſe am Stamm ijt 
ein Zeichen dafür, daß dieſe Form der Marke ſchon 
einer zweiten Generation oder einem zweiten Zweig der 
Keßlerfamilie angehört (ſ. Abbildung unten). 

Aus einer Bauzeichnung aus dem Jahre 1807 kennen 
wir die Hausmarke der Cuchfirma Opitz. Ihre Spitze 


Wander zum Stern Marke Opitz 
Theaterſtraße 1807 


Schrötergärtnerei 
Kohlenſtraße 
(Vgl. S. 244) 


iſt ähnlich der Jeniſchſpitze, aber nach links gewendet. 
Unten der Ankerbogen. Das Mittel iſt kreisförmig. 
Es iſt aber kein Sonnenrad, ſondern die Mitiale O. 
In der einfacheren Form, alſo mit nur einem Guer- 
balken, findet ſich dieſe Marke noch heute am Gaſthaus 
zum Goldenen Stern auf der CTheaterſtraße. 

Dom Jahre 1716 ijt die hausmarke an der Schröter- 
gärtnerei: C J p in einem Herzen mit Doppelkreuz, 
überdeckt mit einem kronenförmigen Ornament und 


Fiſchmarkt 2 
Schuhmacherſtr. 1 


Schuhmacherſtr. 25 


umgeben mit Pflanzenzier. Später liebte man es, die 
Initialen ineinander zu ſchlingen und ohne alles an- 
dere Cinienwerk zu laſſen oder fie mit Schmuckformen 
adliger Wappen zu umgeben. 
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Schuhmacherſtr. 27 Schuhmacherſtr. 26 


2. Aus alten Chroniken 1789-1804 


iejelbe Handſchrift, der wir die Überbleibjel 
eines Ueuroder „Regiſters peinlicher Fra— 
gen“ entnommen haben, enthält auch eine 
Chronik Ueuroder Dorkommnifje, deren 
Mitteilungen zum Teil beſtätigt und erweitert werden 
durch die Chronik von Ignaz Sahlten aus Koritau 


(D 6,152 ff.). 
18 506 903 
1807 


W197 
Dinterhöfl, Oberviertel 


Kunzendorſer Lauben 2 


Theaterſtr. 14 


Am 2. Juni 1769 kam gegen Mittag ein ſchweres Ge— 
witter mit Schloſſen und Hoch wa Hue Der ganze Dieh— 
weg „oben von Franz Richters häuſel bis unter das 
Franz pabel-Haus“ war voll ſtrömenden Waſſers, das auch 
den Mühlgraben füllte, durch die häuſer auf dem Marien- 
viertel drang und von dem hauſe des Georg Kuſchel die 
Vorderwand zum Einſturz brachte. „Die Stadtgemeinde 
mußte dann den Fuhrweg vor der Beſchau (Cuchſchauamt) 
ausräumen.“ 

Am 22. Juli wiederholte ſich das Unglück in noch 
ſchlimmerem Ausmaß. Gegen 5 Uhr ein Platzregen, ein 
einziger Re und ſogleich eine jo mächtige 
Waſſersflut aus dem Galgengrunde, daß die Walditz ſogar 
nach Kunzendorf zu hoch BR 75 alſo rückwärts flutete 
und dem Wehr gleichkam. Die Schuſtergaſſe ſtand gleich 
unter Waſſer. Im Galgengrunde hatte das Waſſer tiefe 
Cöcher geriſſen, alle Wege und neun Stege zerſtört, dem 
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Oberviertel 18 Oberviertel 10 
Joſeph Glatzel ſein häuſel unterſchweift, dem Thaddäus 
ilz die Ecke von der Stubenwand weggebrochen, Werk- 
tuhl und Handwerkszeug ſamt fünf Betten und anderen 
achen fortgeführt, beim Gerberhaus und den oberen 
N ein Loch in Mannestiefe gebohrt, dem Ignaz 
iedel Ur. 166 die an das Waſſer gebaute Färberei ſamt 
Keſſel und Färbetonne und auch den Diehſtall mitgenom- 
men, An der Steinern Brücke verſetzte es den Lauf mit 
angeſchwemmtem Holz, erhob ſich und füllte auch von 
dieſer Seite über die Schuhmachergaſſe, füllte die Gerber- 
läden an der Walditz, ging dem Joſeph Pabel Ur. 280, 


Hofſegartenſtr. 17 Schwarzbachgrund 2 


Kirchſtraße 8 


Schwarzbachgrund 16 Marienlauben 4 Kohlenſtr. 1 


an der Ecke des Marienviertels, jählings über die Haus- 
tür und zerſtörte ſein Gewürzgewölbe und vernichtete 
feine Färbewaren, ein Schaden von über 400 Floren, 
Auch von der Schlegler Seite her flutete es ſo mächtig 
und brachte ſo große Steine mit, daß es dem Kaſpar 
Hentſchel Ur. 41 das Gewölbe einriß und das ganze Haus 
mit dem Einſturz bedrohte. Sein Garten lag nachher voll 
großer Steine. Auch dem Franz Dölkel neben dem Malz— 
hauſe auf der Schmiedegaſſe riß es eine Ecke vom Ge— 
wölbe unten am Haufe weg und zerſtörte bis zu Joſeph 
Exner faſt alle Gartenmauern. Schon jtand Joſeph Exners 
und ſeines Nachbars Haus in großer Gefahr. Das war 
der Corſchmied, die Schmiede am Frankſteiner Tor, die 
noch vor einigen Jahren im Gange war. Dom Annaberge 
her überſchwemmte das Waſſer den eee Bodem 
hinter Franz Steiner Ur. 86, riß dann hinten beim Stadt- 
ſchreiber „Berg und Graben, ein Stück von I Scheffel, den 
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Boden bis auf den Grund weg“, ſtrömte die Brunnengaſſe 
und die Töpfergajje hinunter, zerriß einige Waſſerrohre, 
rollte das Pflaſter auf und grub tiefe Löcher. Dann über 
den Ring und unter dem Brückenbogen durch bis an die 
Tür von Karl Exner, wo die Stadt ſchon in die Ueu— 
pflaſterung 20 Reichsthaler geſteckt hatte. Alles wurde 
völlig zu Grund geriſſen. Dom Diehweg kam ein vierter 
Strom, der den Mühlgraben und den Weg zum Bader voll 
Steine ſpülte und durch die häuſer von Joſeph Habel, 
Joſeph Cülk und Georg Kunze drang. Der Schaden der 
Stadt wurde auf mehr als 2000 Floren eſchätzt. 

Am 25. Juli trat ein Ausſchuß der Bürgerſchaft zu- 
ſammen. Die ſtädtiſche Kaſſe war leer. Anleihen wollte 
man nicht aufnehmen. Da beſchloß man, daß jeder Bürger 
einen Mann ſtellen oder un der Reihe ſelbſt mitarbeiten 
jollte, um die Schäden wieder zu beheben. Am Mühl- 
graben arbeiteten ſchon Leute von der herrſchaft und 
räumten ihn aus, Aber ſchon am nächſten Cage kam ein 
neues Unwetter, und was an Stegen ſtehen geblieben 
war, wurde jetzt Mike Wieder ein Strom den Diehweg 
herunter; der Mühlgraben wieder vollgeſchwemmt! Der 
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Erbherr Auauftin erklärte, ein zweites Mal laſſe er den 
Mühlgraben nicht räumen. Er wolle der Stadt aus den 
Zinserträgen der Bürgerſchaft die Arbeit bezahlen. Die 
Stadt ging darauf ein, um die Stadtmühle möglichſt bald 
wieder in Gang zu bringen. An hand der Stadtrechnung 
1769 kann man die Wiederherſtellungsarbeiten verfolgen. 
Da iſt auch von einer zweitägigen Arbeit an der „Brücke 
auf der Brunngaſſe“ die Rede, von der wir bis- 
her nichts erfahren haben. Auch von „Stegen im galben 
Grundt“, wie ſich der alte Galggrund damals nennen 
laſſen mußte. 


Hausmarke Kommerzienrat Genedl (nahe der Brüderkirche) 


Am 25. Auguſt desſelben Jahres „ſtand in der Uacht 
ein Stern gleich einem Kometen am himmel, der 
gegen I Uhr nachts aufging und bis zum 10. September 
weithin leuchtende Lichtſtrahlen von ſich gab“, und am 
18. Januar 1770 abends 8—12 Uhr ein roter Uord- 
ſchein, ſodaß die Häufer in Feuer getaucht ſchienen. 

Im Jahre 1770 regnete es nach Wedekind (505) un- 
aufhörlich. Mißwuchs und Teuerung traten ein. 
Schon im Juli koſtete der Sack Weizen 16 Gulden, Roggen 
15, Gerſte 8, Hafer 5 Gulden. Der Kartoffelbau war, wie 
wir gehört haben, erjt im un) Alla Der König 
gab aus feinen Magazinen Speiſekartoffeln zum Verkauf 
an die darbende Bevölkerung ab, um wenigſtens einiger- 
maßen die Hungersnot zu mildern. In Böhmen war die 
Not noch größer, und viele Leute kamen hungernd über 
die Grenze. 


0 
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Im nächſten Jahre ſchlug die Ernte wieder fehl, 
Anſtechende Krankheiten rafften die ausgehun- 
gerten Menſchen weg. In Ueurode war oft weder Brot 
noch Mehl zu haben. Die Bäckerläden waren leer, die 
Mühlen ſtanden ſtill. Da ſandte die Stadt zwei Abge— 
ordnete an den Miniſter v. hoym, der 40 Tonnen Mehl 
aus den Dorräten der Feſtung Schweidnitz gegen 5 Gulden 
die Tonne, einſchließlich des Fuhrlohns, bewilligte. Don 
jeder Conne wurden durch acht Bäcker 100 Brote, mit- 
hin im Ganzen 4000 Brote gebacken. Die Brote wurden 
in die untere Rathausjtube gebracht und an den erſten 
beiden Tagen vom Magiſtrat an die Bedürftigſten, der 
Reſt in den nächſten Cagen an die übrigen Bürger von 
Haus zu Haus verteilt, die für jedes Brot 2 Silber- 
ee 6 Pfennige zu bezahlen hatten. 

n dieſem Jahre legte der Pfarrer Welenowsky in 
den neuen Knopf der Kreuzkirche folgendes Gedicht: 
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Bittet für uns, ihr lieben Leut, 

die ihr dies tut leſen, 

und denket, in was für teurer Zeit 
wir auf der Welt geweſen. 


An Geld und Futter, auch an Brot 
der Mangel uns ſehr Zwänge; 

in allen Dingen war die Mot, 

die unjre Seel bedränge. 


Sach haber war 6 Gulden wert, 

um 12 mußt's Korn man kaufen, 
der Weizen war um 11 bejcdhwert, 
und mußt noch weit drum laufen, 


Der Hunger war groß, das Brot war klein, 
und wollt doch jeder leben. 

Für Gerſten mußt's 9 Gulden ſein, 

und niemand konnt was geben. 


Die Armut ſich nicht nähren kunnt, 
das Zugemüs war teuer; 

wir weinten uns die Augen wund, 
groß war der hunger heuer. 


Doch 0 wir das Kreuze auf, 
daß ihr vor Kreuzbeſchwerden 


in einem beſſ'ren Lebenslauf 
durch dies befreit möcht werden. 


Zuletzt wünſch ich vergnügte Jahr. 
All Uot und Angſt verwaiſe! 

Der damals ich hier Pfarrer war 
und Joſeph Anton Welenowsky heiße. 


Theaterſtraße, Gaſthaus zur Weintraube, im Hausflur 


Im nächſten Jahre gedieh die Ernte, und die Getreide- 
preiſe fielen wieder auf ein erträgliches Maß. 8 

Das Jahr 1782 brachte eine ungewöhnliche Dürre. 
Dom Mai bis September fiel kaum ein Tropfen Regen. 
Darauf folgte wieder ein ſehr Mae Jahr mit ſchweren 
Gewittern, Wolkenbrüchen und Überſchwemmungen, wie 
fie die Grafſchaft ſeit 1598 nicht mehr erlebt zu haben 
glaubte. Der Geſamtſchaden in der Hrafſchaft betrug 
35498) Thaler. 25 Mlenſchen und 261 Stück Dieh er- 
tranken; 310 Gebäude wurden als zerſtört, 520 häuſer 
als beſchädigt gemeldet (Wedekind 517 f.). 

Am 27. Februar 1786 bebte um 4% Uhr fünf Minuten 
lang der Erdboden in Ueurode. Uach Ignaz Sahlten, der 
den 28. Februar angibt, wiederholte ſich das au in 
Glatz und in vielen Dörfern geſpürte Beben am 5. März. 
Am 27. Juli tobte ein Gewitter über der Stadt, das alle 
Feldfrüchte e und alle Fenjter der Stadt zer- 
trümmerte. Im Kuguſt fielen ſtarke Regengüſſe. 
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Theaterſtraße, Gaſthaus zur Weintraube 


Im ſelben Monat Auguſt 1786, berichtet Janaz 
Zahlten, wurde für den verſtorbenen König 
Friedrich eine halbjährige Candestrauer ausgeſchrie— 
ben und jegliche Cuſtbarkeit unterſagt. Sechs Wochen 
lang mußte täglich von 12 bis I Uhr in allen Kirchen 
geläutet werden. 


1787 war das Getreide teuer: Weizen der Sad 8, 
Korn 6, Gerſte 4 Gulden. Daher herrſchte große Not. 
Mitte November 1788 ſtellte ſich eine ſcharfe Kälte 
ein, Am 27. Dezember ſank das Thermometer von Reau- 
mur auf 26% Grad unter 0, Das ſoll der kälteſte 
Taa im 18. Ih geweſen ſein; er wurde erſt in 
den Februartagen des Jahres 1929 übertroffen. Mit der 
Kälte waren ungewöhnlich jtarke Stürme verbunden. 
Diele Menſchen erfroren auf den Landſtraßen. 


Teichſtr. 5 


Hoſpitalplatz, „Grüner Baum“ 


Im Januar 1796 war ſo warme Witterung, daß die 
Leute barfuß gehen konnten. Am 1. Dezember wurde 
im ganzen Lande ein Erdſtoß verſpürt (D 6,52 f.). 

Am 15. Juni 1804 kam eine neue Waſſerflut 
„in fürchterlicher höhe“, „welches die größte Waſſerflut 
geweſen 10 deren Menſchen ſich hier erinnern können“ 
ſchrieben die Ueuxoder, als die Flut am 10, Juni 1829 
noch um 5 Fuß höher geſtiegen war. Die Ernte wurde 
zerſtört. Der Scheffel Korn koſtete bald wieder 27—28 
Floren. Die Stadt erhielt am 28. Februar 1805 aus den 
königlichen Magazinen 680 Scheffel Mehl, von denen je 
6 Pfund zu 4 Silbergroſchen verkauft wurden; am 30. Juli 
abermals 24 Tonnen (Klambt 127). 

Im Jahre 1790 drohte wieder Kriegsgefahr. Schon 
im Februar wurde Stadt und Feſtung Glatz mit Pali- 
ſaden umgeben. Am Pfingſttage ließen ſich die ööſter— 
reicher an den Grenzen merken. 1792 zog der König 
gegen die Franzoſen zu Felde. Durch das Glatziſche 
marſchierten vier Regimenter Infanterie und zwei Re- 


gimenter huſaren. 


Am 2. April 1795 mußten die Urlauber, Scholzen 
und Amtsleute nach Glatz kommen. Dort wurde ihnen 
die Treue gegen die Obrigkeit ans Herz gelegt, weil in 
Schleſten die Weber große Unruhen angeſtiftet hatten. 
Am 24. April ſteigerten ſich die Unruhen in Breslau. 
Am 26. Mai wurden alle Urlauber nach Glatz zum 
Regimente einberufen, weil das Landvolk ſehr unruhig 
war. Aus Heurode wurden einige verhaftet. 


Zur Zeit des Bürgermeiſters Anton Häusler wurde 
der Ueuroder Placidus Hoffmann Ziſterzienſermönch im 
Kloſter Kamenz. 1809 wurde er zum Abte gewählt, 
und er war der letzte Abt von Kamenz, da das Kloſter 
bald darauf ſäkulariſiert wurde. Er überſtedelte nach 
Reichenſtein, wo er am 10. Juni 1829 ſtarb. Sein Denk- 
ſtein iſt an der Reichenſteiner Begräbniskirche einge— 
mauert (D 6,98). Am 13. Dezember 1799 wurde in 
Ueurode als Sohn des Kaufmann heiniſch der ſpätere 
Glatzer Oberlehrer Dr. Franz heiniſch geboren, der eine 
Anzahl philologiſcher Schriften veröffentlicht hat und 
1866 penſioniert, 1876 geſtorben iſt (D 6,95). Peter 
Nieſel, 1768 in Ueurode geboren, in Lewin Kaplan, 
wurde 1804 Pfarrer in Ludwigsdorf, wo er 1858 ſein 
Goldenes Prieſterjubiläum feierte. Er war der Feſt— 
dichter bei der 325- Jahrfeier der Ueuroder Stillfriede. 


3. Aus Familienerinnerungen 
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is weit in das 19. Ih holten ſich die Män- 
ner von Ueurode und Umgegend gern ihre 
Bräute aus dem Braunauer Cändchen, 
an alſo über die Grenze. Der Unterſchied 
zwiſchen dem allzeit feiertäglichen Kaiſerlichen und dem 
werktätigen Preußiſchen wurde immer deutlicher. Wien, 
Wein, Weib und Geſang fingen ſchon bei Schönau und 
Ottendorf an. Maria CThereſia verbot aber nach dem 
Siebenjährigen Kriege das heiraten ins Preußiſche. 
Wehe der Braut, die ſich über die Grenze holen und 
dann noch einmal jenſeits der Grenze blicken ließ! 


Um Barbara Werner, die Tochter des Scholzen Tobias 
Werner von Batzdorf, bewarb ſich der Gerichtsſchreiber 
von Braunau, ein Derwandter des Braunauer Abtes und 
Gerichtsherrn. Aber zu feinem Leidweſen kam der ver- 
witwete Tuchmacher Anton Wolf aus Ueurode und führte 
am 18, September 1768 das begehrte Mädchen als ſeine 
Braut nach Ueurode und hielt dort Hochzeit. Das erſte 
Kindlein kam; das zweite meldete ſich an. 

Unterdes war die Mutter der jungen Frau geſtorben, 
und der Dater ſah ſich genötigt, noch einmal zu heiraten. 
Er bat nun feine Ueuroder Cochter, nach Batzdorf zu 
kommen und die Hochzeit vorbereiten zu helfen. Sie 
war ſeit ihrer Heirat nicht mehr in ihrer Heimat ge— 
weſen, eben um jener landesherrlichen Derordnung willen, 
Aber jetzt, dachte man, ſei die Geſchichte vergeſſen. In 
Batzdorf freilich tuſchelte man davon, und der verſchmähte 
Liebhaber in Braunau konnte überhaupt nicht vergeſſen. 

Zur hochzeit kam auch Anton Wolf mit ſeinem 
Kinde und zur größeren Sicherheit auch mit zwei gela- 
denen Piſtolen. Außer ihm auch viele Derwandte und 
Freunde des bejahrten Hochzeiters. Schon ſaß die fröh— 
liche Geſellſchaft an der Feſttafel, ſchon machte der 
Druſchma ſeine beſten Späße, ſchon flogen Mandeln und 
Rojinen über den Ciſch, da ſchlugen die Hunde im Hofe 
an. Derworrene Stimmen und Angſtſchreie klangen 
durch die Fenſter. die Männer ſprangen auf und eilten 
hinaus. Der Hof ſtand voll Grenzſoldaten. Anton Wolf 
gab ſofort den Hofknechten den Befehl, die Pferde zu 
ſatteln und nahm Weib und Kind in die Arme, um mit 
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Hoſpitalſtraße, Bankverein (Vgl. Kap. 17,1) 
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ihnen zu fliehen, Er wurde aber überwältigt und feine 
Frau vor feinen Augen in Ketten gelegt. Da ging eine 
ſeiner Piftolen los. Blitzſchnell wurde ihm klar, daß er 
nun verloren war. Kaſch aufs Pferd und der Grenze 
zu! Das Kind konnte er mitreißen. Auf den Pijtolen- 
Auf all die Codesſtrafe. Seiner Frau konnte nicht 
o Schlimmes widerfahren! 


Frau Barbara wurde aber W in Ketten nach 
Königgrätz geführt und dort in den Turm geſperrt, zu 
zwei Gefangenen, die ſchon zum Code verurteilt waren, 
Schon am anderen Tage mußte ſie mit den anderen Ge— 
fangenen Schutt und Steine auf ſchweren Karren fahren 
und Straße kehren, was ihr bei ihrem Zuſtand ſehr 
mühſelig war. Und ſie hatte ſtets das Schreckbild vor 
ſich, daß fie am Strange enden müſſe. 

Der Dater eilte ſogleich zum Abte von Braunau, ver- 
Iran ihm Sterne vom Himmel. Der Abt nahm zwar die 

eſtechungsgelder an, ließ ſich aber nicht beſtechen. Sein 


261 


Schreiber befejtigte ihn in dieſer Tugend, hielt auch alle 
Briefe, die zwiſchen Ueurode und Königgrätz hin und her 
gehen wollten, zurück, um die Derzweiflung auf beiden 
Seiten aufs Außerſte zu treiben. Da reiſte Wolf zum 
König Friedrich d. Gr. und bekam nach angſtvoller 
Wartezeit den Beſcheid, daß ſich der König an die Kaiſerin 
gewandt habe. Die Kaiſerin wußte nichts von der Sache, 
wollte ſich aber nun darum kümmern. Die Gefangene 
bekam bald eine reinliche Zelle und die Erlaubnis, alle 
Tage die heilige Meſſe zu hören, 


Johannes Franz Wunſch. 
Gründer des Kaufhauſes Wunſch 1836. 


Unterdes wurde der alte Gefängnisaufſeher durch 
einen jungen erſetzt. Der ritt eines Tages an die Ge- 
fangene heran, wie ſie gerade in ihrer zerfetzten Hoch- 
zeitskleidung Steine karrte. Er fragte ſie nach dem 
Grunde ihrer Derhaftung. „Ich habe nach Preußen ge— 
heiratet und ſonſt nichts verbrochen“, antwortete ſie. Da 
wollte er ſie tröſten; ſie werde nächſtens das Urteil be- 
kommen, Sie dachte, das Todesurteil, und verfiel in 
krankhafte Erregung. Da wurde ihr der Kapuziner- 
pater Felix geſchickt, von dem ſie gleich meinte, er ſolle 
fie zum Tode vorbereiten, Sogar die beſſere Kojt und 


46. Kapitel 


J. Pfarrer Pfeifer 1763 


N Is Pfarrer Erhard jtarb, lag die Derwal- 
tung der Ueuroder Grundherrſchaft und 
alſo auch des Kirchenpatronats in den 
bhhujänden des Emanuel Stillfried, der ſich 
den früheren Ueuroder Kaplan, den Pfarrer von Dol- 
persdorf Johann Friedrich Pfeifer, als neuen Pfarrer 
für Ueurode auserſah. Dieſer trat ſein Amt am 
18. März 1765 an. Wir müſſen nun zuerſt die Brüder 
Emanuels, beſonders den ränkeſüchtigen Michael, ken- 
nen lernen, um zu verſtehen, daß der von Emanuel 
erwählte Pfarrer keinen ruhigen Tag in Ueurode hatte. 
Schon am Einführungstage begannen die Kränkungen 
und Derfolqungen. Emanuel ſelber mußte die Derwal- 
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das reinlichere Bett beſtärkte ſie in dieſem Wande der 
ken. Selbſt als ſie den gerichtlichen Beſcheid las, daß 
der Abt von Braunau die Gefangene ſofort auf eigene 
Kojten nach Ueurode zu bringen habe, fiel es ihr ſchwer, 
an dieſen Ausgang zu glauben. 


Pater Felix begleitete nun die junge Frau ſelber nach 
Braunau, wo auch ſchon ihr Gatte eintraf. Dieſer war 
eigentlich nur gekommen, um ſich beim Abte über die 
mutmaßliche Unterſchlagung ſeiner Briefe zu beſchweren. 
Da bekam er auf einmal die Briefe aus dem Akten- 
ſchrank des Gerichtsſchreibers und die noch ſchmerzlicher 
vermißte Frau. 

Schon von Oberwalditz an ſtanden die Ueuroder Kopf 
an Kopf, als Anton Wolf mit ſeiner „geſtohlenen Braut“, 
wie man ſagte, und mit ihrem geiſtlichen Teöjter 
P, Felix, der ſich den Dienſt dieſer Begleitung nicht neh— 
men ließ, nach Ieurode heimkehrte. Sieben Monate 
hatte ſie im Gefängnis geſchmachtet, und als ſie 1802 
ſtarb, ſagte man, ſie habe ſich den Todeskeim in König— 
grüß geholt. 

ieſe Geſchichte veröffentlichte der Buchhändler Otto— 
mar Hitſchfeld in D 1,500 ff. unter ausführlicher Schil— 
derung der ſeeliſchen Mualen der jungen Frau nach einem 
Tagebud ihrer Enkelin, Frau Kaufmann Anna Maria 
Wunſch geb. Wolf zu Ueurode. 


Aus dem ſchlichten Ueuxoder Tudymader Anton Wolf 
wurde in den Jahrzehnten nach dem geſchilderten Dor- 
gang ein reicher Tuchändler, Sein Sohn Wenzel folgte 
ihm in dieſem Berufe und erlebte die Zeit des großen 
Glückes und freilich auch des Endes der Ueuroder Tud)- 
händler. Sein Kaufhaus war eben jenes haus mit der 
Ueuroder Sphinx an der Steinern Brücke. Seine Tochter 
11 den Kaufmann und Uhrmacher Johannes Franz 

unſch, der das Haus feines verſtorbenen Schwiegervaters 
kaufte, freilich nicht, um N nach Cauſenden zu 
machen, ſondern um in ſeinem „Kolonial- und Eijen- 
warengeſchäft“ ſehr oft „für 5 Pfennige Bohnenkaffee, 
für 2 Pfennige Sichorie und für 5 Pfennige Zucker“ zu 
verkaufen, bis auch er ein wohlhabender Mann wurde, 
jetzt gefeiert als Begründer der nun ſchon hundertjährigen 
Neuroder Firma J. J. Wunſch. 


Kirche und Schule 1763-1809 


tung bald wieder aufgeben, ſodaß der Pfarrer ſchutzlos 
denen ausgeliefert war, die ihn nicht gewollt hatten. 
Zu dieſen gehörte auch der Kaplan Welenowsky, der 
ſelber Pfarrer werden wollte. Udo Linde (560) nennt 
auch den Kaplan Franz Seipelt, der ſich in gleicher 
Weije gegen den Pfarrer ſtellte. Es gelang dem Pfarrer 
zwar, den Welenowsky eine Seit loszuwerden; das 
Geiſtliche Amt verſetzte ihn nach Wünſchelburg. Aber 
des Pfarrers Lebenskraft war gebrochen; er ſtarb ſchon 
einige Monate ſpäter am 11. November 1765, und 
triumphierend durfte Welenowsky nach Meurode zurück- 
kehren, von feinen Anhängern als Martyrer und Opfer 
„intriguierter Derhetzung“ begrüßt. In der Stadtrech— 
nung 1762/5 wird der ſtädtiſche Jahresſold für den 
Pfarrer auf 35 Rth 45 Sgr angegeben. 


2. Grundfteinlegung der Lorettokapelle 1765 


m 9. Juli 1764 kam ein wandernder 

Handwerksburſche nach Ueurode. Er hatte 

weite Wege hinter ſich, war ſogar in 

Rom geweſen. Es war Anton Klamt, 
ein Tuchknappe, gebürtig in Braunau. Auf feiner 
Wanderſchaft hatte er in Lebensgefahr verſprochen, 
zu Ehren Unſerer lieben Frau eine Corettohapelle 
zu erbauen, aljo eine Uachbildung des „Hl. Hauſes von 
Nazareth“, das nach einer Legende von Engeln nach 
Loretto in Italien übertragen worden iſt und tatſächlich 
eine uralte marianiſche Wallfahrtſtätte war. Uach einer 
Niederſchrift in unſerer Chronikſammlung hatte er 
ſeinen plan mit der Erbfrau Maria Anna und mit 
Pfarrer Erhard ſowie auch mit dem Magiſtrat be— 
ſprochen. Das müßte allerdings einige Jahre früher 
geſchehen ſein, denn 1764 lebten die erſten beiden nicht 
mehr. Die Niederſchrift beſagt auch, daß Anton Klamt 
nachher Tuchmacher und Bürger geworden ſei. In der 
Bürgerrolle von 1790 iſt aber ſein Uame unter den 
1790 lebenden Bürgern nicht genannt; er müßte alſo vor 
1790 verzogen oder geſtorben ſein. Er bekam die Er— 
laubnis unter der Bedingung, daß die geiſtliche wie die 
weltliche Obrigkeit den Bau genehmige, daß er die Ueu— 
roder Einwohnerſchaft nicht mit Betteleien um Bau— 


— — 


. 


beiträge beläſtige und daß er zwei Bürgen ſtelle, die 
im Falle ſeines Todes den Bau vollendeten. Der Biſchof 
von Prag verlangte die ſchriftliche Verpflichtung der 
Stadt, die Kapelle bauſtändig zu halten, ſoweit ſie dies 
nicht aus eigenen Mitteln imſtande wäre. Die Stadt 
ſcheint einen ſolchen Revers unterſchrieben zu haben. 
Denn nachdem die Genehmigung der Regierung einge— 
troffen war, wählte ſie ſelber den platz neben dem 
Kirchhof, der dem „Bürger, Tuchmacher als auch Dor- 
werker“ Wenzel Wolff gehörte. Dieſer gab den Platz 
auch her gegen „die beiden wüſten Stellen neben dem 
Vorwerk gegen den Diehweg“. Als Bürgen ließen ſich 
die Cuchmacher Franz Mutterſohn und Matthias Nie— 
ſel gewinnen. Anton Klamt ging nun auf Sammlung, 
nicht nur in der Stadt und in der ganzen Grafſchaft, 
ſondern auch im Schleſiſchen und im Braunauer Cänd— 
chen, und erſt als er ein Merkliches zuſammengebracht 
hatte, fing er zu bauen an. Im Beiſein einiger Herrn 
vom Magiſtrat und des Pfarrers Pfeifer wurde der 
Grundſtein gelegt. das muß alſo noch 1765 gewejen 
ſein. 

Zwei Jahre hat Anton Klamt an der Kapelle gebaut. 
Und wieder zwei Jahre ſtand die Kapelle ohne Einrid)- 
tung und Weihe. Der Magiſtrat hatte zwar durch den 
Kämmerer Kahlert von Kriegsrat Müller in Glatz die 
Erlaubnis zur Einweihung erbeten und auch mündlich 
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zugeſagt erhalten, aber als der Dechant Winter am 
20. Januar 1768 zur Weihe kam, war die ſchriftliche 
Erlaubnis noch nicht eingetroffen. Jetzt drängte der 
Magiſtrat den Dechanten, die Weihe auch ohne jchrift- 
liche Erlaubnis vorzunehmen. Der Dechant verlangte 
aber, daß der Kämmerer Kahlert ſelber in der Kapelle 
erſcheine und vor dem ganzen Dolke erkläre, daß der 
Herr Kriegsrat die Einweihung bewilligt habe. Darauf- 
hin weihte er die Kapelle feierlich unter Anwejenheit 
vieler Geiſtlichen „in honorem exspectaturi partus 
Beatae Virginis Mariae“, wie der Berichterſtatter mit 
einem kleinen lateiniſchen Schnitzer ſagt, alſo „zu Ehren 
der heiligen Jungfrau Maria in Erwartung der Geburt 
des Herrn“. Das Glöcklein auf dem Turm ſtiftete der 
Bürger und Tuchmacher Franz Wieſenthal, wie auch 
der eingegoſſene Uame beſagt. Dieſer Wieſenthal wird 
oft als Gründer der Kapelle angeſehen, denn 40 Jahre 
ſpäter wußte man von der ganzen Geſchichte nicht mehr 
viel. Kögler, der Kirchlein, Dachturm, Glocke und Altar 
erwähnt, erzählt, daß der Bau durch milde Beiträge 
verſchiedener Wohltäter entſtanden ſei, unter denen 
Franz Wieſenthal der vorzüglichſte war, und daß zufolge 
einer Inſchrifttafel über dem Eingang die Weihe von 
dem Braunauer Abt Friedrich Grund unter dem Titel 
„Maria Loretto“ am 20. Januar 1768 geſchehen ſei. 
Vermutlich war der Abt bei der Weihe zugegen und 
bedachte vermöge ſeiner beſonderen kirchlichen Stellung 
die Kapelle mit einem beſonderen Privileg. Klambt (61) 
ſah 1842 den Altar „mit einigen Dorjtellungen aus der 
Leidensgeſchichte Jeſu“ umgeben, alſo wohl mit einigen 
Stationen des Kreuzwegs. 


3. Pfarrer Welenowskg 1765-1774 


Wach dem Tode des Pfarrers Pfeifer erreichte 
® der Kaplan Joſeph Anton Welenowsky, 
leder ſich nach dem Dorbild des Pfarrers 
Straube auch als Pfarrer noch „Pater 
Joſeph“ genannt zu haben ſcheint, das Siel ſeiner lang— 
jährigen Wünſche, und die preußiſchen Offiziere auf 
dem Schloſſe hatten ihren Parteigänger und Hofpoeten 
als Pfarrer. Der luſtige Auguſtin, der ſich ſehr um 
die Muſikaliſche Kompagnie feines Großvaters küm- 
merte, nahm ihn ſofort in dieſen hoffähigen Derein 
und ließ eine ſehr ehrenvolle Aufnahmeverhandlung in 
das Buch der Kompagnie eintragen. Achtzehn Jahre 
lang ſei „der Ehrwürdige Pater Joſephus Welenowsky 
als Kaplan in Ueurode zum größten Dergnügen der 
ganzen Gemeinde gejtanden, in drei Jahren aber von 
hier nach Wünſchelburg aus intriguierter Derhekung 
und von anderen erlittener Derfolgung verſetzt, im 
Verlauf aber von fünf Monaten aus ſonderbarer Fü- 
gung Gottes als Ortspfarrer hierher returniert. Gott 
geb es zu ſeiner größeren Ehr, der Seelen heil und 
Aufnahme (= Förderung) einer Muſikaliſchen Kom- 
pagnie, welche Gott erhalte, ſegne und vermehre!“ 
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(UL 560). Sonderbar war dieſe Fügung allerdings; 
die Leute, die dieſem Manne im Wege ſtanden, mußten 
ſterben. Er wurde der erſte Schulinſpektor von Ueu— 
rode. Don ſeinen dichteriſchen Fähigkeiten haben wir 
ſchon im vorigen Kapitel eine Probe gegeben. Auf ſein 
Jubiläumsgedicht für die Stillfriede können wir uns 
noch freuen. 

Aus der Pfarramtszeit Welenowskys haben wir 
noch die Stadtrechnung 1769/70 mit der Angabe, daß 
er 29 Rth 26 Sgr, ſein Kantor Peſchel 23 24, der Schul- 
meiſter Beſchorner 39 24, der Glöckner Franz Cunrath 
7 6 bezog. 

Zum Ueuen Jahr zahlte die Kämmerei beim Ein- 
weihen der rathäuslichen Brau- und Malzhäuſer dem 
N 2 Rth, den Singebuben 20 Sgr; „Conſumation 
abei in Curia“ 5 Rth 6 Sgr; den Muſicis zur Alövent- 
zeit 2 Rth 2 Sgr; dem Glöckner zu Oſtern 24 Sgr; den 
Sakriſtanen vom Aufputz der Prozeſſionen 4 Sgr; den 
Muſicis bei der Corporis Christi-Prozeſſton 2 Rth 20 Sgr; 
Prozeſſionsſpeſen nach Wartha (Pojtaelder und für die 
Fuhre für 5. Pfarrer und Bürgermeiſter) 24 Rth 12 Sar; 
dem Pfarrer und Muſikanten am Feſt Floriani pro 
cantato ex voto 4 Rth 7 Sar; 1762/63 auch für die Alben- 
dorfer Prozeſſion 19 Rth ! Sgr. 


4. Der erſte Schulinfpeftor von Neurode 


5 


z ie Schule gehörte damals noch ganz zur 
AR kirche, ebenſo wie die Kantorei und die 
I) Glöcknerei, die in, der Schuljugend willige 
und notwendige Helfer hatten. Pfarrer, 
Kantor, Schulmeiſter und Glöckner hatten enge Dienjt- 
gemeinſchaft. Wirtſchaftlich ging es ihnen allen nicht 
glänzend. Die Schulchronik ſchreibt zum Jahre 1764: 
„Der Kantor Georg Friedrich Heintze kann leben, da 
er zugleich Bürgermeiſter iſt; der Lehrer Karl Ferdi- 
nand Beſchorner, da er nebenbei etwas mit Mujik ver- 
dient“. Beſchorner war der ewige Schulmeiſter von Ueu— 
rode. Die Muſikaliſche Kompagnie führt ihn von 1729 
bis 1802 in ihrer Liſte. Udo Lincke fand freilich ſchon 
1793 den Lehrer Ignaz Breuer an ſeiner Stelle (UL 364). 
In der Kantorei war wohl Peſchel der unmittelbare 
Nachfolger von Heintze. 1790 wird Ignaz Breyer als 
Kantor und Joſeph heinrich als Organiſt genannt. 
Ueben den beiden hauptamtlichen Lehrkräften, die 
neben dem ſtädtiſchen Solde noch etwa 200 Reichsthaler 
Uebeneinnahme hatten, finden ſich ſchon ſeit Jahr- 
zehmten Adjuvanten, die ſie wohl ſelber bezahlen mußten. 

Unterdeſſen hatte der Abt Ignaz Felbiger vom 
Auguſtinerchorherruſtift in Sagan eine neue Methode 
des Lernunterrichts, die Buchſtaben- oder Tabellen- 
methode, die „Saganſche Methode“ genannt, ausgebildet 
und zuerſt in den Schulen ſeines Stiftsgebietes, dann 
des ganzen Saganer Kreiſes mit ſolchem Erfolg pro- 
biert, daß König Friedrich beſchloß, das Saganer Stift 
zur Pflanzſchule (Seminar) der katholiſchen Dolksſchul- 
lehrerbildung zu machen und nach ihrem Dorbilde ähn- 
liche Unſtalten in Schleſien und der Grafſchaft Glatz 
zu begründen. Zur Erhaltung dieſer Schulen ſollte 


jeder Pfarrer den vierten Teil feines erſten Jahres- 
einkommens hergeben. 1766 kam Felbiger ſelber nach 
Habelſchwerdt, um das dortige neugegründete Seminar 
zu beſuchen, in dem alle Geiſtlichen und Schullehrer der 
Grafſchaft nach und nach mehrtägige Kurſe in der neuen 
Methode mitmachen mußten (Dolkmer, Felbiger und 
ſeine Schulreform, D 9,67—111). Dieſes Seminar kam 
ſpäter nach Glatz unter die Leitung des in Sagan vor— 
gebildeten Weltprieſters Franz Günzel, von da 1807 
unter Ciebich nach Ueuneißbach und weiter nach Schle— 
gel, das jetzt noch die alte Ciebichſchule und das Liebid)- 
grab birgt. 

Auch der Ueuroder Pfarrer Welenowsky erhielt den 
Auftrag, nach Sagan zu reiſen und die neue Methode 
zu ſtudieren. Er wurde daraufhin zum erſten Schul— 
inſpektor von Ueurode ernannt. Kreisſchulinſpektor 
war jeit 1771 der Pfarrer Johann Wagner von Schle- 
gel (D 10,137; UL 405 nach PA IX 9a im Rep. 14 des 
Bresl. Staatsarchivs; Bildnis auf dem Pfarrhof von 
Schlegel). 

Die Schulchronik erzählt noch, daß 1768 die Er- 
bauung einer Amtswohnung für den Kantor gewünſcht 
und 1789 die Enge des Schulraumes und der geringe 
Schulbeſuch getadelt wurde. Unter den Dörfern, die in 
Ueurode eingepfarrt und eingeſchult waren, wird jetzt 
außer Walditz, Buchau und Kunzendorf auch Kohlendorf 
genannt. Walditz bekam erſt 1818, Kunzendorf-Kohlen- 
dorf 1822 eine eigene Schule. Uach der Chronik eines 
Ueuroder Juchmachers in unſerer CThronikſammlung 
wurde am 18. Mai 180! eine Reform des katholiſchen 
Elementarunterrichts angekündigt. 


5. Biſchöfliche Difitation und Firmung 1768 
ach dem großen Beſuche des Kardinals 
X Harrach 1665 war kein Prager Erzbiſchof 
ö mehr nach Ueurode gekommen. Die Sahl 
S der ungefirmten Menſchen war unterdeſſen 
in die Abertauſende geſtiegen. Da ſchickte der Erzbiſchof 
Anton peter v. Prziſchowsky 1768 endlich ſeinen Weih— 
biſchof Johann Andreas Kaiſer mit dem Auftrag, die 
30 Pfarrkirchen, 27 Filialen und 2 Klöſter der Graf- 
ſchaft zu beſuchen und dabei die Firmung zu erteilen. 
Ueurode war feine letzte Station. Hier firmte er am 
9, und 10. Juni 3877 Gläubige (Bach 361; Klambt 51). 
1770 hielt auch der Dechant Winter eine kanoniſche 
Difitation. Er konnte dabei die Erneuerung der Bilder 
bewundern, mit denen die Mauer des Friedhofs, wohl 
oben an der Kirche, geſchmückt war. Für die aufge- 
hobenen Feiertage beſtimmte er eine gottesdienſtliche 
Ordnung: Früh 6 und 9 Uhr heilige Meſſen, abends 
Litanei mit ſakramentalem Segen. Aber ſchon 1772 
wandte ſich der König Friedrich an Papſt Klemens XIV. 
mit dem Erſuchen um unbedingte Abſchaffung der im 
Jahre 1754 von dem Derbot erwerbstätiger Arbeit be- 
freiten Feiertage. Dieſem Erſuchen kam der Papſt in 


einem Breve von 1773 nach, dem ſich auch die Katho- 
liken der Grafſchaft fügten (Bach 362). 

1776 war der Schlegler Pfarrer Wagner beauftragter 
Diſitator der Pfarrei Ueurode. Die Protokolle dieſer 
wie auch einer ſpäteren Diſitation von 1787 find jon- 
derbarerweiſe unter die Tuchmacherakten gekommen, 
die im Ueuroder Urkundenſchrein aufbewahrt werden. 


6. Die Vergiftung 
des Raplans Michael Künzel 1769 


EIS n der Ueuroder Chronikſammlung hat ſich 
0 Heine ſeltſame Geſchichte erhalten, die auch 
\ INES Linde (360 b) wörtlich wiedergibt. 
OR Pfarrer Welenowsky, der auch als Pfar- 
rer noch pater Joſeph genannt wurde, hatte einen 
Kaplan, der bald Küntzel, bald Güntzel geſchrieben 
wird und ein gebürtiger Glatzer, alſo möglicherweiſe 
ein Bruder jenes Franz Günzel war, der wie Wele- 
nowsky nach Sagan zum Studium der Felbigermethode 
berufen und dann zum Leiter des Grafſchafter Lehrer— 
ſeminars auserſehen war; wir wiſſen hier leider keine 
genaueren Daten. Der Dater des Ueuroder Kaplans 
war Zinngießer. Am 4. Juli war dieſer Kaplan zu 
Mittag noch friſch und geſund. Um 5 Uhr ging er 
nach Mittelſteine zur Beicht und kam abends um 8 Uhr 
wieder nach Ueurode, ſpielte noch eine Partie Kegel 
und begab ſich dann ins Pfarrhaus. In der Macht hörte 
der andere Kaplan pater Joſeph — damals war auch 
Joſeph Moſchner Kaplan in Ueurode — einige Male 
klopfen und ſeinen Uamen rufen. Wie er nachher aus- 
ſagte, habe er gar nicht geglaubt, daß es der Pater 
Michael fein könnte, und ſei immer wieder eingeſchla— 
fen. Als es aber dann noch einmal klopfte, ſei er 
zum Pater Michael gegangen und habe ihn ganz ent- 
kräftet gefunden. Erſchreckht habe er ihn gefragt, was 
er mache. Da habe Pater Michael gejagt: „Ich muß 
ſterben; ich habe geſtern in Mittelſteine von einem 
Materialiſten ein Pulver gekauft und habe davon ein- 
genommen und ſchon von 2 Uhr her mich übergeben 
müſſen, bis ich nun ſehe, daß ich ſo entkräftet werde, 
daß ich nunmehr ſterben muß“. Dann habe pater 
Joſeph endlich im Pfarrhof die Leute zuſammengerufen 
und zum Bader geſchicht. Allein ehe der Bader gekom— 
men, ſeien dem Kranken die Augen gebrochen, und 
gegen 5 Uhr ſei er verſchieden. Der Bader ſtellte nach— 
träglich die Diagnoſe auf Kolik. Eine Kriminalpolizei 
im heutigen Sinne hätte ſich wohl bei dieſem Urteil nicht 
beruhigt. Der Landrat ordnete nach dem Manujkript, 
das ich in den händen hatte, die Leichenöffnung an, 
„welches aber hintertrieben worden iſt“. Merkwürdig, 
daß in dem ganzen Bericht mit keinem Wort vom Pfar- 
rer Welenowsky die Rede iſt noch auch von einem Der- 
ſuch, dem Kranken die Sterbeſakramente zu reichen. 
Am 8. Juni wurden für den Derjtorbenen die Exe— 
quien gehalten. das Grab wurde ihm am Hochaltar 
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bereitet, wo ſchon „der alte Pfarrer Melchior (Straube) 
und der Kaplan Firnſchrott“ ruhten. 


7. Das Olbergkreuz von 7773 und der Ulberg 


ach den Unterſuchungen des Bildhauers 
® Auguſt Wittig in Ueurode ijt unter Pfar- 
rer Welenowsky die Hauptgruppe des 
heutigen ölbergs vor der Lorettokapelle 
entjtanden, das Kruzifiß mit Maria und Johannes. 
Chronogramm wie Jahreszahl lautet auf 1773. Ob 
damals ſchon die ölbergſzenen, die ſchlafenden Apojtel 
und die Todesangjt Chriſti, vorhanden waren, läßt ſich 
nicht ermitteln. Die Andacht zur Codesangſt Chriſti 
fanden wir ſchon bei der Erbfrau Maria Anna. Aber 
an den heutigen Figuren hat Auguſt Wittig die Jahres- 
zahl 1841 feſtgeſtellt. Handſchriftliche Aufzeichnungen 
in unſerer Chronikſammlung melden tatſächlich die Ein- 
weihung eines ſteinernen Kreuzes beim Corettohkirchlein 
1775 und nennen auch den Uamen des Stifters, Jakob 
Steiner, geweſener Pfefferküchler, ſowie die höhe der 
Stiftung, 50 Floren. 


8. Pfarrer Moſchner 1774-17; und das 
„„ Gebet 


chon ſeit 9 Jahren, alſo ſchon zur Zeit des 
Pfarrers Pfeifer, war an der Teuroder 
Pfarrkirche der Kaplan Joſeph Moſchner 
tätig. Er ſtammte aus der alten Frei— 
richterei Glätziſch-Wiltſch, wo noch vor etwa 150 Jah— 
ren nach den Erzählungen meines alten, auch von dort 
ſtammenden Nachbarn Heinrich Moſchner mitten in der 
großen Stube der Klotz ſtand, auf dem ſitzend die Frei— 
richter Recht ſprachen. Etwas von dem Geiſte der alten 
Dolksrichter muß auf den jungen Geiſtlichen über— 
gegangen fein. Noch lange nach ſeinem Code erzählte 
man, was für ein ſtiller, friedliebender Mann er ge— 
weſen ſei und wie ſehr ihm alle Streitſucht zuwider. 
Ohne Murren erlitt er Unbill und Nachteil. Und es 
iſt wohl leicht zu erraten, daß ihm dieſe beſonders von 
ſeinem einſtigen Mitkaplan und dann ſeinem Pfarrer 
Welenowsky angetan wurden. Uach dem Tode Wele— 
nowskys wurde er Pfarrer von Ueurode, eingeführt am 
8. Dezember 1774. Aus feiner lojährigen Amtszeit 
iſt ſonſt nur die Einführung des Dierzigſtündigen Ge- 
bets bekannt geblieben. Das iſt eine urſprünglich un— 
unterbrochene, ſpäter auf die drei Tage vor Aſchermitt— 
woch verteilte vierzigſtündige Dolksandacht vor dem 
Altarsſakrament, anfänglich zu Ehren der vierzigjtündi- 
gen Grabesruhe Jeſu, dann zur Erflehung göttlicher 
Hilfe in Notzeiten, zuletzt zur Sühne für alle weltliche 
Luſt an den Faſchingstagen. Der Bürger Franz Stei- 
ner, ein Riemer, ſtiftete ein Kapital von 300 Reidıs- 
thalern, von denen die Unkoſten der Kirche an Licht und 
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Bedienung gedeckt und die Geiſtlichen für ihre Mühen 
entlohnt werden ſollten. 

Pfarrer Moſchner ſtarb plötzlich an einem Schlag— 
anfall am 15. Juni 1795. Er hatte kein Tejtament 
hinterlaſſen. Darum erbte von ſeinem Dermögen, das 
4000 Keichsthaler betrug, die Kirche den geſetzlichen 
achten Ceil. 


9. Pfarrer Stein 1793-1804 


ie Pfarreien unter dem Schutze des hl. 

TU Nikolaus galten in der Grafſchaft Glatz 
— EN, als beſonders ertragreich. Die Hinter- 
Ay II, laſſenſchaft des Pfarrers Moſchner ſchien 
dies von neuem zu beweiſen. St. Uikolaus, auch Pa- 
tron der Ueuroder Kirche, trägt drei goldene Kugeln 
in der Hand, die Hochzeitsgſchenke für drei arme 
Bräute. Aus dieſen Kugeln wurden in den Augen und 
im Mund des Dolkes goldene Apfel, Sinnbild des 
Reichtums. Der nächſte Pfarrer, Joſeph Stein, ge— 
boren 1740 als Sohn des Lewiner Schulmeiſters Wen— 
zel Stein, in Prag zum Prieſter geweiht, anfänglich 
Hauskaplan beim herrn v. Frobel zu Ueuwaltersdorf, 
dann einige Jahre Kaplan in Ueurode, 1788 Direktor 
des Glatzer Lehrerſeminars, 1792 Pfarrer in Ebersdorf 
bei habelſchwerdt, am J. September 1793 nach Ueurode 
verſetzt und acht Tage ſpäter vom Dechanten Winter 
eingeführt, war nun bei dem heiligen des Reichtums, 
und ſeine Freunde, wahrſcheinlich der Chronogramm— 
dichter Pfarrer Wagner in Schlegel, widmeten ihm ein 
Chronogramm auf das Jahr 1793: 


FrVges AntlstltIs NICoLal Die Früchte des Biſchofs 


ikolaus 
VenerabILI lospho Sten dem Ehrwürdigen EN 


Stein 
Neo-VValtersDorflI paratae in Ueu-Waltersdorf gereift 
Ebersdorfll gVstatae in Ebersdorf verkojtet 
Neorodae serVatae, in Ueurode aufbewahrt. 


Pfarrer Stein konnte dieſe Früchte kaum neun 
Jahre lang verkojten, denn er ſtarb am Sonntag, den 
8. Juli 1804, an Leberverhärtung und wurde am 
11. Juli im Beiſein von 24 Prieſtern neben dem Tauf- 
ſtein in der Kirche begraben (Kögler 527; Klambt 53). 


e 


10. Die neue Evangeliſche Gemeinde 
in Neurode 1798 


is zum Jahre 1796 gab es in Ueurode 
9 Evangeliſche mit Bürgerrecht. Die Zahl 


RI) der Evangeliſchen ohne Bürgerrecht ijt nicht 


Ffeſtzuſtellen, iſt aber vielleicht viermal jo 
255 Sontt iſt das Derhältnis 358 : 2405; hier aber 
handelt es ſich meiſt um unverheirateten oder ledigen 


Zuzug ohne große Kinderzahl. Auch die evangeliſchen 
Beamten haben ſich nicht um das Bürgerrecht bemüht. 


Jene neun kamen alle von auswärts: Fandſch Schäffer, 
reformiert, aus Allendorf an der Werra, Handſchuhmacher, 


Bürgereid vom 4. J. 1775; Karl Hoffmann, evangeliſch, 
Leipzig, Friſeur, 16, 7, 1783, zuerſt, wohl verſehentlich, als 
katholiſch eingetragen; Chriſtoph Gottlieb Mehnert, evan- 
geliſch, aus Sachſen, Schloſſer, 6. 4. 1791, mit 2 Kindern; 
Johann Gertner, evangeliſch, aus Glatz als Partikulier zu— 
gezogen, in Ueurode Stadtvogt geworden, 25. 5. 1791; 
Ferdinand Schakwiß, evangeliſch, aus Silberberg, Schnei— 
der, 28. 9. 1795; Johann Gottlieb Sauer, evangeliſch, aus 
Stolz bei Frankenſtein, Pfefferküchler, 22. J. 1794; Gott- 
lieb Buſſenius, evangeliſch, aus Glatz, Tuchmacher, 10. 9. 
1794; Johann Gottlieb Haase, evangeliſch, aus Görlitz, 
Büttner, 21, 11, 1794; Johann Ludwig Joke, evangeliſch, 
aus Leipzig, Schloſſer, 15. 5. 1795. 

Dieſe Evangeliſchen gehörten pfarramtlich zur evan— 
geliſchen Pfarrei Glatz, die unter der Ueißer Super— 
intendentur ſtehend noch die ganze Grafſchaft umfaßte 
und 1789—1829 von Pajtor Johann Gottlob Pohle be— 
treut wurde. Zur Abendmahlsfeier gingen ſie aber 
meiſt nach Wüſtewaltersdorf, Wüſtegiersdorf oder Sil- 
berberg, alſo jenſeits der Grenzen der Grafſchaft. 1795 
gaben der Polizei- und Feuerbürgermeijter Pauli und 
der Schwarzfärber Marzelli, beide nicht Ueuroder Ab- 
kunft und auch nicht in die Bürgerrolle eingetragen, 
die Anregung, daß auch dieſe kleine Gemeinde Evange— 
liſcher „paſtoriſiert“ werden ſollte. Der evangeliſche 
Landrat von Glatz, Herr v. Studnitz, in dem benachbar— 
ten Schlegel angeſeſſen, bat den Paſtor Pohle um Dor- 
ſchläge. Dieſer erbot ſich, von Zeit zu Zeit die damals 
noch ſehr umſtändliche und Rojtjpielige Reiſe von Glatz 
nach Ueurode zu machen und hier evangeliſchen Gottes- 
dienſt zu halten. Steuerrat Müller erreichte beim 
Staatsminiſter von Schleſien, Grafen Hoym, daß ihm 
ein freier Dorſpannpaß für die Fahrten nach Ueurode 
gewährt wurde. Michael Stillfried ſtellte im Herren— 
haus des Oberhofes einen Raum zur Derfügung, und 
die evangeliſche Gemeinde ſorgte für die notwendige 
Ausſtattung. 

Am Sonntag Invocabit, dem 15. Februar 1796, 
ließ die Gräfin Pilati zu Königshain, eine Tochter des 
Landrats, die Schmiedegaſſe feſtlich mit einer Ehren. 
pforte ſchmücken. Zum erſten Male kam paſtor Pohle 
und hielt in dem Saale des OGberhofes Predigt und 
Abendmahl. Eine andere Tochter des Landrats be— 
dachte die Gemeinde mit einem Dermächtnis. Ein 
evangeliſches Kirchenkollegium wurde begründet, deſ— 
ſen erſte Sorge war, einen evangeliſchen Lehrer und 
Kantor zu gewinnen. Obwohl die Schulgemeinde nur 
aus ſechs Familien mit 12 ſchulpflichtigen Kindern be- 
ſtand, fand ſich der Lehrer Johann Gottlieb Mältzig 
aus Rengersdorf bereit, am J. Juli 1800 den Schul- 
unterricht zu beginnen. Dafür wurden ihm von der 
Regierung jährlich 40 Thaler und von der Schulgemeinde 
24 Thaler zugeſagt. Dazu noch 4 Klaftern Holz aus 
dem Stadtwalde, freie Wohnung und das Schulgeld der 
Kinder. Er blieb aber nur bis J. Mai 1802. Ihm 
folgten Abraham Rohleder bis 1805, Karl Friedrich 
Wilhelm Gruß bis 1808, Johann Michael Kräker bis 
1809 und Johann Gottfried Rösner bis 1815. Lehr- 
ſtube und Cehrerwohnung wurden bis 1852 in Bürger- 


häuſern gemietet, bei den Kaufleuten Wunſch und Ro- 
jenberger. 

Über die ſehr ehrwürdige Perſönlichkeit des Pajtors 
Johann Gottlob Pohle, der auch zwei Jahrgänge „Glatzer 
Monatsſchrift“ herausbrachte, vgl. P. Klemenz in Bl. 
1,555; ſein Bildnis hängt noch heute in der evangeli— 
ſchen Pfarrkirche von Ueurode. 


11. Erzbiſchöfliche Viſitation 1802 


— m Jahre 1795, nach dem Code des Erz— 
8 J biſchofs v. Prziſchowsky, hatte Wilhelm 
N Florentin Fürſt von Salm-Salm den Pra- 

8 ger Hirtenſtab ergriffen. Er ſandte in die 
Graſſchaft nicht nur einen Stellverteter, ſondern kam 
ſelber in anſehnlicher Begleitung, zu der auch der 
Biſchof von Leitmeritz gehörte. Er wählte, nachdem er 
die landesherrliche Genehmigung eingeholt, den Weg 
über Braunau und Ueurode, wo er am 21. Juni 1802 
ankam, feierlich empfangen von der Geiſtlichkeit der 
Stadt und der umliegenden Ortſchaften, auch von den 
weltlichen Dertretern der Stadt. Am 22. Juni prüfte 
er nach der hl. Meſſe die Jugend von Ueurode, Ludwigs— 
dorf, Hausdorf, Dolpersdorf und Ebersdorf in der 
chriſtlichen Lehre und teilte ihr Prämien aus. Dann 
firmte er mit Beihilfe des Biſchofs von Leitmeritz 402 
Perſonen, beſichtigte die Einrichtungen von Kirche und 
Pfarrhof und fuhr dann nach Eckersdorf weiter. Don 
Lewin aus, wo er auf ſeiner Rückreije die Grenze über- 
ſchritt, berichtete er dem König Friedrich Wilhelm über 
ſeine Firmreiſe, worauf der König in einem ſehr freund— 
lichen Schreiben antwortete (abgedruckt bei Klambt 55f.; 
val. D 3,9 f.) 


12. Pfarrer Heintze 1804-1826 


0% Geburt und Taufe eines Kindes Johannes 
N Uepomucenus Eugenius Procopius heintze 
SD) hören, deſſen Großvater mütterlicherſeits 
wahrſcheinlich der Ueuroder Kantor und Bürgermeiſter 
Heintze, väterlicherſeits der Erbherr Joſeph Stillfried J. 
war. Dieſes anfänglich ſicherlich unerwünſchte Kind 
treffen wir 1775 als neugeweihten Prieſter in Rückers, 
1780 als Kaplan und 1785 als Pfarrer von Ludwigs— 
dorf, am 15. Oktober 1804 als neuen Pfarrer von Ueu— 
rode. Hier wirkte er mit zwei Kaplänen und einem 
Cooperator, und wir werden in der „Franzoſenzeit“ 
noch ſeinen perſönlichen Mut bewundern lernen. 1809 
ſtürzte er ſo unglücklich, daß er fortan lahmte. 

Es muß damals ein kirchenbehördlicher Befehl ergan- 
gen ſein, Memorabilienbücher für die Pfarreien anzu— 
legen, in die alle Beſtände, Zuſtände und Dorkomm- 
niſſe in der Pfarrei, vor allem aber ein Bericht über 
den „Geiſt der Zeit“ eingetragen werden ſollten. Denn 
wir finden allenthalben in der Grafſchaft ſolche Memora— 
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bilienbücher und den Bericht über den Geiſt der Zeit, 
in Ueurode zunächſt aus der Feder des Pfarrers heintze, 
dann fortgeſetzt von ſpäteren Pfarrern bis zum Jahre 
1880. Die Feuersbrunjt von 1884 ſchonte dieſes Bud), 
vernichtete aber eine andere geſchichtliche Arbeit, die 
man dem Pfarrer Heintze zuſchreibt (Stillfr. J, 552), eine 
Aktenſammlung Stillfriedſcher Stiftungen, von denen 
die Ampeſſegkſche von 1655 und die Bernhardſche von 
1669 noch erhalten waren. Im ganzen belief ſich das 
Stiftungsvermögen der Ueuroder Kirche ſchon 1798 auf 
10 155 Gulden (UL 405; PAH X IIb, S. 229 im Rep. 14 des 
Bresl. Staatsarchivs). 


Pfarrer Heintze war nicht immer mit ſeinen Ueu— 
roder Pfarrkindern zufrieden. Dieſe blieben laut dem 
beliebten Dolksliede nach dem Anfangsgeläute „emmer 
nooch a beßla daſſa ſtiehn“ und waren auch dann noch 


47. Kapitel 


nur körperlich in der Kirche, in ihren Gedanken noch 
draußen; oder ſie brachten auch ihre Kleinſten mit, 
die während des Gottesdienſtes laut ſchrien und ſpiel— 
ten, und Pfarrer Heintze war in dieſem punkte mehr 
Nachfolger der ordnungsliebenden Apoſtel als des Kin- 
derfreundes Jeſu und ſagte dazu, daß auch Hunde nicht 
in die Kirche gehören, da ſie laut bellen. Ein Teil der 
Gemeinde ſtörte ihm durch Schwätzen vor der Kirche 
den Gottesdienſt, ein anderer Teil verließ die Kirche 
mitten im Gottesdienſt wie einen Kretſcham. Mit all 
dieſen Dingen wandte er ſich bekümmerten und empör- 
ten Herzens am J. Juni 1812 an das geiſtliche Amt 
mit dem Erfolge, daß Bürgermeiſter und Magiſtrat 
am 16. Juni die beklagten Unſitten verboten. Das 
war aber ſchon in dem neuen Gbſchnitt der Stadt- 
geſchichte, in dem wir noch mehreres von Pfarrer Heintze 
hören werden. 


Bruberſtreit im Haufe Stillfried 


1761=-1773 


1. Der Erbvertrag von 1761 


ach dem Tode der Mutter Maria Anna, 
die das niederbrennende Licht der Ueuroder 
„Erbherrſchaft noch 22 Jahre lang mit 
behutſamer Hand vor den Windſtößen der 
eit und vor den Wirbeln ihrer uneinigen Söhne ge— 
ſchützt hatte, ſchloſſen die Gebrüder Stillfried am 30. 11. 
176] einen Erbvertrag, nach dem der zweite Sohn 
Emanuel Joſeph, der ſeit 1753 Landeshauptmann des 
Fürſtentums Ueiße war, das Lehen Ueurode und die 
Eigengüter der Familie Stillfried beſitzen ſollte gegen 
das Derſprechen, binnen drei Jahren wieder zurückzu- 
treten (Stillfr. 1879,6 gegen Stillfr. 1,332). Der erſte 
Sohn Johann Stephan ſchmachtete weiter in der Heißer 
Fejtungshaft; der vierte, Auaujtin, war noch beim Heer; 
der dritte, Michael Raimund, erhielt den Oberhof als 
Wohnſitz, dazu Walditz und Buchau als Herrſchaftsbereich, 
verwendete aber, offenbar unzufrieden mit dieſer Zu 
teilung, ſeine Zeit zum Studium der Erbſchaftsange— 
legenheiten, d. h. zu Intriguen gegen ſeine Brüder, 
denen Emanuel Joſeph ſchon 1765 weichen mußte, ſodaß 
das Schloß von Ueurode bis 1767 nicht mehr Wohnſitz, 
ſondern Zankapfel zwiſchen den Gebrüdern war. 
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2. Die böfe Nacht von 1764 


Fir können heute noch an manchen Unter- 
ſtreichungen im Derſchloſſen Buch von 1454 
beobachten, wie Michael Raimund auf dem 
Oberhofe die älteſten und unleſerlichſten 

Dokumente der Stadt ſtudierte, um alle Stillfriedſchen 
Rechte und Gerechtigkeiten feſtzuſtellen. Schon gleich 
nach dem Code feiner Mutter muß er ſich mit dem Ge- 
danken getragen haben, durch einen Derkauf der Lehns— 
gerechtigkeiten von Ueurode ein gutes Geſchäft zu 
machen. War die Stadt auch nicht reich, ſo hatte ſie doch 
einige ſehr zahlungsfähige Bürger, beſonders die Groß— 
tuchkaufleute Genedl und Nieſel, denen daran liegen 
mußte, daß ihre Stadt aufhöre, eine Cehns-, alſo eine 
Mediatjtadt zu fein. der Name einer Königlichen 
Immediatſtadt klang jtolzer und konnte die großen 
Cuchgeſchäfte fördern. Dem Bürgerſtolze behagte es 
längſt nicht mehr, daß er dem Lehnsherrn demütige 
Treueide ſchwören und bei jeder ſtädtiſchen Angelegen- 
heit nach dem Schloſſe ſchielen mußte. Damals muß 
Michael noch gute Beziehungen zu den beiden Groß— 
kaufleuten gepflegt haben. Dieſes Derhältnis wurde 
aber immer kühler, je mehr ſich die beiden Kaufleute 


dem jungen Feuerkopf Anton Häusler, dem Qud)- 
inſpektor und künftigen Bürgermeiſter, zuneigten, der 
Michaels Pläne offenbar klar durchſchaute. 


Wir müſſen hier ein Stücklein Wegs den Ausfüh- 
rungen 5. Fechners folgen, der am 24. 5. 1878 in der 
„Schleſiſchen Zeitung“ 137,239 einen Aufſatz veröffent- 
lichte: „Stadtkommune und Lehnsherrſchaft in Schleſien 
vor 100 Jahren, ein charakterijtijches Kulturbild aus 
der damaligen Stellung des Bürgerjtandes zum Feudal- 
adel“. 

Fechner benützte eine handſchriftliche Aufzeichnung 
aus dem Stadtarchiv von Glatz, die gewiß nicht unpar- 
teiiſch war, und bemühte ſich wenig, ſelber unparteiiſch 
zu ſein oder auch nur auf die Richtigkeit ſeiner Daten 
zu achten. Darum begegnete ihm der Familienhijtoriker 
der Stillfriede, Rudolf Stillfried, mit der Schrift: „Die 
Stillfriede und die Stadt Ueurode“, Berlin 1879, ohne 
daß es ihm gelungen wäre, ſeinerſeits unparteiiſch zu 
ſein oder durch ſeine neuen Aktenſtücke dem Gegner die 
Spitze abzubrechen. 30 Jahre ſpäter behandelte Fechner 
noch einmal dasſelbe Thema unter dem Titel „Ueurode 
in der Zeit Friedrichs d. Gr.“ in der Zeitſchrift „Schle- 
ſien“ 3 (1909/10) 45—50. Wir haben in unſerer Chro- 
nikſammlung auch eine handſchriftliche Darſtellung der 
von Fechner erzählten Vorgänge, die ebenſo wie die 
Dorlage Fechners den Uamen des Bürgermeiſters 
Häusler mit „Häuſchler“ wiedergibt. 

Einmal des Uachts im Jahre 1764 kam Michael 
Stillfried aus ſeinem Gutshaus auf das Schloß gelaufen 
und befahl aufgeregt feinen Cakaien, den Magiſtrat und 
die Fleiſcher und Seifenjieder zuſammenzuholen. Die 
Leute kamen auch, unter ihnen die Tuchkaufleute Ge— 
nedl und Nieſel und der Polizeibürgermeiſter Feige. Da 
begann Michael, der offenbar beim Aktenſtudium ver- 
rückt geworden war, gegen die Ceute loszufahren: Was 
das mit der Brot- und Fleiſchtaxe ſei? Und fing an, 
auf die Profitlichkeit der Kaufleute zu ſchimpfen und 
allerlei Grobheiten zu jagen. Unter ſolchen Umſtänden 
wolle er am liebſten ſelbſt Kaufmann werden! 

Genedl darauf: Ja, er könne bei ihm Praktikant 
werden! 

Da geriet Michael in Raferei und griff nach dem 
Degen. Feige und Nieſel ſuchten ihn zu beſchwichtigen; 
Genedl habe ja nur gemeint, er könne bei ihm prakti- 
zieren lernen. Michael aber ſchlug nach kurzem Wort— 
wechſel mit dem flachen Degen auf Genedl ein, bis die 
Scheide an die Decke flog, ſuchte dann nach einem Stock 
und hieb ſchließlich dem Genedl mit der Fauſt ins Geſicht. 

Genedl lag darauf mehrere Tage zu Bett. Der Bür- 
gerſchaft bemächtigte ſich eine große Unruhe. Man wolle 
lieber auswandern, hieß es, als einer ſolchen Behand- 
lung ausgeſetzt zu bleiben! Der Königliche Steuerrat 
Müller machte Miene, die Sache vors Gericht zu bringen, 
ließ ſich aber durch die inſtändigen Bitten Michaels 
bewegen, davon abzuſehen. 

In dieſem Dorjall haben wir wohl eine Erklärung 


dafür, daß bei dem Dergleich von 1767 nicht Michael, 
ſondern der jüngere Bruder Augujtin das väterliche 
Schloß und die Herrſchaft Ueurode bekam. 


3. Friedrich d. Gr. in Neurode 1766 
) 


5 önig Friedrich, der den älteſten Stillfried 
) in Ueiße gefangen hielt, hatte überhaupt 
W wenig Wohlgefallen an den Ueuroder 
ON Stillfvieden. Den beiden Offizieren Michael 
und Augujtin nahm er den Abſchied aus dem heere 
ſehr übel. Als die Königlichen Prinzen 1765 von Can— 
deck aus, wo Friedrich die Bäder genoß, eine Rundreiſe 
machen wollten, die auch Ueurode berührte, durften ſie 
nicht bei den Stillfrieden, ſondern beim Bürgermeiſter 
Heintze wohnen. Zur Tafel durften die Stillfriede erſt 
erſcheinen, nachdem ſie ſich wegen ihres Abſchieds aus 
dem Heer legitimiert hatten. 

Dagegen hatte der Gewerbefleiß der Ueuroder Tud)- 
macher die ganze Teilnahme des Königs. Freilich be- 
mühten ſich die beiden Großkaufleute Genedl und Nieſel 
allzu aufdringlich um ſeine Gnade. Das hielt ihn aber 
nicht ab, im Jahre 1766 ſeinen Beſuch in Ueurode anzu- 
kündigen. Als königliches Quartier wurde das Haus 
des Kaufmanns Nieſel auf der Schuhmacherſtraße aus- 
erſehen, worauf der Kaufmann Genedl verſtändlicher— 
weiſe eiferſüchtig war und wohl einen kleinen Derjud) 
machte, den königlichen Beſuch doch noch in ſein Haus 
auf dem Ringe zu ziehen. Zwiſchen beiden Tuchhändlern 
ſpielte nun die Eiferſucht eine Komödie, wie ſie alle 
menſchlichen Dinge begleitet und auch einen Königstag 
menſchlich macht; man muß ſie nur nicht ſo ſtark in 
den Vordergrund rücken, wie es 9. Fechner in ſeiner 
Schilderung getan. 

Nieſel hatte fein Haus ſchön hergerichtet. Maler 
und Anſtreicher waren gerade mit ihrer Arbeit fertig; 
das ganze Haus duftete nach dem Öl ihrer Farben. Da 
kam am 21. Augujt 1766 — nach Adolf Nießel, Bres- 
lauer Fremden- und Intelligenzblatt 41/6 46, wäre es 
im Monat April geweſen — abends ein Feldjäger mit 
dem Befehl, daß der König nicht bei Nieſel, ſondern bei 
Genedl Quartier nehmen werde. un war bei Genedl 
große Freude und Aufregung. Es kamen auch bald die 
Köche, Kammerlakaien und ſonſtigen Diener des Königs. 
Aber unterdeſſen hatte Uieſel dem Feldjäger klar ge— 
macht, daß er und nicht Genedl den König beherbergen 
ſolle. Der Feldjäger kommandierte alſo die Dienerſchaft 
nicht auf den Ring, ſondern auf die Schuhmachergaſſe. 

Der König kam am anderen Mittag an und ſtieg 
bei Nieſel ab. Als ihm der Duft der friſchen Farben 
entgegenſtrömte, befahl er, nur zu ſpeiſen und nach 
zwei Stunden auf Scharfeneck zu weiter zu fahren. 

Zur Tafel waren auch die Gebrüder Stillfried ge— 
laden. Sie erhielten vom König die Zujage, daß er 
ihren Erbſtreit zu ihren Gunſten entſcheiden werde. Es 
waren wohl nur Auaujtin und Michael Raimund, die 
einſtigen Offiziere. Auch Genedl war zur Tafel er- 


269 


ſchienen, und ſicher nicht uneingeladen. Er ſteckte ſich 
hinter den Königlichen Steuerrat Carrach, der im Ge— 
folge des Königs war, und ſuchte zu erreichen, daß der 
König ſeine Cuchlager beſichtige. Er hatte herrlichen 
Spagnolet, das feinſte Tuch, auf Lager. Aber ſooft 
Carrach mit dem Könige darüber reden wollte, trat 
Nieſel dazwiſchen und ließ es nicht dazu kommen. Der 
König mußte auch immer wieder aufſtehen, um gegen 
den Farbenduft die friſche Luft der Schuhmachergaſſe 
zu genießen. Das merkte Genedl mit Wohlbehagen. Er 
iſt wohl auch die Guelle dieſes ganzen Berichts. Als die 
Tafel aufgehoben war, ſtellte er ſich gleich an die Treppe 
in der hoffnung, vom Könige angeſprochen zu werden. 
Der König kam mit Nieſel und fragte ihn gerade, wie— 
viel Einwohner Ueurode habe. Nieſel Konnte nicht 
ſchnell genug antworten. Da nannte Genedl gleich die 
Zahl, vielleicht irgendeine, „worüber der König ſich 
ihm ſehr gnädig bezeigte“. Genedl tief befriedigt! Die 
Einwohnerzahl des Ortes muß man wiſſen, um könig— 
licher Gnade teilhaftig zu werden! Friedrich wird wohl 
in ſeinen Geſprächen noch mehr erfragt und erfahren 
haben. 


4. Der Vergleich von 1767 


hatte ihn, feinen geborenen Erbherrn, nicht 
verdient, ſei es als Strafe, ſei es als Gnade. Wohl als 
Gnade, denn Strafe war ja auch Michael Raimund, dem 
freilich der gnädigere Auguſtin zunächſt voranging. Am 
22. März 1767 ſchloſſen die Brüder Michael, Auguſtin 
und Ignaz, dieſer urſprünglich zum geiſtlichen Stande 
beſtimmt, ſeit 1756 Fürſtbiſchöflicher Oberhofjäger- 
meiſter, 1757 in die fürſtbiſchöfliche Fluchtgeſchichte ver- 
wickelt, aber freigeſprochen, Erbſchulze von Schwammel— 
witz und dann mehrfacher ſchleſiſcher Rittergutsbeſitzer, 
ohne Dorwifjen der Schweſtern einen Dergleich. Emanuel 
ſollte mit Geld abgefunden werden, Michael, Auauftin 
und Jgnaz die Lehnsgüter zu 80 000 Gulden, die Eigen- 
güter zu 50 000 Gulden in Derwaltung nehmen, die 
Abgaben und Prozeßhkoſten gemeinſchaftlich beſtreiten. 
Aber ſchon ein Jahr darauf erhob Ignaz Einſpruch 
gegen die Prozeßführung Michaels und Auaujtins; die 
vier Schweſtern fochten den ganzen Deraleich an, er- 
langten die Erklärung feiner Ungültigkeit und traten 
dann ihre Anſprüche an Ignaz ab (Stillfr. 1879, 6 f.). 


5. Der leutſelige Auguſtin Stillfried 176 
und die bürgerliche Liebe 
„ 7 


Fach dem ſpäter als ungültig erklärten 
Vergleich von 1767 ſaß nun der vierte 
WU der Stillfriedbrüder auf dem Schloſſe von 

Ueurode, machte Schulden und Muſik, 
miſchte ſich aber ſonſt nicht viel in ſtädtiſche Ungelegen— 
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heiten. Schon 1765 hatte er die muſikaliſche Kompagnie 
ſeines Großvaters zu neuem Leben erweckt. Er ſcheint 
bei den Aufführungen oft die Solopartien übernommen 
zu haben, denn er fügt der alten Ordnung die neue 
Beſtimmung hinzu: „Drittens ſollen alle Uoten, ſo wie 
fie ſtehen, geſpielt und keine unnötigen Triller und 
Manieren hineingemacht werden. Die Piano ſollen 
künftig beſſer obſerviert werden. Überhaupt alles, wie 
es auf dem Papier gezeichnet iſt, ohne Zuſatz und Kür- 
zung. Doch ſind von dieſer Regel alle Solo eximiert, 
wo ſich ein jeder auf ſeinem Inſtrument nach Belieben 
und Dermögen hören laſſen kann“ (Klambt 48). 

Nichts aber iſt bezeichnender für den Weg der Ge— 
ſchichte vom Lehnsherrnſtolz zum Bürgerſtolz als die 
Tatſache, daß die beiden Ueuroder Erbherrn Michael 
und Auguftin Bürgertöchter heirateten. Eben auch 
Michael, den der Familienhiſtoriker Rudolf Stillfried 
zwar im Haupttext ſeines Werkes (1,545) noch mit 
einer Karolina Gieſe von Golnow verheiratet ſein 
läßt; das „von Golnow“ heißt aber nichts weiter als 
„aus Goldberg“, und Karolina iſt die Tochter des 
Goldberger Bürgermeiſters oder Schöffen Albert Gieſe, 
der freilich im Crauungsbuch angleichshalber als 
„praenobilis“ bezeichnet wird. „Nobilis“ heißt adlig, 
„pruenobilis“ aber vornehm. Die Kirchenbücher tun 
dem Erbherrn auch den Gefallen, ſeine Frau „v. Gieſe“ 
zu nennen (Stillfr. 1,551). Und fie hatten für dieſen 
frommen Betrug einen freundlichen Scherz Friedrichs 
d. Gr. auf ihrer Seite. Im Herbjt 1762 meldete ſich 
Michael, von der Kriegsverwundung her noch lahm, 
auf einen Stock geſtützt, beim König in Sansjouci. Die 
Ausſprache erfolgte franzöſiſch: 

Der König: A propos, Kapitän, Sie haben ſich ver- 
heiratet. Man hat mir geſagt, daß das eine Dummheit 
war! 

Michael: Gewiß, Sire, das war eine Dummheit, 
aber eine, die ich nie zu bereuen haben werde. Meine 
Frau, die Tochter eines franzöſiſchen Emigranten, iſt 
viel ſchöner als alle Sternkreuzdamen der Kaijerin 
von Öfterreich zuſammen; ihr verdanke ich mein Leben, 
denn ſie hat mich verpflegt, als ich auf den Tod ver- 
wundet war! 

Der König: Edelherz! Sagen Sie der Madame mein 
Kompliment, wiſſen Sie: der Madame Baronin v. Still- 
fried, geborene de Guiſe! (Stillfr. 1879, 4 Anm.). 

Michael merkte wohl kaum den leiſen Spott des 
Hönigs über den auch von den Stillfrieden ſehr ge— 
pflegten Adelsſtolz und noch weniger die Anerkennung 
des echten menſchlichen Adels. 

Die Trauung Michaels fand am 21. Januar 1762 
ſtatt, und etwas frühzeitig, am J. Juni 1762 — Stillfr. 
1,545 heißt es ſogar: am 1. Juni 1759 — kam auf dem 
Oberhof der Thronfolger zur Welt; ſchon am 28. April 
1765 Friedrich Auguft, der ſpätere Freiheitskämpfer 
und Beſitzer von Gberhausdorf, und 1766 noch ein 
Cöchterlein Charlotte. Dann hören wir von dieſer 


bürgerlichen Erbfrau gar nichts mehr, außer daß jie 
am 26. Dezember 1815 ſtarb und in der Familiengruft 
beigeſetzt wurde (Stillfr. 1,535). 

Ein anderes bürgerliches Mädchen war ſchon 1748 
von einem der Stillfriedjungen zur Mutter gemacht 
worden, Anna Heine, die Tochter des Kantors und 
ſpäteren Bürgermeiſters Heintze. Aber daran war die 
Muſikaliſche Kompagnie ſchuld, die den Zaun zwiſchen 
Schloß und Bürgerhaus durchbrochen hatte. Dieſes 
bürgerlich erneute Stillfriedblut haben wir ſchon in der 
Geſchichte der Ueuroder Pfarrer getroffen. Päpſtliche 
Dispens hatte den Schaden gut gemacht. 

Michaels Bruder Auguſtin hat alſo das „unerhörte 
Neue“ und von Rudolf Stillfried mit offenbarem Be- 
dauern Derzeichnete nicht begonnen, ſondern nur fort— 
geſetzt, indem er ſich am 22. Mai 1770 mit der „prae- 
nobilis virgo“ Maria Anna, Tocter des Ueuroder 
Großkaufmanns Kommerzienrat Nieſel, vermählte. Auch 
da kam ſchon, was nur bei Erſtlingskindern der Fall 
zu fein pflegt, nach fünf Monaten ein Cöchterlein; 
ſpäter noch zwei Mädchen und zwei Jungen. 

Wegen der bürgerlichen Ehe konnte alſo der ſpätere 
Erbherr Michael ſeinem jüngeren Bruder Auguſtin nicht 
mit Recht zürnen. Dielmehr darum, daß er die Wahl 
des tüchtigen Bürgermeiſters Anton Häusler, Michaels 
ſchärfſten und verhaßteſten Gegners, zugelaſſen hatte. 
Auguſtin jtarb erſt 1780, aber das Ueuroder Schloß 
mußte er ſchon 1773 auf Grund eines nach langen 
Streitigkeiten erzielten Dergleichs zwiſchen ihm und 
ſeinen Brüdern Michael und Ignaz an Michael abtreten 
(Stillfr. 1,535). Dieſer hatte 1768—1773 auf dem Ober- 
hof und dann im unteren Schlöſſel von Kunzendorf 
gewohnt. Alle drei Brüder trieben Raubbau an den 
Gütern, beſonders an den Forſten, verwickelten ſich in 
Prozeſſe gegeneinander und brachten es ſoweit, daß die 
Güter 17711775 unter Sequeſtration ſtanden. 


6. Herrſchaft und Handwerk 1768-1812 
AN 


ir haben ſchon im 44. Kapitel bei der Ge- 
ſchichte des Ueuroder Handwerks, beſonders 
der Cuchſcherzeche, gemerkt, daß ſich in 
dieſen Jahrzehnten das Derhältnis von 
Herrſchaft und handwerk von Grund auf geändert hat. 
Aber erſt die Kenntnis der Familienverhältniſſe im 
Haufe Stillfried ermöglicht uns das volle Derſtändnis. 
Zwiſchen 1748 und 1768 finden wir faſt gar keine hand- 
werksgeſchichtlichen Uachrichten. Die Erbfrau Maria 
Anna ſcheint alle entſtehenden Streitigkeiten beſchwich— 
tigt zu haben. Der Siebenjährige Krieg bedeutete wohl 
überhaupt einen Stillſtand in der ſtürmiſch voran- 
eilenden Entwicklung des Handwerks. Und nachher 
wußte in der Zeit des Stillfriedſchen Bruderſtreites 
überhaupt niemand, wer eigentlich herr von Ueurode 
war. Don 1765 an lieferte die Stadt keine Cuchzeichen- 
gelder mehr an die Herrſchaft ab, ſondern verwahrte ſie. 


Erſt als der leutſelige Auguſtin Stillfried Beſitz von 
Schloß und herrſchaft ergriff, gingen neue Derhand- 
lungen an. Kuguſtin ließ ſie durch einen Wirtſchafts— 
beamten führen. Ihm lag einzig daran, das Töchterlein 
des reichen Kommerzienrats Nieſel für ſich zu gewinnen. 
Vergleiche wurden vereinbart, anerkannt und nicht ge— 
halten. Es handelte ſich zunächſt um die Auszahlung 
der Cuchzeichengelder und dann um die Erneuerung der 
Teichwalke. Erſt als am 27. Juli 1768 der Steuerrat 
Müller als Regierungskommiſſar erſchien, kam es 
wenigſtens zur Unterſchrift eines Protokolls, das an 
die Königliche Kammer zur Beſtätigung eingeſandt 
werden ſollte (Stadtakten II. VIII 42/378; wörtl. Ab- 
ſchrift UL 355 f.). Damals war Matthias Hiejel CTuch— 
inſpektor, Franz Leppelt Oberälteſter der Tuchmacher, 
von denen auch Karl hentſchel, Johann Georg Adam, 
Anton Foyt und Franz Hancke unterzeichneten. 

Die Herrſchaft übernahm gemäß dem Kaufbriefe alle 
Bauten und Ausbejjerungen bei der CTeichwalke bis an die 
Walke, alſo am Leich, am Wehr, am Waſſerlauf und am 
äußeren Gebäude, und verpflichtete ſich zu einer unentgelt— 
lichen Jahreslieferung von 6 Fuß Fichten an die Walke. 
Die inneren Bauten und Ausbejjerungen an der Leich- 
walke und alle Bauten an den beiden anderen Walken 
übernahm das Gewerk, alſo die Zeche. 

Dom J. 8. 1768 an ſollten folgende Tuchzeichen gelten: 
Don Kniejtreiher, Feinfeinen bis Ordinari für jedes 
Stück 11 Kreuzer; von den Sechzigern 6%, von den Fünf- 
zigern und den Raſchen 2 Kreuzer. Die Gelder ſollten 
allmonatlich abgeliefert werden. Die vom Rat ſeit 1765 
verwahrten CTuchzeichengelder waren auf 1290 Floren 
52 Heller aufgelaufen. Davon hatte das Gewerk 426 Flo- 
ren 57 Kreuzer zum Bau verwendet. Die übrigen 863 
Floren 55 Kreuzer follten jetzt der Herrſchaft ausgefolgt 
a die dem Gewerk noch 80 Floren Bauholzſchulden 
erließ. 

Dieſer Vergleich wurde aber ſpäter von der Tud)- 
macherzeche nicht anerkannt. Er ſei von der Regierung 
nicht approbiert worden. Außerdem ſeien die Unter- 
zeichneten nicht vom Mittel beauftragt geweſen. Als 
Verwandte des Steuerrats Müller hätten ſie nur deſſen 
perjönlichen Intereſſen gedient. Die Teichmühle kam 
1784 durch Kauf an das Gewerk. Die Allodifizierung 
des Stillfriedſchen Tehens, von der wir noch hören wer- 
den, wurde von der Bürgerſchaft mehr und mehr dahin 
aufgefaßt, daß nun auch die alten Rechte der Grund— 
herrſchaft, der „Nexus“, d. h. das Kechtsverhältnis 
zwiſchen Herrſchaft, Stadt und Handwerk, aufgehoben 
ſeien. Catſächlich hatte ſich ſchon längſt die Regierung 
an Stelle der Herrſchaft eingeſchoben. Am 4. Dezember 
1764 waren die erſten von der Königlichen Kammer 
eingeſetzten Zunftälteſten in ihr Amt gekommen. Die 
Juchzeichengelder wurden auch nach dem Protokoll von 
1768 nicht mehr an die Herrſchaft ausgeliefert, ſondern 
von der Stadt verwaltet. Die ganze Angelegenheit kam 
zu gerichtlichem Austrag, als 1810 die Ueuroder Herr- 
ſchaft wegen ihrer Derſchuldung bei der Generalland- 
ſchaft in landſchaftliche Adminiſtration kam. Der 
Swangsverwalter Franz Stein forderte vom Cuch— 
machermittel die endliche Auszahlung der Cuchzeichen- 
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gelder, und da ſich das Mittel weigerte, zog er es vor 
das Stadtgericht. Zwei Jahre lang gingen die Der- 
handlungen der Gerichte und der Berufungsgerichte. 
Die Prozeßakten ſchwollen an. Der Anwalt des Mittels, 
Jujtizkommifjar Haſſe in Glatz, ſammelte allein 269 
Seiten Schriftſätze. Auch der neue Beſitzer der Herrſchaft 
gab am 19. Januar 1812 ein faſt 80 Seiten langes 
Gutachten ab. Der Prozeß endete am 24. Oktober 1812 
zuungunſten des Cuchmachermittels, das allerdings 
noch einmal eine Berufung verſucht zu haben ſcheint 
(Us 391 ff. nach den Stadtakten II VIII I 42). 


7. Das Jubelfeſt der Stillfriede 177 


ie erſten Jahre der herrſchaft des leut— 
ſeligen Auguſtin haben wir als Jahre 
bitterſter Not für Ueurode kennen gelernt. 
S Gleich nachher kamen die Jahre, in denen 
die Güter der Herrjchaft unter Sequeſtration ſtanden. 


48. Kapitel 


Wie ein Spott der Geſchichte wirkte es, daß gerade in 
dieſe Jahre die 300. Wiederkehr des Jahrestages fiel, 
an dem das Geſchlecht der Stillfriede das Ueuroder 
Lchen empfangen hatte. Wohl auf Anregung Auguſtins 
feierten die vier Stillfriedbrüder den Tag als Feſt. 
Leider war die Poeſie, die einſt die Dorgejchichte des 
Geſchlechts mit recht guten Dichtungen umrahmt hatte, 
unterdes ganz auf den Hund gekommen. Ein bei Ceich— 
mann in Glatz gedrucktes Feſtgedicht, vermutlich ein 
Pegaſusritt des Pfarrers Welenowsky, beginnt nach 
Klambts Chronik (123): 


An Stillfried war der Witz 

von hochfürſtlichem Geblüte, 
drum ijt „von Rattonitz“ 

ihr Uam von gleichem Gemüte. 


Aber es geht noch viel holpriger und witzloſer weiter. 
Don einer Beteiligung des Ueuroder Volkes an dieſem 
Feſte hören wir nichts. 


Der entſcheidende Kampf 


zwiſchen Stadt und Herrſchaft 


1. Michael Raimund Stillfried, der letzte Lehns⸗ 
Ser von Meurode 7773-1796 


ie Lehnsherrſchaft von Ueurode iſt mit 
100 ſchlechter Muſik zu Grabe getragen wor- 
u) den. Wir hören ja auch nichts davon, daß 
* Ander letzte Erbherr Michael Raimund das 
mufikatifche Talent feines Daters und Großvaters ge- 
erbt hätte. Er hat nur nach Dorjchrift feines Bruders 
ſein Solo nicht nach den alten Noten, ſondern ganz 
„nach ſeinem eigenen Belieben und Dermögen“ geſpielt. 

In dem Dergleich von Anfang 1775 nahm Michael 
gegen eine Zahlung von 120000 Gulden an feine 
Brüder Auguftin und Ignaz ſämtliche Lehns- und 
Eigengüter der Familie an ſich. Der König beſtätigte 
den Dergleid; am J. Juni und belehnte Michael mit den 
Cehnsgütern. Am 19. Juli verglich ſich Michael noch 
mit ſeinem Bruder Emanuel und ließ ſich dann am 
7. Oktober vom Glatzer Landrat amtlich in das Lehen 
einführen. 

Wenige Tage nach der Belehnung ließ Michael durch 
ſeinen Sekretär Fenderlin ein Dergleichsinſtrument auf- 
ſetzen, deſſen Annahme er der Bürgerſchaft empfehlen 
wollte. Darin ſtellte er die Forderung, „die Bürger 
ſollten ihre übliche Loskaufſummme oder Stipulation 
erlegen, dem Lehnsherrn beim Loskauf den Zehnten 
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ihres Beſitzes entrichten und die Gerichtsbarkeit in 
Civilſachen ablöſen, der Magiſtrat aber, ſolange die 
bisherige Einrichtung fortbeſtehe, in Polizeiſachen nichts 
ohne des Lehnsheren Dorwiſſen beſchließen“ (Stillfr. 
1879,90). Das war ein ungeheuerliches Anſinnen an 
die Stadt, eben jenes gute Geſchäft, von dem wir ſchon 
ſprachen. Der Familiengeſchichtsſchreiber Rudolf Still- 
fried meint, es wäre ein Leichtes geweſen, den kom— 
menden Streit zu vermeiden, wenn ſich der Bürger- 
meiſter Häusler auf dieſen Dergleich eingelaſſen hätte. 
Dem Bürgermeiſter lag viel genug daran, die Stadt 
endlich frei zu machen vom Schloſſe; er wußte, daß es 
früher oder ſpäter dazu kommen müſſe, ohne daß die 
Bürger dafür den zehnten Teil ihres Dermögens opfer- 
ten. Zudem fühlte er ſich wie alle anderen führenden 
Bürger der Stadt ſchon längſt frei vom Schloſſe und 
fand es irrſinnig, jetzt für dieſe Freiheit Geld zu be— 
zahlen. Michael ſuchte ihn zu iſolieren, indem er ſich 
die einflußreicheren Beamten der Stadt hörig machte 
und den Stadtſchreiber Wagner als Juſtitiar und den 
Polizeibürgermeiſter Feige als oberſten Waldinſpektor 
in ſeine Dienſte nahm. Dom größten Teil der Bürger- 
ſchaft wußte Michael, daß er ſich von dem Köder 
erkäuflicher Freiheit lochen laſſen würde. 


ach der amtlichen Einführung in das Lehen for- 
derte er die beiden Kommerzienräte Genedl und Nieſel 


Van 


Michael Stillfried. 
Aus Stillfr. 1,340/41, 


auf das Schloß zur Erlegung der Stipulation. Als 
Kommerzienräte fühlten ſich die beiden aber als könig— 
liche Beamte und verweigerten jeglichen Akt lehns— 
herrlicher Untertänigkeit. Michael verklagte ſie darum 
bei der Breslauer Oberamtsregierung, dem damaligen 
Obertribunal von Schleſien, wurde aber abgewieſen, 
und die Kommerzienräte erhielten Dispens von der 
Huldigung. Da begann Michael, die ſchon längſt vor- 
handene Spannung zwiſchen den reichen Juchhändlern 
und den kleinen Cuchmachern auszunutzen, verteilte 
Getreide und Holz an die armen Leute, ſodaß dieſe bald 
zu dem Glauben kamen, Michael meine es gut mit 
ihnen. Er verſprach ihnen auch ſeine Unterſtützung, 
wenn ſie gegen die Cuchhändler Klage führen wollten. 
So kam es zu dem großen Prozeß von 1774/75. Die 
Tuchmacher klagten gegen die großen Cuchhändler, dieſe 
und wohl auch der Magiſtrat gegen den Erbherrn, der 
die Sache der Cuchmacher vertrat. 


E. Der Prozeß von 1774/5 


0 


ines Tages ſchickte der Tuchmacher Rösner 

ſein Weib mit einem Feinfeinen in die 
e uchſchau. Das Weib traf aber den Cuch— 
ſchauer Henſchel nicht an, ſondern nur 
ſeinen Spinnknaben. Dieſen beredete ſie nun, das Tud) 
als Knieſtreicher durchzuſchlagen. Das Cuchzeichenwerk— 
zeug Henſchels war nicht eingeſchloſſen, der Junge ließ 
fich bereden, und Rösner ging mit dem Cuche zu Genedl 
und verkaufte es ihm als Kniejtreicher, ließ es freilich 
bald wieder heimlich abholen, da er wohl merkte, daß 
der Betrug entdeckt war. Die Cuchmacherzeche, jetzt 
Manufakturkollegium genannt, verurteilte den fün— 
digen Cuchmacher zur Abbitte bei Genedl „wegen inten- 
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dierten Betrugs“, zu 48 Stunden Arreſt und 3 Reichs— 
thalern Geldjtrafe, immerhin milde, da das Cuchregle— 
ment für ſolche Fälle 5 Reichsthaler Strafe vorſah. Da 
miſchte ſich der Erbherr ein, brachte Aktenſtücke aus 
vergangenen Jahrhunderten an, aus denen er nachzu— 
weiſen verſuchte, daß der Fall vor ſeinen Richterſtuhl 
gehöre, erging ſich in Schmähungen gegen die Kom- 
merzienräte, hörte die Rösnerſchen Eheleute gnädig an 
und ſchickte ſeinen Schreiber zu dem Cuchinſpektor 
Nieſel, dem Bruder des Kommerzienrats Nieſel, und 
ließ ihm jagen, er habe dem Rösner den Arreſt geſchenkt; 
Rösner brauche auch keine Abbitte zu leiſten. 

Am 10. Januar 1774 ſollte ſich eine Ratsſitzung mit 
der Rösnerſchen Angelegenheit beſchäftigen. Darum 
ließ der Erbherr am 9. Januar den Magiſtrat zu 
ſich fordern, um ihm feinen Willen kundzutun. Das 
Sitzungsprotokoll ſolle ihm überbracht werden. 

Um dieſe Zeit war auch ein Ausſchuß der Cuch— 
macherzeche einmal bei Uacht zuſammengekommen, ohne 
den Erbherrn davon wiſſen zu laſſen, der nur bei den 
gewöhnlichen halbjährlichen Mittelszuſammenkünften, 
nicht aber bei Ausſchußſitzungen das Recht hatte, einen 
Deputierten hinzuſchicken, aber auch nicht, um Dorſchrif— 
ten in Mittels und Fabrikangelegenheiten zu machen, 
ſondern nur um die herrſchaftlichen Anſprüche auf ge— 
wiſſe Einkünfte des Mittels wahrzunehmen. Da ließ 
nun der Erbherr gleichfalls am 9. Januar den Cuch— 
macherälteſten Henſchel und die anderen Angeſtellten des 
Mittels mit Ausſchluß des Fabrikinjpektors Nieſel vor 
ſich kommen und teilte ihnen mit, daß die Kommerzien— 
räte jetzt Aufwiegelei trieben, daß fie bei Uacht ohne 
ſein Dorwiſſen Zuſammenkünfte einberiefen, daß ſie die 
ganze Stadt ruinieren und die Leute arm machen wür— 
den. Er allein ſei der Herr, und er allein habe zu be- 
fehlen. Und indem er mit dem Fuße vor ſich hinſtieß, 
als wolle er etwas Derächtliches von ſich wegſtoßen, 
fügte er hinzu: „Die Kommerzienräte ſind mir nicht 
ſo viel, und ich werde den Nieſel als Rebellen angeben!“ 
Schließlich entließ er die Leute mit den Worten: „Uun 
gehet morgen auf das Rathaus. Der Magiſtrat war 
ſchon bei mir; ich habe ihn ſchon inſtruiert. Da werdet 
ihr Weiteres hören. Das Protokoll muß mir über— 
bracht werden. Den Inſpektor Nieſel habe ich nicht 
hierher kommen laſſen, weil er parteiiſch iſt und die 
Kaufleute poſtiert (pouſſiert?)“. 

Was nun an jenem 10. Januar im Rathaus verhan- 
delt und beſchloſſen worden iſt, wiſſen wir leider nicht. 
Am 20. Januar war wieder eine der gewöhnlichen Halb- 
jahrsverſammlungen des Cuchmachermittels. Sie wurde 
dem Erbherrn gemeldet, und der ſchickte ſeinen Amt— 
mann hin, ließ aber, unter Überſchreitung ſeiner Rechte, 
nach der Derjammlung den Cuchinſpektor, den Ältejten 
und einen Ausſchuß aufs Schloß kommen, die ihm Dor- 
trag über den Derlauf der Derſammlung halten ſollten. 

Dazu kam noch eine andere ärgerliche Sache, um 
deretwillen auch der Cuchinſpektor Nieſel bald als Klä— 
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ger gegen den Erbherrn auftrat. Die Stadt hatte ihr 
Recht gegen die herrſchaft auf Lieferung von jährlich 
1400 Klaftern geſcheitetes Holz (laut Vergleich von 
1670) ſeit einiger Zeit einſchlafen laſſen. Die Cuch— 
macher waren dadurch beſonders geſchädigt und dräng— 
ten die Stadt, das alte Recht wieder einzufordern. Der 
Erbherr ſchlug die Forderung rundweg ab. Da ſchickte 
die Cuchmacherzeche den Cuchinſpektor Nieſel aufs 
Schloß, um die Sache noch einmal vorzubringen. Gleich 
nach den erſten Worten verbot der Erbherr dem Ab— 
geſandten alle weitere Rede. Er werde ihn abſetzen laſ— 
ſen! Als Nieſel ſich darauf zum Gehen wandte, rief der 
Erbherr ſeinen beiden Bedienten zu: „Derwahrt mir 
ihn! Laßt mir den verfluchten Kerl nicht heraus!“ 

Nieſel ſcheint ſich indes doch den Ausgang verſchafft 
zu haben. Aber der Haß des Erbherrn folgte ihm. Als 
Nieſel die Anordnung erließ, daß die Knieſtreichergarne 
nach Dorjchrift des Tuchreglements gehaſpelt werden 
müßten und daß Zuwiderhandlungen ſtrafbar ſeien, 
äußerte der Erbherr, dem man das hinterbrachte: Der 
Inſpektor ſelbſt ſei derjenige, der mit den Kommerzien— 
räten feinen Bürgern die Röcke ausziehen helfe, weil er 
ſich ſeiner Leute nicht beſſer annehme. Einen ſolchen 
Inſpektor könne er nicht brauchen! Der ſolle nur hin- 
gehen zu ſeinem Kriegsrat (Schröder) nach Glatz und 
ihm alles erzählen! Er werde ſchon in wenigen Tagen 
ſeine Demiſſion haben! 

Das ſagte er dann auch dem Cuchinſpehktor ſelbſt ins 
Geſicht und trug ihm auf, dem Kommerzienrat auszu— 
richten, daß ihm und dem Kommerzienrat Genedl noch 
Uaſen und Ohren abgeſchnitten werden würden. 

Unterdeſſen hatte ſich der Erbherr alle Klagen der 
ärmeren Tuchmacher auf das Schloß bringen laſſen, jo- 
daß er 15 Klagepunkte oder Gravamina zuſammenſtellen 
konnte. Es waren durchaus nicht alle Klagen unbe— 
gründet, denn auch die Tuchhändler waren mit der Zeit 
ſchon alte Sünder geworden. Genedl und Nieſel, die 
den Cuchmachern die Wolle zu ihrer Arbeit lieferten, 
rechneten die Wolle zu den extrafeinen Cuchen jo hoch 
an und bezahlten die fertigen Tuche ſo niedrig, daß die 
Tuchmacher mit Derlujt arbeiteten. Deshalb kam es 
vor, daß die Tuchmacher dje ihnen anvertraute Wolle 
„ſtahlen“, d. h. nicht ganz ordnungsgemäß verarbeite- 
ten, ſodaß die Cuche ſchlecht wurden. Man warf den 
Kommerzienräten vor, daß ſie mehr Fleiß auf den Woll— 
und Leinenhandel als auf den Cuchhandel verlegten. 
Ehedem ſollte es gebräuchlich geweſen ſein, daß bei der 
Juchſchau die Uamen der Derfertiger aufgeſchrieben 
wurden. Das war jetzt nicht mehr der Fall; man ſagte, 
damit es nicht herauskäme, wieviel oder wie wenig 
Tuche von den Kaufleuten abgenommen würden. Kom- 
merzienrat Nieſel habe 1770—1773 überhaupt keine 
Knieſtreicher anfertigen laſſen. Der Cuchinſpektor Nieſel 
ſei der leibliche Bruder des Kommerzienrats und darum 
offenbar nicht unparteiiſch, bekomme auch von feinem 
Bruder 2—3 Floren mehr für das Stück als andere 
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Cuchmacher, denen er wiederum ſoviel Arbeit abdrücke. 
Der Kommerzienrat bezahle ſeine Fabrikanten öfter in 
Souverains d'or oder leichten Dukaten zu je 5 Reid)s- 
thalern, wechſele ſie ihnen dann mit Eigengewinn aus, 
jene mit 4 Groſchen Abzug, dieſe unter Abrechnung des 
fehlenden Gewichts, und benütze ſie wieder zur Bezah— 
lung anderer Fabrikanten. Er wie Genedl dränge den 
Tuchmachern ſtatt Barbezahlung Diktualien zu teuerſten 
Preiſen auf, bringe die Leute auch durch nur jährliche 
Abrechnung in Schulden. Genedl habe ſogar einige 
Cuchmacher 20 Jahre lang mit der Abrechnung warten 
lajjen und einigen Cuchſcherern Gelder von geringhal— 
tiger Sorte vorgejtreckt, die fie dann in gutem Gelde 
abarbeiten mußten. Genedl beſitze in Ueurode zehn 
Bürgerhäuſer, meiſt baufällige, führe aber nur von 
einigen den Servis ab und laſſe die Laſten der anderen 
die CTuchmacher tragen. 

Man ſieht den Anklagen an, daß ſie nur zum Teil 
in wirklichen Mißſtänden und Mißbräuchen begründet, 
im übrigen aber von gewiegten Guerulanten den Leu— 
ten eingeflüſtert waren. Das Amt ſchickte eine Kom- 
miſſion nach Ueurode, die nach vierzehntägigen Der- 
hören am 18. Auaujt Bericht erſtattete. Die Entſchei— 
dung der Kriegs- und Domänenkammer zog ſich bis 
zum 11. Januar 1775 hinaus. Sie ging zu händen des 
Kriegsrats Schröder in Glatz und befindet ſich in voll- 
ſtändiger Abſchrift in unſerer Chronikſammlung (U 
544544 i nach einer privaten, „nicht ganz volljtändi- 
gen“ Abſchrift aus dem Beſitz des Ueuroder Bürgers 
Breyer). 

Uach dieſer Entſcheidung ſollte es fortan nicht mehr 
erlaubt, ſondern bei Strafe von 10 Kth verboten ſein, 
den Lohnarbeitern ſtatt Barzahlung Wolle zu liefern. 
Die Wolle ſei in natura, bereits zu der beſtellten Tud)- 
ſorte geklaubt, zu übergeben, das abgelieferte Tuch nach 
jeweiliger Tara zu entlohnen. Es könne aber den Un- 
ternehmern nicht verdacht werden, wenn ſie die Wolle 
für die ordinären Tuche zu 6 Rth den Stein anrechneten. 
Nach dem Ausweife der Zollregiſtratur haben die beiden 
Kommerzienräte ſehr anſehnliche Mengen Ueuroder 
Tuche ausgeführt. Daß fie noch ſtärkere Poſten Lein- 
wand und Zeugel außer Landes ſandten, ſei nur zu 
beloben, weil dadurch fremdes Geld ins Land gezogen 
werde. Eidliche Zeugenausſagen bewieſen, daß nie die 
Namen der Derfertiger in das Schauregiſter eingetragen 
wurden, und das Ueuroder Cuchſchermittel bekundete, 
daß Genedl 1771—1773 129 und Nieſel 203 Stück Knie- 
ſtreicher richten ließ. Der Urheber jener Anklage wurde 
darum zu einem derben Derweis verurteilt. Betrügeriſche 
Ausnutzung von Dalutaunterjchieden ließ ſich nicht nach- 
weiſen. Genedl brachte Abrechnungen mit Johann und 
Karl Wagner vor zum Beweiſe regelmäßiger Ab- 
rechnung. Es ſtellte ſich aber doch heraus, daß die 
Abrechnungen manchmal beinahe zwei Jahre lang 
verzogen wurden. Bei Strafe von 50 Kth ſollte 
fortan halbjährlich abgerechnet und dabei heiner— 


lei Diktualien ſtatt Barzahlung aufgedrängt werden. 
Wegen der Grundſtücke des Genedl wurden der Servis— 
Rendant Feige und der Kämmerer Kahlert unter Amts— 
eid vernommen. Genedl beſaß tatſächlich 8 Häufer und 
2 wüſte Stellen, hatte auch von 8 häuſern die Käm- 
mereiabgaben, aber nur von ſieben den Servis entrichtet. 
Das achte (Ur. 270) war noch nicht ausgebaut. Die bei— 
den wüſten Stellen hatte er zu ſeinem Garten gezogen; 
ſie waren von Anfang an ſowohl von Servis wie Käm- 
mereiabgaben frei geweſen. Genedl wurde nun angewie— 
ſen, die Ur. 270 auszubauen, und der Servis-Rendant 
bekam eine Rüge, weil er auf die zu Garten gemachten 
wüſten Stellen nicht aufgepaßt habe. Dieſe ſollten jetzt 
wenigſtens als Gartenland verſteuert werden. „Die 
ausgemittelten Gelder“, d. h. die Gelder aus der Zeche 
oder dem Mittel, die gegenwärtig an den Fabrikinjpek- 
tor Nieſel und einige Schaumeiſter ausgeliehen ſeien, 
ſollten ſofort eingezogen und in höhe des Beſtandes von 
504 Fl 2 Ur zum Ankauf von Wolle verwendet, die 
Wolle aber an die „ganz armen Meiſter“ um die Selbit- 
koſten und einen Aufjdlag von 6% Intereſſen „zu 
höchſtens 1 % und 2 Steinen, zu jeder Cuchſorte ſortiert“ 
gegen bare Bezahlung oder hinlängliches Pfand abgelaſ— 
ſen werden. 

Das Derfahren des Manufakturkollegiums in der 
Betrugſache Rösner wurde gebilligt, der unachtſame 
Tuchſchauer Henſchel aber abgeſetzt, der Übergriff des 
Erbherrn in die Candespolizeiſache ernſtlich zurückge⸗ 
wieſen. Die ſtädtiſchen Beamten, die ſich beim Erbherrn 
verdingt hatten, waren ſchon durch ein beſonderes Urteil 
vor die Entſcheidung geſtellt worden, entweder den 
Dienſt bei der Erbherſchaft zu quittieren oder ihr Amt 
bei der Stadt zu verlieren. Der Erbherr dürfe zwar 
zu den halbjährlichen Zuſammenkünften des QTud)- 
machermittels einen Deputierten als Zuhörer ſenden, 
aber ſonſtige Zuſammenkünfte und Ausjchüffe nicht ver- 
bieten, da dieſe zum Reſſort des Manufakturkollegiums 
und des Polizeidepartements gehören. Bei Strafe wird 
dem Erbherrn unterſagt, mit Schmähungen und Tät- 
lichkeiten gegen die Kaufleute vorzugehen, die ſich nicht 
feinem Sinne akkomodieren. Er habe Cuchinſpektoren 
weder ab- noch einzuſetzen! 

Die anderen Klagen wurden abgewieſen oder, ſoweit 
es Beleidigungsſachen waren, einem beſonderen Derfah— 
ren überlaſſen. Den verklagten Kommerzienräten wird 
das Zeugnis ausgeſtellt, daß fie „patente Kaufleute“ 
jeien, die dem Staate durch ihre ausländiſchen Geſchäfte 
anſehnliche Summen fremden Geldes zuführten und einen 
großen Teil der Ueuroder Bürger in Derdienſt und Uah— 
rung ſetzten. Der ganze Haß des „Barons v. Stillfried“ 
rühre daher, daß ſie über das Wohl der Fabriken wach— 
ten, ihre Rechte aufrecht erhielten und den vom König 
verliehenen Titel in Ehren halten wollten. 

Dieſe Entſcheidung bedeutete mehr als den Ausgang 
eines kleinlichen Prozeſſes und die Niederlage des Erb— 
herrn Michael. Ein ganzes Blatt der großen Geſchichte 


bat ſich gewendet. Michael freilich verſuchte noch ein- 
mal umzublättern. Er war ein Mann der Dergangenheit. 


3. Meurode in der Jeit des Bahriſchen 
Erbfolgekrieges 7778/79 
7 


con 1777 hatte der Degen Michaels wie- 
der einmal Luſt, aus der Scheide zu jprin- 
gen. Sein älteſter Sohn Johann Joſeph 
diente in Glatz bei dem Regiment v. Thad- 
den, verſah aber ſeinen Dienſt einmal und wohl öfters 
jo nachläſſig, daß ihn fein Major v. Manſtein bis zum 
Blutbrechen verprügelte. Raſch ritt der Dater nach 
Glatz, traf Manjtein vor dem Tore und forderte ihn. 
Der aber ſagte, er ſei im Dienſt, und ritt in ſeine Woh- 
nung. Die Wache wollte den tobenden Michael verhaf— 
ten. Er entkam aber und ritt ſchleunigſt nach Ueurode 
zurück. Der wachhabende Offizier meldete den Dorgang 
dem General v. Thadden, bei dem ſich Manſtein unter 
Übergabe jeines Degens zum Krreſt ſtellte (Fechner 
1909,49). Der im nächſten Jahre ausbrechende Bayriſche 
Erbfolgekrieg, in dem die Öjterreicher zunächſt Habel- 
ſchwerdt nahmen und dann die ganze Grafſchaft beſetz— 
ten, gab dem jungen Johann Joſeph Gelegenheit, der 
Geſchichte des Stillfriedgeſchlechts noch ein Ruhmesblatt 
zuzufügen: Bei der Übergabe von habelſchwerdt am 
18. Januar 1779 war er der einzige vom Regiment, der 
ſeine Fahne rettete. 

Dieſen Krieg, den man auch „Kartoffelkrieg“ nennt, 
weil er nicht zu großen Schlachten, wenngleich zu vielen 
Scharmützeln und Elend genug führte, hatte Friedrich II. 
begonnen, weil der Sohn Maria Chereſias, Kaiſer Jo- 
ſeph II., nach gütlicher Dereinbarung mit dem zunächſt 
erbberechtigten Kurfürſten von der Pfalz das verwaiſte 
Kurfürſtentum Bayern erben ſollte. Friedrich meinte, 
darin eine Derletzung der Reichsverfaſſung ſehen zu ſol— 
len, rückte mit einem Heere durch die Grafſchaft in Böh— 
men ein, blieb aber dort vor den unangreifbaren Stel- 
lungen der Kaiſerlichen ſtechen. Krankheit, Mangel 
und Mißmut ergriff ſeine Soldaten. Tauſende wurden 
krank oder flohen, viele davon auch durch das Ueuroder 
Land, und manche fanden wohl Schutz auf den Bergen 
und in den Tälern. Am 20. September kam eine ge— 
ſchloſſene ſtarke Abteilung preußiſcher Truppen auf dem 
Rückzuge über Braunau nach Ueurode und lagerte am 
Annaberge, um von da nach Reichenbach weiter zu 
ziehen. Im Dezember wurde Ueurode von einem preußi— 
ſchen Infanteriepoſten, einem Grenadierbataillon v. Han- 
jen (D 5,55) beſetzt, dem auch huſaren beigegeben waren. 
Dal. J. Hoffmann im Feierobend 1928,97 102. 

Michael Stillfried bildete ſich ſogleich ein, daß alle 
ſeine Gegner öſterreichiſch geſinnt ſeien. Als die &ſter— 
reicher 1778 Ueurode beſetzt hielten, hatten ſie natürlich 
von allein ſoviel Spürſinn, um die Pferdeſtälle Michaels 
ausfindig zu machen. Für Michael war es aber bald 
feſtſtehende Catſache, daß der böſe Bürgermeiſter Häus- 
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ler ſie hineingeführt habe, um ihnen feine koſtbarſten 
Pferde in die Hände zu ſpielen. 

Kaiſer Joſeph II. ließ ſich ſchließlich durch Frankreich 
und Rußland beſtimmen, ſich mit einigen unbedeutenden 
Grenzbezirken zu begnügen und am 15. Mai 1779 in 
Teſchen Frieden zu ſchließen. Am 18. Mai verließen die 
Öjterreicher auch das Ueuroder Land. Dal. Dolkmer in 
D 5,2549. 

Noch im ſelben Jahre mußte ſich der Ueuroder Bür— 
germeiſter Häusler vor dem Königlichen Amte gegen 
einige Anklagen rechtfertigen, die offenbar von Michael 
ausgegangen waren und ihn der Derbindung mit den 
feindlichen Öjterreichern ziehen. Leider find dieſe Der- 
handlungen noch nicht veröffentlicht, die Akten vielleicht 
gar nicht mehr vorhanden. Auch Udo Lincke, der den 
Auftrag hatte, ſie zu ſuchen, hat ſie nicht gefunden. Wir 
wiſſen nur aus mehreren Schreiben Friedrichs d. Gr., 
daß der Bürgermeiſter freigeſprochen wurde und daß der 
König eine von Michael immer wieder beantragte Wie— 
deraufnahme des Derfahrens nicht duldete. 


n einem Punkte herrſchte zwiſchen Lehns— 
herrn und Stadt volle Einmütigkeit, näm- 
lich in dem Wunſche, voneinander loszu- 
kommen. Michael wäre gern vollberech— 
tigter Eigentümer der Lehnsgüter geworden, Ueurode 
gern Königliche Immediatſtadt. Die Bürger dachten, 
daß mit dem Aufhören des Lehnscharakters von Tleu- 
rode auch alle Rechte der Herrſchaft auf die Stadt auf— 
hören würden. Michael wußte gut genug, daß dieſe 
ſeine Rechte grundherrſchaftlicher Uatur waren, alſo auf 
dem Grund und Boden hafteten und nur gegen Zahlung 
bedeutender Geldſummen abzulöſen waren, die ihm wei- 
teren großen Canderwerb ermöglichen würden. Schon 
in dem Dergleich von 1773 wird der Gedanke an eine 
Allodifizierung der Lehnsgüter offengelaſſen, und die 
Brüder Auguſtin und Ignaz erklären ihre Einwilligung. 
Da der König dieſen Vergleich beſtätigte, war er ge— 
wiſſermaßen mit dem Gedanken vertraut gemacht. Er 
ſprach aber in der Beſtätigung ausdrücklich von Beleh— 
nung. Die Streitigkeiten und Prozeſſe der nächſten 
Jahre mögen ihn veranlaßt haben, den Anträgen 
Michaels endlich nachzugeben. Am 10. April 1779 ent- 
ledigte er in feierlicher Urkunde (Stlirk 476) „die Heu- 
roder Lehnsgüter nebſt Zubehör der lehnbaren Eigen- 
ſchaft“ und verſetzte fie „unter Vorbehalt der Rechte der 
Agnaten lerbberechtigte Familienglieder) und Geſamt— 
händer (Teilhaber am Geſamtlehen), inſoweit dieſe in 
die Vererbung (Inerbjegung, Allodifizierung) des Lehns 
nicht gewilligt, aus dem Lehen ins Erbe (aus dem Lan. 
desherrlichen Eigentum in das Privateigentum)“. Der 
ältere Bruder Michaels, Emanuel, hatte nämlich noch 
nicht in die Allodifizierung eingewilligt und erhob auch 
wirklich Einſpruch. Es fehlen uns die Urkunden aus 
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den Verhandlungen mit ihm. Uach Rudolf Stillfried 
(879,7) überging ſchließlich der König dieſen Einſpruch 
und ſprach in einer Ueiſſer Kabinettsordre vom 22. Au- 
guſt 1780 endgültig die Allodifizierung aus. Emanuel 
beruhigte ſich endlich „nach einer abermaligen Zahlung 
von 24 000 Gulden in Dukaten“. Es kam am 6. Juli 
1782 zu einem Dergleich, den der König am 6. Januar 
1785 beſtätigte. Der König bewilligte auch die Auf- 
nahme von 70 000 Thalern Pfandbriefe auf die allodifi- 
zierten Güter (Rusführlicher behandelt bei UL 329 ff.). 

Etwas merkwürdig bleibt eine Reihe von Urkunden, 
die Rudolf Stillfried (1879,19— 21) zum Erweis des könig- 
lichen Wohlwollens gen Michael veröffentlichte. Am 
28. 8. 1780 erteilte der König dem Freiherrn die Anwart- 
ſchaft auf das Lehnsgut Borganie Kr. Ueumarkt, deſſen 
damaliger Inhaber General Stechanelli in Kurpfälziſchen 
Dienſten ſtand und keine Erben hatte. der Wert des 
Gutes wird auf „20% l“ (2) angegeben, Die Abſchrift der 
Anwartung vom 2. 9. 1780 kojtete allein 200 Rth Stempel- 
gebühr. Michael ſcheint tatſächlich in den nächſten Jahren 
von dem Gut Beſitz ergriffen zu haben. Denn am 5. 8. 
1785 beklagte er ſich bei Friedrich, daß ihm „die Räumung 
und Abtretung des Gutes ohne gesch mäßige Urſachen zu— 
gemutet werden ſolle“. Friedrich antwortete am J. 9,, er 
könne ſich das nicht vorſtellen, „wenn es nach Eurer An- 
gabe mit der Euch darauf erteilten Anwartſchaft ſeine 
Richtigkeit und Ihr bei der Beſitznehmung alles vor- 
ſchriftsmäßig beobachtet habt“. Er verſpricht aber, Er- 
kundigungen einzuziehen. Leider hören wir nichts weiter 
von dieſer Angelegenheit. Die Leute von Borganie wer- 
den von Michael ebenſowenig entzückt geweſen ſein wie 
die Bürger von Ueurode. 


5. Michael Stillfeieds demagogifcher Kampf 
gegen die Stadt 1780-1788 


>) 

ach der ſchweren Niederlage, die ſich Michael 
1775 bei der Kriegs- und Domänenkammer 
geholt hatte, ſind einige Jahre ſehr urkun— 
denarm. Wir wiſſen nicht, ob und mit 
welchem Erfolge die „ad viam juris“ verwieſenen Be— 
leidigungsklagen der Kommerzienräte zu gerichtlichem 
Verfahren gekommen ſind. Der Cuchinſpektor Nieſel 
erlag, verdienter- oder unverdienterweiſe, den Der- 
folgungen Michaels. Der Miniſter Hoym prüfte bei 
einer Bereiſung der Provinz 1779 auch das Cuchſchau— 
amt von Ueurode und fand dort ſoviel Unordnung, daß 
er beide Cuchſchaumeiſter entließ und eine Ueuordnung 
des ganzen Amtes in Angriff nahm. Der Kriegsrat 
Hartmann empfahl ihm, offenbar auf Anregung 
Michaels, den aus Görlitz als Bäcker zugewanderten 
Tuchmacher Gottlieb Redner, Bürger von Ueurode ſeit 
1756, als Fabrikinſpektor. hoym fand dieſen Mann 
nicht auf der vom Steuerrat Schröder aufgeſtellten Lifte 
und erfuhr, daß er ſchon einmal des Wollſchmuggels 
überführt war. Michael entſchuldigte ihn damit, daß 
die früheren Fabrikinſpektoren ebenfalls Wollſchmuggel 
getrieben hätten. Und Hoym beſtätigte ihn nun tatjädı- 
lich als Fabrikinſpektor. Wollſchmuggel verſchaffte ja 
der ſchleſiſchen Wolle einen gern geſehenen Abſatz (Fech— 
ner 1909,49). Michael hatte dadurch einen guten Par- 
teigänger gefunden. 
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Die Frage der herrſchaftlichen Brennholzlieferung 
wurde mit anderen Streitfragen erſt am 22. J. 1781 
dahin entſchieden, daß das Dominium nicht verpflichtet 
ſei, der Stadtgemeinde eine gemeſſene Anzahl Klaftern 
Brennholzes für einen beſtimmten Preis zu liefern. 

In dieſen punkten war alſo Michael ſiegreich. Aber 
er führte gleichzeitig mit der Stadt um viel wichtigere 
Dinge Prozeß. Trotz ſeines nachweisbar fleißigen Akten- 
ſtudiums, das ſeinen offenbar kranken Geiſt nur noch 
mehr verwirrte, glaubte er, verbriefte Rechte auf die 
alleinige Gerichtsbarkeit in Heuroder Zivilſachen zu ha— 
ben. Don Ueuroder Erbſchaften, die an Auswärtige ka— 
men, forderte er den zehnten Teil für ſich, verlangte das 
Aufſichtsrecht über Hypotheken- und Dormundjdafts- 
weſen und das Recht, die Mitglieder des Magiſtrats zu 
ernennen und abzuſetzen, und verſuchte, den Magiſtrat 
zu verpflichten, in Polizeiſachen nichts ohne ſein Dor- 
wiſſen zu unternehmen. Bürgermeiſter Häusler ſah im 
Kampfe gegen ſolche Derletzungen des Stadtrechts weder 
den ganzen Rat noch die geſamte Bürgerſchaft hinter 
ſich. Rat und Bürgerſchaft fürchteten den Erbherrn 
oder glaubten an ſeine Güte. Sie hatten wohl auch 
keine klare Erkenntnis der Gefahren, die der Stadt vom 
Schloſſe her drohten, und ihre Portion kleinbürgerlicher 
Feigheit war groß. Michael rühmte ſich, daß außer dem 
Bürgermeiſter und dem Kämmerer Kahlert der ganze 
Rat und dazu noch fünf Sechſtel der Bügerſchaft hinter 
ihm ſtänden. Nie war die Freiheit der Stadt dermaßen 
auf den perſönlichen Mut eines einzigen Mannes ge— 
ſtellt wie damals. Häusler erhob beim Gberamtsgericht 
in Breslau Einſpruch gegen die Forderungen Michaels, 
und das Oberamtsgericht entſchied 1781 durchaus zu— 
gunſten der Stadt (Fechner 1909,48). 

Uun begann Michael, die ganze Kraft ſeiner dema— 
gogiſchen Künſte einzuſetzen. Unter Umgehung des Bür— 
germeiſters und des Rates verhandelte er mit der Bür— 
gerſchaft. Fechner ſchreibt, daß er auch die Bürger ein— 
zeln bearbeitete, diesmal nicht mit der Degenſcheide, 
ſondern mit Schmeichelreden und Derſprechungen. Am 
20. und 21. April 1781 verſammelte er die ihm zu— 
getanen Bürger zu einem „Transakt“ (Dergleichsver— 
handlung), von dem ein ſpäteres Schreiben des Königs 
ſagt, daß es dabei „ganz tumultuariſch“ zugegangen ſei. 
Die Bürger, die auf dem Schloſſe erſchienen, waren durd)- 
aus nicht bereit, alles was der Erbherr durch ſeinen 
Sekretär Fenderlin aufgeſetzt hatte, verbindlich und be— 
dingungslos zu unterſchreiben. Sie verlangten die Zu— 
ſtimmung der ganzen Stadtgemeinde und unterſchrie— 
ben nur unter dieſer Bedingung. 


6. Das Vergleichsinſtrument von 1787 


5 nter dem Titel „Entwurf einer vollſtän— 
digen Regulation zur Wiederherſtellung 
der Ordnung zwiſchen der Grundherrſchaft 
und der bürgerlichen Kommunität zu Heu- 
rode“ iſt uns in den Stadtakten II VIII I 42,378 auf 


Blatt 210 ff. noch die Urkunde in Abſchrift erhalten, die 
am 21. Auguſt 1781 unterzeichnet wurde. Sie beginnt 
gleich mit einem Derjuch Michaels, als Grundherr nach 
der Auflöjung des Lehns dieſelben Rechte zu bean— 
ſpruchen, die ſeiner Meinung nach ſeine Vorfahren als 
Lehnsherrn hatten, alſo mit dem Bekenntnis, „daß der 
jedesmalige eigentliche Beſitzer der vormaligen Ueuroder 
Herrſchaft die wahre natürliche Grundherrſchaft ſei“, der 
ſich jedes Mitglied der Stadtgemeinde unter Eid ver— 
pflichten müſſe. 


Der Bürgereid ſolle lauten: „Ich U. U. ſchwöre zu 
Gott dem Allmächtigen einen wahren leiblichen Eid, nach- 
dem ich zu einem Bürger auf- und angenommen bin, daß 
zuvörderſt Sr Königlichen Majeſtät von Preußen U. U. 
als meinem allergnädigſten Landesherrn und dem ganzen 
Königlichen Haufe ich treu, gehorſam und untertänig fein, 
dero Beſtes nach meinen Kräften zu befördern, Schaden 
und Uachteil aber zu verhindern Kst wolle, Ferner 
ſchwöre ich, daß ich dem Hoch- und Wohlgeboren Herrn 

U. Freiherrn Stillfried und Rattenitz als meiner 
gnädig- und gebietenden Lehnsherrſchaft () allhier, wie 
auch einem von der gnädigen Obrigkeit vorgeſetzten Rate 
und Gerichte jederzeit will getreu und gehorſam ſein, hoch- 
gedachten gnädigen herrn für meine vorgeſetzte Lehns- 
herrſchaft () erkennen, derſelben allen ſchuldigen Gehen. 
ſam leiſten, dero Uutzen meiner Möglichkeit und Gebühr 
nach befördern und allen Schaden jederzeit verhüten helfen, 
auch einem vorgeſetzten Rate oder Gerichte, wenn ich ge— 
ſchickt oder erfordert werde, fleißig dem Befehle nachkom⸗ 
men und, wie es einem rechtſchaffenen Bürger gebührt, 
mich verhalten wolle, ſo wahr mir Gott helfe durch ſeinen 
Sohn Jeſum Chriſtum, die übergebenedeite von der Erb- 
fünde unbefleckte Jungfrau und Mutter Gottes Maria 
und alle lieben Heiligen“ (Stillfr. 1879,24 f.). 

Dieſe Eidesformel war damals ſchon alt, „bei den 
tädtiſchen Akten aufbehalten und ſub Ur. 58 approbiert“. 

ie letzten Worte von der Gottesmutter Maria und den 
Heiligen waren eingeklammert und wohl nur für die 
Katholiken noch verbindlich. Dergl. indes die Dorkomm- 
niſſe unter Raimund Stillfried, Kapitel 37,3! Daß 
Michael den Ausdruck „Lehnsherrſchaft“ abzuändern unter- 
ließ, kann immerhin wundernehmen, zumal er in feinem 
Entwurf fortfährt: „Daß folglich jeder Bürger und 
Inwohner von Ueurode ein wahrer Untertan ge- 
dachter Grundherrſchaft ſei und von keinem 
bürgerlichen Srundſtück Befi nehmen kann, es ſei denn, 
daß er von der Grundherrſchaft auf- und angenommen 
und der Kaufvertrag herrſchaftlich beſtätigt worden“. 

Als Saudemium (Gebühr für eine ſolche Beſtätigung) 
wird feſtgeſetzt: Bei einem Kaufpreis unter 1000 Floren 
2 Floren, über 1000 Floren I Species-Dukaten, für einen 
Häusler I Floren, kt 

Kein Gemeindealied darf willkürlich Stadt und Ge- 
meinde verlaſſen, ſondern muß erſt die herrſchaft um 
Coslaſſung erſuchen. Wegen der Gebühr für ſolche 
Loslaſſung ſollen alle bisherigen Verträge ungültig fein, 
Auch das Urteil des Reviſtonsprozeſſes in Sachen der Frau 
Platerius (2), die zu einem Lytrum personale (perſönliches 
Cöſegeld) und zu 10% Dermögensabzug verurteilt worden 
war, ſolle kein Präjudiz bilden. Die Grundherrſchaft wolle 
Lytrum und 10% Dermögensabzug nur dann nehmen, wenn 
das Vermögen „aus den vereinigten Provinzen Schleſien 
und Grafſchaft Glatz“ hinausgetragen wird. Sonſt wolle 
ſie ſich mit der Erhebung des feſtgeſetzten Lytrums von 
50 Kth einſchließlich der Abzugsgelder begnügen. 

Michael hoffte offenbar, die Bürgerſchaft durch die Be- 
ſtimmung zu gewinnen, daß kein Gemeindeglied „nach wie 
vor“ unter eine Leibeigenſchaft irgendwelcher Art gezogen 
oder mit Hofedienjt und Roboten belegt werden ſolle, „wie 
ſich denn auch von ſelbſt verſteht, daß dies dem Stande der 
Bürger und Untertanen widerſpricht“! Dieſes Zugeſtänd- 
nis im Munde eines Feudalen iſt in der Tat überraſchend 
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und wäre in anderem geſchichtlichen Zuſammenhang jehr 
dankenswert geweſen. 

Gleich nachher läßt aber Michael die Katze aus dem 
Sach; er läßt ſich von den Bürgern unterſchreiben, „daß 
die herrſchaft ſeit Menſchengedenken die ämter des 
Bürgermeiſters und der Ratmänner beſetzt habe“, bis es 
durch Derhetzung unruhiger Perſonen zu den Prozeſſen ge— 
kommen ſei. Fortan ſolle die Herrſchaft in erſter Inſtanz 
befugt fein, Bürgermeiſter und Ratmannen 
zur Derantwortung zu ziehen, gegen ſie auf Abſetzung zu 
erkennen und taugliche Perſonen an ihre Stelle zu ſetzen, 
die durch einige Jahre Mitglieder der Kommunität ge- 
weſen. Die Wahl des Syndikus bleibe der Stadt- 
emeinde überlaſſen, jedoch mit Vorbehalt der herrſchaft— 
ichen Konfirmation. 

Die Verleihung der Zivilgerichtsbarkeit an 
die Stadt 1739 will Michael nur in dem Sinne verſtanden 
wiſſen, daß das Dominium alle ſeine Jurisdiktionsrechte 
wiedererhält und dem Magiſtrat nur die Adminiſtration 
der Juſtiz, jedoch unter herrſchaftlicher Aufſicht und Di- 
rektion, überläßt. Gleiches ſolle vom Hypotheken-, Poſital 
(= Depojiten)- und Mündelweſen gelten: Dem Magiſtrat 
die Adminijtration, dem Dominium die Direktion, Reviſton 
und Approbation. Die Kriminalgerichtsbarkeit ſolle „auf 
dem alten Fuß“, alfo bei der Herrſchaft verbleiben, jedoch 
ſollen ſich Stadt und Dorfbezirk zu je einem drittel mit 
der Herrſchaft an den Unkoſten beteiligen. Anſetzung und 
Beſtätigung der Zunftälteſten bleibt „alter Obſervanz ge— 
mäß“ der Herrſchaft vorbehalten. 

Bütten- und Bauholz für die Malzhäuſer und 
öffentlichen Bauten will die Herrſchaft, ſoweit ſolches vor- 
handen, weiter unentgeltlich liefern, aber der Magiſtrat 
müſſe den Bedarf anmelden und verifizieren und um Uach— 
weijung des Holzes einkommen. Für das Brennholz 
ſolle es bei dem Urteil vom 22. J. 1781 bleiben. Jedoch 
5 die Herrſchaft aus Gnade bereit, 800 Klaftern aus 
hren Forſten der Stadt zu überlaſſen, u. zw. zu Lebzeiten 
Nidaels die Klafter um 5 Silbergrojhen unter der 
Fremdtaxe, jedoch nur bei pünktlicher Einziehung und 
Bezahlung des ganzen Muantums. Brauholz werde 
gleichfalls zugefahren werden gegen 5 Kth nebſt 30 Kreuzer 
Pfannengeld. 

Die Sahl der robot- und zinsfreien ſtädtiſchen 
Tagelöhner wird nicht mehr beſchränkt. Die dörfi- 
un Tagelöhner, die in der Stadt arbeiten, müſſen weiter 
5 Zinſen und Dienſte leiſten, und die Stadt darf ſich 
nicht in ihr Rechtsverhältnis zur Herrſchaft einmiſchen. 

„Die beſtändigen und unbeſtändigen 
Zinſen, welche die Kommunität und jedes einzelne In- 
dividuum der Herrſchaft zu entrichten hat“, ſollen von der 
Stadt als Schuldigkeit anerkannt, vom Magiſtrat auf 
Verlangen des Rentamtes eingetrieben werden. Die Herr- 
ſchaft verſpricht, ſie für die bisherigen Gewerbe nicht zu 
erhöhen, bei einer etwaigen Anlage eines ganz neuen 
Gewerbes ſich mit den Unternehmern zu vergleichen. 

Ein Streitpunkt, den wir ſonſt nicht kennen, war auch 
der Branntweinſchank von Greibler. Aber da lag ſchon 
ein rechtskräftiges Urteil vom 22. Januar vor. 

In den Unterſchriften des bergleichsentwurfs kommt 
keineswegs zum Kusdruck, daß fünf Sechſtel der Bürger— 
ſchaft dem Vergleich zuſtimmten. Außer Michael und drei 
Leuten, von denen einer der neue Fabrikinſpektor Redner 
(Raedner) aus Görlik, der zweite der Stadtſchreiber 
Wagner, der dritte der Tuchälteſte Steiner war, ſind nur 
16 Bürger unterzeichnet: Joſeph Schütz, Chriſtian Wilden- 
hoff, Joſeph Wittig, Anton Reymann, Heickert, Joſeph 
Wenke, Andreas Hanke, Andreas Ruffert, Franz Richter, 
Gottlieb Pohl, Georg Waxmann, Franz Süßmuth, Fer- 
dinand Kunrath, Joſeph Luſtig, Karl Eixner, Johann 
Wagner. 


Von den 19 unterſchriebenen Bürgern wird geſagt, 
daß ſie die „gewählten Repräſentanten“ ſeien, aber nicht, 
von wem ſie gewählt waren. Die Regierung ließ ſich 
täuſchen, überſah auch, daß die unterſchriebenen Bürger 
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ausdrücklich betont hatten, daß bis zur Zuſtimmung 
der ganzen Gemeinde dieſer Transakt von keiner Seite 
und in keinem Punkte für vollzogen gehalten werden 
könnte. So erlangte der Vergleich am 8. März 1782, 
alſo beinahe ein Jahr ſpäter, amtliche Beſtätigung und 
Rechtskraft, aber nur für ein halbes Jahr. Er hätte 
eine völlige Uiederlage häuslers bedeutet. Aber es 
mußte ſich das Geſetz erfüllen, daß jeder Streiter um 
geiſtige Dinge erſt körperliches Leid erfahren muß, ehe 
er den geiſtigen Sieg erringt. 


7. Anton Häuslers Sieg 
über Michael Stillfried 1782 


— 


m September 1781 ſtarb der Stadtſchreiber 
Wagner. Rudolf Stillfried (1879,10) nennt 
N ihn unter den Gegnern Michaels; wir jan- 
ee, den ihn bisher immer im Dienſte oder an 
der Seite Michaels. Bürgermeiſter Häusler bemühte ſich 
nun verſtändlicherweiſe für den leergewordenen Poſten 
um einen Mann, auf den er ſich verlaſſen konnte, und 
ſchlug der Kriegs- und Ddomänenkammer ſeinen vertrau- 
ten Rechtsfreund, den Rechtsanwalt Huber aus Glatz, 
vor. Die Kammer beſtätigte die Wahl, und der Ma— 
giſtrat erſtattete dem Freiherrn die gebührende Meldung. 
Da verweigerte Michael die Anerkennung und wandte 
ſich mit ſeinen vermeintlichen Anſprüchen an die Kam- 
mer, an die auch der Magiſtrat berichtete. Die Kammer 
entſchied, daß der Magiſtrat den Gewählten ohne Rück 
ſicht auf Michael einführen ſolle. huber wurde alſo 
vereidet und wollte nun dem Freiherrn die vorgeſchrie— 
bene Aufwartung machen, wurde aber nicht empfangen. 
Darauf jandte der Bürgermeiſter zwei Magiſtratsmit— 
glieder, den Polizeibürgermeiſter Schwartz und den Stadt- 
vogt Wagner (in dem Glatzer Manuſkript fälſchlich als 
Sekretär bezeichnet) aufs Schloß, da ſich Huber wei- 
gerte, ein zweites Mal hinzugehn. Michael fuhr ſie ſo— 
gleich an: Der Magiſtrat betrachte ihn wohl als eine 
Null? Er ſei der Grundherr! Ohne fein Wiſſen dürfe 
der Magiſtrat überhaupt nichts vornehmen! 

Die Ratsherrn darauf: Sie hätten eine jpezielle Or- 
dre vom Oberamt. N 

Michael: „Die will ich ſehen!“ Der Bürgermeiſter 
ſolle kommen und die Ordre mitbringen! 

Es war den Ueurodern noch aus dem Jahre 1764 
im Bewußtſein, daß, wer als einzelner Menſch aufs 
Schloß ging, dort an die Gewalttätigkeit Michaels ver— 
raten und verkauft war. Denn damals hatte Michael 
ſeinen Bedienten befohlen, den von ihm geprügelten 
Genedl feſtzuhalten. Auch der Cuchinſpektor Nieſel hatte 
eine ſolche Erfahrung gemacht. Häusler war mutig ge— 
nug, ohne beſondere Dorſichtsmaßnahme das Schloß 
zu betreten, mag aber nicht ohne Argwohn im Treppen- 
flur den Leibjäger Michaels und im Dorzimmer den 
Kammerdiener aufgeſtellt geſehen haben. Fechner will 
auch wiſſen und behauptet es noch 1909, daß die beiden 


Bedienten den Auftrag hatten, dem Bürgermeiſter jeg— 
liche Flucht zu verlegen. Wir halten uns aber abſicht— 
lich lieber an die Darſtellung Rudolf Stillfrieds, der ſich 
in rührender Weiſe bemüht, den Dorträger ſeines Ua. 
mens herauszureden. 


Nach dem Glatzer Manuskript waren die beiden Rats- 
herrn noch zugegen, als der Bürgermeiſter kam. Michael 
empfing ihn in voller Uniform, den Degen an der Seite, 
den ſonſt wegen der Kriegsverletzung notwendigen Stock 
in der Hand. Daß er dem Bürgermeiſter die Antwort 
auf ſeinen Gruß verweigerte, findet Rudolf Stillfried 
als gar nicht anders zu erwarten. Statt des Gegen- 
grußes fuhr er ihn an, wie er ſich unterſtehen könne, 
ohne die Genehmigung des Grundherrn den Huber als 
Stadtſchreiber zu vereidigen. Häusler wies auf die 
Entſcheidung des Oberamts hin. Der Freiherr wolle 
entſchuldigen, daß die Inſinuation nicht ſchon geſtern 
geſchehen ſei. Darauf überreichte er ihm die Ordre der 
Königlichen Kammer. Stillfried überlas ſie und ſagte, 
er habe ja allen Reſpekt vor der Ordre, aber dennoch 
habe nicht geſchehen dürfen, was geſchehen war. Und 
er habe mit dem Bürgermeiſter noch einige andere Hühn- 
chen zu pflücken. Der Bürgermeiſter habe Sporteln von 
einem Inventario genommen, das nicht gehörig aus— 
gefertigt ſei. Und er habe ein ausländiſches Dienit- 

menſch von hier über die Grenze geſchafft! 


Die ganze Szene muß gut vorbereitet geweſen ſein. 
Denn nach dem Glatzer Manuskript ſtellte der Freiherr 
das Dienſtmädchen dem Bürgermeiſter ins Geſicht, hatte 
es alſo auch aufs Schloß ſchaffen laſſen. 

Der Bürgermeiſter ſagte, der Freiherr möge entſchul— 
digen, aber dies alles ſei auf Beſchluß des Magiſtrats 
geſchehen. Michael, in der Überzeugung, den größten 
Teil des Magiſtrats auf ſeiner Seite zu haben, geriet 
in Wut, zog den Degen, rief: „Das ift nicht wahr!“ 
und ſchlug auf Häusler ein. Das Glatzer Manuſkript 
will wiſſen, daß er 25mal losſchlug, und zwar in Ge— 
genwart der beiden Ratsherrn und des Dienſtmädchens. 
Häusler verſchmähte es, ſich an dem von der Kriegs- 
verletzung gelähmten und geiſtig aufgeregten Manne zu 
vergreifen, was ihm bei ſeiner jugendlichen Kraft ein 
leichtes geweſen wäre. Uun könne er gehen, ſagte der 
Erbherr. 


Häusler ging. Er mußte infolge der Mißhandlung 
ärztliche hilfe in Anſpruch nehmen und ſcheint ſich auch 
eine Weile aus Ueurode entfernt zu haben. Denn in 
einem Schreiben Friedrichs d. Gr. iſt von einer Kur die 
Rede, die er zu feiner Heilung gebrauchte. Der Kriegs- 
rat Schröder in Glatz berichtete den Dorfall am 24. Juni 
1782 an den Miniſter Hopm, der in Bad Landeck weilte, 
und erſuchte ihn für Häusler und huber um Genehmi— 
gung einer unmittelbaren und perſönlichen Beſchwerde 
beim König in potsdam. Der Miniſter erteilte die 
Genehmigung und beauftragte den Kriegsrat, den Dor- 
fall auch der Kriegs- und Domänenkammer zu melden. 


Auch der Kommerzienrat Nieſel entſchloß ſich, mit 
nach Potsdam zu fahren, da er ein perſönliches An- 
liegen an den König hatte. Sein Sohn Joſeph, der in 
Triejt aufgewachſen war und jetzt Kompagnon ſeines 
Daters werden ſollte, hatte ſchon im Februar den 
König gebeten, daß er das Ueuroder Bürgerrecht er— 
werben dürfe, ohne dem Freiherrn Stillfried den her- 
kömmlichen Buldiqungseid ſchwören zu müſſen. Der 
König hatte ihn aber abſchlägig beſchieden. der Kom- 
merzienrat hoffte nun, den König umzuſtimmen durch 
die Mitteilung, daß er einen großen Poſten Tuch auf 
die Frankfurter Meſſe geſendet habe, was der König 
immer gnädig anjah. Bei Häusler und Huber jtand 
aber das Schickſal der Stadt im Dordergrund ihrer 
Anliegen an den König. Sie verabredeten mit dem 
Kriegsrat Schröder, in Potsdam den Antrag auf Cos— 
löſung der Stadt Ueurode von der herrſchaftlichen Ge— 
walt des Freiherrn Stillfried zu ſtellen und ein Kapital 
anzubieten, von deſſen Zinſen der jeweilige Beſitzer der 
Ueuroder Güter für den Ausfall ſeiner Einkünfte ent- 
ſchädigt werden könnte. Dieſer dürfe ſich dann nicht 
mehr in rathäusliche und ſtädtiſche Angelegenheiten, 
Polizei, ökonomie und Präſtationen (Ceiſtungen) der 
Bürger einmiſchen, ſondern müſſe ſeine grundherrlichen 
Rechte an den Landesherrn und deſſen Behörden ab- 
treten. 

Am ]. Juli traten ſie die Reife an, und Kriegsrat 
Schröder benachrichtigte am 2. Juli den Miniſter von 
ihren kommunalpolitiſchen Abſichten. Denn ohne Dor- 
wiſſen des Miniſters hatte kein Antrag Ausjicht auf 
Erfolg. Der Miniſter hatte ſchon am 28. Juni im 
Namen des Königs ein Dekret an den Freiherrn Still- 
fried abgefertigt, in dem er ihm gehörige Strafe an- 
drohte, wenn er fortführe, ſolche Eingriffe in landes- 
herrliche Vorrechte zu wagen. Zugleich verbot der 
Miniſter dem Magiſtrat, der in Abweſenheit des Bürger- 
meiſters und des Stadtſchreibers führerlos war, irgend— 
welche Uachrichten über Rathausſachen oder Polizei— 
weſen an das Dominium zu geben. Beſchwerden über 
Stillfried ſeien der Oberamtsregierung zu übermitteln. 

Der König war natürlich ſchon von ſeinem Miniſter 
über alles unterrichtet, als die Ueuroder zu ihm kamen. 
Er hörte ſie eine halbe Stunde ſehr gnädig an und 
ſchrieb dann einen ſehr ernſtlichen Brief an Michael, 
von deſſen Inhalt wir aus einer Kabinettsordre vom 
14. Juli wiſſen, deſſen Wortlaut aber auch in einer ſehr 
ungelenken Abſchrift in unſerer Chronikſammlung er- 
halten iſt. Der König verbot dem Freiherrn, ſich an 
irgend jemandem, er ſei vom Rat oder von der Bürger— 
ſchaft, zu vergreifen. „Ich würde es ſo anſehen, als 
wenn es mir geſchähe!“ So war er auf die Bitte um 
perſönlichen Schutz der Stadt eingegangen. Das Der- 
hältnis von Stadt und Grundherrſchaft mußte er freilich 
dem Inſtanzenweg überlaſſen. 

Daraufhin ſchrieb Michael am 22. Juli an den 
König: „Eure Majeſtät bitte ich alleruntertänigſt, keine 
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Ungnade auf mid) zu werfen wegen der Affäre mit dem 
Bürgermeijter Häusler. Geruhen doch Ew. Majeſtät, 
für mich Gnade zu haben und dieſe Sache durch eine 
unparteiiſche Kommiſſion unterſuchen zu laſſen. Es 
wird ſich dabei ergeben, daß der Bürgermeiſter immer 
ein böſer, untreuer Menſch geweſen iſt und mit den 
Öfterreichern in Correspondance geſtanden hat. Auch 
ſchon im Siebenjährigen Kriege war er untreu und 
über die Grenze ausgetreten“ (Stillfr. 1879,15). 

Mit dieſem alten Ladenhüter aus dem Giftſchube 
politiſcher Derdächtigung kam er freilich beim Könige 
nicht an, zumal neue Beſchwerden, jetzt vertreten durch 
den jungen Nieſel, eingingen, die den König veran- 
laßten, auf die Anregung einer kommiſſariſchen Unter- 
ſuchung einzugehen. Er beauftragte am 30. Juli 1782 
die Miniſter v. hoym und v. Danckelmann, „eine ge— 
meinſchaftliche Kommiſſion aus dem dortigen Oberamt 
und der Kammer“ einzuſetzen und das Derfahren Still- 
frieds gegen Magiſtrat und Bürgerſchaft unparteiiſch 
unterſuchen zu laſſen. Sie ſollten alſo „beiderſeits zwei 
rechtſchaffene Männer ernennen und von ihrem Befund 
gemeinſchaftlich einen gutachtlichen Bericht erſtatten“. 
Friedrich wußte offenbar, daß der eine Miniſter mehr 
auf ſeiten der Stadt, der andere auf ſeiten Stillfrieds 
ſtand. „Zur Direktion“ gibt er ihnen, daß dem Still- 
fried ſein Recht gelaſſen, aber die „willkürliche und 
barbariſche Art“ der Behandlung Königlicher Unter- 
tanen nicht geſtattet werden könne (Stillfr. 1879,15). 

Die beiden Miniſter ernannten nun als Kommiſſion 
für Ueurode den Kriegs- und Domänenrat Baron Arnold 
zu Glatz, einen Freund Michaels, und den Gberamts— 
regierungsrat Steudner zu Breslau. Der Magiſtrat 
erhob am 19. Auguſt Einſpruch gegen Arnold, wurde 
aber am 22. vom Miniſter Hoym beſchieden, „es ſei dem 
Baron Arnold gar nicht zuzutrauen, daß er ſich als 
Königlicher Kommiſſar irgendwelcher Parteilichkeit 
ſchuldig machen werde“. 

Den beiden Kommiſſaren wurde von vornherein be— 
deutet, daß ſie ſich auf neue Anklagen gegen Bürger— 
meiſter Häusler wegen politiſcher Unzuverläſſigkeit 
nicht einzulaſſen hätten, da darüber bereits im Krieg 
1778/79 eine Unterſuchung zu Freiſpruch des Bürger- 
meiſters geführt habe. So begaben ſie ſich am 15. Sep- 
tember nach Ueurode. 

In Ueurode hatte ſich das Blatt unterdes ganz zu— 
gunſten des Bürgermeiſters gewendet. Kommerzienrat 
Nieſel hatte unter dem 20. Auguſt eine Aufforderung 
vom König bekommen, ſich im Kampfe gegen Michael 
unmittelbar an den König zu wenden (Stadtakten I I 
1,572 Bl 28). Die Bürger erklärten den Kommiſſaren 
ſogleich, ſie müßten ſich einen anderen Wohnort ſuchen, 
wenn ſich die Derhältniſſe nicht änderten. Sie wußten, 
was eine ſolche Drohung für die Beamten eines Königs 
bedeute, der auf die Erfolge der Ueuroder Tuchmacherei 
ſtolz war und unmöglich eine Auswanderung und Zer— 
ſtreuung der beſten Kräfte dulden konnte. Die Kom- 
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miſſare hielten ihnen den Vertrag vom April 1781 vor, 
Der Bürgermeiſter erklärte, er wiſſe nichts von einem 
ſolchen Dertrag. Denn er war ja gar nicht hinzugezogen 
worden. Die Stillfriedſche Partei zieh ihn ſogleich der 
Lüge, denn tatſächlich wußte er nur allzuviel von dem 
Vertrag und ſeiner amtlichen Beſtätigung. Seine Aus- 
jage bedeutete nur, daß der Vertrag für ihn nicht beſtehe, 
weil er unrechtmäßig zuſtande gekommen war. Die 
Kommiſſare ſprachen ihn frei von falſcher Angabe; es 
liege nur ein Mißverſtändnis vor. Rudolf Stillfried 
(1879,17) macht daraus freilich eine „falſche Angabe“, 
die „als Mißverſtändnis entſchuldigt“ wurde. Cüchkiſch! 

Auch jene Bürger, die den Dergleich unterſchrieben 
hatten, rückten jetzt zum Teil davon ab. Der Cuch— 
macherälteſte erklärte, daß die Unterſchriebenen den 
Vergleich nicht in Gegenwart Stillfrieds, ſondern nur 
Jenderlins unterſchrieben hätten. Er wollte damit wohl 
jagen, daß es gar kein Vergleich mit Stillfried, ſondern 
nur eine bedingte Zuſtimmung zu der Privatarbeit 
Fenderlins geweſen ſei. Er wies auch auf die ausdrück— 
lichen Dorbehalte der Unterſchriebenen hin, die ſich aus- 
bedungen hätten, daß auch der Magiſtrat unterſchreibe. 
Ohne die Unterſchrift des Magiſtrats ſei der Vergleich 
null und nichtig. Es blieben ſchließlich nur vier Bäcker- 
meiſter und acht Cuchſcherer auf ſeiten des Grundheren 
(Fechner 1909,49). 

Die Kommiſſare konnten ſchon am 26. September 
ihre Unterſuchungen abſchließen und den beiden Mi- 
niſtern, die ſie ernannt hatten, Bericht erſtatten. 


8. Die enögültige Entſcheidung des Königs 1782 


iniſter hoym ſammelte alle Akten aus 

dem Kampfe zwiſchen der Stadt und dem 
60 (> Grundheren von 1782 — 1797 in ſeiner Ge- 

heimregiſtratur, die ſpäter in das Staats- 
archiv von Breslau kam. Mit ihrer hilfe konnte 
Rudolf Stillfried die Darſtellung Fechners in einigen 
unweſentlichen Punkten berichtigen. Auch der Fechner 
aufſatz von 1909 ſcheint von dieſer wichtigen Quelle 
Gebrauch gemacht zu haben. Uur waren beide, Still- 
fried wie Fechner, auf Polemik eingeſtellt, ſodaß es 
ſehr ſchwer war, den einfachen Gang der Jatſachen zu 
verfolgen. Auch Udo Lincke begnügt ſich mit einer 
Aneinanderreihung der Polemiken, ſtellt ſich aber ganz 
auf die Seite des Bürgermeiſters Häusler, wie es ja 
auch bei rechtlicher vorurteilsloſer Geſinnung nicht 
anders möglich iſt. 

Der Dergleich von 1781 wurde nun durch den Be- 
richt der beiden Kommiſſare und die darauf folgende 
Entſcheidung des Königs vom 27. Uovember 1782 um 
ſein kurzes und unrechtmäßiges Leben gebracht. 

Der König, deſſen Entſcheidung zu händen der bei- 
den Kommiſſare ging, erklärte gleich in den erſten 
Zeilen feines Urteils den Bürgermeiſter Häusler für 
„ganz unſchuldig“, das Derhalten Michaels für um ſo 


ſtrafbarer, als es „mit Dorja und Überlegung“ ge— 
ſchehen. Da Stillfried auch jetzt noch nicht ſein Unrecht 
erkennen wolle, ſolle er in eine fiskaliſche Strafe von 
100 Dukaten genommen werden. Außerdem ſolle er 
dem Bürgermeiſter Häusler fein Leidweſen über den 
Vorfall ausſprechen und eine Ehrenerklärung abgeben, 
auch die verurſachten Kur- und anderen Kojten er— 
ſtatten. Sämtliche durch die Kommiſſion verurſachten 
Kojten ſei er zu tragen ſchuldig, und ähnliche Dergehen 
ſeien ihm bei Derlujt ſeiner grundherrlichen Rechte 
unterſagt. Zunächſt wolle aber der König dieſe grund— 
herrlichen Rechte aufrecht erhalten, weshalb er dem 
Antrag von Magiſtrat und Stadt auf Aufhebung des 
Uexus mit Stillfried noch nicht ſtattgeben könne. Der 
Transakt vom 20. und 21. April 1781 ſei aber als 
„gänzlich annulliert und als nicht vorgefallen“ zu be— 
trachten, da er auf Grund eines tumultuariſchen Der- 
fahrens ohne Hinzuziehung des Magiſtrats entſtanden 
ſel. Die Beſchwerden häuslers, Uieſels und Hubers 
ſeien begründet. Es dürfe ihnen nicht der Vorwurf 
der Derleumdung gemacht werden. 


9. Die neue Stadtorönung 1782 


n die Stelle des Vergleichs von 1781 ſetzte 
König Friedrich im Anſchluß an die Der- 
1 urteilung Stillfrieds eine neue Ordnung, 
7 die eine Derjöhnung alten herkommens 
mit neuen UMotwendighkeiten bedeutet. 


Die Zivilgerichts barkeit ſowohl in Streit- 
ſachen wie in freiwilligen Angelegenheiten verbleibt nach 
alten Privilegien der Stadt ohne den 52180 7 Einfluß 
oder irgendeine Einmiſchung der Herrſchaft, die nur das 
Recht auf Auskunft hat, wenn fie bei Vermutung wider- 
rechtlichen Derfahrens bei dem entſprechenden Landes- 
kollegium Anzeige erſtatten will, 

In gerichtlichen Angelegenheiten des 
Magiſtrats in Geſamtheit oder des Bürgermeiſters 
und des Syndikus im einzelnen iſt nur die entſprechende 
Landesinſtanz zuſtändig, in Angelegenheiten anderer Ma— 
giſtratsmitglieder der Magiſtrat. 

Die Anſeßung der Magiſtratsperſonen 
bleibt Recht der Prundherrſchaft. die Kriegs- und Do- 
mänenkammer prüft die Präjentierten auf ihre Dienſt— 
tauglichkeit und approbiert fie, Die Wahl des Stadt- 
ſchreibers oder Syndikus bleibt der Stadtge- 
meinde vorbehalten, aber der Gewählte, der ein „rechks— 
kundiges Subjekt“ ſein muß, unterliegt der prüfung und 
dem Approbationsrecht der Oberamtsregierung, die das 
Beſtallungsdekret ausfertigt. Don der Wahl iſt das Do- 
minium zu benachrichtigen, das aber die Anſetzung nicht 
zu verhindern befugt iſt, „es wäre denn, daß ein ganz 
unwürdiges Subjekt erwählt worden“. In ſolchem Falle 
darf das Dominium bei der Oberamtsregierung vorſtellig 
werden, Zeitweilige oder dauernde Enthebung von Ma- 
giſtratsperſonen ohne Dorwiljen der Landesinſtanz ſteht 
dem Dominium nicht zu. 

Da die Bezeichnung „Untertanen“ bei der 
Bürgerſchaft einen üblen Eindruck macht und dem Anſehen 
der Stadt ſchädlich iſt, ohne daß das Dominium davon 
einen Uutzen hat, a fie vom Dominium fortan weder 
für Magiſtrat noch Bürgerſchaft noch Einzelperſonen ver- 
wendet werden. 

Der Bürgereid iſt in der bis 1758 üblichen Form 
beizubehalten und nur die Verpflichtung zur Treue gegen 


den oberſten Landesherrn einzufügen. der Wegzug 
aus der Stadt ſteht gegen Erlegung des 1674 feit- 
geſetzten Lytrums jedem Einwohner frei. Ob in dem Der- 
trage von 1674 nur das Lytrum personale (Cosgeld für 
die abwandernde Perjon) oder auch das Lytrum reale 
(für hab und Gut) beſtimmt ſei, ſoll die Stadtgemeinde 
ein für alle Male auf dem Wege des Rechts oder des 
gütlichen Dergleichs ausmachen. Bis dahin ſollen es die 
de ſelbſt zur Entſcheidung oder zum Dergleid) 
ringen. 

Die Derfaſſung und Oberleitung des 
ſtädtiſchen Fabrikweſens, die Beſtimmung ge— 
eigneter Zunftälteſten 77 das TCuchmacherhand— 
werk, obliegt der Kriegs- und Domänenkammer und 
kann wegen der Wichtigkeit der Iuchfabriken nicht dem 
Dominium eingeräumt werden. Cuchälteſte und Cuch— 
ſcherer ſollen vom Mittel vorgeſchlagen, von der Kammer 
genehmigt, vom Magiſtrat angeſetzt werden. das An- 
ſetzungsrecht für die älteſten der anderen Zünfte 
verbleibt dem Dominium, 

Dem Dominium verbleiben auch die herkömm- 
lichen Abgaben von Stadt, Zünften und Einzelbür- 
gern. Die Eintreibung aller ſtädtiſchen Dominialeinkünfte 
ſoll auf Benachrichtigung des Dominiums lediglich durch 
den Magiſtrat geſchehen. 


Das Urteil des Königs und die neue Stadtordnung 
wurden im Auftrag des Königs am 16. Dezember von 
der Unterſuchungskommiſſion öffentlich bekanntgegeben. 
Die Stadt dankte am 26. Dezember den beiden Miniſtern 
für die außerordentlichen Gewährungen, hielt aber ihren 
Antrag auf Beſeitigung des Uexus mit dem Grundherrn 
aufrecht (Stillfr. 1879,16). Bürgermeiſter Häusler 


Die Marienlauben. 
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wußte, daß die Stunde der ſtädtiſchen Selbſtändigkeit 
doch kommen müſſe. 

Übrigens ging in dieſen Jahren durch das ganze 
Land eine Bewegung gegen die Grundherrſchaften wegen 
der drückenden Derpflichtungen, die fie aus früheren 
Jahrhunderten aufrecht erhielten und mit aller Schärfe 
einforderten. Die Maßloſigkeiten Stillfrieds ſind nur 
eine Regung der allgemeinen Uervoſität in den Kreiſen 
der Grundherrn. Zeiten der Unfruchtbarkeit und Not, 
ſchwere Wetterkataſtrophen verſtärkten die Gährung 
unter dem Dolke. Friedrich d. Gr. faßte den Plan, die 
Urbarien der einzelnen Orte abzuändern, die unge— 
meſſenen (unbegrenzten) Dienſte in gemeſſene umzu- 
wandeln. Eine Urbarienkommiſſion ging durchs Land. 
Leider erlitt dieſe Unternehmung einen Rückſchlag durch 
den Tod des Königs im Jahre 1786. 


10. Letzte Verſuche Michaels 


ichael blieb bei feiner fixen Idee, daß er 

der verdiente Patriot, Häusler dagegen 

der Preußenfeind ſei. Immer deutlicher 

wurden ihm die Geſchichten von den be— 

freiten Deſerteuren und den verratenen Herridafts- 

pferden, und er meinte, wenn er dies dem Könige 

einmal perſönlich ſagen könnte, ſo würde ihn der König 

ſicherlich von dieſem böſen Bürgermeiſter befreien. Er 

veranlaßte zunächſt die Feſtungskommandanten von 

Glatz, Silberberg und Schweidnitz, an den König zu 

berichten, wie er ſich beſonders durch Abfang von 
Deſerteuren verdient gemacht habe. 

So begab er ſich im Januar 1785 nach Breslau, um 

bei der Oberamtsregierung zu erfahren, was für neue 


49. Kapitel 


1. Der beruhigte Baron Michel 


ach all feinen unrühmlichen Kämpfen mit 

der Stadt Ueurode verlegte ſich Michael 
N „Stillfried ganz auf andere Dergnügungen. 

1782 ließ er ſich als Protektor in das Buch 
der Roſenkranzbruderſchaft einſchreiben. 1783 kaufte 
er von dem Freiherrn v. Lariſch deſſen Güter in Lud— 
wigsdorf, Kunzendorf, Königswalde, Hain, Nölke, Eule, 
Biehals und Teuber; 1784 vom Grafen v. Bellegarde 
die Herrſchaft Kückers und von der Gräfin v. Starhem- 
berg die Herrſchaft Schnallenſtein; 1785 vom Grafen 
Leslie die Herrſchaft Deutſch-Tſcherbeney, ſodaß er ſich 
als Beſitzer des dritten Teils der ganzen Hrafſchaft 
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„Intriguen“ ſeine Widerſacher in Derbindung mit ihrem 
Gönner, dem Glatzer Kriegsrat Schröder, gegen ihn ge— 
ſponnen hätten, erfuhr wohl auch dies und jenes, 
vielleicht von den erneuerten Derſuchen der Stadt, von 
ihm loszukommen, und reiſte dann ſchleunigſt nach 
Potsdam, um ſich beim König über den Wortlaut der 
Entſcheidung vom 27. Uovember zu beklagen. Bejon- 
ders, ſagte er, verdrieße es ihn, daß häusler „als 
unſchuldig“, er aber „als Übeltäter“ bezeichnet werde 
und daß er an häusler, den er nicht mit dem Finger 
anrühren möge, eine ſchriftliche Ehrenerklärung aus- 
ſtellen, Häusler dagegen, den er ſeit 1779 als Landes- 
verräter betrachte, nicht einmal mehr unter grundherr— 
ſchaftlicher Oberaufſicht ſtehen ſolle. 

„Ich habe für den König gekämpft und geblutet“, 
ſprach er, „während Häusler und feine Sippſchaft ſich 
in Italien umhertrieb und das Daterland verraten 
wollte, — und jetzt ſoll ich dieſem Manne Abbitte leiſten 
wie ein Schulbube, bloß deshalb, weil ich ihm die wohl- 
verdiente Strafe verabreicht habe!“ 

Friedrich nahm Rückſicht auf feinen geiſtigen Zu— 
ſtand und hörte ihn geduldig an, erließ ihm auch, wie 
Rudolf Stillfried (1879,17) wiſſen will, die geforderte 
Ehrenerklärung, ging aber auf ſeinen Antrag, den 
Bürgermeiſter Häusler abzuſetzen, nicht ein. Zum Trojt 
erwähnte er die Berichte der Feſtungskommandanten 
und ſprach dem fleißigen Deſerteurenfänger fein Lob 
aus. 

Aber da jeder raſende See ſein Opfer haben will, 
entſchloß ſich der Miniſter v. hoym, den Syndikus Hu- 
ber zu verſetzen, „da er ſoviel zur Uährung der gegen- 
ſeitigen Erbitterung in Ueurode beigetragen“ (Stillfr. 
1879, 17). 


Die letzten Stillfriede in Meurode 


rühmen konnte (Stillfr. 1,341/4 mit Karte). Auf dem 
Gebiete der Neuroder Herrſchaft legte er einige Kolo- 
nien an wie herrngrund (ſchon 1767), Markgrund (1770) 
und Eulenburg (1774). 

Monatelang hielt er ſich in dem von ihm erbauten 
Jagdhauſe auf dem Ottenſtein im Eulengebirge, eine 
Wegſtunde oberhalb von Hausdorf, auf. Dort pflegte 
er das Waidwerk. Weit und breit wurde von ſeinen 
vorzüglichen Jagdhunden geſprochen, deren er ſtets eine 
ganze Meute hielt. Zwei hirſche ſoll er gezähmt und 
als Zugtiere abgerichtet haben. Mit ihnen fuhr er zur 
Winterzeit voll Stolz durch das Ueuroder Land. 

An äußeren Ehren iſt er nicht reich geworden. Den 
Freiherrntitel hatte er von feinen Dätern geerbt. Er 


blieb lange Zeit der Dragonerkapitän, als der er 1762 
Abſchied vom heere genommen. Sein ältejter Sohn 
Johann Joſeph, der in Böhmen Grundbeſitz erworben 
hatte und dadurch wieder in Derbindung mit dem 
Haiſerhauſe gekommen war, wurde vom Kaijer 1792 
zum Reichsgrafen und daraufhin 1794 auch vom König 
Friedrich Wilhelm II. zum Preußiſchen Grafen ernannt 
(StUrk 445 f.). Er, der Dater, erhielt fünf Monate 
vor ſeinem Tode die Charge eines Oberſten der Ka- 
vallerie. Er ſtarb am 21. Februar 1796 auf ſeiner 
Herrſchaft in Rückers, wurde aber in der Familien- 
gruft in Ueurode beigeſetzt. Faſt anderthalb Jahrzehnte 
waren ſeit ſeinen letzten Kämpfen gegen die Stadt 
Ueurode vergangen; ſeine Gegner waren vornehm 
genug, viel Gras darüber wachſen zu laſſen, ſodaß es 
ſchon 1797 in einem Gedichte hieß: „Der gute Freiherr 
Michael“. „Baron Michel“ hatte ihn der Volksmund 
getauft. 


2 2 Joſeph II., der Feſtkönig, 1796-1803 


Vas Bürgerblut hat dem Stillfriedſchen Ge- 
ſchlecht gut getan, gleichviel ob es ihm 
ehlich oder unehlich beigebracht worden 
war. Michaels älteſter Sohn war weniger 
ſeines adligen Daters als ſeiner bürgerlichen Mutter 
Sohn. Zwar nicht zu bürgerlicher Arbeit, Sparjamkeit 
und Nüchternheit, aber zu feſtlicher Gemeinſchaft mit 
der Bürgerſchaft und dem Dolke hatte er einen ſtarken 
Hang, der die Geſchichte von Ueurode mit fröhlichen 
Feſten belebte, aber die Geſchichte der Ueuroder Still— 
friede einem baldigen Untergang zuführte. 

Don ſeiner Unehr und Ehr in ſeiner militäriſchen 
Laufbahn und von ſeinem Reichsarafenftande haben wir 
ſchon gehört. 1786 nahm er als Leutnant Abſchied vom 
Heer, erhielt aber ſpäter die Charge eines Kapitäns. 
Am 5. Auguſt 1789 heiratete er Eliſabeth Gräfin 
v. Götzen, die Tochter des Glatzer Feſtungskomman— 
danten, die aber nach der Geburt von vier Söhnen und 
zwei Cöchtern ſchon 1802 ſtarb. 1794 erwarb er von 
feinem Dater die Herrſchaften Deutſch-Aſcherbeney und 
Ludwigsdorf, hatte auch eine ganze Reihe von Beſitzun— 
gen in Schleſien und Böhmen. Als Beſitzer von Deutſch— 
Uſcherbeney erkannte er den Wert der ſchon ſeit 1622 
bekannten, aber wenig beachteten Heilquelle in dem 
zugehörigen Kudowa, ließ ſie neu faſſen und die Wafjer- 
leitung regeln, ſodaß er als Begründer des modernen 
Bades Kudowa gilt. Dahin ſiedelte er auch nach dem 
frühen Ende ſeiner Ueuroder Herrſchaft über und blieb 
dort bis zu feinem Tode am 25. Oktober 1805 (Stillfr. 
„545548, berichtigt 531). 

Nach dem Tode ſeines Daters konnte er ſich mit 
ſeinem Bruder Friedrich Auguft, dem herrn von Ober- 
hausdorf, ſchwer über den Beſitz der Ueuroder Güter 
einigen, bis fein rechtskundiger Detter Karl Stillfried 
auf Großpeterwitz den Vorſchlag machte, ein jeder von 


beiden ſolle den Kaufpreis, den er ſich denke, auf einen 
Zettel ſchreiben. Johann Joſeph ſchrieb 378 000 Thaler 
und überbot damit die 350 500 Thaler des Bruders, 
ſodaß ihm der Schiedsrichter die Ueuroder Grundherr— 
ſchaft zuſprach (Stlirk 447). 


3. Neubauten am Meuroder Schloß 1796 


NW eurode hatte im 15. und 16. Ih jeine 
Schauſeite vom Weſten nach dem Oſten 
gewendet. Nicht mehr im Walditztal, ſon— 
dern auf dem Schloßberge war ſein Der- 
kehrsmittelpunkt, und ſeine Gäſte von Franhenſtein, 
Reichenbach und Glatz kamen meiſt nicht mehr durch 
das Walditztal, ſondern über das öſtliche Hügelland. 
Der düſtere Altbau des Schloſſes ſah aber über ſeine 
Stützmauern ziemlich grimmig ins Walditztal hinunter. 
Bernhard II. hatte nur den ſüdweſtlichen Flügel er— 
neuert, dieſen freilich ſchon mit der Schauſeite nach 
Südoſten. Statt nun dieſe beginnende Südoſtfront durch 
Ausbau des Vordoſtflügels der Vollendung entgegen- 
zuführen und vom Markt her einen ſchönen Anblick 
zu gewinnen, hatte Bernhard III. in ſeinem Grimm 
gegen die Stadt es für nötiger gefunden, das Schloß, 
wie es war, gegen die Stadt neu abzuriegeln, indem 
er die alte Dorburg abbrach und eine neue baute, dieſe 
mit langer, gerader Front nach dem Ringe, um weniges 
zurücktretend gegen die Ringhäuſer. Hinter den Häu- 
ſern der Uordweſtſeite des Ringes zog ſich im Anſchluß 
an die Dorburg der lange Stall für die Reit- und 
Wagenpferde (wo heute die Schweidnitzer Straße geht), 
dann das quadratiſche Reithaus, von dem ſich eine 
Wagenremiſe wieder zum Walditztale hinwandte und 
den Schloßhof von dem benachbarten „Vorderhofe“ 
(heutige Gewerbeſchule) abtrennte. Dor dem Flügel 
Bernhards II. lag ein kleiner Ziergarten; zwiſchen dem 
Flügel und der äußeren Ringmauer ein Zwinger. Ein 
kleines rundbogiges Pförtlein öffnete ſich zu einer 
Stiege nach dem Walditztal hinunter. Auch vom großen 
Schloßhof aus ging ein Stieglein ins Tal. Zwiſchen 
dem Flügel Bernhards II. und dem letztgenannten Stieg— 
lein lag der ältere Bau, der einen kleinen Hof in ſich 
ſchloß. Don dieſem älteren Bau iſt wieder der älteſte 
das Gebäude nach der Walditz zu, in deſſen unteren 
Räumen urſprünglich wahrſcheinlich heim und herd der 
erſten Ueuroder Ritter, jetzt aber ſchon ſeit langen Zei— 
ten die herrſchaftliche Kanzlei lag. Über dieſer Kanzlei 
wohnte der Erbherr Michael im ſogenannten Hemmzim- 
mer (wohl nach einem Gaſt aus der mit den Stillfrieden 
verwandt gewordenen Familie Hemm genannt). Auf 
einer geheimen Treppe konnte Michael aus feinem 
Wohnzimmer in die Kanzlei gelangen. Ueben dem 
Hemmzimmer lag das Schlafzimmer. Der Dater 
Michaels, der Goldmacher, hatte in dem Flügel Bern- 
hards II. gewohnt, der im Erdgeſchoß einen großen Gar— 
tenſaal und mehrere Fremdenzimmer barg, im Ober- 
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Grundriß der Neuroder Schloßanlage vor und nach 1796. 


geſchoß zunächſt auf die Walditz zu den Ahnenjaal, dann 
das durch die Geiſtererſcheinung berühmt gewordene 
„Rote Zimmer“, das Wohnzimmer des Goldmachers, und 
endlich das „Eckzimmer“ oder das „Muſikzimmer“ Rai- 
munds, in dem die Muſikaliſche Kompagnie geboren 
wurde. Hier ſtieß der Bau Bernhards II. wieder an den 
älteren Bau. Eine Tür führte in das große Billard— 
zimmer, deſſen drei Fenſter alſo auf Vorburg und Ring 
zu gingen. Darin hingen zwei große Gemälde eines 
niederländiſchen Meiſters, von denen das eine „die Ju— 
denſchule“ hieß und als beſonders wertvoll galt. Da- 
neben, über der Einfahrt zum inneren oder kleinen 
Schloßhof, das Frauengemach mit fünf Fenſtern auf 
Dorburg und Ring zu. Dann das Treppenhaus und 
endlich an der Ecke die ehemalige Kapelle. Don dieſer 
kam man, auf die Walditz zu, in ein Gewölbe, das mit 
eiſernen Türen und Fenſterläden verſchließbar war und 
deſſen Beſtimmung unbekannt geblieben iſt, und dann 
in ein zweites, kleineres Gewölbe, in dem Joſeph J. ſein 
Laboratorium hatte. Unter dieſen beiden Gewölben 
war die Küche, unter der Kapelle das Rentamt. 

Der ganze Schloßbau war ſtark unterkellert. Auf 
der Uordweſtſeite (Walditzſeite) waren ſogar zwei Trakte 
Kellergewölbe übereinander. Schon zu Rudolf Still- 
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frieds Zeiten war ein großer Teil des unterirdiſchen 
Schloſſes zugeſchüttet, und der unterirdiſche Gang nach 
dem Ufer der Walditz und weiter bis nach Scharfeneck 
ſowie das bei Bauarbeiten entdeckte Derlie mit Ketten 
und Menſchengebeinen galten damals als Sage. Tat- 
ſächlich haben ſich aber Reſte unterirdiſcher Gänge ge— 
funden, auch im Walditztal, einer auf das Rathaus zu, 
einer zu dem angeblichen Kavalierhaus der Stillfriede 
auf der Kirchgaſſe und auch nach dem Oberhofe. Es iſt 
da ſicher auch manche grauſige Wirklichkeit zugeſchüttet. 

Um das Innere des kleinen Schloßhofes liefen Um— 
gänge und verbanden die einzelnen Bauten, aus denen 
Türen nach den Umgängen führten. Treppen verban- 
den die beiden Geſchoſſe. Eine Wendeltreppe führte wohl 
in einem Mauerrund empor, die die auf einem Bilde 
ſichtbare kleine Curmſpitze trug. Don dem großen 
Wehrturm ſind die Fundamente noch nie freigelegt wor— 
den, ſodaß wir nicht genau wiſſen, wo er ſtand. In 
dem großen Schloßhofe war ein Brunnen, der tief unter 
dem Spiegel der Walditz endete (Stillfr. 1,341 ff.). 

Zu den Schloßbauten gehörte auch noch die Reit- 
ſchule, von deren Lage und Schickſal wir ſchon ge— 
ſprochen haben, ſowie das Teehaus im Luſtgarten (Hofe- 
garten) weſtlich der Mühle, auf unſeren Bildern noch 


in alten Formen jichtbar, in Wirklichkeit noch erhalten 
in der Form von 1796. 

Dem lebensfrohen Johann Joſeph II. gefiel die jtark 
verbaute Schloßanlage nicht. Es fehlte ihm vor allem an 
einem großen Saal für ſeine Feſte und eine richtige 
Prunkfront für ſeine Gäſte. Die Vorburg, in der nur 
Dienerſchaft wohnte, war wohl in gutem Barockſtil er- 
baut, aber ſie war eben keine Schloßfaſſade. Darum be— 
ſchloß Joſeph II., ſie niederzureißen und den Blick auf 
das Schloß freizulaſſen, dem Schloß aber jene kunſtvolle 
Jaſſade zu geben, die vermutlich ſchon der Baumeiſter 
Andreas Carove für Bernhard II. entworfen hatte. Der 
Uame eines neuen Baumeiſters ijt nicht genannt. Ein 
neuer Baumeiſter hätte wohl auch in dem ſtrengeren 
Empire- oder Biedermeierſtil gebaut leinfache Linien, 
Säulenportal mit flachem Giebel, Tuchbehänge, Dajen). 

In ſchöner Mittelriſalite vorſpringend, verſchluckte 
der Ueubau das einzige Frauengemach und die Kapelle 
und bildete ſtatt ihrer, aber in doppelter Breite und 
zweigeſchoſſig, einen mächtigen Feſtſaal, 17,20 m lang, 
9,60 m breit und 7,50 m hoch, durch zwölf doppelte und 
zwei einfache Pilaſter ſchön gegliedert, zugänglich vom 
Billardzimmer und von dem neuerbauten Vordflügel 
durch je eine hohe Tür, vom Hofe aus durch zwei nie- 
drigere Türen. Die früheren Treppen wurden abge— 
brochen und dafür ein ſchönes Treppenhaus aufgebaut, 
dem das geheimnisvolle Gewölbe zum Opfer fiel. Der 
Nordoſtflügel, in dem noch unten und oben je vier Zim- 
mer gewonnen wurden, reichte auf die Walditz zu nicht 
ſoweit wie der Bau Bernhards II. auf der anderen 
Seite, ſondern nur bis zur Vorderwand des Labora— 
toriums. 

Auch das alte bürgerliche Brauhaus auf der Kirch— 
gaſſe wurde abgebrochen und an ſeiner Stelle unter Hin- 
zuziehung eines bürgerlichen Uachbargrundſtückes ein 
neues, das jetzige Finanzamt gebaut, 
in das wir im Derlauf der folgenden 
Geſchichte noch öfters geführt werden. 

Rudolf Stillfried (1,547) und nach 
ihm v. Braunmühl (HBI 17,14) ſpricht 
von einem „ſtattlichen Opernhaus“, 
das Joſeph II. gebaut habe, und 
meint, ſeine Stelle „in unmittelbarer 
Nähe des Schloſſes“ ſei auf dem von 
ihm S. 345 beigegebenen Plane ange— 
deutet. Danach hätte es unmittelbar 
an der Ringmauer, auf dem ſteilen 
Ufer der Walditz, geſtanden, was nicht 
gerade wahrſcheinlich iſt. Udo Cincke 
(373 e) jagt: „Unterhalb des Schloſ— 
ſes“; Kögler (514): „1797 errichtete 
Johann Joſeph aus den Rejten des 
benachbarten Dolpersdorfer Theaters 
eine Opernanſtalt“, und in einer 
Anmerkung: „Dazu wurde eine 
alte, unter dem Schloſſe gelegene 
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Reitſchule benutzt, daraus ein Opernhaus errichtet, 
das 1805 in eine Schönfärberei verwandelt wurde“. 
Uun können wir mit hilfe des Bildes Ueurode 1736 
die Stelle (Ur. 8) genau beſtimmen: Zwiſchen Schloß 
und Mühle, Theaterſtraße und Walditz. Das neue 
Opernhaus hatte nach der Meinung der Seitgenoſſen 
(Glätziſche Monatshefte 1800) große Vorzüge, ſogar 
vor dem Breslauer Opernhaus (D 8,288). An feiner 
Stirnſeite trug es die Inſchrift: Hie ridendo corri- 
guntur mores; „Zier wird man durch Lachen ſittlich 
gebeſſert“. 

Das „Dolpersdorfer Theater“ war auch ein Opernhaus, 
1791 vom Freiherrn Gisbert von der hemm beim Gber— 
hofe von Dolpersdorf erbaut. Es hatte aber nur eine 
Spielzeit von zwei Jahren (P. Thamm in D 5,514). Wie 


es in ſolchen Gpernhäuſern zuging, ſchildert Karl v. Holtei 
in ſeinen „Komödianten“. 


4. Feſte Joſephs II. 


ohann Joſeph war der erſte Ueuroder, von 
dem man jagt, daß er gern Kaffee getrun- 
ken hat. Es kann aber auch ſchon Michael 
geweſen ſein. In Königswalde erzählte 
man ſich in den ſiebziger Jahren, die Stillfriede ſeien bei 
ihren Jagden in dem Gerichtskretſcham von Falkenberg 
oder in der Freirichterei auf dem Heidenberge bei Kö— 
nigswalde eingekehrt. Da brachte „der Graf“, alſo 
wohl Johann Joſeph, einmal ein Päckchen Kaffeebohnen 
mit und bat die Wirtin im Dorbeigehen, fie möchte den 
Kaffee in einigen Stunden, wenn er zurückkomme, fer- 
tig haben. Die Wirtin kannte dieſe Art Bohnen noch 
nicht, und als er bei ſeiner Rückkehr den Kaffee haben 
wollte, erklärte ſie verlegen, die Böhnlein ſeien trotz 
dreiſtündigen Kochens nicht weich geworden; ſie habe 
verſucht, ſie in der Pfanne zu braten, und habe auch 
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Zwiebeln daran geſchnitten, aber weich ſeien fie nicht 
geworden. Als nun der Graf die Bohnen wiederhaben 
wollte, waren ſie ſchon in das Brühſchaff fürs Dieh ae- 
ſchüttet (UL 3573 6 nach einer habelſchwerdter Hand- 
ſchrift vom 11. 12. 1881). 

Joſeph ahnte ſchon etwas von der Wahrheit, die wir 
heute mit dem Ausdruck „Kraft durch Freude“ meinen. 
Er iſt zwar in Ueurode bankrott geworden, aber er hat 
doch ſein Gedächtnis in den Herzen der Ueuroder ſtärker 
verankert als irgendeiner feiner Vorgänger. Ja er hat 
ſogar das mitunter ungute Gedächtnis feiner Vorfahren 
zu übergolden verſtanden. Die früheren Stillfriede, ſo— 
gar noch Bernhard III., ließen ſich gern als Paten von 
Bürgerkindern ins Taufbud eintragen, bei der Taufe 
ſelbſt freilich wohl meiſt durch einen Beamten vertreten, 
Bernhard III. ſogar bei einem Zigeunermädchen (Stillfr. 
1,532). Joſeph II. ging weiter ins Dolk. Gern nahm 
er perſönlich an Taufen und Hochzeiten teil. Sein net- 
tes Verhältnis zu dem maskenfreudigen Ueurode ſprengt 
bald die Mauern des Opernhauſes. Eines Winters lud 
er ſechzig Schlitten voll von Hofaäjten und Stadtbür- 
gern, alle in Masken und Koſtümen aus ſeiner Theater- 
garderobe, und fuhr mit ihnen nach Königswalde, dies- 
mal nicht zur Jagd, aber wahrſcheinlich zu der Freirich— 
terin auf dem heidenberge, die unterdeſſen wohl das 
Kaffeekochen gelernt hatte. Er baute, wie wir gehört 
haben, ſehr viel. Aber es waren Bauten nicht nur im 
Gedanken an den Glanz der herrſchaft, ſondern auch im 
Gedanken an die Freude der Bürger. Jeden Bau ließ 
er ſeſtlich einweihen, und immer war die Bürgerſchaft 
dazu eingeladen. 

Sehr anſprechend verband er die Gedächtnisfeier der 
525 Jahre Stillfriedſcher Herrſchaft über Ueurode mit 
der goldenen Hochzeit des Förſters Rudolph am 5. Mai 
1797. Er beſchenkte die alten Eheleute mit feſtlicher 
Gewandung und anderen Ehrengaben, bekränzte ſie und 
führte ſie mit einer großen Schar von Ehrengäſten zur 
Kirche. Der Rat, die Geiſtlichkeit, die hofebeamten, die 
Zunftälteſten der Stadt, die Schulzen und Gerichtsleute 
des ganzen herrſchaftlichen Gebietes waren zur Hochzeit 
geladen. Dazu die vier älteſten Witwen und Witwer der 
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Stadt als Beiſtand des Jubelpaares, deren Alter zuſam— 
men 325 Jahre ausmachte, aljo joviel Jahre, wie die 
Stillfriede in Ueurode waren. Uach der Kirche ein Feſt— 
mahl an der prunkvollen Tafel des Schloſſes, dann Tanz 
in einem großen Zelte auf dem Hopfenberge. Hier ein 
Divat nach dem anderen, und auf dem Galgenberge, wo 
auch ein erquickender Trunk bereitſtand, donnerten dazu 
die Böller. Erſt am Morgen des nächſten Cages gingen 
die ſeligen Gäſte des freundlichen Reichsgrafen, und 
das waren beim Tanz alle Heuroder, auseinander. Ein 
ſolches Feſt hatte Ueurode noch nie erlebt. Das Feſt— 
gedicht des Kaplans Peter Uieſel aus Lewin, eines ge— 
bürtigen Ueuroders, des ſpäteren Pfarrers von Lud- 
wigsdorf, wird heute noch vom Derein für Glatzer Hei- 
matkunde aufbewahrt (Wörtliche Abſchrift UL 575 a-c). 

Dring, Muſe, durch den dunklen Schleier, 

der graue Dorzeit überzieht, 

beſinge die Gedächtnisfeier 

durch ein der Feier würdig Lied! 

Die 18 Strophen ſtehen auf einem höheren Stande 
der Gelegenheitsdichtung als die Proben, die wir vom 
früheren Herrſchaftsjubiläum haben. Die geſchichtliche 
Wahrheit erhebt in ſolchen Fällen keinen Einſpruch ge— 
gen die Schönheitspfläſterchen der Poeſie. Bernhard III. 
erſcheint als „Herr von vielem Geiſt und Witz“, weil 
ſich Witz immer wieder gut auf Rattonitz reimt; der 
„gute Freiherr Michael“ als „ein Patriot mit Leib und 
Seel“; von Joſeph II. heißt es: 

In dir findt man die Geiſtesgaben 
der alten Ahnen all vereint; 


in dir als ihrem Schutzherrn haben 
die Bürger einen Menſchenfreund! 


5. Bürger als Bürgen für ihre Herrſchaft 1800 


ir trafen ſchon in früheren Jahrhunderten 

einige Fälle, in denen der Rat oder auch 

ein einzelner Bürger ſich für eine Geld- 

anleihe des Erbherrn verbürgte. Joſeph II. 
hatte die Herrjchaft Ueurode und CTudwigsdorf nicht un- 
verſchuldet übernommen. Wir hörten ſchon 1785 von 
einer Aufnahme von 70 000 Thalern Pfandbriefgeld, die 
auf den Ueuroder Gütern laſteten. Joſeph war nicht der 
Mann, der ſich viel um Schulden kümmerte, die er ſel— 
ber nicht gemacht. Es iſt ſogar wohl einzuſehen, daß 
er ſelber etwas leichten Sinnes neue Schulden machte, 
vermutlich bei feinem Bruder Friedrich Auguſt, dem 
Landesdirektor der Münſterberg-Glatzſchen Landſchaft, 
der es verſtanden hatte, fein eigenes Datererbe reichlich 
zu vermehren, wie er überhaupt ſeinem Dater Michael 
ähnlicher geweſen zu ſein ſcheint. Die Ueuroder muß— 
ten ſich jagen, daß, wenn Johann Joſeph bankrott 
würde, die Ueuroder Grundherrſchaft wohl an dieſen 
Friedrich Auqujt käme, ein unangenehmer Cauſch für 
ſie. Als ſie dieſe Gefahr nahe ſahen, taten ſie ſich mit 
den Ludwigsdorfern zuſammen und ſchickten den Kretſch— 
mer Joſeph Bürger und den Gärtner Anton Bittner zu 


König Friedrich Wilhelm. Dieſe beiden Männer jtellten 
dem Könige vor, daß die Ueuroder und die Ludwigsdor- 
fer ihren Grundherrn gern behalten möchten, und mach— 
ten den Dorſchlag, der König wolle den wahren Wert 
der beiden Grundherrſchaften ausmitteln laſſen und die 
Verwaltung einem von ihnen zu wählenden Adminiſtra— 
tor anvertrauen, bis ſie ohne Uachteil für die Gläubi— 
ger dem jetzigen Grundherrn wieder übergeben werden 
könnte; ſolange wollten ſie gemeinſam für die ganze 
Schuld haften. 

Der König empfing die beiden Leute perſönlich und 
ließ ſich voll Freude von der Reinheit ihrer Abſichten 
überzeugen. Er nannte ihr Vorhaben „ein ſchönes Bei— 
ſpiel wechſelſeitiger Liebe und Treue zwiſchen Grund- 
herrjchaften und Untertanen“ und freute ſich darüber 
„um jo herzlicher, je ſeltener es ijt“. Er vergaß ganz, 
daß die Bezeichnung „Untertan“ im Derhältnis von 
Grundherrſchaft und Grundbewohnerſchaft von Friedrich 
d. Gr. unterſagt worden war, wußte wohl auch nichts 
davon, wie ſehr die Ueuroder Bürger unter früheren 
Grundherrn gelitten hatten. Darum entſchied er: „Der 
Graf Stillfried muß die Früchte der treuen Fürſorge 
ſeiner Dorjahren genießen und dieſe treuen Untertanen 
ſollen ſich nicht umſonſt für die Beibehaltung ihrer 
Herrſchaft aufgeopfert haben!“ Es ſtellte ſich heraus, 
daß die Generallandſchaft als Hauptgläubigerin, dahin- 
ter wohl der Bruder Friedrich Auguſt, bei Abſchätzung 
der beiden Grundherrſchaften ein „nicht ganz entſchuld— 
bares Derjehen“ begangen hatte. Darum beauftragte 
der König den Staatsminiſter v. d. Reck am 15. März 
1800 als Juſtizminiſter des Schleſiſchen Departements 
und als Kommiſſar der Schleſiſchen Generallandſchaft, 
„alles Mögliche anzuwenden, damit der Graf Stillfried 
auf die von ſeinen Untertanen vorgeſchlagene Weiſe im 
Beſitz der beiden herrſchaften erhalten bleibe“. Die 
Bürgſchaft der Leute genüge, um Pfandbriefe für den 
ganzen Wert der herrſchaften auszugeben, und die 
Landſchaft könne dadurch ihr Derfehen wieder qut- 
machen. 

Die Boten entließ er mit freundlicher Anerkennung 
ihres Verhaltens, das ihnen wie der Grundherrſchaft in 
gleicher Weiſe zur Ehre gereiche, und ſprach auch ſchrift— 
lich die Hoffnung aus, daß ihnen von der Grundherr- 
ſchaft ihre Anhänglichkeit mit gleicher Liebe und Für- 
ſorge vergolten werde (Beide Briefe nach der Urſchrift 
bei StUrk 448). 

Die Generallandſchaft ſcheint den vom Könige ge— 
wieſenen Weg für ungangbar gehalten zu haben, da die 
Güter ſoweit verſchuldet waren, daß ſie neue Pfand— 
briefe nicht zu tragen vermochten. Im Juni 1805 Ram 
es zur Swangsverjteigerung. Friedrich Auguſt Still- 
fried erſtand die Güter für 518 712 Thaler, alſo 11 788 
Thaler weniger, als er fie ſelber ſechs Jahre zuvor ein- 
geſchätzt hatte. das wirft kein gutes Licht auf dieſen 
letzten Ueuroder Erbherrn! Der freundliche Joſeph II. 
mußte das Schloß von Ueurode verlaſſen und ſtarb zwei 


Jahre ſpäter in Kudowa, erſt 45 Jahre alt. Seine letzte 
Ruhejtätte fand er in der Familiengruft in Ueurode. 


6. Friedrich Auguſt, der letzte Neuroder Stillfried 


1805-1810 
U 
W laſſen wie das des letzten Ueuroder Still- 

SU Er muß jener Stillfried geweſen 
ſein, der 1785 als Leutnant beim Podewillſchen Regi- 
ment ſtand und von Friedrich d. Gr. bei einer Truppen- 
ſchau mit den ſehr ungnädigen Worten entlaſſen wurde: 
„Er kann ſich zum Teufel ſcheren; meinen Abjchied 
braucht er nicht!“ (Fechner 49). König Friedrich Wil- 
helm II. ernannte ihn aber 1790 zum Königlich-Preußi- 
ſchen Kammerherrn. Während der Kämpfe 1806/07 bil- 
dete er ein Freikorps und rüjtete es zum Teil aus dem 
Waffenarſenal ſeiner Familie aus. Don der Beteiligung 
dieſes Freikorps an den Gefechten bei Königswalde 
hören wir noch. 

Dieſer Friedrich Auguſt lebte in einer Ehe, die in 
den Augen der katholiſchen Ueuroder ungültig war. Die 
Frau, die ihm einen Sohn und zwei Töchter gebar, war 
eine Enkelin Joſephs J., ſeines Großvaters, alſo nah 
blutsverwandt mit ihm, und ihr erſter Mann, ein herr 
v. Zaſtrow, war noch am Leben. Pfarrer Heintze, auch 
ein Enkel Joſephs J., taufte ihr erſtes Kind an der 
Stätte ſeiner Geburt, „in arce Kunzendorfensi“, alſo 
auf dem Schloß von Kunzendorf, anerkannte aber die 
Ehe der Eltern nicht. Der Pfarrer, der ſie zuſammen— 
getan, Anton Dake in Steinſeifersdorf, verlor dafür 
ſeine Pfarrei. Einen kirchlichen Prozeß verhinderte der 
König auf Dermittlung des Fürſten v. Hohenlohe 
(Stillfr. 1,531 f. nach dem Ueuroder Caufbuch). 

Friedrich Auguft hätte wohl bei einigem Gefühl für 
Tradition und Familiengeſchichte feinem Geſchlechte das 
alte Stammgut Ueurode erhalten können. Aber nach— 
dem er es ſeinem Bruder abgenommen hatte, ließ er es 
bis zur Zwangsverwaltung verelenden, obwohl er es 
durch Derkauf anderer Ländereien hätte retten können. 
Freilich hatte er ſchon 1800 die 1797 von ſeinem Dater 
ererbte Herrſchaft Schnallenſtein veräußert, aber er 
muß noch begütert genug geweſen ſein, da er Landes- 
direktor der Münſterberg-Glatzer Candſchaft war. Es 
lag ihm offenbar gar nichts an Ueurode. Die Steinſche 
Städtereform 1808/09 ſcheint ſchließlich den Ausſchlag 
gegeben zu haben. Denn durch ſie wurde er ein bloßer 
Einwohner und Beſitzer innerhalb der freien Stadt Ueu— 
rode, und es behagte ihm wohl nicht, daß er nicht mehr 
kommandieren konnte. Er behielt von dem alten Lehns— 
gebiet nur die Herrſchaft Cudwigsdorf. Alles übrige 
verkaufte er am 9. Juli 1810 für 242 205 Thaler 
an den Schwager ſeines Bruders, den Grafen Anton 
v. Magnis, dem ſeine Frau, auch eine Gräfin v. Götzen, 


aum eines der früheren Stillfriedſchen We— 
ſensbilder hat die Geſchichte ſo verblaſſen 
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Eckersdorf, Gabersdorf, Albendorf und Scharfeneck zu- 
gebracht hatte und der inzwiſchen aus zweiter Hand 
auch Beſitzer von Schnallenſtein geworden war. Unter- 
deſſen war aber die Zwangsverwaltung der Stillfried 
ſchen Güter eingeleitet worden, und es dauerte noch 
elf Jahre, innerhalb derer der Käufer ſtarb, ehe das 
Oberlandesgericht dem Sohne des Käufers die Herrſchaft 
Ueurode verreichte. 

Friedrich Auguſts Sohn Wilhelm kaufte 1822 das 
Gut Kunzendorf noch einmal zurück. Er wurde 1835 
Königlicher Poſtmeiſter in Reichenbach, und 1835 ver- 
kaufte er das Gut Kunzendorf wieder. Das war damals 
das letzte Stillfriedſche Gut in der Grafſchaft, von der 
noch wenige Jahrzehnte zuvor faſt ein ganzes Drittel 
dem Großvater Michael Stillfried gehört hatte (Stillfr. 
1,353). 


7. Rudolf Stillfried, der Familienhiſtoriker 


in Enkel des Ignaz Stillfried, alſo ein 
Ueffenſohn Joſephs II. und Friedrich 
Auguſts, namens Rudolf Stillfried, 1804 
in hirſchberg geboren, kam als junger 
Breslauer Student der Mathematik 1825 nach Ueurode 
„in der wahrhaft frommen Begierde, die Aſche ſeiner 
Dorfahren zu ehren und die für die Dergangenheit 
ſeiner Familie wichtigen Uachrichten aus den Inſchriften 
ihrer Särge zu leſen“ (Stillfr. 1,529). Das war der 
Anfang des gewaltigen Werkes und der Urkunden- 
ſammlung zur Familiengeſchichte der Stillfriede, mit 
denen er auch die wiſſenſchaftliche Geſchichte der Stadt 
Ueurode begründete. Das monumentale, zweibändige 
Werk kam erſt in den Jahren 1869/70 in Druck, ſodaß 
den älteren Ueuroder Chronijten dieſe reiche Quelle 
Heuroder Geſchichte noch verborgen blieb. Und dann 
war es jo dick, daß es kein Ueuroder ſtudierte, ſodaß 


50. Kapitel 


J. Die Württemberger und Bayern in Meurode 


eit 1796 ſah ſich die Welt bedroht von 
Napoleon, der eine Univerſaldiktatur über 
alle Länder der Welt errichten wollte. 
Schon 1797 war Italien erobert, 1798 
Malta, ägypten und Syrien. Ein Bündnis zwiſchen 
England, Öjterreihh und Rußland ftellte ſich zwar dem 
Eroberer entgegen. Aber er drang über Oberitalien 
nach Deutſchland vor, löſte das alte deutſche Kaiſerreich 
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ſelbſt die Derhandlungen des Magiſtrats unter einer 
erſchreckenden Unwiſſenheit über die Deraangenheit der 
Stadt litten. 

Unterdeſſen hatte das Haus Hohenzollern die Kennt- 
niſſe und Fähigkeiten des gelehrten Familienforſchers 
in Anſpruch genommen, ſodaß im Geiſte dieſes Uach— 
kommen der alten Ueuroder Stillfriede ein Leben lang 
zuſammenſtanden das Schloß von Ueurode und die Burg 
Hohenzollern. Rudolf Stillfried war wohl der wiſſen— 
ſchaftlich bedeutſamſte und erfolgreichſte von allen 
Männern, die ihre Urheimat in Ueurode hatten. Seine 
Leiſtungen und Erfolge ſtellt er ſelbſt im J. Bande 
ſeiner Familiengeſchichte zuſammen auf S. 391—420. 

Kurz vor Vollendung dieſes Werkes (14. 8. 1870) 
kam er noch einmal nach Ueurode, um die Gruft ſeiner 
Ahnen zu beſuchen, mußte aber mit großer Bitterkeit 
im Herzen feſtſtellen, daß „von den beiden Gewölben, 
worin ſonſt die große Anzahl wohlerhaltener Särge in 
mehreren Reihen nebeneinander ſtanden, nur das an 
der Treppe zunächſt gelegene erhalten geblieben“ war. 
„Ein wüſter Trümmerhaufen von Brettern und Ge— 
beinen ſtarrten den herabſteigenden entgegen. Der- 
ſchwunden waren die alten, ſchönen Eichenholztruhen; 
nur fünf Särge ließen ſich nach ihren Rufſchriften noch 
erkennen“. 

Auf dieſe bittere Anklage hin ſcheinen die Ueuroder 
die Gruft wieder einigermaßen in Ordnung gebracht 
zu haben, wie wir bei der Beſichtigung im Jahre 1884, 
nach dem Kirchenbrande, erkennen werden. 

Als Fünfundſiebziger tauchte Rudolf Stillfried 1879 
noch einmal die Feder ein, um feine Vorfahren gegen 
den Zeitungsartikel von Fechner zu verteidigen. Davon 
haben wir indeſſen ſchon genug gehört. Das Titelbild 
ſeines Urkundenbandes iſt offenbar ſein eigenes Porträt. 
Es zeigt uns ein ſehr feines, empfindſames Angeſicht. 
In ihm lebte noch der Adel der heiligmäßigen Erbfrau 
Maria Anna, ſeiner verehrungswürdigſten Ahne. 


Die Franzoſenzeit“ 1806/07 


auf, ſchuf neue Königreiche wie die von Württemberg 
und Bayern und zwang die ſüd- und weſtdeutſchen 
Stämme zur Heeresfolge. Auch das überalterte preu- 
ßiſche Heer vermochte ihm nicht zu widerſtehen. Schon 
im Oktober 1806 war Napoleon in Berlin, im Novem— 
ber an der Weichſel. Schleſien fürchtete der Korſe wie 
ein anderes Tirol, leider mit Unrecht. Er beſchloß, ſich 
einſtweilen mit der Umkreiſung Schleſtens zu begnügen 
und feinen Bruder Jeröme mit der Überwachung zu 
beauftragen. Ein Aufruf des Grafen Pückler an das 


ſchleſiſche Polk zur Selbſtbewaffnung, am 7. 12. 1806 
auch vom Obriſten v. Götzen, dem Kommandanten von 
Glatz, an das Grafſchafter Volk weitergegeben, fand 
zwar in Ueurode Gehör. Mad} der Chronik eines Tud)- 
machers in unſerer Chronikſammlung ſtellten ſich ſo— 
gleich vier Ueuroder Handwerker, der Maurer Geisler, 
der Schneider Schakwitz, der Schloſſer Ecke (Exner?) 
und der Ciſchler Kirſch. Aber zu einer großen ſchleſiſchen 
Volksbewegung kam es nicht. Jerome ging zum An- 
griff über. Am 2. Dezember 1806 nahm er die Feſtung 
Glogau, am 5. Januar 1807 auch Breslau, am 15. Brieg, 
am 16. Schweidnitz. Dandamme, der den Prinzen Je— 
rome im Oberbefehl ablöſte, trieb die Preußen bis in 
die Reinerzer Berge. Glatz, von den Feinden einge— 
ſchloſſen, hielt ſich unter dem Oberbefehl des Grafen 
v. Götzen. 


In Ueurode wurde vom 10. Januar bis 9. Februar 
das Hauptmann v. Stengelſche Jägerkorps und die 
Kavallerie des Rittmeijters v. Stößel armiert. Die 
Chronologia aus dem Rathaustürmchen von 1824 jagt: 
„Als der Feind in die Nähe anrückte, marſchierten fie 
nach Rückers“. An ihre Stelle kam am 9. Februar das 
Infanterieregiment v. Treskow. Am 10. Februar führte 
der preußiſche Hufarenleutnant Fiſcher den gefangenen 
franzöſiſchen General Cebrun durch die Stadt und befahl 
dem Pfarrer Heintze, ihm ſeine Pferde und Schlitten 
herzugeben, um den Gefangenen vollends nach Silber— 
berg ſchaffen zu können. Bei Buchau aber ſtieß ein 
5000 Mann ſtarkes Korps der mit Uapoleon verbün- 
deten Württemberger und Bayern vor, befreite den 
General und beſetzte die Stadt Ueurode, um die Der- 
bindung zwiſchen den Feſtungen Glatz und Schweidnitz 
abzuſchneiden. Man erzählt von den Württembergern, 
daß fie ſich von dem Hausdorfer Lehrer Richter, der 
1801 in Königswalde Lehrer geweſen, im Anblick der 
Schulkinder, die ihnen entgegengeführt wurden, zur 
Schonung des Hausdorfer Tals bewegen ließen (D 2,174; 
TeurdBl 1,6—8). 


Es war ein toller Faſchingsdienstag, als die Würt- 
temberger und Bayern in Neurode einfielen. Haufen— 
weiſe drangen fie in die Häufer ein, raubten, was ſich 
rauben ließ, Uhren, Geld, Wäſche, und verprügelten 
die Bürger, die ihnen in den Weg kamen. Auch den 
Pfarrhof überfiel ein Trupp von ſieben Mann. Dem 
Pfarrer ſaß gleich ein geladener Karabiner an der Bruſt, 
und ſechs Säbel fuchtelten um ihn. Er hörte aus dem 
Geſchrei nur die Worte: „Geld! Uhr!“ Da bat er 
zunächſt um Ruhe, und unerſchrocken, wie er war, 
forderte er die Eindringlinge auf, mit ihm zum Chef 
des Korps zu gehen. Der müſſe entſcheiden, ob er ſein 
Eigentum an ſieben Leute ausliefern oder ob er es 
nicht beſſer dem ganzen Korps zum Unterhalt über- 
geben ſolle. Die Kerle, eingeſchüchtert, begleiteten ihn 
nun ruhig über den Kirchhof, liefen aber gleich beim 
Core davon. 


Wittig, Chronik von Neurode 19 


Der Pfarrer blieb indes bei ſeinem Dorhaben, 
drängte ſich durch das Militär, das auf dem Ring auf- 
marſchiert war, und forderte von dem Chef des Korps, 
dem Obriſten v. Scharfenſtein, militäriſchen Schutz für 
die kirchlichen Gebäude. Sogleich wurde eine Wache 
unter dem Kapitän Stargloff dahin kommandiert. 

Auf jedes Haus kamen durchſchnittlich zehn Mann 
Einquartierung, mitunter noch ein Weibsbild dazu. 
Hofräume und Ställe ſtanden voll Pferde. Da es an 
Jourage fehlte, holte man das Getreide von den Böden. 
Glücklicherweiſe konnten die Württemberger nur bis in 
den zweiten Tag in Neurode bleiben. Die elf Mann auf 
dem Pfarrhof allein haben dem Pfarrer 85 Quart alten, 
guten Franzwein ausgetrunken. 

Schon am nächſten Abend kam ein neues Kommando 
von 250 Mann aus dem Hauptquartier von Wartha. 
Wieder wurde ſtark requiriert. Im Pfarrhof nahmen 
Quartier ein Oberleutnant v. Bock, ein Leutnant Cantes, 
ein Wachtmeiſter Bauer, ein Marketender mit Pferd, 
Weib und Kindern ſowie einige Bedienſtete. Bei dem 
Kommando befand ſich auch ein Kapitän Schneidemantel, 
dem die Meuroder noch lange Zeit ſein ritterliches Be- 
tragen nachrühmten. 

Am 14. Februar wurden preußiſche Derwundete in 
das Ueuroder Lazarett gebracht, das wohl notdürftig 
in öffentlichen Gebäuden hergerichtet war. Am ſelben 
Tage rückten gegen 3000 Bayern unter General Le 
Febre ein. Die Stadt war aber bis auf den letzten Biſſen 
und auf den letzten Tropfen ausgeplündert. Denn jene 
250 Mann hatten allein 100 Gänſe, 12 Ochſen, 12 Schafe, 
12 Kälber, 150 Hühner, 100 Enten, 12 Schock Eier, 
I Sentner Kaffee, 2 Zentner Zucker, 12 Bouteillen 
Arrak, 6 Eimer Wein, 24 Eimer Bier, 6 Eimer Brannt- 
wein, 3000 Ceibel Brot, 396 Pfund Butter, 60 Zitronen, 
2 Sentner Raudjer- und Rohfleiſch und Jo Zentner 
Weizenmehl gefordert. Sogleich waren zwei Deputierte, 
der Cuchinſpektor Redner und der Cuchmacher Joſeph 
Völkel, in das Hauptquartier geſchicht worden. Sie 
erlangten aber nur geringen Uachlaß, für den ſie Tuch 
für 955 Reichsthaler liefern mußten. 


2. Das Gefecht bei Markgrund 


e Febre mußte ſeine 3000 Mann ſchon am 
I 5, anderen Cag, am Sonntag, den 15. Fe- 
bruar 1807, frühmorgens um 6 Uhr gegen 
— Markgrund befehlen. Denn dort wußte er 
die Streitkräfte des Majors v. Stößel, zu dem bei 
Göhlenau auch das kleine Ueuroder Freikorps Friedrich 
Auguſt Stillfrieds geſtoßen war und der nun Dereini- 
gung mit weiteren Hilfsſcharen ſuchte, um die Feſtung 
Schweidnitz entſetzen zu helfen. Schon bei Dierhöfe 
ſtießen die feindlichen Kräfte aufeinander. Stößel mußte 
ſich mit einem Teil feiner Jäger nach Cuntſchendorf 
zurückziehen. Der andere Teil verwickelte ſich am 
Hengſthübel zwiſchen Königswalde und Markgrund in 
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Gefechte und wurde nach einem letzten Dorſtoß bei 
Markgrund über die Grenze gedrängt und dort von 
öſterreichiſchen Grenzſoldaten entwaffnet (BBl 6,88 f.). 
In dieſen Gefechten wurden 300 Preußen mit 6 Gffi— 
zieren gefangen, 80 Gefangene und Derwundete von 
Le Febre nach Ueurode gejchickt und vom Pfarrer in 
einigen großen Zimmern des Oberhofes und, ſoweit ſie 
krank oder verwundet waren, im Hoſpital untergebracht. 
Einige ſtarben in Ueurode. 

Dom 16. Februar erzählt die Chronik eines Ueuroder 
Tuchmachers: Als der Aufruf des Obriſten v. Götzen 
in Ueurode öffentlich bekannt gemacht wurde, entfernte 
der Polizeibürgermeiſter Parifien den Aushang. Wegen 
dieſes Attentats wurde Pariſien am 17. Februar ab— 
geführt. Er muß aber bald wieder freigelaſſen worden 
ſein. 

Unterdeſſen waren wieder andere feindliche Abtei- 
lungen in Ueurode geweſen. Um 19. rückten drei Ab- 
teilungen Württembergiſche Schwarze Jäger und Reiter 
unter General Dandamme mit klingendem Spiel ein. 
Sie kamen von der belagerten Feſtung Schweidnitz und 
ſollten nun nach Glatz, um auch dieſe Feſtung zu 
nehmen. Sie hatten ſieben Geſchütze und ſechs Pulver— 
wagen bei ſich, die ſie auf dem Ringe aufſtellten. Der 
Polizeibürgermeiſter Parijien und der Stadtvogt Gertner 
verſuchten, beim General vorzuſprechen, wurden aber 
von dem Adjutanten des Generals unter Mißhandlungen 
fortgeſchickt. 


3. Bürgermeiſter Häusler in Feindeshand 


n N ach dem Abzug des Generals Dandamme 

hatte die erſchöpfte Stadt einige Wochen 
Ruhe. Erſt am 21. März kamen wieder 
100 bayriſche Reiter und verlangten 200 
Ellen Tuch von der Stadt, begnügten ſich aber mit drei 
ganzen Ballen und zogen nach Wünſchelburg weiter. 
Ihnen nach 300 Preußen. Uach der Chronologia von 
1824 trafen am 25. März gegen 4 Uhr nachmittags 
36 bayriſche Reiter ein und holten den Bürgermeiſter 
Häusler ab, um ihn zuſammen mit dem Bürgermeiſter 
Hagel von Wünſchelburg nach Frankenſtein ins Haupt- 
quartier zu bringen. Jetzt folgte aber ein Durchmarſch 
nach dem anderen: Am 26. März das Infanterieregiment 
v. Boleslawsky, am 27. die Regimenter v. Braunſchweig, 
v. Zweittel und v. Treuenfels. So kam der Ojtertaa, 
der 29. März. Trotz aller Uot und allem Verbot ſchoſſen 
die Ueuroder in der Frühe des Oſtermorgens einige 
Böller ab. Gleich war eine feindliche Patrouille da, 
um zu ſehen, was los ſei. Als ſie den unkriegeriſchen 
Anlaß der Schießerei feſtgeſtellt hatte, verlangte fie von 
der Stadt ein gutes Frühſtück und zog wieder ab. 

Am Oſtermontag kam das Regiment v. Ploetz nach 
Ueurode und requirierte zwei Artilleriepferde, erklärte 
fie aber dann für untauglich und verlangte von der 
Stadt 25 Louisdor und am nächſten Tage noch 100 Ellen 
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Tuch und Futterzeugel. Am 4. April mußte die Stadt 
nachmittags 2 Uhr 700 Württemberger Jäger auf dem 
Durchmarſch bewirten. Das machte eine Rechnung von 
100 Thalern. 

In all diefer Zeit wurden die öffentlichen Gebäude 
von Ueurode militäriſch bewacht. Auch der Pfarrhof 
hatte feine Wache. Eines Tages riet der Wachſoldat 
dem Pfarrer, er ſolle die 20 000 Thaler, die ſich in 
einem Sarge in der Gruft befänden, anderswo ver- 
bergen; ein Ueuroder Weißbrothändler habe ſeinem 
Korps den Schatz um Geld verraten. Am 7. April fand 
der Pfarrer tatſächlich die Gruft erbrochen, aber die 
Särge unverletzt und feſt verſchloſſen. 

Dom 9. April an kamen wieder unabläſſig Regi— 
menter durch die Stadt. Die Stadtakten IV I 101/464, 
117 nennen die Regimenter v. Strachwitz, v. Graevenitz, 
v. Gettkandt, v. Rabenau, v. Kracht, v. Lichtenberg, 
v. Treuenfels. Es blieb lange Winter in dieſem Früh— 
jahr. Am 19. April lag der Schnee eine Elle hoch. Am 
22. April traf eine preußiſche Kavalleriepatrouille und 
am 10. Mai ein Kommando Hationaljäger mit 16 Wa- 
gen Fourage und 44 Kriegsgefangenen, darunter ſieben 
Offiziere, in Ueurode ein. Die Gefangenen ſollten nach 
Silberberg gebracht werden. Am 21. Mai kamen fran- 
zöſiſche Dragoner, am 22. gegen 900 Württemberger 
und Bayern, denen die Stadt dreimal Eſſen und 2% 
Eimer Branntwein geben mußte; ſie marſchierten dann 
nach Waldenburg weiter. Am 23.—24. Mai waren 
900 Preußen unter Biberjtein da. Am Dormittag des 
29. Mai rückten 1000 ſächſiſche Infanteriſten und 200 
franzöſiſche Dragoner an und lagerten bei Buchau. 
Jeder Bürger mußte vier Portionen Eſſen ſchichen. Um 
5 Uhr zogen ſie weiter gen Silberberg (D 5,25). Am 
4. Juni frühmorgens gegen 4 Uhr kamen gegen 1000 
Württemberger, aßen, tranken und verprügelten die 
Bürger und wurden dann bei Rotwaltersdorf ſelber 
von den Preußen verprügelt. Uoch am Abend und am 
anderen Cage ſuchten 60 Mann Preußen in Ueurode 
die zerſprengten Feinde, fanden auch einige Bayern. 
Am 13. Juni frühſtückten 50 Kavalleriſten und 300 
Infanteriſten unter Major v. Puttiz in Ueurode, But- 
terbrot, Bier und Branntwein für 40 Keichsthaler. 

Am 20. Juni rückte der Feind von allen Seiten auf 
Glatz und Silberberg als die einzigen noch unbeſiegten 
Feſtungen zu. So kamen am 22. Juni 180 Württem- 
berger und zogen am nächſten Taq in die Gegend bei 
Wilmsdorf. Ihnen folgte der Württemberger Kapitän 
v. Bernes mit 175 Mann. Dom 26. bis 28. lag Gene— 


ral Pfuhl mit 300 Württembergern im Quartier, 


terſchrieben, ſodaß der ſtolze Bau Friedrichs d. Gr. die 
einzige preußiſche Feſtung blieb, die von Kapitulation 
nichts wiſſen wollte. Aber ſchon am 9. Juli kam das 
traurige Ende, der Diktatfriede von Tilfit, die Zerſchla— 
gung Preußens (Dal. A. Knötel, Die Belagerung von 
Glatz 1807, D 4 und 5). Uun zogen die Feinde von 
Silberberg und Glatz ab. Wieder ſah Ueurode durch— 
marſchierende Regimenter. Schon am 15. Juli kamen 
80 Württemberger Dragoner, am 15. 500 Jäger, am 16. 
500 Infanteriſten. Ihre Führer, General v. Pfuel und 
Oberſt v. Hügel verlangten bis zum 22. Juli beſte Be- 
wirtung in Ueurode und Deranjtaltung eines Balles im 
Schloß. Der Magiſtrat und die Geiſtlichkeit wurden 
dazu befohlen. Die vornehmeren Bürger mußten ihre 
Frauen und Töchter mitbringen. Aber es ging anſtän— 
dig und ruhig zu. In den Stadtakten findet ſich heute 
noch die Rechnung des Magiſtrats für dieſen Abend: 
4 Dutzend Zitronen zu 16 Floren, 2 Eimer Wein zu 100 
Floren, 6 Flaſchen Arrak zu 15 Floren, Zollgebühren 
15 Kreuzer, zuſammen 131 Fl 15 Kr. Den Empfang 
der Waren beſcheinigte am 20. Juli der Kal. Württem- 
bergſche Jäger-Guartiermeiſter Uiſel. Die Notiz in 
den genannten Stadtakten über feindliche Regimenter 
in Ueurode verlegt die Anweſenheit des Generals 


v. Pfuel auf den 24. Juli. Für den 14. meldet fie die 
Anweſenheit des Hauptmanns v. Grafenſtein, für den 
15. des FJußjägerbataillons König. Die Chronologia 
berichtet: „Das Haus Ur. 288 hatte 4 Mann; die Der- 
pflegung koſtete 17 Rth 8 Sar 10 Pf; und als ſelben 
Tags dieſe ausrückten, kamen 1000 Mann Sachſen 
durchmarſchiert; und ſo gingen die Zurückmärſche noch 
lange fort“. Die Einquartierungen dauerten bis in das 
Jahr 1808 hinein. Klambt ſagt: „Was die Feinde übrig 
gelajjen, verzehrten die Beſchützer“. Er ſchätzt den Ge— 
ſamtverluſt an ſtädtiſchem und bürgerlichem Vermögen 
auf 80000 Keichsthaler. Die Derpflegungskoſten und 
Plünderungsſchäden wurden amtlich auf 9564 Kth 
25 Sar angegeben. Die eigentliche Kriegsſchuld betrug 
19 206 Rth 26 Sar 9 Pf. Dazu kam die frühere Schuld 
der Stadt von 2190 Rth. Es war gut, daß die Ueuro— 
der nicht mehr viel Scheidemünzen in der Caſche, da— 
gegen manchen QTuchballen auf Lager hatten. Denn die 
preußiſche Scheidemünze verfiel bald, während der Uenn— 
wert der Ware ſtieg. Im Januar 1808 galt der Sack 
guten Roggens 6% Floren, im Juni ſchon 4 — 15 Flo- 
ren. Uach der Ernte fiel freilich der Preis wieder und 
ſtellte ſich im Uovember und Dezember auf 9— 10 Floren. 
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51. Kapitel 


J. Die geſchichtliche Stunde 


eit 1670 beobachten wir, wie das Bewußt— 
ſein der Bürgerſchaft von der Würde, dem 
Recht und der Kraft ihres eigenen Men— 
ſchentums immer mehr erwachte. In alt- 
gewohntem Gehorjam fügte fie ſich noch der überkom— 
menen Inſtitution der lehnsherrlichen Gewalt über die 
Stadt, wurde aber feinfühlig gegen jede mißbräuchliche 
Ausübung und jede eigenmächtige Erweiterung dieſer 
Gewalt. Sie lag noch in Fejjeln, aber jie wurde ſich 
bewußt, daß es Jeſſeln waren. Solange die Lehnsherrn 
gütige und kluge Männer waren, ſtanden ſie für die 
chriſtliche Bürgerſchaft unter dem Schutz und Segen des 
vierten Gebotes, und jeder Gedanke an Kampf verlor 
ſich in ſolcher Frömmigkeit. Es hätte noch Jahrhunderte 
lang ſo gehen können, wenn ſich die Stunde nicht genaht 
hätte, in der die Städte zur ſelbſtändigen Derwaltung 
berufen werden ſollten, eine Stunde des Wachstums und 
der Reife. Auch die Erbherrn begannen zu ſpüren, daß 
ihre Zeit einmal vorüber ſein werde. Sie wurden böſe 
und hart, leidenſchaftlich und ungerecht und beförderten 
dadurch nur den Gang, den ſie aufhalten wollten. Aus 
der Bürgerſchaft erſtanden Männer, die es verdienten, 
daß das Führertum auf ſie überging. In Ueurode 
waren dieſe Dinge längſt reif geworden. Nicht mehr 
der Erbherr leitete das Gemeinweſen, ſondern der Bür— 
germeiſter. Und der König Friedrich tat alles, um den 
Bürgerſtolz zu ſtärken und den Eifer der Bürger für 
Arbeit und Handel anzuſtacheln. Die neuen Oroͤnun— 
gen, die er einführte, zogen viel Autorität und Gewalt 
aus den händen der Erbherrn in die des Königs und 
ſeiner Beamten und Kammern. Er verbot erſtmalig 
den Erbherrn, die Bewohner ihres Herrſchaftsgebietes 
Untertanen zu nennen, ein Derbot, das freilich ſeine 
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eigenen Uachfolger wieder vergaßen. Uur eines zu tun 
war er noch nicht berufen: Er machte die Bürger wohl 
zu ſelbſtbewußten Weſen und Mitarbeitern an den wirt- 
ſchaftlichen Aufgaben ſeines Reiches, rief ſie aber noch 
nicht zur Derantwortlichkeit für Dolk und Staat auf. 
Er hatte ja ſeine Soldaten und ſeine Räte. Mit dieſen 
machte er Staat. Aber ſowohl ſeine Soldaten wie ſeine 
Räte wurden alt. Und mit ihnen der Staat, den ſie 
gebildet. Uapoleon ſtieß auf einen Staat mit über— 
alterten Räten und Generalen. Darum das große Un— 
glück von 1806/07. Eine Hoffnungsloſigkeit ſonder— 
gleichen, verbunden mit einer törichten Hoffnunasjelig- 
keit war unter den bisherigen Trägern des Staates. 
Wie ein Dampir ſaugte Napoleon das zu Boden geſchla— 
gene Preußen aus. ö 

Da war ein Mann, der ſchon lange wußte, daß ſich 
Staaten nur erhalten oder wiederbeleben können aus 
den im Dolke tiefverborgenen Urquellen nationalen Le— 
bens und nationaler Erhebung. Das war der Freiherr 
v. Stein, der letzte Sproß eines uralten ritterlichen Ge— 
ſchlechts, eine „geborene Herrſchernatur von ſchroffer 
Selbſtändigkeit und hitzigem Temperament“, aber voll 
ſittlichen Ernſtes, warmer Daterlandsliebe und tiefer 
Frömmigkeit, dem alten Kabinett unerträglich, aber 
vom Könige in höchſter Not zum leitenden Miniſter mit 
höchſten Vollmachten für die Ueuordnung des unheilvoll 
verwirrten Staatsweſens berufen. Es war ein unerhör— 
tes Wagnis, was dieſer Mann tat, aber ein Wagnis, von 
dem wir heute noch leben. Er ließ die Urkräfte des 
Volkes frei, beſeitigte alle Hemmungen und hinderniſſe, 
hinter denen ſie bisher verkümmert und verſiegt waren. 
Das Doll ſollte ſich ſeiner Macht bewußt werden, um 
ſich mit Macht zu erheben gegen den Serſtörer ſeiner 
Nation. Bürger und Bauern wurden dem Adel gleich— 
geſtellt, damit ſie deſſen uralten Dienſt übernähmen, 


nicht nur Dolk, ſondern auch Staat bilden könnten und 
mitverantwortlich würden für Dolk und Staat. Alle 
Erbuntertänigkeit der Bauern wurde aufgehoben. Die 
Bürgerſchaft der Städte ſollte fortan ſelbſt die Derwal- 
tung ihres Gemeinweſens und ihres Dermögens führen. 
Nicht mehr der Erbherr, auch nicht mehr der König ſollte 
die Magiſtrate berufen und die Beamten ernennen. Die 
Bürger ſollten wählen, um ſich bewußt zu werden, daß 
fie ihren Teil am Wohl und Wehe der Stadt und des 
ganzen Landes hätten. So erſchien am 19. Uovember 
1808 die neue Städteordnung, die auch das geſchichtliche 
Antlitz von Ueurode grundlegend veränderte. Bisher 
war der Magiſtrat die Vertretung der Stadt gegenüber 
der Erbherrſchaft geweſen; jetzt wurde er zur ſelbſtän— 
digen Derwaltung der Stadt berufen, und die Bürger- 
ſchaft ſollte ſich ihm gegenüber vertreten laſſen durch 
ſelbſtgewählte Stadtverordnete, die ihrerſeits wiederum 
den Magiſtrat zu wählen hatten. 

Der alte Bürgermeiſter Häusler hatte 42 Jahre für 
dieſe Stunde gelebt und gearbeitet. Noch einmal ſetzte 
er ſich mit ſeinen bisherigen Mitarbeitern zuſammen, 
um die neue Ordnung für Ueurode zu beraten und zu 
formen. Dann übergab er das Stadtregiment in jün- 
gere Hände. 


2. Beratung und Formung der Gefhäftsorönung 
für die neue Stadtverwaltung 


SS: ijt ein Zeichen für die Weisheit des alten 
N [> 


Bürgermeijters, daß er die Bürger nicht 
Nr blind auf ihre neuen, verantwortungsvol- 
len Kechte losſtürzen ließ. Aus der Fülle 
ſeiner Einſichten entwarf er ein Bild der Aufgaben und 
Pflichten der zu wählenden neuen Derwalter der Stadt. 
Wie es ſcheint, forderte er ſeine bisherigen Mitarbeiter 
zu gutachtlichen Außerungen auf, wie die neue Städte— 
ordnung auf Ueurode anzuwenden ſei. Bei den Stadt- 
akten II Fach 16 liegt noch ein Promemoria des Poli- 
zeibürgermeiſters Pariſien vom 18. Februar 1809. 


Dieſes Promemoria geht von den Beſtimmungen der 
neuen Städteordnung aus, nach denen für Ueurode ein 
beſoldeter Bürgermeiſter, ein beſoldeter Kämmerer und 
ſechs unbeſoldete Ratmänner zu wählen jeien; außer dieſen 
noch 5 Bezirksvorſteher und dreißig Stadtverordnete als 
Vertretung der Bürgerſchaft. Die Polizeiverwaltung, das 
Servisweſen und die Juſtizpflege habe ſich der König noch 
vorbehalten. Es handle ſich alſo lediglich um die Der- 
waltung des Gemeinweſens. Da habe der Bürger- 
meijter die Generalia des Magiſtrats zu dirigieren und 
das Direktorium über das Ganze zu führen, der Käm- 
merer die Kaffe zu verwalten, die Gelder zu ad- 
miniſtrieren, aber auch die nötigen Fonds auszumitteln 
und das ganze Finanzweſen der Stadt zu beſorgen. Ein 
Mitglied des Magiſtrats übernimmt die Sorge für 
das Armenweſen nach einem verbeſſerten Plane, ein an- 
deres für die öffentlichen Bauten, die Straßenpflaſterung, 
die Waſſerbehälter und die Waſſerrohre; ein drittes be- 
ib das Wageamt, verleiht die Maße und erhebt beim 

ahrmarkt die Baudenſtandgelder und die Marktrechtge— 
bühren; ein viertes übernimmt die Einquartierung und 
das Militärweſen; ein fünftes das ſtädtiſche Forſtweſen; 


ein 5 die rathäusliche Regiſtratur und die Bürger- 
rolle. Selbſtverſtändlich alles unter Aufſicht des Bürger- 
meiſters und der Polizei und unter Hinzuziehung der 
Stadtverordneten. der Polizei bleiben folgende Auf- 
gaben, bei denen ſie von den Stadtverordneten und be— 
ſonders von den Bezirksvorſtehern zu fördern ſei: Sicher- 
heit und Bequemlichkeit der Stadt, Uachtwachanſtalten, 
Aufareifung der Bettler und Dagabunden, Aufſicht über 
die Gaſtwirtſchaften und Schankhäuſer, die öffentlichen 
Gelage und Cuſtbarkeiten, die hökereien und Aufkäufe- 
reien ſowie die Taxen, Geſindeaufſicht und dahingehörige 
Ordnungen, Aufjidt der Straßen, Brunnen, Waſſerleitun⸗ 
gen, Brücken und öffentlichen plätze, deren Reinigung uſw. 


Obgleich dieſe Überſicht mehr ein Bild von den bis— 
herigen Bedürfniſſen der Stadt gibt, zeigt ſie doch auch, 
wie die neue Städteordnung den Blick dafür geöffnet 
hat, daß nun viel mehr geſchehen müſſe, um die Stadt in 
Ordnung zu halten. Der Ratsdiener würde nicht mehr 
genügen, um die ganze Geſchäftigkeit zu bewältigen. 
Ein oder zwei Kämmereidiener und zwei Armendiener 
müßten hinzukommen, zumal die Jüngſtendienſte der 
neuvereideten Bürger fortan in Wegfall kämen. Für 
dieſen Ausfall könnten die Bürgerrechtsgebühren erhöht 
und daraus oder aus der Erhebung der bisherigen Ordo— 
nanzgelder die Kämmerei- oder Stadtdiener beſoldet 
werden, was für die Armendiener freilich aus dem 
Armenfonds geſchehen müſſe. 

Pariſien bezeichnete dieſe Dorſchläge ſelbſt als 
„ſchwache Fingerzeige“. Häusler berückſichtigte ſie aber 
wohl bei der Niederſchrift der erſten Geſchäftsordnung, 
die er am 21. Februar auch von Pariſien, Gertner und 
Hamp unterſchreiben ließ. 


Nach dieſer Geſchäftsordnung ſollte auch der Kämmerer 
wie bisher zu den Ratmännern gehören. An jedem Mitt- 
woch, von April bis September um 8 Uhr, ſonſt um 9 Uhr, 
ſollte eine Sitzung ohne beſondere Einladungen jtatt- 
finden. Derſpätetes Erſcheinen, unentſchuldigt, ſollte mit 
4 Groſchen, gänzliches Ausbleiben mit 8 Groſchen beſtraft 
werden, weshalb eine Präſenzliſte zu führen fei, Bei Ab- 
weſenheit unter drei Tagen ſeien alle Verrichtungen einem 
anderen Mitglied zu übertragen, vom Bürgermeiſter dem 
Nächſtfolgenden, ſamt Rathausſchlüſſel und Siegel. Urlaub 
für mehr als drei Cage ſei beim Departementsrat (in 
Glatz), für mehr als fünf Cage oder gar außerhalb der 
Provinz bei der Domänenkammer (in Breslau) zu be- 
antragen. Der men habe für die Regijtratur zu 
ſorgen, eingehende Derorönungen aufzubewahren und 
fen zu veröffentlichen und hierüber Journal zu 
ühren. 

Der Bürgermeiſter führt das Direktorium, revi- 
diert die Geſchäftsführung der einzelnen Mitglieder und 
hält ſie zu ihrer Schuldigkeit an. Ihm zu händen müſſen 
alle Eingänge gehen. Er ſchreibt ſie den einzelnen Mit- 
gliedern zu und ſorgt für ſchleunige Erledigung. Er wacht 
über die Rechte der Stadt, über die Grenzen und über 
Eigentum und Einkommen der Kämmerei und berät jede 
Beeinträchtigung mit dem Kollegium, Er iſt Dorjtcher 
der Armendirektion, führt die Konduitenliſten, prüft die 
Kaſſenbücher und hält auf pünktliche monatliche oder 
vierteljährliche Abrechnung, wodurch er ſich die erforder— 
liche Kenntnis aller Dienſtbranchen beſchafft. 


Der Kämmerer 1 rt die haupt- und Spezialkafjen- 
bücher, alſo auch die Rechnungsbücher für Forſt, Ziegelei, 
Schreibmaterial, Invajion, Feuer- und Strafgelder, Bau- 
und Brettmaterialien. Er treibt die Kämmereirevenuen 
ohne ZAHN von Rejten ein und iſt dafür verantwortlich 
und erſatzpflichtig; desgleichen für die Genauigkeit der 


Auszahlungen. Sollte die vierteljährliche Rechnungs- 
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legung an die Polizeibehörde wegfallen, jo übernimmt die 
Revijion ein Magiſtratsmitglied, dem die Kuratel über 
die Kämmerei anvertraut wird, unter Hinzuziehung einiger 
dazu beſtimmter Stadtverordneten oder Bürger. Die Re- 
vijion ſoll im Auguſt beginnen. Der Kämmerer iſt zu- 
gleich der Ökonom der Kämmerei, ſorgt für bermehrung 
der Revenuen und für Derhütung von Schäden, beſonders 
für Bewahrung der Grund- und Forſtgrenzen und für 
Unverletztheit der Grenzzeichen. Alle drei Jahre muß er 
mit einem Senator (Ratmann) die Grenzen begehen und 
berichtigen, die Derhandlungen darüber oder einen Be- 
ſichtigungsvermerk zu den Akten geben. Alle zehn Jahre 
iſt die Beſichtigung förmlich zu vollziehen. der Kämmerer 
iſt zugleich Mitglied des Forſtdepartements, wohnt den 
Holzſchlagsanweiſungen und Holzübernahmen bei und 
führt Journal darüber. 

Der erſte Senator führt die Präſenzliſte und das 
Journal, der zweite die Bürgerrolle; beide find Mit- 
glieder der Baudeputation; der dritte erhebt Maß- und 
Wagegeld und führt es vierteljährlich an die Kämmerei— 
kaſſe ab; in Beitritt des Kämmerers auch das Standgeld 
von den Jahrmarktbauden; der vierte beaufſichtigt das 
Ten o und veranlaßt mit der Kämmerei den alljähr- 
lichen Holzſchlag und den Derkauf von Stamm- und 
Meme führt auch zur Kontrolle des Rendanten 
Journal darüber; die Einnahme fließt zur Hauptkajje, 
Der Plan des Holzſchlags iſt dem Kollegium vorzulegen; 
außerordentliche Holzſchläge find unterſagt; die abgeholzten 
Haue find ſofort wieder aufzuforſten; der fünfte Se- 
nator iſt Dorjteher der Kirchen- und Schuldeputation und 
gehört auch zur Deputation für Angelegenheiten der 
Jeuerſozietät; der ſechſte iſt der Deputation der Siche— 
rungsanſtalten, Uachtwache und Feuerdienſt, zuzuordnen 
und hat das Einquartierungsweſen zu beſorgen. 

Die fünf Bezirksvorſteher ſind Unterbehörden 
des Magiſtrats und haben die kleineren Gemeindeſachen 
und Polizeiverordnungen auszuführen, Reinigung und 
Ausbeſſerung der Straßen, Brücken, Brunnen und Wajjer- 
leitungen. 

Die Deputation für kirchliche Angelegenheiten 
(der 5. Senator und 2 Kirchenvorſteher) hat ſich um die 
äußeren Angelegenheiten der Kirche zu kümmern; die für 
Schulſachen (5. Senator als Obervorſteher und einige Dor- 
ſteher aus der Bürgerſchaft) um die Beſetzung der Lehrſtellen 
mit tüchtigen Lehrern, um die Regelmäßigkeit des Schul 
beſuchs und um die nötigen Schulräume; die für Armen- 
weſen (J. Dorjteher der Bürgermeiſter und für jeden Bezirk 
ein Stadtverordneter) arbeitet nach der Städteordnung 
§ 179; die für Feuerſozietät (5. Senator und je ein Stadt- 
verordneter für jeden Bezirk) hat die Sozietätsausſchrei— 
bungen zu repartieren, die Feuerſchäden aufzunehmen und 
die Schadenerſatzanſprüche einzureichen; die für Siche- 
rungsanſtalten (6. Senator mit 5 Stadtverordneten und je 
einem Bürger aus den fünf Bezirken) hat ſich nach den 
Polizeigeſetzen und der Feuerlöſchordnung vom 10. 12, 1776 
zu richten; die Baudeputation (2. Senator, drei Stadtver- 
ordnete und je ein Bürger aus den fünf Bezirken) über- 
nimmt die Fürſorge für die ſtädtiſchen Bauten und Repa- 
rationen an Gebäuden, Straßenpflaſter, Brücken, Dämmen, 
Entwäſſerungen, die Derpflichtung zu öfterer Revifion, 
Einreichung der Anſchläge für Wiederherſtellung, Beauf- 
ichtigung der Bauten, Meldung der Fertigſtellung zur 

eranlaſſung der Abnahme. Die Kuratel über die Käm— 
merei ſoll aus dem J. Senator und fünf Bezirksvertretern 
beſtehen. Das quuartieramt, gegenwärtig ohne Bedeutung, 
wird vom 5. Senator ohne weitere Deputierte verſehen, 
die Forſtdeputation vom 4. Senator, dem Kämmerer und 
zwei Stadtverordneten. Das Servisweſen ſoll nach der In- 
ſtruktion vom 16. 4. 1786 vom Magijtrat, dem Rendanten 
und den Stadtverordneten bearbeitet werden, bis höheren 
Orts andere Derorönungen erlaſſen werden, 


Merkwürdig bleibt, daß weder in dem Promemoria 
noch in dem Entwurf von dem alten Amte des Stadt— 
ſchreibers die Rede iſt. Das Promemoria überweijt die 
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Regiſtratur und die Bürgerrolle dem 6. Senator; der 
Entwurf verpflichtet faſt alle Senatoren zu Journalfüh— 
rung und betraut die erſten beiden mit der Führung der 
Präſenzliſte, des Journals der Eingänge und der Bür- 
gerrolle. Auch der Stadtrichter oder Stadtvogt wird 
jetzt nicht mehr in Derbindung mit dem Magiſtrat ge— 
nannt. Die Stellung des Stadtrichters war ja zur Zeit 
nicht ſpruchreif, da die Gerichtspflege noch dem König 
vorbehalten war. Und das Stadtſchreiberamt, um das 
dereinſt wegen ſeiner Wichtigkeit ſchwere Kämpfe aus— 
gefochten wurden, ſank jetzt, da alle Senatoren ſchreiben 
konnten, zur Funktion eines angeſtellten Sekretärs 
herab. Das alte magiſche Heiligtum des geſchriebenen 
Wortes, des Buches voll Macht und Kraft, war längſt 
gewöhnliches Bildungsgut geworden. Bemerkenswert 
iſt, daß ſich der „Consul dirigens“ wieder ſchlicht „Bür— 
germeiſter“ nennt, während die Ratmannen den ſtolzen 
Titel Senatoren annehmen oder beibehalten. Überall 
Abbau von oben, Aufbau von unten! 

Der Entwurf des Bürgermeiſters Häusler ſcheint 
noch einmal überarbeitet und am 5. April 1809 als „in- 
terimiſtiſches Geſchäftsreglement“ beſchloſſen worden zu 
ſein. 


3. Die erſten Itadtveroröneten von Meurode 1809 


m 24. Februar 1809 gingen die Ueuroder 
Bürger das erſtemal zu einem freien Wahl- 
akt. Wohl gab es auch früher ſchon „Ra- 
tes Erkieſungen“. Das waren aber nicht 
Akte der geſamten Bürgerſchaft, ſondern nur der Rats- 
freunde und der Herrſchaft. Und die älteſtenwahlen 
waren Sache der einzelnen Zünfte. Man kann ſich kaum 
einen Begriff machen von dem Eindruck der Ueuheit, 
den die noch von keiner Demokratie an Wahlen gewöhn- 
ten Bürger an dieſem erſten Wahltage hatten. Leider 
berichtet uns keine ſchriftliche Aufzeichnung, wie die 
Wahl zuſtande kam. Wir kennen nur die Uamen der 
Gewählten. Die Wahltechnik war noch nicht ausaebil- 
det. Dermutlich geſchah die Wahl auf Dorſchlag der bis- 
herigen Stadtverwaltung. 

Die Gewählten waren J. Joſeph Appelt, Seifenfieder, 
2. Ignaz Barfus, Rotgerber, 3, Franz Bergmann, Uud)- 
macher, 4, Karl Bergmann, CTuchmacher, 5. Joſeph Ber- 
natziy d. A., Bäckerelälteſter, 6. Joſeph Bernatzty d. J., 
Handelsmann, 7 W. M. Buhl, Kaufmann, 8. Anton Con- 


rad, Tuchmacher, 9, Franz Fiedler, Tuchmacher, 10, Franz 
Flemming, Cuchmacher, 11, Anton Griesner, uchmacher, 


12. Joſeph Häusler, Cuchmacher, 15. Joſeph Hibjchfeld 
(Hitſchfeld), Cuchmacher, 14. Kaſpar Klammt (auch 
Klambt), Schuhmacheroberälteſter, 15. Joſeph Müller, 


Tuchmacher, 16, Matthias Nieſel, Tuchmacher, 17, Rai- 
mund Nitſche, Glaſer, 18. C. J. Opitz, Kaufmann, 19. An- 
dreas Pohl d. G., Tuchmacher, 20. Franz Reuter, Tud)- 
macher, 2J. Joſeph 1 1 Kaufmann, 22. Anton 
Rufjert d. A, Tucmader, 25. Gottlieb Sauer, Pfeffer- 
küchler, 24. Philipp Schäfer, Handſchuhmacher und Gaſt- 
wirt, 25. Franz Schütze, Cuchmacher, 26, Franz Stiller, 
Tuchmacher, 27. 70 Völkel, Cuchmacher, 28. Franz 
Wagner, Leinwandhändler, 29. Wenzel Wolf, Cuchmacher, 
30. Wenzel Wolff, Kaufmann. 


Daß unter den 50 Gewählten 17 Tuchmacher waren, 
entſpricht durchaus dem Zahlenverhältnis der Gewerbe- 
treibenden. Daß weder ein CJuchälteſter noch ein Tud)- 
inſpektor gewählt wurde, gibt zu denken. Cuchinſpehk— 
tor Redner war 1807 anläßlich ſeiner goldenen Hochzeit 
mit Marianne geb. Bauch zum Ehrenſenator ernannt 
worden. Der eine der vier Großtuchhändler von 1799, 
Kommerzienrat Johann Emrich, war 1807 geſtorben. 

Die anderen drei, Wolff, Buhl und Gpitz, dieſe beiden als 
einzige mit abgekürzten Doppeltaufnamen, ſind unter 
den Gewählten. Dazu noch vier andere Kaufleute und 
Händler. Der Handelsjtand war alſo reichlich, wenn 
nicht vollzählig, vertreten. 
8 Da ſieben Stadtverordnete ſpäter in den Magiſtrat 
gewählt wurden, fand eine Uachwahl zum Stadtverord- 
netenkollegium ſtatt. Dabei wurden zugewählt: Gott- 
lieb Buſſenius, Cuchmacher, Joſeph Elsner, Schneider 
älteſter, Ignaz Gertner, Kaufmann, Franz Klapper, 
Seifenſieder, und die Tuchmacher Andreas Pohl d. J., An- 
ton Ruffert d. J. und Franz Wolff. 

Als erſten Stadtverordnetenvorſteher nennt Klambt 
(18) den Juchfabrikanten Karl Bergmann, Udo Lincke 
(388) aber Matthias Nieſel. Am 15. Mai 1809 unter- 
ſchrieb Karl Bergmann als Stadtverordnetenvorſteher, 
war alſo wohl wirklich der erſte in dieſem Amte. 


4. Der erſte freigewählte Magiſtrat 


von Meurode 1809 
peer Bericht über die Wahl und feierliche Ein- 
MS (RR führung des neuen Magiſtrats iſt jonder- 
z barerweiſe in die 1790 angelegte und 
ERIK längſt aus dem Stadtarchiv in Privatbeſitz 
geratene Bürgerrolle eingetragen, und zwar auf dem 
nächſten Blatt nach der damals letzten Eintragung. Da- 
nach geſchah die Wahl am 20. März 1809. Uach der von 
den Stadtverordneten am 15. Mai ausgeſtellten Bejtal- 
lung wurde der Bürgermeiſter allerdings ſchon am 
19. März gewählt. „Laut dem Wahlprotokoll“ gingen 
aus der Wahl hervor: 
J. der Bürger und Handelsmann Joſeph Bernatzky 
d. J. als dirigierender Bürgermeiſter, 
2. der Bürger und Leinwandkaufmann Franz Wag— 
ner als Senator und Kämmerer, 
3, der Bürger und Kaufmann Ignaz Opit (aus Alben- 
dorf, ſeit 1788 Bürger von Ueurode), 


4. der Bürger und Kaufmann Wenzel Michael Buhl, 

5. der Bürger und Cuchkaufmann Wenzel Wolff, 

6. der Bürger und Handelsmann Joſeph Appelt, 

7. der Bürger und Schuhmacheroberälteſte Kaſpar 
Klambt, 

8. der Bürger und Mühlenbeſitzer Franz Andreas 
Nave. 


Dieſer Franz Have war der einzige Gewählte außer— 
halb des Stadtverordnetenkollegiums. Außer ihm und 


Kajpar Klambt entſtammte der ganze neue Magiſtrat 
dem Handelsſtande, eine auffallende Erſcheinung in der 
alten Handwerkerjtadt. Selbſt der neue Bürgermeiſter 
war ein Handelsmann. Aber es galt damals wohl als 
vornehm, Handelsmann zu heißen. Denn Joſeph Appelt 
nannte ſich noch als Stadtverordneter Seifenſieder, jetzt 
als Senator aber Handelsmann. Und auch der Bürger- 
meiſter iſt nicht immer Handelsmann geweſen. Denn 
den Bürgereid hat er 1792 wie ſein Dater 1768 als 
Bäcker geſchworen. 


Die „Hochpreußiſche Regierung von Schleſien“ beſtä— 
tigte die Wahl am 24. April. Die Stadtverordneten fer— 
tigten daraufhin die Beſtallungen aus, die „laut kriegs— 
rätlichem Rejkript vom 14. 6. mit höchſter Konfirmation 
verjehen“ an den Ortskommiſſar, den Kriegs- und 
Steuerrat Müller, zu weiterer Beſorgung ausgehändigt 
wurden. Dieſem ward die feierliche Inſtallation auf— 
getragen, die am 11. Juli 1809 ſtattfand. 


„Am gedachten Tage verfügte ſich der Kommiſſarius, 
der Königliche Kriegs- und Steuerrat Herr Müller Wohl- 
geboren, früh um 8% Uhr aufs Rathaus und von da 
um 9 Uhr in Begleitung des neuen Magiſtrats, der 
Stadtverordnetenverſammlung, ſämtlicher Bürgerſchaft 
und der zahlreichen mit Blumen und Kränzen gezierten 
Schuljugend, welch letztere ein feierlich mit Muſik beglei— 
tetes Lied anſtimmte, in die Kirche, allwo der Königliche 
Kommiſſarius von der Geiſtlichkeit empfangen und vor 
den Hochaltar geführt wurde“. — Veni Sancte Spiritus! 
Rede „auf die Feier des Tages paſſend“, Amtseid vor 
dem Hochaltar, Hochamt und Te Deum laudamus unter 
Abfeuerung des Geſchützes. Dann Eröffnung der erſten 
Sitzung auf dem Rathaus, Aushändigung der Bejtallun- 
gen, Bekanntmachung der Geſchäftsordnung vom 5. April, 
Verteilung der Sitze nach Los, Bewirtung von 50 armen 
Mitbürgern und Derteilung von 38 geſammelten Reichs. 
thalern an die otleidenden. 


An dieſen mit fühlbarem Stolz geſchriebenen Bericht 
ſchließt ſich gleich der erſte Beſchluß des neuen Magistrats, 
nämlich daß „gegenwärtiges Buch (die Bürgerrolle) in 
der Art wie bisher fortgeführt und die Gebühren für 
den Bürgerbrief wie folgt feſtgeſetzt werden ſollen“: 

Kämmereigebühren 5 Rth, Magiſtratstaxe I Rth, Re- 
koanition 8 Gr, Mundum (Ausfertigung) und Expedi— 
tion 6, Siegel I, Servo (Ratsdiener) 2, Stempel 18, Kon- 
tribution (Steuer) 16 Silbergroſchen, zuſammen 6 Rth 
3 Sgr. Die Magijtratstare erhöht ſich auf 2 Rth, wenn 
der Bewerber kein Bürgerſohn aus Heurode iſt. 

Als Gerichtsvogt oder Stadtrichter ſehen wir um 
dieſe Zeit noch Johann Gertner d. J. im Amte. Stadt- 
ſekretär wurde Ernſt Kaulfuß, der am 8. 4. 1825 im 
Dienſte des Magnis'ſchen Juſtizamtes die Rekognition 
der gerichtlichen Eintragungen in Sachen des Stadt- 
müllers Staude ſchrieb. 


Ratsherren und Stadtverordnete trugen in jener Zeit 
noch feierliche Amtskleidung, wie es in den Kirchen- und 
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Schulakten des Ratsarchivs (Fach 59) für 1822 und 
1841 bezeugt ijt. Leider fehlt uns jede Abbildung oder 
Beſchreibung dieſer Amtskleidung. Es iſt auch keine 


52. Kapitel 


Amtskette mehr vorhanden. In Buchau trugen die 
Schöffen zum Zeichen ihrer Würde einen Spieß, wie ſich 
einer noch in Privatbeſitz erhalten hat. 


Magiſtrat und Stadtveroröneten- 


Derfammlung 1809-1855 


1. Bürgermeiſter Joſeph Bernatzky 1809 1821 


ir haben bei unſerer Chronikſammlung 
noch die Rekognition über das von dem 
N Bäcker Joſeph Bernagky jun. am 25. 4. 
1792 erlangte Bürgerrecht. Desgleichen 
die von den Stadtverordneten ausgeſtellte Bejtallungs- 
urkunde vom 15. 5. 1809 und die Beſtätigung der Re- 
gierung vom 25. 5. 1809. Bernatzky wird bei feiner 
Wahl etwa 40 Jahre alt geweſen ſein. In der Beſtal— 
lung wird ihm als Einkommen bejtimmt: „J. an fixierten 
jährlichen Gehalt aus unſerer hieſigen Kämmereikajje 
in Courant 140 Rth, 2. an fixierten Deputatholz aus 
unſern ſtädtiſchen Forſt 10 Klaftern Weichholz“. 
Seit wann er ſich nicht mehr als Bäcker, ſondern wie 
1809 als Handelsmann bezeichnete, wiſſen wir nicht, 
auch nicht, ob er ſich auch nach den Wahl noch als 
Handelsmann betätigt hat. 140 KReichsthaler jährlich 
genügten damals zum Leben. Soviel hatte bisher der 
gut bezahlte Stadtſchreiber gehabt. Bernagky wohnte 
als Bürgermeiſter in dem Nieſelhauſe neben dem heu— 
tigen Kaiſerhofe. Der „Hausfreund“ vom 15. 12. 1877 
ſchreibt von ihm: „Er war ein ſtrenger Regent, der 
zuweilen in Uniform mit Säbel die Schule beſuchte“. 


In ſeiner Amtszeit erfolgte im Zuge der großen 
Derwaltungsreform die geſetzliche Derkündigung der 
Gewerbefreiheit, eine ungeheure Umwälzung des bis. 
herigen Gewerberechts. Sowohl der Zunftzwang wie 
auch das Derkaufsmonopol der Bäcker, Fleiſcher und 
Höker (Kleinkrämer) wurde aufgehoben, Gewerbe und 
Verkauf auf einfachen Gewerbeſchein geſtattet. Ein 
Geſetz vom 7. 9. 1811 regelte die Ablöſung der alten, 
meiſt um teures Geld erkauften Gerechtigkeiten oder 
Sonderrechte, von denen wir bisher viele Einzelheiten 
kennen gelernt haben. Aus einem Schreiben des Ma— 
giſtrats vom 16. 12. 1841 wiſſen wir, daß 1811 die 
Fleiſchbankgerechtigkeiten von 1637 und 1651 durch 
Zahlung von je 30 Kth an jeden „alten Meiſter“, 
d. h. an die bisherigen Inhaber jener Gerechtigkeiten, 
abgelöſt wurden. ähnliches geſchah 1830 mit den 
übrigen Gerechtigkeiten. Wir werden aber noch auf 
manchen harten Kampf um dieſe alten Rechte ſtoßen, 
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denn die alte Zeit ließ ſich nicht mit einigen Feder- 
ſtrichen und Thalern abtun. 

Bernatzky ſcheint ein weitſchauender Mann geweſen 
zu ſein. Er hatte mit den Ratsherrn Nieſel, Schütz und 
Reiter (Reuter) 1818 den Plan, die Stadt zum Ankauf 
der Grundherrſchaft zu bewegen. Eine Unmenge ſchwie⸗ 
riger Derhandlungen und Kämpfe wären der Stadt 
beim Gelingen dieſes Plans erſpart geblieben. Unver- 
bindliche Derhandlungen mit dem hofrichteramtsdirektor 
Conrad ließen ſich günſtig an. Die Herrſchaft verlangte 
240 000 Rth. Aber eine kleine Gppoſitionspartei in 
der Stadtverordnetenverſammlung unter Führung von 
Ignaz Gertner hintertrieb den plan (Schreiben an 
Steuerrat Müller vom 30. 4. 1818 in unſerer Chronik- 
ſammlung). Dagegen gelang im ſelben Jahre der An- 
kauf des Hopfenberges durch die Stadt (j. unten). 
Jugleich begannen die Kämpfe um die Taberne. 


Sonſt haben wir leider keine Nachrichten über die 
Tätigkeit dieſes Bürgermeiſters. Seine Amtszeit war 
das „Goldene Zeitalter“ von Ueurode, zeigte aber in 
den letzten Jahren ſchon die Anzeichen kommenden 
Elends. 182] wurde Bernatzky nicht wiedergewählt. 
Er ſtarb am 8. Augujt 1852 an der Cholera. 

Uach der Turmchronik von 1815 in unſerer Chronik- 
ſammlung ſaßen in der zweiten Wahlperiode mit ihm 
im Rat der Kaufmann heinrich Kuhnert (dafür ſpäter 
Wenzel Wolff), der Tuchinſpektor Auguſt Gertner, der 
Seifenſieder Joſeph Klapper, der Tuchhändler Franz 
Schütz, der Tuchkaufmann Franz Nieſel (dafür ſpäter 
Joſeph Völkel) und der Cuchfabrikant Joſeph Häusler. 
Auguſt Gertner iſt 1824 Kämmerer. 

Stadtverordnetenvorſteher war 1815 Joſeph Völkel, 
ſein Buchführer Matthias Mieſel. Stadtverordnete 
waren Wenzel Wolff, Franz Klambt, Anton Scholz, 
Johann Pilz, Joſeph Traeger, Anton Dölkel, Franz 
Fiebiger, Joſeph Hatwich, Joachim Büttner, Franz 
Rosner, Johann Mandig, Johann Friemel, Joſeph 
Elsner, peter Weche, Franz Stiegert, Samuel Scholz, 
Anton Thiel, Anton Sommer, Franz Klammt, Joſeph 
Richter, Franz Flemming, Benedikt Wieſenthal, Mat- 
thias Bergmann, Franz Gerſch, Franz Reiter, Joſeph 
Eixner, Anton Pilz und Johann Croeger. 


2. Bürgermeiſter Karl Friedrich Bergmann 
18211830 


don unter den erſten Stadtverordneten 
war ein Bürger Karl Bergmann, und ein 
Tuchmacher Karl Bergmann wurde am 
14. J. 1793 Bürger von Ueurode (Ur. 413 
der Rolle). Das kann der Dater des Karl Bergmann 
geweſen ſein, der als 24jähriger Kaufmann am 16. 5. 
1816 das Ueuroder Bürgerrecht erhielt. Don dieſem 
Tage an empfingen die jungen Bürger, die ein eigenes 
Haus hatten, bei der Dereidigung einen Feuerlöſch— 
eimer. Bergmann empfing keinen, offenbar weil er 
noch im Hauſe feines Daters wohnte. Da er ſpäter als 
„nach Patſchkau verzogen“ eingetragen iſt, muß er der 
ſpätere Bürgermeiſter von Patſchkau fein, der 1821 bis 
1830 dieſes Amt in Ueurode innehatte. 


Bürgermeiſter Bergmann. 


Das Ueuroder Bürgermeiſteramt blieb alſo weiter 
in den Händen der Kaufleute. Schon die Weiterberufung 
Bergmanns nach Patſchkau zeigt, daß es in dieſen neun 
Jahren in guten händen lag. In patſchkau war Berg— 
mann noch 1842 Bürgermeiſter. Er lebte noch 1877 
als „penſionierter Bürgermeiſter von Patſchkau“, 
85 Jahre alt, bei ſeinem Sohne in Ueuwaltersdorf 
(„ Hausfreund“ 15. 12. 1877). Bei der Wahl zum 
Ueuroder Bürgermeiſter war er 38 Jahre alt, ver- 
heiratet mit Gräfin Charlotte v. Stillfried, Tochter 
Joſephs II., wohnhaft Ring Ur. 60 (jeßt Kaiferhof), 
wo auch das Polizeibüro war. 

Einer ſeiner erſten pläne war, für Ueurode ein 
Krankenhaus zu beſchaffen, für das er 1821 das Tor- 
ſchreiberhaus am Braunauer Tor und 1828 ein Haus 


an der Kreuzkirche ankaufte. Es gelang ihm auch die 
Gewinnung eines ſtädtiſchen Armenarztes und die Ein- 
führung des montäglichen Getreidemarktes 1825. Sein 
größter Ruhm war aber die Einigung mit der Guts- 
herrſchaft v. Magnis am 26. 9. 1822. Auf der Rück 
ſeite eines feiner Bilder hat eine Ueuroder Hand ver- 
merkt: „Das ijt der Bürgermeijter Beramann, der den 
großen Dergleid; zwiſchen dem Grafen v. Magnis und 
der Stadt zuſtande brachte“. 

In ſeiner Amtszeit kam das große Elend der 
Arbeitsloſigkeit über Ueurode. Die Einwohnerzahl war 
im „goldenen Zeitalter“ auf 4% Cauſend geſtiegen. 
Die Hälfte davon war auf Lohnarbeit angewieſen, die 
plötzlich ſtockte. Bergmann bemühte ſich aus aller 
Kraft, die Uot von Ueurode fernzuhalten, ſchrieb an 
die Regierung, ſchrieb an alle befreundeten Tuchmacher— 
mittel, verließ aber dann ſelber die Stadt, wohl wiſſend, 
daß er ſein Amt in tüchtige Hände legen konnte. 

An feiner Seite wirkten 1819 die Ratsherrn (jetzt 
nicht mehr Senatoren genannt) Nieſel, Gertner, Schütz, 
Dölkel und Klammt; 1822 Joſeph Häusler (der Sohn 
des alten Bürgermeiſters), Friedrich Beck, der Stadt- 
und Bergamtschirurg, die Tuchmacher Franz Fiedler 
und Anton Hauck und der Gaſtwirt Franz Gerſch; 
1824 Friedrich Beck, Kaufmann Joſeph Rojenberger, 
Dr. med. Amand Bach und noch Fiedler, Hauck und 
Gerſch wie 1822; 1827 Nießel, Wahner, Weigang, 
Hitſchfeld, Klambt und Rojenberger. 

Als Kämmerer wird 1825 Auguſt Gertner, 1827 bis 
1845 der Dorwerksbeſitzer Wenzel Wolff genannt, dieſer 
mit einem Jahresgehalt von 96 Rth. Stadtſekretär iſt 
1824 Anton Wolf, Rathauskanzliſt Gottlieb Buſſenius. 
1856 in dem Prozeß der Stadt gegen den Brennerei- 
beſitzer Joſeph Dinter in Hausdorf wird Wenzel Wolff 
als Zeuge „Stadtſekretär“ genannt. 

In der Stadtverordnetenverſammlung ſaßen 1822 
Hildmann als Dorjteher, Blumenſtock als Protokoll- 
führer, Gottlieb Haaſe, Heinrich Scholz, Amand Gott- 
wald, Dalentin Müller, Anton Konrad, Joſeph Eixner, 
Diktor Bielsky, Anton Thiel, Wenzel Gerſch, Johann 
Forche, Anton Klamt, Joſeph Herden, Franz Wolf, 
Johann Eixner, Franz Kleſſe, Joſeph Nieſel, Joſeph 
Kammler, Joſeph Weigang, Karl Klammt, Karl Opitz 
und Joſeph Jenner; 1825 auch Hein und Keiper; 1824 
Wenzel Griesner als Dorjteher, Joſeph Anft als Proto- 
kollant, Joſeph Mandig d. A., Ignaz Otto, heinrich 
Kuhnert, Johann Völkel, Franz Conrad, Anton Rojen- 
berger, Anton Wieſenthal, Joſeph Walter, Franz 
Schiller, Anton Peikert, Wenzel Gerſch, Anton Dinter, 
Schönfärber Carjanico, Johann Ferde, Franz Wolf, 
Anton Ruffert, Anton Reßler, Anton hHentſchel, Franz 
Eixner, Joſeph Eixner, Anton Klammt, Franz Spitzer, 
Joſeph Seyler, Ignaz Strenſcky, Franz Klefje, Joſeph 
Blumſtock, Matthes Bergmann und Joſeph Jenner; 
1827 Klapper als Dorjteher, Rathmann, Wanke, Wim- 
mer, Teucher, Wildenhof, Grüßner, Heinrich, Godel (2), 
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Haſe, Goebler, Sommer, Mießel, Mandig; 1850 Grüsner 
als Dorjteher. 

Wir kommen in die Seit, in der ſich die Menſchen 
nicht mehr mit dem Taufnamen, ſondern nur noch mit 
dem Familiennamen unterzeichnen, ſodaß ſie immer 
mehr an Perſönlichkeit und Unterſcheidbarkeit ver- 
lieren, ſehr zuungunſten der Familiengeſchichte. 

Die Bezirksvorſteher von 1822 waren Anton Goebel, 
Franz Fiebiger, Franz Teichert, Franz Klamt und 
Auguſt Nieſel; Rats- und Stadtdiener Severin Mieſer, 
Polizeiſergeant Gerſch, Polizeidiener Joſeph Schmidt, 
Nachtwächter Joſeph Greis und Johann Franz. 


3. Bürgermeiſter Heinrich Kuhnert 1850-1841 


uhnert iſt vielleicht der erſte Ueuroder 

Bürgermeijter, der nicht aus Ueurode 

ſtammt. Am 25. 12. 1815 erhielt ein 

Johann Chriſtian Kuhnert, Kaufmann aus 
Breslau, das Ueuroder Bürgerrecht. Dieſer war aber 
damals ſchon 70 Jahre alt, kann alſo nur der Dater 
des ſpäteren Bürgermeiſters geweſen fein, deſſen Bür- 
gereid in der Rolle nicht auffindbar iſt. Aber ſchon 1815 
ſitzt ein heinrich Kuhnert im Rat, 1824 in der Stadt- 
verordnetenverſammlung. Das war wohl der ſpätere 
Bürgermeiſter, der ſich aber niemals mehr mit ſeinem 
Taufnamen nennt. In der Bürgerrolle iſt angegeben, 
daß die erſten Dereidigungen unter ihm am 28. 8. 1830 
ſtattfanden. Aus einer Anzeige im „Hausfreund“ 1836 
wiſſen wir, daß er das Gaſthaus „Deutſches Haus“ 
(SW- Seite des Ringes) beſaß, das er aber am 9. 10. 
1835 an Joſeph Mandig verkaufte. 

Seine Amtszeit wurde zunächſt ſtark überſchattet von 
der Choleragefahr, die von allen Gemeindeverwaltern 
ſorgſamſte Dorſichtsmaßregeln verlangte. 1832 brach 
die Cholera verheerend in Ueurode ein und raffte auch 
den früheren Bürgermeiſter Bernagky weg. Erſt nach 
der Beendigung dieſer Heimſuchung konnte Kuhnert an 
die Durchführung ſeiner kommunalpolitiſchen Gedanken 
gehen. Er richtete eine Sonntagſchule für die jungen 
Handwerker ein, förderte auch die Anlage einer Spinn- 
und Appreturanſtalt 1835, einer Pfandleihanſtalt 1836 
und einer ſtädtiſchen Sparkaſſe 1839 (Klambt 140). 
1854 und 1840 kaufte er zwei Forſtgrundſtücke auf 
Hausdorfer Gebiet für die Stadt. 1834 feierte er das 
Silberjubiläum der Städteordnung und konnte dabei 
mitteilen, daß in den 25 Jahren die Stadtſchulden von 
21 306 Rth bis auf 4 153 Rth gedeckt ſeien und daß ein 
reſtloſer Ausgleich in naher Ausficht jtehe. 

Am 2. J. 1832 erſchien eine Königliche Inſtruktion 
und am 4. 6. eine Kabinetsordre, die in Derfolg der 
Städteordnung von 1808 genauere Beſtimmungen über 
die Bürgermeiſterwahl brachten, aber die alte Bejtim- 
mung aufrecht erhielten, daß wenigſtens um drei Be- 
werber abgeſtimmt werden müßte, und am 25. 5. 1835 
erließ der Miniſter des Inneren v. Kochnow eine „Ueue 
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Ordnung über das Geſchäftsverfahren der Magiſträte“ 
(Stadtakten 587). In Ueurode kam es am 6. April 
1858 zu einer Ueuwahl. Unter ſechs Kandidaten wurde 
mit 25 gegen 4 Stimmen der ehemalige Bürgermeiſter 
von Landeck namens Nieſel, ein gebürtiger Ueuroder, 
früher Königlicher Poſtexpediteur, gewählt, aber von 
der Regierung nicht beſtätigt trotz mehrmaliger Bitten 
der Stadt. Da ſich Kuhnert bereit erklärte, das Amt 
weiterzuführen, hielt die Regierung eine Ueuwahl nicht 
für nötig, es ſei denn, daß die Ueuroder bereit wären, 
nun einen Bürgermeiſter auf 12 Jahre zu wählen (Per— 
ſonalakten, jetzt im Staatsarchiv). Kuhnert blieb danach 
Bürgermeiſter, und zwar mit erhöhtem Gehalt, und 
die Bürger glaubten wohl, daß ein formeller Wahlakt 
ſtattgefunden habe. Denn einige bürgerliche Kreiſe em- 
pörten ſich, warfen den Stadtverordneten widerrecht— 
liche Handlungsweiſe vor, da fie die Wahl ohne die 
genügende Anzahl von Bewerbern und Wählern vor- 
genommen und bei der Erhöhung des Gehalts keine 
Rückſicht auf die beſchränkten Einkünfte der Kämmerei 
und die große Schuldenlaſt der Stadt genommen hätten. 
Ein ſchriftlicher Proteſt vom 20. 7. 1838 ijt unterjchrie- 
ben von Julius W. Klambt, Anton Traeger, Bauer, 
Wahner, Spitzler?), Klammt und Rafner. 

Über dieſen Proteſt beſchwerten ſich die Stadtver- 
ordneten durch den Magiſtrat bei der Regierung in 
Breslau, die fie für den Fall, daß fie ſich perſönlich be- 
leidigt fühlten, auf den Weg gerichtlicher Beleidiqungs- 
klage verwies. Die Stadtverordneten ſeien keine öffent- 
liche Derwaltungsbehörde, ſondern nur eine Repräſen— 
tativkörperjchaft, die nur bei Ausübung ihrer Rechte 
von der Staatsverwaltung zu ſchützen ſei. In der Aus- 
übung ihrer Rechte ſeien ſie aber von niemand behindert 
worden. Die proteſtierenden Bürger ſeien freilich im 
Irrtum, denn die Städteordnung berechtige ſie zwar 
„zu beſcheidenen, achtungsvollen Meinungsäußerungen 
und Dorſchlägen über das Gemeinweſen im allgemeinen, 
nicht aber zu Einſprüchen gegen bereits ordnungsgemäß 
gefaßte Beſchlüſſe, deren Prüfung zunächſt dem Ma— 
giſtrat und dann der Oberaufjichtsbehörde zuſtehe. Die 
Stadtverordneten ſollten den Proteſt an den Magistrat 
weitergeben, dieſer von Obrigkeits wegen die Bürger 
zur Ruhe und in ihre Schranken verweiſen“. 

Die Bürger ſcheinen ſich aber nicht bald beruhigt zu 
haben und mußten ſich im nächſten Jahre eine Rüge 
von der Königlichen Behörde unter Strafandrohung für 
Wiederholungsfälle gefallen laſſen. Kuhnert ſcheint ſtark 
reaktionär geweſen zu ſein und überall ſtaatsfeindliche 
Beſtrebungen und Umtriebe gewittert zu haben. Junge 
Leute unter Führung Wenzel Wilhelm Klambts hatten 
die muffige Luft von Ueurode ſatt und trieben allerlei 
Romantik, gründeten ein Kränzchen unter dem Uamen 
Freitagspaſtete, in dem ſie ſich beſondere Namen gaben 
und durch beſondere Symbole verſtändigten. Gleich ver- 
mutete Kuhnert eine verbotene Geheimgeſellſchaft und 
ſchritt mit aller Autorität dagegen ein. Catſächlich 


entwickelte ſich aus dem Freundſchaftsbunde der jungen 
Leute das kommende demokratijche Ueurode. 

Kuhnert erlebte und förderte in Ueurode noch den 
Beginn der großen Straßenbauten, die Beratungen über 
den Umbau des Rathaufes, den Abbruch der „Brot- und 
Fleiſchbänke“. Don 1839 an verſank Ueurode in großes 
Elend. Die Regierung entzog der Stadt die Heeres- 
lieferungen und verwies die arbeitsloſen Cuchmacher 
auf die Straßenarbeit. Am 6. April 1841 legte Kuhnert 
fein Amt in Ueurode nieder und wurde Bürgermeiſter 
in Wünſchelburg, wo er 1865 ſtarb. Am 10. 9. 1841 
forderte der Magiſtrat von ihm die Rückgabe von Der- 
waltungsakten und Zeichnungen über verpachtete Forjt- 
grundſtücke. Solche Zeichnungen fehlen jetzt noch im 
Archiv. 

Im Ueuroder Magiſtrat ſaßen mit Kuhnert die Rats- 
herrn Breyer, Weigang, Otto, Roſenberger, Dolge, Uießel, 
der Chirurg Bech, 0 Grüßner und Grüger. 

Stadtverordnetenvorjteher waren 1850 Grüsner, 1839 
Grüger, dann J. Hentſchel, 1844 Tuchſcherer Joſeph Reßel 
(Ur. 59); Stadtverordnete 1859 J. Hentjchel, Steiner, 
Wimmer, Mörll, A. Conrad, Friemel, Bauer; 1840 Caſpari, 
Steiner, Bauer, A. Conrad, Mörll, Griesner, Pohl, Mandig, 
Heiniſch, Gerſch, Staude; 1844 Joſeph Teuber als Proto- 
kollführer (früher Braumeiſter in Hiederjteine), Seifen- 
0 Joſeph Klapper, Schuhmachermeiſter Auguſt Heider, 

eſtillateur Franz Gottſchlich, Seilermeiſter Franz Piſchler, 
Chirurg Karl Uiedenführ, Dorwerker Anton Wolf, Maurer- 
meiſter Franz Lauterbach, Schankwirt Severin Schatten, 
Uüllermeijter Franz Staude, Lohgerbermeiſter Karl Klap- 
per, Fleiſchermeiſter Thaddäus Gottwald, e 
Ernſt Jenke, Hutmachermeiſter Joſeph Deith, Weißgerber— 
meiſter Caſpar Grüßner, Gaſtwirt Franz Spitzer und die 
Tuchmacher Franz Wildenhof, Karl Jaſchke, Franz Wieſen— 
thal, Franz Reßler, Anton Stiller, Auguſt Mieſer, Fried- 
rich Grüßner, Karl Bergmann, Karl Fiebiger, Franz Ruf- 
fert und Anton Bergmann. 


4. Bürgermeiſter Vogel 1841-1845 
N don der 1858 von der Stadt gewählte, 
aber von der Regierung nicht anerkannnte 


EN 
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v Landeckher Bürgermeiſter Iiejel war ein 


2” Freund des jungen demohratiſchen Ueu— 
rode, das aus der neuen Wahl, freilich nur mit 15 
gegen 15 Stimmen, aber immerhin ſiegreich hervor— 
ging. Der Sohn des früheren Kämmerers und Stadt— 
arztes Anton Dogel ( 1809), der Ueuroder Gerichts- 
aktuar Thaddäus Dogel, früher Oberlandesaerichts- 
auskultator, dann Aktuar in hirſchberg, wurde aus 
elf Bewerbern gewählt und trat ſein Amt am 7. Auguſt 
1841 an. Sein Jahresgehalt betrug 250 Rth. Er 
wohnte im Deutſchen Hauſe, Ring 105. 

Unter ihm erſtand der Stadt neben ihrer Dertre- 
tung durch die Körperſchaft der Stadtverordneten noch 
eine andere, freiere Dertretung: Wenzel Wilhelm 
Klambt, der ſchon 1836 verſucht hatte, ein Wochenblatt 
für Ueurode zu gründen, ſchuf 1845 den „Hausfreund“, 
der ſchon in der Beilage der erſten Uummer eine „Be— 
kanntmachung des Magiſtrats“, einen „Jahresabſchluß 
der hieſigen Sparkaſſe“, veröffentlichte, alſo gleich in 
den Dienſt der Stadt trat. 


Zeitung und Straßen hieß damals die Parole des 
jungen Ueurode, das hinaus wollte aus der geiſtigen 
und landſchaftlichen Enge. Am 28. Oktober 1841 lud 
der Landrat von Glatz, Freiherr v. Zedlitz-UHeukirch, den 
Magiſtrat und die Stadtverordneten zu einem gemein— 
ſamen Termin wegen des Straßenbaues. Die Straße 
nach Glatz wurde ſchon 1845 fertig. Auch der Umbau 
des Rathauſes kam 1844 endlich in Gang und konnte 
am 15. Oktober eingeweiht werden. 

Am 17. Auguſt 1844 kam König Friedrich Wilhelm 
IV. von Wien über Reinerz und Glatz durch Ueurode 
gefahren und richtete auf dem feſtlich geſchmückten 
Marktplatze einige Fragen an den Bürgermeiſter und 
den Pfarrer über den Zuſtand der Stadt, die ihm auch 
in einem Gedichte „aus zärtlich liebendem Herzen“ ihre 
große Uot anbefahl. Bei der Weiterfahrt durch den alten 
Schwibbogen und die ſteil abführende Gaſſe zur Steinern 
Brücke hinunter glaubte der König, in eine höllen— 
ſchlucht gefahren zu werden. 

Unter Dogel wurde die Hundejteuer in Meurode „zum 
Beſten der Armen“ eingeführt (Klamt 2,52). Jedem Haufe 
wurde ein ſteuerfreier Hund an der Kette zugebilligt. Hielt 
aber der Hausbeſitzer zwei Hunde, jo mußte er beide mit 
je ! Rth verſteuern. das war auch der Steuerbetrag für 
die Hunde, die von Mietern gehalten wurden. Für haus- 
hunde, die nicht an der Kette lagen, mußten 5 Sgr be- 
zahlt und eine hundemarke gelöſt werden. Treibhunde 


für Fleiſcher und Wachhunde für Tudrähmen waren frei 
(Bft. 4. 7. 1844), 


Leider ging Dogel ſelbſt vor die hunde. Er war der 
Trunkjucht verfallen und mußte am 16. Januar 1845 
von ſeinem Amte zurücktreten. Der Stadtchtrurg Rats- 
herr Beck übernahm als Amtsverweſer die Führung der 
Geſchäfte. Dogel wurde zunächſt wieder Aktuar bei 
Pariſien, konnte ſich aber auch da nicht halten, fand 
ſchließlich in der Druckerei von W. W. Klambt ſein täg- 
liches Brot und auch ſittlichen Rückhalt, mußte freilich 
auch einige Zeit ins Schuldgefängnis, im ſelben Rat- 
haus, das er als Bürgermeiſter feierlich eingeweiht 
hatte. 

Außer Beck gehörten damals zum Magiſtrat der 
Kämmerer Wolff und die Ratsherrn Tuchmacher Wen— 
zel Grüßner, Cuchmacher Eduard Franz Grüger, Seifen— 
ſieder Anton Fiſcher, Aktuar Karl Breyer und Cuch— 
macher Anton Conrad. Schiedsleute waren Joſeph Hent- 
ſchel und Joſeph Mandig; Bezirksvorſteher die beiden 
Fleiſcher Franz Richter, der CTiſchler Ernſt Klar, der 
Kaufmann K. hitſchfeld und der Cuchmacher Joſeph 
Wildenhoff. 


5. Bürgermeiſter Karl Breyer 1845186 


gewählt. Feierlich mit Gottesdienſt in der Kirche, Der- 
eidigung im neuen Rathaus, fünfzig Feſtgedechen im 
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Bürgermeiſter Breyer. 


Deutſchen Haufe, Abendball im Schloß wurde Breyer 
in Anweſenheit des Landrats v. Zedlitz und des Lan— 
desälteſten v. Tſchiſchwitz in ſein Amt eingeführt. Der 
Redakteur des „Hausfreunds“ (1845, S. 60) wünſchte von 
dieſem Tage an „eine ſo notwendig gewordene ener— 
giſche, durch Selbſtändigkeit der Geſinnung und Cauter- 
keit der Abſichten ſich auszeichnende Amtsführung“, 
was nicht unbedingt eine Kritik an dem vorigen Bür- 
germeiſter zu ſein braucht. Die neue Regierung fing 
ja auch gut an. Schon am 9. Juli 1845 (S. 112) konnte 
der „Hausfreund“ berichten, daß vom Magiſtrat das 
Jabakrauchen auf den Straßen von Neurode verboten 
worden jei. . 

Im Jahre 1846 erjtattete der Magiſtrat den erſten 
Hauptverwaltungsbericht, der in den Stadtakten I I 
1,564 erhalten geblieben iſt. Danach bezog Breyer einen 
Jahresgehalt von 300 Reichsthalern nebſt freier Woh- 
nung und heizung, ſodaß auch die Schätzung ſeines Ge— 
ſamteinkommens auf 500 Thaler ſeitens eines Einge— 
ſändt im „Hausfreund“ 
(Anzeiger 26) verjtänd- 
lich wird. Der Kämmerer 
hatte 250 Rth. Käm— 
merer wurde am 5. Juli 
1845 der Cuchmacher A. 
Conrad, am 27. Dezem- 
ber 1845 J. hentſchel, 
bis das Amt am 12. Mai 
1847 in die hände des 

Juſtizamtsaktuars 
Tau kam, der es bis 
zu ſeinem Tode 1862 
verwaltete. 


Kämmerer Tauß. 


Ratsherren von 1846 waren Beck, Fiſcher, Caſpari, 
Wenzel Grüsner, Conrad, 1 1 Grüsner; Stadtverord- 
nete Dorjteher Joſeph Teuber, Johann Wunſch, 5 Poll. 
Hübner, Joſeph Klapper, Ferdinand Conrad, Franz Pohl, 
. Roſenberger, Franz Kahlert, Franz Schulz, Fried- 
rich Teichmann, Johann Nepomuk Grüsner, Franz Staude, 
Thaddäus Gottwald, Karl Fiebiger, Ernſt Jenke, Joſeph 
Deith, Franz Ruffert, Anton Ruffert d. J., Anton Berg- 
mann, Anton Ruffert, Kajpar Grüsner, Joſeph Bittner, 
Joachim Wichmann, Anton Eckert, Benedikt Conrad, 
bilſch 1 Anton G. Wildenhof, Anton Gerſch, Auguſt 

tſchfeld. 

Am 15. Mai 1847 waren Ratsherrn hentſchel, Beck, 
Fiſcher, Caſpari, Joſeph Grüsner; Stadtverordnete an 
Schulz, Mandig, Anton Wildenhof, Kleinert, Franz Schütz, 
Staude, Hübner, Eitner, Minaty, Auguſt Kürſchner, Wich- 
mann, Bittner, Gerſch, Kleſſe, Klapper, Rojenberger, 
Benedikt Conrad, Roſe, Hitſchfeld. 1848/49 war W. W 
Klambt Stadtverordnetenvorſteher. 


Zu den ſtädtiſchen Deputationen war inzwiſchen eine 
Sanitätspolizeideputation gekommen; ſie zählte neun 
Mitglieder. Die Feuerſozietätsdeputation mit 19 Mit- 
gliedern ſchied ſich von der Feuerſicherheitsdeputation 
mit 17 Mitgliedern. Servis und Einquartierung wur- 
den von ein und derſelben Deputation mit 9 Mitglie- 
dern betreut. Zur Kämmereikurateldputation gehör— 
ten 1846 Staude, Wichmann und Teichmann. 

Schon ſeit 1844 waren im „Hausfreund“ Stimmen 
laut geworden, von denen die Öffentlichkeit der Stadt- 
verordnetenſitzungen gefordert wurde (fr. 1844, S. 
184; 1847, S. 150 158 162). 1847 fand ein folder 
Beſchluß die Beſtätigung des Magiſtrats, und beide 
Körperſchaften erließen am 20. November ein „Requla- 
tiv für die öffentlichkeit der Stadtverordnetenſitzungen 
in Ueurode“ (Stadtakten 578) unter Vorbehalt der be- 
hördlichen Genehmigung. 


Don Anfang 1848 ſollten alle Mittwoche oder, wenn 
da ein Feiertag, am Donnerstag nach dem Monatserſten 
nachmittags 2 Uhr öffentliche Sitzungen ſtattfinden, deren 
Derhandlungsfolge vom Dorjteher am Sonnabend zuvor 
in der Wochenſchrift zu veröffentlichen ſei. Don öffent- 
lichen Derhandlungen ſollten ausgeſchloſſen ſein die An- 
gelegenheiten einzelner Mitbürger, Differenzen zwiſchen 
den beiden Körperſchaften, Fragen, deren Geheimhaltung 
behördlich angeordnet oder für das Wohl des Gemein- 
weſens erforderlich, worüber der Dorjteher die Entſchei— 
dung habe. Magiſtratskommiſſar bei öffentlichen Sitzun⸗ 
gen ſollte für 1848 der Bürgermeiſter ſein. Doch könne 
auch der eine oder andere Dezernent beiwohnen, der den 
Stadtverordneten bekannt oder legitimiert ſein müſſe. 
Kommifjar und Deputierte des Magiſtrats haben die erſten 
Plätze beim Dorjteher und können nach Eröffnung der 
Diskuſſtion jederzeit das Wort verlangen, Ohne ihre Zu- 
ſtimmung darf die Diskuſſion nicht geſchloſſen werden. 
Sie haben aber kein Stimmrecht. Die Sitzungen finden 
mangels eines anderen Raums im Sejjionszimmer des 
Rathauſes ſtatt, in dem der große Raum vor der Barriere 
mit Bänken für die Zuhörer beſtellt wird. Zuhören dürfen 
alle kommunalſteuerpflichtigen Einwohner, auch die Geijt- 
lichen und Lehrer und die anderen geſetzlich Steuerfreien. 
Andere Perjonen dürfen vom Dorjteher hinausgewieſen 
werden, der mit Beihilfe des Stadtverorönetendieners die 
polizeiliche Ordnung aufrecht zu erhalten hat und im Not- 
505 den nächſten Polizeibeamten herbeirufen ſoll. Der 

orſteher darf auch bei allgemeinen Störungen oder bei 
beſonderem Derlauf der Diskuffion die Öffentlichkeit aus- 
ſchließen und den Hörerraum leeren laſſen. Auf Wider- 
ſetzlichkeit folgt geſetzliche Strafe. Das Requlativ iſt zu 
Beginn jeder öffentlichen Sitzung vorzuleſen. 


Dieſe Beſchlüſſe jtehen im Zuſammenhang mit der 
demokratiſchen Bewegung jener Jahre und der leiblichen 
und geiſtigen Uot des Volkes. Arbeitslojigkeit, Armut 
und Bettelei hatten ſo überhand genommen, daß der 
Magiſtrat ſchon am 14. März 1846 ein Arbeitsbüro ein- 
gerichtet hatte (Stadtakten VI II 121,348). Es kamen 


53. Kapitel 


die unruhigen Seiten um das Revolutionsjahr 1848, 
die wir in einem beſonderen Kapitel behandeln müſſen. 
1850 wurde auch in Ueurode die neue Gemeindeordnung 
eingeführt (Bresl. Staatsarchiv Rep. 201 a acc. 72,16, 
Ur. 21). Den Bürgermeiſter Breyer treffen wir im 
nächſten Abſchnitt der Geſchichte von Ueurode wieder. 


Das ‚goldene Zeitalter von Meurode’ 


1808-1810 


1. Die neuen Steuern 


s wirkt wie ein ſchlimmer Scherz, wenn 
in Seiten tiefſten vaterländiſchen Un— 
glücks, allgemeiner Not, unaufhörlicher 

Steuerverkündigungen von einer Stadt 
geſagt wird, daß es für ſie das goldene Zeitalter war. 
Das eine ijt ſicher, daß ſpätere Ueuroder im Rückblick 
auf die Jahre 1808—1816 den Ausdruck gebraucht 
haben, ebenſo, daß ſie dann bei der Schilderung dieſer 
Zeit faſt nur die Lichtſeiten ſahen. Dal. Klambts 
Chronik S. 135—137. Ein benachbarter Chroniſt, der 
Schloßkaplan Longinus Simon in Schlegel, ſchreibt im 
Jahre 1812 nicht rückblickend, ſondern mitten aus der 


Seit heraus: „Die Zeit anlangend, ſo iſt ſie wirklich 
äußerſt nahrlos. Aller Handel ſtockt, und zwar wegen 
dem engliſch-franzöſiſchen Kriege. Eben dieſer leidige 
und für Preußen unglückliche Krieg hat auch die Ab- 
gaben außerordentlich vermehrt. Man hat Kriegs- 
ſteuern bezahlt, freiwillige und erzwungene Anleihen 
für den Staat gezeichnet. Jeder, der ſich Wagen und 
Pferde, Bediente und Hunde hält, muß pro Pferd und 
Wagen 6—8 Kth Courant, für Bediente 2—6, für einen 
Hund I Rth zahlen. Dazu die Gewerbeſteuer bis 
8 Rth. Eben itzo wird auch Dermögensſteuer vom 
Hundert 5 Kth gefordert. Auch jedes Lot Silber hat 
mit 6 Sgr Courant verſteuert und geſtempelt, alles in 
den Kirchen entbehrliche Silber an den Staat abaelie- 


Das Glück des Neuroder Tuchhauſes Opitz 1807. 


Titelbild einer Bauzeichnung von Bauinſpektor Herffert: Tuchmacherei und 


Tuchhandel. Oben das Hauszeichen Opitz. 


In der Mitte der Aufriß des geplanten Neubaues. Die Räumlichkeiten aller vier Geſchoſſe gewölbt. 
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fert werden müſſen. Und ohngeachtet man voriges 
Jahr alle Klöſter und Stifte aufgehoben hat, fehlt es 
doch immer am Gelde. Das Jahr 1812 war ziemlich 
reich an Feldfrüchten. Der große Scheffel oder der Sach 
Korn Rojtete bloß 6—7 Floren. Nur der alte Weizen 
wurde mit 20 Floren bezahlt, weil der heurige teils 
nicht geraten, teils aber ſchon am Halm durch einen 
Wurm angefreſſen iſt. Dieſe Preiſe ſind aber Schlecht— 
geld. Seit 1806 iſt die Münze ſchon zweimal gefallen. 
7 Rth Uennwert find 4 Rth Kaufwert“. Dieſer Schil— 
derung, für den Turmknopf des Schlealer Bergkirch— 
leins beſtimmt und jetzt im Schlegler Pfarrarchiv auf- 
bewahrt, liegt ein Wiener Bankozettel bei mit dem 
Nennwert von I Gulden. Er hatte 1812 nur noch den 
Kaufwert von 5% Sgr Schlechtgeld oder 2 Sar Gutgeld. 

Ueben jener „Cuxusſteuer“ für Wagen, Pferde, Be— 
diente und Hunde wurde durch die neue preußiſche Ab- 
gabenordnung vom 1. 6. 1811 auch eine „Konſumtions— 
ſteuer“ eingeführt, die nicht bloß Bier- und Branntwein— 
ſchrot, ſondern auch das vermahlene Getreide und das 
Schlachtvieh ſtark belaſtete. Dafür wurden zwar an- 
dere Laſten aufgehoben wie das Uahrungsgeld, die Stel- 
lung pflichtiger Dorjpanne, die Lieferung unentgeltlicher 
Nahrungsmittel. Aber die auferlegte neue Laſt war 
fühlbarer als die alten aufgehobenen. Auch die Steuer 
für ungemalztes Getreide wurde zwar im September 
wieder eingeſtellt, die für Schlachtvieh gemindert, dafür 
aber auf dem Lande und in kleinen Städten die „Kopf- 
ſteuer“ eingeführt: Jeder Menſch über 12 Jahre mußte 
monatlich einen Guten Groſchen bezahlen. Das war 
für kinderreiche, aber geldarme Familien eine große 
Caſt. Im Juni 1812 kam noch die von Longinus Simon 
erwähnte Dermögens- und Einkommenſteuer hinzu. 
Mur die Luxusſteuer fiel 1814 wieder fort, aber davon 
hatte die arme Bevölkerung keinen Vorteil. 


2. Der Befreiungskrieg 1813 


Interdes hatte Uapoleon 1809 bei Wagram 
die öſterreicher geſchlagen und zu dem 
Frieden von Schönbrunn gezwungen. Seit 
1810 ſtellte er ſich feindſelig zu dem bisher 
mit ihm befreundeten Rußland, wohl um im Durch— 
marſch durch Rußland die Türkei, Aſien und Indien 
zu erreichen. Durch ſein „Kontinentalſyſtem“ ſperrte 
er jeden Handel zwiſchen England und dem Feſtlande 
und brachte dadurch den ganzen ruſſiſchen Handel ins 
Stocken. Preußen hätte er am liebſten ganz vernichtet. 
Er ſtand nur davon ab unter der Bedingung, daß ihm 
der ganze Staat außer Gberſchleſien, Breslau, Brieg, 
cls und der Grafſchaft Glatz zur Derfügung ſtände. 
20 000 Preußen mußten 1812 mit ihm gegen Rußland 
ziehen. 

Da kam der ruſſiſche Winter 1812/5 und vernichtete 
die Macht Uapoleons. Die Preußen verbanden ſich mit 
den Ruſſen gegen den gemeinſamen Feind, der ſeine 
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letzten Kräfte zu neuem Widerſtand und Angriff aufbot 
und bald wieder als gefährlicher Gegner daſtand. Am 
22. Januar 1815 war der König von Berlin nach dem 
freieren Breslau gekommen, wo er ſich am 15. März 
mit dem ruſſiſchen Kaiſer traf und bald darauf ſein 
Doll zum Befreiungskampf aufrief. Abertauſend Frei- 
willige eilten zu den Fahnen. Bald war ein Heer von 
100 000 Mann beiſammen, hinter dem ſich noch eine 
zahlreiche Landwehr bildete. Als die erſten Ueuroder 
in Landwehruniform zum Bürgereid erſchienen, wurde 
dies mit ſichtlichem Stolz an den Rand der Bürgerrolle 
geſchrieben. Eine Liſte der Bürgergarde von 1815 be— 
findet ſich noch unter den Ueuroder Ortsakten IV des 
Breslauer Staatsarchivs. Es waren Tage, die ein gan— 
zes Leben wichtig und ſtolz machten. Uoch in ſpäten 
Jahren rühmte ſich der Ciſchlermeiſter Berger, daß er 
in Cützows Freikorps gekämpft hatte (Erzählung von 
H. Wittig). Uach der Chronologia vom Rathausturm 
1824 kam am 27. 3. 1813 ein preußiſches Bataillon un- 
ter Major v. Stutterheim nach Ueurode ins Guartier, 
am 28. 5. zwei Kompagnien Invaliden von Freiburg 
und Striegau, am 30. 5. zwei Bataillone Füſeliere mit 
zwei Kanonen aus Glatz, „weil die Uachricht gekom- 
men, daß die Bayern hier durchgebrochen ſeien“, am 
29. 6. zwei Kompagnien neugebildeter Landwehr. 

Schon Anfang Kuguſt rückten 4000 Preußen und 
Ruſſen gegen die öſterreichiſche Grenze, um Öfterreich 
zur Entſcheidung zu drängen. Am 9. Auqujt waren 
2000 Preußen in Neurode einquartiert. 18 000 Mann 
lagerten auf dem Hopfenberge. Uach der Curmknopf- 
urkunde von 1815 marſchierten in den nächſten ſechs 
Tagen 70000 ruſſiſche und preußiſche Truppen, dabei 
alle Garden, durch Ueurode. 

Am 16. Oktober kam es zur Dölkerſchlacht bei Leip- 
zig, und ſchon am 2. Uovember ging Napoleon über den 
Rhein, um nie wieder zurückzukehren. Auf Königliche 
Anordnung wurde am 31. Oktober ein Dankfeſt für den 
Sieg bei Ceipzig gefeiert und eine Sammlung für die 
verwundeten Soldaten veranſtaltet. Der Krieg war 
freilich noch nicht zu Ende. Erſt am 31. März 1814 
zogen die Derbündeten in paris ein, erklärten Uapo— 
leon des Thrones verluſtig und führten den legitimen 
Erben des franzöſiſchen Königtums zurück. Mit dieſem 
ſchloſſen fie am 30. Mai 1814 Frieden, dem freilich ſchon 
1815 ein neuer Krieg mit Napoleon folgte. 

Nach der Chronologia von 1824 ſtieg in dieſen Jah- 
ren die Kriegsſchuldenlaſt von Ueurode auf 22 000 
Reichsthaler. Das Land wurde die Ruſſen, die ſich hier 
heimiſch machten, lange Zeit nicht los. Die alte Ru- 
dolphen in Schlegel, die mir vor fünfzig Jahren davon 
erzählte, hatte die Zeit als junges Mädchen erlebt und 
konnte den Schrecken vor den Ruſſen nie verwinden. 
Alfred Spitzer weiß, daß die Ruſſen mitten im Winter 
bei der Steinern Brücke in der Walditz badeten und den 
darob verwunderten Ueurodern ſagten, die Fiſche ſeien 
ja auch Winters über im Waſſer. 


In dieſen Jahren blühte der Schmuggel über die öjter- 
reichiſche Grenze. Um ihm Einhalt zu tun, wurde ein 
Grenzkordon zwiſchen Ueurode und Wünſchelburg ge— 
legt. Der Oberſteuerkontrolleur Rieger wohnte in Wün- 
ſchelbug, drei Aufſeher, einer beritten, in Ueurode. In 
Neurode ſtationierte auch der Bezirksfeldwebel Franz 
Krauſe (4. Kompagnie, 1. Bataillon, 11. Landwehrregi— 
ment, Stab in Glatz, Obriſt v. Tſchiſchwitz), um die Mel— 
dungen der Landwehrmänner und Refervijten aus Ueu— 
rode, Wünſchelburg, Silberberg und den 22 benachbar- 
ten Dörfern entgegenzunehmen. Im ganzen hatten ſich 
bei ihm gemeldet 84 Unteroffiziere, 10 Spielleute und 
1667 Gemeine. Den Polizeidienſt übte damals in Ueu— 
rode der Gendarm Wolf aus. 


3. Meuroder Lebensmittelpreiſe 1815 


n Ueurode galt damals Breslauer Gewicht, 
Maß und Münzwert: Das Achtel 200 
Guart, der Eimer 80 Guart, das Guart 

2 1% Pfund, der Malter 12 Sack, der Sack 

1% Scheffel, der Dierteljcheffel 4 Metzen, die Metze 

4 Mäßel; der Zentner 132 Pfund, der Stein 24 Pfund, 

das Pfund 32 Lot. Uominalmünze: J Reichsthaler — 

52% Silbergrojchen oder 42 Gute Groſchen; 14 Reichs 

thaler = I Mark (Gewichtsmark!). Courant: I Reichs- 

thaler = 24 Gute Groſchen oder 30 Silbergroſchen; der 

Silbergroſchen = 12 Denare oder 2 Gröſchel oder 

3 Kreuzer; der Gute Groſchen = 15 Denare oder 

12 Pfennige. 

Das Pfund Rinofleiſch koſtete 5 Sgr, Kalbfleiſch 3, 
Schweinefleiſch 6, Butter 8, Zucker 30, Kaffee 22, Seife 
J Sar; der Scheffel Weizenmehl 288, Korn 160, Gerſte 
120, Hafer 70 Silbergroſchen. 


4. Die Blüte des Meuroder Tuchhandels 


er alte Ruhm der Ueuroder Cuchmacherei 
war nach dem Code der Kommerzienräte 
Genedl, Uieſel und Emrich nur vorüber- 
gehend verblaßt. Tüchtige Kaufleute brach— 
ten ihn bald wieder zum Strahlen. Die Handelshäufer 
Opitz, Wolf und Buhl führten die Ueuroder Waren bis 
in die großen Städte Italiens, Rußlands, Tirols und 
der Schweiz. Kauffahrteiſchiffe trugen fie bis Konjtanti- 
nopel und Smyrna. Ueurode war voll Fleiß und Ar- 
beit. „Wenn die hochbeladenen Wollwagen von Schweid— 
nit und Breslau hier anlangten, war es eine Lujt für 
jung und alt. Die Jungen erkletterten ſie wie hohe 
Berge und ritten auf den Säcken. Die Alten luden ab, 
wogen, ſortierten, kratzten, ſpannen. Man arbeitete 
am Röſſel, am Spulrad; man ſpann am großen und am 
kleinen Rad. Es klapperte am Werkſtuhl, es lärmte in 
der Walke, es kochte im Färbhkeſſel. Cuchſcherer und 
Cuchbereiter waren emſig beſchäftigt; die Preſſen knat— 
terten; es ward gemeſſen, gepackt, verkauft und einge— 


kauft — mit einem Worte: Ueurode war in der Wolle.“ 
So ungefähr Klambt (2,7). Bald zählte man Ueurode 
zu den „wohlhabendſten Städten des Landes“. Ange— 
lockt durch die zunehmende Wohlhabenheit der genann- 
ten Tuchhändler wagten bald einzelne Tudymacher, bald 
mehrere in Gemeinſchaft, unmittelbare Derbindung mit 
weitentfernten Handelsorten anzuknüpfen. 

Immerhin war auch dieſe Zeit nicht frei von 
ſchmerzlichen Überraſchungen. 1811 fiel die Wolle auf 
einmal um 70%, der Stein von 20—22 Rth auf 8 Rth, 
wodurch die Kaufleute von Ueurode mehr als 
400 O00 Rth Betriebskapital verloren. 1812 griff der 
Tuchappreteur Daniel Grieger zum Strang, und der 
Juchfabrikant Johann Franke ging ins Waſſer (Chro- 
nik eines Ueuroder Cuchmachers). 


5. Verdoppelung der Einwohnerzahl 


ach der 1790 angelegten Bürgerrolle waren 
bis 1790 faſt alle vereideten Bürger von 
2 Heurode gebürtige Ueuroder. Dann fängt 
eine immer ſtärker werdende Zuwande— 
rung an, bis auf den meiſten Seiten der Rolle die 
gebürtigen Ueuroder in Minderzahl ſind. Aber die 
Bürgerrolle erfaßte nur den kleinſten Teil der Zuwan— 
derer, die meiſt als bloße Lohnarbeiter gar nicht das 
Bürgerrecht erwarben. 1787 war die Einwohnerzahl 
auf 2405 angegeben; 1827 betrug fie 4499. Jeder ein- 
wandernde Ausländer war als Mithelfer zur Mehrung 
des Wohlſtands der Stadt willkommen und fand bei 
Kaufleuten und Fabrikanten jegliche Unterſtützung. 
Wenn er nur des Cuchmachergewerbes kundig und 
willig war, erhielt er „Wolle, Farbwaren, mit einem 
Worte alles, was zur Fabrizierung eines Cuches er- 
forderlich, verbunden mit einem guten Cohn“. 


6. Das Ausſehen der Stadt 


C 


s bleibt ein Rätſel, wie Ueurode die große 
Zahl der Zuwanderer wohnlich unter- 
brachte. Denn von einer ſtarken Bau— 
N tätigkeit iſt in jenen Jahren kaum die 
Rede. Dermutlich niſteten ſich viele in den Kolonien 
ein, die in den letzten Jahrzehnten um die Grafſchafter 
Städte und Dörfer entſtanden waren und die vernach— 
läſſigten Hinteräcker der alten Bauerngüter zu pflegen 
begannen. Beſonders bevölkerten ſich der Annaberg 
und feine Calſchluchten, auch die „Landſtraße“ nach dem 
Kalten Dorwerk mit kleinen und kleinſten Häuslein. 
In den Gaſſen und Dierteln der Stadt mehrten ſich 
wohl auch die Patrizierhäuſer, aber im großen und 
ganzen entſprach in jenem goldenen Zeitalter das Aus- 
ſehen der Stadt kaum ihrem Anſehen. „Kam der 
Fremde auf ſchlechten, holprigen Wegen in die Nähe 
von Ueurode, jo ſah er einen haufen alter Baulich— 
keiten nebeneinander geworfen, vor dem ihm ſchon 
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beim bloßen Anblik bange werden mußte. Trat er 
ſodann in den Ort hinein, da war es womöglich noch 
ſchlimmer: Eine überall augenfällige Unreinlichkeit, 
ein ſchlechtes, nie gerechtes Straßenpflaſter auf meiſt 
unebenem Boden; das Außere der häuſer ſehr vernach— 
läſſigt; alte, hohe Giebel von verrauchten, ſchwarzen 
Brettern, lange, aus den häuſern hervorſtehende Dach— 
rinnen, die bei Regenwetter das Waſſer gleich Gieß— 
kannen auf die Gaſſe ausgoſſen; Pfützen und unſaubere 
Stellen in Menge auf Ring und Gaſſen; ſchlecht aus- 
ſehende, halb angefaulte Brücken und Stege, lärmende 
Kinder, Leute in ſchmutzigen hemdsärmeln, und überall 
der Duft gewiſſer unausſprechlicher Tönnchen . . .“ 
(Klambt 2,5). 


7 a 5 Häufern 


SE denkt erſt in der zweiten Gene— 
J anden an Schönheit; in der erſten kennt 
8 er nur Arbeit und Gewinn. Der Ueuroder 
Reichtum hat die zweite Generation nicht 
erlebt. So blieben die meiſten Ueuroder Stuben Arme- 
leutſtuben. „Möbel, Hausgerät und Bilder zeugten im 
allgemeinen von geringem Geſchmack, und das bekannte 
Glasſchränkel war zumeiſt das einzige Möbelſtück, das 
im ſogenannten Stübel als eine Art Luxus ſtand. 
Darin Gläſer mit Goldrand, Kaffeetaſſen mit Sprüchlein 
in grünem Kranze, bunte, mit Blumen bemalte Teller, 
Oſtereier und dergleichen Dinge, mit Sorgfalt aufbe- 
wahrt. Don Bildern ſah man damals ſelten etwas 
Ordentliches. Vielfach waren die zur Jahrmarktszeit 
an der Kirchgaſſenecke feilgebotenen Glasmalereien in 
ſchwarzen Holzrahmen mit Darſtellungen aus der heili— 
genlegende in den Bürgerwohnungen anzutreffen. 
Zuſammen mit anderem Deralajten und Geſchnitzten 
bildeten ſie in einer Ecke der Stube den ſogenannten 
Hausaltar mit Lichtern und Dorhang. Beſſer ſchon 
waren die Bilder aus dem Befreiungskriege, die Por- 
träts der Alliierten, Feldmarſchall Blücher, Wellington, 
Gneiſenau ...“ (Klambt 2,6). Klambt hat hier etwas 
zu ſehr kritiſch und zu wenig gütig geſehen. Denn es 
kann in ſolchen Stuben ſehr heimlich und ſchön ſein. 
Und ich habe noch einige Bilder aus jener Zeit und 
aus ſolchen Stuben in der Nähe der Stadt, feine, 
fromme Kupferſtiche, die auch einem modernen Zimmer 
gut anſtehn. Und jene Glasbilder und Blumenteller 
ſind heute eine ſehr begehrte Sache. 


8. Das geſellige Leben im ‚goldenen Jeitalter“ 


ir bleiben auf die Beobachtungs- und 
Erinnerungsgabe W. W. Klambts ange- 
wieſen, da ſonſt das Ueuroder Leben 
keinen ſchriftlichen Uiederſchlag gefunden 
hat, mündliche Überlieferungen aber in der dritten 
Generation abſterben. Klambt nennt Gottesfurcht, 
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Biederkeit und Arbeitſamkeit als allgemeinſte und 
augenfälligſte Merkmale der damaligen Ueuroder, muß 
aber bald die ſtarke Ueigung zur Geſelligkeit hinzu- 
fügen, die erſt ſpäter der Ueigung zu geſellſchaftlicher 
Abſonderung gewichen ſei. Die Ueuroder hatten damals 
Geld und ſparten es nicht, wenn es galt, fröhlich bei— 
einander zu ſein. Kindtaufen, Kirchengänge, Uamens— 
tage, Hochzeiten wurden mit großem Aufwand gefeiert. 
Immer war man zu einem Cänzchen bereit. Polonaiſen, 
graziöſe Menuette, ſtattlich langſame Walzer wechſelten 
mit kurzen Hopfern voll Beweglichkeit und Anſtand. 
An Feiertagen, Montagen und Donnerstagen boten die 
einheimiſchen Gajthöfe ein Bild irdiſchen Wohlſtandes 
und Glückes. Im Sommer Spaziergänge, im Winter 
zahlloſe Schlittenfahrten in die preußiſche und öſter— 
reichiſche Uachbarſchaft. „Das benachbarte Schönau hat 
den Ueurodern unendlich viel Wein geliefert, und die 
Brauerei von Schlegel und der Dittrichhof in Dolpers- 
dorf unglaublich viel Bier“. Es wurde nicht nur derb 
gezecht, ſondern auch viel geſungen. „Freut euch des 
Lebens“, „Im Kreiſe froher, kluger Zecher“, „Gott grüß 
euch, Alter, ſchmecht das Pfeiſchen?“, „Guter Mond, 
du gehſt ſo ſtille“, „Willkommen, o ſeliger Abend“. 
Klambt (156) nennt noch eine ganze Reihe von Ciedern, 
die damals durch die Gaſſen klangen. Dazwiſchen ſang 
man auch: „Es kann ja nicht immer ſo bleiben hier 
unter dem wechſelnden Mond“, aber man glaubte es 
nicht und wußte nicht, wie nahe der Wechſel, wie kurz 
das goldene Zeitalter ſein werde. Einer der ſtärkſten 
Faktoren der Geſelligkeit und Freundſchaft war das 
häusliche Schweinſchlachten, um das ſchon die Urväter 
heftige juriſtiſche Kämpfe geführt hatten. Eine Blut- 
oder Leberwurſt wirkte mehr als ſpäter eine gold- 
beränderte Dijitenkarte, und wenn fie vergeſſen wurde, 
ſagte man: „Es iſt ja nicht um die Wurſt, aber um 
die Freundſchaft“. Zußs den leidenſchaftlichſten Lieb- 
habereien und freundſchaftlichſten Geſprächsſtoffen ge— 
hörte die Caubenzucht und die Dogelſtellerei. Tauben- 
fitze oder „Taubenvitze“ nannte man die Bürger, die 
ſtundenlang dem Flug ihrer Tauben nachſahen und 
ſonſt nichts anderes mehr zu tun und zu reden hatten. 


9. Runſt und Theater 


GN o wenig wie mit dem guten Geſchmack der 
Se neuroder war ihr kritiſcher Beobachter 
a) Klambt mit ihrer Kunſt und Wiſſenſchaft 

IR zufrieden. Sooft er durch die Gaſſen gina, 
ärgerte er ſich über „die vielen erbärmlichen Holz- 
ſchnitzereien und über die ſteingemeißelten heiligen 
figuren“, deren volkskundlicher und volksbildender 
Wert erſt heute wieder geahnt, wenn auch noch nicht 
genügend gepflegt wird. Catſächlich war der Ueuroder 
immer ſehr beſcheiden in ſeinen Anſprüchen auf höhere 
Kultur. Ihm war ein gutes Luch natürlich immer 
wertvoller als ein ſchlechtes Buch. In zwel oder drei 


Neuroder Trachten 1845. 


Vordergrund eines Olgemäldes „Das Kinderfeſt 1845“. 
Geſtiftet von Dr. Ed. Roſe in Wünſchelburg. 


Ordnung e des Feſtes. 


1. Auf dem Feſtplatz angekommen, hält der Zug längs der Zelte an und löſet ſich auf ein mit der Feldglocke gegebenes 
Zeichen auf. — Halbſtündige Pauſe. 

2. Um 1 Uhr Zeichen zur Semmelmilch. Auf dieſes allgemeine Zeichen folgen die einzelnen beſonderen Zeichen, ſo daß 
durch den einmaligen Glockenzug die te Klaſſe, durch zwei Züge die 2te Klaſſe u. |. w. in die mit Nummern verſehenen 
Zelte gerufen werden. 

3. Zeichen zum Zigeunertanz (eingeübt vom Tanzlehrer Cavalieri), wozu ſämtliche Kinder einen Kreis zu bilden haben, 
in deſſen Mitte der Tanz ausgeführt wird. 

4. Allgemeines Lied: „Seht den Himmel wie heiter.“ 

5. Scheibenſchießen für die Knaben der 3. 4. 5. 6. 7. Klaſſe (Schützenlied.) 

(zugleicher Zeit) Ballwerſen nach der Scheibe für die Knaben der 1. 2. Klaſſe. 

Gugleicher Zeit) Vogelſchießen für die Mädchen der 3. 4. 5. 6. 7. Klaſſe. 

(zugleicher Zeit) Spiele für die Mädchen der 1. 2. Klaſſe. 

(Das Publikum wird ergebenſt erſucht, während der Spiele die Schranken nicht zu überſchreiten.) 

6. Pauſe von einer Stunde — (etwa 4 — 5 Uhr). 

7. Allgemeiner Tanz, wozu das Zeichen wieder mit der Feldglocke zu geben iſt. 

8. Spiele der einzelnen Klaſſen, geleitet von den Lehrern und Feſt-Ordnern. 

9. Auf ein gegebenes Zeichen mit der Glocke wird ein Kreis von ſämmtlichen Kindern gebildet. Oeſſentlicher Aufruf 
der Schützenkönige, der Könige und Königinnen beim Ballwerſen und Vogelſchießen. Beſchenkung der Sieger mit 
Krone, Feſtband, Medaillon und Scheibe, der Siegerinnen mit Myrthenkranz und Feſtgeſchenken. Allgemeines Lied. 

10. Ein Böllerſchuß giebt das Zeichen zum Aufbruch (7 Uhr). Ordnung des Zuges wie früher, nur gehen die Sieger 
und Siegerinnen dicht hinter den 3 Fahnenträgern der 1. Abtheilung paarweiſe nach dem Geſchlecht und dem Alter 
gereiht. Am Ringe angekommen, ſtellt ſich der Zug im weiten Kreiſe um das Rathhaus herum, jo daß der nächſte 
Platz um daſſelbe frei bleibt. Auf Anordnung treten einige Schüler hervor, um nacheinander Toaſte auf das Wohl 
des Königs, der Geiſtlichteit, der Communalbehörden, der Lehrer, Eltern und der ganzen Stadt auszubringen, worauf 
die Sieger und Siegerinnen ihren Eltern übergeben werden. 


Neurode, am 24. Juli 1845. 
Der Feſt⸗Verein. 


Elsner Grüger Griesner Hartwig T. E. Freche Ethardt Urban 


Klambt Grueßner A. Mandig Zedler 


Ausſchnitt aus der „Feſt⸗Ordnung“. 
Nach dem Urdruck mit den alten Typen der Druckerei von W. W. Ed. Klambt gefekt. 


Exemplaren kam die „Schleſiſche Zeitung“ in die Stadt, 
offenbar als Uachfolgerin der früheren Fremden- und 
Intelligenzblätter. Das war ſchier die ganze literariſche 
und politiſche Bildung. Im übrigen begnügte man ſich 
mit dem, was reiſende Gewandſchneider, d. h. Tud)- 
macher, die den Jahrmarkt beſuchten, von der Welt 
berichteten. Denn Ueurode hatte noch keine Fahrpoſt. 
Nur zweimal wöchentlich ging der Poſtbote, „Poſtkarle“ 
oder „Stillerkarle“ genannt, nach Glatz, um Poſt abzu— 
holen oder hinzubringen. 

Auf einem Gebiete muß aber auch Klambt vor den 
Ueurodern den hut abziehen, nämlich auf dem Gebiete 
der Theaterkunſt, wo er ihn heute ruhig aufbehalten 
könnte. Das „Opernhaus“ des Freiherrn Joſeph Still- 
frieds II. hatte ſich freilich nur eines kurzen Lebens 
erfreuen dürfen, aber es hatte einen lebenskräftigen 
Samen ausgeworfen. Unter Führung des Stadtarztes 
Beck und des Cuchfabrikanten Joſeph Völkel, ſpäter 
auch des Bürgermeiſters Bernatzky entwickelte ſich ein 
1811 im ehemaligen Wolffſchen Weinhauſe gegründeter 
Theaterverein zu einer recht guten Ciebhaberbühne, die 
auch fremde Schauſpieler von anerkannter Cüchtigkeit 
nicht verſchmähten. Sogar der ſpäter weitberühmte 
Kgl. Preußiſche Hofſchauſpieler Seidelmann, ein gebür- 
tiger Glatzer, ſtand als junger Mann auf ihren Brettern. 
Auch der Schauſpieler Bartſch vom Königſtädter Theater 
in Berlin. Die Bühne wanderte 1822 in das Haus des 
Schneiders Richter am Oberring, 1824 in das Kuhnert- 
Ihe Haus, das bald unter dem Uamen „Das deutſche 
Haus“ bekannt wurde, 1830 in den Saal der Caberne. 
Unterdeſſen bildete ſich im Haufe des jungen Wenzel 
Wilhelm Klambt ein Geſellſchaftstheater, das ſich aber 
1856 mit der alten Bühne vereinigte, als das ſoge— 
nannte Stadthaus auf der Kirchgaſſe (früher Guartier— 
haus für Militär, nach dem plane von 1855 Ziffer 39 
ſüdöſtlich vom alten Pfarrhauſe, alſo nicht zu ver— 
wechſeln mit dem „Stadthaus“, das auf dem Grunde 
des alten Brauhauſes entſtand) zu einem würdigen 
Theater eingerichtet wurde. 1838 kaufte es die Armen- 
kaſſe für 400 Thaler, erweiterte es 1839 (nach Klambt; 
nach den Stadtakten II IX 46,794 wäre der Beſchluß 
erſt am 4. 6. 1840 gefaßt worden) für 478 Thaler nach 
dem Hofe zu und verpachtete es 1842 an mehrere Bür— 
ger, die eine Theaterreſſource begründeten und ein 
Abonnement eröffneten. Der Chirurg Uiedenführ gab 
zum Betrieb ein Darlehn von 400 Thalern und der 
Kaufmann Joſeph Hentſchel einen Dorſchuß von 339 
Thalern, der zu einem Kapital von 400 Thalern an— 
ſteigen und dann als „Kaufmann Joſeph hentſchelſche 
Stiftung“ das Theater aufrechterhalten und den ſpie— 
lenden Mitgliedern ein jährliches Feſt bereiten ſollte. 
Inventar, Bücher und Manuſkriptenſammlung wurden 
1859 auf 585 Thaler geſchätzt (Klambt 29 ff.). 

Die genannten Stadtakten (Bl. 8) behandeln die 
Vereinigung der beiden Bühnen im Jahre 1836 als eine 
von der Ortsobrigkeit angeregte Ueugründung des 
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Ciebhabertheatervereins. Aus den Satzungen, die am 
2. 10. 1856 beſchloſſen wurden, geht hervor, daß die 
Armendeputation das Aufjichtsrecht hatte und die Rech- 
nung führte. Jedes Mitglied zahlte für eine jede Dor- 
ſtellung, auch für die unbeſuchte, was wohl kaum vor— 
kam, 3 Silbergroſchen. Uur die Spieler waren von der 
Zahlungspflicht frei. Dienſtboten wurden unter keiner 
Bedingung, Kinder nur unter Aufjicht der Eltern ein- 
gelaſſen. Dereinsvorjteher war damals Bürgermeijter 
Kuhnert; fein Stellvertreter Karl Uiedenführ. Die Lei- 
tung arbeitete unentgeltlich, Ratsherr Beck und Parti— 
kulier Wenzel Klambt als Regiſſeure, Kaufmann Joſeph 
hentſchel oder in Dertretung Kuguſt hentſchel als 
Rendant, Schichtmeiſter Hütter als Garderobier, Gho— 
nom Dolge und Joſeph Hitſchfeld als „Requiſiteurs 
während der Aufführung“. W. W. Klambt ſammelte 
alle Akten aus der Geſchichte des Ueuroder Theaters. 
Der ſtattliche Großfolioband befindet ſich jetzt im Beſitz 
ſeines Enkels Walter Roſe in Ueurode und ergänzt die 
Theaterakten im Stadtarchiv. 


Die Verpachtung von 1842 ſtellte ſich bald als ein 
Nachteil der Armenkaſſe heraus. Das Theater muß 
den pächtern unerwartet viel Geld eingebracht haben. 
Deshalb übernahm die Armenkaſſe 1845 wieder die 
Verwaltung. 1854 erhielt der Schauſpieler Theodor 
Geſterling die Genehmigung zur Leitung des ſtädtiſchen 
Armentheaters, nannte ſich Schauſpieldirektor und 
plante die Umwandlung der Ciebhaberbühne in eine 
„ſtehende Bühne“. Seine Wirkſamkeit in Meurode war 
aber nur eine kurze Epiſode. Dal. W. W. Klambts 
Theaterakten S. 143 ff. 


In der Klambtſchen Sammlung ſind noch viele der 
Ueuroder Theaterzettel erhalten, zuerſt mit der Hand 
geſchrieben, dann auf immer größeren Plakaten ge— 
druckt, manchmal in Gold auf Purpur. Einige der mit 
viel Eifer und Erfolg aufgeführten Stücke ſeien hier 
genannt: 1856 „Die Dorjehung“ oder „Der Maler und 
ſein Bild“, Schauſpiel in 3 Akten von Franul v. Wei— 
ßenthurm, „Die Jäger“, ein ländliches Sittengemälde 
von Iffland; 1837 „Die Erbſchaft“ von Kotzebue (die 
Rolle des zehnjährigen Johann ſpielte Auguſt Staude, 
der ſpätere Pfarrer von Meurode?), „La Peyrouſe“ von 
Kotzebue, „Der geprellte Liebhaber“ von W. W. Klambt, 
„Der Eremit von Formentera“ von Kotzebue, „Falſche 
Scham“ von Koßebue, „Seelengröße“ oder „Der Land— 
ſturm in Tirol“ von F. W. Ziegler; ſpäter öfter „Alpen- 
könig“ von Raimund; 1848 „Marie, die Cochter des 
Regiments“, „Stadt und Land“ oder „Der Diehhändler 
aus &ſterreich“, „Wilhelm Tell“, „Ball von Ellerbrunn“; 
1851 Körners „Sriny“, Mozarts „Entführung aus dem 
Serail“; 1854 Haydns „Schöpfung“. 


Einſt wurde die „Tochter Belials“ gegeben, die in 
einem Akte den Ruf ausſtoßen muß: „Licht, mehr Licht!“ 
Da kam der Theaterdiener König atemlos auf die Bühne 
und rief: „Freilein, der Herr Klambte gett Rees har, 
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do ho ich bloß de poor Funzlan!“ (Stadtakten I I 1,372 
Bl. 253). 

Oft zogen auch reiſende Schauſpieler durch die Stadt 
und ſpielten im Rathauskeller „Genofeva“ und andere 
Stücke. Schwarzkünſtler, Zauberer, Poſſenreißer, Hans- 
wurſte zeigten dort ihre Künſte und Einfälle, ſodaß es 
immer etwas zum Sehen und zum hören gab (Klambt 2,8). 


10. Frohe Feſte 


ohl in Erinnerung an die Feſte Joſephs II. 

kamen 1811 der Markſcheider Lange und 

der Berggeſchworene Bene auf den Ge— 

danken, auf dem Annaberge ein Berg- 
knappenfeſt zu feiern. Zum erſtenmal erſcheinen 
Neuroder Bergleute körperſchaftlich in der Ueuroder 
Geſchichte, und gleich alſo feſtlich. Gemeint iſt wohl 
die Belegſchaft von Eckersdorf, Schlegel und Buchau— 
Kohlendorf, Dolpersdorf und hausdorf, die 1763 erſt 
18 Mann ſtark war, 1845 aber ſchon auf 500 geſchätzt 
wurde. Die Bergknappen wählten dazu den Sonntag 
nach dem St. Annatage, der ſchon damals als St. Ainna- 
feſt feierlich begangen wurde. Unter Muſik marſchierten 
ſie in Uniform früh um 8 Uhr auf den Berg zu Hochamt 
und Feſtpredigt, gaben ſich nachmittags allgemeiner 
Beluſtigung hin und tanzten des Abends in den 
Gaſtſtuben der Stadt. Dieſes Feſt wurde 1812 wie- 
derholt. Dabei weihte Pfarrer Heintze die Fahne, die 
König Friedrich Wilhelm III. den Bergleuten verliehen 
hatte (Klambt 65). 

Am 18. Januar 1816 wurde zum Dank für die 
Beendigung des Krieges ein großes Siegesfeſt gefeiert. 
Uach dem Fejtgottesdienjte veranſtalteten die Geſellen 
der CTuchmacher-, Cuchſcherer-, Schuhmacher- und Schnei- 
derzeche einen Maskenzug durch die Stadt. Abends war 
die Stadt illuminiert, und zwei glänzende Bälle be— 
ſchloſſen die Feier. 

Am 23. April desſelben Jahres beging die Muſi— 
kaliſche Kompagnie die 100. Wiederkehr ihres 
Stiftungstages. Sie hatte in den 100 Jahren beſonders 
der Kirchgemeinde treu und ſelbſtlos gedient. Nicht nur 
Sonntags, ſondern bei allen feierlichen Gelegenheiten 
war ſie zur Stelle. Auch bei der Fronleichnamspro— 
zeſſion verſah ſie das ſtiftungsgemäße „Amt der Engel“. 
Dafür zahlte ihr die Kämmereikaſſe jährlich einen 
wechſelnd hohen Betrag, der 1810 auf 8 Thaler feſt— 
geſetzt worden war und ſpäter (1845) als verjährtes 
Recht nicht mehr verweigert werden konnte. Sie war 
eine Angelegenheit der Stadt und des Volkes geworden. 
In dem Jubeljahre zählte ſie 36 ausübende Sänger und 
Muſiker. Ihr Senior, ſeit der Begründung der neunte, 
war der Tuchmacher Karl Bergmann. Die ganze Stadt- 
verwaltung nahm an dem Jeſte teil. Am Haufe des 
Seniors ſammelte ſich der Feſtzug. „Drei Chöre Muſik“ 
begleiteten ihn zur Kirche, wo der Kaplan Thaddäus 
Niedenführ die Feſtrede hielt. Uachmittags ging der 
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Feſtzug mit den Ehrengäſten noch einmal durch die 
Straßen. Dor dem vornehmen Rudolphſchen Hauſe eine 
große Symphonie und ein feſtliches Lied. Dann Flügel- 
vortrag eines zwölfjährigen Knaben, endlich die Auf- 
führung von Schillers Glocke und ein Feſtball. 

Dieſe Jubelfeier hatte das Bewußtſein der Muſi— 
kaliſchen Kompagnie von ihrem Werte ſoweit erhöht, 
daß ſie die ganze Selbſtloſigkeit ihres bisherigen Wir- 
kens erkannte. Die Mitglieder hatten ſich bisher ſogar 
ihre Tongeräte aus eigenen Mitteln angeſchafft. Uun 
faßten ſie den Beſchluß, beim Pfarrer einen Beitrag 
aus der Kirchkaſſe zu beantragen. Sie ſcheinen dem 
Pfarrer nicht recht getraut zu haben, denn ſie fügten 
gleich die gelinde Drohung bei, daß ſie bei Ablehnung 
ihres Antrags nur noch Sonntags beim Gottesdienſte 
mitwirken könnten. Sonſt aber wollten ſie gern einen 
Anteil aus der Kompagniekaſſe beiſteuern und auch 
eine Kollekte veranſtalten. Pfarrer Heintze, bedächtig 
wie immer, wartete die Kanoniſche Difitation des Groß— 
dechanten Knauer ab, der bereitwillig „30 Reichsthaler 
Courant aus dem Kirchenärario“ bewilligte. Die 
Sammlung unter der Bürgerſchaft ergab beinahe 49 Rth, 
ein Zeichen, wie beliebt die Kompagnie in der Stadt 
war. Und dieſe klingende Münze wurde bald in Rlin- 
gende Inſtrumente umgewandelt. 

So wirkte die Muſikaliſche Kompagnie weiter. 
1849 gab ſie ſich neue Satzungen, und 1850 nahm ſie 
den neuen Namen „Cäcilienverein“ an. Zuzeiten galt 
der Ueuroder Kirchenchor als der beſte in der Grafſchaft. 

Ueben der Muſikaliſchen Kompagnie wuchs mit der 
Zeit ein weltlicheres Singekränzchen auf und 
brachte es 1845 auf über 30 Mitglieder. Es verlegte 
ſich auf die Pflege gediegener Tonwerke, die es vor 
weiteren Kreiſen der Bürgerſchaft vortrug (Klambt 2,30 
und hfr 1847, 202). 1851 begann ſich unter der Leitung 
des Lehrers Opitz ein Männergeſangverein zu bilden 
(Klambt 2,54). 

Andere bürgerliche Vereinigungen wie die Bür- 
gerreſſource von 1847 ſcheinen bald in allge— 
meinem Kartenſpiel untergegangen zu ſein. Die 
Reſſource hatte ſich gemeinſchaftliche Unterhaltung, 
belehrende Dorträge, Beantwortung des Fragehaſtens 
zur Aufgabe geſtellt ( „Hausfreund“ 1847, 9. Dez.). Eine 
andere Bürgergeſellſchaft nannte ſich „Der Stern“. Sie 
ſcheint die „gebildeten Katholiken“ zu wiſſenſchaftlichen 
Vorträgen vereinigt zu haben (D 6,240). Die freijin- 
nige Jugend ſammelte ſich um W. W. Klambt (j. unten). 


11. Sitten und Tupen 


lambt (134) ſagt von den Ueuroder Sitten, 
daß ſie zwar nicht mehr ſo einfach wie zu 
beginn des vorhergehenden Jahrhunderts 
N ſeien, aber immer noch edeldeutſch genannt 
werden könnten. Obwohl weder Uachtwächter noch 
Tagespolizei ganz umſonſt ihres Dienſtes walteten, 


kam es jelten zu groben Ausſchreitungen. Man bewarf 
ſich gern etwas überreichlich mit Mandeln und Pumper- 
nüſſen und Rofinen, las ſie auch wieder auf, um ſie 
von neuem zu werfen. Das war ſchier der tollſte Über— 
mut. Im Suſammenhang mit dem Kirchenjahr hatten 
ſich einige uralte Dolksjitten erhalten. Man ließ zu 
Lichtmeß ſein Wachsſtöcklein weihen und zu Mariae 
Himmelfahrt ſeine Heilkräuter, am Palmfonntaq Zweige 
von der Palmjohle, am Karſamstag Holz und Wajjer, 
ging am hl. Oſterfeſt mit Kreuzlein aus dem geweihten 
Holz und den geweihten Weidenzweigen um die Felder, 
ließ an St. Johann von Iepomuk ein Bildnis dieſes 
Waſſerheiligen auf der Walditz ſchwimmen und ſtreute 
an Johannis Baptiſtae Johannisblumen unter den 
CTiſch, damit er fein abgeſchlagenes Haupt darauf legen 
könnte. Die Annadienstage wurden allmählich halbe 
Feiertage, an denen es jeden Ueuroder zu dem Kird)- 
lein auf der Höhe zog. Auch nach Wartha und Alben— 
dorf wallfahrtete man immer noch gern. 

An der Kleidung der damaligen Ueuxoder merkte 
man noch die dereinſtige Freude an der Entdeckung der 
Buntfärbetechnik. Buntfarbig waren nicht nur die 
Strümpfe, ſondern auch die Kniehoſen, die lange Weite, 
der Rock. Einer beſonderen Vorliebe erfreute ſich die 
braune Farbe. Buſenkrauſe und Manſchetten Sonntags 
immer ſtrahlend weiß; die Weſtenknöpfe möglichſt groß 
und kojtbar, die Schnallenſchuhe würdig, das ſpaniſche 
Rohr mit Gold oder Silber beſchlagen; es war nicht 
mehr ausſchließlich Privileg der Muſikaliſchen Kom- 
pagnie. „über dies alles herrſchte der Zopf, obwohl er 
ſchon zu kämpfen hatte gegen die kurz geſchorenen 
Köpfe der alles bekrittelnden Jugend“. Der letzte Heu- 
roder Zopfträger, der „Zeppla-Dreſcher“, deſſen Enkel 
und Urenkel heute noch in Ueurode leben, iſt im Bilde 
feſtgehalten und ſchmückte lange eine Wand des Rat- 
hauſes. 

Die Stadt Heurode formte augenfällig an Geſicht 
und Geſtalt der Ueuroder. Man ſpricht heute noch von 
Altneuroder Geſichtern, obwohl niemand ſagen kann, 
welches eigentlich die Merkmale dieſes Typs ſeien. 
Leider gab es damals noch keine Lichtbilder, und der 
Gang zum Maler oder Zeichner war teuer. Aber der 
alte Typ ſchlägt immer wieder durch und prägt ſich 
erkennbar als gleiches Merkmal unähnlichſter Geſichter 
aus. Nicht nur die Toten leben, ſondern auch ihre Form 
und Geſtalt. An Feierabenden, wenn die Gegenwart 
hinter die Ewigkeit zurücktritt, begegnet man ihnen. 
Der alte Glöckner Mandig hatte noch ein ſolches Geſicht. 
Auch aus dem ſchmalen Antlitz des Bürgermeiſters 
Häusler blickt der Ueuroder Typ. 

Zu unterſcheiden davon find die „Ueuroder Typen“, 
Originale, die mit jeder Generation wechſeln, aber 
immer da ſind. Klambt (2.911) nennt ihrer eine 
ganze Anzahl aus dem erſten Drittel des 19. Ih, manche 
freilich nur mit ihren Uamen, ſodaß wir keine Dor- 
ſtellung mehr von ihnen gewinnen können, wenn es 


„Zeppla-Dreſcher“, 
der letzte Neuroder Zopfträger 17631847. 
Zeichnung von Niedenführ, 


nicht gerade Spitznamen ſind wie der des alten „Fiſchla— 
krehl“, vor dem alle Jungen Rejpekt hatten, oder wie 
der des „Muffeltonla“. Da war eben jener alte Dreſcher 
mit dem Zopf, der ſtets rennende Theaterbote mit ſeinen 
trockenen Witzen und ſaftigeren Kuliſſengeheimniſſen, 
der Tuchmacher Müller Daltin, der Weihnachtskrippen 
ſchnitzte und mit mechaniſchem Gehwerk verjah, aber 
auch Schilder, Kirchenbilder, Theaterdekorationen und 
beſonders ſchön die Fahne für den neuen Rathausturm 
von 1824 malte, ein Mann, der ſchlechthin alles konnte 
und nur auf den Ruf „Dalentin, meine Mütze!“ in 
Raſerei geriet; ferner der Ratsdiener, der ehemalige 
Spion Schachwitz oder Schackwitz, ein kleines Männchen 
ſonderbarſter Art, das Faktotum der ganzen Stadt. 
„Was wäre Ueurode damals ohne Schachwitz geweſen“, 
ruft Klambt aus. Und „Dölkeljeffe“, einer der belieb- 
teſten Komiker des Neuroder Theaters, der nichts zu 
ſagen, ſondern nur ſeine Stirn zu runzeln und die 
ſtarken Augenbrauen zu ziehen brauchte, um ganz 
Ueurode zum Lachen zu bringen. Der Röhrmeifter 
Gabriel, der Techniker für die Ueuroder Waſſerleitung 
und Liebhaber des Ueuroder Schnapſes, eine dunkle 
Figur, ungeordnet das ſchwarze, lang herabhängende 
Haar, wild der Blick — keiner verſtand die Waſſer- 
leitung ſo wie er! Er verſtand auch, ſie zu verſtopfen, 
wenn er ſonſt kein Geld mehr hatte. Klambt nennt 
ihn „eine Höllenfiqur aus dem Weltgericht von Miche- 
langelo“. Ferner ein Gedächtnisgenie, ein Männlein 
namens Hausdorf aus Walditz, ſchwächlich und kränk- 
lich; für eine Priſe Schnupftabak oder einen Sechſer 
jagte er auf Derlangen die ganze Predigt des Pfarrers, 
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ſtellenweiſe wörtlich, her. Und dann die Dorbeter mit 
ihren trompetenhaften Stimmen! Das immer noch 
übliche Scherzwort für Laien, die berufsmäßig Geijt- 
liches tun müſſen, „Wir von der Geiſtlichkeit“, mag 
auf ſie zurückgehen. 

Es ging auch manches Elend durch die Gaſſen der 
Stadt wie der geiſtig geſtörte „Sperlichjunge“. Oder 
wie die „ſchöne Heinen“ mit ihrem Wahn, die Geliebte 
eines Grafen zu ſein; ſie trug überall ihren großen 
Jungen auf dem Rüden herum und ſagte, das ſei ein 
Prinz. 

Das Gold des Seitalters war nicht ſeine Subſtanz. 
Es war immer viel Elend, aber oben ſtarke Vergoldung. 
Immer noch gingen arme Ueuroder in die Forjten, um 
für den Winter Reijig zu ſammeln. Man nannte ſie 
Buſchläufer. Es müſſen ihrer ziemlich viele geweſen 


54. Kapitel 


jein, denn das von Natur gedorrte Reiſig langte nicht 
aus; ſie verletzten die Stämme, damit ſie zeitiger dürre 
Alte lieferten. Immer wieder klagen die Forjtdepu- 
tierten vor der Stadtverordnetenverſammlung über die 
Schäden der Buſchläuferei. Einmal hatten ſie über 
hundert verletzte Stämme gefunden. Die Beſenbinder 
ſtanden im Verdacht, daß ſie mit Axt, Säge und eiſernen 
Haken in den Wald gingen und große Aſte fortſchafften. 
Da beſchloſſen die Stadtverordneten am 21. März 1822, 
nur noch einen Taq in der Woche, den Freitag, für die 
Buſchläuferei zu bewilligen. Denn an dieſem einen 
Tage könnten die Forſtdeputierten genügend Kräfte 
verwenden, um den Forſt vor Schaden zu ſchützen. 
Sie wußten ganz genau, daß niemand zum Dergnügen 
Reiſig ſammeln oder Holz ſtehlen geht, ſondern weil es 
auch in einem goldenen Zeitalter bittere Tot gibt. 


Das neue Verhältnis 


von Stadt und Erbherrſchaſt 


1. Die neue Grunöherrſchaft 


Eu erfuhren ſchon, daß der letzte Ueuroder 
Stillfried 1810 die Grundherrſchaft Ueu— 
rode an den Reichsgrafen Anton v. Uagnis 
auf Eckersdorf verkaufte, daß aber das 
lend zu Breslau dem Kaufvertrag ſeine 
Genehmigung verſagte, weil unterdeſſen die Zwangs— 
verwaltung der Stillfriedſchen Güter eingeleitet worden 
war. Immerhin galt Anton v. Magnis ſchon als recht— 
mäßiger Beſitzer der Herrjchaft Ueurode, obwohl er jel- 
ber die Auflaſſung nicht mehr erlebte. Er ſtarb ſchon 
im Jahre 1817 und hinterließ acht Erben. Erſt am 
15. 5. 182] erteilte der Kurator der Stillfriedſchen Kon- 
kursmaſſe die Auflafjung der Ueuroder Herrſchaft zu 
Händen des Gberlandesgerichts, das auf Wunſch der 
Magnisſchen Erben am 7. September 1821 die Herr- 
ſchaft Ueurode dem Sohn des verſtorbenen Käufers glei— 
chen Uamens, dem Rittmeiſter Anton Graf v. Magnis 
verreichte (UT 450 f. nach Eckersdorfer Urkunde 139). 
Der Oberhof, fälſchlich Ritterſitz Oberwalditz genannt, 
war unterdes an den Herrn v. Tſchiſchwitz weiterver— 
kauft worden. In den Auflafjungsverhandlungen wird 
als Bejtand der Ueuroder Grundherrſchaft angegeben: 
Stadt Ueurode, Dorf Buchau, Anteil Kunzendorf, Dorf 
und Ritterſitz Walditz (fälſchlich „Ritterſitz Uieder- 
walditz“ genannt), Anteil Tudwigsdorf, die Güter Kal- 
tenfloß, Eule, Grund, Mölke, Falkenberg und Schindel 


berg. 
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Der Ausgang des Prozeſſes, den die Tuchmacherzeche 
1810-1812 mit dem Swangsverwalter der Herrſchaft 
um die Cuchzeichengelder und Walkgebühren führte, 
zeigte der Stadt, daß der längſt verwünſchte Uexus 
zwiſchen der Grundherrſchaft und ihren dereinſtigen 
„Untertanen“ durch die Steinſche Städteordnung keines- 
wegs zerſchnitten war, ſondern erſt einer mühſamen 
Auflöſung oder vielmehr recht teuren Ablöſung ent- 
gegengeführt werden müſſe. Don den Cuchmachern, die 
dieſen Prozeß führten, Inſpektor Redner, Oberälteſter 
Müller, Banke, Franz Schütze, Karl Bergmann, Grieß— 
ner, Gottlieb Reiter, Bergmann, Flemmich, F. Stiller, 
J. Völkel, A. Konrad, Hentjchel, Anton Grüßner, waren 
nicht wenige in das neue Stadtregiment und in die 
Stadtvertretung gekommen. Sie hatten eine gute 
Schule durchgemacht. 

Der Prozeß der Ablöſung von alten Rechtsverbind— 
lichkeiten war ein ſehr verwickelter. Einmal ſtand die 
Stadt, nachdem Bürgermeiſter Bernagkys Plan eines 
Ankaufs der Grundherrſchaft aufgegeben war, mitſamt 
ihrer Bürgerſchaft als ablöſungspflichtig gegenüber der 
Grundherrſchaft, dann aber wieder gegenüber der eige— 
nen Bürgerſchaft, die in alten Zeiten viele Gerechtſame 
von der Stadt erkauft oder mit der Stadt gemeinſam 
erworben hatte und nach Derkündigung der Gewerbe— 
freiheit die Stadt haftpflichtig machte für den Derluſt 
ihrer Sonderrechte. Da die Braugerechtigkeit der Stadt 
nicht auf einer beſonderen Derwaltungskörperſchaft der 
Stadt, ſondern auf den einzelnen Hausgrundſtücken lag, 


jo hatte die Stadt nicht nur den Charakter eines jelb- 
ſtändigen politiſchen Gemeinweſens, ſondern auch den 
einer Braukommune und mußte auch als ſolche den 
Kampf aufnehmen. 

Die adligen Grundherrſchaften konnten ſich viel 
ſchwerer als die Bürgerſchaften und Bauernſchaften in 
die neue Seit finden. Der neue Grundherr von Ueu— 
rode, der Graf Magnis, nennt noch 1817 das Ueuroder 
Gemeinweſen „die mir gehörige Mediatſtadt Ueu— 
rode“! Dabei war er nur noch Grundbeſitzer und In- 
haber einzelner Rechte in Ueurode. 


2. Jahlungsverweigerungen 18101817 


ren“, wohl ſeit Februar 1810, die Entrid)- 

tung der Malzmetze und des Pfannen- und 

Trebergeldes verweigert. Der Wert der 
verweigerten Entrichtungen war 1817 auf 1004 Kth 
15 Sgr angelaufen. Bis 1807 zahlte die Stadt bei der 
jährlichen Ratserneuerung 120 Floren oder 80 Reidıs- 
thaler, blieb aber dann im Rücjtande und verweigerte 
nach dem Erlaß der Städteordnung die Sahlung gänzlich, 
weil der Rat nicht mehr alljährlich erneuert wurde und 
weil die Städteordnung den Unterſchied zwiſchen mittel 
baren und unmittelbaren Städten in allen Beziehungen 
auf ſtädtiſche Angelegenheiten aufgehoben und den 
Grundherrn verboten hatte, Rechte und Befugniſſe über 
mittelbare Städte auszuüben, die dieſer Ordnung zu— 
widerlaufen. Bis 1817 war die Summe der rüchſtändi— 
gen oder verweigerten Renovationsgelder auf 809 Reichs. 
thaler geſtiegen. 

Der Ueuroder Gutsherr war mit ſeinem Amtmann 
Stoeckel der Meinung, daß dieſe Zahlungen keine „Be— 
ziehung zu ſtädtiſchen Angelegenheiten“ hätten, ſondern 
einfache Vertragspflicht ſeien, und verklagte die Stadt 
darauf am 21. J. 1817 beim Gberlandesgericht auf 
Zahlung der 809 Reichsthaler Renovationsgelder (Stadt- 
akten II III 57,560 Bl. 3/19) und am 24. 1. auf 3ah- 
lung jener 1004 Rth 15 Sgr Malz-, Pfannen. und Tre- 
bergelder. 


8 ie Stadt Ueurode hatte „ſeit einigen Jah— 


3. Kauf des Gutes Hopfenberg 1818 


uf dem Hopfenberge, oberhalb der Schuh— 
machergaſſe, zwiſchen dem Annaberggraben 
N und dem Galgengrunde, fanden wir um 
Y 1600 ein herrjchaftliches Vorwerk, rings 
Dieſes Dorwerk wird dann faſt gar nicht 
mehr genannt und iſt wahrſcheinlich im 30jährigen 
Kriege zerſtört, feine Ländereien zum Dorderhof und 
mit dieſem zum herrſchaftlichen Gute Buchau geſchlagen 
worden. Nach einer Dermeſſung von 1799 handelte es 
ſich um etwas mehr als 22 Morgen. Dieſe grenzten 
im Süden an die von Ueurode über Buchau nach Fran- 
kenſtein führende Landſtraße, und zwar „bis an den 


Graben“; im Oſten an den Acker des Fleiſchhackers 
Franz Ruffert; im Norden an die Grundſtücke des Tud)- 
machers Joſeph Scholz; im Weſten „an die Stadtgrenze 
und die Häufer der Schuhmachergaſſe“. 

Die Stadt erkannte rechtzeitig, daß dieſes Gelände zu 
ihrer Erweiterung unerläßlich ſein würde, und kaufte 
es der Herrſchaft am 26. Uopember 1818 ab, ſamt der 
„Scheune und Tenne, die an die Wohnungen des Schnei— 
dermeiſters Walter und des Schankwirts Hohaus an- 
ſtößt“ und des „leeren Platzes vor dieſer Scheuer“ (wohl 
Überreſte des alten Dorwerks). Der Kaufpreis betrug 
4000 Keichsthaler. Die Stadt brauchte von den Der- 
kaufsgebühren nur das Stempelgeld und die Schreib- 
gebühren, aber keine herrſchaftlichen Taudemien (Kon- 
firmationsgebühren) zu zahlen, ſollte auch in Zukunft 
von allen herrſchaftlichen Abgaben für dieſes Grundſtück 
frei ſein und nur die Königlichen Grundſteuern, Kriegs- 
lieferungen, Diehverjicherung, Dorſpann und „geiſtliche 
Dezimalien“ (Dezem) tragen (Stadtakten I III 525). 

Die Stadt zahlte ſogleich 2000 Reichsthaler an und 
ſollte zu Johanni und zu Weihnachten den Reſt in zwei 
gleichen Raten tilgen. Uachträglich verlangte ſie aber 
die Eintragung des beſitztitels als Vorbedingung für die 
Reſtzahlungen. Es kam deshalb zu gerichtlicher Klage 
(7. 2. 1820, val. Stadtakten I III 5,440 und V II 
115,308), die aber zurückgezogen wurde, als die Stadt 
am 16. 5. 1820 die Reſtſumme beim Gberlandesgericht 
hinterlegte. Die Auflajjung erfolgte erſt am 5. 12. 1825 
(Stadturkunde 2,7). 


4. Abgaben an die Herrſchaft 1819 


=> in Zeichen dafür, wie ſich die Stadt be- 
i mühte, mit ihren Derpflichtungen gegen 
N N die Grundherrſchaft ins klare zu kommen, 
iiiſt eine vom Bürgermeiſter Bernagky und 
feinen Ratsherrn unterſchriebene Aufſtellung vom 25. 8. 
1819 (Stadtakten 281 Bl. 87 R). Danach hatte die 
Herrſchaft zu beanſpruchen: J. vom Cuchmachermittel 
Tuchzeichengelder nach dem Durchſchnitt von 1815—1817 
1148 Rth 5 Sgr; 2. von der Kämmerei Ratserneuerungs- 
gelder 80 Rth, Gewürzzins 39 Rth 6 Sar 8 Pf, Malz 
metzengeld für 6 Rathausbiere 7 Rth; 3. von der Brau— 
kommune Malzmetzen- Treber- und Pfannengeld durch— 
ſchnittlich 167 Rth 12 Sar 6 Pf; 4. Caudemien von Käu- 
fen 31 Rth 5 Sar; 5. Gewürzzins von Krämern 35 Rth; 
6. von den Weinſchenken 5 Rth, von den Branntwein- 
brennern 31 Rth 2 Sar 6 Pf; 7. von den Mitteln der 
Bäcker 4 Rth 20 Sgr, der Fleiſcher 65 — 6, der Cuch— 
ſcherer 59 — 6, der Schuhmacher 7 — 25, der Schneider 
5 — 5 — 6, dazu 28 Sgr; vom Cuchbereiter Chriſtian 
Grüger 4 Rth, von den „unbezunften kleinen Mitteln“ 
und einzelnen Gewerbetreibenden 54 Rth ! Sar; zuſam— 
men 1740 Rth, 29 Sar 2 Pf. 
„Das Dominium hat das Recht, 30 Biere auf die 
Taberne zu brauen nud an Gäjte auszuſchenken. In 
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dieſem Haufe wird die Gaſtwirtſchaft betrieben. Es iſt 
jährlich für 270 Rth verpachtet. Zwei Drittel von die— 
ſer Pacht iſt als ein von der Bürgerſchaft dem Dominium 
gewährter Dorteil anzunehmen“. 


5. Um die Taberne 1819-1823 


ir kennen ſchon die Geſchichte der Taberne 

9 ſeit dem 16. Jh. Sie war hein urſprüng— 

lich herrſchaftliches, ſondern bürgerliches 

Haus, das aber die herrſchaft aus dem 

Beſitz des erſchoſſenen Fehdebürgers Sandmann erwarb. 
Sie richtete darin einen Bierſchank ein und übte auch 
das auf dem Hauje haftende Braurecht aus, alſo ein 
Recht der Stadt, der ſie dafür abgabepflichtig war. 
Überhaupt blieb das Haus mit Stadtrecht behaftet, und 
der Inhaber mußte als ſolcher wie alle Bürger Abgaben 
an die Stadt entrichten. Des weigerte ſich der Graf 
Magnis, und die Stadt verklagte ihn 1819 (Stadtakten 
VII A 116,950). Die ſtreitenden Parteien einigten ſich 
am 17. 6. 1822 dahin, daß die Taberne der Stadt käuf- 
lich überlaſſen werde. Der Derkauf geſchah am 26. 6. 1822. 
Der Kaufpreis betrug 1000 Reichsthaler. In den Kauf 
war eingeſchloſſen der Stall, der „nördlich von der Taberne 
im ehemaligen Dorderhof lag und öſtlich mit dem Flei- 
i Joſeph Richter (Ur. 146), weſtlich mit dem 
iemer Franz Steiner (Ur. 145), nördlich mit dem freien 
Platze und ſüdlich mit dem Hofraum der Taberne grenzt“; 
auch der genannte freie Plat, der nördlich an die jetzige 
durch den 150 Ben! Dorderhof führende Schweidnitzer 
Straße, weſtlich an den Düngerplatz des Uagelſchmieds 
Wimmer ſtieß und öſtlich dieſelbe Uachbarſchaft wie der 
Stall hatte; ſerner das Inventar, das der derzeitige 
Pächter Raatz in Gebrauch hatte, ſowie „die Keller unter 
der Taberne und unter dem Bräuhauſe“ und die von jeher 
zu dieſem Haufe gehörige Widmut. Das alte Recht der 
Herrſchaft, jährlich 30 Gebräue herzuſtellen und zu ver— 
ſchenken, ging mit dem Kauf an die Stadt über, und die 
Herrſchaft verpflichtete ſich, niemals ein neues Bräuhaus 
auf dem Boden der Ueuroder Gutsherrſchaft anzulegen; 
desgleichen das Recht, beim Stadtmüller, damals Franz 
Staude, unentgeltlich Malz ſchroten zu laſſen. Die Menge 
des jährlichen Malzes, das unentgeltlich zu ſchroten war, 
wurde im Durchſchnitt („Fraktion“) auf mindeſtens 
80 Sack oder 160 Preußiſche Scheffel geſchätzt. Die Herr- 
ſchaft wurde aller Beiträge zum Bau des Malz- und Brau- 
hauſes 15 zu den Inventarſtücken ledig erklärt, ent- 
agte aber auch allen Anjprüden auf das Malz- und 
rauhaus und deren Inventare (Stadtakten I III 3,514), 


Der bisherige Pächter Raatz behielt zunächſt die 
Pacht. Aber ſchon im nächſten November beſchloß die 
Stadt, die Taberne meijtbietend zu verſteigern, und am 
15. März 1825 wurde ſie dem Fleiſchermeiſter Franz 
Richter für das Meiſtgebot von 1950 Reichsthalern zu- 
geſchlagen und verkauft, einſchließlich Stallung, Hof— 
raum und Widmut wie im Kauf von 1822. Die alten 
Braugerechtſame der herrſchaft gingen aber auf den 
neuen Käufer nur inſoweit über, als er in die gleichen 
Rechte wie die übrigen Beſitzer brauberechtigter Häufer 
eintrat und ſeinen Anteil brauen durfte, wenn die Reihe 
an ihn kam. Die Schankwirtſchaft ſollte nie auf ein 
anderes brauberechtigtes haus verlegt und die Taberne 
„zu ewigen Zeiten“ als Gaſthof benutzt werden. Gleich 
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den Landkretjchamen war fie dem Meuroder Krugver— 
lagsrecht unterworfen, ſodaß der Beſitzer kein fremdes 
Bier einführen durfte. Das 1822 übernommene Inven- 
tar blieb bei der Taberne „mit Ausschluß des großen 
Hopfenkaſtens“. Der von der Taberne örtlich getrennte 
„Keller unter dem Bräuhaus“ blieb Eigentum der Brau— 
kommune, alſo der Stadt. Die gerichtlichen und außer— 
gerichtlichen Kaufkoſten ſowie die ſteuerlichen Derpflich— 
tungen trug der neue Käufer (Stadtakten I III 4,532). 


6. Der ‚große Vergleich“ von 1822 


ei dem Derkauf der Taberne ſcheinen ſich 
„ Grundherrfchaft und Stadt entſchloſſen zu 
haben, die „mehrfachen Prozeſſe“ um ihre 
8 Rechte und Pflichten, die ſchon beim Ober- 
landesgericht ſchwebten, durch einen Dergleich zu be— 
endigen. Sie meldeten dieſes Dorhaben am 2. 7. 1822 
beim Oberlandesgericht, das am 31. 7. den Oberlandes- 
gerichtsrat Michaelis zum Kommiſſar für dieſe Aingele- 
genheit ernannte. Die Stadt als verklagte Braukom- 
mune veranlaßte die 250 brauberechtigten Bürger, am 
4. 7. einen zehnköpfigen Ausſchuß mit der Wahrung 
ihrer Rechte zu beauftragen. Mit 12) Stimmen wurden 
gewählt: Joſeph Hitjchfeld, Georg Rabel, Anton Rabel, 
Paul Spitzer, Joſeph Weigand, Joſeph Klapper, Joſeph 
Eixner, Karl Klammt, Joſeph Gottſchlich und Karl Berg— 
mann. Die Stadt gab dieſen Gewählten auch ihre zwei 
Stimmen, ſodaß die Mehrheit unzweifelhaft war. Auch 
der Stadtmüller Franz Staude wurde zu den Derhand- 
lungen eingeladen, weil ſeine bisherigen Verpflichtungen 
gegen die herrſchaft auf die Stadt bezogen werden 
ſollten. 

Die Mühle unter dem herrſchaftlichen Hofe gehörte 
von jeher der Herrſchaft, führte aber ſchon ſeit Jahr— 
zehnten den Uamen Stadtmühle zum Unterſchied von 
den Dorfmühlen. Als ihr früherer Inhaber, der Mül— 
ler Franz Krijten, ſie am 14. 9. 1807 für 5333 Rth 
10 Sgr an den Müller Franz Staude verkaufte, wurde 
ſie merkwürdigerweiſe unter Ur. ] des Oberwal- 
ditzer hypothekenbuches eingetragen, gleich als ob 
ſie zu Oberwalditz gehörte. Wir wiſſen nicht, was für 
Abſichten dahinter ſtanden. 1822 hatte die Stadt noch 
eine andere Mühle, freilich nur mit einem Mahlgang 
und einem Spitzgang. das war die Schwarzbachmühle 
(Klambt 76). 

Die Zugehörigkeit der Stadtmühle zu der „Reichs- 
gräflich Anton v. Magnisſchen Gerichtsbarkeit zu Ober- 
walditz“ mag der Grund geweſen ſein, daß auch der da- 
malige Herr des „Ritterguts Oberwalditz“, v. Tſchiſch- 
witz, zu den Derhandlungen gezogen wurde, freilich nicht 
als Herr von Oberwalditz, ſondern neben dem Juſtiz— 
kommiſſar Stoeckel als Dertreter des Ueuroder Domi— 
niums. Auch die Stadt ſicherte ſich eine in gerichtlichen 
Dingen geſchulte Aſſiſtenz, den Hofrichteramtsdirektor 
und Juſtizkommiſſar Conrad. 
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Nach Derabredung des Termins erſchien am 26. Sep- 
tember 1822 der Kommiſſar des Oberlandesgerichts 
Michaelis mit dem Referendar Blühdorn im Seſſions— 
zimmer des Rathaufes, nahm zuerſt die Perſonalien der 
Dertreter der beiden Parteien auf und trat ſogleich in 
die offenbar gut vorbereitete Derhandlung ein. Das 
Ergebnis wurde in 26 Paragraphen feierlich nieder— 
gelegt. 

Allem voran wurde das bisherige Leiſtungsverhält— 
nis zwiſchen Dominium und Stadt „durchgehends auf— 
gehoben“. Das Dominium verzichtete auf die 80 Reichs- 
thaler Ratserneuerungsabgabe und ſogar 
auf die Rückſtände von 880 Keichsthalern, die Stadt 
dagegen auf die Lieferung der jährlichen 1400 Klafter 
Brennholz, halb hart, halb weich, für den Klafterpreis 
von 14 und 11 Silbergroſchen. Anſtatt des früheren 
Gewürz- und Silberzinſes von jährlich 58 Fl 
50 Ur ſollte die Ueuroder Kämmerei jährlich 20 Reichs- 
thaler in klingendem Courant nach dem Münzjuß von 
1764 an die Dominial-Rentenkaſſe abführen. Auf die 
Zahlung der Rückſtände verzichtete das Dominium. Der 
Name „Gewürz- und Silberzins“ ſollte aber als miß— 
verſtändlich in „Dominialabgabe“ abgeändert werden. 
Die Rechte der Herrſchaft an der Stadtmühle ſollten 
fortan auf die Stadt übergehen und von dieſer auf jedes 
beliebige Grundſtück eingetragen werden können. Die 
änderungen in den Hypothekenbüchern übernahm das 
Dominium auf eigene Koſten. Latſächlich iſt die Re- 
kognition über die Eintragung der neuen Pflichten des 
Stadtmüllers vom 8. 4. 1825 dem Dergleich beigebunden. 

Der glatte Derlauf der Derhandlungen erlitt eine 
Unterbrechung durch einen Einſpruch des Müllers. Die- 
ſer hatte bisher der Herrſchaft das Malz für jährlich 30 
Gebräue unentgeltlich ſchroten müſſen. Die Herrſchaft 
ließ aber nicht alle Jahre ſoviel Gebräue maiſchen, und 
nach altem Dertrag durfte die Verpflichtung des Mül— 
lers nicht auf das kommende Jahr übertragen werden, 
ſondern fiel, wenn ungenützt, zugunſten des Müllers weg. 
Da die Stadtgemeinde vorausſichtlich alle Jahr das volle 
Maß verlangen würde, mußte ſich der Müller durch die 
neue Ordnung benachteiligt fühlen. Zudem wurde von 
dem Müller verlangt, daß er jeglichen Mehrbedarf an 
Malz für die gewöhnliche Bezahlung, je Gebräu 6 (Gute) 
Groſchen oder 7 Silbergroſchen 6 Denare gewöhnliches 
Silber Courant ſchroten müſſe. Stadt und Dominium 
waren ſich darin einig. der Müller erhob Einſpruch. 
Da übernahm das Dominium die Derpflichtung, die 
Angelegenheit auf dem Wege des Rechts entſcheiden zu 
laſſen und, „wenn der Müller ein Mehreres erſtreitet“, 
den Mehrbetrag auf eigene Laſten zu nehmen. Durch 
Prozeß oder Dergleich wurde ſpäter die Entſchädigung 
bei vollem Gebräu zu 21 Sack auf 7 Sgr Courant, bei 
halbem Gebräu auf die Hälfte feſtgeſetzt und 1825 hypo— 
thekariſch eingetragen. 

In der weiteren Derhandlung erklärte ſich die Stadt 
bereit, für die Abtretung des Mühlrechtes und anſtatt 


der bisherigen Pfannen- und Trebergelder jährlich 
50 Thaler an das Dominium abzuführen und auf die 
unentgeltliche Anfuhr und pflichtmäßige Cieferung von 
Brauholz ſowie die Konkurrenz zu allen Bauten und 
Reparaturen der Braukommune zu verzichten. 

Die Juriſten wieſen auf die ſcheinbare „Expromiſſion“ 
hin, daß dieſe Abmachungen der Braukommune zugute 
kämen, die Bezahlung aber von der Stadtkämmerei zu 
leiſten wäre. Magiſtrat und Stadtverordnete erklärten 
aber ihre Intereſſengemeinſchaft mit der Braukommune, 
mit der ſie ein entſprechendes Abkommen getroffen 
hätten, ſodaß der Kämmerei keine Mehrausgabe ver— 
urſacht werde. 

Dann wurde der Kauf und die Übernahme der Ta- 
berne als weſentlicher Beſtandteil des Vergleichs auf— 
genommen, nachdem die Stadt verſichert hatte, daß die 
Bürger dafür weder mit ihrem Privatvermögen noch 
jonjt neubelaſtet würden. 

Uachdem die Stadt auf Lieferung des Brauholzes 
und Beteiligung der Herrſchaft bei Bauten für das 
Brauweſen verzichtet hatte, verpflichtete ſich das Do— 
minium, „aus den Forſten des nicht dismembrierten 
Teils der Herrſchaft Ueurode zu allen Reparaturen und 
Ueubauten der Pfarrkirche, der Kirche zu Unſer lieben 
Frauen und der Kirche zum heiligen Kreuz das Holz 
in allen den Fällen zu geben, in denen das Geſetz, Allge— 
meines Landrecht, Teil II, Titel 11 8 726 729, dem 
Patron ſolches zur Pflicht macht, ohne auf die im 
Geſetz geordnete Entſchädigung und Konkurrenz der 
Kirchengemeinde Anſpruch zu machen. Das Kirchen- 
vermögen dürfe nur inſoweit in Anſpruch genommen 
werden, als es die etatmäßigen Ausgaben überjteigt. 
Bei Reparatur oder Neubau der Schule verſprach das 
Dominium gleicherweiſe, das notwendige Holz zu liefern 
und ein Drittel der Baukoſten zu tragen, zu den Repa- 
raturen des Pfarrhofs und des Glöcknerhauſes und zum 
Bau und künftiger Reparatur des auf dem Friedhof zu 
errichtenden Totenhaufes das erforderliche Bauholz zu 
ſtellen, deſſen Anfuhr aber Sache der Stadtgemeinde 
oder der Eingepfarrten bleiben ſollte. 

Für alle übrigen Gebäude der Stadt und der Innun— 
gen ſollten die unentgeltlichen Holzlieferungen fortan 
wegfallen, der Mühlgraben vom Wehr bis zum Haufe 
274 (Cuchfabrikant Joſeph Griesner) am rechten Ufer 
(dem Waſſerlauf nach gerechnet) vom Dominium, am 
linken Ufer (gegen die Schönfärberei gelegen) von der 
Stadt, Schleuſe und Wehr allein vom Dominium inſtand 
gehalten werden. 

In die Kojten des Deraleichs teilten ſich Stadt und 
Dominium zu gleichen Teilen. Der Dergleich wurde 
unter Aufhebung der anhängigen Prozeſſe zur einzigen 
Grundlage des künftigen Derhältniſſes von Grundherr— 
ſchaft und Stadtgemeinde erklärt. Mit Handſchlag ver- 
pflichteten ſich beide Parteien zu treuer Einhaltung, 
verlangten aber, daß auch das Abkommen mit dem 
Müller Staude in den Dergleich aufgenommen werde. 
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Den 26 Paragraphen des Dergleichs folgen alſo noch 
fünf weitere über das genannte Abkommen, in dem 
jetzt die Entlohnung für ein Gebräu von 21 Sack auf 
7 Sgr 6 Pf, für ein halbes auf 3 Sar 9 Pf feſtgeſetzt ijt. 

Am nächſten Cage fuhr der Kommiſſar Michaelis 
mit dem Protokoll nach Eckersdorf zum Grafen Magnis 
und erhielt dort die Genehmigung des Dergleichs. Das 
O berlandesgericht erteilte am 22. Oktober „unter dem 
größeren Inſiegel“ die Beſtätigung. Eine Ausfertigung 
erhielt das Dominium, die zweite die „Stadt und Brau— 
ge meinde“, die dritte der Müller Staude zu händen des 
Magiſtrats. Die Stadt Ueurode ließ dieſe wertvolle 
Urkunde in Leder binden und unter der Uummer 1,41, 
ſpäter „ad IIIb 867/“ aufbewahren. Sonderbarer- 
weije blieb in der Urkundei nur eine „gerichtlich vidi- 
mierte Abſchrift“ unter 1,42 (wörtlich wiedergegeben von 
US 456—466). Aber die Oriainalurkunde fand ſich 
wieder auf dem Boden des Rathaujes. 

Der Dergleich war ein großer Erfolg für die Stadt. 
Die 1819 berechneten Kämmereiabgaben waren faſt auf 
den 15. Teil zurückgeſetzt. Wichtige Rechte waren in den 
Beſitz der Stadt gekommen. Einzelne Abgaben der Stadt 
und Bürgerſchaft bei beſonderen Rechtshandlungen wie 
die Caudemien oder Konfirmationen blieben freilich noch 
beſtehen und wurden erſt ſpäter abgelöſt. 

Nach der Chronologia von 1824 waren in dieſem 
Jahre alle Dorwerke der Grundherrſchaft Ueurode ver- 
kauft, das Annabergvorwerk, das Dominium Buchau 
und die „Dorderhofsvorwerkäcer“ dismembriert und 
an Ueuroder Bürger vergeben. Uur das Schloß war 
noch Eigentum des Grafen v. Magnis. Darin wohnte 
der herrſchaftliche Rentmeiſter Franz hauck. Das Do- 
minium Kunzendorf gehörte dem Rittmeijter Freiherrn 
Wilhelm v. Stillfried, Oberwalditz und der Gräuplerhof 
Bernhard v. Tſchiſchwitz, Zaughals dem Cuchmacher 
Matthias Nieſel, das Kalte Dorwerk dem Fleiſcher— 
meijter Anton Gerſch. 


7. Laubemienſtreit mit der Grunöherrſchaft 
von Hausdorf 1836 


m 22. 8. 1834 kaufte die Stadt aus dem 
aufgeteilten Bauerngute des Joſeph Dinter 
in Hausdorf ein Forjtarundjtück für 820 
Rth, 1840 ein zweites für 1010 Rth, ſodaß 
der Waldbejtand der Stadt 1846 1810 Morgen betrug. 
Nach dem Kaufe von 1834 forderte der Grundherr von 
Hausdorf, der Candesälteſte Graf v. Pfeil, von der Stadt 
die Entrichtung der Konfirmationsgebühren in der höhe 
von 57 Rth 21 Sgr. Die Stadt ſah in den geforderten 
Gebühren Gerichtsſporteln und meinte, nach der Ge— 
bührentaxe von 1815 die Zahlung verweigern zu dürfen. 
Der Graf ſtellte aber die Behauptung auf, daß es ſich 
um eine Dominialabgabe handle, die auch durch die 
neue Geſetzgebung nicht abgeſchafft ſei, und verklagte 
die Stadt beim Gerichtsamt der Herrſchaft Hausdorf. 


312 


Um die Frage zu klären, ob Gerichtsſportel oder 
Dominialabgabe, verhörte das Gericht zunächſt einige 
Beamte und ältere Einwohner von hausdorf. Der 
Ökonom Heumann ſagte am 13. 4. 1836 unter 
Eid aus, daß in der Zeit feiner Adminijtration von 
Bauerngütern Dominialgefälle von I Sgr je Thaler, 
von kleineren Beſitzungen 5 Kr je Schock meißniſch ge— 
zahlt und im Streitfall vom Oberlandesgericht als 
ſchuldig anerkannt wurden. der Amtmann Uie- 
ſel, 1818-1829 Wirtſchaftsbeamter und Rentmeijter, 
noch unter den Bongéſchen Erben und der Landſchaft- 
lichen Sequeſtration, am 15. J.: Konfirmationsgebühren, 
5 Kreuzer von J Schock meißniſch oder 70 Kreuzern, 
ſeien nur von den Landwirten in Niederhausdorf und 
den Bauern in Gberhausdorf erhoben worden, von den 
Müllern und Freigärtnern dagegen das FLaudemium von 
10 und 5%. Die Konfirmationsgebühren ſeien nie an 
das Gerichtsamt, ſondern an die herrſchaftliche Kafje 
gezahlt worden. Kolonieſtellenbeſitzer Karl 
Cuſcher, 1759 geboren, 1802—1810 Gerichtsmann, 
1810-1815 Dorfſchulze in Niederhausdorf: Es ſei allge— 
mein bekannt und beruhe auf altem herkommen, daß 
immer 5 % vom Werte eines angekauften Grundſtücks 
an die herrſchaft bezahlt wurden. Dorfſchulze 
Franz Kaſtner von Niederhausdorf, 64 Jahre alt, 
ſeit 15 Jahren Dorfſchulze, vorher 7 Jahre Gerichts- 
mann, am 16. Juni: Er habe mit 20 Jahren die väter- 
liche Gärtnerſtelle in Uiederhausdorf gekauft und nach 
15 Jahren an den Schuhmacher Göppert verkauft, dann 
von der Niederhausdorfer Freiſcholtiſei die Mühle ge— 
kauft und wiederverkauft an den Müller hübner, endlich 
ſeine jetzige zur ſelben Freiſcholtiſei gehörige Gärtner- 
ſtelle gekauft, und bei jedem Kauf ſeien außer den Ge— 
richtsſporteln 5 % des Kaufpreiſes an die Hherrſchaft 
gezahlt worden. Der frühere Beſitzer der Grundherr— 
ſchaft, Baron v. Stillfried, habe die Aufnahme des Kauf- 
vertrages verboten, wenn ſich der Käufer nicht aus— 
weiſen konnte, daß er zur Zahlung der Dominialgefälle 
imſtande ſei. 

Darauf prüfte das Gericht die Einwendungen der 
Stadt Heurode, vor allem die Berufung auf die neuere 
Geſetzgebung. Die Stadt war juriſtiſch ſchlecht beraten. 
Denn ein Publicandum vom 8. 4. 1829 hatte in 8 2 
unter Bezugnahme auf die geſetzliche Aufhebung der 
Erbuntertänigkeit von 1807 ausdrücklich beſtimmt, daß 
bisher übliche Laudemien, Marktgroſchen oder ähnliche 
Abgaben auch fernerhin unweigerlich zu entrichten ſeien. 
Unter Berufung auf eine Abhandlung von Friedenberg 
konnte das Gericht behaupten, daß Laudemien und Kon- 
firmationsgebühren dasſelbe ſeien (obwohl es ſpäter 
ſelber einen Unterſchied zugeben muß, aber eher zu— 
ungunſten der Stadt), und daß ſolche Abgaben ſchon 
1612 Landesbrauch geweſen ſeien. Es ſchließt ſich den 
damals geltenden Anſchauungen vom urſprünglichen 
Eigentumsrecht der Grundherrſchaft am ganzen Grund 
und Boden ihres Gebietes an. Konfirmationsgebühren 


jeien ſogar älter als Caudemien, jene für nichterbliche, 
dieſe für erbliche Eigentumsübertragungen, jene von 
dienſtbelaſteten, dieſe von freien und nur zinspflichtigen 
Grundſtücken erhoben. 

Die Stadt legte den Ton auf den Uamen „Konfir- 
mationsgebühren“. Konfirmation der Derträge ſei durch 
Geſetz vom 25. 4. 1851 aufgehoben. Aber das preußiſche 
Geſetz ließ es nicht auf den Uamen, ſondern auf den 
Urſprung und die Uatur der Leiſtungen ankommen. 
Der Urſprung der geforderten Abgabe ging aber über 
den Urſprung der damals geltenden Begriffe und Der- 
hältniſſe der Gerichtsverfaſſung zurück. Das Gericht 
nannte ſogar die Zeit Karls d. Gr. als Urſprungszeit. 
Die Abgabe ſei Ortsrecht und breche als ſolches auch 
Landes- und Kaiſerrecht, und die Gebührentaxe von 1815 
habe darauf gar keinen Einfluß. 

Mit größerer Kraft und beſſerem juriſtiſchem und 
damals geltendem hiſtoriſchen Wiſſen vertrat die Haus- 
dorfer Grundherrſchaft ihren Standpunkt. Das Geſetz 
vom 19. 7. 1832 ſtelle das Verhältnis der Laudemien 
bei Erbfällen zwiſchen den Deſzendenten feſt, anerkenne 
alſo dieſe Gefälle neben den Gerichtsſporteln. Das ent- 
ſpreche der Anficht, die J. C. Tietze in Hirſchberg in 
feinem Aufjaß über die Caudemienverfaſſung in Schleſien 
entwickle. Dieſe Gefälle ſeien immer von der Guts— 
herrſchaft eingezogen worden. Eine Abgabe von drei 
Kreuzern je Schock ſei ja auch für Gerichtsſporteln viel 
zu hoch. Und daß ſie aus uralter Seit ſtammen, beweiſe 
auch die Art ihrer Berechnung. Denn nach Doiat, Be- 
ſchreibung böhmijcher Münzen, Prag 1774, 3,45 habe die 
Berechnung nach meißniſchen Groſchen um 1497 jtatt- 
gefunden; die nach ſchleſiſchen Thalern ſei dagegen erſt 
im 16. Ih entſtanden. Erſt in ſpäteren Zeiten habe 
man den Ausdruck „Konfirmieren“ gebraucht für das 
frühere „Derwilligen“, „Ratihibieren“, „Zulaſſen“. Es 
habe ſich nicht um bloße Beſtätigung des Erwerbstitels, 
ſondern um eine Anerkennung des Obereigentums der 
Herrſchaft gehandelt. Uach v. Kamty (2), Jahrbuch 
S. 82/83, ſeien audemien und Konfirmationsgebühren 
in Schleſien ein und dasſelbe. Zur gutsherrlichen Kon- 
firmation ſei ſpäter die gerichtliche getreten. 

Entſcheidend war, daß Ueurode die Konfirmations- 
gebühren in Hausdorf als Ortsobſervanz anerkannte 
und daß das verkaufte Forſtgrundſtück aus einem 
robotpflichtigen Bauerngute ſtammte. Es nutzte nichts, 
daß Neurode den Uachweis der Singular- oder Feudal- 
gewohnheit verlangte. Denn es handelte ſich nicht um 
„ein einzuführendes oder eingeführtes oder derogatori- 
ſches Gewohnheitsrecht, ſondern um Beibehaltung alter 
Rechtsgrundſätze. Was ſollten Ortsgewohnheiten ſein, 
wenn ſie nicht für alle einzelnen Bewohner oder Grund— 
ſtücke verbindlich wären!“ Die Rute der alten Zeit war 
alſo nicht zerbrochen, ſondern nur ein wenig angeknict. 
Sie bewahrte noch Jahrzehnte lang ihre Zähigkeit. 

Neurode verlor alſo den Prozeß am 19. Auguſt 1836. 
Die von Held unterzeichnete Sentenz des „Graf v. Pfeil- 


ſchen Gerichtsamtes der Herrſchaft Hausdorf“ liegt unter 
1,89 bei den Stadturkunden (wörtliche Abſchrift bei UL 
472485). 


8. Um das Schutzrecht des Hoſpitals 


7 don aus den erſten Zeiten der Stadt- 
8 geſchichte von Ueurode wiſſen wir, daß die 
Stadtverwaltung „dem Armut“ ernſtliche 
> und liebevolle Fürſorge zuwandte, obwohl 
eine Organiſation des ſtädtiſchen Armenweſens nie 
deutlich ſichtbar wird. Uach 1565 erſcheint ein Hojpital 
auf herrſchaftlichem Grunde und unter herrſchaftlichem 
Schutzrecht. Um 1800 hören wir außer vom Hoſpital 
noch von einer Armenkaſſe und etwas ſpäter von einem 
Armeninſtitut unter Derwaltung des Magiſtrats. Die 
Armenkajje legt 1807 Rechnung über ein Dermögen von 
382 Rth 20 Sar und eine Einnahme zur Derteilung an 
die Armen von 61 Rth 17 Sgr 4 Pf (Klambt 28). Bür- 
germeiſter Anton Häusler weiſt in ſeinem Entwurf 
einer Geſchäftsordnung von 1809 die „Armendirektion“ 
dem zu wählenden neuen Bürgermeiſter zu. Dermutlich 
hatte er ſie bis dahin ſelbſt geführt. Und für das Armen- 
weſen beſtimmte er eine eigene Deputation, zu dem noch 
aus jedem Bezirk ein Stadtverordneter gehören ſollte. 

In älteren Zeiten waren alle wohltätigen Stiftungen 
dem Hojpital zugefloſſen. Aber ſchon 1819 vermachte 
der Kaufmann Johann Baptiſt Emrich der Stadt für 
die Armen 2400 Rth, 1829 der Tuchfabrikant Joſeph 
Hentſchel 500 Rth zur Unterbringung armer Kranker 
in einem Haufe nahe der Kreuzkirche. Das neugegrün- 
dete Meuroder Theater ſtellte ſich als „Armeninſtituts— 
theater“ in den Dienſt der Armenpflege. Unter den 
59 Dermächtniſſen in Höhe von 15000 Thalern, die ſich 
im „Letzten Willen“ der am 24. 5. 1837 verſtorbenen 
Ueuroder Kaufmannsfrau Barbara Gärtner (Gertner) 
geb. Genedl fanden, waren nicht nur 1600 Rth für die 
Pfarrkirche und 200 Rth für das Hojpital, ſondern auch 
300 Kth für das ſtädtiſche Krankenhaus und 1355 Rth 
(Erlös eines Hauſes) und 2500 Uth Bargeld für die 
Armenkaſſe. Um das haus entſtand freilich ein lang— 
wieriger Streit mit den Schwägern der Stifterin, Franz 
und Dincent Gärtner in Seltſchau, der erſt 1845 ent— 
ſchieden wurde. 

Dom Hojpital heißt es in dem Derwaltungsberichte 
von 1846, daß es unter der Verwaltung der Herrſchaft 
ſtehe und von einem herrſchaftlichen Kaſſenrendanten 
betreut werde. Es hatte um 1850 eine durchſchnittliche 
Jahreseinnahme von 300 Thalern, die aus dem eigent- 
lichen Hojpitalvermögen von faſt 5000 Thalern und aus 
Fundationskapitalien von 854 Thalern floß. Da tauchte 
der verſtändliche Wunſch auf, daß beide Werke, das herr- 
ſchaftliche und das ſtädtiſche, vereinigt werden möchten, 
und der „Hausfreund“ 1852, S. 303 308 forderte den 
Magiſtrat auf, mit dem Grafen v. Magnis in ent— 
ſprechende Verhandlungen einzutreten. Udo Lincke (560) 
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jagt zwar, daß dieſe Anregung auf fruchtbaren Boden 
fiel. Aber nach Klambt (2,21) ſtand das Hoſpital 1866 
nach wie vor unter der Verwaltung des Grafen Magnis. 
Jene Verhandlungen ſind alſo entweder gar nicht be— 
gonnen oder ohne Erfolg geführt worden. Das Hojpital 
wurde erſt 1884/85 von der Stadt übernommen. 


9. Schloß und Stadt 


eit dem Derkauf der Grundherrſchaft Ueu— 
0 rode an den Grafen v. Magnis blieb das 
alte Schloß verwaiſt. Sein Beſitzer wohnte 
auf dem Schloß von Eckersdorf. Mur einige 
herrſchaftliche Beamte bezogen die leeren Räume, und 
der große Saal diente der evangeliſchen Gemeinde von 
Heurode für ihre gottesdienſtlichen Zuſammenkünfte. 
Die Stadt, die ihre kommunalen Steuerlaſten gerechter— 
weiſe auf ihr ganzes Gebiet verteilen wollte, machte 
einige Derjuche, auch das Schloßgebäude ſamt den dazu 
gehörigen häuſern auf dem Mühlplatz als zu ihrem 
Gebiet gehörig zu behandeln. Die Bürgerſchaft fand es 
ungerecht, daß das Schloß wohl den Schutz und die Ein- 
richtungen der Stadt genoß, aber nicht die Laſten der 
Stadt teilen wollte. Aber der Beſitzer weigerte ſich be— 
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harrlich, das Schloß als Stadtgebiet anzuerkennen. 
Urſprünglich lag es ja weit außerhalb und hoch oberhalb 
der Stadt. Aber von dieſem Lageverhältnis von Schloß 
und Stadt wußte niemand mehr. Für die Augen des 
19. Ih lag das Schloß „mitten in der Stadt“. Denn die 
Stadt war zu ihm heraufgezogen und hatte es umarmt, 
ſodaß es zwiſchen Markt und Kirche, ihrer irdiſchen und 
himmliſchen Betätigung, lag. Der Magiſtrat wandte ſich 
an das Miniſterium und erwartete von ihm einen 
Machtſpruch. Aber umſonſt. Der ſcharfzüngige Redak- 
teur des „Hausfreund“ ſtach die Angelegenheit immer 
wieder an (1861, S. 36 210), aber in dem Fortſetzungs— 
bändchen ſeiner Chronik (1866) mußte er berichten, daß 
der Streit damit beendet wurde, daß alles beim alten 
blieb (S. 89). Erſt am J. 10. 1894 wurde der aufgehobene 
Gutsbezirk „Schloß Ueurode“, nachdem er oft zur Ge— 
meinde Buchau gerechnet worden war, dem Amts- und 
Standesamtsbezirk Ueurode zugeteilt. die Räume des 
Schloſſes dienten der Graf Magnis'ſchen Bergverwaltung 
und kamen mit dieſer 1901 an die Gewerkſchaft „Ueu— 
roder Kohlen- und Jonwerke“. Das war auch ein 
Schauſpiel, kaum von jemandem beobachtet: Einſt be— 
herrſchte das Schloß die kleinen Grubenanlagen in der 
Nähe von Ueurode, jetzt beherrſchen dieſe, groß geworden, 
das Schloß! 


Auflöfung oder Ablöfung 


bürgerlicher Gerechtigkeiten 


4; Das Krugsverlagsrerjt I8IO-1845 


ie Aufhebung der Zwangsrechte 1810 hatte 
auch in das alte Brauurbar oder Bierver- 
lagsrecht, eine mächtige Breſche geſchlagen. 
Ein Erlaß vom 7. 9. 1811 erlaubte den 
Bierſchenken in den Städten und Dorjtädten freien Bezug 
des Bieres. Mur die ländlichen Schenken blieben noch 
an das Bierverlagsrecht der Stadt, zu der ſie gehörten, 
gebunden. Candbrauereien durften alſo ihr Bier in der 
Stadt abſetzen. Leute, die ſolches Landbier in der Stadt 
vertrieben, ſollten auch nicht als Haufierer angeſehen 
werden. Landſchenken mußten dagegen ihr Bier von 
der Städtiſchen Braukommune nehmen. So verfügte 
ein Miniſterialreſkhript vom 9. 4. 1812 und, auf eine 
Beſchwerde der Stadt hin, der Landrat v. Köller zu Glatz 
am 24. 9. 1825 (Stadtakten 825). 

Der Sinn dieſer wunderlichen Geſetzgebung geht aus 
einer Derfügung der Breslauer Regierung vom 15. 3. 
1831 hervor, in der es heißt: Eine wohlbeſtellte jtädti- 
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ſche Brauerei braucht, wenn es dem Unternehmer oder 
pächter nicht an Rührigkeit fehlt, den Mitbewerb der 
ländlichen Brauereien nicht zu ſcheuen; ſie braucht nur 
ein wohlfeiles und wohlſchmeckhendes Bier zu brauen, 
dann wird ſie auch guten Abſatz haben. Der Sinn war 
alſo, durch Konkurrenz auf die Gualität zu wirken. 
Ober- und Niederhausdorf war durch Derleihungs- 
urkunde des Kaiſers Leopold vom 28. 12. 1684 und das 
Braureglement von 1751 dem Ueuroder Bierverlagsrecht 
unterworfen. Ueurode aber konnte dem dortigen Bren- 
nereibeſitzer Joſeph Dinter nachweiſen, daß er zwei halbe 
Achtel fremdes Bier in den Bierſchank, den er damals 
von dem Krämer Rudolph übernommen, widerrechtlich 
eingeſchmuggelt habe. Das ſcheint zwiſchen dem 5. 7. 
1835 und dem 31. 3. 1836 geſchehen zu fein, denn von 
da an gehörte der Schank wieder dem Krämer Rudolph, 
und an den beiden Tagen hatten Dinter und Rudolph 
das Ueuroder Recht anerkannt. Die Stadt forderte alſo 
beim Hausdorfer Gerichtsamt die Kontraventions- oder 
Defraudationsjtrafe von 4 Reichsthalern. Dinter redete 


ſich aus, die Schankſtätte ſei erſt nach dem Geſetz vom 
7. 9. 1811 eingerichtet, mithin nicht zwangspflichtig. 
Dagegen jtanden aber eidliche Ausſagen des Stadtjekre- 
tärs Wolff und der Cuchmacher Franz Gotſche und 
Franz Hoffmann. Dinter wurde alſo am 12. 7. 1836 zu 
4 Kth und zu den Prozeßhkoſten verurteilt (Stadturkun- 
den 2,90). 

Die Allgemeine Gewerbeordnung vom 17. J. 1845, 
§ 4,1 hob aber die Krugsverlagsrechte als eine Gattung 
von Zwangs- und Bannrechten ſowohl für den Kal. Fis- 
kus wie auch für Kämmereien und Gemeinden inner— 
halb ihres Kommunalbezirks und für Korporationen 
von Gewerbetreibenden auf, und die Kal. Regierung 
teilte dem Ueuroder Magiſtrat am 2. 12. 1845 mit, daß 
auch das Ueuroder Krugsverlagsrecht dieſer Aufhebung 
unterliege (Stadtakten II III 57, 852 Bl. 195). 


2. Die Neuroder Staötbrauerei 1850-1864 
ie ſteueramtliche Rüge von 1802 und der 
N ärger mit dem Stadtbrauer 1804 hatten 
vermutlich die Stadt veranlaßt, das Brau— 
recht zu verpachten. Die Beſchränkungen 
des Krugsverlagsrechts 181] ſcheinen indes den Päd)- 
tern das Geſchäft derart verdorben zu haben, daß ſich 
1850, als die pacht wiederum ausgeſchrieben werden 
mußte, trotz zweimaliger Ausſchreibung kein Pächter 
mehr fand. Die alte Pachtzeit lief am 20. September 
ab. Darum beſchloſſen Magiſtrat und Stadtverordnete 
am 25. Juni in gemeinſamer Sitzung, die Brauerei ein 
Jahr lang in eigene Derwaltung zu nehmen. 

Für das Rechnungsweſen und die Einkäufe von Gerſte, 
Hopfen und Holz wurde der Kämmerer Wolff in Gemein- 
chaft mit dem Stadtverordneten Anton Hentſchel d. A., 
ür alle übrigen Geſchäfte der Senator Klambt mit dem 
tadtverordneten Grüsner gewählt. Die Gewählten ver- 
ſprachen, ſich mit der Deputation wegen einer in Kusſicht 
geſtellten Remuneration verſtändigen zu wollen. Der bis- 
herige Brauer Dolckmer ſollte in Dienſt behalten werden, 
wenn er für die neue Pachtzeit eine Kaution von 250 Kth 
zu zahlen gewillt und imſtande ſei, ſobald die erſte Gerſte 
auf Rechnung der Kämmerei aufgeſchüttet werden müſſe. 

Braumeiſter Dolckmer handelte 50 Rth von der Kaution 
ab, verpflichtete ſich aber zu ganzjährigem Dienſt, während 
ſich die Kämmerei vierteljährliche Kündigung vorbehielt. 
Als Entlohnung wurden ihm für je 7 Sack Frucht 3 Rth 
ausgeſetzt. Für die Anſchaffung des Holzes zum Malz- 
dörren bekam er vom jedesmaligen Brauen % Achtel 
Bier, abgegoren; für die dadurch ausfallenden Hefen eine 
Entſchädigung von 8 Sar („muß ſich aber dabei jeden 
Handels mit Hefen enthalten“); für die Auſſicht über alle 
Untergebenen freies Quartier im Malzdorrhaus; im übri- 
gen noch jährlich eine Schleißkiefer. Bei Derluſt des 
Dienſtes durfte er Ciſchbier nur 9 5 Porſchrift an die 
Rot- und Weißgerber und an den Mühlſcher abgeben. 
Auch durfte er weder Tauben noch hühner halten, mußte 
Malzgerſte von auswärts ſofort melden und dafür je 
Sack Frucht I Sgr verlangen und abführen, das Über- 
maßmalz für die Kämmerei aufs redlichſte wahrnehmen, 
die geringſte Deruntreuung unterlaſſen und aufs ſorg— 
fältigſte das Feuer beauſſichtigen. 

Dieſen Dertrag unterſchrieb Dolkmer am 11, Septem- 
ber, indem er zugleich 100 Thaler von der Kaution erlegte 
und für den am 21, September fälligen Reſt einen Bürgen 
ſtellte. 


Im zweiten Jahre der Selbſtverwaltung pachtete 
einer der Derwalter, Senator und Rotgerbermeijter Karl 
Klambt, die „Dreikönigsjahrmarkts-Kämmereibiere“ für 
95 Rth (Stadtakten II XIII 54,830, S. 9). Und nach 
dem dritten Jahre, am 18. 11. 1833, wurde die Pacht 
wieder meiſtbietend ausgeſchrieben und dem Ratsherrn, 
Haus- und Ackerbeſitzer Uießel für das Meiſtgebot von 
5 Kth je Anteil, alſo 279 mal 5 Rth 9 Sgr, nach der 
Chronologia 1478 Rth 21 Sgr, zugeſchlagen. 


Es wurde alſo damals mit 279 Anteilen gerechnet. 
231 gehörten brauberechtigten Bürgern, 24 der Kämmerei, 
die für jeden Jahrmarkt 2 Gebräue maiſchen ließ. Dieſe 
24 Anteile wurden aber doppelt gerechnet, weil fie alle 
Jahre zur Benutzung kamen. „Ausſchrotdörfer“ rechnete 
man damals 16, da auch die kleineren Siedlungen mitge- 
zählt wurden. Die neue pacht ſollte nach Beendigung der 
„laufenden Tour“, aljo wenn die Reihe um war, begin- 
nen. Jedes Anteil ſollte als alljährlich zum Brauen 
kommend angerechnet, die pachtſumme aber nicht nach 
der Reihenfolge, ſondern in vierteljährlichen Raten an die 
Kämmerei zur Derteilung im voraus eingezahlt werden. 
Der pächter brauchte darum nicht die Kaution von 500 
Thalern zu leiſten, mußte aber mit feinem ganzen Der- 
mögen für die Einhaltung des Dertrags haften und zu 
jeder Zeit die Eintragung der Kaution in ſein Hypotheken- 
buch zulaſſen, wenn die Kommune es für nötig hielte. 
Brau- und Malzhaus ſollten allmonatlich von den Brau— 
repräſentanten revidiert werden. Selbſtveranlaßte Bau- 
notwendigkeiten übernahm der Pächter auf eigene Koſten; 
desgleichen die Holzfeuerung, an deren Stelle keine andere 
Jeuerung (mit Steinkohlen, ſeit etwa 60 Jahren ſtark 
propagiert) eingeführt werden durfte. der „Lohnbrauer“ 
(Braumeiſter) blieb Angeſtellter der Kommune, die Brau- 
gehilfen dagegen Angeſtellte des Pächters. 

Der Pächter verpflichtete ſich zu folgenden Abgaben: 
20 Muart ſchleſiſch von jedem Anteil-(oder Drittel) Gebräu 
an den Stadtpfarrer; dazu I Scheffel Treber; von 
jedem Gebräu ohne un ein Fäßchen Tiſchbier an 
den Mühlſcher; je eine Waſſerkanne Tifhbier an den 
Ratsdiener Mieſer, den polizeiſergeanten Gerſch, den Po- 
lizeidiener Ramler, die beiden 1 0 0 und den Rohr- 
meiſter Faulhaber, oder jtatt deſſen I Sar als Ablöſung; 
eine Fahrt Tiſchbier für I Sgr auf Verlangen an die 
Weiß- und Rotgerber; % Sack Altmaß oder I Scheffel 
preußiſch Gerſte als Malzmetze von jedem Anteilgebräu, 
I KRth Pfannengeld von einem zweiteiligen Gebräu, I Rth 
Malzſchroterlohn, 5 Rth Holzgeld, 5 Rth 10 Sar Servis, 
10 Sar R e 15 Sar Binderlohn, 15 Sgr Füjjer- 
miete, IJ Rth Akzife, 15 Sgr Malzfuhrlohn, 6 Rth Brauer- 
lohn, ?? Hopfengeld, Js Gr Hefegeld für den Brauer und 
Trinkgeld für die Geſellen, dies alles an die Kämmerei; 
ein Probefäßchen von 20 Guart ſchleſiſch bei jedem Ge- 
bräu an den Bürgermeiſter. 

Die Beſtimmung des Bierpreiſes verblieb dem pächter. 
Aber die Dorfſchenken ſollten das Achtel um 6 Sgr billiger 
bekommen als die Stadtſchenken. Der Derkauf durfte erſt 
5 Cage nach der Füllung beginnen. Es mußte aber immer 
Vorrat an abgelegenem, geſundem Bier vorhanden ſein. 
Jungbier mußte an Bürger, Stadt- und Dorſſchenken ohne 
Weigerung verkauft werden. 

Für Feuerſchäden leiſtete die Braukommune keinerlei 
Entſchädigung, wohl aber für die bei Stillſtand der Mühle 
entſtehenden Auslagen, dem pächter wurden die Keller 
unter dem Brauhauſe und unter dem Rathausſchank un- 
entgeltlich überlaſſen. 

Die Pachtverbindlichkeit von vier Jahren ſollte er- 
löſchen, wenn unerwartet infolge geſetzlicher Beſtimmungen 
eine zweite Brauerei am Orte in Betrieb geſetzt würde. 

Der Pächter Uießel unterſchrieb den Vertrag am 18. 11. 
1855 (Stadtakten 461, Bl. 55). 1844 hatte der Braumeiſter 
Ludwig Wenzel die Pacht für 1171 Kth. 
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Uach Erlaß der Allgemeinen Gewerbeordnung und 
der Aufhebung des Krugsverlagsrechts 1845 mußte die 
Stadt ihre Brauerei wieder in eigene Derwaltung neh— 
men. Der damalige Braumeiſter hieß Teuber. 1846 
wurden 724 Sentner Malz verbraut, davon 1787 Ton- 
nen Bier gezogen. Bei den Brennereien der Stadt 
wurden 174% Scheffel Roggenſchrot, 56 Scheffel Gerſten— 
malz und 1627 Scheffel Kartoffeln verbraucht. 


Am 15. März 1849 gab ſich die Braukommune eine 
eigene Dertretung und löſte dadurch ihre Einheit mit der 
Stadtgemeinde, deren Dertretung bisher auch ihre Der- 
tretung war. 15 „Braurepräſentanten“, aus einer Dor- 
ſchlagsliſte von 30 herausgewählt, ſollten zuſammen mit 
der Kämmereikurateldeputation die „Derſammlung“ 
bilden; die anderen 15 von der Dorſchlagsliſte ſollten die 
Vertreter oder Erſatzmänner der Gewählten fein. 

Die Wahl, auf das genaueſte geregelt und aus 15 
Wahlgängen mit ſchwarzen und weißen Seichen und aus- 
ſchlaggebender Stimme des Wahlvorſitzenden beſtehend, ge— 
125 auf 6 Jahre. Die Dertretung erneuerte ſich aber 

urch zweijährliche Ausloſung und Ueuwahl eines Drittels. 

Die Braurepräſentanten mit den Kurateldeputierten wähl- 
ten wieder unter ſich einen Dorjteher und deſſen Stell- 
vertreter auf zwei Jahre und hatten Vollmacht zu ver- 
bindlichen Beſchlüſſen und ſelbſtändigem Handeln. Nur 
durften ſie weder eines der Brauereigebäude verkaufen 
noch ein ſolches ankaufen. Für rechtsgültige Beſchlüſſe 
war Anweſenheit von 2 Dritteln der Repräſentanten und 
abſolute Stimmenmehrheit erforderlich, bei Ausſchlag der 
Dorjigendenjtimme oder des Loſes. Die Statuten wurden 
vom Magiſtrat genehmigt und durch 200 Unterſchriften 
bekräftigt (Stadtakten 393), 

Noch im ſelben Jahre 1849 wurde das alte Brau- 
haus an der Kirchgaſſe abgebrochen und an feiner Stelle 
ein neues Stadthaus aufgebaut. Die ſtädtiſche Brauerei 
wurde ganz in das frühere ſtädtiſche Malzhaus auf der 
Schmiedegaſſe verlegt, das ſchon ſeit längerer Zeit zu 
einem Brauhauſe eingerichtet war. 

In den nächſten Jahren machte ſich die Aufhebung 
des Krugsverlagsrechtes in immer ſchmerzlicheren Fol- 
gen fühlbar. Die Braukommune beſchloß, auf dem 
Wege des Rechts den Fiskus für die ſtarke Schädigung 
haftbar zu machen, fürchtete aber ſchließlich die Koſten 
eines verlorenen Prozeſſes. Der Wert der brauberechtig— 
ten Grundſtücke ſank erſchrechend. Es ſtellte ſich die 
Hotwendigkeit einer Auseinanderjegung zwiſchen Stadt— 
gemeinde und Braugemeinde heraus. Die meiſte Zujtim- 
mung fand der Dorſchlag, daß die Kämmerei etwa 400 
Thaler als Bierzwangablöſungsgelder an die Braukom- 
mune zahle, alfo das früher gemeinſchaftlich verwaltete 
Vermögen ſcheide, und daß die Braukommune dafür die 
48 Kämmereianteile anerkenne (Bft 1852, S. 292). 


Der Magiſtrat anerkannte 1851 das volle Eigen- 
tumsrecht der Braukommune am Brauhaus auf der 
Schmiedegaſſe und ſeinem Zubehör bis auf die Brau— 
pfanne und begründete dieſe Anerkennung in einer 
Schrift, die jetzt nicht mehr auffindbar iſt. Im übrigen 
ergab eine gegenſeitige Abrechnung von Soll und Ha- 
ben auf ſeiten der Kämmereikaſſe für die Jahre 1821— 
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1851 ein Guthaben von 5864 Thalern, auf ſeiten der 
Braukommune eines von 5150 Thalern. Es kam aber 
trotz langer Beratungen zu keinem Ausgleich. Die 
Braukommune übernahm ſchließlich die ganze Derwal- 
tung und verausgabte bis 1862 noch 2543 Thaler, davon 
70 Thaler für ein Stück Garten von der Witwe Dölkel. 
Die genaue Berechnung teilt W. W. Klambt, der längere 
Zeit Dorjteher der Braurepräſentanten war, im „Haus— 
freund“ vom 5. 5. 1865 mit. 

Schon 1855 verhandelten die Braurepräſentanten 
über den Plan, die Brauerei zu verkaufen. Sie be— 
ſchloſſen am 19. Auguſt, die 250 brauberechtigten Haus- 
beſitzer am 7. September zur Abgabe von Erklärungen 
und etwaigen Preisforderungen zu veranlaſſen. Der 
größte Teil der Hausbeſitzer erklärte ſich gegen den 
Derkauf. Es handelte ſich eben nicht nur um die Ab- 
löſung eines alten Rechts, ſondern auch um die be— 
ſtimmte Art des Ueuroder Bieres, die nach Verkauf der 
Brauerei nicht mehr in der Macht der Bürger gelegen 
hätte. Bisher hatte die Brauerei nur das ſogenannte 
Einfache Bier hergeſtellt, dabei aber weder mit Malz 
noch mit Hopfen geſpart, ſodaß es den alten Ueuroder 
Bürgern vortrefflich mundete. Zudem freuten ſich die 
Heuroder an dem neuen Brauwerk auf der Schmiede- 
gaſſe. Die Braukommune trug ſich ſogar mit der Ab- 
ſicht, einen Felſenkeller anzulegen, in dem das Bier 
beſſer gepflegt werden könnte. 

So wurde die Brauerei weiter verpachtet. Am 
9. April 1859 übernahm ſie der bisherige Stadtbrau- 
meiſter Rother als Pächter für die Zeit von 6 Jahren. 
Er zahlte freilich nur 2 Thaler für jeden Anteil, wäh— 
rend der Pächter Uießel 1855 noch 5 Thaler, frühere 
Pächter ſogar 15 Thaler gezahlt hatten (He 
17.4. 1859). Als aber dieſe Pachtzeit vorüber war, kam 
es doch zum Derkauf. Am 15. 9. 1864 wurde die Brauerei 
dem Kondukteur Gebauer für ſeinen damals in Nor- 
wegen als Brauer tätigen Bruder gegen das Meiſtgebot 
von 6841 Thalern zugeſchlagen (fr. 1864, S. 260). 

Um die Derteilung dieſer Kaufſumme entbrannte 
ein heftiger Streit zwiſchen der Kämmerei und der Brau- 
kommune. Es rächte ſich, daß man 1851 nicht reinen 
Tiſch gemacht hatte. Die brauberechtigten Bürger hat- 
ten all die Jahre zu den 800 Thalern Servis, die von 
der Kämmerei zu zahlen waren, 200 Thaler beitragen 
müſſen und meinten, Anſpruch auf die ganze Kaufſumme 
zu haben, zumal nun ihre häuſer nur noch den Kauf— 
wert gewöhnlicher Häufer hatten. Aber auch die Käm- 
merei wollte einigen Erſatz für ihre 48 Anteile und ihre 
früheren Geſchäftsunkoſten haben. Der „Hausfreund“ 
vom 5. 5. 1865 rechnete den ſtreitenden parteien vor, 
daß eine Einigung auf der Grundlage von 20 ¼ Ihalern 
für den Anteil möglich wäre. Wir hören aber nichts 
davon, ob dieſer Dorſchlag angenommen wurde. 

Die Stadt hatte mit dem Derkauf der Brauerei wie- 
der ein geſchichtliches, einſt ſehr wertvolles Kleid ab- 
gelegt, auf das ſie ein halbes Jahrtauſend lang ſtolz 


geweſen. Sie war jetzt nur noch ein politiſches Gemein- 
weſen, nicht mehr eine wirtſchaftliche Genoſſenſchaft. 


3. Abloſung von Bankgerechtigkeiten 1830-1841 


as Ablöſungsgeſchäft zwiſchen Stadt und 
SS Handwerk ſcheint mit der Auszahlung der 

alten Meiſter des Fleiſchergewerbes 1811 

ins Stocken geraten zu ſein. Unbeſiegbare 
Schwierigkeiten legten ſich auf den Weg. Noch immer 
fühlte ſich der Beſitzer der Badeſtube, der Stadtälteſte 
Chirurg Beck, im Beſitz uralter Privilegien. Desgleichen 
Herr Otto an ſeinem Pfefferkuchentiſch. Und die Schuh— 
machermeiſter Auguſt Heider, Franz Menzel, Anton 
Grüsner I, Anton Wagners Erben, Anton Bittner, 
Kaſpar Klambt's Erben, Joſeph Wanke, Franz Wolff, 
Karl Müllers Erben, Anton Strauch, Philipp Heinrich, 
Franz Grüsner, Friedrich Sandmann's Erben, Anton 
Grüsner II und Karl Grüsner, wollten nicht vergeſſen, 
daß ihre Derkaufsbänke einſt um teures Geld von der 
Herrſchaft und der Stadt erkauft worden waren. hat- 
ten ſie doch ſelbſt beim Kauf ihrer Bänke dieſen nun 
geſchwundenen Wert aus alter Seit ſpüren müſſen. 
Jeder Schuſter konnte ſich jetzt in Ueurode ohne teuren 
Einkauf niederlaſſen, und keine Herrſchaft und keine 
Stadt ſchützte ſie vor der Konkurrenz. Sie waren nicht 
bereit, ihre Derlujte ohne weiteres hinzunehmen, jon- 
dern verlangten von der Stadt, daß ſie ihnen auch im 
19. Ih halte, was ſie ihnen im 16. Ih feierlich gegen 
gute Bezahlung verſprochen hatte. Die Regierung er- 
klärte nach 20jährigem Zuwarten, daß eine weitere 
Derzögerung der Ablöjung unjtatthaft ſei. Daraufhin 
einigten ſich die Stadtverordneten am 5. 8. 1850 mit den 
Inhabern der alten Privilegien: Die Stadt erbot ſich, 
für die Badeſtubengerechtigkeit 200, für den Pfeffer- 
kuchentiſch 400 und für die 16 Schuhbänke 1066 Rth 
20 Sgr herauszuzahlen, und zwar in unverzinslichen 
Obligationen von je 66 Rth 20 Sgr bei jährlicher Aus- 
loſung von 2 Obligationen. Die Gelder für die Ein- 
löſung der Derpflichtungsſcheine ſollten aus den auf— 
geſparten Fonds gezahlt und, wenn dieſe erſchöpft, auf 
die geſamte Bürgerſchaft mit Ausnahme der bisherigen 
Bankeigentümer umgelegt werden (Stadtakten I IV 
5,541 Bl. 36). 

Aber auch die Fleiſcher regten ſich noch einmal. Ihre 
Handwerksgerechtigkeiten waren zwar ſchon 1811 ab. 
gelöſt worden. Aber ſie hatten noch ihre Bänke in dem 
Rathausanbau aus dem Ende des 16. Ih. Die Bäcker hat- 
ten ihre dortigen Derkaufsjtände längſt aufgegeben, da 
das Gebäude mit dem Einſturz drohte. Aber die Flei- 
ſcher Karl und Franz Ruffert und Anton Richter waren 
noch darin geblieben. Als die Stadt daran ging, das 
baufällige Haus abzubrechen, erhob das Fleiſchermittel 
Einſpruch, den aber die Stadt nicht beachtete. Das 


Haus wurde Ende Juni 1838 abgebrochen. Da klagte 
das Fleiſchermittel auf Wiederherſtellung in vorigen 
Stand oder auf Entſchädigung von 500 Rth unter Dor- 
legung der Urkunden von 1597, 1657 und 1651. Die 
Stadt lehnte am 16. 12, 1841 die Klage ab unter dem 
Vorwand, daß jie nur gemeinſam von den drei Mitteln 
der Bäcker, Schuhmacher und Fleiſcher erhoben werden 
könne und daß die vorgelegten Urkunden entweder nicht 
beweiskräftig oder unleſerlich ſeien. Das Stadtbuch III 
hätte ſie über eine gewiſſe Berechtigung der Klage auf— 
klären können, aber es lag wohl vergeſſen in irgend— 
einem Winkel. Die Dernachläſſigung der alten Urkun— 
den und Bücher rächte ſich an den Fleiſchern von Ueu— 
rode. Die Abweiſung der Klage erfolgte am 16. 12. 1841 
„per Nitſche“. Durch dieſen Mitjche teilten die Fleiſcher 
am 27. J. 1842 dem Magiſtrat mit, daß ſie die Klage 
zurücknähmen. 


4. Ende der Meuroder Roßmaut 1852 


un > je Roßmaut, die feit 1681 an den drei To- 
ren der Stadt erhoben wurde, war jeit 
Jahrzehnten teilweiſe oder ganz verpachtet, 
2 z. B. die am Braunauer Tor 1816 an den 
Kandidaten der Chirurgie Joſeph Hildmann. 1841 
brachte die Pacht 95 Rth 10 Sgr (Klambt 22). Am 
15. 8. 1846 war ein neuer Derpachtungstermin an- 
beraumt. Die Pacht ſollte auf drei Jahre vergeben, 
das Pachtgeld vierteljährlich bezahlt werden. 

Es wurde feſtgeſetzt, daß alle Fuhren ſtädtiſcher Ein- 
wohner, eigene wie gemietete, ferner alle Kirchenfuhren 
der Eingepfarrten, alle Fuhren der benachbarten Dörfer 
mit Lebensmitteln für die Stadt und alle Reifewagen, 
eigene wie gemietete, mautfrei bleiben ſollten. Dem 
Pächter wurde empfohlen, bei der Amtswaltung beſchei— 
den zu ſein, die Mautſchranke vorſichtig zu ſchließen und 
zu öffnen oder möglichſt jederzeit offen zu halten. „Der 
Schrank“ müſſe ſtets von dem neuen Pächter dem alten 
nach gegenwärtigem Wert bezahlt werden. Für ungenü- 
10055 Einkünfte wollte aber die Stadt keine Entſchädi— 
gung zahlen, auch nicht für geſetzliche Abänderung der 
Mautpflicht. 

Am Derpachtungstermine fand ſich aber nur ein ein- 
ziger Pachtlujtiger ein, der Tohgerber Joſeph Franke. 
Und dieſer bot ganze Jo Reichsthaler. Darauf beſchloß 
die Kurateldeputation, erſt die Stadtverordnetenver— 
ſammlung zu befragen, und dieſe verſuchte es mit Aus- 
ſchreibung eines neuen Derpachtungtermines auf die 
kommende Woche. 

Schon am 15. Juli 1847 beſtimmte die Breslauer 
Regierung, daß die Stadtmaut fortan nicht mehr von Ein- 
wohnern der Grafſchaft Glatz erhoben werden dürfe. 
Am 17. 8. 1849 wurden die Einkünfte der beiden Roß— 
mauten am Breslauer und am Braunauer Core noch 
einmal meiſtbietend verpachtet (Ifr 1849, S. 202). Aber 
ſchon am 20. Februar 1852 wurde die Stadtmaut völlig 
abgeſchafft. Der neue Straßenzoll war Plage genug für 
die Fuhrleute und Reijenden, 
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56. Kapitel 


Das Ende des Goldenen Jeitalters 


1816-1829 


1. Wirtſchaftskataſtrophen 
mi) 


BR ie napoleoniſche Kontinentalſperre zog noch 
0. viele Jahre nach der Dernichtung der napo- 
„„lleoniſchen Macht verheerende Folgen für 
4 den ſchleſiſchen Handel nach fi. Die ein— 
zelnen Induſtrien waren geldlich derart miteinander 
verbunden, daß die Not des Ceinenhandels auch in die 
Tucdinduftrie herüberſchlug. Die Gewerbefreiheit zer- 
brach nicht nur unleidliche Ketten, ſondern auch die 
Grundordnung geſicherten Handels. „Jeder Ignorant“, 
jo klagt ein Großkaufmann jener Zeit, „darf die ehe— 
maligen merkantilen Derhältnifje ſtören, in denen ratio- 
nelle Kaufleute der arbeitenden Dolksklafje ein reich— 
liches Auskommen verſchaffen konnten“ (R. Gottwald, 
Das alte Wüſtewaltersdorf, Breslau 1926, 88). Große 
Kaufhäuſer in deutſchen Handelsſtädten kamen in Zah— 
lungsſchwierigkeiten. Bankrott folgte auf Bankrott. 
1816 trat ein plötzlicher Sturz der Wollpreiſe ein, ähnlich 
dem von 1811, aber nun kaum mehr zu verwinden. 
1825 folgte noch einer. Die vollen Lager von Ueurode 
verloren jedesmal ſchlagartig an Wert. Diele Ueuroder 
Gelder gingen in fremdem Bankrott zugrunde. Schon 
1827 hatte Ueurode einen Derluſt von 700 000 Thalern, 
Mehrere Kaufleute und Fabrikanten wurden zahlunas- 
unfähig und mußten ihre Geſchäfte einſtellen. Andere, 
die noch einige Gelder aus den Kriſen retten konnten, 
zogen ſich aus dem Geſchäft zurück und legten ihr Der- 
mögen in Grundbeſitz an. Ihnen folgten auch kleine 
Gewerbetreibende, die bisher ihre Werkſtätten voller 
Arbeiter hatten. Sie wollten lieber hinter dem Pfluge 
gehen und einige Morgen Land bebauen als in den 
großen Ruin des Handels hineingeriſſen werden, den 
ſie natürlich dadurch beſchleunigten. 1824 nennt die 
Chronologia als „Cuchkaufleute mit wenig Geſchäften“ 
die einſt geſchäftereichen Wenzel Wolf, Janaz Opitz d. A., 
Franz Nieſel, Karl Bergmann d. G., Joſeph hentſchel, 
Chriſtian und Joſeph Grieger. Don 475 Meiſtern hatten 
nur noch 105 ſelbſtändige Betriebe. Immerhin wurden 
1824 noch 4145 Stück Tuch gefertigt. 1827 war „kein 
einziger Großkaufmann und Fabrikant mehr in Ueu— 
rode, der Lohnarbeiten verteilen oder Geſchäfte unter— 
nehmen konnte“. Da ſaß die Stadt da mit ihren 4500 
Einwohnern, von denen über 2200 dem Lohnarbeiter- 
ſtande angehörten! Die CTuchmacher zogen einzeln auf 
die Jahrmärkte. Aber überall war der AGbſatz gering. 
Reifen und Transportkoſten zehrten den Gewinn auf. 
Manchmal wurden die Auslagen kaum gedeckt, die 
Cuche verſchleudert, um wenigſtens die Unkoſten heraus- 
zubringen. „Zu Haufe wartet die Familie vergeblich auf 
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Geld, um wenigſtens die Schulden für die Nahrungs- 
mittel tilgen zu können; das ijt die Art und Weiſe, wie 
Heurode ſich erhalten muß“. 

Die Stadt kam in höchſte Hot. 500 Familien, die 
am Erhungern waren, hatte ſie zu verſorgen. Die 
Steuern gingen nicht ein. Eine Zwangseinziehung mußte 
auf die andere folgen, und doch kam die ſteuerbehördlich 
geforderte Summe nicht zuſammen. Dom Steueramte 
Rügen und Vorwürfe wegen Unordnung. Da die König- 
lichen Steuern den Kommunalabgaben vorgingen, blie— 
ben dieſe fajt ganz im Rückſtande. Die Kämmerei mußte 
die laufenden Auszahlungen ausſetzen und ein Darlehn 
nach dem anderen aufnehmen, um die gänzliche Zah— 
lungsunfähigkeit immer noch einige Tage hinauszu— 
ſchieben. 

Da ſchickte die Stadt ihren Bürgermeiſter Bergmann 
und den Stadtverordnetenvorjteher Klapper an die Re- 
gierung mit einem ausführlichen Bericht und der Bitte, 
die Stadt wegen Derarmung aus der Steuerklaſſe 5 in 
die Steuerklaſſe 4 zu verſetzen und eine kommiſſariſche 
Unterſuchung zu veranlaſſen (Stadtakten 412); wir 
wiſſen nicht, mit welchem Erfolg. 

Don den 505 Tuchmachermeiftern waren 415 gänzlich 
verarmt und nur noch 88 einigermaßen zahlungsfähig. 
Da gingen Gerüchte um, daß die ruſſiſche Armee bei der 
preußiſchen Regierung große Cuchlieferungen beſtellt 
habe, und eine neue Hoffnung belebte die Stadt. Schon 
am 5. September 1828 hatte ſich die Stadtverwaltung 
an die Regierung um Suweiſung ausreichender Arbeit 
gewandt. Uun ſchrieb ſie am 12. Dezember noch einmal, 
leider mit dem Erfolge, daß alle Hoffnung vernichtet 
wurde. Die Gerüchte waren unwahr; die Regierung 
wußte nichts davon; in den ruſſiſch-polniſchen Ländern 
dauerte das Pohibitivſyſtem noch fort; der Tuchbedarf 
in Rußland wurde von den dortigen Cuchmachern hin- 
länglich gedeckt. Die Regierung gab am 17. Dezember 
1828 den Dorbeſcheid, daß auch von den Neurodern jede 
allgemein benutzbare Gelegenheit zum Erwerbe wahr— 
genommen werden müſſe. Die Gewerbefreiheit erlaube 
ja, „jeden Lebensbetrieb zu ergreifen, der Uahrung gibt“. 

Das war keine ſelige Weihnachtsbotſchaft für die 
hungernden Ueuroder! 


2. Naturkataſtrophen 


itten in das größte Elend von Ueurode 
traf eine verheerende Wetterkatajtrophe. 
In den kurzen Jahren des Goldenen Zeit— 
alters waren ſelbſt Waſſers- und Feuers- 
nöte der Stadt ferngeblieben. 1817 ſchlug der Blitz im 


Schmiedegrunde ein; 1818 zerjtörte er das Wagnerſche 
Haus bei Kohlendorf; auch auf der Schuhmachergaſſe 
bei Franz Gerlich brannte es; am 14. Auguſt 1819 kam 
großes Waſſer; am 27. Juni 1820, als ſich die Stadt 
zum feierlichen Einzug des Prager Erzbiſchofs v. Chlum— 
czansky rüſtete, ſchlug ein Blitz in den Turm der feſtlich 
geſchmückten Pfarrkirche, fuhr von der Glockenſtube an 
den Stundenſchlagdrähten nieder in das Uhrwerk, zer— 
ſchmetterte die unterſte Turmtreppe und entwich, ohne 
zu zünden, am Johannesaltar zur Tür hinaus in die 
Erde. 

Am 6. Januar 1823, nach Klambt (139) am 6. Fe- 
bruar, entſtand im Hauſe des Seifenſieders, nach Klambt 
Kammſetzers, Scholtz am Ringe Ur. 103, alſo an der 
Ecke Brunnengaſſe-Ring, ein Feuer, das innerhalb 
19 Stunden auch die häuſer des Schneidermeiſters 
Friemel (104) und des Kaufmanns Kuhnert (105, ſpäter 
„Deutſches Haus“) niederbrannte. Auch die häuſer 106, 
107, 60 und 79 (Kaiſerhof und Bahnhofſtraße) fingen 
Flammen. Bis zum Oberhof und zum Wolffſchen Dor- 
werk flog das Feuer. Es war an dieſem Cage eine 
große Kälte; man mußte mit Eis löſchen, ſchleppte Brau- 
pfannen auf den Ring, um Schnee und Eis zu ſchmelzen. 
Schließlich rief man, wie Alfred Spitzer erzählen hörte, 
einen Feuerbeſchwörer aus Wüſtegiersdorf, der drei 
Zinnteller in die brennenden häuſer warf, um das 
Feuer zu beſchwören. Der Wind ſchlug um, und das 
Feuer griff nicht weiter. 

Das große Unglück kam aber erſt am 9. Juni 1829. 
Es wird nicht geſagt, daß diesmal ein ſchweres Gewitter 
losgebrochen; es wird nur von ſtarkem Regen und 
Sturm geſprochen. Aber eine Waſſerflut kam und ſtieg 
dermaßen an, daß ſie die von 1804 noch um 3 Fuß 
überſtieg. Die Walditz, ſonſt nur 2 Fuß hoch, kam als 
mächtiger Strom in der Höhe von 17 Fuß 5 Zoll. Und 
überall herein ſtrömte es wieder in die Stadt. Aus den 
Bergen und höhen brachen wieder die ſeltſamen ſtarken 
Quellen auf, von denen wir ſchon in früheren Jahr— 
hunderten hörten. „Nicht der Regen allein“, heißt es 
in den Stadtakten VI V 135,414, „ſondern außerordent— 
liche Ereigniſſe haben eine ſolche Überſchwemmung her- 
beigeführt. An Berghöhen, wo ſonſt auch nicht die Spur 
einer Guelle ſichtbar war, ſah man reißende Ströme 
zum Dorſchein kommen. Derſenkungen und Rutſchungen 
wurden allenthalben beobachtet“. Und der Magiſtrat 
ſchrieb an die Regierung: „Man kann ſich keinen Be- 
griff von der Größe und Macht dieſer Flut machen, 
wenn man ſie nicht an Ort und Stelle erlebt hat. Es 
iſt merkwürdig, die umgeſtürzten Höhen und die mitten 
in den Feldern entſtandenen Rifje und Dertiefungen zu 
ſehen“. 

Mit großen Koſten waren erſt in den letzten Jahren 
die Landſtraßen, wenn auch nicht Runjtgerecht, jo doch 


gut fahrbar und dauerhaft hergeſtellt worden. Uun 
waren ſie mit einem Tag gänzlich verſchwunden. Alle 
Brücken, alle Stege waren zerſtört, die fruchtbaren 
Felder und Wieſen um die Stadt mit Sand und Ruinen 
bedeckt oder fortgeſchwemmt. Ueunzig häuſer in der 
Stadt waren derart beſchädigt, daß mehrere einzuſtürzen 
drohten. In Walditz wurden dreizehn Häufer weggeriſſen. 


Und das Waſſer ſtieg und ſtieg, auch über Macht. 
Am anderen Morgen gegen 9 Uhr war es ſo ſchlimm, 
daß man alles für verloren und dem Untergang preis— 
gegeben hielt. Da drohte ein neues Unglück, Feuer, 
das bei dem herrſchenden Sturm die ganze Stadt ge— 
fährdete. Im hauſe des Weißgerbers Minati auf der 
linken Seite der Schuhmachergaſſe, nahe bei der Steinern 
Brücke, war eine Tonne Kalk zum Brennen gekommen. 
Die Uachbarn hatten alle ihre Habſeligkeiten vor der 
Waſſerflut in die Kammern unter den Dächern zu retten 
verſucht, und jetzt drohte dieſen das Feuer. Schon ſah 
man von der Oberſtadt aus den Qualm emporſteigen. 
Alles rannte, um zu retten. Mehr als tauſend Menſchen 
ſtrömten herzu, aber ein reißender Strom trennte den 
Brandherd von aller Verbindung. Da entſchloſſen ſich 
einige beherzte Männer, Polizeiſergeant Gerſch, Provi- 
jor Langer und die beiden Cuchmacherſchreiber Ignaz 
Völkel und Franz Bittner, mit Krücken und Stangen 
den Strom zu durchqueren. Es gelang ihnen, den Brand— 
herd zu erreichen und das Feuer zu dämpfen, das ſchon 
eine Anzahl alter Bretter und Kleiderſachen erfaßt hatte. 

Um in ihrer gänzlichen Bilflojiakeit eine Hilfe bei 
der Regierung zu finden, überſchlug die Stadt alle Schäden 
und rechnete: An der Straße nach Walditz 1000 Rth, nach 
Kunzendorf 2040, nach Buchau 750, nach Schlegel 550, an 
der Schuhmachergaſſe 490, am haumberg und am Dich- 
wege 500, an der Steinern Brücke 300, an der Brücke bei 
Thiel 200, bei Hoffmann 72, bei Miedenführ 50, am Steg 
bei Thiel 80, bei Ruffert 45, bei Tröger 43, bei Georg 
Wildenhof 35, bei Pilz 38, bei Matthias Bergmann 63, 
bei der erſten Walke 45 und bei drei Uebenſtegen 46, bei 
der Walke des CTuchmachermittels 625, bei der Buſchwalke 
2254 und bei der Walditzer Walke 861, an den Grund— 
ſtücken von Franz Spitzer 405, Karl Klambt 625, Schön- 
färber Carjanico 198, Matthes Bergmann 572, Franz 
Kirchner 675, Theodor Berger 220, Anton Wieſenthal 265 
und 1 420 Thaler, Da jie einen Gejamtbetrag 
von 17 674% Rth angibt, muß jie hier nicht einzeln auf- 
geführte Schäden auf 4.429 Thaler geſchätzt haben. 

Das Unterſtützungsgeſuch vom 16. Juli wurde abge— 
lehnt. Die ganze Grafſchaft, ganz Schleſien ſei von ähn— 
lichem Unglück heimgeſucht, und die Regierung wiſſe 
keinen Rat mehr. Die Stadt ging ſogleich daran, 
wenigſtens die Wege und Stege notdürftig wiederherzu— 
ſtellen. Allein am 29. Juni kam eine neue Waſſerflut, 
die alles wieder wegſchwemmte und auch einen Teil 
von dem Haufe des Tuchmachers Rösner auf der Schuh— 
machergaſſe mit ſich riß, obgleich ſie nicht die höhe vom 
9, und 10. Juni erreichte. 
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57. Kapitel 


Wirtſchaftliche Nettungsverſuche 


1823-1846 


1. Der Tuchſchauverein 1823 


n dem plötzlichen Uiedergang der Ueuroder 
Wirtſchaft waren nicht nur Einflüſſe des 
Welthandels und örtliche Kataſtrophen 
ſchuld, ſondern auch der Derfall des alten 
Handwerksgeiſtes in den Jahren des Glückes. Das 
ſteigende Dermögen hatte nicht nur zu einer großen 
Genußſucht geführt und mancherlei Machläſſigkeiten 
einſchleichen laſſen; es brachte auch die Derſuchung zu 
unrechtmäßigem Dermögenserwerb mit ſich. Die Be- 
ſtimmungen des Tuchreglements von 1765 wurden nicht 
mehr ſtreng eingehalten, die Färbung der Tuche wurde 
immer mangelhafter. Das Cuchſchauamt ließ viele 
Fehler durchgehen. Immer wieder kamen mahnende 
und warnende Erinnerungen der Regierung, ſchon im 
April 1818, im Juni 1819, im Auaujt 1820; auch An- 
zeigen der Polizeiämter anderer Städte, allein im Jahre 
1820 von Brieg, Münſterberg, Ohlau, Ueuſtadt, Ciegnitz, 
Breslau, Schweidnitz, Reichenbach. Der Magiſtrat be— 
richtete darüber am 13. April 1820 an die Regierung 
(Stadtakten II VIII 42,792 a). 


Da befahl die Kal. Regierung am 5. Januar 1823 
die Umwandlung der bisherigen Schaukorporation in 
einen freiwilligen Schauverein, der ein neues Schauamt 
zu bilden habe. Dieſes Schauamt ſollte aus einem Mit- 
gliede des Magiſtrats, zwei Tuchfabrikanten (dem einen 
für Schrift- und Rechnungsweſen, dem anderen für die 
techniſchen Aufgaben wie Walkenbauten, Holzeinkäufe), 
einem Färber, einem Appreteur und einem Kaufmann 
bejtehen. 

Bisher waren die Beamten des Schauamtes be- 
hördlich ernannt worden. Durch die Kal. Derfügung 
wurde der Grundſatz der neuen Städteordnung nun auch 
auf das Tuchhandwerk übertragen. Obwohl es in den 
Statuten vom 20. 3. 1825 (Stadtakten 44,739, Bl. 2) 
nicht ausdrücklich gejagt ijt, ſollten wohl alle in der 
Tuchinduſtrie als Meiſter beſchäftigten Tuchmacher 
dem Derein angehören und im Juchſchauamt eine Art 
Magiſtrat, in einer Deputation eine handwerksver— 
ordnetenverſammlung haben. In einem erſten Wahl- 
gang ſollte der Verein durch Stimmenmehrheit 36 der 
geachtetſten Mitglieder als Schau- und Streichmeiſter 
wählen, dieſe dann 24 Stempelmeiſter unter ſich aus- 
loſen. In einem zweiten Wahlgang ſollte wiederum 
der ganze Derein 12 Deputierte wählen, die im Uamen 
des Dereins ſprechen und dem einen Schaubeamten bei 
allen Einkäufen behilflich ſein ſollten. Ein dritter Wahl- 
gang ſollte die ſechs Mitglieder des Schauamtes hervor— 
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bringen, auch jede Ueuwahl immer ſechs, die vom 
Magiſtrat geprüft werden ſollten, wonach den zwei 
Fähigſten der Dienſt anzuvertrauen war. 


Das Schauamt tagte wöchentlich einmal, in der Regel 
am Sonnabend um 2 Uhr, im Schauhauſe. Das Magiſtrats- 
mitglied durfte es aber zu jeder Zeit einberufen. Don den 
Stempelmeiſtern hatten immer nur eh Dienjt, u. zw. 
täglich vier von 9—10, vier von 2—3 Uhr, Das Schau- 
geld blieb in bisheriger höhe, 9—24 Sgr (Klambt 72 f.) 
und mußte bei der „Rohen Schau“ erlegt werden. Es 
hatte die Walkkoſten, die herrſchaftliche Zeichengebühr, 
die Remuneration der Schaubeamten (jährlich 30 Thaler 
für die beiden Fabrikanten, 25 für den Schauvereins- 
ſchreiber), die Koſten der Walkenbauten und alle ſonſtigen 
Ausgaben des Dereins zu decken und außerdem, nach dem 
erſten Abſchluß der Dereinskaſſe am erſten Jahrestage, 
der Abdeckung der alten Schulden zu dienen und ſollte, 
wenn unzureichend, erhöht werden. 

Der Schau waren alle von den Dereinsmitgliedern her- 
geſtellten Cuche unterworfen, einmal, wenn das Cuch noch 
am Stuhle war (Rohe Schau), das andere Mal, wenn es 
aus der Walke kam (Appreturſchau). Futterſtoffe unter- 
lagen nur der Rohen Schau. Alle Cuche aus ungenügen- 
dem Rohjtoff und alle „ritzigen, ſchlitzigen und ſtreifenden“ 
Waren wurden zurückgewieſen, abſichtliche Betrügereien 
geſetzlich beſtraft. Ganz tadelloſer Ware wurde bei der 
Rohen Schau im Dorſchlag das „Kleeblatt“, ein Stempel, 
eingeſchlagen, bei der Appreturſchau ein Bleiſiegel mit 
der Inſchrift „Schauverein zu Ueurode“ und der Angabe 
von Länge und Breite angehängt. 

Auf einen Bericht des Magiſtrats vom 30. 11. 1823 
änderte die SED am 7. 12. die Satzungen vom 25, 5. 
dahin ab, daß der Walkerlohn getrennt vom Schaugeld 
unmittelbar nach der Walke bar bezahlt werden ſollte 
(Stadtakten 411, BI. 250). 


Die Gründung des Schauvereins war für Ueurode 
eine große Sache. Die Chronologia im neuen Rathaus- 
turm von 1824 nennt das ganze Perjonal mit Uamen. 
Die Regierung verſprach ſich Dervollkommnung der 
Teuroder Tuche und neues Dertrauen im Inland und 
Ausland. Die Bürgerſchaft hoffte auf ſtarken Abſatz 
und auf eine neue Blüte des Ueuroder Tuchandels. 
Dieſe Hoffnungen hätten ſich wohl erfüllt, wenn nicht 
1825 der Sturz der Wollpreiſe und 1829 die Zerjtörung 
der Ueuroder Walken eingetreten wäre. 


2. Wieberherſtellung der Walken 1829 


= 


n dem Bericht an die Regierung hatte die 
Stadt die Flutſchäden an den vier Walken 

Su \ auf 3811 Chaler geſchätzt. Der Koften- 
FEN anfchlag für die Wiederherſtellung lautete 
aber auf 4149 Thaler. Die vier Walken gehörten vor- 
dem alle dem QTuchmachermittel. Die eine davon, in 
Niederwalditz, wurde am 18. Augujt 1829 verkauft. 
Die „Uahe“ und die „Weite“ waren mit je 110 Rth, 
die „Teichwalke“ mit 130 Rth, das gleichfalls dem 


Mittel gehörige Schauhaus mit 120 Rth verſichert. In 
dieſem Grundbeſitz, der „höchſtens 3500 Thaler“ wert 
ſein konnte, beſtand aber das ganze Dermögen des 
Mittels; er war aber mit 3700 Thalern alter Schulden 
belaſtet. Da die Walken nach der Zerſtörung der Wehre 
nur noch den Wert gewöhnlicher Häufer hatten, über- 
ſtiegen die Schulden weit den Beſitzſtand. Für die 
Schulden hatten einſt die Meiſter die Bürgſchaft über- 
nommen, von denen aber nur 88, der fünfte Teil, 
zahlungsfähig waren und nun die ganze Schuldenlaſt 
zu tragen hatten. Dieſe 88 Meiſter erklärten ſich jetzt 
zwar bereit, noch für 2000 Thaler die Bürgſchaft zu 
übernehmen, lehnten aber die Aufnahme weiterer Kapi- 
talien ab. Es fehlten alſo zur Wiederherſtellung der 
Walken noch 2149 Thaler. 

Das Cuchmachermittel wandte ſich darum an alle 
befreundeten Cuchzechen mit der Bitte um Unterſtützung, 
auch an die von Reichenberg, von der es in dem Briefe 
vom 18. 8. 1829 heißt: „Kein Mittel ſteht uns wohl 
jo nahe wie das Ihrige. Don jeher hat ein nachbar— 
liches, freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen Ueurode 
und Reichenberg ſtattgefunden. Die vielen dort gebür- 
tigen, hier anſäſſigen Cuchmachermeiſter vertrauen ganz 
beſonders auf die bekannte Menſchenfreundlichkeit der 
hochgeachteten Meiſterſchaft daſelbſt“. 

Don den Schweſterzechen ſcheinen aber nur 600 bis 
700 Thaler erwartet worden zu ſein, denn gleichzeitig 
bat der Bürgermeiſter Bergmann die Regierung um 
ein Gnadengeſchenk von 1500 Thalern, die zum Wieder- 
aufbau der Walken noch fehlten. Es wurden allerlei 
VDorſchläge gemacht, was zu machen wäre, wenn fremde 
Hilfe ausbliebe. Man könne ſich mit einer oder zwei 
Walken begnügen oder alle drei eingehen laſſen und 
auswärts walken laſſen oder die drei Walken einigen 
bemittelten Fabrikanten verkaufen. Dem Bürgermeiſter 
ſchienen alle dieſe Wege ungangbar. Drei Walkmühlen 
ſeien trotz des ſchwachen Betriebes der Cuchmacherei 
notwendig, weil bei dem oftmaligen Waſſermangel im 
Sommer und bei dem langen Froſt im Winter für die 
Walkerei nur jo kurze Zeiten zur Verfügung ſeien, 
daß ſie von einer oder zwei Mühlen nicht bewältigt 
werden könne. Die Ueuroder Walken arbeiteten um 
einen Stücklohn von 9 Silbergroſchen, von denen 3°/, 
dem Dominium, 2 dem Mittel und 2 dem Walker 
zuflöſſen. Auswärtige Walken verlangten aber einen 
Stücklohn von 28 Sgr, z. B. Habelſchwerdt und Wün- 
ſchelburg. Dazu käme noch die Fracht, und es bliebe 
für den Cuchmacher überhaupt kein Gewinn. Der Der- 
kauf der Walken an bemittelte Tuchmacher hätte noch 
den Nachteil, daß dann die unbemittelten Tuchmacher 
mit ihren Cuchen warten müßten, bis die bemittelten 
die Walke einmal nicht brauchten. 

Wir wiſſen nicht, ob und wieweit die Regierung dem 
Geſuch ſtattgegeben hat. Aber die Arbeiten an den 
Walken hatten ſchon begonnen, und am 14. Mai 1831 
konnte ſich das Cuchmachergewerk ſchon dem Berliner 
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Kriegsminiſterium erbieten, von Juni ab monatlich 
6500 Ellen graumeliertes Tuch Ur.] zu liefern. Darauf 
beſtellte das Miniſterium drei ſolche Monatslieferungen 
für Juli bis September zu dem Etatspreis von ! Kth 
je Elle, aber mit der Bedingung, daß „unbedingt 
prompt“ geliefert werden müſſe (Stadtakten II VIII 
42,411 Bl. 64). 


3. Dereidigung des Tuchwalkers Stiegert 1833 

— 
— — m Jahre 1743 waren vier Tuchwalker in 
Ueurode, 1787 nur einer, wohl aber mit 
Geſellen. Auch in den Jahren um 1830 


Es war Anton Stiegert, der, vorher Geſelle, 1827 vom 
Cuchmachermittel zum „wirklichen Cuckwalker“ erwählt 
und vom Magiſtrat beſtätigt worden war. Am 27. April 
1855 hören wir auf einmal von feiner Dereidiqung. 
Das muß mit der ganzen Ueuordnung des Tuchmadher- 
weſens zuſammenhängen. Bei der Dereidiaung vor 
öffentlicher Sitzung des Magiſtrats war der Cuchſchau— 
amtsrendant Ratsherr Uießel Zeuge. In der Formel 
heißt es nur: „Die Walkmühle in der Stadt Ueurode“. 
Es wird alſo nicht von drei Walken geſprochen, von 
denen doch wenigſtens zwei im Stadtgebiet von Ueurode 
lagen. War wirklich nur eine Walke wieder in Gang 
gebracht worden? Oder ſind alle drei in dem einen 
Wort zuſammengefaßt? Stiegert verſpricht, das Tud)- 
reglement genau zu befolgen, Zeichen und Zettel, Ellen- 
maß und Qualität genau zu beobachten, Unregelmäßig— 
keiten ſogleich im Schauamte anzuzeigen, die Tuche 
„weder in zu heißem Waſſer noch mit anderen als den 
vorgeſchriebenen Mitteln und vorzüglich mit Füllerde 
und Seife zu walken, dabei auch zu achten, daß durch 
Abſchlagung der Wolle oder unvorſichtiges Einbrühen 
der Tücher dem Tuchmacher kein Schaden zugefügt 
werde“. Solches ſchwört er für ſich, ſeine Geſellen und 
Leute mit den Worten: „So wahr mir Gott helfe durch 
ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum und die übergebenedeite, 
von der Erbſünde unbejleckte Jungfrau Mutter Gottes 
Maria und alle lieben heiligen, Amen“ (Stadtakten 
411 Bl. 188). 


4. Gründung der Oberwalbitzer Fabrik 
18321855 


A 

uch in den ungünſtigen Zeiten ſtellte Ueu— 
rode noch alljährlich (im Jahresdurchſchnitt 
von ſechs Jahren) 5968 Cuche verſchiedener 
Sorte her. 1851 hatte es 80000 Ellen 
Militärtuch geliefert. Das waren ungefähr 2700 Stück. 
Die größere Hälfte des Jahresdurchſchnitts mußte, da 
kein Großhändler mehr am Orte war, von den Cuch— 
machern ſelbſt auf die Märkte gebracht werden. Dabei 
mußten ſie erfahren, daß die Ueuroder Cuche wegen 
mangelnder Feinheit und Gleichheit des Geſpinſtes 
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denen aus anderen Fabrikorten nachſtanden, auch wenn 
ſie ſonſt noch ſo gut gearbeitet waren. Des Geſpinſtes 
wegen wurden die Preiſe gedrückt, ſodaß die Fabri- 
kanten genötigt waren, ihre Tuche „in der Ferne mit 
Kummer und Mot zu verſchleudern“. Die kleinen Ueu— 
roder Handſpinnmaſchinen und die handwerksmäßige 
Appretur kamen gegen die Arbeit der Spinn- und 
Appreturfabriken nicht auf. Früher gingen jährlich 
viele Cauſend Stücke in rohem Zuſtande nach Sachſen, 
wohin der Handel jetzt unterbunden war, und immer 
waren die Abnehmer vollkommen zufrieden, ein Zeichen, 
daß die Tuchmacherarbeit als ſolche gut war und daß 
nur die Appretur nicht genügte. Die Ueuroder Tud)- 
macher ließen darum viel Wolle in weiter Entfernung, 
z. B. in Trebnitz, ſpinnen, wenigſtens für das feine 
Fabrikat, trotz der großen Frachtkoſten. 


Deshalb tauchte der Wunſch auf, daß in Ueurode 
eine Spinn- und Appreturanftalt errichtet werden 
möchte. „Die Etablierung dieſer Anſtalt iſt bei unſeren 
drei Tuchwalken, die mit hinlänglichem Waſſer verſehen 
ſind, etwas Leichtes und vielleicht nirgends weniger 
koſtſpielig als hier“. Man rechnete mit einem Herjtel- 
lungspreiſe von 20000 Rth. Das Cuchmachergewerk 
ſtand freilich noch unter dem Druck von 4000 Thalern 
Schulden und konnte eine Belaſtung mit den zunädjt 
notwendigen 15 000 Thalern nicht auf ſich nehmen. Es 
hoffte aber, dieſe Summe als Dorſchuß von der Re- 
gierung zu erhalten. Selbſt wenn man die geringeren 
Tuchſorten den kleinen handmaſchinen und der Werk- 
ſtattappretur überließe und nur die feineren und feinſten 
Tuche und die Militärlieferungen der neuen Anſtalt 
vorbehielte, könnte dieſe mit großem Gewinn betrieben 
werden. Es kämen dann 120000 Pfund Wolle in 
Betracht, deren Derarbeitung ſelbſt bei dem geringſten 
Spinnlohn von 3 Sgr je Pfund jährlich 12000 Rth 
bringen würde. Dazu die Appretur von 3000 Stück, 
bei Anſatz des niedrigſten Appreturlohnes von 4 Rth 
je Stück, wieder 12000 Rth. Don dieſen 24 000 Rth 
wären die Löhne für das Perſonal und die Zinfen des 
Anlagekapitals zu beſtreiten. Der ſicher nicht unbe— 
deutende Reſt würde zur Inſtandhaltung des Werkes 
und zur Abzahlung des Kapitals genügen. 


Die Regierung meinte, daß eine ſolche Gründung 
Sache eines zahlungskräftigen, ſachverſtändigen, mit den 
beſten und neueſten Einrichtungen wohlvertrauten Un— 
ternehmers ſei. Sollte die Stadt einen ſolchen Unter— 
nehmer finden, ſo ſei das Miniſterium nicht abgeneigt, 
ihm bei Anſchaffung verbeſſerter Werkzeuge zu helfen, 
wenn der Antrag durch die Regierung von Breslau er— 
folge. Dieſe Antwort iſt vom 25. 9. 1832 datiert. 


Die Ueuroder hatten mit ihrem Antrag ihren größ— 
ten Cuchabnehmer, das Kriegsminiſterium, auf ihre 
eigenen Fehler aufmerkſam gemacht. Denn es kann 
kein Zufall fein, daß bald darauf das Kal. Militär- 
Ökonomie-Departement eine größere Lieferung der Ueu— 
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roder Gewerkſchaft wegen ſchlechter Beſchaffenheit zu— 
rückwies. 

Unterdeſſen hatte ſich aber der Glatzer Landrat Frei- 
herr v. Köller der Ueuroder Angelegenheit angenom— 
men und die Fabrikbejiger Gebrüder Cindheim in Ullers- 
dorf darauf aufmerkſam gemacht. Am 5. Dezember 
1852 ſchloß Hermann Lindheim mit den Ueuroder Cuch— 
händlern einen Vertrag, in dem er ſich verpflichtete, in 
Neurode eine Schafwollenſpinn- und QTuchappretur- 
anſtalt anzulegen. Damit war der Anregung der Re- 
gierung Genüge getan, und der Magiſtrat glaubte, die 
Regierung an ihr Derjprechen vom 25. September erin- 
nern zu dürfen. Aber fein erneutes Geſuch vom 16. 2. 
1855 um Bewilligung einer Unterſtützung des Unter— 
nehmers wurde ſchon nach fünf Tagen abgelehnt. Ruch 
Lindheim ſcheint bedenklich geworden zu ſein. Erſt am 
24. April 1854 hören wir wieder von einem Dertrag 
(Klambt 139 f), in dem von der „Erlegung eines jähr— 
lichen Zinſes an die Teichwalke“ die Rede iſt. Das 
heißt wohl, daß die Anftalt auf den Boden der Teid)- 
walke kommen ſollte. 

Uach Klambt war die Fabrik ſchon Ende 1854 in 
Betrieb. Ein Schreiben der Regierung vom 8. Uovem— 
ber 1834 (Stadtakten II XVI 79,450) jagt, daß im 
Jahre 1835, alſo erſt im nächſten Jahre, dem Fabrik- 
unternehmer Lindheim eine Unterſtützung von 4000 Kth 
„zur Anlage einer Lohnſpinnerei in Ueurode“ bewilligt 
worden ſei. Alſo war 1834 wohl erſt die Appretur- 
anſtalt im Gange, und die Regierung hat ſich dann erſt 
entſchloſſen, eine Unterſtützung zur Anlage einer Spinn- 
anſtalt zu geben. 

Große Hoffnungen knüpften ſich an die Errichtung 
der Fabrik und an die Derbejjerung der Walke. Die 
Tuchmacherei entfaltete ſich freilich nicht mehr zu der 
hohen Blüte wie im Goldenen Zeitalter. Immerhin 
ſcheint das Kriegsminiſterium in den nächſten Jahren 
mit den Ueuroder Cuchen zufrieden geweſen zu ſein. 
Die Fabrik war 1844 im Beſitz einer Geſellſchaft Heu- 
roder Tuchmacher. 


— 

m Jahre 1839 hörten plötzlich die Bejtel- 
lungen von Heereslieferungen auf. Die 
8 Regierung hatte herausbekommen, daß die 

gelieferten Ueuroder Cuche nicht ſelbſt ge- 
fertigt, ſondern von auswärtigen Cuchfabrikanten er- 
handelt worden waren. Dieſe Cuche entſprachen auch 
nicht den Forderungen, die an Montierungstuche geſtellt 
werden mußten. So hatte ſich alſo die Ueuroder Tud)- 
macherei ſoweit erholt, daß ſie nicht mehr allen Bejtel- 
lungen gerecht werden konnte. Das Ausbleiben der 
Heeresbeſtellungen war alſo leicht zu ertragen. Ja als das 
Militär-Gkonomie-Departement die Beſtellungen wieder 
aufnehmen wollte, erhielt es unter dem 28. Februar 
1840 die Antwort, „daß die beſſeren CTuchmacher nicht in 


der Cage jeien, ſich mit der Fabrikation von Militär- 
tuchen zu befaſſen“ (Stadtakten II XVI 79,450). Damit 
hatten die Ueuroder Tuchmacher ein ſicheres Stück Brot 
aus der Hand gegeben. Das war freilich bis in das 
Jahr 1845 kaum zu ſpüren. Denn es waren zwar 
noch lange nicht alle von den damalig 459 Meiſtern in 
ſelbſtändiger Arbeit, ſondern nur 218, während die an- 
deren 24] als Gehilfen arbeiteten. Aber das hatte die 
Umſtellung in Fabrikbetrieb mit ſich gebracht. Im 
erſten Halbjahr 1842 wurden noch 3000 Stück Tuch in 
Ueurode hergeſtellt. Aber ſchon 1844 gingen neue 
Hilferufe an die Regierung. 


7. Schnellſchützenſtühle, Maſchinen 
und Tuchgeſellen 1820-1846 


ine kleine Erfindung brachte um 1820 eine 
große Veränderung in die Weberei. Es 
war der „Schneller“. Bis dahin hatte man 
die Schütze oder das Schifflein mit der 
or uch das mit Tritt und Wolger aufgeſperrte 
Schußfach zwiſchen den Kettenfäden getrieben. Jetzt 
konnte man durch ruckartigen Zug einer Schnur, dem 
Gezöge oder Gezähe, einen Treiber, ein Klötzchen in der 
Laufbahn eines ſchmalen Käjtchens, des Schnellerkäſt— 
chens, ſchlagartig gegen die herbeikommende Schütze be— 
wegen, ſodaß die Schütze, jetzt auf zwei Wälzlein laufend, 
pfeilgeſchwind zu dem anderen Ende der Lade getrieben 
wurde, wo wieder ein Schnellerkäſtchen, ein Treiber 
und ein Gegenſchlag auf ſie wartete und fie ebenjo 
ſchnell zurücktrieb, mit ihr den Faden von ihrer Spule. 
Seitdem nannte man das Webern „Schnellern“. Ein 
fleißiger Weber tat jetzt vier Doppelſchüſſe in fünf Se- 
kunden gegen früher höchſtens zwei. Dieſe Erfindung 
wurde auch auf die Wirkſtühle der Tuchmacher ange— 
wendet. Man ſprach dann von Schnellſchützenſtühlen. 

Die Chronologia des Rathaustürmchens von 1824 
berichtet: Engliſche Maſchinen gab es hier nur eine, 
und zwar beim Juchkaufmann Karl Bergmann d. A.; 
große Räder 18, kleine Räder gar nicht; Maſchinen oder 
ſogenannte Wölfe 100; Arbeitsmaſchinen 10, wovon 
aber zur Zeit keine im Gange; Wollſpinnmaſchinen 80, 
aber nur 20 im Gange. Schon 1824 war die Anzahl 
der Geſellen, die 1790—1816 200—250 betrug (zwei 
Drittel Ausländer), auf 51 heruntergegangen; die der 
Lehrlinge auf 57. 

Immer aber noch hielten die Geſellen ihre am Pfingit- 
montag 1632 gegründete Bruderſchaft aufrecht. Immer 
noch laſen ſie die alten Beſtimmungen, die jetzt zum 
Lachen reizten. Immer noch wählten fie den Dorjtand, 
die Tifchaejellen und die Sprachgeſellen, und den Dor- 
ſitz bei den „Eingängen“ oder Zuſammenkünften an 
jedem zweiten Sonntag führten zwei Tuchmachermeiſter 
als Deputierte der Zeche. Auch die alte Lade mit den 
Zunftartikeln und Privilegien wurde noch aufgeſtellt 
und ſchluckte von jedem Geſellen 6 Pfennige. Es war 


freilich alles des alten Herkommens wegen. Aber es 
entſprang doch immer noch manches Gute daraus, die 
Pflege kranker Geſellen, der gemeinſame Beſuch des 
Gottesdienſtes. Die Bruderſchaft hatte ein Anrecht auf 
110 Kirchenſtände, die einen Derkaufswert von 1100 Rth 
hatten. Wenn das Geld langte, hielten die Geſellen auch 
noch ihre alljährliche Zeche. Freilich zogen ſie nicht 
mehr wie einſt luſtig maskiert zu Fuß oder zu Pferde 
auf die Herberge, voran die Lade, von den Ciſchgeſellen 
feierlich getragen, und die Altgeſellen mit dem Bären, 
einem geſchmückten Humpen; daneben die Jüngſten mit 
ihren großen Bierkannen, aus denen die Zechgenoſſen 
ſchon unterwegs ihre Krüglein füllen konnten, wenn es 
galt, ein Divat auszubringen. 

Klambt (75) gibt für das Jahr 1842 die Zahl der 
Geſellen auf 80 an. Das wäre eine Dermehrung gegen- 
über 1824. Aber wir haben einen Bericht von 1846 
(Stadtakten II VIII 42,420), in dem der wehmütige 
Rückblick auf vergangene Geſellenherrlichkeit in eine 
Klage über den neuen Zeitgeiſt übergeht, der die Ge— 
ſellen der Zucht des Mittels und der Bruderſchaft ent- 
ziehe. Diele Geſellen verweigerten Auflage und Straf- 
geld und traten einfach aus der Bruderſchaft aus, ohne 
daß ſie dadurch irgendwelchen Uachteil hatten. 46 Jahre 
ſpäter, im Mai 1892, löſte ſich die Geſellenbruderſchaft 
auf und verkaufte ihren Humpen „Willkommen“ von 
1792 an einen „Reiſenden aus Kamenz“. 


8. Leineninduſtrie in Schickſalsgemeinſchaft 


Wer Leinenhandel hatte feine „goldenen 
Jahre“ 1780-1805 gehabt. Don dieſem 
Golde war freilich nur wenig in die 

Caſchen der Weber gerollt. Die Leinwand— 
händler bauten ſich herrlichere Häufer als die Tuchhänd— 
ler in ihren beſten Zeiten. Die Cuchmacher hatten jahr- 
hundertealtes Handwerk hinter ſich und ließen ſich nicht 
jo jtark an die Händler verkaufen wie die Ceinenweber, 
deren Induſtrie vielfach erſt von den Händlern geſchaf— 
fen war. In Ueurode gab es kaum Leinenweber. Was 
da weben konnte, webte Tuche. Aber rings um Ueu— 
rode, in den Kolonien und Dörfern, die ſich an der Cuch— 
macherei nicht beteiligen durften, drang der Leinenweb— 
ſtuhl ſchier in jedes haus und häuslein. Schon zu 
Friedrichs d. Gr. Seiten handelten die großen Ueuroder 
Cuchkaufleute manchmal mehr mit der Arbeit dieſer 
kleinen Leute außerhalb der Stadt als mit der Cuch— 
ware der Städter. 

In den guten Jahren trieben die händler zu toller 
Produktion. Als die Lager überfüllt waren, trat der 
Rückſchlag ein. Irland und England boten dem ſchleſi— 
ſchen Leinenhandel ſcharfe Konkurrenz in Amerika. 
Dazu kam die Sperrung der Elb- und Weſermündung 
durch Uapoleon. Bald konnte eine Familie mit 3—4 
geſchäftigen händen an einem Ueun- oder Zehngebünder- 
ſtück, an dem ſie acht Tage zu arbeiten hatte, nur einen 
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Gulden verdienen. Ueurode ſpürte dieje Tot nur auf 
ſeinem Leinenmarkt, der alle Donnerstage jtattfand und 
ſo mit dem Garnmarkt verbunden war, daß dieſer um 
10 Uhr, jener um 11 Uhr begann. Aber dieſer Leinen- 
markt war von jeher nicht gut beſucht. Die meiſte 
Ware ging auf den Leinenmarkt von Wüſtewaltersdorf. 

Da die Leinenweber die Uacht zu Hilfe nehmen muß— 
ten, um das Allernotwendigſte zu verdienen, kamen bei 
dem ſchlechten Lichte, das ſie hatten, viele Fehler in die 
Leinwand. Die Mot lehrte auch hier nicht bloß beten, 
ſondern auch betrügen. Jeder Liefergang wurde wie 
ein Gang zum Jüngſten Gericht. Die Linfe und die Elle 
des Beſchauers entdeckte allen Fehl und Betrug. Die 
Beſchau war zunächſt in den händen der händler, die 
auch ohne Not betrügen gelernt hatten. Sie beſtraften 
den Weber eines fehlerhaften Stückes und kürzten ihm 
den Lohn, das Stück aber verhandelten ſie als gutes. 
Darum wurde am 9. Januar 1829 auch für die Leinen 
weberei ein Schauamt mit Stempelmeiſtern in Ueurode 
eingerichtet und von der Regierung geordnet (Stadt- 
akten II VIII 44,792; val. R. Gottwald, Das alte 
Wiüjtewaltersdorf, Breslau 1926, 90 ff.). 

Um 1830 trat für die Weber eine Wendung zum 
Beſſeren ein. Die Baumwollweberei Ram auf und be- 
herrſchte bald alle Webſtühle. Mit ihr konnte ſich der 
Weber mit Weib und Spulkind doch wenigſtens zwei 
Gulden in acht Tagen verdienen. Aber während der 
Flachs auf heimiſchen Feldern erbaut und ohne jtarken 
Zwiſchenhandel erkaufbar war, kam die Baumwolle nur 
aus dem Ausland und lag ganz in der Gewalt des Zwi— 
ſchenhandels, ſodaß der Weber nun hilflos dem händler 
ausgeliefert war. Für die Baumwollweberei war nicht 
mehr Wüſtewaltersdorf mit feinen ſchlechten Straßen- 
verbindungen Hauptort, ſondern Langenbielau und Pe- 
terswaldau. Dort ſaßen die großen „Lieferanten“, die 
wieder in den einzelnen Gebirgsdörfern ihre „Ausge— 
ber“ hatten. Obwohl auch hier bald die meiſten Web- 
ſtühle mit dem Schneller verſehen wurden, ging doch 
der Derdienjt bald wieder zurück. 

Es kam die Seit, in der die Ueuroder Weber die 
Sprüchlein dichteten, ſagten und ſangen: 

Der Monda ſchenüt, 


der Waber flennt, 
der Spuler gieht zom Tanze. — 


Spenn, Mädla, ſpenn! 

der Gornmoan gieht rem! 
Waſchte nee geſponna hoan, 
waſchte a Geier eim Recka hoan! 

Damals lebte in Ueurode ein weitſchauender Kauf— 
mann Friedrich Seydel, der ein Herz hatte für die Not 
der Weber und deſſen zündender Aufruf an die Weber 
im „Hausfreund“ 1843, S. 43 f. 46 f. die ganze Lage der 
Weberei grell beleuchtet: 

„Konkurrenz, ein Wort über Weberei“, heißt die Über- 
ſchrift feines Artikels. „Allgemein“, fo B er, „wird 
die Klage hörbar: Es geht uns ſchlecht. Wir fragen, war— 
um, und antworten uns: Weil wir zu geringen Erwerb 
haben. Dem iſt wirklich jo. Chlorbleicherei verſetzte der 


324 


ſchleſiſchen Leinenmanufaktur den Codesſtoß. Uachdem 
unſere Leinwand in Süd- und Uordamerika bereits der 
Konkurrenz engliſcher Leinwand weichen mußte, weil ſie 
zu gering, zu unegal, zu teuer gegen die ſchöne, egale 
und billige engliſche Leinwand iſt, ſandten die ſchleſiſchen 
Kaufleute mit Chlor N Leinwand dahin, welche 
noch zu wenig regelmäßig gebleicht und vielleicht zu ſeucht 
verpackt war. Dieſe Leinwand mußte natürlich ganz 
ſchlecht werden. Sie verdarb auf dem Markt ſo, daß der 
Uame Schleſiſche Leinwand ſchon hinreicht, um den Käufer 
zur Dorjicht zu ſtimmen.“ 

„Unſere Arbeit iſt der Maſchinerie verfallen. England 
kauft unſern Flachs und ſendet uns Garn dafür oder 
ſchicht uns Gewebe zu; es kauft unſere alten Lumpen 
und ſendet uns papier; es kauft Wolle, und wir erhalten 
die Stoffe daraus; es kauft unſere Wollenzeuglappen, 
webt von neuem Seuge (Ordinari-Tude) daraus und 
ſendet ſie uns nochmals zu.“ 

„Tuch, Leinwand, Kattun, Muſelin, Mexinos, Thiebets, 
alle fagonierten Stoffe, ja Damaſt und Brillantjtoffe wer— 
den mit Maſchinen gewebt. Alles was wir noch arbeiten, 
drängt außerdem die Unzahl der Arbeiter herab im Lohne, 
Das Ausland donnert unſere alten Werkſtätten nieder, 
Wie unheimliche Gebilde der Zauberwelt wirbelt der 
Rauch aus den Rieſenſchornſteinen der Fabriken über 
unſere Häupter, bekundend: hier herrſcht die Macht der 
Reichen über die Armut. Maſchinen rollen über den hei— 
matlichen Boden und rädern uns langſam. Das mächtige 
Fabrikantenheer ruft uns zu: Konkurrenz oder Der- 
derben! Was bleibt uns übrig? Arbeit für Cumpenſold 
oder Hunger!“ 

„Spinnerei iſt uns abgerungen. Um Weberei kämpft 
die Macht der Reichen mit uns, 1832 verſandte England 
110188 Pfd Leinen Garn; 1842 bereits 17733575 Pfd 
Leinen Garn von ADDED e Die Erfinder der 
Maſchinen jtarben zum Teil. in Dürftigkeit, und noch füllt 
die Träne der Armen wie ein Fluch auf ihr Grab; nur 
0 die Taſche der Reichen ſchüttet die Maſchinerie ihren 
egen!“ 

„Caßt uns erwägen, was den Gang der Dinge hemmen, 
uns nutzen und helfen kann! Unſere Eltern kämpften 
um Freiheit, wir kämpfen um Brot. Betrachten wir 
unſere Arbeit. It ſie nicht ſchlecht? Ach ja, jagen wir, jie 
muß ſchlecht ſein, weil ſie unlohnend iſt. Uein, ſie muß 
gut, jie muß tadelsfrei, fie muß ſchön ſein! hinweg mit 
dem Schunde, weg mit den Lumpen! Weber, entlauft den- 
jenigen Fabrikanten, welche nur immer Schund arbeiten 
laſſen! Strebt nach beſſerer Arbeit!“ 


Schließlich empfiehlt Seydel den Webern, ſich auf die 
Herſtellung von Buckskin, Jeanett und Moleskin (Lein- 
wandſorten Bocksleder, Engliſch Feder und Maulwurf— 
fell) zu verlegen, und gibt ihnen techniſche Winke, ver- 
ſpricht auch, ſie noch über die Herjtellung von Rips, 
Kajimir und andere Stoffe zu unterrichten. Die Regie- 
rung ſetzte Dertrauen auf den Mann. Durch ein Gna- 
dengeſchenk verpflichtete fie ihn, die Jacquard-Weberei 
in den Ueuroder Ortjchaften bekannt zu machen und 
fähige Schüler in dieſer Webetechnik zu unterrichten 
(Klambt 76). Allein es dauerte noch lange, ehe die 
ſchweren Werkläden und Trittlinge der Jacquard-Web— 
ſtühle nicht nur den Lärm, ſondern auch den Lohn der 
Ueuroder Webſtuben vergrößerten. 

Unterdeſſen ſtieg die Uot der Weber aufs höchſte. In 
ihrer Erbitterung vergriffen ſie ſich an den reichen 
Fabrikanten, ſtürmten ihre Fabriken und Wohngebäude, 
nicht im Ueuroder Gebiet, ſondern drüben in Peters- 
waldau und Langenbielau, aber es hätte auch im Ueu— 
roder Gebiet jo werden können. Die Urkunde im Rat- 


hausturm von 1844 berichtet: „Die Fabrikanten in 
Cungenbielau und Peterswaldau, welche im Glatzer Ge— 
birge und namentlich im Kreiſe Reichenbach Taufende 
von Webern bisher beſchäftigten, entließen einen großen 
Teil aus der Arbeit, teils ſetzten ſie die Arbeitslöhne 
willkürlich ſo herab, daß die Weber ohngeachtet aller 
Kraftanſtrengung nicht imſtande waren, ſich täglich mehr 
als einige Silbergroſchen zu verdienen. Denn für eine 
Webe von 120 Ellen, zu deren Derarbeitung 10—14 Cage 
erforderlich ſind, erzielten fie nur 25 Silbergroſchen Cohn, 
während der Hauptverdienſt in die Tajchen der reichen 
Fabrikheren floß, welche unbekümmert um die Not ihrer 
Arbeiter in Pracht und Sorgloſigkeit lebten. Dies empörte 
die Gemüter der Weber. Hunderte, ja man kann jagen 
Taujende, rotteten ſich zuſammen und zerſtörten am 
5. Mai dieſes Jahres die ſämtlichen Fabrik- und Wohn- 
gebäude der Kaufleute Gebrüder Zwanziger in Peters- 
waldau und einige Cage ſpäter die des Kaufmanns 
Dierig und einiger anderen zu Langenbielau. Der Auf- 
ruhr war ſo groß, daß Militär herbeigezogen werden 
mußte, mit welchem es zu einer Attaka kam, worin 
mehrere Weber teils getötet, teils ſchwer verwundet 
wurden und auch beim Militär nicht unbedeutende Der- 
wundungen vorkamen“. 

So ſahen die Ueuroder Ratsherrn den berühmten 
Weberaufſtand jenſeits des Eulengebirges. In Berlin, 
wohin gewiſſenloſe Beamte ſchönfärberiſche Berichte ge— 
ſchickt hatten, hielt man den Aufjtand nicht für einen 
Aufſchrei der Uot, ſondern für ein Werk revolutionärer 
demokratiſcher Hetzer. Schade, daß damals weniger 
Klugheit und Einſicht in Berlin war als in Ueurode! 
Sonſt wäre das arme Weberblut nicht umſonſt vergoſſen 
worden. 


9. Pfandleihanftalt 1836 
Städtifche Sparkaffe 1839 


2 


e gefährliche Folge der Uot war, daß 
die verarmten Einwohner von Ueurode 
gewinnſüchtigen Auskäufern und Wuche— 
2 rern in die hände fielen. Sie mußten oft 
die notwendigſten Gebrauchsgegenſtände des täglichen 
Lebens verkaufen, um nicht mit ihren Kindern dem 
hunger zu verfallen. Das war nicht nur bei dem 
dauernden Geldmangel der ärmſten Klaſſe der Fall, 
ſondern, wie man beobachtete, „beinahe noch öfter“ bei 
bemittelten Leuten, die entweder auf eine Zahlung ge— 
rechnet hatten oder die mit ihrer Arbeit nicht rechtzeitig 
fertig geworden oder durch Witterung oder andere Um— 
ſtände an vorteilhaftem Derkauf gehindert waren und 
deshalb entweder Eigentum oder Ware unvorteilhaft ver- 
kaufen mußten. Es fehlte in der Stadt an einer Möglich- 
keit, gegen Hinterlegung eines Pfandes ein kurzfriſtiges 
Darlehn zu bekommen. Andere Städte hatten längſt be- 
hördlich Konzeſſionierte Leihämter; Ueurode noch nicht. 


Da erbot ſich der Kaufmann Joſeph Hentjchel dem 
Magiſtrat, ein ſolches Pfandleihamt zu errichten, wenn 
ihm die Genehmigung der Regierung erwirkt würde 
(Stadtakten II IX 49,802). Der Magiſtrat nahm das 
Angebot an und erhielt auch am 50. März 1836 die 
Genehmigung der Regierung. Hentſchel hatte das Pfand- 
leihgeſchäft mehrere Jahre inne. 1841 übergab er es 
dem Schönfärber Ratsherrn Auqujt Nieſel. 1858 wurde 
ein ſtädtiſches Leihamt gegründet. 

Es blieb aber eine beſchämende Angelegenheit, Hab 
und Gut auf das Pfandleihamt zu tragen und dadurch 
der ganzen Stadt die oft noch geheime Uot offenbaren 
zu müſſen. Da ging man oft noch lieber zum heimlichen 
Aufkäufer und Wucherer, bis man endlich auf den Ge— 
danken kam, daß es ſchön wäre, auch Rleinjte Erſpar— 
niſſe zinsträchtig anzulegen und im Falle der Uot ab- 
heben zu können. Da ſchuf der Magiſtrat 1839 eine 
ſtädtiſche Sparkaſſe und ſtellte fie unter Derwaltung 
eines beſonderen Kuratoriums. Wir beſitzen noch das 
„Spaar-Caßen Guittungs-Buch Uro 714 für die Kinder 
des Kaufmann und Seifenjieder Auguſt Klapper zu Ueu— 
rode“ vom 2. Mai 1854; darin die Statuten vom 20. No- 
vember 1839 und Uachträge von 1847. 

In Glatz, Reinerz, Wüſtewaltersdorf und Walden- 
burg hatten ſich auch Sterbekaſſen gebildet. Ihre Aus- 
zahlungen von 50, 70, 100 Thalern an die Hinterblie- 
benen ihrer Mitglieder erkannten auch die Ueuroder als 
ſehr vorteilhaft. Wieweit ſie ſich an ſolchen Kaſſen be- 
teiligten, iſt nicht bekannt. Klambt (140) berichtet da- 
von in Form eines Wunſches. Erſt 1851 hatte die 
Glatzer Sterbekaſſe 95 Ueuroder Mitglieder, als der 
vierteljährliche Beitrag von ! Kth ſtatt der 4 Sgr bei 
jedesmaligem Sterbefall eingeführt werden ſollte (Ifr 
1851, S. 77). 


10. Der Meuroder weigverein 
zur Unterſtützung der notleidenden Weber 
und Tuchmacher 1844 


ährend die Berliner Regierung mit nach— 

weisbarer Derjtändnislofigkeit der ſchle— 

ſiſchen Webernot gegenüberſtand, ſcheint 

man in Schleſien eine gewiſſe Solidarität 
aller Stände mit dem Weberſtand geſpürt zu haben. 
Überall bildeten ſich Hilfsvereine, die in einem Bres- 
lauer Hauptvereine zuſammengeſchloſſen wurden. So 
auch am 18. März 1844 in Ueurode. Dem Ieuroder 
Zweigverein gehörten an der Landesälteſte v. Cſchiſch— 
witz als Dorſitzender, der Glatzer Landrat v. Zedlitz, der 
Ueuroder Bürgermeiſter Dogel, der Amtmann Kujawa 
als Dereinsrendant, der Juſtitiar Schulz als Gejchäfts- 
führer mit mehreren anderen herrn vom Land- und 
Stadtgericht, ferner der Pfarrer Fiſcher, der Chirurg 
Uiedenführ, mehrere Ratsherrn ſamt dem Kaufmann 
Joſeph Gottſchlich und dem Müllermeiſter Franz Staude 
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(Aktenfach 123). Es gelang dem Derein, den „hieſigen 
Kaufmann und Kunjtweber Seydel“ gegen einen monat- 
lichen Ehrenlohn von 5 Kth für die techniſche Leitung 
der Geſchäfte zu gewinnen. Das Ziel des Vereins war 
erſt in zweiter Linie die unmittelbare Unterſtützung der 
Hotleidenden mit Geld und Lebensmitteln, in erſter 
Linie vielmehr Arbeitsbeſchaffung. Dabei mußte er die 
Gefahr vermeiden, den anſäſſigen Unternehmern Ein- 
trag zu tun. Er verſuchte ſogleich, eine neue Spinn— 
ſchule zu begründen. Dafür bildete ſich ein Frauenverein, 
der dieſe Sorge übernehmen wollte. Die Derhandlun- 
gen darüber mit dem Breslauer Hauptverein dauerten 
freilich über ein Jahr. Am 10. Januar 1846 ſandte 
diejer endlich einen Koſtenanſchlag, erbot ſich zu Beihil- 
fen, legte aber der Stadt nahe, die Räumlichkeiten zu 
beſorgen und die Beheizungskoſten zu übernehmen 
(Stadtakten II XV 67,385). 

Der Hauptverein verſuchte vor allem, die Leinen- 
weberei gegenüber der Baumwollweberei emporzubrin- 
gen. Dafür waren aber in der Ueuroder Gegend die 
Ausjichten ſchlecht. Die Weber hatten ſich der Leinen— 
weberei entwöhnt. Flächſerne Garne wurden faſt nur 
noch für den Hausbedarf geſponnen; der Übergang zur 
Leinenweberei hätte wieder eine Rojtjpielige Umſtellung 
erfordert, und wer konnte denn wiſſen, wie lange der 
Zweigverein beſtehen würde! Den Sommer über gingen 
die Weber lieber auf Feldarbeit oder Straßenbau, ſo— 
daß der Derein am 28. 11. 1844 nach Breslau berichten 
mußte, daß er erſt 500 Garnſpinner und 20 Leinen— 
weber dauernd beſchäftige. Immerhin gelang es ihm, 
die Garnpreiſe auf dem Ueuroder Markt und den Der- 
dienſt der Spinner etwas zu heben. Schon Ende 1844 
war die Lage der Weber und Spinner nicht mehr ſo 
drückend. Den Hauptanteil an dieſer Beſſerung hatten 
freilich die Baumwollweberei und der Chauſſeebau. 

Der Ueuroder Zweigverein verfehlte aber nicht, darauf 
hinzuweiſen, „daß die Hot unter den Woll ſpinnern 
und Cuchmachern nicht minder groß war und leider noch 
iſt als die der Spinner und Weber auf den Dörfern“. 
Schon bei feinem „Aufruf zur Wohltätigkeit“ am Tage 
der Begründung hatte er vor allem dieſe Tot im Auge, 
und er machte dem Hauptverein gegenüber kein hehl, 
daß er ſich nach Kräften bemühe, auch in der Stadt die 
Dürftigſten mit Lebensmitteln und Arbeitszuwendung 
zu unterſtützen. Ende Oktober 1844 hatte er eine Rech— 
nung von 155 Rth 5 Sgr 3 Pf Einnahme und 1151 Rth 
20 Sgr 4 Pf Ausgabe, alſo einen Überſchuß von unge- 
fähr 96 Rth. 

Zugunſten der Tucmadher hatte er ſich freilich ver- 
geblich an die Regierung um Wiederaufnahme der hee— 
resbeſtellungen gewandt. Die Regierung war noch ver— 
ſtimmt durch die Erfahrungen von 1839/40. Der König 
gab das Schreiben ungnädig an das Kriegsminiſterium 
weiter. Dieſes ſchob all die entſtandene Uot auf die 
Rückſtändigkeit der Ueuroder Betriebe und auf die Teil- 
nahmsloſigkeit der Ueuroder Tuchmacher gegenüber den 
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neuzeitlichen Dervollkommnungen ihres Gewerbszweiges 
und verwies die arbeitsloſen Tuchmacher auf die Chauj- 
ſeebauten, durch die Ueurode beſonders begünſtigt ſei, 
lehnte alſo jede Unterſtützung aus Staatsmitteln ab 
(Stadtakten II XVI 79,450). 


11. Itraßenbauten 1800-1855 
oviel auch in den vergangenen Zeiten von 


7 
> ID 
RX „Candſtraßen“ die Rede ijt, jo waren dieje 


nur mehr oder weniger breite Fuhrwege 
„und kaum ſolche, da jie jo ſchlecht waren, 
daß fie nur mit unſäglicher Mühſeligkeit befahren wer- 
den konnten. Schon 1685 klagten die Fuhrleute beim 
Glatzer Amte, daß an vielen Orten die Straßen nicht mehr 
ohne Lebensgefahr befahren werden können. Das Amt 
erließ ſtrenge Derordnungen (D 9,192), aber die Straßen 
wurden davon nicht beſſer. Überreſte davon ſind noch 
erhalten in dem Fuhrweg über die Kieferhäuſer und 
in der „Alten Straße“ von Buchau nach der Schlegler 
Grenze. Auf Buchau zu grenzte an die Stadt noch 1750 
„wilder Wald“, an deſſen unterem Saum die „Frank— 
ſteinſche Candſtraße“ ging. Auch der Weg zum Kunzen- 
dorfer Schlöſſel führte damals noch durch dichten Wald. 
Don Ueurode nach Scharfeneck mußten die Fahrzeuge 
noch 1840 ſiebenmal die brückenloſe Walditz durchqueren 
und in waſſerreichen Zeiten mehr ſchwimmen als fahren. 
Wer von Wünſchelburg nach Ueurode fahren wollte, 
wählte den Umweg über Glatz, da der Weg durch Mittel- 
ſteine nur für vorſichtige Fußgänger gangbar war. 
Dom Heuroder Ringe gab es damals nur zwei beſchwer— 
liche Ausfahrten, eine die Schmiedebrücke und den 
ſteilen Koberberg hinauf gen Frankenjtein, die andere 
durch den Schwibbogen den jäh abfallenden Stadtberg 
hinab unter der „Schafbrücke“ (der einſtigen Erbherrn- 
brücke) hindurch nach der Steinernen Brücke zur „Wal- 
ditzer Straße“. Die jetzige Hoſpitalſtraße hieß damals 
„Dorjtadtberg“. 

Ein neues Coch öffnete ſich, als Joſeph Stillfried II. 
1796 die Vorburg abbrechen ließ. Man konnte dann 
hinter den häuſern der NW.- Seite des Rings durch den 
Dorderhof zur Schafbrücke und über dieſe hinweg zum 
Hopfenberge gelangen, über den wieder Wege und Steige 
nach der nördlichen Dorjtadt und nach Buchau führten. 
Schon 1822, bei dem Kauf der Taberne, iſt von einer 
„Straße, die durch den Dorderhof führt“, die Rede. Wir 
wiſſen aber nicht das Jahr, in dem dieſe „Straße“ ge- 
legt worden ijt, die den Anfang der heutigen Schweid- 
nitzer Straße bildete. 

Don weiteren Straßenbauten in den Jahren vor 
1829 hören wir anläßlich der Zerſtörungen durch die 
Waſſerflut von 1829. Das waren aber Ausbeſſerungen, 
nicht Ueuanlagen. Das eigentliche Jahrzehnt des Ueu— 
roder Straßenbaus war 1840—1850. Da beſchloß die 
Regierung, die Stadt auf Staatskoſten mit Hilfe von 
Aktionären durch Kunſtſtraßen oder CThauſſeen mit 


Glatz, Tannhaufen—Waldenbura, Langenbielau, Mittel- 
ſteine—Wünſchelburg und Cuntſchendorf— Braunau zu 
verbinden. Schon ſeit 1824 wurde über dieſen Plan 
verhandelt. Den Anfang machte man mit einer Chauſſee, 
die nicht mehr wie die alte Frankjteiner LCandſtraße 
über den Koberberg, ſondern um den Koberberg gehen 
und dann, die Frankſteinſche Landſtraße beim heutigen 
Preußiſchen Hof überquerend, Derbindung ſuchen ſollte 
mit einer von Glatz nach Schlegel zu führenden Chauſſee. 
Dieſe Straße, die viele Wieſentäler und hübel, auch die 
Waſſerſcheide zwiſchen der Walditz und dem Schlegler 
Jahrwaſſer zu überwinden hatte, wurde 1844 fertig 
(laut Schreiben der Regierung vom 8. Uovember 1844). 

Eine große Schwierigkeit erwuchs dem zweiten Teile 
des Planes aus dem ſtarken höhenunterſchied zwiſchen 
Oberjtadt und Unterſtadt. Man konnte unmöglich eine 
Chauſſee den Dorſtadtberg hinunterfallen laſſen, um fie 
dann durch die enge Unterjtadt wieder das Walditztal 
hinaufzuführen. Eine beſſere Möglichkeit war, die ſchon 
beſtehende „Straße durch den Dorderhof“ als Ausfahrt 
zu wählen, anſtatt der hölzernen Schafbrücke eine 
ſteinerne Überführung zu bauen, mit einer zweiten 
Überführung die Galgengrundſchlucht zu überwinden 
und dann allmählich auf gleiche höhe mit dem Walditz- 
tal zu kommen. Dabei blieb freilich die ganze vordere 
Unterſtadt abſeits der neuen Straße. Schon im Oktober 
1841 einigte ſich die Regierung mit der Stadt über 
dieſen Weg. Die Stadt nahm die Geländeentſchädigungen 
auf ihre Rechnung. Es kam aber einſtweilen noch nicht 
zum Bau. Als 1845 die Abmachungen erneuert wurden, 
begannen ſich die Bewohner der Unterſtadt aufzuregen, 
konnten aber nur Dorſchläge machen, die auf erhebliche 
techniſche Schwierigkeiten ſtießen und die höhe der 
Geländeentſchädigungen ins Unerſchwingliche ſteigerten 
(Schleſ. Zeitung 1845, Ur. 85; Hfr 1845, S. 64). 

Am 8. Mai 1845 wurde der Bau der erſten drei 
großen Chaufjeebrücken über den Annabergwaſſergraben, 
die Galgenbergſchlucht und die Walditz bei der Kreuz— 
kirche beſchloſſen. Und ſchon auf S. 100 des „Baus— 
freund“ 1845 konnte Klambt ſchreiben: „Über die 
Schwarzbach wölbt ſich in kühnem Bogen eine maſſive 
Brücke, und vermittels eines haushohen Diadukts fährt 
man jetzt über das Schwarzbachtal nach dem Hopfen- 
berge, an deſſen weſtlichem Abhang hoch über der Dor- 
ſtadt die Chauſſee ſich weiter fortzieht, bis ſie über die 
jetzt noch im Bau befindliche Schloßbrücke ſtolz und kühn 
über der unter dem Uamen Dorſtadtberg bekannten 
Gaſſe nach der inneren Stadt führen wird. Wir können 
nunmehr in Beziehung auf lebhafteren Derkehr von 
außen einer freudigen Zukunft entgegenſehen!“ 

Und weiter: „Der Waldenburger Chauſſee (alſo der 
jetzigen Schweidnitzer Straße) gleichſam zum Troß und 
der Dorjtadt zum Dorteil hat die ſtädtiſche Obrigkeit 
auch Wegeverbeſſerungen daſelbſt vorgenommen, na- 
mentlich den Teil des Weges von der Großen Walditz— 
brücke (Steinern Brücke) bis in die Gegend des Scwib- 


bogens (alſo oben am Ring) zweckmäßig aufdämmen 
und neupflaſtern laſſen, welches Pflaſter aber ſchlecht 
geraten ſein ſoll, ſodaß das Werk vielleicht noch einmal 
getan werden muß. Ferner iſt man darüber her, den 
Platz am Spitale durchaus zu ebnen und fo zur Der- 
ſchönerung der Stadt und zur Erleichterung des Der- 
kehrs beizutragen. Hieran ſoll ſich nun endlich die 
Pflaſterung der Schuhmacherſtraße anſchließen, deren 
Anwohner mit freiwilligen Beiträgen der Kommune zu 
Hilfe kommen wollen, wonach dann dieſe Straße bei 
weitem die ſchönſte in unſerer Stadt ſein ſoll“. Das 
war Straßenpatriotismus, denn Klambt wohnte auf 


Die Schuhmacherſtraße. 


Ausdrücklich in der Abſicht, brotloſen Spinnern und 
Webern Beſchäftigung zu verſchaffen, wurde ſchon 1844 
der Bau einer Chauſſee von Langenbielau nach Ueurode 
eingeleitet und begonnen (Regierungsſchreiben vom 
8. 11. 1844), aber, wie es ſcheint, von Langenbielau 
aus. Es dauerte zwei Jahre, ehe ſich die Arbeiten der 
Ueuroder Gegend näherten. Am 4. Mai 1846 kam der 
Oberpräſident von Schleſien, v. Wedell, zur Beſichtigung. 
Es hatte ſich ein „Reichenbach-Langenbielau-Ueuroder 
CThauſſeebauaktienverein“ gebildet, der die neue Straße 
finanzierte. Am 15. Juli 1846 hielt er ſeine General— 
verſammlung in Ueurode ab und legte den Lauf der 
Straße von Dolpersdorf über Buchau bis zur Straße 
Ueurode Glatz fejt. Dieſes Stück wurde 1847 fertig— 
geſtellt. Wieder mag die Dorjtadt vergeblich gehofft 
haben, daß die Straße das Schwarzbachtal entlang in 
ihren Mittelpunkt, den Fiſchmarkt, einlaufen werde. 

Dieſer Platz ſcheint erſt ſeit kurzer Zeit ſo genannt 
worden zu ſein. Am 28. November 1829 begann der Tud)- 
fabrikant und Hausbeſitzer Joſeph Hettwer (Ur. 167) mit 
dem Magiſtrat über die Anlage eines Fiſchbehälters am 
Galgengrunder Waſſer zu verhandeln. Der Magiſtrat gab 
ihm am 31. 5. 1851 den vor 92 Hauſe gelegenen 
ſtädtiſchen platz gegen einen Jahreszins von 20 Sgr in 
Erbpacht, die aber nur ſolange dauern ſollte, als Hettwer 
Eigentümer des hauſes ſei, und deren Verpflichtungen 
immer an der perſon hettwers haften und nie auf einen 
etwaigen Sweitpächter übergehen ſollten. Die Kojten der 
Anlage trug hettwer. Die Anlage ſollte aber nie mehr 


haſſiert oder anderen Zwecken dienſtbar gemacht werden 
(Stadturkunden 1,92), 
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1849 begannen die Dorbereitungen für den Straßen- 
bau von Ueurode nach Scharfeneck und weiter bis an 
die Tandesgrenze auf Braunau zu. Das war bisher der 
ſchlechteſte Fahrweg der ganzen Grafſchaft. Graf v. 
Götzen, der Herr von Scharfeneck, trat dazu das inner- 
halb ſeines Beſitztums liegende Baugelände unentgeltlich 
ab und zeichnete noch 500 Thaler; das Kal. Bergamt, 
dem die Straße für die Kohlenabfuhr nach Böhmen 
beſonders wichtig zu werden verſprach, vorläufig 3000 
Thaler, ſpäter noch 2000 Thaler. Der Staat ſtellte eine 
Unterſtützung von 10 000 Thalern in Ausjicht. Der Bau 
war aber auf 22000 Thaler veranſchlagt. Man hoffte 
zunächſt auf ſtarke Beteiligung der Kreisbehörde, beriet 
aber 1850 eine Aktienzeichnung, an der ſich auch Ueu— 


58. Kapitel 


1. Das mittelalterliche Rathaus 1824-1838 


22 


ls man in den zwanziger Jahren das jtolze 
‚Wort in den Mund nahm und aus der 
Jeder fließen ließ, daß Ueurode eine der 
wwohlhabendſten Städte des Landes ſei, be- 
gann ſich der Blick dafür zu ſchärfen, daß kaum eine 
Stadt des Landes ein ſo armſeliges und baufälliges 
Rathaus habe wie Ueurode. Es war nicht mehr und 


An 


roder Bürger beteiligten (Klambt 2,49—52). Die eigent- 
lichen Arbeiten konnten erſt im April 1852 begonnen 
werden. 1854 wurde aus Kreismitteln die Straße von 
Scharfeneck nach Wünſchelburg gebaut. Als ſie im 
nächſten Jahre vollendet war, kam der Oberpräjident 
von Schleſien nach Ueurode und ſtieg am 18. Oktober 
im Deutſchen Haufe ab, um am anderen Tage mit dem 
Oberbergrat v. Kummer nach Rathen zu fahren und 
den dortigen Porphyrbruch zu beſichtigen. Feierlich ein- 
geweiht wurde die Straße erſt am 29. Uovember durch 
gemeinſchaftliches Feſtmahl der Ueuroder und Wünſchel— 
burger herren „bei Caſpari“ (heute Kaiſerhof) und 
gemeinſame Fahrt nach Wünſchelburg zu Konzert und 
Ball. 


Stadt und Bürgerſchaft um 1844 


vielleicht niemals jo ſchön wie auf dem Bilde Ueurode 
1736. Uur der Blick des Malers konnte an dem doppel- 
firſtigen Dach und an den vier ſchwarzen Brettergiebeln, 
an dem luſtigen Türmchen, dem Glöcklein in der Durch— 
ſicht, vielleicht auch an dem etwas hervorſpringenden 
Treppenbau mit dem ſchwarzen Portal zum Spritzen 
haus etwas Reizvolles finden. Aber Altertumsliebhaber 
gab es damals ſchon wenige in Ueurode. Sonſt wäre 
wohl die Jahreszahl 1577 an einem der Fenjter mit 
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Die Stadt Neurode mit den neuen Straßen von 1840-1850 und dem neuen Rathaus von 1844. 
Der Stadt für dieſes Buch zur Verfügung geſtellt von Berufsſchulleiter Peißner. 
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größerer Ehrfurcht angeſehen worden. Wir wiſſen ja 
ſogar, daß ein Teil des doppelgiebligen Gebäudes ſchon 
ein halbes Jahrhundert früher erbaut ſein muß, ja daß 
ſchon um 1445 an dieſer Stelle ein Rathaus geſtanden 
hat. In der Grundrißzeichnung, die ſich in den Rat- 
hausbauakten beim 11. 5. 1843 befindet, iſt ein merk- 
würdiges, ſchrägliegendes Rechteck eingezeichnet, das ein 
älteres Fundament anzudeuten ſcheint, aber weder in 
den Akten noch im Baubefund eine Erklärung findet. 


Das Rathaus von 1577 ſtand nicht mehr allein. 
Seit 1595 lehnte ſich das Gebäude für die Brot- und 
Fleiſchbänke daran. Die beiden alten Geſellen ſtützten 
ſich nun gegenſeitig in den Jahren der Baufälligkeit. 
1824 glaubte man, das Ganze wenigſtens in ſeiner 
Schönheit noch retten zu können mit einem vergoldeten 
Knopf und einer Fahne auf dem Türmchen. Der Kupfer- 
ſchmied Ernſt Rauch verfertigte den Knopf, der Tuc- 
macher Dalentin Müller malte die Fahne; der Stadt- 
ſekretär Wolff mit dem Rathauskanzlijten Gottlieb 
Buſſenius ſchrieb eine lange „Chronologia“ als Knopf— 
urkunde; der Zimmermann Plaſchke ſetzte den Knopf 
auf. Unten „geſchmackvoll rein gekleidete Jugend mit 
Guirlanden“, Pauken und Trompetenjchall. Man war 
durchaus der Meinung, wieder etwas für die kommende 
Generation geſchaffen zu haben. Wieder läutete die 
Rathausglocke alle Abende um 9 Uhr die Lehrlinge ins 
Bett, die Geſellen nach hauſe. Und ſie läutete, wenn der 
Jahrmarkt beginnen durfte oder wenn in der Stadt 
Feuersgefahr war. In einem der Rathausgewölbe ver- 
morſchte der uralte Wurzelſtock, vermutlich der älteſte 
Sitz des Ueuroder Gerichts. Es iſt nicht bekannt, daß 
die Bürgermeiſter der alten Zeit im Rathaus gewohnt 
hätten. Seit der Städtereform wenigſtens wiſſen wir, 
daß ſie in anderen Gebäuden des Ringes wohnten. 


Rechtzeitig wie immer — als die Stadt zu den neu— 
gebauten und neugeplanten Straßen, die ſie nun mit 
der Welt verbanden, ein paſſendes Rathaus haben 
wollte und den neuvergoldeten Knopf nicht hinreichend 
fand, fing es in dem Anbau von 1595 zu kniſtern 
und zu bröckeln an, und kluge Bürger meinten, wenn 
die Brot- und Fleiſchbänke einſtürzen, ſtürzt auch das 
Rathaus ein. Die ängſtlicheren Schuhmacher und Bäcker, 
die dort ihre Derkaufsitellen hatten, verzogen ſich. Uur 
einige Fleiſcher blieben, weil ſie ſich ihre alten Rechte 
auf das Haus erſt teuer abkaufen laſſen wollten. Aber 
am 18. April 1838 beſchloß der Magiſtrat, das Rathaus 
neubauen zu laſſen, und ſchon Ende Juni ging die Spitz— 
hacke an den Anbau von 1595, da die Polizei keinen Jag 
mehr für die Sicherheit des Bauwerks bürgen wollte. 
Gegen Erwarten ſank aber das Rathaus nicht mit 
ſeinem Gefährten zu Boden. Man fand es jetzt offenbar 
hübſch und ließ es noch eine Weile ſtehen. Es kamen 
Maler und malten es, malten auch den ganzen Ring 
mit ſeinen Holzgiebeln und Lauben. Auf dieſen Bildern 
ſieht der Ring nicht nur krumm, ſondern ſchier gebirgig 


aus. Das kommt aber nur daher, daß der Bauſchutt 
des abgebrochenen Gebäudes liegengeblieben war. Der- 
mutlich wollte man damit die Hohlwege ausfüllen, die 
über den Ring ausgefahren waren. 


2. Staupfäule und Galgen 


er uf den genannten Bildern ſieht man auch 
noch den urſprünglichen Schwibbogen, der 
= \ wie eine Brücke die Lauben der NO-Seite 

des Ringes mit denen der NW Seite ver— 
band. Auch die Giebelhäuſer der 80 -Seite ſind durchweg 
Laubenhäuſer, und auch dieſe Lauben liegen mehrere 
Stufen über dem Ringe. So tief war der Ring im Laufe 
der Jahrhunderte ausgefahren. 


An der Südecke des mittelalterlichen Rathauſes war 
eine Sonnenuhr angebracht, und wenige Schritte davon 
entfernt ſtand immer noch die Staupjäule mit ihrem 
viergiebligen Steindach. Sie wurde aber in dieſen 
Jahren umgeſtürzt und lag dann mehrere Jahre lang 
am Rathauje, bis ſie 1844 der Bauer Franz Herden aus 
dem Teuber kaufte und beim Bau ſeiner Beſitzung unter 
dem Annaberge, der ſpäteren Wahlſchen Wirtſchaft, heute 
Promenade 2, verwendete. Dort ſteht ſie noch im Haus- 
flur und trägt das Gewölbe. Sie ſoll nach Ausjage 
einer Enkelin des Franz Herden unten abgeſchnitten 
worden ſein, weil fie für den Hausflur zu lang war. 
Oben endet ſie in einen viereckigen Stein von etwa 
25 em Dicke. Das iſt vielleicht ein Überreſt des einſtigen 
Diergiebels. Jetzt iſt die ganze Säule 1,75 cm hoch. 
Ihr Durchmeſſer beträgt ungefähr 38 em. Im Säulen- 
ſchaft befinden ſich Stümpfe von zwei eingelaſſenen 
Eiſen, offenbar einſt Eiſen- oder Ringöſen zum An- 
binden der Büßer und Sträflinge. Darunter eine tiefe 
bogenförmige Rinne wie vom Anſchlagen und Wegen 
eines großen Eiſenringes, der einen Durchmeſſer von 
etwa 20 em gehabt haben müßte (Hentſchel in HBI 9,59). 


Wahrſcheinlich wurde die Staupſäule ſchon 1840 um- 
geſtürzt, als man im Rauſch der neuen Zeit daran ging, 
auch den anderen Zeugen mittelalterlicher Gerichts- 
barkeit, den Galgen draußen über dem Schwarzbach— 
grunde, abzubrechen. Mauerwerk und Holz waren noch 
ſo gut, daß man ſie zum Bau einer Brücke über die 
Schwarzbach verwenden konnte. Wir kennen ſchon die 
Geſchichte des Ueuroder Galgens. Zur Zeit des Ab- 
bruchs erzählte man ſich, „daß 1614 alldort einer auf- 
gehängt wurde“; ferner, daß am 26. Juli 1699 ein ge- 
wiſſer F. Schimnochufsky dort durchs Schwert hinge— 
richtet und hernach gerädert worden iſt; endlich, daß am 
5. Juli 1700 Hans und Anton Sandtmann, Dater und 
Sohn, ſowie der Schmiedelehrling Kaſpar Zimke an 
dieſem Galgen hingen (Klambt 141). Über dem Uamen 
Sandmann ſchwebt in Ueurode von jeher ein Unſtern. 
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? och ſechs Jahre lang ſtand das mittelalter- 
liche Rathaus ſo, wie wir es auf jenen 


des war ein großes Raten und Planen. 
Der Simmermeiſter Wendler aus Mittelſteine reichte 
mehrere Bauvorſchläge ein, die nicht auf einen Ueubau 
von Grund auf gingen, ſondern entweder auf den Aus- 
bau des ganzen aus zwei aneinanderſtehenden häuſern 
beſtehenden Gebäudes unter völliger Veränderung der 
inneren Scheidewände und Auffegung eines Stockwerkes 
mit hohem Giebeldache oder nur auf Aufjtockung 
des Hinterhaufes. Der erſte Vorſchlag wurde wegen 
„der unförmlichen äußeren Geſtalt“ abgelehnt, der 
zweite der Regierung vorgelegt, die ihn aber wegen 
Raummangels und ungünſtiger Maßverhältniſſe an den 
Kal. Bauinſpektor Hauptmann Friedrich zu Glatz über— 
wies. Friedrich zeichnete einen neuen Entwurf, der 
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Das Neuroder Rathaus von 1844 
mit dem alten Miſſionskreuz von 1737. 


zunächſt die Zuſtimmung des Magiſtrats fand, obwohl 
er eine Baukoſtenhöhe von 5012 Rth vorſah. Gegen 
Oſtern 1845 kam man aber zu der Einſicht, daß die 
Fenftereinteilung des neuen Planes das Mauerwerk 
zu ſehr ſchwächen und daß die Keller durch die Funda— 
mente der Zwiſchenwände zu ſehr verengert würden. 
Man hatte auch den Wunſch, daß das neue Rathaus in 
parallele Lage zum Ring käme. Daraufhin wurden 
der Zimmermeijter Wendler und der Wünſchelburger 
Mauermeiſter Dogel um eine neue Zeichnung mit 
Koſtenanſchlag erſucht, die wiederum trotz der Höhe der 
Baukojten von 6500 Rth Zuſtimmung fand. Die 
Mauerarbeit wurde für die Mindeſtforderung von 
3758 Rth an den Ueuroder Mauermeiſter Lauterbach 
vergeben. 

Bald zeigte ſich neuer Wankelmut. Der Stadtver— 
ordnetenvorſteher Hentſchel, der auf Durchführung der 
Beſchlüſſe beſtehen zu müſſen glaubte, trat von ſeinem 
Amte zurück, und die Stadtverordneten ſtimmten wieder 
für den früheren Plan Wendlers. Wendler richtete ſich 
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bei einer neuen Zeichnung ſtark nach dem Friedrichſchen 
Entwurf, nur daß er die von Friedrich vergeſſenen 
Aborte mit einzeichnete und einige andere Uachteile 
verbeſſerte. Auch ſchlug er vor, die Baukojten durch 
die Wahl eines niedrigen Sinkblechdaches ſtatt des 
hohen Friedrichſchen Ziegeldaches weſentlich zu mindern. 
Lauterbach und Wendler erboten ſich, einen ſolchen Bau 
für 4000 Rth auszuführen. Statt des verzinkten Eiſen— 
bleches ſollte jedoch Sturzblech, innen gefirnißt, außen 
mit Ölfarbe geſtrichen, für das Dach verwendet werden. 
Am 9. Juni 1845 kam es zu einem endgültigen Be— 
ſchluß. Die beiden Unternehmer ließen noch 50 Rth 
herunter, erhielten aber ſpäter noch für die Deraröße- 
rung des Turmes auf 9 Fuß Durchmeſſer und 25 Fuß 
Höhe und für einen Keller auf der linken, d. h. weit- 
lichen Seite Zulagen von 80 und 40 Kth. 

Die Anlage dieſes Kellers wurde erſt gewünſcht, als 
ſchon die ganze Vorder- oder Südfront fertig unter Not- 
dach ſtand. Bei der Grabung merkte man, daß die Fun- 
damente der Vorderfront „auf ſehr ſeichtem Grunde 
ruhten“. Man ſchachtete aber trotzdem weiter. Am 
Morgen des 7. Mai 1844 beobachtete der Mauermeiſter, 
der mit 10—15 Leuten im Keller beſchäftigt war, eine 
Senkung der Mauer. Rajch verließ er mit den Leuten 
den Raum, und ſchon ſtürzte „unter fürchterlichem 
Krachen und poltern“ die weſtliche Ecke und der Mittel- 
teil der Vorderfront ſamt dem Dache zuſammen. Der 
Schaden wurde auf 100 Kth geſchätzt und ganz dem 
Mauermeiſter zugeſchoben. Dieſer konnte aber nach- 
weiſen, daß er bei der Schachtung immer auf Felſen 
geſtoßen, dieſer aber drei Fuß vor der Mauer plötzlich 
zu Ende geweſen ſei. Daraufhin gewährte ihm der 
Magiſtrat eine Bonifikation von 10 Rih. Er ſoll aber 
ſein Leben lang geklagt haben, daß er am Ueuroder 
Rathaus bankrott geworden ſei. 

Im Feptember 1844 war der Bau ſoweit vorge— 
ſchritten, daß man die Einweihung auf den 15. Oktober, 
den Geburtstag des Königs, anberaumen konnte. Fejt- 
lich geſchmückt warteten Knopf und Fahne im Saale 
des Deutſchen hauſes auf den Aufzug zur Höhe des 
Turmes, der Knopf wieder mit der Chronologia von 
1824 und einer neuen Urkunde (jetzt in unſerer Chronik 
ſammlung), ferner einem Ölgemälde des alten Rat- 
hauſes vom Gaſtwirt Joſeph Mandig, mehreren kur- 
ſierenden Münzen und der Klambtſchen Chronik ver- 
ſehen. Achtunddreißig der ärmſten und bejahrtejten 
Bürger wurden an dieſem Tage auf Kojten der Stadt 
geſpeiſt. Abends Ball im Saale von C. A. Caſpari 
(Kaiferhof) angeſichts des beleuchteten Kathauſes Rat- 
hausbauakten). 

Die beiden Meiſter warteten freilich ein ganzes Jahr 
auf Abnahme des Baues und auf ihr Geld. Die Ab- 
nahme fand am 17. 11. 1845 durch den Glatzer Bau- 
inſpekor Elsner ſtatt und fiel für die Mauer- und 
Zimmerarbeiten im ganzen günſtig, für die Töpfer-, 
Ciſchler-, Anſtreicher-, Glaſer- und Schloſſerarbeiten ſehr 


ungünſtig aus. Aber auch für diefe waren die beiden 
Meiſter verantwortlich und ſollten eine Entſchädigung 
von 150 Rth zahlen. Der Magiſtrat ſtellte ſich ſchließ— 
lich auf inſtändiges Bitten mit 50 Rth zufrieden. Ihr 
letztes Geld erhielten ſie erſt am 9. 5. 1846. Diel ver— 
dient haben ſie nicht. Ein Rathausfenſter ohne Beſchlag 
kojtete damals beim Ciſchler 3 Thaler, drei Kellerfenſter 
mit allem Zubehör und Beſchlag 6 Kth 10 Sar, die 
beiden „Plitzableitungen“ 30 Kth. 

Das neue Rathaus war im Stile ſeiner Zeit erbaut, 
den wir Biedermeierſtil nennen. Sein einziger Schmuck 
war ein Band zwiſchen dem Erdgeſchoß und dem erſten 
Stochwerk und ein Doppelband, das am Fuß des 
zweiten Stockwerks das ganze Gebäude umlief; dann 
das heitere Türmchen mit einer hellen Durchſicht unter 
der gut gezeichneten Flachſpitze. Auch die Oberwalditzer 
Fabrik hatte ein ſolches Türmchen. Im ganzen machte 
das neue Rathaus einen freundlichen, monumentalen 
Eindruck und ſtand mit dem hohen Miſſionshbreuz in 
merkwürdigem Austauſch guter Linien und Gedanken. 
Eine ſpätere Zeit nannte dieſes Rathaus wegen ſeiner 
faſt quadratiſchen Form und ſeines flach zugeſpitzten 
Daches die „Kaffeemühle“ von Ueurode. Die Zeit— 
genoſſen ſagten: „Swar nicht prunkvoll, aber doch im 
neuen Stil erbaut und ſeinem Zweck genügend ent— 
ſprechend.“ Der neue Bürgermeiſter fand darin ſeine 
Wohnung, die Gemeindebehörden und Kaſſen ihre Amts- 
räume. Ebenſo das Kal. Land- und Stadtgericht Ueu— 
rode und Wünſchelburg. Weniger gern auch die Zivil- 
und Kriminalgefangenen. Den Bürgern war aber eine 
eigene Haftzelle vorbehalten. Einer der erſten Schuld- 
gefangenen, die darin ſaßen, war der Bürgermeiſter, 
der das Haus eingeweiht hatte. 

Jetzt ſtachen aber die alten, hölzernen Bürgerhäuſer 
ſehr von dem neuen Rathauſe ab. Flink gingen einige 
Hausbeſitzer, wie der Kaufmann Grüger, der Braumeiſter 
Teuber, der Uhrmacher Wunſch daran, ihre Häufer neu 
abzuputzen. Sie liebten damals noch die bunten Farben, 
die erſt in unſerer Zeit wieder einmal zu Ehren, freilich 
zu ſehr kurzen, gekommen ſind. Es gab damals freilich 
auch ſchon einige Pächter des guten Geſchmacks, die da 
meinten, die bunten Käufer gehörten nach China oder 
nach dem Morgenlande. 

1844 wurde auch die Kreuzkirche ſowie die Loretto— 
kapelle erneuert. 1846 ſtand die neue evangeliſche 
Schule im Rohbau und verſprach, „ein Schmuck der 
Brunnengaſſe“ zu werden. Die beiden Caubenhäuſer 
am OGberring Ur. 57 und 58 wurden wegen Baufällig- 
keit bis auf die Grundmauern abgebrochen. Vielleicht 
bedauerte man, daß ſie ohne Lauben neu aufgerichtet 
werden ſollten. Der Magiſtrat genehmigte es, widerrief 
aber bald die Genehmigung, worauf ſich die Hausbeſitzer, 
offenbar mit Erfolg, an die Regierung wandten (Ifr. 
1846, S. 96). 1850 wurde das alte Jeniſchhaus, Ecke 
Ring-KHirchgaſſe, damals dem Rittergutsbeſitzer Moſchner 
in Ebersdorf gehörig, aber von Dr. Uiedenführ bewohnt, 


neu aufgebaut. Wedekind (624) nennt es ein „groß— 
artiges Gebäude“, das mit dem gegenüberliegenden 
neuen Rathauſe „eine vortreffliche Anſicht“ bilde. 
„Wenn nun auch das uralte Wildenhofſche Gaſthaus 
ſowie das Gottwaldſche (heute Ackermann an der Nord— 
ecke des Ringes) einen Umbau oder Meubau erhielten, 
ſo dürfte der Ring jedermann befriedigen“ (Wedekind 
624 nach dem „Hausfreund“). Es beſtand freilich auch 
der plan, das Gottwaldſche Haus abzubrechen und 
dorthin die Durchfahrt nach der Unterſtadt zu verlegen 
(val. die Bauakten im Ratsarchiv, Fach 143). 


4. Der erſte Verwaltungsbericht aus dem neuen 
Rathaus 1845 


uf dem Wege, den der Chronijt von Ueu— 
rode zu durchwandern hat, ſpringt immer 
wieder, wenn eine Quelle verſiegt, eine 
neue auf, ſodaß er an ihrem Lauf ein 
Stück weiter vorwärts kommt. Erſt waren es kirch— 
liche Bücher, dann die Glatzer Mannrechtsverhandlungen, 
die Stadtbücher, die Stadtrechnungen. Jetzt kommen 
wir zu dem erſten „Hauptverwaltungsbericht“ aus dem 
Jahre 1846, der ſich im Ratsarchiv unter I I J, 564 er- 
halten hat und dem ſpäter in ſehr unregelmäßigen Ab- 
ſtänden andere folgten. Die trockenen Angaben ſuchte 
Klambt in ſeinem „Bausfreund“ manchmal in der Form 
von Geſprächen zu beleben, wie 3. B. 1851 (S. 65-107), 
als er das Amt des Stadtverordnetenvorſtehers nieder— 
gelegt hatte. 

Der Hauptverwaltungsbericht von 1846 vergleicht 
die Einnahmen (7195 Rth) und die Ausgaben (7165 Rth) 
von 1846 mit den Einnahmen (1552 Rth) und den 
Ausgaben (1472 Rth) von 1806. Die Überſchüſſe in 
beiden Jahren waren alſo ziemlich gleich gering (50 und 
40 Rth). 


Unter den Einnahmen von 1846 waren 2888 Rtl) 
Bürgerabgabe (Einkommenſteuer) verbucht. Die Einnah- 
men und Ausgaben der Serviskaſſe waren gegen 1805 
nur wenig geſtiegen (830 gegen 804 Rth). An Geld beſaß 
die Kämmerei 1805 nur 40 Rth, 1846 aber 2145 Rth; an 
Grundvermögen 1846 22023 Kth (Feld und Wieſen 8443, 
Jorſt 4090, Gebäude 9490 Rth). Die Schulden waren 
gegen 1805, nachdem ſie einmal ſchier abgezahlt waren, 
um 10100 Rth geſtiegen und betrugen 12196 Rth, Die 
Feuerjozietätskafje hatte 771 Rth eingenommen. 

Die Ausgaben der Kämmerei jtiegen ſeit 1842 bedenk- 
lich von 761 Rth auf 1192 (1846), 1180 (1848), 1225 (1849), 
Davon bekamen der Bürgermeifter 300, der Kämmerer 
230, der Sekretär 84, die Ratsdiener 54, die Polizeidiener 
150, der Stadtverordnetendiener 36, der Steuerexekutor 
96, die vier an 168, die Hebammen 25 Rth, Die 
Beaufſichtigung der Waſſerleitungen und Spritzen (2 fahr— 
bare und 2 Schlauchſpritzen, 410 Handſpritzen) koſtete 46, 
die Straßenreinigung 18, die Beſorgung der Uhr 12 Rth. 
Für die Kirchen und Geiſtlichen wurden 1842 199 Rth, 
1846 285 Rth, 1849 252 Rth, für Schulen und Lehrer 1848 
1033 Rth ausgegeben. Die Ausgabe von 1809 für 2 Pen- 
jionäre (darunter der Altbürgermeiſter Häusler) war durch 
den Cod beider inzwiſchen weggefallen; ſie hatte insgeſamt 
4696 Rth betragen. 1000 Rth kamen auf öffentliche Aus- 
gaben, darunter auf Irrenanſtalt und Korrektion. Die 
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Polizeiverwaltung verbrauchte 1840 128 Rth, 1849 
214 Kth; Stadtbeleuchtung, Warthaprozeſſion und andere 
Stadtunkoften 1846 141 Kth, 1849 401 Rth; Bauten und 
Reparaturen 1846 1018 Rth; 1849 3248 Rth; Kreis- und 
Kommunalbeiträge 1846 424 Rth; ſpäter auch einmal 
4-6 Rth; Abzahlung von Schulden 400—600 Rth, Schulden- 
zinſen 594 Rth, 


5. Menſchen, Häufer und Gaſſen um 1845 


NL D 

7 ach der Chronologia von 1824 hatte Ueu— 

X rode 1824: 4541 Einwohner (2095 männ- 
ile liche, 2284 weibliche; 4198 katholiſche, 


145 evangeliſche); nach Klambt (11) 1831: 
4552 (2157 ml, 2595 wl; 4411 k, 141 e, 1620 verhei- 
ratete); 1841: 5050 (4550 k, 500? e), mit 386 Geburten 
und 269 Sterbefällen, 955 Haushaltungen, 881 Bürger- 
rechtsinhabern (417 Grundeignern, 464 Mietern); nach 
der Rathausturmurkunde von 1844: 5212 in 441 Häu- 
ſern (2541 ml, 2671 wl, 300 e); nach dem Derwaltungs— 
bericht 1846: 5222 (2492 ml, 2730 wl, 4963 k, 259 e); 
nach Klambt (2,4) 1850: 5311; 1860: 5698; 1864: 6121 
(2886 ml, 3235 wl, 5616 k, 481 e, 2] jüdiſche, 3 bap- 
tiſtiſche) mit 471 Geburten (454 k, 15 e, 2 j). Über die 
perſönlichen und gewerblichen Derhältniſſe der Ueuroder 
Juden ſowie über jüdiſche Geburten und Trauungen 
wurden ſeit 1849 beſondere Akten geführt (Ratsarchiv 
Fach 58, Dol. I). Bemerkenswert iſt die ſchnelle Zu— 
nahme der Evangeliſchen und dann wieder die Abnahme. 
Da 1844 24 mehr „häuſer“ gezählt wurden als 1841 
„Grundeigner“, müſſen entweder einige Bürger im Be- 
fig von mehr als einem Haufe geweſen fein, oder es 
ſind inzwiſchen 24 neue Häufer gebaut worden, oder 
teils dies, teils jenes. 1846 wird die Zahl der „Bürger— 
häuſer“ mit 422 angegeben. Was waren die anderen 19 
für Häufer? 

1840 zählte man in der Stadt 4 Kirchen, 3 Schul- 
häufer, 5, behördliche Gebäude, I Krankenhaus, I Ge- 
meindehaus, 428 nicht öffentliche Gebäude, 5 Fabriken 
und 172 Scheunen (Stadtakten I II 2,509). 

Don den 422 Häufern von 1844 waren nur 19 mit 
Jachwerk, 4 mit Zink gedeckt, 399 alſo noch mit Schin- 
deln oder Stroh. Die „überwiegende Mehrzahl“ war 
„aus Lehm und mit Spickwänden“ aufgebaut. Bis 1855 
mehrte ſich die Zahl der Zinkdächer auf 12. Selbſt der 
Altbau des Schloſſes und die Kirche behielten ihre 
Schindeldächer. Erſt 1866 kann Klambt (2,4) melden, 
daß viele maſſive Bauten und Umbauten ausgeführt 
worden ſeien. Für den Fall der Feuersgefahr waren 
1846 „zwei fahrbare Spritzen, eine fahrbare und eine 
tragbare Schlauchſpritze, 410 Handſpritzen, 6 Waſſer— 
zuber, 850 Cöſcheimer, 4 Laternen bei den Waſſerbe— 
hältern, 25 Feuerleitern und 5 Feuerhaken“ im Beſitz 
der Stadt. Zwei Schornſteinfeger, Werner und Lux, 
ſorgten für die Räumung der RNauchfänge. 

Etwas gedankenlos hatte ſich die Stadt Ueurode 
bisher meiſt eine „Königliche Mediatſtadt“ genannt, 
obwohl ſie längſt dem König immediat untertan war. 
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1846 nannte ſie ſich „Königliche Gebirgsſtadt“. Ihren 
Flächeninhalt gab ſie mit „52 Br. Scheffeln (= Morgen) 
115 Quadratruten“ an. Dazu einen Waldbeji von 
1810 Morgen. Sie gliederte ſich in den Ringbezirk mit 
95 bürgerlichen Beſitzungen und 96 ſtimmberechtigten 
Bürgern, den Kirchgaſſenbezirk mit 79 und 109, den 
Schuhmachergaſſenbezirk mit 90 und 98, den Kunzen- 
dorferſtraßenbezirk mit 93 und 115 und den Marien— 
viertelbezirk mit 67 und 70. 


Aus dem Jahre 1846 haben wir erſtmalig eine Lifte, 
die uns zwar nicht ein Adreßbuch aus jener Zeit erſetzt, 
wohl aber eine gewiſſe Dorjtellung vermittelt, wo die 
brauberechtigten Bürger gewohnt haben (Stadtakten 
832, Bl. 255). Die zukünftigen Erforſcher der Familien- 
und häuſergeſchichte werden ſie mit der Seelenliſte aus 
dem Jahre 1809 (Stadtakten II II 25 Fach 16 „Ein- 
führung der Städteordnung“) vergleichen. Da wir aus 
zufälligen Mitteilungen wiſſen, wo zu jener Seit z. B. 
Joſeph Hentjchel oder Anton Caſpari oder Joſeph Man- 
dig oder Franz Richter ihre Grundſtücke hatten, fühlen 
wir uns von dieſen Liſten ſicher geführt, und zwar von 
der Uordecke des Ringes an der NO-Seite des Ringes 
weiter, die Schmiedegaſſe hin und wieder zurück nach 
dem Ringe, an der 80 Seite des Ringes weiter, dann 
die Töpfergaſſe und Brunnengaſſe entlang, dann wieder 
auf den Ring, SW. Seite. In der Unterſtadt wird die 
Führung freilich unſicherer, weil die Lifte von 1846 hier 
mehrere Male zurückzukehren ſcheint, um Dergefjenes 
nachzuholen. 


1. Ring, NO -Seite, vom alten Schwibbogen aus: 

Thaddäus Gottwald, Joſeph Hentſchel (früher Kommerzienrat 
Gened lh, Carl Breyer, Franz Bernatzty, Johann Spitzer, Joſeph 
Klapper, Joſeph Ruffert, Chriſtian Hanke, Joſeßh Schöps. 


2. Schmiedegaſſe (jetzt Glatzer Straße): 

Joſeph Wenzel, Eduard Bauer, W Fiſcher, Franz ee 
Joſeph Chriſten, Anton Walzel und Witwe Johanna Völkel, Johann 
Hübner, Franz Wildenhof, Joſeph Wildenhof, Anton Hittman, Joſeph 
und Johann Hoffmann, Hieronymus Hein, Ernſt Anlauf, Joſeph Bittner, 
Joſeph Teuber, Vinzens Hein, fob Chriſten, Anton Bendel, Witwe 
Stiegert, Auguſt Heider, Franz Roſe und Heiderſche Erben. 


3. Ring, 80 Seite: 


Anton Hentſchel, Joſepß Wildenhof, Franz Grüger, Anton 
Göbel, Anton Richter, Franz Scholz, Joſeph Reſſel, Anton Caſpari. 


4, Töpfergaſſe (jetzt Stillfriedſtraße): 

Johann Mayer, Franz Beyer, Joſeph Tautz, Franz Mandig, Anton 
Scholz, Anton Eckert, Franz Krehl, Franz Pohl, Anton Franz, Georg 
Klingberg, Joſeph Weigang, Franz Grüger, Witwe Flemming, Ferdinand 
Conrad, Franz Reſſel, Karl Goldberg, Joſeph Schembra, * 


5. Brunnengaſſe (jetzt Bahnhoſſtraße): 

Franz Fiedler, Anton Hentſchel, Wendler, Evangeliſ d e8 
Schulhaus, Anton Grüsner, Franz Grüsner, Johann Auguſt Hitſch⸗ 
feld, Joſeph Tröger, Joſeph Pohl, Wunſch'ſche Erben, Auguſt Nieſel, 
Joſeph Roſenberger, Franz Wieſenthal, Johann Rusner, Anton Conrad, 
Joſeph Tilt. 


6. Ring, SW. Seite: 

Joſeph Scholz, Anton Rauch, Joſeph Mandig (Deutſches 
Haus)), Witwe Zimmer, Karl Jaſchke, Auguſt Nieſſel, Anton Sün⸗ 
dermahn, Karl Niedenführ. 


7. Kirchgaſſe (vgl, Nachträge unten!): 

Franz Gottſchlich, Schulhaus, Heinrich Werner, Yuftitiar 
Schulz, Wenzel Grüsner, Benedikt Conrad, Ferdinand Ludwig Pinno, 
Karl Werner, Joſeph Jaſchke, Steinerſche Erben, Anton Richter, Florian 
Vogel, Zahltenſche Erben, Ludmilla Löffler, Julius Klar, Wenzel Gerſch, 
Ignaz Scholz, Johann Löffler, Karl Nuffert, Witwe Nafchle, Benedikt 
Grüsner, Ernſt Klar, Auguſt und Dominikus Miefer, Peter Wildenhof, 
Guſtav Lauterbach, Klemens Gebauer, Anton Fiſcher, Gruft Jaeneke, 
Joſeph Haaſe. 


8. Ring, NW. Seite: 

Ignah Otto, Joſeph Wahner, Joſeph Wimmers Erben, Franz 
Steiner, Franz Richter (Taberne h). 
9. In der Vorſtadt (offenbar die heutige Hoſpitalſtraße): 

Franz Richter, Karl Dinter, Franz Ruffert, Franz Richter, Amft'ſche 
Erben. 
10. Schuhmachergaſſe (zunächft Oſtſeite; Weſtſeite ſpäter nachgetragen): 

August Klapper, Franz Kahlert, Anton und Auguſt Roſenberger, 
ranz Wieſenthal, Joſeph Grüsner, Georg Herzig, Franz Klein, Wil- 
elm Kirchner, Wenzel Klambt, Auguſt Kirchner, Joſeph Roſen— 
erger, Troeger'ſche Erben, 
11. Galgengrund: 

Joſeph Hettwer (Fiſchbehälter, f. Johann Langer, 
Joſeph Doldt, Johann Hoffmann, Anton Wildenhof, Benedikt Wieſen⸗ 
thal, Joſeph Helnrich, Franz Troeger, Anton Tilk. 


oben!), 


12. Kunzendorſer Lauben: 

Franz Troeger, Franz Schütz, Matthes Bergmann A. und J., Franz 
Schindler, Ignaz Poeſchel, Anton Bergmann, Wenzel Wolf, Anton 
Schütz, Anton Wagner. 
13, Oberviertel: 

Auguſt Hitſchfeld, 
Anton Gerſch. 

14. Kunzendorſer Straße: 
Joſeph Kleſſe, Joſeph Wildenhof, Ignaz Wolf, Wenzel Olbrich. 


15. Kirchenviertel (wohl Marienviertel!): 

Anton Schroek, Ignaz Henke'ſche Erben, Joſeph Ruffert, Anton Fer— 
dinand Wildenhof, Ignaz Nil. Franz Nieſſel, Joſeph Hein. Auguſt 
Wagner, Franz Sammler, Wilhelm Leppelt, Franz Klar, Joſeph Wil- 
denhof, Witwe Rufſert. 
16. Schwarze Lauben (wohl Marienlauben): 

Kaſpar Grüsner, Anton Nuffert, Franz Wolf, Karl Klapper, Joſeph 
und Auguſt Nieſſel, Anton und Jofeph Nuffert, Wilhelm Conrad. 

17. Vorſtadt (wohl der Anfang der jetzigen Kohlenſtraße): 

Anton Künzel. 


Wilhelm Klambt, Franz Pohl, Anton Wenzel, 


18. „Noch Kunzendorſer Straße“ (wohl die jetzige Kohlenſtraße): 
Franz Piſchler, Karl Klambt'ſche Erben, Tuch ſchau haus, 
Joſeph Klambt, Joſeph Sommer, Franz Mieſſer, Auguſt Kaulig. 


19. „Vorſtadtſtraße“ (wohl die jetzige Theaterſtraße): 


Johann Wunſch, Leopold Teuber, Anton Caſpari, Ignaz Barfus, 
Auguſt Wunſch. 


20. „Noch Kirchgaſſe“ (wohl die Häuſer am Kirchberg): 


Auguſt Hentſchel, Joſeph Rabel, Anton Weighardt, 
Anton Herold, Reimann'ſche Erben. 


21. „Noch Schuhmachergaſſe“ (jetzt wohl die Weſtſeite und vom „Fiſch— 
markt“ her): 


Franz Baumgarten, Franz Menzel, Anton Menzel, Johann Langer, 
Eberhard Lipp, Joſeph Hamp, Joſeph Veith, Anton Grüsner, Franz 
Ruffert, Anton Patzelt, Theodor Berger, Ignaz Minati, Leopold Minati. 


22, „Vorſtadt“ (wohl Anfang der jetzigen Kohlenſtraße): 

Thexeſig Hallameck, Ignaz Moerl, Ignaz Löffler, Antonia Haaſe, 
Anton Grüsner. 

Zuletzt führt die Lifte noch einmal auf die Brunnengaſſe zu Exnft 
Buhl und dann auf den Ring zu Franz Richter, alſo wohl noch zu 
einem anderen als dem Tabernenwirk. Zu vergleichen find Stadtakten 
823 Bl. 44/1. 

Die Liſte nennt alſo nicht die etwa 200 häuſer, die 
ſeit der Begründung und Begrenzung der Braugerechtig— 
keit entjtanden waren und das Braurecht nicht bekom- 
men hatten. Dieſe 200 häuſer waren entweder Dor- 
ſtadthäuſer oder Hinterhäuſer oder ſonſtwie zwiſchen 
den Ueuroder Altbeſitz eingeſtreut. So fehlen in der 
Lifte alle häuſer der Hutweide, des Mühlviertels, des 
Teichviertels und auch viele im Galgengrund. 

Als „Sehenswürdigkeit“ oder bloß als „Merkwür— 
digkeit“ galten um 1840 die Erbherrnbrücke oder Schaf— 
brücke hoch über dem Dorjtadtberg und der Schwib- 
bogen über der Einfahrt zum Ringe. Sie hatten beide 
nur noch ein kurzes Leben. Bald nach Vollendung des 
neuen Rathauſes von 1844 begann die Stadt den von 


Hohlwegen durchfurchten und ſchon vom Rathaus an 


Karl Laske, 


jäh nach dem Walditztal abfallenden Ring zu ebnen. 
Zwar ſagt Klambt ſchon 1842, der Ring und die meiſten 
Gaſſen der Stadt ſeien leidlich gepflaſtert. Damit iſt 
aber nicht viel mehr als eine Steinſchüttung gemeint. 
Auf den Bildern von 1839 ſieht der Ring nicht gepflaſtert 
aus und das Wort vom „grünen Ringe“ war noch im 
Gange. Man nannte damals das Befeſtigen der Straßen 
mit einer wölbigen Steinchenſchicht „Makadamiſieren“ 
nach dem Erfinder Mac Adam, der erſt 1856 geſtorben 
war, „Pflaſterung“ dagegen die Befeſtigung mit größe— 
ren Steinen oder „Katzenköpfen“. 

An die Ebnung des Ringes ſchloß ſich die Auf- 
dämmung und Pflaſterung des „Dorjtadtberges“ (jetzt 
Hoſpitalſtraße) und des Hoſpitalplatzes an. Schon am 
25. Mai 1845 reichten die Hausbeſitzer von der Schuh— 
machergaſſe eine Petition um Pflaſterung der Schuh— 
machergaſſe beim Magiſtrat ein. Dieſe war zwar erjt 
vor einigen Jahren „makademiert“ worden, aber in— 
zwiſchen durch ſtarken Derkehr wieder in Derfall 
geraten, ſodaß ſie „ſelbſt bei trockenſtem Wetter und 
bei der günſtigſten Jahreszeit ohne Gefahr faſt gar 
nicht mehr zu paſſieren“ war. „Der Kot und der 
Schmutz iſt auf dem Fahrdamm ſtellenweiſe unergründ— 
lich, und auf der Strecke vom Hoſpital bis zum Kahlert- 
ſchen Haufe ſind namentlich bei Regen und Tauwetter 
förmliche Sümpfe anzutreffen“. 

Der Magiſtrat mußte „wegen unausweichlicher 
anderer Bauausgaben“ die Erfüllung der Bitte hinaus- 
ſchieben, ließ aber einſtweilen zum Trojt der Antrag— 
ſteller einige haufen Pflaſterſteine auffahren, um einer 
Anzahl Steuerrückſtändiger Gelegenheit zu geben, die 
Steuerſchuld abzuverdienen. 1846 kamen neue Anträge, 
neue Beſchlüſſe, neue Derzögerungen. Am 20. April 1847 
boten die Hausbeſitzer der Schuhmachergaſſe dem Ma— 
giſtrat einen Baubeitrag von 77 Thalern und 50 Fuhren 
unter der Bedingung an, daß die Pflaſterung noch im 
ſelben Jahre ausgeführt werde. Das war weit über die 
Hälfte der Summe, die der Steinſetzer Rudolph aus 
Liegnitz für dieſen Straßenbau veranſchlagte. Außer- 
dem verpflichteten ſich die Beſitzer, die Bürgerſteige auf 
eigene Koſten inſtand zu ſetzen. Da konnte nun Rudolph 
ans Werk gehen, und die Schuhmachergaſſe wurde noch 
im ſelben Jahre eine Schuhmacherſtraße (nach einem 
Aufſatz von W. Hellwig im Volksblatt vom 26. 6. 1929). 

Am 8. Juni 1849 beſchloſſen die Stadtverordneten 
unter dem Dorſitz von W. W. Klambt die Ebnung des 
Übergangs von der Schuhmacherſtraße zu den Kunzen- 
dorfer Lauben und den dazu notwendigen Bau einer 
Waſſermauer und einer Brücke über die Schwarzbach 
(Klambt 2,45). 1850 wurde auch der Fahrweg durch die 
Unterſtadt nach der Kreuzkirche als Chauſſee ausgebaut 
(Klambt 2,50). Und im Sommer 1851 wurde auf der 
Schmiedegaſſe eine ſteinerne Brücke über den Annaberg— 
graben gebaut (Klambt 2,54). 

In dieſen Jahren werden auch die erſten Rufe nach 
einer nächtlichen Beleuchtung der Gaſſen vernehmbar 
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(fr 1845, 163/64). Bis dahin waren nur die vier 
Waſſerbehälter der Feuerwehr mit einer Laterne ver- 
ſehen. Im übrigen mußten ſich die nächtlichen Paſſanten 
mit ihren Handlaternen den Weg erleuchten. Daß im 
Dunkel der Gaſſen allerlei Unfug und Unſittlichkeit 
möglich war, ſogar das obrigkeitlich verbotene Tabak- 
rauchen auf Ring und Gaſſen, wurde beſonders warnend, 
aber zunächſt noch ergebnislos betont. 


G. Das Steueramt 1824-1846 


eurode gehörte 1824 zum „Ober-Steuer- 
Zoll-Amt“ von Mittelwalde, hatte aber am 
rte ein „Königliches indirektes Steuer- 
amt“ mit dem Rendanten Joſeph Prior 
und den Steueraufſehern Renner und Jakobi. Die 
Chronologia von 1824 ſieht auf die Zeit zurück, in der 
Ueurode jährlich 2800 Thaler Klaſſenſteuer und 1200 
Thaler Gewerbeſteuer abführen mußte, „zuſammen alſo 
4000 Rth Courant oder 7000 Reichsthaler neue Münze“. 

1841 betrug das Soll der Ueuroder Klaſſenſteuer 
1615 Rth, „von denen aber wegen der immer mehr 
überhand nehmenden Uahrungsloſigkeit ein jährliches 
Minus-Einkommen von 110—120 Kth abzurechnen iſt“; 
das Soll der Gewerbeſteuer betrug 1106 Rth. 

1844 jtand das Ueuroder Steueramt immer noch 
unter dem Hauptzollamt von Mittelwalde. Es wurde 
verwaltet von dem Kal. Oberjteuerkontrolleur Wilhelm 
Ramel (2), dem Steuereinnehmer Ernſt Behnke, dem 
berittenen Grenzaufſeher Chrijtian Schneider und den 
Grenzaufſehern zu Fuß Ernſt, Liebich und Werner. 


„Am Fiſchmarkt“ nach 1849. 
Nach einem Gemälde im Rathaus. 
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7. Das Neuroder Poſtweſen 1824-1854 


ie nächſten Poſtämter von Ueurode waren 
Glatz und Silberberg. Don Glatz kam 
zweimal wöchentlich der Poſtbote Karl 
> Stiller und von Silberberg ein „Gottſchlich 
Burger zu Silberberg“. Das Amt des Ueuroder Poſt— 
wärters übte 1824 der Kal. Polizei-Diſtrikts-Kommiſſar 
Bernatzky, der frühere Bürgermeiſter von Ueurode, aus, 
dann bis 1845 der Steuereinnehmer Ernſt Behnke, dem 
als Poſtſchreiber der Poſtexpedient v. Walikowsky beige- 
geben war; 1845—1859 der Poſtaſſiſtent Weinert. Ein- 
mal bewarb ſich auch der junge W. W. Klambt um dieſes 
Amt. Hoc im Jahre 1844 wurde eine Botenpoſt nach 
Braunau (Hfr. 1844,76) ſowie Fahrpoſten nach Glatz 
und Waldenburg eingerichtet (Klambt 2,29). Die „Pojt- 
halterei“, alſo den Fuhrverkehr, hatte der Kaufmann 
Joſeph Hentjchel im heutigen „Böhmiſchen Hof“ auf dem 
Ringe. 1854 gingen ſchon Fahrpoſten nach Schweidnitz, 
Waldenburg, Braunau, Glatz, Wartha, Frankenſtein und 
Reichenbach (R. Taamann, Centnerbrunn, Beslau 1854, 
Seite 32). 


8. Das Land- und Staötgericht zu Meurode 


as neue Rathaus von 1844 ſollte nur kurze 

N Seit dem Bürgermeifter und der Stadtver- 
waltung eine Heimftätte fein. Das „Land- 

und Stadtgericht“ ſpielte darin die Rolle 

des Igels, der ſein Gaſtrecht zum Inhaberrecht macht. 


In Ueurode gab es immer 
noch ein „Herrſchaftliches Ge- 
richtsamt“, das 1824 der 
Juſtitiarius Bach mit dem 
Regiſtrator Florian Grieger 
und den Aktuaren Kaulfuß 
und Cautz verwaltete. Bach 
wohnte im Schloß zugleich 
mit dem Derwejer des Ma— 
gnis'ſchen Rentamtes, Amt- 
mann v. Kujawa. 1844 hatte 
das herrſchaftliche Gerichts- 
amt zwei Abteilungen, die eine 
mit dem Juſtitiar Aſſeſſor Koch, 
den Aktuaren Arndt und Hoff- 
mann und dem Regijtrator 
Gäuger, die andere mit dem 
Juſtitiar Aſſeſſor Schulz, der 
zugleich beim Stadtgericht 
amtete, und den Aktuaren 
Joſeph Tau und Johann 
Gerſch. Für beide Abteilungen 
war Karl Gebauer Exekutor, 


Wenzel Sommer Kanzleidiener, Joſeph Gottſchlich ſowie 
Körner Landboten. 


Auch die Patrimonialgerichte von Oberwalditz, Zaug— 
hals, Anteil Kunzendorf und von den Freirichtergütern 
Kunzendorf, Cudwigsdorf und Königswalde ſowie den 
Dominien Ober- und Niederrathen waren in Ueurode 
und wurden 1844 von dem Juſtitiar Friedrich Pariſien 
und dem Aktuar Karl Breyer verwaltet. Dazu das 
Gerichtsamt von Ober- und Niederhausdorf unter dem 
Stadtrichter Weigelt und dem Aktuar Auaujt Cautz. 
Am Patrimonialgericht ſpielten 1841 366 Sivilprozeſſe, 
davon 258 in Bagatellſachen, 910 Dormundſchaftsange— 
legenheiten. Die Zahl der Hypothekenfolien betrug 2730; 
das Depoſitum 28 957 Rth. Kriminelle Unterſuchungen 
waren 46, Termine 1804, Dorträge 16 392 (Klambt 13). 


Die Königliche Gerichtsbarkeit übte das Land- und 
Stadtgericht zu Ueurode und Wünſchelburg. 1824 war 
Johann Gertner Stadtrichter, Karl Breyer Aktuar, Jo- 
ſeph Gottſchlich Gerichtsdiener. 1852 wird der Kgl. Stadt- 
richter held genannt; 1844 Stadtrichter Weigelt, Aktuar 
und Rendant Friedrich Wandel, Hilfsaktuar Palz, Exe— 
kutor und Gerichtsdiener Schwarz. Am Stadtgericht 
ſpielten 1841 455 Sivilprozeſſe, davon 552 in Bagatell- 
ſachen, 546 Pormundſchaftsangelegenheiten. Hypotheken- 
folien 905, Generaldepoſitum 965 Rth, kriminelle Unter- 
ſuchungen 51, Termine 1557, Dorträge 9274 (Klambt 
17). 

In den nächſten Jahren hoffte Ueurode, ein eigenes 
Kreisgericht zu bekommen, erhielt aber im März 1849 
die enttäuſchende Uachricht, daß nur eine Gerichtskom- 
miſſion mit 2 Richtern kommen werde. Da ſchickte die 
Stadt eine Deputation unter Führung des Grafen 
L. Pfeil von Hausdorf an den Juſtizminiſter, erreichte 
aber nur, daß ihr eine Gerichtskommiſſion von 3 Rich— 
tern bewilligt wurde. Dieſer Gerichtskommiſſion räumte 
die Stadt gegen eine Jahresmiete von 380 Rth das neue 
Rathaus ein, das nun den Namen „Das Stadtgericht“ 
bekam. 

Zu dem neuen Gerichtsbezirk gehörten die Stadt 
Ueurode mit Annaberg, Schmiedegrund, das Kalte Dor- 
werk, Städtiſch Eule, Beuthengrund mit Goldwaſſer, Schaf- 
wieſe, Schweingraben, Wurzeldorf, Buchau mit Schloß 
Ueurode, Kieferhäuſer, Falkenberg mit Kolonie Eulen- 
burg, Ober- und Niederhausdorf mit Kolonien, Königs- 
walde mit Kaltenfloß und Heidenberg, Kohlendorf, Kun- 
zendorf und Cöfflerleeden, Cudwigsdorf mit Eule, Herren- 
grund und Weitengrund, Markgrund, Nölke mit Anteil 
Eule, Harte, Hain und Joſephtal, Dierhöfe und Fichtig, 
Dolpersdorf mit Köpprid und Waldgrund, Walditz mit 
Flucht und Baumberg, Saughals mit Fiſcherberg. 

Dieſe Aufzählung zeigt zugleich, wie ſtark ſich die 
Ueuroder Gegend ſeit den Zeiten der Stillfriede beſiedelt 
hatte. Es waren im ganzen 20 519 Gerichtsinſaſſen. 
Die Kommiſſion bearbeitete alle Rechtsangelegenheiten 
mit Ausnahme der größeren Kriminalfälle und, was be- 
ſonders bedauert wurde, der Zivilprozeſſe, deren Gegen— 
ſtand den Wert von 50 Thalern überſtieg. Dieſe Angele- 


genheiten wurden auch weiterhin an das Kreisgericht 
von Glatz überwieſen (Klambt 2,24 43 47; val. Zweigel, 
Die Gerichtsverfaſſung und Juſtizverwaltung in der 
Grafſchaft Glatz, Glatz 1898, im Ratsarchiv 372 „Be— 
lege zur Chronik“). 


Im Juni 1849 glaubte der „Hausfreund“ (151), mit- 
teilen zu dürfen, daß bald ein vierter Richter mit Ge- 
hilfen nach Ueurode kommen werde, da auch die Dör— 
fer Schlegel, Ebersdorf, Ueudorf und Biehals dem Ueu— 
roder Kollegialgericht zugewieſen werden ſollten. Dann 
würden nur noch die größeren Kriminalfälle der Kom— 
petenz des Ueuroder Gerichts entzogen ſein, das dann 
faſt die gleiche Bedeutung hätte wie ein Kreisgericht. 
In der Aufzählung von 1866 nennt Klambt zwar 
Ebersdorf ſowie Biehals mit Friedrichsbau und Teuber 
als zum Ueuroder Gericht zuſtändig, nicht aber Schlegel 
und Ueudorf. Erſt 1864 wurde die Gerichtskommiſſion 
von Ueurode in eine Kreisgerichtsdeputation um- 
gewandelt. 


Am 2. Januar 1849 wurden die gutsherrlichen 
Patrimonialgerichte und der bevorzugte Gerichtsſtand 
des Adels und der Beamten aufgehoben. Tags darauf 
wurde das mündliche und öffentliche Derfahren der Ge— 
ſchworenengerichte eingeführt und die Staatsanwalt- 
ſchaft geſchaffen. 


gefaßt, das ſtädtiſche Brauweſen ganz in 

das neu eingerichtete Brauereigebäude auf 
der Schmiedegaſſe zu verlegen und das alte, baufällige 
Brauhaus auf der Kirchgaſſe für 425 Kth anzukaufen 
und abzubrechen, um an feiner Stelle ein ſchönes Stadt- 
haus mit Sitzungs- und Geſchäftsräumen für die Stadt- 
verwaltung aufzubauen, nachdem das frühere „Stadt- 
haus“ 1836 Theater geworden war. Der Ueuroder 
Mauermeiſter Schönfelder übernahm den Bau, und am 
12. Juni 1849 wurde der Grundſtein gelegt. Allgemein 
verſprach man ſich „eine große Zierde der Stadt Ueu— 
rode“ und ſah ſich auch nicht enttäuſcht. Am 15. No- 
vember 1849 konnten die Stadtverordneten ihre erſte 
Sitzung in dem neuen Saale halten. W. W. Klambt, 
der Cobredner des Baues, forderte in feiner Weiherede 
als Stadtverordnetenvorſteher von einem „wahren 
Stadtverordneten“ „Treue bei Fleiß, Gewiſſenhaftigkeit, 
Mut und Unerſchrockenheit“ (Bft. 1849, 151 284). 1876 
wurde das Stadthaus um ein Stockwerk erhöht und 
diente jpäter als Wohnung für Bürgermeifter und 
Kaſtellan, auch als Polizeigefängnis, Präparandie und 
ſonſtiger Schulraum, endlich jetzt, nach abermaligem 
Umbau, als Finanzamt. 
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70. Neuroder Markt und Handwerk 
um 1840-1850 


ach Einführung der Gewerbefreiheit waren 

die Freitags- und Sonnabends— 
märkte verſchwunden. Es beſtand ja 
kein Marktzwang mehr für den Handel 
mit Lebensmitteln. Dagegen hatte ſich der Donners- 
tagsmarkt für Garn, Flachs und Leinwand erhal- 
ten, wenn auch kümmerlich, und ſeit 1825 (nach anderer 
Angabe 1850) war ein Montagsmarkt für Getreide 
eingerichtet, der gut beſucht wurde. An den herkömmlichen 
vier Jahrmärkten, am 2. Sonntag nach Drei- 
könig, am 3. Sonntag nach Ojtern und an den Sonn- 
tagen nach Bartholomäi und Allerheiligen wurden 
hauptſächlich Tuch- und Schnittwaren ausgelegt, aber 
auch tauſendfältiger Kram und all das, was wir heute 
als Kitſch bezeichnen und was doch die Herzen von jung 
und alt erfreute. 


Der geiſtige Markt von Ueurode war immer 
noch recht armſelig. Es beſtand aber ſchon eine öffent- 
liche Leſebibliothen, und Kapläne und Lehrer hatten 
größere und Kleinere Jugendbüchereien eingerichtet. 
Bücherhändler zogen durch die Gegend und boten Kalen- 
der und Seitſchriften an. Die Zeitſchrift „Kosmos oder 
die Welt im Bilde“, mir noch in der Jugendzeit eine 
Offenbarung alles Guten, Wahren und Schönen, von 
meinem Großvater treu mitgehalten, wurde viel ab- 
genommen und ſtand mit ihren guten Stahlſtichen und 
ihren geſchichtlichen Beiträgen auf einer anſehnlichen 
Höhe. Aber erſt das Lebenswerk W. W. Klambts, Leih- 
bücherei, Buchhandlung, Buchdruckerei und Wochenblatt, 
brachte Ueurode dem großen Markte des Geiſtes näher. 


Infolge herrſchaftlicher Gutsverkäufe und bäuerlicher 
Parzellierungen waren viel mehr Ueuroder als je in 
Beſitz eines Stücleins Acker gekommen. Jede Krume 
Erde wurde mit Liebe bearbeitet. Sehr viel Kleinvieh 
und Schwarzvieh wurde gehalten. Den Beſtand an Groß— 
vieh gibt Klambt (78) mit 80 Pferden und 175 Stück 
Rindvieh an. 


Ueurode hatte 1842 zwei Brauhäuſer (Kirchgaſſe und 
Schmiedegaſſe), 6 Brennereien, 5 Färbereien, 9 Gerbe— 
reien, 3 Tuchwalken mit je 5 Stampfen, I Stadtmühle 
am Mühlgraben mit 4 Gängen und die Schwarzbach— 
mühle mit I Mahlgang und I Spitzgang. 


Don den 178 ſteuerpflichtigen Gewerbetreibenden 
waren 1842 nach Klambt (76 f.) 25 Kaufleute mit offe— 
nem Laden, 56 Klein- und Diktualienhändler, 35 
Schankberechtigte, 6 Bäcker, 14 Fleiſcher, 2 Müller, 
2 Brauer, 55 Hauſierer, I Fuhrwerksbeſitzer. Handwer— 
ker mit mehr als I Geſellen waren nur noch vier. Ein 
Vergleich der Angaben in den Ratsturmurkunden von 
1824 und 1844 zeigt die wirtſchaftliche Wandlung von 
Neurode: Bäcker 11:8, Fleiſcher 20: J5, Cuchſcherer 
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18:40, Cuchmachermeiſter 457: 450, Schneider 24 : 26, 
Schuhmacher 32: 42, Schmiede 5: 5, Kaufleute und Spe- 
zereihändler 17: 25, Tijchler 8: 12, Schloſſer 4:9, Sei- 
ler 3:3, Uagelſchmiede 2:4, Hutmacher 2:1, Weiß— 
gerber 3:5, Rotgerber 2:6, Drechſler 5:3, Pfeffer- 
küchler 2: 5, Kürſchner 1:3, Klempner 1:2, Kupfer- 
ſchmiede 1:2, Uhrmacher 1:1, Böttcher 5: 2, Buchbin— 
der 5: 2, Seifenſieder 4:6, Handſchuhmacher 1: 2, Süch— 
ner 2:7, Roſoly-Deſtillateure 2:2, Wein., Kaffee-, Gait- 
und Schenkhäuſer 33 : 36. 


1844 wird dazu noch ein Kunſtweber (ſ. Kap. 57,8) 
genannt. 1842 beſtanden ſchon in kleinen Anfängen 
zwei Buchhandlungen und zwei Druckereten. Um 1800 
war ein Maurermittel gegründet worden, das 1824 
2 Meiſter und über 200 Geſellen, 1844 4 Meiſter und 
„mehrere Hundert“ Geſellen zählte. Das hölzerne Ueu— 
rode wird ſteinern! 1823 hatte ſich ein Zimmererverein 
gebildet aus einem Meiſter (Karl Plaſchke) und einigen 
Polieren, darunter Anton Faulhaber und Anton Pejcel, 
deren erſtes öffentliches Werk der Rathaustum von 
1824 war. Roſoly oder Roſolis (Roſolio) war ein rot- 
gefärbter Likör, Sonnentau, auf deſſen Genuß zuſam— 
men mit der Fleiſchkoſt und dem Kaffee der Schlegler 
Chroniſt Longinus Simon ſchon 1806 die „vielen Uer— 
venſchwächen“ zurückführt. 


Die Angaben über die Anzahl der Meiſter können 
leicht irreführen. Wir wiſſen ja ſchon, daß die Tud)- 
machermeiſter zum großen Teil als Gehilfen arbeiteten 
und daß die meiſten Juchſcherer in anderes Brot gehen 
mußten. Die alten Innungen und Bruder- 
ſchaften wurden noch aufrecht erhalten; man unter- 
ſchied auch noch zwiſchen berechtigten und unberechtig— 
ten Meiſtern, obwohl die alten Rechte längſt aufgehoben 
oder abgelöſt waren. Der Gedanke des gewerlkſchaft— 
lichen Zuſammenſchluſſes erfuhr ſogar eine neue Be- 
lebung. 1848 wurde ein Miniſterium für Handel, Ge— 
werbe und öffentliche Arbeiten neugebildet und am 
9. Februar 1849 die 1809 eingeführte Gewerbefreiheit, 
die zum Ruin der Gewerbe zu führen drohte, jtark be- 
ſchränkt und der Derſuch gemacht, das alte Innungs- 
weſen noch einmal zu ſtärken. Schon am 15. Mai 1848 
entſtand in Ueurode auf Anregung des Afjejjors Schulz 
eine Dorſchußkaſſe für Gewerbetrei- 
bende, die an unvermögende, kleine Gewerbetreibende 
Darlehn bis 20 Kth auf drei Monate gegen 3% Sinſen 
geben wollte. Es blieb der Kaſſe anheimgeſtellt, Bürg— 
ſchaft zu verlangen oder ſich auf die Zuverläſſigkeit des 
Schuldners zu verlaſſen (Klambt 2,41). Aus dieſer Kaſſe 
entwickelte ſich 1865 der Ueuroder Dorſchußverein, 
der ſchon im November 1866 555 Mitglieder zählte 
(UI 569). 1849 ſtrebten die Ueuroder Gewerbetreiben- 
den ſogar nach Gründung eines Gewerberates 
und fanden bei mehreren Handwerksinnungen Unter— 
ſtützung. Die Stadtverordneten ſtellten ihren Sitzungs- 
jaal zur Verfügung. Es ſollte eine Handelsabteilung 


und eine Gewerbeabteilung mit je fünf Mitgliedern ge— 
bildet werden. Zu der Gewerbeabteilung ſollten drei 
Arbeitgeber und zwei Arbeitnehmer gehören. Erſtmalig 
wurden dieſe beiden Ausdrücke bei dieſer Gelegenheit 
gebraucht. Die Stadt verhandelte mit den Uachbardör— 
fern und auch mit Wünſchelburg. Wünſchelburg lehnte 
die Bildung eines eigenen Gewerberats ab und ſchien 
ſich an Ueurode anſchließen zu wollen. Tuntjchendorf 
erklärte ſogleich ſeinen Eintritt. Die anderen Ortjchaf- 
ten behielten ſich die Entſcheidung noch vor. Wir wiſſen 
nicht, was aus dem Plane geworden iſt (val. Hr 1849, 
S. 290 298; 1850, S. 197). Am 8. Januar 1850 gab 
das Handelsminiſterium einheitliche Satzungen für ſämt— 
liche Innungen, das Hormaljtatut, mit Ausfüh- 
rungsbeſtimmungen heraus (gedruckt bei den Stadt- 
akten II VIII 44,793). 


Cängſt hatten auch die Meiſter aus den Dörfern Auf- 
nahme in die ſtädtiſchen Innungen gefunden. Ueurode 
hatte 1850 zwölf Innungen: J. Schuh- und Pan- 
toffelmacher mit 46 Stadt- und 20 Landmeiſtern, 2. Flei- 
ſcher mit 18 Stadt- und 2 Landmeiſtern, 3. Bäcker (14 
Meiſter), 4. Schmiede (3 Hufſchmiede, 6 Schloſſer, 4 Ua— 
gelſchmiede, J Feilhauer, 2 Klempner), 5. Maurer 
(1 Meijter, 10 Geſellen), 6. Tuchſcherer (13), 7. Cuch— 
macher (416), 8. Schneider, 9. Ciſchler und Böttcher, ſpä— 
ter auch die Stellmacher, 10. Weber, Züchner und Band— 
macher, 1). Loh- und Weißgerber, Riemer und Sattler, 
12. Schleifer, Siebmacher und Korbmacher. Der Zim- 
mererverein von 1823 galt alſo nicht als Innung. Auch 
alle übrigen Gewerbe und Handwerke waren ohne In- 
nungsverband. 


Das Innungsvermögen der Tuchmacher 
betrug 1850 28 566 Rth, darunter die großen Sach— 
werte, die „Uahe Walke“ mit ſämtlichen Gewerken 
10000 Kth, die „Zweite Walke“ 8000, die „Ceich— 


59. Kapitel 


J. Arzte, Apotheker und Hebammen 


is 1816 war noch Dr. Anton Wenzel in 
| Ueurode. An feine Stelle trat 1817 Dr. 
* >) Amand Bach aus Oberſchwedeldorf. Der 
Stadtchirurg Friedrich Beck hatte ſich 
unterdeſſen das volle Dertrauen der Bürgerſchaft er— 
worben, und die Kal. Bergbaubehörde nahm ihn als 
„Bergchirurgen“ in ihre Dienſte. Er verheiratete ſich 
mit der Witwe des 7 Dr. Uiedenführ. 1820 ließ ſich fein 
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walke“ 5000, ein Mittelshaus 1500 Rth, denen etwa 
5000 Kth Schuldverpflichtungen gegenüberſtanden. Ein- 
nahmen und Ausgaben der Innunaskajje betrugen 1835: 
1657—1303 Rth, 1846: 1127—1016, 1850: 1945—1924 
Rth (UI 568 nach den Stadtakten II VIII 44,793). 


Es muß in diefen Jahren ein ſchärferer Gegenſatz 
zwiſchen den ärmeren und reicheren Tuchmachern ent— 
ſtanden ſein. Die reicheren hatten natürlich einen ſtär— 
keren Einfluß auf die Einzelwerke, beſonders auf die 
Spinn- und Appreturanjtalt in Oberwalditz, und die 
ärmeren fühlten ſich benachteiligt. Da entjtand der 
Plan, eine zweite Wollſpinn- und Appre- 
turanjtalt in Niederwalditz zu bauen. Es wurden 
Aktien ausgeſchrieben und die Bauarbeiten 1852 begon- 
nen. Zu gleicher Zeit trat freilich ein Stillſtand der 
Geſchäfte ein, der das neue Unternehmen gleich im An— 
fang bedrohte. Es konnte ſich aber halten, kam freilich 
nach einigen Jahren in die Hände von Einzelunterneh— 
mern (Klambt 2,56; Cagmann, Centnerbrunn 46). 


Das Derhältnis von Meiſter und Ge- 
ſellen war natürlich auch damals ſchon nicht immer 
ein ungetrübtes. Die 1855 erneuerten Statuten des 
Mauermittels hatten eine zwölfſtündige Arbeitszeit und 
einen Tagelohn von 10 Sgr für den Geſellen feſtgeſetzt. 
Die Meiſter verlangten aber manchmal faſt vierzehn- 
ſtündige Arbeitszeit, zogen von den 10 Sgr noch den 
Meiſtergroſchen ab, verlangten, daß der Stubenweißer 
ſeinen eigenen Pinjel (für 2 Sgr 6 Pf) gebrauche, hiel- 
ten joviele Cehrburſchen, daß viele Geſellen um ihre Ar- 
beit kamen, und leiſteten ſich noch mancherlei andere 
Willkür. Unter dem Titel „Die Leiden eines armen 
Mauergeſellen im Ueuroder Kreiſe“ läßt der „Haus— 
freund“ am 5. 9. 1850 den Maurer Franz Gebauer über 
dieſe Angelegenheit zu Worte kommen. Seine Klagen 
richten ſich vornehmlich gegen den Mauermeiſter Lau- 
terbach. 


Geſundheitsweſen 1810-1855 


Stiefſohn Karl Hiedenführ als Chirurg und Geburts- 
helfer in Ueurode nieder und wurde 1850 „Wundarzt 
Erſter Klaſſe“. Sein Uame hat in der Geſchichte von 
Ueurode einen ſehr guten Klang behalten und iſt in 
Verbindung mit der von ihm begründeten Kaltwaſſer— 
heilanjtalt Centnerbrunn weit über die Grenzen des 
Landes gedrungen. Schon ſein Dater hatte in den neun- 
ziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts durch An- 
wendung kalten Waſſers den bereits aufgegebenen Sohn 
wohlhabender Ueuroder Eltern von den damals bös- 
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artig auftretenden Blattern und ihrem Uachübel, einer 
ſchlimmen Augenentzündung, glücklich errettet; auch 
einen jungen Ökonomen von einer gefährlichen Unter— 
leibsentzündung. Wir lernen Karl Miedenführ auch in 
der Geſchichte des Ueuroder Theaters kennen. Dal.D 6, 
239 f. 

1829 verließ Dr. Bach die Stadt, und wir hören 
zunächſt nichts von einem Uachfolger. Am 29. 12. 1829 
ſchloß der Magiſtrat mit Friedrich Beck einen Dertrag, 
in dem ſich dieſer verpflichtete, gegen einen Jahreslohn 
von 25 Keichsthalern die Behandlung der ſtädtiſchen 
Armen zu übernehmen. Im Cholerajahr 1852 trat zu 
Friedrich Beck und Karl Niedenführ der Geburtshelfer 
und Wundarzt Erſter Klaſſe Benjamin Auſten und 1837 
an ſeine Stelle Dr. Rudolf Jekel, der auch den Dienſt 
eines ſtädtiſchen Armenarztes übernahm. Dr. Jekel 
kündigte aber ſchon am 28. 3. 1838, weil ſich der Ma— 
giſtrat erlaubt hatte, ſeine Tätigkeit in einem Fall 
(Schildberg) zu beanſtanden (Stadtakten VI IV 13], 
367). 

Uachfolger Jekels wurde 1840 der Geburtshelfer 
und Wundarzt Wilhelm Melchert aus Buchau. Da 
Friedrich Beck unterdes das ſechzigſte Lebensjahr längſt 
überſchritten hatte, ging das Amt des Knappſchafts- 
arztes auf Melchert über, wohl aber erſt nach 1844, da 
in dieſem Jahre Beck noch als Knappſchaftsarzt genannt 
wird. Ueben ihm auch ein Doktor der Medizin und 
Chirurgie Auguſt Streck aus Silberberg als Stadtarzt 
(Stadtakten 372, Bl. 129). Melchert ſtarb ſchon am 
5. 12. 1845, und das Gberbergamt zu Brieg übertrug 
bis zur Wiederbeſetzung der Stelle die ärztliche Be— 
handlung der im Ueuroder Revier wohnenden „wohl 
an 500“ Bergleute wieder dem beinahe 70jährigen 
Chirurgen Beck, dem aber bei ſeinem Alter plötzliche 
NUachtbeſuche in den entfernteren Bergwerksorten ſchon 
ſchwer fielen. So ſtarb am 19. April 1846 ohne ärztliche 
Hilfe ein Ebersdorfer Bergmann, dem eine niederſtür— 
zende Axt die Hirnſchale eingedrückt hatte. Der „Haus- 
freund“ (S. 76) ſchlug darauf Alarm, aber, wie es 
ſcheint, umſonſt. Der alte Herr hatte dann auch manchen 
anderen Ärger mit den Ueurodern. 1849 wagte ſich 
ſogar der Gerichtsvollzieher an ihn. Da wurde er ernit- 
lich böſe und kündigte ſogar ſeinen Austritt aus dem 
Magiſtrat an, ließ ſich aber durch einen Beſchluß vom 
18. 1. 1850 (II III 15,587) wieder verſöhnen. 1851 ſchied 
er dann im Frieden aus dem Magiſtrat und erhielt den 
Titel eines Stadtälteſten zum Dank für feine 24jährigen 
kommunalen Dienſte. Als er am 2. Auguſt 1852 fein 
Jünfzigjahrfeſt als Arzt in preußiſchen Dienſten feierte, 
brachten ihm 200 Bergleute mit mehreren Bergbeamten 
einen Fackelzug dar. Er ſtarb mit 82 Jahren am 28. 
November 1857. 

1849 hatten ſich auch zwei Tierärzte, Sivowatzky 
und Müller, in Ueurode niedergelaſſen. Apotheker in 
Ueurode war bis 18357 Johann Guſtav Lauterbach, dann 
ein Jahr lang der Proviſor Bertold Stiebler und von 
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1838 ab Karl Ludwig Lips. 1849 beantragte der Gaſt— 
wirt Wilhelm hitſchfeld, ein geprüfter Apotheker, die 
Anlage einer zweiten Apotheke. Hebammen waren 1840 
Barbara Münſter, Barbara Braſe, Johanna Schreiber, 
Maria Grüsner und Karolina Franke. 

Genauere Angaben über das „Medizinalperſonal“, über 


die Hebammen und über die Choleraepidemien 1831—1866 
finden fid in den Fächern 131/33 des Ratsarchivs. 


Die Oberaufſicht über das Ueuroder Gejundheits- 
weſen führte der Glatzer Kreisarzt, um 1847 Dr. War- 
mann. Sein Kampf galt vor allem der Kurpfuſcherei, 
die damals in Ueurode namentlich von einer Frau 
Pietſch betrieben wurde (fr. 1847, S. 162). 


2. Geſunödheit und Krankheit 


a die Stadt jahrhundertelang außer dem 
Bader und ſeinen Gehilfen keinen ärzt- 
lichen Beiſtand hatte, jetzt aber durch— 
ſchnittlich drei Ärzte beſchäftigte, könnte 
man auf eine ſtarke Minderung der Dolksgeſundheit 
ſchließen. Man muß aber die Derdoppelung der Ein- 
wohnerzahl und die immer größer werdende Gefähr— 
lichkeit des Erwerbslebens bei der Zunahme der Ma— 
ſchinen und des Bergbaus entgegenhalten, natürlich 
auch die Tatſache, daß das Dorhandenſein des Arztes 
das Bedürfnis nach ihm erweckt. Ueurode war immer 
noch eine Stadt mit vielen Kindern und vielen Greiſen, 
alſo nach beiden Seiten der biologiſchen Wage durch— 
aus geſund. Der Geburtenüberſchuß betrug etwa 55%. 
Und immer noch hören wir von goldenen Hochzeiten 
und Amtsjubiläen. Dagegen war der Frauenüberſchuß 
ſtark, und die Witwenbräute waren nicht mehr ſo 
zahlreich wie um 1600. 


Infolge der Rodung der weiten Wälder, die einſt 
die Stadt umſchloſſen, glaubte man in den vierziger 
Jahren eine ſtarke Milderung des einſt ſehr rauhen 
Klimas feſtſtellen zu können. Freilich verlor die Stadt 
durch Ausholzung der Kunzendorfer Schlucht auch den 
Schutz des Waldes gegen den Nordwind. Und das 
Brennholz für die froſtigen Jahreszeiten wurde immer 
teurer, ſodaß man über Zunahme der Erkältungs- 
krankheiten klagte. Der ſtarke Zuzug aus aller Welt 
hatte auch manchen ungeſunden Keim mitgebracht. So 
hören wir öfters von ſchlimmen Erkrankungen an 
Blattern. 


Seit dem Sommer 1851 mußten die Ueuroder mit 
dem Einbruch der herannahenden Cholera rechnen. 
Öffentliche Aushänge ſuchten die Dorjicht der Bevöl- 
kerung zu erwecken, impften ihr aber auch zugleich den 
Keim ängſtlicher Furcht ein. Schon am 6. Auguft 1851 
ernannte die Stadt eine Ortskommiſſion zur Be— 
kämpfung der Cholera, außer dem Bürgermeiſter, dem 
Kämmerer und dem Stadtverordnetenvorſteher alle Be- 
zirksvorſteher und Mitglieder der Sanitätsdeputation, 
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den ganzen Magiſtrat, die Arzte, den Apotheker (IV 
IV 131,410 Bl. 63). Die Regierung wurde aufmerkſam 
gemacht, daß bei einer vollkommenen Sperre des Ortes 
die vorhandenen Lebensmittel Raum einen Tag aus— 
reichen würden; die Regierung antwortete am 15. 8., 
daß von ihr keine Beihilfe zu erwarten ſei. 

Am Montag, den 16. Juli 1832, abends 9 Uhr, 
meldete der Stadtchirurg Beck der Sanitätskommiſſion, 
daß der Tuchmacher Dominikus Hoffmann unter cholera— 
verdächtigen Symptomen erkrankt ſei. Hoffmann ſtarb 
ſchon in derſelben Uacht um I Uhr. Der Bürgermeiſter 
ließ ſofort nach der Meldung das Haus abſperren und 
berief am anderen Morgen die Sanitätskommiſſion. 
Der Wundarzt Niedenführ war nach Waltersdorf ver- 
reiſt. Beck erklärte, daß die Erkrankung Hoffmanns, 
der ſonſt einen geregelten Lebenswandel geführt, auch 
auf einen außergewöhnlich jtarken Genuß von Brannt- 
wein und Wurſt am Sonntag zurückgeführt werden 
könne. Die Krankheit habe Montag früh mit heftigem 
Kopfweh begonnen. Als abends der Arzt gerufen 
wurde, habe der Kranke ſchon in heftigen Krämpfen 
gelegen. Das reiche aber nicht zu förmlicher Konjta- 
tierung der Cholera hin. Darum ſah die Kommiſſion 
davon ab, den Ort als infiziert zu erklären, machte 
aber ſogleich Anzeige beim Landrat und verbot jeglichen 
Derkauf von Salat, unreifem Objt und Kartoffeln am Ort. 

Am nädjten Cage aber erkrankten und jtarben 
unter ähnlichen Anzeichen der Pfefferküchler Anft, der 
Cuchmacher Kümmel und der Goldſchmied Lachner, ſodaß 
nun die Stadt als verſeucht erklärt wurde. Die Seuche 
wütete beinahe zehn Wochen lang in Ueurode und 
Umgegend. Im Ueuroder Kirchenſprengel ſtarben 315 
Menſchen in dieſen Wochen. Die katholiſche Geiſtlichkeit 
war Tag und Uacht von Krankenbeſuchen in Anſpruch 
genommen. Dankbar nahm ſie die hilfe des evange— 
liſchen Stadtrichters Held an, der ihr Pferde und Wagen 
für die Fahrten in die Dörfer des Sprengels zur Der- 
fügung ſtellte (UT 505 nach Rabe 177). Erſt am 23. 
September galt die Seuche für erloſchen. 17 Jahre lang 
blieb die Stadt frei von ihr. Erſt im Oktober 1849 
meldet Klambt (2,47) eine neue Choleraepidemie, ohne 
die Zahl der Erkrankungen zu nennen. Ihre Wieder— 
kehr 1855 und 1866 gehört in den nächſten Abſchnitt. 

Im Januar 1852 brach eine Pockenepidemie aus, 
der die Behörde durch Anordnung der Zwangsimpfung 
für alle noch nicht Geimpften zu begegnen verſuchte 
(Klambt 2,55). 


3. Das Krankenhaus oder drei Kranfenhäufer 
1821-1855 


— — m Jahre 1821 verkaufte die Kal, Re- 
gierung der Stadtgemeinde das Corſchrei— 
N berhaus am Braunauer Tor „behufs der 
ER Errichtung einer Krankenanjtalt“. Sie 
verlangte dafür den Tarwert von 89 Rth 3 Sgr. Die 


Kämmerei erklärte ſich außerſtande, dieſe Summe aus 
ihrer Kaſſe zu bezahlen. Da beſchloß der Magiſtrat am 
9. 7. 1821, ſie „dem im Kriegsſchuldenfonds ſtehenden, 
der Serviskaſſe gehörenden Kapital“ zu entnehmen 
(Stadtakten I III 525). Die Anregung zur Errichtung 
einer Krankenanſtalt ſcheint alſo von der Regierung 
ausgegangen zu ſein. Wir hören nichts davon, daß die 
Stadt das angekaufte Haus, das nach der Taxe ſehr 
minderwertig gewejen fein muß, als Krankenhaus ein- 
gerichtet hätte. 


1828 ſtiftete der Tuchkaufmann Joſeph Hentjchel ein 
Kapital von 500 Rth auf hl. Meſſen, für Hausarme und 
Spitalleute (Stadtakten II XVI 72,40 a). Die Geiſtlich— 
keit nahm dieſe Stiftung aus uns unbekannten Grün- 
den nicht an. Da traf der Magiſtrat mit der Witwe des 
Stifters, Eliſabeth Hentjchel, geb. Kammler, die Derab- 
redung, den Betrag zur Errichtung eines Krankenhauſes 
zu verwenden, und die Regierung genehmigte am 17.11. 
1828 dieſes Übereinkommen. Schon am J. Dezember 
kaufte nun die Stadt in einer Zwangsverſteigerung das 
Haus des Züchnermeiſters Polensky neben der Kreuz— 
kirche (Ur. 341), und die Regierung genehmigte dieſen 
Kauf am 5. 4. 1829. Als die erſten Kranken, die in 
dieſem Haufe verpflegt wurden, werden die beiden 
Töchter des Juchmachers Grüsner genannt. „Einige 
Bettſtellen“ waren ja auch aufgeſtellt. 


Immerhin ſcheint auch diesmal die Stadt mehr aus 
Derlegenheit und auf Anregung der Witwe hentſchel auf 
den Gedanken eines Krankenhauſes eingegangen zu 
ſein. Sie mietete aber noch das benachbarte Haus des 
Bürgers Töpfer dazu und beſtimmte es „zur Kontumaz“, 
alſo zur Abſperrung anſteckender Krankheiten. Als 
1851 die Choleragefahr zu drohen begann, war ſie wohl 
froh, daß fie dieſe beiden Häufer zur Verfügung hatte. 
Sie ließ ſie ſogleich ſäubern und beſchloß, ſoviel Bett- 
ſtellen aufzuſtellen, als in den Gemächern Platz hatten. 
Auch die übrige Einrichtung ſollte „nach dem Bedürfnis 
und mit Rückſicht auf die armen Kämmereiverhältniſſe“ 
angeſchafft werden. An ſämtliche Bürger erging die 
Aufforderung, Beiträge zu zahlen. Die Sanitätskom- 
miſſion ſollte das Pflegeperſonal auswählen und ver- 
traglich verpflichten. Es iſt aber nicht bekannt ge— 
worden, wieweit dieſe Beſchlüſſe verwirklicht wurden. 


Uach dem Cholerajahre ſcheint man die Anſtalt mehr 
als „ſtädtiſches Erholungshaus“ ausgegeben zu haben. 
Sie war aber auch als ſolches nicht genügend einge— 
richtet. Ceute, die dort Aufnahme fanden, mußten „ganz 
unrein auswandern“. Seit 1858 zog der Magiſtrat von 
den „Bruderſchaften“, alſo von den Handwerksgeſellen— 
vereinen, Beiträge ein. Aktenmäßig wiſſen wir dies 
von der Schuhmachergeſellen-Bruderſchaft. Am 6. 12. 
1841 gab der Magiſtrat einen Bericht heraus, in dem 
es hieß, daß die kranken Mitglieder dieſer Bruderſchaft 
im Krankenhauſe freie Wohnung, Feuerung, Cagerſtatt, 
Verpflegung, ärztliche Behandlung und die erforder- 
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lichen Medikamente erhalten ſollten. Wenn aber die 
Bruderſchaft einen Kranken hinbringen wollte, hieß es, 
daß er nicht aufgenommen werden könne. Da erklärte 
die Bruderſchaft am 7. 5. 1844 dem Magiſtrat, daß ſie 
die Zahlung einſtellen und die Kranken auf eigene 
Kojten unterbringen werde. „Sollte aber der Fall ſich 
ereignen, daß die Krankenanjtalt in einen blühenden 
Zuſtand gelangte, ſo wird ſich auch die Bruderſchaft 
nicht abgeneigt finden, ſich der ſo weiſen Anordnung 
Eines W. M. zu unterziehen“. Das war Spott von 1844 
und vermutlich kein unverdienter. 


1855 wurde darum von neuem beſchloſſen, eine 
Krankenanſtalt zu errichten. Ein „Komitee aus geach— 
teten Männern beider Konfejjionen“, Ratsherr Teuber, 
Dr. Streck, Weißgerber C. Grüßner, Tuchmacher J. U. 
Grüßner, wurde gewählt und ſogleich eine Summe von 
1000 Rth aus Kommunalmitteln bewilligt. Ein Aufruf 
dieſes Komitees zur Zeichnung freiwilliger Beiträge 
hatte einen ſo ſtarken Erfolg, daß ſchon am 28. Januar 
1854 Haus und Grundſtück des Tuchfabrikanten Joſeph 
Nieſel, Ur. 219, gekauft und zu einem großen Teil 
bezahlt werden konnte. Die hypothekariſche Eintragung 
erfolgte auf den Uamen der ſtädtiſchen Armenhaſſe. 
Eine von den Stadtverordneten gewählte Krankenhaus- 
deputation ſollte einen Krankenhausvorſtand wählen, 
zu dem ſatzungsgemäß immer der hatholiſche Orts- 
pfarrer gehörte. Deputation und Dorſtand ſollten dann 
gemeinſam die Krankenanſtalt betreuen und vor allem 
für die Fortſetzung der Sammlungen ſorgen. 


Das neugekaufte Haus wurde nach den Ratjchlägen 
des Glatzer Sanitätsrats Dr. Welzel und nach einem 
Anſchlag von 5170 Rth 29 Sgr 6 Pf im Lauf des Som- 
mers 1855 umgebaut und eingerichtet. Es umfaßte 
acht Krankenſtuben, eine Pflegerinſtube, eine Doktor. 
ſtube, eine Küche und eine Hauskapelle. Am 4. Oktober 
1855 wurde es eingeweiht (Klambt 2.63 f.). Um die 
geldliche Grundlage des Unternehmens zu verbeſſern, 
trat der Magiſtrat das ſogenannte „Alte Krankenhaus“ 
hinter der Kreuzkirche im Werte von 400 Kth mit allen 
Nutzungen und Laſten an den Krankenhausvorſtand ab. 
Zur Derpflegung der Kranken wurden einſtweilen zwei 
fromme Jungfrauen herangezogen. Man trug ſich aber 
ſchon mit dem Gedanken, mit Barmherzigen Schweſtern 
wegen Übernahme der Verpflegung zu verhandeln. Zu 
dem neuen Krankenhauſe (Ur. 219) gehörte ein haus- 
garten mit Hofraum in der Größe von 76 a 60 qm. 
Es iſt heute noch erhalten in dem Gebäude hinter dem 
Krankenhaus von 1878/79 an der Schweidnitzer Straße. 


Bald prangte an dem Haufe die Aufſchrift „Städti- 
ſches Krankenhaus“. Dieſe Aufſchrift mußte aber wie- 
der entfernt werden, weil das Krankenhaus zum 
größten Teil nicht ein Werk der Stadtverwaltung, 
ſondern des bürgerlichen Wohltätigkeitsſinnes war 
(vgl. Ortslagerbuch 186 und Ins Dr. Ueugebauer). 
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4. Bab Lentnerbrunn“ 1855-1855 


er Ueuroder Chirurg Karl Niedenführ 
war von ſeinem Freunde, dem von ſeinem 
Dater geheilten Gkonomen, jetzt Ritter- 
gutsbeſitzer, 1852 als ärztlicher Beiſtand 
nach Gräfenberg geladen und mit dem berühmten Kalt- 
waſſerarzt Prießnitz bekannt gemacht worden und hatte 
dort „nie geſehene und nie gehörte Dinge“ von dem 
Kaltwaſſerheilverfahren kennen gelernt. Er kam mit 
dem Entſchluß zurück, auch in der Uähe von Ueurode 
eine Kaltwaſſerheilanſtalt zu begründen. In der Ga- 
belung der Kunzendorfer Chauſſee und der Hausdorfer 
Fahrſtraße wußte er eine Quelle, die armſtark aus 
dem Felſen des „CTentnertales“ (nach Klemenz, Orts- 
namen S. 60, urſprünglich vielleicht „Sehntnertales“) 
hervorfloß und ſelbſt im Winter grün umwachſen war, 
eine Lieblingsjtätte der Hirſche, darum auch „Hirjch- 
leche“ genannt. Das Gelände gehörte zu Hausdorfer 
und Kunzendorfer Bauerngütern, die aber ſchon par- 
zelliert waren. Es gelang, etwa 60 Morgen rings um 
die Guelle anzukaufen. Bald erhob ſich nahe an der 
Quelle ein „Schweizerhaus“, das ſowohl als Wohnhaus 
wie als Kurhaus dienen ſollte. Am 22. Juni 1856 
wurde die Anlage „als die erſte und von den Behörden 
zuerſt genehmigte Heilanjtalt dieſer Art im preußiſchen 
Staate“ eröffnet. Die Zahl der jährlichen Kurgäſte 
ſtieg bis zum Jahre 1839 auf 90. Ein Haus reihte ſich 
nun an das andere, eines immer größer als das andere, 
das „Waldhaus“, die „Douche“, das „Kurhaus“, der 
„Alte Saal“, der „Ueue Saal“. Auch nach dem Abfluten 
der Kaltwaſſerbegeiſterung hielt ſich die Zahl der Kur- 
gäſte auf 40—60. Die ganze Gegend wurde eine Pro- 
menadenanlage. Acht Brunnen empfingen beſondere 
Uamen. Der „Kurhausbrunnen“ floß in einen ſteinernen 
Behälter, der früher ein Taufjtein war und über dem 
Niedenführ ſelber die hl. Taufe empfangen hatte. 

Bis zum Jahre 1851 ging die Anſtalt unter dem 
Uamen „Wafjerheilanjtalt Kunzendorf“, der wegen der 
vielen Kunzendörfer oft zu Derwechſelungen führte. 
Darum genehmigte die Regierung am 23. 9. 1851 die 
Umwandlung des Namens in „Centnerbrunn“. Über 
die Ceiſtungen der Anjtalt berichtete Uiedenführ 1850 
in einer Schrift: „Reſultate der Waſſerkur“. Ein dank- 
barer Kurgaſt, Dr. Robert Taqmann, veröffentlichte 
1854 ein eigenes Büchlein über Centnerbrunn im Der- 
lag von Trewendt und Granier in Breslau, das ſich als 
ein ſehr netter Führer durch die landſchaftlichen Schön— 
heiten der Ueuroder Gegend erweiſt und nicht nur im 
Anhang die „Statuten der Anjtalt“ bringt, ſondern das 
ganze freundliche Leben in Centnerbrunn anſprechend 
ſchildert. 

1859 verkaufte Miedenführ die Anſtalt an den Kun- 
zendorfer Gutsbeſitzer Johann Greppi, der in dem 
Braunauer Arzte Dr. Roſener einen tüchtigen Badearzt 
gewann. Um 1900 war Centnerbrunn im Beſitz des 


„Hausfreund“-Derlegers Georg Roſe, der auch die ra— 
diumhaltige Quelle durch einen umfangreichen Brunnen- 
verſandbetrieb auswertete. In den Jahren 1918-1952 
wurde das „Volkshaus Centnerbrunn“ daraus. Die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung begründete dort ein 
Schulungslager, das zeitweiſe als Müttererholungsheim 
diente. Jetzt heißt es wieder „Kurhaus CTentnerbrunn“. 


5. Andere Erholungsftätten der Meuroder 
um A 


D 


"as Schönſte und Geſundeſte an Ueurode 
waren immer feine Gärten. Aus älteſter 
Seit klingen Gartennamen herüber: Hir- 
tengarten, Meiſtergarten, Rahmgarten, der 
letzte noch 1875 im Dolksmunde, auf dem Koberberae 
gelegen, einer der vielen Rähmgärten. Hatte in frü- 
heren Jahrhunderten faſt jedes Haus fein Hausgärtlein, 
jo war dieſe Zier nun meiſt den vorrückenden Häufern 
und den breiter werdenden Gaſſen gewichen. Aber noch 


60. Kapitel 


von Meurode 


1. Stadt und Kirche 
1 Ia * as katholiſche Kirchenweſen in der erſten 
2 \ Hälfte des 19. Ih wurde noch durchweg 
— von den alteingeſeſſenen Ueurodern ge— 
tragen. Magiſtrat und Stadtverordnete 
151875 bis auf wenige Ausnahmen zur katholiſchen 
Kirche und hielten an dem herkömmlichen Zuſammen— 
hang mit Kirche und Pfarrhaus feſt. Dabei war die 
Herkömmtlichkeit immer noch durch perſönliche Fröm- 
migkeit belebt, wenngleich fie von beiden das ſtärkere 
Geſetz geworden zu fein ſcheint. Auseinanderſetzungen 
zwiſchen Rathaus und Pfarrhaus nahmen freilich 
manchmal einen ſcharfen Ton an, ſcheinen aber nie zu 
einer dauernden Verbitterung geführt zu haben. Immer 
noch erſchienen die Ratsherrn und Stadtverordneten in 
Amtskleidung zu den kirchlichen Feierlichkeiten, akten- 
mäßig nachweisbar aus dem Ratsardjiv, Fach 59, dem 
wir manches Einzelwiſſen über die kirchlichen Derhält- 
niſſe verdanken. Der Magistrat hatte feine Kirchen 
ſtände in der Bank am Hochaltar gegenüber der 
Sakriſtei. Die Bank an der Sakrijtei war den Stadt- 
verordneten zugewieſen, die im übrigen die erſten 
Bänke im Kirchenſchiff einnahmen. Dort gehörten zwar 


1842 heißt es, daß die Stadt von Gärten groß und klein 
umringt ſei. Der ehemalige Schloßgarten oder Hofe- 
garten, der ſich noch auf den Planbildern von 1736 und 
1855 in ſtattlicher Größe zeigt, war in den Beſitz des 
Müllers Franz Staude übergegangen, und dieſer hatte 
ſeine Mauern den erholungsſuchenden Städtern geöffnet. 
Ein „hübſches Reſtaurationslokal“, zwei Kegelbahnen, 
eine Gärtnerwohnung, ein Glashaus, ein Sprinabrun- 
nen und viel helle Sonne und kühler Schatten boten 
den Ueurodern Dergnügen. Ein anderer Garten, nach 
ſeinem Pächter der Dölkelgarten genannt, war auch ein 
richtiger Volksgarten mit Tanzjaal, Kegelbahn und 
Lauben. Gern beſuchten die Ueuroder auch den „Geſell— 
ſchaftsgarten“ beim Kunzendorfer Schlöſſel, nur eine 
Diertelſtunde von der Stadtgrenze entfernt. Seine 
„reizende Lage“, ſeine ſchönen Laubengänge, ſein trau— 
liches Gärtnerhaus befriedigte das in jener Zeit beſon— 
ders gepflegte Gemütsleben. Es war ja die Zeit der 
Romantik, in der man die ganze Grafſchaft als einen 
weiten Gottesgarten zu erkennen begann. 


Die Kirchen ⸗ und Schulgemeinden 


1809-1855 


die erſten beiden Bänke am Caufſtein urſprünglich der 
Herrſchaft, aber man wußte nicht anders, als daß dort 
ſeit Einrichtung der Stadtvertretung immer die Stadt- 
verordneten platz genommen hatten, und war der 
Meinung, daß dies auf einem Abkommen zwiſchen 
Stadt und Dominium beruhe. Auch an den Opfer- 
gängen, den Bittprozeſſionen, dem Fronleichnamsfeſt 
und allen Umzügen mit dem hl. Sakrament beteiligten 
ſich Ratsherrn und Stadtverordnete. So auch, wenn 
am Karfreitag der hl. Fronleichnam „zu Grabe getra— 
gen“ wurde. Zu den Unkoſten der Gottesdienſte trug 
die Stadtverwaltung ihren beſcheidenen Teil bei; fie 
gab der muſikaliſchen Kompagnie eine kleine Entloh- 
nung für Muſik und Geſang bei der Fronleichnams— 
prozeſſion, hielt auch das Gelübde der Warthawallfahrt 
auf ſtädtiſche Unkoſten aufrecht und feierte den St. 
Florianstag wie eine eigene Angelegenheit. Groß— 
dechant Knauer bot der Stadt eine Umwandlung des 
Warthagelöbniſſes an, etwa in eine Prozeſſion auf den 
Annaberg oder zum heiligen Kreuz. Aber die Stadt 
blieb dem Gelübde in der alten Form treu. Pfarrer 
Heintze wollte die kirchliche Städteordnungsfeier ver- 
einfachen und die Predigt wegfallen laſſen, ſtieß aber 
auf Widerſtand bei der Stadt. Uichts herkömmliches 
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jolle wegfallen! 1855 beklagten ſich die Stadtverord- 
neten über Uachläſſigkeiten beim Salve Regina. Bis- 
weilen werde dieſes heilige Officium von nur zwei bis 
drei Chorknaben heruntergeſungen und dieſe Salve— 
knaben ſeien dabei in ganz zerriſſene Chorkleidel getan. 
Das geſchah aus echter Frömmigkeit, wenngleich viel— 
leicht auch der Gedanke mitſpielte, daß die Stadt für 
ihr irdiſches Geld das himmliſche richtig geordnet 
haben wollte. 

Zum Unterhalt der Geiſtlichen und der Kirchen 
zahlte die Stadt 1842: 199 Rth, 1846: 285, 1848: 252, 
ebenſoviel 1849. Uach einer Mitteilung des Liber 
memorabilium im Pfarrarchiv erhielt der Pfarrer all- 
jährlich 16 Klafter weiches und 8 Klafter hartes Holz 
von der Kämmerei unentgeltlich in den Hof gefahren. 
Zu Weihnachten ſchichte der Magiſtrat in Fortſetzung 
der alten Gewohnheiten „oftmals einen großen Hecht 
und zwei ſchöne Karpfen, einen oder auch zwei neue 
Kalender, einen großen und einen Kleinen“. 

Don einem neuen Kufbruch religiöſen Eifers und 
Unternehmungsgeiſtes hören wir freilich weder vom 
Pfarrhof noch vom Rathaus her. Der Ueubau des Rat- 
hauſes löſte natürlich in der katholiſchen Kirchgemeinde 
den Wunſch aus, nun auch die Kirchen in ſchönerem 
Gewande zu ſehen. Es wurden ſoviele freiwillige 
Gaben geſpendet, daß in den Jahren 1845—1853 fajt 
alle Kirchen freundlich wiederhergeſtellt werden konnten. 

Söhne der Stadt weihten ſich auch in dieſem Zeit- 
raum dem Dienſte der Kirche. Eine beſondere Bedeu— 
tung erlangte der 1816 geborene Karmeliterpater 
Serapion Wenzel in Graz, der an der Erneuerung des 
öſterreichiſchen Karmeliterordens ſchöpferiſchen Anteil 
nahm, ein bewunderter Asket und Kanzelredner, Her— 
ausgeber der „Karmeljtimmen“, neun Jahre lang 
Generaldefinitor des Ordens in Rom ( 15. 12. 1898). 


3 Heintze bis 1826 


is zum 27. 3. 1826 ragte in die neue Zeit 
E noch die Geſtalt des tapferen Pfarrers 
Johann heintze herein. Er erlebte alſo 
noch den oberhirtlichen Beſuch des Prager 
Ba Wenzel Leopold Fürſt von Chlumczansky, 
vor deſſen feierlichem Einzug in Ueurode am 27. Juni 
1820 der Blitz in den Turm der Pfarrkirche fuhr. Der 
Kirchenfürſt ſpendete im Laufe dieſes Cages 4465 Gläu— 
bigen aus Ueurode und Umgebung die hl. Firmung. 
Zwei Jahre ſpäter kam in der Kirche eine ärgerliche 
Sache vor, über die keine rechte Klarheit mehr zu ſchaf— 
fen iſt. Am 5. März 1822 fanden die Konſultoren der 
Roſenkranzbruderſchaft ihre Kirchenſtände verſchloſſen. 
Sie ließen den Schloſſer kommen. Aber als ſie am 
Schluß des Gottesdienſtes heimgehen wollten, waren die 
Stände wieder verſchloſſen. der Kämmerer Auguftin 
Gärtner beſchwerte ſich daraufhin beim Dechanten 
Knauer, der ihn aber in einem Schreiben vom 28. 6. ab- 
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wies. Hatte Pfarrer Heintze ſeinen Kampf gegen das 
Zuſpätkommen und das vorzeitige Weggehen nun auch 
gegen die angeſehene Bruderſchaft gerichtet? 

Im übrigen hören wir von Pfarrer Heintze aus der 
neueren Zeit nur noch, daß er 1815 den Knopf des 
Kirchturms ausbeſſern ließ, dabei die Urkunde aus der 
Zeit des Pfarrers Erhard fand und eine neue hineintat, 
von der wir eine Übſchrift in unſerer Chronikſammlung 
haben, ferner daß 1816 die Marienkirche eine neue 
Turmuhr bekam, daß 1818 ſowohl die Bürgergruft im 
nördlichen Kirchenſchiff wie auch der Friedhof rings um 
die Kirche als Begräbnisſtätte polizeilich geſchloſſen 
wurde und daß die Stadt am 9. 4. 1822 von dem Dor- 
werker Wolff ein Stück Acker zur Erweiterung des 
alten Friedhofs an der Marienkirche kaufte (Stadt- 
akten 525). Damals war dieſer Friedhof noch nicht mit 
einem hölzernen Zaun umfriedet. Erſt 1855 wurde er 
ummauert, und am 29. 4. 1847 beſchloſſen die Stadtver- 
ordneten die Anlage eines lebenden Zauns. 

Die Chronologia von 1824 nennt als Helfer des 
Pfarrers Heintze die beiden Kapläne Kaſpar Stenzel 
und Anton Gebauer und als Kirchendiener und Glöck— 
ner Joſeph Til, wohl einer aus der alten Ueuroder 
Familie der Tullice. „Auch befanden ſich zur Zeit noch 
am Orte die im Ruheſtand lebenden Pfarrer Johannes 
Schindler und Cooperator Kaſpar Hentjchel“, ſpäter 
auch Pfarrer Anton Wildenhof aus Hausdorf. Schind— 
ler war früher Kaplan in Ueurode, dann Pfarrer in 
Roſenthal geweſen. 


3. Pfarrer Gebauer 1826-1840 


ener Kaplan Anton Gebauer wurde am 
5. Juli 1826 Pfarrer von Ueurode. Er 
ſtammte aus Gabersdorf und war ein 
Mann, der ſehr ſcharf auf die Wahrung 
kirchlicher Rechte bedacht war. Die Stadt war damals 
in Hot und ſuchte nach Möglichkeit alle Abgaben einzu- 
ſchränken und auch ihren Bürgern jegliche Zuviel 
belaſtung zu erſparen. Uun war es ein altes Herkom— 
men, daß der Pfarrer mit ſeinen Kaplänen und den 
Schullehrern in den Tagen nach Dreikönig die „Kolende“ 
(von Calendae — Monatsanfang) hielt, alſo von Haus 
zu Haus ging, in den einzelnen Stuben den kirchlichen 
Hausſegen ſprach und die Initialen der hl. Dreikönige 
mit Jahreszahl und drei Kreuzlein. Cuff 1828, 
an die Stubentür zeichnete. Dafür bekamen die Her- 
ren gewöhnlich auch von den armen Leuten gern eine 
Kleinigkeit, die groſchenweiſe zu einer hübſchen Anzahl 
von Thalern anwuchs und dem Pfarrer als ſteuerpflich— 
tiges Einkommen angerechnet wurde. Wegen dieſes 
gelblichen Beiklanges hatte der alte, ſinnvolle Brauch 
allmählich etwas peinliches angenommen, und es wurde 
in der Zeit der vielen Ablöfungen auch hier an Ab- 
löſung gedacht und, wie es ſcheint, von der Regierung 
demgemäß verordnet. Den Pfarrer fragte die Stadt- 


verwaltung an, welche Ablöſungsſumme er verlange. 
Der Pfarrer antwortete den Deputierten: „46 Thaler“ 
Den Schullehrern verbot der Magiſtrat auf Anregung 
des Landrats durch ſchriftliche Mitteilung und, doch 
recht entehrend, durch Anſchlag an den Straßenecken die 
Begleitung der Geijtlichkeit beim Ueujahrsumgang und 
auch die herkömmlichen Gründonnerstagsumgänge und 
ſetzte ihnen als Entſchädigung jährlich 24 Thaler aus 
der Kämmereikaſſe aus. Die vom Pfarrer verlangte 
Abfindungsſumme fand er zu hoch und der Armut der 
Stadt nicht entſprechend. Der Pfarrer ging auf 40 Tha- 
ler herunter, und als der Magiſtrat auch damit noch 
nicht einverſtanden war, antwortete er etwas gereizt: 
„Ein wohllöblicher Magiſtrat hat wohl nicht daran ge— 
dacht, daß bei dieſer Derarmung der Stadt der Pfarrer 
zuerſt arm wird, da der Bürger ſich auf alle mögliche 
Weiſe einſchränkt und dadurch die pfarrlichen Einkünfte 
verringert. Don was lebt der hieſige Pfarrer mit ſei— 
nen Kaplänen, die er auf ſeine Koſten und ohne Beihilfe 
der Bürgerſchaft beköſtigen und beſolden muß? Don 
den 30 Rth und ] Sar aus der Kämmerei und den Stol- 
gebühren! O, wird man jagen, das kommt über- 
fließend aus den Stolgebühren heraus, denn es ſind ja 
alle Tage Taufen, Einleitungen, Hochzeiten und Begräb— 
niſſe! Das iſt wahr, aber das meiſte geſchieht ohne Be- 
zahlung! Denn es gibt Taufen ohne Geld, Einleitungen 
ohne Geld. Und Begräbniſſe ohne Geld waren dieſes 
Jahr 152; dazu 30, für die eine Bezahlung noch aus- 
ſteht. Ich bleibe bei meiner Forderung von 40 Tha- 
lern ſtehen, die in der Derteilung auf die Geſamtzahl 
der etwa 700 Bürger eine Kleinigkeit iſt!“ 

Auch die beiden Kapläne antworteten ähnlich. Der 
eine von ihnen war Friedrich Müller, ein gebürtiger 
Ueuroder und ſehr fröhlicher Menſch, allgemein beliebt, 
ſpäter Pfarrer von Miederjteine (F 4. 10. 1856); der an. 
dere Janaz Franz, ſeit 1826 in Ueurode, 1842 Pfarrer 
in Rothwaltersdorf, deſſen netter Abſchiedsbrief an den 
Magiſtrat noch heute im Archivfach 59 aufbewahrt wird. 

Es kam ſchließlich zu einer Einigung: 55 Kth für 
den Pfarrer und 25 für jeden der beiden Kapläne. Die- 
ſer Dergleidy wurde am 28. März von der Regierung 
genehmigt. Unterdeſſen war die Zeit der Ueujahrs- 
umgänge natürlich vorbei, und der Magiſtrat mußte die 
erſte Ablöſung zahlen. Er ſchickte das Geld mit An- 
ſchreiben durch den Polizeibeamten Gerſch auf den Pfarr- 
hof, aber als einmaliges Geſchenk des Magiſtrats. 
Gerſch überreichte das Anſchreiben „nach gewöhnlich ab- 
geſtatteter Empfehlung des Magiſtrats“. Der Pfarrer 
öffnete das Schreiben, ſah hinein und rief gleich, man 
glaube wohl, er ſei ein dummer Junge, und gab das 
Schreiben zurück, erbat es ſich aber ſogleich wieder, um 
erſt feine Kapläne zu befragen. In einer Uachbarſtube 
fand nun eine Beſprechung mit dem Kaplan Müller 
ſtatt. Als die beiden Geiſtlichen nach der Beſprechung 
in die erſte Stube traten, warf der Pfarrer das Schrei— 
ben auf das Sopha, ſodaß das geheiligte Papier auf den 


Fußboden fiel. Der Kaplan hob es auf, und der Pfar- 
rer gab es dem Beamten mit den Worten: „Das Pfarr— 
amt braucht keine Gejchenke!“ 

Dieſe unehrerbietige Behandlung eines Magiſtrats— 
ſchreibens verletzte den Magiſtrat tief. Die Sache kam 
an die Regierung von Breslau. Dieſe meinte, das Der- 
halten des Pfarrers zwar nicht billigen zu können, das 
Betragen des Magiſtrats aber noch mehr tadeln zu 
müſſen, da es „höchſt unſchicklich und geſetzwidrig“ ge— 
weſen ſei. Denn der Magiſtrat habe den von der Re- 
gierung beſtätigten Vergleich mißachtet, nach dem die 
Ablöſungsſumme eine Entſchädigung, nicht aber ein 
willkürliches, aus Gnaden angebotenes Geſchenk jei. 

Der Magiſtrat ſchichte daraufhin das Geld noch ein- 
mal auf den Pfarrhof. Aber der Pfarrer lehnte es wie— 
derum ab. Er müſſe erſt einen ſchriftlichen Beſcheid 
über das Abkommen in den Händen haben, ehe er durch 
Annahme des Geldes einen noch ungeſchriebenen Rechts— 
zuſtand beſtätige. Wieder mußte erſt die Regierung 
einſchreiten, ehe die Stadtverwaltung dem Derlangen 
des Pfarrers nachgab (Fach 59,449). Der Magiſtrat 
mußte ſich erſt daran gewöhnen, daß auf die Zeit eines 
vertrauensvollen patriarchaliſchen Derhältniſſes eine 
Zeit kluger, genauer, mißtrauiſcher Rechtsſicherung ge— 
folgt war. 

Ein zweites Drama im ſelben Zuge der eit ſpielte 
ſich, zwar ohne Mitwirkung des Pfarrers, aber doch 
mit einer häßlichen Szene in der Kirche, 1857 ab. Als 
die Stadtverordneten „auf die erlaſſene Einladung“ am 
Karfreitag in der Kirche erſchienen, um am Grabgeleit 
des hl. Fronleichnams teilzunehmen, und als jie ihre 
Bänke einnehmen wollten, ſaß die Schwiegermutter des 
herrſchaftlichen Amtmanns v. Kujawa in der erſten 
dieſer Bänke. Man ließ ſie „unter ſehr freundlichem 
Benehmen“ ſitzen und ſetzte ſich zu ihr, ein guter Be— 
kannter aus den Stadtverordneten neben ſie. Es kamen 
aber immer mehr Stadtverordnete, und die Schwieger— 
mutter mit ihrem Bekannten mußte allmählich bis an 
das andere Ende der Bank rücken. Das beobachtete oben 
vom herrſchaftlichen Oratorium her der Amtmann 
v. Kujawa, eilte ſogleich herunter und ſagte „mit lautem, 
rauhem, gebieteriſchem Cone“ zu ſeiner Schwieger— 
mutter, fie ſolle ja hier ſitzen bleiben; das ſeien herr- 
ſchaftliche Bänke, und er wolle ſehen, wer ſich ein Recht 
darauf anmaßen werde! Zugleich ſtürzte der Jäger 
Werner vom Dominium Oberwalditz mit ſeiner Frau 
vor, drängte den Stadtverordnetendiener, der an dieſer 
Bank aufgeſtellt war, beiſeite und begann mit Unter- 
ſtützung feiner Frau, auf die Stadtverordneten loszu— 
fahren: Das ſeien ihre Bänke, und ſie würden ſchon 
den Stadtverordneten die Lujt vertreiben, hier Platz zu 
nehmen! Da erhob ſich ein förmlicher Aufſtand in der 
Kirche. Die Leute waren den herrſchaftlichen Beamten 
ohnehin nicht grün. Die Stadtverordneten erlaubten 
ſich nur die Bitte an das keifende Jägerpaar, doch nicht 
ſolche Störung zu verurſachen, und verließen den Kampf— 
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platz, nahmen auch weder am Gpfergang noch an der 
Prozeſſion zum hl. Grabe teil und beſchloſſen am 
25. März, ihre bisherigen Kirchenſtände nicht mehr ein— 
zunehmen, ſondern einen anderen friedlicheren Platz in 
der Kirche zu ſuchen. 

Der Magiſtrat war ſtark bedrückt von dieſen Dor- 
kommniſſen. Er erkannte ganz richtig, daß ſie eine 
ſchwere Schädigung der Ueuroder Frömmigkeit bedeu- 
teten, und berichtete am 2. April im Dertrauen an den 
Grundheren Anton Graf v. Magnis, da er bei dem be- 
ſchränkten Kaum in der Kirche keine Möglichkeit ſah, 
eine andere Platzordnung vorzunehmen. Waren doch 
alle Kirchenſtände in feſten händen und galten als erb- 
liches Eigentum ihrer Inhaber. Der Graft verzichtete 
zwar nicht auf das herrſchaftliche Recht, geſtattete aber 
am 6. Juni den Stadtverordneten, die umſtrittene Bank 
wie bisher einzunehmen, und verſtändigte auch den un— 
verſtändigen Amtmann. 

Dieſer Amtmann v. Kujawa jtand aber mit der 
Geiſtlichleit gut. Dem nächſten Pfarrer ordnete er das 
ganze Kirchen- und Fundationsvermögen und legte die 
zu weiterer ordnungsgemäßer Derwaltung notwendigen 
Bücher an (Klambt 57). 

Im Uovember 1859 bewegten auch die „Kölner 
Wirren“ einige Blätter in Ueurode. Es handelte ſich 
um die Einſegnung ehelicher Derbindungen, bei denen 
keine Gewähr für die katholiſche Erziehung der zu er— 
wartenden Kinder gegeben wurde. Ein Breve des 
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Papſtes Pius VIII. vom 25. 3. 1830 hatte bei ſolchen 
Eheſchließungen den katholiſchen Geiſtlichen nur paſſive 
Aſſiſtenz erlaubt. Der Erzbiſchof Klemens Kuguſt 
v. Droſte-Diſchering gab ſeinen Geiſtlichen die Anwei— 
jung, Ehen nur gegen das Derſprechen katholiſcher Kin- 
dererziehung einzuſegnen. Darauf wurde er wegen 
„revolutionärer Umtriebe“ nach der Fejtung Minden 
gebracht. Eine ungeheure Aufregung bemächtigte ſich 
der Katholiken Deutſchlands. Der konfeſſionelle Friede 
war in größter Gefahr. Am 4. Uovember 1859 wurde 
der Ueuroder Pfarrer Gebauer vom Großdechanten zur 
Rede geſtellt, daß zu Pfingſten 1858 in Ueurode „das 
päpſtliche Breve in Hinficht der kölniſchen Sache“ vor- 
geleſen und mit bitteren Erläuterungen begleitet wor- 
den ſei. Sogleich ſtellte ſich der Magiſtrat ſchützend auf 
die Seite des Pfarrers. Schon am 6. Uovember bezeugte 
er dem Großdechanten, daß er an jenem Pfingſten voll- 
zählig der Predigt beigewohnt, aber weder das päpſt- 
liche Breve noch bittere Erläuterungen gehört habe. 
Die Anklage ſei eine Unwahrheit, die um jo mehr indig- 
niere, als die hieſige katholiſche Geijtlichkeit ſich human 
betrage und die Funktionen bei evangeliſchen Begräb- 
niſſen und Taufen unter Zuſtimmung des evangeliſchen 
Seeljorgers bereitwillig und unentgeltlich vollziehe, auch 
überhaupt bis jetzt nichts die vollmommenſte Eintracht 
beider Konfeſſionen nur im geringſten geſtört habe. 

Am 22. März 1840 erlitt der Pfarrer nach der Pre- 
digt einen Schlaganfall. Bäderkuren in Landeck und 
Kudowa vermochten ſeine Geſundheit nicht wieder her— 
zuſtellen. Er ſtarb am 5. Dezember 1840. Zu ſeiner 
Zeit, 1831, wurde in Ueurode die erſte Kirchenglocke 
gegoſſen, und zwar in der Werkſtatt des Goldarbeiters 
Bauer d. A. (Klambt 139). Die Glocke war für die 
Kreuzkirche beſtimmt. 

Während der Pfarrer Gebauer krank in Landeck 
lag, waren in Ueurode Beſtrebungen im Gange, die 
Opfergänge zu den heiligen Zeiten abzuſchaffen oder 
abzulöſen, weil die Gemeinde längſt nicht mehr voll- 
zählig daran teilnehme und weil bei der geringen Ge— 
räumigkeit der Kirche die Andacht geſtört werde. Die 
Stadtverordneten waren gegen die Abſchaffung, der Ma— 
giſtrat dafür. Der Magiſtrat empfand freilich auch das 
Herumſchicken einer verſchloſſenen Büchſe als ſtörend. 
Schließlich einigte man ſich aber auf dieſen Ausweg. 
Zu Pfingſten 1840 ſollte der Opfergang noch einmal 
ſtattfinden. 


er neue Pfarrer Joſeph Fiſcher war bald 


4. Pfarrer Fiſcher 1841-1847 
gewählt. Er ſtammte aus Schlegel und 
war bisher Cokalkaplan in Niederſchwedel— 


dorf geweſen. Schon am 28. Januar 1841 


hielt er ſeinen feierlichen Einzug in Ueurode. Die amt- 
liche Einführung erfolgte aber erſt am 21. Juli durch 
den Dechanten, Prälaten Joſeph Knauer. 


Dieſem Pfarrer war es vergönnt, die bauliche Er- 
neuerung von Ueurode mit zu erleben und die begin— 
nende Wiederherſtellung der Kirchen zu leiten. Um den 
Kirchenraum zu erweitern, ließ er 1845 die hölzernen 
Stiegen zu den Chören aus dem Kircheninnern entfer— 
nen und durch ſteinerne Aufgänge an der weſtlichen 
Außenſeite erſetzen. Er nahm 1844 die Weihe des neuen 
Rathauſes vor, deſſen Turmurkunde berichtet, daß an ſei— 
ner Seite die Kapläne Anton Schmidt und Franz Brand 
wirkten. Kirchendiener und Glöckner war immer noch 
Joſeph Cilch, nur daß ſein Uame jetzt Tilk geſchrieben 
wurde. 

Beide Kapläne waren Söhne des Ueuroder Landes. 
Schmidt ſtammte aus Kohlendorf, Brand aus Eule. 
Das kam ihnen in den aufgeregten Jahren gut zuſtat— 
ten, beſonders bei dem Marktaufruhr von 1847, in dem 
ſie ſich mitten in den Dolkstumult wagten. Waren doch 
unter den „Revolutionären“ auch ihre Jugendgefährten, 
die ſie noch mit Du und dem vertraulichen Taufnamen 
anreden und durch freundliche Zurufe beruhigen konn- 
ten. Beide waren anſehnliche Männer, ſchon um die 
Dierzige. Franz Brand, geboren 1806, war zuerſt für 
den Beruf ſeines Daters, des Müllermeiſters von Eule, 
beſtimmt, kam aber mit hilfe ſeines Heimatkaplans 
zum Studium und wurde 1852 Kaplan in Ludwigsdorf, 
1844 in Ueurode, immer ein Freund ſchöner Künſte, 
Bilderſticher und Flötenbläſer, bald auch einer der tüch— 
tigſten Pfarrer von Ueurode und der führenden Geijt- 
lichen der Grafſchaft Glatz. Schon als Kaplan führte 
er den „Dritten Orden des hl. Franz“ in Ueurode ein 
und begann fein großartiges Organiſationswerk, mit 
dem er den Kirchenſprengel durch Revolutionszeit und 
Kulturkampfjahre führte. Dieſe beiden Männer ſtan— 
den bald vor dem ſchwächlicheren Pfarrer Fiſcher, der 
ſich ſchon nach wenigen Jahren nach einer ſtilleren 
Pfarrei ſehnte. 

Am 28. April 1846 kam wieder der Prager Ober— 
hirt, diesmal in der Perſon des Fürſterzbiſchofs Alois 
Joſeph Freiherrn v. Schrenk auf Uoſtiz nach der Graf— 
ſchaft Glatz. Die Geiftlichkeit holte ihn in Braunau ab 
und geleitete ihn über Königswalde nach Ueurode, wo 
er am nächſten Cage 2500 Gläubige firmte und ein 
reichliches Geſchenk für die Armen der Stadt zurückließ. 


5. Pfarrer Ichmidt 1847-1848 


farrer Fiſcher übernahm 1847 die Pfarrei 
Eckersdorf und überließ die Ueuroder 
pfarrei ſeinem Erſten Kaplan Anton 
Schmidt, der am 26. September eingeführt 
wurde. Er war vor ſeiner Ueuroder Kaplanszeit ſchon 
zehn Jahre lang Kaplan in Albendorf geweſen. Als 
nun dort 1848 der greiſe Pfarrer Georg Müller ſtarb, 
„trafen die Liberalen Anſtalten, einen Pfarrer nach 
ihrem Geſchmack zu bekommen. Weit brauchten ſie 
nicht zu gehen; ſie durften nur an den Pfarrer von 


Neurode denken“. So ſchreibt Pfarrer Zimmer in ſei— 
ner Albendorfer Chronik (307 f.) und bringt damit den 
heiligmäßig ſelbſtloſen pfarrer Schmidt, der die Wahl 
annahm, in den Derruf, ein Pfarrer nach dem Geſchmach 
der „Liberalen“ geweſen zu fein. Catſächlich war 
Schmidt als Sohn des ärmſten Dolkes dem krankhaft 
erregten Polke jener Zeit lieb. Er folgte dem Rufe, 
obwohl Albendorf eine weniger einträgliche und doch 
viel arbeitsreichere Pfarrei war, aus Liebe zu ſeinem 
alten Kaplansort und vielleicht, weil er ſeinem tüch— 
tigen Mitkaplan Brand die Pfarrei Ueurode überlaſſen 
wollte. Er wirkte in Albendorf bis zu ſeinem Tode 1873. 


Pfarrer Franz Brand 
* 1806 ＋ 1878. 


2 
N tragen hatten, 


ſich bisher alle Pfarrer ſeit 1765 einge- 
bezeichnet Pfarrer Brand 
| den 27. November 1848 als den Cag feiner 
Einführung. Der Ueuroder Kirchenſprengel, der die 
Stadt, den Schmiedegrund, die häuſerſchaften auf dem 
Annaberge und dem haumberge und die Ortſchaften 
Walditz, Buchau, Kohlendorf und Kunzendorf umfaßte, 
wuchs unter ihm bald auf mehr als 10000 Seelen, die 
als ungegliederte Maſſe kaum von drei Geiſtlichen zu 
betreuen waren. Und doch weitete ſich der Arbeits- 
bereich des neuen Pfarrers ſchon 1849, indem er mit 
der Kreisſchulinſpektion betraut wurde. Auch er hatte 
ſich immer „nach einer kleinen ſtillen Candpfarrei“ ge- 
ſehnt; jetzt machte er aber das Gelübde, von ſeinem 
Poſten nicht zu weichen, bis der Codesengel ihn riefe. 


345 


Vierzehn Nothelferlapelle am Haumberg 1849. 
Sammlung Walter Roſe. 


Er ſetzte zunächſt das Werk ſeiner Vorgänger, die 
bauliche Erneuerung und berſchönerung der Gotteshäu- 
ſer, fort. 1849 errichtete er an der Evangelienſeite der 
Pfarrkirche eine Beichthalle. Im gleichen Jahre erlebte 
er die Begründung einer neuen Andachtsſtätte auf Ueu— 
roder Gebiet, der „Vierzehn Nothelfer-Kapelle“ am 
Haumberg, dank einer letztwilligen Beſtimmung des 
Ueuroder Kaufmanns Anton Roſenberger. Im Mai 
1852 ließ er das Innere der Pfarrkirche wiederherſtellen, 
vor allem die alten Deckenbilder durch den Maler 
Münſter erneuern, der in Ueurode angeſeſſen war 
(Klambt 2,55). Das Außere der Pfarrkirche mußte noch 
bis 1855 auf Erneuerung warten. 1856 wurde der 
Friedhof abermals erweitert, neu umfriedet und mit 
neuen Gängen verſehen (fr 187,264). 1860 faßte der 
Kirchenvorſtand unter ihm den Beſchluß, daß die Kir- 
chenſtände nur noch von Eltern auf die Kinder vererbt, 
in allen übrigen Fällen aber an die Kirche zurückgege— 
ben werden ſollten (Klambt 2,80). Damit hatte der 
Schocher mit den Kirchenſtänden ein Ende. 

Brands eigentliche Seelſorgsarbeit galt aber der 
Gliederung der großen Gemeinde in Dereine und Bru- 
derſchaften. Die alte Roſenkranzbruderſchaft hatte, wie 
es ſcheint, ihre Zugkraft verloren. Die jüngere Mariae 
Heimſuchungsbruderſchaft litt ebenfalls ſchon an ihrem 
Alter. Jede Zeit will ihre eigenen Formen. Der junge, 
erſt von Brand in ſeinen Kaplansjahren begründete 
„Dritte Orden des hl. Franz“ ließ ſich erfreulich an. 
Ihm folgte nun Gründung auf Gründung: 1850 die 
Herz-Mariae-Bruderſchaft und das Gebetsapojtolat, 
1859 der katholiſche Geſellenverein, 1861 die Michaelis- 
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Bruderſchaft, 1864 der Bonifatiusverein, 1868 der Din- 
zenz- und Eliſabethverein, 1869 das katholiſche Bürger- 
Rajino, 1870 der Derein chriſtlicher Mütter. Einen 
Blick in ſeinen Seelſorgerkummer läßt uns Pfarrer 
Brand in der Urkunde tun, die er am 2. 8. 1854 in den 
neu vergoldeten Knopf des Pfarrkirchenturms legte 
(j. Kap. 62). 

Wir treffen den Pfarrer Brand noch oft in der Ge— 
ſchichte von Ueurode, vor allem in den geiſtigen Aus- 
einanderſetzungen der Revolutionszeit und der Kultur- 
kampfsjahre, immer als mannhaften, aufrichtigen 
Kämpfer, freilich bald nicht mehr als einfachen Pfarrer, 
ſondern ſchon 1859 als Konſiſtorialrat, 1868 als Dechan— 
ten, 1869 als fürſterzbiſchöflichen Dikar und Groß— 
dechanten der Grafſchaft Glatz, 1865 und 1875 auch auf 
den beiden Prager Diözeſanſynoden. Dal. das hübſche 
Büchlein „Aus bedrängter Zeit, Erinnerungen an Pfar— 
rer Brand, zuſammengeſtellt von feinem dritten Amts- 
nachfolger“, Sonderdruck aus dem Ueuroder Volksblatt 
1908/09. 


7. Einkünfte, Vermögen und Stiftungen 
beim katholiſchen Pfarramt 


8 on Pfarrer Brand hören wir keine Klage 
mehr über eine Uotlage im Pfarrhof. Die 
Ueuroder Pfarrei galt ſeit ihm als eine 
einträgliche. Der Pfarrer hatte die Uutzung 
der Widmut von 42 Morgen Acker und Wieſe ſowie von 
6 Klaftern Brennholz. Don der Stadtgemeinde erhielt 
er das Ueujahrsgeld, 12 Klaftern Holz und 51 Thaler; 
vom Dominium und dem eingepfarrten Gemeindegebiet 
je 18 Scheffel Roggen und Hafer; von der Gemeinde die 
ſehr ſtark wechſelnden und oft rückjtändigen Stolgebüh— 
ren für die einzelnen kirchlichen Derrichtungen. Don 
dieſem Einkommen mußte er zwei Kapläne beherbergen, 
beköſtigen und beſolden. Der Chorrektor, der Organiſt, 
der Glöckner, der Sakriſtan und wer ſonſt im Kirchen- 
dienſt beſchäftigt war, bezogen ein kleines Einkommen 
aus den kirchlichen Derrichtungen. das Dermögen der 
Pfarrkirche betrug etwa 1500 Thaler, der „Begräbnis— 
kirche“ („Mariae Himmelfahrt“) 800, der Kreuzkirche 
1003, der Lorettokapelle 243, der Annakapelle 559 
Thaler. 

Außer der Derzinfung diefer Kapitalien bezogen die 
Kirchen einige jährliche Einkünfte für beſtimmte kirch— 
liche Zwecke, die Pfarrkirche etwa 66, die Begräbnis— 
kirche 8, die Kreuzkirche 8, die Lorettokapelle 4 Thaler, 
die Annakapelle 26 Sgr 4 Pf. 

Das Pfarramt verwaltete die Stillfriedſche Armen— 
fundation (Kapital 972 Rth), die Stiftungen für arme 
Kranke von Pfarrer Thaddäus Niedenführ (35 Rth 
10 Sgr) und von Pfarrer Petrus Miejel in Ludwigs- 
dorf (300 Rth); für arme, fleißige Schulkinder auf Be- 
kleidung und Bücher von Anna Maria Nowack (66 Rth 
20 Sgr), Ciſchlermeiſter Karl Geſirt (555 Rth 10 Sar), 


Kaufmann Johann Emrich (466 Rth 20 Sar), Stadt- 
pfarrer Joſeph Stein (100 Rth), Schullehrer Joſeph 
Anders (50 Rth), Jungfrau Walburga Gottſchlich 
(50 Rth). Don der Geſirt- und Emrich Stiftung war 
auch den Lehrern ein Anteil zugedacht. 

Alle dieſe Stiftungen ſtammten aus der Zeit vor 
1842. Ebenſo das Stipendium der Frau Kaufmann 
Barbara Gertner, geb. Genedl, für einen fleißigen Gym— 
naſiaſten und zwei ehrbare Bräute (666 Rth 20 Sgr) 
und für einen armen Theologen der Grafſchaft Glatz 
(1000 Floren, verwaltet vom Großdechanten) ſowie auf 
Bekleidung verwaiſter Schulkinder (das Kapital ver— 
waltet vom Stadtgericht, die Zinſen verwendet vom 
Pfarramt). Der Rittergutsbeſitzer Großmann in Ra- 
then hatte noch eine Stiftung des Ueuroder Tucdhänd- 
lers Anton Gottſchlich aus dem Jahre 1764 in Derwal- 
tung (1000 Floren), deren Zinſen einem Theoloaie- 
ſtudenten aus Ueurode zukommen ſollten (Klambt 58 f. 
und 2,16). 


8. Die katholiſche Ichulgemeinde 1809-1855 
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ur Zeit der Städtereform 1808/09 hatte 
Ueurode immer noch nur zwei Schulklaſ— 
ſen und zwei Lehrer, die ſich freilich nach 
bedarf Gehilfen oder Adjuvanten hielten. 
Die Lehrer wurden vom Grundherrn als dem Patron 
der Kirche angeſtellt und unterſtanden der Schulinſpek— 
tion Wünſchelburg-Ueurode. Als Schulinſpektoren fin- 
den wir 1829 Pfarrer Treutler in Eckersdorf, 1852 
Pfarrer Baumert in Piſchkowitz, 1849 — 1869 Pfarrer 
Brand in Ueurode, dann Pfarrer Schößler in Ludwigs— 
dorf und 1875 den Glatzer Kreisſchulinſpektor Schröter 
genannt. Als Schulraum diente ein altes Haus in der 
Nachbarſchaft des Pfarrhofs. 1818 wurde eine neue 
Schulklaſſe im Wenzel Grüßnerſchen hauſe auf der 
Kirchgaſſe errichtet und dem Lehrer Hübner übergeben. 
War auch der Schulbeſuch ſchlecht, ſo war doch der Bau 
eines neuen Schulhauſes eine ſchreiende Notwendiggkeit, 
der die Stadt freilich immer wieder auszuweichen ver— 
ſuchte. 1822 dachte man, anſtatt eines Ueubaus das 
Haus des Seifenſieders Appelt am Friedhof anzukaufen 
und als Schule einzurichten. Am 10. April 1826 wurde 
aber doch auf dem Boden des ehemaligen Dorderhofes, 
an der Stelle des Stillfriedſchen Schafshofes, an dem 
ſchon 1822 eine „Straße“ zur Schafbrücke führte, der 
Grundſtein zu einem neuen maſſiven Schulgebäude mit 
vier Schulklaſſen und zwei Lehrerwohnungen gelegt. 
Zu den Koften trugen Ueurode und Buchau zwei Drit- 
tel, das Dominium ein Drittel bei. Der Bau koſtete 
4108 Rth. Das alte Schulhaus blieb aber noch in Ge- 
brauch. Dagegen wurde die Klaſſe im Grüßnerhauſe 
aufgegeben. Zu den drei alten Lehrern kamen nun 
zwei neue, ſodaß die Schule fünfklaſſig wurde. Die drei 
alten Lehrer bekamen die drei oberſten Klaſſen: Joſeph 
Heinrich, der Kantor, ſchon ſeit 1803 im Dienſt, ein ge- 
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Hochaltar der alten latholiſchen Pfarrlirche. 


bürtiger Lichtenwalder (11853), Joſeph Hübner, ſeit 
1810, ein tüchtiger Muſiklehrer, gebürtiger Mittelwal— 
der (penſioniert 1859, 1865) und Joſeph Hartwig, zu— 
gleich Organiſt, ein gebürtiger Albendorfer, noch 1847 
im Dienſt. Für die nächſtuntere Klaſſe wurde der 
Lehrer Joſeph Anders aus Rückers berufen, der 1859 
ſtarb und den Lehrer Joſeph Urban aus Eckersdorf als 
Nachfolger erhielt, und für die unterſte Klaſſe Joſeph 
Zedler aus Oberhannsdorf, der 1848 Glöckner wurde. 

Der Kirchenpatron beanſpruchte nur die Präſenta— 
tion der drei erſten Lehrer, von denen immer zwei zu— 
gleich Kirchenbeamte waren. Die anderen Lehrer wur- 
den von den ſtädtiſchen Behörden gewählt und präjen- 
tiert (Klambt 2,19). Die beiden Kirchenbeamten be— 
zogen ſeit 1828 außer den kirchlichen Einkünften ein 
feſtes Jahresgehalt von 120 Kth, der dritte Lehrer, da 
ohne kirchliche Einkünfte, 200 Rth und 9 Klaftern Holz. 
Als Leiter des Kirchenchors hielt ſich Joſeph Heinrich 
einen Hilfslehrer gegen Wohnung und Koft und einen 
Jahreslohn von 20 Rth. Die beiden anderen Lehrer be- 
kamen jährlich 100 Rth, freie Wohnung und Holz. 

Die Zahl der ſchulfähigen Kinder betrug 1824 nach 
der Chronologia des Rathausturmes 650. Sie deckt ſich 
aber keineswegs mit der Zahl der ſchulbeſuchenden Kin— 
der, mit der man 1822 ſehr unzufrieden war. Jungen 
und Mädchen wurden gemeinſam unterrichtet. Der 
lebendigſte Geiſt in der Schule ſcheint der Lehrer Hübner 
geweſen zu ſein. Er führte zum erſtenmal die Kinder 
aus der Enge der Schulſtuben ins Freie und veranjtal- 
tete ſchon 1815 ein Kinderfeſt (Klambt 64). 


Dieſes Kinderfeſt wiederholte ſich unſeres Wiſſens frei- 
lich erſt am 50. Juli 1845 „auf dem ſogenannten Ererzier- 
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plane bei der Kolonie Kieferhäuſer“ unter großer Betei- 
ligung von Stadt und Umgebung, dann noch einmal am 
16. und 17. Auaujt 1853 in Anweſenheit mehrerer Taufjend 
Gäſte aus Stadt und Fremde. Don 1845 hat ſich noch die 
Jeſtordnung erhalten (im Beſitz von Dr. Eduard Roſe in 
Wünſchelburg). Danach wurde das Feſt ſtark militäriſch 
aufgezogen mit Zapfenſtreich, Fahnenhiſſen, Reveille, Co- 
carden, Uniformen, freilich auch Koſtümen fremder Dölker 
und mythologiſcher, hiſtoriſcher und theatraliſcher Figuren 
(Sigeunerzug aus Pretioſa), Scheibenſchießen, Ballwerfen, 
Dogelſchießen, Schützenkönigen, Ballköniginnen, Tambours, 
Pfeifern, e e Spaßmachern, Proviant- 
wagen von Sklaven gezogen. So machte der Zug zwei 
große Schleifen nach der Kreuzkirche und dann nach dem 
Jeſtplatz zu, auf dem es zu Mittag Semmelmild gab. 
W. W. Klambt, wohl der Urheber des phantaſtiſchen 
Programms, hat das heitere Bild des Feſtplatzes in einem 
Ölgemälde feſthalten laſſen, von dem ſich leider nur der 
Vordergrund zur Wiedergabe eignet. 

Lehrer Hübner hatte allein 24 Mufikjchüler, mit 
denen er 1824 ſogar eine kleine Kunſtreiſe nach der 
alten Burg Fürſtenſtein wagte, um dem dort weilenden 
Kronprinzlichen Paare ein Konzert darzubringen. Dal. 
ſein Glückwunſchſchreiben an König Friedrich Wilhelm 


IV. 1848 (D 7,378). 

185! begründeten die beiden Lehrer Hübner und 
Anders eine Sonntagsſchule für Handwerker in zwei 
Abteilungen. 162 Schüler meldeten ſich. Die Kämmerei 
ſorgte für Lehr- und Lernmittel und zahlte auch das 
Schulgeld für arme Schüler (halbjährlich 2 Sgr 6 Pf), 
ſoweit fie nicht als Tuchmacher- oder Cuchſcherlehrlinge 
das Geld von ihren Sünften erhielten. Die Schule 
beſtand noch 1852, wurde aber ſehr ſtiefmütterlich be— 
handelt und ſchlecht beſucht (Hr. 1852,40). 

Auch die Schulkinder mußten Schulgeld zahlen 
(wöchentlich ! Sgr die Wohlhabenderen, 6 Pf die 
Armeren), das bis 1828 von den Lehrern, ſpäter vom 
Rathaus einkaſſiert wurde. 1827 gab es zum erſten 
Male auf Grund geſetzlicher Beſtimmung Schulferien. 
1829 wurden Lehrerkonferenzen eingeführt, aber wegen 
Uneinigkeit der Lehrer untereinander alsbald wieder 
eingeſtellt. 1835 legte Lehrer Hartwig eine Schul— 
chronik an, die 1852—1885 von Lehrer Zimmermann 
und 1885—1897 von Lehrer Gottſchlich weitergeführt 
wurde. ' 

1842 war die Sahl der Schulkinder auf 850 ge— 
ſtiegen, die der Lehrer auf ſechs. Als ſechſter Lehrer 
wird 1844 Anton Dinter aus Mittelſteine genannt, der 
aber ſchon in dieſem Jahre ſtarb. Sein Uachfolger war 
bis 1846 Augujt Elsner aus Seifersdorf und dann 
Auauft Wagner aus Ueurode. 1849 trat an Zedlers 
Stelle Karl Opitz. 1852 kam der Hilfslehrer Pfink an 
die Heuroder Schule, und auch der Kandidat Hermann 
wurde beſchäftigt; 1853 Anton peucker aus Lichten— 
walde, der 1864 zum Kämmerer ernannt wurde, und 
Amand Zimmermann aus Cuntſchendorf; 1859 David 
Erdelt aus Hiederjteine und für ihn 1862 heinrich Wolff 
aus Schlegel. 

Schon 1842 war die Schule überfüllt. Die erſte 
Schulklaſſe mußte geteilt und der Raum im Grüßner- 
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ſchen Haufe auf der Kirchgaſſe wieder gemietet werden. 
1847 beſuchten 443 Knaben und 415 Mädchen die Schule. 
Im März 1852 wurde in der Stadtverordnetenver- 
ſammlung der Antrag auf Errichtung einer ſiebenten 
Schulklaſſe geſtellt. Statt deſſen wurde aber eine 
Teilung der Klaſſen nach Geſchlechtern durchgeführt 
(Klambt 2,55), ſchließlich aber doch die ſiebente Klaſſe 
eingerichtet. 1859 mußte eine neue Klaſſe im letzten 
Hauſe der Töpfergaſſe gemietet und eine achte Lehrer- 
ſtelle geſchaffen werden, die Karl Conrad aus Dolpers- 
dorf zugewieſen bekam. 

Die Unterhaltung der Schulen und Lehrer Rojtete 
die Stadt jährlich gegen tauſend Thaler. Davon ſollte 
das Schulgeld 780 Thaler einbringen. Es kam aber 
oft nur das halbe Schulgeld ein. Regelmäßig mußte 
bei zwei Dritteln der Zahlungspflichtigen Zwangs- 
eintreibung erfolgen. Darum beſchloſſen die Stadtver- 
ordneten 1851, das Schulgeld auf alle Steuerpflichtigen 
zu verteilen und deswegen die Einkommenſteuer um 
½ % zu erhöhen. 

1852 lebte in Ueurode auch ein Privatlehrer Robert 
Matzner, der nach D 6,256 eine „Kurzgefaßte deutſche 
Sprachlehre“ in Ueurode druckte und durch Gründung 
der „Gebirgszeitung“ in den politiſchen Kampf eingriff. 
Er wurde ſpäter Bürgermeiſter von Wünſchelburg. 


n der evangeliſchen Schule waren nach 
Rösner als Lehrer tätig Johann Gottfried 
N Exner 1815/17, Ernſt Wilhelm Marſchner 
18% 2 (D 6,235), Ernſt Gottfried Wünſch 
1822/23, Reiſiger 1824, Waage 1824/29, Karl Chriſtian 
Pachale, der erſte verheiratete Lehrer, 1829/33, Chri- 
ſtian Eberhard 1833/34, Johann Gottlieb Eberle, der 
Begründer der Evangeliſchen Gemeinde- und Schul- 
chronik, 1834/39, Traugott Ehrenfried Freche, der Be— 
gründer der evangeliſchen Schulbibliothek, 1859/57. 
Um für den Unterricht einen geeigneten Schulraum 
und für den Lehrer eine ſtändige Wohnung zu beſchaf— 
fen, kaufte die evangeliſche Gemeinde 1852 das maſſive 
Wohnhaus Ur. 84 auf der Brunnengaſſe. Zur Beſtrei— 
tung der Koften des Kaufs und der Einrichtung gab 
der König ein Gnadengeſchenk von 300 Rth. 510 Kth 
konnte die evangeliſche Kirchenkaſſe beiſteuern. Für die 
fehlenden 180 Rth bürgte die Schulgemeinde. Am 4. Juni 
1843 ſtürzte das Schulhaus ein und mußte von Grund 
auf neu gebaut werden. Es ſollte jetzt zugleich Pfarr- 
und Schulhaus werden. Die Schule wurde unterdeſſen 
im Haufe W. W. Klambt, Schuhmachergaſſe 161, unter- 
gebracht. Es waren damals ſchon 52 Schulkinder. Am 
7. Oktober 1846 wurde das neue Pfarr- und Schulhaus 
eingeweiht. Es galt damals als ein beſonders ſchönes 
Gebäude. 1848 wurde der 9. Juli als Schulweihefeſt 
beſtimmt und als Kinderfeſt erſtmalig in der „Ueuen 
Welt“ (beim Kalten Dorwerk), 1850 beim Gutsbeſitzer 


Elsner in Buchau gefeiert, in deſſen ſchönem Haus und 
Garten wohl ſchon damals eine Gaſtſtätte war. 


10. Die evangeliſche Kirchgemeinde 1850-1855 


ie kleine evangeliſche Gemeinde von 1796 
war in den Jahrzehnten des großen Zu— 
zugs bis 1824 auf 145 Mitglieder ange- 
wachſen. 1850 wird die Zahl 141 genannt, 
1841 aber 500, wohl ein Rechenfehler oder eine Zufalls— 
zahl. 1844 waren 300 Evangeliſche in Ueurode, 1846 
259. Erſt 1864 ſtieg die Zahl auf 481. Die Gemeinde 
hatte ſich zum Grundſatz gemacht, unbedingten Frieden 
mit der katholiſchen Kirchengemeinde zu halten, und 
wir hören in all dieſen Jahrzehnten von keinem ein- 
zigen Zwiſt. Für Taufen und Beerdigungen nahmen 
die Evangeliſchen mit Zuſtimmung ihres Glatzer Seel— 
ſorgers die Hilfe der katholiſchen Geiſtlichen in An— 
ſpruch, die ihnen unentgeltlich geleiſtet wurde. Evan— 
geliſche Kirchenmitglieder, wie der Stadtrichter Held im 
Cholerajahr, ſprangen den katholiſchen Geiſtlichen gern 
in Bedrängniſſen bei. Jegliche Propagandatätigkeit 
unter den Katholiken ſcheint unterblieben zu ſein. 

Als der Raum im Gberwalditzer Gutshauſe für die 
vergrößerte Gemeinde zu klein wurde, ſtellte Graf An- 
ton v. Magnis den großen Saal im Ueuroder Schloſſe 
für den evangeliſchen Gottesdienſt zu Derfügung. Dort 
wurde 1839 durch Wohltäter aus beiden Glaubensbe— 
kenntniſſen ein neuer Altar errichtet und die erneuerte 
Orgel aufgeſtellt. 

Die evangeliſche Gemeinde von Ueurode ijt alſo wohl 
faſt ausnahmslos durch Zuzug aus evangeliſchen Lan— 
desteilen groß geworden. Ihr tätigſter Gönner war der 
Graf Ludwig v. Pfeil in Hausdorf. Immer aber be— 
wahrte ſie das Gedächtnis ihrer erſten Wohltäterin 
Frl. v. Studnitz, die inzwiſchen der mörderiſchen Hand 
eines ihrer Diener zum Opfer gefallen war. Unter den 
führenden Uamen aus den vierziger Jahren ſinden wir 
nur einen einzigen Ueuroder, den des Schloſſermeiſters 
Bähr. Aber ſchon deſſen Großvater war evangeliſch 
getraut. Alle übrigen Mitglieder des Kirchenvorſtands 
für die Stadt waren Beamte: der Ratsherr Beck aus 
Köln, der Oberberggeſchworene Kneiſel, der Direktor 
pätzold, der Stadtrichter Weigelt, der Juſtizrat Held, 
der Juſtitiar Pariſien. 

Am 27. September 1827 feierte die Gemeinde das 
Goldene Amtsjubiläum ihres erſten Seelſorgers, des 
Glatzer paſtors Pohle. Sie ſchenkte ihm fein GIbild, 
dem fie einen Ehrenplatz an der Wand ihres gottesdienit- 
lichen Raumes zuwies, auch ſpäter in der großen evan- 
geliſchen Kirche. Als Pohle am 26. 2. 1829 in den 
Ruheſtand trat, übernahm ſein Uachfolger Johann Gott 
fried Müller die Sorge um Ueurode, nach ihm 1856 bis 
1845 paſtor A. Wachler in Glatz. Unter dieſem be- 
gannen Derhandlungen über Errichtung eines ſelbſtän— 
digen evangeliſchen pfarrſyſtems in Ueurode-Wünſchel- 


burg. Dem Hausdorfer Grafen Ludwig v. Pfeil gelang 
es, durch den Miniſter Grafen Stollberg den König 
Friedrich Wilhelm IV. zu beſtimmen, am 9. 9. 1845 das 
landesherrliche Patronat über die evangeliſche Kirchen— 
gemeinde Ueurode zu übernehmen. Uun wählte ſich die 
Gemeinde mit Zuſtimmung oder auf Anregung des 
Paſtors, jetzt Superintendenten Wachler, den jungen 
Geiſtlichen Georg Alers, der damals als Hauslehrer im 
Eckersdorfer Schloſſe lebte, zu ihrem Seelſorger. Alers 
hatte ſich bei den Ueurodern ſehr beliebt gemacht durch 
Annahme der Patenſtelle bei einem ganz armen Kinde, 
für das ſich ſonſt kein Pate fand (Ev. Schulchronik 1,32 f.). 


11. Paſtor Alers 1845-1878 


> or neue Seeljorger war am 25. Auaujt 1812 
G in Uettelſtädt, Regierungsbezirk Arnsberg, 
geboren, alſo ſechs Jahre jünger als der 

—faſt gleichzeitig nach Ueurode berufene 
natholiſche Geiſtliche Franz Brand, mit dem er genau 
bis zum ſelben Jahre 1878 in Ueurode als Pfarrer 
wirken ſollte. Sie wuchſen beide über Ueurode wie 
zwei benachbarte Bäume, jeder aus eigener Wurzel, 
beide aber im ſelben Grunde eines tiefen chriſtlichen 
Glaubens, beide über das gewöhnliche Maß hinaus 
begabt mit vorzüglichen Eigenſchaften, beide guten 
Willens, einander zu achten, wie weit auch ihre Glau- 
bensmeinungen auseinandergingen, ein jeder dem Him- 
mel zu wachſend, aber in der ſchickſalhaften Entfernung 
voneinander, die das einzige war, was ſie trennte. 
Wir hören nichts von Streit, aber auch nichts von be— 
ſonderer Freundſchaft zwiſchen ihnen. Uur die Leiden 
und Stürme waren dieſelben, die ihre Amtszeit durch- 
wühlten. Der Kulturkampf freilich traf den katholiſchen 
Pfarrer allein. Es liegt aber wenigſtens keine Uachricht 
vor, daß der evangeliſche Geiſtliche ſich über die Be- 
drängnis des katholiſchen gefreut hätte. Alers war ein 
Mann von außerordentlich feinem Takt. Wenn nicht 
ſchon früher, ſo hatte er auf dem Eckersdorfer Schloſſe 
bei dem ſtreng katholiſchen Grafen Magnis die Kunſt 
gelernt, mit den konſeſſionell ſehr empfindſamen katho— 
liſchen Menſchen umzugehen, ſodaß er in Ueurode bei 
Evangeliſchen und Katholiſchen in gleicher Weiſe beliebt 
und verehrt war. 

Das Stadtarchiv von Ueurode bewahrt noch heute 
die beiden Reden, die am Cage ſeiner Einführung ge— 
halten worden ſind (gedruckt bei W. W. Klambt, re- 
giſtriert unter I I J,572), die eine von dem Super- 
intendenten Wachler, die andere von lers ſelber. 
„Wird nicht“, jo ſprach Alers in feiner feinen Sprache, 
„in manchem unſerer katholiſchen Brüder ein Gefühl 
der Betrübnis entſtehen, wenn ſie ſehen, daß unſere 
Lehre durch meine Anſtellung in dieſer Stadt einen 
neuen Stützpunkt gewinnen ſoll? Oder wären wir 
etwa frei von einem ſolchen Gefühle, wenn der umge— 
kehrte Fall ſtattfände?“ Darum wiederholt er das 
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Wort Chriſti: „Das iſt mein Gebot, daß ihr einander 
liebet, wie ich euch geliebt habe!“ und erinnert die 
evangeliſche Gemeinde daran, daß ſie noch nie Urſache 
gehabt, über die katholiſche Gemeinde von Ueurode zu 
klagen, daß ſie vielmehr „ſchon manchen Beweis ihrer 
echt chriſtlichen Ciebe“ erfahren habe. 

Beim Amtsantritt des 
erſten Pfarrers beſaß die 
Gemeinde ein Dermögen von 
2865 Kth, deſſen Grundſtock 
ſich unter der ſorgfältigen 
Kaſſenführung des Apothekers 
Cauterbach 1822— 1850 ge- 
bildet hatte. Zu dem Haus- 
grundſtück Brunnengaſſe 84 
(früher Rasner) erwarb ſie 
1845 eine Parzelle und 1855 
das ganze Grundſtück 85 
(früher Wendler), 1845 auch 
den Graſegarten von Ur. 64 
(Wenzel Grüßner), 1847 das Haus 364 (Lorenz Keiper), 
ſodaß ihr Grundvermögen 1855 2126 Kth betrug. 
Am J. Januar 1852 beſchloß der Gemeinde-Kirchenrat, 
einen Kirchbaufonds zu ſammeln, der nach Jahresfriſt 
171 Rth 16 Sgr betrug. 

Der Pfarrbezirk des Paſtors Alers war ein weiter. 
Zu dem großen Gebiet der Ueuroder Ortjchaften kam 
noch Wünſchelburg mit 12 Dörfern, einſchließlich Stol- 
zenau und Agnesfeld. Sechsmal jährlich wurde in Wün— 
ſchelburg Gottesdienſt gefeiert. Das Gefährt ſtellten die 
Münſchelburger. Die Ueuroder Gottesdienjte fanden 
weiter im Schloßſaal ſtatt. Mit dem neuen Schulhaus 
bekam Alers 1846 eine eigene Pfarrwohnung. 1866 
begründete er die evangeliſche Schule von Schlegel, 1872 
die von Cudwigsdorf. In dieſen beiden Dörfern richtete 
er ſeit 1874 Ortsgottesdienſte ein. Sein eindrucksvollſtes 
Werk, den Bau des evangeliſchen Gotteshauſes in Ueu— 
rode, lernen wir im nächſten Abſchnitt kennen. 


Paſtor Georg Alers 
* 1812 + 1878, 


12. Der Streit um die Sterbeglocke 1851 


ragte man in den vierziger Jahren einen 
Menſchen aus der Ueuroder Gegend, was 
eigentlich für ein Unterſchied zwiſchen 

Evangeliſchen und Katholifchen ſei, jo be- 
kam 5 man gewöhnlich die Antwort: „Sie glauben alle 
an den Herrgott und an den göttlichen Heiland, aber die 
Evangeliſchen glauben nicht an die Armen Seelen und 
begraben auch die Selbſtmörder kirchlich“. Bei den letz— 
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ten Worten war immer etwas Sympathie zu merken. 
Denn die troſtloſen Begräbniſſe der freiwillig Hinge- 
ſchiedenen in ungeweihter Erde gefielen dem katholi— 
ſchen Volke nie recht. Wir ſahen in unſerer Jugendzeit 
jeden paſtor unter dem Licht ſolcher Belehrung. Sooft 
in Ueurode ein Begräbnis in ungeweihter Erde jtatt- 
fand, dachte man an den gütigeren Pajtor, obwohl man 
dem Pfarrer nicht böſe war, weil er ja durch kirchliches 
Geſetz gehindert war, ebenſo gütig zu ſein wie der Paſtor. 
Im benachbarten „Kaiſerlichen“ duldete man die Leichen 
von Selbſtmördern nicht einmal auf heimiſcher Erde, 
ſondern ſcharrte ſie im Preußiſchen ein, worüber die 
Leute in Dierhöfe beſonders böſe waren. Die Sache kam 
immer auf die katholiſche Kirche. Wenn dieſe aber im 
Falle offenbarer Geiſtesverwirrung des jo Dahingeſchie— 
denen die Beerdigung auf geweihter Erde vornehmen 
konnte, ſo brauchte der Dahingeſchiedene nur wohl— 
habend geweſen zu ſein, gleich hieß es, daß die Kirche 
bei Reichen immer eine Ausnahme mache. Manchmal 
floß ſolche Derbitterung auch in die Zeitung über. Man 
forderte und hoffte, daß ſich die katholiſche Kirche in 
dieſem Punkte der evangeliſchen angleiche (Bft 1859,123 
860,108). 

Im Juni 1851 war nach dem Code der evangeliſchen 
Witwe Becker die Sterbeglocke in der katholiſchen Kirche 
nicht geläutet worden, obwohl den Evangeliſchen bisher 
weder Sterbegeläut noch Grabgeläut verſagt worden 
war. Da erging ſich ein Katholik im „Hausfreund“ in 
ärgerlichen Worten über dieſe vermeintliche Gefährdung 
der religiöſen Eintracht unter den Ueurodern und be— 
hauptete, daß den Evangeliſchen auch die Verweigerung 
des Grabgeläuts bevorſtehe. Paſtor Alers erwiderte 
darauf: „Das Läuten der Sterbealoke hat für die 
Evangeliſchen gar keine Bedeutung, da ihre Glaubens- 
lehre (Confessio Augustana 1,12) in dieſer Beziehung 
vom katholiſchen Dogma abweicht. Derſagt aljo wirk- 
lich das hieſige katholiſche Pfarramt den Evangeliſchen 
dieſes Geläut, ſo handelt es ganz im Sinne unſerer Be— 
kenntnisſchriften und profaniert nicht einen Gebrauch 
der katholiſchen Kirche“. Das Grabgeläut zu verwei- 
gern, ſei aber der katholiſchen Geiſtlichkeit nie in den 
Sinn gekommen. 

Uun fielen aber evangeliſche Stimmen über den 
Paſtor her. Dieſen gab Alers keine Antwort, ſondern 
erbot ſich nur feiner Gemeinde zur Ausjpradie „am 
nächſten Sonntag in der Amtswohnung“ oder verwies 
ſie auf den Beſchwerdeweg zum Breslauer Konſiſtorium 
(Bft 1851 149 155 167 174). Solch ein Mann war 
Paſtor Alers. 


61. Kapitel 


Wenzel Wilhelm Klambt 


und der Hausfreund“ 


1. Der erſte Anfang des Hausfreund“ 1830 


och ehe die beiden großen kirchlichen Füh— 

rer, Pfarrer Brand und Paſtor Alers, in 

Ueurode auftraten und die geiſtige und 

religiöſe Leitung des glaubensmäßig ge— 
bundenen Ueuroder Volkes übernahmen, immer bedacht, 
das altererbte Glaubensgut und Brauchtum treu zu be— 
wahren, war in der Stadt ein Mann aus uralt ein- 
geſeſſener Familie, Wenzel Wilhelm Klambt, vom Geiſt 
des Freiſinns und des Fortſchritts erfaßt und durch 
ſeine ſtarke geiſtige, redneriſche und ſchriftſtelleriſche 
Veranlagung zum Führer eines jungen Ueurode be— 
ſtimmt, das aus allen Muffigkeiten heraus wollte, einer 
Bewegung, die durchaus und mitunter leidenſchaftlich 
national und ſozial gerichtet war. Das Geſchlecht der 
Klambt finden wir ſchon im 15. und 16. Ih unter dem 
Namen Klement und Klemt, ſpäter Klammt in Ueurode. 
In ſeinen Lebenserinnerungen, einem fein geſchriebenen 
und kojtbar ausgeſtatteten Buche aus dem Jahre 1851, 
das mir ſein Enkel, Dr. Eduard Roſe in Wünſchelburg, 
als wertvolle Quelle für die Stadtgeſchichte von Ueurode 
anvertraute, ſagt zwar W. W. Klambt ſelbſt, daß ſein 
Großvater aus Arnau in Böhmen eingewandert ſei und 
ſich in Ueurode verheiratet habe. Aber dieſer Großvater 
kam nur von der Wanderſchaft aus Böhmen. Neurode 
war feine Heimat. Der Dater, Kaſpar Klambt, gehörte 
der Schuhmacherzunft an, betrieb aber die Lohgerberei 
und den kaufmänniſchen Handel, „ein ſehr wohlhabender, 
rechtlicher und allgemein geachteter Mann“, ſeit 1809 
Ratsherr von Ueurode. Don feinen Keichtümern er— 
zählte man ſich ſpäter Wunderdinge. Er war ſchon 
70 Jahre alt und Dater von zehn Kindern, als ihm ſeine 
zweite Frau, Magbalena, die „ſchöne und liebenswürdige 
Tochter des Schuhmachermeiſters Joſeph Dölkel“, am 
9, Februar 1811 als ihr drittes Kind den Wenzel Wil- 
helm ſchenkte, der ſpäter mehr als ein halbes Jahrhun- 
dert lang das geiſtige, kommunale und politiſche Leben 
feiner Daterjtadt, oft in der Rolle des Hechts im Kar- 
pfenteich, bewegte. Der Dater ſtarb ſchon vier Jahre 
nach dieſer Geburt, und Wenzel Wilhelm kam unter die 
bormundſchaft des Schuhmachermeiſters Joſeph Wanke, 
deſſen Tochter Cudwina 1839 ſeine Frau werden ſollte. 
Die Mutter ließ ſich 1816 zu einer zweiten Heirat bewe- 
gen und ſtarb 1819. 

Der fo früh verwaiſte Knabe ſuchte ſich feine huma— 
niſtiſche Bildung auf dem Gymnaſium zu Glatz. Dolk— 
mer ſagt in ſeiner kurzen Biographie (D 5,559), er habe 
dann in Breslau Theologie ſtudiert. Catſächlich zeigt er 


ſich auch in theologiſchen Dingen beſchlagen. Er ſelbſt 
erwähnt kein theologiſches Studium, ſondern gibt nur 
an, daß er Oſtern 1852 die Univerſität Breslau bezog, 
wo er ſich zwei Jahre lang dem Studium der Rechte ge— 
widmet habe. Eine Erkrankung zwang ihn 1834, das 


Wenzel Wilhelm Klambt 1811—1888, 


Univerſitätsſtudium aufzugeben und in ſeine Heimat zu- 
rückzukehren. Hier beſchäftigte er ſich mit ſchriftſtelleri— 
ſchen Plänen und Arbeiten. Schon in ſeinen Glatzer und 
Breslauer Studienjahren hatte er zu dichten und zu ver- 
öffentlichen angefangen. Mehrere Dichtungen erſchienen 
im Glatzer Wochenblatt. 1851 ſpielte die Ueuroder 
Bühne eine Poſſe und ein Schauſpiel von ihm. In Bres- 
lau ſchrieb er „Das Nordglätzer Gebirge oder die Um— 
gegend von Ueurode“, ein Gedicht in zwei Geſängen, 
gedruckt in Breslau 1832. Und er hat wohl nie aufge- 
hört zu dichten. Immer iſt es Ueurode und das Meuro- 
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der Land, was ihn zu Ders und kunſtvoller Proſa anregt. 
„hut und Stock in der Hand und einen unſterblichen 
Frühling in der Bruſt“, durchwanderte er, wie er im 
„Hausfreund“ 1843,259 jagt, die Ueuroder Berge, immer 
Gemüt im herzen und den Schalk im Macken. Manch 
freundliches Stücklein hat er in feinem Buche „Der Haus- 
freund in ſeinem humor“, Ueurode und Glatz 1849, zu- 
ſammengetragen. 

Doch der Geiſt ward ihm nicht geſchenkt zum eigenen 
Vergnügen. Für die geiſtige Kultur feiner Daterjtadt 
war noch ſo gut wie alles zu tun. Der kurzen Knoſpen— 
zeit geiſtigen Lebens um 1600 war keine Blütenzeit ge— 
folgt. Die wiſſenſchaftlichen Bemühungen in Schloß und 
Pfarrhaus um 1730 blieben in Schloßgewölben und 
Pfarrſtuben eingeſchloſſen. Ueurode hatte noch keine 
Zeitung, keine Bücherei, Reine Buchhandlung. Ein paar 
Stück Breslauer und hamburger Zeitungen kamen zu 
Händen des Magiſtrats und der Beamtenſchaft. Der 
kleine Bücherſchatz im Schloß, der Bürgerſchaft unzugäng— 
lich, war bei der Stillfriedſchen Erbteilung aufgelöſt 
worden. Die dürftige Leihbibliothek des Kaplans Mül— 
ler diente faſt ausſchließlich ſeelſorglichen Zwecken. 
Das erſte, was Klambt tat, war, daß er ſeine eigenen 
Bücher in die hände der Ueuroder Bürger brachte. Das 
Vermögen ſeines Daters war unter die zahlreichen Erben 
verteilt oder ſonſtwie rätſelhaft verſchwunden, ſodaß 
dem Wenzel Wilhelm nur ein ſehr mäßiger Zinsertrag 


Neuroder Hausgartenkultur im 19. Jahrhundert. 
Gartenanlage des W. W. Klambt. 
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zum Derleben blieb und daß er ſich nach irgendeinem 
Arbeitsverdienſt umſehen mußte, zeitweiſe auch, freilich 
vergeblich, um die Poſthalterei von Ueurode bemühte. 
So war ihm wohl eine kleine Leihgebühr für ſeine Bü— 
cher willkommen, wenigſtens um feinen Büchervorrat 
vergrößern und allmählich eine Leihbücherei ausgeſtal— 
ten zu können. Auch der Geijt will die Menſchen ernäh— 
ren, die ihm dienen. Aus dieſem doppelten Beſtreben, 
dem Geiſte zu dienen und den Körper zu ernähren, er— 
wuchs wohl auch der Plan, eine Wochenſchrift zu begrün- 
den. Am 20. September 1836 erteilte ihm der Ober- 
präſident von Schleſien die erforderliche Genehmigung. 
Als Titel bot ſich ihm aus dem freundlichen Geiſte der 
Biedermeierzeit an „Der Hausfreund im Glätzer Gebirge, 
eine Wochenſchrift zum Uutzen, zur Belehrung und Un- 
terhaltung aller Stände“. Er wählte das kleine Quart- 
format. Die erſte Uummer kam am 5. Oktober 1836 
heraus mit der Bemerkung: „Erſcheint alle Mittwoch. 
Vierteljährlich 8 Sgr.“ Klambt hat damit den Typ der 
erſten nennenswerten Grafſchafter Zeitungen geſchaffen. 
Denn dem „Hausfreund“ nach Aufmachung, Format und 
Inhalt ganz ähnlich iſt ſowohl „Der Landbote aus der 
Graſſchaft Glatz“ von 1848/49 (Redakteur Fr. Aug. 
Pompejus) wie „Der Gebirgsbote“ von 1848/49 (Redak- 
tion, Druck und Derlag von P. A. Bartſch in Habel- 
ſchwerdt). 

Schon in den erſten Uummern, beſonders in den An- 
zeigen, pulſt echtes Ueuroder Leben, zwar nicht welt- 
erſchütternd, aber doch herzerfreuend. „Recht neue und 
marinierte Fettheringe offeriert billigſt wie auch beſte 
trockene Waſchſeife bei Abnahme von 10 Pfund A 4% 
Sat, bei 5 Pfund 4°/, Sar, das einzelne Pfund 4% Sgr, 
Oberwalditz, 9. Oktober 1856, Julius W. Klambt“. „Zum 
guten Baumöl-Bier ladet Donnerstag Abends den 3. No- 
vember ergebenſt ein Karl ITſchöpe im ſchwarzen Adler“. 

Doch der Fünfundzwanzigjährige war noch zu jung 
und in der Journaliftik zu unerfahren, um feine Leſer 
ſo zu packen, daß ſie treue Abnehmer der Zeitung blie— 
ben. Da in Ueurode noch keine Druckerei war, mußte 
er mit ſeinen Blättlein alle Wochen in das drei Meilen 
ferne Frankenſtein gehen, um ſie unter die Preſſe zu 
bringen. Die vorgeſetzte Zenſurbehörde, der jede Zeile 
vorgelegt werden mußte, ſaß wiederum in dem ebenſo 
fernen Glatz. Unter dieſen Umſtänden konnte Klambt 
ſeine Wochenſchrift nur ein halbes Jahr am Leben er— 
halten. Es hat ſich nur ein einziges Stück bis auf un- 
ſere Zeit gerettet (im Beſitz von Dr. Eduard Roſe in 
Wünſchelburg). 


L. Weitere Bemühungen um bas kulturelle 
und geſellige Leben von Meurode 


chon in ganz jungen Jahren unternahm es 


F 
> 
DM W. W. Klambt, das geſellige Leben der 
Stadt ſchöpferiſch zu beleben. In ſeinem 


SD 
(EI väterlichen Haufe, das er freilich erſt 1838 
jein eigen nennen konnte, gründete er ein Geſellſchafts— 


theater, das ſich 1856 mit dem Ueuroder Theaterverein 
verſchmolz, dieſem neues Leben mitteilend. Seitdem ſtand 
er unermüdlich und in anerkannter Selbſtloſigkeit im 
Heuroder Theaterleben, 1836 trug er ſich auch mit dem 
Plane, in Ueurode ein Muſeum für die Grafſchaft Glatz 
zu ſchaffen. Er verfaßte einen Aufruf, in dem er ſeine 
Gedanken darüber bis ins einzelſte klarlegte. Eine 
vorübergehende Derwirklichung fand der Plan in der 
Ausjtellung von 1854. 


Diejer Mann Konnte einfach nicht leben ohne geijtige 
und geſellige Dereinigung mit Menſchen. Immer waren 
feine jungen Freunde um ihn, zu denen auch katholijche 
Theologen gehörten. Immer wieder wurde nach echter 
Romantikerart Brief auf Brief geſchrieben. Bald ſchloſ— 
ſen ſich die Freunde zu einem Dichterkränzchen zuſam— 
men, dem ſie den kurioſen Uamen „Freitagspaſtete“ ga— 
ben. Auch ältere Bürger fanden Geſchmack an der geiſti— 
gen Bewegung und ließen ſich zu einer Bürgerreſſource 
zuſammenſchließen. 


Bald entſchloß ſich Klambt, ſeinen urſprünglichen Ge— 
danken eines Wochenblattes wieder aufzunehmen, ihn 
aber am richtigen Ende anzupacken. Er verkaufte ſeinen 
geliebten Flügel, um ſich eine Handdruckerei anzuſchaf— 
fen. Sein erſter Druck war ein Gebet. Seine Leihbiblio- 
thek war inzwiſchen verbraucht und redlich ausgeleſen. 
Er verkaufte fie, da er nicht in der Cage war, fie zu er— 
neuern. Aber die Leute hatten unterdeſſen am Leſen Ge— 
fallen gefunden. Andere griffen den Gedanken auf und 
begründeten neue Leihbüchereien, von denen die bekann- 
teſte die des Kaufmanns Anton hitſchfeld wurde. Ein 
Katalog aus dem Jahre 1855 mit 2596 Uummern ge— 
währt noch heute köſtliche Einblicke in das Leſebedürfnis 
der damaligen Ueuroder (aufbewahrt im Stadtarchiv, 
Fach 150). Klambt ging einen Schritt weiter. Nicht 
das geliehene Buch, ſondern das eigene Buch iſt Kultur. 
Er gründete die erſte Buchhandlung von Ueurode und 
ſchrieb das erſte eigentliche Ueuroder Buch, die „Urkund- 
liche Chronik der Stadt und Herrſchaft Ueurode“, deren 
Vorwort er am 11. September 1842 unterzeichnete. Das 
iſt ein Werk, dem wir manche Kenntnis ortsgeſchicht— 
licher Catſachen verdanken, das aber beſonders deshalb 
merkwürdig und kojtbar iſt, weil es von ſeinem eigenen 
Derfafjer nicht nur ausgedacht und geſchrieben, ſondern 
auch gedruckt und buchhändleriſch vertrieben worden iſt. 
Leider ſind nur noch ganz wenige Stücke vorhanden, alle 
in ſeſtem Beſitz. 

Als die Regierung 1859 von den Städten die treueſte 
Aufbewahrung der Akten und Urkunden ſowie die Ab- 
faſſung von Stadtchroniken verlangte, konnte Ueurode 
voll Stolz darauf hinweiſen, daß es ſchon ſeit 17 Jahren 
ſeine Stadtchronik habe. Klambt erhielt den Auftrag, 
das Werk bis in die letzten Jahre fortzuſetzen, ſodaß ein 
zweites Bändchen mit einem nach Schrittmaß gezeichne— 
ten Situationsplan entſtand und im Jahre 1866 heraus- 
kam. Klambt hatte für jedes Chronikjahr (18451865) 


Wittig, Chronit von Neurode 28 


2 Chaler verlangt. Aber da waren der Stadt ihre eige— 
nen Jahre zu teuer; fie zahlte ſtatt 42 Thalern nur 
50 Thaler (Stadtakten I I 1,372 Bl. 3 f. J0 f.). 


3. Der zweite Anfang des „Hausfreund“ 1843 


ls die Stadtchronik handſchriftlich fertig 
war, erbat ſich Klambt von neuem die Er— 


mit dem Titel „Der Hausfreund“ heraus— 
zugeben, „enthaltend belehrende Aufjäse und Erzählun— 
gen, Uachrichten aus der Grafſchaft und der Provinz und 
örtliche Ueuigkeiten, Erinnerungen an bedeutende hiſto— 
riſche Perſönlichkeiten und ſonſtige Mitteilungen“. Der 
Ulagiſtrat unterſtützte den Antrag durch einen Bericht 
über das bisherige Leben des „Bibliothekars Wenzel 
Klambt“, dem er das Zeugnis ausſtellt: „Weder in 
moraliſcher noch intellektueller Beziehung dürfte dem 
Klambt ein Hindernis entgegenſtehen, denn derſelbe hat 
ſich von jeher mit literariſchen Studien befaßt“ (Stadt- 
akten VI VII 149,986a). Die Genehmigung wurde 
mehrmals verweigert, ſchließlich aber doch am 50. No- 
vember 1842 erteilt, und am 30. Januar 1843 erſchien 
die erſte Uummer, wieder im Quartformat (17:21 cm) 
mit dem Titel „Der Hausfreund, eine Wochenſchrift für 
alle Stände“. Die Hummer beginnt gleich mit der Er- 
zählung von den „Zwölf Teufeln in Ueurode“ (mit 
Jortſetzungen) von Ladislaus Tarnowsky, einem in 
Prag geborenen Schriftſteller, der aus einer Zwergen— 
familie ſtammte und ſeit 1835 in Breslau die „Neuen 
Schleſiſchen Blätter“ herausgab. 

Beigelegt war ein „Allgemeiner Anzeiger“, Darin gibt 
der „Damenkleiderverjertiger“ Robert Dolkmer die Der- 
änderung feiner Wohnung bekannt und bittet „um ferner 
geneigtes Wohlwollen“; eine Pugmaderin empfiehlt ihre 
„modernen Damenhüte und Hauben“, Joſeph Rojenberger 
jeine Amſterdamer Heringe, Sardellen und Kapern; das 
Liebhabertheater kündet die erſte Aufführung der drama- 
tiſchen Legende von Kotzebue „Der Schutzgeiſt“ an; Klambt 
ſelbſt teilt mit, daß ſeine Chronik für 20 Sgr „fortwäh- 
rend zu haben“ ſei, auch „verſchiedene Sorten von Gebet- 
büchern in eleganten Einbänden, namentlich zu Braut- 
geſchenken ſich eignend“. Dann folgen „Kirchliche Uach— 
richten“ und eine „Bekanntmachung des Magiſtrats“. 
Alle Montage ſollte eine ſolche Uummer zum Preife von 


8 Pfennigen oder einem vierteljährlichen Pränumerations- 
preis von 8 Sgr, durch die poſt 12 Sgr, zu haben jein, 


Immer noch war der „Redakteur Klambt“ ſein 
eigner Setzer und Drucker. Damals ſtand nur die aus 
der Zeit Gutenbergs ſtammende Handpreſſe zur Derfü- 
gung. Einzeln wurden die Bogen auf den Schriftſatz 
gelegt, der nach jedem Abzug mit einer Handwalze neu 
eingefärbt werden mußte (Hfr. 1933, Ur. 7). Mehr als 
ein ganzer Tag verging, ehe 500 Stück gedruckt waren. 


Und doch war die Freude groß, als die Abnehmerzahl 
auf 500 geſtiegen war. 
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4. W. W. Klambt als KRommunalpolitifer 


ie kommunalpolitiſche Haltung Klambts 

N war die eines unbändig freien Mannes. 

Er war wohl der erſte Ueuroder, der dem 

— Stadtregiment mit allen Kräften feines 

Geiſtes gegenüberſtand und manchmal auch widerſtand. 

Er ſcheint ſchon 1838 auf ſeiten jener Bürger geſtanden 

zu haben, die eine Wiederwahl des reaktionären Bür- 

germeiſters Kuhnert nicht wünſchten. Seine Lebens- 

erinnerungen waren mir lange Zeit das einzige Zeug— 
nis dafür, daß 


damals tat- 
ſächlich ein 
anderer Bür- 
germeiſter ge— 
wählt wurde, 
nämlich ſein 
Freund Nie- 


ſel, den er mit 
einem Poem 
zur Wahl be- 
glückwünſchte. 
Der Uachfol- 
ger Kuhnerts, 
Thaddäus Do- 
gel, ſtammte 
aus Klambts 

Freundes- 
kreiſe. Leider 
bewährte er 

ſich nicht. 
Bürgermeiſter 
Breyer wurde, 
weil der reak- 
tionären Rich- 
tung angehö— 

rend, von 
Klambt ſehr wenig freundlich begrüßt. Und als der 
„Hausfreund“ einmal die unerhörte Anmaßung beging 
zu jagen: „Der Magiſtrat hat ſich herausgenommen ... 
Der Magiſtrat ſcheint nicht zu willen ...“, war der 
Bruch offenſichtlich. 

Mitten hinein in dieſe kommunalpolitiſche Schwüle 
klingt helles Kinderlachen, nicht nur aus den Wiegen 
im hauſe Klambt, ſondern aus der ganzen Stadt. 
Klambt feierte das große Kinderfeſt, von dem wir ſchon 
ſprachen. Wie ein Rattenfänger ging er vor den 700 
Kindern der Stadt. Die ganze Stadt jubelte und machte 
am anderen Jag Fortſetzung. So hatte Klambt das 
Leben auf ſeiner Seite und nur die geſtrenge Obrigkeit 
wider ſich. 

Es traf ihn auch manch harter Schlag im perjön- 
lichen Leben. Zwölf Tage nach dem Kinderfeſte wurde 
ſein Mündel Richard Wolf, ein 20jähriger Weber, auf 
der Heimkehr von Langenbielau, wo er geliefert hatte, 
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Geburtsſtätte des „Hausfreund“. 
Gartenſeite des Hauſes W. W. Klambt. 


im Erlicht bei Hausdorf ermordet und feiner Barſchaft 


beraubt. Klambt ſchließt feine Lebenserinnerungen mit 
den Worten: „Gott wartet. Uur unter Schmerzen des 
Irdiſchen tritt das Göttliche ſiegend ins Leben!“ 

Das war ſein Glaube, der ihm auch ſeinen politiſchen 
und kirchlichen Weg erhellte. Zu Beginn ſeiner Erin- 
nerungen aus dem Jahre 1852 ſchreibt er: „Ich bin ein 
katholiſcher Chrijt, weil der Katholizismus unter dem 
dichten Gebüſch von mir nicht immer zuſagenden Zere- 
monien die lauteren Quellen ſtets fließen läßt, die zu 
Gott, dem Dater der Liebe und Erbarmung, hinführen. 
Ich werde Ka- 
tholik bleiben 
trotz ſtolzer, 

egoiſtiſcher 

Prediger, weil 
ich dieſen ewig 
wahren, rei- 
nen Quell- 
waſſern nach- 
wandere, bis 
ſie ſich in 
Flüſſen und 
Strömen, be- 
fruchtend und 
belebend, in 
den Ozean der 
reinſten Got- 
tesanſchauung 
ergießen wer- 
den, welche 
Gnade mir der 
Dater im Him- 
mel verleihen 
wolle!“ 

Immerhin 
hatte er mit 
großer Span- 
nung dem Pajtor Alers entgegengeſehen, in dem er einen 
Mitkämpfer für Freifinn und Fortſchritt erwartete. Paſtor 
Alers gehörte mit dem Aſſeſſor Schulz zu den erſten amt- 
lichen Zenſoren des „Hausfreund“, bis der Landrat 
v. Zedlitz die Zenſur übernahm. Das Jahr 1848 ſcheint 
volle Klarheit zwiſchen den beiden Männern gebracht zu 
haben. In dieſem Jahre fiel die Zenſur weg, und das 
Wochenblatt Klambts, das ſich unterdes „Hausfreund 
für das Glatzer Gebirge“ genannt und ein „Plauder- 
ſtübchen für politiſche Betrachtungen“ beigelegt hatte, 
konnte ſich nun frei und ganz eindeutig entwickeln. 
Mit Ungeduld wurde jede Hummer von dem politiſch 
erregten Volke friſch von der Preſſe geriſſen, die jetzt 
nicht mehr die langſame Handpreſſe von 1843, ſondern 
die Schnellpreſſe von Friedrich Augujt König, damals 
ein Wunder, war. Da rief Paſtor Alers 1849 eine 
Gegengründung hervor unter dem Titel „Schweidniß- 
Ueuroder Wochenblatt“, in dem die politiſchen Gegner 


Klambts zu Worte 
kamen, auch der ge— 
nannte Aſſeſſor Schulz, 
der unterdes Major 
der Ueuroder Schützen- 
gilde geworden war, 
während ſich Klambt 
ſtolz Ehrenmitglied 
der demokratijchen 
Bürgerwehr nannte. 
Klambt war auch 
„Mitglied der beiden 
erſten Wahlverſamm— 
lungen, Stadtverord— 
netenvorſteher und Di- 
cepräſident des Ka- 
tholiſchen Dereins der 
Stadt und Umgebung“. 
Seine Zuneigung zu 
Paſtor Alers, der ſich 
immer mehr der 

reaktionären Richtung 
hinzugeben ſchien, 

hatte ſich alſo ge— 


wendet. Zum vollen 
Derjtändnis dieſer 
Dinge müſſen wir 
freilich erſt die politiſche Geſchichte dieſer Jahre kennen 
lernen. 


Damals waren die erſten Schriften des katholiſchen 
Dolksſchriftſtellers Alban Stolz bis nach Ueurode ge— 
drungen. Klambt griff ſie begierig auf und freute ſich 
an der unerhört neuen Sprache dieſes katholiſchen 
Prieſters, der es wie kein anderer verſtand, dem Dolke 
nach dem Munde und nach dem herzen zu reden. Don 
ihm lernte Klambt, wie er ſelbſt geſtand (D 3,359), erſt 
die rechte Kunſt volkstümlicher Schreibweiſe, in der er 
Meiſter wurde. Aber auch der religiöſe Gehalt der 
Schriften von Alban Stolz wird ihn nicht unberührt 
gelaſſen haben, und es mag damit zuſammenhängen, 
daß wir den freiſinnigen Mann auf einmal in der 
Führung des katholiſchen Dereins ſehen. 


Dieſe Jahre waren überreich an Kämpfen für Klambt. 
1850 wurde ſeiner Wochenſchrift wie vielen anderen 
ſchleſiſchen Zeitungen der Poſtvertrieb geſperrt. Dann 
wieder wurde eine Kaution von ihm verlangt, die er 
nur zur hälfte ſtellen konnte. Darum mußte er mit 
der Zeitung nach Walditz überſiedeln. Erſt am J. Juli 
1851 gelang es ihm, die volle Kaution von 1000 Thalern 
zu ſtellen und die Arbeit in Ueurode wieder aufzu- 
nehmen. In dieſem Jahre hatte er einen mächtigen 
Zeitungskrieg zu führen mit der „Langenbielauer Dorf— 
zeitung“ von Julius Krebs, die ihn mit ſtarker Kon- 
kurrenz bedrohte. 1852 wurde der Poſtvertrieb wieder 
zugelaſſen, aber eine hohe Stempelſteuer eingeführt, die 


Druckmaſchine zur Zeit der Gründung des „Hausfreund“. 


eine weitere Herausgabe des Blattes faſt unmöglich 
machte. Anfangs Juli erſchien in Ueurode ein neues 
Konkurrenzblatt, die vom Lehrer Matzner redigierte 
und in der neuen Druckerei von F. W. Fiſcher in Ueu- 
rode gedruckte „Gebirgszeitung“, die dem „Hausfreund“ 
großen Abbruch tat. Trotzdem ſtieg die Auflage des 
„Hausfreund“ bis 1860 auf 5000 Stück. Aber der Kampf 
um Recht und Wahrheit hatte den Mann, der zu keinem 
Unrecht ſchweigen konnte, oft vor Gericht und 1858 
ſogar in das Ueuroder Rathausgefängnis gebracht, von 
wo er ſich ſeinen dort einzigen Kameraden, eine Wanze, 
mitbrachte und konſervierte (fr. 1848, S. 40 und Stadt- 
akten, Fach 116, wo aber das mit der Wanze nicht 
ſteht!). In der Haftzeit vertrat ihn einer ſeiner Söhne, 
der noch im ſelben Jahre die Schriftleitung nominell 
übernahm. 

1860 hatte ſich Klambt auch ſchon gegen die Gegner— 
ſchaft katholiſcher Geiſtlicher zu wehren, die zum vollen 
Bruch mit der katholiſchen Kirche erſt in der Kultur- 
kampfzeit führte (Bft. 1860, S. 52). Gleichzeitig ver- 
ſchärfte ſich die ſtaatliche Zenſur. Eine Anklage wegen 
Verdächtigung der Staatsanwälte, die er 1864 der Par- 
teilichkeit zugunſten der feudalen Blätter geziehen haben 
ſollte, endete zwar ſchließlich mit Freiſpruch. Desgleichen 
eine andere wegen angeblicher Majeſtätsbeleidigung. 
Eine dritte „wegen Schmähung von Anordnungen der 
Obrigkeit“ führte aber zur Einziehung des Blattes. Die 
Nummer 26 vom 26. Juni 1865 hatte erſt im Juli 1866 
wieder eine legitime Uachfolgerin. 
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5. Der dritte Anfang des „Hausfreund“ 1865 


n der Swiſchenzeit, da der „Hausfreund“ 
begraben war, kam in Braunau eine Sei— 
tung mit dem Titel „Vorwärts“ heraus, 
die dem „Hausfreund“ aufs Haar ähnlich 
jah und als Agenten für die Grafſchaft Glatz und Schle- 
ſien auch den Ueuroder Uamen W. W. Klambt nennt! 
Schließlich erreichte Klambt doch die Erneuerung 
der Konzejjion, und in einem Extrablatt vom 30. Juni 
1866 lud hugo Klambt, der Sohn, zum Bezug des 
neuen Wochenblattes „Der Hausfreund für Stadt und 
Sand“ ein. Der Ueuroder „Hausfreund“ fing alſo zum 
dritten Male an, und es bewahrheitete ſich wiederum 
die alte Weisheit, daß alle ordentlichen Dinge dreimal 
anfangen müſſen. 1880 hatte der „Hausfreund“ ſchon 
15 000 Bezieher, 1890: 30 000, 1900: 100 000. Unterdes 
hatten ſich ihm in Ueurode allerlei Preſſeprodukte bei- 
geſellt, das Kreisblatt, das Stadtblatt, 1870 ſogar ein 
Heuroder „Intelligenzblatt“ (hrsg. von R. Rothe). 
Wenzel Klambt hatte ſchon frühzeitig 
ſeine älteren Söhne zur Mitarbeit heran- 
gezogen. Hugo vertrat ihn ſeit 1858 in 
der Schriftleitung. Eduard übernahm 1870 
den Betrieb der Druckerei, der Buchhand— 
lung und der Leihbücherei. Hugo ſtarb aber, 
ſchon vor ſeinem Dater, 1871 als Kandidat 
der Medizin, und drei Jahre ſpäter folgte e 
ihm Eduard im Code, mitten im Aufbruch 
des Kulturkampfes, der die Familie mit der 
katholiſchen Kirche entzweite, ſodaß ihr jetzt 
das kirchliche Begräbnis verweigert wurde. 
1875 trat der ſchleſiſche Heimatdichter 


Max heinzel in die Schriftleitung ein, nach IM 


ihm 18801929 der um die Ueuroder 4 
Stadtverwaltung hochverdiente Guſtav Ebel, N 
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6. Der Meuroder „Hausfreund“ 
über ganz Deutfchland 


ſeinem Tode durch Kauf in den Beſitz feines 

Schwiegerſohnes Georg Roje und des Bres- 

lauer Kaufmanns Adolf Stenzel überge— 
gangen. Dieſe bauten 1885 auf dem Hopfenberge eine 
neue, mächtige Werkſtatt, die bald hunderten von Ueu— 
rodern Arbeit und Brot gab. 1892 wurde die erſte 
Rotationsmaſchine angeſchafft. Ausgewanderte Schleſter 
zogen den „Hausfreund“ nach Weſtfalen, wo in Hamm, 
und nach der Rheinpfalz, wo in Speyer eine Zweigſtelle 
gegründet wurde. In beiden Städten wuchſen bald große 
Hausfreunddruckereien, die mit der Ueuroder Hand in 
Hand arbeiteten. Der „Hausfreund“ hatte ſchon ſeit 
Jahrzehnten das große Zeitungsformat angenommen 


N as Werk W. W. Klambts war ſchon vor 


In & 
endlich der junge, begabte Grafſchafter e = 
Dichter Franz herrmann ( 1933; vgl. N i 5 I 
Guda bend 1934, S. 153) und nach ihm 197 e 
Heinz-Cudwig Wellhauſen, der ſich auch r 
an dieſer Chronikarbeit dankenswert be- GN AN V. 7 


teiligte, N 
Wenzel Klambt, in ganz Ueurode als 
„der alte Klambt“ bekannt, zog 


ſich nach dem Code ſeiner älteſten — 
Söhne immer mehr von der Arbeit — 
an der Zeitung zurück, blieb aber 
ſeiner freiſinnigen Haltung treu. — 

Am 1. September 1885 ſtarb er, <=. 
fünf Jahre nach den beiden an- eu 


deren geiſtigen Führern von Ueu— 
rode, Brand und Alers, die als 9 
ſeine Gegner aus dem Leben ge- 
ſchieden waren. Freunde bereiteten 
ihm ein ehrenvolles Begräbnis. 1886 
ſtarb auch ſein letzter Sohn Paul. 
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„Alles dreht fic in Neurode um den Alten Klambt“. ‚ 
Aus der Sammlung Walter Roſe. 


— 


und legte ſich zahlreiche Beilagen zu, die jeglichem Unter- 
haltungs- und Belehrungsbedürfnis der Leſerſchaft ent— 
gegenkamen, ſchließlich auch noch den „Hausfreund- 
kalender“ und eine „Hausfreundbibliothek“. 

Nach dem Tode Adolf Stenzels 1900 und von Georg 
Roje 1907, der das Derlagsgeſchäft erfolgreich ausge— 
baut hatte, übernahmen die beiden Enkel des „Alten 
Klambt“, Dr. Eduard Roſe und Rittmeifter Walter 
Roſe, das Werk der Däter, jener ein Dolkswirtſchaftler, 
dieſer ein fachlich ausgebildeter Derleger. Ihr Unter- 
nehmungsgeiſt ſchuf eine Kunſtdruckerei, aus der 
prächtig bebilderte Zeitſchriften hervorgingen, wie die 
„Luſtige Woche — Der Guckkaſten“ (mit 60 000 Be— 
ziehern) und „Die Bergſtadt“ (1912), für deren Schrift- 
leitung Paul Keller gewonnen wurde. Dem „Haus- 
freund“ wurde eine Abonnentenverſicherung angeglie— 
dert, die bis zum Kriege Hunderttauſende von Mark 
aus Derlagsmitteln auszahlte. Krieg und Inflation 
ſetzten zwar dem Werk bedrohlich zu. Hatte doch der 
Derlujt der abgetretenen Gebiete dem „Hausfreund“ 
allein gegen 45000 Bezieher gekoſtet. Aber die beiden 
Klambtenkel verbanden ſich mit dem Dorſitzenden des 
deutſchen Zeitungsverlegerverbandes, Kommerzienrat 
Dr. Krumbhaar, und dem Leiter des Graudenzer „Ge— 
ſelligen“, Stadtrat Tettenborn, erweiterten das Der- 
ſicherungsweſen und brachten den Maſchinenbeſtand auf 
die höhe der Zeit. Moderne Rotationsmaſchinen mit 
Bildereindruckwerken vermochten in einer einzigen 
Stunde je 14000 Drucke herzuſtellen. Die Auflage ſtieg 
bis 1935 wieder bis auf 150000. Uicht weniger als 5000 
Boten verteilten nun über ganz Deutſchland den „Haus- 
freund“, der bei ſeinen zahlreichen Auslandsleſern auch 
ein Förderer des Deutſchtums im Auslande iſt. Zeit— 
weiſe war der Zeitungsverlag auch Buchverlag. Da- 
neben bearbeitete das Werk noch Cauſende von Drud- 


Georg Roſe, Verleger des „Hausfreund“ 1881-1907. 


aufträgen, teils in Millionenauflagen. Drei- und 
Dierfarbendrucde der Firma fanden große Schätzung bei 
der Geſchäftswelt. Klambtdrucke ſind Gualitätsdrucke, 
heißt es allgemein. Nicht weniger wichtig aber iſt 
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Großdruckerei W. W. Ed. Klambt 1936. 
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es für die Geſchichte von Ueurode, daß Ueuroder 
Menſchen in dem Werke nicht nur Arbeit und Brot, ſon— 
dern auch ehrenvolles Fortkommen fanden. Der jetzige 
techniſche Leiter und Direktor der Firma, Richard Herden, 
dem ich Druck und Ausjtattung dieſes Werkes anver- 
trauen durfte, ein Sohn des Ueuroder Landes, diente 
dem Werk von der Pike auf und wurde von ihm zu 
ſeiner verantwortungsvollen und angeſehenen Stellung 
emporgetragen. 

Für die Geſchichte der Stadt Ueurode ſind insbe— 
ſondere die älteren Jahrgänge des „Hausfreund“ eine 
unerſetzliche Quelle. Sie werden von dem Klambtenkel 


Walter Roſe, auch als Verleger, Sammler und Dichter 
ein Erbe des Großvaters, in Ueurode treu aufbewahrt. 
Welch lebensvolle Erinnerungsbilder ſie in der Seele des 
heutigen Leſers erwecken können, zeigt die Skizze 
„Großväterzeit“ von Anna Bernard im Feierobend 1928, 
S. 103 f. 


Für die heute wieder hochgeſchätzte Tradition des 
Blutes und ihre Derbindung mit dem Werk iſt es be— 
merkenswert, daß nun ſchon die vierte Generation das 
Werk zu tragen begonnen hat. Ein Urenkel des alten 
Klambt, Dr. Günther Roſe, leitet das Haus in Speyer. 


Eine der Mehrfarben⸗Rotationsmaſchinen der Jeßtzeit. 
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62. Kapitel 


1. Brände, Hochwaſſer 
und Himmelserſcheinungen 


heerendes Gewitter auf, das ſich nachmittags um 5% Uhr 
in einem furchtbaren Blitzſtrahl entlud. Dieſer fuhr in 
die weſtliche Giebelecke der Stadtmühle, zertrümmerte 
dort zwei Sparren und entzündete den angebauten Heu- 
boden, brannte den Wagenſchuppen, den Pferde- und 
Kuhſtall ſamt dem Holzſchuppen mit allen Dorräten 
nieder. Das Dieh konnte gerettet werden; auch die 
Mühle, obwohl ſie in der Windrichtung des Feuerherdes 
lag. Die Feuerwehr war ſofort zur Stelle. Die Feuer- 
wehrleute und zahlreiche Helfer aus der Bürgerſchaft 
kämpften heldenhaft. Der Berggeſchworene Czettritz 
wurde vom Magiſtrat beſonders belobt. Die Spritze be- 
fand ſich freilich „in deſolatem Zuſtande“. Es war auch 
nur eine einzige vorhanden. Anſtatt der Spritzen waren 
Zimmerleute im Spritzenhauſe einquartiert. Auch das 
Schloß hatte keine Spritze, Walditz keine, Kunzendorf 
keine. 

Der Magiſtrat beſchloß gleich am nächſten Tage die 
Beſtellung einer neuen großen Fahrſpritze und den Umbau 
der alten. Einſtweilen ſollte der Graf Magnis eine 
Spritze borgen, „da wir ohne Spritze beim Umbau der 
jegigen einzigen nicht exiſtieren können“. Er ſollte auch 
einen Ceil der Ueubeſchaffungskoſten übernehmen, die im 
übrigen durch eine hausſammlung aufgebracht werden 
ſollten. Auch 12 Leitern zu 9—20 Sproſſen, 10--12 Stück 
kleine Haken, Ausbeſſerung der Schläuche, Unterſuchung 
der Feuereimer, noch 4 Schlüſſel zu den Feuerleitern, von 
den Uachbarhäuſern aufzubewahren, und „rote Binden für 
die Kommandeurs“ gehörten zu den guten Dorſätzen des 
Magiſtrats (Stadtakten 155,986). Die neue Spritze von 
Ernſt Oertel in Gnadenfrei kam auch ſchon am 14. De- 
zember desſelben Jahres an! 


Am 15. Juni 1845 kam wieder eine Waſſerflut mit 
ihren Schreckniſſen, und in der Uacht vom 25. zum 20. 
Juni ſchlugen, vermutlich von ruchloſer Hand entzündet, 
Flammen aus der Oberwalditzer Fabrik. 500 Ueuroder 
waren gerade in Wartha, um das alte Feuergelübde zu 
erfüllen. Ehe noch genügend Helfer und Rettungsmittel 
da waren, ergriffen die Flammen das ganze lange Dach. 
Dann freilich ſtrömten Cauſende herbei. Beherzte Fa- 
brikarbeiter eilten auf den zum Teil ſchon durchgebrann— 
ten Dachboden und wehrten dem Feuer. Andere blieben 
gaffend und ſchadenfroh unten ſtehen und rührten keine 
Hand. Denn die Fabrik gehörte ja „den reichen Cuch— 
machern“! Es gelang aber in fünfjtündigem Kampfe, 
den Scherſaal und feine Maſchinen zu retten, obwohl 
dort ſchon die meiſten Fenſter vom Feuer erfaßt waren. 


Unruhige Jahre um 1848 


Der Schaden wurde auf 27 000 Chaler geſchätzt, von 
denen die „Grafſchaft“, eine Derſicherung, 4174 Th 27 Sar 
bezahlte (Stadtakten 372,131 und Hfr. 1845,13). 

Die Heubauten von 1844 waren wieder mit Schindeln 
gedeckt worden, weil keine Dachziegeln zu haben waren. 
Im nächſten Jahre verlangte der Magiſtrat vorſchrifts— 
gemäße Umdeckung (Klambt 2,31). 

Auch am 14. Juli 1845 läutete die Sturmglocke. Unter 
einer Dachrinne, die zwei häuſern auf der Brunnengaſſe 
gemeinſam war, zeigte ſich eine Derkohlung mit bran- 
digem Geruch. Man vermutete einen Brandſtiftungs— 
verſuch, der wegen des ſtarken Regens in der Uacht miß— 
lungen war (Bir, Ur. 29), Am 1. Auguft brannten die 
Scheunen der Gajtwirte Franz Richter und Joſeph Wil— 
denhof und des Cuchmachers Anton hentſchel im Weidicht 
bei der Stadt. der ſtarke Oſtwind warf das Flugfeuer 
über die Stadt; es konnte aber abgewehrt oder abgelöſcht 
werden. Am 21. Januar 1846 brach in der Wohnung 
des Stellenbeſitzers und Webers Joſeph Wagner gegen 
9 Uhr Feuer aus und äſcherte das ganze Haus ein (Stadt- 
akten 448). Am 18. Auguſt ſchlug der Blitz in das Gaft- 
haus „Sum ſchwarzen Roß“ am Hopfenberg oberhalb der 
Schmiedegaſſe. Er zerſplitterte mehrere Balken und be— 
täubte eine Frauensperſon, zündete aber nicht (Klambt 
2,54). Am 13. Mai 1847 brannte das Schuppengebäude 
des Goldſchmieds und Glockengießers Bauer auf der 
Schmiedegaſſe zur Uachtzeit ab (Klambt 2,38). 

Im Mai 1845 wurde am Vordhimmel zwiſchen 11 
und 2 Uhr ein Komet deutlich ſichtbar. Am 9. Juli 1845 
notierte Klambt (2,51) einen Thermometerſtand von 38e, 
alſo 47%° Gals außergewöhnliche Hitze. Am 14. Juli 
1847 fiel in der Nähe von Braunau ein Meteorſtein von 
42 Pfund nieder, der auch von Ueurode aus beobachtet 
worden war. Und am 2. Augujt 1851 abends nach 
10 Uhr flog eine Feuerkugel über die Stadt in der 
Richtung von Oſten nach Weſten. Sie zog einen langen 
Feuerjtreifen hinter ſich her und erleuchtete die ganze 
Umgegend taghell (Klambt 2,37 f. 54). 


2. Der Markttumult am 3. Mai 1847 
er Winter 1846/47 war ſehr ſtreng. Trotz 
N aller Hilfsmaßnahmen ſeit 1844 war die 
Uot in den ärmeren Dolksjcichten immer 
mehr geſtiegen. Die Lebensmittel wurden 
von Tag zu Tag teurer. Die Kartoffeln hatten wenig 
angeſetzt, die Getreidepreiſe wurden von den Händlern 
gewiſſenlos in die Höhe getrieben. Stundenlang liefen 
die Menſchen nach irgendeiner fernen, verſteckten Mühle 
um ein paar Handvoll billigeren MRehles. Die Armen 
wurden ungeduldig und zogen ſcharenweiſe von Ort zu 
Ort, bettelnd und fordernd. Das im Vorjahre gegründete 
Arbeitsbüro erwies ſich machtlos. Die Wohltätigkeits- 
kraft der Gemeinden und Dominien war bald erſchöpft. 
Das Ueuroder Theater ſpielte den „Alpenkönig“ zu— 
gunſten der Armen, aber die 50 Thaler Reingewinn 
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reichten nicht weit. Die Stadtverordnetenverſammlung 
unter Aſſeſſor Schulz redete viel über das zunehmende 
Bettelweſen, aber davon wurden der Bettler nicht 
weniger. „Wo immer man hinſah, traf der Blick auf 
jammervolle Hungergeſtalten, die wie Schatten einher- 
ſchlichen“ (eur. Pfarrchronik). Und der Winter wollte 
kein Ende nehmen. Bis weit in den April ſchneite es. 
Der Sack Korn Rojtete ſchon 10 Thaler, der Sack Gerſte 8. 
Kartoffeln waren überhaupt nicht mehr zu haben. 


Wenn aber Getreidemarkt war, kamen die Wagen 
vollgeladen. Uur wenig davon konnte für das teure 
Geld gekauft werden. Alles andere wurde mit über— 
mütigem Peitſchenknallen wieder davongefahren, um 
am nächſten Montag noch teurer zurückzukehren. Aber 
die hungernden ſahen doch, daß Getreide da war! 


Die Hungernden brauchten kein Kommando wie die 
Bürgerwehren, die man gegen ſie aufſtellte. Bis vom 
Lande her, alſo aus dem Schleſiſchen, ſtrömten ſie am 
Montag, dem 5. Mai, auf dem Ueuroder Markte zu— 
ſammen. Sie fragten die händler nach dem Preiſe. Die 
Händler wußten, daß dieſe Hungerleider auch nicht einen 
Thaler bei ſich hatten, um Getreide zu kaufen. Spöttiſch 
nannten ſie ihnen die Preiſe, meinten auch, einen Witz 
oder eine Grobheit hinzufügen zu müſſen. „Der Sach 
15 Gulden! 14 Gulden!“ 


„Da war kein halten mehr, der Sturm brach los“, 
erzählt Klambt in ſeinem zweiten Chronikbändden. 
Unter Hallo fiel man über einen Wagen her. Hunderte 
von händen griffen nach den Säcken, riſſen ſie vom 
Wagen, ſchnitten ſie auf und ſchütteten ſie auf das 
Pflaſter aus. Wütende Schläge trafen den händler. 
Wieder peitſchenknallen! Die anderen Händler wollten 
ſchnell das Weite ſuchen. Aber hunderte von Füßen 
holten fie ein. Die Ausgänge des Marktes waren bald 
verſperrt. Da war nun tatſächlich ein reges Treiben 
auf dem Markt! Gegen I Uhr mochten wohl 2000 Men- 
ſchen auf dem Platze fein. Auch der Glatzer Landrat war 
an dieſem Tage in Ueurode. Er redete den Leuten 
gütlich zu. Auch die Ratsherrn und die beiden Kapläne 
ſuchten die Menge zu beſchwichtigen, und manche Hand 
ließ ab von der Plünderung. Der Stadtverordnetenvor- 
ſteher Aſſeſſor Schulz hielt Anſprachen. Aber wenn ſich 
einer zeigte, der ſich beim Polke unbeliebt gemacht hatte, 
ſo wurde er umringt und verprügelt. 


Da ſanken auf einmal die Getreidepreiſe von 10 auf 
4 Thaler. Was noch rauben konnte und die Caſchen 
noch nicht voll hatte, raubte. Was Geld hatte, kaufte. 
Sogar der Magiſtrat fand jetzt die Preiſe unverhältnis- 
mäßig billig und begann, Getreide für die Ueuroder 
Armen zu kaufen und im Rathaus unterzubringen. 
Diesmal brauchten keine Wagen beladen fortzufahren. 
Um 2 Uhr war alles ausverkauft! 


Um 2 Uhr ertönte plötzlich der Ruf: „Zu Böhm! 
Der hält 100 Sack Korn zurück!“ Das war der reiche 
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Ackerbürger aus Walditz, der das alte, vornehme Genedl— 
Haus am NO Ring gekauft und zu einem Gajthaus 
eingerichtet hatte, das noch heute der „Böhmiſche Hof“ 
heißt. Der hatte aber die ſchweren Cüren rechtzeitig 
verſchloſſen. Auch ſtellten ſich Ratsherrn und Stadtver- 
ordnete davor und hielten die Leute zurück. Die aber 
Beſcheid wußten, ſtrömten indes zum Böhmſchen „Dor- 
werk“, d. h. zu ſeinem Walditzer Hofe, warfen die Fenſter 
des verſchloſſenen Hauſes ein, öffneten mit Gewalt die 
Türen und riſſen an ſich, was fie faſſen konnten: Brot, 
Mehl, Milch, Käſe, einige Fäßchen Wein und ſogar „viele 
wertvolle Papiere“. Der jüngſte Sohn des Beſitzers 
wollte ſich einigen Weibern entgegenſtellen, lag aber bald 
in der Adeltpfütze des Hofes. 

In der Zeit von einer Stunde war auch dieſes Werk 
getan. Jetzt hieß es: „Zur Stadtmühle!“ Da taten die 
Armen aus Ueurode nicht mit. Denn der Stadtmüller 
Franz Staude war immer ein wohltätiger Mann ge— 
weſen. Sein Sohn „ſtudierte auf Geiſtlicher“. Eine große 
Anzahl ruhiger Bürger hatte ſich in der Mühle ver- 
ſammelt. Auch die beiden Kapläne waren da. Es wäre 
wohl dieſer Beſatzung ein Leichtes geweſen, den ganzen 
Haufen auseinander zu treiben, aber die vorſichtigen 
Bürger fürchteten, daß es dann gegen ihre eigenen 
häuſer gehen würde. Der Stadtmüller bot den daher- 
ſtürmenden Menſchen Brot und Mehl und bares Geld. 
Aber es ging jetzt nicht mehr um dies! Da traten die 
beiden Geiſtlichen unter die Leute, und unter ihren be- 
gütigenden Worten lichtete ſich der Haufe. Diele begannen 
ſich zu ſchämen und zu beſinnen. Andere liefen auf die 
Schuhmachergaſſe zu dem Kaufmann und Ackerbürger 
Joſeph Rojenberger, der aber auch ſein Haus gut ver- 
ſchloſſen hatte und im übrigen durch Zureden weitere 
Ausſchreitungen verhinderte. Truppweiſe zogen dann 
die Aufrührer von Bürgerhaus zu Bürgerhaus, ver- 
langten Unterſtützungen und erhielten ſie auch. 


Schließlich gelang es dem Gendarmen Warkus mit 
anderen Polizeibeamten und bürgerlichen Helfern, Ring 
und Stadt vollends zu ſäubern. Es erging der Befehl, 
von 9 Uhr abends an die häuſer verſchloſſen zu halten 
und jegliches Betreten der Gaſſen zu vermeiden. Der 
„Hauptrebellen“ konnte man habhaft werden. Es waren 
die Weber Jgnaz Luſcher und Anton Cielſch aus Kunzen- 
dorf, Anton Hübner aus Kohlendorf und Franz Sommer 
aus Ueurode. Die ſaßen nun fejt in den Arreſten des 
neuen Rathaujes. Mehr fing man nicht, weil nicht mehr 
Platz war. Starke Patrouillen durchſtreiften die ganze 
Uacht über die Stadt, da das Gerücht verbreitet war, daß 
600 Langenbielauer Proletarier im Anmarſch auf Ueu— 
rode ſelen. Am anderen Morgen verſammelte ſich der 
Magiſtrat, ſchrieb einen Bericht über den „nicht unbedeu- 
tenden Tumult gegen die Getreidehändler wegen ihrer 
überſpannten Preiſe“ (Stadtakten 121,421) und erließ 
einen Aufruf an die Ueuroder (Hr. Ur. 19, Beilage). 


3. Der Montagmarkt vom 10. Mai 1847 
— m frühen Morgen des nächſten Getreide- 
N marktes rückte die 12. Kompagnie des 23. 

un Infanterieregiments in Ueurode ein und 

ſtellte ſich auf den Ring zum Angriff bereit. 

Starke Bürgerwehren bezogen die Eingänge der Stadt, 

um herannahenden Proletariern den Zutritt zum Markte 

zu wehren. Halb Ueurode, an die 5000 Menſchen, war 
auf dem Markt verſammelt. Als die Marktglocke er— 
klang, entblößten alle Männer ihre Häupter und ver- 
weilten einige Minuten betend in feierlicher Stille. Ge— 
treide war ſehr wenig auf den Markt gebracht. Die 

Händler verlangten für den Sack Roggen 6—7 Chaler, 

für Gerſte entſprechend weniger, und ſetzten ihre Ware 

raſch ab. 
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4. Die „Freiwillige Ichutzwache“ 1847 


chon in dem Aufruf vom 4. Mai konnte der 
Magiſtrat mitteilen, daß ſich einige Bürger 
aus eigenem Antrieb zur Bildung einer 
Schutzwache angeboten hätten. Der Gedanke 
fand lebhaften Beifall, und auch der Landrat v. Zedlitz 
gab ſeine Zuſtimmung. Am 14. Mai konnten die Statu- 
ten von den „Anführern der Schutzwache“ unterzeichnet 
werden. Die Schutzwache beſchloß, ihre Tätigkeit auf jede 
allgemeine Gefahr wie Tumult, Brand, Einbruch und 
Überfall auszudehnen. Sie gliederte ſich in 6 Abteilun- 
gen, drei für die Oberſtadt, drei für die Dorjtadt, mit den 
Sammelſtellen auf dem Ring und auf der Schuhmacher— 
gaſſe. Weiße Armbinden mit ſchwarzem Rand ſollten die 
Abzeichen ſein. Der Magiſtrat beſtimmte den Kämmerer 
Hentſchel als ſeinen Kommiſſar bei der Schutzwache und 
übertrug ihm die Leitung „nach ſeinem Ermeſſen und 
beſten Wiſſen“. 


Die ganze Stadt war voll Tapferkeit, Am 15. Mai 
verſammelte ſich der Magiſtrat mit den Stadtverordneten, 
um auch die Unterführer zu wählen. Als „Abteilungs- 
vorſteher“ gingen aus der Wahl hervor der Berggeſchwo⸗ 
rene CTzettritz, der Schönfärber Auguſt hentſchel, der 
Kaufmann E. F. Grüger, die Rotgerber W. Grüsner und 
Auguft Roſenberger und der Kaufmann hitſchfeld. In 
Erweiterung der Satzungen beſtimmte die Derſammlung, 
daß die Schutzwache Säbel oder Degen tragen dürfen und 
daß die öffentlichkeit durch Anſchlag auf das Recht ſolchen 
Waffengebrauchs aufmerkſam gemacht werden ſolle. Auf 
CTrommelſchlag müſſe jeder Bürger am Sammelplatz er- 
ſcheinen. Die Schugmenni&aft übernahm an Markt- 
tagen von 9—1 Uhr die Überwachung der Stadtzugänge 
hinter der Kreuzkirche beim Gaſtwirt Anton Grüsner, 
jenſeits der ehemaligen Schafbrücke, auf der Schmiede- 
gaſſe beim Schmied hübner, auf der Cöpfergaſſe beim 
Brenner Scholz, auf der oberen Brunnengaſſe, auf der 
Kirchgaſſe, unter dem Kirchberg beim Gajtwirt Spitzer, 
in der borſtadt beim Hoſpital. Schwächere Gruppen 
en fortwährend die Gaſſen durchſtreifen. Wer nur aus 

eugier oder böſer Gefinnung zum Markt wolle, ſollte 
zurilchgewieſen werden, aber ſchonend, Wem der Zutritt 
zum Markt geſtattet werde, müſſe ſeinen Stock abgeben. 
Weiter draußen auf den Kommunikationswegen ſollten 
die Dominialpolizeiverwaltungen Wachen ſtellen, um ſchon 
von dort aus einen größeren Zuzug zu verhindern. Die 


übrigen Bürger wurden verpflichtet, „proviſoriſch alle 
Montage um ſo Uhr zum Schutz der Stadt und des bür- 
gerlichen Eigentums“ zu erſcheinen, widrigenfalls fie eine 
Strafe von I Rih zu gewärtigen hätten. Andauernde 
Dernadjläjjigung dieſer Pflicht ſchließe von der Teilnahme 
an der öffentlichen Derwaltung und an ſtädtiſchen Ehren- 
ämtern aus. Die Schutzwache ſolle alle Rechte einer 
e Sicherungswache haben (Stadtakten, Fach 
121). 


5. Reiche Ernte 1847 


uf den nächſten Getreidemärkten blieb es 
ruhig, obwohl am 24. Juni der Sack Rog- 
gen wieder J0 Thaler koſtete. Im Juli be- 
gann „eine geſegnete Ernte, ſodaß viele 
Ackerwirte glaubten, ihre Scheunen und Getreidekam— 
mern würden nicht hinreichen, den Ernteſegen zu ber— 
gen“. Auch Obſt wuchs in hülle und Fülle. Die Hot 
nahm daher zuſehends ab. Es gab aber noch Taufende 
von Menſchen, die kein Feld zum Ernten hatten. So 
kam es immer wieder vor, daß ſelbſt unreife Kartoffeln 
von den Feldern geſtohlen und ganze Feldſtreifen von 
hren abgeſchnitten wurden (Klambt 2,58). Der Preis 
für den Sack Roggen fiel am 16. Auguſt auf 5 Thaler 
16 Silbergroſchen, alſo beinahe auf den dritten Teil des 
Frühjahrspreiſes. 


6. Das erſte Vierteljahr von 1848 


> ierzig Jahre lang hatte ſich nun die Stein- 
> jche Städteordnung ſoweit bewährt, daß ſie 

zwar die Bürger nicht gegen hereinbrechende 
wirtſchaftliche Uot ſchützen, aber doch mit 
einem in aller Uot beglückenden Selbſtgefühl erfüllen 
konnte. Freilich war nun an Stelle der Gängelung durch 
die Erbherrſchaft eine, wie manche Bürger meinten, oft 
willkürliche Leitung von ſeiten des abſoluten Königtums 
getreten. Der Wunſch nach einer Volksvertretung auch 
in der Regierung erwachte. Auf die Städtereform mußte 
eine Regierungsreform folgen. Das Dolk verlangte es 
ſeit Jahrzehnten, freilich meiſt in ſehr ruhiger Form. Da 
kam 1848 die Pariſer Februarrevolution, die den König 
Louis Philipp vom Thron ſtürzte. Ihr folgte die Ber- 
liner Märzrevolution. Am 15. März wurden die erſten 
Barrikaden gebaut, am 16. die erſten Schüſſe gewechſelt, 
In der Uacht vom 17. zum 18. März erließ der König 
eine Proklamation: Der deutſche Staatenbund ſolle ein 
Bundesſtaat auf konſtitutioneller Grundlage, alſo unter 
Mitregierung des Volkes, werden; der Preſſe ſolle volle 
Freiheit zugeſtanden fein. Leider ließ ſich das Volk in 
der erſten begeiſterten Freude über dieſe königliche Kund- 
gebung beirren, ſodaß es noch am 18. zu wilden Barri- 
kadenkämpfen kam. 

In Ueurode war der Hunger des Dolkes nach Be- 
teiligung am öffentlichen Leben in den letzten Jahren 
auch merkbar geworden. Aber eher als in den größeren 
Städten hatte man ihn geſtillt durch Einführung öffent- 
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licher Stadtverordnetenverſammlungen, deren erſte am 
5. Januar 1848 ſtattfand. Don Revolution hatte die 
Stadt ſchon im vergangenen Mai eine genügende Kojt- 
probe bekommen. Wäre Ueurode allein auf der Welt 
geweſen, ſo wäre das Jahr 1848 kein Revolutionsjahr 
geworden. Aber der „Hausfreund“ ſtellte eine raſche 
Verbindung der beſonnenen Stadt mit der revolutionä— 
ren Welt her. Immer gieriger wurden ſeine Blätter ge— 
leſen. Am 26. März erſchien die erſte zenſurfreie Uum— 
mer. Ueurode erfuhr, daß das ganze Land in revolutio— 
nären Flammen ſtand, und wollte nicht mehr glauben, 
daß es allein friedlich bleiben könne. Daß in ſeinen 
Gaſſen und auch in den Bergen und Tälern ringsum 
revolutionäre Kräfte erwacht waren, wußte es ja. Beun— 
ruhigende Gerüchte verbreiteten ſich, es werde am Mon— 
tag, den 27. März, ein neuer Sturm losbrechen. Die 
Schutzwache rüſtete ſich, ordnete ſich in „Chöre“ und 
wartete auf den Ruf der „Chorführer“. Am 26. März 
abends rückte von Glatz Militär ein. Durch alle Be— 
ſorgniſſe brach ſich die Freude über die „Wiedergeburt 
und Gründung eines neuen Deutſchlands“ Bahn. Das 
Theater gab eine Feſtvorſtellung mit einem Gaſte vom 
„Königlich-Kaiſerlichen Theater an der Wien“, „Stadt 
und Land, oder Der Diehhändler aus Öjterreich“. Das 
Haus war überfüllt. Ein ſchwunghaftes Lied, vom Or- 
cheſter begleitet, vom ganzen Haufe mitgeſungen, riß die 
Heuroder in die hellſte Begeiſterung für das politiſche 
Geſchehen der letzten Wochen hinein. 

Der gefürchtete Montag verlief ohne jede Unruhe. 
Dann hieß es aber wieder, man wolle das Ueuroder 
Pfandleihamt plündern. Es war in der Zeitung gekom— 
men, daß der Staat die Pfänder bis zu 5 Thalern frei- 
gebe, natürlich aus den ſtaatlichen Leihanſtalten und nur 
für die Berliner Bevölkerung. Uun hatten die Ueuro— 
der ihre notwendigſten Sachen in dem privaten Ueuro— 
der Pfandleihamt und ſtrömten maſſenhaft hin in der 
Hoffnung, ſie ohne Cöſegeld frei zu bekommen. Als der 
Pfandleiher die Herausgabe verweigerte, glaubten ſie an 
böſen Willen und begannen zu drohen, bis ſie erkennen 
mußten, daß fie im Irrtum waren (Klambt 2,40). 


7. Bürgerverſammlungen und Wahlen 


im 2. Vierteljahr 1848 
$ gerſchaft von Ueurode als politiſche Macht 
erkannte. Als ſolche begann ſie, in den 
Vordergrund der Geſchichte von Ueurode zu treten, wäh— 
rend die alten Mächte, die Stadtverwaltung und die 
Geijtlichkeit, abwartend im Hintergrund blieben, bis fie 
ihre Stunde zur Stellungnahme gekommen ſahen. Am 
15. April 1848 treffen wir auf einmal die Ueuroder, wir 
wiſſen nicht, wie viele und von wem zuſammengerufen, 
auf einer „Bürgerverſammlung“ im Kunzendorfer Schlöſ— 
ſel. Das Gaſthaus tritt jetzt zu Rathaus und Kirche als 
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ie Ereigniſſe des erſten Dierteljahres von 
1848 hatten die Wirkung, daß ſich die Bür- 


geſchichtsbildende Stätte. Dieje Derfammlung beſchloß auf 
Antrag des CTuchfabrikanten Wein, ſich zu konſtituieren, 
d. h. ſich auf die Dauer zu einem Träger bürgerlichen 
Willens zu geſtalten. Es wurde ein „Komitee zur Fort- 
führung der Bürgerverſammlungen“ gebildet, über deſ— 
ſen Zuſammenſetzung wir aber keine Uachricht haben. 
Als erſte Aufgabe ſchwebte der Bürgerverſammlung 
wohl die Derbindung mit der Uationalverſammlung vor, 
als zweite die Vorbereitung der kommenden Parla- 
mentswahlen. 

Die Derſammlung wiederholte ſich am 24. April. Da 
brachten die Dertreter der Ueuroder Gewerbe ihre An- 
träge an die Uationalverſammlung vor (Stadtakten, 
Fach 125). Auch eine Beſchwerde gegen den Landrat von 
Glatz wurde beſprochen. Dabei ſpielte der uns ſchon 
mehrfach bekannte Aſſeſſor Schulz, wie wir aus dem 
„Hausfreund“ 1851, S. 269 erfahren, eine üble Doppel- 
rolle: Er unterſchrieb die Beſchwerde, ſetzte aber nach— 
träglich ſeinem Uamen die Worte bei: „Hat keine Be— 
ſchwerde“. Die Derſammlung beſchloß, dieſe Beſchwerde 
nicht an die Uationalverſammlung, ſondern an die Kal. 
Regierung zu leiten, die, wie auf einer Bürgerverſamm— 
lung am 8. Auguſt bekanntgegeben wurde, „nichts vor- 
fand, was eine adminijtrative Unterſuchung gegen den 
Landrat begründen könnte“. Am Cor des Schlöſſelgartens 
war ein taubſtummer Bettler aufgeſtellt, der den Dor- 
übergehenden einen Zettel in die Hand drückte, darauf 
geſchrieben ſtand: „Ich gebe meine Stimme dem Grafen 
Pfeil von Hausdorf zum Deputierten für den Reichstag, 
aber ſonſt niemand!“ Der Witz war wohl nicht der, daß 
auf einmal ein Stummer eine Stimme zu vergeben hatte, 
ſondern daß „ſonſt niemand“ den Grafen Pfeil wählen 
würde, der als Reaktionär und Leuteſchinder bekannt 
war. 

Am 1. Mai wurden die Ueuroder Wahlmänner ge- 
wählt, und zwar in der Oberſtadt Cuchſchermeiſter Refjel, 
Kaplan Brand, Schneidermeiſter Friemel, Tuchfabrikant 
Gerſch und Brauer Rother; in der Unterſtadt Tudyfabri- 
kant Wein, Buchdruckereibeſitzer W. W. Klambt, Schön- 
färber A. Hentſchel, Kunſtweber Seydel und Schönfärber 
Roſe. Dieſe hatten am 8. Mai in Glatz die Deputierten 
für Berlin, alſo die Volksvertreter bei der preußiſchen 
Regierung, den Scholzen Dittrich in Roſchwitz und den 
Kaplan Hausmann in Glatz, und am 10. Mai den für 
Frankfurt, alſo den Dolksvertreter für den deutſchen 
Bundesſtaat, den Oberförſter v. Maſſow in Karlsberg, 
zu wählen. Die Erwählten ſtellten am 13. Mai im 
Schlöſſelſaale ſich und ihr Programm der Ueuroder Bür— 
gerverſammlung vor, deren Sprecher diesmal W. W. 
Klambt war. Am ſelben Tage gründete der Afjefjor 
Schulz die „Dorſchußkaſſe für Gewerbetreibende“, offen- 
bar um ſich bei der Bürgerſchaft etwas ſtärker in den 
Vordergrund zu ſchieben. In der nächſten Bürgerver- 
ſammlung am 20. Juni wurde aber nicht er in den Dor- 
ſtand gewählt, ſondern Redakteur Klambt, Paſtor Alers, 
Juſtitiar Pariſien und Joſeph Mandig. 


8. Feſtliche Freude im demokratiſchen Meurode 


Im 18. Mai 1848 wurde in Frankfurt das 
erſte deutſche Parlament eröffnet. „Hier 
war faſt alles beiſammen, was Deutſch— 
land an gefeierten Uamen beſaß, in Wahr— 
heit die geiſtige Blüte der Uation“. Mit überſchnellem 
Sprung verſuchte man, von dem früheren ſtaatlichen 
Sondertum über den Bundesſtaat hinweg zum Ein— 
heitsſtaat aller deutſchen Bürger zu kommen, und 
übertrug am 29. Juni die Reichsverweferjchaft auf den 
Erzherzog Johann von öſterreich, den ſehr ſchlichten 
Kaiſerſohn, der eine Poſthaltertochter geheiratet hatte 
und ſelber wie ein Bürger lebte. Dier Tage nach dem 
Frankfurter Parlament begann das Berliner ſeine 
Sitzungen. 

In Ueurode war unterdeſſen aus der Schutzwache 
von 1847 eine „Bürgerwehr“ unter dem Leutnant 
Juſtitiar Pariſien geworden, die ſich als Träger bürger— 
lichen Kampfwillens fühlte. Als die Uachricht von der 
Wahl des Reichsverweſers in Frankfurt kam, feierte 
Ueurode am 3. Juli ein Freudenfeſt mit Beleuchtung des 
Rathauſes und der Ringhäuſer, Derſammlung der Bür- 
gerwehr und Anſprache von W. W. Klambt. Am 6. Au- 
guſt folgte ein feierlicher Gottesdienſt mit Parade der 
Bürgerwehr auf dem Ringe und Feſtvorſtellung im 
Theater. 
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9. Reaktion 


0 nterdeſſen war die Revolutionswelle in der 
Welt ins Stocken geraten. Militär hatte 

die Barrikadenkämpfer in Prag und in 

Paris niedergeworfen. Aſſeſſor Schulz, deſ— 
ſen Bemühungen um eine bedeutendere Rolle in der Ueu— 
roder Bürgerſchaft mißlungen waren, ſtellte ſich in den 
Dienſt der Gegenkräfte und gründete anfangs September 
mit dem Ritterqutsbefißer v. Tſchiſchwitz ein Freikorps, 
das „zwar durch Uniform und Waffen, nicht aber an 
nationaldeutſcher Geſinnung von der Bürgerwehr ver- 
ſchieden“ ſein ſollte (Klambt 2,42). Dieſes Freikorps 
legte ſich bald den Uamen einer Schützengilde oder 
Schützenkompagnie bei und ſuchte vorerſt ſeine reaktio- 
näre Geſinnung zu verſchleiern. In einer Anſprache des 
Premierleutnants v. Schrabiſch fielen aber Außerungen, 
denen die Ueuroder entnehmen konnten, daß ſich im 
Heere eine ſtarke Reaktion geltend zu machen verſuchte. 
Die Ueuroder Bürgerwehr wurde ſich bewußt, welche 
Kraft in der Uniform ſtecke, und beſchloß, ſich auch zu 
uniformieren und zugleich den Geiſt des Freiheits- 
kampfes in Neurode neu zu beleben. Darum gab das 
Neuroder Theater am 1. Oktober das Schauſpiel „Wil— 
helm Cell“ von Friedrich Schiller zum Beſten der Uni— 
formierung minderbemittelter Mitglieder der Bürger— 
wehr. Und in der Bürgerverſammlung vom 5. Oktober 
wurde die Berliner Uationalverſammlung um kraftvolle 


Durchführung ihrer Beſchlüſſe gegen die Reaktion im 
Heere erſucht. 


10. Der „Demokratiſche Verein“ in Meurode 


— 


m 15. Oktober waren gegen 2500 Men— 
ſchen aus Ueurode und Umgegend auf der 
Schlöſſelwieſe in Kunzendorf verſammelt, 
um die Rede des Breslauer Demokraten 
Dr. Friedensburg über das „Weſen der Demokratie, 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ zu hören. Be— 
geiſtert nahmen ſie die Worte des Redners auf und be— 
gleiteten ihn dann in die Stadt, wo er am Tag darauf 
in einer großen Feſtverſammlung in der Taberne die 
Gründung eines Demokratiſchen Dereins anregte. 130 
Anweſende meldeten ſogleich ihren Beitritt und wählten 
einen Dorſtand. Dorſitzender wurde Juſtitiar Pariſien. 
Aufgabe des Dereins ſollte fein, „die Mitglieder zum 
klaren Bewußtſein der auf demokratiſchem Grunde ent- 
ſproſſenen Einrichtungen unſeres deutſchen Daterlandes 
zu bringen und jeder Anarchie kräftig entgegenzuwirken“. 


11. Der Katholiſche Verein“ 


n den Bürgerverſammlungen war natür- 
lich manches ſehr freie Wort geſprochen 
worden. Sprecher waren zu Wort gekom- 
men, die dem jahrhundertelang befangen 
gehaltenen herzen des Volkes Luft machten, ſodaß die 
Wächter der alten Mächte die Beſorgnis nicht loswerden 
konnten, „der ungezügelte Freiheitsdrang müßte not- 
wendigerweiſe das Dolk auch in religiöſer Beziehung 
revolutionieren“. Erſt 1844 war der freiheitlich geſinnte 
katholiſche Prieſter Johannes Ronge mit der Forderung 
aufgetreten, „der tyranniſchen Macht römiſcher Hierarchie 
Einhalt zu gebieten“. 1846 hatte er ſchon 70 000 An- 
hänger, in 200 Gemeinden vereinigt. Die Bewegung 
drang in die entlegenſten Orte und entzweite viele Ratho- 
ſche Gemeinden und Familien. In Ueurode kam es vor, 
daß am 2. Dezember 1845 der eine Sohn eines Bürgers 
als Pilger nach Rom ging, der andere in Schweidnitz 
Mitglied der rongeaniſchen Gemeinde wurde (Klambt 
2,52). Mach vorübergehender Zurückdämmung durch 
die frühere Regierung fand die Bewegung jetzt bei den 
Demokraten lebhafte Unterſtützung. Die alten katholi- 
ſchen Dereinigungen hatten bei ihrem unpolitiſchen Cha- 
rakter keine Gegenkraft gegen dieſe unter nationalem 
Segel daherkommende „Deutſchkatholiſche Kirche“. Un- 
ter dieſen Eindrücken wurde am 22. Oktober 1848 im 
Deutſchen Haufe ein „Katholiſcher Derein“ gegründet. 
Die Anregung ging von dem Lehrer Matzner aus. Zum 
Dorjigenden wurde Kaplan Brand gewählt, der im näch- 


ſten Monat Pfarrer von Ueurode wurde. Auch W. W. N 
Klambt, der die rongeaniſche Bewegung für einen Irr— 8 
ſinn hielt, trat in den Dorſtand ein, ſogar als Dizepräji- EN N N 
dent. Später übernahm der Kaplan Gottwald den Dorſitz. I. O e 
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Pfarrer Brand äußerte über den Derein, daß er während 
mehrerer Jahre viel Gutes geleiſtet habe, „doch auch in 
dieſen Derein hatten ſich Elemente eingeſchlichen, durch 
die mancher Derdruß und manche Kränkung verurſacht 
wurde“. Möglicherweiſe meinte er damit den Dizepräfi- 
denten Klambt, der ja auch von „ſtolzen, egoiſtiſchen 
Predigern“ ſpricht. Die Gründung des Katholiſchen Der- 
eins war die Geburtſtunde des politiſchen Katholizismus 
für Ueurode. Als Lehrer Matzner 1852 die „Gebirgs- 
zeitung“ als Organ der politiſchen Katholiken begrün- 
dete, fing dieſer gefährliche Säugling zu reden an. 


12. Die Bürgerwehr und Schützenkompagnie 
18481850 


eurode hatte, wie wir wiſſen, längſt ſeine 
Bürgerwehr und als ihren Widerpart die 
0 N reaktionäre Schützenkompagnie, als am 
17. Oktober eine Kal. Derorönung über die 
Einrichtung von Bürgerwehren herauskam. Der Ma— 
giſtrat von Ueurode legte daraufhin am 17. Uovember 
die Stammliſte aus, die im ganzen 768 Uamen enthielt 
(Stadtakten VI II 121,402), von denen aber nur 338 
Mann eingeſtellt wurden. Offenbar wollte der Ma— 
giſtrat, der ſelber reaktionär eingeſtellt war, auf dieſem 
Wege die alte Bürgermehr in ſeine hände bekommen. 
Denn auf einmal hieß es, Aſſeſſor Schulz, der Führer der 
Schützenkompagnie ſei zum erſten Hauptmann der Bür- 
gerwehr erwählt. Dagegen erhoben aber die Bürger— 
wehrmannſchaften Einſpruch. Schulz gehöre gar nicht 
zur Bürgerwehr, ſeine Wahl zum Hauptmann müſſe un- 
gültig ſein. Uun trat an Stelle des Schulz der Gaſtwirt 
Engliſch (Klambt 2,43 und Hfr. 1849, Ur. 41). Die Wehr 
wurde aus den Waffenbeſtänden des Heeres ausgerüſtet, 
ſodaß ſie an äußerer Schönheit und Macht nicht mehr 
hinter der Schützenkompagnie zurückſtand, die weiterhin 
unter der Führung des Aſſeſſors Schulz verblieb. Es iſt 
nun klar, daß die Stadt ihre Liebe unter die beiden Der- 
einigungen teilte. Was ſich vornehm dünkte, hielt zur 
Schützenkompagnie, die aber auch im einfachen Dolke Be— 
wunderung fand, beſonders als ſie die alljährlichen Kö- 
nigsſchießen und Kleinodſchießen einrichtete, die allmäh- 
lich zu richtigen Dollsfeſten wurden. Was ſich für fort- 
ſchrittlich hielt, eiferte für die Bürgerwehr, die in vor- 
nehmen und geiſtlichen Kreifen als ausgeſprochen revolu- 
tionär galt, obwohl ſie an lebendiger und einſatzbereiter 
Daterlandsliebe der Schützenkompagnie mindeſtens die 
Wage hielt. Die Gegenſätze waren aber nur in der Füh— 
rung der beiden Dereiniqungen zugeſchärft. Die Mann— 
ſchaften hielten biedere Kameradſchaft. 

Natürlich war die Bürgerwehr mitunter in Gefahr, 
ſich in revolutionäre Umtriebe verwickeln zu laſſen. 
Pfarrer Brand ſchreibt über dieſe Dorgänge von feinem 
klerikal-konjervativen Standpunkte: „Als die Uational— 
verſammlung in Berlin dem angeſtammten Könige die 
Steuern verweigerte und das Land zu gleichem Derfahren 
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aufreizte, als in Breslau ſo gut wie keine Regierung 
erijtierte und die Demagogen ſich nach eigener Willkür 
einen Gberpräſidenten erkoren, hielten die hieſigen 
Radikalen Derſammlungen über Derſammlungen, riefen 
einen berüchtigten Dolksverführer herbei — gemeint ijt 
ein gewiſſer Petri aus Schweidnitz, der in der Taberne 
zu mannhafter Verteidigung der jungen Freiheit auf- 
forderte, indem er vorſchlug, die Päſſe bei Kynau und 
Silberberg zu beſetzen und die Steuerzahlung zu verwei— 
gern (Klambt 2,45) — und beſchloſſen eine allgemeine 
Bewaffnung, um der von Tyrannenknechten bedrohten 
Hauptſtadt Breslau Zuzug zu leiſten, nötigten den Ma— 
giſtrat, einige Hundert Lanzen aus Kommunalmitteln 
fertigen zu laſſen, gingen dann zu den wohlhabenden 
Bürgern der Stadt, um Gelder zur Anſchaffung von Pul- 
ver und Blei zu ſammeln. Auch beim Paſtor Alers ver- 
ſuchten ſie ihr Glück, doch mit ſchlechtem Erfolg, indem 
ſie mit einer derben Zurechtweiſung von dannen ge— 
ſchicht wurden. Uun begannen ſie in dem ehemals 
Wagnerſchen Gaſthauſe, in dem der Hauptmann des Bür- 
gerkorps die Gaſtwirtſchaft gepachtet hatte, bei brennen— 
den Zigarren zur Uachtzeit Patronen zu fertigen und 
Kugeln zu gießen, indem ſie das Pulverfäßchen mitten 
in der Stube ſtehen hatten“. 


Zu einem Auszug der hundert Lanzen kam es nicht, 
denn das Militär gewann in Breslau raſch die Ober— 
hand, ſodaß von Ueurode aus nichts mehr zu retten war. 
Mit republikaniſchen Beſtrebungen wollten die Ueuroder 
Demokraten bewußt nichts zu tun haben. Am 12. und 
13. November hatten ſie zwar durch eine Adrejje an die 
Nationalverſammlung ihr Einverſtändnis mit deren letz— 
ten Beſchlüſſen erklärt — auch die ſtädtiſchen Körper- 
ſchaften richteten damals Adreſſen an den König und an 
die Uationalverſammlung — aber am 29. Uovember 
erklärte der Demokratiſche Derein eindeutig: „Wir wol- 
len nicht die Republik, die auch das Preußentum im gan— 
zen nicht will; wir wollen aber eine Regierungsform, 
durch die das Dernünftigſte, was ſich im Dolke ent- 
wickelt, grundſätzlich zur höchſten Geltung kommt, zum 
Geſetz wird und ſo die Herrſchaft gewinnt. Mit dieſer 
Regierungsform iſt uns das Königtum erwünſcht, weil 
es noch fejt im Volke wurzelt“ (Klambt 2,43). 


Die Ueuroder Bürgerwehr ſtand auch im nächſten 
Jahre noch in Ehren da und hielt weiter gute Kamerad- 
ſchaft mit der Schützenkompagnie. Die beiderſeitigen 
Frauen und Jungfrauen ſtickten fleißig an den Fahnen, 
die den tapferen Männern vorangehen ſollten. Die 
Fahne der Schützengilde war zuerſt fertig. Sie wurde 
nach Ausjage des Pfarrers Brand (Erinnerungen S. 60) 
in der Kirche benediziert. Uach Klambt 2,45 fand die 
Einweihung der Schützenfahne am 9. Mai 1849 auf dem 
Ringe jtatt, „wobei Pfarrer Brand und Pajtor Alers 
Wünſche für die Eintracht der Parteien ausſprachen“. 
Abends Ball im Schlöſſelſaale. Dieſen Weiheakt nahm 
Pfarrer Brand mit dem Herzen vor. 


Er erzählt anſchließend mit gleicher Herzensbeteili— 
gung von einer zweiten kirchlichen Fahnenweihe: In 
Ueurode war eine Abteilung des Deteranenvereins, der 
ſich unter der Protektion des Prinzen von Preußen und 
der Mitwirkung des Landrats gebildet hatte. Dieſer 
Abteilung ſtiftete Graf Anton v. Magnis eine Fahne, 
die am 15. Oktober 1851 geweiht wurde. 

Die Fahne der Bürgerwehr war am 5. Juli 1849 zur 
Weihe bereit. Auch dieſe Weihe vollzog Pfarrer Brand, 
aber mit welch einem herzen! Er ſelber jchreibt: „Man 
erblickte in dem Bürgerkorps Männer ſtolz mit dem 
Schießprügel und der Säbelſcheide einherſchreiten, exer— 
zieren, paradieren und Schwenkungen einüben, welche 
bisher nichts weniger als Freunde des Pulverdampfes 
waren, mochten immerhin unterdes zu Hauje Weiber 
und Kinder am Hungertuche nagen und darüber jam— 
mern, daß der Gatte und Dater die Arbeit liegen laſſe 
und nach vollbrachtem Exerzitium die letzten Groſchen in 
Bier und Branntwein vergeude. Das Korps mußte 
natürlich auch eine Fahne haben, und die wurde in den 
drei beliebten deutſchen Farben Schwarz-Rot-Gold bald 
beſchafft. Man verlangte, daß ſie durch einen kirchlichen 
Akt dem Gebrauche übergeben werden, und ſo mußte ſich 
der Pfarrer nach dem Vorgang vieler feiner Amtsbrüder, 
ſogar in Begleitung des Paſtors loei, Herrn Alers, dazu 
verſtehen, dieſen Akt vorzunehmen. Um ihre brüder— 
liche Teilnahme an dieſem freudigen Ereignis zu bewei— 
ſen, hatte ſich die Glatzer Bürgerwehr zu Fuß und Roß 
hierher bemüht. Ein Altar war am Fuß des alten Miſ— 
ſionskreuzes am Ringe errichtet, auf dem die zu weihende 
Fahne lag“. Die Weiherede des Pfarrers war danach 
nicht gerade nach den Herzen der begeiſterten Demo— 
kraten, und um ſich wegen ſeiner Beteiligung an dieſem 
demokratiſchen Weiheakt vor der Reaktion immer die 
Hände in Unſchuld waſchen zu können, hat ſie der 
Pfarrer der Uachwelt überliefert (Erinnerungen S. II ff.). 
Die Demokraten ſteckten ſich die geiſtlichen Warnungen 
vor der gefährlichen Freiheit in aller Stille ein und 
ſagten, daß die Farben der Fahne den Stoff zu einer 
ſchönen Rede abgegeben hätten (Klambt 2.46). 

Im Spätſommer 1849 beſchloſſen Bürgerwehr und 
Schützengilde ihre Dereinigung. Das Dereinigungsfeſt 
ſollte am 6. September in Dolpersdorf jtattfinden. Man 
ſprach ja ſchon von einer kommenden Aufhebung der 
Bürgerwehr. Immerhin waren die Mannſchaften der 
Bürgerwehr feſt entſchloſſen, bis zum Cage dieſer Auf- 
hebung ihrer Fahne treu zu bleiben. In Dolpersdorf 
wurde reichlich viel Alkohol gratis verteilt. Das Hoch— 
rufen und das hüteſchwenken wollte gar kein Ende 
nehmen. Schließlich wurde eine Art Einigungsakt vor- 
genommen, aber nicht mehr im Zuſtand genügender 
Nüchternheit. der Rückzug erfolgte auch nicht mehr 
ganz ordnungsgemäß. Man ſpricht von großer Unge— 
bührlichkeit. Als ſich die Feſtteilnehmer auf dem Sam- 
melplatze vor der Stadt zuſammengefunden hatten, gab 
der Hauptmann Engliſch dem Fahnenoffizier den Befehl, 


auch die Bürgerwehrfahne in das Haus des Schützen— 
majors Schulz zu bringen. 

Das war wie eine Auslieferung der Fahne an den 
Feind. Die beſonnenen Mitglieder der Bürgerwehr waren 
überhaupt nicht mit nach Dolpersdorf gegangen, die 
wieder zur Beſinnung kommenden wollten jetzt von 
einer Einigung unter Schulz nichts wiſſen. Hauptmann 
Engliſch mußte die Führerſchaft am 9. September an den 
Kaufmann C. A. Caſpari abtreten. Doch bald kam eine 
Aufforderung der Regierung an alle Bürgerwehren, die 
königlichen Waffen abzugeben. Die Bürgerwehr von 
Ueurode beſchloß, dieſer Aufforderung möglichſt bald 
Folge zu leiſten und ſich als Bürgerwehr aufzulöſen, 
aber auch fernerhin unter dem Uamen Kommunalgarde 
zuſammenzuſtehen und ſich nunmehr ſelber zu bewaffnen, 
um der Stadt und der Bürgerſchaft ihren Schutz ange— 
deihen zu laſſen (Klambt 2,48). Im September 1851 
wurde aber auch die Kommunalgarde aufgelöſt. Die 
Privatgewehre wurden vom Staat beſchlagnahmt und 
ſchließlich mit I Floren 30 Kreuzer das Stück abgegolten 
(fr. 1851, Ur. 38). 

Die Schützengilde durfte weiterbeſtehen. Der Schützen- 
major war unterdes Kreisrichter geworden, vermochte 
aber ſeine Kompagnie nicht immer vor ärgerlichem Der- 
halten zu bewahren, da er ſelber meiſt daran beteiligt 
war. Der Makel jener Doppelzüngigkeit von 1848 blieb 
auf ihm. Was für ein Mann er war, erkennt man an 
dem von ihm ſelbſt gedichteten Feſtlied, deſſen Geſang er 
den Ueuroder Schützen im Jahre 1856 zumutete: „Der 
Hönig rief, und alle kamen / den’ Gott ein Mundwerk 
nur verliehn / Wo bayriſch Bier und heitre Damen / 
uns winken, da zieht alles hin / Ruft der Hornijt, dann 
fehlen ſie / oft faſt die ganze Kompagnie!“ Die Schützen 
waren aufgebracht über dieſe Derletzung ihrer Ehre 
und zwangen den Major zur ſofortigen Abdankung 
(Bft. 18481856). 

Ein Ehrentag für die Schützenkompagnie war das 
Königsſchießen vom 9. Juli 1855. Rechtsanwalt Parifien 
gab ſeinen Meiſterſchuß für den Prinzen Wilhelm von 
Preußen ab. Aber der Goldarbeiter Bauer tat einen 
ebenſo guten Schuß. Es mußte alſo ausgeſtochen werden. 
Da trat der Papiermacher Hübner für Pariſien ein, der 
nicht zur Schützengilde gehörte, und ſchoß noch einmal 
mit Bauer und tat den beſten Schuß. So wurde Prinz 
Wilhelm Schützenkönig von Ueurode, ehe er noch König 
von Preußen wurde. 


13. Der Verein für Geſetz und Orödnung“ 1849 


N) 
N 
a) ſchluß der Steuerverweigerung die National- 


Sl v verſammlung von Berlin aufgehoben und 
eine Derfajjung verkündet worden, die ſelbſt von den 
Demokraten der Frankfurter Uationalverſammlung 
nicht abgelehnt wurde, trotzdem aber den Uamen „die 
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m 5. Dezember 1848 war durch eine König- 
liche Botſchaft unter Hinweis auf den Be- 


oktroyierte Derfaſſung“ bekam. Eine Deputation der 
aufgelöſten Uationalverſammlung überreichte dem König 
eine Dankadreſſe für die neue Derfafjung. Ein Mitglied 
dieſer Deputation, ein gewiſſer Sternau, trat im Januar 
1849 in Ueurode als Redner auf in einem „Derein für 
Geſetz und Ordnung“, der erſt kurz vorher von Paſtor 
Alers in politiſcher Arbeitsgemeinſchaft mit dem „Ka- 
tholiſchen Derein“ gegründet zu fein ſcheint. Bei der 
öffentlichen Sitzung am 18. Januar treffen wir beide 
Vereine im Saal der Taberne. Pajtor Alers eröffnet 
dieſe Sitzung mit einer Rede „Über unſere Zuſtände und 
die bevorſtehenden Wahlen“, und Sternau ſchließt an 
ſeine politiſche Rede für den neuen Derein einen reli- 
giöſen Dortrag an den Katholiſchen Derein (Klambt 2,44). 
Uach Alers ſprach zuerſt Graf Ludwig v. Pfeil aus 
Hausdorf. Die Demokraten notierten ſich, daß er die 
wahre demokratiſche Derfajjung die beſte aller Der- 
faſſungen genannt habe. Sternau ſprach über die auf— 
gelöſte Uationalverſammlung in einer Weiſe, daß ſich 
Wenzel Klambt zum Wort meldete. Der Dereinsvorſtand 
erhob Widerſpruch. Klambt aber ſprach trotzdem, und 
zwar über die bevorſtehenden Wahlen, worauf ihm 
Sternau erwiderte. Sonſt hören wir von dem neuen 
Verein nicht mehr viel. Aber das neugegründete 
„Schweidnitz-Ueuroder Wochenblatt“, hervorgerufen von 
Paſtor Alers, ſollte offenbar fein Organ werden. 


ie Urwahlen (Wahlmännererwählung) für 


14. Die Neuwahlen 1849 
das kommende Parlament fanden für Ueu— 
rode am 24. Januar 1849 ſtatt. Ihr Er- 


gebnis zeigt uns, welchen Bürgern das 


Dolk von damals das größte Dertrauen ſchenkte. Paſtor 
Alers iſt nicht unter den Gewählten, wohl aber Pfarrer 
Brand. Mehrere Gewählte kennen wir als ausge— 
ſprochene Demokraten, wie den Juſtitiar Pariſien und 
den Hausfreundredakteur Klambt. Im übrigen wählte 
Bezirk I die Brauer Rother und Teuber und den Tud)- 
ſcherer Reſſel, II den Tuchjabrikanten A. Konrad, den 
Gerber W. Grüßner, den Schneider Friemel, III den 
Gerichtsarzt Weigelt und die Tucyfabrikanten Joſeph 
Grießner und Franz Wieſenthal, IV den Gaſtwirt A. 
Gerſch und die Tuchfabrikanten F. und A. Schütz und 
W. Wolf, V den Gerber C. Grüßner, den Tuchfabrikan- 
ten A. Ruffert, den Buchhalter A. Uießel und den Schön— 
färber Roſe. 

Uach einer Dolksverſammlung im „Böhmſchen Hofe“ 
am 29. Januar, in der Dr. Aſch aus Breslau unter 
ſtarkem Beifall über das Weſen der Demokratie und 
die Wahlen ſprach und auch die Einwände des Nieder— 
ſteiner Wirtſchaftsdirektors pätzold zur Bewunderung 
der Ueuroder zu widerlegen verſtand, reiſten die Wahl- 
männer am 5. Februar nach Glatz, wo der haſſitzer 
Scholze Marke, der Mittelwalder Aſſeſſor Wenzel und 
der Glatzer Oberkaſerneninſpektor Ueumann ins Par- 
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lament, am 12. Februar der Berliner Obertribunalrat 
Waldeck und der Breslauer Juſtizkommiſſar Ferdinand 
Fiſcher als Abgeordnete zur Erſten Kammer gewählt 
wurden. Der genannte Abgeordnete Ueumann ſtellte 
ſich am 12. Februar einer Dolksverfammlung in Tleu- 
rode vor. 

Als Antwort auf öſterreichiſche Derſuche, Deutſchland 
wiederum ſeiner Macht zu unterwerfen, wählte das 
Frankfurter Parlament am 28. März 1849 den König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen zum deutſchen Kaijer. 
Dieſer mußte aber die freie Zuſtimmung der einzeljtaat- 
lichen Regierungen als Vorbedingung für die Annahme 
der Wahl fordern, was auch der junge Abgeordnete Otto 
v. Bismarck für richtig hielt, da nach ſeiner Meinung 
die Umſchmelzung der preußiſchen Königskrone in eine 
Haiſerkrone kaum gelingen würde. In Frankfurt war 
man bald der Meinung, daß der König die Kaiſerkrone 
nicht aus der Hand eines Revolutionsparlaments, jon- 
dern nur von Kronenträgern annehmen wolle. Öjter- 
reich war verbittert und zog ſeine Abgeordneten aus 
Frankfurt zurück. Auch die preußiſchen Abgeordneten 
verließen das Parlament, das ſchon am 18. Juni gewalt- 
ſam aufgelöſt wurde. An Stelle des erhofften einen 
Deutſchland trat am 26. Mai 1849 ein Dreikönigs- 
bündnis Preußen-Sachſen-Hannover, dem ſich mit der 
Zeit 2) kleinere Staaten, aber nicht Bayern und Würt- 
temberg, anſchloſſen. 

Noch früher als das Frankfurter Parlament, ſchon 
am 27. April, war das Berliner aufgelöſt worden, da 
es die Entſcheidung des Königs ungebührlich heftig 
bekämpfte. Wieder brachen offene Empörungen im 
Lande aus. In Breslau kam es am 7. Mai zu blutigen 
Straßenkämpfen. In der Grafſchaft blieb es ruhig. Am 
50. Mai kam ein neues Wahlgeſetz, das die Urwähler 
nach ihrer Beſteuerung in drei Klaſſen teilte und die 
Urwahl nicht mehr mit Stimmzetteln, ſondern mit 
offener Uamennennung feſtſetzte. Die Folge davon war, 
daß von den 1036 geladenen Ueuroder Urwählern 
(Klaſſe 140, II 152, 111.864) bei der Urwahl am 17. Juli 
nur 140 erſchienen. Dieſe hatten in Klaſſe I 8, II 4, 
III 8 Wahlmänner zu wählen. Gewählt wurden Bür- 
germeiſter Breyer, Pfarrer Brand, Pajtor Alers, Kreis- 
richter Schulz, Berggeſchworener Heitz, Oberkontrolleur 
Löwe, Rechtsanwalt Schneider, Sekretär Wandel, In- 
ſpektor Dantine, die Kaufleute Caſpari, E. F. Grüger 
und Wunſch, der Tabakfabrikant Jeſchke, der Guts- 
beſitzer Opitz, die Färber Roſe und hentſchel, der Gerber 
W. Grüfner, der Seifenſieder Gertner und die Cuch— 
fabrikanten U. Grüßner und A. Schütz. Dieſe wählten 
mit den übrigen Wahlmännern der Grafſchaft am 27. Juli 
zu Abgeordneten für die zweite Kammer (alſo das Ab- 
geordnetenhaus) den Glatzer Kreisgerichtsdirektor Herz— 
berg, den Wüſtewaltersdorfer Kaufmann haupt und 
den Haſſitzer Scholzen Marke. 

Die beiden Kammern traten am 7. Ruguſt in Berlin 
zuſammen. Es gelang ihnen, die „oktroyierte Derfaſ— 


fung“ vom 4. Dezember jo zu geſtalten, daß fie am 
31. Januar 1850 als Grundgeſetz des preußiſchen 
Staates verkündigt und am 6. Februar vom König 
beſchworen werden konnte (val. Dolkmer, Die Revo- 
lutionsjahre 1848/49 in der Grafſchaft Glatz, in BI 2, 
177 fl.). 

Die ſpäteren Abgeordneten der Grafſchaft Glatz ſind 
von J. Franke in D 8,138 zuſammengeſtellt. Graf 
Ludwig v. Pfeil in Hausdorf, dem ſchon der Meuroder 
Caubſtumme 1848 feine „Stimme“ geben wollte, „ſonſt 
niemand“, kam erſt in der 4. Legislaturperiode 1855 
bis 1858 daran; Graf Pilati in Schlegel 1862; Guts- 
beſitzer Rudolph in Hausdorf 1862; Kreisrichter Selten 
in Ueurode, ſpäter Frankenſtein, 1865-1867. 


15. Militär gegen Hausdorf 1849 


icht weniger als 33 Geſetze waren ſchon 
erlaſſen und wieder aufgehoben worden, 
(die den Derſuch machten, die drückenden 
Laſten der Landwirte zu mildern und 
abzulöſen. Immer noch wurden von den Grundherrn 
die Boten-, Ernte- und Spanndienſte oder die „Fuß- 
Hand- und Roßrobot“ verlangt. Immer noch mußten 
die Bauern den Körnerzins und den hühnerzins 
leiſten und von ihren geſchlachteten Schweinen und 
Rindern die Schulterſtücke abliefern, bei jeder Beſitz— 
veränderung Laudemien, Konfirmationsgebühren, Sie- 
gelgelder, Zählgelder, Schreibgebühren bezahlen und den 
uralten Erb- oder Silberzins entrichten. Das Bewußt— 
ſein von der Rechtmäßigkeit dieſer grundherrlichen 
Forderungen war in der Landbevölkerung weithin ge— 
ſchwunden. Iſt es doch ſogar der Wiſſenſchaft bisher 
nicht gelungen, ihre Entſtehungsgeſchichte ganz aufzu— 
klären. Denn was da an Erklärung geboten wird, iſt 
fajt alles hypotheſe und vielfach unglaubwürdig, be- 
ſonders ſeitdem die Annahme einer Zuwandererkolo— 
niſation im 15. Ih als Irrtum erkannt ift (val. Franz 
Albert, Glatzer Geſchichtsfabeln 1934 ff.). 

Im Kevolutionsjahre 1848 hatten die Hausdorfer 
aufgehört, ihrem Grundherrn Grafen v. Pfeil die her- 
kömmlichen Zinſen und Leiſtungen zu bieten. Der Graf 
ſchreibt von 320 Sinsreſtanten. In der Zeit der revo— 
lutionären Dolkserregung wagte er nicht, die Forde- 
rungen gerichtlich einzutreiben. Als aber die Gegen- 
kräfte des Adels und des Militärs wieder Oberhand 
gewannen, beantragte der Graf bei ſeinem eigenen 
Gericht, gegen 54 der wohlhabenderen Sinsſchuldner mit 
Swangseintreibung vorzugehen, in der Annahme, daß 
die 266 anderen dann von allein zahlen würden. Die 
Derklagten ließen den Grafen ſchriftlich wiſſen, daß ſie 
die Zinſen erſt dann zahlen könnten, wenn durch die 
kommenden Geſetze das Derhältnis zwiſchen Grundherrn 
und Bauern geregelt ſein würde. Als trotzdem die 
Rechtshilfe des Grafen einſetzte, rotteten ſich die Uach— 
barn zuſammen und erklärten den Beamten, daß ſie die 


Iwangsvollſtreckung nicht zulaſſen würden. Uun nahm 
das Hausdorfer Gericht militäriſchen Beiſtand in An- 
ſpruch. Am Freitag, dem 25. Juni 1849, rückte ein 
militäriſches Kommando von 506 Mann unter dem 
Hauptmann v. Doß in Ueurode ein und nahm da 
Quartier, um am nächſten Morgen gegen Hausdorf vor- 
zugehen. Uun fand die Exekution ohne beſondere Hin- 
derniſſe ſtatt. Uur wo ſich der Graf blicken ließ, regnete 
es Vorwürfe und Schimpfworte. Erſt als die Leute auf- 
gefordert wurden, Transportmittel für die gepfändeten 
Sachen und Tiere herbeizuſchaffen, zeigte ſich Wider- 
ſtand. Dor dem Wirtshaus im Oberdorfe, alſo in der 
Nähe des Schloſſes, kam eine Anſammlung von Men— 
ſchen zuſtande, die dem Grafen bedrohlich erſchien. Er 
hat ſpäter in Abrede geſtellt, daß er auf die Leute habe 
ſchießen laſſen wollen. Der Führer des Kommandos 
gab den Befehl, die Leute durch einen Bajonettangriff 
auseinander zu treiben. Es gelang, die gepfändeten 
Sachen und Tiere ſchließlich unterzubringen und mit 
Wachen zu ſichern. 

Der Sonntag war geladen mit verhaltener Erbit- 
terung und Wut. Der Graf war, wie er behauptete, 
„in dringendem Auftrag ſeiner Mitſtände“ „nach Berlin“ 
abgereiſt. Aber ſein Junge mit ſeinem Hauslehrer ließ 
ſich von den Leuten erwiſchen und wurde verprügelt. 
Desgleichen ein Fleiſcher, der auf ſeiten des Grafen 
ſtand. 

Schon in der Uacht zum Sonntag waren Boten nach 
allen benachbarten Dörfern ausgegangen, wo dann 
förmliche Aufgebote gegen den Grafen und das Militär 
ſtattfanden. Uicht nur die Bauern, Gärtner und Häus- 
ler, ſondern auch die Handwerker, Schmiede, Maurer, 
Steinmetzen, Stellmacher, Tijchler, Weber, ſogar mehrere 
Gerichtsſcholzen entſchloſſen ſich, den Hausdorfern zu 
Bilfe zu kommen. Und am Montag morgen kamen ſie 
aus Ueurode, Dolpersdorf, Kunzendorf, Eule, Falken- 
berg, Krainsdorf, Saughals, Walditz, Teuber, Biehals, 
Schlegel, Mittelſteine, Oberſteine, Cuntſchendorf. 

Der Hauptmann v. Doß hatte ſchon frühzeitig die 
nötigen Anordnungen getroffen. Bald erhielt er die 
Meldung, daß ſich ein großer Dolkshaufe aus dem 
Uiederdorſe nach dem Schloſſe bewege. Dann erſchien 
eine Deputation mit dem Erſuchen, das gepfändete Dieh 
nicht nach Ueurode bringen zu laſſen, ſondern die Aus- 
löſung am Ort zu geſtatten. Der Hauptmann erwiderte, 
das ſei Sache des Richters, der die Exekution leite; die 
Deputierten ſollten den Dolkshaufen zum Auseinander- 
gehen bewegen. Dieſer hatte ſich inzwiſchen ſoweit ge— 
nähert, daß ihm der Hauptmann ſelber den Befehl 
erteilen konnte. Als dies nichts fruchtete, befahl der 
Hauptmann den Soldaten, mit gefälltem Gewehr auf 
die Menge loszugehen. Dabei wurden einige Perſonen 
leicht verwundet. Die Hauptabteilung des Militärs 
rückte nun befehlsgemäß vor, während ſich eine Sektion 
nahe am Kalvarienberg, bei der Einmündung des Feld- 
weges in die Dorfſtraße, aufſtellte. Auf dem Kalvarien- 
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berge hatte ſich eine große Dolksmenge angeſammelt, 
aus deren Mitte plötzlich Steine auf die Soldaten fielen. 
Da ließ der Hauptmann ſcharf laden und zweimal Feuer 
geben, nicht in die Luft, ſondern auf die Menſchen, wie 
ſpäter das Gericht feſtſtellte. Es kamen wieder Steine. 
Da befahl der Hauptmann, die höhe zu beſetzen, wobei 
zum dritten Male Feuer gegeben wurde. Uun ſanhk, 
von zwei Schüſſen tötlich getroffen, der ſechzigjährige 
Olbrich, Dater von acht Kindern, der die Feldzüge von 
1815-1815 mitgemacht hatte. Ein anderer Mann 
wurde ſpäter ſchwer verwundet in einem Kornfelde 
aufgefunden. Er ſcheint mit dem Leben davongekommen 
zu ſein, denn die gerichtliche Anklageſchrift weiß nur 
von einem Toten, 

Der Tod des alten Glbridy erſchütterte die Leute jo, 
daß jie auseinander gingen. Unterwegs überfielen ſie 
noch einige Gutshöfe. Die Anklageſchrift nennt die Höfe 
der beiden Reimann, des Pätzold und des Greppi. Einige 
Haufen kamen nach Ueurode; fie glaubten, der Graf 
Pieil habe ſich beim Paſtor Alers verſteckt; und ſie 
wollten auch das Iſchiſchwitzgut beſuchen. Da riefen 
dieſe Herren nicht ihre Schützenkompagnie zu Hilfe, 
ſondern die von ihnen ſo ſehr mißtrauiſch angeſehene 
Bürgerwehr. Es kam auch bald der Hauptteil des 
Militärkommandos nach Ueurode zurück, da für Haus- 
dorf nur noch hundert Mann zur Bewachung nötig 
befunden wurden. 


Der „verſchwundene Graf“ fand ſich mit der Zeit auch 
wieder ein, ſuchte zuerſt im „Hausfreund“ den guten 
Ruf ſeines Mutes wieder herzuſtellen: „Nun bin ich 
wieder hier, indem mich die Ereigniſſe und Drohungen 
bewogen, meine Rückkehr zu beſchleunigen“, und erließ 
am 8. Juli eine „Anſprache an die Gemeinden von Gber— 
und Niederhausdorf und die benachbarten“ als bejon- 
dere Beilage zu Ur. 28 des „Hausfreunds“, in der er 
auch die übrigen 266 Sinsſchuldner wegen Undankbar- 
keit mit ſofortiger Exekution bedroht und ſich im übri- 
gen als einen Mann hinſtellt, „der der Sache des Dol- 
Res in allen billigen Dingen bisher rückſichtslos gedient 
habe“. 

Wie er das gemeint hat, erfahren wir aus ſeiner 
parlamentariſchen Rede von 1856 gegen jene Paragra— 
phen der Derfaſſung, die jede gutsherrliche Überſchrei— 
tung der Polizeigewalt unter Strafe ſtellten. Da rühmt 
er ſich, daß er einmal einen Menſchen, von deſſen juridi- 
ſcher Unſchuld er überzeugt geweſen ſei, in Ketten ge— 
ſchloſſen und fünf Cage eingeſperrt habe, „um einen 
ſehr gefährlichen Aufjtand zu unterdrücken“. „Ich habe 
ferner im vergangenen Jahr erſt ein ähnliches Der- 
brechen begangen gegen einen Menſchen, der mir von 
einem toten Pferde, von einem Luder für die Füchſe, 
Fleiſch abgeſchnitten hatte, um es zu verzehren — wir 
hatten »ine große Hungersnot in der Gegend“. 


Solche Unmenſchlichkeiten begründete er mit den 
Worten: „Weil ich Richter in eigener Sache war“! Als 
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er Abgeordneter geworden war, haben es ſich die Ueu— 
roder ernſtlich verbeten, daß er ſich „Abgeordneter für 
Heurode“ nannte (fr. 1856 S. 51, 1857 S. 49, 1860 
S. 174). Er geriet auch ſpäter noch manchmal in ſchar— 
fen Gegenſatz zu den Dorfleuten (Hfr. 1862 S. 174 198). 


16. Der Hausdorfer Bauernaufſtand 


vor Gericht 1852 
rn 

7 N on den Männern, die ſich an dem Bauern- 
=) aufſtand von Hausdorf beteiligt hatten, 
kamen 54 nach anderthalbjährigem ban- 

gen Warten vor das Schwurgericht zu 
Glatz. Die Gerichtsſitzungen dauerten vom 29. Januar 
bis 5. Februar 1852. Den Dorſitz führte Gerichtsrat 
Greff. Dier Anwälte ſuchten die Angeklagten zu ver- 
teidigen, konnten aber nur für 26 den Freiſpruch er- 
wirken. Drei waren nicht zu „ermitteln oder gejtor- 
ben“. Die übrigen erhielten Gefängnisſtrafen von 
2 Jahren: der Bauer Ignaz Dinter 9 Monate, der 


Tagearbeiter Joſeph Dinter 18 Monate, beide aus 
Hausdorf und als „Haupturheber“ beſchuldigt; 
der Bauer Ambrofius paul aus Quntjchendorf 


9 Monate, der Gerichtsſcholze und Bauer Herden aus 
Mittelſteine 24, der Bauer Karl Rudolph I aus Haus- 
dorf 12, der Gärtner Joſeph Hübner aus Biehals 9, 
der Müller Franz Hoffmann aus Mittelſteine 18, der 
Steinmetz Karl Feige und der Weber Ambroſius Wittig, 
beide aus Biehals, der Steinmetz Eduard Gebauer aus 
Schlegel, der Bauernſohn Joſeph Hübner aus Nieder- 
walditz, der Ciſchler Carl Dogel aus Falkenberg und 
der Bauer Joſeph Richter aus Oberwalditz je 12, der 
Steinmetz Joſeph Wagner aus Schlegel 24 und der 
Gärtner und Steinmetz Benedikt Meichsner aus dem 
Teuber 21 Monate. 

Unterdeſſen war die Frage der Abfindungen durch 
ein Geſetz vom 2. 5. 1850 endgültig geregelt worden. 
Aber noch im Jahre 1852 hatten 85 Acker- und Haus- 
beſitzer zu Städtiſch Eule, Annaberg, Hausdorf, Schmiede- 
grund und Ueurode Erb- und Grundzinſen von zuſam— 
men 285 Kth zu entrichten, und 1853 ſchloß die Stadt- 
gemeinde von Ueurode mit Inhabern ihrer Feldmark 
97 Dergleiche, bei denen es ſich um eine jährliche Rente 
von zuſammen 275 Rth handelte (UL 525 nach Stadt- 
akten I IV 5,357). 

ähnliche Dorkommniffe wie Hausdorf erlebte auch 
Niederſchwedeldorf ſchon am 4. Juni 1849 und Schönau 
bei Landeck am 13. Juni (Dolkmer in Bl 2,205 f.). 

Die letzte Kraft des revolutionären Geiſtes im Jahre 
1849 wich vor der Cholera, die im Auguſt wieder in die 
Grafſchaft Glatz eindrang und in Glatz 200 Todesopfer 
forderte. Im Oktober kam ſie auch nach Ueurode 
(Klambt 2,47). Wir hören hier aber nichts von Todes- 
fällen. 


17. Die Redemptoriftenmilfion 1850/51 


Pen 
— NT 
Ay 


ı Ieurode war 1850 die revolutionäre 
hitze bereits joweit abgekühlt, daß wieder 

‚andere Geſprächsſtoffe die Herrſchaft ge— 
W ee jo z. B. daß am 13. Januar der 
berüchtigte Spitzbube „Matthes“, der Weber Florian, 
in einem leerſtehenden häuslein auf dem Sandhübel 
ergriffen worden war. Auch die Wahlen für das Er- 
furter Parlament am 24. Januar, aus denen ſchließlich 
der Landrat v. Zedlitz hervorging, regten nicht ſehr auf. 
Bei der Urwahl erſchienen von 496 Wahlberechtigten 
nur 67, vor allem die Beamten und Lehrer. Die Geiſt— 
lichen gingen nun eifrig an die Arbeit für die religiöſe 
und ſittliche Erneuerung des Volkes. Die preußiſche 
Regierung jah damals die Deranſtaltung von Dolks- 
miſſionen ſehr gern. Der Großdechant Ludwig rief die 
Redemptoriſten ins Land. Eckersdorf, Cudwigsdorf und 
Rengersdorf hatten ſchon ihre Dolksmiſſionen gehabt. 
Da bat der Pfarrer Brand den Leiter der Miſſionen 
P. Superior Kosmatzek, auch nach Ueurode zu kommen. 
20 Weltgeiſtliche halfen den Ordensleuten bei ihrer Ar- 
beit im Beichtſtuhl und am Altar. Täglich in den ſchö— 
nen Junitagen ſammelten ſich fünf- bis ſechstauſend 
Mlenſchen um die Kanzeln; zehntauſend empfingen die 
hl. Sakramente. Der Eindruck der Predigten war un- 
geheuer. Noch 60 Jahre lang wurde das Gedächtnis 
an dieſes religiöſe Erlebnis durch allabendliche Rojen- 
kranzandachten in der Pfarrkirche lebendig erhalten. 
Selbjt der freiſinnige Klambt (2,49) ſchreibt: „Der 
Eindruck der Predigten war ein außergewöhnlicher zu 
nennen“. Allenthalben waren die Menſchen wieder 
beſſeren Mutes. Der Straßenbau nach Braunau, wohin 
es die Ueuroder immer wieder zog, zu Fuß, zu Wagen 
und zu Schlitten, die Beratungen über die Erhebung 
der Stadt zu einer Kreisſtadt, die Beſuche des Handels- 
miniſters v. d. Heydt am 21. Juni, des Oberpräſidenten 
v. Schleinitz am 9. Juli, der große Auftrag an das Tud)- 
machergewerk im Dezember, eine viermonatliche Liefe- 
rung von je 10000 Ellen Kommißtuch, beſtärkten 
wieder die Cebenshoffnungen. Der Winter 1850/51 war 
ſehr mild. Im Februar wuchſen Pilze. Dafür waren 
im nächſten Sommer die Bergkuppen manchmal be— 
ſchneit, ſodaß es auch nicht zu heiß wurde. Im Juni 
1851 kamen die Miſſionäre noch einmal zu einer Uach— 
miſſion und nahmen auch eine Einladung nach Haus- 
dorf an. 


18. Kriegsdrohungen 


enn es den Menſchen einmal wieder etwas 
0 beſſer geht, denken ſie an Krieg, und es 
ſtellt ſich auch bald eine Kriegsnotwen— 
digkeit ein. Die Schleswig - Holjteiner 
kämpften ſchon ſeit 1848 um die Ungeteiltheit ihres 
Landes gegen Dänemark. Der Dertrag von Malmö am 
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26. Auguſt 1849 brachte nur einen vorübergehenden 
Waffenſtillſtand, und der Friede von Berlin am 2. Juli 
1850 lieferte die Provinzen an Dänemark aus. Da 
erließ der Abgeordnete Fiſcher einen Aufruf an die 
Grafſchaft Glatz und forderte ihre Bewohner auf, ſich 
am Kampfe der deutſchen Brüder in Schleswig -Holſtein 
zu beteiligen. Aus Ueurode eilte der Weißgerber 
Grüßner zu der Fahne der Freiwilligen. Wir wiſſen, 
daß der Kampf erſt 14 Jahre ſpäter ausgetragen wurde. 

Im Hovember 1850 leiſtete ſich der Apotheker Thal- 
heim den Scherz, einem Bekannten von einem Einfall 
öſterreichiſcher Hujaren in Ueurode zu ſchreiben. Die 
Uachricht kam in die Breslauer „Neue Oderzeitung“ 
und mußte von Thalheim widerrufen werden. Tat- 
ſächlich hörte man im Grenzgebiet viel von einem 
bevorſtehenden Kriege zwiſchen Preußen und Öjterreic. 
Der Ruf: „Die Kroaten werden kommen!“ ging von 
Haus zu Haus, und in Glatz wurden die Bäume auf 
dem Glacis niedergelegt. Unzweifelhaft raſſelte öſter— 
reich mit dem Säbel, aber die Öfterreicher im Grenz— 
gebiet wollten nichts von Krieg wiſſen. Ueurode hatte 
zu dieſer Zeit eine Eingartierung von 500 Mann In- 
fanterie, die aber ſehr zuverſichtlich waren. Eine Ab- 
teilung von Huſaren blieb zurück, um die Grenzgegend 
zu durchſtreifen. Aus Ueurode wurden 100 Mann zu 
Schanzarbeiten nach Glatz beordert. Am 6. Dezember 
gingen davon 70 Mann nach Glatz, um dort auf Koſten 
der Stadtgemeinde zu arbeiten. Am ſelben Cage kamen 
öſterreichiſche Guartiermacher nach Braunau, und es 
hieß, daß das Braunauer Cändchen ſtark beſetzt werden 
ſollte. Der Glatzer Kreis ſtellte 138 Pferde für die 
Mobilmachung der Glatzer Kavallerie, und von zu 
zahlenden Remontierungsbeiträgen hatte Ueurode 86 
Thaler zu tragen (Klambt 2,50 ff.; fr. 1850 S. 289). 


19. 1 1852-1854 


ger Winter 1851/52 war merkwürdig ſtill. 
eine Reſſource, kein Konzert, kein Ball. 
[Die Hot unter den Spinnern und Webern 


Kom 9 805 von der Regierung eine Beftellung von nur 
7000 Ellen bekommen. Im Januar brachen noch dazu 
die Pocken aus. Im Mai beſchickten die Ueuroder die 
Breslauer Induſtrieausſtellung, aber, wie es ſcheint, 
ohne nennenswerten Erfolg. Im Sommer trat allge— 
meiner Stillſtand der Geſchäfte ein. die Ernte war 
zwar gut; der Weizen kam auf 70, der Roggen auf 62, 
die Gerſte auf 39, der Hafer auf 24, die Erbſen auf 
59 Sgr. Aber die Leute wußten, daß auch nach reich— 
licher Ernte Hunger eintreten konnte, weil nicht die 
Ernte, ſondern der Handel die Preife machte. In 
Mengen wanderten ſie nach Amerika aus. 

Es iſt wohl nicht in die Akten gekommen, wieviele 
Ueuroder ſchon nach dem wirtſchaftlichen Zuſammen— 
bruch 1816—1828 Heimat und baterland verlaſſen 
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haben, um in der „Ueuen Welt“, in Amerika, ihr Glück 
zu ſuchen. Am 9. Augujt 1852 ſchloſſen ſich 42 Tleu- 
roder zu einem Auswanderungsverein im Anſchluß an 
den Breslauer Zentralverein zuſammen. Dorſitzender 
des Dereins war W. W. Klambt, der ſchon vom Sep- 
tember dieſes Jahres berichtet, daß in dieſem Monat 
„eine Menge armer Leute mit Kindern“ nach Amerika 
gezogen ſeien. 

Die Urwahl am 24. Oktober fand wieder wenig 
Beteiligung. Gewählt wurden Kaufmann Grüger, 
Kreisrichter Schlegel, v. Meyer, Kaufmann Sindermann, 
Gebrüder Kloſe, Pfarrer Brand, Kreisrichter Schulz, 
Pajtor Alers, Bürgermeiſter Breyer, Sekretär Wandel, 
Tuchfabrikant Pohl, Färber Hentſchel, Kaufmann Lan- 


wildern mehr und mehr, die Geſetzloſigkeit wird immer 
größer, die Furcht vor Verbrechen und ihren Strafen 
nimmt mehr und mehr ab.“ Eine jtarke Ciederlichkeit 
im Geſchlechtsleben riß ein, die man damals noch an 
der Zahl unehelicher Geburten meſſen konnte. Dieſe 
Sahl war ſeit 1848 auf das 2½%ßfache geſtiegen. Die 
Chroniſten zählen eine ganze Reihe von Mordtaten auf, 
die zu jener Zeit in Ueurode und Umgegend geſchahen, 
jo den Raubmord an dem alten Wagner in Ueurode, 
den Doppelmord an der Ebersdorfer Pfarrwirtin und 
ihrem Dienſtmädchen. Der Ebersdorfer Mörder wurde 
am 26. April 1854 ins Ueuroder Gefängnis eingeliefert. 
Sein Name war Konrad. Schon fein älterer Bruder 
hatte im Gefängnis ſein Leben durch Selbſtmord beendet. 


ger, Buch- In der Uacht 
halter Nie- vom 13. zum 
Bel, Infpek- 14. Juni er- 
tor Dantine, ſchlug der Fa- 
Gerber brikſpinner 
K. Grüßner, und Kolpor- 
Cuchmacher teur Urban 
Wolff, in Ueurode 
Färber Roje, ſeine Frau 
Tuchmacher und ſeinen 
A. und F. neunjährigen 
Schütz, M. Sohn mit der 
Bergmann. Holzart und 
Dieſe wähl- ſein zweijäh- 
ten in Glatz riges Büblein 
den Glatzer Die Vierzehn Nothelſerlapelle im Vordergrund von Neurode. mit der Man. 
Bürger- Nach einer Lithographie von C. Münzenberg. gelkeule. 
meiſter Steck brieflich 


Warnatſch, den Freirichter Spittel vom Melling und 
den Freiherrn Theodor v. Zedlitz. Aber die Leute wußten 
nun ſchon alle, daß neue Wahlen nicht neues Glück be- 
deuten. Die Jahrmärkte, die man vom Sonntag auf 
Montag und Dienstag verlegt hatte, wurden kaum mehr 
beſucht. Der religiöſe Aufſchwung der Jahre 1850/51 
wandelte ſich in eine ſtarke Ueigung zum Spiritismus 
und zum Spiel mit dem Schickſal. Überall pflegte man 
das wahrſageriſche Tiſchrücken und das Hazardſpiel. 
Der Magiſtrat mußte am 29. 6. 1855 die Derorönungen 
wegen der polizeiſtunde und des Hazardſpieles in ernit- 
liche Erinnerung bringen. Die Ernteausſichten 1853 
waren gut. Starke Gewitter am 29. Juli richteten 
freilich beträchtlichen Schaden an, aber am 16. und 17. 
Auguſt konnten ſich die Ueuroder noch einmal herzhaft 
an dem Kinderfeſt auf dem Exerzierplatz erfreuen. Die 
übrigen Monate des Jahres verliefen indes in grauem 
Alltag. Pfarrer Brand (16) ſchreibt: „Das Leben ijt 
fajt unerträglich geworden. Die Steuern und Auflagen 
haben ſich faſt auf das Doppelte gemehrt. Bei erhöhten 
Gerichtsgebühren iſt der Gang in den Gerichtsſälen noch 
ſchleppender geworden; die Schreibereien haben ſich nach 
allen Seiten ins Unendliche gemehrt; die Armut hat 
einen immer höheren Grad erſtiegen, die Gemüter ver- 


370 


verfolgt, wurde er am 22. Juni umherirrend aufge- 
griffen (Hfr. 156; Klambt 2,55—58). 

In dieſen Monaten verdiente ein Weber in JAtägiger 
Arbeit an einer Webe von 120 Ellen nur I Th 20 Sgr. 
Davon mußte er noch die Schlichte (Stärkemehl und 
Bürſten) und den Spullohn bezahlen, ſodaß ihm nur ein 
Tagelohn von 3—4 Sgr verblieb. 1% Pfund Brot 
kojtete aber 2 Sgr, ſodaß die Weberfamilien am Der- 
hungern waren. Die Getreidepreiſe ſtiegen faſt zur 
höhe von 1847. Aber Arbeit gab es noch weniger als 
1847. Die Stadt ſandte darum eine Deputation an die 
Regierung von Breslau. Dieſe ließ ſofort drei Tonnen 
Salz zur Verteilung an die Ueuroder liefern und wies 
das Glatzer Proviantamt an, Ueurode mit Mehl zu 
verſorgen. Die Bezahlung ſollte zum künftigen Mar- 
tinimarktpreis erfolgen oder, wenn dieſer noch ſo hoch, 
fernerhin geſtundet werden. Der Magiſtrat beſchloß, 
dem Proviantamt 15 Wiſpel (alſo ungefähr 198 hl) 
Mehl zu entnehmen und gleich in Glatz Brot backen zu 
laſſen, da ſich die Ueuroder Bäcker auf Herjtellung von 
Kommißbrot nicht verſtanden. Die Armendeputation 
legte ein Derzeichnis der Bedürftigen an und verteilte 
Brotkarten, auf die wöchentlich eine beſtimmte Menge 
Kommißbrot, das Pfund zu 10 Pfennige, abgelaſſen 


wurde. Der Oberpräſident v. Schleinitz, der am 23. Juni 
Ueurode wieder beſuchte, ließ für die Armen 50 Thaler 
zurück. 

Auch in dieſem Jahre winkte eine gute Ernte, wenn— 
gleich ein Schloßenwetter am 6. Juni viel Schaden an— 
richtete. Eine große Hoffnung knüpfte ſich an den 
Beſuch des Mineralogen Roſe aus Berlin, der die Ueu— 
roder Berge nach Erzſchätzen unterſuchte, und an das 
Gerücht, daß ein Breslauer Handelshaus die Kupfer— 
gänge am Lierberge in Arbeit nehmen werde. 

Aber ſchon zu Winters Anfang häuften ſich die 
Klagen über Armut und Derdienftlofigkeit. Am 27. Uo— 
vember Rojtete der Sack Weizen 112—115 Sgr, Roggen 
82-85, Gerſte 65—66, Hafer 29—52 Sgr. Bezeich— 
nend iſt, daß die Ueuroder zunächſt einen Cierſchutz— 
verein gründeten, in dem am 29. Dezember der pen— 
jionierte Superintendent Uagel einen Dortrag hielt. 
Aber ſchon am 30. Januar 1855 machte der Kreis- 
richter Schulz ſeine früheren Fehler wieder gut, indem 
er der Armendeputation den Plan eines Armenunter— 
ſtützungsvereins vorlegte, der bald „Armenverein von 
Ueurode“ genannt wurde. Es wurde viel darüber hin 
und her geredet, aber die Armendeputation oder, wie 
fie ſich jetzt nannte, die Urmendirektion ſagte doch 
ſchließlich ihre Unterſtützung zu. Am 31. Januar wur- 
den die beſchloſſenen Aufrufe verteilt, die Stadt in Be- 
zirke gegliedert und den einzelnen Mitgliedern des 
Vereins zugewieſen. Schon in den erſten Februar— 
tagen begannen dieſe ihre Wanderung durch die armen 
Gaſſen und Viertel. Es war zugleich ein Derein gegen 
Bettelei. Denn die Unterſtützung des Dereins ſollte 
ſofort aufhören, wenn Bettelei nachgewieſen würde. 
Da ſah man, daß es den reichen Ueurodern mehr auf 
Schutz vor der Bettelei als auf Ernährung der Hungern- 
den ankam. Da ſie ſich einbildeten, daß die Unter— 
drückung der Bettelei unmöglich ſei, traten ſie auch 
dem Armenverein nicht bei. Immerhin fanden ſich 
40 Mitglieder zuſammen, und dieſe konnten ſchon im 
Februar 271 Suppenportionen verteilen, zwei von 
ihnen, der Kaufmann Wunſch und der Betriebsdirektor 
Uehmitz, an 88 Arme Kohlen ſchenken. Im Juli waren 
es ſchon 6270 Suppen, im November 7000. Unter- 
deſſen hatte der Kreisrichter Schlegel den Derein neu- 
gebildet und enger an die Armendeputation ange- 
ſchloſſen. Am 25. Dezember veranſtaltete die Bürger- 
reſſource eine Weihnachtsbeſcherung für 60 arme Kin- 
der, und im Januar überwies der Landrat dem Ar- 
menverein drei Zentner Roggenſchrot unentgeltlich 
und einen Zentner zu billigem Preiſe; im nächſten 
Jahre trat auch Karl Hiedenführ mit einem monat- 
lichen Beitrag von 4 Thalern dem Derein bei. 

Das Bettelweſen nahm freilich kein Ende. Beſonders 
Sonnabends ſtrömte ein ganzer Zug zerlumpter Bettler 
durch die Straßen. Damit mag zuſammenhängen, daß 
die Mitgliederzahl des Armenvereins ſchon 1856 auf 
16-20 zurückging. Don Januar bis Mai 1856 wur- 


den 7705 Suppen verteilt. Ein Jahr ſpäter löſte ſich 
der Derein auf, kaufte für feinen Kaſſenbeſtand noch 
144 Brote und verteilte fie im Theaterlokale an 130 Arme 
(Klambt 2,61 f. 72; Hr. 1855 33 60; 1856 54 135). 


20. Runſt- und Indufteienusftellung 1854 


m Jahre 1854 wurde Schleſien von einer 
Überſchwemmung heimgeſucht, deren Scha- 
den auf 25 Millionen Thaler geſchätzt 
wurde. QGaujende büßten ihr Obdach, 
Taufende ihre Ernte, Tauſende ihre ganze habe ein. 
Ueurode war ſelber erſt vor wenigen Monaten durch 
die raſche Hilfe der Regierung vor dem Hungertode 
ſeiner Armen gerettet worden, und Elend und Uot gin— 
gen noch genug um, aber es wollte mithelfen, die große 
Not im Lande zu mildern. Da taten ſich die beiden 
Hitſchfeld, der Gaſthausbeſitzer und der Bibliothekar, 
jowie der Kaufmann Cajpari und der „Hausfreund“ 
Redakteur Klambt zuſammen und beſchloſſen, eine Bil— 
der- und Kunſtausſtellung zu veranſtalten und den 
Reinertrag an den Oberpräſidenten für das Hilfswerk 
zu ſenden. Sie wandten ſich zunächſt an den Apothe- 
ker Thalheim, den Schichtmeiſter Hoffmann, den Dr. 
Sehrich, den Paſtor Alers, den Stadtverordnetenvorſteher 
E. F. Grüger, den Inſpektor Dantine und den Maler 
Franz Pohl, die am 15. September im Deutſchen Haufe 
zuſammenkamen, das damals im Beſitz von A. Hitſch— 
feld war. Sonderbarerweije finden wir in dem ganzen 
Aktenſtück nichts von einer Beteiligung der Ratholi- 
ſchen Geiſtlichkeit; nur der damalige Schlegler Kaplan 
Auguſtin Staude, der Sohn des Stadtmüllers, iſt ver- 
zeichnet, aber nur als Gewinner in der Lotterie, die 
ſich an die Ausjtellung anſchloß. Paſtor Alers wurde 
zum Dorſitzenden des Komitees gewählt. Ueurode war 
zwar immer arm an wirklichen Kunſtwerken, aber man 
hoffte auf Kunſtſchätze der benachbarten Schlöſſer und 
Gutshöfe, und der Ciſchler Liſchke in Krainsdorf war 
ja erſt vor wenigen Jahren in Ägypten und im heili— 
gen Lande geweſen und hatte viele Schenswürdigkei- 
ten mitgebracht. Die Hoffnung auf die Schlöſſer ſchlug 
fehl, nicht aber die auf den Tijchler Liſchme. Es wurde 
im großen und ganzen mehr ein Raritätenkabinett als 
eine Kunſtausſtellung. Porzellantaſſen mit Anſichten 
von Breslau, ausgeſtopfte Dögel, Käſtchen mit Muſcheln 
dekoriert, Gipsjtatuen, ein ägyptiſcher Mumienkopf, 
der 3200 Jahre alt ſein und von einer Prinzeſſin her— 
rühren ſollte, eine Roſe von Jericho, die tatſächlich in 
dem Waſſerglaſe wieder aufblühte, ein Oſtſeekrebs und 
ein Weidenzweig vom Ufer des Jordan, Ölgemälde 
und Handarbeiten von Ueuroder Damen, Humpen und 
Trinkbecher Ueuroder Innungen, tüchtige Handwerker- 
arbeiten und ähnliche Dinge, die in einem von W. W. 
Klambt gedruckten Derzeichnis genannt ſind, hatten 
unverkennbar das Übergewicht in dem Ausjtellungs- 
ſaale, den der Wirt vom Deutjchen Hauſe koſtenlos zur 
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Derfügung geſtellt hatte. Aber der Maler Franz Pohl 
tat ſein Möglichſtes, um auch den Uamen Kunjtausjtel- 
lung zu rechtfertigen. Er gab aus ſeinem Privatbeſitz 
das kojtbare Gemälde „Landſchaft“ von dem berühm- 
ten Düſſeldorfer Maler Profeſſor Schirmer her und ver— 
anlaßte den aus Schlegel ſtammenden und in München 
arbeitenden Maler Hausſchild, eine Anzahl von Bild- 
niſſen und Studien auszuſtellen. 


Aufnahme von Marx, Glatz. 
St. Katharina. 
1845 von dem Neuroder Maler Franz Pohl für den Hochaltar 
der Schlegler Pfarrkirche gemalt. Jetzt im Krankenhauſe von Schlegel. 


Maler Franz Pohl war ſelbſt ein vorzüglicher 
Künſtler, wohl der beſte Maler, der jemals Ueurode ne 
Heimat genannt hat. Schon 1845 hatte er für den Hoch- 
altar von Schlegel, wie aus dem Schlegler Memorabilien- 
buche hervorgeht, das außerordentlich liebliche St. Katha- 
rinenbild gemalt, das jetzt im Schlegler Krankenhaus auf- 
bewahrt wird, 1853 das lebensvolle Bildnis des Schlegler 
Pfarrers Uave ſowie 1879 das des Pfarrers heiniſch 
(beide im Schlegler Pfarrhof). Ein großes Bild, eine Frau 
im Widerſchein ihrer Nachtkerze, iſt im Beſitz des Ritt- 
meiſters Walter Roſe in Ueurode, ein anderes, vielleicht 
ein Jugendbildnis, im Beſitz des Dr. Eduard Roſe in 

ünſchelburg, einzelne Studien im Haufe des Landgerichts- 
rats Dr. Uave in Ueurode. 1854 war ſein bedeutendſtes Werk 
ein Altarbild, Chrijtus ſeine Jünger ſegnend, das er für 
die St. Barbarakirche in Breslau gemalt hatte und das er 
mit Erlaubnis des dortigen kunſtverſtändigen Paſtors 
Kutta in Ueurode ausſtellen ließ. Außer dieſem Bild find 
in dem Ausjtellungsverzeihnis noch acht Porträts und 
zwei Studienköpfe genannt. 

Der Schlegler Maler Wilhelm hauſchild, ge— 
boren 1827 als Weberſohn, Schüler des Profeſſors v. Folz 
an der Münchener Kunſtakademie, 1 5 ſelber Profeſſor 
an der Akademie, war zwar die meiſte Zeit ſeines Lebens 
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in Bayern tätig (Fresken im Münchener Alten National- 
muſeum und Maximilianeum, in der fürſtlichen Gruft- 
kirche in Stourdza in Baden-Baden, in den Königs- 
ſchlöſſern Cinderhof, Berg, herrenchiemſee), malte aber 
auch für feine ſchleſiſche heimat, z. B. die drei Altar- 
bilder für die katholiſche Kirche in Lauban, 1849 mit 
Alois Richter die Bilder an der Kuppel des Schlegler 
Bergkirchleins, 1868—1870 die 16 Stationen des Kreuz- 
megs, die noch heute, wenngleich zweimal übermalt, ſeine 
mMeiſterſchaft ahnen laſſen. 

Auch der Maler Münſter, der kurz zuvor die 
Deckenbilder der Ueuroder Pfarrkirche erneuert hatte, 
zeigte einige ſeiner Bilder und Kopien auf der Aus- 
ſtellung. 


Schon die Werke dieſer drei Maler lohnten das be— 
ſcheidene Eintrittsgeld, das von etwa 1000 Beſuchern 
gern entrichtet wurde. Das Eintrittsgeld brachte über 
75 Thaler, Coſe- und Geſchenkverkauf 87 Thaler, ſodaß 
nach Abzug der Unkoſten 120 Thaler an das Schle— 
ſiſche Hilfswerk abgeliefert werden konnten. Dazu 
kam für die Ueuroder ein großer Gewinn an Freude 
und doch wenigſtens einige Berührung mit Kunſt und 
Kultur. 


21. Ein Sittenbild aus dem Jahre 1854 


m Knopf des Ueuroder Kirchturms fand 
„eich folgende Urkunde vom 2. 8. 1854 aus 
F der Feder des Pfarrers Brand: „Wiewohl 

in unſeren Tagen das Schreiberweſen an 
der Tagesordnung iſt und alles, was ſich ereignet, zehn- 
und zwanzigfach verzeichnet und der Nachwelt, wenn 
dieſe anders Zeit und guten Willen hat, davon Uotiz zu 
nehmen, überliefert wird, es ſomit ziemlich nutzlos ſein 
möchte, daß man beſondere Uachrichten aufſchreibe, um 
fie zur Aufbewahrung in einen Kirchturmknopf einzu- 
ſchließen, der nach einem Menſchenalter abermals herun- 
tergenommen wird, jo will ich doch um der Gewohn- 
heit und des eingeführten Gebrauchs willen einige 3ei- 
len zur Niederlegung in das luftige Behältnis, das glän— 
zend die ſchwarzen Dächer des Städtchens überragen 
wird, niederſchreiben. Ich glaube, daß diejenigen, 
denen etwa einjtens dieſe Zeilen zu Geſicht kommen 
werden, weniger nach den Perſonen, die heute leben, 
als vielmehr nach den Umſtänden und Seitverhältniſſen 
fragen werden. Ihnen diene, damit, wenn ſie in glück- 
licheren Derhältnijjen leben, fie zu um jo innigerem 
Danke gegen den barmherzigen Gott ſich angetrieben 
fühlen, und, wenn in traurigen, ſich mit uns tröſten 
können, zur Uachricht, daß wir in großer Drangſal und 
unter dem Drucke vieler Leiden ſeufzen, die freilich 
nichts anderes find als die Folgen der Derkehrtheit 
und Sündhaftigkeit der Menſchen und die Strafen des 
erbarmenden und gerechten Gottes. Ich will nichts ja- 
gen davon, daß die Gottvergeſſenheit und Gottentfrem— 
dung durchweg auch bei den Landleuten einen hohen Grad 
erreicht hat, daß nach Derhältnis der Pfarrkinder (wohl 
an 10.000), obwohl an Sonntagen die Kirche gefüllt iſt, 
der Gottesdienſt nicht befriedigend beſucht wird, daß von 


einem wenn auch Rleineren Teile die Sakramente ver- 
nachläſſigt werden; ich will nichts erwähnen von dem 
Cuxus, der in Kleidern von der Dienſtmagd ſowohl 
wie von den Bürgertöchtern, vom Bauernweibe ſo gut 
als von der Stadtdame, vom Weberburſchen und Stall- 
jungen ebenſo wie von den Beamten getrieben wird; 
nichts ſagen von der entſetzlichen Genußſucht, wovon 
das ganze gegenwärtige Geſchlecht angeſteckt iſt, alſo 
daß Wirtshaus um Wirtshaus, Tanzjaal um Tanzjaal 
gebaut wird und kein Sonntag ohne Canzmuſik vergeht. 
Knechte und Mägde halten ihre Bälle, und ſoviele der 
Schnapsſchenken auch ſind, jo finden ihre Beſitzer doch 
ihr Durchkommen. Don allem dieſem will ich nichts 
weiter ſagen, aber beſonders erwähnen muß ich, wie in 
unſeren Tagen Unredlichkeit, Betrug und Übervortei— 
lung des Nächſten einen ſchreckenerregenden Grad erſtei— 
gen kann. Und namentlich benutzt man die Auswan- 
derung nach Amerika, um die nichtswürdigen Pläne, 
den Uebenmenſchen um ſein Eigentum zu bringen, 
durchzuführen. So ſind innerhalb ein paar Wochen 
vier hieſige Bürger bei Uacht und Uebel davon nach 
Amerika gegangen, indem fie ihren betrogenen Gläubi- 
gern das leere und betrübte Uachſehen ließen. Bei jol- 
cher ſittlichen Derſunkenheit kann es nicht anders ſein, 
es müſſen traurige, düſtere ſoziale Derhältniſſe kom- 
men, es muß das Proletariat mit jedem Cage ſich 
mehren, und es darf nicht wundernehmen, wenn von 
den 6000 Bewohnern hieſiger Stadt die Hälfte Almo- 
ſenempfänger ſind. Uun kommen noch die Strafgerichte 
des Herrn dazu. Seit 10 Jahren, ſeit Ronge unſeligen 
Andenkens feine neue Religion publizierte, exiſtiert 
die Kartoffelkrankheit, alſo daß jedes Jahr bald mehr, 
bald weniger nach der Blüte das Kraut zuerſt an den 
Spitzen, dann über und über ſchwarze Flecken bekommt, 
dann, einen widerlichen Geruch verbreitend, gänzlich 
faul wird; die Knolle wird zuerſt fleckig, faul und un- 
genießbar. So hat der Herr dieſes vorzügliche Uahrungs— 
und Sättigungsmittel der Armen mit Krankheit ge- 
ſchlagen, und indem dieſes eine Hauptnahrungsmittel 


dem undankbaren Geſchlechte entzogen wird, ſteigen na- 
türlich die anderen im Preiſe, und ſo kam es, daß in 
dieſem Jahre 1854 durch längere Zeit der Sack Korn 
8—9 Kth, Gerſte 7—8 Rth, Hafer 3—4 Kth galt, und 
die Hot in hieſiger Gegend war jo groß und allgemein, 
daß viele Hunderte Hunger leiden und zu den aller- 
elendſten Uahrungsmitteln, zur ſogenannten Melde 
(wilder Spinat), ihre Zuflucht nehmen mußten. Da fer- 
ner zwiſchen Rußland und der Türkei ein Krieg aus- 
gebrochen iſt, an welchem ſich Frankreich und England 
zugunſten der Pforte beteiligen und cöſterreich und Preu- 
ßen ſich gern oder ungern daran werden beteiligen müj- 
ſen, ſo iſt auch mit einem Male aller Handel ins Stocken 
geraten. Die Weber, von welchen die benachbarten 
Ortſchaften voll ſind, haben keine oder doch ſo wenig 
lohnende Arbeit, daß ſie 170 Ellen für einige 30—40 
Silbergroſchen weben müſſen, ein Derdienjt, der nicht 
auf das trockene Brot reicht. Bei ſolchen Umſtänden 
iſt es dann nicht zu verwundern, wenn Menſchen, die 
entweder aus eigener oder fremder Schuld glaubens- 
und religionslos ſind, verzweifeln und ſich von der 
Verzweiflung zu den furchtbarſten Verbrechen hinreißen 
laſſen. Der hiejige Tagearbeiter, der vor einigen Wochen 
ſein Weib und feine zwei Kinder mit der Mangelkeule 
erſchlagen hat, ſagte aus, daß er dies getan, um ſie 
vom Hundertode zu befreien. Im Lauf von wenigen 
Wochen ſind im Glätzer Kreiſe ſieben ſolche und ähn- 
liche Derbrechen begangen worden. Hoffentlich werden 
beſſere Zeiten angebrochen ſein, wenn einſt dieſe Zei— 
len aus ihrem Derwahrſam genommen werden! Denn 
alle Zeichen deuten daraufhin, daß die Krankheit 
der Dölker zur Kriſis neigt und daß der Kampf, aus 
dem die Menſchheit geläutert hervorgehen und die 
Staaten neu geboren werden ſollen, vor der Tür jteht. 
Wer dann dieſe Zeilen lieſt, danke dem Herrn, der ihn 
glücklichere Tage ſehen läßt, in denen wahrſcheinlich 
die Kirche, die jetzt noch an vielen Seiten geknebelt 
und in manchen Staaten bis auf den Tod bekämpft 
wird, im Triumphe ſtrahlen wird!“ 
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Achter Abfchuitt: 
a Kreis 


65. Kapitel 


1. Die Teilung des Kreiſes Glatz 1855 


— N \ ie im März 1849 enttäuſchte Hoffnung der 
Stadt Ueurode auf ein eigenes Kreisgericht 
ſchloß die Erwartung einer Teilung des 
„ lreiſes Glatz und eines ſelbſtändigen Krei- 
ſes Ueurode in ſich. Ein beſonderer Ueuroder Kreis 
war in der Geſchichte der Grafſchaft nichts Ueues, wenn- 
gleich man in den vierziger und fünfziger Jahren kaum 
mehr gewußt hat, daß es ſchon Anfang des 17. Ih, 
wenn nicht ſchon früher, einen „Ueurödiſchen Kreis“ 
neben dem Glätziſchen, Habelſchwerdter, Landeckiſchen, 
Wünſchelburger und hummliſchen gab. Er reichte von 
Königswalde — Falkenberg bis Waltersdorf —Ueudorf 
(A. Blaſchke in HBI 16,12). 1849 erhielt Ueurode nur 
eine Gerichtskommiſſion, deren Mitglieder indes Kreis- 
richter waren. Durch einzelne Abgeordnete wurde aber 
der Miniſter des Innern ſo weit bearbeitet, daß er 
ſchließlich dem Abgeordneten haupt die Teilung des 
Kreiſes Glatz zuſicherte. Die Nachricht davon traf am 
12. Februar 1850 in Ueurode ein. Schon im April 
beauftragte der Miniſter die Breslauer Regierung, die 
Abgrenzung des Ueuroder Kreiſes zu veranlaſſen, um 
den plan der Kammer vorlegen zu können, und am 
8. Mai berieten die Abgeordneten die Frage der Kreis- 
teilung und der Errichtung eines Ueuroder Kreis- 
gerichts. Als der Oberpräſident v. Schleinitz am 9. Juli 
die Stadt beſuchte, ſprach er die Überzeugung aus, daß 
die Kreisteilung notwendig ſei. Aber erſt im herbſt 
1854 wurde die Abzweigung des Ueuroder Kreiſes vom 
Kreiſe Glatz bewilligt. 

Am 30. Juli 1855 veröffentlichte das Glatzer Kreis- 
blatt Ur. 31 die amtliche Bekanntmachung, daß der 
Glatzer Kreis in einen Kreis Glatz und einen Kreis 
Ueurode geteilt ſei und daß der Landratsamtsverweſer 
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Neurode wird Rreisftaöt 


Graf Valerian v. Pfeil die Verwaltung des neugebilde- 
ten Kreiſes übernommen habe. Meurode feierte dieſe 
Wende feiner Geſchichte am 1. Auguſt durch feſtliche 
Erleuchtung des Ringes, des Rathauſes und des Schloj- 
ſes. Und am 2. Kuguſt ließ ſich der neue Landrat die 
Heuroder Würdenträger und Behörden vorſtellen. 

Don dieſem Tage an war Ueurode nicht mehr nur 
der Uame einer Stadt und einer Gutsherrſchaft, ſondern 
eines neuen Derwaltungskörpers, der weit über das 
einſtige gutsherrſchaftliche und lehnsherrſchaftliche Ge- 
biet hinausging. Eine eigene Geſchichte begann ſich an 
den Uamen Ueurode anzuknüpfen, die noch nicht ge— 
ſchriebene Geſchichte des Kreiſes Ueurode, die erſt vor 
wenigen Jahren ihr vielbedauertes Ende gefunden hat. 
Wir können ſie in dieſe Chronik nur ſo weit einbeziehen, 
als ſie auf die Geſchichte der Stadt merklichen Einfluß 
ausübte. 

Der neue Kreis umfaßte den ganzen nordweſtlichen 
Teil der Grafſchaft Glatz mit den Stadtgebieten von 
Ueurode und Wünſchelburg und ſtieß mit den Ortſchaf— 
ten Karlsberg, Albendorf, Seifersdorf, Dürrkunzendorf, 
Niederſteine, Eckersdorf, Rotwaltersdorf und Ueudorf 
an den Ureis Glatz an. Es war ein Gebiet von 
6 Guadratmeilen mit 45 000 Menſchen. Eine eingehende 
Beſchreibung fand der neue Kreis in der „Ztatiſtiſchen 
Darſtellung des Kreiſes Ueurode für die Seit von 
1860— 1862“, veröffentlicht von Landrat v. Pfeil, ge— 
druckt von C. Schirmer in Glatz und Ueurode 1863. 

Statiſtiſch dargeſtellt ſind 1. das Territorium, die beiden 
Städte, die 57 Dorfſchaften, die 15 Gutsherrſchaften; 2. die 
phyſiographiſchen, 5. die klimatiſchen Derhältnifje; 4. die 
Bevölkerung des Kreijes; 5, Abzüge und Zuzüge; 6. Ehe- 
115 Derhältniffe und Geburtenzahlen; 7. Geſundheitsver- 
hältniſſe und Sterbezahlen; 8. Wohnplätze; 9. Baulicher 
Zuſtand und Derſicherung der Gebäude; 10. Grundeigen- 


tum; 11. Ackerbau, Diehzucht und Jorſtwirtſchaft; 
12, Bergbau, hüttenweſen, Fabriken und Handwerk; 


13. Handel und Derkehr, Markt und Poſtweſen; 14. Land- 
und Waſſerſtraßen; 15. Derhältniſſe der Arbeiter und 
Abwehr der Derarmung; 16. Wohltätigkeit und Armen- 
pflege; 17. Polizei und Gefängnisweſen; 18, Sanitäts- 
anjtalten; 19. Kirchliche Angelegenheiten; 20. Unterrichts- 
angelegenheiten; 21. Gerichtliche inteilung des Kreiſes 
und das Juſtizperſonal; 22, Militärverhältniſſe; 23, Staats- 
und Provi Nane e 24. Kreisverwaltung und Kreis- 
haushalt, Einnahmen, Ausgaben und Derwaltung der 
beiden Städte. 


Das Buch iſt eine wichtige Quelle für die Stadt 
Ueurode und wird wohl auch noch im Ratsardyiv und 
bei einzelnen Ämtern aufbewahrt. Die Stadt hoffte, 
durch Zuzug von Beamten, Errichtung amtlicher Ge— 
bäude, Derjtärkung des Derkehrs, des Marktes, der 
Kaufkraft beträchtlich zu gewinnen. Das Kreisgericht 
und die Kreisſteuerkaſſe blieben freilich zunächſt in Glatz, 
und der Bezirk der Ueuroder Gerichtskommiſſion wurde 
nicht erweitert; Schlegel und die ſüdlicheren Dörfer wa— 
ren weiterhin dem Glatzer Gericht unterſtellt. Einjt- 
weilen gewann Ueurode nur das Büro des Landrats. 
An den Kreistagen verſammelten ſich, wohl meiſt in 
Ueurode, die Kreistagsmitglieder, nämlich die 15 um- 
wohnenden Rittergutsbeſitzer („Stand der Ritterſchaft“), 


die Bürgermeiſter der beiden Städte („Stand der 
Städte“) und die Dertreter der drei Landgemeinden— 
bezirke, die Schulzen von Rothwaltersdorf, Schlegel und 
Oberrathen („Stand der Landgemeinden“). Der Kreis- 
tag oder Ständetag erinnerte alſo ſtark an die mittel- 
alterlichen Ständeverſammlungen. 


2. Das Landratsamt in Meurode 


ei Begründung des Kreijes wurde das 
Landratsamt zunächſt in der Taberne un- 
i tergebracht, die immer noch in Richterſchem 
#5, Bejiß war. Die Beamtenſchaft beſtand aus 
dem Kal. Kreisſekretär Otto Pavel, dem Kreiskommu- 
nalkaſſenrendanten Auaujt Steiner, der zugleich mit 
Richard Erler und Wilhelm Mandel zum Privatjekre- 
tariat des Landrats gehörte. Don der Kreisgendarmerie 
ſtand nur ein Berittener in Ueurode, der andere in 
Eckersdorf, die Unberittenen in Albendorf und Königs- 
walde. Am 1. 10. 1856 wurde das Landratsamt in 
das Haus des Gerbers A. Roſenberger auf der Schuh— 
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Plan von Neurode 1855, nach Schrittmaß gezeichnet. 


Aus dem 2. Chronikbändchen von W. W. Klambt. 


macherſtraße verlegt. 1877 wurde auf dem Hopfenberge 
an dem großen Knie der Glatzer Straße mit einem Auf- 
wand von 90 O00 Mark das „Kreisjtändeamt“ errichtet, 
ein ſchöner, monumentaler Bau aus rotem Sandſtein in 
ſtrengem Stil, von den damaligen Jeitgenoſſen über 
Gebühr Rritijiert wegen der höhe der Baukojten, der 
Feuchtigkeitsgefahr ſteinerner Wände und der Be— 
ſchränktheit der Innenräume. Dort befand ſich das 
Landratsamt bis zur Wiederauflöſung des Kreiſes. 
Das Grundſtück war ſchon 1875 erworben von dem 
Ackerbeſitzer Pilz, zu deſſen Gelände auch das heutige 
Katajteramt gehörte. Es maß 81 a 20 qm und koſtete 
5550 Mark. Ueben dem Ständehaus (verſichert mit 


48 000 Uk.) wurde ein Stallgebäude (600 Ik.) und 
eine Pumpvorrichtung mit Röhrenleitung angelegt. 
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Das Kreisſtändehaus und Landratsamt 1877. 


3. Der erſte Landrat 1855-1859 
ie Landräte des Kreiſes Ueurode gehören 
N in eine Geſchichte des Kreijes, nicht in die 
N Geſchichte der Stadt. Aber nach vier Jahr- 
zehnten bürgerlicher Herrlichkeit war es 
doch ein großes und lehrreiches Erlebnis für Ueurode, 
daß gewiſſermaßen ein Bild aus der Vergangenheit er- 
neuert wurde, daß ein Machtträger aus altem Adel 
wieder durch das bürgerliche Ueurode ging. Don wei- 
tem erſchien dem Ueuroder Bürger ein Landrat als eine 
herrliche Akquiſition für die Stadt. Aber als der 
Name des neuen Landrats, Dalerian v. Pfeil, 
genannt wurde, ging wohl manchem eine Ahnung auf. 
Die Ueuroder kannten den Grafen Ludwig v. Pfeil in 
Hausdorf allzu gut. Dalerian war dieſem Ludwig oder, 
wie er ſich zu nennen pflegte, Louis, blutsverwandt. 
Nur ſtammte er nicht wie dieſer aus dem Haufe Wild— 
ſchütz, ſondern aus dem Hauſe Niederdirsdorf, das nach 
der Meinung der Ueuroder auch Niedertrachtsdorf heißen 
könnte. Dalerian war offenbar ein tüchtiger Beamter, 
aber bis oben geladen mit Adelsſtolz und adligen An- 
ſprüchen aus glücklich überwundener Vergangenheit. 
Die Kreisangehörigen waren für ihn die Kreisunter- 
tanen, und oft konnte man meinen, die Zeiten des ſeli— 
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gen Erbherrn Michael Stillfried von der Backpfeifen- 
hand ſeien wiedergekommen. Leider hat ſich außer ſei— 
ner amtlichen Tüchtigkeit nur dieſer Zug zum Prügeln 
im Gedächtnis des Volkes erhalten. Die Leute waren 
ſeit 1809 ſchon zu ſtark an die Demokratie gewöhnt, 
und es fiel ihnen nicht immer gleich ein, daß der neue 
Herr es für eine ſelbſtverſtändliche Pflicht eines jeden 
Inſaſſen des „landrätlichen Kreiſes“ hielt, ihn demütig 
zu grüßen. Da grüßte er zuerſt, aber mit der Hand ins 
Geſicht. Das ließen ſich die Leute merkwürdig lange 
gefallen, oder fie zogen eben den Hut vor ihm. Jahr— 
huntertelange Erbuntertänigkeit befähigte ſie dazu. 
Der Simmergeſelle Haut aus Albendorf lief acht Tage 
mit einem blutunterlaufenen, dick angeſchwollenen Auge 
herum, einem Angedenken an den heuſcheuerbeſuch des 
Ueuroder Landrats vom 26. 6. 1859. Als aber der 
WMünſchelburger Förſter Auguſt Dolkmann am 26. 9. 
ein ähnliches Andenken von der hohen Hand empfangen 
hatte, erfuhr der Oberſtaatsanwalt Greiff in Breslau 
davon, und der Landrat Graf v. Pfeil ſollte am 16. De- 
zember vor dem Kreisgericht in Glatz erſcheinen. Allein 
die Kal. Regierung von Breslau proteſtierte gegen die 
Verhandlung und „erhob auch in bezug auf den Zim- 
mergeſell Haut'ſchen Vorfall auf Grund des Geſetzes 
vom 13. 2. 1854 Konflikt“. Der Oberjtaatsanwalt 
legte ſogleich beim Kal. Kriminalſenat Beſchwerde ge— 
gen die Einſtellung des Verfahrens ein. 


Da ſah ſich der Landrat nach Hilfe um. Sie ſollte 
ihm von dem Schlegler Schulzen F. Rother werden, der 
ja als Mitglied des Kreistages und Dertreter des Stan- 
des der Landgemeinden immerhin ein Mann von Stand 
war, gewiſſermaßen Standesgenoſſe des Grafen. Er be- 
ſchloß mit „mehreren Herrn Kollegen“ in dem Lokal von 
Caſpari in Ueurode, „in der bewußten, höchſt unange— 
nehmen Sache eine Ergebenheitsadreſſe an die Regierung 
von Breslau zu ſenden und die Herrn Schulzen alle auf- 
zufordern, die Adreſſe im Uamen ihrer Gemeinden zu 
unterzeichnen“. Die Adreſſe lief alſo um. Einige Schul- 
zen unterzeichneten, einige erklärten, daß ſie erſt ihre 
Gemeinde befragen müßten, andere wieſen dem Rund- 
boten die Tür. 


Am 30. J. 1860 kam es zur Derhandlung in Glatz. 
Dem dortigen Staatsanwalt wurde fein Amt ſehr pein- 
lich. Er blickte mit dem einen Auge auf den Ober- 
ſtaatsanwalt in Breslau, mit dem anderen auf den 
bemitleidenswerten Grafen und Landrat. Als die Zeu— 
gen verhört waren, erhob er ſich zu einem der merk- 
würdigſten Vorträge, die je ein Staatsanwalt gehalten. 
Der Landrat verdiene Schonung und Milde, denn er 
habe ſich nur in gereizter Stimmung ſchuldig gemacht. 
Volkmann dagegen habe ſeine Angelegenheit in gehäſſig— 
ſter Weiſe verfolgt und ſogar in die öffentlichen Blätter 
gebracht! Der gute Landrat habe auf dieſe Preſſeangriffe 
nichts erwidert und überhaupt ein ſeiner Perſon wür- 
diges Verhalten gezeigt, ſogar verſucht, ſich mit Volk 


mann zu vergleichen. 
30 Thalern genügen. 

Dann trat aber der eigentliche Derteidiger auf und 
beantragte Freiſpruch oder eine Geldſtrafe von höchſtens 
15—20 Thalern. Die Schuld ſei ſchon dadurch gebüßt, 
daß der edle Graf vor den Schranken des Gerichts er— 
ſcheinen mußte, wo ſonſt nur gewöhnliche Derbrecher 
ſtünden. Durch einen Schuldigſpruch würde der ohnehin 
eingeriſſenen Reſpektloſigkeit gegen hohe Beamte Tür 
und Cor geöffnet. Der Staatsanwalt wandte aber ein, 
daß der Oberſtaatsanwalt die Grußforderung des Land— 
rats für eine ſträfliche Anmaßung erachte. 

Mit Spannung erwartete der überfüllte Zuhörer— 
raum den Spruch des Gerichtshofes. Er lautete auf 
100 Thaler Strafe oder im Unvermögensfalle auf 
6 Wochen Gefänanis. 

Auch die ſtädtiſchen Behörden glaubte der Landrat 
nach dem Muſter der alten Erbherren behandeln zu dür- 
fen, ſodaß der Bürgermeiſter Breyer einmal endgültige 
Klarheit ſchaffen mußte. Im Jahre 1860 lud der Land- 
rat den Magiſtrat und eine Stadtverordnetendeputation 
in einer Angelegenheit der evangeliſchen Gemeinde zu 
einem Termin im evangeliſchen Schulhauſe, zu dem 
auch der evangeliſche Kirchenrat erſcheinen werde. Der 
Bürgermeiſter wies darauf hin, daß ſolche Termine 
üblicherweiſe im Sitzungsſaale des Stadthauſes jtatt- 
fänden, und erſuchte den Landrat, auch dieſen Termin 
dort abzuhalten. Er bekam keine Antwort und beſtellte 
die Herrn von der Stadt in das ſtädtiſche haus. Dort 
erfuhren fie, daß der Termin doch im Schulhauſe abge- 
halten werde. Da ſchickten ſie den Bürgermeiſter mit 
der Erklärung zum Landrat, daß ſich die Gemeindever- 
treter nicht an den von ihm bezeichneten Terminort be- 
geben würden, da ihr Erſuchen unberüchſichtigt geblie— 
ben ſei. Dagegen legte der Landrat höheren Orts Be— 
ſchwerde ein. Nun ſuchte der Hausdorfer Graf Pfeil 
den Ueurodern klar zu machen, daß ſie im Unrecht ſeien. 
Der Landrat habe das Recht, Magiſtrat und Stadt- 
verordnete an jeden ihm angemeſſen erſcheinenden Ort 
vorzuladen, auch in das evangeliſche Schulhaus, zumal 
dies unter königlichem Schutze ſtehe. Er fand aber im 
„Hausfreund“ eine ſcharfe Ablehnung. Es ſei ſchon 
vom Übel, daß eine Scheidung zwiſchen dem evangeli— 
ſchen und dem hatholiſchen Schulſäckel beſtehe; da 
brauche nicht noch eine Scheidung zwiſchen den Der- 
handlungsorten hinzuzukommen. Schulangelegenheiten 
ſeien bisher immer im Ratsjaale behandelt worden, 
und es tue gar nichts zur Sache, daß das Stadthaus 
nur jtädtifch, das evangeliſche Schulhaus aber könig— 
lich ſei. Eine königliche Pracht ruhe auf ſeinen Mauern 
nicht. 

1868 trat Dalerian v. Pfeil in den Ruheſtand. Die 
Städte Ueurode und Wünſchelburg überreichten ihm 
zum Abſchiede Ehrenbürgerbriefe, die Dorfſchulzen des 
Kreiſes einen ſilbernen Becher. An ſeine Stelle trat 
1868 der Rittergutsbeſitzer und Regierungsreferendar 


Darum ſolle eine Geldſtrafe von 


Graf Eberhard v. Pfeil, der Sohn des Hausdorfer Gra- 
fen (val. fr. 1860, S. 7 152 158; 1868, S. 96; Schleſ. 
Volkszeitung 1860, S. 15 24). Dieſer ließ ſich im Mai 
1889 beurlauben und durch den Freiherrn v. Rechen- 
berg vertreten, der 1890 —1898 fein Nachfolger war. 
Graf Eberhard v. Pfeil hat feinen Namen dauerhaft in 
die Geſchichte von Ueurode eingetragen, indem er auf 
die Uachricht von dem großen Brande 1884 ſogleich 
von ſeinem Urlaub heimkehrte und mit Bürgermeiſter 
Majorke das erfolgreiche Hilfswerk einrichtete. Auch 
der Uachfolger Rechenbergs, Graf zu Dohna (1898 — 
1915), wird in den Annalen von Ueurode mit hoher 
Ehre genannt. Er erinnerte gern daran, daß er ſtamm— 
verwandt ſei mit den alten Donynen, die einſt Erb- 
herrn von Ueurode waren. Er nahm lebhaften Anteil 
an dem großen Kufſchwung der Stadt unter Bürger- 
meiſter Majorke. Am 1. 7. 1913 überſiedelte er als 
Derwaltungsgerichtsdirektor nach Ciegnitz. Ihm folgte 
als Landrat von Ueurode der Regierungsaſſeſſor Karl 
Albrecht Leopold v. Hoffmann aus dem Handelsminifte- 
rium von Berlin, ein 35jähriger Mann; dann die Land- 
räte Dr. Uagel, Franz, Schubert und Dr. Poppe. 


4. Die 14 letzten Amtsjahre 
des Bürgermeiſters Breyer 1855-1889 


l ürgermeiſter Breyer hatte mit der Stadt 
die ſchlimmen Jahre 1847 und 1854 und 
die dazwiſchen liegenden unruhigen Zeiten 
tadelsfrei mitgemacht. Er wurde mehr- 
Moe e trat aber nie mit feiner Perſönlich— 
keit vor und geriet, wie es ſcheint, weder mit dem 
Magiſtrat noch mit der Bürgerſchaft je in einen Kon- 
flikt. Am 30. 5. 1853 erlebte er die Einführung einer 
neuen Städteordnung, die eine Neuwahl der Stadtver- 
ordnetenverſammlung zur Folge hatte, im übrigen 
aber die Geſchichte von Ueurode nicht weſentlich beein- 
flußte (Stadtarchiv, Fach 16, Ur. 22). Im Mai 1857 
durfte er wohl den Prinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen auf ſeiner Durchreiſe durch Ueurode begrüßen 
(Ueur. Kreisbl. 1857, Ur. 22; Hfr. Ur. 25). 1862 ſtarb fein 
getreuer Kämmerer Cautz, an deſſen Stelle der Kreis- 
gerichtsaktuar Stiffel und nach deſſen Tode 1864 der 
bisherige Lehrer Peucker trat. Als Beigeordneter an 
der Seite des Bürgermeiſters wird 1856-1865 der 
Kaufmann C. A. Caſpari genannt. Das Jahresgehalt 
des Bürgermeiſters betrug 1864 nach den Perjonal- 
akten (jetzt im Staatsarchiv) 300 Th 50 Gr; dazu 23 Ch 
10 Gr für Wohnung und Feuerung; zuletzt wohl 400 Ch, 
einſchließlich einer Gratifikation von 50 Th. 

Als Ratsherrn unterzeichneten 1857 Fiſcher, Gerſch, 
Teuber ( 1885), Wenzel Grüßner ( 1859), Haaje, Roje; 
1859 auch Wieſenthal; 1860 Kaufmann Kleiner, Anton 
Caſpari, Weißgerber Kaſpar Grüßner und Kaufmann 
Joſeph Langer; 1865 auch Wilhelm Hoffmann. Stadt- 
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verordnetenvorſteher war 1857 Redakteur R. Matzner, 
1859 A. R. Sindermann; Protokollführer der Stadtver- 
ordnetenverſammlung 1857 Kaufmann Langer, 1865 


Al. Hentſchel. 


In der Derſammlung Jeben 1865 Adolf Konrad, A. Ge- 
bauer, Anton Grüßner, J. B. Grüßner, A, hitſchfeld, K. 
Hoffmann, J. Klambt, J. Klar, Auguſt Mieſer, K. Peukert, 
A. Pilz, F. piſchler, Auguſt pohl, W. Rauhut, C. Reſſel, 
J. Richter, Fr. Rother, K. Röthig, A. Ruffert, A, Schütz, 
W. Scholz, Steiner, Auguſt Deith, Julius Weeſe, W. Wolf 
und Auguſt Wunſch. Der Schönfärber A. A. Uieſel war 
auf ein Jahr des Bürgerrechts verluſtig erklärt. 

Am 9. Oktober 1868 gab ſich die Stadtverordneten— 
verſammlung eine neue Geſchäftsordnung in 29 Sätzen, 
gedruckt bei R. Rothe in Ueurode (Stadtakten II I 
12,578). 

1868 lief die Amtszeit des Bürgermeiſters Breyer 
wieder ab. Er hätte ſich gern noch einmal wählen laſ— 
ſen. Aber die Stadtverordneten hielten den 68jährigen 
für zu alt. Er lebte dann noch 10 Jahre mit ſeinem 
Ruhegehalt von 333 Thalern in Ueurode. Am 29. 9. 
1875 wurde er zum Dorſitzenden des neugebildeten Kir- 
chenvorſtandes gewählt. 

Unter Breyer wurden 1860 — 1868 Derwaltungs- 
berichte zu den Akten gegeben, die jetzt im Breslauer 
Staatsarchiv aufbewahrt liegen. 


5. Bürgermeifter Kirchner 1859-1875 


In der Stadtverordnetenverſammlung, die 
am 22. 5. 1869 den neuen Bürgermeijter 
zu wählen hatte, zeigte ſich ein gewiſſer 
Gegenſatz zwiſchen der freiſinnigen Min— 


derheit und der kirchlich geſinnten Mehrheit. 
Aus der Wahl ging mit 19 gegen 9 Stimmen, 


die der Auskultator Kawallich erhielt, der bisherige 
Bürgermeiſter Kirchner von Zobten hervor, der Kandidat 
der Klerikalen, der aber nach der Einführung am 25. 6. 
1869 auch von den Freiſinnigen mit „warmem, treuem 
Herzen“ begrüßt wurde (Hfr. Ur. 22.). Als Gehalt 
wurden ihm 700 Thaler mit freier Wohnung zugeſprochen. 

Kirchner war in Breslau geboren, hatte das Gym 
naſium in Glogau beſucht und auf der Univerſität Bres- 
lau die Rechte ſtudiert, war aber nach dem erſten Exa— 
men zur Derwaltung übergegangen. Das Bürgermeiſter— 
amt von Zobten verwaltete er nur kurze Zeit. Er war 
nun ſchon der dritte juriſtiſch geſchulte Bürgermeiſter 
von Ueurode, wohl aber der erſte Akademiker. Als 
der Krieg 1870 ausbrach, zog er als Landwehroffizier 
ins Feld. Inzwiſchen vertreten durch den Beigeordneten 
Apotheker Rauhut, kehrte er am 19. 4. 1871 als 
Premierleutnant zurück. Als nach dem Kriege der 
Kulturkampf begann, ſcheint Kirchner das Dertrauen 
ſeiner kirchlich geſinnten Wähler arg enttäuſcht zu 
haben. Die Freiſinnigen begannen ihn als einen Ehren— 
mann zu rühmen und feine rege Tätigkeit zu bewun- 
dern. Als er nach jahrelanger Krankheit am 13. No- 
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vember 1875 ſtarb, beklagten ſie ſeinen Tod als herben 
Derluft, der ſchwer auszugleichen fein werde (vgl. Hfr. 
1872, Ur. 38; 1875, Ur. 47; 1876, Ur. 28). Das „äußerſt 
zahlreiche Crauergefolge“ an feinem Grabe zeigte aber, 
daß nicht nur der Freiſinn, ſondern die ganze Stadt 
dieſen Derluft ſchmerzlich empfand. 

Für die Jahre 1869 —1872 fehlen die Derwaltungs- 
berichte. Erſt 1873/74 findet ſich wieder einer bei den 
Akten. Er meldet den Eintritt des Kaufmanns A. Taube 
ſtatt des Partikuliers Klapper in den Magiſtrat. Der 
nächſte Derwaltungsbericht umſpannt die Jahre 1877 
bis 1879. 


6. Wahl des Referendars Hchmis 1876 


eber ein halbes Jahr dauerte es, ehe es am 
10. Juni 1876 zu einer Neuwahl kam. 
Dieſe war noch ſtärker als die von 1868 
2 durch kirchliche Geſichtspunkte der Stadt- 
verorönetenmajorität beſtimmt. Sie traf einen ſehr 
jungen Mann, von dem die Freiſinnigen ſagten, daß er 
von Derwaltung keine Ahnung habe und den Stadt— 
verordneten nur deshalb gefalle, weil er im Fürjt- 
biſchöflichen Knabenſeminar in Ueiße erzogen und alſo 
ſehr kirchlich war. Die Majorität der Wähler betrug 
freilich nur 16 gegen 15, die den Rechnungsreviſor Schön 
aus Tarnowitz haben wollten. Der Gewählte war der 
7jährige Referendar und Leutnant Richard Sehmis aus 
Glogau, ein Oberlaufiger. Er ſollte 2400 / Gehalt 
und 500 % Repräſentationsgeld bekommen, wenn er 
auch das Standesamt verſähe, was ja damals für einen 
Katholiken eine immerhin peinliche Sache war. 

Am 16. September 1876 verſagte die Regierung die 
Beſtätigung feiner Wahl wegen feiner „Auffajjung kir— 
chenpolitiſcher Fragen“ und forderte eine Neuwahl. Erſt 
als er am 5. Mai 1877 die Erklärung abgab, daß er 
„die Rechte des Staates auf kirchenpolitiſchem Gebiete 
und die Maßnahmen der Regierung zur Wahrung der— 
ſelben“ anerkenne, erhielt er am 16. Juni die Bejtäti- 
gung. Unterdeſſen hatte er ſich aber entſchloſſen, das 
Amt abzulehnen, das inzwiſchen von dem Beigeordneten, 
dem früheren Referendar Lauterbach, verwaltet worden 
war (Bft. 1877, Ur. 50). 

Erſt im September 1877 kam es zur Wahl des 
Bürgermeiſters Seitz, deſſen Amtszeit (18771885) ſchon 
in den nächſten Zeitabſchnitt hinüberreicht. 


7. Neue ftädtifche Amter 


1 n halbes Jahr nach dem Landratsamt, 

am 11. Februar 1856, bekam Ueurode ein 
„ Eichungsamt, freilich nicht auf Koſten 
des Kreiſes, ſondern der Kämmerei, ge— 
wiſſermaßen eine Fortjegung der alten Stadtwage, mit 
einem Direktor, einem Eichungsmeiſter und einem 
Rendanten. Es hatte die im Handel befindlichen Hohl- 


und Längenmaße, Gewichte und Wagegeräte zu eichen 
und auch geeichte Maße und Gewichte zum Derkauf 
vorrätig zu halten. Bis zum Ablauf des Jahres nahm 
es 97 Thaler Eichungsgebühren ein. Dieſe Einnahme 
verringerte ſich bald und betrug 1864 nur noch 52 Th, 
wozu freilich noch ein Derkaufserlös von 54 Thalern 
trat. Später wurden andere Bezugsquellen für geeichte 
Maße und Gewichte billiger, ſodaß ſchon im Derwal- 
tungsberichte 1884 über geringe Benutzung des Eich— 
amtes geklagt und 1892 an feine Kuflöſung gedacht 
wurde, die aber durch einen Kreiszuſchuß von 50, ſpäter 
100 Mark noch hinausgezögert wurde. Erſt 1912 wurde 
das Eichamt aufgehoben und auf Kojten der Stadt eine 
Eichnebenſtelle geſchaffen. 

1858 entwarfen die ſtädtiſchen Behörden ein Statut 
für ein ſtädtiſches Ceihamt. Bisher war die leih— 
amtliche Tätigkeit in bürgerlichen Händen, Die Statuten 
wurden 1860 von der Regierung genehmigt, das Amt 
1861 gegründet. Die Stadtgemeinde nahm dazu bei der 
Provinzialhilfskaſſe ein Darlehn von 4000 Th auf und 
ſtärkte die neue Gründung auch aus dem Rejervefonds 
der Sparkaſſe. 1864 wurden für 9211 Pfänder Darlehn 
von 15 146 Th ausgezahlt. Die Einlöſung der Pfänder 
brachte 14 555 Th. 


8. Meuroder Poſtweſen 1855-1879 


m Jahre 1858 ſollte in Ueurode eine Pojt- 
Jexpedition erſter Klaſſe eingerichtet werden. 
(Rittergutsbeſitzer v. Iſchiſchwitz übernahm 
die Poſthalterei, die bisher im Böhmſchen 
Hofe war. Er kaufte die beiden ſeinem Gutshauſe be— 
nachbarten Bürgerhäuſer auf, um dort für die Poſt ein 
neues Gebäude zu bauen. Zugleich wurde die Einrich— 
tung einer Poſtverbindung nach Braunau in Ausjicht 
geſtellt. Die alte Fahrpoſt nach Braunau muß aljo 
inzwiſchen wieder eingegangen ſein. An den Bau des 
neuen Poſtgebäudes auf der oberen Kirchgaſſe knüpft 
der „Hausfreund“ vom 9. 9. 1858 den Wunſch, daß das 
alte, dem Gutshauſe gegenüberliegende herrſchaftliche 
Gebäude mit ſeinen an die verkehrsreiche Kirchgaſſe 
grenzenden Abtritten eine entſprechende Veränderung 
erleiden möchte. Zunächſt wurde an die Anſtellung von 
drei Poſtbeamten gedacht. Als Poſtexpedient wird 1860 
bis 1862 Schulze, 1862/5 Weske genannt. 1861 waren 
drei Beamte und vier Poſtdiener angeſtellt. 

Im Mai 1863 ſpannten ſich die erſten Telegraphen- 
drähte von Ueurode nach Glatz, 1864 auch nach Tann- 
hauſen und Waldenburg. 1863 hatte die Ueuroder Poſt 
einen Poſtvorſteher Janiſchen (1887), drei Beamte, 
einen Hilfsbeamten, einen Bürodiener, einen Stadtbrief— 
träger, vier Landbriefträger, vier Poſtillione, ſieben 
Wagen, darunter eine „Extrapoſtchaiſe“, zwei Schlitten 
und zwei beſondere Schlittenuntergeſtelle, dreizehn Pojt- 
haltereipferde. Täglich kamen ſieben Poſten, und ſieben 
gingen ab; ſie beförderten 1861: 1466 Perſonen, gegen 


88 000 Briefe, 15000 Pakete. 1865 beliefen ſich die 
Einnahmen auf 80 025 Thaler, die Ausgaben auf 47 191 
Thaler. Freimarken und Freiumſchläge wurden für 
863 Thaler verkauft, eingereichte Briefe für 1880 Thaler 
freigemacht. Für den Austrag der Briefe mußte Bejtell- 
geld gezahlt werden, das 1865 314 Thaler ausmachte. 
Für Fahrpojtjendungen (Pakete und Geldſendungen) 
wurden 3555 Th eingenommen. Einzahlungen auf Pojt- 
anweiſungen 68 002 Th, Auszahlungen 40 508 Th. Die 
Zahl eingelaufener und abgegangener Depeſchen betrug 
1740 mit insgeſamt 35 478 Worten (Klambt 2,25 f.). 

1875 wurde die Poſtexpedition 1. Klaſſe zu einem 
Pojtamt II. Die Pojt befand ſich damals auf der Kun- 
zendorfer Straße, wurde aber 1879 in das haus des 
Mauermeiſters Kloſe auf der Cöpfergaſſe verlegt, die 
bald den Uamen Poſtſtraße erhielt. Im September 1879 
beſichtigte der Generalpoſtmeiſter Stephan die Ueuroder 
Poſtanſtalt und war jo zufrieden mit ihrer Leitung, daß 
er dem Poſtmeiſter Urlaub und Keiſegeld für einen Be— 
ſuch in der Reichshauptſtadt bewilligte. 

Bis zur Eröffnung der Eiſenbahn kamen in Neurode 
ſolgende poſten an: Erſte Perjonenpojt aus Glatz 2 Uhr 
nachmittags, aus Waldenburg 2, zweite Perjonenpojt 
aus Glatz 550; Karriolpoſt aus Wünſchelburg 8°; Per- 
ſonenpoſt aus Reichenbach 80, zweite Perjonenpojt aus 
Waldenburg 2° nachts; Botenpoſt aus Tuntjchendorf I Uhr 
nachmittags. Und folgende Pojten gingen ab: Erſte Per- 
ſonenpoſt nach Glatz 2% nachts; Karriolpojt nach Wünſchel⸗ 
burg 5% früh; Botenpoſt nach TJuntſchendorf 6% früh; 
zweite Perjonenpojt nach Glatz 7 Perſonenpoſt nach 
Reichenbach 8°; erſte Perjonenpojt nach Waldenburg 1% 
mittags; zweite 11% nachts (Hr. 1875, Ur. 21). 

Erſt 1887 wurde die Anjtalt in ein Poſtamt I umge— 
wandelt und ſtand von da an bis 1902 unter Leitung 
des Poſtdirektors Codt. 


9. Gericht und Gefängnis 


m Ueuroder Gerichtsweſen änderte zunächſt 
der Einzug der Kreisverwaltung nichts. 
Erſt 1864 wurde die Gerichtskommiſſton 


delt. Der Beamtenſtand blieb derſelbe: Die Kreisrichter 
v. Wedell, Schlegel und Olbrich, 6 Subalternbeamte, 
6 Kanzlijten, 5 Unterbeamte und 2 Rechtsanwälte, von 
denen wenigſtens einer Uotar war. Gerichtſtätte blieb 
das Rathaus auf dem Ring, während die ſtädtiſchen 
Verwaltungen in dem Stadthaus auf der Kirchſtraße 
geführt wurden. 

Die Haftzellen im Rathaus genügten freilich längſt 
nicht mehr. Wir hören von ſtädtiſchen Gefängniſſen, 
wiſſen aber nicht, wo ſie untergebracht waren. 1864 
beauftragte der Staat die Stadt, ein Grundſtück von 
1 Morgen zur Erbauung eines Gefängniſſes und 
eines Gerichtsgebäudes anzukaufen. Die Stadt wählte 
ein Grundſtück des Gaſtwirts Böhm auf der Cöpfergaſſe 
(fr. 1864, S. 288). Es kam aber nicht zur Errichtung 
der geplanten Bauten. Die Derpflequngskojten für 
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einen Gefangenen wurden damals durchſchnittlich auf 
5 Sar den Tag berechnet (Klambt 2,24). 


10. Städtifche Feuerwehr 1864 
Freiwillige Feuerwehr 1879 


BERNIE m Jahre 1864 begannen die Behörden, eine 
neue Feuerlöſchordnung zu beraten, die am 
SUR 

* 


\on 27. J. 1865 von der Regierung genehmigt 

az wurde. Die geſamte Bürgerſchaft wurde 
zur Feuerlöſchpflicht in Stadt und Umgebung verpflich— 
tet. Aus dieſer Geſamtheit wurde aber eine Anzahl von 
Männern ausgewählt und als Städtiſche Feuerwehr 
organiſiert und eingeübt. Dieſe neue Feuerwehr beſtand 
aus einer Spritzenabteilung, einer Wachtabteilung und 
einer Waſſerbeſchaffungsabteilung. Der erſte Feuerwehr- 
direktor war der Apotheker W. Rauhut. Die Stadt rief 
zu freiwilliger Meldung auf und ſetzte beſondere Hoff— 
nung auf den jungen Turnverein mit ſeinen „kräftigen 
und bereits geſchulten Gliedern“. Es erfolgten aber 
nur 20 Meldungen, und die Stadt mußte zur Zwangs- 
rekrutierung greifen. Leider erkannte ſie nicht, daß zur 
Luft an freiwilliger Mitarbeit vor allem eine gute 
Ausrüſtung gehört. Noch 1878 war nur eine einzige 
Fahrſpritze und eine kleine Schlauchſpritze mit Zu— 
behör da; auch nur ein einziger Feuerhaken! Dazu noch 
5 „gefirnſtleinene“ Feuereimer, 6 Leitern, 11 Steigeaus- 
rüſtungen und dergleichen, faſt alles unbrauchbar, ver- 
trocknet, verroſtet, verſchimmelt. Und die Stadt hatte 
kein Geld. 

Erſt um die Wende von 1878/79 fand ſich eine 
genügende Anzahl opferbereiter Männer, die durch per- 
ſönliche Beteiligung, monatliche Beiträge von 60, ſpäter 
80 Pfennigen, Aufrufe, Bittgeſuche, einkömmliche Der- 
anſtaltungen die Koften einer neuen Feuerwehr aufzu- 
bringen entſchloſſen waren. Mit gut vorbereiteten und 
genehmigten Statuten ſchritten ſie am 29. März 1879 
zur Gründung einer Freiwilligen Feuerwehr. Der Kreis 
gab 500 Mark dazu. Und ſchon zwei Jahre ſpäter ſtand 
die Wehr ausgerüſtet da, ſeit 1880 ſelbſtverſichert gegen 
Unfälle, 126 Mann ſtark, mit neuen Helmen, Gurten, 
Beilen, Leinen, einem Gerätewagen, einer Waſſertonne, 
einer Schiebleiter (für 750 Mark), einer neuen Spritze 
(für 1500 Mark), nicht nur eine Rettungsgemeinſchaft 
für die Stunde der Hot, ſondern auch eine Lebensgemein— 
ſchaft mit Kameradſchaft und Familienſinn, treu in 
gemeinſamer Feſtfreude, treu in gemeinſamer Trauer, 
wenn ein Kamerad zu Grabe getragen wurde. Männer 
aus allen Ständen beteiligten ſich an den Zuſammen— 
künften, Übungen und Rettungsarbeiten. Den Dorſitz 
hatte Bürgermeiſter Seitz, ſeine Stellvertretung der 
Stadtverordnetenvorſteher Sindermann. Brandmeiſter 
wurde der Schornſteinfegermeiſter Olbrich. Im Jahre 
1882 faßte man den Gedanken, die Feuerwehren des 
ganzen Kreiſes zuſammenzuſchließen und ſich gegenſeitig 
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zu helfen und anzuſpornen. Dank der Erneuerung in 
den letzten dret Jahren hatte die Ueuroder Feuerwehr 
die Führung bei den Beratungen, und ſchon am J. April 
1885 wurde der Kreisfeuerwehrverband Ueurode ge— 
gründet (W. Hellwig im „Volksblatt“ vom 20. 7. 1929). 

Das damalige Spritzenhaus für die Oberjtadt lag 
„am Schloßberg unter Kataſternummer 431“, d. h. zwi- 
ſchen Hojpital und Taberne. Es war 1845 für 297 Th 
erbaut worden auf dem Gelände des „Bürgermeijter- 
gartens“. Das Spritzenhaus für die Dorjtadt, erbaut 
1850, befand ſich neben den Stufen zur Lorettokapelle, 
auf kirchlichem Gelände, das ausſchließlich für dieſen 
Zweck hergegeben wurde. Der Steigerturm auf der 
Kunzendorfer Straße, auf dem Gelände des Mariahilf 
krankenhaufes, wurde erſt 1879 auf Antrag der Frei- 
willigen Feuerwehr erbaut. 


11. Stadtarchiv, Stadtchronif und Staötblatt 
75 chon am 13. März 1859 traf die Regierung 
die verfügung, daß die Städte ihre Akten 
\ < und Urkunden, ſoweit ſie für die Geſchichts- 

forſchung von Wert fein könnten, an ſicheren 
Orten ſammeln und aufbewahren ſollten. Im Schrift- 
weſen der Städte war ſeit dem Mittelalter eine bedauer- 
liche Veränderung eingetreten. Solange irgendeine 
Machtbefugnis oder „Gerechtigkeit“ an ihrer ſchrift- 
lichen Beurkundung haftete und mit dieſer verloren 
ging, wurden die Dokumente, Schriften und Bücher, 
ſehr ſorgfältig aufbewahrt. Es waren ihrer nur ſo viele, 
daß fie in einer „Lade“ Platz hatten. Dieſem Umſtand 
verdanken wir die Erhaltung des Derſchloſſen Buches. 
Schon im 17. Ih wurden ſtädtiſche Schriftſtücke und 
Bücher bedenkenlos vernichtet, wenn ſie nicht gerade 
in der Lade waren. Als um die Wende des 18. Ih der 
Sinn für Chronik und Geſchichte auch in abgelegenen 
Landſchaften erwachte, begann man zwar, die älteren 
Urkunden mit größerer Ehrfurcht anzuſehen, dachte 
aber wenig daran, daß auch jede Gegenwart Geſchichte 
werden müßte. Gleichzeitig war die Flut des beſchrie- 
benen Papiers jo groß geworden, daß man ſich vor ihr 
bei dem Raummangel der ſtädtiſchen Gebäude nicht 
anders retten konnte als durch Ableitung in Papier- 
mühlen oder ins Feuer oder in die Hökereien, wo 
wichtige Akten als Einpackpapier verwendet wurden. 
Auch kamen Antiquare und Geſchichtsliebhaber, borgten, 
kauften und verſchleppten, was irgendwie wertvoll war. 
Ueurode borate 1824 an ſolche Geſchichtsliebhaber aus 
der Familie Stillfried ſein koſtbarſtes Dokument, das 
Verſchloſſen Buch, damals das „Schwarze Buch“ genannt, 
und mußte erſt gerichtlich vorgehen, um es endlich im 
Jahre 1847 zurückzubekommen (Stadtakten I I 1,372). 
Es war ja auch niemand mehr in Ueurode, der die alten 
Schriften noch entziffern konnte. Selbſt den Schriften 


aus dem 16. und 17. Ih jtand man ratlos gegenüber. 
Die Derfügung der Regierung von 1859 ſcheint aber 
in Ueurode Eindruck gemacht zu haben. Denn man legte 
jetzt ein Derzeichnis der „verſchiedenen Skripturen aus 
der Ueuzeit, als Vollmachten, Erkenntniſſe, Statuten, 
Abkommen, Requlativen und wichtigen Verhandlungen“ 
an. Dieſes Verzeichnis hatte 1864: 147 Uummern. Das 
war immerhin der Anfang eines Archivs, wenngleich 
ein ſehr beſcheidener. 


Am 25. 9. 1859 ordnete die Regierung an, daß 
jede Stadt einen Stadtchroniſten, möglichſt aus dem 
Magiſtrat, haben ſolle, der die etwa ſchon vorhandene 
Stadtchronik fortſetzen oder eine neue anlegen könnte, 
wofür ſie eine genaue Anweiſung gab. Für die Be- 
rufung eines Stadtchroniſten hatte Ueurode kein Gehör. 
Der Magiſtrat begnügte ſich mit dem Hinweis auf die 
ſchon vorhandene Chronik von W. W. Klambt und 
beauftragte deren Derfafjer mit der Miederſchrift einer 
Jortſetzung bis zum Jahre 1865. Dann hatte das 
chroniſtiſche Gewiſſen der Stadt wieder Ruhe. Die 
fernere Geſchichte, ſagte man, ſtehe ja in den Akten 
oder komme in den Zeitungen genügend zum Ausdruck. 
Inzwiſchen kamen wichtige Urkunden für die Stadt 
Ueurode durch die Geſchichtsquellenſammlung von Ho- 
haus und Volkmer und durch die Familiengeſchichts- 
forſchung von Rudolf Stillfried ans Tageslicht. Es war 
aber niemand da, der dieſe Deröffentlichungen für Ueu— 
rode ausgewertet hätte. Erſt Bürgermeiſter Majorke 
hatte wieder Sinn für dieſe Dinge. Er legte eine kleine 
Bibliothek geſchichtlicher Werke an, die für die Ge— 
ſchichte der Stadt von Wichtigkeit waren, ſpäter aber 
wieder zerſtreut wurden. Bürger brachten ihm alte 
Schriftſtücke, die er in einem beſonderen Aktenband 
zugleich mit allen die Chronik betreffenden Einläufen 
zuſammenheften ließ (Stadtakten I VII I, jetzt zujam- 
men mit 111,372). Gegen Ende ſeiner Amtszeit gewann 
er den Pfarrer Zimmer von Albendorf, einen gebürtigen 
Ueuroder, für die Abfaſſung einer Stadtgeſchichte und 
verurſachte dadurch wenigſtens die Deröffentlichung des 
Verſchloſſen Buches, die Weiterbemühungen Udo Lindtes 
und ſchließlich dieſes Buch. Unterdes hatte ſich der 
Aktenbeſtand von Ueurode ins Ungeheure vermehrt; es 
mußte viel Makulatur abgeſtoßen werden, und mit der 
Makulatur verſchwand auch manches wichtige Schrift- 
ſtück. Gegenwärtig werden die eigentlichen Urkunden 
in einem Geloͤſchrank der Stadtkafje, die laufenden 
Akten in der Regijtratur, die zurückgelegten Faſzikel 
in einer Aktenkammer auf dem Boden des Rathaufes 
aufbewahrt. 


1875 wurde ein Ueuroder Stadtblatt gegründet, das 
bis heute zuſammen mit dem Kreisblatt das paragra— 
phenmäßige Sollverhalten der Ueuroder beurkundet und 
in ſeinen Inſeraten am geſchäftlichen Derlauf der Ueu— 
roder Wirtſchaft entlang führt und manchmal auch einen 
Blick auf das kulturelle Leben von Ueurode tun läßt. 


12. Kgl. Steueramt, Kreisſteuerkaſſe und Jollamt 


s „Königliche Steueramt“ von Ueurode 
eſtand 1865 aus einem Steuereinnehmer 
und einem Legitimationsſcheinexpedienten. 
Am J. Januar 1866 wurde eine beſondere 
„Kreisſteuerkaſſe“ in Ueurode eingerichtet, wo bisher 
nur eine Serviskaſſe beſtand. Ueurode zahlte 1865 
282 Th Grundſteuer, 3545 Th Klaſſen- und Einkommen- 
ſteuer, 1974 Th Gewerbeſteuer, 787 Th Gebäudeſteuer. 

Mit dem Steueramt eng verbunden war das Soll- 
amt oder vielmehr die Derwaltung des Oberkontroll— 
bezirkes Ueurode. Oberkontrolleur war 1865 Brendel. 
Der Bezirk umfaßte über ſieben Quadratmeilen. Zu 
ihm gehörten die Grenzauſſichtsſtationen in Ludwigs- 
dorf, Königswalde, Tuntſchendorf, Steine und Wünſchel— 
burg mit je zwei unberittenen Grenzaufſehern. Des- 
gleichen ein Uebenzollamt in QTuntjchendorf und die 
beiden Legitimationsſcheinexpeditionen in Wünſchelburg 
und Königswalde ſowie zwei Chauſſeehebeſtellen in 
Königswalde und Kunzendorf. In Ueurode ſelbſt waren 
fünf Grenzaufſeher ſtationiert, von denen einer beritten 
war (Klambt 2,26). 


13. Städtifche Raſſen 


ie Einnahmen der Kämmerei betrugen 
1860: 9011 Rth, die Ausgaben 7635 Rth, 
der Beſtand 1599 Rth; 1864 (nach dem 
Derwaltungsbericht) die Einnahmen 7739 
Rth, die Ausgaben 7287 Rth. Mit der Kämmerei war 
bis 1866 die Serviskaſſe vereinigt, die ihre Einnahmen, 
jährlich 850 Rth, an die Steuerkaſſe in Glatz abzuliefern 
hatte. Unter beſonderer Derwaltung ſtand ein Rejerve- 
fonds von 418 Kth. 

Die Entwicklung der geldlichen Derhältniſſe von 
Ueurode ſpiegelt ſich wieder in einer Überſicht, die ich 
dem Manuskript von Udo Linde entnehme. Die An- 
gaben decken ſich nicht ſcharf mit den Zahlen der Der- 
waltungsberichte, nähern ſich ihnen aber im weſentlichen. 

Die Einnahmen der Kämmerei betrugen 1864 (und 
1881/82) aus unbeſtändigen Gefällen 1755 Th (10758 ), 
Kapitalzinſen 42 Th (5464 /), Pachtzinſen 490 Ch 
(2455 ), Forſtgefälle 1470 Th (4491 AM), Gerichtsgefälle 
19 Th (204 4), Einkommenſteuer 2078 Ch (26695 A), 
Anleihen 500 Th (6000 ), Surückzahlungen 300 Th (—). 
Dazu kamen 1864 Brauereigefälle 88 Th (1881/82 Ziegelei- 
gefälle d Beſtand aus Vorjahren 389 Th (4837 /), 
Reſte 226 Ch (2280 ), Geſamtſumme mit Hinzurechnung 
der kleineren Münzen 7360 Th (61 188 . 

Dieſen Einnahmen ſtanden 1864: 7287 Th, Ausgaben 


(1881/82: 61 395 ) gegenüber, Die Ausgaben wuchſen 
von 1854 bis 1882 folgendermaßen an: 


1854 1864 1872 1882 
Beſoldungen 1345 1600 3009 11 300 
Kirche 255 256 27 762 
Schule 1165 59 545 1 525 
öffentliche Abgaben 974 952 140 479 
Dorjchüfje 24 3 15 56 
Polizei 220 167 256 2 455 
Armut 462 669 269 10 401 


Stadtunkoſten 385 382 670 2837 
Bau und Reparatur 1177 1139 1440 14 880 
Braupfanne 13 40 — — 
Schuldentilgung 200 200 400 5 897 
Schuldenzinſen 555 387 650 7314 
Garniſon und Militär 140 16 28 107 
Kreisbeiträge 33 306 430 3 382 
Zuſammen mit einigen 
kleinen Uebenausgaben: 6998 6180 7926 61 395 
Thaler Thaler Thaler Mark 


Aus dem Jahre 1875 erfahren wir noch folgendes: 
Der Haushalt der Kämmerei bewegte ſich um 33000 Mark. 
Kommunalſteuern 26 000 Mark, von denen früher nur 
fünf Elftel, jetzt aber die hälfte den Schulkaſſen zukom— 
men. Bauetat 7200 A; Kämmereizuſchuß an die Armen- 
kaſſe 3000 . (Nach Kl II 13 ff. und Us 625.) 

Zu den von der Kämmerei verwalteten ſtädtiſchen 
Kaſſen gehörte auch die Forſtkaſſe, die Feuerjozietäts- 
kaſſe und die Sparkaſſe. Die Feuerſozietätskaſſe nahm 
1858: 2522 Rth Beiträge ein, im Dergleich zu anderen 
Jahren außerordentlich viel. Der große Brand von 
Frankenjtein war vorausgegangen. 1859 lieferte die 
Kämmerei 1202 Rth, 1865: 435 Rth an die Provinzial- 
Städte-Feuerjozietät ab. 

Die ſtädtiſche Sparkaſſe hatte 1859: 6012 Th aus- 
geliehenes Geld, einen Barbeſtand von 385 Th und 
6552 Th Einlagen; 1864 eine Geſamteinlage von 13 189, 
eine Jahreseinlage von 2978, zurückgezahlte Gelder 2952, 
Sinſenüberſchuß 175 Th, die zur Hälfte in den Reſerve— 
fonds, zur Hälfte an den Rendanten kamen (Klambt 2,22). 


in her ſtädtiſche Forſtbeſitz war 1841 auf etwa 
1100 Morgen angewachſen. Man berech- 
nete den Wert des Morgens mit 540 Rth, 
Inden Wert des ganzen Forſtbeſitzes mit 
44.067 Rth. Der beſte Forſt war 1841 der „Stadtwald 
in Eulau“, 22) Morgen zu 70 Th; dann der „Eulauer 
Forjt“ (176 zu 50) und der Galgenberger (189 zu 50 Th). 
Mittelgut war die hutweide (150 zu 40) und die 
Hoſpitallehne (42 zu 40 Th), minderwertig die hentſchel- 
Roppe (60 zu 12), der Kreuzberg (13 zu 10), der Haus- 
dorfer Forſt (250 zu 10; 1834 von Joſeph Dinter zu 
Niederhausdorf gekauft; vgl. Stadtakten, Fach 3, Ur. 1) 
und der Jung'ſche Forſt (60 zu 5). 

Die Erwerbung von Forſtgelände ſeitens der Stadt 
geht, wie wir wiſſen, bis in die Zeit Heinrich Still- 
frieds d. A. (1612) zurück, läßt ſich aber in den einzelnen 
Zuwüchſen nicht ganz genau verfolgen. Die Urkunden 
darüber ſind wohl auf demſelben Wege verſchwunden 
wie die noch regiſtrierten Forjtkarten. Uach dem Orts- 
lagerbuch IV* beſaß die Stadt ſeit 1681 den Stadtwald 
(vgl. Kap. 35,5), den Eulewald, die Hofpitallehne, den 
Galgenberg und den Kreuzberg. Der Galgenberg war 
aber ſchon 1434 ſtädtiſches Eigentum, nur nicht auf- 
geforſtet (vergleiche Kapitel 8,2). Die Hentjchelkoppe 
kaufte die Stadt am 10. April 1840 von dem Kauf- 
mann Erdmann Springer für 1300 Th. Und unter dem 
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Hamen „Hoſpitallehne“, mit dem ſchon alter Forſtbeſitz 
genannt war, erwarb die Stadt am 10. 7. 1878 für 
2925 A die Hypothekennummer 398 der Frau Maria 
Wolff, verwitwete Steiner. Der Jung'ſche Forſt war 
1841 durch Ankauf der Jung'ſchen Beſitzung in Nieder- 
hausdorf (Ur. 102) in den Beſitz der Stadt gekommen. 
Mitunter hatte die Stadt auch Forſtgebiet verkauft, wie 
1852 die „langen Beete“ an Anton Dinter und Georg 
Wittig im Schmiedegrunde. 

Über die ſtädtiſchen Forſten 1786—1877 val, Stadt- 
akten Ur. 780, Fach 26, und über das ſtädtiſche Forſt- 


weſen 1765—1885 Breslauer Staatsarchiv, Rep. 201 a 
acc. 72/116 Ur. 22, 


Don dem Forſtbeſtand 1841 muß in den nächſten 
Jahren viel Gelände in Ackerland verwandelt worden 
jein, denn 1851 rechnete man mit nur 600, 1859 aller- 
dings wieder mit 700 Morgen Forſt. 1851 wird die 
Größe des Hutweider Forjtes mit 221 Morgen ange- 
geben. Es müſſen alſo dort 70 Morgen aufgeforſtet 
worden fein. Der Galgenberger Forſt hat 1851 um 30 
Morgen abgenommen. Dom Eulauer Forjt jagt Klambt 
(Bft. 1851, S. 65—107), daß er ¼ Stunden von der 
Stadt entfernt und im Jahre 1847 noch auf 9042 Ch 
geſchätzt worden ſei. „Seitdem iſt er durch Derkauf und 
Stehlerei abgekommen“. 

Bei der ſtarken Stückelung des FJorſtbeſitzes war 
die Beaufſichtigung außerordentlich ſchwer. Die Stadt 
konnte gar nicht genug Förſter und Waldläufer an- 
ſtellen. Zuzeiten übernahmen es die Mitglieder der 
Forjtdeputation, die Wälder abzulaufen. Man verſuchte 
auch, die Reifigleferei auf beſtimmte Tage einzu- 
ſchränken, um ſie beſſer überwachen zu können. „Die 
Diebe wurden ſo unverſchämt, daß ſie mit Pferd und 
Wagen in die ſtädtiſchen Forjten fuhren und ſtahlen, 
was ſie fortbringen konnten. Don den früheren Förjtern 
war leider nicht viel zu erwarten. Bei ihrem kleinen 
Gehalt waren ſie in der Cat nicht wie Bären, die da 
die Feinde des Waldes zerriſſen hätten“. Klambt ſchlug 
als Stadtverordnetenvorſteher vor, die ſtädtiſchen For- 
ſten einem verſtändigen Beamten der Graf Magnis'ſchen 
Forjtverwaltung zur Mitbeaufſichtigung zu übergeben. 

Der Verkauf von Uutzholz geſchah nach dem Kubik- 
maß: Dielenhölzer zu 6—8 Zoll, Sparrenhölzer zu 8—10 
Soll, Schrotholz zu 10— 12 Soll, Balkenholz zu 12—16 
Zoll. Latten und Stangen wurden nach Schock verkauft. 
Sehr ſtark wurden die Forſten durch Lieferung von 
Deputatholz in Anſpruch genommen. Der Derzicht von 
1822 auf herrſchaftliche Pflichtlieferung von jährlich 
1400 Klaftern Brennholz wurde nun bitter bereut, und 
man beratſchlagte ernſtlich, wie man die Deputat- 
lieferunaen loswerden könnte. 

Die Einnahmen der Forſtkaſſe betrugen 1846: 430 
Rth, 1849: 500 Rth, 1848 und 1850, „wo ganze Par- 
zellen Langholz verkauft wurden“, 1111 und 1410 Kth. 

Einen guten Bericht über das Forjtwejen des ganzen 
Kreiſes in den Jahren 1860—1862 bietet der Landrat 


v. Pfeil in der erwähnten „Statiſtiſchen Darjtellung“. 
Man pflegte im geordneten Forjtbetrieb 80jährigen 
Umtrieb, da für Grubenbauten meiſt nur ſchwache 
Hölzer erforderlich waren. Der Klafterpreis war für 
hartes Klobenholz 5 Th, für weiches 4; für hartes 
Knüppelholz 4, für weiches 5; für Doppel-Stockholz 1%, 
für I Schock Reiſig I—2 Th. Der Kubikfußpreis für 
Grubenholz betrug I Sar 10 Pf bis 2 Sar 9 Pf. 
Während früher nur durch Streifenſaat erneuert 
wurde, bevorzugte man jetzt die Pflanzung. Dorbildlich 
war die Forjtpflege der Graf Magnis'ſchen Derwaltung. 
Leider blieb fie lange Zeit nur Vorbild, und der Ueu— 


64. Kapitel 


1. Jahlen 


ir kennen ſchon aus Kap. 58,5 die Steigung 
der Einwohnerzahl von Ueurode zwiſchen 
1850 und 1864 von 5511 auf 6128; ſie 
m, ging weiter 1867 auf 6228, 1875 auf 6276, 
1880 auf 6917, blieb aljo zwiſchen 1867 und 1875 merk- 
würdig lange auf faſt gleicher höhe. Die drei Baptijten 
oder Diſſidenten von 1864 ſind 1867 wieder verſchwun— 
den. Statt der 2] Juden find nur noch zwei. Bei der 
Zunahme der Bevölkerung um 100 iſt die Zahl der 
Katholiken um 74, die der Evangeliſchen um 54 ge- 
wachſen, ſodaß dieſe jetzt beinahe den zehnten Teil der 
Bevölkerung ausmachten. Lehrreich ijt ein Dergleich 
der Bevölkerungszahlen von 1858 und 1880: Die Sahl 
der Katholiken mit 4 Geiſtlichen und 7 Lehrern ſtieg 
von 5251 auf 6221, die der Evangeliſchen mit I Geiſt- 
lichen und ! Lehrer von 447 auf 678. Eigens angeführt 
werden für 1858 der Landrat mit 4 Bürobeamten und 
Gendarmen, ferner 5 Richter, 1 Rechtsanwalt, 
5 Sekretäre, ! Büroaſſiſtent, 2 Diätare, 5 Konzipienten, 
5 Unterbeamte, 4 Arzte, 5 Bergbaubeamte, 6 Grenz— 
wächter und I Feldwebel. Geburten waren 1858: 490, 
darunter 61 außerhalb der Ehe; Todesfälle 249; 
Trauungen 97. Die Zahl der Häufer in der Stadt, im 
Schmiedegrunde, auf dem Haumberge und dem Anna- 
berge war 1859: 437, 1867: 451. Die Stadt war immer 
noch in 5 Bezirke eingeteilt. 


2. Namen 


En‘ zus einem Derzeichnis der Einwohner in 
ER) den Ueuroder Stadtakten (1 V 7,548) hat 
>“ 000 udo Lincke die Uamen der Ueuroder Bür- 
ger und die Häufigkeit ihres Dorkommens 
in den Jahren zwiſchen 1800 und 1879 ausgezogen. 
Dieſe Liſte ermöglicht uns die Feſtſtellung, wieviele Alt- 


roder Wald wurde kein Uachbild. 1862 betrug die 
Ueuroder Waldfläche 670 Morgen 72 Guadratruten. 
1861 wurden geſchlagen 155 Klötzer, 5 Balken, 12 Rie- 
gel, 117 Sparren, 67 Dielen, 104 Latten, 89 Stangen, 
75 Klaftern Scheitholz, 69 Klaftern Stockholz, 75 Schock 
Stammaſtreiſig. Die Forſtkaſſe unter Derwaltung des 
Kämmerers Tauß hatte in dieſem Jahre eine Einnahme 
von 2100 Th, eine Ausgabe von 1565 Th. Für den 
Stadtbedarf war Holz im Werte von 122 Thalern ge— 
ſchlagen worden. 1861 betrugen die Einnahmen 750, 
die Ausgaben 589 Rth. 1865 und 1864 waren die 
Bilanzen 1895 und 1715 Kth. 
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neuroder Uamen des 15.— 17. Ih ſich bis in das 19. Ih 
erhalten haben und welche Stämme beſonders verzwei— 
gungskräftig waren. Micht viele der älteſten Uamen 
ſind geblieben, manche davon bis zur Unkenntlichkeit 
abgewandelt. 

Außer dem genannten Derzeichnis iſt noch eine 
„Soelenliſte“ von 1864 mit den Uamen ſämtlicher damals 
in Ueurode lebenden Menſchen in den Stadtakten auf- 
bewahrt. 1845 wurde eine neue Bürgerrolle angelegt, 
die aus der alten von 1790 alle 1845 noch lebenden 
Bürger aufzählt und dann die Liſte bis 1901 fortſetzt. 
Dieſe Bürgerrolle befindet ſich noch im Rathaus, iſt aber 
nicht regiſtriert. 


Die Lijte von Udo Lincke lautet: 


Ackermann 1864 


Berg 1841 
Adam 1840/76 


I Bergel 1856 


Allig 1860 2 Berger 1814/52 
Ame 1864/78 14 Beramann 1827/66 
Amjel 1854 Berke 1869 


Anders 1855/56 
Andreas 1866 
Anft 1852 
Anlauf 1843/72 
Appelt vor 1836 
Ardelt 1859 


Bernatzky 
Beyer 1827/57 
Bielsky 1840 
Bierbaum 1850 
Birke 1825/68 
Bittner 1808/77 
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Aſch 1855 Blech 1869 
üttner 1836 Blümel 1830/65 
Babel 1866 Bobiſch 1824/68 
Bäcker 1865 Bodenberger 1853 


Bader 1810/51 
Bähr 1814/59 
Barfuß 1825 
Barthold 1804/67 
Bartſch 1819/76 
Bauch 1837/44 
Bauer 1836/68 
Baumgarten 1843/76 
Beck 1809 

Becker 1835 
Beckert 1819 
Beier 1866 
Beinlich 1845 
Bendel 1810 
Benedix 1874 


Bogdal 1866/68 
Böhm 1843/77 
Böſe 1829/70 
Bothe 1820/65 
Braſel 1820 
Brauner 1824/47 
Breyer 1823/60 
Breyther 1866 
Brieger 1850 
Brikner 1859 
Brockel 1849/66 
Broſig 1859/72 
Buchwald 1865 
Burghardt 1851/62 
Burike 184] 
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3 Buſſenius 1824/48 


Cajpari 1824/63 
Chriejten 1828/65 
Chrijten 1865 
Cohn 1855 
Conrad 1824/74 
Citzler ſ. Sitzler. 


Dannhorn 1868 
Depene 1874/79 
Deutſch 1853/59 
Dinter 1813/75 
Dittert 1863 
Dolde 1814/65 
Dönau 1852 
Dreſcher 1840/45 
Drott 1859 
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Eberhardt 1857 
Eckert 1828/39 
En: 1845 
Eichler 1832 
Eirner 1801/62 
Elsner 1851 
Elze 1839/78 
Ende 1816/57 
Ender 1875 
Engel 1859 
Engliſch 1814 
Erber 1875 
Ermer 1853 
Ernſt 1832 


1 Faber 1860 
Fähnrich 1869 

5 Falb 1827/68 
Feder 1853 

8 Feige 1827/69 

1 Feigel 1863 
Felgenauer 1854/55 
Felgenhauer 1834/79 
Fellmann 1857 
Fiala 1815/42 
Fickert 1840 
Fiebig 1859 
Fiebiger 1826/69 
Fiſcher 1823/74 
Fleiſcher 1858/67 
Florian 1840 
Flux 1860 

Jochler 1851 
Fordie 1823/34 
Forell 1866 
Förjter 1831 
Franke 1819/68 
Franz 1815/70 
Freitag 1867 
Friedrich 1828/68 
3 Friemel 1829/63 

1 Friic 1867 

1 Frühauf 1857 

2 Fuhrmann 1863/69 
3 Funke 1828/57 


Galle 1854 

1 Gajje 1860 

1 Gakmann 1851 
9 Gebauer 1823/76 
Gebert 1850 
Geisler 1867 

1 Gernert 1839 
15 Gerſch 1812/75 
Gertler 1839 

1 Gertner 1837 

1 51 1849 
Gillich 1858 
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Glatz 1826/57 
Göbel 1816 
Göbert 1821/46 
Gold 1858 


2 Goldberg 1838/66 
6 Gotſche 1815/68 

3 Gotſchlich 1823/64 
5 Gottſchlich 1868/72 


4 
1 
1 
5 


2 
4 
2 


1 
1 
1 
1 
1 
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1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
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Gottwald 1831/59 
bob 1863 
Grabert 1858 
Graf 1828/59 
Gralow 1867 
Gramje 1864 
Graner 1858 
Grehl 1851 

Greiß 1851 
Grelke 1826 
Ereſow 1867 

Gre 

Griesner 1865 
Groſch 1838 
Groſſer 1837 
Gro 
Grottker 1855 
Grötzebauch 1879 
Grüger 1810/64 
Grün 1851 
Grunert 1869 
Grunwald 1840 
Grüßner 1806/75 
Gueider ? 1869 
Gulitz 1856 
Gutſche 1842 
Güttler 1865 


aaſe 1845 

au 1865 
albig 1828 
amp 1816/65 
anke 1816/57 
anniſch 1858 
anus 1858 
arbig 1848 
arnig 1841 
artwig 1843/62 
asler 1853/56 
auck 1869 
auffen 1865/77 
auk 1865 
aujdild 1836/56 
äusler 1840/65 
aut 1877 

echt 1828/59 
edemann 1873 
eider 1833/41 
eier 1857 
eimann 186] 
ein 1815/61 
einiſch 1838 
einrich 1814/68 
einze 1854/67 
eckel 1853 
ellwetter 1838 
ellwig 1848 
enke 1808/71 
entſchel 1821/73 
eppner 1857 
erden 1834/72 
erfort 1852 
erodl 1807/36 
errmann 1814/57 
erzberg 1867 
erzig 1836/67 
erzog 1829 
eſſe 1801/58 
ettwer 1818/0 


owsky 1807/45 


pietſch 1819/77 
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ilbig 1820/72 
ildebrand 1867 
illmann 1829/37 
inke 1860 
iſcher 1858 
itſchfeld 1829/72 
offmann 1807/79 
öfler 1869 
ohecker 1869 
ohhaus 1859 
ornig 1826/72 
übner 1824/69 
üllebrandt 1873 
üttner 1848 


Jakob 1851 
Jäkel 1842 
Janaſchwitz 1816 
Jäſchke 1826/69 
Jenke 1845/66 
Jenſchke 1858 
Ihlein 1841 
Ihmann 1850 
Ilgner 1831 
John 1852/67 
Jokel 1845 
Juſt 1865 


Kahler 1863 
Kahlert 1838 
Kaiper 1826 
Kammbach 1857 


Kammler 1798/1829 


Kaplan 1869 
Kaps 1860 
Karger 184] 
Karſch 1845/64 
Hahner 1873 
Kaßner 1861 
Katte 1861 
Katter 1866 
Keael 1866 
Keiper 1816/69 
v. Keith 1862 
Kerner 1864 
Kejtermann 1876 
Kiesler 1865 
Kilian 1862 
Kimmel 1823/70 
Kinzel 1851/63 
Kirchner 1811/64 
Klambt 1820/79 
Klapper 1830/75 
Klar 1800/39 
Klatte 1870 
Klein 1827/65 
Kleiner 1841/70 
Klembt 1869 
Klerner 1841/70 
Klejje 1827/69 
Klingberg 1839 
Klinger 1860 
Klinke 1861 
Klinkhardt 1877 
Kloje 1820/76 
Kluge 1854/64 
Kluger 1864 
HKlutky 1864 
Knaupe 1866 
Knote 1822 
Knötig 1847 
Koblitz 1811/66 
Köhler 1837/62 
Kolbe 1854/68 
König 1856 
Konrad 1819 
Koppe 1826 


4 Korban 1805/72 

2 Korn 1860/70 

2 Körner 1814/48 
Krahl 1842 

2 Krajewsky 1855/64 
I Kramer 1837 

5 Kranz 1832/76 

3 Krauje 1866/69 

I Krauß 1866 

4 Krehl 1828/50 
Arie 1824/66 
5 Kriejten 1836/57 
I Krijten 1867 
Kube 1814 

I Kühn 1863 
] 
l 
8 
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Kuhnert 1862 
Kümmel 1866 
Kynaſt 1855/66 


1 Lachmund 1874 
Lachner 1824 
Langer 1811/77 
2 Langner 1861/64 
Lauterbach 1842 
2 Lehrich 1830/55 
Leiche 1839 
Lengfeld 1862 
Lengsfeld 1849 
I Leßel 1832 

I Seukart 1875 
1 

l 
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Leuſchner 1869 
Liebelt 1869 
Lindner 1844/53 
I Lipp 1832 
17 Löffler 510 
4 Lorenz 1857/69 
I Lojert 1861 
5 Loske 1830/42 
I Ludtky 1854 
2 Ludwig 1857/65 
ı Lüjcher 1863 
2 Cux 1844/55 


Maas 1814 
Mader 1857 

5 Mahler 1828/61 
7 Ulandig 1815/75 
I Mannel 1868 

2 Marz 1819/61 
Mathes 1824 

1 Mattner 1809 

4 Matzner 1818/61 
I Nauke 1834 

2 May 1835/60 
Mazur 1868 
Mehnert 1826 
6 Meichsner 1826/42 
2 Meier 1861/63 
13 Menzel 1821/77 
5 Meyer 1839/58 
7 Mieſer 1826/72 
3 Minaty 1825/69 
Miſersky 1858 
ı Möhlicdh 1838 

3 Mörll 1817/43 
2 Moſchner 1850/57 
20 Müller 1809/66 
Mummert 1837 
2 Nünjter 1825/52 


2 Nagel 1863/70 
Uatiſch 1839 

Neff 1879 
Uentwig 1864/72 
Ueudich 1862 
Heuer 1812/63 

2 Miedenführ 1825/29 
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24 Hiefel 1803/77 
8 Nitſche 1825/69 


Oder 1852 
Gehl 1850 

5 Olbrich 1855/75 
3 Opitz 1833/66 
6 Orban 1815/68 
6 Otto 1815/68 


aiſel 1843 
appe 1863 
apſch 1868 
atzelt 1832 

üßold 1866 

aul 1869 
awelka 1825 
elka 1856 

eſchel 1827/43 
eſchke 1809 
eſchtrich 1836/42 
eucker 1860 
euckert 1867 
Pfaff ft 1868 

faff 1863/67 

fei 1824/65 

eiffer 1808/72 
flug 1840 

105700 1809/52 
ilipp 1859 
ielsky 1847 


ietſch 1846 
il3 1820/68 
inno 1843 
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iſchler 1831/37 
W 5 1863/67 
I ] 1858 


1 


6 
1 
1 
1 
6 
1 
2 
3 
] 
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1 
2 Pojtler 1836/46 

1 Dräger 1838 

1 al 1862 
3 Prößnitz 1822/51 
Putz 1838 

I Raabe 1831 

7 Rabel 1807/66 

I Rambersky 1874 

2 Rapp 1833/64 

1 Rasner 1839 

4 Rahner 1807/60 

1 Raßke 1857 

1 Rau 1869 

1 Rauhut 1859 

2 Reichel 1855/60 

6 Reimann 1840/64 

I Reinhold 1848 

I Reinjd) 1861 

4 Reiter 1823/59 

1 Rekjiegel 1861 

5 Reſſel 1829/68 

4 Keßler 1829/69 

2 Rexigel Kan 
17 Richter 1791/1865 

6 Riedel 1840/77 

3 Rieger 1843/54 

4 Riegler 1828/44 

1 Rieje 1867 

2 Ritter 1864/72 

ı Rivo 1850 
Röniſch 1849 

6 Roje 1837/75 

1 Röjel 1819 
8 Rojenberger 1837/59 
ı Rösler 1865 
3 Rösner 1864/70 

ı Rösnig 1872 
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Rößler 1822 
Rößner 1826 
Rothe 1866 
Rother 1830/75 
Rudolf 1869 
Rudolph 1853/57 
Ruffert 1816/68 
Rummler 1806/57 


Sander 1814/68 
Sandmann 1826 
Schaal 1862 
Schäfer 1824/67 
Scharf 1851 
Schatten 1828 
Schatz 1860 
Schauer 1870 
Scheibel 1824 
Schier 1850/66 
Schierlein 1859 
Schiller 1841 
Schimmel 1851 
Schindler 1826/61 
Schirmansky 1868 
Schirmer 1860 
Schlauſer 1859 
Schmidt 1814/70 
Schnabel 1863 
Schneider 1859/73 
Schöbe 1813/ ? 
Scholz 1809/67 


Schömberger 1813 
Schömbra 1823 
Schönfelder 1849 
Schönhals 1855 
Schönwälder 1847 
Schönwieſe 1861 
Schöps 1867 
Schoske 1860 
Schosler 1870 
Schreiber 1826/44 
Schröer 1856 
Schroll 1870 
Schröter 1856 
Schubert 1852/69 
Schulz 1839/40 
Schütz 1823/66 
Schwantusky 1853 
Schwarz 1815/63 
Schwok 1842 
Seer 1828 

Seidel 1837/67 
Seiler 1832/40 
Sendler 1859 
Siegmund 1868 
Simon 1806/66 
Sindermann 1848/65 
Smutny 1824 
Sommer 1822/62 
Spehr 1862 
Sperl 1828 
Spiller 1872 
Spiske 1801 
Spitzer 1808/52 
Stehr 1857 

Stein 1796/1857 
14 Steiner 1815/78 
2 Stephan 1857/78 
2 Sternat 1825/70 
Steuer 1842 

2 Stiegert 1849/51 
1 Stieglitz 1858 

9 Stiller 1821/66 

I Stranafeld 1850 
2 Streitel 1835/41 

ı Sündermann 1809 
7 Süßmuth 1825/66 
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I acke 1839 
5 Cautz 1843/67 
I Teichert 1815 
I Teicharäber 1863 
I Teichmann 1833 
6 Teuber 1823/64 
Teucdert 1846/52 
Ceuchmann 1823 
Thalheim 1850 
Theunert 1840 
Thiel 1808/56 
Thiele 1827/73 
Thomas 1868 
Thon 1869 
Thürmer 1815/70 
Thutwohl 1839 
Tilg 1860 
315 1826 
Tilk 1811/69 
3 Tiller 1834/72 
Tilzer(t) 1832/69 
Titze 1850 
Tobiasky 1866 
Tolde 1861 
Töpfer 1825/59 
Treutler 1868 
Tritjchler 1842 
Tröger 1821/45 
Tronzer 1821/64 
Uſchöke 1869 
Tichöpe 1826/58 
Tuczina 1878 
Türk 1816/42 
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I Ueberall 1858 
2 Umlauf 1858/67 
2 Urban 53/65 

I Ulcdhmann 1873 


4 Deith 1837/65 
I Dentor 1870 

I Diecenz 1867 

I Dielhauer 1877 
1 Dogel 1846 

I Dogt 1869 

I Döagtle 1852 
17 Dölkel 1800/77 


I Dolkmer 1841 


2 Wachsmann 1869/78 
29 Wagner 1871/ ? 
4 Wahl 1824/76 
Walke 1834 

8 Walter 1820/64 
Wanke 1805 
Waxmann 1846 

I Weber 1875 

I Wecte 1859 

I Weeje 1857 

I Weidlidy 1868 

2 Weigang 1806/38 
6 Weiahard(t) 1837/68 
ı Weiat 1843 
Wein 1838/41 
Weiß 1865 
Welz 1818 
Welzel 1866/69 
Wendler 1845/55 
Weniger 1824/57 
Wenzel 1818/69 

5 Werner 1829/70 

4 Wichmann 1843/68 
14 Wiejenthal 1806/74 
I Wiesner 1863 
27 Wildenhof 1819/74 
ı Wilhelm 1864 

2 Wimmer 1837/51 
12 Winkler 1811/70 
3 Winter 1820/61 

9 Wittich 1811/51 

7 Wittig 1861/78 

12 Wittwer 1816/77 
2 Wohl 1843/48 

9 Wolf 1851/73 

15 Wolff 1797/1859 
3 Wunſch 1832/77 


2 Sappelt 1837/75 
edler 1865 

ı eitzinger 1872 

5 Zenker 1828/75 

4 Simmer 1823/66 

2 Zimmermann 1853/69 
2 Sips 1814/68 
Sitzler 1862 
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Die Heimatfreunde und Ahnenverehrer von Ueurode 


weiſe ich noch auf eine Gebäudeſteuer-Mutterrolle hin, 
die im Ueuroder Archiv liegt und die nach meiner Be— 
rechnung im Jahre 1867 angelegt worden ſein muß. Sie 
führt uns in die häuſer vieler Bürger, mit deren Ua— 
men wir durch die Geſchichte der letzten Jahrzehnte ver- 
traut geworden ſind. 


Einige Beiſpiele dafür: Das heutige Adermann- 
Haus an der Uordecke des Ringes 1 nach Gottwald 
dem Juftitiar Parifien, dann dem Kaufmann Friedrich 
Hitſchfeld. In den näditen häuſern dieſer Ringſeite 
ſaßen hermann Böhm, Gaſtwirt und Photograph (dann 
Gajtwirt paul Grüßner); Wilhelm Grüßner (vorher 
Brauer Joſeph Moſchner); Iherefe Bernagky, Kaufmann 
(ſpäter pfefſerküchler Wilhelm Scholz); Kaufmann Joſeph 
Kleiner (ſpäter Auguſt Meisner); Seifenjieder Joſeph 
Klapper; Fleiſcher Joſeph Ruffert (dann Karl Simon, 
Bäcker); Kaufmann Albert Hanke. 

Auf der Schmiedegaſſe: Bäcker Joſeph Ritter (dann 
Brauer Franz Rother, ſpäter E. C. Lachmund; 1 
wirker Auguſt Deith; Braukommune, Brauhaus; Kauf- 
mann Franz Rößner (dann Hermann Schreiber, heute 
Brauerei); Schloſſermeiſter Wendelin Hein; Uagelſchmied 
Heinrich Cautz (dann Joſeph Bittner, Schloſſer); Schmiede- 
meiſter Franz Aſchöpe (dann Schmied Adolf Ruffert); 
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Tuchfabrik Pilz (dann Guſtav 
Spengler). 

Auf der 80 -Seite des Ringes: C. A, Hentſchel, Kauf- 
mann; Joſeph Wildenhof, Gaſthaus; hermann Hoffmann 
und Emma, geb. Grüger (Freitag, Konditor Oswald Ge- 
bauer); Kaufmann Adolf Grüger (Inſpektor Heumann, 
Wilhelm Kloje, Kaufmann); Aktuar Karl Hoffmann; 
Bäcker Barbara Spitzer (ſpäter Bäckermeiſter Joſeph 
Fähndrich); Kaufmann Friedrich Heinze (Anton hitſch— 
feld); Kaufmann C. A, Caſpari (heute Kaijerhof). 

Auf der Töpfergafje finden wir den Porträtmaler 
Franz Pohl in Ur. 91 ö. Kap. 62,20). Auf der hinteren 
Töpfergafje find für die Anlage der Eiſenbahn viele 
häuſer abgebrochen worden, 

Auf der SW -Seite des Ringes: Gottfried Dielhauer, 
Gaſtwirt (im Deutſchen Haufe?); Seifenjieder Elſe Fried- 
rich; Tabakfabrik Karl Jäſchke (dann Garderobier Franz 
Fiſcher); Schuhmacher Franz Rother (dann Kaufmann 
Anton hitſchfeld); Kaufmann A. R. Sindermann; Apo- 
theke Wilhelm Rauhut, 

Auf der Kirchgaſſe treffen wir den Tijchlermeijter 
Julius Klar und weiter oben Karl Konrad und Auguft 
Taube; auf der Schuhmachergaſſe zwei Minatyhäuſer und 
die Waſſerſchmiede von Joſeph Eixner; neben dem Kran- 
kenhauſe das Auchmachergewerk und den Meiſter der 
Albendorfer Krippe, Staffierer Tonginus Wittig (Ur. 
321); weiter draußen auf Kunzendorf zu das alte Knapp- 
ſchaftslazarett als Ur. 372. 

Ueben Kaufmann Wunſch an der Steinernen Brücke 
hatte der Chirurg Miedenführ ein haus (Ur. 428); weiter 
unten die CTabakfabrik von Friedrich Kranz (Ur. 438). 


Joſeph Kreistierarzt 


3. Heimſuchungen der Meuroder Bevölkerung 


1856-1868 
* NV 
SER Au und ſeit dem ſtärkeren Betrieb 
8 des Bergbaues mehrte ſich die Zahl der 
S Unfälle in der Ueuroder Arbeit, während 
die Gefahren des Fuhrwerksverkehrs ſeit den Straßen- 
bauten von 1840—1860 bedeutend vermindert waren. 
Oft erſtanden jetzt bei Feuer und Waſſerflut Retter aus 
dem Bergmannsſtande, der ſich vor keiner Gefahr fürch— 
tete. So am 29. Mai 1856 bei einem Waldbrande, der 
auf einem Uachbargrundſtück der ſtädtiſchen Forſten in 
Hausdorf durch Abbrennung des Heidekrautes entſtan— 
den war und auch von den ſtädtiſchen Forſten 6—8 Mor- 
gen J6jähriges Holz vernichtete. Da kamen die Berg- 
leute von Mölke und dämmten den Brand ein. 

Die Stadt blieb in dieſen Jahrzehnten vor größeren 
Brandſchäden ziemlich bewahrt. Eine ernſte Mahnung 
für ſie war es, als am 24. April 1858 die Stadt Fran- 
kenſtein in Flammen aufging, die in einem orkanarti- 
gen Sturme ein haus nach dem anderen erfaßten. Da 
regten ſich in Ueurode alle hände, um den Unglücklichen 
Hilfe zu bringen. Sie arbeiteten Kleidung und Wäſche, 
veranſtalteten Sammlungen, zu denen auch die Käm— 
merei 100 Thaler beiſteuerte, griffen auch zu ihrer 
beſten Geldquelle, dem Theater, wo zum Beſten der 
Frankenſteiner die beliebte „Teufelsmühle“ geſpielt 
wurde. Einen Monat ſpäter, am 27. Mai, erſcholl auch 
in Ueurode Feuerlärm. Auf der oberen Kirchſtraße war 
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Steinkohlenteer beim Erhitzen in der Küche brennend 
geworden. Das Feuer konnte aber bald gelöſcht werden. 

Am 25. Juli 1859 raſte ein mächtiger Sturm über 
die Stadt und richtete großen Schaden an den Gebäuden 
an, zerbrach Taujende von den jungen Bäumchen an den 
neuen Straßen, knickte hundertjährige Linden und 
ſtarke Obſtbäume, hob Dächer und Dachſtühle von den 
Mauern und ſchleuderte ſie auf die Felder. So wurde 
auch die ehemalige Tronzerſche Fabrik in Kunzendorf 
abgedeckt. 


Die große Waſſerflut, die in allen uns näher be— 
kannten Geſchichtsabſchnitten von Ueurode wiederkehrt, 
fand ſich im Jahre 1860 ein. Schon am 11. Juli regnete 
es jo ſtark, daß die Walditz zur alljährlichen Hochwaſſer— 
höhe anſchwoll. Der Regen dauerte am 12. an. Abends 
gegen 10 Uhr überſtieg die Walditz die Barrieren und 
Schutzmauern und führte ſchon einige Stege und Brücken 
fort. Um 11 Uhr war die Schuhmacherſtraße unter 
Waſſer. Die Leute auf der Walditzſeite ſuchten ſchon 
ihre Habſeligkeiten auf die Hopfenbergſeite zu retten. 
Dann fiel das Waſſer, wenigſtens unter Gaſſenhöhe, 
nagte aber weiter an den Uferhäuſern, ſodaß viele 
Mauern neu aufgeführt werden mußten. Acht Tage 
ſpäter, am 19. Juli, nachmittags um %4 Uhr fiel ein 
Wolkenbruch in das Ebersdorfer Tal, der zunächſt eine 
Sintflut über das Dorf Schlegel brachte. Auch das 
Dolpersdorfer Tal füllte ſich mit Waſſermengen. Und 
während nachmittags gegen 5 Uhr von Südweſten her 
ein Schloßenwetter über Ueurode zog, jo heftig, daß 
ſich die Leute an kein gleiches erinnern konnten, kam 
auch ſchon die Schwarzbach wie ein reißender Strom von 
Dolpersdorf her durch den Galgengrund, riß die Brücke, 
die von der Schuhmacherſtraße über die Schwarzbach 
nach dem Fiſchmarkt gebaut war, ſamt einem Wagen 
und einem Bretterſtoß in die Flut, zerſtörte dann noch 
die feſte Johannesbrücke, die dort die Walditz über- 
jpannte, trug alle Trümmer ſamt abgeriſſenen Scheu— 
nentoren, fortgeſchwemmten Holzklaftern, Heuhaufen, 
Strohſchütten, Kleinviehſtällen, Hausgeräten zu der 
alten Steinernen Brücke und verſperrte mit ihnen die 
drei Bogenöffnungen der Brücke, die eigentlich nur 
„Zwiſchenlöcher zwiſchen Pfeilerklumpen“ waren, ſtieg 
an dieſer Sperrwand empor und verbreitete ſich bis 
in die entlegenſten Gaſſen der Altſtadt. Da ſtand es 
gegen 7 Uhr fo hoch, daß man bei der Waſſerſchmiede 
und dem Minatyhaus nichts mehr von den Türen und 
Fenftern des Erdgeſchoſſes ſah. Endlich bahnte ſich das 
Waſſer einen neuen Weg an dem Haufe des Uhrmachers 
Wunſch vorbei nach dem Mühlplatz. Starke Hände 
waren dabei, die Brückenbogen wieder frei zu machen; 
man wünſchte ſich, eine Kanone zu haben, um in dieſer 
höchſten Uot die ganze Brücke zuſammenſchießen zu kön- 
nen. Es gelang aber wohl, einen Teil des angehäuften 
Staudammes zu beſeitigen. Gegen %8 Uhr begann das 
Waſſer zu ſinken. Ungeheurer Schaden war in den voll- 
gefloſſenen Kellern und den überſchwemmten Gewölben 


und Läden entjtanden, aber es war doch all dies nichts 
gegen das Unglück in Schlegel, dem ſich alle Hilfsbereit- 
ſchaft zuwandte. Ein Denkmal an dieſen Tag iſt die 
Straße von Ebersdorf durch Schlegel nach Mittelſteine. 
Denn der Dorfweg durch Schlegel war derartig zerriſſen 
und voll tiefer Löcher, daß dieſer Straßenbau die aller- 
notwendigſte Hilfe für das heimgeſuchte Dorf war. 


Am 7. und 8. Auauft regnete es wieder unaufhör- 
lich. „Nichts wie Waſſer und Waſſer bei uns“ ſchreibt 
der „Hausfreund“, „während in Glatz, wo die Waſſer— 
kunſt im Umbau begriffen, das Waſſer in großen Fäſ— 
ſern in der inneren Stadt umhergefahren und mit 
2 Pfennig je Kanne bezahlt wird!“ Die Stadtbehörden 
beſchloſſen den Abbruch der Steinernen Brücke, damit 
nicht wieder ein ſolches Unglück paſſieren könne. Die 
Brücke ſtand aber noch geraume Zeit. Ueue Waſſer— 
fluten kamen am 11. Juni 1861, am 10. April 1865 
und am 8. Mai 1868. 


Im Jahre 1860, am 4. November, brannte das Böhm- 
ſche Gehöft, das wir ſchon anläßlich des Markttumults 
von 1847 kennen gelernt haben. Es gehörte noch zu 
Walditz, grenzte aber an das Ueuroder Ceichviertel mit 
ſeinen vielen hölzernen Häufern, von denen das nächſte 
dem Töpfermeijter Kammler gehörte. Auch das Böhm- 
ſche Gehöft war ein Jahrhunderte alter hölzerner Bau. 
Aber es war immer eine Goldquelle geweſen, und auch 
jetzt war es reichlich gefüllt mit Erntebeſtänden. Flachs 
im Werte von 500 Thalern lagerte dort. Als der Feuer- 
ruf erſcholl, es war morgens gegen 4 Uhr, in der Zeit 
alſo, in der die Stallarbeit begann, war ſchon der ganze 
Himmel gerötet. An dem Hofgebäude war nichts zu 
retten. Auch das Auszuashaus brannte nieder. Aber 
es war ziemlich ſtill und die Flamme ſchlug gegen Sü— 
den, ſodaß es den bis aus Dolpersdorf und aus Scar- 
fenedt herbeieilenden Feuerwehren gelang, das Böhm— 
ſche Wohnhaus und das Ceichviertel vor dem Feuer zu 
bewahren und faſt das ganze Dieh und auch einen Teil 
des Flachſes zu retten. Auf die Schlegler Spritze war— 
tete man vergeblich. Die Ueuroder Feuerwehr gab jo- 
viele Kommandos, daß keins gehört wurde. Auch die 
Ueuroder Spritze wollte auf keins hören, weil ſie ſehr 
ſchlechter Beſchaffenheit war. Deſto mehr leuchtete die 
kühne helferkraft dreier Männer, des Schorntein- 
fegermeiſters Adolf und ſeines Gehilfen Germersdorf 
und des Zimmermeiſters Schönwälder. 

Es hatte wohl auch einen anderen Grund, warum 
die Ueuroder ſich nicht die hände verbrennen wollten, 
um dem reichen Böhm ſeine Habe zu retten. Andert— 
halb Jahr ſpäter traf ein Blitzſtrahl das Böhmſche Wohn- 
haus, zündete aber nicht, ſondern warf nur die Haus- 
frau zu Boden und betäubte ſie. 

In der Uacht zum 12. April 1861 gegen 2 Uhr ging 
die Mühlſcheune im Galgengrund in Flammen auf. 
Kaum war ſie niedergebrannt, kam von Walditz her 
Feueralarm. Gegen 4 Uhr hatte es dort beim Stellen- 


beſitzer Pohl zu brennen begonnen. Ein ehemaliger 
Dienſtknecht wurde als Brandſtifter feſtgeſtellt und zum 
Geſtändnis gebracht. 


Die Brandſtifterei iſt wie eine anſtechende Krankheit. 
Schon am 25. April 1861 brannte um Mitternacht, wie— 
der von ruchloſer Hand angezündet, das Kalte Vorwerk 
nieder, das damals zugleich eine Schankjtätte war. 
Ehe die Spritze den weiten, ſchlechten Weg heraufkam, 
waren ſchon Scheuer, Stall und Wohngebäude vernichtet. 
Nur das Schankgebäude konnte gerettet werden. Sonjt 
waren die Tiere, die Betten und einige Wertgegenſtände 
die einzigen Güter, die dem unglücklichen Beſitzer ver— 
blieben. Er beſtellte einen Dorfkünſtler, der die Ruine 
in der Form einer kleinen Theaterſzenerie nachbildete. 
Dieſes kleine Kunſtwerk hat ſich bis heute auf dem 
Hofe erhalten. 


Acht Tage jpäter, am frühen Morgen des 30. April, 
brannte es auf dem Sandhübel. Die Feuerwehr mußte 
ſich darauf beſchränken, das Nachbarhaus zu retten. 
Sie war aber zu ſchwer für die Stubendecke dieſes 
Hauſes. Die Decke brach ein, und drei Ueuroder trugen 
erhebliche Verletzungen davon. 


Uun hatte die Stadt einige Jahre Ruhe vor Feuer. 
Es war ſoweit gekommen, daß kein Bürger mehr ſorg— 
los zu Bett gehen konnte. Erſt am 16. Juli 1866 gegen 
Abend wurde wieder Feuer gemeldet. Dach, Bodenraum 
und eine Stube in dem Haufe der Cuchmacherwitwe 
J. Griesner auf der Schuhmacherſtraße brannten. Der 
Maler Meier, der Inhaber der brennenden Stube, ver- 
mochte eben nur noch ſein Weib und ſeine Kinder vor 
den Flammen zu retten, die ſeine ganze Habe verzehrten. 


Am 22. Mai 1868 entſtand beim Leinölſieden im 
Hauſe des Seifenſieders Wilhelm Kirchner ein Feuer, 
das wegen der im Haufe aufgeſtapelten Mengen leicht 
brennbarer Stoffe ſehr gefährlich zu werden drohte. 
Diesmal waren aber Feuerwehr und Spritze ſchnell zur 
Stelle. Am 2. Dezember desſelben Jahres legte eine 
wegen Deruntreuungen entlaſſene Dienſtmagd in den 
Morgenſtunden Feuer an das Stallgebäude des Schuh— 
machers Gebauer bei der Pfarrkirche. Der Dachſtuhl 
wurde ein Raub der Flammen. Die Brandſtifterin 
wurde noch am ſelben Tage verhaftet. 


Merkwürdig war der Winter 1856/57. Schon 1829/30 
hatte die Grafſchaft außerordentlich ſtarke Schneefälle 
gehabt, aber nicht zu vergleichen mit den Schneemaſſen, 
die Anfang Dezember 1856 plötzlich die Erde zuſchütte- 
ten. Diele Leute waren bei dieſem Wetter ahnungslos 
fortgegangen, konnten im Schnee nicht weiter und er- 
froren. Für den 14. Juni 1857 wurde der Weltunter- 
gang prophezeit. In der Ueuroder Gegend hörte ich 
jagen: Es geht ja an jedem Tage eine Welt unter, und 
es tut gut, daß dies den Menſchen manchmal zu Bewußt- 
ſein gebracht wird; die Welt iſt dann wieder wie neu— 
geboren und neugeſchenkt. 
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4. Geſelligkeit, Vereinsleben, Theater 
1855 1878 


in Ort ohne Geſelligkeit iſt ein trauriger 

Ort“, ſchrieb Klambt 1854 in ſeinem 

„Hausfreund“ (S. 306), und er zählt eine 

Reihe von Deranjtaltungen auf, die der 
Ueuroder Gejelligkeit dienen ſollten. Aber aus feinen 
Worten klingt die Klage, daß „die Holde“ ſelber nicht recht 
erſcheinen wolle. Aus vergangenen Jahrhunderten und 
Jahrzehnten hatten ſich einige geſellige Dereinigungen 
über das Revolutionsjahr 1848 herübergerettet; auch 
Derjuche zu Ueubildungen fehlten nicht. Die alte muſi— 
kaliſche Kompagnie, die ſich ſeit 1849/50 Cäcilienverein 
nannte, feierte an St. Cäcilia, 22. Uovember 1866, ihr 
150jähriges Beſtehen mit Feſtgottesdienſt und Feſtmahl 
(fr. S. 124). Ihre Kameradſchaftlichkeit war auch 
auf die Schützengilde und die bergmänniſchen Dereini- 
gungen übergegangen, deren Feſte, beſonders das Kö- 


Die Gründer des Neuroder Turnvereins 1862, 

Färber Adolf Nießel, Kaufmann Julius Grüger, Lehrer Lilge, Apotheker 
Riedel, Hauslehrer Malllen, Kaufmann Jordan, Kaufmann Adolf Grüger, 
Kaufmann Feodor Röthig. 
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nigſchießen, oft eigentliche Dolksfeſte wurden. Auch der 
Männergeſangverein des Lehrers Opitz von 1851 hielt 
ſich tapfer und bot ſehr achtungswerte Leiſtungen. Alle 
dieſe Dereinigungen waren noch vom Geiſte der Dolks- 
gemeinſchaft getragen. Bald ſtand aber einer Reſſource 
von Beamten und Gutsbeſitzern, die vor allem politiſche 
und wiſſenſchaftliche Unterhaltung, Kartenſpiel und Tanz 
pflegte, der von W. W. Klambt gegründeten Bürger- 
reſſource gegenüber, mit der ſich die Theater-Rejjourcen- 
Geſellſchaft verband, um zuweilen ein gutes dramatiſches 
Stück zur Aufführung zu bringen. Zuweilen fanden 
vielbeſuchte Konzerte ſtatt wie am 9. und 15. Uovem— 
ber 1857 das des Wiener Geigers J. Herzig und des 
Prager Pianiſten Zwadil, im Mai 1860 das der „Schle- 
ſiſchen Uachtigall“, der Breslauer Sängerin Babnigg, und 
am 6. Dezember 1861 das der venetianiſchen Geigerin 
Roſa d'Or. Für 1858 nennt Klambt (2,78) drei Ge— 
jelligkeitsvereine, das „OGpernkränzchen“, die „Erho- 
lung“ und die „Caetitia“. Der Deteranenverein wurde 
1863 Gegenſtand herzlicher Ehrungen. Es 
waren noch 29 Deteranen am Ort, darunter 
eine Marketenderin aus den Befreiungs- 
kriegen. Sie wurden am 2. Februar in 
das Theater eingeladen und hörten noch ein- 
mal den Aufruf „An mein Volk“ von 1813, 
dann Holteis „Leonore“. Für alle Detera- 
nen des Kreiſes war am 17. März in Ueu— 
rode Feſtgottesdienſt und Feſttafel, und je- 
der bekam noch einen Thaler als Geſchenk. 

Am 25. Mai 1862 waren die Turn- 
vereine von Wüſtegiersdorf, Wüſtewalters- 
dorf und Langenbielau mit ihren QTurn- 
geräten nach Ueurode gekommen und hat- 
ten die Ueuroder durch ein Schauturnen für 
die QTurnerei begeiſtert. Schon am 13. Juli 
trat auch in Ueurode ein Turnverein mit 
15 Mitgliedern ins Leben unter der 
Leitung des Turnwarts Rößler. Das Fah- 
nenweihfeft am 28. Juni 1863, zugleich 
erſter Gautag der Grafſchafter Turner, aus- 
führlich beſchrieben von Klambt (2.92 f.), 
brachte 150 Curngäſte in die feſtlich ge- 
ſchmückte Stadt. Der Ueuroder Derein von 
1863, der ſeine Übungen wöchentlich zwei— 
mal im Elsnerſchen Garten in Buchau 
halten wollte, ging wieder ein. Aber 1869 
wurde ein neuer Turnverein mit 85 Mit- 
gliedern gegründet (Hfr. Ur. 28). Dieſer 
ging zehn Jahre ſpäter faſt ganz in die 
Freiwillige Feuerwehr auf und erwachte 
erſt 1885 wieder zu ſelbſtändigem Leben, 
endgültig freilich erſt 1892. 

Unterdeſſen hatte ſich eine Anzahl kirch- 
licher und ſozialer Vereine gebildet, die 
auch das geſellige Leben pflegten. Am 
24. November 1859 gründete der Kreis- 


vikar Kaulig einen Ratholifhen Gejellenverein mit 
wöchentlich dreimaligen Zuſammenkünften. Derſelbe 
Geiſtliche trat am 50. Oktober 1861 an die Spitze eines 
neugegründeten Gewerbevereins, dem aber nur ein 
kurzes Leben beſchieden war (Hfr. 1859, S. 192; 1861, 
S. 264). Dazu kamen die Dereinsgründungen des 
Pfarrers Brand (ſ. Kap. 60,6). 1869 wurde auch ein 
Zweigverein des Berliner Daterländiſchen Frauenver— 
eins in Ueurode ins Leben gerufen. 

Das Ueuroder Theater wurde am J. Oktober 1856 
auf drei Jahre für jährlich 50 Thaler an die bürger- 
liche Theatergeſellſchaft verpachtet, die alle Überſchüſſe 
an das ſtädtiſche Armeninſtitut überweiſen, aber auch 
über die Derwendung zu befinden berechtigt fein ſollte. 
Ein Bürger-Reſſourcen-Abonnement auf 10 Cheater— 
vorſtellungen und 8 geſellige Abende, darunter 2 Bälle, 
wurde eingerichtet. Einzelabonnenten ſollten 5 Sgr, 
Herr und Dame 7 Sgr 6 Pf, Herr und zwei Familien- 
mitglieder 10 Sar, jedes weitere Familienmitglied, auch 
jeder Familiengaſt 2 Sgr 6 Pf mehr zahlen (Klambt 
2,70). 1857 wurde das Theater erneuert und die Bühne 
am 4. Oktober mit Moſenthals „Sonnenwendhof“ er- 
öffnet. Am 3. Februar wagte man ſich an die Oper 
von Lortzing „Sar und Zimmermann“, zu der auch viele 
Fremde kamen. Die Regie führte W. W. Klambt; die 
Muſik leitete Rektor Hartwig. Im Sommer 1858 wurde, 
vor allem auf Betreiben Uiedenführs, der Zuſchauer— 
raum vergrößert und eine bequeme Kleiderablage ein- 
gerichtet. Am 24. Oktober ſtieg der „Alpenkönig“, am 
6. Januar noch einmal „Sar und Zimmermann“ und am 
2. Februar Boildieus „Weiße Dame“. Im Mai 1861 
gab die Schauſpielergeſellſchaft Conradi mehrere Dor- 
ſtellungen. das Neuroder Theater blieb ſeinem ur- 
ſprünglichen Zwecke „Kunſt und Wohltätigkeit“ auch in 


65. Kapitel 


1. Das Cholerajahr 1855 


ie Kriegsdrohungen des Jahres 1850 waren 
durch eine mehr oder weniger ehrenvolle 
Politik abgewendet worden. Dafür nahte 
ſich 1855 der Stadt wieder der andere Feind, 
die „Aſiatiſche Cholera“, die ſchon Anfang Ruguſt in 
Glatz drei Menjchen hinwegraffte. Am Sonnabend, dem 
22. September, hatte Ueurode elf Begräbniſſe. Eine brü- 
tende Schwüle lag über der Stadt. Sonntags, Montags, 
Dienstags dauerte das Sterben unerbittlich fort. Ceute, 
die abends noch munter von ihren Geſchäften heim- 
kamen, waren morgens ſchon tot. Beſonders ſtark wur- 


dieſer ganzen Zeit treu. Sehr oft ſpielte es zur Be— 
hebung beſonderer Uotlagen oder zur Freude der Armen 
und Alten. Durch fein Spiel „Die Teufelsmühle“ brachte 
es 1879 für das neue Krankenhaus 500 Mark ein. 


1860 gedachte die Armendirektion, das Theater nach 
Ablauf der Pacht zu verkaufen. Doll Schmerz rief W. W. 
Klambt aus: „Es ſoll verkauft werden, was unſere 
Eltern mit viel Gefühl für Poeſie und mit regem Wohl- 
tätigkeitsſinn geſchaffen und ins Leben gerufen haben!“ 
Er ſelbſt hatte ein gut Teil feiner Lebenskraft dieſem 
Theater geweiht. Es kam aber glücklicherweiſe alles 
anders. Der alte Freund des Theaters, Chirurg Nieden— 
führ, kaufte in der Niederſtadt, am Mühlplatz 416, ein 
Gebäude und ließ darin ein Theater einrichten. Die 
Stadtgemeinde überließ ihm gegen billige Entſchädigung 
das Inventar des alten Theaters, das ſehr baufällig ge— 
worden war. Und im Jahre 1865 ging die Stadt ſchon 
mit dem Gedanken um, das neue Theater zu erwerben 
(dir. S. 164). Dies geſchah freilich erſt 1875 (Hfr. Ur. 3), 
nachdem Niedenführ kurz vor ſeinem Tode (28. 5. 1874) 
das Haus für 15 000 Mark angeboten hatte. 1877 wurde 
das Gebäude für 6000 Mark erweitert. In jeinen 
Räumlichkeiten wurde von Pächtern eine Rejtauration 
betrieben. 1892 verkaufte die Stadt das Theater für 
16300 Mark an den Rejtaurateur Joſeph Heumann 
und überwies die Theatereinrichtung dem „Ueuen The- 
aterverein“ zur Benutzung. 


Das alte Theatergebäude auf der Kirchſtraße wurde 
1867 niedergeriſſen. Am 14. Auqujt 1868 beſchloß man 
zwar, es wieder aufzurichten, ließ es aber liegen. Uoch 
1875 lag es in Trümmern. Schließlich wurde es für 
300 Thaler dem katholiſchen Schulverein überlaſſen und 
1885 in den Bauplatz der neuen Kirche einbezogen. 


Krankheiten und Kriege 1855-1875 


den die Anwohner des Ringes heimgeſucht. Diele ver- 
loren ein, zwei, drei Kinder. Mütter wurden aufs 
Krankenlager geworfen und ihrer Familie entriſſen; 
junge rüſtige Männer erlagen der Seuche. Am Mitt- 
woch zählte man in der Ringgegend 16 Leichen. Erſt 
gegen Mittwochabend verſtummte das Sterbegeläut. Ein 
kühler Oſtwind war über die Stadt gekommen. Aber 
ſchon am Donnerstag wurde wieder der Tod von drei 
Kindern gemeldet. In den nächſten Tagen minderten 
ſich die Erkrankungen. Es traten aber mehrere Fälle 
von Uervenfieber auf, die zu den alljährlichen Herbit- 
erkrankungen der Ueuroder gehörten. Donnerstag, der 
4. Oktober, war der erſte Tag ohne neue Erkrankungen. 
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Eine Woche jpäter erlojc die Seuche. Es herrſchte aber 
weiter viel Uervenfieber und Kinderjterblichkeit. 1856 
übergab die Regierung dem Landrat 100 Thaler zum 
Ankauf von Lebensmitteln für die an Uervenfieber lei— 
denden Armen des Kreiſes Ueurode. Noch 1857 forder- 
ten Typhus und Uervenfieber viele Opfer. 


Ein merkwürdiges Sterbejahr für den Pfarrſprengel 
Ueurode war das Jahr 1860, in dem die Sterbezahl 
über doppelt ſo groß war als in den beiden folgenden 
Jahren (295: 122: 27), während die Sterbezahl des 
Kreiſes ungefähr gleich blieb (1002 : 1036 : 1019). 


2. Der Schleswig-Holfteinfche Krieg 1864 

Ban m Jahre 1858 übernahm der Prinz Wil— 
e helm von Preußen die Regentſchaft des 
Landes und 1861, als ſein königlicher Bru- 
e der geſtorben war, auch die Königskrone. 
Eine feiner erſten Alufaaben war die Ueuordnung des 
preußiſchen heerweſens. Sein Paladin Albrecht v. Roon 
begann die erſten Kämpfe mit der parlamentariſchen 
Mehrheit um die Bewilligung der notwendigen Geldmit- 
tel. Ihm zur Seite trat 1862 Otto v. Bismarck, dem 
man die Außerung nachſagte, er wolle mit oder ohne den 
Landtag die Armee wiederherſtellen, Gſterreich den Krieg 
erklären, den deutſchen Bund ſprengen, die deutſchen 
Mittel- und Kleinſtaaten zu einem einheitlichen Deutſch— 
land unter Preußens Führung zwingen. Er riet dem 
Könige ab, den Fürſtentag zu Frankfurt 1865 zu be— 
ſuchen, auf dem Kaiſer Franz Joſeph Deutſchland unter 
ein Direktorium von ſechs Mitgliedern ſtellen wollte. 


Unterdeſſen hatte der däniſche König Friedrich VII. 
durch einen Beſchluß die verbürgte Untrennbarkeit von 
Schleswig und Holjtein aufs ſchwerſte verletzt. Da fan- 
den ſich Preußen und Öjterreid; noch einmal zuſammen 
im Einſpruch gegen dieſe Rechtsverletzung. Als der 
nächſte däniſche König, Chriſtian IX., den Beſchluß ſeines 
Vorgängers zum Geſetz erhob, bemächtigte ſich des deut- 
ſchen Dolkes eine gewaltige Erregung. In der letzten 
Woche von 1863 ſchickte der Deutſche Bund 12 000 Sach— 
ſen und Hannoveraner gegen die Dänen, und als ein 
Ultimatum Preußens und öſterreichs am 46. Januar 
1864 wirkungslos blieb, begann der Krieg, der in der 
Erſtürmung der Düppeler Schanzen und in dem Über- 
gang nach Alſen ſeine Höhepunkte hatte. Der Dänen- 
könig mußte im Wiener Frieden am 18. Juli 1864 allen 
ſeinen Anſprüchen auf Schleswig, Holſtein und Cauen— 
burg zugunſten Öjterreichs und Preußens entjagen. Uach 
Heinrich Friedjung, Der Kampf um die Vorherrſchaft in 
Deutſchland 1859 — 1866, verlangte Öjterreich bei den 
Friedensverhandlungen die Grafſchaft Glatz gegen Über— 
laſſung von Schleswig-holſtein an Preußen, freilich ver- 
geblich (val. Robert Boeſe in HBI 22,29 f. von 1936). 
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3. Der Brubderkrieg mit Oſterreich 1855 


öſterreichiſcen Waffen 1864 vermochte 
nicht den alten Bruderzwijt zwiſchen Preu- 
= ßen und öſterreich zu beſeitigen. Er führte 
ihm nur neuen Zündſtoff zu. Beide Staaten mußten 
ihren Kampf um die Dorherrjchaft in Deutſchland aus- 
tragen. Preußen verband ſich mit Italien, um öhſterreich 
in die Zange zu nehmen. öſterreich begann im März 
1866 zu rüſten. Auf feine Seite traten Bayern, Sachſen, 
Württemberg, Hannover, Heſſen und Hajjau. Damit war 
der Deutſche Bund zerbrochen. Die raſche Beſetzung 
Dresdens, Hannovers und Kaſſels und der Sieg bei 
Königgrätz entſchieden den Krieg zugunſten Preußens. 
Preußen gewann Hannover, Hejjen-Kafjel, Uaſſau und 
Frankfurt, die im Derein mit Schleswig-Holſtein dem 
preußiſchen Staatsgebiet die erſehnte Abrundung 
brachten. 

Während die Stadt Ueurode von dem Kampfe um 
Schleswig-Holſtein unmittelbar kaum berührt wurde, 
war ſie im Kriege gegen öſterreich Guartier- und Durch— 
marſchgebiet. Ueurode hatte ſchon im Mai 1866 ein 
kriegeriſches Angeſicht. Dom 15. bis 17. Mai lag das 
Jägerbataillon Ur. 6, vom 18. bis 29, das Dragoner- 
regiment Ur. 6 und vom 12, bis 13. Juni das Infan- 
terieregiment Ur. 23 in der Stadt. Die Einquartierun— 
gen einzelner Abteilungen dauerten bis Ende September 
(Stadtakten IV II 102,929). Am 25.—27. Juni zogen 
mehr als 30 000 Preußen aller Waffengattungen mit 
Artillerie und unaufhörlichen Wagenzügen durch Neu- 
rode in das Braunauer Cändchen, wohin ſich auch über 
Eckersdorf, Schlegel, Steine und Cuntſchendorf große 
Truppenmaſſen bewegten. Schon am 28. Juni ſollten 
ſich die drei preußiſchen Armeen bei Gitſchin vereinigen. 
Das gelang unter erbitterten Kämpfen mit den Öjter- 
reichern. Eine ungeheure Spannung bemächtigte ſich 
der Grafſchafter Bevölkerung. Am Montag, 2. Juli, 
hörte man deutlich den fernen Kanonendonner, der ſich 
am Dienstag noch verſtärkte. Ein Gerücht jagte das 
andere. Am Mittwoch nachmittag kam endlich das 
Telegramm, das von der großen Schlacht bei Königgrätz 
und von dem Siege der Preußen berichtete. Dienstags 
fuhren mehrere Wagen mit 70 Derwundeten in Ueurode 
ein. Es waren faſt alles öſterreichiſche Soldaten, die 
von den Bürgern in Derpflegung genommen wurden. 
Am 17. Juli ſchrieb der „Hausfreund“: „Überall, wohin 
man kommt, nichts wie Geſpräche über Wunden und 
Wunden. Uiemals hat Ueurode dergleichen erlebt. 
Italiener, Ungarn, Böhmen, Deutſch-&ſterreicher liegen 
auf ihren Leidensſtätten oder gehen nach dem Fortſchritt 
ihrer Beſſerung in der Stadt umher“. 40 kranke Sol- 
daten lagen im Ueuroder Krankenhaus, wo ſie von dem 
Schäfer Riedel und dem Wundarzt Karl Hiedenführ ver- 
pflegt wurden (Stadtakten IV V 110,932). Schon am 
16. Auguſt waren acht Mann ihren Leiden erlegen. 


Auch das Kurhaus Centnerbrunn nahm Derwundete 
auf. Im Knappſchaftslazarett an der Grenze von Kun- 
zendorf lagen 25 Preußen, 2 Italiener und 16 öſter— 
reicher, davon 18 auf dem Schlachtfeld verwundet, 13 an 
Uervenfieber und Cholera erkrankt. Die Sahl der Der- 
pflegungstage war 1570. Die ärztliche Behandlung 
übernahm der Knappſchaftsarzt Dr. Sehrich unentgelt- 
lich. Derbandszeug, Wäſche und auch Geldmittel lieferte 
eine Vereinigung Ueuroder Frauen und Jungfrauen. 
Geſtorben iſt von dieſen Derwundeten nur der Grenadier 
Friedrich Bürgel, der einen Bajonettſtich durch die Bruſt 
erhalten hatte. Die letzten Derwundeten wurden am 
17. Dezember als geheilt entlaſſen. 

Während der Kampfeswochen waren die Landſtraßen 
des Grenzgebietes unſicher geworden. Allerlei böhmiſches 
und mähriſches Raubgejindel beunruhigte die Reiſenden. 
Aber ſchon am 25. Juli kam die Uachricht aus Glatz, 
daß die Etappenſtraßen unter den Schutz preußiſchen 
Militärs geſtellt ſeien. N 

Am 4. September kleidete ſich Ueurode in Feſtgewand, 
um die erſten heimkehrenden Truppen zu begrüßen. 
Schon am 5. nahte eine Munitionskolonne des 5. Ar- 
tillerieregiments. Magiſtrat und Stadtverordnete er— 
warteten ſie mit der Schützengilde und der Stillerſchen 
Muſikkapelle vor der Stadt. Wehende Fahnen, bekränzte 
Häuſer, fliegende Blumenſträußlein! So auch am 7. Sep- 
tember, als zwei Bataillone des 52. Infanterieregiments 
durch die Stadt zogen. 


4. Das Cholerajahr 1856 


Is war im Kriegsjahr 1866 ſehr ſchlechtes 
Erntewetter. Tod; am 16. Auguſt ſtanden 
die Felder voll Puppen. Tiefgebeugt von 
a den fortwährenden Regengüſſen lehnten die 
Garben aneinander, und die Körner begannen ſchon am 
Halm zu keimen. Grafſchafter Bauern, die zu Heeres- 
transporten in das öſterreichiſche Kriegsgebiet fahren 
mußten, brachten die Cholera mit heim. Schon am 
12. Auguſt war in Schlegel ein ſolcher Bauer geſtorben. 
Ein anderer, der Bauer Hermann von der Schlealer 
Glbergwirtſchaft, war unterwegs im Cholerafieber vom 
Wagen geſtürzt, und die Pferde kamen allein heim. 
Gleich nachher brach auch in Kunzendorf die Seuche aus. 
Ueurode war am 24. Auguſt noch frei. Aber am 
50. Auguſt waren ſchon 74 Ueuroder erkrankt und 25 ge— 
ſtorben. Am 7. September betrug die Geſamtzahl der 
Erkrankungen ſchon 146, der Sterbefälle 61, am 14. Sep- 
tember 257 und 141. So ging es bis Ende September. 
Amtlich wurden für die Monate Auguſt und September 
32] Erkrankungen und 147 Codesfälle gemeldet. In 
Kunzendorf ſtarben 55, in Walditz 2), in Buchau 17 
Menſchen an der Seuche. 
Am 11. Uovember wurde in den Ueuroder Kirchen 
das Friedensfeſt gefeiert. Uoch ſtand eine Jägerabteilung 
im Ort. Die übrige militäriſche Ausſtattung der Feier 


lieferten die Militärvereine der Stadt und der Uachbar— 
ſchaft. Uachmittags war Feſteſſen beim Gaſtwirt Bauch 
mit Feſtmuſik der Bergkapelle. 


5. Der Krieg von 1870/71 
n Stelle des auseinandergangenen Deut- 


N ſchen Bundes trat am Ende des Krieqs- 


) 0 jahres 1866 der Uorddeutſche Bund, deſſen 
ISIN Leitung ein von den norddeutſchen Re- 
gierungen bejchickter Bundesrat unter dem Dorſitz des 
zum Kanzler ernannten Grafen Bismarck übernahm. 
Zur Feſtſtellung der Bundesgeſetze und des Staatshaus- 
haltes wurde in direkten Wahlen ein Reichstag gewählt. 
Frankreich ſah mit Unbehagen das Erſtarken der preu— 
ßiſchen Macht und begann zu rüſten. Moltke riet dem 
Könige von Preußen, loszuſchlagen, ehe noch die Rüſtung 
des Gegners vollendet ſei. Bismarck ſuchte die drohen- 
den Feindſeligkeiten einzuhalten und gewann drei Frie- 
densjahre, in denen die deutſchen Streitkräfte für den 
Krieg mit einem mächtigen Gegner geordnet und ver— 
ſtärkt werden konnten. Da boten die ſpaniſchen Auf- 
ſtändiſchen, die 1868 ihre Königin vertrieben hatten, 
die Krone Spaniens dem deutſchen Erbprinzen Leopold 
v. Hohenzollern-Sigmaringen an. Bismarck empfahl die 
Annahme. Frankreich ſah in dem ganzen Aufjtand und 
ſeinen Folgen ein Werk Bismarck'ſcher Staatskunſt und 
erklärte ſich ſchließlich auch durch den Derzicht des 
Prinzen Leopold nicht für befriedigt; es verlangte vom 
König Wilhelm einen Ausdruck des Bedauerns über 
die ganze Angelegenheit. der König lehnte ſolche 
demütigende Zumutung ab, und Frankreich mußte, um 
die Gefahr eines Regierungsſturzes zu vermeiden, am 
19. Juli 1870 an Preußen den Krieg erklären. Gegen 
ſein Erwarten erhob ſich aber nicht nur der Morddeutjche 
Bund, ſondern auch ganz Süddeutſchland zur Abwehr. 
So kam es zu dem deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870/71. 
Am 2. September fiel Sedan, ſtürzte die napoleoniſche 
Dynaſtie. Frankreich ſetzte aber auch als Republik den 
Krieg fort. Die Deutſchen rückten gegen paris und 
ſchufen mitten in Krieg und Feindland am 18. Januar 
1871 im Schloſſe von Derjailles ein deutſches Kaiſertum, 
das ſie dem Könige von Preußen anboten. 

Die Stadt Ueurode hatte den Krieg nicht gern 
kommen ſehen. Er zerſtörte ihr große Hoffnungen. Der 
wirtſchaftliche Aufſchwung, den die Stadt durch Grün- 
dung einer Cuchmachergenoſſenſchaft genommen hatte, 
ſtockte plötzlich. Der tüchtige Faktor der Genoſſenſchaft 
mußte in den Krieg. Große Lager angekaufter Wolle 
warteten auf Derarbeitung, aber die Räder der Fabriken 
verlangſamten ſich mit dem Augenblicke der Kriegs- 
erklärung. Eben noch hatte die Stadt ſeſte Zuſage der 
langerjehnten Eiſenbahnverbindung mit Braunau, Wal- 
denburg und Glatz erhalten. Uun war gar kein Ge— 
danke mehr daran. Ueurode war kein Boden für außer- 
ordentlichen Heroismus und überſchwengliche Kriegs- 
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begeiſterung. Es hatte durch all feine Jahrhunderte 
zuviel Elend, Leid und Armut durchgemacht. Immer 
gedrückt und immer hintangeſetzt und verkümmert, 
hatte es ſeinen Sinn ganz auf die tägliche Uot und das 
tägliche Brot geheftet. Unter vielen Tränen ſah es 
ſeine Söhne in den Krieg ziehen. Als einer der erſten 
rückte der Bürgermeiſter Kirchner aus. Im ganzen 
wurden 115 Ueuroder zum Kriegsdienſt eingezogen. 

Fünf Ueuroder blieben im Felde, Wilhelm Dölkel, 
Benedikt Konrad, Heinrich Wandel, Joſeph Orban und 
Wenzel Gerſch. Die Abweſenheit vieler Familienväter 
und Ernährer brachte mancherlei Uot in die Familien. 
Da bewährte ſich das Dereinsweſen. Eliſabethverein, 
Dinzenzverein und Frauenverein taten alles mögliche, 
um die ot zu lindern. 

Als die erſten Siegesnachrichten eintrafen, hob ſich 
auch die Stimmung der Ueuroder. Die Siege über das 
Fremdvolk der Franzoſen ließen eine ungemiſchtere 
Freude zurück als 1866 die über das benachbarte 
Brudervolk. Und die Uachricht von der Ueuaufrichtung 
eines deutſchen Kaiſertums und eines einigen deutſchen 
Reiches erweckte nicht nur in den Kreiſen des Adels 
und der Beamtenſchaft, ſondern auch in den ärmſten 
Häufern des Ueuroder Landes eine lichte Freude. Das 
„Friedens- und Dankfeſt“ am 18. Juni 1871 ſah ſchon 
am Dorabend Taufende auf Ring und Straßen voll 
Entzücken über allen feſtlichen Schmuck. Ceuchtende 
Transparente, reiche Kranzgewinde, ſinnvolle Sprüche, 
Kriegsbilder voll Glorie und Sieg! Am Tage jelber 


66. Kapitel 


Gottesdienſte in den beiden Pfarrkirchen; mittags I Uhr 
Feier auf dem Ring mit etwa 70 heimgekehrten Krie- 
gern und den Mitgliedern des Militärvereins, auch 
einigen Deteranen von 1813/14; Reden des Landrats 
und des heimgekehrten, noch uniformierten Bürger- 
meiſters; ein Sturmesbrauſen der Begeiſterung, Hoch— 
rufe auf Kaiſer Wilhelm; dann Feſtmarſch nach dem 
Schlöſſel, wo eine Tafel für 250 Gäſte gedeckt war. 
Dort brachte der Pfarrer und Großdechant Brand das 
Hoch auf den Kaiſer Wilhelm aus. Alles unvergeßlich 
für das damals lebende Dolk von Ueurode und weiter 
erzählt an das heutige, aber leider getrübt durch den 
bald ausbrechenden Kulturkampf. 

Auch dem Kriege von 1870/71 folgte eine Zeit der 
Erkrankungen im Ueuroder Land. Die „Schwarzen 
Blattern“ kamen und verunſtalteten manches Angeſicht, 
vernichteten auch manches Menſchenleben. 

Sum Andenken an die kriegeriſchen Taten und Opfer 
von 1866 und 1870/71 wurde 1875 auf dem Koberberge 
im „Rahmgarten“ (offenbar einer alten Juchmacher— 
rähme, 1858 um 160 Rth erkauft von den Erben des 
Cuchſcherers Refjel) ein 26 Fuß hohes Denkmal mit 
einem mächtigen Adler errichtet. Die Feſtrede, am 
2. September 1875 geſprochen von Dr. Kayßler, dem 
Dater des großen Schauſpielers und Dichters Kayßler, 
wird noch heute im Archiv aufbewahrt. Das Denkmal 
mußte 1887 dem Bau des Amtsgerichts weichen, fand 
aber einen vorteilhafteren Platz vor dem neuen Schul- 
gebäude auf dem Hopfenberge. 


Dienſt an Armen und Kranken 


1855-1875 


1. a und Waiſenhaus 


och immer bejtand das alte hoſpital, 
das ſatzungsgemäß zwölf Hoſpitaliten aus 
‚der Ueuroder Einwohnerſchaft beherbergte. 
Yan ) Die Hoſpitalkaſſe wurde von der Herrſchaft 
De Beteiligung des Magiſtrats geführt. Uach dem 
Derwaltungsbericht von 1859 bekam jeder Hoſpitalit 
wöchentlich 2¼ Silbergroſchen in bar und ebenſoviel 
in Brot; dazu Kleidungsſtücke nach Bedarf und einen 
Barzuſchuß aus den Fundationserträgen, insgeſamt 
26 Thaler 4 Silbergroſchen. Die Jahresrechnung 1859 
ſchloß mit 1041 Th Einnahme und 792 Th Ausgabe. 
Das Dermögen beſtand 1859 in 5978 Th Hojpital- 
kapitalien und 854 Th Fundationen; 1862 insgeſamt 
73595 Th (Klambt 2,21). 
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Der Derwaltungsberiht 1859 bezeugt auch das 
Dorhandenfein eines Waifenhaufes. Diejes war 
das alte Krankenhaus von 1828 bei der Kreuzkirche, 
in dem von der „Mutter Nitſche“, die zugleich Kranken- 
pflegerin war, ſechs Waiſen und auch einige Geijtes- 
kranke betreut wurden. Der jterbende Schneider Anton 
Richter vermachte für dieſe Waifenanjtalt 200 Thaler, 
die als Grundjtock eines Waiſenhausvermögens zinsbar 
angelegt wurden. Die Kämmerei zahlte für das Haus 
jährlich 15 Th Miete, trug auch alle anderen Unkoſten 
und ſorgte noch für ſechs Waiſen außerhalb der 
Anſtalt. Im ganzen betrug die monatliche Ausgabe für 
die Waiſenpflege 13 Th 15 Sgr. 

Uach der Einrichtung des Krankenhauſes von 1855 
hörte die gemeinſame Verpflegung der Waiſen mit den 
Kranken auf. Die Waiſen wurden zuerſt in Familien, 


jpäter in dem Waiſenhauſe der Hedwigſchweſtern in 
Altheide untergebracht, bis dieſe im Kulturkampf ihr 
Haus verlaſſen mußten. 


ie Armenkaſſe hatte 1859 ein Der- 


2. Die ftädtifche Armenpflege 
mögen von 9251 Th, davon 100 Th unver- 
zinsbar, das übrige zu 5% angelegt. Zu 


8 
den Zinſen kamen noch 134 Th von Samm- 


lungen innerhalb der Bürgerſchaft, ferner der Ertrag 
von Grundeigentum: 65 Th, unbeſtändige Gefälle wie 
Polizei- und Ordnungsſtrafen: 97 Th, Sammlungen bei 
Hochzeiten und Kindtaufen: 23 Th, ſodaß eine Gejamt- 
einnahme von 1076 (wohl verſchrieben) Th erzielt 
wurde. Die Stadtarmen waren in vier Bedürftigkeits- 
klaſſen eingeteilt und danach einem jeden Wochenunter— 
ſtützungen von 1%—5 Sgr zugeteilt. Das machte 1859 
die Summe von 1004 Th (wohl verſchrieben). 1854 
hatten dieſe Ausgaben 265 Th betragen. In gleicher 
Höhe jtanden fie 1872 mit 269 Ch. Aber für 1864 
werden die Ausgaben „für Armen- und Wohltätigkeits- 
anſtalten“ mit 669 Th, 1882: 10401 Mark genannt. 
1866 betrug das Dermögen der Armenkaſſe 9220 Ch, 
die Jahreseinnahme 1170, die Ausgabe 1052 Th. Der 
Armenarzt bekam als Beſoldung 100 Th (Klambt 2,21). 
Leider fielen laut „Hausfreund“ 1852 (S. 303 308) in 
jeder achten Woche alle Unterſtützungen fort. Auch ſonſt 
war die Erlangung von Unterſtützungen und Medi— 
kamenten oft ſo umſtändlich und eingeſchränkt, daß das 
Armeninſtitut nur einen geringen Teil der tatſächlichen 
Not linderte. 

Um 1868 trat die kirchliche Armenpfleae 
der ſtädtiſchen zur Seite. Es kam zu den Gründungen 
des Dinzenz- und Eliſabethvereins für die katholiſche 
Kirchgemeinde und des Daterländiſchen Frauenvereins 
ohne ausgeſprochene konfeſſionelle Beſchränkung. 

Ein großer Wohltäter der Ueuroder Armen war der 
Beſitzer des Ueuroder Schloſſes, Graf Magnis auf 
Eckersdorf, von dem man ſagte, er habe drei Zei- 
denſchaften: ſeine eigenen Kinder, die Jagd und die 
Armen. An jedem Mittag jtand im Ueuroder Schloſſe 
ein großer Tiſch voll nahrhafter Suppe mit Fleiſch und 
Brot bereit, um arme Leute gegen Dorweiſung eines 
kojtenlos ausgeſtellten Zettels zu ſättigen. Dutzende 
von Kindern fanden ſich ohne Ausweis ein und bekamen 
auch ihren Teil. Die Ueuroder Frauen halfen dem 
Grafen dabei mit Dienſt und Geld. Im Winter 1870 
wurden täglich über 100 Arme bedacht. Auch andere 
Menſchen ſehnten ſich nach dieſer gehaltvollen Suppe 
und zahlten gern den Preis von I Sgr für das Auart 
(fr. 1869, Ur. 9, 1870, Ur. 9). Erzählt wird, wie die 
Waiſen- und Krankenmutter Nitſche, wenn fie ſich ein- 
mal gar keinen Rat mehr wußte, wie fie den Hunger 
ihrer Pfleglinge ſtillen ſollte, einfach mit der ganzen 
Schar einen Eroberungszug nach dem Eckersdorfer 


Schloſſe machte und nie ohne reichliche Beute heimkehrte 
(Ulſ Dr. Ueugebauer). 


3. Die Arzte 


Von den Arzten des vorigen Seitabſchnitts 
gingen in den neuen über: Karl Nieden— 
führ als Wundarzt J. Klaſſe, Friedrich Beck 
als Stadtchirurg und Dr. Auaujt Streck 
als Stadtarzt. Beck ſtarb ſchon 1857. Im Frühjahr 
1856 wurde Dr. Morgenbeſſer aus Lauban als Kreisarzt 
nach Ueurode berufen. An feine Stelle trat am J. 12. 
1862 Dr. Wilhelm Keil, der vorher an der Niedenführ— 
ſchen Heilanſtalt Centnerbrunn tätig war. Karl Nieden— 
führ konnte am 21. 5. 1870 das Goldene Jubelfeſt 
ſeines ärztlichen Amtes feiern. Dabei überreichte ihm 
der Landrat den Kronenorden 4. Klaſſe. Er ſtarb am 
28. 5. 1874. Ueben ihm war 1864 der Wundarzt J. Klaſſe 
G. Sehrig auch als Knappſchaftsarzt tätig, der nach 
vieljährigem Leiden am 24. 8. 1869 ſtarb. Außerdem 
ein Wundarzt II. Klaſſe R. Kindler, 1866 auch ein 
Schäfer Riedel. Dr. Auaujt Streck wird 1864 als Stadt- 
armenarzt genannt. 


4. Das Krankenhaus von 1855 und 1878 


as am 4. Oktober 1855 eröffnete neue 

Krankenhaus nahm eine erfreuliche Ent- 
2 wicklung. Sein Dermögen an Geld und 

Grund nahm ſchon im erſten Jahre um 
675 Th zu und betrug am 1. 10. 1856: 2233 Ch, nicht 
eingerechnet die 1000 Thaler von der Stadtveroröneten- 
verſammlung. 101 Kranke wurden innerhalb dieſer 
Jahresfriſt aufgenommen. Davon gingen 79 geheilt 
davon, 14 ſtarben, 8 blieben in Pflege. Man unterſchied 
„Zahlungsbetten“ und „Almoſenbetten“. Für jene be— 
trug die Zahl der Kranken 76 und der Derpflegungs— 
tage 1418. 

Schon am 11. Januar 1856 hatte der Magiſtrat 
an den Stifter und Direktor der Münſterer Franzis- 
kanerinnen, Gerhard Müller, um Überlaſſung von zwei 
Krankenſchweſtern geſchrieben. Dieſer ſollte im ſelben 
Jahre ſechs Niederlaſſungen gründen und konnte erſt 
für 1857 hilfe in Ausjicht ſtellen. Er hielt auch fein 
Verſprechen. Am 16. Oktober 1857 brachte die General- 
oberin der Genoſſenſchaft die beiden Schweſtern Theodora 
und Barbara nach Ueurode, die am nächſten Tage nach 
feierlihem Gottesdienſt in der Marienkirche unter zahl- 
reicher Beteiligung des Magiſtrats und der Stadtver- 
ordneten vom Pfarrer Brand in ihre Wirkſamheit ein- 
geführt wurden. 

1858 betrug das Stiftungsvermögen in Geld und 
Grund ſchon 4655 Thaler, 1859: 5220 Thaler. 1859 
wurden auf Sahlungsbetten 56 Kranke in 1621 Der- 
pflegungstagen und auf Almoſenbetten 7 Kranke in 
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450 Derpflegungstagen betreut, 52 geheilt, 2 gebeſſert 
entlaſſen; 4 ſtarben und 5 blieben in Pflege. In dem- 
ſelben Jahre kaufte die Anſtalt die Ackerwirtſchaft des 


Webers Stephan Wittig (Ur. 519) um den Preis von 


2455 Th. Die dazu gehörigen Acker und das Wohnhaus 
wurden vorläufig für jährlich 127 Th 25 Sgr verpachtet. 

Das Kriegs- und Cholerajahr 1866 brachte den 
Schweſtern ſoviel Arbeit, daß ihre Zahl auf vier ver- 
mehrt werden mußte. Als das Albendorfer Kriegs- 
lazarett aufgehoben wurde, erhielt das Ueuroder Kran— 
Renjtift die geſamte Einrichtung. 

Dan hatte auch ſchon den Gedanken gefaßt, das 
Stift in ein Kreiskrankenhaus umzuwandeln, da es 
über 30 Betten aufnehmen konnte. Es gab ſonſt im 
ganzen Kreiſe noch kein Krankenhaus. Aber ſowohl 
der Dorjtand wie auch die ſtädtiſchen Körperſchaften 
lehnten den Dorſchlag ab, konnten freilich nicht ver- 
hindern, daß Kranke aus dem ganzen Kreiſe um Auf- 
nahme baten. Die Räume wurden bald zu eng. Aber 
ein Ueubau wurde von Mauermeiſter Kloſe auf 45 000 
Mark veranſchlagt. Im Stadthaus war wenig Geld 
und viel Kulturkampfluft, ein ſchlechter Wind für eine 
von katholiſchen Ordensſchweſtern geleitete Anſtalt. 
Zum zweiten Male zeigte ſich die Stadt unfähig, ein 
ſolches Werk zu tragen. Da ſprang wieder der religiöſe 
und karitative Sinn der Bürgerſchaft ein. Ein kleiner 
Ueubaufonds war vorhanden, grundgelegt von der 
Schweſternſchaft, deren Generaloberin 1867 125 Thaler 
zu dieſem Zwecke geſchenkt hatte. Die Verwaltung des 
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Das alte und das neue Krankenhaus. 
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Kriegslazaretts Centnerbrunn hatte 45 Thaler dazu- 
gelegt. Da der Stadtſäckel und der Stadtwille ver- 
ſagten, entjchlo ſich der Dorjtand des Krankenhauſes, 
auf Sammlung zu gehen, allen voran der Ratsherr und 
Brauereibeſitzer Jojeph Teuber. Der Kreisausſchuß 
wollte 4000 Mark dazugeben, verlangte aber dafür 
eine Stimme in der Derwaltung, ſodaß der auf ſein 
eigenkräftig gediehenes Werk ſtolze Dorjtand die aljo 
bedingte Gabe ablehnte. Der Neubau wurde 1878 
gewagt. Ein Geſchenk der Krankenhauspenjionärin 
Anna Herden in Höhe von 6000 Mark ermöglichte ſogar 
den Bau einer gotiſchen Kapelle mit dem Innenmaß 
9:5:5 m. Für den Altar des Münchner Architekten 
Markgraf malte und ſchenkte der Münchner Hijtorien- 
maler Joſeph Zenker, ein Ueuroder Kind, das wertvolle 
Altarbild. Ein Herz Jeſu-Bild von Profeſſor Richter in 
Glatz ſchenkte der Eiſersdorfer Pfarrer Bendelin, alle 
übrige Bilderzier und Ausjtattung eine Reihe unge- 
nannter Wohltäter. Der Raum unter der Kapelle wurde 
als Ausjingehalle eingerichtet, das übrige Kellergeſchoß 
für den Wirtſchaftsbetrieb, die beiden übererdenen Ge— 
ſchoſſe für Krankenzimmer beſtimmt, auch das Dach— 
geſchoß zu Wohn- und Aufbewahrungsräumen ausge— 
baut. Zugleich war einer Erweiterung durch Anbau 
eines zweiten Flügels Rechnung getragen. Der ganze 
Bau koſtete 51 615 Mark, von denen aber vorläufig 
35000 Mark ins Schuldbuch geſchrieben werden mußten. 
Als Uamen für das neue haus wählte man „Maria 
hilf“. Es wurde am 7. Mai 1879 eröffnet, die Kapelle 
am 12. Mai 1880 geweiht. Das alte Krankenhaus 
(Ur. 219) wollte man ſpäter als Siechenhaus einrichten. 
Die Zahl der Schweſtern wurde auf 6 erhöht. 


5. Knappſchaftslazarett und Raſſenweſen 


eit oben in der Stadt, an der Kunzendorfer 

Straße, zeigt man noch heute ein Gebäude 

im Stil des Klaſſizismus als das erſte 

Knappſchaftslazarett, von dem wir erjt- 
malig im Kriegsjahr 1866 hören. Da war es mit 31 
Kriegsverwundeten belegt. Sonſt wurden dort nur 
Bergleute mit ihren Angehörigen verpflegt und von dem 
jeweiligen Knappſchaftsarzt behandelt. Das Haus (Ur. 
572) hatte vorher einem Uhrmacher gehört. 

Ueurode hatte ſchon 1862 mehrere Krankenhaſſen, 
die zum Teil von Innungen, zum Teil vom Magiſtrat 
verwaltet wurden. Don den großen Sterbe- und Lebens- 
verſicherungskaſſen war die Lübecker 1862 von J. Wich- 
mann, die Berliner von Franz Grüger, der Hamburger 
Janus von W. hitſchfeld, die Hallenſer Iduna von 
J. Klein, die Germania von 9. Hübner vertreten. 


67. Kapitel 


J. Der trauernde Florian 


des vorigen Jahrhunderts und auch nicht 
nur damals wenig Sinn für echte oder gar 
volkstümliche Kunſt. Wie von den ſchönen 
Saubenhäufern am Ring eines nach dem 
anderen verſchwand und hohen viereckigen Käjten, 
damals immer „eine Sierde der Stadt“ genannt, Platz 
machte, ſo mußte St. Florian, dieſes faſt einzige 
ſtädtiſche Kunſtwerk, von einem Platz nach dem anderen 
rücken, immer tiefer, immer abgelegener, bis er endlich 
an die dunkelſte Rathauseche kam, wo er weder Sinn 
noch Derjtand hat, ſondern eben nur einen Stand. 
Zunächſt verſchwand die ſchöne Brunnenfaſſung; man 
machte den Brunnen unterirdiſch und ſetzte das Stand- 
bild kümmerlich an den Rand, wohl ſchon am Anfang 
des Jahrhunderts. Es mag wohl auch der Waſſerdruck 
aufgehört haben. Das Waſſer ſtieg nicht mehr im Stand— 
bild hoch und ergoß ſich nicht mehr von oben in den 
Brunnen. Darum klagt St. Florian in dem Gedicht, 
auf das wir ſchon im Kap. 42,8 hörten: 


Doch ich wurde nicht im Sinn der Gründer 
hochgehalten, nach Gebühr geehrt. 

Gröblich handelten die ſpätern Kinder, 

nicht erkennend meinen wahren Wert. 


Man zerbrach das Becken, riß mich nieder, 

grub den Brunnen in der Erde Schoß, 

Ip an den Rand mein Standbild wieder, 
e mein Gießgeſchirr ſich mehr ergoß ... 


Es kam die Zeit des Rathausbaues und der Ring- 
pflajterung. Mit der Tieferlegung des Brunnens hatte 
man ſchlechte Erfahrungen gemacht; er verſchlammte 
immer wieder. Man verſuchte, durch Umbauten Abhilfe 
zu ſchaffen, und verſchwendete im Laufe der Zeit einige 
tauſend Thaler an den Brunnen. Schließlich beſchloß 
man, einen unterirdiſchen Waſſerbehälter zu bauen und 
ihn bis auf eine kleine Schöpföffnung oben ganz mit 
Steinen abzudecken, obwohl man ſich doch denken 
konnte, daß dies kein Schutz gegen die Derſchlämmung 
war. Alle Bedenken gingen unter in dem Gedanken an 
ein ebenmäßiges Ringpflaſter. Das war im Jahre 1855 
(Bft. S. 164). St. Florian wurde damals an der weit- 
lichen Ringecke, vor dem Schloß, aufgeſtellt, ziemlich 
hoch und würdig, hatte alſo gar nicht lange wie ein 
gewöhnlicher Ringſteher am Brunnenrande zu ſtehen 
brauchen: 


Lange war auch hier ich nicht gelitten. 

Bald verdeckte man das Becken mir, 

hob mich mühſam ab — es half kein Bitten — 
gab an einer Eck mir Standquartier ... 


Meuroder Bautätigkeit 1855-1879 


2. Ende des alten Schwibbogens 1857 


Du s war ja ſchwer, aus dem krummen Ring 

N 7 einen annehmbaren Platz zu machen und 

\ das Straßenpflaſter der Gaſſen in Ordnung 
2 N zu halten. Das ſchwere Fuhrwerk ver- 
urſachte immer wieder tiefe Löcher, und man ſah damals 
noch nicht ein, daß ſich ein kleines Coch, rechtzeitig be- 
merkt, leichter und billiger ausbeſſern läßt als ſpäter 
das unheimlich vergrößerte. Die Straßenordnung wurde 
ſehr ſchlecht innegehalten. Immer wieder fuhren ver— 
botene Düngerfuhren mitten über den Markt und 
erfüllten den Ring mit ihren Düften. 

Die Ringpflajterung ſtockte bald wieder vor der 
großen Aufgabe, den ſteilen Abfall nach der Unterſtadt 
zu überwinden. Der Weg unter dem Schwibbogen hin- 
durch war ſchon keine Gaſſe mehr, nur noch eine düſtere 
Hohle. Der Schwibbogen ſelbſt, an den ſich, zum Teil 
darüber gebaut, an der Seite der Taberne ein altes 
Haus anlehnte, offenbar dereinſt ſehr maleriſch, drohte 
jeden Tag einzuſtürzen. Allerlei Gerüche aus der Unter- 
jtadt zogen den Hohlweg herauf, ſodaß feine Uaſen und 
unfeine Zungen die Gaſſe das Riechfläſchchen der Stadt 
nannten. Schon im März 1856 kam Befehl von der 
Regierung, die Bogenbrücke abzubrechen. Aber ſie ſtand 
noch das ganze Jahr. Schuld daran war nach Klambt 
(fr. S. 200) die Brücke ſelber, weil ſie nicht daran 


St. Florian vor dem Schloſſe. 
18401908. 


dachte, von ſelber einzuſtürzen. Es getraute ſich in 
dieſer Zeit kaum ein Fuhrwerk, unter dem Bogen 
hindurchzufahren. Es hatte ſich ein „Interimsweg“ 
vom Ring zur Unterſtadt gebildet. Der „Hausfreund“ 
1857 (S. 150) jagt: „Zwiſchen Ruffert und Dinter“. 
Ruffert war unſeres Wiſſens der Beſitzer des drittletzten 
Hauſes auf der NO -Seite des Ringes. Dor dieſem 
Hauſe war 
das Haus von 
Klapper abge— 
brochen wor— 
den, und wahr- 
ſcheinlich ging 
durch dieſe 
Baulücke der 
Interimsweg. 
Es wurde vor- 
geſchlagen, die- 
ſen Interims- 
weg zu einer 
Straße auszu- 
bauen. 

Aber wahr- 
ſcheinlich ſtieß 
der Dorſchlag 
auf unüber- 
windliche Schwierigkeiten von ſeiten der Anlieger. Auch 
das Haus Ur. 1, alſo das am Schwibbogen, war „auf 
Verlangen zum Derkauf geſtellt“ und damit die Mög— 
lichkeit geboten, die Gaſſe zur Unterſtadt weniger ſteil 
anzulegen. 

Am 18. Juni 1857 konnte der „Hausfreund“ melden, 
daß die alte Bogenbrücke bereits gefallen ſei, „mit ihr 
die Sünde unſerer Altvordern, die es erlaubt hatten, 
ein Haus darauf zu bauen“. Zunächſt wollte man die 
Gaſſe liegen laſſen, wie ſie lag, und die beiden Ring- 
häuſer durch eine neue Brücke miteinander verbinden. 
Schließlich ſiegte aber 1858 der Plan, die Gaſſe um 
5 Fuß zu erhöhen und dem Ring anzugleichen, von ihr 
und dem Ringe aus weiße Sandſteinſtufen zu den 
Häuſern I—4 emporzuführen, was der Stadt bedeutende 
Ausgaben verurſachte (Klambt 2,74). 

Der Uame des alten Schwibbogens ging in der Form 
von Schwidelbogen auf die etwas weiter unten liegende 
Überführung der neuen Schweidnitzer Straße über, ſodaß 
es noch heute heißt: „Beim Schwidelbogen runter“. 


3. Neubauten 1856-1870 


Interdeſſen war auch rings um die Stadt 
von den Anliegern manche Wegeverbeſſerung 
geſchaffen worden. So wird aus dem 
Jahre 1856 die Anlage eines Fuhrwegs 

nach dem Haumberge gemeldet (Klambt 2,69). In dieſen 
Jahren fielen wieder mehrere Ringhäuſer mit ihren 
Lauben. Den Anfang hatte wahrſcheinlich das Kleiner 
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Südoſtſeite des Ringes um 1890 
mit dem Wildenhof⸗Neubau von 1861. 


ſche haus gemacht. Uach langen Bemühungen hatte 
der Beſitzer die Erlaubnis erhalten, es ohne Lauben 
wieder aufzubauen und um die Laubenbreite gegenüber 
den Uachbarhäuſern zurücktreten zu laſſen. Da ſpäter 
auch die oberen Uachbarhäuſer dieſem Beiſpiele folgten, 
die Kellergewölbe aber auf ihren alten Mauern 
blieben, geſchah es, daß auf dem Ringe eine Anzahl 
Keller unter 
das Pflaſter 
des Ringes zu 
liegen kamen. 
Der untere 
Nachbar, Sei- 
fenſieder Jo- 
ſeph Klapper, 
behielt dieſe 
Lauben bei. 
1860 baute er 
2 neue Stock- 
werke auf das 
Caubengeſchoß. 

Desgleichen 
Böhm auf der- 
ſelben Ring- 
ſeite (Böhm- 
ſcher Hof). 

Auf der SO-Seite des Ringes war ſchon 1859 das 
öſtliche Eckhaus abgebrochen und, wie es ſcheint, ziem- 
lich in derſelben Fluchtlinie neu aufgerichtet worden, 
aber ohne Cauben. Es gehörte damals einem Scholz. 
Ueben dieſem Ueubau ſah nun der alte „Gaſthof“, den 
wir ſchon um 1600 als Gaſthaus fanden, entſetzlich 
elend und heruntergekommen aus. Er beſtand aus 
zwei uralten hölzernen häuſern, deren Dorderwände 
auf morſchen hölzernen „Laubenſäulen“ ſtanden. „Fin- 
ſter, griesgrämig und verſchämt“ ſah er den Markt 
herunter. Er gehörte damals ſchon der Familie Wilden- 
hof. Auf Dorftellung der Behörde beſchloß Wildenhof 
einen Ueubau. Er wollte keine Lauben, und da jene 
Zeit keinen Sinn mehr hatte für die Traulichkeit der 
Lauben, war er dafür der behördlichen Genehmigung 
ſicher. Aber er wollte, wohl um platz vor dem Gaſthof 
zu gewinnen, die Front gegen die bisherige Fluchtlinie 
um 8 Fuß zurückſetzen, wie es mit dem neuen Haufe 
auf der NO -Seite geſchehen war. Da erhob aber die 
Bürgerſchaft Einſpruch (Bft. 1860, S. 61). Zum Abbruch 
kam es erſt im Juli 1860. Das neue dreiſtöckige große 
Gebäude, das nun über alle Ringhäuſer emporwuchs, 
wurde von den Seitgenoſſen als ſchön empfunden. 
Damals galt alles als ſchön, was maſſiv war. Auf 
Drängen des Magiſtrats begann auch ein Schindeldach 
nach dem anderen dem harten Flachwerk zu weichen. 
Don der früheren Dorliebe für das Blechdach war man 
abgekommen. Es blieb freilich noch Schindeldach genug 
für den großen Brand von 1884. 


A 
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Auch am Dorſtadtberg (Hojpital- 
ſtraße) erhob ſich an der Stelle 
eines Stalles ein neues zwei— 
ſtöckiges haus. Erbauer war der 
Beſitzer der Taberne, Franz Richter, 
deſſen Geſchlecht ſchon um 1600 
in dieſer Gegend anſäſſig war. 
Drunten auf der Schuhmacherſtraße 
neben W. W. Klambt baute der 
Kaufmann Wilhelm Kirchner ſein 
Haus zweiſtöckig neu auf. Drei 
Häuſer vor ihm ſetzte der Kauf- 
mann Joſeph Griesner einen 
maſſiven erſten Stock auf. In 
einem neuerbauten Hintergebäude 
der Schuhmacherſtraße entſtand die 
Pohlſche Brauerei (Hausfr. 1860, 
Seite 308). 


4. Ende der alten Steinern Brücke 1851 


as Hochwaſſer von 1860 hatte an der 
Walditz zahlreiche Mauern beſchädigt, ſo— 
daß dort viele Ausbeſſerungsarbeiten ge— 
ſchehen mußten. Das meiſte Kopfzerbrechen 
bereitete die Steinern Brücke mit ihrem geringen 
Waſſerdurchlaß zwiſchen den plumpen Pfeilern. Man 
dachte an den Bau einer eiſernen Brücke, deren Kojten 
man aber auf 5000-4000 Chaler ſchätzte, neigte deshalb 
mehr und mehr dem Plan einer hölzernen Brücke mit 
einem Koſtenanſchlag von 1000 Thalern zu. Magiſtrat 
und Stadtverordnete konnten ſich nicht einigen. Man 
ging an die Regierung. Dringlicher erſchien dem Ma— 
giſtrat der Ueubau der weggeſchwemmten Johannes- 
brücke weiter oben am Waſſer — der Uame Johannes- 
brücke ijt jetzt, 1936, auf die untere große Brücke über- 
tragen, die in den letzten Jahrzehnten Hoſpitalbrücke 
genannt wurde; 1860 bezeichnete er noch die obere 
Brücke bei der Marienkirche; beide Brücken haben einen 
Johannes v. Uepomuk —. Ohne die Stadtverordneten 
zu hören, ließ der Magiſtrat dieſen Bau ausführen, 
und zwar an der Stelle der alten Brücke. Da weigerten 
ſich die Stadtverordneten, die Gelder zu bewilligen. 
Wer gebaut, der ſolle bezahlen! Im Juli 1861 entſtand 
in der Stadtverordnetenverſammlung eine ſolche Er— 
regung, daß der Dorjigende die Sitzung ſchließen mußte. 
Und in der nächſten Sitzung wurde beſchloſſen, an Stelle 
der Steinern Brücke eine Holzbrücke zu bauen und die 
neue Johannesbrücke ein Stück flußaufwärts zu ver- 
legen (Bft. 1860, S. 146 164; 1861, S. 96— 186; Stadt- 
akten II III I 12, Fach 26). 


1869 erbaute die Stadt einen Materialſchuppen auf 
dem Hopfenberae, der aber 1882 der „Derbindungs— 
ſtraße“ weichen mußte. Er wurde auf den bisherigen 
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Holzbrücke ſtatt der alten „Steinern Brücke“ 1861. 


Turnplaß an der Kunzendorfer Straße verlegt. Das 
Grundſtück dieſes Curnplatzes war gleichfalls 1869 
angekauft worden. 


5. Die Jiegelei 1859 


INES n der Zeit der eifrigen Bautätigkeit ent- 
er \ ſtand der Plan, für Ueurode wieder eine 
Rn) N 0 Ziegelei zu errichten. Schon 1859, als man 
die Anlage eines Eiskellers für die ſtädti— 
ſche Brauerei plante, wurden Dorjchläge für den Ankauf 
eines für die Ziegelei geeigneten Grundſtückes gemacht 
(Bft. S. 28). Die Stadtverordneten beſchloſſen am 5. Mai 
1865, aus dem der CJuchmachergewerkſchaft gehörigen 
Mühlengrundſtück, dem Küchlervorwerk, eine lehmhal— 
tige Ackerfläche von 14 Morgen für 5500 Th zu kaufen. 
Man dachte an zwei Ziegelöfen mit den notwendigen 
Trockenräumen und Lagerhallen, an ein Wohngebäude 
für den Ziegelmeiſter und feine Arbeiter, auch an das 
erforderliche Fuhrwerk zur Herbeiſchaffung des Waſſers 
und errechnete einen Herſtellungspreis von 8000 Thalern 
(Bft. S. 114). Aus der Beratung des Haushalts für 
1884/85 erfahren wir, daß die Stadt das Küchlervorwerk 
für 8505,70 Mark und das Grundſtück von Karl Süß— 
muth ſamt Gebäuden für 7050 Mark erwarb. Die Ge- 
ſamtfläche maß 4 ha 15 a 25 qm. 1869 legte man die 
notwendigen Baulichkeiten an, die einen Koſtenaufwand 
von 4000 Mark verurſachten. Das Unternehmen glückte. 
1875 konnte ein neuer Ziegelofen aufgeſtellt werden. 
1884 wurden 340 000 Siegeln hergeſtellt bei einer Ein- 
nahme von 5565 und einer Ausgabe von 5227 Mark. 
Zinszahlung und Abnutzung verringerten den Gewinn 
auf 1070 Mark. 
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6. Waſſerleitung, Gasanſtalt und Frieöhof 


ährend die Unterſtadt oft unter Über— 
ſchwemmungen zu leiden hatte, verſiegte in 
| trocknen Jahren das Waſſer in der Ober— 
- ſtadt. Auch der unterirdiſche Waſſerbehäl— 
ter auf dem Ringe brachte keine Abhilfe. Man legte ein 
Pumpwerk an, aber es war ſchade um das Geld. Schon 
1858 riet der ſteinerne St. Florian: 
Sucht nach Quellen ohne Unterlaß! 


Führt in eures lieben Städtchens Mitte 
wieder das beinah verſiegte Naß! 


Schaut den Berg! Ein Kirchlein ſteht dort oben, 
wo Sankt Anna hochverehret wird! 

Wißt, daß fie, die alle Chriſten loben, 

euch gewiß den Guell entgegenführt! 

Am 22. Dezember 1863 wählten die Stadtverordne— 
ten eine eigene Deputation, die ſich um Zuführung von 
Waſſer kümmern ſollte. Langenbielau hatte damals den 
berühmten Guellenſucher Abbé Richart eingeladen, und 
man beriet, ob man dieſes Mannes Rat einholen ſollte. 
Am 2. Januar 1865 beſchloſſen die Stadtverordneten ein- 
ſtimmig, für den oberen und den inneren Teil der Stadt 
vom Annaberge her eine Eiſenrohrleitung anzulegen, 
deren Kojten fie auf 3300 Thaler ſchätzten. Oberhalb der 
Töpfergafje und des Siegenrings (jetzt Bahngelände) joll- 
ten zunächſt zwei Hochſammelbecken gebaut werden, die 
gegen 4000 Kubikfuß Waſſer faſſen könnten. Ein Haupt- 
rohr von 3% Zoll und eine Verzweigung von Ueben— 
rohren in 2% und 2 Zoll Stärke ſollten das Waſſer nach 
dem Ring und den ausſtrahlenden Straßen führen. Der 
Ring jollte zwei Dentildruckſtänder erhalten, die Kirch- 
gaſſe und Schmiedegaſſe je einen, die Brunnengaſſe und 
die Töpfergaſſe je zwei. An geeigneten Stellen ſollten 
Ventile und Hydranten für den Fall der Feuersgefahr 
angebracht werden. Als Klambt 1865 den zweiten Teil 
ſeiner Chronik ſchrieb, war die Waſſerleitung im Bau. 


68. Kapitel 


v 


J. Vom Markt und vom Frachtverkehr 


er Ueuroder Markt ſah ſich bald in den 
offnungen enttäuſcht, die er an den Ua— 
„Kreisſtadt“ geknüpft hatte. Oft 
hören wir Klagen über den geringen Be— 
ſuch der Jahrmärkte. Die Wochenmärkte gingen ihren 
alten Gang weiter: Montags Getreidemarkt, Donners- 
tags Garn-, Flachs- und Leinenmarkt. Am 18. 8. 1856 
galt der Weizen 96— 105 Sar, Roggen 62—67, Gerſte 
50—54, Hafer 35—40, Erbſen 86—90 Sar; am 4. 10. 


898 


Man ſprach damals von einem Kojtenaufwand von 
4000 Th (2,4). Auch in der Niederſtadt wurden mehrere 
Brunnen zum öffentlichen Gebrauch angelegt. 

1864 faßte man die Errichtung einer Gasanſtalt ins 
Auge. Die größeren plätze und Gaſſen der Stadt ſowie 
die Fabriken im Umkreis von einer Diertelmeile ſollten 
Gasbeleuchtung bekommen. Der Plan war aber nur 
ausführbar, wenn ſich 100 —150 Hausbeſitzer mit meh- 
reren Flammen beteiligten. Dieſe Anzahl fand ſich aber 
nicht zuſammen (Bft. S. 264). 1867 ging man noch— 
mals ernſtlich an den Plan heran (Stadtakten II IX IV 
50,807). Er entwand ſich aber immer wieder den unter- 
nehmungsfreudigen Händen. 

Schon 1849/50 wurde über den Bau eines Leichen— 
hauſes auf dem Friedhof verhandelt und Zeichnungen 
entworfen. Der Plan ſcheiterte aber an der Abſage der 
eingepfarrten Dörfer Buchau, Walditz und Kohlendorf 
(Stadtakten Fach 60). Erſt 1860 baute die Pfarrgemeinde 
ein Leichenhaus mit Halle, Hausflur und Sektionszim- 
mer. Der Friedhof hatte bis 1856 nur einen Flächen- 
inhalt von 3] a. Er galt als Eigentum der Kirchen- 
gemeinde. Zur Erweiterung kauften die Gemeinden 
Heurode, Kunzendorf, Buchau, Kohlendorf und Walditz 
von dem Grundbeſitzer Anton Wolff 1856 3,10 a, 1867/68 
71,70 a und die Stadt allein 1877 von Wenzel Wolff 
1,1150 ha Land. Die Stadt wurde alſo 1877 Mit- 
beſitzerin des Friedhofs. Die Dominien Ober- und Nie- 
derwalditz ſchloſſen ſich von der Beteiligung an den 
Kaufſummen aus und mußten darum nicht nur die 
reſervierten, ſondern auch die Reihenjtellen beſonders 
bezahlen. 

1878 wurde ein neues Leichenhaus errichtet, von den 
Wohnhäuſern jo weit entfernt, daß niemand Einſpruch 
erheben konnte, ein Steinbau mit zwei Räumen für die 
kreisärztliche Cotenſchau und für die verſeuchten Cei— 
chen. Beide Friedhofsgebäude gehörten der Kirchgemeinde. 


Meuroder Arbeit 1855-1878 


1858 Weizen 75—82, Roggen 52—58, Gerſte 47—40, 
Hafer 35—37 Sar; am 23. J. 1860 Weizen 65—68, Rog- 
gen 4449, Gerſte 32—35, Hafer 21—24 Sgr; am 17.9. 
1860 Weizen 80—90, Roggen 60—67, Gerſte 40—45, 
Hafer 25—27 Sgr. 

Mit Breslau wurde eine regelmäßige Frachtverbin— 
dung durch das Böhmſche Fuhrwerk (heute „Böhmiſcher 
Hof“ am Ring) aufrecht erhalten. Wöchentlich zweimal 
fuhr Böhm mit Frachten von Ueurode nach Breslau und 
von Breslau nach Ueurode. Ein Omnibus für Perjonen 
fuhr an jedem Dienstag und Freitag nach Glatz, ein an— 


derer jeden Mittwoch nach Frankenſtein. Den übrigen 
Fracht- und Reiſeverkehr beſorgte die Poſt (ſ. Kap. 63,8). 


2. Nahrung und Arbeitslohn 


as arbeitende Ueurode nährte ſich nach der 
„Statiſtiſchen Darſtellung“ von 1862 von 
geringem Brot, Kartoffeln, Erbſen, Hirſe, 
Grieß, Graupe, Magermilch und Butter- 
milch. Man rechnete 34 — 4 Sgr auf die Tagesnahrung 
eines Erwachſenen. Die Miete für eine Stube koſtete 
im Jahre 5—10 Th. Ein Elternpaar mit 4 Kindern 
hatte alſo einen täglichen „Minimalbedarf bis zu 8 Sgr“. 

Ein Cohnweber verdiente aber die Woche über, jelbjt 
bei größtem Fleiß, nur 25 Sgr bis I Th, ein gewöhn— 
licher Fabrikant für die Stunde 7—9 Pf. Darum muß— 
ten ſie Kartoffeln ohne Butter eſſen, ihrem Brote viel 
Gerſte und Kleie beibacken, ihre Klöße und Suppen aus 
Schwarzmehl herſtellen. 

Die Cohnweber waren meiſt bis nach Mitternacht 
hinter ihren Webſtühlen. In den Fabriken, den Spinn- 
und Appreturanſtalten, wurde oft 18 Stunden hinter- 
einander gearbeitet. Entfernt wohnende Leute, wie mein 
Dater, konnten den weiten Heimweg nicht machen und 
ſchliefen darum in den übrigen Uachtſtunden in irgend- 
einem Fabrikraum, möglichſt auf der Wolle oder auf 
den Lumpen. 

Die Schneidergeſellen arbeiteten gewöhnlich „auf 
Stück“ und verdienten 1862 wöchentlich bis 2 Th oder 
auch 10 Sgr darüber. Davon ging aber I Th 15 Sar 
auf Quartier, Koſt und Wäſche. Die Schuhmacergejel- 
len ſchliefen meiſt im Haufe ihres Meiſters und ließen 
ſich auch die Koſt in Meiſters Küche herſtellen. Sie be- 
kamen wöchentlich etwa 1% Th. Die Liſchlergeſellen, 
in Kojt und Quartier beim Meiſter, I Th oder auch 
5 Sgr darüber; die Schmiedegeſellen 20 Sgr bis I Th. 
Für Krankheitsfälle bezahlte ein Geſell monatlich 2% 
Sgr, ein Dienjtbote 1 % Sgr an die „Allgemeine Geſellen— 
und Dienſtboten-Krankenkaſſe“, die 1862 96 Th Dermö- 
gen hatte. Die Tijchler-, Schneider- und Schuhmacher— 
geſellen hatten bejondere Innungskrankenkafjen; auch 
die Fabrikarbeiter an den beiden Walditzer Spinn- und 
Appreturanſtalten, deren Krankenkaſſe 1862 132 Ch 
beſaß. 

Für das Jahr 1865 gibt W. W. Klambt (2,27) fol- 
gende Löhne an: Der Schneidergeſell bei freier Station 
verdient wöchentlich 20 Sgr, der Schuhmachergeſell ohne 
freie Station I|%—2 Th, der Ciſchlergeſell bei freier 
Station 20 Sgr bis I Ch 10 Sar, der Schloſſer- und 
Schmiedegeſell faſt ebenſoviel, der Cuchmachergeſell ohne 
freie Station 2—5 Th, der Cohnweber 24—3 Ch, der 
Gerbergeſell mit freier Station ! Th, der Färbergehilſe 
mit freier Station 5 Th, eine Köchin jährlich 15—20, 
ein Dienſtmädchen 10—15 Th. Mein Dater, Maſchinen- 
wärter und Fabrikzimmermann in der Niederwalditzer 


Fabrik mit durchſchnittlich 15ſtündiger Arbeitszeit, hatte, 
als er 1867 heiratete, einen Wochenlohn von 2 Thalern. 


3. Das Glück in Meurode 


m 2. 11. 1862 kam aus Berlin die Uach— 
richt, daß der zweite Haupttreffer der Cot— 
terie zur Hälfte, alſo mit 50 000 Th, auf 
Ueurode gefallen ſei. Acht zum Teil ganz 
unbemittelte Ueuroder, darunter drei Dienſtmädchen, 
und vier Dorfbewohner waren die Gewinner. Ende des 
Monats kam eine große Tuchbeftellung von 24 000 Ellen. 
Und am 19. April 1865 erhielt der Unterkollektor 
Wunſch die Meldung, daß das Los 18 704, das zur Hälfte 
bei ihm geſpielt wurde, ſogar mit dem Hauptgewinn von 
150 000 Th herausgekommen ſei. An dem Glückslos 
hatten zwar auch acht arme Dorfbewohner Anteil, aber 
ein großer Teil der gewonnenen 75 000 Ch fiel doch auf 
Ueuroder. Der „Hausfreund“ warnte in beiden Fällen 
ſeine Leſer, ſich nun unbeſonnen dem Cotterieſpiel zu 
überlaſſen. „Wohl dem Staate, der keine Lotterie ein- 
geführt hat!“ (1862, S. 268; 1863, S. 100). Es iſt felt- 
ſam genug, daß dem zweiten Gewinn zwar Rein dritter 
folgte, daß aber mit dem Jahre 1862 eine Reihe glück- 
licherer Jahre begann. 


4. Der Tuchmacherverein 1869 


as Hauptgeſchäft der Ueuroder war immer 
noch die Tuchmacherei. Die Geſamtzahl der 
Tuchmachermeiſter betrug freilich nur noch 
285, von denen auch nur 155 ihr handwerk 
ſelbſtändig betrieben. 1865 und 1864 wurden 4577 und 
4750 Stück Ziviltuch und 42 000 und 74 000 Ellen grau 
und blau Militärtuch hergeſtellt. Beide Walditzer Tuch 
fabriken gehörten damals Neuroder Cuchmachern 
(Klambt 2,26 f.). 

Die Oberwalditzer Fabrik beſchäftigte 1862 46 männ- 
liche und 36 weibliche Arbeitskräfte; dazu zwei Dampf- 
maſchinen zu je 20 Pferdekräften. Sie beſaß zwei Dop- 
pel- und zwei einfache Rauhmaſchinen, 1526 Spindeln, 
I Langſchermaſchine, 7 Zylindermaſchinen. Die Nieder- 
walditzer Fabrik, an der 1862 47 Arbeiter und 25 Ar- 
beiterinnen tätig waren, hatte nur eine Dampfmaſchine 
und war im übrigen auf die Kraft des Mühlrades an- 
gewieſen. Sie beſaß 7 Dorrichtungsmaſchinen zur Streich- 
garnſpinnerei, 2 Wollwölfe, 14 Pelzkrämpelmajchinen, 
16 Jeinſpinnmaſchinen mit 1520 Spindeln, eine bejon- 
dere Maſchine mit 180 Spindeln und eine Vorrichtung 
zur Cuchappretur mit I Ofen. 

Durch den Amerikanifchen Krieg von 1861 waren be- 
drohliche Gefahren für die Ueuroder Tuchmacherei ent- 
ſtanden. Im Juni 1862 waren die Baumwoll- und 
Garnpreiſe ſchon um 55 ¼ %, im Juli um 66°, % ge- 
ſtiegen, und Ueurode hatte wenig Vorräte (Hr. S. 178), 
ſodaß die große Beſtellung im November 1862 gerade 
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mit knapper Tot erledigt werden konnte. Aber die Der- 
hältnijje beſſerten ſich, und die Kriegsrüſtungen von 
1864 und 1866 trieben die Produktion von neuem an. 
1864 beſtellte die Heeresverwaltung bei den Ueuroder 
Tuchmachern 100000 Ellen Militärtuch. Die Preiſe 
waren freilich ſehr gedrückt, aber die Größe der Bejtel- 
lung bedeutete doch einen ſtarken Auftrieb des Gewer- 
bes. Uach dem Kriege 1866 trat freilich wieder eine 
Stockung ein. Man hatte nicht mit einem ſo ſchnellen 
Friedensſchluß gerechnet; die Militärtuche blieben lie— 
gen; alle Eingaben an die Regierung waren vergeblich. 
Da fuhr der Buchhalter der Niederwalditzer Fabrik nach 
der Erzählung feines Enkels Franz Dolkmer im Feier- 
obend 1933, S. 74 f. keck zu König Wilhelm nach Ber- 
lin, und als ſich dieſer nicht gleich zu einer Zuſage be— 
reit zeigte, klopfte ihn der Buchhalter auf die Schulter 
und ſagte: „Majeſtätla, macha Se och kä Gewärge on 
halfa Se ons!“ Darauf königliches Gelächter und könig— 
liche Hilfe. 

1869 wurde wieder über Geſchäftsloſigkeit geklagt. 
Man ſuchte aber die Urſache ganz richtig in den ört- 
lichen Derhältnijjen; die Ueuroder Tuchmacher hatten in 
der Fortbildung des Gewerbes mit den anderen Cuch— 
macherſtädten nicht gleichen Schritt gehalten. Der ein- 
zelne konnnte da nicht viel machen. Darum trat aus 
den verſchiedenſten Kreiſen der Ueuroder Einwohner ein 
Tuchmacherverein zuſammen, der zunächſt die Pflege der 
bisher vernachläſſigten Modewarenfabrikation über- 
nahm. 44 Mitglieder der alten Tuchmacherinnung ſchloſ-— 
fen ſich ihm ſogleich an (Uamen bei UL 629). Ein tüd)- 
tiger Webermeiſter wurde angeſtellt, der auf einigen 
Stühlen des Vereins beweiſen ſollte, daß die moderne 
Fabrikation in Ueurode dasſelbe leiſten könne wie an- 
derwärts. Don ihm ſollten die Dereinsmeiſter lernen. 
Auch die beiden Walditzer Fabriken waren entſchloſſen, 
den ſtrengeren Anforderungen nachzukommen. Ein wei- 
teres Ziel des Vereins war gemeinſchaftlicher Einkauf 
der Rohjtoffe und einheitlicher Derkauf der nach ſeinen 
Beſtimmungen hergeſtellten Ware (fr. Ur. 45). Darum 
nannte ſich der Derein auch Genoſſenſchaftsverein. Er 
begann mit einem Kapital von 150000 Rth. Schon 
1870 richtete er ein gemeinſchaftliches Warenlager ein, 
und man hoffte allgemein, daß Ueurode ſeinen alten Ruf 
als CTuchmacherſtadt wiedererlangen werde. Aber der 
Krieg von 1870/71 kam dazwiſchen. 1877 zählte der 
Verein 71 Mitglieder. Die erhoffte Ueublüte der Tud)- 
macherei trat nicht mehr ein (Hfr. 1877, Ur. 20). 


5. Aufſchwung der Terxtilinduſtrie 1859-1864 


m Jahre 1859 waren nach dem „Haus- 
freund“ (S. 28) 80 Webſtühle mit „Berliner 
Arbeit“ belegt. Schon damals wird als 

Aue Dermittler dieſer Arbeit der Berliner Kauf- 
mann Karl Röthig genannt. Bald erſcheint dieſer 
Uame als eine der beiden großen Berliner Firmen, 
die ſich in Ueurode niederließen. Die Firma Karl 
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Röthig beſchäftigte 285 Leute aus Stadt und Um— 
gebung und fertigte jährlich 7—8 CTauſend Stück ganz- 
oder halbwollener Stoffe. Die Firma Raphael & Comp. 
zählte in Ueurode 250 Arbeiter, und ihre Jahres- 
arbeit waren 10000 Stück Sommer- und Winterſtoffe. 
Dazu kamen die Jordanſchen Fabriken in Kunzen— 
dorf. Wilhelm Jordan in Kunzendorf ſtellte mit 100 
Arbeitern in der Fabrik und 200 Webern und Spulern 
außerhalb jährlich gegen 10000 Stück Baumwoll- und 
Halbwollſtoffe her, Jordan im Schlöſſel bei Ueurode 
mit 200 Arbeitern fünf- bis ſechstauſend Stück. 1862 
ſtanden im ganzen Kreiſe Ueurode 3501 Webſtühle für 
baumwollene und halbbaumwollene Stoffe. 1164 Weber 
arbeiteten auf eigene Rechnung, 2155 als Gehilfen und 
Lohnarbeiter. Für 1864 gibt der „Hausfreund“ (S. 222) 
die Geſamtzahl der Webſtühle im Kreiſe Ueurode mit 
4652, die der ſelbſtändigen Meiſter mit 1585, die der 
Gehilfen mit 2581 an. S. 138 ſchreibt er: „Die We— 
berei im allgemeinen war noch nie ſo gut ſituiert wie in 
der Gegenwart. Weber, die ſich früher 1%4—2 Thaler 
Wochenlohn erarbeiteten, verdienen jetzt 3—5 Thaler, 
und an Beſchäftigung fehlt es jetzt nie; es ſcheint im 
Gegenteil ein Mangel an Arbeitern vorherrſchend zu 
ſein“. Überall wurden die alten Webſtühle umgearbeitet 
und verbreitert oder durch neue erſetzt. Die Umarbei— 
tung erforderte einen Koſtenaufwand von 15—20 Tha- 
lern. Freilich waren die alten Webſtuben zu eng und 
zu niedrig für die Koloſſe der Berliner Stühle mit ihren 
„Muſtermaſchinen“. Da mußten die Stubendielen aus— 
gehoben, die Stubendecken durchbrochen, manchmal auch 
die Wände hinausgerückt werden. Aber die neue Ber- 
liner Arbeit brachte die Unkoſten ſchon in einem halben 
Jahre wieder ein. „Wer nur irgendein Schiffchen zu 
treiben vermag, feſſelt ſich an den Webſtuhl, während 
für andere Beſchäftigung nicht ſelten ein Mangel an 
Arbeitern eintritt“. 


6. Andere Gewerbe 


ie Ze 
J Zußer den großen Fabriken gab es in Ueu— 


rode 1864 noch drei Schnupftabakjabriken 
von gutem Ruf und Geruch und vier 
Brauereien, die Stadtbrauerei und die 
Brauereien Joſeph Teuber, Moſchner und Pohl. Schon 
1858 ging man daran, durch Anlage eines Feljenkellers 
die Stadtbrauerei „den Anforderungen der Gegenwart“ 
anzupaſſen. Man wählte dazu das Gelände unterhalb 
des benachbarten Schmied hübnerſchen Grundjtückes. 

Ferner gab es in Ueurode um 1865 5 Branntwein- 
brennereien, 6 Färbereien, 12 Gerbereien, 55 Kaufleute, 
54 Lebensmittelhändler, 57 Schankwirte, 6 Fleiſcher, 
müller, 65 Schuhmacher, 38 Schneider, 20 Feuerarbei- 
ter (Schmiede und Schloſſer), 6 Sattler und Riemer, 12 
Bäcker, Pfefferküchler und Konditoren (in Ueurode „Kon- 
diter“ genannt), 2 Fuhrwerksbeſitzer, 23 Tijchler, Bött- 
cher und Stellmacher, 3 Töpfer. 


Das Buchgewerbe hatte in Ueurode noch immer 
keinen günſtigen Boden. Klambt (2,28) meldet für 
1865 zwar das Dorhandenjein einer Leihbibliotheh, 
aber die von ihm gegründete Buchhandlung ſcheint 
eingegangen zu ſein. Desgleichen die 1851 gegrün— 
dete Druckerei von F. W. Fiſcher, die 1852 die „Ge— 
birgszeitung“, 1857 noch drei andere Zeitſchriften 
und Wedekinds „Geſchichte der Grafſchaft Glatz“ 
druckte. Aber die Druckerei von W. W. Klambt 
beſtand noch und brachte 1865 den „Hausfreund im 
Glatzer Gebirge“ in einer Auflage von 4300 Stück 
heraus. Auch drei Buchbinder und zwei Luxus- 
papierfabrikanten waren 1865 am Ort. 

Für die kleinen Gewerbetreibenden bildete 
ſich Anfang 1864 ein Dorſchußverein nach Schulze- 
Delitzſch. 


7. Die Meuroder Bilderfabrif 


ermutigt durch die Erfolge von W. W. 
Klambt gründete 1848 Hugo hübner eine 
Steindruckerei, in der hauptſächlich Hei- 
ligenbilder in Schwarzdruck hergeſtellt und 
dann mit der Hand Roloriert wurden. Anfang der ſech— 
ziger Jahre übernahm hübners Schwiegerſohn Amand 
Treutler dieſe Bilder- 
druckerei, die ſich damals 
auf der Brunnengaſſe 
befand, wo heute die 
Möbelfabrik von Breyer 
und die Bäckerei von 
Dolkmer arbeiten. 13 
Druckpreſſen und zwei 
Prägepreſſen, alle mit 
Handbetrieb, ſtanden in 
dem heutigen Möbelma— 
gazin. Gegenüber war 
die Papierſtreicherei, in 
der das rohe Papier mit 
weißer Schicht verſehen 
wurde. Jeder Bogen wurde einzeln mit der Hand ge— 
ſtrichen und dann in der Handpreſſe geglättet, da noch 
keine Satiniermaſchine vorhanden war. Ein gelernter 
Papierſtreicher und 5—4 Arbeiterinnen waren da be- 
ſchäftigt. Immerhin wurden täglich drei- bis vierhundert 
Drucke hergeſtellt. 1875 wurde eine Schnellpreſſe mit 
Handbetrieb aufgeſtellt, an der ein Drucker und zwei 
Anlegerinnen (Punktiererinnen) arbeiteten und ein Ar- 
beiter das Schwungrad drehte. Dazu kam 1876 eine 
zweite Schnellpreſſe. 

Unterdeſſen war auf der oberen Kirchſtraße die „Litho- 
graphiſche Kunſtanſtalt Conrad und Taube“ mit drei 
Schnellpreſſen in Betrieb gekommen. Dieſes Unterneh— 
men vereinigte ſich 1877 mit dem Creutlerſchen, aber 
zunächſt unter getrenntem Betrieb. Abnehmer der Bild- 
drucke waren die Budenbeſitzer der Wallfahrtsorte AI- 
bendorf, Wartha, Grulich, Zuckmantel und Annaberg 


Hugo Hübner, 
Gründer der Neuroder Vilderſabrit. 
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Hirtenſiguren von Longinus Wittig. 
Im Beſitz des Verfaſſers. 

Ob.-Schleſ. Das Geſchäft ging gut. Boten zu Fuß oder 
Fuhrwerker beſorgten den Frachtverkehr. Man dachte 
an Einrichtung mit Dampfbetrieb. Aber das Gebäude 
auf der Kirchſtraße erwies ſich als zu ſchwach gebaut. 
Verhandlungen über den Ankauf der Gberwalditzer Fa- 
brik zerſchlugen ſich. Da geriet der Beſitzer der Tumpen— 
fabrik Witte (jetzt Schweidnitzer Str. 35) in Konkurs, 
und die Lumpenfabrik wurde „Steindruckerei Creutler, 
Conrad und Taube“ mit Dampfbetrieb. Die Räume auf 
der Brunnengaſſe und der Kirchſtraße wurden aufge— 
geben, eine erſte Papierſtreichmaſchine angeſchafft und 
1881/82 eine eigene Feuerwehr gegründet. Es gelang, 
Gſterreich-Ungarn als größtes Abſatzgebiet zu gewinnen, 
und die neugebaute Eiſenbahn konnte jährlich viele 
Hunderttauſende von Ueuroder Bildern verfrachten. 


8. Neuroder Weihnachtskrippen 
Be 


chte Kunſt ijt immer im Unfang anonym. 
Wir wiſſen nicht, wer die Weihnaditskrip- 
pen geſchnitzt hat, an denen ſich die Ueu— 
roder des 17. und 18. Ih erbaut haben. 
Sie wurden auch nicht Weihnachtskrippen genannt, ſon— 
dern viel lebendiger „Geburten“. In ärmſten häuſern 


Der Schwarze König. 
Schnitzerei des Zimmermanns Johann Nepomuk Wittig. 
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Weihnachtskrippe von Auguſt Wittig 1994, 


auf den Bergen und in den Tälern ringsum wurden 
ſolche „Geburten“ zur Weihnachtszeit aufgeſtellt, manche 
davon „mechaniſch“ oder „beweglich“, mit Räderwerk 
angetrieben, ſodaß im Stall von Bethlehem die Engel 
um das Kripplein ſchwebten, auf den Straßen von 
Bethlehem, deren Häuſer meiſt den Ueuroder häuſern 
nachgebildet waren, Men- 
ſchen gingen und Wagen 
fuhren, auf dem Birten- 
berg die Schäflein von 
Hürde zu Stall getrieben 
wurden, Schäfer blieſen, 
Kuckucke riefen, Wind- 
mühlen ſich drehten, jo- 
daß es eine Luſt war 
für groß und klein. 
Erſtmalig hören wir 
den Uamen eines Krip- 
penſchnitzers aus W. W. 
Klambts Jugendzeit (ſiehe 
Kapitel 53,11). Damals 
hatte ſchon das Wittiq- 
haus auf dem Annaberge 
ſeine „Geburt“. Dort 
wurde am 15. 5. 1824 
als letztes von acht Kindern der berühmteſte Ueuroder 
Krippenſchnitzer, onginus Wittig, geboren, von Geburt 
ſchwerhörig und darum frühzeitig dem inneren Leben zuge- 
wandt. Er lernte zuerſt das Schloſſerhandwerk, das ihn 
zu der Feinmechanik ſeiner ſpäteren Weihnachtskrippen 
und Paffionswerke befähigte. Dann mußte er aber 
daheim am Webſtuhl ſitzen, währenddes ſeine inneren 
Geſtalten immer lebendiger wurden und immer ſtärker 
zum Ausdruck drängten. Er ſchmiedete ſich Werkzeuge, 
baute Webſtühle für Uachbarn, bis er endlich ein Stüch 
Holz in der Hand hatte und daraus, hinter dem Web- 
ſtuhl, das Bild ſeiner Mutter ſchnitzte, das heute noch 
in der Familie Wache in Buchau aufbewahrt wird. Seine 
Geſchicklichkeit wuchs alsbald und wurde in der Stadt 


Longinus Wittig, 
der Neuroder Krippenſchnitzer. 
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bekannt, wo er ſich nun als 
Schnitzer niederließ und un- 
zählige Heiligenfiguren für 
Hausniſchen und „Geburten“ 
für die Weihnachtsſtuben 
ſchnitzte. Wir trafen ſein 
Häuslein ſchon auf dem 
Grund und Boden des heu— 
tigen Krankenhauſes. Dort 
ſchuf er eine große Krippen- 
darſtellung, die nach England 
kam, und begann auch das 
mechaniſche Krippenwerh, 
das heute noch unverſehrt 
in Albendorf im Gange iſt. 
Um auch ärmeren Leuten 
den Beſitz einer Weihnachts- 
Krippe zu ermöglichen, ſchuf er reliefartige Modelle aus 
Holz und drückte fie in Formen ab, die eine billige Der- 
vielfältigung der Geſtalten ermöglichten. Für wenige 
Pfennige bemalte und vergoldete er die „Gipsmännchen“, 
die nun, ebenſoviel Männer und Frauen wie Ciere, zu 
Taufenden in die Gegend gingen und unendlich viel 
Weihnachtsſeligkeit verbreiteten. Einen Stall, einen 
Hirtenberg und eine Stadt konnte ſich ein jeglicher 
leicht dazu bauen. Es gab auch bald bunte Ausjcneide- 
bogen, deren Figuren ſich gut mit den Wittigſchen 
Reliefs vertrugen. 

1877 ging Longinus Wittig nach Mittelſteine, um 
durch Bewirtſchaftung eines Ackers die Einkünfte ſeiner 
Kunſt zu vermehren, und arbeitete von dort aus an der 


Aufnahme Alfred Spitzer. 
Jugendwerk des Longinus Wittig: 
Bildnis ſeiner Mutter. 
Hinter dem Webſtuhl geſchnitzt. 


Erneuerung der Kirchen von Mittelſteine, Miederjteine, 
Gabersdorf, Ueurode, Seifersdorf und anderer. 1882 
wählte er Albendorf zu ſeinem Wohnſitz. Einer ſeiner 
Söhne ließ ſich aber wieder in Ueurode nieder, wo er die 
Kunjt feines Daters weiterübte und vor allem den Be- 
darf an Krippenfiguren und Krippenhäuſeln deckte. Ein 
Enkel des Longinus Wittig, Auguſt Wittig, errichtete 
nach guter fachmänniſcher Schulung in Ueurode eine 
„Werkſtatt für kirchliche Kunſt“ und ſchenkte der Stadt 
manches künſtleriſche oder kunſtgewerbliche Werk wie 
die Pietà auf dem Friedhofe, die Kriegergedächtnistaſel 
in der Pfarrkirche, den Beleuchtungskörper im Rathaus- 
ſaale. Die meiſten ſeiner Werke mußten freilich nach 
auswärts gehen. Auch er ſchuf eine Weihnachtskrippe, 
freilich in ſtarker Anlehnung an die Kunſt von Dell'An— 
tonio in Warmbrunn, wandte ſich aber in einem anderen 
Krippenwerk für die Schweſternanſtalt in Rothenburg 
bei Hannover wieder glücklich der Tradition ſeines 
Großvaters zu. 

Don der Ueuroder Krippenkunſt handeln die Stücke 
„Der ſchwarze, der braune und der weiße König“ und 
„Meine neuen heiligen Drei Könige“ in J. Wittig, Herr- 
gottswiſſen, Heilbronn 1928, S. 96 ff. und 129 ff., und 
„Die beiden Einſiedlergeſtalten auf den Ueuroder Gebur— 


ten“ in „Der Ungläubige und andere Geſchichten“, Heil- 
bronn 1928, S. 290 ff. 


9. Lanöwirtſchaft und Bergbau 1855-1879 


on den 34 landwirtſchaftlichen Beſitzungen 
der Bürgerſchaft von Ueurode waren in 
den Notjahren zwiſchen 1850 und 1860 
35 Parzellen abgetrennt worden, ſodaß 
Ueurode ſeit 1860 69 Landwirte hatte. Dieſe pflegten 
1865: 75 Pferde und 305 Stück Rindvieh. Als Pächter 
bearbeiteten ſie etwa 152% Morgen ſtädtiſcher Cände— 
reien. Der Morgen hatte einen Wert von 70 Thalern. 

Ueurode galt damals ſchon als Mittelpunkt bera- 
baulichen Betriebes, obwohl unter ſeinem Grund und 
Boden kein Bergbau betrieben wurde. Aber Beſitzer und 
Beamte von Gruben wohnten in Ueurode. Auf dem 
Annaberge erlebten wir ſchon ein Bergknappenfeſt, und 
wir wiſſen, daß der Ueuroder Bergchirurg 1845 ungefähr 
500 Bergleute geſundheitlich zu betreuen hatte, daß dieſe 
aber zum geringſten Teil Ueuroder Einwohner waren. 

Die Bergwerke der Grafſchaft Glatz wurden bis 1769 
nach der Bergordnung Kaiſer Rudolfs II. von 1578, dann 
nach der „Revidierten Bergordnung“ Friedrichs d. Gr. 
betrieben. 

Im Jahre 1434 fanden wir im Derjchlofjen Buch ein 
Kohlenbergwerk in Waltersdorf (Rothwaltersdorf) er- 
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wähnt, 1478 ein anderes in Buchau, das wir 1590 noch 


im Beſitz derſelben Familie wiedertrafen. 1662 ſehen 
wir auf der Karte „Comitatus Glatz, Authore Jona 
Sculteto“ mehrere Bergwerke zwiſchen Schlegel und 
Eckersdorf eingezeichnet (Karte im Rathausflur). 1677 
trieben die Glatzer Jeſuiten im Sichdichfür an der 
Grenze zwiſchen Ebersdorf und Buchau Bergbau (ſ. Kap. 


55,5). 1697 wurde am Dolpersdorſer Gutshof eine 
Mutung eröffnet, aber 1740 wieder eingeſtellt und erſt 
1755 von neuem aufgenommen. 1763 arbeiteten 18 Berg— 
leute in dieſen Gruben. 1770 wurde die Georgengrube 
bei Buchau freigegeben. War dies das Kohlenbergwerk 
von 1478-15902 1777 wurde auf demſelben Felde die 
Joſephgrube gemutet. Dal. 3). Sch., Der Steinkohlen- 
bergbau in der Grafſchaft Glatz zur Zeit Friedrichs d. Gr. 
in „Grafſchaft Glatz“ 6,1 (Jan. 1911) und Dipl. Ing. 
Wilſon, Aus der Geſchichte der Heuroder Gruben, Hoch— 
wald und Eule 1936 Ur. 25. 


Im Gebirge hinter Dolpersdorf war vermutlich ſchon 
jeit Jahrhunderten nach Eroͤſchätzen gegraben worden. 
Dal. Gallant in HBI 16,125 152. Wir wiſſen von meh- 
reren Derſuchen, dort eine Glashütte anzulegen (ſ. Kap. 
44,5). 1706 jtarb ein „Metallicus Henricus ITſchack“ an 
giftigen Gaſen in der Grube. 1753 legte der Ratmann 
Georg Ruhm (Ruba?) von Silberberg neben dem 
älteren Johannesſtollen den Glücksſtollen an, der aber 
1762 von den öſterreichern zerſtört wurde. 1781 wurde 
die Feuerung im Dolpersdorfer Schloß auf Steinkohlen 
umgeſtellt. 1850 wurde wieder ein Kupferfeld gemutet, 
die Rote Zeche am hinteren Lierberg. Unternehmer war 
der Kaufmann Ruffer aus Breslau. Dieſe Zeche ging 
aber bald wieder ein, und eine Befahrung im Weltkrieg 
erwies ſie als unergiebig. 1852 ſchloß der Steiger Adolf 
Kneiſel aus Hausdorf mit Dolpersdorfer und Köppricher 
Bauern vor dem Motar Parijien einen Dertrag auf 
Gewinnung von Eiſenerzen unter ihren Feldern. Kneiſel 
verkaufte das erworbene Recht an den Berliner Kauf— 
mann Theodor Hitze, der mit fünf anderen Unterneh- 
mern, Anton Dotti, Wilhelm Engel, Guſtav Lewin, 
Albert und Auguſt Bünger, die Errichtung einer Eiſen— 
ſchmelze wagte. Am 6. Juli 1856 wurde der Grundſtein 
für den Hochofen gelegt und der Uame Barbarahütte 
gewählt (Wedekind 630). Bald erhob ſich auch die Gieß— 
hütte, die Schmiede, die den rieſigen Eiſengammer auf- 
nehmen ſollte, und ein Beamtenhaus, an das ſich binnen 
weniger Jahre eine Reihe von Wohnhäuſern anſchloß. 
Anfänglich waren 36 Koksöfen geplant (fr. 1856, 
S. 164). 


Ein neuer Beſitzer des Werkes, der Berliner Kauf— 
mann J. C. Freund, ließ 1862 den erſten Hochofen 
erkalten und baute einen zweiten, der im November 
in Betrieb genommen wurde. 91 Arbeiter waren zur 
Förderung des Erzes und 125 zur Bearbeitung des 
Eiſens eingeſtellt. Der erſte Jahresertrag waren 4206 
Zentner Roheifen in Barren, 114 in Gußſtücken und 
1500 in Eiſengußwaren. Die Erze wurden zum Teil in 
Dolpersdorf (1842 Tonnen Brauneiſenerz), zum Teil 
auch in Schlegel und Eckersdorf (556 und 455 Tonnen 
Coneiſenerz) gefördert oder anderswoher angefahren. 
Man ging auch einzelnen Einſchüſſen von Kupfererzen 
im Gneis bei Dolpersdorf und im Rotliegenden bei 
Schlegel nach, mußte aber die Hoffnung auf lohnenden 
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Abbau aufgeben. Dal. Geier, Moſchner und Krüger in 
„Hochwald und Eule“ 1934,25 und 1936,9 und 18. 

Die Hoffnung, die wir dann und wann auftauchen 
ſehen, daß auch unter dem Ueuroder Boden koſtbare 
Schätze verborgen ſeien, zerrann faſt immer wieder. 
1855 wurde beim Ausſchachten eines Kellers auf der 
Schmiedegaſſe ein 56 Soll mächtiges Erzflöz aufgefunden. 
Eine erſte Unterſuchung ergab 30% Eiſenerz, 5% Kupfer- 
laſur und Malachit (Hfr. S. 154). Es liegt aber keine 
Uachricht von einem Ausbeutungsverſuch vor. 

Auch die ergiebigeren Steinkohlenflöze gingen, von 
Weitengrund her kommend, über Kunzendorf und Buchau 
an Ueurode vorüber. Auf dem ganzen Zuge von Weiten- 
grund bis Eckersdorf waren 1862 32 Grubenfelder 
feſtgeſtellt, die zu 19 konſolidiert, aber nur zu 9 be— 
trieben wurden, zwei davon, nämlich Konkordia und 
Magdalena bei Schlegel erſt ſeit dieſem Jahre, während 
die übrigen ſchon ſeit Jahrzehnten, zum Teil jeit Jahr— 
hunderten ausgebeutet wurden. 

Um 1815 waren die Gruben von Kohlendorf, Buchau, 
Köpprich und Eckersdorf in die Bergverwaltung des 
Grafen Magnis von Eckersdorf zuſammengefaßt worden. 
An dieſen verkaufte 1816 der Graf Pilati auf Schlegel 
auch die Alte Ciſette, die 1780 von einem Bergmann 
Karl Nieſel „ohnweit Ebersdorf am Ledernen Hojen- 
berge“ gemutet worden war. Wir hören auch von einer 
Ueuen Ciſette. So wurde die ſeit 1845 beſtehende 
Glückauf-Philipparube genannt. Seit 1839 gab es eine 
„Couſſent“ (— Allerheiligen) - Grube bei Kohlendorf. 
Konjolidiert wurde die Rubengrube in Kohlendorf 1860, 
die 1795 gemutete Rudolfarube bei Köpprich 1861 und 
die Friſchaufgrube in Eckersdorf 1875. Bis 1869 wurde 
Ruben nur durch Tagesjtrecken abgebaut. 1868 wurde 
als erſter Tiefbauſchacht der Maxſchacht angelegt und da- 
bei erſtmalig Dynamit mit Waſſerbeſatz verwendet. 

Nur vier Gruben hatten Förderdampfmaſchinen. Die 
übrigen förderten mit Menſchenkraft am Hajpel oder, 
wie Ruben bei Kohlendorf und Concordia bei Schlegel, 
auf wagerechten Stollenbahnen. Die „Schienen“ bejtan- 
den damals noch zum größeren Teil aus Holzſtämmen 
mit Eiſenbeſchlag. Die neun Betriebe hatten einen 
Jahresertrag von 490000 Tonnen im Geldwert von 
160 000 Th. 600 Arbeiter mit 1600 Angehörigen lebten 
von dieſer Arbeit, die den jüngeren Bergleuten einen 
Tagesverdienſt von 8—10 Sgr, den älteren von 12—15 
Sar und ein Jahresdeputat von 15 Tonnen Kohlen 
brachte (die Tonne wohl zu 114,5 Liter gerechnet). Die 
Bergarbeiter waren im Niederſchleſiſchen Knappidafts- 
verein zuſammengeſchloſſen, der ihnen je nach dem 
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Monatsbeitrage von 7%— 25 Sgr Krankenhilfe, Inva- 
lidenunterſtützung, Begräbniskoſten, Witwen- und Wai- 
ſengeld und Schulgelöbeihilfe gewährte. Daneben gab 
es eine bergmänniſche Sterbekaſſe, die auch Darlehn bis 
zur halben Derſicherungsſumme vermittelte. Der Berg— 
mannſtand wurde bald durch den beſſeren Lohn und 
durch die Derſicherungen trotz feiner großen Gefahren 
und ſchweren Arbeiten für alle kräftigeren Männer 
begehrenswert, dieſe wiederum als Bergleute für alle 
Mädchen. Es bildete ſich eine beſondere Bergmannsehre, 
die äußerlich in einer ſchmucken Uniform, innerlich in 
Unerſchrockenheit, treueſter Hilfsbereitſchaft und ſtarker 
Kameradſchaftlichkeit beſtand. Wie in früheren Jahr- 
hunderten alle Bürger von Ueurode, jo kannten und 
nannten ſich die Bergleute nur bei ihrem Taufnamen 
oder bei einem Spitznamen. 

Unter den Bergleuten befanden ſich alle Seit Forſcher— 
naturen, ſodaß der Uame „Profeſſor“ einer der unzäh— 
ligen kameradſchaftlichen Spitznamen geworden iſt. 
Unerkannt und ungenannt leben unter ihnen tüchtige 
Mineralogen, die ihre Wiſſenſchaft mit Steinſammlungen 
beginnen. Ein ſolcher war der Gberſteiger und Betriebs- 
führer Joſeph Doelkel an der Rubengrube, geboren am 
5. 10. 1828 in Kolonie Louiſenhain zwiſchen Eckersdorf 
und Schlegel. Schon in den ſechziger Jahren beobachtete 
er alle Schiefermittel der Rubengrube und verglich fie 
mit den engliſchen feuerfeſten Tonen, die er in ſeiner 
Sammlung hatte. 1875 wurde es ihm zur Gewißheit, 
daß im Gelände der Rubengrube ein ſtarkes Dorkom- 
men feuerfejten Tones feſtſtellbar ſei. Chemiſche und 
pyrotechniſche Derſuche beſtätigten die Entdeckung Doel- 
kels. Das Geſamtvorkommen wurde auf 14 Millionen 
Tonnen geſchätzt. Allein 1927 wurden 114.000 Tonnen 
mit einem Derkaufswert von 3,4 Millionen gefördert, 
und gar manches Jahr wurde der von Doelkel entdeckte 
Schieferton die Rettung des Ueuroder Bergbaus. Doelkel 
machte auch andere wichtige Entdeckungen und Funde. 
Uach ihm benannt ijt der Anthracomartus Voelkelia- 
nus, eine urgeſchichtliche Spinnenart, und die Voelkelia 
refracta, eine Pflanze im Kulm-Sandſtein von Glätziſch— 
Falkenberg. Dal. Stadtakten I I Fach 1, Ur. 7. Ueu- 
rode hat ihm zu Ehren die Doelkelſtraße (bei den Kunſt— 
anſtalten beginnend) benannt. 

Im September 1809 hatte das Ueuroder Gruben- 
revier einen ſpäter ſehr berühmt gewordenen Gaſt, den 
Freiheitsdichter Theodor Körner, der 1808 die Bergaka- 
demie Freiberg beſucht hatte. In Ueurode konnte er 
wegen der vielen Inſekten nicht ſchlafen (Eberhard Goe- 
bel in Hochwald u. Eule 1934 Ur. 5). 


69. Kapitel 


1. Die Neuroder Volksſchulen 1855-1879 


ls Ueurode Kreisjtadt wurde, hatte es 
ſieben katholiſche und einen evangeliſchen 
Lehrer. Uoch immer war der tüchtige 
2 Joſeph Hübner im Amt, der den ganzen 
vorigen Zeitabſchnitt als Lehrer durchlebt hatte. 1858 
verlangte die Regierung ſeine Penſionierung, zwei Jahre 
vor feinem goldenen Amtsjubiläum. Er iſt dann 1865 
geſtorben. 

Mehrere Lehrer hatten nur ein Einkommen von 
noch nicht 200 Thalern. Unter dem Druck der Re- 
gierung bewilligte die Stadtverordnetenverſammlung 
eine Geſamtzulage von 100 Thalern. Der Landrat for— 
derte auch als dringliche Uotwendigkeit die Anſtellung 
eines Adjuvanten für die evangeliſche Schule, und in 
der katholiſchen Schule mußte eine achte Klaſſe einge— 
richtet werden. Für die Stelle des 7 Lehrers Hübner 
und für die neue Klaſſe wurden die beiden Lehrer Ertelt 
und Conrad gewählt. Ertelt blieb bis 1862 an der 
Schule. 

Immer noch beſuchten die Buchauer Kinder die Ueu— 
roder Schule, während die 189 Walditzer von Lehrer 
Gauglitz und die 358 Kunzendorfer von Lehrer Meichs— 
ner und dem Schuladjuvanten Scholz in eigenen Schulen 
betreut wurden. das Schulhaus von 1826 genügte 
längſt nicht mehr den Anſprüchen der ſtark gewachſenen 
Bevölkerung. Zwei Klaſſen waren in einem Stadt- 
gebäude auf der Kirchſtraße, eine auf der Cöpfergaſſe 
und eine im Organiſtenhauſe an der Pfarrkirche unter- 
gebracht. Die Schülerzahl hatte längſt 900 überſchritten. 
Schon im Februar 1859 drang die Bürgerſchaft auf 
Errichtung eines neuen Schulgebäudes. Aber die 
ſtädtiſche Baudeputation begnügte ſich damit, in den 
Sommerferien 1859 die alte Schule noch einmal inſtand 
zu ſetzen und die Schulſtuben zu weißen. In den letzten 
Forientagen kam aber ein Stadtverordneter auf das 
Bürgermeiſteramt und meldete, daß ſich die Diele einer 
Klafje im oberen Stockwerk des Schulhauſes bedenklich 
ſenke. Schon bei der Unterſuchung gaben die vermorſch— 
ten Balkenköpfe nach, und die Decke ſtürzte ein. Ganz 
Teurode erſchrak, denn einige Tage ſpäter, und es 
wären vielleicht hunderte von Kindern verunglückt. 
Aber an den Bau einer neuen Schule war noch lange 
nicht zu denken. Eine andere Angelegenheit hielt die 
Schuldeputation in Atem: 

Das evangeliſche Kirchenkollegium war beim Miniſter 
vorſtellig geworden und hatte beantragt, daß die Stadt- 
gemeinde entweder ſogleich eine zweite evangeliſche 
Schule errichten oder für die evangeliſche Gemeinde 
ein beſonderes Derwaltungsſyſtem ſchafſen ſolle. Der 


Schulen, Kirchen und Kulturkampf 


Miniſter gab dieſem Antrag nach. Die Bürgerſchaft 
war gegen eine neue Dertiefung konfeſſioneller Abſon— 
derung (Klambt 2,80 und Hfr. 1859, S. 88), aber die 
ſtädtiſchen Behörden konnten ſich zur Errichtung einer 
zweiten evangeliſchen Schule nicht entſchließen und be— 
ſchloſſen 1860, die beiden Schulgemeinden auseinander 
gehen zu laſſen. Zwölf Dertreter ſollten aus beiden 
Gemeinden gewählt und über die geldliche Auseinander- 
ſetzung ſchlüſſig werden. Bei der Wahl dieſer Dertreter 
erſchienen aber von den eingeladenen Katholiken (800) 
nur 68, von denen nur 20 gegen die Trennung waren 
(Bir. S. 58). Man kam auch auf dieſem Wege zu keiner 
Einigung. Uoch am 30. 12. 1865 ſchrieb der „Haus- 
freund“: „Die Trennung der Konfeſſionsſchulen von der 
Kommunalverwaltung und Kommunalhaſſe iſt hier 
ſchon unzählige Male Deranlaſſung zu lebhaften Unter— 
haltungen geworden, weil ſie immer neue Trennungen 
zur Folge hat. So wird die katholiſche und die evan— 
geliſche Schule bald ihren beſonderen CTurnplatz und 
beſondere Qurnlehrer haben, und die Induſtrieſchule 
für Mädchen beider Konfeſſionen dürfte ſich von Ueu— 
jahr ab ebenfalls nach Konfeſſionen ſcheiden. Zum 
Kirchhoftrennen wird es wohl auch über kurz oder lang 
kommen, und dann wäre noch die Ausjicht auf einen 
beſonderen katholiſchen und evangeliſchen Himmel, nicht 
mit Gelde zu bezahlen. Und Deutſchland will einig 
werden!“ 


1861 hatte die evangeliſche Gemeinde die erwünſchte 
zweite Klaſſe in einem Bürgerhauſe eingerichtet be— 
kommen. Sum erſten Lehrer Moritz Metzner war ein 
zweiter namens Richard Lilge gewählt worden. Metzner 
bezog als Lehrer von der Stadtgemeinde 150 Th und 
als Organiſt von der Regierung als Kirchenpatronin 
112 Ch, ferner 30 Th für Beheizung von Schule und 
Wohnung; Lilge das Lehrergehalt von 150 Th, Miete 
und Heizungsgeld 56 Th; beide noch je 10 Th für Cehr- 
mittel. Die Unkoſten der Stadt für die Schulung der 
110 evangeliſchen Kinder betrugen alſo 406 Th. Da ſie 
von der Kommunalſteuer bezahlt wurden und in keinem 
rechten Derhältnis ſtanden zu den Unkoften für die 
965 katholiſchen Kinder, ſuchte man einen Ausgleich 
in der kommunalſteuerlichen Erhöhung der evangeliſchen 
Bürger um %% vom 1. 1. 1863 an, alſo von 24% 
auf 3%. 1°/,% ſollten für die Schule verwendet werden. 
Die evangeliſchen Stadtkinder zahlten kein Schulgeld, 
wohl aber die Kinder aus den Dörfern. 

In ben acht Klaſſen der katholiſchen Schule wirkten 
1862 die Lehrer Joſeph Hartwig, zugleich Regens chori, 
ſeit 42 Jahren im Amt, Joſeph Urban, zugleich Organiſt, 
ſeit 27 Jahren im Amt, Auguſt Wagner und Robert 
Pfink, ſeit 20 Jahren im Amt, Anton Peucker, ſeit 14, 
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Amand Simmermann, jeit I), C. Conrad, jeit 4, Hein- 
rich Wolff, ſeit 7 Jahren im Amt, die erjten fünf als 
wirkliche Lehrer, die anderen als ſelbſtändige Adju- 
vanten auf Kündigung, Chorrektor und Organiſt vom 
Kirchenpatron, die anderen von der Stadt gewählt. Die 
beiden erſten Lehrer erhielten von der Stadt 145 Ch 
24 Sgr ſamt 9 Klaftern Holz und waren im übrigen 
auf kirchliche Einkünfte angewieſen. Der dritte Lehrer 
hatte 200 Th ſamt 5 Klaftern Holz, 20 Connen Kohle 
und 20 Th Wohnungsentſchädigung, der vierte und 
fünfte je 170 Th ſamt freier Wohnung, 5 Klaftern Holz 
und 20 Tonnen Kohle, der ſechſte 160 Th, der ſiebente 
140 Ch, beide noch 50 Th Holz- und Wohnungsentſchädi— 
gung, der achte 155 Ch und 42 Ch für Holz und Wohnung. 

18641867 trat eine große Deränderung im Lehrer— 
kollegium ein: Peucker wurde 1864 Stadtkämmerer; 
an die Stelle Hartwigs trat 1865 Wagner; Conrad 
wurde 1866 Kaufmann; Lehrer Urban ſtarb; Lehrer 
Tautz wurde Choraliſt am Breslauer Dome. An ihre 
Stelle traten Wilhelm Marvan, der 1873 als Präpa- 
randiedirektor nach Landeck ging, Wilhelm Krijten, 
Friedrich Exner und Johann Edelmann, ſpäter Lehrer 
Kolbe, der am Feldzug 1870/71 teilnahm, und der 
Hilfslehrer Joſeph Bürke aus Walditz; 1877 Reinhold 
Gottſchlich und hugo Thamm. Lehrer Pfink ſtarb 1880. 
Ihm verſagte die Kirche ihre Teilnahme am Begräbnis. 
Sein Uachfolger wurde Guſtav Hartmann. 1865 wurde 
das ſtädtiſche Gehalt der beiden erſten Lehrer auf 165 Th 
erhöht. Das Kantorengehalt betrug 25 Th 24 Sar, das 
Organiſtengehalt 59 Th 24 Sgr. 

Durch Dermächtniſſe war die katholiſche Schule zu 
einem Vermögen von 850 Th gekommen, deren Zinſen 
für Bekleidung und Lernmittel armer Kinder verwendet 
wurden (v. Pfeil, Stat. Darſt. 1862, S. 54). Der Schul- 
beſuch wurde bei einer Revijion 1860 in den meiſten 
Klajjen befriedigend befunden. Knaben und Mädchen 
wurden in je vier Klaſſen und mehreren Abteilungen 
getrennt unterrichtet. Die Zahl der Knaben war 1860: 
496, 1862: 489, die der Mädchen 1860: 447, 1862: 476 
(Klambt 2,84). 

In der evangeliſchen Schule wechſelte die Stelle des 
zweiten Lehrers oft ihren Inhaber. Auf Lilge folgten 
1864 Gujtav Adolf Krauſe und dann Wilhelm Strauß, 
1869 Georg Irmer, 1875 Lehrer Pietſch, 1880 Hermann 
Schöbel. Schon 1865 waren die Derwaltungen der 
beiden Schulen völlig getrennt. Was Klambt befürchtete, 
hatte ſich erfüllt. Der konfeſſionelle Gegenſatz war in 
die Kinderwelt hineingetragen worden. Das Kinderfeſt, 
das die Gemeinden Ueurode und Buchau am 25. und 
26. Auguſt 1863 „auf dem Wieſengrunde nahe der Cuch— 
walke“ (Klambt 2,95) veranſtalteten, erfaßte nur noch 
die katholiſchen Kinder. Im übrigen war es wieder 
eine große Freude für die Stadt. Wohl auch das 
Kinderfeſt von 1871. 

Ein Derſuch des kulturkämpferiſch eingeſtellten 
Teiles der Stadtvertretung vom 9. 9. 1875, die kon- 
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feſſionellen Schulen von Ueurode in eine Simultanſchule 
umzuwandeln, fand zwar eine Stimmenmehrheit von 
12:5, wurde aber von der Regierung auf Einſpruch 
des katholiſchen Schulvorſtandes nicht genehmigt. 1876 
wurde Joſeph Dorn, der Der- 
faſſer viel und lange gebrauch— 
ter Rechen- und Leſebücher 
und Mitbegründer des „Ka- 
tholiſchen Schulblattes“, Kreis- 
ſchulinſpektor von Meurode, 
damals 54 Jahre alt, ein tüch— 
tiger Schulmann, der viele 
Schulſyſteme und Lehrerſtellen 
im Kreiſe ſchuf. Er ſtarb am 
14. 8. 1885 (D. 6,10). 

Für die Fortbildung der 
Dolksſchüler war ſchon 1831 

Kreiöiäulinipeltor eine Sonntagsſchule 

A eingerichtet worden, die wohl 
allen Zufällen von Luſt und Unluſt ausgeſetzt war 
und vielleicht ſchon mehrere Male neugegründet werden 
mußte. So datiert Udo Lincke ihre Gründung auf 1850. 
1852 empfiehlt ſie der „Hausfreund“ (S. 149) noch ein- 
mal mit einem Seitenblick auf die ſtiefmütterliche Stadt- 
verwaltung allen ſtrebſamen jungen Ueurodern. 

1870 wurden die Kinder von Buchau aus der Ueu— 
roder Schule ausgeſchult. Die Gemeinde Buchau mietete 
das Haus des Ackerbürgers Joſeph Pilz auf dem Kober- 
berge in Ueurode als Schulgebäude. Das iſt das heutige 
Kataſteramt. 1879 begann aber Buchau mit dem Bau 
einer eigenen Schule inmitten des Dorfes. Die Über— 
ſiedlung fand am 5. und 6. Uovember 1879 ſtatt. Das 
Schulgebäude wurde 1903 durch den Anbau eines öjt- 
lichen Flügels um zwei Klaſſenzimmer erweitert (Mit- 
teilung von Hauptlehrer Herde). 


2. Jonberſchulen 1854-1880 


nter Fürſprache des Paſtors Alers eröff- 
nete 1854 der Kandidat der evangeliſchen 
Theologie, Tudwig, eine Privat- 
ſchule, deren Lehrplan nicht bekannt 
it (Stadtakten II 61,400 850). Dermutlich war das 
nicht eine Einrichtung mit ſozialem Blick für die Dolks- 
ſchuljugend von Ueurode, ſondern eine Spekulation auf 
die Abneigung vornehmer Ueuroder gegen die gemein— 
ſchaftliche Dolksſchulbildung. Dieſe Schule ſcheint bald 
wieder eingegangen zu ſein. Sie hat aber der evange— 
liſchen Dolksjchule fühlbaren Eintrag getan. 

Gleichen Grund und gleiches Schickſal, anfänglich 
freilich größeres Glück, hatte die Privat-Fort- 
bildungsſchule, die am 5. 11. 1860 das Ehepaar 
Rektor Schneider eröffnete, mit der ausdrücklichen 
Derjiherung, daß fie auch für den Elementarunterricht 
kleinerer Schüler ſorgen wolle. Als Mitarbeiter hatte 
Schneider die Dolksſchullehrer Wagner, peucker und 


Zimmermann, die Hilfslehrer Erdelt und Pfuhl und 
den Zeichenlehrer Rückert gewonnen. 

Auf dem Lehrplane ſtanden Deutſch, Latein, Franzö- 
ſiſch, Tafel- und Kopfrechnen, Preußiſche Geſchichte, Geo— 
graphie von Schleſien, Schönſchreiben, Geſang, Zeichnen 


und Handarbeit mit einer wöchentlichen Stundenzahl von 
87 in drei Klaſſen. 


Die Mehrzahl der 45 erſten Schüler (28 Knaben und 
15 Mädchen) war evangeliſch. Drei Juden und fünfzehn 
Katholiken beteiligten ſich an dieſer Sonderſchule. Am 
7. 5. 1861 war die erſte öffentliche Prüfung, die alle 
Zuhörer erſichtlich befriedigte (fr. S. 114). 

Am 5. März 1864 war dieſe Schule nicht mehr. Die 
Stadtverordneten berieten, was zu tun ſei, denn es war 
ſchwer, die ſchon ſo hoch gebildeten Schüler wieder in 
die Dolksſchule zurückzuführen. Mehrere Bürger zeich— 
neten anjehnliche Beiträge für die Errichtung einer 
neuen Schule. Liſten gingen herum, ein Gusſchuß 
bildete ſich, ein Aufruf erſchien, ein Schulleiter ſollte 
ſich melden, auch einige geeignete Lehrkräfte. Es mel— 
dete ſich ein Guſtav Taube und erhielt auch die 
behördliche Genehmigung, aber auffallend iſt, daß er 
nach Klambt (2,21) die Schule aus eigenen Mitteln 
errichten mußte. Haben die Bürger ihre Beiträge 
zurückgezogen? Taube fing mit 4 Schülern an, hatte 
aber im Januar 1865 ſchon deren acht, Ende 1865 
ſchon 28. Dermutlich lagen konfeſſionelle Gründe vor, 
daß er nicht ſoviel Schüler bekam wie Rektor Schneider. 
Sein Unterrichtsziel war die Reife für die dritte Cym— 
naſialklaſſe (Muarta). Er leitete die Schule bis 1869 
und übergab fie dann dem Lehrer Hugo Bürkner. Uach 
dem Neubau der katholijchen Dolksſchule 1884 konnte 
ſie in das alte katholiſche Schulgebäude einziehen. 
Bürkner leitete die Schule bis 1889 (val. Hit. 1864, 
S. 66; 1865, S. 30 und Stadtakten II XVI 62,851). 

Am 15. Oktober 1876 wurde auch eine private 
Präparandenanſtalt eröffnet, in der 14—15- 
jährige Knaben nach vorausgehender Prüfung ihrer 
Befähigung für das Lehrerſeminar vorbereitet werden 
ſollten. Ihr Begründer war Kreisſchulinſpektor Dorn. 
Suerſt meldeten ſich 15 Schüler; im September 1877 
waren es ihrer ſchon 20, und man ſprach von einer 
gedeihlichen Entwicklung der Präparandie, die indes 
1880 wieder einging. 


3. Das Gotteshaus der evangeliſchen Gemeinde 


reer räumlich ſehr weit ausgedehnte Kirchen- 
ſprengel der evangeliſchen Pfarrei Ueurode 
Y) zählte 1862 1025 Seelen, die Ortsgemeinde 
etwa 450. Immer noch waren Zuzug und 
die einzigen Guellen ihres Wachstums, 
keinerlei Proſelytenmacherei. Aber die Gemeinde hatte 
doch ſtarken Bekenntnisdrang nach außen. Obwohl der 
ſchöne Saal des Schloſſes, in dem ſie ihre Predigtaottes- 
dienſte halten durfte, für die Zahl der Beſucher voll— 
kommen ausreichte, ruhte ſie nicht eher, als bis ſie ihr 


eigenes Gotteshaus bauen konnte. Cängſt war der 
Platz dafür beſchafft. Das Kirchenvermögen war 1862 
auf 4549 Thaler angewachſen, und noch ſteuerte die Ge— 
meinde alljährlich Beiträge von etwa 150 Thalern dazu 
bei. Da die Regierung die Beſoldung des Pfarrers und 
des Organiſten (300 und 112 Th) beſtritt, galt das an- 
geſammelte Vermögen ausſchließlich als Kirchenbau— 
fonds, dem auch die jährlichen Überſchüſſe der Einnah- 
men über die Ausgaben (865—563 — 300 Th) zufloſſen. 
Daneben beſtand unangetaſtet ein Pfarrdotationsfonds, 
der jährlich von der Regierung mit 59 Th 10 Sgr ge— 
ſpeiſt wurde und 1862 auf 1318 Ih angewachſen war. 
Die Stadt zahlte dem Paſtor nur jährlich 10 Thaler 
Holzgeld oder „Feuerungsentſchädigung“. 

Als der Kirchenbaufonds 1866 die Höhe von 7000 Ch 
erreicht hatte, wagte Pajtor Alers den Bau der Kirche. 
Es ſtanden ihm wohlhabende und angeſehene Mitglieder 
ſeiner Gemeinde zur Seite, Roſe, Arndt, Erler, May, 
Gutſche, Sehrich und Elze. Aber auch die einfachen Men— 
ſchen wie der Küſter Thiele wetteiferten in der Arbeit 
für das neue Werk. Die Regierung als Patronin ſagte 
3000 Ch zu. Es blieb aber ein Wagnis und könnte wie 
ein Wunder erſcheinen, wenn man bedenkt, daß 11 Jahre 
ſpäter der Bau des Ständehauſes 50 000 Th gekoſtet 
hat. Am Reformationsfeſte 1866 wurde der Grundſtein 
gelegt. Die Feier begann mit einer Feſtpredigt des 
Glatzer Superintendenten Richter im Saal des Schloſſes, 
der diesmal freilich die Menge der Zuhörer kaum faſſen 


Photo: Schumann⸗Neurode. 
Das evangeliſche Gotteshaus 
in Neurode 1868. 
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konnte. Denn auch die ſtädtiſchen Behörden waren 
zahlreich erſchienen. Uach der Predigt wurde von den 
Geiſtlichen und den Behörden die Grundſteinurkunde 
unterzeichnet. Unter Geſang und Mufik ging es auf 
den Bauplatz zu der Feſtrede des Paſtors Alers und zu 
den erſten feierlichen hammerſchlägen am neuen Bau. 

Schon anderthalb Jahr ſpäter ſtand das Gotteshaus 
da. Man muß wiſſen, wie damals die Formen des neu— 
gotiſchen Stils das vom Barock ermüdete und vom Bie- 
dermeier an äußerſte Nüchternheit gewöhnte Auge ent— 
zückte, wenn man die Freude und den Stolz der evan— 
geliſchen Gemeinde über dieſen Bau nachempfinden will. 
Am 9. Juni 1868 wurden Glocken und Turmzier, Knopf 
und Kreuz geweiht und aus dem Betſaal im Schloß 
feierlichen Zugs zur Kirche gebracht. Mit neuer Ur— 
kunde verſehen, bewegten ſie ſich unter dem Gebet und 
dem Jubel der Gemeinde an ihren hohen Ort. Und dann 
leuchteten Kreuz und Knopf von der höhe, und die 
Glocken begannen ihr erſtmaliges Geläut, Gußſtahl— 
glocken aus Bochum. Der Baumeiſter, Maurermeiſter 
Bernhard aus Nimptſch, der 1885 auch die katholiſche 
Kirche von Schlegel baute, jah ſein ſtolzes Werk voll- 
endet. 

Unterdeſſen meißelte Steinmetzmeiſter Scholz in Wün— 
ſchelburg aus weißem Sandſtein Altar und Kanzel in 
gotiſchen Formen, Gebrüder Walter in Guhrau bauten 
an der Orgel, Uhrmacher Fiſcher in Kaltwaſſer am 
Diertelſtundenſchlagwerk für den Turm. Warm leuch— 
tete der rote Sandſtein des Gotteshauſes über die 
grünen RKaſenflächen ringsum, die ſich zu ſchmücken be- 
gannen. Sechzehn Pajtoren, viele auswärtige Freunde 
der Gemeinde, die Vertreter der Stadt und auch viel 
katholiſches Dolm zogen am 4. November 1868 vom 
alten Betſaal des Schloſſes zur neuen Kirche, wo in 
erſtem feierlichen Gottesdienſte die Superintendenten Köh- 
ler und Dr. Erdmann die evangeliſche Gemeinde an— 
ſprachen und Paſtor Alers in ſeiner lieben Art auch 
freundliche Worte an die Katholiken richtete. 

Paſtor Alers feierte am 26. Januar 1870 in der 
neuen Kirche ſein ſilbernes Amtsfeſt, zu dem faſt alle 
die tauſend Evangeliſchen ſeines Kirchenſprengels her— 
beieilten, Acht Jahre ſpäter erkrankte er, und am 
5. Auguſt 1878 ſtarb er, tiefbetrauert auch von der ka— 
tholiſchen Bevölkerung der Stadt, der er das Derjprechen 
des Friedens und der Liebe treu gehalten hatte, eines 
der ſchönſten und gütigſten Menſchenbilder in der Ge— 
ſchichte der Stadt Ueurode. 


2 Die ei Kirchengemeinde 1855-1870 


ie katholiſche Kirchengemeinde, die immer 
og Walditz, Kunzendorf, Kohlendorf und 
g Buchau einſchloß, ſtieg 1850—1881 an 
= Seelenzahl von 8538 bis 11 336. Pfarrer 
Brand hielt ſich immer eine Anzahl Kapläne, die ihn 
um ſo fleißiger unterſtützen mußten, je mehr ehrenvolle 
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Ämter auf ſeine Schultern gelegt wurden. Schon das 
Amt der Kreisſchulinſpektion, das er ſeit 1849 beklei- 
dete, entzog ihn viel der ſeelſorglichen Arbeit. 1857 
wurde er Fürſterzbiſchöflicher Konſiſtorialrat und 1869 
Fürſterzbiſchöflicher Dikar und Großdechant der Graf— 
ſchaft Glatz. 

1850 war ihm der Kaplan E. Gottwald, damals Dor- 
jigender des „Katholiſchen Dereins“, im Alter von 37 Jah- 
ren an einer Unterleibskrankheit geſtorben; am 13. April 
1856 der Kaplan Anton Ruffert am Hervenfieber im 
Alter von 47 Jahren. 1858 verhandelte er über die An- 
ſtellung eines dritten Kaplans. Bis 1859 treffen wir an 
ſeiner Seite die Kapläne hugo Schößler und Dolkmann, 
dann den Kaplan Urban und den Kreisvikar Eduard 
Kaulia, den Gründer des Katholiſchen Geſellenvereins, 
ſeit 1865 den Kaplan Ernſt Hoffmann (geb. 4. J. 1840 in 
Ebersdorf, Kr. Habelſchwerdt), der ſpäter ſein Dekanats- 
ſekretär und ſchließlich auch ſein Nachfolger im Groß- 
dechanten- und Pfarramte wurde und im ganzen 26 Jahre 
lang in Ueurode wirkte. 


In hellſeheriſcher Ahnung kommender Kämpfe glie— 
derte pfarrer Brand die ganze Gemeinde in zahlreiche 
Dereine, denen er die verſchiedenſten Aufgaben religiöſer 
und ſozialer Betätigung zuwies, und ſchloß ſie zu einer 
glaubensſtarken Front gegen die Gefahren der Zeit zu— 
ſammen. Wie ſtreng er das Kirchenregiment führte, 
geht aus einer Mitteilung Klambts (2,71) hervor: Der 
Cuchſchermeiſter Joſeph Refjel, lange Jahre Ratsherr 
von Ueurode, wurde am 25. Januar 1857 ohne Beglei- 
tung eines Priejters und ohne das hl. Meßopfer zur 
Erde beſtattet. Es war dies eine Kirchenſtrafe, weil er 
ſeit langen Jahren nicht zur Beicht geweſen. Die katholi- 
ſche Gemeinde erwies aber dem Derjtorbenen die bürger- 
liche Ehre zahlreichen Grabgeleits. Später mußte Klambt 
ſelber die Strenge der Kirchendijziplin an ſich und ſei— 
ner Familie ſpüren. Schon 1874 wurde ſeinem verjtor- 
benen Sohn Eduard das kirchliche Begräbnis verwei- 
gert. Dr. Kayßler, ſein Hausarzt, ſprach einige ehrende 
Worte am Grab (noch erhalten im Beſitz von Dr. Eduard 
Roſe in Wünſchelburg). 1880 traf den Lehrer Pfink, 
1883 Klambt ſelber dieſes immerhin bitter empfundene 
Geſchick. 

Unabläſſig war Pfarrer Brand um die „Zier des 
Gotteshauſes“ bemüht. Die alte Orgel aus dem Jahre 
1658 wollte ihren Dienſt nicht mehr recht tun. Da in 
Ueurode der Orgelbaumeiſter Ratzke anſäſſig war, be- 
ſtellte der Pfarrer 1860 eine neue Orgel bei ihm, die 
1862 für den Preis von 1209 Th 17 Sgr 6 Pf aufgeſtellt 
wurde. Aber ſchon 1868 wird eine vollſtändige Um— 
arbeitung für 998 Ih gemeldet. 1865 erhielt die Kirche 
einen neuen Anputz für 975 Th. 1866 wurde der Hoch- 
altar ſamt den Standbildern „Eece homo“ und „Schmerz- 
hafte Mutter“ für 412 Th neugefaßt. 1864, in der Uacht 
zum 20. April, war das mittelalterliche Muttergottes 
bild in der Kirche beraubt worden. Der Dieb hatte die 
goldene Panzerkette heruntergeriſſen und die Dotivtajeln 
beſtohlen (Hfr. S. 110). 1867 wurde der Kirche eine 
neue Statue der Muttergottes geſchenkt und auf dem 
Marienaltar aufgeſtellt. Die alte kam wohl ſchon da— 


eh a er 


mals in die Kirche von Ludwigsdorf, wo fie heute noch 
ſteht. 1870 wurde der Antoniusaltar für 155 Th neu- 
gefaßt und mit einem neuen Bilde verſehen, 1871 auch 
der Herz-Jeſu-Altar. 1870 wurde ein weißes gold— 
geſticktes Ornat für 815 Th, 1873 ein neues „heiliges 
Grab“ für 254 Th angeſchafft. Am 22. 2. 1875 ver- 
machte der Tuchmacher Joſeph Uepomuk Grüßner der 
Kirche 1500 Th. 1874 wurde das Presbyterium mit 
Marmor gepflaſtert unter einem Kojtenaufwand von 
335 Ch, 1875 der Mittelgang mit Moſaikplatten belegt 
für 525 Th. 1876 wurden neue Defperjtühle für 104 Th 
aufgeſtellt, 1878 das Dach neu gedeckt und der Knopf 
vergoldet (1500 Th). 1879 wurde der ſüdliche Umgang 
um die Kirche verbreitert und der Kirchplatz mit einem 
neuen Zaun verſehen, wozu die Kirche 700 Mark beitrug. 

Am 22. Oktober 1868 verkaufte das katholiſche 
Kirchenkollegium, Pfarrer Brand und die Kirchväter 
Haaſe und Grüßner, die „Kirchwieſe“ für 1043 Rth an 
die Stadtgemeinde (Dekanatsakten 729). 

Dreimal beſuchte der Prager Erzbiſchof Kardinal 
Friedrich Fürſt zu Schwarzenberg die Ueuroder Kirche, 
am 12. und 13. 7. 1856, am 17. und 18. 7. 1868 und 
am J. und 2. 7. 1885, die erſten beiden Male alſo unter 
Pfarrer Brand. 

Den erſten Beſuch ſchildert Klambt (2,67 f.), indem er 
die Ueuroder, Kinder und Greiſe, ſagen läßt: „So etwas 
war noch nie da!“ Klambt ſelbſt, der immer kritiſche, 
war begeiſtert. Die ganze Stadt voll Zierbäumen, Krän- 
zen und Blumen. Wehende Fahnen, läutende Glocken, 
ee e Reiter, weiße Kinderkleider, Roſen und 

ilien! Fünfzehn bürgerliche Reiter unter Führung der 

Rittergutsbeſitzer Reimann und Moſchner ritten dem Kar- 
dinal bis Cuntſchendorf entgegen. Eine große Ehren— 
pforte ſtand vor der Schloßbrücke (Straßenüberführung 
am Dorjtadtberg). Böller mußte 
man abſchießen, um nicht ſelber 
von der Freude geſprengt zu 
werden. Die See 
war wie ein Garten. Abends 
war die ganze Stadt feſtlich 
beleuchtet. Selbſt die Evange— 
liſchen hatten ihre neue Kirche 
mit hunderten von Lichtern 
geſchmückt. Die Juden ließen 
die Inſchrift „Ehre, wem Ehre 
ebührt!“ von ihren häuſern 
euchten. Das alte Miſſtons- 
kreuz auf dem Ringe ſtrahlte. 
Auch die Oberwaldißer Fabrik 
trug an ihrer Stirn ein leuch— 
tendes Rieſenkreuz. Sonntags 
und Montags firmte der Kar- 
dinal, an jedem Tag gegen 
1800 Menſchen. Einer armen 
Korbmacherfrau brachte der 
Kardinal das Sakrament des 
bi, Geiſtes in ihre Stube, 

Bei ſeinem zweiten Beſuch 
1568 jiemte der Kardinal 
2400 Gläubige. Zugleich kün— 
digte er dem Pfarrer die 
Berufung zum Großdechanten 
an Stelle des altersmüden 
Ebersdorfer Pfarrers Ludwig 
an. Könia Wilhelm erklärte 


am 6. 3. 1869 ſein Einverſtändnis. Die förmliche 
Ernennung erfolgte am 2. 4. 1869. Uach den Bejtim- 
mungen der Bulle De salute animarum war der Groß— 
dechant zugleich Ehrendomherr von Breslau. Da zur 
ſelben Zeit Pfarrer Herzig von Glatz ſtarb, wünſchten 
die geiſtlichen und weltlichen Behörden die Überſiedlung 
Brands nach Glatz, das fortan immer Sitz des Dekanats 
bleiben ſollte. Aber Brand berief ſich auf ſein Gelübde, 
dem Ueuroder Pfarramt bis zum Code treu zu bleiben. 
Ehre ihm! Die Ueuroder freuten ſich. Denn ſchwere 
Gewitterwolken zogen am politiſchen Horizont auf; man 
fürchtete allgemein einen Sturm gegen die hatholiſche 
Kirche. 


5. Politiſches Leben in Neurode 
bis zum Kulturkampf 


it dem Jahre 1849 ſchieden ſich die geijti- 

gen Führer von Ueurode in drei Lager, 

von denen aber immer zwei bereit waren, 

ſich gegen das dritte zu verbünden. All- 

mählich wurden die Abgrenzungen immer ſchärfer, und 
die Scheidung ging auch auf das Dolk von Ueurode 
über. Wir nennen am beſten die drei Männer, die zur 
Kennzeichnung der drei politiſchen Lager dienen kön- 
nen: Pfarrer Brand mit der großen Mehrheit der Ra- 
tholiſchen Gemeinde, Paſtor Alers mit der kleinen evan- 
geliſchen Gemeinde und mancherlei Beziehung zu den 
Kreiſen des Adels und der Beamtenſchaft, den Redak- 
teur W. W. Klambt mit ſeiner immer wachſenden 
„Hausfreund“ -Gemeinde, zu der auch viele Katholiken 
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gehörten. Der politiſche Eifer der Ueuroder Bürger- 
ſchaft hatte bald nach dem Revolutionsjahr 1848 jtark 
nachgelaſſen. Erſt Ende der ſechziger Jahre, als der 
Kampf des Freiſinns und des Uationalismus gegen den 
katholiſchen Glauben immer bedrohlicher wurde, begann 
er wieder zu erwachen und äußerte ſich ſchon deutlich 
bei der Wahl des Bürgermeiſters Kirchner. Bis dahin 
fanden die Urwahlen in Ueurode wenig Beteiligung. 
1875 ſtand es aber ſo, daß in der Stadtverordneten— 
Derſammlung die kirchlich beſtimmte Partei nur in ge— 
ringer Majorität ihre Wahlen und Beſchlüſſe zur Gel- 
tung bringen konnte. 


Am 27. 9. 1855 wurden folgende Urwähler gewählt: 
Im J. Bezirk die e Caſpari und Kleiner, der 
Kämmerer Tauß, der Kreisrichter Lempart, der Cuch- 
ſcherer Reſſel; im 2. pfarrer Brand, Pajtor Alers, Rektor 
Hartwig, Bürgermeiſter Breyer und die Ratsherrn Grüß— 
ner und Fiſcher; im 5. Rechtsanwalt Parijien, W. W. 
Klambt, Inſpektor Dantine, Gendarm Gebauer und die 
Kaufleute Langer und Grüßner; im 4. die Ratsherrn Roſe 
und 19 0 60 A, Schütz, Uepomuk Grüßner und Franz 
Wildenhof. Der frühere Landrat des Glatzer Kreiſes, Frei- 
herr v. Zedlitz auf Birgwitz, glaubte, bei den Ueurodern 
noch ſoviel Gehör zu finden, daß er ihren Wahlmännern 
empfahl, ihre Stimmen dem ihnen nicht angenehm be— 
kannten Hausdorfer Grafen v. Pfeil, dem hHabelſchwerdter 
Landrat v. Hochberg und dem Schlegler Kreistarator 
Rother zu geben. Aus der Glatzer Wahl am 8. 10. ging 
als erſter Erwählter Pfarrer Hitjhke aus Rengersdorf 
hervor. Der zweite war Landrat v. Hochberg, der dritte 
der Hausdorſer Graf v. Pfeil, dem damit Gelegenheit ge— 
geben wurde, feine eigenartige Auffajjung von Liebe zum 
Dolk dem ganzen deutſchen Polke zu offenbaren. Mit 
82 Stimmen ſiegte er über die 63, die der Rechtsanwalt 
Lent erhalten hatte. Pfarrer Nitſchke trat der „Katho- 
liſchen Fraktion“ bei, die ſich 1852 im Abgeordnetenhauſe 
gebildet hatte und bald wegen ihrer Stellung zwiſchen 
der konſervativen Rechten und der freiſinnigen und fort- 
ſchrittlichen Linken „Mittelpartei" oder „Zentrum“ ge— 
nannt wurde. 

Auch bei den nächſten Wahlen, am 24. 11. 1858, fielen 
die meiſten Stimmen der Grafſchaft auf Pfarrer Nitſchke. 
v. Hochberg blieb. Als dritter kam ein Sohn der Stadt 
Heurode daran, der Berliner Obertribunalrat Schütz, der 
wie Nitſchke der Katholiſchen Fraktion beitrat. Sein Ge- 
genkandidat war Polizeipräjident v. Zedlitz. 


Das neue Abgeordnetenhaus ſollte eine beſondere 
Bedeutung haben. Der Prinz von Preußen hatte bei 
der anhaltenden Erkrankung des Königs die Regent- 
ſchaft übernommen und die Derfaſſung beſchworen. Er 
hoffte von dem neuen Parlament eine klare, aufrichtige 
Kundgebung der Abſichten und Wünſche des Volkes und 
hatte darum jede ungeſetzliche Beeinfluſſung der Wahlen 
ſtreng verboten. Als es 1861 zu neuen Wahlen kam, 
wurde die Wahlbewegung ſtärker. Die Liberalen bilde- 
ten ein Komitee und hielten mehrere Derfammlungen 
in Ueurode ab. Die Konſervativen verſprachen den Ge— 
werbetreibenden die Aufrechterhaltung der Gewerbeord- 
nung von 1849 und gründeten einen Gewerbeverein, 
von dem die Freiſinnigen ſagten, daß er nur den Zwech 
habe, die Gewerbetreibenden für die „Feudalpartei“ zu 
gewinnen. Dieſer Derein hatte nur ein kurzes Leben 
und folgte dem Gewerberat von 1849 ins Grab. 


Unter den Ueuroder Wahlmännern dieſes Jahres findet 
ſich der Bürgermeiſter Breyer nicht mehr. Dagegen die 
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Pfarrer Brand und Alers, der Dikar Kaulig, der Redak- 
teur W. W. Klambt, auch der Rechtsanwalt Parijien, die 
Kreisrichter Selten und Schlegel, der Kämmerer Tauf 
und eine Anzahl Ratsherren und Handwerker. 

In der Wahl am 6. Dezember ſchickte die Grafſchaft 
nur einen Abgeordneten für die Katholiſche Fraktion, den 
Regens Strecke in Glatz, nach Berlin, mit ihm die beiden 
Konſervativen Graf Pilati auf Schlegel und den Kreis- 
gerichtsdirektor v. Hartmann aus habelſchwerdt. 

Noch ſtärker war die Beteiligung an den Urwahlen am 
20. 10, 1865. Pajtor Alers wurde nicht mehr mitgewählt, 
wohl aber Pfarrer Brand und W. W. Klambt. In den 
Glatzer Wahlen vom 28, 10, errangen die Liberalen einen 
entſcheidenden Sieg. Der Nationalliberale, Rechtsanwalt 
Lent in Breslau und die beiden Fortſchrittler, Ratsherr 
Aegerter von Mittelwalde und Kreisrichter Selten von 
Neurode, wurden gewählt. 

Die Katholiſche Fraktion war ſeit 1861 im Ausjter- 
ben begriffen. Sie war nach der Meinung vieler Katho— 
liken zu ſtark Regierungspartei. Einige ihrer Führer wie 
Auguſt Reichensperger und hermann v. Mallinckrodt 
kehrten dem politiſchen Leben den Rücken. 1867 traten 
die meiſten katholiſchen Abgeordneten der freikonſerva— 
tiven Partei bei. Erſt 1870 ſammelten fie ſich wieder 
unter der Führung des früher mit Bismarck eng be— 
freundeten Karl Friedrich v. Savigny zu einer nicht 
konfeſſionellen Fraktion unter dem Uamen „Derfaj- 
ſungspartei Zentrum“, die ſich die Aufgabe ſtellte, „ge— 
leitet von den großen Grundſätzen ihrer religiöſen Über— 
zeugungen in allen Gebieten des politiſchen Lebens ein 
den gegebenen Derhältnijjen entſprechendes echt deut- 


ſches Programm zur Geltung zu bringen“. 


6. Die Maigeſetze 


anz anders als in Ueurode begegnete ſich 
katholiſcher und proteſtantiſcher Geiſt 
draußen im deutſchen Daterlande. Der 
IN friedliche und gütige Geiſt des Paſtors 
Alers war nicht der Geiſt der proteſtantiſchen Politiker 
am Berliner Hofe. König Wilhelm bezeichnete als ſein 
politiſches Programm, „die Reformation der Kirche zu 
vollenden“. Mit Bedauern ſah Bismarck, daß „die 
höchſte evangeliſche Geijtlichkeit“ den König zum Kampfe 
gegen die katholiſche Kirche drängte. Der Kanzler ging 
in feiner Kirchenpolitik von der Erfahrung aus, daß 
ſich die preußiſchen Katholiken „in den Jahren 1848 und 
1866 als treue Untertanen bewährt“ hatten, und meinte, 
daß ihr „Dertrauen in die Freiheit und Sicherheit ihres 
Kultes nicht erſchüttert werden dürfte“. Ja er hatte 
ſogar mit der Macht der katholiſchen Kirche und dem 
Einfluß ihres ſozialen Biſchofs v. Ketteler große Pläne 
vor. Er wollte dieſen Biſchof zum Primas für Deutſch— 
land machen und mit ihm eine konjervativ-joziale Re- 
formpolitik beginnen, um die „Herrſchaft des Juden— 
tums und des Kapitalismus“ zu ſtürzen. 1867/68 be- 
trieb er ſogar die Ernennung eines päpſtlichen Nuntius 
für Berlin, fand aber Widerſtand beim Könige. Unter- 
des verhetzten die Blätter das evangeliſche Volk mit den 
grauſigſten Greuelmärchen über katholiſche Klöſter, ſo— 


daß es am 4. Auauft 1869 zu dem üblen Moabiter 
Klojterfturm Ram. Der König beſchloß eine ſtrengere 
Handhabung des Dereinsgeſetzes gegen die katholiſchen 
Klöſter. Bismarck riet ab: „Eine Stärkung der nihi— 
liſtiſchen Elemente, die ein ſcharfes Einſchreiten gegen 
die Katholiken fordern, iſt nicht ratſam!“ Dann kam 
das Datikaniſche Konzil 1870 mit der Definition des 
Unfehlbarkeitsdogmas. Obwohl dieſe Erklärung mehr 
eine Einſchränkung des bisherigen Unfehlbarkeitsglau— 
bens als eine Erweiterung der päpſtlichen Macht war, 
ſprach man doch überall von abſolutiſtiſchen Macht- 
anſprüchen Roms. Auch unter dem katholiſchen Dolke 
Deutſchlands entſtand Gegenſtimmung und Gegenbewe- 
gung, die Bismarck als Politiker natürlich in Rechnung 
ſetzte, obwohl er im übrigen abzuwarten beſchloß. Be— 
jtand doch die Möglichkeit, daß der Papſt nach dem Der- 
luſt des Kirchenſtaats feine Reſidenz in Deutſchland auf- 
ſchlage. Bismarck wollte ihm Köln oder Fulda an— 
bieten. Als er freilich merkte, daß die Unfehlbarkeit 
des Papſtes nicht ſoweit ging, daß er mit ihm in katholi— 
ſchen Ländern auch alle politiſchen Siele hätte erreichen 
können, war ihm das Papjttum nicht mehr „wertvoll 
genug“, um dafür die Derjtimmung der Proteſtanten 
und der italieniſchen Uationalpartei in Kauf zu neh— 
men. Zudem brachten die Wahlen vom 7. 5. 187] eine 
ſtarke liberale Reichstagsmehrheit, mit der ſich der Kanz- 
ler verſtändigen mußte, wenn er im Amt bleiben wollte. 
Als ſich auch feine Hoffnung zerſchlug, mit Hilfe des 
Papftes das Zentrum in Schach zu halten oder gar 
unterkriegen zu können, erklärte er, er wolle infolge 
der Unfehlbarkeitserklärung das ſtaatliche Prinzip mit 
größter Schärfe zur Anwendung bringen. „Man werde 
alle Prieſter von ſtaatlichen Funktionen entfernen, die 
Trennung der Schule von der Kirche durchführen, die 
geiſtlichen Schulinſpektoren beſeitigen, die Zivilehe ein- 
führen.“ 

Schon am 8. Juli 1871 wurden die geſonderten Ab- 
teilungen für katholiſche und evangeliſche Kirchen— 
angelegenheiten aufgehoben und eine gemeinſame „Ab- 
teilung für geiſtliche Angelegenheiten“ neugebildet, um 
dem Kultusminiſter perſönliche Freiheit für die Hand- 
habung der Geſchäfte zu geben. Während die Evangeli— 
ſchen in Wahrheit keine beſondere Vertretung im 
Miniſterium brauchten, da die evangeliſchen Beamten 
im Minijterium ohnehin in Überzahl waren, bedeutete 
für die Katholiken die Aufhebung der katholiſchen Ab- 
teilung einen ſchweren Schlag. 

Uun förderten beſonders die ſüddeutſchen Regierun- 
gen ſehr ſtark die altkatholiſche Bewegung, d. h. den 
Verſuch einer romfreien katholiſchen Kirchenbildung. Es 
kam zu ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen den 
Romtreuen und den Romfreien, Dorwand genug, um 
durch den ſogenannten „Kanzelparagraphen“ vom 10. 12. 
187] die Freiheit des Kanzelworts einzuſchränken. 
Schon wanderten mehrere Grafſchafter Geiſtliche ins 
Gefängnis, unter ihnen auch der Gründer des Ueuroder 


Gejellenvereins, Kreispikar Kaulig in Cudwigsdorf, der 
auf der Kanzel geſagt hatte: „Wenn Chriſtus heute 
noch auf der Erde lebte, jo würde er eingeſperrt oder 
des Landes verwieſen werden.“ 

Die nächſte von den Katholiken als feindſelig emp— 
fundene Maßnahme war das Schulaufſichtsgeſetz von 
1872, das in der Cat die bisherige Freiheit des katholi— 
ſchen Religionsunterrichtes gefährdete. Pfarrer Brand 
hatte nach Übernahme des Dekanats das Amt der Kreis- 
ſchulinſpektion niedergelegt. Der neue Kreisſchulinſpek— 
tor war fein früherer Kaplan, Pfarrer Schößler in Lud- 
wigsdorf, der nun in die Tudwigsdorfer Chronik ſchrieb: 
„Auch ich mußte dieſes Amt, wenn auch nicht gezwun— 
gen, niederlegen, weil ich es mit meinem Gewiſſen nicht 
vereinbaren konnte, Verfügungen zur Ausführung zu 
bringen, die tief in das katholiſche Leben einſchnitten. 
Die Niederlegung geſchah am 4. Uovember 1874. Ich 
war der letzte geiſtliche Schulinſpektor. Mein Uachfol— 
ger war ein ehemaliger evangeliſcher Prediger, Rektor 
Schröter in Ueumarkt, der ſogleich daran ging, mehrere 
mißliebige Kapläne ſeines Bezirks vom Ortsſchulreviſo— 
rate zu entfernen“. Unter den Entfernten waren ſämt— 
liche Ueuroder Hilfsaeijtlichen, Dikariatsamtsſekretär 
Hoffmann für Ueurode, Kaplan Anlauf für Buchau und 
Walditz, Kaplan Tſchöke für Kunzendorf. An ihre Stelle 
traten vier Laien, von denen zwei evangeliſch, zwei 
katholiſch, der eine von dieſen aber nicht im Sinne des 
kämpfenden Katholizismus, waren. 

Das „Jeſuitengeſetz“ vom 19. 6. 1872 und der Aus- 
ſchluß aller katholiſchen Orden und Kongregationen 
vom öffentlichen Schulunterricht berührte die Ueuroder 
Katholiken nur mittelbar, da in Ueurode ein Orden 
nur in der Krankenpflege tätig war, was noch zugelaj- 
ſen wurde. Anders die ſogenannten Maigeſetze von 
1873 über die Vorbildung und Anſtellung der Geiſt— 
lichen, über die kirchliche Diſziplinargewalt und die Er- 
richtung eines königlichen Gerichtshofes für kirchliche 
Angelegenheiten, über die Grenzen kirchlicher Straf- 
und Zuchtmittel und über den Austritt aus der Kirche. 
Damit war der offene Kampf gegen die hatholiſche 
Kirche erklärt, für den im ſelben Jahr der Ausdruck 
„Kulturkampf“ erſtmalig gefallen war. Großdechant 
Brand hatte in Dorausſicht des Kommenden rechtzeitig 
die Beſtellung der Kapläne in der Grafſchaft geordnet 
und noch „kurz vor Coresſchluß“ den Ueuroder Kaplan 
Staude, den ſpäteren Pfarrer von Ueurode, als Pfarrer 
in Königswalde eingeführt. 

Der Ueuroder „Hausfreund“ trat ganz auf die Seite 
der Kulturkämpfer. Auch die „Ueue Gebirgszeitung“ 
machte gegen den kämpfenden Katholizismus mobil, auf 
deſſen Seite der damals noch ſehr kleine „Gebirgsbote“ 
mit feinen 1200 Leſern ſtand. Die drei Landräte der 
Grafſchaft mußten als nachgeordnete Beamte die harten 
Verfügungen der Regierung ohne Kückſicht auf ihre per- 
ſönliche Überzeugung durchführen. Catſächlich waren 
viele Evangeliſche, auch im Parlament, mit der Kultur- 
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kampfgeſetzgebung nicht einverſtanden. Die Stadt Ueu— 
rode gab ihre Meinung dadurch kund, daß ſie in der 
Urwahl 1875 acht liberalen Wahlmännern ſechzehn 
chriſtlich-konſervative entgegenſtellte. 


Als Großdechant Brand am 3. Dezember 1875 inmit- 
ten einer dankbaren Gemeinde ſein ſilbernes Pfarrer— 
jubiläum feierte, hatte er ſich auch ſchon ſtraffällig ge— 
macht, indem er den beiden alten Geiſtlichen in Lud— 
wigsdorf den neugeweihten Prieſter Auguſt Grund aus 
Bayern zu Hilfe ſandte. öffentlich mußte der Landrat 
die Unwirkſamkeit aller Amtshandlungen des jungen 
Priejters verfügen. Eine Hausſuchung nach dem An- 
ſtellungsdekret wurde vorgenommen und im ganzen 
Dorfe gefragt, was für Amtshandlungen ſchon geſchehen 
ſeien. Der Großdechant ſelber wurde in Anklagezuſtand 
verſetzt und am 24. 2. 1874 „wegen proviſoriſcher Der- 
wendung des Weltprieſters Auguſt Grund in Ludwigs— 
dorf“ vom Glatzer Kreisgericht zu 500 Thalern Geld- 
ſtrafe verurteilt. Da er dieſen Spruch nicht anerkennen 
konnte, zahlte er auch die Strafe nicht und wurde des- 
halb gepfändet. Am 10. März wurden die gepfändeten 
Sachen verſteigert. Es dauerte nicht lange, da fuhr ein 
bekränzter Wagen vollgeladen am Pfarrhauſe vor. Der 
Kaufmann A. R. Sindermann von Ueurode und der 
Fabrikbeſitzer Auguſt lbrich aus Kunzendorf hatten 
geboten, bis ſie alle Sachen in ihrem Beſitz hatten. Diele 
Gegenbieter werden ſich nicht gefunden haben. Denn im 
Grunde ſtanden alle Ueuroder auf ſeiten des Pfarrers. 
Diele Gemeinden der Grafſchaft ſandten ihre Dertreter 
zum Großdechanten. Aus Cudwigsdorf kamen 130 Män- 
ner am Fronleichnamstag nach Ueurode, um ihre Treue 
zu bezeugen. 


Das Jahr 1874 brachte die zweite Serie von Mai— 
geſetzen, beſonders das „Rusweiſungsgeſetz“. Aus der 
Grafſchaft wurden drei Geiſtliche ausgewieſen, unter 
ihnen Kaplan Grund, nachdem er einmal wegen unbe— 
juater Amtshandlungen zu 270 Thalern oder drei 
Monaten Gefängnis, ein zweites Mal zu 300 Thalern 
oder drei Monaten Gefängnis, ein drittes Mal, 1875, zu 
310 Thalern oder 95 Tagen Gefängnis verurteilt wor- 
den war. Die zweite Gefänanisjtrafe wurde vom Bres- 
lauer Appellationsgericht auf zwei Monate herabgeſetzt. 
Die übrigen 8 Monate ſaß er tapfer im Glatzer Gefäng— 
niſſe ab. Dann kehrte er nach Bayern zurück und wirkte 
dort als Kaplan bis 1884 im Bistum Regensburg. 

In dieſem Jahre 1874 wollte der Prager Erzbiſchof 
abermals die Grafſchaft beſuchen und zeigte ſeine Ab— 
ſicht dem Kaiſer an. Es wurde ihm aber bedeutet, daß 
die ſtaatliche Genehmigung nicht erteilt werden könne. 


Am J. Oktober 1874 trat das Geſetz über die Beur— 
kundung des Perſonenſtandes, das „Sivilſtandsgeſetz“, in 
Kraft, das die kirchlichen Ehegeſetze nicht berückjichtiate. 
Die erſte Ziviltrauung in Ueurode wurde am 26. Oktober 
vorgenommen. Es folgte ihr aber ſofort die kirchliche 
Trauung. Der Großdechant erließ eine amtliche Der- 
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„Diejengen, welche ſich mit 
einer kirchlich ungültigen Sivilverbindung begnügen, 
ſind als publiei poccatores (öffentliche Sünder) zu be— 


ordnung des Wortlauts: 


trachten“ (Gebirgsbote Ur. 85 und 95). Das Ueuroder 
Volk ſah noch jahrzehntelang die bloße Siviltrauung 
für keine rechte Eheſchließung an außer in den ſeltenen 
Fällen, in denen keine kirchliche Trauung möglich war. 


Am 17. Juli 1874 hatte der geiſtig minderwertige 
Böttchergeſelle Kullmann in Kiſſingen einen Mordver— 
ſuch auf den Reichskanzler unternommen. Es ſtellte ſich 
heraus, daß der Attentäter früher einigen Derfammlun- 
gen des katholiſchen Männervereins in Salzwedel bei- 
gewohnt hatte. Infolgedeſſen wurden zahlreiche Ratholi- 
ſche Dereine in Preußen geſchloſſen oder wenigſtens 
ſcharf überwacht. In Hausdorf wurden einige weib- 
liche Mitglieder des Ueuroder Roſenkranzvereins über 
ihre kirchlichen Derpflichtungen zu Protokoll vernom— 
men, in Ueurode die Statuten des Gebetsapoſtolates 
und die Mitgliederliſte des katholiſchen Männervereins 
eingefordert. Am 13. Uovember wurde dieſer Männer— 
verein ſowie der Geſellenverein behördlicherſeits aufge— 
löſt, die Statuten, Mitgliederliſten, Akten und Brief- 
ſchaften vom Staatsanwalt beſchlagnahmt, das Dereins- 
haus an den Dereinsabenden polizeilich überwacht. Don 
gegneriſcher Seite wurden allenthalben „reichstreue“ 
oder „reichsfreundliche“ Dereine ins Leben gerufen. 
Das „Knirſchen des inneren Menſchen“, wie es Hermann 
v. Mallinckrodt genannt, begann auch bei den Meuroder 
Katholiken. 


Immerhin war es damals noch möglich, daß am 
17. Dezember 1874 in Glatz eine Katholikenverjamm- 
lung ſtattfand, die ihre Treue zu Kaiſer und Reid 
eindeutig bekundete und den katholiſchen Grafſchaftern 
die Gründung von Männervereinen, Abhaltung von 
Dolksverfammlungen, Unterſtützung der chriſtlich-Ron— 
ſervativen Preſſe und treue Pflege des religiöſen Lebens 
ans herz legte. Dieſe Anregung brachte tatſächlich 
neues Leben in die Grafſchaft, auch nach Ueurode, wo 
die Altkatholiken gerade im Begriff waren, für ihre 
Bewegung einen Stützpunkt zu ſchaffen. 


7. Vorſtoß der altkatholiſchen Bewegung 


ür den 4. Januar 1875 wurde im Ueuroder 
Theater die Aufführung des Anzengruber— 
ſchen Dolksſtückes „Der Pfarrer von 
Ya Kirchfeld“ durch die Küglerſche Theater- 
geſellſchaft angekündigt. Dieſe Dichtung war entſtanden 
aus dem Gegenſatz zwiſchen Romkatholizismus und 
Altkatholizismus und diente allenthalben zur Förderung 
der altkatholiſchen Bewegung, konnte auch von den 
Darſtellern ſo geſtaltet werden, daß ſie das Empfinden 
romkatholifcher Menſchen tief verletzte. Pfarrer Brand 
merkte die Erregung der katholiſchen Ueuroder und die 


Entſchloſſenheit, ſich ein ſolches Theater nicht gefallen 
zu laſſen. Uoch am Vormittag vor dem Spiel ging er 
aufs Polizeiamt und meldete ſeine Befürchtungen. Der 
Bürgermeiſter Kirchner war abweſend. Die Polizei ſah 
ſich nicht veranlaßt, das Spiel zu verhindern. Sie traf, 
wie es ſcheint, auch ſonſt keine beſonderen Dorſichts— 
maßregeln, außer daß fie den Gendarmen Waltke ins 
Theater ſchickte, obwohl es nachmittags durch alle 
Gaſſen ging und obwohl an dieſem Cage auffallend 
viele Trillerpfeifen gekauft wurden. 

Den Schauſpielern ſcheint der Mut vergangen zu 
ſein, das Stück beſonders antiklerikal zu geſtalten. 
Immerhin wurde mit dem heiligen Kreuz irgendwelcher 
Unfug getrieben, z. B. darum getanzt, und die „Anna“ 
war nicht über die Maßen anſtändig angezogen, was 
damals noch ſehr auffiel. Und als der „Dorfnketzer“, 
der „Wurzelſepp“, dem katholiſchen Dorfvolk zurief: 
„Ihr kommt doch nicht blind auf die Welt wie die 
jungen Hund, aber ſehend werdet ihr doch euer Lebtag 
nicht“, ging ein Pfui durch den Zuſchauerraum. Ein 
ungeheurer Lärm entſtand. Draußen vor dem Theater 
hatten ſich an die 300 Menſchen angeſammelt, die nun 
ins Theater einzudringen verſuchten. dem Gendarmen 
flog wahrſcheinlich mehr als eine „öffentliche Beleidi— 
gung“ an den Kopf, aber er beklagte ſich nur über eine. 

Als das Stück einige Cage ſpäter zum zweiten Male 
aufgeführt werden ſollte, gingen wieder einige Bürger 
zum Bürgermeiſter Kirchner, ließen ſich aber, wie es 
ſcheint, beruhigen durch die Erklärung, „es ſolle mit 
dem Kreuz nicht mehr getanzt werden, und man würde 
Sorge tragen, daß die Anna anſtändiger angezogen jei“. 
Es war auch ein Teil der Gendarmerie des Kreiſes 
aufgeboten, und vier Mann mit dem Gewehr im Arm 
führten vor dem Theater die Kufſicht. 

Wegen der Vorgänge am 4. Januar kamen 24 Ueu— 
roder Bürger auf die Anklagebank wegen Hausfriedens— 
bruchs, öffentlichen Auflaufs, Landfriedensbruchs und 
einer öffentlichen Beleidigung des Gendarmen Waltke. 
Auch Pfarrer Brand wurde als Zeuge vernommen; 
manche hätten ihn lieber auf der Anklagebank gejehen. 
Zehn Angeklagte wurden zu Gefängnis, Haft oder Geld- 
ſtrafe verurteilt. Auch mußten fie die 650 Mark Prozeß- 
koſten tragen. Im Berufungsverfahren erlangten zwei 
von ihnen volle Freiſprechung, und drei die Um— 
wandlung der haftſtrafen in Geldſtrafen. Die Theater- 
geſellſchaft ging von Ueurode nach Glatz, wo ſie nur 
geringen Zuſpruch fand, und löſte ſich kurze Zeit nach— 
her auf. Der „Pfarrer von Kirchfeld“, der vielgefeierte 
Schauſpieler Saint-Privée kam im nächſten Jahre als 
Bettler nach Ueurode. Seine vorjährigen Derehrer und 
Gönner ſuchten ihn nun mit einem Almoſen loszuwerden. 

Noch im ſelben Jahre 1875 erging die Einladung 
zu einer Beſprechung über die Gründung eines alt— 
katholiſchen Dereins oder einer altkatholiſchen Ge— 
meinde in Ueurode. Es erſchienen aber nur vier Per- 
ſonen, ſelbſt für einen Verein eine zu geringe Zahl. 


8. Kirchenvorſtand und Gemeindevertretung 


m 22. April 1875 kam das Sperrgeſetz. 
das bald den Uamen „Brothorbgeſetz“ 
erhielt, weil es die Einſtellung der jtaat- 
lichen, infolge der Konfiskation von 
Kirchengütern pflichtmäßig übernommenen Zeijtungen 
an die katholiſchen Bistümer und Geiſtlichen anordnete 
und jo der katholiſchen Geiſtlicheit „den Brotkorb 
höher zu hängen“ verſuchte. Die Grafſchafter Geiſtlich— 
keit verlor durch dieſes Geſetz einen jährlichen Zuſchuß 
von 4000 Thalern. Auch der Pfarrer von Ueurode war 
als Großdechant und Ehrendomherr an dieſem Derluft 
beteiligt. Aber das katholiſche Volk erſetzte ihm den 
Derluſt reichlich. 

Gleichzeitig wurde ein Geſetz beraten, das ſämtliche 
Orden und Kongregationen auflöſen ſollte, auch die 
Krankenpflegegenoſſenſchaften. Da erklärte der Kriegs- 
miniſter v. Klameke in Gegenwart des Kaiſers, daß er 
ohne Barmherzige Schweſtern keinen Krieg führen 
könne. Im übrigen ging das Geſetz durch, ließ aber 
dem Kultusminiſter vier Jahre Zeit für die Durch— 
führung. So konnten die Ueuroder Waiſenkinder noch 
einige Jahre bei den hHedwigsſchweſtern in Altheide 
bleiben, kamen aber nach dem 1. April 1878, zum 
zweiten Male verwaiſt, nach Ueurode zurück, denn die 
mütterlichen Schweſtern hatten nach Mähren auswan- 
dern müſſen. 

Am 20. Juni 1875 ſprach ein Geſetz über die Der- 
mögensverwaltung in den katholiſchen Kirchengemeinden 
das nach katholiſcher Auffajjung der Kirche gehörige 
Kirchenvermögen der Kirchgemeinde zu, die es 
unter Gberaufſicht des Staates durch freigewählte Der- 
treter, Kirchenvorſtand und Gemeindevertretung — nach 
dem Vorbild „Magiſtrat und Stadtverordnetenverſamm— 
lung“ — verwalten ſollte. Dem Pfarrer wurde nur die 
Stellung eines gewöhnlichen Kirchenvorſtandsmitgliedes 
zugebilligt, der Dorjit erſt durch eine Novelle vom 
21. 5. 1886. Wie faſt in allen Gemeinden, ſo wurden 
auch in Ueurode nur kirchlich geſinnte Männer in die 
Dertretung gewählt. In Ueurode fand die Wahl am 
29. September 1875 ſtatt. Die katholiſchen Bürger 
wußten, um was es ging, und beteiligten ſich ſehr leb. 
haft an der Wahl, ſodaß die Wahlhandlung 9 Stunden 
dauerte. Erſter Dorſitzender wurde der Altbürgermeister 
Breyer. 

Am 2. Juli 1875 ſtand pfarrer Brand wieder als 
Großdechant vor Gericht. Er hatte nach dem Code des 
Pfarrers Bach in Wünſchelburg den habelſchwerdter 
Kreispikar Grüger in die verwaiſte Gemeinde geſandt. 
Dieſem wurde freilich ſchon am dritten Cage jede jeel- 
ſorgliche Tätigkeit polizeilich verboten, ſodaß Wünjchel- 
burg auf Laiengottesdienſte und auf die Aushilfe des 
Paſſendorfer Pfarrers angewieſen war. Mehrere Wün— 
ſchelburger mußten ohne die hl. Sakramente ſterben. 
Pfarrer Brand berief ſich auf § 3 der Inſtruktion 
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„betreffend Kreisvikare“ und konnte auch auf Dorgänge 
unter dem Oberpräfidenten v. Nordenflycht hinweiſen, 
der allerdings „wegen laxer Handhabung der maigeſetz— 
lichen Beſtimmungen“ ſchon 1874 ſein Amt verloren 
hatte. Brand wurde deshalb freigeſprochen, aber mit 
dem Bedeuten, daß der gegenwärtige Oberpräſident die 
Auffaſſung ſeines Dorgängers nicht teile und daß dieſe 
darum unzuläſſig ſei. 

Am 9. September 1875 beſchloß, wie wir ſchon in 
der Schulgeſchichte gehört haben, die Stadtverordneten- 
verſammlung mit einer kulturkämpferiſchen Mehrheit 
von 12:5 — viele kirchlich geſinnte Abgeordnete waren 
der Sitzung ferngeblieben — die konfeſſionellen Schulen 
von Ueurode in eine Simultanſchule umzuwandeln. Der 
katholiſche Kirchenvorſtand erhob ſogleich Einſpruch bei 
der Regierung, die daraufhin den Beſchluß nicht ge— 
nehmigte, „weil die Derhältniſſe dazu nicht vorlägen“. 
Da ſchrieben die kulturkämpferiſchen Stadtverordneten 
an den Kultusminiſter Dr. Falk, ſie ſeien doch „der 
gebildetſte, intelligenteſte, patriotiſchte Teil der Bürger 
ſchaft“ und bäten um Einführung der Simultanſchule. 
Der Miniſter merkte wohl den orthographiſchen Fehler 
in ihrem Patriotismus und ließ den Antrag liegen. 

Nun erkannten die katholiſchen Männer von Ueu— 
rode, daß ſie gegen neue Anſchläge kraftlos ſeien, wenn 
ſie ſich nicht zu einem feſten Bunde zuſammenſchlöſſen. 
Das Bürgerkaſino war geſchloſſen, und es war gar keine 
Ausſicht, daß es jemals wieder geöffnet werden dürfte. 
Aber die Gründung neuer Dereine und die Einberufung 
von Derſammlungen konnten die Liberalen nach ihren 
eigenen Grundſätzen nicht verhindern. So bildete ſich 
am 13. Uovember 1875 der Katholiſche Männerverein 
für Ueurode und Umgegend. Und am 14. Februar 1876 
trat in habelſchwerdt eine Grafſchafter Katholiken- 
verjammlung zuſammen, die zwar mehrere Male aus- 
einandergehen mußte, aber doch ein Feuer entzündete, 
dem die Liberalen ratlos gegenüberſtanden, zumal das 
Verhalten der Beamten, von denen die Auflöfung ver- 
anlaßt worden war, von höheren Stellen mißbilligt 
werden mußte. 

Im Jahre 1876 wurde vielen Geiſtlichen der ſchul— 
planmäßige Religionsunterricht unterſagt. Der Reli- 
gionsunterricht mußte außerhalb der Schulzeit erteilt 
und in die Kirchen verlegt werden, wurde aber um ſo 
eifriger beſucht. In Ueurode wurden die „Geiftlichen 
von dem weltlichen Reviſor Kahlen durch Rundbrief 
eingeladen, ſamt den Mitgliedern des Schulvorſtandes 
zur Oſterprüfung zu erſcheinen, ohne daß ausdrücklich 
vermerkt wurde, daß fie die Prüfung in Religion vor- 
nehmen ſollten. Einen ſolchen Auftrag hätten ſie auch 
nur von der kirchlichen Behörde annehmen dürfen. Da 
nun die Möglichkeit beſtand, daß der Revifor fie zur 
Prüfung in Keligion auffordern könnte, ſchützten ſie 
dringliche Amtsgeſchäfte vor und erſchienen nicht, um 
nicht durch eine Derweigerung Aufjehen unter den 
Schülern zu erregen. Zur Kechenſchaft gezogen, legten 
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ſie durch den Dikariatsjekretär Hoffmann die Gründe 
für ihr Derhalten offen dar. Die Antwort darauf war 
das Ausweiſungsdekret. 


Auf Betreiben einiger Ueuroder Liberalen wurde 
den Lehrern verboten, während der Unterrichtszeit 
einzelne Schulknaben als Miniſtranten und Sänger zu 
kirchlichen Feierlichkeiten, meiſt Begräbniſſen, zu beur- 
lauben. Dem Chorrektor und dem Kantor, die zugleich 
Lehrer und Kirchenbeamte waren, konnte die Beteili- 
gung an kirchlichen Funktionen nicht verboten werden. 
Das Pfarramt wurde jedoch vor die Wahl geſtellt, ent- 
weder während der betreffenden Stunden Dertretung 
im Schuldienſt zu beſorgen oder in die Trennung der 
Kirchen- und Schulämter einzuwilligen. Es gelang aber 
dem Pfarrer, eine geeignete Kraft für die Chormuſik 
in Dormittagsſtunden zu finden. Auch der Miniſtranten— 
dienſt konnte zur Tot ohne die Schulknaben verſehen 
werden. 


9. Der Ausgang des Kulturkampfes 


un Ueurode hatte ſich das Zahlenverhältnis 
zwiſchen Liberalen und Chriſtlich-Honſer— 
vativen allmählich verfeſtigt. Auch bei 
N den Landtagswahlen am 27. 10. 1876 
betrug es 9:17. Dabei kandidierte der Ueuroder Berg— 
meiſter Kahlen gegen die Chriſtlich-Konſervativen, die 
bei der Hauptwahl in Glatz einen vollen Sieg errangen. 
Die Grafſchaft war nun im Landtage ausſchließlich 
chriſtlich-konſervativ vertreten. Für die Reichstagswahl 
1877 wurde aber aus beſtimmten Abjichten der Kreis 
Ueurode mit dem Kreiſe Reichenbach zu einem Wahl- 
kreiſe verbunden. Im Kreije Ueurode wurden 3185 
Zentrumsſtimmen gegen 1785 ſozialiſtiſche Stimmen, 
im Kreiſe Reichenbach 407] ſozialiſtiſche Stimmen gegen 
1826 Sentrumsſtimmen abgegeben. Der Zentrums- 
kandidat war der Fabrikant Eduard Franz aus Lan- 
genbielau, der ſozialiſtiſche der Zimmermann Kapell 
aus Hamburg. Bei der Stichwahl verlor Kapell zwar 
im Kreije Ueurode noch 164 Stimmen; da aber die 
Liberalen Stimmenthaltung empfahlen, ſiegte er am 
26. Januar mit einer Mehrheit von 245 Stimmen. Es 
war der erſte ſozialiſtiſche Wahlſieg im Kreiſe Reichen- 
bach-Ueurode. Das politiſche Antlitz des Kreiſes Ueu— 
rode war verfälſcht. 


Da die damalige Regierung den Sozialismus für 
eine große Gefahr hielt und die Gegenkräfte ſtärken 
wollte, mag es mit dem Ausfall diefer Wahl zufammen- 
hängen, daß am 11. April die polizeiliche Schließung 
der katholiſchen Dereine von Tleurode, ſowohl des Bür- 
gerkaſinos wie des Geſellenvereins, aufgehoben wurde. 
Der kleine Kaſſenbeſtand des Kaſinos ging an den neuen 
Männerverein über, deſſen Mitgliederbeſtand im Kern 
aus dem aufgehobenen Kaſino ſtammte, und der Ge— 


jellenverein nahm feine Derſammlungen im alten Geijte 
wieder auf. 


Unterdeſſen war die Geſundheit des ſiebzigjährigen 
Großdechanten in den langen Kämpfen zermürbt. Schon 
am 12. Dezember erlitt er einen Schlaganfall, der ihm 
die linke Körperjeite lähmte. Am Fronleichnamstag 
1877 konnte er noch einmal das hl. Sakrament be- 
gleiten. Aber der Schlaganfall kehrte am Jahrestage 
wieder. Es kam noch ein typhöſes Fieber dazu, und 
am J. Juni 1878 ſtarb er. Fünfzig Geiſtliche und alles 
Dolk von Ueurode begleitete ihn zur letzten Ruheſtätte. 


Auch die Kraft des Kulturkampfes war gebrochen. 
Es war aber für die Regierung ſchwer abzurüſten. 


Weder das Ueuroder Pfarramt noch das Amt des Groß— 
dechanten konnte ſogleich wieder beſetzt werden. Als 
Derweſer des Pfarramtes wird im Buche der Rojen- 
kranzbruderſchaft ein Fabiſch genannt. Die Vollmachten 
des Dicarius oder Großdechanten übertrug der Biſchof 
dem Dikariatsjekretär Ernſt Hoffmann in Meurode. 
Die Regierung anerkannte zunächſt dieſe Ordnung, 
indem fie mit dem Dertreter verhandelte. Später trat 
ſie mit dem Prager Ordinariat unmittelbar in Der— 
bindung, ließ aber den Dertreter ſtillſchweigend ſeines 
Amtes walten. 


Dal. pfarrer Wachsmann, Aus bedrängter Zeit, Sonder- 
druck des Ueuroder Dolksblattes 1908/09, und Johannes 
Kißling, Geſchichte des Kulturkampfes, 5 Bände, Freiburg 
im Breisgau 1911—1916. 
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70. Kapitel 


J. Hoffnungen und Enttäuſchungen 


rei große Eiſenbahnlinien näherten ſich 
um die Mitte des 19. Jh der Grafſchaft 
„Flatz: 1. die prag Wiener Bahn bei 
Wildenſchwerdt, 2. die Breslau Freiburger 
Bahn, mit der bald Schweidnitz verbunden wurde, 3. die 
Gebirgsbahn, die von Görlitz her am Rieſengebirge 
entlang zum Waldenburger Bergland ſtrebte. 1845 war 
die Strecke Königszelt— Breslau fertig, und es war ein 
Erlebnis für die Ueuroder, in Königszelt einſteigen und 
von dort in einigen Stunden in Breslau ſein zu können. 

Mit großem Eifer bemühten ſich die Städte Glatz, 
Frankenjtein, Ueurode und Braunau um Weiterflechtung 
des Eiſenbahnnetzes über die Grafſchaft Glatz. Doch 
ſchienen die Schwierigkeiten in dem gebirgigen Lande 
unüberwindlich. od) jahrzehntelang mußten die Wa- 
gen der Poſt und der Fuhrwerksunternehmungen den 
Derkehr übernehmen und die Güter verfrachten, ſoweit 
nicht die Fußſohlen und die Schultern der Menſchen 
dieſen Dienſt tun konnten. Wer ein Pferd hatte, ritt 
oder ſpannte es vor einen Plauwagen. Arzte und 
Hebammen kamen meiſt zu Pferd. Am liebſten blieb 
man daheim. Denn die Wege waren alle ſchlecht, zu 
Regenzeiten mehr Bäche als Wege. Ein dreiſpänniger 
Handelswagen nach Breslau konnte nur 15—20 Zentner 
laden und brauchte für die hin- und Herfahrt eine gute 
Woche. Wenn ſich jemand zu einer Reiſe nach Breslau 
entſchloß, mußte er Dutzende von Aufträgen mitnehmen. 
Mit der Poſt konnten nur vornehmere und wohlhabende 
Menſchen reiſen, denn ſie verlangte viel Fahrgeld. 
Etwas billiger waren die Omnibuſſe, wie deren zwei 
von Ueurode nach Glatz und Frankenſtein gingen. Der 
Böhmſche Hof auf dem Ringe war der damalige Güter- 
bahnhof von Ueurode. Don Glatz aus, z. B. von dem 
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Neurode im Eisenbahnverkehr 


auf der Böhmiſchen 
Gaſſe, fuhr man 1853 (fr. S. 178) in 17 Stunden nach 
Breslau bis zum „Pfeiferhof“ auf der Schweidnitzer 
Straße oder in 11 Stunden nach Schweidnitz, wo man 
den Anſchluß an die Freiburg Breslauer Eiſenbahn 
erreichte oder im „Blauen Hirſchen“ logierte. Das Per- 
ſonengeld für die Meile betrug 2 Sgr 6 Pf; Gepäck bis 


Gaſthaus zu den „Drei Linden“ 


30 Pfund ging frei mit. Der Unternehmer in Glatz 
rühmte ſich, daß ſeine Wagen auf acht Federn gingen, 
„daher weder Stöße noch Schläge die geehrten Reiſenden 
beläſtigen“. 

Im Mai. 1855 bildete ſich in Ueurode ein Zweig— 
komitee zur Vorbereitung einer Eiſenbahn von Walden- 
burg über Ueurode, Glatz, Habelſchwerdt nach Wilden- 
ſchwerdt zum Anſchluß nach Prag und Wien. Ueurode 
glaubte damals ſchon eine Ausfuhr von mindeſtens 
einer halben Million Tonnen oder 1 800000 Zentner 
Steinkohlen verſprechen zu können, und erwartete einen 
mächtigen Aufſchwung der benachbarten Kalk- und 
Sandſteinförderung. Holz, Eiſen, Baumwolle, Salz, 
Kolonialwaren, landwirtſchaftliche Erträgniſſe warteten 
zu Millionen Zentnern auf billige Ein- und Ausfuhr. 
Die gewünſchte Strecke verſprach einen Durchgang von 
Berlin bis nach Wien. Alles war voller Hoffnung, alles 
bereit, ſein Scherflein beizutragen. In dem Komitee 
ſaß der Bergwerksdirektor Uehmitz an der spitze, 
Rechtsanwalt Pariſien an der Schriftführung, Bürger— 
meiſter Breyer, Kaufmann Caſpari und Grüger, Apo- 
theker Thalheim aus Ueurode, die Grafen v. Pfeil und 
Pilati aus Hausdorf und Schlegel, der Grubenbeſitzer 
v. Meier, die Rittergutsbeſitzer v. Hoffmann und Greppi 
und der Apotheker Ueumann. Sie wandten ſich mit 
ihrem Anliegen an den Handelsminiſter, der ſich aber 
ablehnend verhielt (fr. S. 107 und 161; Klambt 2,61). 
In Berlin plante man, die Breslau — Freiburger Bahn 


über Wartha nach Glatz zu führen, nachdem eine Zeit— 
lang die Strecke durch das Weiſtritztal über Ueurode 
nach Glatz beraten worden war. Am 6. 5. 1856 berief 
aber der Handelsminiſter mehrere Grafſchafter Herren, 
den Freiherrn v. Zedlitz-Ueukirch, den Landrat v. 3a- 
krzewski, den Landesälteſten Grafen Magnis auf Ul- 
lersdorf, den Grafen Pilati, den Grubendirektor Uehmitz 
und den hüttenbeſitzer Hitze nach Berlin, um mit ihnen 
den Bau einer Hauptbahn von Berlin über Görlitz, 
Waldenburg, Glatz nach Wildenſchwerdt zu beſprechen. 
Es kam auch zu einem Beſchluß. Die Bahn ſollte 
„Berlin Wiener Zentralbahn“ heißen. Die Kojten 
wurden auf 20—50 Millionen Thaler veranſchlagt 
(Bft. S. 155). 

Da war nun glücklicherweiſe wenigjtens ein Uame 
da. Darauf über fünf Jahre lang großes Schweigen. 
Anfang 1862 aber hörte man, daß der Regierungs- 
baurat Malberg beauftragt ſei, die Richtungslinien 
einer Bahn von Kohlfurt über Lauban, Hirjchbera, 
Sandeshut, Ueurode und Glatz nach Wildenſchwerdt zu 
ermitteln. Den Landräten wurde befohlen, die unent- 
geltliche Überlaſſung der erforderlichen Grundſtücke 
herbeizuführen. 2802 Morgen waren notwendig, davon 
225 im Kreiſe Ueurode und 10 für den Bahnhof Ueu— 
rode. Es bildeten ſich ſogleich neue Komitees, und es 
muß wohl damals geweſen ſein, daß die Strecke Ueu— 
rode — Glatz über Schlegel ausaejteckt war, wie unſere 
Däter erzählten. Im März beſchloß die Stadtverord— 
netenverſammlung, 3000 Th zur Erwerbung von Grund 
und Boden für die Eiſenbahn zu beſchaffen. Dom Kreiſe 
wurden 25 000 Th zugeſagt. Der „Hausfreund“ von 
1864 (S. 6) ſchrieb ſchon von QTunnelarbeiten bei 
Königswalde, und 1865 (S. 164) teilte er mit, daß die 
Vorarbeiten ununterbrochen fortdauerten und daß 1868 
die Bahn ſicher ſchon von Ueurode aus fahren würde. 
Da kam aber der Krieg von 1866. 

Im Oktober 1866 hörte man in Ueurode die be- 
trübliche Uachricht, daß die Bahn abſeits von Ueurode 
über Waldenburg und Braunau nach Glatz gelegt werden 
ſolle. Aber am 12. 12. beſchloß das Abgeordnetenhaus 
den Bahnbau von Waldenburg über Ueurode nach Glatz 
(fr. S. 95 101 148). Dieſer Beſchluß kam indes nicht 
zur Ausführung. Es wurde an einen Tunnelbau durch 
das Eulengebirge gedacht. Graf Max Pilati verhandelte 
mit Technikern, die ihm mitteilten, daß man von Köpp- 
rich aus in das Einfallende gehen und das Waſſer durch 
eine dem Tunnel folgende Röhrentour herauspumpen 
könne. Die Bahn würde dadurch um eine Drittelmeile 
kürzer, und der Tunnel könnte in Höhe von 600 Fuß 
über den Reichenbacher Schienen angeſetzt werden. Die 
Langenbielauer Geſchäftsleute nahmen lebhafteſten An- 
teil an dieſem Plan, Leutnant Sutter aus Münſterberg 
wurde um ſein fachmänniſches Urteil gebeten. Er er- 
klärte, daß die Strecke Reichenbach Langenbielau ver- 
hältnismäßig billig ſein würde; er ſchätze ſie auf weniger 
als 300 000 Th. Der Tunnel bis in die Köppriche würde 
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aber 1200 Fuß lang werden und für eine zweigleiſige 
Primärbahn 2 Millionen koſten, der Bau alſo nicht 
rentabel ſein. 

Unterdes war es jtark um die Strecke Ueurode — 
Braunau gegangen, wohin von Böhmiſch-Shalitz eine 
Bahn über Uachod, Poric, Hronow und Weckelsdorf 
geführt werden ſollte. Aber der Kriegsminiſter hatte 
ſeine Bedenken gegen einen ſolchen Bahnbau nicht über— 
winden können. Am 11. 4. 1870 teilte indes der Land— 
rat v. Pfeil dem Ueuroder Komitee mit, daß nun die 
Bedenken gefallen und dringliche Geſuche an den Fürſten 
Bismarck um den Ausbau der Gebirasbahn von Wal- 
denburg über Ueurode nach Glatz und um Genehmigung 
der Vorarbeiten für eine Strecke Reichenbach Lan- 
genbielau—Ueurode — Landesgrenze (Tuntjchendorf) ab- 
gegangen ſeien. Im Juni wurde eine Sekundärbahn 
Schweidnitz—Ueuẽurode —Cuntſchendorf beraten. Der Lei- 
ter der Kommanditgeſellſchaft Ferdinand Pleßner & Co. 
aus Berlin legte einen genauen Kojtenanjchlag vor, 
nach dem die Meile 200—220 Taujend Thaler Rojten 
ſollte, einſchließlich der Haltejtellen, des Grund und 
Bodens und der erſten Betriebsmittel, 5—6 Lokomo— 
tiven, Perjonen- und Güterwagen (fr. S. 17 27). 
Aber dann kam der Krieg 1870/71. 


2. Verzweiflung und Erfüllung 


— IE n der Haushaltsberatung für 1871 im 


W. Abgeordnetenhauſe wurde die Ueuroder 
9 N Eiſenbahnangelegenheit mit keinem Worte 
2 berührt. Die Ueuroder mußten alle ihre 
Hoffnungen bearaben, als der Handelsminijter 1872 
erklärte, dafür ſei kein Geld vorhanden; was verfügbar 
jei, müſſe für die Beſeitigung einiger Ecken auf der 
Märkiſchen Bahn verwendet werden. Doll Bitterkeit 
ruft der „Bausfreund“ (Ur. 20) aus: „Es iſt alſo 
wichtiger, daß man in der Mark gerade fährt, als daß 
man hier überhaupt fährt!“ Und er ſtachelt das Ueu— 
roder Komitee an, 2—3 Cauſend Thaler zu beſchaffen 
und auf eigne Fauſt eine Bahn nach Glatz oder Wartha 
zu bauen. Selbſt wenn die Ueuroder vom Miniſter nur 
die Erlaubnis erhielten, mit Pferden darauf zu fahren, 
würde eine ſolche Verbindung die Hälfte der Zeit jparen. 
„Derlieren wir keine Zeit! Je länger wir abſeits von 
der Bahn bleiben, deſto todesähnlicher wird unſer 
Schlaf!“ Was noch an Hoffnung da war, wandte ſich 
jetzt nach Braunau, deſſen Ausſichten auf eine Bahn von 
Chotzen her immer beſſer wurden. Die öſterreicher 
wollten ſogar bis nach Ueurode bauen, wenn ſie die 
Konzeſſion von Berlin bekämen! 

Im Uovember 1872 wollte der Bürgermeiſter Kirch— 
ner mit dem Landrat v. Pfeil und dem Bergrat Mehner 
zu einer Eijenbahndeputation in Berlin fahren. Aber 
ſowohl der Landrat wie der Bergrat hatte keine Luſt 
mehr dazu. Der Ueuroder Gewerbeverein ſchrieb an 
den Handelsminiſter Itzenplitz, der ihn aber auf den 
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Anſchluß in Braunau verwies. Eine Eiſenbahn von 
Dittersbach nach Ueurode ſei zu teuer. 

Unterdeſſen wurde die Bahn über Wartha nach Glatz 
und Habelſchwerdt gebaut, und es ſah ganz danach aus, 
daß Ueurode im Winkel liegenbleiben ſollte. Da er- 
weckte im Oktober 1873 die Direktion der Nieder- 
ſchleſiſch-Märkiſchen Bahn neue Hoffnungen. Im 
Januar 1874 hieß es ſogar, daß die Linie Dittersbach— 
Ueurode in den nächſten Eiſenbahnhaushalt aufgenom- 
men werden ſollte. Und im Oktober darauf erſchien 
ein Regierungsrat und ein Baumeiſter, um die Lage 
des Ueuroder Bahnhofs endgültig feſtzuſtellen. Schon 
erwartete man die Ankunft von Ingenieuren, den Be— 
ginn der Arbeiten ſchon im Laufe von 1874. Aber auch 
im Frühjahr 1875 waren noch keine Ingenieure da, 
und ſelbſt dem optimiſtiſchen „Hausfreund“ blieb das 
Mundwerk ſtehen. 

Mancher Erfüllung muß ſolche Verzweiflung voran- 
gehen. Im Sommer 1876 wurde mit den Tunnel- 
arbeiten, im herbſt mit den anderen Erdarbeiten und 
den Kunſtbauten begonnen, und am Mittwoch, dem 
19. Juni 1878, gellte der erſte Pfiff einer Cokomotive 
über Ueurode. Eine Arbeitsmaſchine war aus dem 
Schuppen abgelaſſen worden, um eine Probefahrt zu 
machen. Ein ungeheures Erlebnis für Ueurode! Eine 
große Anzahl Wohnhäuſer und Höflein und Gärten 
hatte vom Erdboden verſchwinden müſſen, um dem 
breiten und hohen Eiſenbahndamm Platz zu machen, 
der die Oberſtadt wie eine Mauer gegen die Hutweide 
abſchloß und die anmutig emporſtrebende Berglehne 
zerſchnitt. 

In einer Denkſchrift von Ende 1878 heißt es: „Für 
den Bau der Bahnlinie Dittersbach—Glatz iſt der Grund- 
erwerb ſoweit geregelt, daß das Enteignungsverfahren 
nicht notwendig geworden iſt. Die Erdarbeiten ſind 
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losweiſe an Unternehmer vergeben oder werden in 
Regie ausgeführt. 2 567 000 ebm Erdmaſſen find zu 
bewegen. Davon ſind bisher 2161 000 gefördert. Zu 
den beiden größeren Brücken über die Steine und über 
die Ueiße ſowie zu den acht Diadukten find 20 71 ebm 
Mauerwerk herzuſtellen. Der Ochſenkopftunnel wird 
eine Länge von 1560 m, der Köhlerbergtunnel von 
570 m haben. Dieſe beiden Werke ſollen bis J. Juli 
1879 fertiggejtellt fein. Die geſamten Arbeiten ſollen 
ſo gefördert werden, daß der Betrieb auf der Strecke 
Ueurode — Glatz im Sommer 1879, auf der Strecke Dit- 
tersbach—Ueurode im Sommer 1880 beginnen kann.“ 
Das Bahngelände war zweigleiſig erworben, der 
Unterbau wurde zunächſt eingleiſig ausgeführt, wohl 
aber die Diadukte auf zwei Gleiſe berechnet. Die ganze 
Strecke, 56 km, erforderte ein Unlagekapital von 
24 750 000 Mark. Im Juni 1879 hoffte man, den 
Betrieb auf der ganzen Strecke am J. April 1880 auf- 
nehmen zu können. Zwiſchen Ueurode und Glatz fuhr 
der erſte fahrplanmäßige Zug am 15. Oktober 1879. 
Im nächſten Jahre wurde auch die Strecke Ueurode — 
Dittersbach mit den Anſchlüſſen nach der Ruben- und 
der Wenzeslausgrube und den Halteſtellen Königswalde, 
Wüſtegiersdorf und Charlottenbrunn fertig. Staunen- 
erregende Werke wurden die drei hohen und weiten 
Diadukte, ein Werk außerordentlicher Schönheit der 
kühne Diadukt über den Galgengrund, der „höchſte Dia- 
dukt in der Monarchie“, bis er von dem Diadukt auf 
dem Müngſtenberge im Bergiſchen Lande an höhe noch 
übertroffen wurde. Atemberaubend anzuſehen war der 
Weg der Bahn aus dem Steinetale zur Höhe des Neu- 
roder Bahnhofs, am Buckel des Graupenberges querhin, 
immer höher über dem Walditztale. Noch zehn Jahr 
ſpäter blieben die Walditzer unten auf der Straße ſtehen, 
um den Zug hoch oben kommen zu ſehen. Den Ueuro— 
dern klopfte das Herz bei dem 
Gedanken, einmal über die 
hohen Diadukte fahren zu jol- 
len — und dann weiter mitten 
durch das Innere der ſchwer 
laſtenden Berge! Der nächſte 
Tunnel, der Königswalder, war 
genau 1170,80 m, der Ochſen— 
kopftunnel 1600 m lang. 
Am 4. Oktober wurde 
die Strecke Tleurode—Dit- 
tersbach landespolizeilich ab- 
genommen und als ſicher er— 
klärt. Am 15. Oktober fuhr 
der erſte Zug nach Ditters- 
bach. Damit beginnt unter 
dem Uamen Ueurode wieder 
eine beſondere, von der Stadt- 
geſchichte unabhängige Ge— 
ſchichte, die der Ueuroder 
Eiſenbahnen. Der ſtädtiſche 


Derwaltungsbericht von 1884 bezieht fie noch einmal in 
ſein Gebiet, indem er uns die Einnahmen der Stations- 
kaſſe aus den Jahren 1881— 1884 mitteilt. Danach hielt 
ſich der Perſonenverkehr in den erſten 5—4 Jahren un— 
gefähr auf gleicher Höhe (1881/82: 44 148 K, 1882/83: 
45 201 , 1883/84: 44 755 /), der Güterverkehr ſtieg 
aber auf das Dierfache (1881/82: 28 876 AM, 1882/83: 
60110 , 1883/84: 115232 /. Die Güterabfuhr 
beſorgte Spediteur Juſt. 

Auf Antrag des Gewerbevereins führte die Eiſen— 
bahnverwaltung 1884 KRückfahrkarten mit zweitägiger 
Gültigkeit von Ueuxode nach Breslau „über Glatz oder 
Dittersbach“ ein. Im Sommer 189] wurden Sonntags- 
rückfahrkarten bis Glatz Wartha—Camenz, Charlotten— 
brunn — Freiburg —hirſchberg zu einfachem Perjonen- 
zugsfahrpreiſe ausgegeben. Man konnte z. B. nach 
Glatz um 6s, jon und zn Uhr und von dort zurück 
um 4, 70 oder 8° fahren, 2. Klaſſe für 1,40, 5. Klaſſe 
für 0,90 „ (Stadtblatt 1891 zwiſchen Ur. 28/29). 


3. Entwicklung des Eiſenbahnnetzes um Meurode 
ie Ueuroder ruhten bei ihrem erſten, müh- 

N ſam erkämpften Erfolge nicht aus. Schon 

. im Uovember 1882 ſandten die Bürger und 
Großinduſtriellen eine Deputation an den 
Miniſter für öffentliche Arbeiten mit der Bitte um An- 
ſchluß der Schleſiſchen Gebirgsbahn an die öſterreichiſche 
Staatsbahn, alſo um eine Bahnverbindung mit Braunau. 
Böhmen war damals ſchon das vorzüglichſte Abſatzgebiet 
für die Ueuroder Kohlen. Der erbetene Bau wurde 
1885 mit einem Koſtenanſchlag von 1080 000 „X geneh— 
migt und der Eiſenbahndirektion Berlin übertragen, 
aber nicht mit Ueurode, ſondern Mittelſteine als An- 
ſchlußbahnhof, was ſich ſpäter als große Torheit heraus- 
ſtellte. Es dauerte freilich noch 6 Jahre, ehe man mit 
der Eiſenbahn von Neurode 
nach Braunau fahren konnte. 
Am 5. April 1889 wurde der 
Verkehr auf der Strecke Mit- 
telſteine Ottendorf eröffnet, 
mußte aber ſchon am 15. April 
wegen eines Dammrutſches 
für einige Zeit eingeſtellt 
werden (D 9,352). 

Am 29. Auguſt 1885 ver- 
ſammelte der Landrat v. Pfeil 
die Ueuroder Induſtriellen, 
um mit ihnen die Möglichkeit 
einer Eiſenbahn von Ueurode 
nach Reichenbach zu beraten. 
Im Uovember 1887 war eine 
Deputation beim Präſidenten 
in Breslau, um ihm die Uot— 
wendigkeit einer ſolchen Linie 
darzutun, 1893 eine andere 


in Berlin. 1895 waren mehrere Räte der Eiſenbahn— 
direktion Breslau in Ueurode. Die Grubenbeſitzer wie- 
ſen die Mächtigkeit der Ueuroder Gruben nach. Ergeb- 
nis: Der Staat werde die gewünſchte Bahn nicht bauen, 
aber als Privatunternehmen unterſtützen. Ein Komitee 
begann mit der Allgemeinen Deutſchen Kleinbahngeſell— 
ſchaft in Berlin über eine Kleinbahn zu verhandeln, die 
von Reichenbach —peterswaldau —Steinkunzendorf aus in 
einem Tunnel von 1200 m Länge die Eule durchbrechen 
und über Hausdorf und Kunzendorf nach Ueurode jtre- 
ben ſollte. Die Geſamtlänge berechnete man auf 25 km. 
Der Plan ſcheiterte an den bis jetzt unüberwindlich ſchei— 
nenden Schwierigkeiten. 1899 wurde aber der Bau 
einer Bahn von Langenbielau über Silberberg nach 
Schlegel und Mittelſteine begonnen. Den paß von Sil— 
berberg ſuchte ſie durch Zahnradbetrieb zu überwinden. 
In Schlegel fand ſie Anſchluß an die Johann Baptiſta— 
Grube und eine beſondere Halteſtelle für die Rotſand— 
ſteinbrüche. Dieſe Eulengebirgsbahn erhielt im Dolks- 
munde den Uamen „Eule“. Sie ſtrebte in den nächſten 
Jahren als Heujcheuerbahn weiter nach Wünſchelburg, 
um den Wallfahrtsverkehr nach Albendorf und den Aus- 
flugsverkehr nach der heuſcheuer zu erfaſſen. Als 
„Heuſcheuerbahn“ wurde ſie am J. Dezember 1903 eröff— 
net. Im Derlauf der nächſten Jahrzehnte ergab ſich lei— 
der, daß der Perſonenverkehr auf dieſer Strecke teil- 
weiſe ungenügenden Ertrag lieferte. 1930 wurde der 
Wagenverkehr zwiſchen Silberberg und Schlegel ganz 
eingeſtellt, von der Schlegler Grube bis Mittelſteine nur 
noch für die Derfrachtung der Schlegler Kohle nach dem 
Mittelſteiner Kraftwerk aufrecht erhalten. 

Die kühnen Bauten von 1876—1880 bewährten ſich 
durchweg. Am 8. April 1888 ſperrte ein Felsrutſch im 
Einſchnitt von Ludwigsdorf die Linie nach Dittersbach. 
Auch am Königswalder Tunnel brach einige Jahre ſpä— 
ter ein Wirtſchaftsgebäude ein. Am 7. September 1910, 
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dem ſchlimmen Hochwaſſertag, ſenkten ſich 50 Meter des 
Bahndammes hinter dem Südende des Bahnhofs Lud- 
wigsdorf um 4,70 m, ſodaß der Durchgangsverkehr für 
mehr als eine Woche geſperrt war. Dieler Aufmerkjam- 
keit und Mühe bedarf es, um den Unterbau der Strecke 
am Graupenberg gegen Rutſchungen zu ſichern. 

1903 wurden die Gleisanlagen am Yleuroder Bahn- 
hof erweitert, die Cadeſtraße verlängert, der Güterſchup— 
pen und die Dieh- und Laderampe verlegt. Im Ünſchluß 
an dieſe Arbeiten wurde die Unterführung der oberen 
Poſtſtraße (früher Töpfergaſſe) auf 10 m verbreitert 
und ein 2 m breiter Fußweg an der öſtlichen Seite an- 
gelegt. Die Stadt zahlte dazu eine Beihilfe von 2500 A. 
Gleichzeitig erhielt der Bahnhof elektriſche Beleuchtung. 

1907-1912 wurde die Strecke Glatz — Dittersbach 
zweigleiſig ausgebaut, ein Werk, das 9 940 000 Mark 
koſtete. Da vollzog ſich auch in Ueurode manche bau— 
liche Deränderung. Die Straße zum Güterbahnhof war 
bisher quer über die Schienen gelaufen. Jetzt wurde ſie 
tiefer gelegt und unter dem Bahnkörper hindurchgeführt, 
wie die Glatzer Straße von Anfang an. Da entſtand die 
hohe, ſchöne Bahndammauer gegenüber dem Steinerſchen 
Bauernhofe, der auch mächtig untermauert werden mußte. 

1880 verkehrten auf dem Ueuroder Bahnhof nach 
beiden Richtungen vier Perſonenzüge und drei Güter- 
züge, 1908 17 Perjonenzüge, 4 Eilzüge und 10 Güter- 
züge, deren Tragkraft je Wagen unterdes von 10000 
auf 20 O00 kg geſtiegen war. Die Heuroder Bahnkaſſe 
und die Derjand- und Empfangsitelle find empfindliche 
Barometer des wirtſchaftlichen Hoch- und Tiefdrucks 
von Ueurode. Der wirtſchaftliche Uiedergang nach 1929 
3. B. zeigt ſich in folgenden Zahlen: 

Derſand in den Jahren: 
1929 


1930 1931 1932 
Tonnen Tonnen Tonnen Tonnen 


Stückgut 2 965 2 552 2258 1884 
Wagenladungen 15 177 7 753 6 778 7013 
darunter Milch 45 26 100 75 
Großvieh N 58 40 75 


. Kuna mn NN 
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Der Viadult über den Schwarzbachgrund während des Baues 1879/80, 
Aus der Sammlung Walter Roſe. 
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ee 
Pfeilerbauten über dem Schwarzbachgrund. 
Aus der Sammlung Käthe Ferche. 

Empfang 

Stückgut 7 846 6 987 5753 4 857 
Wagenladungen 71744 57 221 27175 25897 
Milch 855 696 653 561 
Großvieh 408 328 223 197 


Anzahl der 
ausgegebenen 
Fahrkarten 202 019 187055 145121 109282 


Heute fahren täglich 25 Perſonenzüge in Ueurode 
ein, darunter zwei Eilzüge und vier Durchgangszüge, 
von denen freilich zwei in Ueurode nicht Halt machen. 

Eine bemerkenswerte Folge des geſteigerten Eijen- 

bahnverkehrs war eine all- 
RE mähliche Derödung und Derein- 
ſamung der Landſtraßen rings 
um Ueurode. Die Straßen be— 
gannen vielfach der Pflege zu 
entbehren, wurden bei Macht 
unſicher, bei ſchlechtem Wetter 
unwegſam, bis nach der Jahr- 
hundertwende und beſonders 
ſtark nach dem Weltkriege der 
motoriſterte Verkehr einſetzte, 
der die Straßen wieder belebte 
und auf einen nie geſehenen 
guten Bauzuſtand brachte und 
auch bei Uacht dem einſamen 
Wanderer durch ſchnelles Auj- 
tauchen der Scheinwerfer ein 
gewiſſer Schutz wurde. 


— 
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71. Kapitel 


Bürgermeiſter, Ratsherrn, 


Staötveroränete und Beamte 
1877-1914 


1. Bürgermeiſter Seitz 1877 = 1883 


eurode fand nicht mehr zu dem alten Brauch 
zurück, die Bürgermeiſter aus der Mitte 
der bewährten Bürger der Stadt zu wäh— 
\ len. Freilich zeigte ſich an jedem Bürger 
irgendein Ungenügen für dieſes Amt, und dieſes Unge— 
nügen war jedem Wähler bekannt. Die Wähler waren 
zwar ſicher jo menſchenkundig, daß ſie auch von aus- 
wärtigen Bewerbern nicht alle Dollkommenheiten erwar- 
teten. Aber die Unvollkommenheiten der Auswärtigen 
waren wenigſtens noch unbekannt und darum weniger 
abſchreckend. So ging auch aus der Wahl vom Septem- 
ber 1877 als Sieger über 21 Bewerber ein Auswärtiger 
hervor, der 50 jährige Kammerrat Chriſtian Seitz aus 
Trachenberg, ein Rheinländer, mit 17 Stimmen, alſo mit 
knapper Mehrheit. Am 4. Dezember wurde er in ſein 
Amt eingeführt. Seine Amtszeit war für Ueurode von 
großer Bedeutung. Unter ihm wurde Ueurode an den 
Eiſenbahnverkehr angeſchloſſen; unter ihm ſammelte ſich 
die herrliche Schar der Freiwilligen Feuerwehr, deren 
Vorſitz er übernahm; unter ihm wurde die große katho— 
liſche Dolksſchule gebaut. Aber keines dieſer Lorbeer— 
blätter heftete ſich an ſeine Stirn. Ich fragte Bürger 
der Stadt, die feine Amtszeit noch miterlebten. Ein- 
ſtimmig war der Beſcheid: „Don Bürgermeiſter Seitz iſt 
nichts Rühmliches zu berichten; er war ein Trinker.“ 
Und auch Udo Lincke ſagt, daß von ihm weiter nichts 
bekannt jei, als daß er im März 188 in feiner Amts- 
ſtube von einem Dagabunden angefallen und mißhandelt 
wurde. Dies teilt auch die Chronik der Dierteljahrs- 
ſchrift (D 1,585) mit, aus der wir erfahren, daß um 
dieſe Zeit in und um Ueurode erſchreckend viele Über- 
fälle und Meſſerſtechereien vorkamen. Moch viele Jahre 
fürchtete man ſich, des Nachts allein auf den Landſtraßen 
zu gehen. 

Gern hätte ich von dieſem alten Zecher etwas Gutes 
in dieſe Chronik geſchrieben und ſuchte darum ſtunden— 
lang in den Akten aus ſeiner Zeit, fand auch feine Per- 
ſonalakten, die jetzt ins Staatsarchiv gekommen ſind. 
Aber auch da bot ſich kein erfreuliches Bild. Im März 
1885 berichtete eine Kommiſſion zur Kontrolle der Der- 
waltung unter Ur. 12, daß die Anlage des neuen Orts- 
lagerbuches, die nach jahrelangem Drängen der Stadt- 
verordnetenverſammlung endlich ſtattgefunden habe, in 
keiner Weiſe den Anforderungen genüge, die an ein fo 
überaus wichtiges Aktenſtück geſtellt werden müſſen. 


Aber es iſt ja auch ſchwer, ein richtiges Ortslagerbuch 
anzulegen, beinahe jo ſchwer wie eine richtige Chronik, 
und ich weiß nicht, ob es bis heute viel beſſer gelungen. 
Unverzeihlicher war, daß wichtige Anordnungen der Re— 
gierung jahrelang unausgeführt, Beſchlüſſe und Anfragen 
der Stadtverordneten unbeantwortet blieben. Die Stadt 
nahm in dieſen Jahren ein Darlehn nach dem andern 
auf und war in ewiger Geldnot. Der Derwaltungs- 
bericht von 1884 läßt einiges ahnen von der Mißwirt- 
ſchaft unter Bürgermeiſter Seitz, der es ruhig geſchehen 
ließ, daß zahlreiche Grundſtücke aus dem Grundbuche 
von Ueurode in das Grundbuch von Buchau überſchrie— 
ben wurden, ſodaß Buchau bald ganz Ueurode aufgefrej- 
ſen hätte. Sonderbarerweiſe merkte dies auch das übrige 
Ueurode nicht, ſondern erfüllte bei der ſchließlichen Ein 
gemeindung von Buchau in dieſem Jahre nur unbewußt 
das Märchenwort: „Haft du mich aufgefreſſen, jo will 
ich dich jetzt auffreſſen“. Im April 1885 beklagte ſich 
die Stadtverordnetenverſammlung in einem Bericht an 
den Regierungspräſidenten über ſchleppenden Geſchäfts— 
gang, oberflächliche Bearbeitung der Eingänge und Dor- 
lagen. Ratsherrn hätten aus Derdruß ihre Ämter 
niedergelegt; von acht neugewählten Ratsherrn hätten 
ſechs die Wahl nicht annehmen mögen; in den Käm- 
mereikaſſenrechnungen 1879 —1882 ſeien große Unjtim- 
migkeiten. Infolgedeſſen erklärte Bürgermeiſter Seitz 
am 1. Februar 1885, daß er zum 1. Juli ſein Amt 
niederlegen wolle. der Kämmerer Peucker, der ebenſo 
wie der Bürgermeiſter feine Amtswohnung im Stadt- 
hauſe auf der Kirchgaſſe hatte, war ſchon 1882 im 
Tode abgegangen. das Matrikal der muſikaliſchen 
Kompagnie führt ihn von 1856—1882 als Mitglied. 
Der Beigeordnete, Gerichtsreferendar Bernhard Lauter— 
bach wurde 1884 wiedergewählt und ſtarb erſt 1886. 
Die anderen Ratsherren in der Zeit des Bürgermeiſters 
Seitz waren Gutſche und für ihn 1882 Schornſteinfeger- 
meiſter Werner, ferner Färbereibeſitzer Reßel, die Kauf- 
leute Taube, Scholz (F 1886) und Wichmann; endlich 
der Bäckereibeſitzer Ritter (bis 1882). 


2. Bürgermeifter Majorke 
7 


ooft ſich ein Jahrhundert der Ueuroder 
Geſchichte zum letzten Diertel oder zum 
705 Ende neigte, erſchienen Männer von be— 
ſonderen Führereigenſchaften wie vor 1400 
der Alte Schulmeiſter Johannes Siebenrutner, vor 1500 
Paul Hoſper und Johannes Cullich, vor 1600 Elias 
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Bürgermeiſter Joſeph Majorle. 
1883—191g. 


Schildbach, vor 1700 Niklas Schalſcha und Chriſtoph 
Häusler, vor 1800 Anton Häusler. Immer bedeuteten 
ſolche Uamen einen Kufſchwung der Stadt. Ihnen iſt 
für das ausgehende 19. Jh der Uame des Bürgermeiſters 
Majorke anzureihen, unter dem ſich das „Städtlein“ zu 
einer anſehnlichen Stadt entwickelte. 

Als Bürgermeiſter Seitz 1885 ſein Amt niedergelegt 
hatte, wurde die Stelle mit einem feſten Gehalt von 
2400 A und einer Aufwandsentſchädigung von 300 AM 
ausgeſchrieben. Die Wahl fiel am 15. September auf 
den Bürgermeiſter von Sohrau, Joſeph Majorke, der am 
30. 12. 1847 zu Kolmar in Poſen geboren war und ſich 
ſchon in jungen Jahren dem Gemeindedienſt gewidmet 
hatte. Er traf am 10. Uovember in Ueurode ein und 
wurde am 13. in ſein Amt eingeführt, in dem er, zwei- 
mal wiedergewählt, drei Jahrzehnte lang verbleiben 
ſollte. 

An ſeine Seite trat nach dem Tode Cauterbachs 1886 
als Beigeordneter der junge Rechtsanwalt Ratsherr 
Karl Ferche, der nach einem Leben treueſter Arbeit und 
wahrhaft väterlicher Fürſorge für die Stadt, ein Freund 
der Geſchichte und der Uatur von Ueurode, als Ehren— 
bürger der Stadt zwar mit getrübtem Auge, aber un- 
getrübtem Herzen unter uns weilt. Wir müſſen ſeinen 
Namen noch oft in der Geſchichte der beiden letzten Zeit— 
abſchnitte nennen. 

Der Dienſt des Kämmerers wurde nicht mehr einem 
Mitglied des Magiſtrats, ſondern einem geſchulten 
Beamten anvertraut. Als ſolchen treffen wir ſeit 1882 
den Stadthauptkaſſenrendanten Julius Gruhn und nach 
deſſen Derabſchiedung 1900 ( 1901) den vormaligen 
Steuerrezeptor Franz Herzig. 
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Gleich im erſten Amtsjahre Majorkes jank ein Teil 
des alten Ueurode ſamt der zweihundertjährigen Pfarr- 
kirche in Schutt und Aſche, und nicht nur aus den 
Ruinen, ſondern aus dem ganzen Stadtgebiet blühte 
neues Leben. Nicht zufällig beginnt ſeine Amtszeit mit 
dem großen Brande, in dem ſich die neugebildete Frei— 
willige Feuerwehr, deren Führer er ſogleich wurde, erſt— 
malig zu bewähren hatte. Majorke war ein geborener 
Feuerwehrmann. In der Feuerwehrgemeinde hatte er 
ſogleich den beſten und männlichſten Kern der ganzen 
Stadtgemeinde auf ſeiner Seite, und indem er ihr durch 
Gründung des Kreisverbandes und des Bezirksverban— 
des ein weites Hinterland verſchaffte, dehnte er auch 
den Bezirk ſeiner Führerkraft weit über das Stadtgebiet 
hinaus. In dieſen weiteren Rahmen wurde ſeine Cätig— 
keit ſchon am Tage ſeiner Einführung geſpannt, an dem 
er Mitglied des Kreistages, ſpäter (1895) auch Mitglied 
des Kreisausſchuſſes wurde. Auch dem Provinzialland- 
tage gehörte er jahrelang an. Er war Ehrenvorſitzender 
der Ortsgruppe freiwilliger Krankenpfleger vom Roten 
Kreuz, Schatzmeiſter des Daterländijchen Frauenvereins 
und Dertrauensmann des Deutſchen Flottenvereins. 

Das Herz aber, durch das er ſeine Tatkraft pulſen 
ließ, blieb die Stadt Ueurode. Durch die große Hilfs- 
bewegung, die er nach dem Brande von 1884 einleitete, 
ermöglichte er den Wiederaufbau von Ueurode, der zu— 
gleich ein Antrieb für den Weiterbau wurde. Poſt- 
ſtraße und Bahnhofſtraße erhielten unter ihm ihr neues 
Antlitz. Große Straßenpflaſterungen und Brückenbau- 
ten ſchloſſen ſich an. Das alte Rathaus erſtand in neuer 
Geſtalt. Die Kanaliſation und die Waſſerleitung ge— 
diehen unter ſeiner Fürſorge. Für den Ausbau der 
Walditz und der Steine war er eifrigſter Intereſſenver— 
treter. Er erweiterte den Stadtbeſitz durch den Ankauf 
forſtbarer Grundſtücke, das Stadtgebiet durch Eingemein- 
dung der Dorderhofäcer, des Bahnhofsgebäudes, des 
Schloßbezirks und mehrerer Walditzer und Buchauer 
Grundſtücke. Ihm ſind die erſten Bebauungspläne zu 
verdanken. Die neue katholiſche Volksſchule bot ſich 
ihm fertig dar, die evangeliſche erneuerte ſich in ſeiner 
Zeit. Unter ihm bildete ſich die Haushalts- und Ge- 
werbeſchule; die höhere Knaben- und Mädchenſchule 
erweiterte ſich, und die Gewerbliche Fortbildungsſchule 
erlebte eine Ausſtellung. Der Ring erhielt außer dem 
neuen Rathaufe den Schmuck des Kaijer-Wilhelm-Denk- 
mals und des Johannesbrunnens. Seiner kirchlichen 
Geſinnung entſprach es, daß er lange Seit im katholi- 
ſchen Kirchenvorſtand und im Katholiſchen Arbeiterver- 
ein als Dorjtandsmitglied wirkte. 

Tod heute trägt eine Straße des früheren Ziegelei— 
grundſtückes feinen Uamen zum Seichen, daß die jtädti- 
ſche Beſiedlung dieſes Geländes unter ihm geſchah. An- 
dere Ehrenzeichen hefteten ſich an feine Bruſt, der Kro- 
nenorden, der Rote Adlerorden, die Rote Kreuzmedaille, 
das Ritterkreuz des öſterreichiſchen Franz-Joſeph-Or- 
dens, das Feuerwehrerinnerungszeichen. Seine Der- 


dienjte um dieſe Chronik, deren Bearbeitung er 1907 
dem Pfarrer Zimmer in Albendorf anvertraute, werden 
an anderer Stelle genannt. 

Dreißig Jahre nach ſeiner erſtmaligen Erwählung 
zwang ihn ein altes rheumatiſches Leiden, das ſein Herz 
in Mitleidenſchaft zog, ſeinen Abſchied einzureichen. Die 
Stadt ernannte ihn zu ihrem Ehrenbürger. Er konnte 
ſich nur noch ein Vierteljahr dieſer Ehre freuen, denn 
er ſtarb ſchon am 12. Januar 1914. Ganz Ueurode 
trauerte um ihn. Die Feuerwehr hielt Ehrenwache an 
ſeinem koſtbaren Metallſarge, und die Stadt gewährte 
ihm ein Ehrenbegräbnis auf Kojten der Stadthaſſe. 


3. Der Magiſtrat 1883-1914 


U om alten Magiſtrat zogen 1884 nur noch 
Fabrikbeſitzer Taube (F 1896) und Kauf— 
mann J. W. Scholz in den Ratsjaal ein. 
Mit ihnen Gajtwirt Paul Grüßner ( 1905 
als Stadtälteſter), Hauptmann Karl Lietze (ausgeſchie— 
den 1892) und die beiden markanten Perſönlichkeiten 
Gerbereibeſitzer Karl Klapper, der ſchon 1875 Stadtver- 
ordneter, 1874 Ratsherr war, 1899 zum Silbernen Rats- 
herrnjubiläum Stadtälteſter, 1902 Kreistagsabgeordne— 
ter wurde ( 19. September 1920) — und Buchhändler 
Ottomar Hitjchfeld, als 
Förderer der Stadtge- 
ſchichte in dieſem Buche 
ſchon öfters genannt, als 
Fürſorger für die Stadt 
und beſonders für ihre 
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Armen noch öfters zu 
nennen, immer wieder 
gewählt, 1907 Stadt- 


älteſter, 1910 geſtorben, 
nachdem er eine Gewerbe— 
ſtiftung von 20000 % 
gemacht und auch ſonſt 
an wohltätigen Werken 
wie der Begründung des 
Waiſenhauſes beteiligt 
war. 1885 kam der Rechtsanwalt Ferche dazu, den wir 
ſchon als Beigeordneten von 1886 antrafen; 1886 Hein- 
rich Konrad, der 1902 Stadtälteſter wurde, aber noch im 
ſelben Jahre ſtarb und der Stadt als Vermächtnis ſein 
Rittergut Zaughals hinterließ; 1890 Rentier Karl Con- 
rad ( 1901); 1892 Rentier Franz Bernagky; 1894 
Bäckermeiſter Reinhold Pätzold ( 1913); 1897 Kauf- 
mann Auguſt Meisner (1902 und 1908 wiedergewählt); 
1902 Kaufmann Adolf Fiſcher (1906 ausgeſchieden), 
Apotheker Joſeph Rauhut (1908 wiedergewählt), Ren- 
tier Rudolf Jordan (1908 wiedergewählt) und Kauf- 
mann Franz Anlauf; 1910 Kaufmann Albrecht Wunſch; 
1913, nach Abſage des Buchhändlers Alois Edelmann, 
der Berginſpektor Bobiſch. 


Buchhändler Ottomar Hitſchſeld. 


4. Staötverorönetenvorficher Jindermann 
185-1910 
n der Gefchichte der Städte wird es eine 


0 über 50 Jahre lang der Stadtverordneten— 
8 verſammlung vorſtand wie jeit 1859 der 
Kaufmann Anton Robert Sindermann, an den heute 
noch wie an Bürgermeiſter Majorke der Uame einer 
Straße im Ziegeleiviertel 
erinnert. Er war am 
27. Januar 1824 geboren 
und 1848 als Bürger ver- 
eidigt. Schon 1855 war 
er als Stadtverordneter 
gewählt. Durch ſprich— 
wörtliche Sparſamkeit 
und äußerſte Einfachheit 
und Anſpruchsloſigkeit 
war es ihm möglich, auf 
dem Ringe eine anjehn- 
liche Eiſenhandlung zu 
begründen, die jetzt im 
Beſitz ſeines Schwieger— 
ſohnes Zimmer iſt. Ein 
Stücklein Eiſen war ihm 
heilig wie dem Bauer ein 
Getreidekorn; fand er eines auf der Straße, ſo bückte er 
ſich nach ihm. Er war führend beteiligt an der Grün- 
dung des Dorſchußvereins, der Freiwilligen Feuerwehr 
und „unzähliger anderer Dereine“, nach dem Alt- 
bürgermeiſter Breyer Dorſitzender des Kirchenvor- 
ſtandes, 1874 Mitglied des Kreistages, ſpäter auch 
des Kreisausſchuſſes. Am 5. Januar 1884 erhielt 
er zu feinem Silbernen Dorjteherjubiläum von der 
Stadt das Ehrenbürgerrecht und einen ſilbernen Po- 
kal, 1899 von der Regierung den Kronenorden, 1904 
zum 80. Geburtstag eine Armenſtiftung von 3500 , 
1905 zum Goldenen Stadtverordnetenjubiläum eine 
gleichhohe Krankenhaus- 
Freibettſtiftung von der 
Stadt; 1908, als er zum 
50. Mal mit der Wahl 
zum Stadtverordneten— 
vorſteher geehrt wurde, 
von der Regierung den 
Roten Adlerorden. Unter- 
deſſen war er in der gan— 
zen Grafſchaft als „der 
Herr Dorſteher“ bekannt, 
mit keinem anderen zu 
verwechſeln wie einſt „der 
alte Schulmeiſter Johan- 
nes“. Zum Goldenen Dor— 
ſteherjubiläum 1909 ſtif— 


„Der Herr Vorſteher“. 
Stadtverordnetenvorſteher 
Anton Robert Sindermann, 
18241912. 


Sindermanns intimſter Freund 
Leopold Grüßner 1 1891. 
tete die Stadt 5000 /, Aus unferer Sammlung Neuroder Typen. 
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von deren Zinfen zwei Knaben der Beſuch der Höheren 
Knabenſchule ermöglicht werden ſollte. Der Chefredak- 
teur des „Hausfreund“, Guſtav Ebel, fand in der Feſtrede 
die drei Worte „gottergeben, arbeitsfreudig, ſelbſtlos“ 
zur Kennzeichnung ſeines Charakters und ließ die Stadt 
im Liede zu ihm ſagen: 

Bürgerdank und Bürgertreue 

folgen dir auf deiner Bahn. 


Jeder Tag dankt dir aufs neue, 
was du ſelbſtlos uns getan. 


Und wenn einſt in Sturmeswettern 
alles, was dich liebt, verweht, 
dauernd auf vergilbten Blättern, 
Sindermann, dein Uame ſteht! 
So ſoll dieſer Uame auch auf dieſen friſchen Blättern 
wieder ſtehen. 
Am 12. Januar 1910 folgte ihm Guſtav Ebel im 
Dorſteheramte. Sindermann trat in den Ruheſtand und 
ſtarb, 88jährig, am 7. Dezember 1912. 


5. Die Stadtberorönetenverfammlung 
1877-1914 


FIRE ſt es auch nicht möglich, in diefer Chronik 
5 \ die Liſten aller Stadtverordneten auszu— 
Y (breiten und genau anzugeben, wie dieſe 
„Männer von Jahr zu Jahr oder von Wahl 
zu Wahl an der Arbeit der Derſammlung teilnahmen, 
ſo ſollen doch ihre Uamen hier daſtehen und die Jahre 
angegeben werden, in denen ſie aktenmäßig genannt 
werden. Eine Anzahl von ihnen iſt in den Magiſtrat 
gewählt worden, ſodaß wir auf ſchon bekannte Uamen 
treffen. 

1877 ſaßen in der berſammlung Kaufmann hitſchfeld, 
Apotheker Weber, Weſpgerber 3 Hein, Ceppichfabrikant 
Florian Grüßner, Weißgerber Franz Orban, Kaufmann 
Elze, Ackerbürger Wenzel Ruffert, Fabrikbeſitzer Karl 
Conrad, Schornſteinfegermeiſter Friedrich Werner, Ger- 
bereibejißer Karl Klapper, Tuchmacher Karl Thiel, Gajt- 
wirt paul Grüßner, ferner Dr, Kayßler, Kahlen, Richter, 
Ritter, Scholz, Weeſe, Wentzel, Wichmann und Wieſenthal. 
1880 außer den erſten zwölf noch Fabrikbeſitzer Treutler, 
die Kaufleute Wildenhof, Robert Ruffert, Joſeph Hamp 
und Schönwieſe, die Cuchmacher heinrich Conrad und 
Joſeph Grüger, Dorwerksbeſitzer Wenzel Wolff, Mehl— 
händler Karl Klamt, Dr, med, Heinrich Otto, Ciſchler— 
meiſter Karl Breyer, Uhrmacher Wilhelm Diecenz, Brau- 
meiſter Arnold Dölkel, Ausgeber Julius Pohl, Pfeffer- 
küchler Auguſt Klinke, Brauereibeſitzer Richard Rother. 

Seit 1884 werden die Stadtverordneten nach dem 
Dreiklaſſenwahlrecht in drei Abteilungen angeführt, ob- 
wohl die Gewählten aller drei Abteilungen in der Der- 
ſammlung gleichberechtigt waren. Es kommt vor, daß 
ein und derſelbe Stadtverordnete einmal in der zweiten, 
dann in der erſten oder der dritten Abteilung gewählt 
wird. Immerhin laſſen ſich aus der Scheidung der Ua— 
men mancherlei Schlüſſe auf die ſoziale Gliederung und 
jeweilige Dertrauensrichtung der Ueuroder Bürgerſchaft 
ziehen. 
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Als Gewählte der J. Abteilung ſeien genannt: 
1884 Dr, med. Heinrich Otto (wiedergewählt bis 1909, im 
Kriege Ratsherr bis 1918), die Kaufleute Wilhelm Kloſe 
(bis 1897 wiedergewählt, F 1900), Hermann Wildenhof 
(J. 1893) und Auquft Meisner, der Dorwerksbeſitzer Wen- 
zel Ruffert, Maurermeiſter Berthold Cautz, die Fabrik- 
beſiter Amand Treutler und Karl Conrad, Buchdruckerei— 
beſitzer Georg Roſe (bis 1905 wiedergewählt, T 1907) und 
Färbereibeſitzer Wilhelm Klinckhardt (nach Langenbielau 
verzogen); 1885 Redakteur Guſtav Ebel (bis in den 
nächſten Zeitabſchnitt), Kaufmann Raimund Röthig; 1893 
Mauermeiſter Adam, Apotheker Rauhut, Kaufmann Fritz 
Elze jun, (bis 1907 wiedergewählt, F 1910), Knappjdafts- 
arzt Dr, Franz Have (bis 1905 wiedergewählt, F 1906), 
Fabrikdirektor Wilhelm Wieler (1899 wiedergewählt, 
1902); 1897—1903 Kreisſchulinſpektor Eſſer (nach Bres- 
lau verſetzt); 1901 Rentmeiſter Paul Swierſchowſky (1907 
wiedergewählt), eee Schwemann (1904 nach 
Aachen verzogen; Schwemannſtiftung), Dr. Ueugebauer 
(1907 wiedergewählt), Kaufmann Joſeph Roſenberger 
(1905 wiedergewählt); 1905-1915 Bäckermeiſter Richard 
Bernhard; 1907 und 1911 de Wilhelm Gbſt; 1909 
Buchdruckereibeſitzer Dr. Eduard Roſe; 1910 Berarat 
Edler v. Braunmühl, Dachdeckermeiſter Eduard Petau 
(1912 verzogen), Klempnermeiſter Reinhold Sindermann; 
1911 Unappſchaftsarzt Dr, Kolbe; 1913 Fabrikdirektor 
Sigmund Ernjt, Oberpoſtaſſiſtent hugo hentſchel, Dor- 
werksbeſitzer Wenzel Wolff. 

In der 2, Abteilung: 1884 Ciſchlermeiſter Karl 
Breyer, Uhrmacher Wilhelm Diezenz (wieder 1895), Bren- 
nereibeſitzer Arnold Dölkel, Kaufmann Robert Ruffert 
(ausgeſchieden 1885), Tuchfabrikant heinrich Conrad, 
Kaufmann Joſeph Bogdal, Bäckermeiſter Reinhold 
Pätzold, Gerbermeiſter Julius Weeſe, Kaufmann Franz 
Schönwieſe; 1885 Kaufmann Franz Langer (1903 aus- 
geſchieden), Kaufmann Hermann Schreiber, Tuchfabrikant 
Karl Bergmann (wiedergewählt 1895); 1891 Kaufmann 
Adolf Seppelt; 1895 die Kaufleute Joſeph Grüßner, Franz 
Anlauf, Adolf Fiſcher, Cuchfabrikant Joſeph Grüger (bis 
1907 wiedergewählt); 1897 Rektor Max Hadamczik (bis 
1899), Töpfermeijter Joſeph Zimmermann (noch 1909 
wiedergewählt), Kaufmann Ernſt Lachmund (1903 aus- 
geſchieden); 1899 Schornſteinfegermeiſter Johann Olbrich 
(1911), Kaufmann Albrecht Wunſch (1909); 1901 Kauf- 
mann Eduard John (1909); 1905 Kaufmann Robert 
Gruner; 1907 Kaufmann Augujt Amſel (1913 ausgeſchie— 
den), Kaufmann Alfons Schreiber (1910 verzogen); 1909 
Buchhändler Alois Edelmann, Schmiedemeiſter Wenzel 
Ruffert, Seilermeifter Joſeph Bobiſch, Sattlermeiſter 
Franz Herzig; 1910 Weißgerbermeiſter Franz Klerner; 
1911 die Kaufleute Paul Birke und Karl Simmer, Ar- 
beiterſekretär Paul Welzel und Schuhmachermeiſter Karl 
Grunwald. 

In der 5. Abteilung: 1884 Cuchfabrikant Karl 
Thiel (1885 ausgeſchieden), Ausgeber Julius Pohl 
(T 1890), Ppfefferküchler Auguſt Klinke (1885 ausgeſchie— 
den), Kaufmann A. R. Sindermann (der Dorjteher!), Tep- 
pichfabrikant Florian Grüßner (1893), Weißgerbermeiſter 
Franz Orban (1905 ausgeſchieden), Tuchfabrikant moser 
Grüger (1895), Tuchfabrikant Friedrich Mieſer, Schloſſer— 
meiſter Thaddäus Bittner, Schneidermeiſter Adolf Ruffert; 
1885 die Sattlermeiſter Franz Heimann und Guguſt 
Hentſchel; 189) Kaufmann Adolf Seppelt (F 1896); Brenn- 
meiſter Auguſt Dölkel ( 1896); 1895 Cuchmachermeiſter 
Karl Klambt (& 1907), Hotelier Joſeph Wildenhof (1899), 
Kaufmann Max Wichmann, Mauermeiſter Oswald Kloje, 
Fabrikdirektor Wilhelm Wieler, Knappſchaftsarzt Dr, 
Have (f. 1. Abteilung); 1895 Tuchfabrikant Karl Berg- 
mann (1907), Schloſſermeiſter Joſeph Teich (1907), Kon- 
ditor Joſeph Heisler (1891—1903); 1897 Ausgeber Franz 
Pohl (1903), Tijchlermeifter Ernſt Klar (1909); 1899 
Schuhmachermeiſter Joſeph Grunwald (F 1910), Rentier 
Wendelin Cſchöpe ( 1901), Kaufmann Albrecht f 
(1897; |. 2. Abt. 1910 Ratsherr), Kaufmann Max Geisler 
(1905); 1901 Bäckermeiſter Reinhold Schnabel (1907); 1905 
Weißgerbermeiſter Franz Klerner (f, Abt. 2), 


Aufnahme: Richard Herden, Neurobde 


Neuroder Bolfstype 


6. Die täötifche Beamtenſchaſt 1879-1914 


m Stadtjekretariat traf Bürger- 
meiſter Majorke den Stadtſekretär Wil- 
helm hitſchfeld, der 1884 als Kontrolleur 

Kan Jan die Städtiſche Sparkaſſe kam. An feine 
Stelle trat Karl Werner, ſpäter Uawroth, der 1896 
Bürgermeiſter von Silberberg wurde, und Johann Feige 
aus Obermarsberg i. W., der 1897 wieder abging, dann 
Hermann Sommer, ein gebürtiger Köppricher, und von 
1901 Paul lbrich ( 1936). Regijtrator war 1884 
Adolf Anſorge, Bürogehilfe Wilhelm Anlauf, dann Paul 
Olbrich. Dieſer wurde 1893 Büroaſſiſtent, 1901 Stadt- 
jekretär. Für ihn kam Richard Winter in die Regiſtra— 
tur. 1901—1903 war Paul Schöpe Büroaſſiſtent, dann 
Oskar Lips. 1907 trat der jetzige Stadtinſpektor Wil— 
helm Hellwig in den Dienſt der Stadt. 


An der Kämmereikaſſe war ſeit 1882, nach— 
dem der letzte „Kämmerer“ Peucker geſtorben war, 
„Stadthauptkaſſenrendant“ Julius Gruhn ( 1901); als 
dieſer 1900 in den Ruhejtand trat, Hermann Wagner, 
1918 Hermann Wieſenthal; Steuerrezeptor 1884 Franz 
Herzig, 1888 Hermann Wagner, 1900 Hermann Wieſen— 
thal (1911 „Städtiſcher Steuerſekretär“, 1918 Stadt- 
hauptkaſſenrendant). 


1885 wurde der Kämmereiaſſiſtent Herden wegen 
namhafter Unterſchlagungen verhaftet und mit 2 Jah- 
ren Gefängnis beſtraft. Seine Familie verfiel der öffent- 
lichen Wohltätigkeit. 

An der Städtiſchen Sparkaſſe war ſeit 
1877 Siegfried Dinter Rendant, der 1911 in den Ruhe- 
ſtand trat und 1915 ſtarb. An feine Stelle rückte der 
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Kontrolleur Franz Herzig, der 1918 jtarb, und dann 
der Stadthauptkaſſenrendant Hermann Wagner. 

Am Städtiſchen Leihamt war 1884 Paul 
Bobiſch Rendant und Alfons Feigel Kanzleigehilfe. Don 
den ſpäteren Beamten hören wir noch. 

Das Polizeiamt leitete 1884 der Kommiſſar 
Auguſt Waltke, der 1890 in den Ruhejtand trat und 
1898 ſtarb. Da die Gemeindeaufjichtsbehörde die An- 
ſtellung eines neuen Kommiſſars nur gegen weſentlich 
höheres Gehalt zulaſſen wollte, begnügte ſich die Stadt 
zunächſt mit einem Polizeiwachtmeiſter: 1890 Franz 
Henke aus Hamburg, ſtellte aber nach ihm die Polizei- 
leiter wiederum als Kommiſſare an und zwar 1899 
Johann Erken und 1902 Alois König. Als Sergeanten 
werden genannt: Anton Klerner, Eduard Schlauſer, 
Paul Cux, Wilhelm Zobel, Albert Weiß, 1881 An- 
ton Spatzen (1910 penſioniert), 1905 Franz Rother, 
Richard Galonska, Karl Jantke, 1914 Joſef Menzel. 
Dollziehungsbeamter war ſeit 1886 Wilhelm 
Thomas. Am 1. Uovember 1915 ſchien das Ende der 
Ueuroder Nachtwächter gekommen zu fein, da ihr 
Dienſt der „Uiederſchleſiſchen Wach- und Schließgeſell— 
ſchaft“ übertragen wurde. Der alte Uachtwächter Gerſch 
wurde aber in ſtädtiſchen Dienſten gehalten. 

Das Amt des Eichmeiſters war bis 1895 in 
Händen des Schloſſermeiſters Thaddäus Bittner, dann 
des Schloſſermeiſters Joſeph Teich. Den Dienſt der 
Stadthebammen verjahen: Frau Maria Grüßner 
(+ 1895), Maria Böhm geb. Wohl (1895-1898), Maria 
Grüßner ( 1902), Anna Werner geb. Meichsner 
(J 1906), Anna Niedenführ geb. Heinrich (T 1927), 
Maria Spitzer geb. Grunwald ( 1923), Agnes Aberle 
geb. Sommer und Maria Greſowski geb. Gottſchalk. 


Stadtgebiet und Bevölkerung 


1885-1913 


1. Das Stadtgebiet 


ach dem Derwaltungsbericht 1885 maß das 
Stadtgebiet, uneingerechnet die Forjtparzel- 
len von Hausdorf und Eule, 502,30 ha. 
Agnfolge der Ordnung der Gemeindezugehö— 
rigkeiten konnten 1892 613,90 ha angegeben werden, 
1898 und 1900 616,3657 ha, davon 547,59 14 ha ſteuer- 
pflichtige Ciegenſchaften. 1883, 1892 und 1900 fielen 
auf Ackerland und Gärten 323,2 — 429,2 — 457 ha, auf 
Wieſen 45,6 — 58 — 58 ha, Weiden 3,8—4—3,2 ha, 


Holzungen 84,5 — 65 — 65 ha, Ödland, Bau- Wege— 
und Waſſergelände 45 — 57,5 — 50,90 ha. Uach 1900 
wird die Größe des Stadtgebietes angegeben: 1903 mit 
616,2665, 1907 mit 616,2295, 1908 mit 616,469, 1910 
mit 620, 4585, 1911 mit 619,5851, 1913 mit 620,429 4 ha. 


1884 beauftragte die Kal, Regierung auf Antrag der 
Stadt den Forſtaſſeſſor Thielow in Glatz, die Über— 
ſchwemmungsgefahr der Walditz und der Schwarzbach 
zu begutachten. An der Brücke beim Schloſſermeiſter 
Ceich wurde ein Pegel angebracht. 


425 


1892 wurde ein ſechſter Stadtbezirk eingerichtet. Zu 
ihm gehörten Hutweide, Sandhübel, Kaltvorwerk, Dor- 
derhof (vgl. Eingemeindungen), Schmiedegrund und 
Annaberg. 1913 wurden den Waiſenräten der ſechs Be- 
zirke je zwei Frauen zur Betreuung der weiblichen Ju— 
gend beigegeben. 

1915 wurden die Hausnummern des Stadtgebietes 
geregelt und erneuert. Die Derbindungsſtraße von der 
Schweidnitzer Straße bis zur Güterbahnhofſtraße wurde 
„Schulſtraße“, die Abzweigung von der Güterbahnhof— 
ſtraße nach dem Annaberge „Bergſtraße“ genannt. 

Die Angaben über die Bebauung des Stadtgebietes 
lauten 1885: 485 Wohnhäuſer (170 weichgedeckt); 1890: 
485 (wohl irrtümlich 458) Wohnhäuſer (7 unbewohnt); 
1892: 489 Wohnhäuſer (379 Beſitzungen mit 1225 Ge- 
bäuden im Caxwert von 5 Millionen Mark); 1895: 
475 bewohnte Wohnhäuſer; 1898: 507 Wohngebäude 
und 808 Uebengebäude, mit 6 Millionen verſichert; 
1900: 475 bewohnte häuſer; 1905: 565 Wohngebäude 
(528 Wohnungen und 941 Uebengebäude, mit 7 329 790 
Mark verſichert); 1907: 507 Wohngebäude und 1017 
Nebengebäude; 1908: 555 Wohngebäude, 1041 Ueben- 
gebäude, verſichert mit 8 392 720 Mark; 1910: 429 Per- 
ſicherungen zu 9063690 Mark (487 Wohngebäude, 
4 unbewohnt); 1913: 435 Derſicherungen zu 9 769 540 
Mark (579 Wohngebäude, 1157 Uebengebäude). Die 
Derjicdierungen ſind mit der Schleſiſchen Provinzial- 
Feuerjozietät abgeſchloſſen. 

Der Gebäudeſteuer-Soll betrug 1909 11485 Mark, 
erhöhte ſich aber nach einer Reviſion 1910 auf 13 700 
Mark. 


2. Eingemeindungen und Grenzregelungen 


ei der Dismembration des Dominiums 
7%, Buhau war die Gemeinde Buchau dem 
Irrtum verfallen, daß alle Ländereien, die 

vom Dominium beſtellt worden waren, zur 
Gemeinde Buchau gehörten, ſteuerlich ein ſehr tiefgrei— 
fender Irrtum. Buchau erſtreckte feine Anſprüche bis 
zu den Hintergärten der Schuhmacherſtraße, bis hinauf 
zur „Roten Höhe“, dem Grundbeſitz und Gaſthaus Her- 
mann Wittig auf dem Annaberge, bis hinaus zum Kal- 
ten Vorwerk, obwohl es doch hätte bekannt fein müſſen, 
daß die Stadt Ueurode 1818 den Hopfenberg rechtmäßig 
erkauft hatte, daß 1811 Söhne aus dem Wittighauſe 
zum Neuroder Bürgerrecht zugelaſſen wurden und daß 
das Kalte Dorwerk längſt im Beſitze Ueuroder Bürger 
war, noch ehe es der Fabrikbeſitzer Auguſt Taube kaufte. 
Ja die Buchauer gingen ſo weit, daß ſie ſogar das 
Schloß von Ueurode als zu Buchau gehörig betrachteten, 
weil der herr des einſtigen Dominiums Buchau in der- 
ſelben Rechtsnachfolge Herr des Ueuroder Schloſſes war, 
das ja ſonſt keinen Landbeſitz mehr hinter ſich hatte. 
Im ganzen war die Gemeindezugehörigkeit von nicht 
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weniger als 65 Grundſtücken zwiſchen den Derwaltun— 
gen von Ueurode und Buchau ſtreitig. Catſächlich lag 
für die meiſten dieſer Grundſtücke keine förmliche Ein- 
gemeindung vor. Die Beſitzer oder Käufer waren ftill- 
ſchweigend teils dem einen, teils dem anderen Gemeinde— 
verband beigetreten. Diele bekannten ſich als Stadtbür— 
ger, bekleideten ſtädtiſche Ehrenämter, ja die Beſitzer der 
Hopfenberger Grundſtücke waren ſogar vertragsmäßig 
verpflichtet, ſich bei der Bebauung ihres Grundes nach 
den Anweiſungen des Magiſtrats zu richten. Die Stadt 
übte die Polizeigewalt aus und unterhielt die Wege. Die 
Buchauer beriefen ſich auf die Grundſteuerregelung von 
1865, bei der alle jene Grundjtücke in das Grundſteuer— 
kataſter der Gemeinde Buchau eingetragen worden 
waren. Als Anfang der ſiebziger Jahre die Amtsbezirke 
und die Armenverbände gebildet wurden, richtete man 
ſich nach dieſen Eintragungen, und der Amtsbezirk 
Buchau griff weit in die Stadt hinein. Anfang der adıt- 
ziger Jahre wurden zahlreiche Beſitztumseintragungen 
aus den Ueuroder Grundbüchern entfernt und der Ge— 
meinde Buchau überſchrieben. Wir wiſſen nicht genau, 
wer und was dahinter ſteckte, ob nur Flüchtigkeit oder 
Bosheit. Bürgermeiſter Seitz muß damals mit ſeinen 
ſämtlichen Beamten geſchlafen haben. Bürgermeiſter Ma— 
jorke war aber entſchloſſen, volle Klarheit zu ſchaffen. 
Er ſtellte 1885 den Antrag auf förmliche Eingemeindung 
aller jener Grundſtücke, die einſt in den Ueuroder Grund- 
büchern eingetragen waren. 

Der Regierungspräſident antwortete anfangs 1886, 
daß eine förmliche Eingemeindung nicht notwendig ſei. 
Uach dem Armenpflegegeſetz vom 31. 12. 1842 und nach 
mehreren Entſcheidungen des Kal. Oberverwaltungs- 
gerichtes ſeien Grundſtücke als zu den Gemeinden ge— 
hörig zu betrachten, zu denen ſie vor der Derkündigung 
des Armenpflegegeſetzes (8. 2. 1843) ohne Widerſpruch 
der Beſitzer tatſächlich gerechnet wurden. Daraufhin 
wurden die Akten ſtudiert, und im Einverſtändnis mit 
dem Regierungspräſidenten und dem Landrat wurden 32 
Grundſtücke oder Grundſtückgruppen als zu Ueurode 
gehörig feſtgeſtellt, im ganzen 105,66 ha, 5] aber zu 
Buchau, im ganzen 78,5174 ha. Die ſtrittigen Grund- 
ſtücke werden im Derwaltungsbericht 1885, —5 genau 
bezeichnet. Unter den Ueuroder Grundſtücken war 
z. B. das Gelände der neuen katholiſchen Dolksſchule 
von Ueurode und der Firma W. W. Klambt, aber auch 
das alte katholiſche Schulgrundſtück zwiſchen Schloß 
und Schloßbrücke und das Kalte Vorwerk, das 1886 
auch förmlich der Stadt zugemeindet wurde, nachdem es 
ſchon in den Einverleibungsakten von 1849 und 1855 
(Archiv I II 5f.) darum ging. Dagegen waren das 
Wittigſche Grundſtück auf der Roten Höhe und die „Sie- 
gengründe“ (die „Buchauer Wieſe“, Buchau Ur. 3) ſowie 
die anderen 29 Grundſtücke zu Buchau zu rechnen. Die 
Wittige auf dem Annaberge hatten alſo nach 1811, wohl 
wegen der geringeren Steuerlaſt, die Zugehörigkeit zu 
Buchau bevorzugt. 


Gegen die Ausgemeindung jener 32 Grundſtücke er- 
hob die Gemeinde Buchau Einſpruch beim Bezirksaus- 
ſchuß in Breslau (Hfr. 1889, Ur. 39) und Klage beim 
Oberverwaltungsgericht, das aber die Klage abwies. 
Der Bezirksausſchuß entſchied am 15. 8. 1890 zunächſt, 
daß 18 Grundſtücke in Geſamtgröße von 40,184 ha zu 
NUeurode gehören, darunter W. W. Klambt, Roje und 
ein Grundſtück der katholiſchen Schulgemeinde. Dazu 
kamen 189 noch 12 Grundſtücke mit einer Geſamtfläche 
von 70,606 ha. Eine weitere Entſcheidung des Be— 
zirksausſchuſſes vom 5. 6. 1897 vereinigte die Beſitzun— 
gen Robert Minaty und heinrich Richters Erben, ferner 
Grundſtücke des Eijenbahnfiskus und die Straße am 
„Preußiſchen Hofe“, an der Minatyſchen Scheuer vorbei 
bis zum Bahnkörper, mit Ueurode. 

Unterdeſſen waren Berichtigungen zwiſchen Ueurode 
und Kunzendorf ſowie zwiſchen Ueurode und Walditz 
entſchieden worden. Ueurode mußte an Kunzendorf 
drei Grundſtücke in der Größe von 32,20 a abtreten, 
erhielt aber von Walditz 14,92 a, darunter das Grund- 
ſtück Gaſtwirt Auguſt Amſel („Grüner Baum“) und das 
Gaſthaus „Dier Löwen“ (DB 1896, S. 3 f.). 

Der Bahnhof Ueurode war zum Teil auf Grund und 
Boden des Gutsbezirks Oberwalditz errichtet worden. 
Nur die Güterexpedition, nicht aber das Stationsgebäude 
lag auf Stadtgebiet. Die Stationsbeamten genoſſen alſo 
die Vorteile der ſtädtiſchen Einrichtungen, zahlten aber 
ihre Steuer anderswohin. Die Ueuroder Polizeigewalt 
endete kurz vor dem Bahnhof. In Seiten der Epidemie 
hatte die Bahnhofsverwaltung kein Anrecht auf janitäts- 
polizeiliche Hilfe der Stadt. Darum ſtellte die Stadt 
den Antrag auf Eingemeindung des ganzen Bahnhofs- 
geländes. Aber weder das Görlitzer Eiſenbahnbetriebs— 
amt noch das Dominium Oberwalditz war dafür zu 
haben. Da ging der einzige übrige Weg über den Kreis— 
tag und den Spruch des Kaiſers. Sowohl Kreistag wie 
Provinzialrat nahmen ein „öffentliches Intereſſe“ zu- 
gunſten der Eingemeindung an, und ſchon der DB 1893 
konnte den endgültigen Beſchluß melden. Das Stadt- 
gebiet wuchs dadurch um 3,85 ha. 

Aber noch immer lag inmitten der Stadt, hart am 
Ringe, ein jtadtfremder „Gutsbezirk“, nämlich „Schloß 
Ueurode“, d. h. das Schloßgebäude nebſt Hofraum, Gar- 
ten und einem Fußſteig, zuſammen 46,20 a, und eine 
anſtoßende Gartenparzelle der Klempner Reniſch'ſchen 
Erben, 2,50 a. Der Gutsherr Graf Magnis und die 
Reniſch'ſchen Erben widerſtrebten der Eingemeindung. 
Der Bezirksausſchuß fällte den Spruch, daß zwar der 
Gutsherr die von 8 2 der Landgemeindeordnung gefor— 
derte Ceiſtungsfähigkeit für einen Gutsbezirk habe, daß 
aber dieſer Gutsbezirk kein lebens- und entwicklungs- 
fähiges kommunales Gebilde ſei; ſeine kommunalen 
Bedürfniſſe ſeien gleich denen der ringsum liegenden 
ſtädtiſchen Grundstücke und werden aus der gleichen 
Quelle, nämlich der Stadt Ueurode, befriedigt. Darum 
ſei dieſer Gutsbezirk aufzulöſen und ſein Gebiet der 


Stadt einzuverleiben. Die Beſchwerde des Grafen wurde 
abgewieſen, und die Stadt war ſich ſchon am 1. April 
1894 einer entſprechenden kaiſerlichen Kabinettsordre 
ſicher (DB 1893/94, S. 6 f.). 

In einem Derwaltunasjtreit zwiſchen der Gemeinde 
Ludwigsdorf, dem katholiſchen Schulvorſtand von Eule 
und der Kolonie Eule um die Bezirksgrenzen von Lud— 
wigsdorf und Städtiſch-Eule erging am 21. J. 1897 das 
Urteil, daß die Kolonie Städtiſch-Eule ein ſelbſtändiger 
Gutsbezirk ſei, zu dem 53 Koloniſtengrundſtücke gehö— 
ren, die bisher für den Gemeindebezirk Ludwigsdorf in 
Frage kamen und auch weiterhin im Amts- und Stan- 
desamtsbezirk und Geſamtarmenverband von Ludwigs- 
dorf verbleiben ſollten. Die Stellvertretung des Guts— 
vorjtehers von Städtiſch-Eule, alſo der Stadt, wurde 
dem Schulvorſteher und Handelsmann Cöffler in 
Städtiſch-Eule übertragen. Die Stadt hatte nunmehr 
Beiträge zu den Amtsunkojten und zur Unterhaltung 
des Standesamts an Ludwigsdorf zu zahlen. 1907 
ſchwebten Derhandlungen über die Umgemeindung von 
Gut Eule nach Ludwigsdorf, die am 1. 4. 1910 gegen 
eine einmalige Abfindung von 2100 Mark an Lud— 
wigsdorf erfolgte. 

1907 ſollte eine 25,26 à große Parzelle (Walditz III 
Bl. 100) aus der ſogenannten Pfarrwidmut von Mauer- 
meiſter Adam Schmidt erworben und, mit ſeinem Beſitz 
auf der Theaterſtraße ein einheitliches Ganzes bildend, 
im öffentlichen Intereſſe eingemeindet werden, und 1908 
wurde das Stück Walditzer Kataſter Art. 203, Karten- 
blatt 5 Ur. 42 und 139, in Ueurode eingemeindet. Seit 
1900 und 1909 wurde über die Eingemeindung des 
Grundſtückes Georg Roſe und des Biehlſchen Grund- 
ſtückes „an der Schlegler Straße“, 3,9562 ha, verhandelt. 
Dieſe Derhandlungen kamen 1911 gegen eine Abfindung 
von 5000 Mark und mehrere Abtretungen zum Abſchluß 
(DB 1911). 


3. Bevölkerungszahlen 


n den Jahren 1880—1885 ging die Ein- 
Awonerzahl von Ueurode um 147 von 6917 
auf 6770 zurück. 1884 ſtieg fie auf 6777. 

2 In dieſem Jahre wurden 55 Eheſchließun— 
gen, 289 Geburten leinſchließlich 17 Totgeburten) und 
274 Codesfälle gezählt. 1885 waren von 6860 Einwoh— 
nern 3276 männlich, 5584 weiblich, 6196 katholiſch, 648 
evangeliſch, 13 jüdiſch, 2 altkatholiſch, I „Materialiſt“; 
1895 von 7114 3372 ml, 5707 wl, 6450 k, 609 ev, 20 j. 
I konfejjionslos. 1900 war die Einwohnerzahl auf 7282 
(3496 ml, 3786 wl) geſtiegen. Sie minderte ſich nach 
der Fertigſtellung der Waſſerleitung und des Elektrizi- 
tätswerkes durch Abzug von Arbeitern 1902 auf 7119. 
Der neue Unſtieg 1905 auf 7219 wurde durch ungünſtige 
Geſchäftslage 1904 auf 7165 zurückgedrückt. 1905 
waren unter 7297 Einwohnern 3379 ml, 3918 wl, 
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6425 k, 848 ev, 14 j, Jo anderer Konfeſſion. Uach 
einem abermaligen Rückgang 1906 auf 7190 ſtieg die 
Einwohnerzahl von Jahr zu Jahr um mehr als 100, bis 
lie im Jahre 1913 7942 betrug, davon 2373 unter 
14 Jahren. 


Die Sahl der Haushaltungen ſtieg 1885—1910 von 
1705 auf 1884. 1895 werden „15 Anſtalten“, 1910 
25 Gajthöfe und 5 Anſtalten gezählt. Die Zahl der 
Heiraten, 1885 und 1890 43, ſtieg in unregelmäßiger 
Bahn 1902 plötzlich ſteil auf 73, ſank 1903 auf 41, er- 
reichte 1908 den Gipfel 74, hielt ſich dann zwiſchen 50 
und 62, um 1913 auf 48 zurückzufallen. Die Geburten- 
zahl 274 von 1885 wird bis 1913 niemals mehr erreicht. 
Sie hält ſich zwiſchen 268 (1902) und 212 (1912) und 
bleibt hinter der Steigung der Einwohnerzahl weit zu— 
rück. Dagegen hält die Zahl der unehelichen Geburten 
mit der Einwohnerzahl Schritt (1910 24; 1907 3a; 
1915 35). Die Sahl der Todesfälle betrug 1885 227, 
1890 aber 299, eine Zahl, der ſich erſt wieder 1902 mit 
288 näherte. Die niedrigſte Zahl hat 1912 mit 171. 
Die Hödjitzahlen der Todesfälle überſteigen die ent- 
ſprechenden Geburtenzahlen um 20—34. Bei der Nie— 
drigſtzahl iſt ein Geburtenüberſchuß von 41, ſonſt von 
5—39 zu errechnen, nur einmal, 1906, 68 (Geburten- 
zahl 264). 


4. Vermögens verhältniſſe, Steuern und Abgaben 


Ba NS m Jahre 1897/98 ſtanden jechs Bürger der 
Stadt in der Einkommengruppe von 10000 
bis 50000 Mark, 1902 ebenſoviele in der 
Gruppe 20 000 60 000 Mark, 1904 drei 
in der Gruppe „über 30 500“, 1907 achtzehn in der 
Gruppe 9500 — 350 500. Höhere Einkommen waren 1907 
nicht vorhanden. Einkommen über 3000 „X hatten 
1915 118 Einwohner, bis 3000 A 1016. Bis 1200 Hl 
hatten 1904 255, 1905 234, 1907 303; bis 900 A 1904 
1852, 1905 1918; bis 660 A 1897/98 538, 1902 812; 
bis 420 . 1897/98 1160, 1902 992 Einwohner. 


Auf den Kopf der Bevölkerung kamen 1884 12 Hl 
Steuern und Abgaben, 1906 19,81 ,, 1907 22,94 AM, 
1908 24,76 „A, 1909 28 A, 1912 30,01 „MX, 1913 29,87 A. 
Die Einkommenſteuer brachte 1896/97 26283 , 1897/98 
54 278 A, 1900 35857 , 1904 37029 A, 1907 
42 960 J, 1908 54310 ,, 1910 77395 /, 1913 81672 M. 
Die Kommunalſteuer 1896/97 77 720 , 1900 86 294 /, 
1906 88 475 /, 1907 99 509 „A, 1908 110.004 A, 1910 
124 816 A, 1915 135155 . Die Summe aller Ab- 
gaben ſtieg in den Jahren 1897—1912 von 134504 / 
auf 239 295 M 

Bis 1910 jtand die Stadt in der Servisklaſſe 4. Dann 
erreichte ſie zugunſten der Hausbeſitzer wie der Reichs- 
und Staatsbeamten die Derjegung in die Ortsklaſſe D, 
die der früheren Servisklaſſe 5 gleich war. 
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5. Bürger und Ehrenbürger 


7 AV eitdem ſich das Wahlrecht im preußiſchen 

N Lande nach den ſteuerlichen Leiſtungen 
N 2 richtete, erſcheinen auch in der Bürgerrolle 
drei Klaſſen von Bürgern. Jene Bürger, 
die das erſte Drittel der Geſamtſteuern aufbrachten, 
bildeten die erſte Klaſſe. Es ſind die Dermögenden, von 
denen nur wenige, an manchen Orten nur zwei bis drei, 
genügten, um das erſte Steuerdrittel aufzubringen. 
Darum gehörten zur erſten Klaſſe immer nur wenige 
Bürger. Sie durften aber dieſelbe Anzahl von Wahl- 
männern wählen wie die mehreren der zweiten Klaſſe 
mit dem zweiten Steuerdrittel und wie die vielen der 
dritten Klaſſe mit dem dritten Steuerdrittel. Da hatte 
ein einziger Bürger oft ſo viel Wahlrecht wie fünfzig 
zuſammen in der dritten Klaſſe. Der Geldbeutel, nicht 
der Kopf regierte Daterland und Heimatjtadt. Die 
Bürger der dritten Klaſſe durften zwar wählen, konnten 
aber die Wahl nur dann ausſchlaggebend beeinfluſſen, 
wenn die erſten beiden Klaſſen miteinander uneinig 
waren. 

Ueurode hatte 1884 36 Bürger erſter, 90 zweiter 
und 539 dritter Klaſſe, zuſammen 665; 1891 14485614 
==713, 1896/97 104794594, 1905 21-1854533, 1910 
20+101+909, 1991/12 23--111-967, 1915 22+119 
+1105= 1246. 

Unſeres Wiſſens erſtmalig 1868 verlieh Ueurode das 
Ehrenbürgerrecht, und zwar an den ſcheidenden Landrat 
Grafen Valerian v. Pfeil, dann erſt wieder ſechzehn 
Jahre ſpäter, 1884, an Anton Robert Sindermann zum 
Silbernen Stadtverordnetenvorſteherfeſte; 1894 an den 
Regierungspräſidenten von Breslau, Freiherrn Juncker 
v. Ober-Tonreut (geb. 1819, geſt. 1898) für feine Der- 
dienſte um die Eingemeindungen und Tuchbejtellungen; 
1913 an Bürgermeiſter Majorke; 1918 an den Stadt- 
verordnetenvorſteher Chefredakteur Ebel; 1928 an den 
Stadtverordneten Grüger ( 1928); 19352 an den lang- 
jährigen Beigeordneten Juſtizrat Ferche an ſeinem 80. 
Geburtstag; 1933 an den Reichspräſidenten Hindenburg 
und an den Gberpräſidenten Brückner, an dieſen wegen 
ſeiner Derdienjte um die Wiedereröffnung der Wen- 
zeslausgrube. 


6. n Haltung der Meuroder Bevölkerung 


hren Abgeordneten für den Landtag wählte 
die Stadt Ueurode zuſammen mit der gan- 
I zen Grafſchaft, den Abgeordneten für den 
Reichstag aber zuſammen mit dem Kreiſe 
Reichenbach. Candtagsabgeordneter für die 
Grafſchaft war 1877—1882 Rittergutsbeſitzer v. Ludwig 
in Ueuwaltersdorf, der 1877 mit 391 :217 Stimmen 
gegen den Domherrn Dr. Künzer und 1878 mit 521 :77 
gegen Dr. Wittiber ſiegte und zuerſt dem Zentrum 
angehörte, aber auch ſpäter in kirchlichen Fragen mit 


dem Zentrum ging (F 1884); 1882— 1885 der Zentrums- 
mann Pfarrer Scholz von Oberſchwedeldorf (527: 55 
gegen Amtsgerichtsrat Sack); 1885—1888 Gutsbeſitzer 
Franz Hartmann in Labitſch, Rechtsanwalt Dr. Felix 
Porſch in Breslau (4350 :16 gegen Sack und 531 :72 
gegen Rittergutsbeſitzer Müller in Altwilmsdorf) und 
Buchdrucker Johann Franke in habelſchwerdt (1886 
einſtimmig), alle drei Zentrumsleute. Am 7. 11. 1895 
ſchichte die Grafjchaft unter anderen den Ueuroder 
Ratsherrn Karl Conrad, ein Mitglied der Zentrums- 
partei, in das Abgeordnetenhaus nach Berlin, wo auch 
ein anderer Sohn der Stadt, Thaddäus Konrad, Guts— 
beſitzer bei Liebau in Schleſien, als Reichs- und Land- 
tagsabgeordneter für Pleß-Rybnik tätig war (T 1895). 

1893 wurde der Bürgermeiſter Majorke neben dem 
Grafen Eberhard v. Pfeil vom Kreistage in den Pro- 
vinzial-Landtag geſchichkt. Im Kreistage 
war die Stadt durch Bürgermeiſter Majorke, Stadtver- 
ordnetenvorſteher Sindermann, Ratsherrn Karl Conrad 
und Stadtverordneten Franz Orban vertreten. Majorke 
und Sindermann kamen auch in den Kreisaus- 
ſ ch u ß. 

Aus den Wahlen von 1903 und 1908 gingen als 
Candtagsabgeordnete die Zentrumsleute Dr. Porſch, 
Franz Hartmann und Adalbert Geisler (Hauptlehrer in 
Dolpersdorf) hervor. Die Landtagswahl 1913 war bei 
ſehr ruhigem Derlauf und ſchwacher Beteiligung „eine 
ſtille Demonſtration gegen das derzeitige Candtagswahl- 
recht“. Mit Porſch und Geisler wurde der aus Schlegel 
gebürtige Pfarrer Richter von Altwaltersdorf gewählt. 

Ein ganz anderes Geſicht zeigte Ueurode in Derbin- 
dung mit dem Kreije Reichenbach im Reichstag. 
Schon 1877 hatte der Sozialdemokrat Kapell mit 
6657 :6167 Stimmen über den Zentrumsmann Franjjen 
geſiegt, 1878 der Reichsparteiler Gutsbeſitzer Dr. Rudolf 
Friedenthal zu Gießmannsdorf mit 8419: 53561 : 2892 
Stimmen gegen Franſſen und Kapell. 1881 kam der 
Sentrumsmann Porſch in der engeren Wahl mit 8311 
Stimmen (gegen Fabrihbeſitzer Dierig) durch; ebenſo 
1887 mit 11 247: 8065 (Ueurode 7064: 876) Stimmen 
gegen Prinz Carolath, und 1890 in der Hauptwahl mit 


3566 Ueẽnroder Stimmen gegen den Konjervativen 
Prinzen Georg zu Schöneich-Carolath (450), den Frei- 
ſinnigen Oberbürgermeiſter v. Forkenbeck in Berlin 
(335) und den Sozialdemokraten, Schuhmachermeiſter 
Theodor Metzner in Berlin (3035) und in der Stichwahl 
mit 454 Ueuroder Stimmen gegen Metzner (222). 
In der Reichstagswahl 1895 wählten die Kreiſe Ueu— 
rode und Reichenbach (7064715 Wähler in Ueurode) 
im erſten Gange den Sentrumsmann Ratsherrn Karl 
Conrad aus Ueurode mit 605 Ueuroder und 4770 Rei- 
chenbacher Stimmen, den Sozialdemokraten Schneider- 
meiſter Auguſt Kühn aus Langenbielau mit 34848665, 
den Konfervativen Landrat Freiherrn v. Rechenberg 
von Ueurode mit 10743916, den Deutſchfreiſinnigen 
Prof. Dr. Rudolf Dirchow in Berlin mit 544784 Stim- 
men. In der Stichwahl ſiegte der Sozialdemokrat Kühn 
mit 395 Ueuroder und 10106 Reichenbacher Stimmen 
gegen den Zentrumsmann Conrad mit 739 Ueuroder 
und 8494 Reichenbacher Stimmen. In der Keichstags— 
wahl 1898 erhielt der Sentrumsmann Graf Magnis 
von Eckersdorf 839 Ueuroder und 10 824 Reichenbacher 
Stimmen, der Sozialdemokrat Kühn 312 und 9047. 
Graf Magnis war alſo gewählt. Prof. Virchow hatte 
nur 84 Reichenbacher Stimmen bekommen. 1903 ſiegte 
aber Kühn mit 11619 Stimmen über Magnis (8432). 
1907 jtanden im Wahlkampf der Konſervative Amts- 
gerichtsrat Krauſe in Waldenburg mit 5401 Reichen— 
bacher und 622 Ueuroder Stimmen, der Zentrumsmann 
Dr. Fleiſcher in Berlin mit 213444821 und der Sozial- 
demokrat Kühn mit 654243348 Stimmen. In der Stich— 
wahl ſiegte Dr. Fleiſcher (12948) über Kühn (10 434). 
1912 erhielt der Freikonſervative Amtsgerichtsrat 
Krauſe in Uaumburg 4572 Reichenbacher und 138 Ueu— 
roder Stimmen, der Sozialdemokrat Kühn 11 9924624, 
der Zentrumsmann Ümtsgerichtsrat Maiß in Keichen— 
bach 610757, der Nationalliberale Rechtsanwalt 
Baſſermann in Mannheim 1285116. Kühn war aljo 
gewählt. 1916 ſiegte der Sozialdemokrat Hermann 
Müller aus Berlin-Tempelhof mit 2802 Stimmen (val. 
J. Franke in D 8,140 ff.; D 4,552 und 7,3553; Mittei— 
lungen des Stadtinſpektors W. Hellwig). 
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75. Kapitel 


Schulbauten, Schulgründungen 


und Schulbetrieb 1879-1914 


1. Der Volksſchulbau auf dem Hopfenberg 
1882-1884 


ee chon nach dem Deckeneinſturz 1859 in dem 
N Schulgebäude auf dem Dorderhofe erkannte 


N man die Uotwendighkeit eines neuen, großen 

Schulgebäudes, in dem der örtlich ſtark 
auseinandergeriſſene Schulbetrieb wieder bereinigt wer— 
den könnte. Aber es verging ein Jahrzehnt nach dem 
anderen, ehe der Gedanke zur Wirklichkeit wurde. Das 
Gelände auf dem ehemaligen Dorderhofe war zu klein 
für einen mächtigen Ueubau. Man dachte an die alte 
Pfarrſchule bei der Kirche und wollte das benachbarte 
Wernerhaus dazu kaufen, um auf dieſen beiden Grund- 
ſtücken die neue Schule zu errichten. Aber auf dem 
Hopfenberge beſaß die katholiſche Schulgemeinde ein 
ſchöneres Grundſtück, das ſich für den Ueubau eignete. 
Es war wie eine Ahnung, daß man zugunſten dieſes 
Baufleckes beſonders ſtark auf die geringere Feuers- 
geſahr hinwies. Denn an der Kirche hätte der große 
Brand von 1884 die neue Schule ſicher wieder zerſtört. 
Schon 1869 beſpricht der „Hausfreund“ (Ur. 35) die 
Vorteile des Hopfenberges. Dort ſei die Anlage eines 
Amerikaniſchen Brunnens möglich; ein von der Straße 
aus zur höhe gebautes Treppenhaus könne die Kinder 
vor gefürchtetem Wind und Wetter ſchützen; am Böhm— 
ſchen hauſe müſſe für die Kinder aus der Miederjtadt 
ein bequemer Weg hergeſtellt werden. 

Die Stadt trat an den Rechtsnachfolger der einſtigen 
Celmsherrn und Kirchenpatrone von Ueurode, den Gra- 
fen Magnis von Eckersdorf, mit der Forderung, alten 
Derträgen gemäß das Holz zum Ueubau aus ſeinen 
Forjten zu liefern und ein Drittel der Baukoſten zu 
tragen, mußte ſich aber ihr Recht auf gerichtlichem Wege 
erkämpfen. Sowohl das Kal. Kreisgericht in Glatz am 
14. 12. 1870 wie das Appellationsgericht zu Breslau 
am 9. 6. 1871 und das OGbertribunal am 3. 6. 1872 
entſchied zugunſten der Stadt. Ueue Derzögerungen 
brachte die Frage nach dem Umfang des Ueubaues mit 
ſich. Die Stadt wollte die Schule ſo geräumig bauen, 
daß ſie auch bei ſteigender Einwohnerzahl für mehrere 
Generationen genügte. Achtzehn Klaſſen ſollten ent— 
ſtehen. Der Koſtenanſchlag für dieſen Plan belief ſich 
auf 90000 . Dagegen erhob der zahlungspflichtige 
Kirchenpatron Einſpruch; die Stadt ſolle ſich mit 13 
Schulklaſſen begnügen. 

In der letzten Woche von 1880 wurde der Bau end— 
gültig beſchloſſen, und die Vertreter der Schulgemeinde 
erhielten die Vollmacht, mit der Regierung wegen der 
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Geloͤbeſchaffung zu verhandeln (Hfr. 1881, Ur. 1). Mitte 
September 1882 wurde der Grundftein gelegt. Man 
war unterdeſſen übereingekommen, daß die Schule aus 
zwei Flügeln beſtehen und 14 Klafjenzimmer, einen 
Prüfungsſaal und die Wohnungen für den Hauptlehrer 
und den Schuldiener enthalten ſollte. Auch die Anlage 
einer Lufthelzung war von vornherein geplant. 

Gleichzeitig mit dem Schulbau entſtand die „Derbin- 
dungsſtraße“, deren oberer Teil ſamt Derlängerung 
bis zur Güterbahnhofſtraße ſpäter „Schulſtraße“ ge— 
nannt wurde. Der Schulbau dauerte über ein Jahr. 
Merkwürdigerweiſe war es ihm beſtimmt, zuerſt als 
Pfarrwohnung und Gotteshaus zu dienen, da Pfarrhof 
und Kirche dem Brande von 1884 zum Opfer fielen. 
Im Juni 1884 fand die Einweihung ſtatt. Uach feier— 
lichem Hochamt in der Brüderkirche zogen die tauſend 
katholiſchen Kinder mit ihren Lehrern unter wehenden 
Fahnen, das bekränzte Kreuz voran, auf den Hopfen- 
berg zur neuen Schule. Großdechant Hoffmann ſprach 
dort die Weihegebete. 

1885 willigte die katholiſche Schulgemeinde darein, 
daß das Kriegerdenkmal, das auf dem Koberberge dem 
Aufbau des Gerichtsgebäudes weichen ſollte, auf Koſten 
des Fiskus vor der neuen Schule aufgeſtellt werde, 
ſofern die Anlage der ganzen Umgebung angepaßt 
würde. 1897 wurden neue Klafjenzimmer notwendig. 
Man beſchloß, den Prüfungsſaal durch eine bewegliche 
Holzwand zu teilen. 1903 wurde elektriſches Licht für 
die Klaſſen der Fortbildungsſchule angelegt, 1903 die 
Kaſtellanwohnung in ein Klaſſenzimmer umgewandelt, 
ſodaß jetzt 16 Klaſſenzimmer zur Derfügung ſtanden. 
Die Wohnung des Kaſtellans wurde in das Untergeſchoß 
der Weſtſeite verlegt. 1908 wurde der Prüfungsſaal 
mit Hobelbänken für die Handfertigkeitsſchule ausge— 
ſtattet, ſodaß er nicht mehr für Feiern und Sonderkurſe 
brauchbar war. 1910 verweigerte Graf Magnis ſeine 
Beteiligung an Reparaturkojten unter Berufung auf 
das Schulunterhaltungsgeſetz von 1906. Die Stadt be- 
ſchritt den Klageweg. 


2. Rreisſchulinſpektion und Stadtfchuldeputation 


* is zum Jahre 1885 war noch Joſeph Dorn 

? „reisſchulinſpektor in Ueurode, immer 
noch beſtrebt, das Ueuroder Schulweſen 
gdaaauszugeſtalten. Sein Uachfolger wurde 
1885-1899 Dr, Springer, der ſich praktiſch und lite— 
rariſch mit großem Erfolg beſonders der Weiterbildung 
des Handarbeitsunterrichts widmete und das Neuroder 


Handarbeitslehrerinnenſeminar und die Haushaltungs- 
ſchule für ganz Deutſchland vorbildlich ausgeſtaltete 
(val. D 9,549). Der nächſte Kreisſchulinſpektor, Eſſer, 
wurde ſchon 1903 als Seminardirektor nach Franken- 
ſtein, ſpäter nach Breslau berufen. Sein Uachfolger, 
Weber aus Erfurt, verlegte 1908 feinen Wohnſitz nach 
Glatz, was ihm die Ueuroder ſehr verübelten. Er wurde 
1911 nach Merzig verſetzt, und Schulrat Scholz trat an 
ſeine Stelle. 

Die Ueuroder Schuldeputation wurde 1897 neuge— 
ordnet und von drei Ratsherrn, drei Stadtverordneten 
und drei „Schulkundigen“ (einem ſtädtiſchen Hauptlehrer 
und den beiden Ortspfarrern) gebildet. 1902 traten 
noch zwei Handwerksmeiſter hinzu als fachmänniſche 
Berater der Fortbildungsſchule. In Erfüllung über- 
kommener oder vermeintlicher Patronatsverpflichtungen 
mußte Ueurode einen Unterhaltsbeitrag für die Schule 
von Eule zahlen, 120—129 A. 1891 beſtritt die Stadt 
dieſe Derpflichtung, da Eule nie ein Dominium geweſen 
ſei (DB S. 3). Aber weder der Kreistag noch der Kreis- 
ausſchuß ſchloß ſich dieſer Auffajjung an. Jedoch ver- 
ringerte ſich der Beitrag durch Staatszuſchuß 1902 auf 
45 /., Mit dem Rittergut Saughals übernahm die 
Stadt auch Sahlungsverpflichtungen für die Schule von 
Sauahals (DB 1907, S. 29). 1908 zahlte die Stadt für 
Eule 405 / und für Zaughals 250 M. 


3. Die beiden Volksſchulen 
ie beiden Dolhsſchulen von Heurode waren 


S bis 1894 Anſtalten der Ronfejjionell ge— 
4 trennten Schulgemeinden, die mit ihren 

Steuern (1884: 14 938 und 2750 % unter 
Beihilfe des Staates (1884: 4320 und 501 , 1892: 4750 
und 500 %) ihre Schulen unterhielten. Die Staats- 
beihilfe für die evangeliſche Schule fiel 1899 weg, und 
die für die katholiſche Schule wurde entſprechend erhöht. 
Aber noch 1900 wurden 800 , für die evangeliſche 
Schule bezahlt. 

Die Lehrergehälter beliefen ſich an der katholiſchen 
Schule auf 1065-1725 „A, bei der evangeliſchen auf 
900—1350 /. Einige Lehrer erhielten noch 180 
perſönliche Zulage aus der Staatskaſſe. Die Lehrer 
waren in den erſten 30 Dienſtjahren zu 50, dann zu 
28 Wochenſtunden verpflichtet, die Hauptlehrer zu 24, 
der Erſte evangeliſche Lehrer zu 28 (26) Wochenſtunden. 
Dazu kam eine Dertretungspflicht von zwei Wochen— 
ſtunden. 

Die Lehrkräfte für den Curnunterricht und für den 
Induſtrieunterricht waren beiden Schulen gemeinſam. 
1892 ſcheint aber an jeder Schule eine beſondere Hand. 
arbeitslehrerin geweſen zu ſein. Den Curnunterricht 
gaben 1884 die Lehrer Kolbe und Hartmann, den Hand- 
arbeitsunterricht Auguſte Urban und Maria Wolff, 
ſpäter Maria Gauglitz, Anna und Maria Gräbſch. Die 
beiden letzten wurden 1899 an die Haushaltungsſchule 


Die latholiſche Volksſchule 1887. 


von Bonn berufen. In dieſem Jahre wurde Maria 
Gauglitz als einzige Lehrerin für den ganzen Hand- 
arbeitsunterricht endgültig angeſtellt für einen Jahres- 
gehalt von 750 „X und 150 % Mietsentſchädigung, 
während bisher für die Unterrichtsſtunde 57 Pf, von 
1897 an 60 Pf gezahlt wurden. Für den Turnunterricht 
gab die Stadt 1890/92 jährlich 190, 1896: 200 aus. 
Don 1901 an wurden die Curnſtunden zu Pflichtſtunden 
der Lehrer. Für die Mädchen der Dolksſchulen und der 
Höheren Schule gab Frl. Angelika Kaus zwei Wochen- 
ſtunden Privatturnunterricht auf dem ſtädtiſchen Schul- 
turnplatz. 


1884 leiſtete die Stadt zur Anſchaffung von Schuh— 
werk für arme Kinder einen Zuſchuß von 345 A und 
bewilligte auch der Derwaltung der Badeanſtalt 50 M 
zur Ausgabe von Badekarten an arme Schulkinder. 
1895/96 wurden 154 Schulkinder während der Winter- 
monate viermal wöchentlich geſpeiſt. 


189] nahm die Stadt den Ronfefjionellen Schul- 
gemeinden ihre Laſten und Abgaben ab und beſchloß, 
allmählich die beiden Sozietätsſchulen in Kommunal- 
ſchulen umzuwandeln, was 1894 zum AGbſchluß kam. 
1892 zahlte fie noch 18918, 1895 noch 15 0044-3100 M 
Zuſchuß. 


1893 jtellten die Lehrer den Antrag auf Einführung 
der Altersjkala. Da aber die Schulen noch nicht end- 
gültig kommunaliſiert waren, konnte die Stadt nur 
den unterſten vier Lehrern je 60 % Gehaltszulage be— 
willigen. Uach geſetzlicher Beſtimmung vom 25. 6. 1895 
wurde eine Ruhegehaltskaſſe gegründet, zu der Ueurode 
für die katholiſche Schule 900 „X, für die evangeliſche 
140 beizutragen hatte. Dafür fielen aber fortan die 
Penſionszahlungen für den evangeliſchen Kantor Metz— 
ner (950 „/ der Ruhegehaltskaſſe zur Laſt. 
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1896 wurden die Gehälter nach Altersjkala ſtatt nach 
Stellenſkala geordnet, die für die jüngeren Lehrer un- 
günſtig war, wenn die beſſeren Stellen ſpät frei wurden, 
zumal die beiden kirchlichen Stellen vom Patron auch mit 
Auswärtigen beſetzt werden durften. der Anfangsgehalt 
von 1050 / ſollte von 5 zu 5 Jahren dreimal um je 
150 MH, dann dreimal um je 100 „ bis zum höchſtgehalt 
von 1800 A ſteigen. Die Hauptlehrer an der katholiſchen 
Schule erhielten eine penſionsberechtigte Funktionszulage 
von je 100 /. Die Lehrerinnen hatten einen Anfangs- 
Hecht von 825 A, ſtaatliche Alterszulagen und einen 

öchſtgehalt von 1200 /. Die Stadt hatte fortan 2352 . 
mehr aufzubringen. 
chon im nächſten Jahre kam das Lehrerbeſoldungs— 
geſetz, das keine weſentliche Erhöhung des Ueuroder 
Schulgehalts bedeutete. Es unterſchied zwiſchen endgültig 
und einſtweilig angeſtellten Lehrern und zwiſchen Lehrern 
unter und über vier Dienſtjahren, ſetzte das Grundgehalt 
der Hauptlehrer mit 1320 und die Alterszulagen end- 
gültig angeſtellter Lehrer mit 160 / feſt und regelte die 
Mietsentſchädigung, die auch 1907 und 1910 den Woh- 
nungskojten angeglichen wurde. 

1907 war die katholiſche Dolksſchule längſt ſchon 
wieder zu klein. Der Unterricht mußte in vier Häufern 
gegeben werden. Auch im Stadthaus waren Schul- 
klaſſen eingerichtet. Zunächſt drängte ſich aber die 
Uotwendigkeit einer Turnhalle vor, deren Kojten auf 
24000 % veranſchlagt wurden. 1909 wurden die 
Mittel für die Turnhalle genehmigt, der Bau aber auch 
1910 noch verſchoben. 

Um die Jugend zum Sparen zu erziehen, richteten 
die Lehrer im Anſchluß an die Städtiſche Sparkaſſe eine 
Schulſparkaſſe ein, zuerſt nach dem Liſtenſyſtem, 1899 
aber nach dem Markenſyſtem mit Sparkarten und 
Sparbüchern. Zweimal in der Woche wurden die Kinder 
der katholiſchen Schule in die Schulmeſſe geführt. 1905 


wurde die Einrichtung von Spielnachmittagen geplant. 

Die geſamten Schullaſten der Stadt ſtiegen 1885 bis 
1911 von 1610 auf 40 000 „A. 

Schon 1891 beſchloſſen die Schulaufſichtsbehörden, 
für die zu vier Gemeinden gehörige Schuljugend des 
Annaberges auf dem Berge eine eigene katholijche 
Dolksſchule zu errichten. der Bauplatz wurde aus 
Staatsmitteln beſchafft, und der Staat trug auch die 
Baukoſten von 16000 /, indem er 7800 A als ein- 
malige Staatsbeihilfe gewährte und den Reſt, der Form 
nach ein Darlehen der Schulgemeinde, verzinſte und 
amortiſierte. Die Unterhaltungskoſten ſollten die Haus- 
väter tragen. Cokalſchulinſpektor wurde der Bürger- 
meiſter von Ueurode. 

Seit Beginn des Zeitabſchnittes treffen wir in Ueu— 
rode auch Kleinkinderſchulen, deren Begründung und 
Erhaltung dem Daterländiſchen Frauenverein zu danken 
iſt. 1884 leitete Frl. Cäcilie Völkel eine ſolche Schule, 
die von 46 Kindern beſucht wurde. Das monatliche 
Schulgeld betrug 1 , wurde aber zum Teil ermäßigt, 
zum Teil erlaſſen. Täcilie Völkel wirkte jo ſelbſtlos, 
daß der Frauenverein 1884 nur 41,57 / zuzuſchießen 
brauchte. 1892 beſuchten 30 Kinder eine „Kinderjpiel- 
ſchule“, deren Einnahmen 510 / und deren Ausgaben 
360 / betrugen. 1899 wurden 35-40 Kinder in einer 
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Spielſchule nach der Methode von Fröbel mit Stäbchen- 
legen, Schaubildern und Spielen beſchäftigt. 


4. Die Lehrerſchaft 
an der katholiſchen Volksſchule 


m Jahre 1880 treffen wir als Hauptlehrer 
zan der katholiſchen Dolksſchule den Orga— 
niſten Amand Simmermann mit einem 
jährlichen Einkommen von 1116 A, auf 
das von ſeinen kirchlichen Einkünften wie beim Chor- 
rektor oder Kantor 942 A angerechnet wurden. Ueben 
ihm den Chorrektor Auguſt Wagner mit 1122 / und 
die Lehrer Johannes Edelmann (1260 ), heinrich 
Wolff (1317 /), Wilhelm Kriſten (1519 /), Hubert 
Kolbe, Joſeph Bürke, Reinhold Gottſchlich, Hugo Thamm 
und Guſtav Hartmann (die letzten fünf je 1140 /). 


Hauptlehrer Zimmermann ſtarb 1883, Don da bis 1887 
war Auguſt Wagner Hauptlehrer in der Mädchenabteilung 
(T 1888) und Reinhold Gottſchlich in der Knabenabtei- 
lung. 1887 trat an Wagners Stelle als Erſter Lehrer 
und Chorrektor Heinrich Wolff bis 1905 (1919). Chor- 
rektor wurde nach Zimmermanns Tode Johannes Edel- 
mann bis 1886. Die beiden kirchendienſtlichen Stellen 
ſind alſo nicht mit den beiden Hauptlehrerſtellen unlös- 
lich verbunden. 1887 wurde an Wagners Statt Haupt- 
lehrer Joſeph Bürke (F 1911). Wilhelm Krijten ging erſt 
1907 in den Ruheſtand ( 1918), Für ihn kam Lehrer 
Sterk, der 1918 nach Glatz ging. Hubert Kolbe ſtarb 1911, 
Hugo Thamm ſchon 1884, Guſtav Hartmann auch 1911, 
Für Hugo Thamm kam Hugo Mandig (F 1899) und dann 
Max Klambt (1900). 

1885 wurde Lehrer Hadamczik angeſtellt, der 1893 zum 
Leiter der höheren Knabenſchule berufen und an der 
Dolksſchule zunächſt von Frl. Wallaſchek vertreten wurde; 
1887 der hilfslehrer Franz Herzig und der Adjuvant 
Elsner; 1889 die Lehrerinnen Galle und hertwig, beide 
nur einſtweilig; wir finden dann Frl. Wallaſchek anjtatt 
Frl. Hertwig. 

1893 wurde die Lehrerinſtelle von Frl. Wallaſchek unter 
einem Mehraufwand von 400 / in eine Lehrerſtelle um— 
gewandelt und dem Lehrer paul Müller aus Biehals, 
dann dem Lehrer Jaſchke übertragen. 

1905 erſcheinen neuangeſtellt Johann Jaſchke, Paul 
Richter, Albert Deith, Maria Galle, Paul Elsner (verab- 
ſchiedet 1925), Berta Herden und Maria Gauglitz (für 
Handarbeit). 1905 wurden unter der Bedingung des Hand- 
arbeitseramens binnen Jahresfriſt einjtweilig die Lehre— 
rinnen Weber und Lange angeſtellt, endgültig erſt 1908. 
Lehrerin Weber wurde 1911 verſetzt. 

1911 wurden die Lehrer Heumann, Stelzer, Uatich 
und Frl. Bergmann, 1912 auch Otto Kuppert gewählt. 


Das Jahr 1911 brachte außer dieſer jtarken Er- 
neuerung des Lehrkörpers noch die Einführung des 
Rektorats, in dem die beiden Hauptlehrerſtellen zu einer 
einheitlichen Leitung zuſammengefaßt wurden. Der 
Rektor ſollte zugleich die Ortsſchulaufſicht über die 
katholiſche Dolksſchule führen. Zum Rektor gewählt 
wurde der bisherige Hauptlehrer Reinhold Gottſchlich, 
der ſich 1889 beſonders durch die Einrichtung der 
Winterſuppen für die auswärtigen Schulkinder beliebt 
gemacht hatte. Er trat aber ſchon 1912 in den Ruhe- 
ſtand (F 1918 in Wünſchelburg), und an feine Stelle 


trat der Rektor Richard Zimmer, der das Amt bis heute 
inne hat. 

1885 hatte die katholiſche Dolksjchule 1040 Schul- 
kinder, eine Zahl, die ſich ungefähr bis 1895 erhielt, 
dann aber erſt wieder 1913 erreicht wurde. Auf jeden 
der zehn Lehrer von 1885 kamen alſo 104 Kinder! 
Darum mußte 1884 eine elfte und zwölfte Klaſſe und 
Lehrerſtelle geſchaffen werden, wozu die Regierung 
2000 % zuſchoß. 1892 betrug die Zahl der Knaben- 
und der Mädchenklaſſen je acht mit je ſieben Lehr— 
kräften und ſieben Klaſſenräumen. 

1895 war die Schülerzahl 1061. Schon 1896 ging 
ſie zurück und erreichte 1902 den Tiefjtjtand von 925. 
Und dies bei ſtetig ſteigender Einwohnerzahl! Die 
ſtädtiſchen Behörden ſahen die Urſache dieſer Erſcheinung 
im Wohnungsmangel der Stadt (DB 1900, S. 22). 

1897 wurde die Ueugründung zweier Lehrerſtellen 
beantragt, aber erſt 1900 erwog man die Gründung 
einer neuen Lehrerſtelle und erſt 1905, als die Zahl 
der Klaſſen auf 18 geſtiegen war, zählte man 16 Lehrer- 
ſtellen: 12 Lehrer und 4 Lehrerinnen. 

1907 erforderte jedes Schulkind von der Stadt einen 
Zuſchuß von 25 A. Darum erhob man von auswärtigen 
Schülern ein Fremdenſchulgeld, nach Steuerhöhe 6—20 /. 


5. Die evangeliſche Schule 


n der evangeliſchen Schule wirkte noch 
bis 1892 der alte Hauptlehrer und Kantor 
Moritz Metzner, neben ihm als Zweit- 

5 lehrer Hermann Schöbel und dann Wilhelm 
5 der 1892— 192] ſein Uachfolger war. Ueben 
Wilhelm Berger war Zweitlehrer Paul Zappe, der von 
1921— 1927 Hauptlehrer wurde, während die Stelle des 
Sweitlehrers Hermann Arlt erhielt. 

1884 beſuchten die Schule 126 Kinder, 16 von aus- 
wärts; 1892: 132. Seitdem hielt ſich die Zahl zwiſchen 
120 und 130, fiel 1900 auf 111, ſtieg aber dann bis 
1912 auf 190. 

Die erſte Klafje befand ſich immer noch im Pajtor- 
hauſe; die zweite war noch mietweiſe untergebracht. 
1884 dachte man an einen Erweiterungsbau am Pajtor- 
hauſe, erwarb aber 1888 das Benedikt Conradſche 
Grundſtück auf der anderen Seite der Bahnhoſſtraße 
für 5000 /. Mauermeiſter Adam machte einen Kojten- 
anſchlag für den Ueubau einer Schule mit zwei Klafjen 
und einer Lehrerwohnung in Höhe von 21 000 . Zu 
dem aufgeſparten Baufonds von 5000 % kam ein 
kaiſerliches Gnadengeſchenk von 12000 . Den Reit 
nahm man als ſtädtiſche Anleihe auf. So wuchs die 
neue Schule, und am 19. Dezember 1896 konnten Lehrer 
und Kinder einziehen. Der eine Lehrer blieb im Paſtor— 
hauſe wohnen. 

Nach der Kommunalifierung der Dolksjchulen be— 
trachtete ſich die Stadt als Beſitznachfolgerin auch der 
evangeliſchen Schulgemeinde und erhob Anſpruch auf 
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das Klaſſenzimmer im Paſtorhauſe. Um einen Prozeß 
zu vermeiden, bot die evangeliſche Kirchengemeinde der 
Stadt 5000 A Entſchädigung gegen Berichtigung des 
Beſitztitels zugunſten der evangeliſchen Kirchengemeinde 
(DB 1899, S. 9). 

1905 richtete die evangeliſche Schulgemeinde eine 
dritte Klaſſe im Stadthauſe ein, und 1911 wurde eine 
dritte Lehrkraft nötig, die 1912 in Eliſabeth Rothe 
angeſtellt wurde. Als dieſe bald darauf heiratete, 
übernahm Frl. Gutſche und 1913 Elifabeth Przyrembel 
die Klaſſe im Stadthaus. 


6. Gewerbliche Schulung 


n Derbindung mit den Dolksſchulen beſtand 
ſchon 1890 in Ueurode eine Knaben- 
Hhandarbeitsſchule, die von 100 
„Schülern im Alter von 10—14 Jahren 
beſucht war und gegen ein monatliches „Materialgeld“ 
von 50 Pf in Schnitzerei, Hobelbank und mannigfaltiger 
Papp- und Drahtarbeit unterrichtete. Sie fand nam— 
hafte Unterſtützung anſäſſiger und auswärtiger Behör- 
den, Körperſchaften und Dereine, ſodaß ſie 1890 eine 
Einnahme von 930 / hatte. Ausjtellungen von Schüler- 
arbeiten 189] und 1892 überzeugten die Beſucher von 
dem Mutzen einer ſolchen Schule. Sie ſtand unter einem 
beſonderen Kuratorium und gehörte ſchon 1892 zu den 
größten derartigen Anjtalten in Deutſchland, hatte 122 
Schüler und drei gut eingerichtete Lehrwerkſtätten. Die 
Stadt ſchoß 100 % zu, und auch die Schulgemeinden 
leiſteten Beiträge. 1893 gründete Kreisſchulinſpektor 
Dr. Springer einen handfertigkeitsverein, 
um eine neue Einnahmequelle für die Schule zu öffnen. 
Einzelne Indujtrielle zeichneten Jahresbeiträge von 50 
bis 100 /; die Stadt erhöhte ihren Zuſchuß auf 272 l. 
1895 beſuchte Kultusminiſter Dr. Boſſe die Schule und 
zeigte ſich „außerordentlich zufrieden“; er war auch ein- 
verſtanden mit dem gewählten Syſtem „Lehrerſchule“ 
ſtatt „Meiſterſchule“, d. h. daß nicht handwerksmeiſter, 
ſondern Schullehrer den Unterricht erteilten. 1898 ver- 
hielten ſich die Dertreter von Kreis und Stadt auf 
einmal ablehnend gegen die Schule; der Kreis lehnte 
die Beihilfe ab, die Stadtverordneten ſetzten ſie herunter. 
1899 wurde aber wieder voll gezahlt, nachdem der 
Unterricht fakultativ, d. h. aus den Pflichtfächern 
herausgenommen worden war und die Ausjtellung 
landwirtſchaftlicher Gebrauchsgegenſtände großes Lob 
der Landwirte geerntet hatte. 1905 überſiedelte die Schule 
in das Stadthaus auf der Kirchſtraße und legte den 
Unterricht auf zwei Cage zuſammen (Montags 6—8, 
Mittwochs 4—8 Uhr). 1908 wurde der Prüfungsjaal 
der katholiſchen Dolksſchule für fie eingerichtet. Man 
hoffte, ſie ſpäter in der neugeplanten Schulturnhalle 
unterbringen zu können. 

Solange der Handarbeitsunterricht in den Dolks- 
ſchulen noch nicht genügend herangereift war, beſtand 
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in Ueurode, von wohltätigen Damen gegründet, ein 
Induſtrieſchulverein, der zur Befoldung der 
Induſtrielehrerinnen einen jährlichen Zuſchuß von 36 M 
aufbrachte, um auch armen Mädchen die Teilnahme 
am Induſtrieunterricht zu ermöglichen. Als aber der 
Induſtrieunterricht an den Elementarſchulen eine be— 
friedigende Höhe erreicht hatte, löſte ſich der Derein am 
1. J. 1900 auf und beſtimmte ſein Dermögen von 400 A 
zur Unterſtützung armer Schulkinder. Dieſe Stiftung 
hieß „Induſtrieſchulzuwendung“ und wurde zur Beſchaf— 
fung von Schuhwerk für arme Kinder an Weihnachten 
verwendet. 

Die Mädcheninduſtrieſchule, eben der 
Handarbeitsunterricht an den Elementarſchulen, arbei— 
tete planmäßig weiter. Unter Leitung des Kreisſchul— 
inſpektors Dr. Springer wurde ſchon 1893 ein Fort- 
bildungskurſus für handarbeitsleh— 
rerinnen aus einzelnen Teilen des Regierungs- 
bezirks abgehalten, wofür die Stadt eine Beihilfe von 
400 A zahlte. Solche Kurſe wiederholten ſich in den 
nächſten 15 Jahren mit ſteigendem Erfolg. Sogar aus 
Eſterreich, Rumänien und Rußland kamen Teilnehme- 
rinnen. Der Derwaltungsbericht 1900, S. 25, berichtet 
ausführlich über die Lehrproben. 

1904 beriet man den Plan eines Seminars für tech— 
niſche Lehrerinnen; 1905 richtete Kreisſchulinſpektor 
Weber einen halbjährigen Kurſus zur Vorbereitung 
techniſcher Lehrerinnen für die ſtaatliche Prüfung ein. 
Aus all dieſen Keimen entwickelte ſich 1908 die haus- 
haltungs- und Gewerbeſchule. 

Schon 1894 hatte der Daterländiſche Frauenverein 
(Dorjtand Frl. Krüger, Frau Hedwig Roſe, Frau Klapper) 
mit der Einrichtung einer haushaltungsſchule 
begonnen, die 1895 in die Dolksſchule eingebaut wurde 
und für Mädchen der beiden letzten Schuljahrgänge 
wöchentlich acht Stunden haushaltungsunterricht ver- 
mittelte, d. h. Anleitung zur Pflege von haus und 
Wohnung, Hausgerät, Wäſche, Zimmerblumen, Wartung 
des Ofens, Zubereitung einfacher Gerichte für den 
Arbeiter- und Kleinbürgertiſch, 1899 auch Wirtſchafts- 
lehre, Geſundheitspflege, Krankenpflege. Die Unter- 
richtskoſten trug der Frauenverein, die Räume ſtellte 
die Stadt. Eine Erweiterung der Schule um eine Ab- 
teilung für Jabrikmädchen (DB 1898, S. 10) hatte 
leider keinen Beſtand. 

Den Unterricht übernahmen bis 1899 die Hand- 
arbeitslehrerinnen, 1900 Maria Gauglitz als voll- 
beſchäftigte einzige Lehrerin. Die gekochten Speiſen 
wurden an arme Schulkinder ausgegeben als Erſatz 
für die 1899 aufgelöſte Suppenküche, 1902: 4000 Por- 
tionen an vier Tijchen. Für jeden Tifch wurde jeweilig 
einer Schülerin Einkauf und Rechnungslegung anvertraut. 

1895 wurde auf miniſterielle Anordnung unter der 
Oberaufſicht des Direktors der Kal. Lehrmittelanftalt 
für Fachſchulen der Textilinduſtrie eine Staatliche 
Weberei-Lehrwerkſtätte in Ueurode gegrün- 
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det. Die Stadtverordneten waren geteilter Meinung, 
bewilligten aber für die Gründung und Erhaltung der 
Werkſtätte einmalig 3000 % und 300 (1898: 370) I 
laufend, alſo ungefähr die hälfte der entſtehenden 
Koſten. 1897 wurde eine Abteilung für mechaniſche 
Weberei eingerichtet. Die Werkjtatt mühte ſich, die 
Sohnweber in die mechaniſche Weberei einzuführen, 
tüchtige Weber und Webmeiſter auszubilden. Der prak- 
tiſche Unterricht wurde mit theoretiſchem verbunden, 
mit Webſtuhlkonſtruktionslehre, Muſteraufnehmungs— 
und Bindungslehre. 1898 hatte die Lehrwerkſtatt zwei 
Lehrer und 8—9 Schüler, 1899: 10 Cagesſchüler und 
14 Abendſchüler. Sie erfreute ſich allgemeiner Sym- 
pathie. Aber ſchon 1903 ging die Weberei jo jtark zurück, 
daß die Frequenz nachließ, und 1904 wurde die Lehr- 
werkſtätte aufgelöſt. Sie war alſo ein fehlgeſchlagener 
Verſuch, der Handweberei noch einmal aufzuhelfen und 
der Bevölkerung dieſe Uahrungsquelle zu erhalten. 

Schon 1898 hatte ſich die Regierung bemüht, den 
armen Dolksſchichten einen anderen Uebenerwerb für 
Notzeiten zu vermitteln; eine „Königliche“ oder 
„Staatliche Stickſchule“ mit zwei Lehrerinnen 
war in Ueurode eingerichtet worden. Dieſer ſollte nun 
zum Erſatz der Weberei-Cehrwerkſtätte eine „Staatliche 
Anſtalt für Damenſchneiderei und Wäſchenäherei“ ange— 
gliedert werden. Die Leitung wurde Frl. Emma Ochs 
übertragen, die mit drei Aſſiſtentinnen und einer Dor- 
arbeiterin arbeitete und auch eine Plättzentrale anſchloß. 
Räume fanden ſich in der damals neuerrichteten Ge— 
werbeſchule. Die Anſtalt war bald von 100 Stickerinnen 
befucht, 1910 von 115 Stickerinnen und 26 Schülerinnen. 
Schon 1909 wurden 15 211 / Sticklöhne und 1196 MH 
Plättlöhne, 1910: 14 105 , Sticklöhne und 1496 M 
Plättlöhne bezahlt. Leider verfiel auch dieſes herrliche 
Werk dem Untergang nach dem Weltkriege und friſtete 
ſchließlich nur noch als private Schule ein kärgliches 
Leben. 

Der Gedanke der gewerblichen Schulung war um 
die Jahrhundertwende in Ueurode, wo er wegeweiſend 
für ganz Deutſchland wurde, ſo fruchtbar, daß man die 
Errichtung einer Gewerbeſchule in Ausſicht nahm. Schon 
1907 lag ein Doranjchlag von 70 000 A vor, von denen 
die Stadt 10000 % beitragen ſollte. Bald wuchs auf 
dem Hopfenberge, nördlich der katholiſchen Dolksſchule, 
das ſchöne Gebäude, das heutige Gymnafium, als 
„Städtifhe haushaltungs- und Gewer- 
beſchule für Mädchen“ und konnte am 18. Ok- 
tober 1909 eröffnet werden mit dem Ziel, weibliche 
Jugend zu wirtſchaftlichen und gewerblichen Handfertig- 
keiten und zu dem Lehrberuf für Hauswirtſchaftskunde 
zu befähigen. Die Schule wurde der erprobten Meiſterin 
Emma Ochs anvertraut, der vier Gewerbelehrerinnen 
und drei nebenamtliche Lehrerinnen beigegeben wurden. 
Staat, Provinz, Kreis und Daterländiſcher Frauenverein 
leiſteten einen jährlichen Zuſchuß von 14 700 . Dafür 
mußte die Stadt das Gebäude auch der Kal. Stickſchule 


zur Derfügung jtellen. Das Unterrichtsziel ſollte erreicht 
werden J. durch Jahres-Haushaltungskurſe, 2. durch 
gewerbliche Fachkurſe von wenigſtens I Halbjahr und 
3. durch ein Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt- 
ſchaftskunde mit abſchließendem ſtaatlichen Examen, das 
zum Eintritt in Gewerbeſchulſeminare für künftige Ge— 
werbeſchullehrerinnen berechtigte. das Seminar wurde 
1910 mit zwei Schülerinnen eröffnet. 1910 wurde auch 
eine Kinderklaſſe angeſchloſſen, die wöchentlich dreimal 
je 25 Portionen Eſſen für die Armen der Stadt herſtellte 
und ſich dadurch im einfachen Kochen übte. Daraus 
wurde eine „Kinderhaushaltungsſchule“, 
die zugleich den Seminariſtinnen zu Lehrübungen diente. 
Und 1911 wurden noch GAbendkurſe für Heim- 
arbeiterinnen eingerichtet. Der Beſuch der Schule 
war Winters und Sommers verſchieden, hielt ſich 1910 
und 1911 zwiſchen 31 und 52, 1913 zwiſchen 51 und 54 
Schülerinnen. 1911 betrugen die Ausgaben 26056 HM, 
die Einnahmen 20 924 /, der Zuſchuß 5112 A. 

Die Tortbildungsſchule für junge hand- 
werker, auch „Gewerbliche Fortbildungsſchule“ ge— 
nannt, die den Gedanken der Sonntagsſchule von 185 
in neueren Formen aufnahm, erreichte ihre Ziele nur 
ſehr langſam. Eine Prüfung am 22. Mai 1882 (Hit. 
Ur. 21) im Beiſein des Kreisſchulinſpektors Dorn hatte 
ein ſehr unbefriedigendes Ergebnis. Das in der Dolks- 
ſchule erlernte Wiſſen war vergeſſen, der Schulbeſuch 
ſehr unregelmäßig, die Schüler ohne Dijziplin, die Hand- 
werksmeiſter ohne genügende Einſicht. 1884 wurde 
fünfklaſſig in wöchentlich zwei Winterabendſtunden von 
fünf Lehrern der Dollsſchule unterrichtet. Die Stadt 
trug 350 % bei; die fehlenden 300 / floſſen aus der 
Stiftung des Freiherrn v. Kottwitz. Eine Prüfung am 
25. März 1885 brachte ſchon zwölf Schülern eine ſchöne 
Anerkennung in Geſchenken, die vom Gewerbeverein 
geſtiftet waren. Ein Ortsſtatut vom September 1887 
verpflichtete alle gewerblichen Arbeiter unter 18 Jahren 
(1904: unter 17 Jahren) zum Beſuch dieſer Schule. 
1890 erwieſen ſich die einzelnen Abteilungen als zu 
überfüllt, die Unterrichtsſtunden zu gering an Zahl; 
ſie fielen im Sommer ganz weg; im Winter war Sonn— 
tags 11—12 Uhr Zeichnen, Montag abends 7—8 Uhr 
Unterricht in Realien. Die Stadt beſchloß, die Unter- 
richtszeit auch auf den Sommer auszudehnen und auf 
drei Cage in der Woche zu legen. Dadurch ſtiegen die 
Unkoſten von 650 auf 1600 /. Der Staat bewilligte 
800 A jährlich; eine Beihilfe von 200 / erwartete 
man aus der Freiherr v. Kottwisjchen Stiftung. Dieje 
wurde 1899 eingezogen, dafür aber der Staatsbeitrag 
erhöht. 

Eine Revifion durch Regierungsrat Dr. Ohlert 1895 
ſtellte unregelmäßigen Beſuch, mangelnde Zucht, einen 
Fall ernſter Polizeiſtrafe, eine Schülerzahl von 200 und 
eine ſtädtiſche Beihilfe von 310 / feſt. 1895 wurden 
185 Schüler, davon 129 Zeichenſchüler, in fünf Klaſſen 
unterrichtet. 1897 betrug die ſtädtiſche Beihilfe 1150 M, 


Progymnaſtum. 
1909 als Gewerbeſchule gebaut. 


1900: 1165 A. 1898 wurde ein neuer Lehr- und Stoff- 
verteilungsplan aufgeſtellt, 1899 ein dritter Unterrichts- 
abend behördlich gewünſcht und finanziert. Sechs Cehrer 
unterrichteten in 30 Wochenſtunden 177 junge Hand- 
werker. Auch Religionsunterricht wurde erteilt. 1900 
hatte die Schule 161 Schüler, fünf Lehrer für Deutſch 
und Rechnen, fünf für Zeichnen. Der damalige Cehr- 
plan iſt im ſtädtiſchen Derwaltungsbericht 1902, S. 15f., 
veröffentlicht. 

1902 zählte die Schule 220 Schüler. Zu den 1542 K 
Unterhaltungskoſten trug der Staat 1000 A bei. 1903 
löſte ſich der Gewerbeverein auf und überwies ſein 
letztes Dermögen, 215 , der Jortbildungsſchule zum 
Ankauf von Prämien. 1905 hatte die Schule 155 Schü- 
ler, darunter 125 Seichenſchüler. I911 ftarb der Leiter 
der Fortbildungsſchule, Hauptlehrer Joſeph Bürke. An 
ſeine Stelle trat Lehrer Albert Deith. Er veröffentlichte 
im ſtädtiſchen Derwaltungsberichte 1912, S. 26-31, 
einen genauen Arbeitsplan. 


Abgeſondert von der allgemeinen Fortbildungsſchule 
beſtand ſeit 1892 eine Kaufmänniſche Fort- 
bildungsſchule, eine Gründung des Kaufmän- 
niſchen Dereins. Im DB 1895/96 wird fie mit 22 Schü- 
lern, 1898 als „gut frequentiert“ erwähnt. Ein Lehrer 
nahm am Berliner Kurſus „behufs weiterer Ausdehnung 
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des Unterrichtsmaterials“ teil. Zwei Wochenabende 
wurde in Handelsfächern, ein Wochenabend in Steno- 
graphie unterrichtet. Unterrichtsräume fanden ſich in 
der katholiſchen Dolksſchule. 1902 zählte die Schule 
42 Schüler. Der Unterricht, jetzt nach dem Dreiklajjen- 
ſyſtem zu je zwei Wochenſtunden, kam vorzugsweiſe in 
die hände des Lehrers Johann Jaſchke. 1912 wurden 
vier Wochenſtunden für jede der drei Klaſſen eingeführt 
und eine zweite Lehrkraft in ſtändigen Dienſt genom- 
men. Bisher vom Schulgeld unterhalten, erhielt die 
Schule jetzt vom Staat 164 / und von der Stadt 278 M 
aufs Jahr. Die Schülerzahl ſtieg auf 50 —60, und die 
Anſtalt erfreute ſich „großer Sympathie“ (DB 1912), 


7. Höhere Schulen 

ie Gründung von Gujtav Taube hatte ſich 
EN unter der Leitung des Rektors Hugo 

Bürkner als lebensfähig erwieſen und 
erweiterte ihr Ziel um eine weitere Gym— 
naſialklaſſe (Muarta). 1884 zählte fie 25 Schüler, 
Rektor Bürkner nahm ſich den Dolksſchullehrer Joſeph 
Bürke zu hilfe, erlangte auch von der Bergbau- Hilfs- 
kaſſe einen jährlichen Zuſchuß von 900 , und die 
Stadt zahlte 600 , gegen das Recht auf ſechs Freiſtellen 
für arme Ueuroder Schüler. Uach dem Tode Bürkners 
1889 ging die Leitung auf Julian Koſinski über, der 
189 2—1899 eine Steigung der Schülerzahl von 28 auf 
64 erzielte. Mit Hilfe eines zweiten philologiſch gebil- 
deten Lehrers war er beſtrebt, die Schüler nicht aus 
ſchließlich für die mittleren Gymnaſialklaſſen vorzu- 
bereiten, ſondern auch für das bürgerliche Leben und 
das Beamtentum, z. B. für das Poſtfach, tüchtig zu 
machen. 1895 widmeten ſich von 14 abgehenden Schü- 
lern fünf dem Gymnajium, einer der Kadettenanſtalt, 
zwei dem Bergfach, drei der Ackerbauſchule, einer der 
Brauerei, einer dem Lehrfach, einer dem Kaufmanns- 
ſtande. 

1894 übernahm der Lehrer Max Hadamczik die Cei— 
tung der Schule. Er vermehrte 1896 das Lehrer- 
Kollegium auf vier Hilfslehrer für Einzelfächer und 
zwei Religionslehrer 
und nahm 1899 noch 
eine Lehrerin hinzu. 

Neben dieſer 96 
heren Knaben- 
ſchule beſtand ſchon 
1884 eine höhere 
Cöchterſchule mit 
15 Schülerinnen unter 
Fräul. Knobloch. Ihr 
bewilligte die Stadt 
für das Schuljahr 
1884/85 112,50 Mark. 
Rektor Max Habamczit. Im übrigen trugen 
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die Eltern der Schülerinnen die Unterhaltungskoſten. 
Die Sahl der Schülerinnen war auch 1890 noch ge— 
ring. Sie ſtieg 1892 auf 22, 1895 auf 31 (1 frei), 
1902 nach mehreren erheblichen Senkungen auf 36. 
Die Beteiligung der Evangeliſchen war verhältnismäßig 
außerordentlich ſtärker als die der Katholiken (1896: 
10 k, 15 ev; 1898: 10 k, 12 ev). 1895 unter Frl. Berger 
nannte ſich die Schule „Höhere Mädchenſchule“, 1896 
„Gehobene Privat-Mädchenſchule“. Aus den vornehmen 
„Cöchtern“ waren immerhin „Mädchen“ geworden, ein 
Fortſchritt im Menſchentum, der nicht zu verachten iſt. 


Der DB 1899 nennt die höhere Knaben- und 
Mädchenſchule als eine Einheit unter Rektor 
Hadamczik und nad) deſſen Berufung an die Neuſtädter 
Schule unter Pater Wolff. Immerhin ſcheinen die beiden 
Schulen auch weiterhin ein gewiſſes Eigenleben geführt 
zu haben. Die Mädchenſchule arbeitete mit einer Leh— 
rerin, zwei Hilfslehrern und einer Handarbeitslehrerin. 
Ojtern 1902 begann fie mit der Erweiterung zu einer 
dreiklaſſigen Schule mit ſechs Abteilungen und zwei 
Lehrerinnen. 1904 hatte ſie ſechs Klaſſen und berechtigte 
die Schülerinnen zum Übergang in ein Lehrerinnen- 
ſeminar. Sie nahm die Anfängerinnen am liebſten nach 
der dritten Dolksſchulklaſſe auf. 


Unter Pater Wolff ſtiftete die Frau Ritterquts- 
beſitzer Ottilia Taube geb. Wunſch zu Ueuwaltersdorf 
300 / zu Unterſtützungen und Prämien und nannte 
dieſe Schenkung „Auguſtinusſtiftung“ nach ihrem 7 Gat- 
ten Kommiſſionsrat Taube, dem wir in dieſer Chronik 
ſchon mehrfach begegnet ſind. 1902 wurde der Lehrplan 
nach dem der Realſchulen geſtaltet, Catein aber fakul- 
tativ beibehalten. Pater Wolff wollte die Anjtalt zu 
einer vollſtändigen Realſchule erweitern. 1904 gliederte 
er ihr die Untertertia an, und zwar in einer Gymnafial- 
und einer Realklaſſe. 1905 ging er aber als Seminar- 
oberlehrer nach Ziegenhals und übergab die Ueuroder 
Schule dem Kaplan Schnabel, dieſer 1908/09 dem Kaplan 
Tribaneck, einem ausgezeichneten und beliebten Päda- 
gogen. 


1909 begannen Beratungen über die Umwandlung 
der immer noch privaten Schule in eine ſtädtiſche. 
Einſtweilen begnügte man ſich mit der Erhöhung des 
ſtädtiſchen Zuſchuſſes auf 1000 /, ſodaß zehn Lehrkräfte 
in Dienſt genommen werden konnten. 1912 wurde die 
Obertertia angegliedert und der Zuſchuß auf 5000 M 
erhöht. 1913 hatte die Anſtalt 89 Schüler und 56 Schü- 
lerinnen. Ihre Schulräume hatte ſie in dem Gebäude 
der alten katholiſchen Dolksjchule auf dem Dorderhofe. 


Zur Deckung des Lehrermangels wurde 1907 noch 
einmal eine Präparandie in Ueurode gegründet, 
und zwar diesmal eine Königliche. Sie zog in das alte 
Stadthaus auf der Uirchgaſſe ein, nachdem die Hand— 
fertigkeitsſchule in den Prüfungsſaal der neuen Ratho- 
liſchen Dolksjchule übergeſiedelt war. Ihr Dorjteher war 


zuerſt der Lehrer Smykalla, jpäter Richard Zimmer, 
der 1912 Rektor der katholiſchen Dolksſchule wurde. 
Für die Winterturnerei benutzte die Präparandie den 
Saal des Preußiſchen Hofes. 

Oſtern 1915 ließ die Regierung die Ueuroder Prä— 
parandie wieder eingehen. Stadt und Umgegend waren 
ſehr betrübt darüber. Es hatte nie an ausreichenden 


74. Kapitel 


1. Der Brandherd 


och im Jahre 1858 war die heutige Bahn- 
=, hofjtraße eine Sackgaſſe, die gleich hinter 
dem Winkelborn und dem Zugang zur 
22 alten Schildbachgaſſe (jetzt Poltengaſſe) mit 
Scheunen und Wirtſchaftsgebäuden verſtellt war. Dort 
lag der „Siegenring“, und als ſich in der Uähe der erſte 
angeſehene Bürger anbaute, mußte er ſich den Spitz— 
namen „Bürgermeiſter vom Ziegenring“ gefallen laſſen. 
Ehe der Bahnbau die ganze Gegend veränderte, hieß 
die Bahnhofſtraße vom Winkelborn 
dereinſt Borngaſſe, in gebildeteren 
Zeiten Brunnengaſſe. Sie hatte aber 
auch kurz vor der Einmündung in 
den Marktplatz noch einen zweiten 
Born, um deſſentwillen der Anfang 
ihrer vom Markt aus linken Seite 
eine ſchräge Form einnehmen mußte. 
Die Brunnengaſſe hatte überhaupt 
viele merkwürdige Fronten, hielt 
ſich an keine Fluchtlinie und war 
kaum 4—5 m breit. Wo ſie in den 
Markt einmündete, konnten ſich 
zwei Fuhrwerke kaum begegnen, 
ohne ſich die Rungen abzubrechen. 
Da ſtand jenes Haus mit der ſchrä— 
gen Front, das 1884 dem Gaſtwirt 
Cſchöpe gehörte, ein alter, mit 
Schindeln gedeckter Bau, an dejjen Er- 
neuerung gerade gearbeitet wurde; 
ihm gegenüber das haus des Beige— 
ordneten Lauterbach, in dem 1884 der 
junge Rechtsanwalt Ferche wohnte. 
Dieſes Haus, ein neuerer Bau, hatte 
ſeine Ecke abgekantet, um überhaupt 
eine Durchfahrt vom Ring zum 
Bahnhof zu ermöglichen. Uoch viel 
ſchmaler war die CJöpfergaſſe, die an 
derſelben Stelle in den Ring ein— 


Meldungen gefehlt, und die Unterrichtserfolge waren 
gut. 

Im ganzen war die Entwicklung des Ueuroder 
Schulweſens in dem Zeitabſchnitt vor dem Weltkriege 
bewunderungswürdig. Sie rechtfertigt mehr als alles 
die Überſchrift, die wir dieſem Zeitabſchnitt gegeben 
haben. 


Der große Brand von 1884 


mündete. Auf dieſer Gaſſe ſtand, gleich hinter den Ge— 
bäuden der 80 Ringſeite, das neue Poſtgebäude, für 
deſſen Fuhrverkehr ſie ebenſo ungeeignet war wie die 
Bahnhofſtraße für den Bahnhofsverkehr. Zwiſchen Poſt 
und Ring, Eck gegen Eck zum CLauterbachſchen Haufe, 
ſtand das Gaſthaus von Caſpari, früher CTuchhaus Opitz, 
in deſſen Saale wir ſchon manchmal die Ueuroder bei 
feierlichem Feſtmahl getroffen haben. Seine Ecke iſt auf 
dem Plane des zweiten Klambtſchen Chronikbändchens 
auch ein wenig gelückt, wenngleich nicht jo rückſichtsvoll 
abgekantet wie die des Lauterbachſchen hauſes. Es war 
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Neurode in Flammen 1884. 
Nach einer Schwarzweiß -Zeichnung von Lehrer Wilhelm Juſt. 
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von der Bauluft, die der Rathausneubau von 1843/44 
geweckt, ſchon ein wenig angegriffen worden, trug aber 
immer noch fein Schindeldach. Seit 1885 ä gehörte es 
dem Gaſtwirt und Kaufmann Elsner. Ueben ihm ragte 
noch ein Stück Altneurode in die Höhe, das Haus des 
Fleiſchermeiſters Appelt (ſ. Kap. 41,4). Es hatte einen 
außerordentlich breiten und hohen Holzgiebel. Seiler 
Tauß hatte darin ſeine Vorräte an Werg und Ware. 
Erſt das nächſte haus war maſſiv. Es gehörte dem 
Bäcker Fähnrich, von dem wir in der Motzeit 1891 das 
ſonderbare Brot kauften, deſſen Genuß uns ſtets Leib— 
ſchmerzen verurſachte. Dann kam eine Baulücke; das 
Hoffmannſche haus war im Frühjahr 1884 abgebrochen 
worden und ſollte neugebaut werden. Auch der Uachbar 
Kloſe war überm Bauen. Er hatte den Dachſtuhl und 
teilweiſe auch das dritte Stockwerk abgetragen, und es 
war ſchon wieder viel Holzwerk aufgeſtellt. Der Ring 
hatte wirklich guten Willen, ganz maſſiv zu werden. 
Was hinter ſeinen Faſſaden lag, blieb freilich feinen 
Schindeldächern und Holzgiebeln treu. Auf der Töpfer- 
gaſſe war nur das Poſtgebäude maſſiv. Auch hinter dem 
Uſchöpeſchen Gaſthaus auf der Brunnengaſſe ſtand ſchon 
ein maſſives Gebäude. Dann bis zur evangeliſchen 
Kirche alles Holz, wenigſtens an dieſer Straßenſeite. 


2. Das Feuer 


er Magiſtrat hatte ſchon oft befohlen, die 
Schindeldächer durch Blech- oder Ziegel- 
dächer zu erſetzen. Daran dachten wohl 

die Ueuroder auch, wenn es einmal jo heiß, 
dürr und ſchwül war wie am Himmelfahrtstage 1884. 
Damals lechzte alles nach Regen. Die Brunnen ſtanden 


Die Töpſergaſſe nach dem Brande von 1884, 
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leer, und die Schwarzbach und Walditz floſſen nur noch 
als ganz dürftige Bächlein. Kein Wunder, daß am Frei— 
tag nach Chriſti Himmelfahrt, am 23. Mai, einige Ueu— 
roder bei Caſpari über den kühlen Weinkellern des 
neuen Wirtes Elsner ſaßen, vielmehr, daß ſie ſchon um 
% Uhr nachmittags wieder heimgehen wollten. Sie 
wählten offenbar, wie man das verſchämterweiſe ſo tut, 
einen hinteren Ausgang und mochten wohl ihren Augen 
nicht trauen, als ſie aus dem hinterhauſe Flammen 
emporſchlagen ſahen, die ſchon das Schindeldach ergriffen. 
Ehe noch Menſchen zu hilfe herbeieilen konnten, ſtand 
auch ſchon das Vorderhaus und die Uachbarſchaft in 
Flammen. Der Gppeltſche Giebel war bald verzehrt. 
Himmelhoch warf das Feuer ſeine Garben, leckte an 
den maſſiven Gebäuden des Bäckermeiſters Fähnrich 
und der Poſt, ergötzte ſich an jedem Stücklein Holz, ſetzte 
ſich auf die Balkone der Poſt, kletterte an den Maſten 
empor, zerſtörte die Telegraphenleitung, ſprengte die 
Fenſter. Aber ſchon hatte der Telegraph auswärtige 
Feuerwehren benachrichtigt. In höchſter Eile rafften 
die Beamten die koſtbaren Geräte, die Pakete, die 
Bücher, die Gelder und Markenvorräte zuſammen und 
räumten das Poſtamt, um von einer ſicheren Dach— 
kammer aus eine Notleitung zur Feuermeldung anzu- 
legen. Sogleich war auch die Ueuroder Feuerwehr zur 
Stelle. Aber das Feuer war, da ſich mit den maſſiven 
Gebäuden nichts Dergnügliches anfangen ließ, zum Gajt- 
wirt Tſchöpe geſprungen, um ihm bei den nötigen Ab- 
brucharbeiten für die Erneuerung feines Haujes zu 
helfen. Dann geſchwind die Cöpfergaſſe hinauf! Dort 
konnte es raſen die ganze Gaſſe entlang. Erſt vor dem 
letzten Haufe ſtellte ſich ihm eine Brandmauer entgegen. 

Unterdeſſen war das Feuer 
über die Dächer der Hinter- 
gebäude um das maſſive Haus 
neben Uſchöpe gekommen und 
hatte die hölzernen Uach— 
barhäufer erfaßt, fraß eins 
nach dem anderen, bis es 
endlich an die grünen 
Bäume an der evangeliſchen 
Kirche kam. Da konnte es 
nur noch zur Höhe züngeln 
und einige Dohlenneſter im 
Kirchturm kriegen. 

Vierzehn Feuerwehren, eine 
ſogar bis aus Braunau, ka- 
men herbeigeraſt; dreiund- 
zwanzig Spritzen ſammelten 
ſich auf dem Ringe. Aber das 
bißchen Waſſer, das die Dürre 
der letzten Wochen übrig ge- 
laſſen, war von den Leuten 
ſchon auf die Dächer getra- 
gen. Ein jeder ſah ſchon ſein 
eigenes Haus brennen. Überall 


Leute auf den Dächern! Jede Luke wurde geſchloſſen. Auf 
Markt und Straßen Jammer und Derzweiflung der Ab— 
gebrannten. Die Spritzen bildeten eine Kette zur Walditz 
hinunter, um das dürftige Wäſſerlein von einer zur ande- 
ren zu ſaugen. Die Walditz gab her, was ſie konnte, aber 
was war das gegen das mächtige Flammenmeer oben am 
Ring! Wie ein feuriges Gewölbe blähte es ſich über der 
Oberſtadt. Eine unerträgliche Hitze auf den Dächern 
und auf den Gaſſen! Die Luft wirbelte; der Wind be- 
gann ſich zu drehen. Über die ganze Stadt flogen 
Feuerbrände, die aber, wo fie ſich aufſetzten, gelöſcht wer— 
den konnten. Unterdes fraß ſich das Feuer in die un— 
teren Stockwerke der brennenden Gebäude, fraß ſich auch 
in die Werglager des Seilers Cautz und tanzte mit den 
eroberten Wergbündeln hoch in die Luft. 


3. Kirche und Pfarrhof in Flammen 


ie Glocken der Pfarrkirche läuteten unauf— 

hörlich Sturm. Wohl war das Gotteshaus 
2 durch den ganzen häuſerblock zwiſchen 
SIE Brunnengaſſe und Kirchgaſſe vom Brand- 
herde getrennt. Aber ſein hohes Dach konnte nicht be— 
ſetzt werden wie die Dächer jenes Blocks. Der Pfarrer 
holte das hl. Sakrament aus dem Tabernakel und trug 
es in ein Zimmer des Böhmſchen Hofes auf der NO- 
Seite des Ringes, barg wohl auch die Kelche und Mon— 
ſtranzen, ſoweit fie in Kirche und Sakrijtei jtanden. Ein 
Feuerwehrmann ſah ein Bündel brennendes Werg auf das 
Kirchdach fliegen und bald ein Wölklein wie Rauch aus 
einer Tabakspfeife aus den 3 
Schindeln emporſteigen. Die 
Leute wollten hinauf, aber es 
war unmöglich. Immer noch 
läuteten die Glocken. Da kam 
ein leiſer Windſtoß. Wie eine 
Katze lief nun die Flamme am 
Firſt entlang. Es begann in 
den Schindeln zu knattern, 
wie wenn ein Schnellfeuer- 
geſchütz losgeht. 

Das war um 45 Uhr. In 
wenigen Minuten ſtand das 
ganze Kirchdach in Flammen. 
Das Feuer drang in die 
Glockenſtube. Die Glocken 
läuteten mitten im Feuer, 
bis die Seile durchgebrannt 
waren und die Cäuter die 
Gefahr merkten, in der ſie 
ſich befanden. Schon brannte 
auch der Pfarrhof, das alte 
Schulgebäude, das Küfterhaus. 
Um %5 Uhr ſtürzte die Barock— 
haube des Kirchturms mit 
Knopf und Kreuz zur Erde nie- 


der. Wieder einige Minuten, ein Krach, der letzte Schmer- 
zensſchrei der Glocken, hell aufſteigend eine grünlich 
leuchtende Feuergarbe, die Glocken lagen zerſchmettert 
und ſchmelzend im durchgeſchlagenen Untergewölbe des 
Turmes. 

Schnell waren die Feuerwehrleute in das Innere der 
Kirche gedrungen und hatten von den Altären und Wän- 
den heruntergeriſſen, was ihnen wertvoll ſchien, den 
Tabernakel, einige Heiligenfiquren, die Altarbilder. Die 
alte Kanzel, ein koſtbares Kunſtwerk aus der deutſchen 
Renaijjance, die teure Orgel und das wertvolle Bild des 
Kreuzaltars mußten ſie den eindringenden Flammen über- 
laſſen. Drei Spritzen ſchütteten ihr Waſſer in das bren- 
nende Pfarrhaus, aus dem die Feuerwehrleute das De- 
kanatsarchiv der Grafſchaft Glatz ſowie das Pfarrarchiv 
von Ueurode und die Wohnungseinrichtung der Geiſt— 
lichen zu retten verſuchten. Die Stuben des Dekanats— 
ſekretärs Taubitz brannten indes völlig aus. 


4. Feuerwache 


ie Feuerwehren arbeiteten mit übermenſch— 
licher Kraft. Gar mancher Mann wagte in 
dem erſtickenden Qualm ſein Leben. Einer 
— mußte weggetragen werden. Rechtsanwalt 
Ferche hatte unterdes ſeine amtlichen Arbeitsräume in 
eine Derpflegungsſtätte umgewandelt und eine Ladung 
Brot, Butter, Speck und Bier herbeiſchaffen laſſen, um 
die Derſchmachtenden zu erquicen. 
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Die Ruinen der katholiſchen Pfarrkirche 1884. 
An der Chorwand das wohlerhaltene Kreuzesbild. 
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Am jpäten Abend konnten die meiſten auswärtigen 
Feuerwehren wieder abrüchen. Ihre Zahl war unter- 
deſſen auf ſiebzehn geſtiegen. Die Ueuroder Wehr blieb, 
obwohl aufs äußerſte ermattet, im Dienſt. Denn überall 
glühte es noch. Unheimlich ſoll dieſes Glühen in der 
Nacht geweſen ſein. Kein Menſch wollte ſchlafen gehen. 
Auch Lauterbach und Ferche wachten die ganze acht. 
Die evangeliſche Kirche war voll von Obdachloſen. Diele 
übernachteten in den Gärten, unter den Bäumen, bei 
den Überreſten ihrer habe. Um Mitternacht gellten Rufe 
über die Stadt: „Waſſer! Waſſer!“ An mehreren Stellen 
ſchlugen die Flammen wieder empor. Die Schlauchver— 
bindung mit der Walditz war aufgehoben. Da ließ die 
Bahnverwaltung mit zwei Lokomotiven Waſſer aus 
ihren Behältern herbeifahren, und es gelang, das neu 
ausbrechende Feuer zu löſchen. 

So ging es den ganzen nächſten Tag. Am Sonntag 
führte der Bergrat Mehner achtzig Bergleute herbei, die 
den Dienſt der Feuerwehr übernahmen und die noch 
ſtehenden Giebel und Schornjteine umlegten, ehe ſie 
durch eigenen Einſturz neue Gefahren brächten. In der 
Sonntagsnacht ſah Rechtsanwalt Ferche eine haushohe 
Flamme über der Ruine des Pfarrhofs. Es gelang ihm 
aber, mit Hilfe herbeieilender Bürger eine Spritze in 
Bewegung zu ſetzen und die Flamme zu ertöten. Diens- 
tags darauf ſtürzte das Gewölbe der Kirchenruine ein, 
und in der Uacht brannte noch die Decke im unterſten 
Geſchoß des Caſparihauſes durch. 

Wir beſitzen über all dieſe Einzelheiten Berichte von 
Augenzeugen, im „Zausfreund“ (Ur. 22), in den Stadt- 
akten 405, im Derwaltungsbericht 1884, in der Breslauer 
Zeitung und im Habelſchwerdter Gebirasboten, im Tage- 
buch des Juſtizrats Ferche, in den Ueuroder Heimat- 
blättern 1,9 ff. von Joſeph Edelmann, in der Schleſiſchen 
Volkszeitung vom 17. 5. 1934 (Gedächtnisworte), in der 
Dierteljahrsſchrift von Volkmer und Hohaus 4,241, nach 
der auf der Kirchſtaße auch das haus des Ackerbürgers 
Wenzel Ruffert niedergebrannt wäre; dann noch eine 
Schilderung in der Chronik von Rabe (UL 6053 f.). Dieje 
Berichte ſind ſehr mannigfaltig, widerſprechen ſich aber 
nur in unweſentlichen Punkten. 


5. Schaden und Hilfe j 


Pach amtlicher Erhebung wurden durch den 

Brand außer der Pfarrkirche 21 Wohnhäuſer 
und 20 Uebengebäude gänzlich, 24 Wohn- 
häuſer und 6 Wirtſchaftsgebäude teilweiſe 
zerſtört. Auf dem Ringe brannten Kaufmann Elsner 
und Fleiſcher Appelt gänzlich, Bäckermeiſter Fähnrich 
teilweife nieder; auf der Töpfergaſſe Gaſtwirt Tjchöpe, 
Goldberger, Tuchmacher Albert Conrad, Fuhrwerker 
Schröer, Mauermeiſter Cautz, Bandmacher Löffler, Schnei- 
der Wenzel Falb, Tijchler Wittig, Tuchmacher hein, 
Tuchmacher Fiebiger; auf der Brunnengaſſe Tuchmacher 
Keiper und Ciſchlermeiſter Hentſchel; auf der Kirchgaſſe 
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Kirche, Pfarrhof, Küſterhaus, Alte Schule und (2) Acker- 
bürger Wenzel Ruffert. 320 Menſchen, 80 Familien, 
wurden obdachlos, faſt alles arme Leute. Die Woh- 
nungseinrichtungen waren nur in einem Falle verſichert, 
die Gebäude alle bis auf eine Ausnahme, und zwar bei 
der Provinzialjtädte-Feuerjozietät. Der Schaden an den 
Einrichtungen wurde auf 4000 ,, an den Gebäuden 
auf 74000 / geſchätzt. Die Pfarrkirche war mit 
12 180 / verſichert, erhielt aber, da die Mauern noch 
ſtanden, nur 8460 / Entſchädigung. 

Graf Wilhelm Magnis von Eckersdorf ſchickte ſchon 
am Unglückstag durch ſeinen Generalbevollmächtigten, 
Bergrat Mehner, mehrere tauſend Mark an den Dater- 
ländiſchen Frauenverein zur Unterſtützung der Abge— 
brannten. Der Derein richtete eine Dolksküche ein und 
verteilte Lebensmittel, Kleidung und Geld. Einzelne 
Bürger ſchenkten oder liehen den abgebrannten Hand— 
werkern Werkzeug und Betriebsmittel und verſorgten 
auch ganze Familien mit Uahrung und Obdach. Land- 
rat v. Pfeil kehrte ſofort von einer Urlaubsreiſe heim 
und bildete ein Hilfskomitee, als deſſen Schatzmeiſter 
der Bürgermeiſter Majorke eine väterlich-fürſorgliche 
Tätigkeit entfaltete. Ein Aufruf an die öffentliche Mild 
tätigkeit brachte über 36 600 „ein. Auch die Innun- 
gen und Dereine ſammelten anſehnliche Summen für 
ihre verunglückten Angehörigen. 


G. In ben Grüſten der Meuroder Kirche 


uf die Uachricht von dem Brande eilte auch 
Graf Rudolf Stillfried, der Sproß der alten 
Heuroder Stillfriede und auch des Begrün- 
ders der zerſtörten Kirche, herbei, um zu 
ſehen, ob das Feuer auch der Ruhejtätte ſeiner Ahnen 
einen Schaden getan. Bei ſeinem letzten Beſuch in Ueu— 
rode war er ſehr unglücklich geweſen, weil die Ahnen- 
gruft in Unordnung war. Daß daneben auch eine Bür- 
gergruft war, hatte man kaum mehr gewußt, obwohl 
die Polizeiverordnung, die 1818 ſowohl den Friedhof 
um die Kirche wie auch die Grüfte unter der Kirche als 
Begräbnisſtätten ſchloß, ihrer Erwähnung tut. Mit 
großer Spannung öffnete man am 29. Juli die unter- 
irdiſchen Gewölbe. Man fand zunächſt einen dreiteiligen 
Raum in Form eines Hufeiſens, das die Treppe um— 
ſchloß. Die Treppe führte geradeaus in ein größeres 
Gewölbe von einer Sarglänge und ſechs Sargbreiten. 
Die Wände waren roh abgeputzt. Doppelt und dreifach 
ſtanden die Särge übereinander. Es konnte immer nur 
eine perſon in die Kammer vordringen. Die Räume 
rechts und links, je zwei Sargbreiten breit, waren ſo 
mit Särgen angefüllt, daß überhaupt niemand hinein 
konnte. Die Särge waren ſtark zerfallen. Eierſchalen 
auf dem Boden, Hobeljpäne, Stoffreſte, Gebeine ließen 
vermuten, daß Uagetiere dort gehauſt hatten. Man ſah 
einſache Särge und Doppelſärge, auch eine eichene Truhe 
mit Klappdeckel, die man wegen dieſer Form für das 


älteſte Begräbnis hielt, vielleicht noch aus der Zeit der 
Donyne. 

Zur Bürgergruft, die gleichfalls unter dem nörd— 
lichen Seitenſchiff der Kirche lag, führte ein beſonderer 
Zugang. Sie beſtand aus zwei gleichgroßen, hinterein- 
ander liegenden Gewölben. In dem erſten jtanden drei 
Särge, aus deren Aufſchriften man erkannte, daß ſie die 
irdiſchen Überreſte der drei Kommerzienräte Genedl, 
Nieſel und Emrich bargen. In der zweiten jtanden 
große und kleine Särge übereinander geſchichtet. Don 
einigen hob man die loſen Deckel. Die Toten hatten 
Myrtenbüſchlein in den händen, und die Myrten waren 
noch grün und hatten ihre Blätter feſtgehalten, obwohl 
fie nun ſchon über 70 Jahre in den Händen der Toten 
lagen. An den Mauern der Bürgergruft bemerkte man 
Riſſe, die bis 10 em breit waren. Da muß einmal der 
Grund gewichen ſein, weshalb die ſtarken Strebepfeiler 
an der Uordſeite der Kirche notwendig wurden. 


8 2 gegen Feuer und Waſſer 1884-1914 


ürgermeiſter Majorke hatte mit dem Bür- 
meiſterſtuhl zugleich den Dorſitz der kräf— 
tigſten innerſtädtiſchen Gemeinſchaft, der 
8 Freiwilligen Feuerwehr, auch des kreis- 
een wie jpäter des Bezirksverbandes übernom- 
men und war gewillt, ſie zu einer Muſterwehr zu gejtal- 
ten. Als treueſte Helfer ſtanden ihm zur Seite ſein 
Stellvertreter, Stadtverordnetenvorſteher Sindermann, 
und der Schriftführer, Chorrektor Kolbe. Ein Feuer, das 
am 12. Mai 1885 im erſten Stockwerk des Bäcker- 
meiſters Dolkmer auf der Bahnhofſtraße ausbrach, hatte 
zwar von den Bewohnern des Haufes ſelber gedämpft 
werden können. Aber ein anderes am 3. Juli desſelben 
Jahres, brennend gewordenes Petroleum in der Ta- 
berne, wäre ohne das ſchnelle, tatkräftige Eingreifen 
der jungen Wehr eine Gefahr für die ganze Stadt gewor- 
den. Zum vollen Einſatz aller menſchlichen und über— 
menſchlichen Kräfte kam die Wehr bei dem großen 
Brande 1884. Da war ſie drei Tage lang in härteſtem 
Dienſt. Diele Mannſchaften mußten zwar zum Schutz 
der eigenen häuſer zurückbleiben. Da ſich der Brand 
in wenigen Minuten entwickelte, brannte ſchon die 
halbe Töpfergaſſe, ehe die Wehr ſich ſammelte. Eine 
Spritze ſchloß ſich ſogleich an das Baſſin am Ende der 
Töpferaafje an, die kleine Landſpritze und die zwei— 
ſchläuchige Abprotzſpritze an das Baſſin am Oberrina. 
Dort kam auch die Ulmer Leiter zur Aufjtellung. Die 
ſogleich zu hilfe eilende Feuerwehr der Bilderſabrik 
ſchraubte ſich unterhalb der evangeliſchen Kirche an, um 
von dorther die Brunnengaſſe zu beſtreichen. Als die 
Kirche zu brennen begann, rückte die neue Eineckſche 
Spritze zu dem Druckjtänder auf der oberen Kirchgaſſe, 
die kleine Candſpritze an den Walditzbach unter dem 
Kirchberg. Sie bekamen kräftige Hilfe von den beiden 
Oberſteiner und von der Wüſtegiersdorfer Spritze. Einige 


Spritzen pumpten ſich das Waſſer gegenſeitig aus der 
Walditz zu, andere mußten es ſich in Tonnen zutragen 
laſſen. Die Arbeit dauerte die ganze Nacht. Dolle 
14 Cage ſtanden die Gerätſchaften auf dem Ringe, und 
noch oft rief das Alarmhorn die Mannſchaften herzu. 
Don allen Seiten wurde die Tätigkeit der jungen Wehr 
bewundert. Die Schweidnitzer Feuerwehr ſandte ihr als 
Anerkennung 50 ,, das Meuroder Hilfskomitee 1500 M 
zum Dank und zur Wiederherſtellung ihrer beſchädigten 
Gerätſchaften und zur Anſchaffung neuer Schläuche. All- 
gemein war der Wille zur Weiterbildung der Freiwilli- 
gen Feuerwehr, aber auch die Erkenntnis, daß die Bil- 
dung einer Pflichtfeuerwehr in Angriff genommen wer- 
den müſſe. Dor allem erwies ſich die Gründung einer 
Sanitätsabteilung als unerläßlich. Die Stadt beſaß noch 
die beiden Spritzenhäuſer in der Oberſtadt und in der 
Dorjtadt (im Werte von 1200 und 500 %) und auch 
einen Steigeturm (700 ), der aber für die Übungen 
nicht hinreichte. Schon 1886 gingen die Verhandlungen 
mit dem Krankenhaus um Überlaſſung eines Platzes für 
einen neuen Steigeturm. Aber erſt 1895 wurde der 
Turm in feiner heutigen Form gebaut. 

Die Zahl der tätigen Mitglieder der Freiwilligen Feuer- 
wehr ſtieg im Brandjahre von 114 auf 138, elf Jahre jpäter 
auf 154, zu denen noch 39 Inaktive kamen. Sie blie- 
ben der einzige zuverläſſige Schutz der Stadt gegen Feuer 
und Waſſer. Ein Ortsjtatut vom 13. 2. 1885 und die 
Polizeiverordnung vom 24. 4. 1885 verſuchten zwar, 
eine ſtädtiſche Pflichtfeuerwehr zu begründen. Aber die 
geplante Einrichtung war zu vielköpfig und deshalb 
unbrauchbar. 600 Mannſchaften konnten nicht auf ein- 
mal auf dem Übungsplatz erſcheinen und Rontrolliert 
werden. Darum beſtimmte 1895 ein neues Ortsſtatut, 
daß aus jedem der ſechs Bezirke 20 Mann hauptſächlich 
zur Bedienung der Spritze kommandiert werden ſollten 
(DB S. 19). 

Inzwiſchen hatten ſich die Zeiten geändert. Die Ge- 
fahren waren vergeſſen oder verringert; die Hausbeſitzer 
und die wohlhabenden Bürger zeigten bedeutend weniger 
Teilnahme an dem einſt ſo freudig betriebenen Werk der 
Freiwilligen Feuerwehr. Aber die tapferen Mannſchaf— 
ten richteten ſich nicht nach dem Winde bürgerlicher 
Gunſt. 1898 übernahmen ſie ſogar ausdrücklich den 
Waſſerwehrdienſt, den ſie Jon von je getan. Die Einfüh- 
rung des elektriſchen Stroms in Ueurode und der Bau 
der Waſſerleitung ſtellte ſie vor neue Aufgaben und 
Ausgaben. helme ohne Metallbeſchlag waren notwen— 
dig; die alten Hakenleitern genügten für die neuen 
Bauten nicht mehr; die alten Schläuche hielten den Druck 
der Waſſerleitung nicht aus. Eine Maſchinenleiter ver- 
langte zur Unterkunft ein neues Spritzengaus. Die 
Magirusleiter koſtete 2270 . 1906 gründete Dr. Ueu— 
gebauer eine Sanitätskolonne, die den Unfalldienſt 
bei Übungen und Bränden übernahm, ſodaß ſich die bis- 
herige Sanitätsabteilung wieder ganz dem Wehrdienjt 
widmen konnte. 
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Durch die Oberpräjidialpolizeiverordnung vom 4. 9. 
1906 wurden die Gemeinden verpflichtet, die fachlichen 
Kojten für die Feuerwehren zu übernehmen. Dafür 
wurde ihnen das Inventar als Eigentum übergeben. 
Schweren Herzens gaben die Männer der Ueuroder Wehr 
ihre Geräte her, die einen Wert von 40 000 / hatten 
und in dauerndem Kampf und zäher Arbeit zuſammen— 
gebracht worden waren. 1915 ſchaffte die Stadt für 
1000 4 eine kleine mechaniſche fahrbare Schiebeleiter 
an, um auch ein in engen Straßen und Höfen ausbrechen— 
des Feuer wirkſam bekämpfen zu können. 

1911—1915 verlor die Freiwillige Feuerwehr durch 
Tod ihre langjährigen oberſten Führer, den Stadtver- 
ordnetenvorſteher Sindermann 1911, den Bürgermeifter 
Majorke 1913 und den Brandmeiſter Teich 1915. Ein 
Drittel ihrer tätigen Mannſchaften mußte in den Welt— 
krieg. Fünf Kameraden blieben im Felde. 

Bis zum Jahre 1888 hatten ſich die Mitglieder der 
Freiwilligen Feuerwehr im Derein mit „Gut Schlauch!“ 
begrüßt. Dann wurde „Gut Wehr!“ als Dereinsgruß 
eingeführt. 

Im Heuroder Stadtgebiet hatte die Wehr ſeit dem 
Brande von 1884 mehr gegen Waſſer als gegen Feuer 
zu kämpfen. Es verging freilich kein Jahr ohne Feuer- 
alarm. Am 21. J. 1886 brannte es in der Walzen- 
wäſcherei der Bilderfabrik, am 11. J. 1891 im Rahmen- 
und Preßgebäude der Oberwaldiger Fabrik, Um 7. 3. 
1892 legte eine ruchloſe hand Feuer an die Scheune des 
Gärtners Korſig am Friedhof, am 25. 5. 1895 gingen 
Wohnhaus und Schuppen des Ackerbürgers Wenzel Din- 
ter in Flammen auf, am 26. 6. 1899 brannte in der 
Pollack-Fabrik der Lagerraum der Spinnerei; 1905 Ra- 
men neun Brandſtiftungen vor; die Brandftifter wurden 
verhaftet, der Schornſteinfegerlehrling Paul Kolenoa, 
der Schornſteinfegergeſelle Konrad Globiſch, der Stein- 
druckergehilfe Karl Hermann und ein Gerbergeſelle, die 
zu 8 Jahren Zuchthaus verurteilt wurden. 1907 brann- 
ten die häuſer des Stellenbeſitzers Heinrich Uieſel im 
Schmiedegrunde, des Darmhändlers Augujt Reichel auf 
der Bahnhofſtraße und fünf von den ſieben Scheunen im 
Teichviertel, die wegen des Fluchtlinienplanes nicht mehr 
aufgebaut werden konnten. 1908 brannte die Stadt- 
mühle, die dem Juchmachergewerk gehörte, und das 
Eckhaus des Kaufmanns Roſenberger am Fiſchmarkt. 
Am 4. April 1911 entſtand durch leichtfertigen Umgang 
ſpielender Kinder mit Zündhölzchen ein Waldbrand auf 
der 80 -Seite des Galgenbergs. Am 4. September 1911 
brannten fünf Scheunen, am 11. September die Wohn- 
häuſer des Bergmanns Albert Rudolf und des Fabrik- 
webers Adolf Steiner; am 12. April 1912 das hinter- 
gebäude des Deutſchen Hauſes, in dem viele Drogerie- 
vorräte, auch Feuerwerkskörper lagerten, ſodaß die Ge— 
fahr für die Stadt ſehr groß war. Immer war die Wehr 
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zur Stelle. Aber kein Menſch kann ſagen, wieviel 
Feuerſchaden und Unglück verhütet worden iſt durch die 
Anweſenheit und Wachſamkeit von Feuerwehrmann- 
ſchaften bei allen öffentlichen Deranſtaltungen. 
Waſſerwehr war vor allem notwendig im Jahre 1889, 
Dreimal, am 16. Mai, am 16. Juni, am 18. und 19. Juli 
ſchwollen Walditz und Schwarzbach infolge von Gewitter— 
güſſen und Wolkenbrüchen zu reißenden Strömen an. 
Einige Zoll höher, und die hoſpitalbrücke wäre über- 
flutet worden. Im Galgengrunde wurden jämtliche 
Brücken vernichtet, die Ufermauern unterſpült, die 
Prellſteine durchbrochen. Was nach der einen Über— 
ſchwemmung ausgebeſſert oder erſetzt war, wurde von 
der anderen wieder zerſtört. Am 19. Juli wurde die 
Feuerwehr dreimal alarmiert, zweimal, vormittags und 
mittags, gegen Feuer, einmal nachts gegen das Wajjer. 
Die ungeheure Waſſermenge ſprengte den Kanal unter 
dem Haufe des Konditors Klinke und drang in die 
unteren Räume des Hauſes. In der Stadtbrauerei wurde 
die Seitenmauer des Kanals unterſpült und ſtürzte am 
folgenden Tage in einer Höhe von 5 m und einer Cänge 
von 16 m ein, ſodaß der ganze Kanal verjtopft wurde. 
Auf den Schienenſtrang der Eiſenbahn fiel ſoviel Geröll, 
daß der Güterzug, der nachts um 10 Uhr nach Glatz 
abging, vor dem Walditzer Diadukt anhalten und zurück- 
kehren mußte. Solche Waſſerfluten wiederholten ſich am 
29. Juli 1897, am 15. September 1899, am 20. Mai 1908. 
Sogar der Diehweg wurde immer ein Strom, der ſich 
in die Häuſer der Unterſtadt ergoß. 1908 riß er einen 
Teil der Friedhofmauer ein. Immer galt es vor allem, 
die Brücken gegen den Anprall mitgeriſſener Balken 
und Klößer zu ſchützen, Anſtauungen der Flut zu ver- 
hindern und gefährdete Häuſer der Unterſtadt rechtzeitig 
zu räumen. Sowohl 1897 wie 1899 ſtand die Pollack- 
Fabrik unter Waſſer; 1897 mußte ſie noch am nächſten 
Tage den Betrieb ruhen laſſen. Am 7. September 1910 
gleich nach Mitternacht kam ein Hochwaſſer, deſſen 
Höchſtſtand am Waſſermeſſer unter dem Kirchberg 2,05 m 
war. Die Buſchwalke und die Klapperſche Lohmühle 
wurden für längere Zeit ſtillgelegt. In den Ueubauten 
der Kunſtanſtalten und der pollackfabrik ſtand das 
Waſſer 80 em hoch, überflutete auch Webſaal und Spu- 
lerei, aus denen aber die Garne rechtzeitig gerettet 
werden konnten. Die Fabrikhöfe waren aufgeriſſen, 
ein Holzſchuppen dem Einſturz nahe. Ein beladener Sie— 
gelwagen wurde von der Kraft des Waſſers empor- 
gehoben und umgedreht. In Kohlendorf wurde die 
zweite Sohle unter Waſſer geſetzt, ſodaß die Bergleute 
flüchten mußten; nur mit Mühe konnten die Pferde aus 
der Grube gerettet werden. In Kunzendorf bahnte ſich 
die Walditz ein neues Bett und ſetzte die Bodemmühle 
und das haus des Amtsvorſtehers unter Waſſer. Der 
Höchſtſtand von 1897 wurde um 20 cm überjtiegen. 


75. Kapitel 


J. Wiederaufbau der Wberftadt 


a der Brand von 1884 nur deshalb eine jo 
verheerende Wirkung ausüben Konnte, 
weil noch viele Häufer gleich dem katho— 
an liſchen Gotteshaus und Pfarrhaus mit 
Schindeln gedeckt waren, erließ der Magiſtrat die befriſtete 
Derordnung, daß bis zum 1. Juli 1888 alle Häufer der 
Stadt mit feuerſicherer Bedachung verſehen ſein müßten. 
Aus den angeſammelten Hilfsgeldern konnte den Abge— 
brannten etwa die Hälfte der zerſtörten Wohnungsein— 
richtungen erſetzt werden. Darauf fiel eine Summe von 
20 000 /. 9000 / blieben übrig für die Räumung der 
Brandſtellen, die ſich bis ins nächſte Jahr hinzog. Für 
den Wiederaufbau der Gebäude floſſen über 74000 AM 
Derjicherungsgelder ein. Einzelne Hausbeſitzer erhielten 
auch bedeutende Summen für Abtretung von Straßen- 
gelände. Dorſitzender der Bauverwaltung war damals 
Ratsherr Tietze, der eine rege Tätigkeit für die Feit- 
ſtellung des Fluchtlinienplans entfaltete. Der Flucht- 
linienplan für die Brunnen und Cöpferſtraße und für 
die Poſtgaſſe wurde von Markſcheider Jaſchke ausge- 
arbeitet und vom Glatzer Baurat Baumgart genehmigt. 


Jahre des Aufbaus 1885-1913 


Zugleich wurde über einen Fluchtlinienplan für die 
ganze Stadt mit dem Kataſterkontrolleur Strocka ver- 
handelt. Anſtatt der engen, verwinkelten Brunnengaſſe 
ſollte eine anſehnliche Bahnhofſtraße entſtehen, denn dort 
war damals der Weg von Ueurode in die Welt. Über 
doppelt jo breit, 12 m, ſollte die Straße werden. Auch 
die Cöpfergaſſe ſollte als Poſtſtraße eine ſolche Breite 
haben. Man wußte damals noch nicht, daß ſie dereinſt 
in der Zeit des Autoverkehrs und der Einbahnſtraßen 
die einzige Ausfahrt von Ueurode nach Glatz ſein würde. 
Das Guergäßchen hinter der 80 Seite des Ringes, 
damals Poſtgaſſe genannt, ſollte die „Minimalbreite“, 
alſo 5 m, haben. Dor allem mußte die Südecke des 
Ringes eine breitere Durchfahrt bekommen. Darum 
kaufte die Stadt von den Anliegern Straßengelände für 
60 O00 , ab, von Appelt für 18500, von Elsner für 
5600, von Tichöpe für 3000, von Keiper für 1700, von 
Hentſchel für 950, von Schloſſermeiſter Bittner für 12000 
und von anderen Anliegern zuſammen für 18250 M. 
Für die Arbeit der Straßenverbreiterung, Verlegung 
der Kanäle und Heupflajterung ſetzte ſie 20 000 A an. 
So wuchſen freilich ihre Schulden auf 220 000 A an, 
und um nicht mit zu vielen Gläubigern verhandeln zu 
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müſſen, beantragte ſie vom Reidysinvalidenfonds ein 
Geſamtdarlehn. Schließlich wurde aber die Schuld bei 
der Provinzial-Hilfskaffe belaſſen und nur ein Darlehn 
von 125 000 / neu aufgenommen. 


Bei dem Wiederaufbau der abgebrannten Häufer und 
bei der ganzen Erneuerung der Stadt fehlte in jener 
Zeit freilich jeglicher Sinn für heimliche Schönheit des 
Straßenbildes. Um die abgebrannten Häufer war es 
nicht ſchade, aber um das Grundweſen ihrer Form, um 
das Giebelhaus. An ihre Stelle traten „Großjtadt- 
häuſer“, ſteinerne Wohnkiſten mit ſpärlicher Renaif- 
ſance-Zutat. Die Baupolizei wachte damals wohl über 
die Sicherheit, nicht aber über die Schönheit und Trau- 
lichkeit der ſtädtiſchen und bürgerlichen Bauten. 


Immerhin, wer Ueurode nach 3—4 Jahren wieder- 
ſah, erkannte es kaum wieder. Nicht allein, daß an Stelle 
der einſtigen Barockhaube des alten Kirchturms und der 
Schindeldächer von Pfarrhof und Gotteshaus mächtige 
hochgieblige und hochtürmige Bauten emporragten; auch 
die neuen Bürgerhäuſer wurden als ſchön und ſtolz 
empfunden. Die Straßen hatten nach langen Beratungen 
(Stadtakten, Fach I, Ur. 7) Uamenſchilder, die Häufer 
neue Hausnummern bekommen. Mit dem Juſtizfiskus 
war längſt ein neuer Dertrag geſchloſſen worden über 
den Bauplatz eines Königlichen Amtsgerichts. Nicht die 
Töpfergafje, ſondern der hohe Koberberg war dafür 
auserſehen. Schon 1885 wich das dortige Kriegerdenk- 
mal vor dem neuen Plane auf den Platz vor der katho— 
liſchen Schule auf dem Hopfenberg. Zwar war damals 
die Stadt noch recht peſſimiſtiſch in der Hoffnung auf 
ein eigenes Amtsgericht und ein ordentliches Gefängnis. 
Aber 1887 jtanden ſchon beide auf der Höhe des Kober- 
berges, dem man bald den ſtolzeren Uamen „Gerichts- 
berg“ gab, ohne deſſen bewußt zu ſein, daß man ihn 
damit zum Uachfolger des Galgenberges ſtempelte. 
Wirklich ſchön ſtand das Königliche Amtsgericht in 
feinen guten Renaiſſance-Formen da oben und ſchickte 
eine hübſche Treppe herunter auf die Glatzer Straße. 
Weniger ſchön dahinter das ernſte, kaſtenartige bedroh- 
liche Gefängnis mit ſeiner hohen Mauer und ſeinen 
eiſernen Gittern. Zwanzig Zellen warteten darin auf 
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Strafgefangene. Das Polizeigefängnis blieb weiterhin 
in dem alten Rathaus auf dem Ringe, das nun von den 
hohen Herrn des Gerichts verlaſſen wurde und ganz öde, 
nur noch Gefängnis, daſtand. Denn auch die Herrn von 
der Stadt, obwohl ihnen das Stadthaus ſchon eng wurde, 
mochten nicht mehr in die „Kaffeemühle“ auf dem Ringe 
einziehen. 

1886 erjtanden auf dem Gelände der alten Stadt— 
brauerei und angekauften Uachbargrundſtücken die 
ſtattlichen, aber zum Teil fabrikartig ausſehenden Ge- 
bäude der Rotherſchen Dampfbrauerei, auf dem Hopfen- 
berge neben der großen Druckerei von W. W. Klambt 
das Haus Roje. Gleichzeitig wurde auch in der Unter— 
ſtadt fleißig gebaut, in der Schuhmacherſtraße an den 
Häuſern der Kaufleute Benedix und Roſenberger. 

Auf dem Ringe, unweit des alten Miſſionskreuzes, 
das ſich auch ſchon fragte: „Wie lange noch?“, vor der 


Hitſchfeldſchen Buchhandlung, erhob ſich eines Tags im 


Jahre 1888 etwas ganz Modernes, eine Wetterſäule mit 
Barometer und Thermometer und einer ſogenannten 
Annoncenuhr, die in jeder halben Minute eine neue 
Geſchäftsanzeige abrollen ließ, ein Wunderwerk damals 
für unſere Kinderaugen, jetzt freilich ſchon ſeit Jahren 
von der moderneren Kinoreklame überholt und, als 
dieſe Chronik eben halb fertig war, aus Rückſicht auf 
die Uotwendigkeiten des Derkehrs abgebrochen. Und es 
tut mir leid darum! 


2. Verhandlungen über den Neubau 
der Pfarrkirche 


as alte Gotteshaus war in den Jahren 
vor dem Brande mit vieler Liebe gepflegt 
worden. 1881 war ſein Innenraum für 
2400 ausgemalt worden; der Johannes- 
altar hatte eine neue Fajjung bekommen, 1883 ſogar 
ein neues Altarbild; die Standbilder St. Joſeph, Johann 
von Uepomuk, Felix, Judas Thaddäus, Apollonia und 
Franciscus Seraphicus ſtrahlten für die Aufwendung 
von 600 , von ſeiten frommer Wohltäter in neuem 
Gold und Farbenſchmuck. 1882 war der Kirchplatz neu 
gepflaſtert worden. Die Ueuroder freuten ſich ihrer 
Pfarrkirche. Wohl konnte fie ſchon ſeit Jahrzehnten 
nicht mehr die Pfarrkinder alle faſſen. denn aus den 
2500 des Jahres 1696 waren ſchon 1806: 4991 geworden, 
1881 ſogar 11 586. Und es hatte ſich auch ein ungenannt 
gebliebenes Mitglied der Gemeinde erboten, auf eigene 
Kojten das Urteil eines Baumeiſters über die Möglich- 
keit eines Erweiterungsbaues einzuholen und für dieſen 
eine bedeutende Summe beizuſteuern. Aber die Ueuroder 
hätten freiwillig von dem alten Gotteshauſe nicht laſſen 
können. 

Auch nach dem Brande waren die Meinungen meiſt 
dafür, daß die Ruinen wieder aufgebaut werden ſollten. 
Don den ſtarken Steinblöcken der Pfeiler waren freilich 
durch das Feuer Stücke in Stärke von I Fuß abge- 


ſprengt, und der Marmor war 
mürbe geworden wie gelöſch— 
ter Kalk. Das Mauerwerk 
des Turms hatte jtarke Rijje. 
Unverſehrt waren wunder— 
barerweiſe nur die beiden 
hölzernen Kreuze, die an der 
Kirchmauer ſtanden. Später 
fand man auch klare Beweiſe, 
daß das Mauerwerk nicht 
mehr tragfähig für einen Ueu— 
bau geweſen wäre. Einſtwei— 
len begann man, Gelder für 
den Wiederaufbau zu ſam— 
meln. Konzerte und Wohl- 
tätigkeitsvorſtellungen fan— 
den ſtatt. Die katholischen 
Handwerksgeſellen bildeten 
einen „Fechtverein“ für die 
Kirche, und es gingen zahl- 
reiche Gaben ein. Die Kirche 
beſaß nur ein Barvermögen 
von etwa 8000 /. Dazu kam 
die Brandentſchädigung von 
8460 . 

Im Derlauf des Som— 
mers kam man zu dem Ent- 
ſchluß, einen Ueubau von Grund aus aufzuführen. 
Man dachte offenbar nur an einen Bau mit Langſchiffen 
und errechnete als Notwendigkeit eine ungeheure Länge, 
ſah ſchließlich ein, daß dies nicht ging. Am 8. September 
beſchloß der Kirchenvorſtand, die Seitenmauer nach der 
Kirchſtraße zu weiter hinauszurücken und die Länge 
auf 58 m zu beſchränken. In derſelben Woche wurden 
die Ruinen des Pfarrhofs abgebrochen. 

Der Kirchenpatron, Graf Magnis, äußerte durch 
ſeinen Dextreter, Bergrat Mehner, daß er nur in den 
Grenzen der bisherigen Baumaße beitrags- und unter- 
haltungspflichtig ſei, keineswegs aber für einen „Luxus- 
bau“. Auch in einer Beratung am 25. Oktober wurde 
keine Einigung erzielt. Erſt im März 1885 erklärte 
ſich der Kirchenpatron bereit, für den Neubau von Kirche 
und Pfarrhof 100000 % zu zahlen, mit denen der 
Kirchenvorſtand ganz nach eigenem Ermeſſen bauen 
könne. Er verlangte aber dafür die Unterſchrift des 
Kirchenvorſtandes, daß er dann von jeder anderen Bei- 
tragspflicht, beſonders von der Pflicht zur Injtandhal- 
tung eines Luxusbaues entbunden bleibe und daß die 
Baujtoffe, ſoweit ſie auf feinen Gütern vorhanden ſeien, 
von da zum Anſchlagpreiſe entnommen würden (UL 604 
nach der Chronik von Rabe). 

Um für ein größeres Gotteshaus Platz zu ſchaffen, 
kaufte der Kirchenvorſtand zwei Uachbargrundſtücke auf 
der Kirchſtraße, das des Bürjtenfabrikanten Hoffmann 
für 10000 % und die Ruine des ehemaligen Theaters 
für 1000 ,. 
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Das Innere der Kirchenruine vor der Sprengung. 


Hoffmann, Stadtverordnetenvorſteher Sindermann 
und die Neiſſer Pioniere. 


3. Sprengung der Kirchenruine 
2 


ie Verſuche, den gewaltigen Mauern der 
Ruine mit der Spitzhacke beizukommen, 
erwieſen ſich bald als zu langwierig und 
koſtſpielig. Man verhandelte darum mit 
den Ueiſſer Pionieren wegen einer Sprengung der 
Mauern. Am 25. März 1885 kam der Premierleutnant 
Nürnberger mit 28 Mann und einer dynamoelektriſchen 
Batterie, bohrte in die Pfeiler der Kirchenruine Spreng— 
minen, füllte ſie mit Schießbaumwolle und verſchloß ſie 
nach Einführung der Zündleitung mit Eiſenſpänen und 
Gips. Am nächſten Dormittag ſchlug eine Probe- 
ſprengung die Mauer zwiſchen Sakrijtei und Kirche 
durch. Uachmittags gelang die Sprengung des Sänger— 
chors, deſſen eiſerne Träger mit bejonderen Spreng— 
patronen bearbeitet werden mußten. Ehe die Seiten- 
wände der Kirche niedergelegt wurden, mußten die 
Grüfte mit ſtarken Balken geſichert werden. Am 27. 
fiel das nördliche Seitenſchiff. 

Mit Spannung wurde am 30. die Sprengung des 
Turms erwartet. Mehrere Offiziere aus Ueiſſe waren 
gekommen, um dieſem Schauſpiel beizuwohnen. Die 
beiden Grundmauern, auf denen der Turm ruhte, wur- 
den an 15 Stellen angebohrt und mit 300 Schießbaum— 
wollkörpern im Geſamtgewicht von 30 kg verſehen, der 
Turm gleichzeitig jo geſichert, daß er nicht zur Seite 
fallen konnte. Die Feuerwehr ſperrte das benachbarte 
Gelände ab, auch den Kirchberg nach der Walditz zu. Um 
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11% Uhr wurde das Signal gegeben, die Batterie einge— 
ſchaltet. Ein gewaltiger Knall, der Turm hob ſich ein 
wenig in die Höhe und ſank dann in ſich zuſammen. Der 
Weſtgiebel, auf deſſen gleichzeitigen Einſturz man gehofft 
hatte, blieb aber ſtehen, da er wahrſcheinlich Binde- 
werk war. 

Ehe das ganze Mauerwerk niedergelegt war, ver— 
gingen noch vier Cage der nächſten Woche. Zur Spren— 
gung des Hochaltarraumes brauchte man mehr Schieß— 
baumwolle als zu der des Turmes. Am 2. April konn- 
ten die Pioniere nach Ueiſſe zurückkehren (DB 1884, 
S. 6f.). Für die Wegſchaffung des Schuttes ſorgte 
Mauermeiſter Adam. Mur die Steine blieben liegen für 
das Fundament der neuen Kirche. 


4. Grundſtein und Schlußftein 


der neuen Grundmauer 
8 ier Meter tief ſchachtete man den Grund für 
ZN die neue Pfarrkirche aus. Am 27. Juli 
1885 Konnte die feierliche Grundſteinlegung 

ſtattfinden. Uach einem Hochamt in der 

Kreuzkirche zogen Geijtlichkeit und Gemeinde in Pro- 
zeſſion zum Bauplatz. Dort lag umkränzt der Grund— 
ſtein, darein gemeißelt: „Mit Gott!“ Stadtpfarrer Groß— 
dechant Hoffmann hielt eine Anſprache an die Gemeinde. 
Darauf wurde der Stein in die Tiefe gelaſſen, und drei 
Hammerſchläge leiteten den Bau der neuen Kirche ein. 
Für die Grundmauer wurden außer den Abbruchſteinen 
der alten Kirche Steine aus den benachbarten Brüchen 
verwendet. Zwiſchen den Grundmauern wurde ein Ich 


von Gegenbögen geſpannt, ſodaß für die Pfeiler des 


Oberbaues ſtarke, unverſchieb— 
bare Lager entſtanden. So 
ruht in der Erde verborgen 
ein Gegenbild der Gurten und 
Rippen des hohen Kirchen- 
gewölbes. 

Nach 3% Monaten war 
die Grundmauer fertig, und 
am 19. November wurde 
mit gleicher Feierlichkeit ihr 
Schlußſtein geſetzt. In dieſen 
war eine verlötete Blech— 
ſchachtel mit einer Urkunde 
eingelaſſen, in der das dama— 
lige Wiſſen um die Geſchichte 
der Ueuroder Pfarrkirche 
niedergelegt iſt. Man glaubte 
irrigerweiſe, die neue Kirche 
ſei die dritte an dieſem Platze; 
die erſte ſei von deutſchen 
Kolonijten um die Mitte des 
3. Ih gegründet worden (val. 
Kapitel 3,4 und 11,8). Eine 
Abſchrift diefer Urkunde fand 
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Udo Linde (605—609) in der Chronik von Rabe. Am 
Schluß teilt die Urkunde mit, daß für den äußeren 
Aufbau der Kirche ſchon 24 500 A, für den inneren 
7000 von arm und reich geſpendet worden ſeien. 


5. Baubeſchreibung 
von Regierungsbaurat Ebers 


er Entwurf der Kirche iſt ein Werk des 
d Breslauer Diözeſanbaumeiſters Ebers, der 
ganz der damals modiſch gewordenen 
Backſteingotik verfallen war. Die Aus- 

führung des Oberbaues wurde dem Mauermeiſter Lau— 
terbach in Gabersdorf übertragen. Schon am J. März 
1886 konnte der Magiſtrat eine Baubeſchreibung aus 
der Feder von Ebers veröffentlichen, ehe noch der Bau 
aus ſeinen Grundmauern hervorwuchs (DB 1885, S. 6f.). 
Das Ausmaß des Grundriſſes war durch die Catſache 
gegeben, daß die Kirche bei den Sonntagsgottesdienſten 
über 4000 Kirchengänger faſſen mußte. Dom Baumeiſter 
wie von der Geiſtlichkeit und der Gemeinde wurde der 
gotiſche Stil gewünſcht, von deſſen vielen Arten Ebers 
den ſogenannten frühgotiſchen wählte, den manche auch 
den ſpätromaniſchen nennen. Es empfahl ſich durch 
ſeine beſondere Schönheit und Brauchbarkeit der kreuz- 
förmige Grundriß, der große Maſſen von Kirchgängern 
in die Uähe des Hochaltars läßt, und der Einbau von 
Emporen nicht nur für Orgel und Sängerſchaft am Weſt-— 
ende des Hauptſchiffes, ſondern auch, ſie erſtmalig über- 
wölbend, in den beiden Seitenſchiffen, wenigſtens bis zu 
ihrer Einmündung in das Guerſchiff. Der Hauptraum 
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Der Grundriß der neuen Pfarrkirche 
über dem Grundriß der alten. 


altar ijt eine dreiſchiffige Hallenkirche, im Lichten 55 m 
lang und 22 m breit. Dieſer Hauptraum wird durch— 
ſchnitten von dem Guerſchiff oder dem Kreuzſchiff, das 
nicht von Seitenſchiffen begleitet iſt. Die Seitenſchiffe 
des Hauptraums ſetzen ſich aber jenſeits des Guerſchiffs 
um ein Joch fort. In den Kreuzwinkeln bilden ſich da- 
durch noch je zwei Kapellen, die ebenſo wie die drei 
Kreuzarme einen mehrwinkligen Abſchluß haben. An der 
Weſtſeite, wo ſonſt der Glockenturm ſteht, konnten nur 
zwei Treppentürme Platz finden, die als Aufgänge zu 
den Emporen dienen. Der Glockenturm mußte in dem 
nordweſtlichen Winkel zwiſchen Langſchiff und Quer- 
ſchiff emporſteigen. 


Die innere Höhe des Mittelſchiffes beträgt 18,5 m, die 
der Seitenſchiffe 16 m, Die Emporen liegen 6,4 m über 
der Sohle des Kirchenſchiffs. das Hauptſchiff und die 
beiden Uebenſchifſe haben an der Weſtſeite je ein Portal. 
Ein drittes Portal führt durch den Turm in das Kirchen- 
innere. Auch in dem entſprechenden Winkel auf der Süd- 
ſeite befindet ſich ein ſolches Portal, Ein ſechſter Ein- 
gang geht durch die Sakriſtei im SO-Winkel, Zu den 
Emporen und den emporenartigen Kapellenbogen führen 
6 turmartige Aufgänge. 

Abgeſehen von zwei Sandſteinſäulen unter dem mitt- 
leren Teil der Orgelempore iſt der ganze Oberbau aus 
hartgebrannten, teilweiſe alafierten Ziegeln gebaut. Die 
Gewölbekappen, aus Hohlziegeln hergeſtellt, ſind die ein- 
zigen Flächen, für die putzüberzug und Malerei beſtimmt 
war. Glockenturm und Treppentürme enden in Pyra— 
miden aus glaſierten, ſchrägen Formſteinen. Der Glocken- 
turm war 65, mit Bekrönung und Kreuz 72 m hoch, die 
Pyramide unten 2 Steine, dann 1% Stein, endlich oben 
I Stein ſtark aufgemauert. das QTurmkreuz wurde mit 
der Pyramide nicht feſt verbunden, 1 vermittels 
eines tiefhängenden Gewichts pendelnd gehalten, in der 
guten Abſicht, ſtarke Erſchütterungen des Turms zu ver- 
hüten, Aus dieſem Grunde wurde auch der Glockenſtuhl 
nur in möglichſt loſe Derbindung mit dem Mauerwerk 
gebracht. 

Für das Dachgeſpärre dachte man wohl an eine Eijen- 
konjtruktion, mußte aber Holz wählen, da dies vom 
Patron gelieſert wurde. Mit Hochdach find nur Mittel- 
und Auerjchiff gedeckt, die Kapellen mit Zeltdächern, die 
einzelnen Joche der Seitenſchiffe mit Satteldächern, die 
rechtwinklig in das Hauptdach einſchneiden. Die Be- 
dachung wurde aus Schieferplatten hergeſtellt. Zur Siche— 
rung der Kehlen wurde ſtarkes Walzblei verwendet. 


Im Frühjahr 1886 hoffte man, den Oberbau bis zum 
Dachſtuhl noch vor Ende des Herbites fertig ſtellen zu 
können. Aber noch 1887 wurde daran gebaut. Zu den 
Stiſtungen der Wohltäter kamen noch 20 000 / von 
ungenannter Hand. 


G. Altäre und Glocken, Orgel und Turmzier 
er Kirchenvorſtand beſchloß 1888 nach Doll- 
M endung des Kirchen- und des Pfarrhofs— 
baues — der Pfarrhof paßte ſich dem Stil 
und Ausjehen der Kirche an — das ganze 
Bauwerk bei der Schleſiſchen Provinzial-Feuerſozietät 
zu verſichern, die Kirche mit 200 000 , das Pfarrhaus 
mit 45000 J. Hochaltar (mit Bild 17 500 A), Chor- 
geſtühl und Kanzel (6400 %) wurden in den Münchner 
Werhkſtätten des Grafſchafters Joſeph Elsner hergeſtellt, 


Aufnahme Schumann, Neurode. 
Die katholiſche Pfarrkirche von Neurode. 


der auch die Einrichtung der gleichzeitig neuerbauten 
Schlegler Kirche ſchuf. Eine Dereinigung Heuroder 
Frauen ſtiftete einen Roſenkranzaltar und der Geſellen— 
verein einen St. Joſephsaltar, beide für das Kreuzſchiff; 
die Ueuroder Jungfrauen einen Herz- Zeſu-Altar, der 
Dritte Orden des hl. Franz einen Franziskusaltar, dieſe 
beiden für die anſtoßenden Kapellen in den öjtlichen 
Kreuzwinkeln. Der Rojenkranz- und der St. Joſephs— 
altar (4200 %) wurden in den Werkjtätten des Altar- 
bauers Dorf in Ueuland bei eiffe, der Herz. Jeſu- und 
der Franziskusaltar bei Bildhauer Schmidt in Landeck 
(4800 /) beſtellt. Profeſſor Richter in Glatz malte die 
Bilder St. Uikolaus für den Hochaltar und St. Joſeph, 
St. Dominikus und St. Franziskus für die entſprechen- 
den Seitenaltäre (D 9,550). Das herz- Jeſu-Bild war 
aus der alten Kirche gerettet worden. 

Am 12. Oktober 1889 brodelten in den Öfen der 
Glockengießerei von Guſtav Collier in Zehlendorf bei 
Berlin 140 Zentner Kupfer und Zinn für die drei gro— 
ßen Glocken. In ſpäter Abendjtunde, nach kurzem Ge- 
bet aller Anweſenden, ſtieß der Meiſter den Zapfen aus. 
Der Guß gelang aufs beſte; ein Dreiklang in B-Dur 
(od) ſollte die drei Inſchriften als Gebete zum Him- 
mel ſenden: Sancte Nicolae, ora pro nobis! Sancta 
Maria sine labe originali intercede pro nobis! 
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In der neuen katholiſchen Pfarrkirche. 


Sancta Barbara, ora pro nobis in hora mortis 
nostrae! Die Glocken wurden am 18. September 1890 
geweiht und aufgezogen. 

Die Turmknöpfe wurden beim Klempnermeiſter Leh— 
mann in Breslau, die Orgel bei der Firma Schlag & 
Söhne in Schweidnitz beſtellt, die Orgel zu 50 Stimmen, 
drei Manualen und einem Pedal zum Preiſe von 
24 000 ,; jie wurde am 28. Oktober 1890 von dem 
Organiſten Brauner aus Glatz geprüft. Der Knopf des 
Glockenturms mit Kreuz und Wetterfahne wurde am 
24. Juli 1890 aufgezogen, das Kreuz ein Geſchenk des 
Schloſſermeiſters Th. Bittner, deſſen Sohn das Schloß 
am Haupteingange als Meiſterſtück verfertigt und ge- 
ſchenkt hatte. 


7. Die Konſekration 1890 


> / n dem Jahre vor dem Brande, am 30. Juni 


\ 0 N 1883, hatte der Prager Erzbiſchof Kardinal 
„„ Fopuürſt Schwarzenberg die Stadt Ueurode be- 
ne ſucht und 2400 Gläubige gefirmt. Sein 
Nachfolger Franz v. Paula, Graf v. Schönborn, kam am 
18. Oktober 1890 mit der Bahn über Halbjtadt nach 
Ueurode, um am 19. die neue Kirche zu konſekrieren 
und am 20. 1200 Gläubige zu firmen. 

Um die Unkoften des Baues (368 000 %) zu decken, 
mußte der Kirchenvorſtand ein Darlehn von 150 000 M 
aufnehmen. Zum Croſt gingen aber immer wieder 
große Geſchenke ein, jo von ungenannter Hand 21 000 / 
3%4 % Schleſiſcher Pfandbriefe. Die Stadt bewilligte 
8000 A. 

Alle Einzelheiten des Baues, der Einrichtung, der 
Arbeiten, Stiftungen und Zuwendungen könnten nur in 
einer beſonderen Pfarramtschronik vollzählig genannt 
werden. Das vom Brande unberührte Kreuz mit dem 
wunderbar lebensvollen Gekreuzigten, einem ehrwürdig 
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alten wertvollen Kunſtwerk, 
wurde wieder an der Kirche 
aufgeſtellt, gegenüber dem Zu- 
tritt von der Kirchſtraße her. 
Ein Fenſter nach dem anderen 
erhielt bunte Glasmalerei, die 
das Kircheninnere freilich ſtark 
verdunkelte und dem wuchti— 
gen Bau eine gewiſſe myſtiſche 
Düſterheit gab. Die Glasma- 
lereien impresbyterium ſtam— 
men aus der Werkſtatt Dr. 
Guidmann und ſind eine Stif— 
tung des Fabrilbeſitz. Olbrich 
in Kunzendorf (3200 ); die 
Fenjter im Kreuzſchiff von 
Glasmaler Dürk in Sittau 
(6400) das Wappenbild über 
der Eingangstür von Glas- 
maler Redner-Breslau (1907). 


8. „Bauopfer“ 1890 


)) valter Glaube, von der katholiſchen Kirche 
bekämpft, iſt es, daß bei jedem Bau ein 
Menſchenopfer gebracht werden müſſe. Der 
Ueuroder Kirchbau war ohne größere Un— 
fälle verlaufen. Erſt im November 1890 ſtürzte ein 
Maurer namens Erdenreich vom hohen Gerüſt des Tur- 
mes. Er blieb zwar zunächſt in einer Dachniſche liegen, 
hatte ſich aber ein Auge ausgeſchlagen und ſo ſchwere 
Verletzungen erlitten, daß er nach großen Qualen im 
Krankenhauſe ſtarb. 

Im ſelben Jahre ſtarb auch, erſt 55jähria, in Bres- 
lau der Generalvikariatsrat Dr. Joſeph Deith, Sohn 
des Ueuroder Uagelſchmieds Deith, noch im Sterben der 
geliebten Hheimatkirche gedenkend, deren Bau er durch 
anſehnliche Beiträge gefördert hatte. Desgleichen der 
älteſte Ueuroder Bürger, Tuchmacher Joſeph Klambt, 
ein 9ajähriger, nachdem er die Vollendung des Gottes- 
hauſes in Sehnſucht erlebt; auch der 66jährige Pfarrer 
von Niederſteine, Julius Urban, Ueuroder Kind, um 
1870 Kaplan in Ueurode. 


9. Baufehler 1890-1902 


er Gedanke, das ſchwere Eiſenkreuz der 
Curmſpitze pendelnd einzuhängen, bewährte 
lich nicht. Auch die Wahl des Sandſteins 

für die Bekrönung des Helms, des Kalk- 
hate für die Aufmauerung des Helmmantels und der 
einſteinigen Ausführung des oberen Drittels war falſch. 
Näſſe und Froſt drangen in das Mauerwerk ein, und die 
Curmſpitze begann, ſich ſeitlich zu neigen, da ſich der 
Mauerverband gelockert hatte. Deshalb mußte 1902 
die Turmfpige in einer Geſamthöhe von 8,50 m abge- 


tragen und neu aufgemauert werden. Die Arbeit wurde 
dem Bauunternehmer Irmſcher in Ludwigsdorf anver- 
traut. Dieſer wählte nun auch für den oberſten Teil 
der Helmſpitze die Mantelſtärke von 1% Steinen und 
als Derband Zementmörtel, verankerte den neuen Auf- 
bau mit zwei Ringankern, bildete die Bekrönung in 
Granit nach und führte die ſchmiedeeiſerne Schaftſtange 
des Kreuzes bis zum Zuſammenſchluß des Mantel— 
mauerwerks herab, verſchraubte ſie dort auf einem 
eiſernen Aueranker und vergoß und verbleite fie in den 
Werkſtücken der Spitze. Das Bauamt kam in ſeinem 
Gutachten zu dem Urteil, daß nun nach menſchlichem 
Ermeſſen keine ſolche Gefährdung des Bauwerks mehr 
zu befürchten ſei (DB 1902, S. I If.). 

Auch dieſer Erneuerungsbau verlangte ſein Opfer. 
Als nach Vollendung des Werkes die Siegel mit Salz— 
ſäure abgewaſchen wurden, riſſen am 11. September 
1905 nach der vierten Mittagſtunde, vermutlich von der 
Salzſäure angefreſſen, die Stricke, die in 35 m Höhe das 
Gerüſt feſtgehalten hatten, und zwei Arbeiter, Polier 
Ernſt Kleſſe aus Dürrkunzendorf und Max Fellmann 
aus Ueurode, ſtürzten in die Tiefe. Durch den Kufſchlag 
auf das Pflaſter wurden ſie gräßlich verſtümmelt. Be- 
wußtlos wurden ſie in das Krankenhaus getragen. 
Kleſſe verſchied ſchon unterwegs, Fellmann noch am 
Abend desſelben Tages. 


10. Der geiſtliche Bauherr der neuen Kirche 
und die beiden Pfarrämter von Meurode 


1883-1930 
EN boren am 4. J. 1840 im oberen Ebersdorf, 

zum Prieſter geweiht am 4. 6. 1865, kam 
er als Jungprieſter zum Pfarrer Brand, der ihn, 1869 
Großdechant geworden, zu ſeinem Dekanatsjekretär 
machte. Da nach Brands Tode infolge des Kultur- 
kampfes die Kirchgemeinde jahrelang verwaiſt blieb, 
übernahm er als Derwejer die Derwaltung. Was er in 
dieſer Zeit für die Pfarrkirche getan, iſt ſchon erwähnt. 
1881 erhielt die Brüderkirche 
eine neue Orgel aus der 
Werkſtatt Gebr. Walter in 
Guhrau. 1885 wurde Hoff— 
mann Großdechant der Graf— 
ſchaͤft Glatz und Pfarrer von 
Ueurode, indem er den Ruf 
auf die reichere Pfarrſtelle 
von Habeljchwerdt ablehnte. 
So wurde Ueurode zum 
zweiten Male Sitz der Graf— 
ſchafter Kirchenbehörde. Am 
27. Dezember 1885 wurde 
Hoffmann als Pfarrer von 


er geiſtliche Bauherr der neuen katholiſchen 
Kirche war Pfarrer hoffmann. Ge- 


Pfarrer Erxuſt Hoſſmann. 
* 1840 7 1889. 


Wittig, Chronit von Neurode 20 


Ueurode eingeführt. Fünf Monate ſpäter war der große 
Brand, der ihm die Hauptaufgaben ſeiner wenigen 
Pfarramtsjahre vorſchrieb: Geiſtliche Tröjtung in un— 
geheurer Uot und Wiederaufbau von Pfarrhof und 
Kirche. Er mußte zuerſt im Sſtflügel der neuen Dolks- 
ſchule Wohnung nehmen, bis er 1888 in das neue Pfarr- 
haus einziehen konnte. Dort erlebte er nicht mehr viel 
geſunde Tage. Magenkranl ſuchte er Heilung in Karls- 
bad. 1889 herbergte er auf der Heimreiſe bei den Barm— 
herzigen Brüdern in Prag. Dort ereilte ihn am 25. Juni 
der Cod. Uach einer Trauerfeierlichkeit in Prag wurde 
ſein Leichnam nach Ueurode überführt, wo er im Mittel- 
ſchiff der neuen Kirche beigeſetzt wurde. Sein Uachfolger 
als Großdechant wurde Pfarrer Dr. Ernſt Mandel in 
Uiederhannsdorf. 

Im Ueuroder Pfarr- 
amt folgte ihm ein Sohn 
der Stadt Ueurode, ſieben 
Jahr älter als er, der 
Königswalder Pfarrer 
Auguſt in Staude, 
der Sohn jenes Stadt- 
müllers Staude, den wir 
ſchon mehrmals in der 
Geſchichte der Stadt ge— 
troffen haben. Er war von 
1869—1875 auch ſchon 
Kaplan in Ueurode gewe— 
ſen, hatte vorher, während 
ſeiner 17jährigen Kaplan- 
zeit in Schlegel zwei große 
Pilgerreiſen gemacht und 
in Büchern beſchrieben, eine 1889 nach Jeruſalem und 
eine 1865 nach Rom, desgleichen Wallfahrten nach Phi- 
lippsdorf 1868 und Oberammergau 1870. Im ganzen gab 
er 20 Bücher im Selbſtverlag heraus, darunter einige 
Gebetbücher wie das „Euchariſtiſche Blumenſträußchen“ 
1875 und ſieben Sammlungen frommer Dichtungen, in 
denen er vor allem die Gottesmutter Maria und ſeine 
lieben Blumen beſang. Er hat dafür nicht immer gute 
Uoten von feinen Kritikern bekommen, aber Freude 
und Frömmigkeit hat er viel ausgeſtreut. Ceſenswert ſind 
noch heute ſeine biographiſchen Büchlein über die beiden 
witzigen Pfarrer Exner und Heinſch von Schönfeld („Swei 
Originale aus dem Grafſchafter Klerus“ 1890), über ſei- 
nen Dorgänger, den Großdechanten Hoffmann („Hoffman— 
niana“ 1891) und Pater Athanaſius Kleinwächter, 1893. 

In Ueurode, wo er am dritten Pfinajtfeiertage 1890 
als Pfarrer eingeführt wurde, blieb ihm noch manche 
Sorge für die Vollendung der Pfarrkirche vorbehalten. 
Sein frommes, biederes Weſen, die Ehrenhaftigkeit ſei— 
nes Charakters und ſein Wohltätigkeitsjinn gewannen 
ihm alle Herzen, Aber ſchon am 12. Dezember 1895 
mußte er den von ihm oft beſungenen Weg nach oben 
gehen. Ein Herzſchlag hatte ſeinem irdiſchen Leben ein 
Ende gemacht (Bl. 2,396 ff.). 


Glödner Mandig, 
ein eifriger Erſorſcher der Neu⸗ 
roder Geſchichtsquellen. 
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Noch im letzten Jahre feines Lebens, am 21. Juli 
1895, konnte er den Prager Erzbiſchof Kardinal Graf 
v. Schönborn zum zweiten Male in Ueurode begrüßen. 
Er kam vom Eckersdorfer Schloſſe her und ſpendete in 
Heurode 1700 Gläubigen das hl. Sakrament der Fir- 
mung (DB 1895, S. 7 f. 11). 

Auf Pfarrer Staude folgte am 28. Mai 1896 Pfar- 
rer Arnold Wachsmann, der bis dahin Gber— 
kaplan in Glatz geweſen war. Er gründete 1907 den 
Seelſorgsſprengel Kunzendorf mit den Kolonien Schol- 
zengrund, Centnerbrunn und Leeden. Die neue Tochter- 
gemeinde blieb im Ueurxoder Pfarrverbande und mußte 
den Ueuroder Kirchenbeamten eine jährliche Gebühren- 
entſchädigung von 430 A zahlen und auch weiterhin an 
der Derzinjung und Tilgung der Ueuroder Kirchen- 
anleihe teilnehmen. Dieſe Derpflichtung dauert noch 
bis 1956. 

Am Montag, den 4. Juli 1910 kam der Fürſterz— 
biſchof von Prag Kardinal Leo Freiherr v. Skrbensky 
auf ſeiner Firmungsreiſe nach Ueurode. Die Stadt be- 
grüßte ihn mit den Worten: Angelus Domini sit in 
itinere tuo! Am nächſten Tage ſpendete er 1082 Gläu- 
bigen die hl. Firmung. Er nahm auf dem Ueuroder 
Pfarrhof Quartier und beſuchte von da aus die umlie- 
genden Kirchengemeinden, auch die neue Tochtergemeinde 
Kunzendorf, die ſchon den Platz für eine Kirche aus- 
gejteckt und am 15. Mai den Grundſtein gelegt hatte. 
Über eine Woche blieb der Kardinal in Ueurode. Am 
Mittwochabend veranſtaltete ihm Stadt und Gemeinde 
einen mächtigen Fackelzug. Am Freitag huldigten ihm 
im Preußiſchen Hofe die katholiſchen Dereine der Stadt, 
am Sonntagnachmittag auf dem Ringe die Dereine der 
ganzen Grafſchaft, darunter 54 Arbeitervereine. Erſt 
am kommenden Mittwoch früh fuhr er über Königs- 
walde nach Prag zurück. 

Nun ging in Kunzendorf ein geſegnetes Bauen an. 
Ein tüchtiger Baumeiſter, Architekt Schneider, war ge— 
funden, der die neue Kirche aus der Landſchaft heraus- 
wachjen ließ. Die Ueuroder Firma B. Cautz übernahm 
die Ausführung. Pfarrer Wachsmann ſelber war ein 
kunſtverſtändiger Mann, der ſeine ganze Seele an den 
Bau gab. Die Gemeinde Kunzendorf war nicht reich. 
Für die ganze Inneneinrichtung war kein Geld vorhan— 
den. Die Stadt Ueurode machte dem Kirchenbauverein 
ein Uachbargeſchenk von 500 . Der Pfarrer ſuchte bei 
Kunſthändlern und Antiquaren, beſonders bei einem 
Altertumshändler in Kamenz, nach billigen, aber doch 
noch wertvollen kirchlichen Kunſtaltertümern und ließ 
ſie dann in der Werkſtatt des Ueuroder Staffierers 
Auaujt Wittig für die Kunzendorfer Kirche erneuern, 
manchmal freilich unter ziemlich gewalttätiger Umarbei— 
tung. Man ſagte von ihm: „Dieſem Pfarrer müſſen 
ſogar die Engel und heiligen folgen. Trug einer ur— 
ſprünglich ein Licht oder ein Buch, ſo mußte er jetzt auf 
der Kunzendorfer Orgel die Flöte blaſen und Gloria 
ſingen, oder umgekehrt!“ Kirchenmaler R. Richter in 
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Glatz ſchmückte Decke und Wände, Wilhelm Wörndl malte 
das Hochaltarbild. Am 12. September J nahm der 
Kardinal Skrbensky noch einmal Quartier auf dem 
Ueuroder Pfarrhof, um die neue St. Barbarakirche in 
Kunzendorf zu Ronjekrieren, die 1918 einen beſonderen 
Curatus, ſpäter mit dem Pfarrertitel, bekam. 

Pfarrer Wachsmann ſchrieb im Jahre 1908 das für 
die Geſchichte von Ueurode bedeutſame Büchlein „Aus 
bedrängter Seit, Erinnerungen an Pfarrer Franz Brand“, 
zuerſt gedruckt im Ueuroder Volksblatt 1908/09. 

Seit dem 31. Dezember 1919 iſt der Erzbiſchöfliche 
Notar Prälat Georg Wache Pfarrer in Ueurode, ge— 
boren am 22. 12. 1876, geweiht am 23. 6. 1905. Fürjt- 
erzbiſchöfliche Beſuche und Firmungen erfolgten noch 
1918 (Graf Huyn), 1924 (Franz Kordacz) und 1935 
(Caſpar). 

Uach einer Niederſchrift von 1892 betrugen „die 
gegenwärtigen Leiſtungen der Stadt an 
die Geiſtlichkeit, die Kirche und die Kir- 
chendiener“ jährlich gegen 1555 M. 


Davon erhielt der Pfarrer als Gehalt 90,10 % Bargeld, 
24 Holzgeld, 6 Offertorium, 105 Ueujahrsumgang, 14,70 
Hochamt am St. Florianstage, 168 Deputatholz (12 ur 
tern ſchleſiſch je 14 %), 42 für Anfuhr des Holzes (je 
Klafter 3,50); jeder der beiden Kapläne 75 % MUeujahrs- 
umgang; der Chorrektor 71,0 Kantorengehalt und 36 
Ueujahrs- und Gründonnerstagsgeld; der Organiſt 119,40 
Organiſtengehalt und 56 Ueujahrs- und Gründonnerstags- 
geld (dieſe Zahlungen an Chorrektor und Organiften 
find durchgeſtrichen); der Glöckner 21,60 Gehalt, 42 De- 
putatholz (3 Klaftern), 10,50 Holzanfuhr; der Cäcilien- 
verein 36 für Rorate, Miſerere und Fronleichnamsoktap, 
6 auf Mujikalien; der Kapellenwärter 18 Holzgeld; der 
Kirchenkaſſenrendant für Beleuchtung der Kapellen nach 
dem Annaberge am 17. Mai 0,40; für Ausſchmückung und 
Beleuchtung der St. Florianjtatue am Floriansfejt 15, 
für Ausſchmückung der Altäre auf dem Markte am 
Fronleichnamsfeſte 5 (durchgeſtrichen); bei der Wartha- 
prozeſſion: der Pfarrer für die Begleitung 48,94, die zwei 
Magiſtratualen je 12, die beiden Polizeibeamten je 4,50 
(durchgeſtrichen), der Fuhrmann für die Kirchengeräte und 
die Miniſtranten 20; für Reparaturen der Brüderkirden- 
uhr 10 (durchgeſtrichen); der Uhrmacher für Uhrſtellen 
vierteljährlich 35 AM, Sum letzten Poſten iſt nachträglich 
vermerkt: Für das Einſtellen aller Uhren werden monat- 
lich 60 RU gezahlt. 

„Ferner hat die katholiſche Kirchgemeinde nach ur- 
altem herkommen die Derbindlichkeit, die Sachen eines 
neuen Kaplans von feinem bisherigen Wohnorte abzu- 
holen und auf ſeine neue Station zu beſorgen. Zu dieſem 
Zwecke hat die Stadt ſowie die zur Parochie gehörigen 
Sandgemeinden ſtets je einen geräumigen zweiſpännigen 
Wagen geſtellt.“ 2 

„Die Unterhaltung der auf den Pfarrhof führenden 
Waſſerleitung liegt der Pfarrgemeinde ob; da dieſelbe 
aber auch vielen ſtädtiſchen Einwohnern zugute kommt, 
ſo hat die Stadt die dazu erforderlichen Mittel wiederholt 
hergegeben.“ = 

„Nachtrag: Die Uhre in der Brüderkirche ijt im Jahre 
1892 ſeitens der Stadt einer Reparatur unterworfen wor- 
den. Dadurch iu 245 A Kojten entſtanden. Dieſelbe iſt 
nach älteren Konſtruktionen von Schmiedeeiſen gebaut, 
doch iſt das Rüderwerk noch gut erhalten.“ 

Das katholiſche bereinsweſen war im— 
mer noch in der Zeit feines Wachstums. Der Elijabeth- 
und der Dinzenzverein arbeiteten mit der ſtädtiſchen 


Armenpflege immer mehr Hand in Hand. Dal. P. Uieſtroy, 


Aus der Caritasarbeit in der Grafſchaft Glatz, Rhenania- 
Verlag, Düſſeldorf 1952. Im Anſchluß an die Arbeiter- 
bewegung bildete ſich ein katholiſcher Arbeiterverein, 
der 1895 ſein Fahnenweihfeſt beging. Der Gejellen- 
verein, der 1909 fein Goldenes Jubiläum feierte, erwarb 
1910 die Grundſtücke 45/46 auf der Glatzer Straße und 
richtete ein ſchönes Geſellenheim ein, und 1926 kaufte 
er den Preußiſchen Hof, der zur Zeit der Eijenbahn- 
planung mit großen Hoffnungen als Gajt- und Gejell- 
ſchaftshaus gebaut war, nun aber jahrelang als Ge— 
ſchäftshaus gedient hatte, und ſtellte den großen Saal 
wieder für öffentliche Deranjtaltungen und Dereinsfeier— 
lichkeiten zur Derfügung. Der Geſellenpräſes, Kaplan 
Benno Caubitz, gründete 1910 einen katholiſchen Jugend- 
verein mit 110 Mitgliedern, dem die Stadt eine jährliche 
Beihilfe von 100 (1912 120) J zuſagte. 

1884 beanſpruchte die Stadt halbes Eigentumsrecht 
am Friedhof (10000 %) und an den Ceichen- 
hallen (1900 /). 1889 wird der Bau einer verlän- 
gerten Leichenhalle und der Totengräberwohnung ge— 
meldet. Das Totengräberamt übernahm 1890 Jojeph 
Hoffmann aus der Hand ſeines Daters, 1900 ſein Bru- 
der, der Bergmann Anton Hoffmann. 1900 kam es zu 
einem Dergleich zwiſchen der ſtädtiſchen Friedhofsver- 
waltung und dem Kirchenvorſtand: J. Leichenhalle und 
Totengräberwohnung ſollen Eigentum der Friedhofver- 
waltung fein; 2. der untere Teil des Friedhofs, mehr als 
30 a, Eigentum der Kirchgemeinde; 3. die Grabjtellen- 
gelder von dieſem Teil, jährlich etwa 90 A, ſollen der 
katholiſchen Kirchkaſſe zufließen. 1900 wurde der Lei— 
chenwagen nebſt Zubehör dem Ciſchlermeiſter Paul 
Hentſchel verliehen, bei Stadtbegräbniſſen für 4 M, bei 
Landbegräbniſſen für 8 . 1908 erhielt der Friedhof 
in den Familienbegräbniſſen Roſe und Dr. Have wert- 
volle Kunſtwerke von Profeſſor Seger, 1910 auch An- 
ſchluß an die Waſſerleitung, 1911 ein Kriegerdenkmal 
zur Erinnerung an die hier beſtatteten Toten von 1866. 
1913 legte die Tochtergemeinde Kunzendorf einen eige— 
nen Friedhof an und forderte ihren Dermögensanteil 
am ſtädtiſchen Friedhof heraus (2124 /). 1913 wurde 
das Feld 5, an der Seite des Wolffſchen Dorwerkes, frei, 
ſodaß nach lang gehegtem Wunſch 24 Grabſtellen für 
Erbbegräbniſſe vorbehalten werden konnten, von denen 
bald einige belegt wurden. 1927 wurde auf dem ſtädti— 
ſchen Friedhof „eine neue Leichen- bzw. Einſegnungs— 
halle“ gebaut, 195) die Friedhofkapelle künſtleriſch aus- 
gemalt. Auguſt Wittig ſchnitzte dafür feine ſchöne Piet. 

Die aktenmäßig erfaßbare Geſchichte der e van— 
geliſchen Kirchgemeinde, ſoweit wir ſie nicht 
ſchon als Schulgeſchichte zu behandeln hatten, beſteht 
ſeit der Errichtung des evangeliſchen Gotteshauſes und 
dem Tode ihres erſten eigenen Pajtors Alers faſt nur 
aus Gedenkfeiern und Pfarrerwechſeln. Uachfolger des 
paſtors Alers wurde Paſtor herdtmann, eine 
vornehme Erſcheinung mit ſtarker muſikaliſcher Be- 
gabung, ein „Liſztkopf“ ſogar in feiner körperlichen 


Formung. Er wirkte anregend und fördernd auf das 
Ueuroder Muſikweſen, beſonders auf die Kirchenmuſik. 
Anfänglich hatte er noch alle 2000 Evangeliſchen im 
ganzen Kreiſe Ueurode zu betreuen. Am 1. Oktober 
1892 wurde aber in Wünſchelburg der Dikar Haesner 
angeſtellt, der zuerſt die gottesdienſtlichen Derſammlun— 
gen im Saal des Wünſchelburger Kathauſes abhielt, 
bis er ein eigenes Gotteshaus und eine ſelbſtändige Ge- 
meinde ſchaffen konnte, der er bis in die letzten Jahre 
treu blieb. 

Im Jahre 1896 richtete Paſtor Herdtmann Bibel- 
ſtunden im Krankenhaufe von Hausdorf, im Hütten- 
beamtenhauſe von Köpprich und auch in Königswalde 
ein. Die evangeliſche Schule von Ueurode war zu ſeiner 
Zeit die zweitgrößte evangeliſche Schule der Grafſchaft. 
Andere Schulen im Kreiſe beſtanden ſchon in Schlegel, 
Cudwigsdorf und Mittelſteine. 

Drei Dank- und Gedächtnistage konnte Paſtor 
Herdtmann mit ſeiner Gemeinde feiern: Am 4. 11. 1895 
ſtand das Gotteshaus ſchon 25 Jahre, am 16. 2. 1896 
war die Ueuroder Gemeinde und am 18. 7. 1900 die 
Ueuroder evangeliſche Schule 100 Jahr alt. Dazu ſchrieb 
der Kantor Berger ein „Jubelbüchlein zum Andenken an 
das Joojährige Jubiläum der evangeliſchen Schule“. 
Auch der emeritierte Kantor und Lehrer Metzner nahm 
an der Feier teil. 

Am 14. Mai 1911 jtarb Pajtor Herdtmann mit 
71 Jahren, und Dikar Tirpitz übernahm bis zur Be- 
rufung eines Nachfolgers die Seelſorge. Am 30. Mai 
erſchien Generalſuperintendent D. Uottebohm zu einer 


Piet von Auguſt Wittig 
auf dem Neuroder Friedhof 1931. 
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Generalkirchenviſitation. Eine Konferenz der kirchlichen 
Körperſchaften beſchloß, eine Diakoniſſin für die Ge- 
meinde anzuſtellen. Am 17. März wurde der neue 
Paſtor Wilhelm Geppert in ſein Amt einge— 
führt. An dieſer Feierlichkeit beteiligte ſich auch der 
katholiſche Pfarrer Wachsmann. Geppert blieb nur 
15 Jahre in Ueurode. Dann folgte er einem Rufe nach 
Pawellau, Kr. Trebnitz, und die Ueuroder Seelſorge 
wurde einige Monate von Pfarrvikar Alfred Kraft aus 
Hausdorf verſehen. Im Oktober 1927 trat der gegen- 
wärtige Paſtor Gerhard Weſſel ſeinen Dienſt an. 


11. Der Umbau des Nathauſes 1892-1894 
Tg chon 1888 begann die Stadtverwaltung zu 
5 beraten, wie das vom Gericht verlaſſene 
D Rathaus für Kommunalzwecke baulich um- 
gejtaltet werden könnte. Baudezernent war 
SS Ratsherr Bernagky. Ihm ſandte der Baumeijter 
Heidenreich aus Koppitz eine Bleiſtiftſkizze, die für das 
alte Gebäude von 1844 ein etwas höheres Spitzdach mit 
Mitteltürmchen und vier Fenſtergiebelchen, einen ſüd— 
weſtlichen Eckturm mit durchbrochener Haube, in der 
Höhe des Erdgeſchoſſes hervorkragend und das Baubild 
ſtark beherrſchend, und ein anſehnliches Portal, aber 
noch keinen Mittelvorbau, alles in Renaijjance-Stil, 
vorjah. Man rechnete mit einem Kojtenaufwand von 
15 000—20 000 .#, der ſich allerdings nach einem Bau- 
zuſtandsgutachten des Regierungsbaumeiſters Noack in 
Gottesberg um 5000 / erhöhte. 1891 hieß es aber: 
„Die Angelegenheit ſoll in Rückſicht auf den ſchweben— 
den Schloßkauf vorläufig vertagt werden“. Man wollte 
alſo dem Grafen Magnis das Ueuroder Schloß abkau- 
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fen und als Rathaus einrichten, das alte Rathaus aber 
als Geſchäftshaus vermieten. Die Verhandlungen mit 
dem Grafen zerſchlugen ſich indes; die Stadt kehrte zum 
erſten Plane zurück und beſchloß, den Architekten Ber— 
ger in Eckersdorf mit der Ausführung zu beauftragen, 
der nach anfänglicher Ablehnung mit ſeinem Kollegen 
Seiffert in Breslau die Bauzeichnungen verfertigte. Der 
Hoſtenanſchlag ſtieg auf 30 000-55 000 . Die Lie- 
ferung des Holzes wurde dem Mauermeiſter Adam, die 
Mauerarbeiten dem Mauermeiſter Tautz, die Zimmer— 
arbeiten dem Mauermeiſter Kloſe, die Steinmetzarbeiten 
dem Hofſteinmetzmeiſter C. Uiggl in Schlegel-Breslau, die 
Schloſſerarbeiten den vereinigten Ueuroder Schloſſern 
Teich, Bähr und Deith übertragen, die Dachſteine aus 
Freiwaldau, die Granitjtufen aus Ober Streit bei Strie- 
gau bezogen. Die Bauarbeiten ſchritten im Lauf des 
Sommers und herbſtes 1892 ſoweit vorwärts, daß vor 
Einbruch des Winters das Dach mit Siegeln belegt wer— 
den konnte. Am 29. Juli 1895 wurde der Turmknopf 
aufgeſetzt, in den zugleich mit den alten Urkunden von 
1824 und 1844 die Derwaltungsberichte von 1872 und 
1884 und ein ausführlicher Gegenwartsbericht geborgen 
waren. Am 30. 12. 1893 ſchickte auch die Uhrenfabrik 
Eppner & Co. in Silberberg eine Rechnung von 180 A 
für das Uhrwerk, und am 5. Mai 1894 konnte das neue 
Rathaus eingeweiht werden. 

Der Derwaltungsbericht 1893/94 gibt eine ausführ- 
liche Baubeſchreibung. Als Hauptfront war wieder die 
Südſeite behandelt. Aus ihrer Mitte tritt ein ſchmucker 
Vorbau, unten Eingangshalle, in der Mitte erkerartige 
Erweiterung des oberen Korridors, oben ein Giebel- 
aufbau, hinter dem ſich ein Turm mit vierſeitiger Durch— 
ſicht, geſchwungenem helm, Eiſenſpitze und Windfahne bis 
zur Höhe von 35 m über die 
Straße erhebt. Die Südweſt⸗ 
ecke trägt den von Heiden- 
reich erſonnenen Erkerturm 
mit der Treppe nach dem 
Dachgeſchoß. Das Dach iſt eine 
vierſeitig abgewalmte Selt- 
form mit halber Ueigung, der 
Firſt aber zur Dermeidung 
übergroßer Höhe zu einer 
plattform abgeflacht und die 
Dachflächen durch einige Gie— 
belaufbauten abwedjlungs- 
halber angeſchnitten, ſodaß 
ſich die allzugroße Einfachheit 
des alten Baues in eine faſt 
allzugroße Mannigfaltigkeit 
verkehrte, die das Gebäude 
verkleinert und des monu— 
mentalen Eindrucks beraubt. 
Dazu trägt die Belebung der 
weißen Wände mit roten 
Sandſteinfaſſungen der Fenſter 


und Giebel weſentlich bei; auch mancher andere Schmuck, 
Zieranker und Blitzableiterſpitzen, Sgrafittozeichnungen 
mit der fiktiven Jahreszahl der Stadtgründung und den 
Emblemen der Cuchmacherzunft, der Tertilinduftrie und 
des Bergbaus. 


Ein vornehm ſchönes Treppenhaus, das ſich durch 
eine Tür mit der Treppe des Erkerturms verbindet, iſt 
in die Südweſtecke gelegt und führt aus dem ſehr ein- 
fach gehaltenen Erdgeſchoß in das Obergeſchoß mit dem 
kleinen und dem großen Sitzungsſaal. Der große 
Sitzungsſaal mit ſchönem Holzgebälk iſt überhöht durch 
Einbeziehung der Decke in den Dachverband. Fenſter, 
Wände und Gejtühl entſprechen dem beſten Geſchmack 
der damaligen Zeit. Das Hauptfenſter zeigt das deut- 
ſche Reichswappen, begleitet vom preußiſchen und vom 
ſchleſiſchen Adler. Die Fenſter der öſtlichen Langſeite 
laſſen die Wappen von Ueurode, Wünſchelburg, Glatz 
und Habelſchwerdt aufleuchten. Beherrſchend ſtand über 
dem Reichsadler die Büſte des Kaiſers, ölbilder ſeines 
Daters und Großvaters zur Rechten und zur Linken; 
gegenüber an der Schmalwand zum kleinen Sitzungs- 
ſaale das Bild Friedrichs d. Gr. (ein Geſchenk des Buch- 
druckereibeſitzers Georg Roſe aus FJamilienbeſitz von 
W. W. Klambt, und das Bild Friedrich Wilhelms III. 
zum Dank für die Städteordnung von 1808/09. 


Aus dem anfänglichen Koſtenanſchlag von 15 000 — 
20 000 / ſind mit den Koſten der Einrichtung 80 000 % 
geworden, die aus den Überſchüſſen der Sparkaſſe gedeckt 
wurden. 


Don dem ölgemälde Friedrichs d. Gr, im großen 
Sitzungsſaal ließ ich mir erzählen, daß W. W. Klambt, 
der Schwiegervater des Stifters Georg Roſe, es bei einer 
Auktion auf der Feſtung Silberberg erworben habe. Als 
es als Originalgemälde (von dem berühmten Hofmaler 
Friedrichs d. Gr., Antoine pesne?) erkannt wurde, ſoll 
es der Fiskus, allerdings vergeblich, zurückgefordert haben. 


1897 regte der Regierungspräſident von Breslau 
eine Sammlung von vaterländiſchen Kriegsandenken an. 
Daraufhin beſtellte der Magiſtrat 1899 beim Tijchler- 
meiſter Breyer einen Glasſchrein für den großen Sitzungs- 
ſaal, der die geſammelten Gegenſtände aufnehmen ſollte, 
ſoweit ſie nicht zum Schmuck der Wände Derwendung 
fänden. Ein Derzeichnis dieſer 26 Gegenſtände befindet 
ſich im Archiv 572 (Belege zur Chronik) Bl. 251 und 
297 f. 


Erwähnenswert ſind außer dem Bilde Friedrichs d. Gr. 
ein Zivildienſtſäbel und ein preußiſcher Kavallerie-Kara- 
biner aus dem Beſitz des F Bürgermeiſters Bernatzky, der 
fie „in den Freiheitskriegen, als die Württemberger hier 
hauſten“, alſo wohl 1807, von einem Württemberger ge— 
ſchenkt bekommen haben ſoll; ferner zwei Uachtwächter— 
pfeiſen aus der Zeit vor 1888 und ein Pergament aus 
dem Beſitz des Hoteliers W. Hirjchfelder in Greiffenberg: 
Führungszeugnis von 1688 mit Siegel von 1654, 

m Amtszimmer des Bürgermeiſters iſt aufbewahrt 
ein großes verſilbertes Meſſingkreuz von der Meiſter— 
fahne oder Sipfelfahne der les: von 1717 (Abb, S. 
171). Don den übrigen geſchichtlichen Geräten der Innungen 
find nur einige Crinkgeſchirre in Beſitz oder Leihe der 
Stadt gekommen; die meiſten ſind an Antiquare und 
Händler gekommen, jo noch 1892 der zinnerne Will— 


kommenpokal der CTuchmachergeſellen von 1792 (val, Stadt- 
archiv 572, Bl. 64-66). 

m großen Sitzungsſaal findet ſich noch, beiſeite ge- 
85 das alte, merkwürdige Kreuzesbild, das einſt auf 
em grünen Ciſch ſtand (Abb. S. 54). 


Auch das große Miſſionskreuz von 1757 verſchwand, 
oft von den Alltäglichkeiten des Marktes verunehrt, 
von ſeinem platz am Ringe und wurde an der neuen 
katholijchen Pfarrkirche aufgeſtellt. 

1912 wurden im Haushalt 20 % für Blumenſchmuch 
an die Fenſter des Rathauſes ausgeworfen. Uach dem 
Kriege wurde dieſer ſchöne Gedanke erneuert. An den 
Wänden wucherte wilder Wein empor, der dem Rathaus 
wieder etwas von ſeiner dereinſtigen Monumentalität 
zurückgab, aber in dem ſibiriſchen Februar 1929 erfror. 
Er hatte unterdeſſen die Wände ſoweit verletzt, daß 
neuer Abputz und Anſtrich nötig wurden. 

Am 15. 2. 1913 überſiedelte die Städtiſche Sparkaſſe 
in das frühere Poſtgebäude auf der Poſtſtraße. In 
ihren bisherigen Räumen wurden die Regijtratur und 
die Polizei untergebracht. In die bisherige Regijtratur 
kam das Meldeamt, das fortan anſtatt der „Seelenliſte“ 
das Karteiſyſtem anwandte. Eine „Aktenkammer“ 
wurde 1926 für 4000 % im Dachgeſchoß angelegt. Im 
gleichen Jahre erhielt das Rathaus Zentralheizung. 

Der Innenſchmuck des Rathaujes wurde ſeit dem 
Umbau mehrfach bereichert. Zunächſt erhielt der große 
Sitzungsſaal in Erinnerung an den alten Wurzelſtock 
im Rathauskeller und in Anſpielung auf die übliche 
Etymologie des Uamens Ueurode einen Leuchtkörper 
in Form einer verzweigten Wurzel. Die Naturwurzel 
wurde in den Hausdorfer Forjten gewonnen. 1907 
ſchnitzte der Staffierer Auauft Wittig, Dater, die Wappen 
der früheren Grundherren für den großen Sitzungsſaal, 
1927 Auqujt Wittig, der Sohn, einen ſchönen Leucht- 
körper für den kleinen Sitzungsſaal mit den Darſtel— 
lungen der Ueuroder Gewerbe. 


ie Stadt hatte 1885 noch keinen Schlacht- 
hof, und es wurde vorläufig keiner gebaut, 
weil zweie einen bauen wollten, der Kreis- 
tierarzt Spengler und eine Gruppe von 
Als Fleiſchbeſchauer war neben Spengler 


Fleiſchern. 
der Drogiſt Gräve angeſtellt. 


Nach der kommiſſariſchen Derwaltung des tierärzt- 
lichen Amtes durch Schickart bis 1875 war 1879—1891 
Spengler, 1892 — 1904 e 1904 1920 Koelling, 1920— 


1952 Bartelt als Kreistierarzt in Ueurode tätig (ogl. Fr. 
Roemer im Feierobend 1927, S. 145 f), neben Bartelt Dr. 
Hasler als Tierarzt. 

1885 kaufte die Fleiſcherinnung von Mauermeiſter 
Adam ein Grundſtück im Walditzer Gemeindegebiet, 
außerhalb der Ueuroder Gerichtsbarkeit, alſo nicht 
brauchbar für einen öffentlichen Schlachthof der Stadt. 
Zu dieſem Grundſtück gehörte der Gaſthof „Dier Löwen“. 
1890 wurde der private Schlachthof, der fünf Fleiſchern 
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gehörte, öffentlich. 1892 wurde er durch den Bau einer Roß— 
ſchlächterei vergrößert, 1893 der Schlachtzwang durch Orts- 
ſtatut auch auf Pferde, Eſel und Maultiere ausgedehnt. 

Als Schlachthof-Tierarzt wurde Feuerjtein angeſtellt, 
der aber 1892 ſein Amt niederlegte. Seitdem wurde die 
tierärztliche Kontrolle vom Magiſtrat dem Kreistierarzt 
oder einem anderen Sachverſtändigen übertragen, 1897 
auch ein zweiter CTrichinenbeſchauer angeſtellt. Die 
Anſtellung und Entlaſſung der Schlachthofmeiſter über- 
nahm der Magiſtrat, der 1892 den Kaufmann heinrich 
Richter mit dieſem Amte betraute. 

1892/93 wurden 595 Rinder, 1229 Kälber, 502 Schafe 
und 2149 Schweine, 1895: 220 Pferde, 599 Rinder, 
1328 Schweine, 1255 Kälber und 310 Schafe geſchlachtet. 
Das bedeutet für 1895 auf den Kopf der Bevölkerung 
täglich 60 g Rindfleiſch, 67 g Schweine- und Kleintier- 
fleiſch, 22 g Pferdefleiſch. 

1895 kaufte die Stadt drei von den fünf Anteilen 
und hatte damit die Mehrheit in der Verwaltung der 
18000 / Bargeld und 45000 / Hypothekenſchulden. 
Gleichzeitig wurde eine Derſicherungsgeſellſchaft der 
Diehbeſitzer auf Gegenſeitigkeit gegen Derlujte im 
Schlachthofbetrieb gegründet, die 1899 562, 1905 1026, 
1912 1772 Mitglieder hatte. Einnahmen und Ausgaben 
überſtiegen beide 1896/97 8000 /,; 1898 fingen die Ein- 
nahmen an, die Ausgaben zu überſteigen. Da wurde 
mit dem Schlachthof eine Freibank verbunden. Die 
geplante Anlage eines Klärbaſſins wurde auf Grund 
fachmänniſcher Gutachten fallen gelaſſen, die einer Ua— 
turkühlanlage 1902 fertiggeſtellt. 1901 wurde ein neuer, 
größerer Dampfkejjel angeſchafft und der Schlachtzwang 
für Hunde eingeführt, dafür auch hundebuchten für 
29 Hunde angelegt. 1905 verzinſte ſich der Schlachthof 
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ſchon mit 2,8%; 1907 betrug der Gewinn 4271 A, 
1910 im Doranſchlag 4500 “. 1906 wurde ein neues 
Mikroſkop für 348 / angeſchafft, 1910 ein neuer Tarif 
für Unterſuchung und Schlachtung beſtimmt, 191] eine 
neue Diehwage aufgeſtellt. 

1906—1912 jtieg die Zahl der geſchlachteten Pferde 
von 302 auf 514, der Rinder von 782 auf 818, der 
Schweine von 2051 auf 2505, der Kälber von 1503 auf 
1668, der Hunde von J] auf 51. 1913 ſanken dieſe 
Zahlen infolge andauernder Preisſteigerung auf 455, 
652, 2592, 1407. Mur die Sahl der geſchlachteten Hunde 
hielt ſich auf ihrer Höhe. 1914 kam der Weltkrieg. 

Bürgermeiſter Majorke beſichtigte 1899 gelegentlich 
einer Reiſe in der Provinz Pojen die Molkereigenoſſen— 
ſchaften verſchiedener Städte und regte nach ſeiner 
Heimkehr den landwirtſchaftlichen Kreisverein von Ueu— 
rode an, auch in Ueurode eine ſolche Genoſſenſchaft zu 
gründen. Die Gründung kam zuſtande. Die Stadt über- 
ließ der Genoſſenſchaft auf dem Ziegeleigrundſtück einen 
Bauplatz für eine Molkerei gegen den Morgenpreis 
von 500 J. Der Bau ſollte ſchon im herbſt 1900 
vollendet ſein, denn von da ab galt der abgeſchloſſene 
Vertrag. Bis zur Dollendung des Baues richtete die 
Genoſſenſchaft eine Milchverkaufsſtelle ein. 


13. Die ftädtifchen Promenaden 


EI m Jahre 1881 war die Ueuroder Sektion 

SEO des Glatzer Gebirgsvereins gegründet wor- 
den, gleich die zweitgrößte in der Graj- 
Bis 1884 unter dem Dorſitz des 
Bergrats Mehner, 1890—1920 des Rechtsanwalts Ferche 
war dieſe Gruppe naturbegeiſterter Männer unabläſſig 
bemüht, die Landſchaft von 
Ueurode zu hegen und zu 
pflegen, von 1884 an in fried- 
lichem Wetteifer mit dem 
etwas jüngeren Eulengebirgs— 
verein. Frühzeitig tauchte 
der Wunſch auf, der Stadt 
Ueurode eine Promenade an- 
zulegen. Man ſah nach dem 
Annaberge, auf deſſen „Ro- 
ter Höhe“ der Derein ſchon 
1882 einen Pavillon errich— 
tet hatte und der nun 

Fuß und knie vorſtreckte, 
damit das Dölklein von 
NUeurode emporpromenieren 
könne. Allein das war land— 
wirtſchaftlich genutzter Pri- 
vatbeſitz, die Conradſche Wirt- 
ſchaft, und es dauerte noch 
viele Jahre, bis die Stadt 
den Grund und Boden kaufen 
und dem Gebirgsverein das 
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Hotwendige abtreten konnte. Unterdes dachte 
man an die Gräuplerwieſen, an die Wege 
von der Kreuzkirche zur Stadt, an die alte 
Buſchwalke, an das Gelände der ehemalig 
Rotheſchen Druckerei, vor allem auch an den 
Galgenberg, auf den man ſchon vom Bahn- 
übergang eine Treppe von 30 Stufen legte. 
1893 kaufte die Stadt die Conradſche Wirt- 
ſchaft zum Zwecke der Aufforjtung und über- 5 
ließ dem Gebirgsverein den unteren Teil zur 
Anlage einer Promenade. Der Derein begann! 
mit Bänken und Sierbäunjen. Das Gelände. 
muldenartig am Annaberge emporſteigend, 
war ein langgedehnter Streifen, in deſſen— 
Mitte zur Unwetterzeit ſtarke Waſſermaſſen 
zu Tal gingen. Die Wege mußten darum an 
den höheren Seitenrändern der Mulde empor⸗ 
geführt werden. Da hatten ſie aber eine zu 
große Steigung. Serpentinen wurden zu 
kurzſtreckig und verſprachen unſchöne Winkel 
und Biegungen. Die Stadt, die das Werk 
des Dereins übernahm, hatte nur 300 AM 
jährlich auszuwerfen, von denen 200 / zur Pflege der 
vorhandenen Promenade, 100 % zum Ankauf und zur 
Anlage neuer Erholungsſtätten verwendet werden ſoll— 
ten. 1896 erließ die Stadt ein Promemoria, in dem ſie 
eingehend ihre Promenadenpläne beſpricht und um Mit- 
hilfe wirbt (DB 1896/97, Beiblatt). Die Seele des gan— 
zen Unternehmens war der Ratsherr Ferche. 


Drei Wege wollte man ausbauen: 1. den „Gebirgs- 
vereinsweg“ von Citzlers Garteneke nach dem Rondell 
zu, weiter durch die Taljohle zur Förſterei, vor dieſer 
zu der großen Linde abbiegend, in ſcharfer Rechtswendung 
hinter dem Förſtergarten zum alten Annabergweg, 2. den 
Weg von Citzlers Ede nach dem alten Wahlſchen Wege, 
dieſen ein Stück entlang, dann rechts über den Wajjer- 
lauf abbiegend und mehrmals den Gebirgsvereinsweg 
kreuzend, 5. den Derbindungsweq von der großen Linde 
bis zu einem nahen Kusſichtspunkte. Baumanlagen und 
Pflanzungen ſollten über die geringe Ausdehnung der 
Anlage hinwegtäuſchen und unſchöne Sichten verdecken. 
Auch an eine bogelhecke dachte man. Durch den neuen 
ſtädtiſchen Wald hinter der Förfterei ſollten ſanft anjtei- 
gende Wege in Schlangenlinien geführt werden. Ein 
Waſſerbechen mit Springbrunnen kam auch in Frage, 
ſobald das ſtädtiſche Waſſerbedürfnis anderweitig gedeckt 
wäre. Wo vor der Förſterei eine alte Scheune ſtand, 


Annabergturm 1911. 


ollten in Zukunft Blumenbeete blühen, Aus der Unter- 
tadt, die den Annabergplänen einen gewiſſen Widerſtand 
leiſtete, ſollte ein Anſchlußweg nach der Promenade füh— 
ren, beginnend bei der ſtädtiſchen Siegelei, durch die 
Gräuplerwieſen, den Abhang von Pfarrhof und Gber— 
walditzer Gut hinauf zum Bahnhof und von da am Bahn- 
damm entlang zur oberen Poſtſtraße. 


Man hoffte, daß an dieſen Anlagen bald ſchöne Dil- 
len und Siedlungen entſtehen und wohlhabende Rentiers 
von großer Steuerkraft angelockt würden; man dachte 
an Siegenhals, das durch feine Promenade zu einem 
weltbekannten Badeort geworden war. Träume! 

1899 verlangſamten Gerüchte von der Gründung 
induſtrieller Werke in der Uähe der Promenade den 
Fortgang des ſchönen Werkes. Aber ſchon 1900 fiel die 
alte Scheune vor der ſtädtiſchen Förſtereiz eine Terrafje 
entjtand unter alten Linden. Ein bequemer Aufſtieg 
zum Annaberge wurde geplant und 1902 bis an den 
Fahrweg an der Riemerlehne (Weg von der Kieferſchenke 
zum Annahirchlein), 1905 weiter bis zur Annabaude 
ausgeführt, die inzwiſchen von Kaufmann Anlauf er— 
baut und unter Beteiligung des Gebirgsvereins ein— 
geweiht worden war. 

Noch immer war kein Teich und kein Springbrun- 
nen da. Aber eine „Pyramide“ aus Stücken einer ver— 
ſteinerten Araukarie vom Buchenberge erhob ſich, und 
1904 ſchenkte die Familie Roje einen Pavillon aus Ua— 
turholz für eine der ſchönſten Stellen der Anlage. Schon 
erſtand auch die erſte der erhofften Pillen an der Pro- 
menade, das haus des Poſtſekretärs Jackiſch. 1907 
baute ſich auch der Gerichtskanzliſt hanke am Anna- 
berge an. 

1905 wurde der erträumte Teich Wirklichkeit. Ueu— 
roder Damen ſpendeten eine Statue zu feinem Schmuck. 
Aber er blieb jahrelang ein Schmerzenskind der Pro- 


455 


menadenverwaltung, da er fein Waſſer nicht halten 
konnte, bis endlich ſtatt des teuren Zementbodens der 
Stampfer angewendet wurde und ihn zur Raifon brachte. 
1906 ließen Ueuroder Damen eine Steinpyramide aus 
den Geſteinsarten der Umgegend, Gneis, Kalkſtein, Heu- 
ſcheuerſandſtein, Eiſenſtein, Rotſandſtein, Porphyr, Mela— 
phyr, Gabbro, Bohrkernen und Petrefakten errichten 
und eine Mahntafel mit ſehr netten Derjen daran be— 
feſtigen. 

Im gleichen Jahre bildete ſich in Ueurode ein Der- 
ſchönerungsverein für die weitere Umgebung, der 1908 
eine Rodelbahn am Annaberge anlegte. Leutnant Wal— 
ter Roſe erwarb neben der Promenade ein Gelände von 
25 Morgen und eine Wirtſchaft unterhalb der Anna— 
baude und erbaute dort ein trauliches Sommerhaus, die 
„Roſenhütte“. 

Gekrönt wurde das große Werk der Ueuroder Ua— 
turfreunde durch die Errichtung des Annabergtur- 
mes, der, in ſeinen edlen Formen und auserleſenen 
Bauſtoffen ein wahres Kunſtwerk, einen der ſchönſten 
Weitbliche des deutſchen Daterlandes gewährt. Alt- 
vater und Glatzer Schneeberg und an ſchönen Tagen 
auch die Schneekoppe des Rieſengebirges und das Jfer- 
gebirge grüßen ihn aus blauer Ferne, und rings um 
ihn lagert ſich eine Candſchaft von ſüßeſtem Reiz. 

Am 11. 6. 1911 wurde der Grundſtein gelegt. Der Ent- 
wurf ſtammte vom Regierungsbaumeijter Wolff aus 
Berlin, Die Ausführung übernahm Mauermeiſter Adam. 
Die Baukoſten betrugen 14000 /, von denen die Stadt 
1000 A beiſteuerte. Die Schutzhalle, ein ſehr ſchönes 
Säulenwerk, mißt im Grundriß 8,4: J, m. Der Turm 
wurde 23 m hoch emporgeführt, innen 3, m im Geviert, 
außen 5,9: 4,5 m. 81 Stufen führen zu einer Rundficht 
unter der von 8 Säulen getragenen Turmhaube, die mit 
einem Knopf geziert iſt. Aufgebaut iſt das Werk von 
Annaberger Rotjandjtein aus den Brüchen meines Ueu— 
ſorger Uachbarn Albert Nieſel. 1913 erhielt auch der 


Schlegler Berg einen Kusſichtsturm, ſodaß die beiden 
Uachbarberge weithin kenntlich werden, 


1915 begann der Derſchönerungsverein mit einer 
ſtädtiſchen Beihilfe von 200 / ein neues großes Werk, 
die Anlage einer Promenade, die an der Schröterſchen 
Sürtnerei neben dem Friedhof, am Kreuzbergwege, be— 
ginnt und ſich an der Lehne der Hentſchelkoppe entlang 
zieht. 1914 kam der Weltkrieg und veränderte die 
Melt. Die Uaturbegeiſterung, in den letzten Jahrzehn— 
ten noch ein Uachhauch der Romantik, wandte ſich an- 
deren Zielen und Formen zu. 


14. Waſſerleitung, Kanaliſation 


und Elektrizitätswerk 
— 
OR VIE) Is jich 1890 die Waſſerverſorgung der Stadt 
5 I an Güte wie an Menge wieder als bejon- 
ER N ders unzureichend erwies, arbeitete die 
— Firma Götz & hempel in Berlin mit hilfe 
des Kgl. Sandesgeologen Dr. Dathe einen neuen Waj- 
ſerverſorgungsplan aus. 1892 war der Som— 
mer ſehr heiß und der Waſſermangel wurde erſchreckend. 
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Die Oberſtadt hatte nur noch Waſſer für den Hausbedarf. 
Wegen Choleragefahr mußten zwei Brunnen auf der 
Bahnhofſtraße und einer auf dem Diehweg geſchloſſen 
werden. Der eine Brunnen auf der Bahnhofſtraße war 
infolge großer Dernachläſſigung der Abortanlage an der 
evangeliſchen Schule verunreinigt. Als 1893 die Brun- 
nen auf der oberen Bahnhof- und der Poſtſtraße wieder 
leer ſtanden, gab der Baurat Salbach aus Dresden das 
Urteil ab, daß der Annaberg infolge ungünſtiger Ge- 
ſteinlage niemals mehr ausreichendes Waſſer bieten 
werde. Eine Schachtung beim Diehmarkt auf dem 
Grundſtück Conrad verlief ergebnislos. Aber 1895 ent- 
deckte man zwei Rohrbrüche. Das Waſſer war alſo da- 
vongelaufen! Nach Ausbejjerung der Schäden kam wie- 
der Waſſer genug, aber trüb. Darum plante man den 
Neubau eines großen Klär- und Waſſerbaſſins. 1896 
wurden tatſächlich zwei Filterbaſſins in der Oberſtadt 
gebaut, auch ein neuer Brunnen in der Unterſtadt vor 
der Färberei Reſſel. Immerhin ſetzte man die Suche 
nach Guellengebieten für eine große Waſſerleitung fort. 
Schon 1895 war Dr. Dathe wieder in Ueurode. Das 
Quellgebiet bei der Legenmühle in Dolpersdorf hatte 
1908 gutes Grundwaſſer, war aber mit 0,8 qkm zu 
klein. Solche kleine Gebiete fand man auch auf dem 
Haumberge. Da wies Dr. Dathe auf ein 4,47 qkm 
großes, im Gneis liegendes Gelände auf Graf Magnis— 
ſchem Gebiet oberhalb von Dolpersdorf hin. Eine Wajjer- 
leitung von dorther wurde auf 300 000 A geſchätzt. Der 
Regierungspräſident ermöglichte ein ſo hohes Darlehn, 
indem er die Derzinjung aus dem Sparkaſſenüberſchuß 
genehmigte. Mit Erlaubnis des Grafen Magnis wur- 
den die Vorarbeiten gleich in Angriff genommen. Am 
7. Dezember 1899 prüfte die Regierung den neuen Plan 
(Ausführliches Protokoll im DB S. 40—44). Die An- 
lage verſprach das Zehnfache des notwendigen Waſſer— 
bedarfs der Stadt, mußte nur geſichert werden gegen 
Verunreinigung durch Abwäſſer vom Zollhaus und von 
der Förſterei in Dolpersdorf. 2—6 m tief ſollten Sicker- 
galerien angelegt werden, d. h. große Betonröhren mit 
kleinen Cöchern, in Kies eingebettet und mit Letten 
überſchichtet, der das Eindringen des Gberflächenwaſſers 
verhindern ſollte. Erforderlich waren ein Hochbehälter 
für 8500 mal 60 Liter, Caufbrunnen in der Stadt zum 
Zwecke genügender Zirkulation des Waſſers, Hydranten 
von 70 zu 70 Metern, Brunnenſtuben mit ſelbſt— 
tätigen Schließvorrichtungen und eine Rohrleitung von 
7 km Länge unter dem Bankett der Dolpersdorf-ITeu- 
roder Aktienſtraße. Die Aktiengeſellſchaft verlangte eine 
einmalige Abfindung von 75 Pf je Meter (= 5000 A) 
und eine jährliche Anerkennungsgebühr von 200 l. 
Der Magiſtrat bot aber nur 3000 % Abfindung und 
10—20 % Anerkennungsgebühr. Andernfalls müſſe er 
Enteignung beantragen. Auch Dolpersdorf verlangte 
Schadloshaltung für die Entziehung von Muellwaſſer, 
war aber mit dem Derſprechen des Magiſtrats zufrieden, 
vier öffentliche Hndranten im Dorf für Feuerwehrzweche 


Aufnahme: Richard Herden, Neurode 


Annabergturm von Meurode 


anzubringen und die an der Straße liegenden Beſitzun— 
gen an die Leitung anzuſchließen. Gleicherweiſe erhielt 
Buchau zwei Hydranten und Anſchluß zugeſagt. Der 
Kreis mußte für ein Stück der Kreisſtraße die Genehmi- 
gung geben. Graf v. Magnis ſtellte ſich mit einer Ab- 
findung von 12000 A unter gleichzeitiger Herabſetzung 
des Entſchädigungsgeldes für den Rohton unter dem 
Stadtgebiet von 2 auf I Pf je Zentner zufrieden, woge— 
gen er noch verſprach, die Bergwerksverwaltung mit 15 
Beamtenfamilien von Eckersdorf nach Ueurode zu ver— 
legen und die Tonförderung innerhalb von fünf Jahren 
zu beginnen. 

1900 beſtimmte eine Polizeiverordnung den Zwangs- 
anſchluß bewohnter häuſer an die Waſſerleitung. Es 
wurden Waſſermeſſer eingeführt und der Waſſerzins für 
I cbm auf 20 Pf feſtgeſetzt. Die Bevölkerung war noch 
ſehr an Waſſerſparſamkeit gewöhnt und verbrauchte, als 
1902 alle Hausanjchlüffe fertig waren, je Kopf nur 23 J, 
1907 25% l. 

Schon 1902 ſtellte es ſich heraus, daß das Eulen— 
gebirge nicht ſoviel Waſſer hergeben wollte, als erwartet 
worden war. Darum grub man zur Dorſorge noch drei 
weitere Brunnen, hielt auch die alte Waſſerleitung wie— 
der inſtand und warf 3600 % für Unterſuchungen im 
Höpprichtale aus, die ein günſtiges Ergebnis hatten. 
Darauf verhandelte die Stadt mit dem Grafen Magnis 
wegen des Unſchluſſes von Kunzendorf und Kohlendorf. 
Die Rubengrube baute aber eine eigene Zuleitung von 
Centnerbrunn aus. 1907 zählte man 18070 m Rohr- 
länge der neuen Leitung, 18 Gberflurhydranten, 67 Un- 
terflurhydranten, 3 öffentliche Laufbrunnen und 368 
Hausanſchlüſſe. Durch Anſchluß der Schwarzbachſiedlun— 
gen, der Pollackſchen Fabrikhäuſer und der Annaberg— 
ſiedlungen wurde 1908 ein zweiter Hochbehälter notwen— 
dig, der 1909 mit einem Inhalt von 250 ebm auf 
7000 , veranſchlagt wurde. Ein Bohrloch im Garten 
der Stadtmühle oder Hofegarten ergab einen Cages— 
zufluß von 5—6 ebm, berechtigte aber zu der Hoffnung 
auf 500400 ehm bei gehörigem Ausbau, deſſen Koſten 
auf 25 000 / geſchätzt wurden. 1911 wurde der Aus- 
bau dem Ingenieur Doat in Breslau übertragen. Die 
Baukoſten blieben weit unter dem Doranſchlag und be— 
trugen nur 16 343 . Das maſchinelle Pumpwerk för- 
derte 4—5 Sekundenliter, alſo nicht ganz die erwartete 
Menge, ſicherte aber die Stadt gegen Waſſermangel. 


Unterdes war im Dolpersdorfer Guellengebiet eine 
Sickerrohranlage in Länge von 80 m ſchadhaft geworden 
und erforderte 8485 N Wiederherſtellungskoſten. 


Der Derlauf der ſtädtiſchen Kanaliſation 
iſt um 1880 ausführlich in dem alten Ortslagerbuch 
beſchrieben, das jetzt im Breslauer Staatsarchiv liegt. 
1889 wurde der Stadtberg kanalijiert; 1897 auch die 
Ceichſtraße und die Wollſpüle und fernerhin alle neu— 
angelegten Straßen. 1890 verpflichtete ein Ortsſtatut 
die Anlieger der kanaliſierten Straßen, alle Abwäſſer' 


Aufnahme Obft, Neurode. 
Waſſerdruck des Pumpwerls im Hoſegarten 
während des Baues. 


in unterirdiſchen Röhren dem Straßenkanal zuzuführen. 
1907 umfaßte die ſtädtiſche Kanaliſation 4450 m. 

In den Jahren 1897/98 beſchäftigte ſich die Stadt, 
nachdem ſie ſich lange genug mit Petroleumbeleuchtung 
begnügt hatte, ernſtlicher mit der Frage: Gasanſtalt 
oder Elektrizitätswerk. Im Derwaltungsbericht 1898 
legt ſie alle Gründe für und wider dar. 1899 erteilten 
die ſtädtiſchen Körperſchaften der Aktiengeſellſchaft Kör- 
tings Elektrizitätswerk in Hannover auf 35 Jahre die 
Konzeſſion zum Bau und Betrieb eines Elektrizi— 
tätswerkes und einer damit verbundenen Bade— 
anſtalt in Ueurode. Für die Stadt kamen 12 Bogen- 
lampen und 93 Glühlampen in Frage. Die Badeanſtalt 
ſollte vier Warmwannenbäder, einen Warmdoucheraum, 
ein ruſſiſches Dampfbad und ein Schwimmbaſſin ent- 
halten. 

Das Werk wurde 1901 fertig. 1902 brannten vier 
Uernſtlampen zur Probe. Die Bürgerſchaft zeigte nicht 
die genügende Beteiligung, ſcheute die Koſten des An- 
ſchluſſes und hatte auf einmal die Petroleumlampe ſehr 
lieb. Selbſt auf der Treppe des Stadthauſes brannten 
1902 wieder die Gllämpchen. das Werk beklagte ſich. 
1905 waren erſt 24 Motore angeſchloſſen. 1906 ent- 
brannte zwiſchen Stadt und Werk ein Streit um die 


457 


monöhellen Nächte, in denen ſich das Werk die vertrag- 
liche Beleuchtung der Straßen erſparen zu dürfen glaubte 
(DB S. 21). Stadt und Bürgerſchaft verlangten und 
erreichten eine Ermäßigung der Tarife. 1907 waren 
ſchon 49 Motore angeſchloſſen, 1910 deren 83, aber im- 
mer noch wenig für eine Induſtrieſtadt. 1909 brannten 
69 Abend- und 36 Uachtlampen. 1911 entſchloß ſich 


die Aktiengeſellſchaft Körting, das Werk an das Elektri- 
zitätswerk Schleſien zu verkaufen. Mit dem Elektrizi- 
Bürgerſchaft ſehr vorteilhaften Vertrag (DB 1912, 
S. 55 f.). 1915 wurden mit gutem Erfolg Leih-Inſtalla— 
15. Das Ende der ftädtifchen Ziegelei 
$ as Ziegeleigrundſtück hatte 1884 einen 
Ziegeleideputation war der Ratsherr Paul 
Grüßner. Die Stadt verkaufte in dieſem 
Stück, das Taufend zu 17 . Schon 1885/86 brachte 
eine Mindereinnahme, und es wurde deshalb ein Be- 
Ziegeleibetrieb der Ziegelmeiſter Wilhelm Seidel, dann 
der Ziegeleiarbeiter Wilhelm Thiel, dann wieder ein 
werden mußte. Für ihn trat Karl Bartſcht aus Klein- 
Wierau ein. 1890 verkaufte die Stadt 94 595 Stück 
1893/94 rechnete die Stadt aus, daß die Überſchüſſe des 
Unternehmens nur unter Einrechnung der Ackerpacht 


tätswerk Schleſien kam es zu einem für Stadt und 
tionen eingeführt. 

Wert von 16555 /. Dorſitzender der 
Jahre 105515 Stück Ziegel für 4792 A, 1885 179 000 
triebsfonds von 5000 / gebildet. Bis 1890 leitete den 
Ziegelmeiſter namens Abele, der aber 1897 entlaſſen 
Ziegel für 1689 A, 1892 153 657 Stück für 2654 . 
und der Wohnungswerte nennenswert ſeien, daß dagegen 


Der romantiſche Schwarzbachgrund. 
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der Ziegeleibetrieb durchſchnittlich einen jährlichen Der- 
luſt von 100 „bringe. Darum dachte man an die Auf- 
löſung des Betriebes, zumal eine Bekanntmachung des 
Reichskanzlers die Derwendung von Arbeiterinnen für 
eine Anzahl von Ziegelarbeiten verbot, ſodaß die Ein- 
ſtellung männlicher Arbeiter und eine Erhöhung der 
Ausgaben notwendig wurde. Sunächſt ſollte aber eine 
genaue Ertragsberechnung vorgenommen werden. 
1895/96 wurde eine Erweiterung der maſchinellen An— 
lagen angeregt, aber nicht durchgeführt, weil genügend 
Dampfziegeleien in der Umgegend arbeiteten. 1897 
wurden 82 406 Siegel für 1256 / verkauft. Die Ge- 
ſamteinnahmen blieben aber hinter den Ausgaben um 
350 / zurück. Man ſchritt noch einmal zu Rojtjpieli- 
gen baulichen Deränderungen, legte einen neuen Streich— 
plan an und errichtete zwei neue Banketts, von denen 
das eine 1899 im Sturm umgeworfen wurde. 1900 
wurde die Einſtellung des Betriebs in nahe Ausficht ge— 
nommen, da die Grundjtücke gewinnbringender bebaut 
werden konnten. 


16. Neue Stadtviertel 


0 uf dem Ziegeleigrundſtüſch erhoben 

ſich bald nach der Jahrhundertwende die 
5 ſtattlichen Gebäude der Molkerei und des 
Flektrizitätswerkes. Die Majorheſtraße 
und die Sindermannſtraße wurden ausgejteckt. Mauer- 
meiſter Böhm baute 1902 zwei Wohngebäude mit vie— 
len kleinen Wohnungen, kaufte auch zwei weitere 
Grundſtücke zur Bebauung. Das Baugeſchäft Robert 
Bartſch errichtete 1908 zwei Wohngebäude für 40—50 
Familien, und 1909 entſtand ein dritter größerer Bau. 
Die letzten 12 Morgen 
wurden für den Bau 
des großen, durch ſeine 
Lage und Schönheit 
das Stadtbild beherr- 
ſchenden Knapp- 
ſchaftslazaretts 
freigehalten. Der Ent- 
wurf dieſer Anlage 
ſtammt vom Archi- 
tekten Uagl in Poſen. 
Bauführer war Uhl— 
mann. Das Grund- 
ſtück koſtete 12423 ; 
der Koſtenanſchlag 
nannte die Summe 
von 450 000 . Er- 
richtet wurden zu— 
nächſt das Hauptae- 
bäude, das Infektions- 
haus, das Leichenhaus 

und die Kapelle. Für 
die Kapelle baute 


Auguſt Wittig den Altar, und 
Profeſſor Richter in Glatz 
malte das St. Barbarabild 
(Baubeſchreibung im DB 19, 
S. 8 f.). Am 25. Oktober 
1911 weihte Kaplan Caubitz 
die Baulichkeiten ein. 

1902 begann das „Adam- 
viertel“ zwiſchen dem 
Ständehauſe und dem Eiſen— 
bahndamm zu entſtehen, ein 
Unternehmen des Baumeiſters 
Adam. Dier Wohnhäuſer er- 
hoben ſich: das des Mauer- 
meiſters Schmidt, das des 
Kaufmanns Elze, des Rentiers 
Rother, des Sattlermeijters 
Böhm, 1907 auch die Dilla des 
Dr. Kolbe. Seine Dollendung 
erfuhr das neue Diertel durd) 
die Errichtung des neuen pPoſtgebäudes, in das 
die Ueuroder Poſt am 1. April 1911 überſiedelte. 


1907 ſiedelte ſich der Gerichtskanzliſt Hanke und 
1908 Albert Meyer am Annaberge an. Das war der 
Anfang des Annabergviertels. Im gleichen 
Jahre kam das große Wohngebäude von Schindler 
hinzu; 1909 das Haus Janſen; 1911 der Bau von drei 
Wohnhäuſern für Eiſenbahnbeamte. Ein Ortsſtatut zum 
Schutze des Stadtbildes, beſonders der Laubenhäuſer, 
beſtimmte 1911 die Annabergſiedlung als Dillenjiedlung. 
1912 entſtand noch das Einfamilienhaus Max Kieke. 


Ein neues Antlitz zeigte um looo auch der alte 
Galggrund, der ſich nur noch Schwarzbachgrund 
nannte und am liebſten einen noch viel ſchöneren 
Namen, vielleicht „Schweizer Grund“, bekommen hätte, 
da er wirklich etwas von Schweizer Romantik zeigt 
und ſein äußerſtes Grundſtück, die alte Scharfrichterei 
der Stadt, längſt „die Schweiz“ nannte. hütten und 
Schindeldächer waren verſchwunden. Dafür maſſive Ge- 
bäude mit kleinen Vorgärten. Die Wege waren zeit— 
gemäß verbeſſert; 1896 war eine 30 m lange Ufermauer 
gebaut worden. Die natürliche Romantik des Grundes 
war noch erhöht durch den mächtigen Diadukt der 
Eiſenbahn. Und wer von der Stadt aus den Grund 
betrat, konnte ſich an manchem mazeriſchen Anblick 
erfreuen. 1910 wurde die Badeanjtalt durch die 
Pollackſche Fabrik kaſſiert und eine neue Anlage bei 
der Hoffmannſchen Mühle im Schwarzbachgrunde ge- 
plant. Der Kaufpreis der Mühle und des Geländes 
betrug 25 000 . Die Anlage wurde auf 15000 % 
veranſchlagt und koſtete bei ihrer Eröffnung 1911 
15462 K“. Suerſt hatte man zur Sicherung des Beckens 
Spundwände gewählt, ging aber ſpäter zu Zementboden 
und endlich zu Eiſenbeton über, um den Liſten des 
Waſſers beizukommen. 


= 


— m Jahre 1890 entſtanden außer dem Wohn- 
an haus des Gaſtwirts Aſchöpe die ſchloß— 
N 0 I N artige Dilla des Ratsherrn Conrad hinter 
NINO der Kreuzkirche und die Dilla des Kal. 
Kommiſſionsrats Taube auf der oberen Bahnhofſtraße 
(ſpäter Dr. Uave-Haus). 1892 regte die Stadt den Bau 
von Eigenheimen für Bergleute an. Graf Magnis 
beabſichtigte, derartige Bauten von der Grube aus 
aufzuführen. 1898 wurden die Ringhäufer 7—9 neu- 
gebaut und die Einfahrt vom Ring in die Glatzer Straße 
verbreitert. Die Hauseigentümer traten der Stadt 30, 
41 und 52 qm, darunter den Laubengrund, für 600, 
500 und 2000 A ab. Troß des Ortsſtatuts zum Schutze 
der Lauben wurden zugunſten des öffentlichen Derkehrs 
die Lauben nun auch in dieſer Ringecke (heute „Wiener 
Kaffee“) entfernt. Im gleichen Jahre führte Ottomar 
Hitſchfeld das mit dem Bilde des hl. Heinrich geſchmückte 
Wohnhaus auf der Bahnhofſtraße auf, das heute als 
Backſteinbau mit Siegelglaſur etwas düſter wirkt, 
damals aber als beſonders ſchön und ſtolz galt. 1902 
entſtand die Fabrik Grüßner & Co. auf der Kirchſtraße, 
und Kaufmann paul Kloſe baute das Haus des Bäckers 
Fähnrich um und verſah es mit einem „eleganten 
Laden“. 1903 wurde der an der Schweidnitzer Straße 
gelegene Bauſchuppen zu einem Spritzenhauſe umgebaut, 
1904 die Dilla des Medizinalrats Dr. Otto auf der 
Kirchſtraße und das Wohnhaus des Berthold Richter 
(vom 1. 4. 1905 an Keichsbanknebenſtelle), 1905 das 
Geſchäftshaus Weißblum am hoſpitalplatz ſamt zwei 
Familienhäufern der Pollackfabrik am Galgenberge, 
1906 das Geſchäftshaus der Ppollackfabrin auf der 
Schweidnitzer Straße errichtet. 

1906 ſchuf die Amerikaniſche Petroleumgeſellſchaft 
eine Tankanlage, während bisher die Derſorgung der 
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Die Oſt⸗Ecke des Ringes im 19. Jahrhundert. 


Stadt mit petroleum durch Eiſenbahn- Tankwagen ge— 
ſchah. Die Geſellſchaft nahm den Ueuroder Kaufleuten 
den Großhandel mit Petroleum ab und verſorgte auch 
die ganze Umgegend der Stadt. 

1908 baute Albrecht Wolff das „Hotel Monopol“ 
um, das jetzt dem Ueuroder Bankverein dient. Im 
gleichen Jahre entſtanden die Wohnhäuſer des Mauer- 
meiſters Schmidt am Ende der CTheaterſtraße und des 
Dorwerksbeſitzers Wenzel Wolff; 1909 die Ueubauten 
Kaufmann Kloſe an der Glatzer Straße, Roſenberger 
am Fiſchmarkt, Gaſthaus Meichsner und zwei Familien- 
häuſer der Pollackfabrik; die Umbauten des Deutſchen 
Haufes am Ring und des Kaufhauſes Wunſch an der 
Hoſpitalbrücke. 

Dann erlahmte die Bautätigkeit der Ueuroder Bür- 
ger. Die Stadt errichtete noch das ſchöne Gymnaſial— 
gebäude am Hopfenberge, das wir aus der Schulgeſchichte 
kennen. Die Pollackfabrik errichtete 1912 ein Arbeiter 
ſamilienhaus mit vier Wohnungen, und Schloſſer Kleſſe 
ein Wohnhaus am Diehweg. 1913 wurde nur noch ein 
einziges Privathaus gebaut, das des abgebrannten 
Beramanns Klemens Nentwig im Schwarzbachgrunde. 


18. Brücken und Itraßen 1884-1913 


Die Koften für die Seng penpela 
ſtiegen in dieſen Jahren von 1777 auf 2100 .. 

1884 wurde die Kirchbergbrücke über die Walditz 
neugebaut, 1885 die Walkebrücke. 1890 legte die 
Culmitzſche Bauanſtalt in Saarau eine neue eiſerne 
Brücke vom Fiſchmarkt zur Brüderkirche. Dazu wurde 
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am rechten Walditzufer eine neue Mauer gebaut und 
der Waſſerlauf um I m verbreitert. Damals nannte 
man nur dieſe Brücke „Johannesbrücke“, die große 
Brücke weiter unten „Hoſpitalbrücke“. 1892 wurde die 
Hoſpitalbrücke unter Zuhilfenahme von hydrauliſchen 
Preſſen tiefergelegt und die Walditz, die ſeit 20 Jahren 
nicht geräumt war, „233 m oberhalb der Brücke bis 
zum Grundſtück des Fleiſchers Bothe“ ausgeſchachtet. 
Dabei wurden 200 ebm Flußſand gewonnen. Die ge— 
jamte Arbeit an Brücke und Bach koſtete 13925 M. 
Im nächſten Jahre wurden ſowohl an der Johannes— 
brücke wie auch an der Hoſpitalbrücke die Standbilder 
der „Brückenheiligen“ wieder aufgeſtellt. Die Kohlen- 
ſtraße am Mühlgraben drohte einzubrechen, da die 
Ufermauer ohne Fundament und nur notdürftig geſtützt 
war. Die Provinz gab eine Beihilfe von 8500 % für 
Pflajterungen und Brückenbauten, verlangte aber den 
Neubau der Schwarzbachbrücke. Dieſe war vom Kreife 
gebaut und der Stadt übergeben worden. Der Kreis 
verweigerte die notwendige Erneuerung. Uun führte 
die Stadt mit Hilfe der provinzialen Beihilfe den Ueu— 
bau aus, der 2000 .# koſtete. 1907 verſchwanden die 
letzten Holzbrücken und wurden durch eiſerne erſetzt. 
Die „Bergmannbrücke“ wurde kaſſiert. 1908 begann der 
vom Hochwaſſergeſetz 1900 befohlene Ausbau der Walditz 
auf Koſten des Provinzialverbandes und des Staates. 
Die Pflicht zur Unterhaltung der Neuanlage wurde den 
Anliegern auferlegt. 

1889 wurde der Stadtberg kanaliſiert und neuge- 
pflaſtert. Für das Straßenplaſter der Innenſtadt ver- 
wandte man Granitwürfel, für die Uebenſtraßen ge— 
wöhnliches Moſaikpflaſter, für die entlegeneren Straßen 
nur Steinſchüttung. 1895 wurde zur Derbreiterung 
der Bahnhofſtraße neben dem ſchon abgebrochenen 
Grüßnerhauſe noch das Haus des Kolporteurs Wittwer 
für 1900 / gekauft. Die beiden freigewordenen Grund- 
ſtücke ſollten eine gärtneriſche Anlage erhalten, für die 
1908 noch 2] qm von dem Cuchmacher Robert Scholz 
gekauft wurden. 1895 wurden auch die Stufen zum 
Koberberge umgebaut und erneuert, 1898 ein breiterer 
Weg von der oberen Poſtſtraße hinter den Gärten nach 
der Bahnhofſtraße angelegt. 1902 wurde mit Hilfe der 
Provinz, des Kreiſes und der anliegenden Induſtrie— 
werke ein erhöhter Fußgängerweg nach Kunzendorf 
geſchaffen. Die Koſten betrugen 16 500 . Die Unter- 
haltung übernahm zur hälfte der Kreis, die Bereinigung 
aber ganz die Stadt. 1904 wurde die Bahnhofſtraße 
von Hitjchfeld (Haus mit dem Bilde der hl. Hedwig) 
aufwärts bis zum Bahnhof mit Beutengrunder Mela— 
phyr zu 10 cem neugepflaſtert. Das galt damals als 
große Ueuerung. 1906 wurde von der Leichſtraße zur 
Majorkeſtraße eine Stiege aus rotem Sandſtein gebaut, 
1908 von den Adamſchen Erben ein Bürgerſteig an 
den Adamſchen Dillen, von Kreis und Stadt der nörd— 
liche Bürgerſteig an den Straßen Glatz —Ueurode und 
Schweidnitz—Ueurode zwiſchen der Unterführung der 


Glatzer Straße und dem Grund- — 


ſtück Fiala auf der Schweid- 
nitzer Straße gelegt. 1910 
kaufte die Stadt das Grüßner— 
Haus auf dem Diehwege als 
Derkehrshindernis für 6750. 
zum Abbruch, zu dem es aber 
dann nicht kam; auch zwei 
der Wenzeslausgrube gehörige 
Häuſer am Leichengraben, um 
den Weg nach dem Schmiede- 


grunde und den Schützenplatz — 


unter Überwölbung des Lei— 
chengrundes zu verbreitern. 
Die Überwölbung des Leichen- 
grabens wurde bis 1913 
Stück für Stück weiter- 
geführt. Solche Aberwölbung 
trat auch an Stelle der frü— 
heren Schmiedegaſſenbrücke. 
1912 wurde die Straße vom 


Preußiſchen Hofe nach der Güterbahnhofſtraße geregelt 
1915 ein Fußweg hinter 


und mit Fußſteig verſehen, 
dem Amtsgericht angelegt. 


1915 wurde für 865 „ ein neuer Straßenſpreng— 
wagen angeſchafft, der 1250 ! faßte. 


Als Bürgermeiſter Majorke 1915 das Stadtregiment 
in andere hände legen mußte, zählte Ueurode zu den 
ordentlichſten Städten Schleſiens. 
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Die Marienlauben an der Walditz. 


An der Straße von Waldik nach Neurode. 


19. Offentliche Denkmäler 


ur Silberhochzeit des Kaiſerpaares ſtif— 
tete der Buchdruckereibeſitzer Georg Roje 
(f 1907) 10000 % zur Errichtung eines 
Denkmals für Kaiſer Wilhelm]. 
Die Stadt beſchloß, das Gneſener Wort Wilhelms II. als 
Motiv zu wählen: „Deutſchtum heißt Kultur und Frei— 
heit“. Ein Sohn der Stadt, Profeſſor Seger in Berlin, 


e ee 


übernahm die Ausführung 
unter Derzicht auf Entloh— 
nung. Graf Magnis ſtellte 
den Dorderteil des Schloß— 
gartens für das Denkmal 
zur Derfügung. Der alte 
St. Florian, von dem immer 
wieder gejagt werden muß, 
daß er ein wertvolles Kunjt- 
werk ijt, mußte weichen. 
Leider empfahl Profeſſor Se- 
ger keinen geeigneteren Platz 
für ihn als die hinterſte Ecke 
des Rathauſes, wo er für 
600 / neuaufgeſtellt wurde. 

Das Standbild des alten 
Kaiſers ſollte ſich auf einem 
Grundjtein aus Granit von 
3 m höhe 2,50 m hoch erheben, 
Auf der Dorderfeite des Sockels 
jollte ein Hochrelief drei ſinn— 
halte Geſtalten zeigen, einen 
Bergmann und einen Weber 
und die Germania, oder Kul- 
tur und Freiheit unter deut- 
ſchem Schutze. 

Im Mai 1907 wurde 
der Grundſtein gelegt, am 
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15. Juni fand die Einweihung ſtatt. Das Denkmal 
zeigt auf einer Bronzetafel die letzten Worte Wilhelms J. 
über feinen Herrſcherberuf vom 4. J. 1888: „Geſtützt 
auf jejtes Gottvertrauen, gehört mein ganzes Streben, 
meine unabläſſige Sorge allein dem Wohle meines 
geliebten Dolkes“. Die Geſamtkoſten des Denkmals 
betrugen 16 000 A. 

Beim Bau der neuen Waſſerleitung erinnerten ſich 
die Ueuroder daran, wie ſchmerzlich ihre Vorfahren 
1858 die erſte Beiſeiteſtellung ihres heiligen Florians 
empfunden hatten, der nun noch ſchlimmer hinter das 
Rathaus verbannt war. Sie wollten wieder einen 
Brunnen und ein religiöſes Sinnbild auf dem oberen 
Ringe, zumal 1891 auch das Miſſionskreuz beſeitigt 
worden war, wobei man dem Pfarrer Staude ver- 
ſprochen hatte, daß es durch ein anderes religiöſes 
Sinnbild erſetzt werden ſollte. Deshalb beſchloß die 
Stadt den Bau eines Johannesbrunnens auf 
dem Ringe. Ich weiß nicht, warum ſie nicht auch 
diesmal den Profeſſor Seger ans Werk ließ, das eine 
viel dankbarere Aufgabe für ihn geweſen wäre als die 
Schaffung eines typiſchen Kaiſerdenkmals. Profeſſor 
Werner-Schwarzburg in Breslau, ein Thüringer, der 
für das Innere der Kaiſer-Wilhelm-Gedächtniskirche in 
Berlin künſtleriſch hervorragende Werke geſchaffen 
hatte, legte am 19. Juni 1908 dem Kultusminijterium 
in Berlin einen erſten Entwurf in Gips vor. Da dieſer 


76. Kapitel 


Entwurf nicht gefiel, wurde er aufgefordert, weitere 
Skizzen zu entwerfen und ſich dabei von Profeſſor 
Schaper beraten zu laſſen. So entſtand allmählich das 
Bild des Wüſtenpredigers Johannes, wie er Jeſus tauft, 
ſehr edel in ſeinen Formen, aber nicht von ausge— 
ſprochener Eigenart. Das Kultusminiſterium verſprach 
8500 / aus dem Landeskunſtfonds, behielt ſich aber 
dafür die Wahl des Bildhauers vor. Die Stadt ver- 
pflichtete ſich zum Ehrenlohn des Künſtlers und zu den 
Kojten für das Fundament, das Gerüſt, die Waſſer— 
zuleitung und die Pflaſterung. Die Brunnengeſtalten 
wurden aus beſtem Bronzeguß der Firma Lauchhammer 
A.-G. zu Lauchhammer in der Hiederlaufiß, der Brunnen 
von Bildhauer Chr. Engelbert-Eiſenberg in Strehlen aus 
Strehlener Granit hergeſtellt. 


1909 wurde der Brunnen enthüllt und in Gang 
geſetzt. Sein Schöpfer ſtarb am 28. Dezember 1911. 


Am 1. Oktober 1911 enthüllte die Stadt auch ein 
Kriegerdenkmal am Eingang des Friedhofs 
zum Gedächtnis der 1866 hier beerdigten preußiſchen 
und öſterreichiſchen Soldaten. 559 Mann Kriegerverein, 
darunter 70 Kriegsteilnehmer, waren bei der Feier zu— 
gegen. Das Denkmal iſt ein kreuzgekrönter Rotjand- 
ſteinblock von C. Higal mit einer Bronzetafel. Es 
kojtete 830 . Uur wenige Städte Schleſiens haben ein 
derartiges Denkmal auf eigene Kojten errichtet. 


Gelöwirtſchaft, Landwirtſchaſt, 


Forſtwirtſchaſt 1883-1914 


1. Aus der Staöthauptkaſſe 


er Derwaltungsberidht 1884, S. 36 ff., gibt 
eine klare Überſicht über das ſtädtiſche 
Vermögen an Forſten, Grundſtücken, An- 
lagen, Gebäuden, Einrichtungen, Gerechtig— 
keiten, Hypotheken und Wertpapieren (455 030 / 
ſowie über die Schuldverpflichtungen (164 888 /) und 
das Stiftungsvermögen (111494 A). Das Gejamtver- 
mögen wuchs bis 1915 auf 2513125 / (Kapitalver- 
mögen einſchließlich des Sicherheitsvermögens der Spar- 
kaſſe: 689 165 1, Land und Forit: 525 500 , Ge— 
bäude: 809 000 //, Mobiliar: 141 460 , Wafjerwerk: 
350 000 /). Das Stiftungsvermögen betrug 1913 ein- 
ſchließlich der Kautionen und Privatdepoſiten 555486 M. 
Das Aktivvermögen wuchs 1892—1913 unter mannig- 
fachen Schwankungen von 42075 A auf 147 622 A. 
Die Schuldverpflichtungen hielten ſich bis 1894 zwiſchen 
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151119 und 163578 ,, ſtiegen aber ſchon 1895/96 
(Anleihe von 80 000 % für Brückenbauten und Pflajte- 
rungen) auf 316154 A, fanken bis 1900 auf 245448 At, 
ſtiegen 1901 mit der Waſſerleitung auf 558 670 4, 
1909 mit Gewerbeſchule und Zaughals auf 721 256 M 
und ſtanden 1913 auf 911113 ,. 


Die Jahresrechnung von 1885 ſchloß mit 65 616 M 
Einnahmen und 60914 / Ausgaben. 1890 wurden 
die Kommunalſteuern von 250% der Klaſſenſteuer auf 
225% zurückgeſetzt. Darum ſchloß die Jahresrechnung 
von 1890 mit 81 462 / Einnahmen und 91798 M 
Ausgaben. Auch das Jahr 1894/95 ſchloß mit einem 
Fehlbetrag von 171 . Kreis- und Provinzialabgaben 
(8000 ), bisher vom Kreis aus landwirtſchaftlichen 
Zöllen gedeckt, mußten 1895/96 wieder durch Kom- 
munalſteuer aufgebracht werden. Am J. 4. 1895 trat 
das Kommunalabgabengeſetz vom 14. 7. 1893 in Kraft. 
Die Stadt mußte neue Gebühren und indirekte Steuern 


(Umſatzſteuer für Grundveräußerung, Bierjteuer, erhöhte 
Brauſteuer) einführen, ſah aber von einer Erhöhung 
der Realſteuern ab, weil in Ueurode das Bauen ohne- 
hin teurer war als in anderen Städten; desgleichen 
von der Kanalgebühr, Pflaſtergebühr, Gemeindegrund— 
ſteuer und Gemeindegewerbeſteuer. Die Kreis- und 
Provinzialabgaben ſtiegen bis 1910 auf 27 256 , 
1911 auf 31 537, 1915 auf 37 017 A. Immerhin blieb 
bis 1904 immer ein Überſchuß von einigen Taujend 
Mark in der Kafje. 1905 ſchloß aber mit einem Fehl- 
betrag von 162 AM. Die Stadt mußte eine bejondere 
Gewerbeſteuer für Großbetriebe einführen. 1906—1913 
ſtiegen die jährlichen Einnahmen von 184 584 MN auf 
389 288 A und die jährlichen Ausgaben von 184 271 
auf 389 844 . 


2. Die Städtifche Sparkaffe 


m 25. Januar 1885 erließ der Magiſtrat 
eine Geſchäftsinſtruktion für die Kuratoren 
und Beamten der Städtiſchen Sparkaſſe 

Ä und trat dem Derband der kommunalen 
Sparkaſſen der Provinz Schleſien bei. Der Geſchäfts— 
verkehr ſteigerte ſich von Jahr zu Jahr. Das Jahr 1884 
brachte zu den vorhandenen Einlagen von 855 941 AM 
noch 414767 A Ueueinlagen (50000 % mehr als 1883). 


Die Städtiſche Sparkaſſe hatte eine tüchtige Kon- 
kurrentin im Dorſchußverein, dem ſpäteren Bankverein. 
Der Dorſchußverein hatte 1884: 13 502 % Reſervefonds, 
115 265 A Guthaben, 28 304 A Darlehn, 230 249 AM 
Spareinlagen, 578 750 , Dorſchuß, 4791 A Immobi- 
lien, 435 % Mobilien, 8503 % Reingewinn, 462 672 MN 
Rechnungsabſchluß, 396 659 A Bilanz, 7% Dividende. 
Die Städtiſche Sparkaſſe mußte mit ihm rechnen. Ein 
Derſuch, dem Geldmarkt entſprechend den Zinsfuß ſchon 
1884 von 4% auf 5¼½ % herunterzuſetzen, mißlang ihr, 
da der Dorſchußverein nicht mitmachte und die Spar- 
einlagen weſentlich zurückblieben. Aber 1890 ſtand der 
Zinsfuß ſchon auf 34%, 1891 auf 3%. Er erhöhte ſich 
erſt wieder 1913 auf 3% %. 1902 wurden auf Antrag 
der Landwirtſchaftskammer Tilaungsdarlehn eingeführt, 
d. h. die Aufjparung von Cilgungszahlungen in Geſtalt 
von Spareinlagen. Solche Spareinlagen wurden gegen 
einen Hypothekenzins von 4% angenommen. Einige 
Jahre wurden für Baudarlehn 3% % Sinſen gezahlt. 
Dieſe Einrichtung wurde aber 1910 wieder aufgehoben. 
Am 1. 10. 1888 wurden Sparmarken eingeführt, davon 
aber bis 1891 nur 3110 zu je 10 Pf abgeſetzt. Dagegen 
war der Schulſparkaſſenverkehr jo ſtark, daß eine 
Schreibhilſe angenommen werden mußte. 1895 waren 
von 9925 Sparbüchern 6596 Schulſparbücher. Die Zahl 
der Sparbücher ſtieg 1891—1913 von 8109 auf 12 567. 


Der Wechſelverkehr wurde ſchon 1884 ſtark einge- 
ſchränkt zugunſten der Hypothekenbeleihung. Bis 1898 


waren zahlreiche Landſparkaſſen eingerichtet, die den 
Wechſel- und Schuldſcheinverkehr von der Stadt abzogen. 
Die Städtiſche Sparkaſſe legte nun größere Summen 
in Effekten an. Eine große Ungſt hatte ſie vor der 
Errichtung einer Kreisſparkaſſe. 1898 ſchreibt ſie: „Das 
Geſpenſt der Kreisſparkaſſe iſt wohl für immer ver— 
ſchwunden“. Aber 1907 war die Kreisſparkaſſe doch da, 
verwaltet von der Kreiskommunalkaſſe. Sie übte aber 
weiter keinen ſchädigenden Einfluß auf die Städtiſche 
Sparkaſſe, deren Überſchüſſe der Stadt bitter nötig 
waren zur Derzinfung des Drittelmilliondarlehns für 
die Waſſerleitung. Der Keſervefonds, der erſt ange- 
griffen werden ſollte, wenn er die höhe von 10% des 
Einlagekapitals erreichte, ſtieg 1895—1898 von 207984 
auf 244 657 ,, jank aber 1899 infolge von Kursver- 
luſten an Staatspapieren auf 229497 /, ſtieg aber 
bis 1909 auf 490646 A (8,25%), 1910 auf 511840 Kl, 
1912 auf 578 150 A und ſank wieder 1913 auf 
476 125 AM (= 6,74%). 


Das Alteinlagenkapital, 1885 971 670 /, betrug 
ſchon 1890 1623079 A, 1896 2475046 , 1902 
3880 145 , 1904 4502987 /, 1908 5474650 A, 
1912 6 429 675 ,, 1913 6 477 555 . Die Ueueinlagen 
wuchſen von Jahr zu Jahr, nachdem ſie 1885 auf 
333 687 / zurückgegangen waren. Sie betrugen 1891 
581075 A, 1909 1418732 A, 1912 1660295 M, 
1915 2074910 AM. 


od) ehe „das Geſpenſt der Kreisſparkaſſe“ Wirk- 
lichkeit wurde, hatte die Reichsbank beſchloſſen, eine 
Reichsbanknebenſtelle in Ueurode einzurich— 
ten. Die Stadt mietete die angeforderten Räume im 
Ueẽbau des Kaufmanns Berthold Richter auf der 
Schweidnitzer Straße, nahe beim Schloß, für jährlich 
1000 , und war auch bereit, zur Erwerbung eines 
Bauplatzes 5000 % beizuſteuern. Das neue Inſtitut 
wurde am J. April 1905 eröffnet. 


Am 2. Januar des nächſten Jahres gründete auch 
das Reichenbacher Bankgeſchäft F. W. Weiß 
eine Zweigniederlaſſung in Ueurode. Dieſes auf feſter 
Grundlage aufgebaute Inſtitut genoß in allen Kreijen 
größtes Dertrauen. Geſchäftswelt, handwerk und Lohn- 
arbeit trugen ihr Dermögen, Betriebsgeld und Spargut 
dahin. 1912 konnte es in dem früheren Poſtgebäude 
ein großartiges Geſchäftshaus einrichten. Aber infolge 
eigener Derſchuldung und durch Kursſtürze und Kredit- 
ſchwierigkeiten, die durch die drohende Kriegsgefahr 
veranlaßt wurden, geriet die Bank in Zahlungsſchwie— 
rigkeiten. Ihren Aktiva von 2385000 A ſtanden 
Pajjiva von 6 485 000 % gegenüber. Am 25. November 
1912 wurde über die ganze Firma der Konkurs ver- 
hängt. Diele Ueuroder verloren mehr als Dreiviertel 
ihrer Erſparniſſe. Die gut eingerichteten Geſchäftsräume 
der bankrotten Bank wurden 1915 von der Städtiſchen 
Sparkafje bezogen, die im Rathaus nicht mehr genügend 
Platz hatte. 
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3. Das fädtifche Pfanöleihamt 1884-1895 


m 4. März 1884 übernahm der Ratsherr 

Taube den Dorſitz im Kuratorium des 
ſtädtiſchen Pfandleihamtes. Er führte Kaj- 
ſen- und Lagerbücher ein, um eine beſſere 
und ſchnellere Überſicht zu ermöglichen, verſuchte auch, 
die Privatkapitalien abzuſtoßen und das Hauptkapital 
ausſchließlich der Städtiſchen Sparkaſſe und der Armen— 
kaſſe zu entnehmen. Das Leihamt konnte 1883/84 einen 
Gewinn von 757 / an die Armenkaſſe abliefern. 1884 
wurden 9475 Pfänder mit 36 570 / beliehen, 1700 
Pfänder mit 700 % Darlehn verlängert und 9151 Pfän- 
der eingelöſt. 

Im November 1885 entdeckte man eine Unter- 
ſchlagung von 1779 , die von 396 Pfändern eingelöſt 
waren. Leihamtsrendant Bobiſch, der eine Kaution von 
1500 / gejtellt hatte, Ram in Unterſuchungshaft. Uach 
einer kurzen Stellvertretung des Tuchmachers Franz 
Ruffert wurde Wilhelm Anlauf Leihamtsrendant. Im 
Jahre 1889 blieb ein Pfänderbeſtand von 9271 Stück, 
belaſtet mit 20085 . Dazu kamen 1890 10113 neue 
Pfänder, für die 35 114 A geliehen wurden. Auktions- 
verluſte, beſonders an den Tuchſchuhen von 1887, brad)- 
ten einen Derlujt von 842 A. Im Augujt 1895 wurde 
der Rendant Anlauf nach einer Unterſchlagung flüchtig, 
in Hamburg verhaftet und in Glatz am 31. 1. 1894 zu 
zwei Jahren Gefängnis verurteilt. 1895 wurde das 
Städtiſche Leihamt mit einem Derlujt von 3660 A auf- 
gelöſt. 


4. Grunöſtückverwaltung 


Ven borſitz der ſtädtiſchen Gkonomieverwal— 
e tungsdeputation führte 1884 der Ratsherr 
2 Ss 0 Karl Klapper. Er ließ 1884 zwei Acker- 

—, jtücke auf den Ochſenwieſen für 500 A 
drainieren. Dieſe ücker fanden aber erſt 1885 wieder 
einen Pächter. Don dem Pachtgeldſoll der ſtädtiſchen 

Ländereien, 1884 3046 /, gingen in dieſem Jahre nur 

2987 A ein. Uach dem DB 1890, S. 10, beſtand das 

„Geſamtareal der ſtädtiſchen Grundſtücke“ in der Hut- 

weide aus 56 Parzellen, zuſammen 48,72 ha; der 

Flächeninhalt der Widmuten 1,17 ha; dazu 2 ha auf der 

Hentſchelkoppe und die Küchleräcker, von denen 40,40 a 

als Schuttplatz unter der Ziegeleiverwaltung ſtanden. 

Der Pachtertrag ſtieg 1890 —1900 von 3170 A auf 

3488 /, betrug aber 1912 nur 3373, 1913: 3378 A. 

1884—1886 wurden die Wege nach Schmiedegrund 
und Biehals verbeſſert, 1890 ein Fahrweg am Ober— 
viertel angelegt, für den der Hausbeſitzer Wilhelm Otto 
feine Laube freilegte und für 900 / Gelände verkaufte. 

1892 wurde das Hausgrundſtück 112 auf der Kirch- 

ſtraße für 6800 A dem Sattlermeifter Coske verkauft, 

die dazu gehörige Widmut, 21,70 a aber bei der Stadt 
behalten. Zur Aufforjtung oder Derbefjerung der ſtädti— 
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ſchen Waſſerleitung, Verbreiterung der Bahnhofſtraße, 
Vergrößerung des Diehmarktes, Beſchaffung einer Woh- 
nung für den Stadtförjter im Conradſchen Hauje wurden 
1895 die Grundſtücke Aderbürger Albrecht Wolff 
(16 347 A) und Guſtav Conrad (26 700 %) am Anna- 
berge, Tuchmachermeiſter Franz Grüßner (3600 ) auf 
der Bahnhofſtraße, Ignaz Böhmſche Erben (1000 %) am 
Viehmarkt angekauft. Eine ſchwere Arbeit war die 
Ebnung und Einrichtung des Diehmarktplaßes. 

1892 wollte die Beſitzerin des Dominiums Gberwal— 
dit die Wege von der Kirchſtraße nach den „Dier Löwen“ 
und zu dem früheren v. Tſchiſchwitzſchen Gaſthauſe und 
auch den „Stephansweg“ kaſſieren. Das Oberverwal— 
tungsgericht zu Berlin erklärte aber 1895 dieſe Wege 
für öffentlich (DB 1895, S. 35). 

1904 wurde ein Wegebau-Derband Ueurode— Buchau 
— Gemeinde Schlegel — Gutsbezirk Schlegel gebildet, der 
für den Ausbau des „Kanonenweges“ an den Grenzen 
dieſer Gemeinden ſorgen ſollte. 

Als das Ziegeleigrundſtück bebaut, der Leichen— 
graben gefüllt und der Schützenplatz eingeebnet war, 
mußte ſich die Stadt nach einem neuen Schuttabladeplatz 
umſehen. Der neugewählte Platz zwiſchen dem Preußi- 
ſchen Hofe und dem Bahndamm wurde ihr ſchon nach 
Jahresfriſt 1909 wieder gekündigt. Dafür bot ihr der 
Dorwerker Wenzel Wolff den Haumberagraben an. 

1908—1912 betätigte ſich die Stadt ſtark in Güter- 
käufen. 1908 wuchs der ſtädtiſche Grundbeſitz durch 
Ankauf der Grundſtücke des Stadtälteſten Karl Klapper 
für 3872 A um 2,8812 ha. 1909 wurden von den 
Küchleräckern 2,4846 ha für 12423 / an den Knapp- 
ſchaftsverein für den Lazarettbau verkauft, angekauft 
aber das Freirichtergut Herden in Kunzendorf, 40,6609 ha 
für 29796 ,, ferner 25 ha ODrechſelſche Grundſtücke 
für 20 500 , 1910 hutweide 38/39 (7000 ) und zwei 
Widmuten Diehweg 244 guguſt Grüßner (6750 A), 
die Hoffmannſche Mühle am Schwarzbach (25 000 / 
und die Waldfläche Bernhard Meichsner, 1,4220 ha für 
1100 , 1912 J2¼ Morgen von Mühlenbeſitzer Paul 
Scholz in Ludwiasdorf, mehrere Hausgrundſtücke, das 
Bankhaus Weiß (alte Poſt) für 76000 A und zwei 
häuſer in der Wollenſpüle und der Majorkeſtraße. 


5. Lanöwirtſchaft und Viehzucht 


m Jahre 1903 wird die Größe der land- 
wirtſchaftlich bebauten Fläche mit 545 ha, 
8 N 
N 


1895 die Zahl der Betriebe mit 98, 1907 
mit 80 angegeben. 1884 zählte man 
11,5 ha Weizen, 93,2 Roggen, 50 Gerſte, 56 Hafer, 43,5 
Kartoffeln, 48,5 Klee, 46 Heu. Dazu Wicken, Runkel- 
rüben, Winterraps und Luzerne. Der Hektar Weizen 
brachte 1250 leg Körner und 2200 kg Stroh, Roggen 
1125 kg Körner und 3100 kg Stroh, Kartoffeln 
5200 kg. 1885 betrug das Gewicht der Früchte von 
jedem Hektar Weizen 1400, Roggen 1000, Kartoffeln 


6000 kg. 1899 trugen 26 ha Weizen, 105 Roggen, 
62 Gerſte, 90 Hafer, 68 Kartoffeln, 66 Klee, 60 Wieſen. 
1900 wurden 6 ha Hafer und 3 ha Klee weniger, Kar- 
toffeln 7 ha mehr angebaut. 

Obſtbäume wurden 1900 3745 gezählt, 1913 3346, 
Gehöfte mit Objtaärten 221. Die Diehzählungen 1892 
(und 1895) ergaben 125 Häufer mit Diehjtand, 116 (114) 
Pferde, 555 (286) Rindviehe, 79 Schafe, 68 Schweine, 
86 Ziegen; die von 1900 (1902 und 1907) 202 (210) 
Gehöfte oder 206 (204 210) Haushaltungen mit Dieh- 
ſtand. Die Sahl der Pferde, 1900 140, ſtieg 1902—1913 
von 121 auf 177; die der Rinder blieb zwiſchen 247 und 
278; von den 42 Schafen von 1900 blieben 1904 nur 
noch 2; 1915 waren es ihrer wieder 12. Die meiſten 
Schweine hatte Ueurode 1910 (300) und 1913 (312). 
Swiſchen 1904 und 1907 ſtieg ihre Zahl von 119 auf 
23], die der Ziegen fiel 1900—1913 von 84 auf 76; 
die des Federviehs von 1959 über 1998 auf 1850. Die 
Sahl der Haushalte mit Dieh wechſelt 1910—1913 
zwiſchen 118, 105, 192, 122. 

Der Dolpersdorfer Hauptlehrer A. Geisler gründete 
1874 mit dem Ueuroder Kämmerer Peucker und dem 
Walditzer Lehrer Gauglitz einen Bienenzüchterverein, der 
1888 45 Mitglieder zählte. Dal. feinen Aufjat über 
die Bienenzucht in der Grafſchaft Glatz in D 7,257 ff., 
8.72 ff., 202 ff. Im Kreije Ueurode waren 1888 286 
Bienenzüchter mit 4807 Bienenvölkern, darunter 857 
deutſcher, 195 italieniſcher oder cypriſcher, 114 Krainer 
Rajje, in der Stadt Ueurode allein 875 Dölker. Die 
Zahl der Ueuroder Bienenſtöcke ſtieg 1892—1911 von 
36 auf 111. 


6. Die ftädtifchen Forſten 
ie Stadt Ueurode hatte bis 1884 einen 
N richtigen Stadtförjter, 1882 Greiner, dann 
Auft. Da jie ihn aber nicht ſo reichlich 
beſolden konnte, wie es feiner Vorbildung 
und ſeiner ſozialen Stellung angemeſſen war, kündigte 
Aujt ſeine Stellung, und die Stadt nahm einen einfachen 
Waldwärter oder Forſtaufſeher Heinrich Dinter an, für 
den im Ausgabentitel 672 / ſtehen. 1892 wird aber 
wieder ein Förjter, namens Schulz, genannt, ſpäter 
Lüders, der 1908 in den Kal. Dienſt berufen wurde; 
für ihn paul Weiß; 1912 Dizefeldwebel Heinrich Olfcher 
aus Hirſchberg. Den Dorſitz der Forſtdeputation hatte 
1884 Ratsherr Scholz. Die Größe der Ueuroder Forſten 
wurde 1884 und 1892 auf 149,451 ha, 1899 auf 
161 ha geſchätzt. 1884 werden folgende Forſten ge— 
nannt: J. Hutweide, 2,1297 ha, ſollte 1885 abgeholzt 
und verpachtet werden; 2. Riemer- und hoſpitallehne 
(am Annaberge), 8,1875 ha; 3. Galgenberg, 55,6958 ha; 
4. Kreuzberg, 3,1803 ha; 5. Hentſchelkoppe, 10,1480 ha; 
Kleiner Hausdorfer, 6,2498 ha; Großer Hausdorfer, 
52,5609 ha; Großer Eulenwald, 24,2535 ha; Kleiner 
Eulenwald 8,1036 ha. DB 1893/94 nennt Heukulturen 
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auf den 1895 gekauften Beſitzungen Guſtav Conrad und 
Albrecht Wolff am Annaberge und eine Fläche am 
„Schwarzen Graben“. 

In der Forjtkarte von Eule war eine Waldwieſe 
nicht auf den Namen der Stadt, ſondern eines Uachbarn 
eingetragen. Das berichtigte der Katajterkontrolleur 
Klüppel. Durch KRauchabgaſe der Kohlendorjer Ton- 
röjtöfen des Grafen Magnis entſtanden im Galaen- 
berger Forſt ſchwere Schäden. Die Stadt überließ 1890 
dem Grafen die beſchädigte Abteilung bis 1908 gegen 
eine Entſchädigung von 8259 /, Don 1908 an ſollte 
eine jährliche Rente von 70 AM an die Stadt gezahlt 
werden; außerdem eine Entſchädigung von 1245 A für 
den Rückgang der Bodenkraft, zahlbar, ſobald der Be— 
trieb der Conröſtöfen und damit die Rentenzahlung auf— 
hören würde. Die Rauchſchäden nahmen aber immer 
größere Ausdehnung an und ergriffen 1896 auch den 
Kreuzberg. 1900 waren die Entſchädigungsziffern ſchon 
auf 20 581, 3317 und 315 / angewachſen. 

Mit dem Jahre 1898 ging die Forjtverwaltung vom 
60- zum S80jährigen Umtrieb über, um genügend jtarke 
Grubenhölzer zu erhalten. Am 15. März 1898 entſtand 
auf dem Galgenberge, vielleicht böswillig angeſtiftet, ein 
Waldbrand, der einen Hektar Jojährige Kultur vernich— 
tete. Den Schaden ſchätzte man auf 700 /., 1899 wur- 
den die Ochſenwieſen aufgeforſtet. 

Das Jahr 1902 brachte zweimal ſchwere Sturm- 
ſchäden. Schon am 16. Januar entwurzelte ein Sturm 
in den Hausdorfer Forjten, im „Schwarzen Graben“, 
250 Stämme, auf dem Kreuzberg 50 und in den übri— 
gen Forjten noch 100. Am 7. Auguſt kam ein noch 
ſchlimmerer Sturm, der in die entſtandenen Lücken hin- 
einfuhr und wieder 140 Bäume niederlegte. Auch 1904 
war viel Wind- und Schneebruch. In der großen Hitze 
des Sommers ſtarben die Cärchenbäumchen ab, belebten 
ſich aber im Herbjt wieder. 

Die einzigen Schädlinge der Ueuroder Forſten waren 
ſonſt nur die Rüſſelkäfer, die trotz wochenlangen Der- 
nichtungskampfes nicht auszurotten waren. 1906 fan— 
den ſich einige Uonnen, viele Kiefernſpanner und Kie- 
fereulen, aber mit Paraſiten behaftet, die ſie vernichte— 
ten. 1908 auch die Miniermotte. 

Unterdeſſen war mit dem Erwerb des Rittergutes 
Zaughals viel Forjtgelände hinzugekommen, 12 Mor— 
gen am Fiſcherberge, 50—40 Morgen an der Kornlehne. 
An der Kornlehne und an der hentſchelkoppe legte die 
Stadt 1905 Chrijtbaumpflanzungen an. Bis 1909 wuchs 
die beforſtete Fläche auf 259,0590 ha = 1056 Morgen 
an (DB 1909, S. 25). 

Allein 1905 erwarb die Stadt eine Fläche von 180 ha, 
darunter die Jordanlehne an der Hentſchelkoppe (2% ha) 
und die Moſchnerlehne (6% ha), 1907 kaufte und forſtete 
fie auf eine Parzelle von den Kunſtanſtalten. Auch die 
49,6609 ha der Herden-Freirichterei und die 25 ha der 
Drechſeläcker wurden zur Aufforjtung innerhalb der 
nächſten 4—5 Jahre erworben, 1910 kamen 1,4220 ha von 


Gutsbeſitzer Meichsner in Walditz für 1100 Mark hinzu, 
1912 wurden neu aufgeforſtet die untere Feldfläche in 
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Saughals, 0,5 ha, die Finkenkoppe der Freirichterei, 
6,5968 ha und die Paul Scholz-Felder in Mölke, 3,1195 ha. 


Schon 1909 waren ein bis zwei Waldarbeiter dau- 
ernd beſchäftigt. 1990 waren ſelbſt bei erhöhten Ar- 
beitslöhnen nicht die genügenden Arbeitskräfte aufzu- 
bringen. 

Der Forſtbetriebsplan, den der habelſchwerdter 
Oberförſter Kliche für Ueurode aufgeſtellt und die Re— 
gierung genehmigt hatte, gewährte der Stadt einen zu 
niedrigen Abtrieb, nämlich nur 389 Feſtmeter Haupt- 
nutzung und 155 Feſtmeter Dornutzung. Die Einkünfte 
vom Forſtbetrieb waren ſeitdem jährlich um Taufende 
zurückgegangen, obgleich ſich der Forſtbeſitz fo bedeu- 
tend vergrößert hatte. Die Regierung ließ darum den 
Plan durch den Förſter Cuſig revidieren. Das Ergeb- 


77. Kapitel 


1. Handel und Gewerbe 


An der Steuerkraft A I, 1884 62, 1885 60, 
1886 und 1890 56, 1892 64 Kaufleute A II, in den 
gleichen Jahren 108, 103, 112, 114, 117 Händler B I, 
7, 8, 8, 12, 10 Kleinhändler mit geiftigen Getränken 
B II, 45, 43, 42, 39, 39 Gaſt- und Schankwirte, 29, 35, 
35, 73, 62 Handwerker, in den Jahren 1885, 1890 und 
1892 8, 9, 10 Fuhrleute, in den Jahren 1886, 1890 und 
1892 234, 181, 199 Hauſterer. Uach dem Gewerbejteuer- 
geſetz vom 24. 6. 1891 wurden die ſteuerpflichtigen Ge- 
werbetreibenden entweder in der Klaſſe 1 und II (bei 
jährlichem Ertrag über 20 000 , oder Anlage- und 
Betriebskapital über 150 000 /) oder in Klaſſe III und 
IV (bei jährlichem Ertrag zwiſchen 1500 und 20 000 M 
oder Anlage- und Betriebskapital von 3000 — 150 000 / 
geführt. Zu I und II gehörten 1893 und 1900 drei, in 
den Zwiſchenjahren vier, 1902 ſieben, 1903 wieder nur 
vier, 1904 neun, 1906 ſechzehn, 1910 fünf, 1912 und 
1913 ſieben. In III und IV betrug 1893 die Zahl 174, 
1894 nur 168, ſtieg aber dann bis 1912 auf 264, jank 
1913 auf 262. Uach auswärts zahlten ihre Steuern 
1899, 1900 und 1903 acht, 1902 ſechs, 1904 zehn, 1906 
und 1910 einundzwanzig, 1912 neunzehn, 1913 achtzehn. 
Steuerfrei waren 1899 421, 1900 349, 1902 410, 1903 
373, 1904 388, 1906 383. Die Sahl der Hauſierer ſank 
1899— 1913 von 148 auf 53. 

1896/97 betrug die Zahl der Gaſt- und Schankwirte 
und der Kleinhändler mit geiſtigen Getränken 52, 47 


ie Stadt Ueurode gehörte 1884 zur dritten 
Gewerbejteuer-Abteilung und zählte bis 
1886 zwei, 1890 —1892 drei Kaufleute mit 
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nis war, daß der Stadt am 26. 5. 1913 die Hauptnußung 
auf 468 fm und die Dornutzung auf 152 fm erhöht 
wurden. 


1884 hatte die Stadt einen Erlös aus Muß- und Brenn- 
holz von 8454 «A; 1885 betrug der Überſchuß für die 
Kämmereikaſſe einige 5000 /,; 1891: 5918 J, 1892: 
1600 A; 1895: 2557 A; 1895: 3627 A; 1897: 4584 AM; 
1898: 7145 AM; 1899: 2992 A; 1900: 3594 A; 1905: 
4097 AM; 1907: 5133 A; 1909: 6209 A; 1910: 5000 dl; 
1911: 5540 A; 1912: 8377 A, 1913/14: 11352 . Der 
Durchſchnittspreis des Mußholzes ſtieg 1913 von 15/16 AM 
auf 18,20 A. 


Ueue Grunderwerbungen, auch ſolche mit Wald- 
beſtand, ſtanden der Stadt in Ausjicht, als das Unglück 
des Weltkrieges über Deutſchland hereinbrach. In der 
Inflation rettete der Wald die Stadt vor dem Bankrott. 


Neuroder Arbeit 1884-1914 


mit Ausſchank; 1898 48, dazu 8 mit Kaffeeſchank, Kon- 
ditorei und Pfefferküchlerei. Der DB 1900 ſagt: „Mit 
Rückſicht auf die troſtloſen Derheerungen, die der Alko— 
hol in der Geſundheit, dem Wohlſtand und dem Familien- 
glück anrichtet, wird auf eine Derminderung der Gaſt— 
ſtätten Bedacht genommen werden“. Die Sahl ſtieg 
aber 1902—1904 wieder von 47 auf 50, betrug jedoch 
1910-1915 nur 47. 

Um 1890 beſchloß die Stadt, ein Gewerbegericht zu 
ſchaffen, aber der Kreis verhielt ſich ablehnend, obwohl 
die ländlichen Gewerbe den meiſten Vorteil davon gehabt 
hätten. 1895 ging es um die Bildung einer Handels- 
kammer. Einige Gewerbetreibenden dachten an eine 
eigene Handelskammer für den Candgerichtsbezirk Glatz, 
andere an den Zuſammenſchluß mit der Schweidnitzer 
Handelskammer. Der erſte Gedanke wurde 1902 wie- 
der aufgenommen, 1903 aber abgelehnt. Am 1. Auguft 
1908 kam der Handelsminiſter Delbrück nach Ueurode 
und beſtimmte, daß die Grafſchaft Glatz mit den Kreiſen 
Frankenftein und Münſterberg an die Handelskammer 
Schweidnitz angeſchloſſen werden ſollte. 

Am 1. Januar 1905 beſchloß die Kaufmannſchaft, 
einen Rabattſparverein mit 3% % Rabatt einzurichten. 
Im gleichen Jahre ſchuf die Stadt für 235 % zwölf An- 
ſchlagtafeln und verpachtete fie, anfänglich für 30 M, 
ſpäter für 50 . 1907 mußte die Stadt den Gewerbe- 
betrieben mit mehr als 150 000 / Anlage- und Be- 
triebskapital eine beſondere Gewerbeſteuer auferlegen, 
deren Ertrag man auf 6000 / ſchätzte. Im gleichen 
Jahre beklagten ſich die Kaufleute über die Konkurrenz 
der beiden Kaufhäuſer und der Schlächterei des Konſum— 
vereins und der Gewerkſchaften von Wenzeslaus und 


Ferdinand in Mölke. 1913 wurde der Ladenſchluß von 
9 Uhr auf 8% Uhr zurückgeſetzt. 


2. Die Märkte und das Rönigsſchießen 


8 Peurode hatte 1884 nur noch drei Jahr- 
märkte oder Krammärkte, deren 
N Beſucherzahl ſeit 1878 um ein drittel 
zurückgegangen war. Da die Meuroder 
Kaufläden und Werkſtätten alle Lebensbedürfniſſe be— 
friedigten, hatten auf den Jahrmärkten nur billige 
Schundwaren, Kurioſitäten, „allerneueſte Erfindungen“ 
einigen Abſatz. Typiſch war der „Pläkjude“, der einen 
ſchwarzen Regenſchirm für einen Thaler anbot und für 
eine Mark und darunter verkaufte. Einige Cage ſpäter 
war der Jude reich und der ſchwarze Regenſchirm grau, 
aber die armen Leute freuten ſich des billigen Einkaufs. 
Die Jahrmarktſtände brachten der Stadt jährlich einige 
250 Mark. 1895 wurde der Sommerjahrmarkt aufge— 
hoben. 

Der Milch-, Gemüſe- und Fiſchmarkt 
brachte nur 150 % Standgeld. Gemüſe und Obſt kamen 
aus den Kreijen Glatz und Frankenſtein, auch aus 
Liegnitz, die Fiſche aus Tuntſchendorf und aus dem 
Böhmiſchen. Auf dem Getreidemarkt Stand- 
geld 104 ) wurden 1884 gegen 210 Zentner Getreide 
verkauft. der Leinwandmarkt brachte noch 
1879 gegen 420 A Standgeld, für das Schock Leinwand 
2 Pfennige, ſodaß alſo damals 21 000 Schock Leinwand 
im Jahre verkauft wurden. 1884 fanden ſich nur 2—5 
Weber mit einigen Schock Leinwand und nicht viel mehr 
Garnhändler ein. An dieſem Rückgang gab man die 
Schuld den neuen Handelsverträgen mit öſterreich— 
Ungarn und den letzten Zollgeſetzen. Auch hatte Landes- 
hut neue Leinwandmärkte eingerichtet und den Derkehr 
an ſich gezogen. 

1895 erließ der Magiſtrat eine Marktordnung: 
Auf den Wochenmärkten ſollten handwerkerwaren nur 
von einheimiſchen Handwerkern feilgeboten werden und 
innerhalb der Marktſtunden das Hauſieren mit Wochen- 
marktſachen ſtrafbar fein. Dieſe Ordnung blieb aber 
wirkungslos, da die Verbraucher die Waren vorher 
beſtellten und die händler ſie an Ort und Stelle von 
den Erzeugern erwarben. 

Nachdem ſchon 1751 ein Diehmarkt am Sonntag 
nach Allerheiligen für Ueurode bewilligt war (Rats- 
archiv 1,29), genehmigte der Provinzialrat auf Antrag 
der Stadt Anfang 1895 die Einführung von zwei 
Diehmärkten, und zwar für die Tage nach dem 
Frühjahr und dem Herbjtjahrmarkt. Der Auftrieb 
von Pferden war zwar verboten, aber in den Gafthöfen 
wurde doch viel Pferdegeſchäft getrieben. Daraufhin 
genehmigte der Provinzialrat auch den Auftrieb von 
Pferden. Die Stadt begünſtigte dieſen Markt, indem 
fie ein ſchon 1883 für 1650 / angekauftes Gelände 
und den für 1000 % neugekauften Acker von Ignaz 


Böhms Erben dafür zur Derfügung ſtellte und bis 1896 
kein Standgeld erhob. Es war aber anfänglich ein ſehr 
unebener Platz, der zu dem alten „Graben“ abfiel und 
erſt allmählich planiert wurde. 

Der Diehmarktplatz wurde bald von der Schützen- 
gilde zum Feſtplatz gewählt und das bisherige Kunzen- 
dorfer Königsſchießen dahin verlegt. Schon 1893 
begann der Bau der Schützenanlagen hinter dem Dieh— 
marktplatze, der allmählich den Uamen Schützenplatz 
erhielt. Die Schützengilde zahlte eine jährliche Platz— 
miete von 25 „A. Als Standgeld vom Viehmarkt kamen 
1900: 117 , 1910: 67 & ein, an Luſtbarkeitsſteuern 
1900: 156 A, 1910: 78 AM, 1911: 154 4, 1912: 59 M 
ein. 1906 wurde der Diehmarktplatz gegen eine jähr- 
liche Miete von 5 // dem Spediteur Weinrich zur Auf- 
ſtellung ſeiner Wagen freigeſtellt. 


3. Wohnungs- und Warenpreiſe / Arbeitsmarkt 


N. 


ach ſtatiſtiſchen Erhebungen aus den 
Jahren 1896, 1900 und 1906 (= 1., 2., 3.) 
(> kojtete die Miete für eine Wohnung von 
2—3 Wohnräumen mit Zubehör 1. 120— 
130, 2. 150 % in der Stadt und der nächſten Umgebung, 
J. 100—110, 2. 130—140 / in weiterer Umgebung 
bis zu einer Stunde Entfernung; 1 kg Kindfleiſch 
1. 0,90, 2. 1,00, 5. 1,20 — 1,25 ; Schweinefleiſch 1. und 
2. J. 20, 3. 1,40 Al; Kalbfleiſch J. 0,80, 2. 1,00, 5. J, 25 A; 
Hammelfleiſch J. 1,00, 2. 1,20, 5. 1,60 /; geräucherter 
Speck 3. 2,00 /; Butter 1. 1,00, 2. 1,20, 5. 2,70 (wohl 
verdruckt für 1,70) ; Schweinefett 1. 1,60, 2. und 3. 
2,00 „A; Weizenmehl 1. und 2. 0,26, 3. 0,57 ; Rog- 
aenbrot J. 0,18, 2. 0,20 A; Roggenmehl 3. 0,55 A; 
Gerſtengraupe 3. 0,56 ; Gerſtengrütze 3. 0,45 A; 
Buchweizengrütze 5. 0,59 „A; Haſergrütze 3. 0,45 A; 
Hirſe 3. 0,35 A; Reis 1. und 2. 0,32, 3. 0,40 A; 
Kaffee 1. 2,80, 2. 2,40, 3. roh 2,90, gebrannt 3,80 A; 
Speiſeſalz 3. 0,22 A; Zucker J. 0,62, 2. 0,68 A; 
I Schock Eier J. 2,80, 2. 3,20, 3. 1,80 A; ! Sentner 
Kartoffeln J. und 2. 2,40, 3. 2,55 /; ] Liter Milch 
1. 0,12, 2. 0,13 A; 1 Zentner Erbſen 3. 13,50 AH; 
I Zentner weiße Speifebohnen 3. 17,50 /; 1 Liter 
Lagerbier 1. und 2. 0,20 AM. 

Eine volle Penſion in bürgerlichem Haufe Rojtete 
1900 jährlich 420—480 /. 1906 waren die Mietpreiſe 
ſo geſtiegen, daß man kaum eine Dreizimmerwohnung 
unter 300 ‚A bekam. Bei größeren Wohnungen koſtete 
das Zimmer ſogar mehr als 100 . 

Die Preiſe für 400 kg Weizen kamen 1906-1912 
von 20,65 22,00 „A auf 20,00 25,00 A, Roggen von 
18.75 —20,15 auf 17.00 18,00 , Gerſte von 16,75 
17,85 , auf 19,00—22,00 A, Hafer von 15,00 — 
16,00 / auf 17.00 20,00 „A. 1913 war eine Rekord- 
ernte, ſodaß im Frühjahr 1914 der Weizen 15,50 — 17.00, 
der Roggen 14,00 — 14,50, die Braugerſte 14,00 — 15,00, 
der Hafer 12.00 — 15,00 galt. 
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1913 war eine anhaltende Fleiſchteuerung. Die 
Fiſchereihafen-Berufsgenoſſenſchaft richtete Seefiſch-Koch— 
kurſe in der Mädchengewerbeſchule von Ueurode ein. 

Bis zum Jahre 1892 war immer noch ſtarker 
Mangel an Arbeit zu ſpüren, 1907 dagegen Mangel 
an Arbeitern ſowohl in den landwirtſchaftlichen wie in 
den gewerblichen Betrieben. „Sahlloſe ausländiſche 
Arbeiterſcharen“ waren überall zu ſehen. Wir erfuhren 
ſchon von einem Mangel an forſtwirtſchaftlichen Ar- 
beitern im Jahre 1911. Aber 1913 drohte in der Textil- 
induſtrie Arbeitslojigkeit einzureißen, und mancher un— 
verſtändige Mund ſprach: „Es geht nicht mehr; es ſind 
zuviel Menſchen in Deutſchland; es muß Krieg werden!“ 


4. Innungsweſen 


m 1. Dezember 1884 waren 8 Bauhand- 
werker ſamt 174 Baulehrlingen, 20 Bäcker, 
Pfefferküchler und Konditer, 170 Cuch- 
2 macher (meiſt Cohnweber), 75 Schuhmacher, 
58 Fleiſcher, 25 Schmiede, Schloſſer und Klempner, 
52 Ciſchler, Böttcher, Stellmacher und Drechſler, 18 Band- 
macher, Weber und Züchner, 14 Schleifer, Siebmacher 
und Korbmacher, 20 Gerber, Riemer und Sattler und 
einige Müller in elf beſonderen Innungen vereinigt, 
die aber von den alten Zechen, Zünften und Mitteln 
kaum mehr als den Uamen Innung an ſich trugen. 
Es waren nur noch rein wirtſchaftliche Sweckvereini— 
gungen, in keiner Weiſe mehr Lebensbünde. Die erſten 
zehn gaben ſich neue Statuten. Die Schmiedeinnung 
gründete eine Sterbekaſſe und erhielt die Befugnis, 
Hufſchmiedeprüfungen abzunehmen. Sie gewann als 
Mitglied den Kreistierarzt Spengler. 

Um 1890 bildete ſich ein Innungsausſchuß und ein 
Innungsſchiedsgericht. Dieſes Schiedsgericht wurde aber 
von keiner Seite in Anſpruch genommen und löſte ſich 
ſchon 1895 wieder auf; die Ueuroder Handwerker 
erledigten ihre Streitigkeiten innerhalb der einzelnen 
Innungen. Auch die Einreichung von Backwarentaxen 
erwies ſich als bloße Beläſtigung der Polizei wie der 
Bäcker und wurde darum polizeilich nicht mehr ge- 
fordert. g 

1900 waren in Zwangsinnungen vereinigt 
32 Bauhandwerker ſamt 174 Lehrlingen, 71 Schneider 
ſamt 14 Lehrlingen, 52 Bäcker ſamt 32, 155 Holzarbeiter 
ſamt 46, 64 Feuerarbeiter ſamt 44 und 25 Barbiere 
ſamt 9 Lehrlingen; in Freien Innungen 58 von 
111 Schuhmachern ſamt 19 von 32 Lehrlingen, 27 Cuch— 
macher, 47 von 58 Fleiſchern ſamt 8 von 25 Lehrlingen; 
in Gemiſchter Innung 22 TCohgerber, Sattler 
und Riemer ſamt 11 Lehrlingen. Dieſe Gemiſchte In- 
nung wurde 1903 aufgelöſt, weil ſie kein Prüfungsrecht 
hatte. Dafür wurden 1903 die 22 Sattler und Tape- 
zierer in einer Zwangsinnung zuſammengeſchloſſen. 

Die Handwerkskammerbeiträge der Ueuroder Hand— 
werker betrugen 1900: 189 /, 1901: 247 AM, 1902: 
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322 ,, 1903: 322 A. Sie wurden auf die Betriebe 
umgelegt. 

1902 regte der Innungsausſchuß bei der Handwerks- 
kammer in Breslau die Abhaltung zweier Meiſterkurſe 
in Buchführung, Wechſellehre und Kalkulatur an. Es 
fand ſich auch ein tüchtiger Leiter ſolcher Kurſe in der 
damals auf jegliche Art Schulung des Volkes bedachten 
Volksſchullehrerſchaft, im Lehrer Jaſchke, und wir fin- 
den in den ſtädtiſchen Derwaltungsberichten noch öfters, 
3. B. 1908, ſolche Kurſe erwähnt. 


5. Amtliche Angaben über Meuroder Betriebe 


ie Spinn- und Gppreturanſtalt oder die 
„Oberwalditzer Fabrik“ wird noch mehrere 
Male in den Derwaltungsberichten ge— 

a nannt, jo noch 1907. Die Niederwalditzer 
Fabrik, früher Eigentum einer Gruppe Ueuroder Cuch— 
macher, gehörte in den achtziger und neunziger Jahren 
einem Herrn Wülfing, der aber nach der Jahrhundert- 
wende in den Tod ging. Meines Wiſſens war ſie dann 
noch einige Jahre in Betrieb. Der Stolz von Ueurode 
war die Druckerei von W. W. Klambt und die Bilder- 
fabrik, die beide noch aus der vorwilhelminiſchen Zeit 
ſtammten. Außer dieſen Betrieben wird 1884 amtlich 
genannt der Sandſteinbruch des Mauermeiſters Adam 
in Walditz, der 1891 30—40 Leute beſchäftigte; 1891 
wird auch eine Brettſchneidemühle von Augujt Adam 
mit ſechs Arbeitern erwähnt. 1884 ferner die Mauer- 
und Zimmerplätze der Mauermeiſter Cautz und Kloje; 
„Der Zimmerplatz“ lag in dem Winkel zwiſchen der 
Glatzer Straße und dem uralten Wege vom Preußiſchen 
Hofe zum Koberberge (der alten Frankſteinſchen Straße); 
die von allen Zimmerleuten geliebte Schnupftabak— 
fabrin der Gebrüder Kranz, deren Derkaufsgewölbe 
unten an der Walditzer Straße in einem der erſten 
Häufer der Stadt lag; die Leder- und Cuchwalke des 
Tuchmachergewerks mit 3 Arbeitern; die Lohmühle und 
Lohgerberei von Karl Klapper, 189 mit 20 Arbeitern, 
und die Lohgerbereien Witwe Grüßner und Julius 
Weeſe; die Weißgerberei Franz Orban, 189] mit 12 Ar- 
beitern; die Brauereien Richard Rother und Wilhelm 
Griesner, 1891 auch die von paul Schulz mit 5 Arbei- 
tern; die Tijchlerei von Breyer und die Kunſttiſchlerei 
von Blech; die Schneiderwerkſtätten von Franz Richter 
und Fiſcher; 1891 auch eine Färberei von Joſeph Flei- 
ſcher mit 6 Arbeitern. 1891 wurde eine Jalouſiefabrik, 
1906 eine zweite gegründet. 1899 wurde die Bergwerks- 
verwaltung des Grafen Magnis nach Ueurode verlegt. 

Der DB 1907 nennt zwei chromolithographiſche An- 
ſtalten; die erſte war die alte Bilderfabrik, die zweite 
eine Gründung von Witwer in dem Gebäude der 
ſpäteren Dolksblattdruckerei; ferner zwei mechaniſche 
Webereien, die von Pollack und die von Jordan, die 
aber nur von 1905 bis 1907 als Zweiganſtalt der 
Kunzendorfer Tordanfabrik beſtand, eine Spinn- und 


Appreturanſtalt, die Oberwalditzer Fabrik, zwei Dampf- 
brauereien, zwei Dampfbrennereien, eine Gerberei, vier 
Buchdruckereien, drei Bauunternehmen mit zwei Dampf— 
ſchneidewerken. 


G. Meuroder Drucke 


N ie gewaltige Entwicklung der Firma 
w. w. Ed. Klambt kennen wir ſchon 

aus der Geſchichte ihres Stifters (Kap. 61). 
Ihre Wochenſchrift „Der Hausfreund“ 
zählte 1884 ſchon gegen 24000 Abnehmer und einige 
Hundert Austräger, 1903, zum 6ojährigen Jubiläum, 
an dem auch die Stadt teilnahm, 115000 Abnehmer, 
darunter 50 000 in Hſtdeutſchland, und 1500 Kolpor- 
teure, 1908: 155 000 Abnehmer, davon 56 000 in Sſt- 
deutſchland. Der weſtdeutſche Raum nahm alſo dieſe 
Ueuroder Arbeit begieriger auf als der oſtdeutſche. Die 
Unfallverſicherung des „Hausfreund“ hatte 1903 in 
Schlefien bereits 42 750 / ausgezahlt. Die Gejamt- 
ziffer der Zehnpfennig-Bibliothek betrug ſchon 8% Mil- 
lionen. Seit 1888 gliederte ſich dem Werke an das 
„Erſte Schleſiſche Muſikinſtrumenten Derſandgeſchäft“, 
das 1908 zwei neue Muſikſäle und mehr als 60 Pianos 
ſtehen hatte. 

Am 1. Oktober 1892 wurde das Sentrumsblatt 
„Neurode- Reichenbacher bolksblatt“ ge— 
gründet. Es erſchienen zwei Ausgaben in der Woche, 
gedruckt in Frankenjtein. Aus ihm ging ſpäter das 
„Neuroder Dolksblatt“ mit der Druckerei in 
Ueurode hervor. Ihr Gegenpart wurde, je mehr ſich 
der „Hausfreund“ dem politiſchen Kampfe entzog, die 
Zeitung „Ueuroder Uachrichten“. 

Bis zum Jahre 1897 erſchien außer dem „Haus— 
freund“ in Ueurode ſelbſt nur noch das amtliche „Ueu— 
roder Stadtblatt“ und das „Annoncen-Blatt“ im Der- 
lage der Buchdruckerei Förſter auf der Schweidnitzer 
Straße. Am 1. 11. 1897 gründeten die damals bei 
W. W. Ed. Klambt tätigen Buchdrucker Richard Ceuſch— 
ner und Gujtav Ceſch die „Ueuroder Uachrich— 
ten“ und die Buchdruckerei Leuſchner & Teich im Hauſe 
Bahmhofſtraße 21 (jetzt Tijchlermeijter Meier). 1903 
trat Ceſch nach gütlicher Auseinanderſetzung aus der 
Firma aus, ſodaß Leuſchner alleiniger Beſitzer wurde. 
Er verlegte den Betrieb in das Grundſtück Kirchſtraße 6. 
Die „Ueuroder Uachrichten“ erſcheinen ſeit der Grün- 
dung zweimal wöchentlich. Die Auflage betrug im 
Jahre 1914 etwa 5000 Stück. Im Weltkriege ſtarb der 
damalige Schriftleiter Karl Herrmann den heldentod. 
1927 legte Leuſchner den Verlag und die Buchdruckerei 
pachtweiſe in die hände von Kurt Müller aus Beu— 
then ©/S. Für den heimatlichen Teil zeichnet ſeit 
1. Januar 1929 Schriftleiter Heinrich Widmann aus 
Hausdorf. Die jetzige Auflage beträgt 7000 Stück. 

Außerdem erſchien 1907 in Ueurode die „Luſtige 
Woche“, aus der ſich der künſtleriſch wertvolle „Guc- 


kaſten“ mit feinem feinen Humor und Bildwerk ent- 
wickelte und unter der Berühmtheit ſeines Schriftleiters 
Paul Keller gut gedieh; ferner das „Ueuroder Kreis- 
blatt“, das „Ueuroder Stadtblatt“ und das „Annoncen— 
blatt“. 


In den Jahren 1880—1884 hatte ſich die „Bilder- 
fabrik“, die Steindruckerei Treutler, Conrad und 
Taube, mächtig entwickelt. Sie arbeitete mit 30 litho— 
graphiſchen Schnellpreſſen und einer Papierfärbe— 
maſchine und ſtellte ein-, zwei- und fünffarbige Drucke, 
auch 14- bis I5farbige Bilder und Karten her. Ueun 
Zehntel ihrer Arbeit, in unſeren heutigen Augen meijt 
Kitſchproduktion mit wenigen wertvollen Ausnahmen, 
gingen ins Ausland. In Paris, London, Wien und 
Warſchau waren Filialen gegründet. Die Anſtalt be- 
ſchäftigte 1884 550 Arbeiter, eine Zahl, die 1886 auf 
245 zurückging und erſt 1891 wieder 354 erreichte, und 
zahlte Wochenlöhne an Drucker 16—30 , an Arbeiter 
6—14 /, an Lehrlinge 2—9 ,, an Mädchen 3—8 M. 
Karl Conrad führte den Druckereibetrieb, Treutler und 
Taube die ſonſtigen Geſchäfte. Als ſich 1884 die gegen- 
überliegende Weberei Heller & Co. auflöſte, konnten 
die Fabrikgebäude erworben werden (jetzt Schweidnitzer 
Straße 24/26/28). 1888 wurde die bisherige Offene 
Handelsgeſellſchaft umgeſtaltet und hieß dann „Ueu— 
roder Kunſtanſtalten Ac. vormals Treut— 
ler, Conrad & Taube“, mit Recht ein Weltgeſchäft 
genannt. Es kam aber ein ſchwerer Schlag für das 
Geſchäft, als Öfterreih-Ungarn hohe Zölle auf Bilder 
legte. Da führte die Geſellſchaft einen Teil ihres Be— 
triebs nach Braunau über, wo die Fabrik bis 192 in 
Gang blieb. Allmählich wurde auch in Ueurode der 
Betrieb wieder vergrößert, beſonders 1897 durch Anlage 
neuer Dampfheſſel. 1900 vereinigten ſich die Ueuroder 
Kunſtanſtalten mit der Berliner Kunſtdruck- und Derlags- 
anjtalt vormals A. und C. Kaufmann, die ihr Zentral- 
büro in Berlin, ihre Stammfabrik in Magdeburg hatte. 
Die Leitung der unter dem Uamen „Zerlin-Ueu— 
roder Kunſtanſtalten“ vereinigten Betriebe ver— 
legte zum großen Leidweſen der Ueuroder (DB 1900, 
S. J6) ihren Sitz nach Berlin. Einen großen Aufſchwung 
nahm das Werk, als die Anſichtspoſtkarten aufkamen. 


Unterdeſſen war längſt Amerika als Exportland ge— 
wonnen, nach deſſen Geſchmack ſich leider die Kunit- 
anſtalten allzuſehr richteten, ſodaß der alte volkstüm- 
liche Uame „Bilderfabrik“ ihrem Weſen viel mehr ent— 
ſprach als der Uame „Kunſtanſtalt“. Zu Beginn des 
Weltkrieges ſtanden in der Heuroder Fabrik 35 Schnell- 
preſſen und einige Hundert Hilfsmaſchinen. Im Kriege 
arbeiteten an ihrer Stelle gegen 70 Papierjpinnmajci- 
nen, oft ſogar in Doppelſchichten. Uach dem Kriege 
mußte das Werk mehr und mehr eingeſchränkt werden, 
da ſich keine genügenden Ausfuhrmöglichkeiten öffne— 
ten. Im Uovember 195] wurde es ganz ſtillgelegt 
(nach ſchriftlichen Mitteilungen). 
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7. Tuch, Kammgarn und Federpelz 


ie Spinn- und Appreturanſtalt „Ober- 
walditzer Fabrik“ ging 1884 unter 

dem Firmennamen Kuhnert & Co., gehörte 
IL aber einer Cuchmachergenoſſenſchaft. Sie 
beſchäftigte 25 (1891 40) Arbeiter gegen einen Wochen— 
lohn von 4—10 K, jpann jährlich etwa 18000 kg: Wolle 
und appretierte 1200 Stück Tuch. Im Frühjahr 1884 
hoffte man auf größere Militärlieferungen, aber dieſe 
Hoffnung erfüllte ſich nicht, und die Ueuroder Luch— 
induſtrie ging vollſtändig darnieder. 1893 ſtellte die 
Stadt feſt, daß ſie kein Anrecht mehr auf den alten Ua— 
men einer Cuchmacherſtadt habe. 

An Berliner Webſtühlen arbeiteten 1884 
im Dienſte Berliner Fabrikanten etwa 250 Ueuroder, 
die bei Spulhilfe ihrer Angehörigen je nach Beſchaffen— 
heit ihrer Arbeit 6—15 / für ihre Familien verdien- 
ten. Die Cöhne verringerten ſich im Winter 1884/85 
und ſtiegen auch im nächſten Sommer nicht wieder. Im 
folgenden Winter drohte ſogar völlige Arbeitseinjtel- 
lung. Am 10. Dezember hielten die Weber eine Der- 
ſammlung und wählten einen Kusſchuß, den ſie mit der 
Überbringung einer Bittſchrift an die Regierung beauf— 
tragten. Wohl wurden ſie bei der Dergebung der Web- 
waren für die Provinzial-Irrenanjtalten bedacht, aber 
im Winter waren fünf Sechſtel der „Berliner Weber“ 
arbeitslos, und die Löhne ſanken auf halb oder gar 
drittel. Erſt 1891 gab es wieder reichlichere Arbeit, 
aber bei ſtark gedrückten Löhnen. Die Weberei von 
Martin Meyer beſchäftigte 32 Arbeiter. 

1893 zählte man im Ueuroder Bezirk 1200 Weber, 
davon gegen 200 in ſelbſtändiger Lohnweberei; 1897 
160 männliche und 47 weibliche Weber, 185 im haus, 
22 in ber Fabrik, 116 ſelbſtändig, 182 ausſchließlich 
auf Weberei angewieſen, I9 in Baumwolle, 8 in Halb- 
leinen, 164 in Wolle, 16 in Halbwolle, dazu 59 Spul- 
kinder; 1899 138 Weberfamilien, 188 Handwebjtühle, 
davon 102 in Satindouble, 26 in Wolldecken, 15 in 
Schürzenbändern, I in Kloftertüchern, 14 in Kammaarn- 
ſtoffen, 19 in Baumwollwaren, 1] in Stubenläufern; im 
März 1901 96 Handweber, 79 im Haus, 17 in der Fa- 
brik; 1905 27 Handweber mit 36 Stühlen, Abſatz nur 
noch durch Hauſteren; 1908 30 Handweber, davon aber 
mit Uebenbeſchäftigung. Seit 1902 galt die Hand- 
weherei als eine eingegangene Induſtrie von Ueurode. 
Sie hat alſo ihre ältere Schweſter, die Cuchmacherei, 
nur um 10 Jahre überlebt. 

Im Juni 1884 gründete die Berliner Federpelz— 
warenfabrik E. Lewiſohn eine Zweigniederlaſſung 
in Ueurode und beſchäftigte 85 Frauen und Mädchen 
mit Sortieren von Federn zum Zwecke der Schmuck- 
federnfabrikation. In der Woche wurden etwa 45 kg 
Febern verarbeitet. Der anfängliche Wochendurchſchnitts— 
lohn von 7 / war ſchon im Frühjahr 1885 auf 5 M 
herabgejunken und betrug Ende des Jahres 3,50 — 


470 


6,50 , Im Frühjahr 1886 war dieſe Fabrik ſchon 
eingegangen. Der DB 1908, S. 13, nennt eine Cöwen- 
thalſche Federfabrik in Ueurode. 


8. Hermann Pollad’s Söhne 


ER chon 1892/93 plante die Firma Hermann 
RE Pollack's Söhne in Wien den Bau einer 
Cextilwarenfabrik in Ueurode. Ausjcdlag- 

2 gebend für dieſen Plan war ihr die Nähe 
der Kohlengruben. Sie beſaß ſchon in Braunau ein 
Werk für Mako-Feinſpinnerei und ſpann dort feinſte 
Mako-Garne, die anderweitig in Deutſchland nur in 
beſchränktem Umfange zu haben waren. Der Ueuro— 
der Magiſtrat ging mit Freuden auf dieſen Plan ein 
und gewährte ſechsjährige Freiheit von Kommunal- 
ſteuern. Der Bau war 1894 vollendet, und der Betrieb 
wurde mit etwa 300 Webſtühlen eröffnet, denen ent— 
ſprechend die Vorbereitung, die Strangfärberei, die 
Bleicherei und die Ausrüſtung angegliedert wurden. 
Gleichzeitig wurde eine kleine Spinnerei von etwa 6000 
Spindeln und eine Zwirnerei von etwa 500 Spindeln 
für grobe und mittlere Garne errichtet, die aber nach 
dem Brande von 1898 nicht wieder aufgebaut wurden. 

Don vornherein war es die Abjicht der Unternehmer, 
in Ueurode hochwertige und komplizierte Gewebe her- 
zuſtellen. Aber die Ueuroder Arbeitskräfte, meiſt von 
herkömmlichem Beruf Bergleute, zeigten ſich für ſolche 
Webearbeit zunächſt gänzlich ungeeignet und mußten 
erſt in jahrelangem Bemühen herangebildet werden. 
Meifter aus den benachbarten deutſch-böhmiſchen Textil- 
gebieten kamen und leiteten die einheimiſchen Arbeits- 
kräfte, meiſt weibliche, an. 

Im Laufe der Jahre war das Fabrikationspro- 
gramm häufigen Deränderungen der Mode unterwor- 
fen. Mannigfache Rusgeſtaltung und Erweiterung der 
Maſchinen wurde erforderlich. So mußten die vorhan- 
denen Webſtühle zum beträchtlichen Teil mit Kraier- 
vorrichtungen, mit Schaft- und Jacquardmaſchinen aus- 
gerüſtet werden. Durch dieſe Anpaſſung an die Mode 
hoben ſich Abſatz und Produktion. Die Zahl der Web- 
ſtühle ſtieg allmählich auf 1000, und im gleichen Schritt 
geſtalteten ſich die Uebenbetriebe, Vorbereitung, Fär- 
berei und Ausrüſtung, aus. Die Gebäude vergrößerten 
und vermehrten ſich. 1910 entſtand ein neuer Webſaal 
und ein Maſchinen- und Keſſelhaus, 1922 ein großes 
Eiſenbetonhochhaus an der Straßenfront. Anſtatt der 
anfänglichen 300 Arbeitskräfte waren nun gegen 1000 
im Betriebe. 

Wir ſahen in der Ueuroder Baugeſchichte eine Anzahl 
Pollackſcher Fabrik- und Arbeiterhäuſer aus dem Erd- 
boden emporſteigen. Im Lauf der Jahre wurde es eine 
umfangreiche Wohnkolonie, die etwa 150 Gefolgſchafts- 
mitgliedern Wohnung bietet. In der Fabrik ſtehen den 
Arbeitern Aufenthalts- und Baderäume zur Derfügung, 
und zur Betreuung der Kinder der Werksangehörigen 


wurde im Jahre 1904 ein Kindergarten geſchaffen, in 
dem oft über hundert Kinder von Ordensſchweſtern 
verpflegt und betreut werden (DB und hj Bericht aus 
dem Werk). 

Im Jahre 1912 ſtiegen in der Textilindujtrie die 
Herſtellungskoſten mit den Preiſen der Rohſtoffe und 
den Löhnen derart, daß ſie kaum mehr mit den Der- 
kaufspreifen in Einklang gebracht werden konnten. 
Und das Jahr 1915 brachte Anzeichen einer ſchweren 
Kriſe. Im Kreiſe Reichenbach drohte ſchon die Arbeits- 
loſigkeit. Uur das opferwillige Entgegenkommen der 
Arbeiter vermochte die Gefahr noch zu bannen. Auch 
die Ueuroder Spinnereien und Webereien, von denen 
die Zweigfabrik von Jordan ſchon 1907 ſtillgelegt wor- 
den war, begannen mit Derlujt zu arbeiten. Die Her- 
ſtellungskoſten waren unter dem Druck der Überproduk- 
tion nicht mehr zu dechen. Die Baumwollenbuntweberei 
hatte einen ſehr ſchlechten Sommer und ungünſtigen 
Jahresabſchluß. Die Kaufunluſt war eine geradezu 
beängſtigende. Selbſt die Weihnachtszeit brachte keine 
Bejjerung. Und 1914 kam der Krieg. 


licher wurde, kamen 1891, ſchon vor 
Pollack's Söhnen, zwei Braunauer, Karl 
Klemt und Ernſt Geyer, und gründeten auf dem Grund- 
ſtück W. W. Klambt, auf dem ſchon einmal ein für Heu- 
rode wichtiges Unternehmen gegründet worden war, die 
erſte Ueuroder Holzrollo-Weberei und Jaloufiefabrik 
unter dem Uamen Geyer & Klemt nach dem Dor- 
bilde der Braunauer Fabrik, die ſeit 1878 Cöleſtin 
Klemt, der Bruder Karl Klemts, betrieb. 1895 wurde 
das Werk auf die Wollenſpüle, 1898 auf das Grundſtück 
der Wolf-(Steiner)-Wirtſchaft, Poſtſtraße 67, verlegt, 
wo wir ſchon mehrmals eine Klaſſe der katholiſchen 
Volksſchule getroffen haben. Dort war unterdeſſen ein 
hohes Fabrikgebäude entſtanden. 

Bis zum Weltkrieg beſchränkte ſich die Fabrikation 
auf Holzrollos und Jalouſien. Uach dem Weltkrieg er- 
weiterte ſie ſich aber unter dem Schlagwort „Sonnen- 
ſchutz fürs ganze haus“ auf Rollverſchlüſſe aller Art 
wie Holzrollos, Selbſtroller, durchſichtige Schaufenjter- 
rollos, Rollwände, Markiſen, Derdunklungseinrichtun— 
gen. 1924/25 und 1928 wurde unter baulicher Erwei— 
terung und Derjchönerung des Fabrikgebäudes eine neu- 
zeitliche Maſchinenanlage geſchaffen, deren Qualitäts- 
arbeit im ganzen deutſchen Lande und auch in fernen 
Ländern bekannt und geſchätzt iſt (Hs Klemt). 

1906 richtete Karl Miefel im oberſten Saale der 
Oberwalditzer Fabrik, damals ſchon Hankefabrik ge— 
nannt, eine Holzrouleaur- und Jalouſiefabrik ein, die 
im Kriege Papiergarnſpinnerei betrieb, nach dem Kriege 
1929 die Produktion ähnlich wie Geyer & Klemt erwei- 


terte. In einem um 1910 gedruckten Adreßbuche wer- 
den unter dem Titel „Rouleaug-Fabrik“ folgende Na- 
men genannt: Maria Gellrich, Witwe (Poſtſtraße 67, 
alſo die Fabrik Geyer & Klemt), Grüßner Adolf 
jun. & Co. (Kirchſtraße 114) und Hermann Nieſel 
(Wollenſpüle 141). In einem Briefe vom 21. 3. 1935 
heißt es: „Mit ihren vielen Dertretern und Wieder— 
verkäufern werben die Ueuroder Rollo- und Jalouſie- 
Fabriken für die Heimat und machen Ueurode überall 
bekannt. Unſerer Schätzung nach verlaſſen jährlich 
15 00020 000 Sendungen Rollos und Jalouſien die 
Stadt; mindeſtens 100000 Briefe und Druckſchriften 
ſind im Derkehr dieſer Firmen notwendig. In Nord 
und Süd, Oft und Weſt weiß man, daß aus Ueurode 
Rollos und Jalouſien kommen.“ 


10. Neuroder Kohlen und Ton 


— n Jahre 1885 ging wieder die Uachricht 

um, daß auf Ueuroder Stadtgebiet, unter 
N dem Grundſtück des Ciſchlers Anlauf, 
> Steinkohlen gefunden worden ſeien. Es 
meldete ſich auch ein Unternehmer, der Berghauer Ar- 
telt, der nach einer Prüfung die polizeiliche Genehmi- 
gung zu Schürfungen erhielt (Hfr. Ur. 40). Das Er- 
gebnis war aber unbefriedigend. Ueurode wurde keine 
Kohlenſtadt, obwohl ſein Uame heutzutage unlöslich 
mit der Dorjtellung von Kohle und Bergwerk verbun- 
den iſt. Uur ein Teil der Übertaganlage der Ruben- 
arube von Kohlendorf befindet ſich auf Ueuroder 
Stadtgebiet. Etwa 40 UMeuroder Männer gingen 
um 1885 als Bergleute in die Gruben des benach— 
barten Kohlenreviers. Graf Magnis, der Herr des 
Ueuroder Schloſſes, beſaß damals drei Ronjolidierte 
Gruben, Friſchauf in Eckersdorf mit 122 Mann Be— 
legſchaft, Ruben in Kohlendorf mit 691 Mann und Ru- 
dolf bei Köpprich. Andere Gruben in der Uachbarſchaft 
waren Wenzeslaus in Mölke-hausdorf, Johann Baptiſta 
und Concordia in Schlegel. Auf jeden Mann der Be— 
legſchaft kam jährlich eine Förderung von etwa 2200 — 
5500 Zentnern. Der Hauer hatte einen Schichtlohn von 
2,— bis 2,60 ¼, der Schlepper von 1,50 bis 1,90 . 


Die Chronik der Dierteljahrsſchrift für Geſchichte 
und Heimatkunde der Grafſchaft Glatz konnte 1887 von 
einer wichtigen bergbaulichen Entdeckung im Ueuroder 
Bezirk berichten. Bergleute von der Rudolfarube hat- 
ten Stücke von dem braunen, mit feinen Schnüren von 
Steinkohle durchwachſenen Schiefer, der einem dortigen 
Steinkohlenflötz angewachſen war, aber wegen ſeines 
hohen Aſchengehalts ausgehalten wurde, an eine offene 
Flamme getan und beobachtet, wie leicht fie ſich ent- 
zündeten; hatten fie auch im Stubenofen probiert und 
als Heizmaterial ſchätzen gelernt. Daraufhin ließ die 
Grubenverwaltung den Schiefer unterſuchen, und es 
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ſtellte ſich heraus, daß er 
in jeder Beziehung den 
Boghead-Schiefern gleiche, 
die ſeit geraumer Zeit 
vornehmlich in Schott- 
land als ölſchiefer aus— 
gebeutet und ſowohl zur 
Anreicherung des Retor- 
tenbetriebs für Leucht- 
gasbereitung wie auch in 
beſonderer Bearbeitung 
zur Herſtellung von Teer- 
ölen und deren Deſtilla— 
tionsprodukten verwen- 
det wurden. Er lieferte 
bei 32,18% Aſche und 
67,82 % Kohlenſubſtanz 
38% flüchtige Beſtand— 
teile, von denen bei der Dejtillation in der Retorte 
30 % des Rohmaterials ausgebracht wurden. 

Die unterſuchte Kohlenſubſtanz enthielt dest 56 % 
flüchtige Beſtandteile, von denen 44,8% durch Deſtillation 
abgetrieben werden konnten, während 11,2% als pech— 
artige Rückſtände nur bei hitze über Rotglut entwichen. 
Unter den Dejftillationsprodukten des Teers waren neben 
leichteren Kohlenwaſſerſtoſfen, Uaphta und Leuchtölen 
namentlich parafin- oder vaſelinartige Produkte und 
Schmieröle vorhanden, deren Ausbeute hinreichend er- 
ſchien, um den bisher wertloſen Schiefer verwerten zu 
können. 

Dieſes war das erſte aufgedechte Dorkommen des 
ölſchiefers in den Steinkohlenbecken Deutſchlands und 
erregte großes Aufſehen (D 7,362). 

Ende 1897 machten die Rubengrube und die Wen- 
zeslausgrube an verſchiedenen Stellen des Stadtgebiets 
Schürfverſuche auf Steinkohlen, Ruben mit Freifall- 


Berginſpektor Bobiſch, 
Ratsherr von Neurode. 
Als betender Bergmann auch in 
der Barbaragruppe der Schlegler 
Pfarrkirche verewigt. 


Die Rubengrube an der Nordgrenze des Neuroder 
Stadtgebietes, meiſt Kohlendorſer Grube genannt, 


bohrern, Wenzeslaus mit Diamantbohrern. Wenzes— 
laus wurde zuerſt findig und erhielt darum das Mu- 
tungsrecht. Eigentlich galten aber die Schürfungen 
nicht der Steinkohle, ſondern dem wertvollen feuerfeſten 
Con unter der Kohle, deſſen Dorkommen im Ueuroder 
Lande als faſt einzigartig auf dem Kontinent galt. 
Sogleich ſtiegen die Ueuroder Grundſtücke im Preiſe, 
beſonders als Wenzeslaus tatſächlich mit der Abteufung 
begann, Ein Schacht von 400 m Tiefe wurde auf dem 
Grundſtück Minaty über der Glatzer Straße nahe dem 
Eiſenbahndamm angelegt. Eine Reihe von Tonröftöfen 
wurde geplant, und ſchon begann die Stadt für ihre 
Promenade und ihre Annabergwaldungen zu fürchten. 
Sie glaubte aber, die Lage der Tonöfen beeinfluſſen zu 
können, da fie das Congewinnungsrecht für 300 Mor- 
gen an Bedingungen knüpfen konnte, Schließlich brachte, 
wie wir ſchon wiſſen, der Waſſerleitungsvertrag von 
1899 das Congewinnungsrecht in die hände des Grafen 
Magnis, der ſich gleichzeitig verpflichtete, die Bergwerks- 
verwaltung von Eckersdorf in das Ueuroder Schloß zu 
verlegen (ſ. Kap. 75,14). 

1900 verſandten Ruben und Rudolf 206 658 Tonnen 
Kohle, Wenzeslaus 160 079, Johann Baptiſta 10 646 
und Friſchauf 6486 Tonnen Kohle. 1903 errichteten die 
Ueuroder Kohlen- und Tonwerke eine Badeanſtalt für 
1200 Bergleute. Es verſchwanden ſeitdem die ſchwarzen 
Bergleute von den Straßen. Mur einige wenige alte 
Bergleute konnten ſich an die neue Einrichtung nicht 
gewöhnen und gingen noch ungewaſchen heim; ich weiß, 
daß ſie die Sehnſucht immer gleich nach Haufe trieb. 
Merkwürdig war es zu beobachten, wie die Benutzung 
der Badeanſtalt den Wirtshausbeſuch der Bergleute ein- 
ſchränkte. Sie fanden im Bade die Erquickung, die ſie 
ſonſt im Wirtshaus geſucht hatten. 

1904 unternahm die Wen- 
zeslausgrube neue Schürfungen 
auf dem Grundſtück des Gajt- 
wirts Joſeph Drechſel an der 
Kreuzkirche und fand in der 
Tiefe von 500-400 m Kohle. 
1905 folgten Bohrungen im 
Schwarzbachgrund. 

Im Winter 1904/5 traten 
zwei Drittel der geſamten Be- 
legſchaft der Ueuroder Kohlen- 
und Tonwerke, in ihren For- 
derungen unterſtützt vom Deut- 
ſchen Bergarbeiterverbande, in 
Ausſtand. Es ging hart auf 
hart. Weder die Fordernden 
noch die Derweigernden woll- 
ten zurückweichen. 15 Wochen 
dauerte der Ausjtand. Starke 
Einbuße im Geſchäftsgang der 
Gruben, Derminderung des 
Wohlſtands im den Bergarbeiter- 


familien, Uiedergang von Handel und Wandel waren 
die Folge, die man ungerechterweiſe ausſchließlich den 
Bergleuten auf Rechnung ſchrieb. Die Bergleute blieben 
ſiegreich. Sie erreichten, daß der Mindeſtlohn der Hauer 
von 1,80 / auf 3,10 % heraufgeſetzt wurde. Die 
Gruben erholten ſich ſchnell wieder, und die Bergleute 
konnten mit ihrer beſſeren Entlohnung Handel und 
Wandel mehr heben, als ſie ihm durch ihren Kampf 
geſchadet hatten. 

Am 6. Dezember 1912 brach auf der Rubengrube 
Kohlenſäure aus. Die Rettungsmannſchaften vermoch— 
ten fünfzehn gefährdete Bergleute nach jtundenlanger 
ſchwerer Arbeit unverſehrt, drei aber tot zu bergen. 

Aus der Geſchichte der Ueuroder Forſten (Kap. 76,6) 
wiſſen wir ſchon, wie ſchädigend die Rauchgaſe der Ton- 
röftöfen auf die Ueuroder Waldungen wirkten. 1907 
ſollte die Tonförderung unter dem Galgenberg beginnen. 

Die Tonförderung hatte ſich im Ueuroder Revier 
ſeit Anfang der achtziger Jahre ſtark entwickelt. Ein 
Viertel der Geſamtförderung ging nach dem Rheinland. 
Um 1900 trat ein Kückſchlag ein, der ſich nach kurzer 
Erholung um 1910 verſchlimmerte, da ſchwediſche und 
öſterreichiſche Förderung in das weſtdeutſche Gebiet ein- 


78. Kapitel 


1. Gefundheit und Krankheit 


m Jahre 1884 überjtiegen jechs Ueuroder, 
vier Männer und zwei Frauen, die Alters- 
grenze von 80 Jahren. 1899 und 1900 gab 
es acht Achtzigjährige; 1908 ſogar fünf— 
zehn. Dor Dollendung des erſten Lebensjahres ſtarben 
1899 107 Kinder (41,6 % aller Ueugeborenen), 1900 
nur 85, 1908 63, 1913 49. 1904-1915 hielt ſich die 
Säuglingsſterblichkeit zwiſchen 22,1 % (1904) und 30 % 
(1908) und erreichte bei unehelichen Kindern 1905 den 
Höchſtſatz von 57,1 %. 

Kommunalarzt war bis 1892 Dr. Keipert. Sein 
Hacfolaer wurde Dr. Ueugebauer aus Glatz, der 1901 
die ärztliche Leitung des Krankenhauſes übernahm und 
1952 ſtarb. Deſſen Dorgänger am Krankenhaus war 
ſeit 1875 Dr, Otto, der 1901 als Nachfolger des Kreis- 
phyſikus Dr. Segnitz Kreisarzt wurde. Seit 1879 war 
Dr. Have in Ueurode als Arzt tätig (T 1907). An 
feine Stelle trat Dr. Kolbe, der ſchon ſeit 1901 in Ueu— 
rode war und 1911 Knappſchaftsarzt wurde. Als vier- 
ter Arzt kam 1905 der bisherige Sekundärarzt am 
Wenzel Hankeſchen Krankenhauſe in Breslau, Dr. Kel- 
ler, nach Ueẽurode und war auch am Ueuroder Kranken- 


brachen. Die Förderung unter ſtädtiſchem Gebiet mußte 
eingeſtellt werden. Die Stadt, dadurch empfindlich ge— 
troffen, ſchloß ſich den Anträgen der Ueuroder Werke 
bei der Handelskammer in Schweidnitz auf Gewährung 
von Ausnahmetarifen an, die allein der zweifellos bejie- 
ren Güte des Ueuroder Tons den Wettjtreit mit dem 
ausländiſchen Ton erleichtern konnten. Auch für den 
Kohlenbergbau hatten die ungünſtigen Frachttarife 
gegenüber den weſtfäliſchen und den oberſchleſiſchen 
Gruben ſchwierigeren Abſatz und geringere Löhne zur 
Folge. 1912/13 ging der Ueuroder Kohlenverſand um 
1500 Wagen zurück. 1912 verließen noch 437 712 Koh- 
lenwagen den Bahnhof, 1913 nur 4356 212. Aber im- 
mer noch waren keine Ausnahmetarife gewährt. Und 
dann kam der Krieg, der alles veränderte. 

Dal, die Aufſätze von Joſeph Hoffmann (Goldwieſe, 
Kreis Meurode) in den Glatzer Heimatblättern 1920 Ur. 2 
und beſonders 1925 Ur. 1: Der Bergbau im Ueuroder 
Bezirk ſeit 1900 (Hl 1,725); auch Paul Weitz in Hoch— 
wald und Eule 1934 Ur. 21. Die Verwaltung der Ueu— 
roder Kohlen- und Tonwerke richtete im Ueuroder Schloſſe 
ein bergmänniſches Muſeum ein. Dal, J. P., Erinnerun- 
gen eines alten Bergmanns, Feierobend 1932, S. 143 f., 


und Wilſon, Die Grubenfahnen der Ueuroder Kohlen- und 
Tonwerke, Hochwald und Eule 1936, Ur. 8. 


Iffentliche Fürſorge 1884-1914 


hauſe in der medikomechaniſchen Abteilung tätig und 
an den Operationen beteiligt, ſeit 1920 Schularzt 
( 1929). 

Im Februar 1884 brach in der Unterſtadt eine 
Cyphusepidemie aus. Sie kam von Peterswaldau her, 
wo ſie zuerſt wütete, auf den Wegen der Weber und am 
Waſſer entlang, und befiel in Ueurode und Umgegend 
dreißig Menſchen, von denen acht ſtarben. Im Som- 
mer darauf ſchleppte ein Kind aus Ottmachau eine 
Ulaſernſeuche ein, die über 400 Ueuroder befiel und 32 
ins Grab brachte. Hohes Fieber, Delirien und Krämpfe, 
Lungen- und Darmerkrankungen, Diphtherie und Er- 
blindung waren in ihrem Gefolge. Seit dem Bahnbau 
häuften ſich die bisher in Ueurode ſehr ſeltenen Fälle 
von Syphilis. 1898 wird das Beſtehen einer Sitten- 
kontrolle gemeldet. „Zur Zeit find indes keine Proſti— 
tuierten mehr vorhanden“. 1899 weiß Dr. Ueugebauer 
von mehreren Frauen, die unter Polizeiaufſicht ſtanden. 
Sehr viele Opfer forderte die Lungenſchwindſucht, der 
bel den ſchlechten Wohn- und Ernährungsverhältniſſen 
der ärmeren Bevölkerung kaum beizukommen war. 
Krankenhausfälle waren 1884 18, 1885 16. 1890 er- 
ſchien das Schreckensgeſpenſt der Influenza. Das war 
damals ein ganz neuer Krankheitsname, mit dem ſich 
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jeder Schnupfen und jede Ermüdungserſcheinung deckte. 
1898 werden außer Influenzafällen 115 Maſernerkran— 
kungen und 3 CTyphusfälle gemeldet. 1905 herrſchte 
der Keuchhuſten unter den Kindern der Stadt. 


2. Sanitäre Maßnahmen und Einrichtungen 


mus dem Jahre 1884 hören wir, daß die 
N öffentlichen Straßen zum Teil wöchentlich 
zweimal gefeat, die Brunnen überwacht, 
manche ganz geſchloſſen wurden. Die Poli- 
zei ſollte für vorſchriftsmäßige Anlage der Aborte ſor— 
gen. Die Stadt fand keinen Unternehmer für regel- 
mäßige Abfuhr, und die Landwirte kamen nur dann 
in die Stadt gefahren, wenn ſie Frühlings- oder Herbit- 
duft für ihre Felder und Wieſen brauchten. Die Walditz 
nahm alle Abwäſſer der Fabriken und Haushaltungen 
auf und wurde geſundheitsgefährlich. Die Stadt wandte 
ſich an die Behörde um ein Gutachten über die Möglich— 
keit einer Abhilfe. Eine ſtädtiſche Geſundheitskommiſ— 
ſion überwachte die Milch und die Butter in den Lebens- 
mittelhandlungen. Don 1907 an wurde das neue chemi- 
ſche Unterſuchungsamt in Glatz in Anſpruch genommen. 
1908 wurden die Gewäſſer der Stadt für den Genuß, für 
die Geſchirrſpülung und für die Wäſche verboten. Seit 
1905 unterſtützte die Stadt, nachdem ſie ſchon vorher 
guten Willen und wenig Befähigung zur Einſchränkung 
des Schankweſens gezeigt, die Bemühungen des Bres- 
lauer Biſchofs, Kardinal Kopp, um die Bekämpfung der 
Trunkſucht, indem fie die Bürgerſchaft bat, nicht an 
Stelle von Trinkgeld einen Schnaps zu ſchenken. 


1906 gründete Dr. Ueugebauer eine Sanitätskolonne 
(ſ. Kap. 74,7). Dieſe leiſtete 1910 bei 445 Unfällen erſte 
Hilfe und führte 32 Krankentransporte aus (1912: 266 
und 59; 1913: 322 und 51). Die Stadt ſelbſt wurde 
mit einem jährlichen Beitrag von 50 % Mitglied und 
ſpendete 100 „ für eine fahrbare Krankentrage. 


Als Spielplatz für die Kinder der Oberſtadt wurde 
ein Streifen vom Diehmarkt freigegeben. Für die Kin- 
der der Unterſtadt pachtete die Stadt für ein jährliches 
Geld von 85 / einen halben Morgen im Hofegarten, 
deſſen Einrichtung der Derſchönerungsverein übernahm. 
Auch der Schulhof und die Turnhalle wurden ſpäter für 
das Kinderſpiel zur Verfügung geſtellt. Die Jugend- 
pflege als beſondere ſtädtiſche Aufgabe wurde erſt 1912 
bei dem Kurſus des Schulrats Scholz für Ausbildung 
von Jugenopflegern voll erkannt und erfaßt. Es bildete 
ſich ein Kreisverband für Jugendpflege, deſſen Mitglied 
die Stadt mit einem Beitrag von 50 „ wurde. Die 
Leitung der Ueuroder Ortsgruppe übernahm Pfarrer 
Wachsmann. Schon 1910 war der Ratholifche Jugend- 
verein neben einem evangeliſchen als Juaendpflege- 
verein anerkannt und beide von der Stadt mit einer 
Zuwendung von 150 und 50 / bedacht. 
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3. Kaſſenweſen 


is J. Dezember 1884 beſtand in Ueurode 
eine Baugewerkshaſſe (wöchentliche Kran- 
kenhilfe 3,— bis 3,50 A, Sterbegeld 15 

bis 24 J), eine Städtiſche Gejellen- und 
Dienſtbotenkaſſe (Arzt und Apotheke frei, ſechswöchige 
Verpflegung im Krankenhauje), eine Kranken- und 
Unfallkaſſe der Kunſtanſtalten (290 Mitglieder; von der 
erſten bis zwölften Woche die hälfte des Wochenlohns, 
dann bis zur 24. ein Drittel, bis zur 48. ein Diertel; 
freie Medikamente 48 Wochen), eine Krankenkajje der 
Oberwalditzer Fabrik (26 Mitglieder; Arzt und Apo- 
the frei; 2 % Wochenunterſtützung für 12 Wochen), eine 
Krankenkaſſe der Cuchmachergeſellenbruderſchaft (85 
Mitglieder; Arzt und Apotheke frei; Tageshilfe 20 Pf; 
Begräbnisgeld 9 A) und eine Krankenkaſſe der Schuh- 
machergeſellenbruderſchaft (50 Mitglieder; Bearäbnis- 
geld 6 /, ſonſt wie bei den Cuchmachern). 

Am 1. Dezember 1884 trat das Arbeiterkrankenver— 
ſicherungsgeſetz von 1885 in Kraft und die Vorbereitung 
des Unfallverſicherungsgeſetzes vom 6. Juli 1884 war 
im März 1885 in vollem Gange. Eine „Allgemeine 
Ortskrankenkaſſe“ ſaugte die alten hilfskaſſen auf 
außer denen der Kunſtanſtalt und der Oberwalditzer 
Fabrik, die ſich in Betriebskaſſen umwandelten. Zu 
dieſen beiden kam ſpäter die Krankenhaſſe von Pollach 
(1905 375 Mitglieder) und W. W. Ed. Klambt. Die 
Allgemeine Ortskrankenkaſſe hatte 1885 654, 1892 
1272 Mitglieder. Alle Arbeiter in Werkſtätten und 
Fabriken waren zum Eintritt verpflichtet, freie Tohn- 
arbeiter zum Eintritt berechtigt. Erſter Kaſſenführer 
war Kaufmann Methner, erſte Kaſſenärzte Dr. Otto 
und Dr. Uave. 

Am 31. 3. 1885 ergab ein Kaſſenabſchluß 1857 M 
Einnahmen und 1262 A Ausgaben. 1892 war die 
Bilanz 10921 /, der Reſervefonds 427 . Im den 
Jahren 1892/93/95 und 1902/03/12/13 betrug die Zahl 
der Altersrentner 35/40/39/36/43/19/16, die der In- 
validenrentner 2,9/30/110/168/140/148, die der Unfall- 
rentner 5/10/18/34/51/53/56. Dazu kamen 1892-1902 
2—5 Urankenrenten, 1913 eine Krankenrente, ſechs 
Waiſenrenten und fünf Witwenrenten. 


4. Das Krankenhaus Maria Hilf und das 
Rnappſchaſtslazarett 
Neugebauer war, hatte 1855—1884 3439 


$ 
Kranke aufgenommen. Don den ſechs 
Barmherzigen Schweſtern wurden aber auch viele Kranke 
außerhalb des Hauſes verpflegt. Die Stadt zahlte für 
kranke Stadtarme ein tägliches Derpflegungsgeld von 
60 Pf (1884 insgeſamt 3355 MN). Da der Krankenhaus- 
vorſtand ſich nicht entſchließen konnte, Korporations- 


as Krankenhaus, deſſen ärztlicher Leiter 
1875—-1901 Dr. Otto, 1901-1951 Dr. 


rechte nachzuſuchen, wurde die Anjtalt bei einer Re- 
gelung der Kommunalſchulden 1885 im Ortslagerbuche 
als Dermögensſtück der Stadt eingetragen, obwohl aus 
ſtädtiſchen Mitteln nur 3000 / für die Einrichtung be— 
willigt worden waren. Die Verwaltung übte weiterhin 
ein Kuratorium von fünf Männern aus, an deren 
Spitze der katholiſche Ortspfarrer ſtand. 

Unterdes hatten die Barmherzigen Schweſtern den 
Gedanken gefaßt, die durch den Kulturkampf und durch 
die Aufhebung des Altheider Waiſenhauſes wieder mut- 
terlos gewordenen katholiſchen Waiſenkinder von Ueu— 
rode in Schweſternpflege zu nehmen. Für die evangeli— 
ſchen Waiſen ſtanden die Waiſenhäuſer von Glatz und 
Hausdorf offen. Eine Milderung der Kulturkampfs- 
geſetze ermöglichte zwar noch nicht die hauptberufliche 
Verpflegung von Waiſen durch beſondere Ordens— 
ſchweſtern, wohl aber die nebenberufliche durch Rranken- 
pflegende Schweſtern. Der Stadtbrand von 1884 ver- 
zögerte zwar die Verhandlungen, aber 1886 begrüßte 
der Magiſtrat den Plan mit großer Freude. Die biſchöf— 
liche Behörde genehmigte ihn umgehend. Der Münſterer 
Direktor der Barmherzigen Schweſtern war bereit, neue 
Schweſternkräfte zur Verfügung zu ſtellen. Und Wohn- 
räume für die Waiſen bot das durch den Ueubau von 
1879 freigewordene „Alte Krankenhaus“ (Ur. 219, „im 
Oberviertel und am Mühlgraben“, alſo hinter dem 
„Neuen Krankenhauſe“). Die Regierung beantwortete 
einen Antrag vom 24. 6. 1887 mit einer widerruflichen 
Genehmigung vom 14. 11. 1887. Mehrere Dermächt— 
niſſe erleichterten das Werk, und ſchon am 1. und 
2. Juni konnten 30 Waiſen in ihr neues Heim ein— 
ziehen, das bis 1900 Waiſenheim blieb. 

Schon 1886 kam das Krankenhaus in Beſitz eines 
Dermächtniſſes, in dem ihm der 1885 verſtorbene Stadt- 
älteſte Brauereibeſitzer Joſeph Teuber und deſſen Ehe— 
frau Dorothea am 30. 8. 1879 den geſamten Uachlaß 
zugeſprochen hatten. Der Wert der Zuwendung betrug 
17 000 ,, von denen 9000 A zur Stiftung eines Frei- 
betts und 8000 % zur Tilgung der Bauſchulden be— 
ſtimmt waren. Das Brauereigrundſtück wurde an die 
Brauereibeſitzer R. Rothers Erben verkauft. Dazu Ram 
1886 ein Permächtnis der Eheleute Seifenſieder Joſeph 
und Joſephine Klapper in Höhe von 14000 „A; 1892 
ein Dermächtnis der FT Kaufmannswitwe Barbara hitſch— 
feld für die Waiſen, 12000 /; 1892 ferner von Frl. 
Auguſte Moſchner 900 ,, von Frau Barbara Wittig 
500.4; 1897 von Frau Ausgeber Matthias Pohl 300 , 
von 1 Agnes Nitſche 300 , von Franz Pohl 300 A; 
1899 von F Kaufmann Moſchner in Glatz 3000 1; 
1902 von Uhrmacher Wilhelm Diezenz 500 ,, 1905 von 
Georg Roſe und Frau 5000 /; 1905 von A. K. Sinder- 
mann 3500 , von Seilermeiſter Robert Grüßner 
10515 „X; 1909 von Frau Boer 400 /, von Witwe 
Henke 300 ,, von Witwe Franziska Hilbig 500 4 
(val. DB 1899, S. 26); 1912 von Rentier Auguſt Biehl 
in Buchau 14156 „ (vorzugsweiſe für Buchauer Kranke). 


Gemeingefährliche Kranke waren bis 1891 kojten- 
los von der Provinzialverwaltung untergebracht wor- 
den. 189] war aber ein Geſetz erſchienen, nach dem 
auch die nicht gemeingefährlichen Anſtaltskranken in 
die Pflege der Provinz genommen werden ſollten, und 
zwar gegen Erſtattung der Unkoſten, ¼ durch die Ge- 
meinden, ¾ durch die Kreiſe. Yun wurden aber viele 
bisher „Gemeingefährliche“ als „Hicht-Gemeingefähr- 
liche“ erklärt, ſodaß die Stadt erheblich belaſtet wurde. 

Nach dem Auszug der Waiſen in das neue Waiſen— 
haus auf der Kirchſtraße wurde das „Alte Kranken- 
haus“ ſamt den beiden neuen Schweſtern wieder in den 
Dienſt der Kranken- und Siechenpflege geſtellt. 1900 
ſchenkte der Landesverein dem Krankenhauſe eine 
geräumige Baracke zur Unterbringung anſteckender 
Kranken. Für die Ausjtattung verwandte der Magiſtrat 
das Silberhochzeitsgeſchenk des Buchdruckereibeſitzers 
Georg Roje in Höhe von 1500 &. 

Cängſt war eine ſiebente Krankenſchweſter zu Hilfe 
gerufen, und eine achte mußte ihr bald folgen. Don 
1900 an jtanden 10, von 1915 an 11 Schweſtern im 
Dienſte der Ueuroder Kranken. Ueun Schweſtern haben 
in den erſten 50 Jahren des Ueuroder Dienſtes ihr 
Leben hingegeben; fie ſtarben meiſt an den Ueuroder 
Krankheiten, Typhus und Lungenſchwindſucht, alſo als 
Gpfer ihres Berufes, fajt alle in jungen Jahren. 
27 Ueuroder Mädchen ſind dafür der Schweſternſchaft 
beigetreten. Dieſelbe Genoſſenſchaft übernahm zwiſchen 
1880 und 1895 noch die Krankenhäufer in Schlegel, 
Niederſteine, Ludwigsdorf, Albendorf und Wünſchelburg. 
Schweſter Eugenia, jeit 1860 in Ueurode Oberin, mußte 
1908 infolge eines Beinbruchs ihren Dienſt aufgeben; 
fie ſtarb 1913 in Oppeln. 

1905 beſtanden im Krankenhaus Freibettſtiftungen 
in Höhe von 76 792 / (einzeln aufgezählt im DB 1905, 
S. 27). 1908 wurde der Ueubau der Baracke und ein 
Erweiterungsbau des Krankenhauſes geplant. Die alte 
Baracke ſollte dann nach Potsdam kommen. 

1910/11 erhob ſich am Abhang des Haumberges das 
neue Ünappſchaftslazarett (j. Kap. 75,16; 
Tütigkeitsbericht des leitenden Arztes Dr. Kolbe im 
DB 1913, S. 36 f.), das ebenfalls wie das Krankenhaus 
Maria Hilf allen Ueuroder Heilsbedürftigen geöffnet 
wurde und deſſen moderne Ausgejtaltung und Einrich— 
tung dem Krankenhausbetrieb ein mächtiger Anſporn 
zur Weiterentwicklung wurde. Es hatte in ſeinem 75 m 
langen dreigeſchoſſigen Hauptbau und deſſen 24 m lan- 
gen Seitenflügeln 6! Krankenbetten und drei Iſolier— 
betten, im Infektionshaus zwei Simmer zu je drei, 
zwei Zimmer zu je zwei, zwei Zimmer zu je einem 
Bett, in feinem Leichenhaus einen Aufbahrungsraum, 
einen Sezierraum und einen Leichenraum und behan- 
delte z. B. 1913 550 Kranke, davon 226 in der chirur— 
giſchen, 194 in der „inneren“, 13 in der Haut- und 
Geſchlechtsabteilung, 15 in der Tuberkulojenabteilung, 
55 in der Frauenabteilung, zwei in der Irrenabteilung 


475 


und 19 in der Infektionsbaracke bei durchſchnittlicher 
Belegzahl von 44, Höchſtzahl 66 Kranken, leiſtete auch 
bei ſieben Geburten Hilfe. 

1912 kam auch der Erweiterungsbau des 
Krankenhauſes nach dem Plane des Kreisbau- 
meiſters Gaffran als ein Werk des Kreisbaumeijters 
Lauterbach unter einem Kojtenaufwande von 120 000 / 
zujtande und wurde am 31. Oktober 1913 eingeweiht. 

Uach der Baubeſchreibung im DB 1913, S. 29.38, 
wurde an der Südjeite des Hauptgebäudes ein nach 
Weſten gerichteter Flügel vier Geſchoſſe hoch angebaut, 
das Untergeſchoß für Keſſelraum, Kokskeller, Schloſſer— 
werkſtatt und drei Krankenzimmer; Erdgeſchoß und 
J. Stoch für Tagesraum, drei Krankenzimmer und 
Apparatur; Dachgeſchoß für Maſſagezimmer und Lichtbad; 
am weſtlichen Ende des Anbaues kamen Badezimmer, 
Aborte und Krankenzimmer unter. 

Auch der Mittelbau wurde verändert: Im Erdgeſchoß 
wurden Arztzimmer, Unterhaltungsraum, Speijejaal, 
Krankenzimmer, Teeküche, Badezimmer und Operations- 
raum, im J. Stock Klauſur, drei Krankenzimmer, Tee— 
küche und Röntgenzimmer eingerichtet, im Dachgeſchoß 
Wirtſchaftsräume, Teeküche, Lichtbildnerei, Plätt- und 
Mangelraum. 

Swiſchen Südflügel und Mittelbau: Eingangshalle mit 
einem großen Kruzifix aus Oberammergau, daneben die 
Anjtaltskapelle mit Sakriſtei; darunter die Leichenhalle 
mit einem großen Raum für Beerdigungsfeierlichkeiten. 

Auch das „Alte Krankenhaus“ wurde erneuert: Klau- 
jur, Wirtſchaftsräume, Teeküche und ſieben Kranken- 
zimmer, vornehmlich für Sieche und Altersſchwache. 

Nach dieſer Erweiterung hatte das Krankenhaus 
35 Krankenzimmer mit 110 Betten, im Erdgeſchoß für 
die männlichen, im Ober- und Dachgeſchoß für die weib- 
lichen Kranken. Es betreute 1913 542 Kranke in 
2) 955 Derpflegungstagen. Die höchſte Belegzahl be- 
trug 84. 36 Operationen wurden ausgeführt, 106 
Kranke außerhalb des Hauſes verpflegt. Lazarett und 
Krankenhaus hielten alſo ungefähr gleichen Schritt und 


gleiches Maß in Arbeit und Erfolg. 


5. Waiſenfürſorge 


ie Dormundſchaftsordnung vom 5. J. 1875 
forderte für jede Stadt einen Waiſenrat. 
Bürgermeiſter Seitz hat auch dieſe Forde— 
rung überſehen. Bürgermeiſter Majorke 
holte das Dergeſſene nach und übernahm ſelbſt den 
Dorji in dem neuen Waiſenrat, zu dem der Ortspfarrer, 
der Armenarzt und elf Bürger gehörten. Am 26. 7. 1884 
erließ er eine Waiſenratsordnung. 

Schon im erſten Jahre feiner Tätigkeit ſtiftete der 
Waiſenrat viel Gutes und ſtellte viele UMachläſſigkeiten 
gewiſſenloſer Eltern und Dormünder ab. 24 Waiſen 
wurden auf Kojten der Stadt verpflegt. Mit den 
Pflegeeltern wurde ein genauer Dertrag geſchloſſen, der 
im DB 1884, S. 24— 20 veröffentlicht iſt. Am liebſten 
hätte die Stadt ſchon 1884 ein bereits vorhandenes 
ſtädtiſches Gebäude als Waiſenhaus eingerichtet. Aber 
der Waiſenhausfonds betrug nur 3151 ,, und das 
große Brandunglück 1884 erſchöpfte die Steuerkraft der 
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Stadt. Darum übernahmen die Barmherzigen Schweſtern 
im Krankenhauſe die Verpflegung der Waiſen 1887 bis 
1900. 1888-1895 wurden von ihnen 72 Waiſen auf- 
genommen; bis 1897 137. 1892/93 waren ihre Waijen- 
räume belegt mit 15 Knaben und 16 Mädchen, 1897/98 
mit 18 und 12, 1898 mit 19 und 9. 

1884 hatte die Stadt das alte Hojpital der Grund- 
herrſchaft übernommen, eine Stiftung, die auch einer 
gründlichen Reform bedurfte. Es ſchien möglich, die 
Altenpflege mit der Waiſenpflege zu vereinigen, wenn 
das rechte Haus dafür da wäre. Den Beſchluß von 1885 
(DB S. II f.), in dem Benedikt Conrad-hauſe ein Armen- 
und Arbeitshaus einzurichten, alſo Waiſen- und Bettel- 
pflege zu vereinigen, ließ man fallen, obwohl ſchon 
Satzungen und Hausordnung dafür entworfen waren. 
1898 kaufte man für 12000 , das Haus 130 auf der 
Kirchſtraße und wollte neue Wohnräume einbauen, um 
die Waiſen und Hojpitaliten darin aufzunehmen. Es 
erwies ſich aber als ungeeignet und wurde darum 
weiterverkauft an die Rollofabrik Grüßner & Co. 
Statt feiner kaufte die Stadt das Haus 116 auf der 
Kirchgaſſe, das mit dem dazugehörigen Hofraum und 
Garten das größte Grundſtück der inneren Stadt war. 
Es gehörten auch zwei Widmuten auf dem Annaberge 
dazu. Dorbefiger waren der Stadtälteſte Karl Klapper 
und der Ratsherr Ottomar hitſchfeld. Hitſchfeld ſchenkte 
ſeinen Anteil (12000 /) im Todesfall der Stadt für 
die geplante Einrichtung eines Hojpitals und Waifen- 
hauſes und machte ſich nur eine lebenslängliche Rente 
von 480 / aus. Im ganzen betrug der Kaufpreis 
24 000 /. Dazu kamen noch 14 200 „ für den Um- 
bau und 1000 / für die Einrichtung. Das Erdgeſchoß 
wurde als Waiſenhaus eingerichtet und barg im übrigen 
die Wirtſchaftsräume; das Gbergeſchoß enthielt vier 
Zimmer für je drei Hofpitaliten und einige Räume für 
zahlende Altersrentner, die für einen Tagespreis von 
70 Pfennigen aufgenommen werden ſollten; das Hinter- 
haus wurde für Dereinszwecke zur Derfügung geſtellt 
und diente von 1903 an als Kinderſpielſchule des Dater- 
ländiſchen Frauenvereins. 

Zur Pflege der Hofpitaliten und Waiſenkinder 
wurden die nach der völligen Uberwindung der Kul- 
turkampfgeſetzgebung wieder zugelaſſenen Hedwigs- 
ſchweſtern berufen, die ſchon vor dem Kulturkampf 
die Ueuroder Waiſen in ihr Altheider Haus aufge— 
nommen hatten. Die Schweſtern kamen am 17. Oktober 
1900, und am 25. Oktober wurde ihnen das Haus 
feierlich übergeben. Die Zahl der Waiſenkinder ſtieg 
bis 1913 von 22 auf 35, die der Hofpitaliten betrug 
1903 14, 1913 nur 8. Daneben nahmen die Hedwigs- 
ſchweſtern auch noch Pflegekinder (1905 6, 1913 8) und 
Penſionäre (1910 11, darunter 7 Schüler der Präpa- 
randie) auf. 1910 übernahmen die acht Schweſtern die 
bis dahin von Frl. Cäcilie Dölkel geleitete Kinder- 
ſpielſchule mit 35—40 Kindern. 1913 beſuchten die 
Spielſchule 55—60 Kinder. 1911 wurden zwei Schwe- 


ſtern mit der Kinderbewahranſtalt der Pollackfabrik 
betraut, wo ſie 70—80 Kinder zu betreuen hatten. 

Auch das Waiſenhaus wurde mit zahlreichen Dermächt— 
niſſen bedacht: Joos von Uhrmacher Wilhelm und Barbara 
Diezenz mit 500 /, 1905 von Rentier Augujt Schmohel 
mit 3000 «4, 1909 von Witwe Franziska hilbig mit 
2056 «A, von Mathilde Rein mit 300 ,, 1911 von Witwe 
Karoline Gottſchlich, geb, Herden, mit einer kleinen Be- 
ſitzung, 1912 von Kanzleirat Albert Dogt mit 3000 / 
(Gejamtbetrag jeiner Heuroder Stiftungen 14000 ), von 
A. R. Sindermann mit 600 A und von Rentier Johannes 
Rother mit 12000 «A (zur Errichtung einer Studienſtiftung 
für Ueuroder Pfarrkinder, die Ueigung zum Geijtlichen 
Stande zeigen). 


6. Armenfürſorge 


m 1. April 1884 richtete der Kreisausſchuß 
in Ueurode wie in Wünſchelburg, Schlegel 
und Königswalde eine Derpflegungsſtation 
für arme Reifende ein, und zwar beim 
Gaſtwirt Franz Gerſch. Hier wurden im Laufe des 
erſten Jahres 1389 Durchwanderer verpflegt. Die Un- 
koſten betrugen 475 . Der Gaſthausname der „Gol- 
denen Schere“ von Ueurode hat immer noch einen guten 
Klang unter den Heimatloſen auf der Landſtraße. Lei— 
der läßt ſich ſein Zuſammenhang mit einer alten Her- 
berge der Cuchſcherer nicht mehr ſicher feſtſtellen. Der- 
mutlich hatten die „Cuchſcherkinder“ des 17. Jh ihren 
Uamen daher, daß ſie als zugewanderte Knappen in der 
„Schere“ wohnten. 

Am 26. Auguſt 1884 erließ der Magiſtrat eine 
„Geſchäftsanweiſung zur Derwaltung des Armenweſens 
der Stadt Ueurode“, veröffentlicht im DB 1884, S. 22 f. 
Darin ſpricht er den Wunſch nach einer Arbeitsgemein- 
ſchaft der ſtädtiſchen Armendirektion mit den liebes— 
tätigen kirchlichen und nationalen Vereinen aus. Die 
Armendirektion beſtand aus dem Bürgermeiſter oder 
ſeinem Dertreter als Dorſitzenden, dem Ortspfarrer, 
dem ſtädtiſchen Armenarzt, neun Ratsherren und elf 
Bezirksarmenpflegern. Ihre regelmäßigen Zuſammen— 
künfte fanden allmonatlich ſtatt. 1884 empfingen 109, 
1908 20, 1910 7 Arme wöchentliche und 40 (1904 97, 
1908 92, 1910 87) monatliche Unterſtützungen. Uach 
dem Ratsherrn Guſtav Wichmann wurde am 15. Sep- 
tember 1884 der Ratsherr Ottomar Hitſchfſeld Dor- 
ſitzender der Armendirektion. Dieſer machte im erſten 
Halbjahr ſeines Dienſtes 97 Beſuche bei den Ortsarmen. 
Er behielt dieſes Amt bis zu ſeinem Code 1910, in 
Wahrheit ein väterlicher Freund der Armen und Waiſen 
von Ueurode. 

1884/85 gelang es auch endlich, die ſeit Jahren 
ſchwebenden Derhandlungen mit dem Grafen Magnis 
wegen Übernahme des alten Stillfriedſchen Hoſpitals 
in ſtädtiſche Derwaltung zum AGbſchluß zu bringen. 
Auf dem Hoſpitalgrundſtück, das 14000 / galt, laſtete 
zwar eine Barſchuld von 8315 , aber die Fundations- 
kapitalien hatten die Höhe von 20441 , und von 


jener Barſchuld konnte der Bürgermeiſter jchon im 
Frühjahr 1885 2650 / als abbezahlt melden. 

Dal. den DB 1884/85, S. 26; 1899, S, 27; ferner die 
Beſchlüſſe der Armen- und der Krankenhausdeputation 
vom 11. 8. 1885 (unter den hſ Quellen zur Chronik). 
Ganz eindeutig wird da geſagt, daß die Stadt, alſo nicht 
die Kirchgemeinde, die alte Stiftung übernahm. 


Dieſes Hojpital, das ſtatutenmäßig zwölf armen 
Heurodern Unterkunft und ein kleines Wochengeld 
(1885 80 Pf) gewährte, reichte natürlich nicht aus für 
die Unterkunft aller pflegebedürftigen Armen der Stadt. 
Diele von dieſen wurden vom Krankenhaus aufge— 
nommen, dem die Stadt dafür jährlich 4500 M zahlte. 
Darum ging die Stadt ernſtlich mit dem Gedanken um, 
ein eigenes Armenhaus zu bauen. Es gab damals in 
Ueurode etwa 20 Siebzigjährige, die von den gewährten 
Unterſtützungen nicht leben konnten und auf den Bettel 
gehen mußten. Der Landrat nannte dies öffentlich 
eine Schande für die Stadt. 1885 (DB S. 115.) beriet 
man den Plan, in dem Haufe von Benedikt Conrad ein 
Armen- und Arbeitshaus einzurichten, entwarf auch 
Satzungen und Hausordnung, aber es dauerte noch 
15 Jahre, ehe für arme alte Leute ein wirkliches Heim, 
verbunden mit dem Waiſenheim auf der Kirchſtraße, 
geſchaffen wurde, in dem die Hofpitaliten auch volle 
Verpflegung bekamen. Das alte Hojpital am Fuß des 
Schloßberges wurde für 24600 „A an den Kaufmann 
Wilhelm Keiper verkauft. Auf ſeinem Dachboden fand 
man die beiden Apoſtelgruppen vom Mariae Himmel- 
fahrtaltar der zweiten Ueuroder Pfarrkirche (ſ. Kap. 12,9). 

Die Ausgaben der Stadt für die Armenpflege ſtiegen 
1885-1912 von 15 362 auf 23524 / und blieben nur 
1893 mit 1900 „ und 1896 mit 9291 / hinter der 
Ausgabe von 1884/85 zurück. 


7, Ein Rittergut für die Armen 


ie ſtädtiſche Armenpflege wurde wirkungs- 
voll ergänzt durch die Liebestätigkeit der 
Vereine. Der St. Elijabethverein ver— 
wandte ſchon 1884/85 1214 , zur Lin- 
derung von Not und Armut, und für 1900 iſt die 
Summe 1242 / in die Akten gekommen. Ungenannt 
bleibt die Summe aller perſönlichen Bemühungen 
liebestätiger Mitglieder, die auch im Daterländijchen 
Frauenverein die aufgewendeten Geldſummen (1884/85 
5061 , 1900 2564 %) bei weitem überſtieg. Der 
Daterländiſche Frauenverein, deſſen Derdienſte um die 
Schulung des Ueuroder Dolkes wir ſchon kennen, rich— 
tete 1893 eine Suppenküche ein und verteilte z. B. 1900 
2000 Portionen Eſſen. Als er am 16. 2. 1905 die Rechte 
einer juriſtiſchen Perfon erhielt, gründete er die Spiel- 
ſchule und die Haushaltungsjchule mit offenbarer Rück- 
ſicht auf die Bedürfniſſe der armen Bevölkerung. 

Große Reichtümer, die ſich in den händen einzelner 
fleißiger und ſparſamer Ueuroder Familien angehäuft 
hatten, floſſen über in den Armenſchatz. Don mancher 
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Stiftung haben wir ſchon in den früheren Zeitabſchnit— 
ten gehört. Erwähnt ſind die Stiftungen von 1750 bis 
1894 in dem DB 1896/97, S. 17, fortgeführt im DB 1899, 
SE2I% 


Genedlſcher und Nieſelſcher Reichtum, Erlös aus dem 
Grundſtück Ur. 59 am Ring, Stiftung der Frau Barbara 
Gertner, verw. Nieſel, geb. Genedl, begründete das 
Stammkapitel der ſpäteren Armenkaſſe (ſ. Kap. 41,4). 
Stiftungen von Kaufmann J. G. Beyer, Kaufmann Joſeph 
Hentſchel, Schneidermeiſter Anton Richter, Frau Apo- 
theker Lauterbach, Tuchfabrikant Franz Tronzer, Rentier 
Joſeph Köhler, Buchdruckereibeſitzer W. W. Klambt, Ren- 
tier Joſeph Klapper floſſen 1837—1890 hinzu. 1892-1898 
kam eine Hodywelle wohltätigen Sinnes. Ich weiß nicht, 
ob mir alle Uamen und Stiftungen bekannt ſind. Dieſe 
Chronik ijt ja auch nur ein Konzept für das Buch des 
ewigen Lebens, in dem alles eingeſchrieben iſt. Ich 
notiere nur: 1892 / Frau Kaufmann Barbara hitſchſeld 
12000 J, 1893 J Frau Kaufmann Auguſt Langer 15 600 &, 
1895 Frl. Eliſabeth Alers, Cochter des Pajtors Alers, 
500 A zum Andenken an ihre 7 Mutter Conſtanze Alers 
(Sinſen alljährlich zu zahlen an ein braves, unbeſchol- 
tenes Dienſtmädchen ohne Rückſicht auf die Konfeſſion, 
aber mit mindeſtens ſechsjähriger Dienſtzeit bei derſelben 
Herrſchaft, 1898 verdoppelt für ein zweites Dienſtmädchen), 
1895 Witwe Eliſabeth Sindermann ( 1884) 539 / und 
Witwe Maria Conrad (51895) 565 /, 1896 St. Urſula— 
Fundation der Frau Kommiſſtonsrat Taube, geb. Wunſch 
in Ueuwaltersdorf 500 /, 1897 Kaiſer Wilhelm Stiftung 
der Stadt 2000 A (dafür eine dritte Wochenmahlzeit für 
die Hofpitaliten), 1898 Tuchkaufmann Joſeph Hhamp 600 &,. 


Nach dem DB 1902, S. 10, hinterließ der F Ratsherr 
Karl Conrad der Kirche und der Stadt mehrere Der- 
mächtniſſe, darunter für die Armenverwaltung das 
Rittergut Zaughals, deſſen Schuldenlaſt freilich 
beinahe die höhe ſeines Wertes, 80 000 , erreichte. 
Es beſtanden ernſtliche Bedenken gegen die Annahme 
der Stiftung. Der Magiſtrat entſchied ſich für die An- 
nahme, da die Schuldenzinſen durch Verpachtung gedeckt 
und allmählich beſeitigt werden könnten und da der 
Beſitz eines Rittergutes Anjehen und Kredit der Stadt 


zu heben verſprach. Eine verarmte Schweſter des Stif— 
ters ſollte als lebenslängliche Rente von der Stadt 
120 / und von der Kirche 200 A bekommen. 

So übernahm die Stadt am 20. J. 1904 das Ritter- 
gut mit 10,0867 ha Fläche und 46956 / Schulden 
und verpachtete es bis zum 30. 6. 1913 an Dalentin 
Schölch. Ein Prozeß mit den Conradſchen Erben um 
den Erlös aus dem Gutsinventar von 20000 % ging 
1905 bis an das Keichsgericht. Dieſes entſchied 1906 
zugunſten der Stadt. 1906 kündigte der Pächter den 
Dertraa, und die Stadt ließ das Gut durch eine Kom- 
miſſion bewirtſchaften, war aber froh, daß Schölch 1907 
wieder in den Dertrag eintrat und das Gut dem Wirt- 
ſchaftsinſpektor Tſchenſcher übergab. Dieſem mußte am 
1. 12. 1908 wegen vertragswidrigen Derhaltens ge— 
kündigt werden. Auch der neue Injpektor Franke blieb 
nur bis zum 1. 7. 1911. Dann wurde das Ritteraut 
auf 18 Jahre an Georg Woyte gegen eine jährliche 
Pacht von 4000 / unter Übergabe des Inventars für 
25 402 A verpachtet. Georg Woyte gab es ſchon 1912 
an den Gberinſpektor Alfred Bittner weiter. So ging 
die Ueuroder Armenverwaltung immerhin als Ritter- 
gutsbeſitzerin in die Zeit des Weltkriegs ein. Sie hatte 
aber wenig Begabung dafür. 

Unterdeſſen war 1906 die Stiftung des Tuchhändlers 
Joſeph Gottſchlich aus dem Jahre 1750 für arme 
Studenten, Bräute und Tuchmacherwitwen vom Gute 
Rathen, das einſt dem Schwiegerſohne Gottſchlichs, 
Leopold Genedl, gehörte, auf die Stadt Ueurode über- 
führt worden (DB S. 16 f.), und Bürgermeiſter Majorke 
hatte 1908 die Zinfen der nach ihm benannten Stiftung 
der Stadt (5000 %) für vier „verſchämte Arme“ be— 
ſtimmt. 1912 ſtiftete Privatiere Auguſte Kranz 800 A 
für die Stadt. Hochzeitsvater Berthold Platz ließ 200 A 
an die Armen von Ueurode verteilen. 


79. Kapitel Nachleſe aus den Jahren 1882-1913 


1. Aus der Chronik der denkwürdigen Tage 


ie nachhaltigen Geſchichtstage von Ueurode 
ſind wohl ausnahmslos in der erzählenden 
Darſtellung genannt. Es bleiben noch 
70 einige Cage der Feſte, Derſammlungen, 
Beſuche und ſeltenen Dorkommnijje zu erwähnen, die 
wohl eine Stadtgeſchichte, nicht aber eine Stadtchronik 
übergehen darf. 
Am 29.— 3]. 7. 1882 fand in Ueurode eine Wander- 
verſammlung des Schleſiſchen Generalvereins der Bienen- 
züchter ſtatt, bei der auch der berühmte „Bienenvater“ 
Dr, Drzierzon zugegen war (um 1900 Senior der ka— 
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tholi 70 Geiſtlichkeit der Diözeſe Breslau, der bis kurz 
vor ſeinem Code die Bienenſorge der Seelſorge, den Bie— 
nenſtock dem Tabernakel vorzog, zuletzt aber doch in einer 
der vielen Wohnungen des himmliſchen Daters ſeine Zu— 
flucht fand; ſ. Kap. 76,5). 

Um 6. 12, 1889 hielt der Wetterprophet Dr, Rudolf Falb 
in Ueurode einen Vortrag über „Kritiſche Cage, Sintflut 
und Eiszeit“. Der Uame Falb und die „Falbſchen Tage“ 
waren damals und noch lange in aller Munde. 

Am 11. 6. 1895 gegen 9% Uhr bebte zwei Sekunden 
lang die Ueuroder Erde und erſchütterte die Außenwände 
der Gebäude in den höheren Stockwerken, ſodaß die 
Fenſterſcheiben klirrten und die Leute an die Fenjter 
traten, um zu ſehen, was da für ein ſchwerer Wagen 
vorüberfahre. Dal. E. Dathe, Das Schleſiſ e Erd- 
55 * von 1895, Mit einer Karte, Berlin 1898, S. 26 ff.; 

iD: 


Am 9. 6. 1895 Fahnenweihfeſt des Katholiſchen Arbeiter- 
vereins; am 10.—11, 6. Derbandstag der Erwerbs- und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften Schleſiens; am 18. 8. Gauturn- 
fejt des Waldenburger Gebirgsturngaus (DB S. jo). 

1900: 200 Jahr-Gedächtnis der Begründung des preu- 
ßiſchen Königtums mit großer Rede des Grafen Eberhard 
v. Pfeil (DB S. 3—8). 

1900 der Chinafeldzua. Dier Ueuroder nahmen frei— 
willig teil: Bergmann Bruno Gebauer, Bürogehilfe Wil- 
helm Grüßner, Weißgerber Reinhold Schäfer und hutmacher 
Max Deith, Ein Ueuroder, Florian Schönhals, befand ſich 
als Feuerwerksleutnant bei der deutſchen Beſatzung von 
Kiautſchou. Durch einen Unglücksfall zog er ſich am 12. 6, 
1900 einen Schädelbruch zu, an dem er verſtarb. 

Am 17. 12. 1900 Gedenktafel am alten Uieſelhauſe auf 
der Schuhmacherſtraße aus ſchwediſchem Granit, von Bild- 
hauer Schulz, zur Erinnerung an die Anweſenheit Fried- 
richs d. Gr. 766. 

Am 10, J. 1901 früh um 3 Uhr bebte abermals die 
Ueuroder Erde, diesmal mitteljtark, Zwei Stöße mit 
Zwiſchenzeit von einigen Sekunden, vom Katzbachtal her 
kommend, erſchütterten die Stadt jo, daß Hausklingeln an- 
chlugen, ſchlafende Dögel vom Käfigſtängel fielen, Gegen- 
tände auf Hausböden zu Boden ſtürzten und erſchreckend 
polterten. Der Erſchütterung folgte ein donnerartiges 
Geräuſch (DB S. 12 f.). = 

Am 13, 7. 1902 N e der Militärvereine des 
Kreiſes Ueurode. Übergabe eines vom Kaiſer geſtifteten 
Fahnenbandes an den Ueuroder Militärverein. Cauſend 
Kriegervereinler waren anweſend. 

Am 19, und 20. 6. 1904 Derbandstag der ſchleſiſchen 
Dereine zum Schutz des Handels und Gewerbes, am 26. 
der Haus- und Grundbeſitzervereine, am 30. Tierſchau und 
Maſchinenausſtellung des landwirtſchaftlichen Kreisvereins 
auf den Gräuplerwieſen; am 7. 8. Silberfeſt der Frei- 
willigen Feuerwehr und 24. Kreisverbandsfeſt; am 28. 9. 
1904 Beſuch des Oberpräſidenten Graf Sedlitz-Trützſchler 
und des Regierungspräſidenten v. Holwede, 

Am 27. 2. 1906 Silberhochzeit des Kaiferpaares, Die 
Stadt begründete die Kaijer-Wilhelm-Il.- und Kaiferin- 
Augujte-Diktoria-Stiftung von 5000 A für verarmte 
Bürger (ſ. Kap. 75,19). 8 

1908 Goldenes Jubelfeſt des Männergeſangvereins. Die 
Stadt ſchenkte 500 „ für ein harmonium; am 11. 11. Be- 
ſuch des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, des 
„Kamenzer Prinzen“; am 12, 11. Silbernes Amtsjubiläum 
des Bürgermeiſters Majorke; die Stadt nannte eine Stif- 
tung von 5000 «A mit dem Uamen des Bürgermeiſters; 
am 26, 11. Hundertjahrfeier der Städteordnung. 

Januar 1909 Kaninchenausſtellung im Preußiſchen Hofe 
(17 Abteilungen mit 271 Uummern, 255 Kaninchen, ſonſt 
pelzwerk und Schuhwerk); 1900 Dritte Jahresverſamm— 
lung des mittelſchleſiſchen Städtetages; am 24.— 26. 7. 1909 
Goldenes Jubelfeſt des Salon Gejellenvereins, gro- 
ßes Handwerkerfeſt und Dolksfeſt. 2 

Am 6. 5. 1911 Beſuch des Regierungspräſidenten 
v. Baumbach, am 23. 9, des Handelsminiſters v. Sydow. 

Am 10. 6. 1912 Kreisbrandmeiſtertag unter Leitung 
des Brandmeiſters Ceich mit 75 Teilnehmern; Auaujt 1912 
Magiſtratsbeſuch der ſtädtiſchen Körperschaften von Habel- 
ſchwerdt unter Führung des Bürgermeiſters Hugo Geisler, 

Am 10, 3. 1913 Jahrhundertgedächtnis der Befreiungs- 
kriege mit Gottesdienſten, Schulfeiern, Feſtzügen, Freuden- 
lub auf den Bergen; am 17, 6, Feier des Regierungs- 
ubiläums Kaifer Wilhelms II., als Kinderfeſt geplant, 
als Volksfeſt begangen; die Stadt bewilligte 1500 „ zur 
Feier; Feſtplatz auf der Pfarrwieſe; 1500 Kinder trugen 
Fackeln auf dem abendlichen Heimzug; am 17. 8. Goldenes 
Jubelfeſt des Männerturnvereins mit Fahnenweihe, zu— 
gleich 21. Gauturnfeſt des Waldenburger Gebirgsturn- 
vereins, von einem ſtarken Landregen in den „Preußiſchen 
Hof“ und „Kaiferhof“ und in das „Stadttheater“ gebannt, 
aber fröhlich; im Anſchluß daran gründeten die Turn- 
vereine des Kreijes einen eigenen Turngau Ueuxode; im 
Herbſt 1915 Kaiſermanöver in der Nähe von Neurode; 
am 6.—8. 9. lag eine kleine Abteilung des J. Branden- 
burgiſchen Feldartillerieregiments Generalfeldzeugmeiſter 


mit zwei Geſchützen im quartier zu Ueurode, und am 8. 9. 
flog das Militärluftſchiff 5 1 über Ueurode, der erſte 
Seppelin über der Ueuroder Landſchaft. 


2. Aus der Chronik der Not 
a wiſſen wir eigentlich ſchon zum Weinen 
H genug. 1880 war ein Gewitter- und Hagel- 
jahr mit naſſer Ernte. 1881 traten gaſtri— 
ſches Fieber und Typhus, beſonders im 
ſüdöſtlichen Teil der Stadt, auf. Dann kamen Jahre 
der Arbeitsloſigkeit. Fünf Sechſtel der „Berliner Web— 
ſtühle“ ſtanden ſtill, die Löhne ſanken 1885/86 auf halb 
und drittel. Die Belegſchaft der Kunſtanſtalt ging von 
309 auf 245, die der Rubengrube von 691 auf 555 
Mann, die Förderung der Rubengrube von 2,3 auf 1,8 
Millionen Tonnen zurück; die Federfabrik ging ein; 
der Leihhausrendant ging mit unterſchlagenem Geld 
durch; die Jahreszahl der Pfänder ſtieg um 500. 

Das Influenzajahr 1890 brachte 25% mehr Todes- 
fälle als die Vorjahre. Erwerbsloſigkeit und Lohn- 
kürzung nahmen wieder überhand. Die Lebensmittel 
ſtiegen beänajtigend im Preiſe. Scharenweije, in unauf— 
hörlichen Prozeſſionen der Not, gingen die Leute von 
Ueurode und Umgegend über die Walditzer Berge durch 
die Flucht oder durch Rudelsdorf nach Schönau „ins 
Kaiſerliche“, um erlaubterweiſe je 6 Pfund Weizenmehl 
und, wenn es einer dazu hatte, 2 Pfund Speck, uner— 
laubterweiſe und beſonders unter Frauenröcke verjteckt 
etwas mehr zu holen. Breite Fußwege ins öſterreichiſche 
Sand wurden da meiſt von Barfüßen, vielen Kinder- 
füßen, getreten. Der Derfaſſer dieſer Chronik ift jelbjt 
84mal den weiten Weg von Ueuſorge über Ueurode nach 
Schönau gegangen, manchen Tag zweimal, und iſt oft 
mit ſeinem päcklein Mehl ſchier verſchmachtend vor 
Hunger und Durſt durch die Gaſſen von Ueurode zurück— 
gekommen, froh, der Mutter wieder 60 Pf erſpart zu 
haben. So ſind durch einen einzigen Jungen fünf Zent— 
ner Mehl aus dem Kaiſerlichen geholt worden. Die 
Geſchäftsleute von Ueurode waren nicht wenig beun- 
ruhigt. In jenen zwei Jahren ſind über eine Million 
Mark über die Grenze gegangen. Das Vorjahr war 
naß, die Kartoffelernte gering geweſen. Hohe Einfuhr- 
zölle und allerlei Schikanen bei Diehtransporten waren 
ſchuld an der ſtarken Preisverſchiedenheit diesſeits und 
jenſeits der Grenze, Mit Mühe erhielt Ueurode die 
Genehmigung zur Einfuhr von Schweinen aus den Maſt- 
viehanſtalten Bielitz-Biala und Steinbruch, aber die ge- 
lieferten Schweine gaben kein genießbares Fleiſch, jon- 
dern nur übelſchmeckenden Speck. Der Ueuroder Fleiſch— 
verbrauch war wegen der hohen Preiſe ſoweit zurück 
gegangen, daß auf dem Schlachthof ſtatt 1442 Schweinen 
nur noch 1044 geſchlachtet wurden. Der Bäcker Fähnrich 
verkaufte damals ein Brot, das wunderbar braunleuch— 
tend und großlaibig war, innen aber jo feucht und 
klebrig, daß der Genuß zu Erkrankungen führte. Das 
Jahr 1892 brachte ein Sechſtel weniger Geburten. 
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1893 hörte der Arbeitsmangel auf. Aus dem Kaijer- 
lichen kamen Unternehmer, die in Ueurode Fabriken 
errichteten. 


1904 war eine ſolche Dürre und ein Waſſermangel, 
„wie ſolche ſeit nahezu hundert Jahren nicht dageweſen“. 
Außerjte Futterknappheit führte zur Abſchlachtung von 
vielem Hausvieh, und obwohl ſich die Bergleute im 
Winter durch den Streik beſſere Löhne erkämpften, ſetzte 
im nächſten Jahre ein ſtarker Rückgang der Fleiſch— 
nahrung ein. 1905 war ein Jahr der Brandſtiftungen 
und der Einbrüche, 1908 ein Influenzajahr, in dem be- 
ſonders viele alte Ceute jtarben, 72, die über 60 Jahre 
alt waren. Das Jahr 1911 brachte eine ſchlechte Ernte. 
Das Wintergetreide hatte ausgeackert und durch Som- 
mergetreide erſetzt werden müſſen. Der Preis des 
Strohes ſtieg um 100%. In dem heißen Sommer gedieh 
der zweite Futterſchnitt nicht. Der Zentner Heu kam 
auf 5 A; die Futterrübenernte hatte einen Ausfall von 
10—15%; auch die Kartoffelernte war gering; das 
Kraftfutter ſtieg um 10—15% im Preiſe; die Maul- 
und Klauenſeuche brachte großen Derluft im Diehjtand. 
Dazu waren wieder Brandſtifter am Werk, denen fünf 
Scheunen zum Opfer fielen. 


Uach gutem Saatenſtand und herrlichem Juliwetter 
ſetzte im Sommer 1912 ein monatelanger Regen ein 
und verdarb die Ernte gänzlich. Korn, Kartoffeln und 
Futtermittel verfaulten auf den Feldern. Im Spätherbjt 
geriet die Bankfiliale F. W. Weiß in Zahlungsſchwierig— 
keit und Konkurs und brachte viele Familien in Elend. 
1915 drohte Arbeitsloſigkeit in der Textilinduſtrie; die 
Bautätigkeit erlahmte völlig. Bei den unſicheren poli- 
tiſchen Derhältniſſen ſchnellte der Diskont in die Höhe; 
es war unmöglich, zweite Hypotheken zu erträglichen 
Zinsſätzen zu bekommen. Die tarifmäßigen Cohnſätze 
konnten nicht mehr gehalten werden. Die Ernte war 
ſo gut, daß man von einer Rekordernte ſprach, aber das 
Erntewetter jo ſchlecht, daß viele teure Arbeitskräfte 
eingeſetzt werden mußten. Der Einſatz kam dann nicht 
heraus, da der Überfluß die Derkaufspreiſe jtark 
drückte. Eine anhaltende Fleiſchteuerunge wird aus 
dieſem Jahre gemeldet. „Es muß Krieg kommen“, 
ſagten die Leute. 
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3. Bürgermeiſterwechſel 1913 


a der Bürgermeiſter Majorke nach ſeiner 
Rückkehr aus Bad Uauheim ſeinen Dienſt 
nicht mehr antreten konnte, entſandte die 
Regierung den beim Landratsamte von 
Waldenburg tätigen Regierungsreferendar Dr. Her— 
warth v. Bittenfeld als kommiſſariſchen Bürgermeiſter 
nach Ueurode. Dieſer wußte ſich ſchnell die Herzen der 
Ueuroder zu erobern und verſah ſein Stellvertretungs- 
amt mit der Kraft und Liebe eines wirklichen Bürger— 
meiſters. Er übertrug den polizeilichen Uachtwach— 
dienſt der Niederſchleſiſchen Wach- und Schließgeſellſchaft, 
erließ ein Ortsſtatut über die Reinigung öffentlicher 
Wege, Polizeiverordnungen über die Pflege der Bürger— 
ſteige und über das Befahren einzelner Brücken und 
Straßen mit Kraftfahrzeugen, Fahrrädern und Laſt— 
fuhren. „Vollkommen aufgeräumt übergab er den 
Bürgermeiſtertiſch am 9. Dezember 1913 dem Uachfolger 
Majorkes“, zog 1914 in den Krieg und fiel 1915 in 
Frankreich. 

78 Bewerber um den Ueuroder Bürgermeiſterpoſten 
hatten ſich eingefunden, darunter 24 Bürgermeiſter an- 
derer Städte, 29 Aſſeſſoren und 15 Referendare. Ueun 


Bewerber wurden zu perſönlicher Dorjtellung eingela- 


den. Am 30. Oktober wurden für die engere Wahl aus- 
geſondert Dr. Peter Gilles aus Herdecke bei Dortmund 
in Weſtfalen und der Aſſeſſor Foltmann aus Breslau, 
damals in Charlottenburg tätig. Am 5. November 
wurde Dr. Gilles mit 24 von 28 Stimmen gewählt und 
vom Stadtverordnetenvorjteher proklamiert, kurz dar— 
auf auch von der Regierung beſtätigt, ſodaß er am 9. De- 
zember in ſein Amt eingeführt werden konnte. Die 
Stadt hatte ihm eine Wohnung in dem Sparkajjen- 
gebäude hergerichtet. Sein Anfangsgehalt war auf 
4500, ſein nach Jahren erreichbares Höchſtgehalt auf 
7000 / feſtgeſetzt, der Wohnungsgeldzuſchuß auf 600 M. 

Bürgermeiſter Majorke wurde nicht bald vergeſſen. 
Mitten in den ungeheuren Derwaltungsarbeiten der 
Kriegsjahre, im Juli 1916, beſchloß die Stadt, 2000 AM 
für ein Grabdenkmal nach dem Entwurf des Profeſſors 
Schiller in Stuttgart auszuſetzen und die Arbeit dem 
Hofſteinmetzmeiſter Uiggl in Schlegel-Breslau anzuver- 
trauen. 


BER, Mbfihnitt: 
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80. Kapitel 


J. Der Stillſtand der Staötgeſchichte 


iner der beſten Stadtgeſchichtenſchreiber der 
Gegenwart, Helmut Gröger, läßt in ſeiner 
Stadtgeſchichte „Tauſend Jahre Meißen“, 
2 1929, den Weltkrieg aus und ſagt: „Dieſe 
Zeiten waren für die Stadt wie für jeden anderen Ge— 
meindeorganismus nur Abläufe des Duldens, nicht der 
Aktivität und daher an ſich im letzten Sinne nicht ge— 
ſchichtlich. Je länger die grauſamen Entbehrungen 
dauerten, die die Bevölkerung in jeder Hinjicht zu er- 
tragen hatte, deſto mehr rückten auch zwei kommunale 
Aufgaben in den Vordergrund: für die noch möglichſt 
boſte Derſorgung, insbeſondere mit Lebensmitteln, be— 
dacht zu fein und die Wohlfahrts- 
pflege, die ob der gänzlich umge— 
änderten Arbeits- und Wirtſchafts- 
verhältniſſe, insbeſondere aber 
wegen der Taufende zum heere 
eingezogener Derdiener und Er- 
nährer ungemein raſch um ſich 
griff, zu organijieren“ (S. 691). 
Das ſind auch die beiden einzigen 
Atemzüge, die das ſtädtiſche Ge— 
meinweſen von Ueurode in der 
Kriegszeit tat. Bürgermeiſter Dr. 
Gilles war dafür wie ein Mann 
von der Dorſehung auserſehen. 
Man rühmt heute noch ſeine hohen 
Geiſtesgaben, die ihn inſtand ge- | 
ſetzt hätten, in friedlicheren Zeiten 
das große Werk Majorkes fort- 
zuſetzen und zu vollenden, auch 
nach der geiſtigen Seite des Ueu— 
roder Lebens hin. Der Kriea 
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beendete aber mit einem Schlage die mächtig aufwärts 
ſtrebende, freilich ſchon ſeit einigen Jahren durch 
Kriegszeichen bedrohte Entwicklung der Stadt. Dr. 
Gilles war kaum in ſein Amt eingerichtet, da hörte 
die Geſchichte von Ueurode auf einmal auf; ſie 
wurde hineingeriſſen in die große Geſchichte von 
ganz Deutſchland. Ueurode lebte nicht mehr am Ort, 
ſondern auf den hundert Schlachtfeldern des Welt- 
krieges. Die Ueuroder Mannſchaften mußten in die 
zugehörigen Garniſonen, die Aktiven und Rejervijten 
ſchon in den erſten Tagen des Auguſt 1914, der Land— 
ſturm wenige Wochen und Monate ſpäter, dann eine 
Männergruppe nach der anderen, bis ſchließlich ſogar 
die Jahrgänge 1902, 1901 und 1900, dieſe ſchier noch 
Knaben, zu den Waffen gerufen wurden. Da weinten 
die Mütter, die Frauen, die Kinder, die Bräute auf dem 
Bahnhof und gaben ihr Herz mit in den Krieg. Die 
Daheimbleibenden gingen wie weſenloſe Schatten durch 
die Gaſſen der Stadt, zum Teil aufleuchtend in vater- 
ländiſcher Begeiſterung, zum Teil bon der Hoffnung 
zehrend, daß der Krieg bei der Stärke und Kampf- 
begeiſterung des deutſchen Heeres bald mit einem alän- 
zenden Siege und einer fröhlichen Heimkehr tapferer, 
ruhmbedeckter Soldaten enden werde, zum Teil wie 
Arme Seelen die Altäre und Bildſtöcke umlagernd und 
um Waffenſieg und baldige Heimkehr der Krieger be- 
tend. Abenteuerliche und aufregende Nachrichten qin- 
gen durchs Land: Große Goldtransporte in Kraftwagen 
ſeien unterwegs von Frankreich nach Rußland; die Bür— 
ger ſperrten die Straßen, um ſie abzufangen. Spione 
ſeien im ganzen Lande; wer irgendwie fremdländiſches 
Ausjehen hatte, wurde verdächtigt oder gar feſtgenom— 
men. Alle wichtigeren Brücken im Lande ſah man in 
Gefahr feindlicher Sprengung; alle Bahndämme und 
Brücken, auch die um Ueurode, wurden von Bewaffne— 
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ten bewacht. Greuelnachrichten von Brunnenvergiftun— 
gen und Bombardierungen offener Städte kamen hinzu, 
vielleicht alles Krieaslijten, um das Dolk wach zu hal- 
ten und kriegseifrig zu machen. Die Truppentrans- 
porte beanſpruchten den ganzen Wagenpark der Eiſen— 
bahn. Unregelmäßig und außerordentlich langſam, im— 
mer Unterminierungen und Sprengungen fürchtend, mit 
alten, ausgedienten Wagen verkehrten die Perjonen- 
züge für die Zivilbevölkerung; man fuhr damals von 
Breslau nach Ueurode mitunter 6—8 Stunden. 


2. Kriegsnachrichten 
x ald kamen die erſten Uachrichten von Schar- 
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die Gaſſen und ſtürmiſch von den Leuten 
begehrt, fen das andere. Knalljchwarze, fette, auf- 
regende Überſchriften, aber immer ſpärlicherer Inhalt. 
Man begann, die amtlichen Derluſtliſten zu beſtellen 
und eifrig zu jtudieren. Erſt wie dünne Zeitungen, 
wurden ſie bald dicke Hefte; man hörte auf, ſie zu leſen, 
weil in der Flut der unbekannten Uamen die bekann— 
ten kaum gefunden werden konnten. Ein Land nach 
dem anderen erklärte Deutſchland den Krieg. „Diel 
Feind, viel Ehr!“ war die trotzige Antwort. Als Eng- 
land den Krieg erklärte, flammte ein tiefer Haß gegen 
dieſes Land auf. „Gott ſtrafe England!“ wurde auch 
in Ueurode ein beliebter Gruß. Der erſte Ueuroder 
Tote war der 42jährige Candſturmmann Bernhard Cöff— 
ler, ein Bergmann, bei Tjchenjtochau gefallen. Noch 
1914 folgten der Fahrhauer Friedrich Henke, der Kut- 
ſcher Alfred Schaar, der Bergmann Adolf Thürmer, der 
Bäcker Fritz Ludwia, der Maurer Auguſt Scholz, der 
Handlungsgehilfe Wilhelm Grüßner, der Bächkergeſelle 
Paul Hein, der Arbeiter Heinrich Rasner, der Holzarbei- 
ter Ernſt Kaditzuy und der Arbeiter Joſeph Amft. Aber 
der Ueuroder Liebe wurden noch hundertmal mehr Wun- 
den geſchlagen. Denn es fielen auch viele Derwandte 
und Bekannte aus anderen Orten. Ein Trauerkleid 
nach dem anderen tauchte in den Straßen auf. Unſäg— 
liches Weh verbarg ſich in den Stuben oder weinte ſich 
vor den Altären aus. Im November 1914 ſchloß der 
Militärfiskus einen Dertrag mit dem Krankenhaus 
Maria Hilf, deſſen Schweſternſchaft um zwei vermehrt 
wurde. Auch das Knappſchaftslazarett, der Kaiſerhof 
und die Pollakfabrik wurden Kriegslazarette. 

Ein Trojt war der lebhafte Poſtverkehr zwiſchen 
Heimat und heer. Eine muſtergültige Feldpoſt war 
eingerichtet, die täglich hunderte und Cauſende von 
Briefen und Liebespäcklein gebührenfrei ins Feld und 
in die Etappe beförderte und ebenſopiele Feldbriefe und 
Leerflaſchen mit tapferen Grüßen an die heimat in die 
Stadt brachte. Ein Jauchzen ging durch die Stadt, als 
beim Durchgang durch das amtlich neutrale Belgien 
eine Feſtung nach der anderen kapitulierte. Die Kinder 
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erhielten jedesmal ſchulfrei. Das Sprichwort, man 
müſſe die Feſte feiern, wie ſie fallen, wandelte man 
um: Man müſſe die Feſtungen feiern, wie ſie fallen. 
Erzählungen von Heldentaten gingen von Mund zu 
Mund. Dal. Hans Kürgens, Grafſchafter als tapfere 
Moltkefüſeliere, im Feierobend 1932, S. 152155. In 
dem ungeheuren Siegesjubel und dem aufgeputjchten 
Haſſe gegen die Feinde merkten nur die ernſteren Beob- 
achter der Dinge, daß die Schlacht an der Marne infolge 
der Bundesbrüchigkeit Italiens zu einer entſcheidenden 
Niederlage des deutſchen Heeres wurde. „Die deutſchen 
Reiter in der Uähe von paris!“ war ein Jubelruf, 
der alle ernſteren Uachrichten übertönte. Zu Weih— 
nachten, hatte man geſagt, werde der Krieg zu Ende 
ſein. Es kam das erſte, das zweite, das dritte, das 
vierte Weihnachten, und immer noch war der Krieg. 
Die Ueuroder Mannſchaften waren in der ganzen feind- 
lichen Welt zerſtreut, überall auf dem Poſten, viele ſchon 
in Gefangenenlagern. Es war dem Feldherrngeiſte Hin- 
denburgs und Cudendorffs gelungen, den feindlichen 
Beeren den Einbruch in deutſches Land zu wehren. Aber 
das Land war wie eine Feſtung rings umſchloſſen. 


3. Not im Lande 


chon 1915 begann das deutſche Polk unter 
x dem Mangel lebensnotwendiger Dinge zu 
leiden. Waren bis dahin Unmengen von 
Liebespaketen mit Uahrungsmitteln an die 
Fronten gegangen, begann nun die notleidende Heimat 
ſich über einzelne Sendungen aus glücklicheren Abſchnit⸗ 
ten der Front zu freuen. Die Stadt hatte ſchon im 
Januar ein Darlehn von 50 000 / zur Bevorſchuſſung 
der reichsgeſetzlichen Kriegsteilnehmerunterſtützungen 
aufgenommen. Gleichhohe Darlehn wurden im Juni und 
Oktober notwendig; dann wieder im Januar 1916. Am 
9, April 1915 beſchloß die Stadt, für 5000 / Fleiſch— 
konſerven einzukaufen und an die Bevölkerung zu ver— 
teilen. Im Auguſt erfolgte die erſte Interpellation we- 
gen Teuerung und die Beratung von Kriegsteuerungs- 
zulagen, die im Dezember in höhe von 10 , ſpäter 
25 % gewährt wurden. In ziemlich raſcher Folge ging 
die Entbehrung in Hungersnot über. Die Nahrungs- 
mittel des Landes mußten 1917 in Zwangswirtſchaft 
genommen und in ſparſamen Mengen auf Lebensmittel- 
karten verteilt werden. Stundenlang ſtanden lange 
Reihen von Menſchen vor den Lebensmittelgeſchäften, 
um ihren kümmerlichen Anteil zu bekommen. Man 
nannte dies „Schlangeſtehen“. Gutsbeſitzer, Bauern und 
Landwirte waren als „Selbſtverſorger“ zumeiſt beſſer 
daran. Bei ihnen ſuchten die hungernden Städter 
Hilfe. Mancher verließ mit verjtecktem Ruckſack die 
Stadt und brachte ihn des Uachts wohlgefüllt, wenn auch 
verſtohlen heim. Denn manchmal trafen ſie auf gute, 
trotz aller Derbote barmherzige Menſchen, manchmal 
freilich auch auf hartherzige, die es den „hochmütigen 


Städtern“ gönnten, daß jie nun Entbehrung leiden und 
vor den Türen der Bauern betteln mußten, während ſie 
ſelber von ihren landwirtſchaftlichen Erträgniſſen trotz 
aller Derbote mehr verbrauchten als in Friedenszeiten. 
Inſolgedeſſen waren ſolche Gänge der Städter meiſt 
ſehr demütigend; man nannte ſie hamſtergänge, obwohl 
es meiſt Wege der Uot und der Derzweiflung waren. 
Beſonders ſtarke Derheerungen richtete die feindliche 
Hungerblockade unter den Kindern an, von denen viele 
dahinſiechten oder einen Schaden für ihr ganzes Leben 
davontrugen. 

Wunderbar lange ertrug das Doll feine ot, und 
wunderbar jtark ſtanden die deutſchen Heere wie ein 
Gürtel um die Heimat. 

Als auch Amerika in den Krieg gegen Deutſchland 
eintrat und die Waffe des Unterſeebootes nicht die 
Hoffnungen erfüllen konnte, die man auf ſie geſetzt; als 
lockende Friedensangebote kamen wie die ſogenannten 
Vierzehn punkte Wilſons; als politiſche Führer die 
Hot der heimat mißbrauchten, um an der Front die 
Geſchäfte ihrer Parteien zu betreiben, begannen die Ge— 
walten der Tatſachen und die Gewalten der Verführung 
die Kraft der Front zu ſchwächen. Deutſchland wurde 
beſiegt nicht durch Manneskraft und Waffen, ſondern 
durch Uot und Hunger. 

Eine Unzahl amtlicher Verordnungen ſuchte dieſem 
Unglück zu ſteuern. Stadt- und Kreisblatt der Jahre 
1916-1918 ſind ufervoll davon. Fieberhaft arbeiteten 
die Beamten. Ein großer Teil der Arbeit fiel zunächſt, 
dem Kreiskommunalverbande zu, aber die Dermittlung 
an die Bevölkerung mußte durch die Hände der ſtädti— 
ſchen Behörden gehen. So richtete ſich alle noch vor- 
handene Kraft auf Abwehr der Tot. An eine Weiter- 
entwicklung der Stadt war gar nicht zu denken. Kaum 
konnten die Straßen, Plätze und häuſer vor dem Derfall 
geſchützt werden. 


4. Magiſtrat und Staötverordnete 
in der Kriegszeit 


it beſonderer Ehre muß der Stadtväter und 
der Stadtvertreter gedacht werden, die in 
dieſer ſchlimmen Zeit das Stadtregiment 

5 führten. Ueben dem Bürgermeiſter Dr. 
Gilles ſtand als wachſamer Wächter und Berater der 
Beigeordnete Juſtizrat Ferche. Die Ratsherrn, jetzt alle 
tot, waren Kaufmann Franz Anlauf ( 1923), Berg- 
inſpektor Bobiſch (T 1934), Webereibeſitzer Jordan 
(+ 1928), Gerbereibeſitzer Karl Klapper (F 1920), Kauf- 
mann Auauft Meisner ( 1914) und Apotheker Rau- 
hut ( 1928). 

Unter dem Dorſitz des Chefredakteurs Ebel ſaßen zu 
Anfang des Krieges in der Stadtverordnetenverſamm— 
lung die Derordneten Bergmann, Birke, Seilermeiſter 
Bobiſch, Edelmann, Ernſt, Grüger (ſchon ſeit 1878, der 
„ſchöne Grüger“ genannt), Grunwald, Hugo Hentjchel, 


Herzig, John, Klar, Dr. Kolbe, Obſt, Schnabel (} 1915), 
Sindermann, Leich, Welzel, Wolff, Zimmer, Joſeph 
Zimmermann ( 1916), Swierſchowsky, v. Braunmühl, 
Anton Hentſchel, Dr. Ueugebauer, Dr. Otto, Dr. Eduard 
Roſe, Ruffert, Klerner, Olbrich, Fabrikbeſitzer Adolf 
Grüßner; ſeit 17. 11. 1914 Kaufmann Hermann Wilden- 
hof; jeit 10. 2. 1916 Rentier Richard Bernhard und 
Tijchlermeifter Paul Breyer. 

Eine regelrechte Derwaltung der Stadt war gar nicht 
mehr möglich. Schon für 1916 wurde kein Haushalts- 
plan mehr aufgejtellt, weil die kommenden Ausgaben 
gar nicht abzuſehen waren. In das Riejenhafte wuch— 
jen die Kriegsanleihen, im Oktober 1914 25 000 , 
im März 1915 20 000 , im September 1915 50 000 K,, 
im März 1916 200000 , im September 1916 
10000 A, im März 1917 15000 /, im Oktober 1917 
10.000 / im April 1918 12000 , im Oktober 1918 
44 500 A. 

Schon am 12. 8. 1914 gründete Bürgermeiſter Dr. 
Gilles einen Uotſtandsfonds von 25000 , deſſen 
Kaſſe bis 1921 beſtand, und im folgenden Jahre eine 
Bürgerhilfskaſſe, die er behördlich eintragen ließ. Bei 
nachweislicher Hotlage ſollten Darlehn im höchſtbetrage 
von 100 , gewährt werden. Bis 1918 beanſpruchten 
mehr als 80 Bürger dieſe Kaſſe mit Anleihen von ins- 
geſamt 6157 . Aber bald wurde Geld die allerletzt 
notwendige Hilfe. Die Darlehn waren ſchon im Januar 
1919 bis auf 445 / zurückgezahlt. 

In den erſten Jahren des Krieges mußte die Stadt 
die Angehörigen der Kriegsteilnehmer vorſchußweiſe aus 
ihrem eigenen Säckel unterſtützen, bis der Kreis unmit- 
telbar die Zahlungen übernahm. 1914-197 wurden 
da gegen 400000 4, 1918 allein 242000 % ausgezahlt. 

Die Teuerung in der Kriegszeit war zwar fühlbar, 
hielt ſich aber in Grenzen. Unzulängliche Beamten 
gehälter ergänzte die Stadt durch Kriegsbeihilfen und 
Kriegsteuerungszulagen. Ende 1918 begann ſie, ihren 
Beamten das Gehalt vierteljährlich im voraus zu zah— 
len. Der Wohnungsgeldzuſchuß ſtieg von 10 auf 15 %. 
Für die handarbeitende Bevölkerung gab es immer 
noch gut bezahlte Arbeit. In Glatz wurde 1915, in 
Ueurode 1917 ein Arbeitsnachweis geſchaffen, in Ueu— 
rode auch eine Ortskohlenjtelle angelegt. Vielfach ge— 
nügte die zurückgebliebene Manneskraft nicht, um alle 
Arbeit zu ſchaffen. Frauen mußten in Männerdienſt 
genommen werden, wengleich nicht in jo ſtarkem Aus- 
maß wie in den Großſtädten. Für die Bergwerke muß— 
ten ſchon 1917 viele Krieger reklamiert werden, um die 
notwendige Förderung zu erreichen, wie auch für die 
Landwirtſchaft und andere lebensnotwendige Betriebe, 
auch für die Schulen, Kräfte aus der Front zurück- 
gezogen wurden. Es hatte ſich auch in Ueurode eine 
Kriegsinduſtrie entwickelt, die Papiergroßinduſtrie, die 
oft in Doppelſchichten arbeitete. Selbſt die Rollvorhang- 
webereien und die Kunſtanſtalten ſpannen Papiergarne, 
die Kunſtanſtalten auf 70 Maſchinen. 
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Allein, was half gutes verdientes Geld, wenn dafür 
nichts mehr zu kaufen war! Die Derſorgung der Stadt 
mit Lebensmitteln, in Friedenszeiten von der Kauf- 
mannſchaft redlich betrieben, war durch die Swangswirt- 
ſchaft, durch das 1917 gegründete Kreiswirtſchaftsamt, 
zum größten Teil den ſtädtiſchen Behörden als ſchwerſte 
Aufgabe zugewieſen. Der Derwaltungsbericht von 1918 
nennt eine große Anzahl von Geſchäften, die zu den her— 
kömmlichen Aufgaben hinzutraten: Begutachtung und 
Kontrolle der Hausſchlachtungen, Speckablieferung für 
die hindenburgſpende, Maßnahmen gegen den Schleich— 
handel, Begutachtung und Aushändigung von Mahl- 
karten, Maßnahmen zur Beſchleunigung des Getreide- 
druſches, Erhebung der Anbauflächen und Ernten von 
Getreide und Kartoffeln, Diehrevijionen und Diehzählun- 
gen, Aufnahme der heu- und Strohbeſtände, umfang— 
reicher Derkehr mit dem Kriegswucheramte, der Reichs- 
getreideſtelle, der Provinzial-Fleiſch- und Jettſtelle, der 
Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt. Für zwei der wich- 
tigſten Uahrungsmittel, Kartoffeln und Gemüſe, trat 
die Stadt ſelber als Einkäuferin auf. Sie erwirkte 
ihrem Kommiſſar bei der Reichsitelle für Gemüſe und 
Obſt den Großhandelsſchein für die Kreiſe Frankenſtein 
und Cüben. Der Kommiſſar ſchloß in dieſen Kreiſen im 
Namen der Stadt mit 200 Anbauern Derträge und lie— 
ferte das erhandelte Gemüſe an die Ueuroder Händler. 
Wegen der Kartoffeln ſchloß ſie ſelber mit einem großen 
Teil der Landwirte des Kreiſes Cieferungsverträge und 
gab den Zentner Kartoffeln für 6,50 A an die Bürger 
ab, die einen Keller hatten. Für die übrigen Bürger 
bewahrte ſie 700 Zentner in einem Keller der Brauerei 
auf. Dabei hatte ſie freilich einen Schaden von 6300 /, 
da ſich der Einkaufspreis bald von 5,50 auf 7,00 HM 
erhöhte und da die Landwirte viele ſchlechte und an— 


Neuroder Kriegsgeld 1918. 
Sammlung Schulrat Schölzel. 


484 


gefrorene Kartoffeln mit Ackergewicht geliefert hatten. 
Mit allen Kräften förderte ſie das Kleingärtenweſen 
und gab ſtädtiſches Gelände für Kleingärten ab, in 
denen ſich die Bürger ſelber Kartoffeln und Gemüſe an— 
bauen konnten. 

Auch in dieſem Kriege hieß es: Das Gold dem Da- 
terlande! Und nicht nur das Gold! Alle möglichen Mit- 
tel mußten angewandt werden, um die Bürger zu ver- 
anlaſſen, ihr letztes goldenes Zehnmarkſtück herzugeben. 
Kupfer war dem Rriegführenden Staate ebenſo wichtig. 
Schon im März 1916 wurde alles Kupfer aus der Turn- 
halle ausgebaut. Die Bürger mußten ihr Kupfer her- 
geben, die Kirchen ihre Glocken. Ueſſeln wurden ge— 
ſammelt, um aus ihren Faſern Fäden zu ſpinnen, CTum— 
pen, Stoffabfälle, Knochen, Kleider, Obſtkerne zur Öl- 
gewinnung, Laubheu zur Zeit des Rauhfuttermangels. 

Eine andere Liſte nennt als ſtädtiſche Arbeiten die 
Rekrutierungen, Muſterungen, Uachmuſterungen, Be- 
gutachtung Taufender von Geſuchen um Urlaub, Uach— 
urlaub und Reklamation, Pferdemuſterungen, Hilfs- 
dienſtpflicht, Ausjtellung von Bezugsſcheinen für Web-, 
Wirk-, Strick- und Schuhwaren, von Reifeerlaubnis- 
ſcheinen — eine Zeitlang war alle nicht unbedingt not- 
wendige Benutzung der Eiſenbahnen verboten — von 
Legitimationsſcheinen für ausländiſche Arbeiter; ferner 
die Einrichtung eines ſtädtiſchen Fuhramtes, Erhebung 
von Kriegsſteuern, Durchführung der Kriegspatenſchaft. 
Was hier mit kurzen Uamen genannt wird, vieles 
kaum vorjtellbar für Spätergeborene, für die Zeit- 
genoſſen aber geladen mit Erinnerungen an Uot und 
Derzweiflung, war damals die alltägliche Sprache des 
Volkes auf den Gaſſen und der Beamten in den Schreib- 
ſtuben, eine Überfülle von Arbeiten, Verhandlungen, Er- 
hebungen und Rückfragen. Bürgermeiſter Gilles rich— 
tete 1918 eine zentrale Fernrufanlage für die geſamte 
jtädtifche Derwaltung ein, um den Geſchäftsgang zu 
beſchleunigen und all dieſer Aufgaben Herr zu werden. 


5. Meuroder Kriegszahlen 


m Krankenhaus Maria Hilf lagen 1918 
306 verwundete Soldaten in Pflege. Zu 
den 11 Kriegsopfermeldungen des Jahres 
4 1914 kamen 1915 noch 45, 1916 36, 
1918 35. 1919-1921 wurden noch 20 


1917 27, 
Todesfälle aus dem Krieasfelde bekannt, gefallene 
Krieger, die in Ueurode beheimatet waren. Dieſe Zah- 
len erfaſſen aber nicht alle Opfer Ueuroder Blutes. 
Manche wurden wegen Wohnungswechſels ihrer Familie 
anderswohin gemeldet oder ſtarben erſt in ſpäteren Jah- 
ren an den Folgen ihrer Kriegsverletzungen. Beim Ueu— 


roder Standesamt wurden bis 1927 173 Kriegsopfer 
eingetragen; die Gedenktafeln in den Kirchen nennen 
199 Uamen. Genauere amtliche Umfragen vor der Er- 
richtung des Kriegerehrenmals ergaben die Sahl 241. 
Dieſe 241 Uamen wurden auf Bronzetafeln dem Bau 


des Ehrenmals eingefügt. 300 Derwandte, 
Eltern, Kinder und Geſchwiſter trauerten 
1929 an dem Ehrenmal. 

Kurz vor Beendigung des Krieges 
wurde noch einmal der Perſonenſtand der 
Stadt fejtgejtellt. Die Einwohnerzahl des 
letzten Friedensjahres, 7942, war 1917 
auf 7445 zurückgegangen und betrug 
1918: 7465. Davon waren 2165 männ- 
lichen, 3166 weiblichen Geſchlechts über 
14 Jahre, 2152 Kinder. Die Zahl der 
Geburten, 1914 noch 231, betrug in den 
Kriegsjahren 1915-1918 171, 109, 104, 
108, die der Sterbefälle, 1914 nur 197, in 
den nächſten ſieben Jahren 217, 202, 189, 
286, 225, 204, 188, die der Eheſchließungen 
in den Jahren 1918-1921 28, 25, 31, 37, 
75, 107, 84 gegenüber 60, 61, 56, 48, 56 
in den Jahren 1910—1914. Die Kriegs- 
opfer ungeborenen Lebens waren aljo 
doppelt jo zahlreich wie die Opfer des 
kämpfenden Lebens. Über 500 Kinder 
wurden wegen des Krieges in Neurode 
nicht geboren. 


81. Kapitel 


1. Die Novemberrevolution 1918 in Meurode 


ährend das deutſche Heer noch in monate- 

langen Abwehrſchlachten gegen eine feind- 

N liche Übermacht auf dem weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatze kämpfte, wurde Öjterreic 
kriegsmüde und ſtrebte nach einem Sonderfrieden. Ur— 
lauber, die aus der Heimat zur Front zurückkehrten, 
brachten Uachrichten mit über die Uot der Heimat und 
über regierungsfeindliche Beſtrebungen innerhalb des 
Vaterlandes. Die Reichstagsdebatten waren nicht dazu 
angetan, die Kriegsmüdigkeit, die ſich nun auch der 
deutſchen Front bemächtigte, noch einmal in Kriegs- 
freudiakeit umzugeſtalten. Die Kraft der Front er- 
lahmte. Der türkiſche und der bulgariſche Frontabſchnitt 
brach zuſammen, der Gürtel um das deutſche Land war 
geſprengt. Am 30. Oktober 1918 verweigerte ein Teil 
der deutſchen Flotte den Dienſt. Deutſche Zeitungen 
riefen zur Beſeitigung des monarchiſchen Syſtems auf 
und forderten den Rücktritt des Kaiſers. Der Welt- 
krieg gegen Deutſchland drohte in einen Bürgerkrieg 
Deutſcher gegen Deutſche umzuſchlagen. Der Kaifer ſah 


Die Heimkehr 


2 
ehrenden Fron toten fiold 
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Kriegergedächtnis der Katholischen Pfarrgemeinde. 
Aus der Werkſtatt Auguſt Wittig. 


der Krieger 


ſich von ſeinem Volke verlaſſen, und um es vor einem 
Bürgerkrieg um feiner Perjon willen zu bewahren, ließ 
er ſich zur Abreiſe in das neutrale Holland drängen, wo 
er ſeitdem lebt. Der Generalfeldmarſchall Hindenburg 
erklärte ſich bereit, die Mitverantwortung für dieſen 
Schritt des Kaiſers zu tragen. Einige Männer, die ſich 
Dolksbeauftragte nannten, übernahmen die Regierung 
und riefen am 9. November die Republik aus. 

Am ſelben Tage bildete ſich auch in Ueurode ein 
Arbeiter- und Soldatenrat und fünf Tage ſpäter ein 
Dolksausſchuß oder Dolksrat, beide Körperſchaften un- 
ter dem borſitz des ruhigen und bedächtigen Arbeiter- 
ſekretärs Kuſtos. Dieſe neuen Körperſchaften nahmen 
nun einen entſcheidenden Anteil an der Geſchäftsführung 
und Handhabung der obrigkeitlichen Gewalt der bis- 
herigen öffentlichen Körperſchaften der Stadt, übten 
aber ihren Einfluß, im Gegenſatz zu der ſehr bewegten 
Entwicklung des Räteſyſtems in anderen Städten, mit 
einer Mäßigung, für die ihnen die Stadt dankbar war. 
Manches, was als Überbleibſel des früheren Regierungs- 
ſyſtems überlebt war, beſeitigten ſie, gaben aber dafür 
vielerlei Anregungen zu neuen zweckmäßigen Maßnah- 
men. „Sehr oft“, jo ſagt der ſtädtiſche Derwaltungs- 
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bericht von 1918/19, „waren es der Dolksausſchuß und 
der Arbeiter- und Soldatenrat, die in ihrer gerechten, 
gemäßigten und nicht nach rechts oder links ſchauenden 
Art und Weiſe den alten öffentlichen Behörden willkom- 
mene Unterſtützung boten und ihnen erſt die Autorität 
gaben, um die für die Aufrechterhaltung unſeres Dolks- 
lebens nun einmal erforderlichen Maßnahmen ohne Rei- 
bung mit der Bevölkerung durchzuführen“. In Ueurode 
war 1918 trotz vereinzelter revolutionärer Redensarten 
keine Revolution. Monatelang wurde die öffentliche 
Ruhe und Ordnung kaum weſentlich beeinträchtigt. 
Kein Streik brach aus. Was der Ueuroder Arbeiter 
wünſchte, ſetzte er auf friedlichem Wege durch. „Ein 
Ruhmesblatt der Geſchichte des Ueuroder Kohlenreviers 
wird es bleiben, daß ſeine Arbeiter das Daterland, als 
es die Arbeit am dringendſten brauchte, nicht im Stiche 
ließen“. 


2. Die Berufung des Bürgermeifters Veckſtein 


D iegermeifter Dr. Gilles, der jedem ein- 
zelnen Ueuroder Bürger Freund und Be- 
rater war, freilich „immer alles verſprach 
PAR: und in der Tot das weniajte halten 
konnte“, verließ Ende November die Stadt, aber nicht 
wie ein Flüchtling, ſondern ein zu ſchwererem und ein— 
bringlicherem Dienſt Berufener. Die weſentlich größere 
Stadt Saarlouis in dem vom Feinde bejegten Saarland 


Bürgermeiſter Alfred Johannes Beckſtein. 


hatte ihn zum Bürgermeiſter gewählt. Mit ihm ſchieden 
aus dem Magiſtrat die Rathsherrn Dr. Otto und Jor— 
dan. Der aus der Stadtverordnetenverſammlung aus- 
ſcheidende und zum Beigeordneten gewählte Guſtav Ebel 
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wurde in Anerkennung ſeiner außerordentlichen Der- 
dienſte um die Stadt zum Ehrenbürger von Neurode 
ernannt. Un feiner Stelle übernahm den Dorſitz in der 
Stadtverordnetenverſammlung Lehrer Jaſchke. Auf 
Ebels Anraten wurde ohne eigentliche Wahl am 6. 11. 
1918 der neue Bürgermeiſter Beckſtein berufen, der am 
5. 12. in fein Amt eingeführt wurde. 

Man darf nicht vergeſſen, wie ſchwer es war, damals 
die Leitung einer Stadt zu übernehmen, nachdem Krieg 
und Revolution alle bisherigen Wege verſchüttet und 
umgeleitet hatten. Immerhin war Ueurode keine ban- 
krotte Stadt. Obwohl die Armenkafje eines Zuſchuſſes 
von 23 000 % bedurfte und das Schulweſen 47 897 AM 
aus der Kämmereikaſſe forderte, die Kriegsnotſtand— 
kaſſe ſogar mit einem Fehlbetrage von 3 287 A ab- 
ſchloß, blieb der Stadtkaſſe bei einer Ausgabe von 
953 256 / doch ein Beſtand von 40 160 /. Die Forit- 
kaſſe konnte einen Überſchuß von 16644 / abliefern; 
die Waſſerleitungskaſſe nahm einen Beſtand von 5205 MN 
in das Jahr 1919. Das Stadtvermögen, 1913 nur 
147 622 , war 1918 auf 367 710 / geſtiegen, die 
Schuldenlaſt von 911 113 A auf 799 995 , geſunken. 
Die Stadt hatte Teilerwerbe am Schlachthof, am Albrecht 
Wolf-Grundſtück und am Grundſtück der evangeliſchen 
Schule zu buchen. Der Schlachthof gehörte ihr nun 
ganz. Er verarbeitete 1917 und 1918 72 und 181 
Pferde, 400 und 357 Rinder, 222 und 121 Schweine, 
634 und 429 Kälber. Mit ihrem Forſtbeſtande wurde 
die Stadt Mitglied des deutſchen Forjtvereins und der 
Vereinigung ſchleſiſcher Waldbeſitzer. Sehr jtark in 
Kriegsnot war das ſtädtiſche Waſſerwerk gekommen. 
Es fehlte an fettreichen Schmierſtoffen für das Pump- 
werk im Hofegarten, deſſen Lager ſich oft heiß liefen 
und der Stadt einen Schaden von 2000 „ verurſachten. 
Die Städtiſche Sparkaſſe hatte 3961 000 / Krieas- 
anleihe auf eigene Rechnung und 4 667 900 / auf Rech- 
nung der Sparer gezeichnet. Ihr Umſatz in Barverkehr 
und Papier hatte ſich ſeit 1913 faſt verdreifacht und 
betrug 1918 35 552 225 J, die Ueueinlage 5 107 599 M, 
der Einlagebeſtand am 1. 1. 1919 11373 176 ,, das 
Sicherheitsvermögen 567 020 , der Sparerzinsfuß 
57 —5 ö %, der Reingewinn 89 156 ,. Das ſtädtiſche 
Fuhramt ſtellte mit der Demobilmachung ſeine Tätigkeit 
ein. Sein Dienſt, die An- und Abfuhr der Eijenbahn- 
güter während des Krieges im Gange zu halten und 
für die Reklamation der notwendigen Fuhrleute und 
Packer zu ſorgen, war beendet. Seine letzte Aufgabe 
war, den Ueuroder Fuhrwerksbeſitzern durch Dermitt- 
lung des Kriegsamtes freigewordenes heeresgut wie 
Fuhrwerk, Pferde und Geſchirr zu verſchaffen. Einer 
ziemlich unfruchtbaren Sorge und Arbeit entſchlug ſich 
die Stadt im März 1919 durch den Verkauf des Ritter- 
gutes Saughals an den Fabrikbejiter Kube. Ihr Ehr- 
geiz, Rittergutsbeſitzerin zu fein, war ihr vergangen. 
Sie überließ dem Käufer auch den Forſt Meichsner— 
parzelle und erhielt für beide Beſitzungen zuſammen 


161 000 , die freilich vier Jahre ſpäter keinen Heller 
mehr wert waren, während das verkaufte Gut ſeinen 
Wert behielt. 


3. Kriegerheimkehrfeſte 


ER ls die Krieger heimkehrten, trafen fie aljo 
AN) ein geordnetes Gemeindeweſen. Einzelne 
* 0 hatten ſchon im Frühjahr 1918 die Ge- 
DR fangenenlager verlaſſen dürfen. Dielfältig 
war der Weg in die Heimat. Austauſchgefangene durf- 
ten eine Zeitlang in ihrer Daterjtadt verweilen, muß— 
ten aber dann wieder in den Garniſondienſt, bis die Re— 
volutionäre die Kaſernen öffneten. Da kamen ſie dann 
in großen und kleinen Gruppen nach Ueurode zurück, 
aus den Kaſernen, aus den Truppentransporten. Der- 
einzelte wurden noch in Gefangenenlagern und Lazaret— 
ten zurückbehalten oder irrten ſonſtwo in der Welt um— 
her und fanden erſt nach Monaten oder Jahren den Weg 
in die Heimat. Die meiſten konnten 1918 wieder das 
erſte Weihnachten daheim feiern. Am 29. Dezember 
veranſtaltete der Daterländijche Frauenverein, der in 
den Kriegsjahren unendlich viel für die hungernde Be— 
völkerung getan, ein Begrüßungsfeſt zu Ehren der heim- 
gekehrten Krieger. Etwa 600 Mann wurden von den 
Behörden der Stadt begrüßt und vom Frauenverein mit 
Hilfe der Stadt fejtlih bewirtet. Da viele Kriegs- 
gefangene und Kriegsverwundete erſt in den nächſten 
Jahren heimkehrten, fand am 17. September 1920 noch 
ein zweites Heimkehrfeſt ſtatt. 


4. Erſte Nachkriegszeit 


C 


s war den heimkehrenden nicht immer 
leicht, ſich wieder in das Leben der hei— 
mat und der beruflichen Arbeit zu ſchicken. 
Es vermeinten zwar alle, im Heer wie in 
der Heimat, dieſelben geblieben zu ſein, nur eben ge— 
zeichnet und belaſtet durch ſchreckliche Erlebniſſe und 
bittere Uot. Aber in Wahrheit war das alte Meuroder 
Leben im Kriege untergegangen. Don den Chroniſten 
jener Zeit gibt einer für alle ungefähr folgendes Bild 
vom Leben des Stadtvolks in den erſten Uachkriegs— 
jahren: Das vorher unbekannte Maß von Mühſal und 
Entbehrung der Bevölkerung blieb allerwärts die erſte 
negative Komponente der nachfolgenden Zeit. Aller— 
wärts zeigten ſich in den erſten Jahren nach dem Kriegs— 
ende die ſchärſſten Reaktionen gegen jene langdauernde 
Beſchränkung der Uahrung, Kleidung und insbeſondere 
der Erholung. Der Drang zu geſteigerter phyſiſcher 
Lebenshaltung, die ſehr bald hervorgekehrte Ueigung, 
ſich beſſer zu kleiden, als es die Einkünfte geſtatteten, 


die jtarke Begeiſterung für den Alkohol und eine faſt 
unbegrenzte Tanzwut, die Dorliebe für Lichtſpleltheater, 
eine auf bedenkliche Parallelen der Antike zurückwei— 
ſende ſexuelle Freizügigkeit bekundeten die Überwuche— 
rung der poſitiven Lebenskräfte durch bewußte pſychi— 
ſche und phyſiſche Reizungen. Dieſer erſten Uachwir— 
kung des Krieges ſchloß ſich eine zweifellos bereits 
höhere an, die allgemeine Teilnahme an den rein kör— 
perlichen Betätigungen des Sports. Kampfbahnen und 
Dereinsfußballplätze dienten wohl der leiblichen Förde— 
rung des Uachwuchſes, aber doch keineswegs dem geiſti— 
gen und ſeeliſchen Fortſchritt. Uoch war aber mit all 
dieſen Erſcheinungen kein Grund zum Derzagen gegeben, 
denn es war von jeher ſo, daß nach großen politiſch— 
kriegeriſchen Kataſtrophen das Volk zunächſt in der 
Pflege ſchlimmer wie aufbauender körperlicher Luft die 
vermeintliche ſeeliſche Entſpannung ſuchte. Und genau 
jo war die Rajtlojigkeit, die nervöſe Unſtetheit immer 
ein Zeichen ſolcher Zeiten. Die Luſt am Geiſtigen war 
ſchwach. Die durchaus zeitgemäße Einrichtung der Dolks- 
hochſchule kam nicht zu wirklicher Lebenskraft. Der 
überraſchende Zudrang zu den höheren Schulen hat da— 
bei nichts zu bedeuten, denn in ihm verbarg ſich faſt 
nur die prahtiſch-nüchterne Zweckabſicht, hier die üb- 
lichen Dorausſetzungen für eine gehobene Lebensbahn 
zu erwerben, wodurch die Schulbildung zu einem mehr 
oder weniger rein materiellen Werte wurde. Faſt das 
ganze Leben der Stadt ſtand unter dem Begriff des 
Quantitativen. Die gründliche, binnen einem halben 
Jahrhundert vollzogene Wandlung zur Fabrikjtadt hat 
ihm die Herrſchaft gegeben. Das allſeitige Dorgewicht 
der Organiſation iſt ſein deutlichſter Ausdruck. Or- 
ganiſation löſte die alten Schichten auf und führte jeden 
einzelnen in ſeine Berufs-, Schutz- oder ſonſtige Dor- 
teilsgruppe. Eine durch und durch materialiſtiſche Ein- 
ſtellung, die alle Stände und keineswegs nur die Ar- 
beiterſchaft durchdrang! 


So Helmut Gröger über Meißen. Wie ſollte ich an— 
deres über Ueurode ſchreiben können, da der Weltkrieg 
die Geſchichte aller Städte und Ortſchaften uniformiert 
hatte? 


Der Ueuroder Schuljugend wird zwar das Zeugnis 
ausgeſtellt, daß ſie nicht der Derwilderung anheimgefal— 
len ſei, die anderwärts beklagt wurde. Aber der ſchul— 
entlaſſenen Jugend hatte die ſtrenge Zucht der Däter 
ſichtbarlich gefehlt. Wir finden viele Klagen über zu— 
nehmende Derrohung und Sittenloſigkeit. Die jungen 
Leute verdienten verhältnismäßig viel Geld und gerie— 
ten in Liederlichkeit. Keine Bank an der Promenade 
blieb unbeſchädigt. Im Rofepavillon wurden die Fenſter 
zerſchlagen, die Wandmatten zerſchnitten, die Daſen und 
Säulen am Eingang umgeſtürzt. Kleinen Leuten in den 
benachbarten Ortſchaften holten die Burſchen das Obſt 
von den Bäumen. Niemand wagte recht, gegen ſie ein- 
zuſchreiten. 
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5. Wohnungsnot und Krankheit 


ach der Heimkehr der Krieger geſchah etwas 
Merkwürdiges: Soviele Menſchen waren 
im Felde geblieben, ſoviele daheim gejtor- 
ben, ſo wenige nachgeboren, und doch ver— 
mochten die vorhandenen Wohnräume die übriggeblie— 
bene Menſchheit nicht mehr zu faſſen. Ein ungeheurer 
Wohnungsmangel in Stadt und Dorf trat ein. Ueurode 
hatte freilich nie ſtark auf Dorſchuß gebaut. Insbeſon— 
dere war der Beſchluß, an der Straße zur Buchauer 
Grenze dreizehn Kleinſiedlungen zu bauen, in der 
Kriegszeit nicht ausgeführt worden. Dieſe Bauten muß— 
ten nun ſogleich in Angriff genommen werden. Keich 
und Staat ſtellten 114000 A zur Derfügung, die Stadt 
gewährte einen Zuſchuß von 30 000 J. Allein was 
waren dreizehn kleine Häuslein, wo die Zahl der Woh- 
nungſuchenden bald in die Hunderte ging! Diele Men- 
ſchen wohnten nicht mehr in häuſern, ſondern in Hüt- 
ten; ja es werden ſogar Zelte als Wohnräume von 
Ueurodern genannt. häuſer, die vor dem Kriege von 
der Stadt zum Abbruch gekauft worden waren, wie das 
Haus von Keſſel auf der Kohlenſtraße und das Schneider 
ſche haus auf dem Diehwege, ließ man jetzt vorſichtig 
ſtehen und ſogar mit vielen Koſten ausbauen, um nur 
einige Wohnungen mehr zu haben. Fünfzig Mark ver- 
ſprach die Stadt für jeden Guadratmeter überbauter 
Wohn- oder Küchenfläche, Hypotheken zu billigſtem 
Zinsfuß, Gebäudeſteuerfreiheit für die erſten fünf Jahre 
eines Ueubaues. Aber Baujtoffe und Löhne ſtiegen der- 
art, daß faſt niemand mehr bauen konnte. 180 Gua- 
dratmeter neuer Wohnfläche war alles, was die Stadt 
erzielte. Der Staatskommiſſar für Wohnungsweſen 
mußte um Genehmigung des letzten Mittels zur Woh— 
nungsbeſchaffung erſucht werden, nämlich der Enteig- 
nung aller nicht voll beanſpruchten und beſetzten Wohn- 
räume. 

Diel ſchwerer war für manchen heimkehrenden Krie- 
ger eine andere Heimſuchung. Die Kriegsjahre waren 
ohne ſchwere Seuchen vorübergegangen. Im Juli 1917 
war in Ueurode eine öffentliche Impfung gegen die 
Blatterngefahr eingerichtet worden, aber „die Gefahr 
verſchwand. Erſt nach dem Kriegsende brach eine bös- 
artige Grippe in Stadt und Umgebung ein und führte 
viele Menſchen, beſonders Kriegerfrauen, ſchnell zum 
Tode. Der Volksmund nannte fie Tungenpeſt. Wochen- 
lang blieben die Polksſchulen geſchloſſen, um der Der- 
breitung der Seuche Einhalt zu tun. Bis in die Weih- 
nachtszeit dauerte die Seuche. Die abgezehrten und ab- 
gehetzten Menſchen vermochten ihr keinen Widerſtand 
zu leiſten. 

Schlimmer war es noch, daß der Krieg manche Ehe— 
leute einander entfremdet hatte. Die lange Trennung 
war für beide Teile des ehelichen Derhältniſſes eine 
ſchwere Derſuchung, die nicht immer genügenden Wider- 
ſtand fand. Die Männer brachten viel Jammer und 
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Schaden aus dem Felde mit, weniger aus der Front als 
aus den Etappen. Die Zahl der Geſchlechtskranken ſtieg 
erjchreckend hoch. 


6. 3 Rettungsverfuche 


ie neue Regierung ſuchte gleich nach den 
erſten Wochen ihr ſoziales Programm in 
Angriff zu nehmen. Allein der alte So- 

Zzialismus ſchien nur zur Einpflanzung in 
ein geordnetes Land berechnet; ein durch vier Kriegs- 
jahre ausgeſogenes und zerrüttetes Land aus dem Chaos 
zu retten und neu aufzubauen, war wohl überhaupt 
keine der damals bekannten Regierungsmethoden fähig. 
Aller gute und weniger gute Wille ertrank in der Flut 
der neuen Aufgaben. Was getan wurde, war mehr 
Bewegung der Derzweiflung und der Ohnmacht als 
rettender Zugriff und planmäßige Ordnung. Ein Heer 
von gewiſſenloſen Händlern und Schiebern ſammelte ſich 
im Lande und fand ſtarken Zuſtrom aus Rußland, Polen 
und Galizien. Es wußte, die letzten Reichtümer des 
Landes an ſich zu bringen, und mit dem Reichtum auch 
die politiſche Macht. Wie das Heeresgut nach der De- 
mobiliſierung ſchändlich verſchoben und beſtohlen wurde, 
jo geriet ganz Deutſchland in die Hände gierig raffender 
Menſchen. Dem alten Sozialismus fehlte die Kraft des 
nationalen Gedankens. So ſehr er für das Volk zu 
ſorgen bereit war, das Volk ging zugrunde, weil es 
nur als Nation beſtehen kann. 

Eine der erſten ſozialen Maßnahmen der neuen Re— 
gierung war die Erwerbsloſenfürſorge. der vor dem 
Kriege oft beklagte Mangel an Arbeitskräften ſchlug 
nach dem Kriege in Mangel an Arbeit um. Die gewal- 
tige Kriegsinduſtrie ſtand auf einmal ſtill. Eine erneute 
Friedensinduſtrie hatte keine Hoffnung auf ausländiſche 
Märkte. Die bis 1914 von Deutſchland belieferten 
Länder waren unterdeſſen ſelber induſtrialiſiert worden. 
Der deutſche Arbeiter wurde arbeitslos. Dom Kriege 
heimkehrend fand er die heimat ſeiner Arbeit nicht 
mehr. Das Keich hätte mit feinen letzten Groſchen 
Arbeit ſchaffen müſſen, aber es ſchuf die Erwerbsloſen— 
fürſorge, die wohl viele Not zeitweilig behob, aber für 
das Land unfruchtbar blieb und dem Geiſt der Arbeit 
ſchädlich wurde. Auf Grund der Derordnung vom 
15. Uopember 1918 beſchloſſen die ſtädtiſchen Körper- 
ſchaften im Januar 1919 Satzungen für Erwerbslojen- 
fürſorge der Stadtgemeinde Ueurode. Der Ueuroder 
Fürſorgeausſchuß, zunächſt unter dem Dorſitz des Bür- 
germeilters Beckjtein, dann des Ratsherrn Wunſch, traf 
die notwendigen Entſcheidungen. Bis zum J. April 1919 
erhielten zwei Männer für vier Wochen und 13 Frauen 
für 52 Wochen Erwerbsloſenunterſtützung in der Ge— 
ſamthöhe von 624 . 

Die Zwangswirtſchaft mußte weit über das Kriegs- 
ende hinaus aufrecht erhalten werden und konnte erſt 
nach Jahren abgebaut werden. Die Stadt blieb Für- 


jorgerin für die Ernährung der Bürgerſchaft. In ihre 
Notſtandskaſſe mußte ſie 10 000 / tun, um Brot, Milch 
und Kohlen für dürftige Familien zu beſchaffen und 
Mietsbeihilfen zu ermöglichen. Die neue und außer— 
ordentlich dankenswerte Einrichtung der Säuglings- 
fürſorge konnte ſie dem Daterländiſchen Frauenverein 


82. Kapitel 


Politiſche und 


anvertrauen, dem ſie zu dieſem Zwecke eine jährliche 
Beihilfe von 1000 % bewilligte. Die Schweſtern des 
Krankenhauſes, nun um zwei vermehrt, waren ſchon 
von je Stadtpflegeſchweſtern. Auch die evangeliſche Ge— 
meinde erhielt für ihre Gemeindeſchweſter einen jähr- 
lichen Beitrag von 300 / ſeitens der Stadt zugeſichert. 


wirtſchaſtliche 


Kataſtrophen 1919-1923 


1. Die Tſchechengefahr 1918/19 

＋ uf Grund der auch von deutſchen Gelehrten 
100 vertretenen, nun aber von Pfarrer Franz 
2 9 Albert endgültig widerlegten wiſſenſchaft— 


U 


* lichen Ruffaſſung, daß die Grafſchaft der— 
einſt ſlawiſches Land geweſen und erſt im 13. Ih von 
mittel- oder weſtdeutſchen Siedlern eingedeutſcht worden 
ſei, verlangte die junge tſchechoſlowakiſche Republik bei 
den Friedensverhandlungen die Eingliederung der Graf— 
ſchaft Glatz in die tſchechoſlowakiſche Republik, und 
am 3. Oktober 1919 ſoll ſchon die Dereinbarung fertig 
geweſen ſein, daß das Glatzer Bergland tſchechiſch werden 
ſollte. Da erhob ſich der Glatzer Rechtsanwalt Robert 
Boeſe, einer der eifrigſten Förderer des Grafſchafter 
Heimatgedankens und auch dieſes Buches, und entwarf 
eine Rechtsverwahrung, die, mit Cauſenden von Unter- 
ſchriften verſehen, auf die Pariſer Diplomaten einen ſol— 
chen Eindruck machte, daß fie eine Kommiſſion ins Land 
ſandte und ſich von dem rein deutſchen Charakter der 
Grafſchafter Bevölkerung überzeugen ließ. Das Graf— 
ſchafter Arbeitervolk, das durchweg zur neuen Regierung 
ſtand und gern das Wort „Nie wieder Krieg!“ gebrauchte, 
war angeſichts der auf ſolche Weiſe beſeitigten Gefahr 
ſogleich bereit, wieder zu den Waffen zu greifen. „Da 
nehmen wir halt noch einmal die Knarre in die Hand!“ 
ſagte ein Bergmann des Ueuroder Kohlenreviers. 

Der alte deutſche Soldatengeiſt war auch in der Sehn— 
ſucht nach dem Frieden nicht untergegangen und ſtimmte 
den pazifiſtiſchen Beſtrebungen nur ſehr bedingt zu, jo- 
weit er ihnen nicht ein glattes Uein entgegenſetzte. Aber- 
tauſende von Frontſoldaten, die den unbedingten Frie— 
denswillen der neuen Regierung haßten, ſammelten ſich 
unter entſchloſſenen Führern und hielten ihr Soldaten- 
tum aufrecht, um zu gegebener Stunde den nationalen 
Gedanken zum Siege zu führen. Sie fanden bald eine 
neue Aufgabe im Schutz der deutſchen Grenzen, beſonders 


in Gberſchleſien und der Grafſchaft Glatz, wurden freilich 
von den Anhängern der neuen Regierung nicht ohne 
Argwohn beobachtet, obwohl dieſe Regierung ſelbſt ihren 
Einſatz für notwendig fand. Auch den Kreis Meurode 
und die Uachbarkreiſe belegte die Regierung mit ſolchen 
Grenzſchutztruppen. Am 6. Dezember kamen ins Quar- 
tier nach Ueurode die 7. Kompagnie des Erſatz-Infan- 
terieregiments 5 (2 Leutnants, 5 Feldwebel, 15 Unter- 
offiziere und 110 Mann) und die 2. Maſchinengewehr- 
kompagnie desſelben Regiments. Am 15. Dezember kam 
die 5. Batterie des Feldartillerieregiments 57, die am 
9. März 1919 nach Schlegel weiterrückte. Dom 5. bis 
17. Dezember war auch das Etappenpferdedepot 144 und 
die Etappenfuhrparkkolonne (Ochſenkolonne) 936 in Heu- 
rode, aber nicht, um gegen die Tſchechen eingeſetzt, ſon— 
dern um demobiliſiert zu werden. Die Tiere wurden 
zum Teil in Ueurode verkauft. Die Ueuroder Pferde- 
ſtälle füllten ſich wieder, und es gab ſieben Wochen lang 
markenfreies Pferdefleiſch. 

Der Höhepunkt der Cſchechengefahr ſoll Mitte März 
1919 geweſen fein. Uoch lange ſtanden auf den Höhen 
und päſſen um Ueurode drohende Geſchütze; man wußte 
aber nicht recht, ob noch gegen die Iſchechen oder gegen 
unruhige Elemente im Lande. Erſt am 7. Mai rückten 
die Grenzſchutztruppen ab, um in Oberſchleſien gegen die 
Polengefahr eingeſetzt zu werden oder ſonſt einem politi- 
ſchen Zwecke zu dienen. Die Anhänger der neuen Re- 
gierung, aber auch die unpolitiſchen Freunde von Ruhe 
und Ordnung begannen, immer deutlicher den Gegenſatz 
des Frontſoldatentums zu der damaligen Regierung zu 
ſpüren und die Gefahr einer nationalen Revolution zu 
wittern. Das Derhältnis von Bürgerſchaft und Grenz- 
ſchutz war anfänglich kein gutes. Erſt als die Truppe 
jegliches zügelloſe und unſoldatiſche Weſen in ihrer 
Mitte bekämpfte und auf ſtrenge Difziplin hielt, beſſerte 
es ſich (DB 1918, S. 9). 
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2. Der Rapp⸗Putſch 1920 
SET 


N 0 ach dem Abzug der Grenzſchutzſoldaten ver— 
lief das Jahr 1919 ziemlich ruhig. Eine 
e am 21. Juli brachte 
9 zwar große Menſchenmaſſen nach Ueurode, 
aber es waren meiſtens organijierte Arbeiter, die auf 
Zucht hielten. Immerhin verurſachten plündernde Ban— 
den am Schluß der Derſammlung einen Schaden von 
etwa 5000 . Im März 1920 geſchah aber wirklich der 
Derſuch eines nationalen Umſturzes, der unter dem Ua— 
men des Kapp-Putſches in der Erinnerung lebt. Die 
Nationale Vereinigung unter Major Pabſt, der Kreis 
um den Generallandſchaftsdirektor Wolfgang Kapp und 
die 2. Marinebrigade des Kapitäns Ehrhardt wagten 
einen übereilten Angriff auf die Regierung, der aber 
von der Arbeiterſchaft in wenigen Tagen durch einen 
Generalſtrein zurückgeſchlagen wurde. Am 15. März 
hatten die Aufjtändifchen Berlin beſetzt; am 18. März 
war der Derſuch ſchon zuſammengebrochen. In Ueurode 
war die Bevölkerung ſehr erregt. Es ſtand Militär in 
der Stadt, und es ſchien klar zu ſein, daß es aus politi- 
ſchen Beweggründen hierher verlegt worden ſei. Die 
Wut der Arbeiterſchaft ſtieg aufs höchſte. Der Aufruf 
der flüchtigen Regierung zum Generaljtreik wurde 
pünktlich befolgt. 


3. Der 27. Juni 1922 


Roſa 
Luxenburg, Kurt Eisner, Karl Gareis und Matthias 
Erzberger erſchoſſen wurden, ſchlugen unheimliche Stun- 
den für das Land. Mit geteiltem Herzen hatten auch 
die Anhänger der neuen Regierung die Wege der Er— 
ſchoſſenen verfolgt; ſie waren nicht ohne Derjtändnis für 
den Geiſteszuſtand der nationalen Jugend und waren 
tief erſchüttert von dem grauenvollen Schickſal der flüch— 
tigen Attentäter. Aber auch die Ueuroder Bürger alaub- 
ten, gegen die Derirrung der nationalen Jugend Ein- 
ſpruch erheben zu müſſen, und ſahen vielfach deren fana— 
tiſchen Willen im uniformierten Militär verkörpert. 
Als am 24. Juni 1922 die Kunde von der Erſchießung 
des Miniſters Rathenau kam, riefen ſie zu Proteſtver— 
ſammlungen auf. Zur Zeit der erſten dieſer Derſamm— 
lungen, am 27. Juni, waren zwei höhere Reichswehr 
offiziere in der Stadt. Trotz aller Warnungen zeigten 
ſie ji) auf dem Ringe. Das Volk ſah ſie, wie ſie gerade 
das Auto beſteigen wollten. Da ließ es ſich zu bedauer— 
lichen Gewalttätigkeiten hinreißen. Dem Einſchreiten 
der Polizeibeamten war es zu danken, daß die Offiziere 
mit zerriſſenen Uniformen und einigen Schlägen davon— 
kamen. Uach langwierigen Derhandlungen mit der 
enge konnten ſie ſich auf einer rangierenden Lokomo— 
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tive nach Glatz retten. Der Magiſtrat beſchloß daraufhin 
am 30. Juni einſtimmig, nunmehr das Rathaus keiner 
politiſchen Partei für Demonjtrationen zur Verfügung 
zu ſtellen. 


4. Die Inflation 1922/23 


er Drang nach Beteiligung an der politi- 
ſchen Geſtaltung des Landes wurde von 
Jahr zu Jahr ſtärker zurückgedrängt von 
der wirtſchaftlichen Uot, die das Land, die 
Gemeinde und jeden einzelnen Bürger erfaßte. Man ſah 
ihr unheimliches Anſteigen, dachte aber nicht, daß ſie jo 
bald zur Kataſtrophe werden könnte. Wie eine Erlöſung 
wurden die erſten Locherungen der Swangswirtſchaft be— 
grüßt. Eier, Hafer, Seife, Kleidung und Schuhwerk, zu— 
letzt Obſt und Gemüſe wurden ſchon 1919 frei. Aus dem 
Auslande kamen dann und wann hülſenfrüchte, Fett- 
ſtoffe und Fleiſch ins Land. Aber die deutſche Mark 
hatte damals ſchon nur noch einen Teil ihres Friedens- 
wertes und ſank von Woche zu Woche, ſodaß die Lebens- 
mittelpreiſe zu ſchwindelhafter höhe emporſtiegen. Die 
Löhne und Gehälter der Arbeiter und Beamten ſtiegen 
wohl auch, konnten aber nicht Schritt halten mit den 
Preisſteigerungen. Rentiers, Penſionäre und Leute mit 
einem nicht erweiterungsfähigen Einkommen wurden in 
raſcher Folge bettelarm. Auch die Stadt ſah ihre Der- 
waltung bedroht. Die neue RKeichsſteuergeſetzgebung 
nahm den Gemeinden das Recht zu ſelbſtändiger Be- 
ſteuerung der Einkünfte und verwies ſie auf die Mög- 
lichkeit, ihren Geldbedarf aus neuen mittelbaren Steuern 
zu decken. Die Stadt ging zunächſt an eine Umwandlung 
der Luſtbarkeitsſteuer und belegte beſonders Tanz und 
Kino mit hohen Abgaben, erhöhte die Schankkonzeſſions- 
ſteuer, die Zuſchläge zur Wanderlagerſteuer und zur 
Grunderwerbſteuer, erhob ſchließlich auch eine Gemeinde- 
ſteuer von dem reichsſteuerfreien Teil der Einkünfte, wo- 
durch meiſt nur ledige Perſonen betroffen wurden. Als 
freilich auch die Kreisabgaben erhöht wurden, mußte ſie 
auch die Zuſchläge zu den Realjteuern verjtärken. So 
vermochte ſie auch 1921 noch einmal den Haushalt in 
Ordnung zu halten, obwohl die Ausgabenzahlen jo jtie- 
gen, daß 100 000 % nur noch als Bagatelle galten. Der 
Kämmereihaushalt balanzierte 1922 mit 8 800 000 M, 
der Armenhaushalt mit 800 000 . 


1921 ließ die Stadt nach dem Dorgang vieler anderer 
Städte „Notgeld der Stadt Ueurode“ drucken, gezeichnet 
von dem Lithoaraphen Müller. Es waren 50-Pfennig- 
Scheine mit dem Sprüchlein: 


Trübe Zeiten! Don Papier das Geld! 
Helf Gott, daß es anders wird in der Welt! 


Wer 1922 eine Sommerreiſe machte, dem ſchmolz das 
Geld wie Schnee in der Caſche, ohne daß er es ausgab. 
Was bei der Abreiſe für eine Woche reichte, war bei der 
Heimreiſe zu wenig für eine Stunde Eiſenbahnfahrt. 


Notgeld der Stadt Neurode. 


Das Jahr 1925 brachte den vollen Ruin. Wenn noch 
die Vorjahre durch Scheinkonjunktur, ſtarken Abja im 
Gewerbe, Arbeitshäufung in den Betrieben den Nieder— 
gang verſchleierten, jo ſtellte das Jahr 1925 alle, Ge- 
meinde wie Bürger, Gewerbe wie Induſtrie vor die Tat- 
ſache, daß ein jeder an erarbeiteten und erſparten Wer- 
ten faſt alles, meiſt alles, verloren hatte. Was im Frie— 
den eine Mark Rojtete, war bald für 1000 Mark, bald 
für eine Million, bald für eine Milliarde, bald für eine 
Billion nicht mehr zu haben. Für ein erſpartes Millionen- 
vermögen konnte ſich der Millionär kaum mehr eine 
Kartoffel kaufen. Der Cohn, den der Arbeiter aus— 
gezahlt bekam, verlor ſchon auf dem raſchen Wege zum 
Kaufhaus einen Teil feines Wertes und galt in wenigen 
Tagen faſt gar nichts mehr. 

Es war eine irrſinnige Zeit! Die Haufen wertlos 
gewordener Geldſcheine wurden zu Bergen. Alte und 
abſeitige Menſchen konnten ſich in dieſe Geldwirtſchaft 
gar nicht finden; ſie bewahrten die verfallenen Scheine 
wie koſtbare Schätze und verloren den Derſtand, wenn 
ſie erfahren mußten, daß ihre Cauſende und Millionen 
keinen Pfennig mehr wert waren. 

Zu dieſem Elend geſellten ſich ſcharfe Klaſſengegen— 
ſätze. Ein Stand, ein Beruf wider den anderen; Arbei- 
ter, Angeſtellte und Beamte kämpften gegen Handel, 
Gewerbe und Landwirtſchaft wegen zu hoher Preiſe oder 
wegen Warenſpekulation; Handel, Gewerbe und Land- 
wirtſchaft beſchuldigten wiederum die Gehalts- und 
Lohnempfänger der Lohntreiberei und Warenhamſterei. 
Große Gier war nach Geld in Edelwährung, beſonders 
nach dem Dollar. Auch die Iſchechenkrone war begehrt, 
obwohl ſie auf den halben Kaufwert geſunken war. Für 
einen Dollar mit ſeinem Friedenswerte von 4,20 / be— 
kam man mitunter ein Motorrad oder ein Klavier zu 
kaufen. Für das Inflationsgeld leerte der Kaufmann 
ſeine Cager, der Handwerker feine Werkſtatt. Der Groß— 


handel und die Induſtrie gingen dazu über, Waren nur 
gegen Edelwährung abzugeben; der Einzel- und Klein- 
handel mußte ſie gegen das Schwundgeld ablaſſen, konnte 
ſich aber durch Einrechnung einer Rijikoprämie einiger- 
maßen gegen die Entwertung ſchützen. Den Beamten 
wurde in etwas durch Gehaltsnachzahlungen geholfen. 
Ganz ſchutzlos blieb der Arbeiter, und eine maßloſe Der- 
bitterung erfaßte das wehrlos ausgeraubte Volk. 


5. Vermittlung der Stadt 


7 D 


— 


ürgermeiſter Beckſtein rief allwöchentlich 
die Kaufleute und die Kunden zu gemein— 
ſamen Beſprechungen zuſammen, in denen 
Er Mißverſtändniſſe und Schärfen beſeitigt 
wurden. Die Ueuroder Kaufmannſchaft war ſo weit 
entgegenkommend, daß die Preiſe in Ueurode oft niedri- 
ger waren als in anderen Städten. Sie fand immer wie— 
der Mittel und Wege, den Warenverkehr zu ermöglichen. 
Stadt und Kreis halfen ihr, die zum Einkauf nötigen 
Summen aufzubringen. Wie in den Kriegsjahren trat 
die Stadt oft wieder als Einkäuferin auf, kellerte Kar— 
toffeln ein, pachtete Kirſchenalleen, beſchaffte Säug— 
lings- und Kinderwäſche, beförderte die ſeit 1920 von 
amerikaniſchen Quäkern eingerichtete Kinderſpeiſung, 
gab Cauſende aus für die vom Kreiſe im Krankenhauſe 
geſchaffene Cuberkuloſenfürſorge, begründete neben der 
Armenküche des Daterländiſchen Frauenvereins eine 
Rentnerküche, zahlte ſchon vor der reichsgeſetzlichen So- 
zialrentnerunterſtützung große Beihilfen an Kleinrent- 
ner, erreichte auch eine einmalige Zahlung von 60 000 A 
ſeitens der Regierung, damit alte und kranke Perſonen 
den Liter Milch billiger bekämen, unterſtützte den 
Frauenverein in der Unterhaltung einer Milchküche für 
Kleinkinder und der ſtark beanſpruchten Mütterbera— 
tungsſtelle, legte 40 geſchloſſene und 38 offene Schreber- 
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gärten an, richtete zwei feſte Wochenmarkttage für 
Obſt, Gemüſe und Kartoffeln ein und ſuchte, leider ver— 
geblich, die händler von Glatz und Frankenjtein nach 
Neurode zu ziehen, kaufte 300 Paar billige Militär- 
ſchuhe ein, legte haltbare Lebensmittel, z. B. Corned 
Beef, auf Lager, ſpeiſte täglich bis zu 350 Menſchen in 
der Dolksküche, verteilte an alle Ortsarmen und Klein- 
rentner Brennholz aus den ſtädtiſchen Forſten, ernannte 
in der Zeit ſchwerſten Lebensmittelmangels den tüchti- 
gen Konrektor Jaſchke zum Lebensmittelkommiſſar, be- 
willigte dem Kreiswohlfahrtsamt 10 Millionen Mark 
— als die Million noch etwas galt — zur Unterbrin- 
gung ſchwindſüchtiger Kinder in Ferienheimen, tat ſolche 
und ähnliche Dinge zu Taufenden, bis ihr durch Devijen- 
verordnungen, durch Deviſenmangel dieſe Tätigkeit ge— 
lähmt und zeitweiſe ganz eingeſtellt wurde. 


6. Die ſchlimmen Auguſttage von 1923 


Is im Sommer 1923 die für die Schwer— 
arbeiter des Ueuroder Bezirks, beſonders 
für die Bergleute unerläßlich notwendigen 
ausländiſchen Lebensmittel wie Schmalz, 
Fett und Margarine faſt ganz ausblieben, ſtieg die Er- 
regung des Volkes von Ueurode und Umgegend aufs 
äußerſte. Diele Bergleute kamen mit trockenem Brote 
auf die Grube. Die Kameraden konnten das nicht mit 
anſehen. Sie wußten auf manchem Hof einen feiſten 
Ochſen, vermuteten in mancher Kammer und auf man— 
chem Kaufmannslager noch reichliche Vorräte, zurück- 
gehaltene Körnerfrüchte auf den Böden mancher Land— 
wirte, und beſchloſſen, zuſammen hinzugehen und die 
Auslieferung der Lebensmittel gegen ehrliche Bezahlung 
zu fordern, dachten nicht daran, daß dies ſchon ſträf— 
licher Candfriedensbruch ſei, nahmen ſogar auf manchen 
Zug den Gendarmen des Ortes mit. Es ging freilich 
wie bei jeder Selbſthilfe des Dolkes: Es ſchloß ſich aller- 
lei Geſindel an, das manchen Griff in fremdes Eigen— 
tum tat. 

Zwiſchenhinein verbreitete ſich die Uachricht, der 
Landrat habe einige Wagen Lebensmittel aus Ueurode 
in das Waldenburger Totjtandsaebiet gehen laſſen. 
Darum wurde das Landratsamt das Ziel der empörten 
Menſchen. Schon am Abend des 10. Auauft 1923 kam 
es gegen 7 Uhr in der Unterſtadt zu Unruhen, die ſich 
namentlich gegen den Kaufmann Schneider richteten. 
Der Landrat, der die Leute beruhigen wollte, wurde 
ergriffen, mißhandelt und in das Schaufenſter eines 
Geſchäfts geworfen. Schon war — weiß Gott, von wem 
gerufen; niemand wollte es geweſen ſein! — die Glatzer 
Schutzpolizei da. Sie wurde entwaffnet. Schweidnitzer 
Schutzpolizei rückte an ihre Stelle und ſetzte ſich im 
Tandratsamte fejt, wollte aber am nächſten Tage, da 
weiter nichts paſſterte, wieder abfahren. Da ſprang 
aus der Menge ein Mann auf den Wagen und packte 
den Führer. Dieſer ſchoß, und ſogleich gab auch ſeine 
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Mannſchaft Feuer. In wenigen Augenblicken lagen 
vierzehn Menſchen tot, neun davon aus Ueurode, nicht 
alle mitſchuldig an dem Anlaß, vorübergehende Zu- 
ſchauer. Manch andere erlitten Schußverwundungen, 
die ſie fürs Leben unglücklich und elend machten. Das 
waren die ſchwärzeſten Cage des ſchwarzen Jahres 1925. 

Infolge dieſer Unruhen übernahm ein Kommando 
der Schutzpolizei von 60 Mann bis 1926 den Sicherheits- 
dienſt in Stadt und Kreis Ueurode. 


7. Die Rentenmark 


Pachdem durch die diaboliſche Erſcheinung 
der Inflation die letzten Geldwerte aus 
den Laſchen der Bürger geſogen waren, 
ſodaß alle anſtändigen Menſchen gleich arm 
waren, wußte man auf einmal Mittel und Wege, die 
deutſche Währung zu ſtabiliſteren; man ſchuf die Ren- 
tenbank, man druckte die Rentenmark; aus deutſchem 
Ackerboden machte man vollwertiges Geld: eine Ren- 
tenmark gleich einer Billion Papiermark. Mit Tränen 
in den Augen empfingen die Beamten und Arbeiter die 
erſte halbmark in wertbeſtändigem Papier, viele freilich 
mit Mißtrauen und Furcht, wiederum einigen Betrügern 
in die Hände gefallen zu fein. Aber die Rentenmark 
hielt ſich, bis ſie nach einigen Jahren in die Reichsmark 
übergehen konnte; es war wieder möglich zu wirt- 
ſchaften. Freilich ließ ſich zunächſt mit den wenigen 
Rentenmark ebenſowenig anfangen wie mit den vielen 
Papiermark. Auch 1924 und 1925 waren noch Notjahre. 
Schwere Steuern laſteten auf Gewerbeſtand und Haus- 
beſitz. Die Stadt mußte die Exekution der Steuern für 
Reich und Staat durchführen und ſich mit aller Derhaft- 
heit ſolchen Dienſtes beladen. Sie ſuchte ihre eigenen 
Gemeindeſteuern möglichſt niedrig zu halten, konnte 
aber doch nicht verhindern, daß dieſe als zu hoch 
und unerträglich empfunden wurden. Die Sparjamkeit 
zwang fie, von allen ſchöpferiſchen Plänen und Unter- 
nehmungen abzuſehen, ſodaß auch dieſe Jahre einen 
Stillſtand und Rückgang der Stadtgeſchichte bedeuteten. 
Die Inflation hatte das Dermögen der Stadt verſchlun— 
gen, aber auch ihre hohen Schulden. Zum erſtenmal 
ſeit Jahrhunderten war die Stadt ſchuldenfrei; ſie hatte 
alle Schulden mit Inflationsgeld abgetragen, gleich faſt 
allen anderen Schuldnern. Auch die ſtädtiſchen und 
bürgerlichen Grundſtücke gingen ſchuldenfrei in die Zeit 
der Rentenmark hinein, mußten freilich ſpäter die 
ſchlecht bezahlte Schuld einigermaßen aufwerten. Der 
Zuſtand der Schuldenfreiheit dauerte freilich nur eine 
kleine Weile. Dem Umſtand, daß die Stadt einige 
größere Einnahmepoſten wie den Forſterlös in Gold— 
anleihe und wertbeſtändigen Waren anlegen konnte, 
verdankte ſie es, daß ſie aus den unglaublich hohen 
Ausgaben des Jahres 1925 ſogar noch mit einem 
kleinen Überſchuß herauskam. 


Bürgermeiſter Beckſtein jagt von dem letzten In- 
flationsjahre: „Die Geſetzes- und Derordnungsmaſchine 
arbeitete mit Dollkraft, und ein großer Teil dieſer 
Geſetze und Derordnungen wollten in der unterſten 
Inſtanz, der Gemeinde, zur Durchführung gelangen. 
Wo iſt der leitende Beamte der Vorkriegszeit, der jedes 
Jahr ſeiner Stadt mit Freude zeigen konnte, daß die 
ihm anvertraute Gemeinde ein gutes Stück vorwärts 
gekommen ſei! Er iſt verurteilt, am Schreibtiſch mit 
äußerſter Anſtrengung gerade dafür zu ſorgen, daß im 
Rahmen der vielen Derordnungen und Geſetze die innere 
Derwaltung in Ordnung bleibt. Zu neuen Schöpfungen 
fehlt das Geld, das, ſelbſt wenn die Stadt in der heu- 
tigen Zeit den Mut hätte, ſolches zu leihen, gar nicht 
zu haben iſt“ (DB 1923/24 S. 8). 


8. Die Aufwertung 


as Jahr 1924 ſchloß mit einem Fehlbetrag 
von 24000 % ab. Infolgedeſſen wurde 
1925 jo eiſern, auch am Lebensnotwen— 
digſten, geſpart, daß ſich Einnahmen und 
Ausgaben die Wage hielten. Im übrigen war 1925 ein 
Jahr ſchwerſten wirtſchaftlichen Tiefſtandes, in dem 
ſelbſt alte, gute Geſchäfte Mühe hatten, ſich über Waſſer 
zu halten. Bei den Beratungen des ſtädtiſchen Wirt— 
ſchaftsplanes trat als Sparkommiſſar neben der Hand- 
werkskammer zum erſtenmal die Handelskammer auf, 
von der Stadt ſehr wenig freundlich begrüßt, da ſie in 
dieſer Aufſichtsinſtanz eine Schmälerung der ſtädtiſchen 
Selbſtverwaltung ſah. 


85. Kapitel 


Mitten in ſolche Bedrängniſſe der Stadtverwaltung 
kam unter abermals Hunderten von Rommunalpoli- 
tiſchen Gejeßesvorlagen und Derordnungen das Auf- 
wertungsgeſetz vom 16. Juli 1925, das anderswo viele 
öffentliche Kaſſenverwaltungen erſchütterte. Die Ge— 
ſamtausgabe der Kämmerei betrug nach dem Plane 
für 1925: 507 000 K. Der Anteil an der Keichsſteuer 
(108000 ) reichte nicht aus, um die Kreisabgaben 
(110000 % zu decken. Über die Hälfte der geſamten 
Zahlungen mußten durch unmittelbare Gemeinde— 
abgaben aufgebracht werden. Ueurode hatte damals 
die höchſten Steuern in weitem Umkreis, Zuſchläge von 
200 % zur Grundvermögensſteuer, 100% zur Haus- 
zinsſteuer, 500 % zur Gewerbeertragsſteuer, 750 % zur 
Gewerbekapitalſteuer, die am 1. 4. 1925 an die Stelle 
der Lohnſummenſteuer trat. 

In der Bevölkerung entſtand eine Motlage, „wie 
wir ſie noch nicht geſehen haben“. Der Wegfall der 
Familienhilfe im Miederſchleſiſchen Knappſchaftsverein 
und die niedrigen Löhne faſt aller übrigen Arbeiter 
brachten das Volk vielfach an den Rand der Der- 
zweiflung. 

Erſt 1926 begann wieder ein freilich ſehr langſamer 
Anſtieg. Wie ein Wunder war es, daß inmitten aller 
Konkurſe und Geſchäftseinſtellungen keines der alten 
Ueuroder Geſchäfte eingegangen war. Der Ueuroder 
Kohleninduſtrie kam der Umſtand zuſtatten, daß der 
engliſche Bergbau durch einen langwierigen Fohnkampf 
gelähmt war. Die Cöhne der Bergleute blieben freilich, 
auch in den folgenden Jahren, weit hinter denen des 
Waldenburger und noch viel weiter hinter denen der 
weſtdeutſchen Grubenreviere zurück. 


Nachkriegshauſer 


und neue Stastviertel 


1. Die Baujahre 1920 und 1921 


WII 


“us der Wohnungsfürſorge, die ſchon im 
' Kriege die Buchauer Siedlung geplant und 
nach dem Kriegsende auch gebaut hatte, 

war bald die Wohnungszwangswirtſchaft 
geworden. Kein Hausbeſitzer war mehr Herr im eigenen 
Haufe. Jeden brauchbaren Raum konnte und mußte 
die Stadt als Wohnraum ausbauen und einrichten und 
mit Swangsmietern belegen. Auf Grund der vom 
Staatskommiſſar für Wohnweſen genehmigten „Maß— 
nahmen gegen den Wohnungsmangel“ bildete die Stadt 
eine Wohnungskommiſſion, die von Staats wegen, aber 


auch getrieben vom eigenen Herzen das große Werk der 
Barmherzigkeit übte, die Obdachloſen zu beherbergen, 
immer umdrängt, angefleht, geſcholten von Scharen 
Wohnungsſuchender und rechtlos gewordener Wohnungs- 
inhaber. Zunächſt wurde freilich auch weiterhin alles 
getan, neue Wohnungen zu errichten oder unbewohnbare 
Räume bewohnbar zu machen. Das „Teehaus“ im Hofe— 
garten wurde ebenſo wie das Spritzenhaus und die 
Scheune auf der ſpäteren Annaſtraße ausgebaut und 
ein großzügiger Bebauungsplan für den ganzen Hofe- 
garten entworfen. Am 16. 12. 1919 wurde ein „Orts- 
ſtatut über Anlegung von Straßen und Plätzen“ erlaſſen, 
um die Spekulation mit Baugrund in geordnete Bahnen 
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zu lenken und der Stadt Einfluß auf die Stadtverarö- 
ßerung und das Stadtbild zu ſichern. Mit dem Beſitzer 
des Oberwalditzer Gutes wurde die Eingemeindung des 
Gutsbezirks Oberwaldig vereinbart. 

Einen ſehr wichtigen Baugrund erwarb die Stadt 
mit den 70 Morgen des alten Steinerſchen Stadtgutes 
im Südoſten der Stadt von den Erben des Bergwerks- 
beſitzers Tinnartz. Sogleich wurde ein Bebauungsplan 
für dieſes Gelände aufgeſtellt, während auf der ent— 
gegengeſetzten Seite der Stadt im Jahre 1920 der Hofe- 
garten ſchon mit 20 Bergarbeiterwohnungen bebaut 
wurde, zu denen ſich im Frühjahr 192] noch acht weitere 
geſellten (2 Dierfamilienhäufer). 

Im Juli 192) waren im Hofegarten im ganzen 
40 Wohnungen fertiggeſtellt. Der Baugrund des alten 
Stadtqutes wurde durch Ankauf von 18 Morgen an der 
Glatzer Straße aus dem Beſitz des Rittmeijters Roſe 
erweitert, und nach dem Bebauungsplane des Breslauer 
Architekten Schröder beſchloß die Stadt, auf dieſem 
Gelände oberhalb des hohen Randes der Glatzer Straße 
eine ſtädtiſche Reihenhausanlage für 5—6 Familien und 
ein Zweifamilienhaus aus der Kreiswohnungsabgabe 
zu bauen. Einen Fleck kaufte die Reichszollverwaltung 
zur Einlage eines Beamtenhauſes, während die Reichs- 
pojtverwaltung das gleiche an der Annaſtraße tat. An 
der Bergſtraße und der Annaſtraße erbauten die Ueu— 
roder Kohlen- und Tonwerke zwei größere häuſer mit 
ſechs Beamtenwohnungen. Mit 41 000 / wurden neue 
Wohnungen in der Stadtbrauerei, in dem Haufe der 
katholiſchen Kirchengemeinde an der Kreuzkirche und 
im Haufe der chriſtlichen Gewerkſchaften, Schweidnitzer 
Straße Ur. 9, hergeſtellt. 

Mit der Finanzverwaltung führte die Stadt lang— 
wierige Verhandlungen über den Bau eines eigenen 
Finanzamtes, für das einſtweilen das alte Stadthaus 
am Anfang der Kirchgaſſe hergegeben war. Die Der- 
handlungen zerſchlugen ſich aber am Widerſtand der 
Finanzverwaltung, die das alte Stadthaus billig er- 
kaufte, dafür aber die Verpflichtung übernahm, das 
Finanzamt mindejtens 30 Jahre lang in Ueurode zu 
belaſſen. 

Außer dem Grundſtück an der Glatzer Straße ver- 
kaufte Rittmeiſter Roſe der Stadt noch vier Morgen 
oberhalb des Schützenplatzes. Eine nochmalige Der- 
größerung des ſtädtiſchen Baugrundes ergab der Ankauf 
der Bittnerwidmut (920 qm) und eines Teiles der 
Gräuplerwieſe (4 Morgen). Auf der Gräuplerwieſe 
ſtellte die Stadt den ſporttreibenden Dereinen einen 
geräumigen Spiel- und Sportplatz zur Verfügung. 


2. Das Baujahr 1922 und die Baupauſe 1923 


’ m Jahre 1922 kamen die meiſten Pla- 
N Dein von 1921 zur Ausführung und 
N Dollendung; dazu noch das Einfamilien- 

haus der Bauhütte an dem Steilabfall der 
Glatzer Straße. Aber die Baukoſten ſtiegen ins Unge— 
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heure, ſodaß jeglicher Bauluſt der Atem verging. Das 
ſchmucke Hydrantenhäuslein gegenüber dem Landrats- 
amte entſtand in dieſem Jahre, um den Feuerſchutz— 
geräten dieſer Stadtgegend Unterkunft zu bieten. Über 
den Bau einer Gasanſtalt waren 1921 ernſtliche Der- 
handlungen geführt und mit der Aktiengeſellſchaft für 
Gas und Elektrizität Köln in Dortmund feſte Derträge 
geſchloſſen worden. Dieſe Geſellſchaft mußte aber wegen 
der ſtarken Erhöhung der Baukoften von dem Dertrage 
zurücktreten und zahlte der Stadt lieber eine Abfindung 
von 10 Millionen Papiermark. 

Wer die ſteigende Entwertung der deutſchen Mark 
im Jahre 1925 auszunutzen verſtand, konnte in dieſem 
Jahre faſt umſonſt bauen, da die höchſten Rechnungen 
innerhalb weniger Monate zu Bagatellen wurden. Aber 
weder Stadt noch Bürgerſchaft nutzte dieſe Lage aus. 
Uur ein einziger Bau, das Einfamilienhaus der Dis- 
kontogeſellſchaft auf dem Stadtgute wurde fertiggeſtellt. 
Infolge der endlichen Befeſtigung der Währung und des 
gleichzeitigen Mangels an Feſtgeld blieben angefangene 
Bauten (Siegeleibeſitzer hattwig und Architekt Stieber) 
im Rohbau ſtehen. Die Allgemeine gemeinnützige Sied- 
lungsgenoſſenſchaft und der Bauverein Ueurode hatten 
Baugrund aus dem Stadtgut und die Firma hermann 
& Pfau einen Fleck im Hofegarten zur Bebauung er- 
worben, aber die Bauten wurden noch nicht ausgeführt. 
Man war übereingekommen, daß der Hofegarten für 
geſchloſſene, das Baugelände an der Güterbahnhofſtraße 
(ſpäter Ahornſtraße) für halboffene und das Gelände 
des Stadtgutes für offene Bauweiſe vorbehalten werden 
jollte. Um nach der Feſtigung der Währung die Bau- 
tätigkeit neu zu beleben, ſuchte die Stadt nach neuen 
Geldmitteln. Sie ſchrieb Ende 1923 eine Inhaberanleihe 
von 65 000 % in Anteilſcheinen von je 100 / aus, 
hatte aber damit keinen Erfolg. 


3. Die Baujahre 1924 und 1925 


IE 
RAN 8 N Bau eines Dienſt- und Wohngebäudes für 
ER die Reichsbanknebenftelle dicht vor dem 
Abſchluß. Aber in letzter Stunde entſchloß ſich die 
Reichsbank, die Entwicklung der Ueuroder Stelle noch 
einige Jahre abzuwarten. Aatſächlich ſollte ſich die 
Stadt nur noch kurze Zeit dieſer ſehr willkommenen 
Einrichtung erfreuen dürfen. 

Durch billige Heraabe von Baugrund förderte die 
Stadt im übrigen den Bau von 22 neuen Wohnungen, 
erwarb 20 Morgen Baugelände von dem Beſitzer des 
Oberwalditzer Hofes, Herrn v. Tſchiſchwitz, und brachte 
gegen eine berkehrshypothek von 20 340 A die 40 Berg- 
mannswohnungen im Hofegarten in ſtädtiſchen Beſitz. 
Im gleichen Jahre wurde die Scholz-Wirtſchaft als neue 
Förjterei, haus Annaſtraße ! für Zwecke der Dolks- 


ſchule und Theaterſtraße 18 zur Erweiterung des 
Schlachthofes gekauft. 


1925 ging der Diplomingenieur Gerhard Ferche, der 
Sohn des hier oft genannten Juſtizrats Ferche, im Auf- 
trag der Stadt an die Ausarbeitung eines Gejamt- 
bebauungsplanes. Er verſuchte, die Stadt aus der Süd— 
oſtrichtung ihres baulichen Fortſchritts nach der Nord— 
weſtrichtung zu wenden, nach dem ſonnigen Abhang 
des Haumberges, weit über das Lazarett und die haum— 
berggehöfte hinaus. Den Friedhof wollte er an den noch 
freien Hang des Unnaberges legen, deſſen nördlicher 
Hang für Siedlungen zu wenig Sonne hat. Ein Wald— 
gürtel ſollte die Stadt umringen und ſich im Hordojten 
um die Hentjchelkoppe ſchmiegen. Im Norden der Stadt 
ſollte ein Stadion, im Südoſten, an der Straße nach 
dem Kalten Vorwerk, eine mächtige Feſtwieſe angelegt 
werden. In kühnem Bau ſollte die Glatzer Straße nicht 
mehr beim Landratsamte in Krümmungen nach dem 
Ringe ſchleichen, ſondern den alten Annaberggraben 
überſchreiten und geradenwegs in den Ring einlaufen. 
In der Kirchſtraße ſollte ſie ihre Fortſetzung finden und 
dann den Weg zum Walditztal ſuchen. Eine Umgehunas- 
ſtraße ſollte ſich von der Glatzer Straße ſchon draußen 
unterhalb der Buchauer Kolonie Sichdichfür trennen 
und über den Buchenberg nach Kohlendorf und weiter 
nach Mittelkunzendorf ſtreben, dabei das große Indu- 
ſtriegelände berührend, das ſich von der Kreuzkirche 
bis zur Rubengrube weitete. Der Plan, 1926 fertig— 
geſtellt, teilte das Schickſal aller großen Gedanken. 


Einſtweilen ſtand der Stadt als Baukapital nur die 
Hauszinsſteuer zur Derfügung, aus der fie 50000 M 
für zehn Mittelſtandsſiedlungen an der Magnisſtraße 
(neuer Uame für die Glatzer Straße von der Bahnüber— 
führung bis zur Stadtgrenze) erhielt. Außerdem baute 
fie den Niſchacht (ſ. Kap. 77,10) wohnlich aus; er ſollte 
zunächſt der Schutzpolizei als Guartier dienen, nach 
deren Abzug aber für ſechs teilweiſe wieder vereinigte 
Kleinwohnungen mit je einer Küche und I—2 Simmern 
verwendet werden. Auf der Ahornſtraße verkaufte die 
Stadt für 5000 / Baugrund an die Keichszollverwal— 
tung, die dort 1926 ein Dienſt- und Wohngebäude 
errichtete. 


Obwohl auch ſonſt eine Anzahl Wohnungen in 
älteren Gebäuden aus- oder aufgebaut wurden, ſah ſich 
die Wohnungskommiſſion Ende 1925 immer noch von 
610 Wohnungsſuchenden umdrängt, von denen 578 
1—5 Stuben mit Küche, 32 größere Wohnungen be— 
gehrten, 12 mit Dordringlichkeitskarten, deren Zahl 
am Unfang des Jahres noch 52 betragen hatte. Die 
Zahl der Swangsmietverträge hatte ſich zwar gemindert, 
immerhin mußte noch in zehn Fällen das Miet- 
einigungsamt angerufen werden. In achtzehn Fällen 
halfen ſich die Wohnungſuchenden durch Wohnungstauſch. 


4. Die Baujahre 1928 und 1927 


8 N 
ER 
ER N ſtädtiſchen Gelände an der Landhausſtraße, 


die am Hofe des Stadtqutes beginnt, ſowie eines Zwei— 
familiendoppelhauſes auf dem Anger der „Buchauer 
Siedlung“. Uur für das erſte Vorhaben wurde gleich 
eine Hauszinsſteuer-hypothek gewährt. Die übrigen 
mußten zurückjtehen, aber im Oktober wurde auch das 
Zweifamiliendoppelhaus auf der Landhausſtraße be— 
liehen, ſodaß der Bau beginnen konnte. Für fünf 
obdachloſe Familien wurde im Schwarzbachgrunde hinter 
der Badeanſtalt eine Wohnbaracke für 6000 %% gebaut. 

Eine ſeltſamere Wohnungsſuchende war die neue 
Kreismotorſpritze, für die 1927 das ſtädtiſche Spritzen- 
haus erweitert werden mußte. 

Unterdeſſen wurde eifrig an den neuen Straßen auf 
dem Stadtgutgelände gearbeitet. Es wurden dort 
5600 qm Straßenbau mit Kanaliſierung und Wajjer- 
leitung vollendet. 1200 Meter der neuen Straßen lagen 
an neuer Baufront. Die Gejamtkojten beliefen ſich auf 
80 O00 .AıAM. 42917 RAM borgte ſich die Stadt von Reid) 
und Staat, 28545 %% von der Städtiſchen Sparkaſſe. 
An den neuen Straßen wurden 1927 52 Wohnungen 
gebaut, die zuſammen mit den 20 neuen Wohnungen 
in den anderen Stadtteilen einen Gewinn von 72 Woh- 
nungen brachten, 7 davon einzimmrig, 28 zweizimmrig, 
25 dreizimmrig, die anderen 4—5 Zimmer. 

Trotzdem blieben noch 456 Wohnungſuchende, 5% 
der Geſamtbevölkerung, 168 (= 2%) obdachlos. Die 
Stadt zahlte denen, die von Ueurode wegziehen wollten, 
fehlende Umzugskoſten als Prämien! 

Es mehrten ſich indes die Angebote privater Hand 
für den Bau einer größeren Zahl von Kleinwohnungen. 
Auch die Allgemeine gemeinnützige Siedlungsgenoſſen— 
ſchaft bot der Stadt den Bau von 15 häuſern mit 60 
Wohnungen an, wofern die Stadt etwa ſechs Morgen 
Baugelände dafür hergäbe, zwei Jahre Steuerfreiheit 
gewährte und für ungefähr 16000 % Straße dazu 
baute. Der Kreis verſprach 270 000 % Hauszinsſteuer 
zur Derbilligung der Mieten. Die Stadt nahm dieſes 
Angebot an, das im Jahre 1928 verwirklicht wurde. 


m Jahre 1926 plante die Stadt den Bau 
zwei Einfamilienwohnhäuſern und 


5. Die Baujahre 1928 und 1929 
ußer den 60 Wohnungen der genannten 
Genoſſenſchaft entſtanden 1928 noch 46 


N 
I 
N) andere Wohnungen, ſodaß im Laufe des 


Jahres die Dreizimmerwohnungen und am 
Ende auch die Dierzimmerwohnungen aus der Zwangs- 
wirtſchaft herausgelaſſen werden konnten. Oberhalb 
der Glatzer Straße (Magnisſtraße) hatte ſich ein ganz 
neuer Stadtteil gebildet, der in ſeinem terraſſenförmigen 
Aufbau der Stadt vom Gjten her einen ſchönen Anblick 
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aufprägte. Der neue Stadtteil wurde als neuer Stadt- 
bezirk, als der ſiebente, erklärt und erhielt als Bezirks- 
vorſteher den Magiſtratsſekretär Koppe. 

Der alte ehemalige Pächter des Stadtgutes, Bern- 
hard Steiner, der in der Inflation ſeinen Erlös aus dem 
Bodenverkauf verloren hatte, ſah nun auf feinen Feldern 
ſtatt Halmen häuſer ſtehen. Das tat feinem echten 
Bauernherzen nicht wohl. Er ſtarb am 14. Januar 1931. 

Zu den Ueubauten des Jahres 1928 gehören auch 
das Zweifamilienhaus der Witfrau Maria Tholl auf der 
Grenzſtraße (Buchauer Grenze), das Mehrfamilienhaus 
des Kreisverbandes, das Wohn- und Geſchäftshaus des 
Kaufmanns Benedix auf der Magnisſtraße, das Doppel- 
haus Böhm und Hartwig auf der hutweide und das 

Wohn- und Geſchäftshaus des Handelsmanns Richard 
Wagner auf der Majorkeſtraße. Im ſelben Jahre be— 
gann Dr. med. Franke, Arzt und Zahnarzt, auf der 
Bergſtraße fein Wohnhaus zu bauen, das ſpäter vom 
Bildhauer Auguſt Wittig mit einem wirkſamen Bilde 
des hl. Uikolaus geſchmückt wurde. Auch der Reichs- 
fiskus begann den Bau eines Achtzehnfamilienhauſes 
und eines Zwölffamilienhauſes auf der höhe des neuen 
öſtlichen Stadtteiles. Aber die Zahl der Wohnung- 
ſuchenden ſtieg auf 428, die der OGbdachloſen auf 201 
(= 5,6 und 2,3 % der Bevölkerung), und die Woh— 
nungskommiſſion hatte noch viele und ſchwere Geſchäfte. 

Außer dem Geſchenk von 15678 qm Baugrund an 
die Siedlungsgenoſſenſchaft gab die Stadt noch 3554 qm 
dem Reichsfiskus für die 30 reichseigenen Wohnungen. 
Sie kaufte dem Beſitzer der Oberwalditzer Fabrik Hanke 
in Reinerz 6950 qm Land zur Erweiterung des Sport- 
platzes ab, der ſich unterdeſſen Jahnplatz genannt hatte. 
1929 erhielt der Reichsfisus noch 2470 qm in Erbpacht 
zum Bau von zwei reichseigenen Zwölffamilienhäuſern 
auf der Ebelſtraße (in dem neuen Bezirk) und im Hofe- 
garten. Auf der Ahorn-, der Siedlungs-, der Berg- und 
der Annaſtraße gingen 8578 qm aus ſtädtiſchem Beſitz 
in neun bürgerliche Baugrundſtücke über. 

Daraufhin gewann die Stadt 1929 fünf fertige und 
33 noch unfertige Wohnungen, eingerechnet das Jugend- 
haus, das die Stadt ſelber auf dem Jahnplat baute. 
Aber immer noch waren 49 Familien ohne eigene Woh- 
nung; 44 Familien lebten in überfüllten Räumen, acht 
in unwohnlichen Behauſungen; 98 Auswärtige warteten 
auf eine Wohnung in Ueurode. Trotzdem wurde Ueu— 
rode am J. April 1930 von der Wohnungszwangswirt- 
ſchaft befreit, und die Wohnungskommiſſion konnte ihre 
Tätigkeit einſtellen. 
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6. Die Baujahre 19301932 


N uch 1930 tat der Ueuroder Wohnungsbau 
einen kräftigen Schritt weiter. Die Stadt 
gab immer noch billigen Baugrund her, 

meiſt für 50 Pf je Quadratmeter. 89 neue 
Wohnungen entſtanden, in Mehrzahl zweizimmrig, 
46 vom Keichsfiskus gebaut, und zwar auf der Ebel- 
ſtraße und im Hofegarten. Der Arzt Dr. Wagner ſiedelte 
ſich am Haumberge an. Auch Oberviertel, Schuhmacher 
ſtraße und Ceichſtraße bekamen neue häuſer. Im übri— 
gen zeigte ſich wieder der Drang nach dem Oſten. Allein 
der Buchauweg ſah drei neue häuſer entſtehen. Eine 
Gleiwitzer Genoſſenſchaft begann, acht Wohnungen auf 
der Siedlungsſtraße zu bauen, wo ſich auch der Berg- 
mann Förjter anſiedelte. 


Nach Beendigung der Wohnungszwangswirtſchaft ob- 
lag der Polizeiverwaltung die Aufgabe, Obdachloſe un- 
terzubringen. Darum mietete der Magiſtrat den Dor- 
bau der Gberwalditzer Fabrik (damals Hanke-Fabrik 
genannt) und baute ihn notdürftig für acht Familien 
aus. 1932 kam die ganze Fabrik, Jo Morgen Gelände, 
für 29000 %% in den Beſitz der Stadt und wurde 
amtlich „Stadthof“ genannt. Die Stadt richtete in dem 
großen Gebäude noch vier Obdachloſenunterkünfte ein 
und beſchloß, das ſogenannte Bürohaus zu einer ſtädti— 
ſchen Berufsſchule auszubauen. 


195] entſtanden noch acht häuſer mit 21 Wohnun- 
gen und elf mit 14 Wohnungen, faſt alle im Oſten der 
Stadt. Der neue Stadtbezirk machte bald den Eindruck 
ſehr dichter Beſiedlung. Es begannen ſchon die Gärten 
der Siedlungen ihre Baumkronen emporzuheben und die 
Häuſermaſſe zu gliedern. Ein Uachteil war, daß ſich die 
Fronten alle nach Uord, Uordoſt oder Uordweſt wenden 
mußten. In dem aufſteigenden Gelände ließen ſich auch 
keine größeren freien Plätze ſchaffen, die etwa wie der 
Anger der Buchauer Siedlung die Heimlichkeit der Stadt- 
anlage verſtärkt hätten. Südlich des Preußiſchen Hofes 
blieb aber der Winkel zwiſchen zwei Straßen frei für einen 
Schmuckplatz, auf dem die Madonna von der früheren 
Pilzwirtſchaft (Sammelort für die alte Warthaprozeſſion) 
eine neue Stätte fand. Den Platz nannte die Stadt 
Beckſteinplatz zu Ehren des Bürgermeiſters, unter dem 
ſie eine bauliche Erweiterung erfahren hat wie unter 
keinem ſeiner Dorgänger. 1932 begann der Reichsfiskus 
an dieſem Platze mit dem Bau von 12 Wohnungen. 


84. Kapitel 


Staötveroränete, Ratsherren 


und Beamte 1919-1933 


J. Die Stadtverorönetenverfammlung 


ach dem Kriege wurde auch für die kom- 
munalen Wahlen das Dreihlaſſenſyſtem ab- 

geſchafft und das allgemeine, gleiche und 
NW geheime Wahlverfahren eingeführt. Da 
der bisherige Stadtverordnetenvorſteher Ebel Beigeord- 
neter des Bürgermeiſters wurde, übernahm den Dorſitz 
1919 der Lehrer Jaſchke und nach deſſen Code 1927 der 
Rechtsanwalt Weiſſer. Die erſte Wahlperiode dauerte 
bis 1925. 

1919— 1923 ſaßen in der berſammlung Knappjdafts- 
arzt Dr. Kolbe, Frau Treutler (1920 Lederhändler Franz 
Schönwieſe), Amtsgerichtsrat Kaſchel (1999 Bergmann 
Sonntag, 1920 Gajtwirt A, Kajtner), Dorwerksbeſitzer 
Wolff, Gewerkſchaftler Welzel, Bergrat v. Braunmühl 
(1922 Ciſchlermeiſter Klar, dann Töpfer Kaſper), Schloſſer— 
meiſter Deith, Kaufmann Schneider, Hotelbejiger Hentſchel, 
Schichtmeiſter Gotſchlich, Sanitätsrat Dr, Ueugebauer, Fa- 
brikſchloſſer Bittner, Spaxkaſſenrendant Wagner, Rechts- 
anwalt Weiſſer, Arbeiterſekretär Kuſtos (1919 Stellen- 
beſitzer Feige), Kaufmann Amjel (1923 Oberwarenüber— 
nehmer Ernjt Werner), Gaſtwirt Bönſch (F 1919, Feilen- 
bauer Auaujt Kun Oberpoſtaſſiſtent Benin Landrat 
Rechtsanwalt Dr, Hagel (1920 Weberin Frau Maria För- 
ter), Kaufmann Müller, Buchdrucker Scholz, Kaufmann 

ildenhof (1919 Schriftſetzer Ernſt Müller), Webmeiſter 
Wittig, Kaufmann Fiebig, Steindrucker Tild (1921 Litho- 
graph Gölbig), Gaſtwirt Wudtke, Steuerſekretär Wenzel, 
Eiſenbahnaſſiſtent Heumann (1919 Schneidermeiſter Koppe, 
Knappſchaftsſekretär Juſt; 1921 Frl. Elfe Kirchner, Kauf- 
mann hermann ns 1922 Mauermeiſter Cautz, 1923 
Architekt Auguſt Wittig, Tiſchler Joſeph Pautſch). 

Nach dem Geſetz vom 9. 4. 1923 ſollte künftighin die 
Grundzahl der Stadtverordneten 11 fein. Durch Orts- 
ſatzung ſollte aber für jedes angefangene Tauſend der 
Einwohnerzahl noch ein Abgeordneter hinzugewählt wer- 
den können. Die ſtädtiſchen Körperſchaften von Heu- 
rode beſchloſſen daraufhin die Geſamtzahl 19. Um die 
19 Sitze kämpften nun die politiſchen Parteien. Bei 
der Ueuwahl erhielt das Zentrum 8, die Sozialdemo- 
kratie 5, die Bürgerliche Partei 4, die Kommuniſten— 
partei 2 Sitze. Don den Gewählten ſchieden 1925 Alfred 
Werner und Frau Maria Förſter wieder aus, 1926 auch 
Franz Wachsmann, der 1925 nachgewählt worden war, 
ſodaß dann folgende Stadtverordnete genannt werden: 
Jaſchke, Albrecht, Bittner, Felgenauer, Kaſtner, Gölbig, 
Hauffen, Krauſe, Müller, Rösler, Scholz, Schulz, Cautz, 
Vogt, Weiſſer, Kunze, Wolff, Zimmer, 1927 Bergwerks- 
aſſiſtent Auguſt Olbrich. 


Bei der Neuwahl am 17. Uovember 1929 fielen von 
4222 Stimmen 1892 auf das Zentrum, 1359 auf die So- 
zialdemokraten, 184 auf die Kommuniſten, 243 auf die 
Nationalſozialiſten, 544 auf die Bürgerliche Vereinigung. 


mittig, Chronik von Neurode 52 


Das Zentrum ſchickte in die Derfammlung den 
Rechtsanwalt Notar Weiſſer, Fleiſcherobermeiſter Heinrich 
Aalen Kaufmann hermann Kraufe, Studienrat Hermann 

übner, Arbeiterſekretär Paul Dogt, Rektor Richard Zim— 
mer, Bergaſſiſtent Auguſt lbrich, Bäckermeiſter paul 
Rösler (1951 Buchbindermeiſter Anton Falb), Bergarbeiter 
Joſeph Riedel (1931 Schlichter Paul Sommer), Kaufmann 
Friedrich Bittner. 

Die Sozialdemokraten: Maſchinenmeiſter Otto 
Scholz, Warenmeſſer Ernſt Bittner, Bezirksleiter Heinrich 
Dierich, Arbeiterſekretär Ludwig Lederer, Werkmeiſter 
Franz Kunze, Parteiſekretär Felix Wolf (1930 Steuer- 
oberſekretär Willy Wenzel), Weberin Ida Pohl (1930 Ober- 
färber Robert Schramm). 

Die Bürger vereinigung: Kaufmann William 
Müller und Steuerſekretär Erich Schulz. 

Die Uationalſozialiſten: Anſtreicher Kurt 
Schneider (1950 Buchhändler Fuhrmann, 195) Wirtjchafts- 
inſpektor Paul Wollny). 


2. Der Magiſtrat 


2 m Auguſt 1919 wurden überall die Ma— 


\ Nass der Kriegszeit aufgelöſt. Einige 


Ueuroder Ratsherren hatten ſchon vorher 

ihr Amt niedergelegt. So verlöſchten in 
der Geſchichte von Ueurode die leuchtenden Namen 
Juſtizrat Ferche, der Schöpfer der Promenade, Gerberei- 
beſitzer Karl Klapper, der Betreuer der ſtädtiſchen 
Forjten, Apotheker Rauhut, der Förderer des Ueuroder 
Schulweſens, Berginſpektor Bobiſch, der Derwalter des 
ſtädtiſchen Grundeigentums, Kaufmann Albrecht Wunſch, 
nach Ottomar Hitjchfeld der „Dater der Armen“. Im 
Auguſt 1910 ſtarb auch der erſt kurz vorher gewählte 
Ratsherr Hermann Wildenhof. An die Ratsherren 
Ferche und Klapper erinnern wohl noch lange Zeit 
Denkmäler an der ſüdöſtlichen und der nordweſtlichen 
Promenade, die im Dolksmund danach die Fercheprome- 
nade und die Klapperpromenade heißen. 

Ueugewählt wurden 1919 als Beigeordneter der bis- 
herige Stadtverordnetenvorſteher Guſtav Ebel und nach 
deſſen Tode 1927 der Amtsgerichtsrat Kaſchel, ferner 
die Ratsherren Kaufmann Franz Anlauf ( 1923), 
Gaſtwirt heinrich Bergel (1920 Hotelbejiger Anton 
Hentſchel), Amtsgerichtsrat Franz (1920 Gewerkſchafts— 
ſekretär Franz Lauterbach), Fabrikbeſitzer Adolf Grüß- 
ner, Amtsgerichtsrat Kaſchel, Kaufmann Paul Kudraß, 
Kreisbaumeiſter Lauterbach (1921 Bürogehilfe Tild). 

Bei der Ueuwahl 1925 ſchied Adolf Grüßner aus. 
Ueugewählt wurden peſchel und Dr. Kolbe. Franz 
Lauterbach verzog aus der Stadt, und für ihn trat in 
den Magiſtrat Johann Kuſtos. 

Nach der Ueuwahl von 1929 war das Zentrum im 
Magiſtrat vertreten durch Kudraß, Hentſchel (nach ihm 
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1950—1932 Prokuriſt Auguft Gottſchlich), Peſchel und 
Wunſch, die Sozialdemokratie durch Tilch (bis 1932) 
und Dierich, die Bürgerpartei durch Dr. Kolbe bis 1931, 
dann durch Dorwerksbeſitzer Wolff. 

1919 wurden den Mitgliedern der ſtädtiſchen Körper- 
ſchaften und Deputationen Anweſenheitsgelder als Ent— 
ſchädigung für die Derlujte an Zeit und Arbeitsverdienſt 
bewilligt. Zwei Ratsherren nahmen auch noch im Auf- 
trag der Stadt gegen ein Tagegeld von je 12 / an der 
Gelöbnisprozeſſion nach Wartha teil. Alter Sitte getreu 
gingen die katholiſchen Mitglieder der Körperſchaften 
zu den kirchlichen Feiern. Stadtverordnete trugen den 
Baldachin bei der Fronleichnamsprozeſſion. 1923 blühten 
auch wieder die Blumen an den Fenſtern des Rathaufes. 
Freundſchaftliche Beſuche tauſchten die Ueuroder Kör- 
perſchaften mit den Braunauern aus, die in der Infla- 
tionszeit mit ihren noch recht guten Tſchechenkronen 
den Ueurodern manche Hilfe leiſteten. Am 15. Mai 1929 
kamen die Braunauer nach Ueurode. 


3. Die Beamtenſchaft 


ir trafen ſchon eine ganze Reihe von 

ſtaatlichen und privaten Beamten, die ihre 

Namen auch in die Geſchichte der Stadt 

geſchrieben haben. Männer wie die Amts- 
gerichtsräte Freytag, Kaſchel und Franz ſind aus dem 
Antlitz von Ueurode nicht wegzudenken. Die Beamten 
mancher Ämter führten allerdings ihr Sonderleben ganz 
außerkommunal. Aber die Stadt begrüßte ſie gern als 
Mitförderer des wirtſchaftlichen Lebens und als Steuer- 
zahler. Und die Freude war nicht gering, als Ueurode 
ein eigenes Finanzamt mit 17 Beamten bekam, das 
ſogar gegen die Überlaſſung des Stadthaufes die Der- 
pflichtung einging, ab 1922 dreißig Jahre in Ueurode 
zu bleiben. Der „Söllnerberuf“ dieſer Beamten bringt 
es mit ſich, daß fie mit dem Ueuroder Leben nicht ver- 
wachſen können gleich den anderen. Sehr ungern ſah die 
Stadt die Beamten der Reichsbanknebenſtelle ſcheiden; 
mit großem Schmerz die Kreisbeamten. Doch davon 
hören wir noch. Die Kataſterbeamten, die Bergwerks- 
beamten, die Pojtbeamten, die Krankenhkaſſenbeamten, 
die Eiſenbahnbeamten, hatten oft freundliche Beziehun- 
gen zur Bürgerſchaft. 1919 bemühte ſich der Magiſtrat 
bei der Juſtizbehörde um Eingliederung der Ortſchaften 
Eckersdorf, Uiederſteine und Rothwaltersdorf in den 
Amtsgerichtsbezirk Ueurode. Der Antrag wurde aber 
vom Oberlandsgerichtspräſidenten abgelehnt. 

Die Uamen der ſtädtiſchen Beamten gehören unmit- 
telbar in die Geſchichte der Stadt, der ſie in einzelnen 
Tebensbetätigungen gewiſſermaßen anonym gedient 
haben, viele in einem ganzen Menſchenleben voll Treue 
und Fleiß. Denn was nützten alle ſchöpferiſchen Pläne 
und genialen Führungen, wenn dieſe treuen nud flei— 
ßigen hände nicht wären! 
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Am 1. 5. 1919 wurde, um den Beamten einen ge— 
nügend reichlichen Feierabend zu ermöglichen, die täglich 
ſiebenſtündige durchgehende Arbeitszeit eingeführt, auch 
eine dem Lebensalter und der Dienſtzeit entſprechende 
Urlaubsordnung aufgeſtellt. Die durchgehende Arbeits- 
zeit bewährte ſich aber nur einige Jahre. 1923 war 
wieder geteilter Dienjt. Später wurden die Dienſt— 
ſtunden ſo geordnet, daß der Mittwochnachmittag frei 
war. 1920 wurde eine ſtädtiſche Ruhegehaltskaſſe ge— 
ſchaffen, die 10% der Beamtengehälter aufſparte. Im 
Kuratorium ſaßen außer dem Bürgermeiſter und dem 
Stadtverordnetenvorſteher drei Ratsherren und zwei 
Stadtverordnete. Die Beſoldung der ſtädtiſchen Beamten 
wurde dem Gehalt der Staatsbeamten angeglichen. Den 
Kaſſenbeamten wurden 1921 die Kautionen zurückge- 
ſtellt. 1921 ſchloß ſich die Stadt den Beamtenfachkurſen 
des Mittelſchleſiſchen Städtetages an; die Kurſe wurden 
in Glatz abgehalten. Die Unterrichtskoſten trug die 
Stadt, die Reiſekoſten der einzelne Kursteilnehmer. In 
den wirtſchaftlichen Umbruchszeiten erlitt das Bejol- 
dungsweſen mannigfache Veränderungen, bis es durch 
die Beſoldungsreform von 1927 auf längere Zeit feſt— 
gelegt werden konnte. Bis 1930 zahlte die Stadt die 
vollen Beiträge zur Angeſtellten- und Invalidenver- 
ſicherung, von da an nur ihren geſetzlichen Anteil. 
1951 brachten die Uotverordnungen des Keichs jtarke 
Gehaltskürzungen für die Beamtenſchaft. 


Das Stadtſekretariat leitete ſchon ſeit 1901 
Paul Olbrich, der 1920 Stadtoberjekretär wurde (F 1936), 
während der bisherige, ſchon ſeit 1907 in ſtädtiſchen 
Dienſten ſtehende Büroaſſiſtent Wilhelm Hellwig, der 
jetzige Stadtinſpektor, in das Amt des Stadtſekretärs 
vorrückte. Gehilfe war 1919 Alfred Scheefer, 1926 Frl. 
Käthe Ferche. Außer dem Stadtſekretär werden noch 
Magiſtratsſekretäre genannt, Heinze und Koppe, 
auch Bürohilfsarbeiter, 1921 Scharf, ſeit 1922 heinrich 
Förjter, früher Redakteur des „Dolksblattes“, 


Das Standesamt verſah der Bürgermeiſter mit 
AN Vertretern, den Sekretären Olbrich und Lips; die 
Regiſtratur der Afjijtent, ſeit 1926 Magiſtratsſekretär 
Wa mit dem Hilfsarbeiter Förſter und dem Ratsboten 
Kriſten. 


Die Stadthauptkaſſe ſteht ſeit 1918 unter dem 
Rendanten hermann Wieſenthal, an deſſen Seite 1926 der 
Magiſtratsſekretär Koppe genannt wird, das Steuer- 
büro führte ſeit 1917 Oberſekretär Wenzel mit den Der- 
waltungsſekretären Reichel und Wittig und dem Doll- 
ziehungsbeamten Hoffmann und ſeit 1951 dem ſtellver- 
tretenden Dollzieher Polizeihauptwachtmeiſter Sowa (früher 
Thomas und Stehr). 


Als Stadtbaumeiſter wurde 1921 der Flücht⸗ 
lingsbeamte Trauth aus Bismarkhütte berufen. Mit ihm 
werden im Bauamt genannt der Derwaltungsaehilfe Scee- 
fer, der ſtädtiſche Werkmeiſter Deith und der Straßen- 
meiſter Straube. 


An der Sparkaſſe waltete der Rendant Rohrbach 
mit dem Kontrolleur Heinze und dem Magiſtratsſekretär 
Bittner, Die ſtädtiſche Girobank leitete 1922/23 der 
Bankvorſteher Kurek aus Oppeln, ſeit 1923 als Stüdti- 
ſche Bankabteilung Bankvorjteher Engliſch mit 
den Derwaltungsaehilfen v. Reckzügel und Hoffmann und 
ſeit 1928 dem Haupthkaſſenbuchhalter Fritz Scholz. 


Polizeikommiſſar war bis 1925 König, dann 
Rother, der 1920 zum Oberwachtmeiſter befördert worden 
war. 1920 wurde ein dritte Polizeiwachtmeiſterſtelle ge- 
ſchaffen und dem Ratsboten of ( 1921) übertragen. 
Für ihn trat 1925 der polizeibetriebsaſſiſtent Sowa ein. 
1922 kam der Flüchtlingsbeamte Plutta, 1923 Jeczowſky 
als Polizeiwachtmeiſter nach Ueurode. 1926 werden außer 
dem algen Borſutzky die Polizeibetriebsaſſiſten— 
ten Wenzel un ll Wähle, Mad dem Abzug der 
Schutzpolizei forderte die Regierung acht Beamte im Poli- 
zeiamte, Die Polizeibetriebsaſſiſtenten erhielten die Titel 

olizeihauptwachtmeiſter und Polizeioberwachtmeiſter. Don 
den vier Uachtwächtern ſchied 1929 Gerſch aus. Dafür wurde 
ein neunter Polizeiaußenbeamter, Polizeioberwachtmeiſter 
Heinrich Klotz, eingeſtellt. 


85. Kapitel 


J. Gemeindegebiet und Bevölkerung 


ach der Eingemeindung des Gutsbezirks 
Oberwalditz — 1920 gingen auch Der- 
handlungen über die Eingemeindung des 
Gemeindebezirks Walditz — maß die Ge— 
ſamtfläche der Ueuroder Grundſtücke 776 ha. Davon 
waren 1926 254 ha, ſeit 1928 nur 243 ha ſtädtiſches 
Eigentum. 1929 wuchs die Geſamtfläche um 86,8844 ha 
durch die Eingemeindung der Grundſtücke Heinrich Din- 
ter, Auguſt Hasler und Joſeph Böhm, die ehedem durch 
Derkauf an Walditzer in den Gemeindeverband Walditz 
gekommen waren. Da ein Derkauf an Angehörige 
anderer Gemeinden keine Kusgemeindung bedeutet, 
hätte die Stadt eine entſchädigungsloſe Zurückgemein- 
dung beanſpruchen müſſen. Aber die geſchichtliche Ent— 
wicklung des Stadtgebietes war zu unbekannt. Ueurode 
zahlte 1930 eine Dergleichsſumme von 4000 Rui an 
Walditz und bildete aus den eingemeindeten Beſitzungen 
einen neuen Jagdbezirk. 1931 wurde das 1596 gegrün- 
dete Rittergut Oberwalditz verkäuflich (300 Morgen). 
Leider konnte es die Stadt wegen Geldmangels und 
der von der Aufjichtsbehörde verhängten Kreditjperre 
nicht erwerben. 

Die Einwohnerzahl des letzten Kriegsjahres, 7463, 
ſtieg 1919 auf 7811 (2602 Männer, 3147 Frauen, 
2062 Kinder) und bis 1925 auf 8443, erreichte 1927 
ihren Höhepunkt: 8619 (2975 M, 5655 Fr, 1991 K) 
und ſank dann bis 193) auf 8451, um ſich 1952 noch 
einmal auf 8522 (2960 UT, 3616 Fr, 1946 K) zu heben. 
Don den 8445 Einwohnern des Jahres 1925 waren 
7216 Katholiken (1928: 7259), 1134 Evangeliſche (1928: 
1191), 28 Sondergemeinſchaftliche, 20 Ifraeliten und 
45 „Sonſtige“. Die Geburtenzahl war 1921: 255; fie 
fiel 1926— 1932 von 173 auf 131—140, darunter 7—9 


An Stelle des Stadtförjters Oljcher, der in der 
Kriegszeit durch Förſter Pohl vertreten wurde, trat 1920 
der Hilfsförſter Ullrich, der 1924 in den Staatsdienſt be- 
rufen wurde. 1924 wurde der heutige Stadtförſter Welz 
angeſtellt, 1928 auf Lebenszeit. Er iſt als Urtyp eines 
e durch Bilder in ganz Deutſchland bekannt ge— 
worden. 


1919 0 0 der Rathauskaſtellan Amand Pohl. 
Seinen Dienſt übernahm die Witwe des Polizeiwacht- 
meiſters Wolff. 
1925 Kriſten. 


1926 wird der Friedhofsmeiſter Herden ſowie 
der Schlachthofmeiſter Hildebrandt unter den 
ſtädtiſchen Angeſtellten genannt. 


Ratsbote war 920 Anton Richter, 


Aus der Staòtverwaltung 1926-1932 


Totgeburten und 14—21 Kinder, die vor dem Jahres- 
tage ſtarben. Die Kinderſterblichkeit hatte ſich alſo er- 
heblich gemindert. 1920 wurden 107 Ehen geſchloſſen, 
1921 84, 1926 aber nur 44, in den nächſten Jahren 
55—61. Die Sahl der Todesfälle ſtieg 1926—1929 von 
151 auf 196, ſank dann wieder bis 1952 auf 164. 
7—13 betrafen Menſchen über 80 Jahre. Frau Agnes 
Scholz geb. Henke erreichte 1932 ihr 97. Lebensjahr. 

1925 wurden 2224 Haushaltungen, 612 bewohnte 
Wohnhäuſer, 10 unbewohnte, aber 28 bewohnte „Ge— 
bäue, Hütten und Zelte“ gezählt. 

Seit 1919 wurde die Stadt laut Erlaß des Finanz- 
miniſters in die Klaſſe der teuren Orte gerechnet. Eine 
Anfrage wegen Aufnahme einer Garniſon wurde von 
beiden ſtädtiſchen Körperſchaften ablehnend beantwortet. 


2. Steuern 


eit Errichtung des Finanzamtes wurde die 
Staatseinkommenjteuer vom Finanzamte 
eingezogen. Die Stadt hatte nur die 
» Stenerkarten auszuſtellen. Uachdem den 
Gemeinden das Recht entzogen war, die Einkünfte der 
Bürger für ſich zu beſteuern, mußte ſie ſich mit einem 
Anteil an den Reichsjteuern begnügen und ihren 
übrigen Geldbedarf durch Zuſchläge zu anderen Steuern 
decken. Der Anteil an den Reichsſteuern war aber nicht 
viel höher als die Abgaben an den Kreis. Die Infla- 
tionszeit ſtellte die ganze Steuerwirtſchaft auf den Kopf. 
Da betrug in der Millionenzeit der Anteil an der 
Reichseinkommenſteuer (11 800 000 % kaum den fünf— 
ten Teil des Forjterlöfes (59 000 000 % und war 
trotzdem zehnmal höher als der Ertrag der Gewerbe— 
ſteuer (1 190000 A). Uach der Inflationszeit hatte 
Ueurode die höchſten Steuern in weitem Umkreis. Die 
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Zuſchläge zur Grundvermögensjteuer betrugen bis 1926 
200%, 1927 300%, dann bis 1930 270% und gingen 
erſt mit dem Realſteuerſenkungsgeſetz und der Gjthilfe 
auf 208% herunter. Ihr Ertrag überſtieg 1951 und 
1932 das 89. Taujend. Die Zuſchläge zur Hauszins- 
ſteuer blieben 100 prozentig; die zur Gewerbeertrag— 
ſteuer pendelten um 500% und ſchlugen 195) auf 450% ; 
ihr Ertrag war 1928: 146175 RAM, 1931: 101852 AM, 
1952: 167837 AA. Die Zuſchläge zur Gewerbe— 
kapitaljteuer ſtiegen 1925 — 1927 von 750% auf 2200 %, 
blieben 1928—1930 auf 2000 % und wurden dann auf 
13550 % geſenkt; ihr Ertrag war 1928: 169024 AM, 
1930: 136 215 N, nach der Senkung nur einige 
Fünfzigtaufend. Für die Staatsjteuern lauten 1926 bis 
1952 die Zahlen 260 000, 219000, 30 928 -+ 186 693, 
30 752 / 180 705, 49 342 -- 168 293, 53 113 ＋ 153 212, 
51 257 + 117374 AN. 

Die ſtädtiſchen Einkünfte aus der Luſtbarkeitsſteuer 
betrugen 1926-1952 10000, 9900, 12380, 12 655, 
12998, 11 590 und 9624 %%; aus der Getränkejteuer 
7000, 7200, 10262, 10536, 14286, 24917 und 
19384 AA; aus der Hundejteuer 7400 AM bis 
herunter auf 3902 RA; aus dem Waſſergelde 44 500 
bis 55098 %. Dazu traten 1950—1932 die Erträge 
der Bürgerſteuer: 15062, 17901 und 15188 AM. 

Außer dieſen hohen ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Steuern mußten die Leute noch ihre Kirchenſteuern, 
Derjicherungsprämien, Handwerkskammerbeiträge, Ufer- 
ſteuer, land- und forſtwirtſchaftliche Unfallverſicherungs— 
prämien, Diehſeuchenbeiträge zahlen. Gehalts- und 
Sohnempfängerkarten ſtellte die Stadt 1926: 2572, 
1927: 2471 und 1928: 2734 Stück aus. Diele Steuern 
mußten niedergeſchlagen werden. Eine eigene Steuer- 
niederſchlagungskommiſſion bildete ſich. Die Summe 
der niedergeſchlagenen Staatsſteuern ſtieg von 5500 auf 
20 196 «RA, die der niedergeſchlagenen Stadtſteuern 
hielt ſich zwiſchen 3579 und 4547 . 

Die Gewerbeertragsſteuer rechnete mit 356 jteuer- 
freien Betrieben und 278 ſteuerpflichtigen Betrieben 
(101 mit Grundertrag bis 6 AM, 35 bis 18 AM, 
15 bis 27 RA, 16 bis 36 , 62 bis 154 N., 
4 bis 164 AN, 9 bis 264 AN, 6 bis 364 AM, 
6 bis 964 //, 2 darüber. Don der Gewerbekapital- 
jteuer waren 422 Betriebe frei. Steuerpflichtig waren 
126 Betriebe mit Grundbetrag bis 5 %%%, 7 bis 6 AM, 
25 bis 11,55 AM, 21 bis 31,53 AM, 6 bis 64,66 AM, 
4 bis 131,33 , 3 darüber. 


3. Markt und Verkehr 
— Q 


» ) ti nad) dem Kriege beantragte die Stadt 

die Aufhebung der Jahrmärkte. Der 
Provinzialrat genehmigte fie aber nur für 
a > 1920. 1926 wurde die Aufhebung nochmals 
vom Magiſtrat beſchloſſen, von der Stadtveroröneten- 
verſammlung aber abgelehnt. der Ceinwand— 
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markt beſtand nur noch dem Uamen nach, wurde 
aber in den Akten weitergeführt. Die beiden Dieh- 
märkte wurden noch regelmäßig abgehalten. 1930 
wurde die Oſt-, Uord- und Weſtſeite des Rathauſes als 
Autoparkplatz erklärt. Weihnachten 1930 brannten 
zum erſten Male die beiden Chriſtbäume am Johannes- 
brunnen, ein Durchbruch himmliſchen Strahls durch 
alle irdiſche Hot und Macht. 

1925 wurde vom Poſtamt der durchgehende Fern- 
ſprech verkehr (achtfernſprechverkehr) eingerichtet. 
Die Stadt trug zwei Jahre lang 200 %% dazu bei. 
1927 wurde der Fernſprechverkehr auf Selbſtanſchluß 
der Teilnehmer eingerichtet und auch Häufer außerhalb 
des Poſtbezirks (wie das haus des Derfajjers) an das 
Ueuroder Amt angeſchloſſen, 195) ganz Schlegel, das 
bis dahin an Mittelſteine angeſchloſſen war. Dagegen 
ſcheiterten die Bemühungen um den Anſchluß der Eulen- 
gebirgsbauden, die mit Steinkunzendorf und Wüſte— 
waltersdorf verbunden blieben. Die Sahl der Fern- 
ſprechteilnehmer ſtieg infolgedeſſen 1926— 1950 von 94 
auf 429, ſank aber 1931 auf 419, 1933 auf 529. Die 
Zahl der Rundfunkteilnehmer jtieg 1926 bis 
1928 von 94 auf 168, bis 1930 auf 327, bis 1935 auf 
1040. 

Die erſte Derkehrsautoverbindung rich— 
tete die Grubenverwaltung zwiſchen Mölke und Schlegel 
über den Ueuroder Ring ein. 1927 wurde ſie bis Eckers- 
dorf ausgedehnt und 1931 von der Pojt übernommen 
(Fahrpreis vom Ueuroder Ring bis zur Schlegler Stra- 
ßenkreuzung 50 Pf). Am 15. 7. 1925 wurde eine Pojt- 
autolinie von Ueurode nach Peterswaldau über das 
Hausdorfer Kreuz (Simmermannsbaude) eröffnet. Die 
Peterswaldauer gaben einer ihrer Straßen den Namen 
„NUeuroder Straße“, was von der Stadt mit Freude und 
Dankbarkeit aufgenommen wurde. Verhandlungen über 
eine Kraftpoſt Ueurode —Gnadenfrei gerieten wegen zu 
geringer Tragkraft einer Brücke im Frankenjteiner 
Kreiſe ins Stocken. 1927 wurden die Derkehrsauto- 
linien Ueurode —Wüſtewaltersdorf über die Grenzbaude 
und Ueurode—Cuntſchendorf ſowie Ueurode —Polpers- 
dorf—KHöpprich geplant und größtenteils durchgeführt. 
Nicht zuſtande kam die Autoverbindung mit Wünſchel- 
burg, auch nicht die große Gürtellinie Glatz — Mittel- 
ſteine —Ueurode Silberberg —Franhenſtein — Glatz. 

Wünſchelburg bekam 1929 eine Autoverbindung, 
aber nicht mit Ueurode, ſondern mit Glatz. Dagegen 
wurde Meurode 1931 durch Kraftpoſtverkehr mit Silber- 
berg verbunden. 

Unter ſachkundiger Mitarbeit des Apothekers Rau- 
hut bemühte ſich die Stadt unabläſſig um beſſere 
Eiſenbahn verbindungen. Der Studiendirektor 
Porada erreichte zweckmäßigere Fahrten von Schüler- 
zügen. 1926 tauchte der Gedanke an eine Unter- 
tunnelung des Eulengebirges wieder ernſtlicher auf und 
wurde das Stadtgeſpräch von Ueurode. Aber am 5. De- 
zember 1927 vernichtete eine ablehnende Antwort des 


Derkehrsminijters alle ſolche Hoffnungen. Ruch die Be- 
mühungen um Einführung des elektriſchen Betriebs auf 
der Strecke Dittersbach—Ueurode — Glatz wurden mit 
der hoffnung auf günſtigere Zeiten vertröſtet. Einſt— 
weilen habe ſich der Derkehr auf dieſer Strecke eher 
vermindert als vermehrt. Erreicht wurde für die 
Montage und Donnerstage eine beſſere Derbindung mit 
Berlin und Breslau. Ueurode wurde nun auch Halte- 
ſtelle für den Durchgangszug von Berlin nach Kudowa. 
Derloren ging 1928 die Uachtverbindung Breslau Ueu— 
rode an den Montagen und Donnerstagen. 

War bisher der Derkehrsgedanke von einzelnen 
Männern eifrig und nicht ohne Erfolg gepflegt worden, 
jo bildete ſich 1926 aus dem Bürgermeiſter, fünf Rats- 
herren, fünf Stadtverordneten und ſechs anderen Bür— 
gern eine berkehrsdeputation, die gleich mit 
einem langgeplanten, vom Beigeordneten Ebel zuſam— 
mengeſtellten und von der Firma W. W. Ed. Klambt, 
gedruckten Werbe-Proſpekt mit lockenden Bildern von 
Ueurode aufwarten konnte. Dor die Wahl geſtellt, 
entſchied man ſich für den amtlichen Uamen „Ueurode 
im Eulengebirge“ ſtatt „Ueurode, Grafſchaft Glatz“, 
obwohl Ueurode ſtrenggenommen nicht im Eulengebirge 
liegt; man hoffte, den Tourijten- und Winterjport- 
verkehr nach dem Eulengebirge über Ueurode lenken 
zu können, ließ darum auch Briefverſchlußmarken mit 
der Aufſchrift „Ueurode, Ausgangspunkt für Eulen- 
gebirgstouren“ herſtellen und in Maſſen verbreiten. 
Seit 1931 lautet auch der amtliche Briefjtempel „Ueu— 
rode im Eulengebirge“. Werbeanzeigen und Aufjäße 
wurden in Zeitſchriften wie „Europa auf Reifen“ und 
„Die Grafſchaft Glatz“ veröffentlicht, und in dem Werke 
„Die Grafſchaft Glatz“ (Deutſcher Kommunalverlag 1927) 
erſchien eine Darſtellung von Ueurode mit vier Abbil- 
dungen und fünf Seiten Text. 1950 nahm die Licht- 
reklame auf dem Breslauer Hauptbahnhof zwei Ueu— 
roder Stadtbilder auf; 1931 ließ man Reklamepojt- 
karten mit drei verſchiedenen Texten drucken, veröffent- 
lichte Werbeanzeigen in der „Schleſiſchen Zeitung“, der 
„Schleſiſchen Dolkszeitung“ und der „Dolkswacht“, lud 
alle Welt zur Sommerfriſche nach Ueurode ein, bot 
billiges Bauland an und ſuchte vor allem Dereine zu 
Geſellſchaftsfahrten nach Ueurode zu bewegen. Ein 
Jaltproſpekt in Kupfertiefdruck der Firma Klambt 
wurde zu 18000 Stück hergeſtellt, davon gleich 8000 
Stück nach Breslau, Oberſchleſten, Braunau und Görlitz 
verſandt. Das vom Glatzer Verkehrsverein geplante 
„Grafſchafter Jahr“ ſollte auch in Ueurode mit wer- 
bender Liebe begangen werden. Die „Breslauer Ueueſten 
Uachrichten“ veranſtalteten im Juli 1952 in ihrem 
großen Schaufenſter eine Ausjtellung von Heuroder 
Stadtanſichten. Alles Samen, der hoffentlich nicht ganz 
in den Wind geſtreut iſt! 

Unterdeſſen hatte der Glatzer Gebirgsverein eine 
Derkehrsabteilung gebildet, die auch den Ueuroder 
Fremdenverkehr fördern wollte. Der Breslauer Der- 


kehrsverein unternahm 1930 zwei Sonderfahrten nach 
Heurode. Die Ueuroder Derkehrsdeputation machte den 
Verſuch, ſich zu einem Derkehrsamt zu erweitern. Zu- 
nächſt beteiligte ſich der Magiſtrat 1951 an der Grün- 
dung des Derkehrsamtes Glatz, und im Anſchluß daran 
nahm die Derkehrsdeputation Vertreter aller am Frem- 
denverkehr beteiligten Vereinigungen auf, des Glatzer 
Gebirgsvereins, des Eulengebirgsvereins, des Kauf- 
männiſchen Dereins, des Innungsausſchuſſes, des Gajt- 
wirtvereins, des haus- und Grundbeſitzervereins, des 
Sudetendeutſchen heimatbundes, des Skiklubs und des 
Automobil- und Motorradklubs. Aber alle dieſe Be— 
ſtrebungen gerieten in eine Zeit der Not und des Ge— 
haltsabbaues. Sowohl der Tourijten- wie der Winter- 
ſportverkehr nach dem Eulengebirge bahnte ſich immer 
breitere, bequemere und ſchnellere Wege von Keichen— 
bach her; das alte öſterreichiſche Land, von dem Ueurode 
jahrhundertelang gelebt, war von den ITſchechen abge— 
riegelt. Ueurode wurde von Jahr zu Jahr einſamer. 


4. Fluren, Straßen und Gewäſſer 


ährend der Kriegs- und erſten Uachkriegs- 
% zeit ſchien Ueurode noch einmal wie in 
früheſten Jahrhunderten eine Gartenſtadt 
werden zu wollen, dachte dabei freilich 
weniger an Blumengärten als an Gemüſe- und Kar- 
toffelgärten. denn alle Bemühungen des Magiſtrats 
um einen guten Gemüſemarkt waren vergeblich. Die 
großen Gemüſehändler jenſeits des Gebirges lieferten 
nur nach der Großſtadt Breslau, und es kam zu dem 
Irrſinn, daß wir in der Ueuroder Gegend unſer Gemüſe 
vom Breslauer Frühmarkt beziehen mußten. Fracht- 
kraftwagen fuhren des Uachts nach Breslau, um auf 
dem Frühmarkt einzukaufen und dann ihre Ware in 
Ueurode und Umgegend abzuſetzen. Ging dieſes müh— 
ſame Geſchäft nicht gut, ſo waren wir ohne Gemüſe. 
Darum das Streben nach Schrebergärten und die rege 
Frage nach Pachtland. Allein ſchon 1919 wurden große 
Teile der Ueuroder Flur in Baugelände umgewandelt, 
und 1932 hatte die Flurdeputation fajt mehr Häufer 
als Fluren zu verwalten, 25 ſtädtiſche häuſer mit 150 
Wohnungen. 

Um die gefährlichen Haumbergwaſſer abzuleiten, 
kam die Stadt 1922 mit der Knappſchaft überein, einen 
großen Kanal anzulegen. Sie gab das ganze Graben- 
gelände unentgeltlich her und verpflichtete ſich, die 
Unterhaltungskoſten zu tragen, während die Knapp- 
ſchaft die Baukoſten, über 50 Millionen Papiermark, 
auf ſich nahm. Längs des Haumbergweges wurden 
Stauſtufen eingebaut, um die Kraft und den Unrat der 
Überſchwemmungsgewäſſer aufzuhalten. Ein Derjud), 
den geſundheitsgefährlichen Mühlgraben zuzuſchütten, 
ſcheiterte am Widerſtand der Anlieger. Aber 1927 be- 
ſchloß die Stadt, den Mühlgraben mit Betonröhren von 
Im lichter Weite zu kanaliſieren und dann zuzuſchütten. 
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Dafür wurden in den Haushaltsplan 1928 2500 ‚AM 
eingeſtellt. 

Gleichzeitig mit der Regelung der Haumberggewäjjer 
legte die Stadt vom alten Stadthaus (Finanzamt) bis 
zur Ecke Schweidnitzer Straße einen neuen Kanal, der 
größere Regenmengen zu faſſen imſtande ſein ſollte. 
Noch vor der vollen Entwertung der Marl kaufte fie 
auch die Rohre für die 1923 durchgeführte Kanaliſierung 
der Güterbahnhofſtraße und der Wollenſpüle ſowie für 
zwei Millionen Papiermark Pflaſterſteine zu ſpäteren 
Straßenpflaſterungen. 1924 wurde die Kufſtellung eines 
Kanalijationsplanes für die ganze Stadt beſchloſſen und 
deshalb die Ueupflaſterung der Straßen einſtweilen 
hinausgeſchoben. Der Plan lag 1925 vor, war aber 
1928 noch nicht genehmigt. Die Waſſerverſorgung der 
Steinetaldörfer mußte erſt geregelt werden, ehe die 
Stadt ihre Abwäſſer in die Walditz leiten konnte. 
Jedoch erlaubte die Regierung 1927, daß die Wohn- 
häuſer der Oberjtadt ihre Abwäſſer zum Derſickern 
brachten. Im übrigen ſollten einwandfreie Einzelklär- 
anlagen geſchaffen werden. 

1925 wurde die Güterbahnhofſtraße gepflaſtert und 
der Schützenplatz umfriedet, 1926 die Ufermauer der 
Walditz an der Kohlenſtraße entlang, zunächſt eine Teil- 
ſtrecke weit, mit überkragendem Bürgerſteig verſehen. 
Dieſe Teiljtrecke koſtete 18 000 %%. Die ganze Strecke 
ſchätzte man auf weitere 30 000 AA. 1928 wurde die 
Arbeit bis zur Krankenhausbrücke weitergeführt. 

Im Oktober und November 1926 wurde die Glatzer 
Straße jowie die Wollenſpüle von der Bauhütte Tleu- 
rode für 14.000 %% Ranalijiert. Der Magiſtrat hätte 
gern das Eckhaus Glatzer Straße-Ring für die geforder— 
ten 25 000 .R2.0 gekauft, um die beſonders für die großen 
Poſtautos gefährlich enge Einfahrt zum Ring zu er- 
weitern. Aber die Stadtverordneten bewilligten nur 
20 O00 ‚RA, und der Kauf kam nicht zuſtande. 

1927 wurde mit dem Landeshauptmann von Schle— 
ſien ein Dertrag über die Anerkennung ſtädtiſcher Stra- 
ßen als Durchgangsſtraßen vereinbart und von den 
Körperſchaften durchberaten und genehmigt. Im glei— 
chen Jahre legte der Magiſtrat den Stadtverordneten 
den Entwurf eines Ortsſtatuts über die' Unterhaltung 
und Reinigung der Bürgerjteige vor, zu denen die Unlie— 
ger einen kleinen Teil der Unkoſten beitragen ſollten. 
Die Stadtverordneten beſchloſſen aber, die Ueuanlage 
und Unterhaltung der Bürgerſteige auf Rechnung der 
Stadt zu übernehmen. Kanaliſiert wurde in dieſem 
Jahre die Schweidnitzer Straße vom Ring bis zur Schloß— 
brücke (Haus des Bankvereins) für 10 500 % und die 
Schuhmacherſtraße für 16 500 %%. Die Arbeiten ließen 
ſich nicht mehr aufſchieben, weil die Schweidnitzer Straße 
vom Kreis, die Schuhmacherſtraße von der Stadt 1928 
gepflaſtert werden ſollte. 

1928 kam es auch zur Pflaſterung der Kohlen- und 
der CTheaterſtraße (54 000 RA). Der vom Stadtbauamte 
aufgeſtellte und von der Regierung genehmigte Bau- 
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zonen-, Bauſtaffel- und Bauklaſſenplan wurde mit einer 
Polizeiverordnung in Wirkjamkeit geſetzt. Der Stadt- 
mühlenplatz wurde eingefaßt und bekiejt. 

Die Pflaſterung der Schuhmacherſtraße wurde erſt 
1929 für 69 966 AA ausgeführt; im gleichen Jahre auch 
die der Ahornſtraße für 36 000 %%. Die Glatzer Straße 
wurde als „Einbahnſtraße“ erklärt, die nur in Rid)- 
tung Sandratsamt—Ring befahren werden durfte. Des- 
halb mußte die Ausfahrt aus der Stadtmitte nach Oſten 
entweder den Umweg über Schweidnitzer Straße — Schul- 
ſtraße wählen oder ſich durch die holprich anſteigende 
Stillfriedſtraße nach der Güterbahnhofſtraße und der 
Ahornſtraße lenken laſſen. Die Schulſtraße wurde 195] 
verbreitert und in der Kurve vor der katholiſchen Dolks- 
ſchule ſeitlich aufgehöht. 1951 wurde von der Kohlen- 
ſtraße das Stück Johannesbrücke —Leichſtraße neu— 
gepflaſtert. Unter Johannesbrücke iſt hier unter Ab- 
weichung von früherem Uamensbrauch die Hojpital- 
brücke (die alte Steinern Brücke) zu verſtehen. 

Im Laufe dieſer Jahre entſtanden auch die Straßen 
in den neuen Stadtvierteln (val. Kap. 85). Die Land- 
hausſtraße wurde 1931 ausgebaut. In dieſem Jahre 
ſchuf man die Fluchtlinienpläne für Hofegarten, Hojpi- 
talſtraße und hutweide. Die Hoſpitalſtraße ſollte auf 
9 m Breite gebracht werden. 


5. Neuordnung der Straßenbenennung 


ach dem Weltkriege verſpürten die Ueu— 
roder Straßen eine ſtarke Sehnſucht nach 
Moderniſierung ihrer Uamen. Die her- 
kömmlichen, geſchichtlich gewordenen Ua— 
men galten zum Teil als zu wenig fein. Der alte Galg- 
grund war ja ſchon lange zum Schwarzbachgrund ge- 
worden, hätte ſich aber am liebſten Schweizergrund — 
wegen der paar Felſen bei der alten Scharfrichterei — 
oder gar Gartenſtraße genannt. Die Bemühungen einiger 
ſtädtiſcher Beamten um Kufrechterhaltung geſchichtlicher 
Erinnerungen ſcheiterten am anderen Geſchmack der 
Straßenanlieger. Was wir ſchon um 1600 beobachtet 
haben, wiederholte ſich auch in der neueren Zeit: Die 
Uamen wechſelten von einem Objekt zum anderen, wie 
der Uame Johannesbrücke, der von dem Johannes 
v. Uepomul an der Walditz bei der Brüderkirche zu dem 
Johannes an der großen Walditzbrücke wechſelte, die 
eine Zeitlang Hoſpitalbrücke genannt worden war. 
1922 wurde der alte „Diehweg“ zur „Feldſtraße“, die 
„Kleine Poſtgaſſe“ zum „Braugäſſel“, 1925 der Hintergär- 
tenweg von der oberen Poſtſtraße am Eiſenbahndamm ent- 
lang zur Bahnhofſtraße zum „Bahnhofweg“, die „Pojt- 
ſtraße“ zur „Stillfriedſtraße“ — obwohl ſie mit den Still- 
frieden herzlich wenig zu tun hatte —, die „Außere Glatzer 
Straße“ von der Bahnüberführung bis zur Buchauer 
Grenze zur „Magnisſtraße“ — zu Ehren der Ueuroder 
Grundherrſchaft von 1810 —, das abfallende Gäßlein vom 
Landratsamte bis hinunter zur Schweidnitzer Straße zum 
„Hopfenberg“, die Fortſetzung jenſeits der ( 
Straße bis zum Hoſpitalplatz zum „Huttergäſſel“, wie es 
ſchon immer im Dolksmunde hieß — die „Hutter“ (Stadt- 


hirten) wohnten dereinſt meiſt auf dem Diehwege, aber 
auch die Hutmader hießen 1 8 Hutter —, der Weg 
von der Mündung der Schulſtraße in die Güterbahnhof- 
ſteaße hinaus nach dem Kalten Vorwerk zur „Dorwerk- 
traße“, der von der Güterbahnhofſtraße zum Preußiſchen 
Hofe, ein Stück der alten Frankſteinſchen Straße, zur 
1970 Zabe der von der Güterbahnhofſtraße an der 
NO-Seite des Schützenplatzes weiter bis zum Schmiede— 
rund hinaus, der frühere „Graben“, zur „Schmiedegrund— 
traße“. 

er alte „Graben“ hieß ſeit einigen Jahrzehnten „Lei- 
chengraben“, das Haus 0 ts des Bahndammes „Graben— 
haus“. Die Gaſſe von dieſem hauſe am Bahndamm ent— 
lang zur Glatzer Straße wurde nun Grabengaſſe genannt; 
der Stufenweg auf den alten Koberberg und ſeine Fort- 
etzung an den Gerichtsgebäuden entlang bis zur Schul- 
traße „Gerichtsberg“; die Südweſtſeite des Schützenplatzes 
bis zum Beginn der Promenaden „Schützenſtraße“; der Pro- 
menadenweg, bisher „Serpentinenweg“, nun „Fercheweg“; 
der obere Weg von der Dorwerkſtraße durch die neuen 
Siedlungen „Landhausſtraße“; der Weg weiter unten zwi- 
ſchen Landhausſtraße und Ahornſtraße „Ebelſtraße“. Die 
Ebelſtraße führt zu dem einzigen größeren Plate dieſes 
Stadtteils, dem „Becktſteinplatz“, ſpäter „Hindenburgplatz“, 
von dem die „Siedlungsſtraße“ weiter durch die neue Sied- 
lung zwiſchen Landhausſtraße und Magnisſtraße führt, die 
Landhausſtraße ſchließlich überſchneidend. Der Weg von 
der öſtlichen Strecke der Landhausſtraße zur Buchauer 
Grenze und an dieſer entlang bekam den Uamen „Grenz— 
ſtraße“. Der Weg hinter den Gärten der unterſten Sied— 
e vom Beckſteinplatz zur Landhausſtraße, blieb 
namenlos. 


Auch die Schuhmacherſtraße ärgerte ſich über ihren 
alten Uamen; ſie wollte „Friedrichſtraße“ oder „Haupt- 
ſtraße“ heißen, was aber nicht zugelaſſen wurde. Für 
das Gäßchen, das die Kohlenſtraße mit der Schuhmacher— 
ſtraße verbindet und nach Anliegern bald „Furche-“, 
bald „Forche-“, bald „Deithgaſſe“ hieß, wurde amtlicher- 
ſeits der Uame „Potſchengaſſe“ gewählt, um die Erin— 
nerung an älteſte Ueuroder Schuhmacherbranche aufzu— 
friſchen. Aber wie da die Bürgerſchaft proteſtierte! 
Der Uame Forchegaſſe blieb, bis 1928 der wirklich hüb- 
ſche Uame „Waſſergäßchen“ gefunden wurde. Die Straße 
vom „Weißen Roß“ an der Schweidnitzer Straße hieß 
„Kohlendorfer Häuſer“, bis ſie 1928 zur Wiederkehr des 
100. Geburtstages Joſeph Doelkels, des Entdeckers der 
Ueuroder Schiefertonlager (ſ. Kap. 68,9), „Doelkel- 
ſtraße“ genannt wurde. 


6. Licht, Waſſerwerk und Schlachthof 
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8 m letzten Jahre des Weltkriegs mußte die 

N Stadt dem Elektrizitätswerke 
\ 8 eine 50 tige Erhöhung der Tarife zubilli— 
RAR N gen, wurde aber dafür frei von der Gas- 
tlaujel des Dertrags, durfte alſo an die Einführung von 
Gas in den Stadtbezirk denken. Jahrelang wurde mit 
der Gasanſtalt Glatz und der Gaszentrale in Altwaſſer 
verhandelt, mit dieſer ſogar ein günſtiger Vertrag ab— 
geſchloſſen, der aber durch die Inflation wirkungslos 
wurde. Die Geldentwertung führte zu ſtarken Konflik- 
ten mit dem Elektrizitätswerke. Dieſes ging zu Zah— 
lungsweiſen und Forderungen über, die ſich mit den 
Verträgen nicht vereinbaren ließen, wollte ſchließlich 


ſogar die Preiſe von 1919 (| A = 
zu Goldmarkpreiſen (1 A = *, Dollar) machen. 
Am 8. 1. 1924 kam es zu einem ſchiedsrichterlichen 
Vergleiche in allen ſtrittigen Fragen. Bis auf eine er- 
trägliche Uachgiebigkeit der Stadt in der Frage des 
Strompreiſes behielt der alte Vertrag im weſentlichen 
ſeine Geltung. Uach der Feſtigung der Währung bot 
Glatz ſein Gas von neuem vorteilhaft an. Aber die 
Ueuroder Kohlenwerke wollten eine Kokerei bauen und 
hofften auf die Gasverſorgung der Stadt. Die Kokerei 
wurde indes nicht gebaut; Glatz ſprach jetzt auf einmal 
von Geldmangel, und Ueurode blieb wieder ohne Gas. 

Die Straßenbeleuchtung koſtete 1926 6599 %%, eine 
Summe, die von der ſtädtiſchen Tantieme (10301 AM 
Entſchädigung für das Monopol des Werkes) reichlich 
aufgewogen wurde. Das Derhältnis von Lichtrechnung 
und Cantieme war 1928 8256 9612 Ru, 1931 
7109 : 5 777 A, 1932 7084: 14 950 RM. Dazu kam 
noch eine Gewinnbeteiligung, die 1931 2680 AA, 1932 
1800 * betrug. 

1950 brannten auf den Straßen und plätzen 15 Bogen- 
lampen und 176 Glühlampen zu 30—200 Watt. Eine 
Umſtellung des Gleichſtroms in Drehſtrom zunächſt für 
das neue Siedlungsviertel an der Glatzer Straße und 
für den Schwarzbachgrund ſcheiterte an der Weigerung 
der Abnehmer, einen Teil der Unkoſten zu übernehmen. 

Die Einnahme der ſtädtiſchen Waſſerleit ung 
betrug 1918 44 025 A, die Ausgabe 38 821 , der Be- 
ſtand 5205 /. Das Waſſergeld für I ehm ausſchließ— 
lich der Zählermiete betrug 1928 30 Pf. Die außer- 
ordentliche Dürre des Jahres 1921 hatte zur Folge, daß 
die Dolpersdorfer Brunnen viele Monate hindurch faſt 
ganz verſiegten. Der Brunnen im Hofegarten mußte 
Tag und Uacht in Betrieb gehalten werden. Für ihn 
wurde ein zweiter Motor und eine zweite Pumpe an— 
geſchafft, um gegen jedwede Störung ſicher zu ſein. 
Waſſerwerksdirektor Dr. Lummert bildete auch den 
Schloſſermeiſter Deith als Waſſermeiſter aus und beriet 
die Stadt wegen Schaffung einer neuen Wajjergewin- 
nungsanlage. Der Stadt gelang es, ihre Waſſerrechte 
(Kanalifation, Dorflut und Waſſerläufe) in das Waſſer— 
buch des Bezirksausſchuſſes einzutragen und dadurch 
endgültig zu ſichern. 1922 wurde der Schloſſermeiſter 
Deith als ſtädtiſcher Werkmeiſter angeſtellt. 1924 wur- 
den einige Erweiterungen der Dolpersdorjer Rohrleitung 
vorgenommen, unter anderem eine 600 m lange 
200 mm-Leitung vom Entlüfter zum Hochbehälter an- 
gelegt. Ein Gutachten von 1925 lautete, daß das Dol- 
persdorfer Becken auch in den Sommermonaten aus- 
reichend Waſſer habe, daß aber viel ſchon erfaßtes Waſ— 
ſer verloren gehe oder daß die bisherige Zuleitung in- 
folge zu geringen Guerſchnitts das zuſtrömende Waſſer 
nicht weiterleiten könne; eine Parallelleitung mit 
200 mm Lichtweite, vom Ueuroder Hochbehälter 4 km 
weit bis Dolpersdorf geführt, würde eine Erhöhung der 
Waſſermenge auf 8—9 Sekundenliter bringen. Dieſe 
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Tebenleitung wurde 1926 vom Hochbehälter bis zur 
Dolpersdorjer Ziegelei, 1952 noch 500 m weiter gelegt. 
Außerdem ſchuf man, um das Waſſer der waſſerreicheren 
Zeiten für Zeiten der Not aufzuſpeichern, im Guellen— 
gebiet Guerſchläge, die durch Sickerleitungen mit den 
vorhandenen Sickerbrunnen verbunden wurden. Am 
Hauptſammelbrunnen wurde ein Dorſchacht gegraben, 
der, wie die Sichergruben mit Schwimmerventil ver— 
ſehen, den Hauptjammler nach jeder Waſſerentnahme 
ſelbſttätig füllte. Durch dieſe Arbeiten ſteigerte ſich die 
Ergiebigkeit der Leitung von 5,75 auf 9 Sehundenliter. 
Ueurode rechnete aber mit einer Steigerung des Wajjer- 
bedarfs durch die erſtrebten Eingemeindungen und durch 
induſtrielle Werke und kümmerte ſich um neue Guell— 
gebiete, z. B. das Gelände von der Dolpersdorfer 
Förjterei bis zur Schindertülke (1% qkm) und das Tal 
zwiſchen BHeidelkuppe und Kobersberg nördlich der 
Spalhacke-häuſer (1 qkm). Die Arbeiten im alten 
Guellgebiete wurden im Herbjt 1925 fertig, die Zufluß— 
leitung Dolpersdorf— Ueurode im Frühjahr 1926. Die 
Geſamtkoſten betrugen 125 000 %%. 1926 mußten alle 
Hauszuleitungen der Glatzer Straße und der Wollenſpüle 
erneuert werden, da ſie ſtark von der Kohlenſäure des 
Waſſers angegriffen waren. Die Stadt ſah ſich gezwun— 
gen, Vorarbeiten für eine Entſäuerungsanlage einzu- 
leiten. 


In dem trockenen Sommer 1928 lieferte die Leitung 
nur die Hälfte des Bedarfs. Deshalb warf die Stadt 
50000 %% aus, um die Schindertülke zu erſchließen. 
Außerdem mußte ein Waſſerbehälter für die Häuschen 
auf der Hutweide, für die Schrebergärten an der Anna— 
ſtraße und für die Altſiedlungen auf dem Sandhübel 
erbaut werden, deſſen Brunnen typhusverdächtig waren. 
Im Köpprichtale entſtand durch den Waſſerverſorgungs— 
zweckverband Silberberg, der eine ganze Reihe von Ort- 
ſchaften ſüdlich von Ueurode mit Leitungen verſah, eine 
ſtarke und gefährliche Konkurrenz in der Waſſerent— 
nahme. Die Stadt erhob Einſpruch, wurde aber 1929 
vom Landgericht Glatz zurückgewieſen. 


Die Waſſergewinnungsanlage in der Schindertülke, 
1929 für 99912 RM fertiggeſtellt, lieferte täglich 
250 ebm. Um das Waſſer des Hofegartenwerks auch 
zum Waſchen und Kochen geeignet zu machen, ließ die 
Stadt durch die Waſſerreinigungsbaugeſellſchaft WAB AG 
in Breslau-Eſſen eine Enthärtungsanlage, Kalk-Soda- 
Verfahren, für 25 000 / herſtellen, die, 1951 fertig, den 
Härtegrad 40 auf 8 zurückbrachte. 


1931 begann der Kreisausſchuß den Bau einer Kreis- 
waſſerleitung für die Dörfer nördlich und ſüdlich von 
Ueurode. Don Kunzendorf kommend ging dieſe Leitung 
durch Stadtgebiet (Kohlen- und Leichſtraße) über die 
Pfarrwiejen nach Walditz. Dafür zahlte der Kreis eine 
einmalige Abfindung von 750 AM an die Stadt. An der 
Ecke der Ceichſtraße-Wollenſpüle und bei der Kreuz— 
kirche wurden Dorkehrungen getroffen, eine gegenſeitige 
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Abgabe von Waſſer in Uotzeiten zu ermöglichen, zu der 
ſich Stadt und Kreis verpflichteten. 

Im gleichen Jahre erhoben die Dolpersdorfer Müller 
Einſpruch gegen die Ueuroder Waſſerentnahme oberhalb 
von Dolpersdorf. Im nächſten Jahre einigte ſich die 
Stadt mit den Müllern von Ueurode, Buchau und Dol- 
persdorf auf eine Entſchädigung von 11200 % / und er- 
hielt das Recht, ihren geſamten Waſſerbedarf aus dem 
Dolpersdorfer Tale zu decken, 8 Sekundenliter aus dem 
Grundwaſſer, 4 Sekundenliter aus dem offenen Waſſer— 
lauf. 

Der Schlachthof ſteigerte 1918-1926 feinen 
Schlachtviehverbrauch an Rindern von 400 auf 741, an 
Schweinen von 2220 auf 2498, an Kälbern von 634 auf 
1294, an Pferden von 72 auf 269, an Hunden von 12 
auf 15. Die Sahl der Schlachtviehverſicherten betrug in 
den beiden letzten Kriegsjahren 1896 und 1900. 

1924 kauften die Anteilhaber zur Erweiterung des 
Schlachthofes das Grundſtück Theaterſtraße 18, und 
1926 erwarb die Stadt für 42000 %, die beiden letzten 
Anteile (Wolff und Kirchner), und der Schlachthof wurde 
eine ſtädtiſche Einrichtung. 1927 wurde das Stadtbau- 
amt mit der planung eines Um- und Ausbaues des 
Schlachthofs betraut. Don den vier Plänen wurde einer 
als geeignete Grundlage für weitere Verhandlungen 
erachtet und nach den Dorjchlägen des Tierarztes Bar- 
telt umgeformt, 1928 von der Regierung genehmigt. 
Der Umbau wurde nun ſchrittweiſe durchgeführt, 1931 
aber gehemmt durch behördliche Derſagung der Ge— 
nehmigung zu einer erforderlichen Anleihe. 

1932 wurde die gewerbliche Einführung von Schlacht- 
fleiſch aus anderweitigen Schlachtſtätten für den Stadt- 
bezirk Meurode verboten. 

Der Haushaltsplan des Schlachthofes rechnete 1928 
mit 27 450 RA, 1929 mit 28312 RA, 1931 mit 
29 952 RA, 1932 mit 25 100 AM. 

1952 trat Deterinärrat Bartelt aus dem ſtädtiſchen 
Dertragsverhältnis, und an ſeine Stelle kam der Tier- 
arzt Dr. Hasler. 


7. Städtifches Gelöweſen 1925-1932 


N achdem ſowohl das ſtädtiſche Bar- 
vermögen (1917: 154805 , 1918 
367 710 %) wie auch das Stiftungs- 
vermögen (1918: 817 409 %) und die 
Schulden (1917: 880451 /, 1918 infolge des Weg— 
falls der Zaughalſer Schulden und einer Schuldentilgung 
von 19600 /: 800000 /) von der Inflation weg— 
geweht waren und das Jahr 1924 einen Fehlbetrag von 
24 000 / ergeben hatte, konnten zwar neue Schulden, 
aber kein nennenswertes Barvermögen entſtehen. Die 
Ausgaben ſtiegen nach einer einmaligen Senkung (1926: 
478 100 AA) 1925—1930 von 507 000 RM auf 765 558 
RM, wurden aber in den nädjten beiden Jahren 
zwangsweiſe auf 665 129 und 590 164 RAM geſenkt. 


Am J. Auguſt 1921 wurden von der Städtiſchen 
Sparkaſſe die rein bankmäßigen Geldgeſchäfte, der 
Giro-, Scheck-, Depot- und Depoſitenverkehr ſowie die 
Perſonalhreditgeſchäfte, abgetrennt und unter Leitung 
eines eigenen Bankbeamten geſtellt. So entſtand die 
Städtiſche Girobank, die ſchon in den erſten 
fünf Monaten einen Überſchuß von 38 000 „ erzielte. 
Die Sparkaſſe konnte trotzdem mit einem Reingewinn 
von 68 000 . abſchließen, verlor aber 1923 durch die In- 
flation ihren geſamten Beſtand und mußte wieder ganz 
von vorn anfangen. Sie ging aus dieſem Jahre gerade 
noch ohne Defizit hervor, hatte aber ſchon Ende Juni 
1924 wieder einen Einlagebeſtand von 45 000 Gold— 
mark. Die Städtiſche Girobank, die nun Städtiſche 
Bankabteilung genannt wurde, hatte einen außer— 
ordentlich ſtarken Kontokorrent-, Effekten-, Depot- und 
Depoſitenverkehr, konnte Geſchäftsräume und Inventar 
vergrößern, auch mancherlei Rücklagen machen, und er- 
zielte noch einen Reingewinn von 6500 Goldmark. Der 
Zinsfuß ſtand in jenen Jahren auf einer Höhe, zu der 
ſich in gewöhnlichen Zeiten kaum die Wucherer wagten. 
Der Einlagebeſtand beider Inſtitute ſtieg 1925 von 
430 000 auf 950 000 A mit Überſchuß von 10500 ,, 
ſodaß dem Kreditbedürfnis von Stadt und Bürgerſchaft 
ſchon weit entgegengekommen werden konnte. 1926 
verſuchte die Sparkaſſe den Sparſinn und das Sparer- 
vertrauen neu zu beleben durch Verleihung von Heim- 
ſparbüchſen, Derkauf von Sparmarken an Schulkinder 
und Geſchenkſparbücher für Ueugeborene mit einer Ein— 
lage von 2 ., Obwohl ſich die letzten beiden Maß- 
nahmen kaum lohnten, waren bald wieder über 7000 
Sparbücher im Derkehr. 

Allmählich ſank der Zinsfuß ſowohl für Soll wie für 
Haben auf die hälfte. Es kam die 12%-Aufwertung 
der verfallenen Guthaben, die von den vorhandenen AR- 
tiva gedeckt und im Bedürfnisfalle ausgezahlt werden 
ſollte. Die Kaſſe wurde Dermittlungsitelle des Reiches 
für den Umtauſch von Altbeſitzanleige und mußte faſt 
1000 Umtauſchanträge bearbeiten. Eine Reidysverord- 
nung von 1927 forderte eine Aufwertung zu 15 %, von 
1930 zu 18 %. Die Aufwertungen wurden als Spar- 
einlagen behandelt. Uach der 15%-Aufwertung betrug 
die Aufwertungsſchuld 900 000 ‚AN. Bis Ende 1932 


wurden davon 692 505 %% abgehoben. 
tungsrechnung betrug noch 124 485 AM. 


1928 wurde die geſamte Buchführung auf Maſchinen- 
betrieb umgeſtellt mit Hilfe einer neuen Buchungs- 
maſchine und einer Additionsmaſchine mit Subtraktions- 
vorrichtung. 

Der Zinsfuß war 1927 und 1928 für Spareinlagen 
5%, täglich fällige Kontokorrenteinlagen 4%, bei monat- 
licher Kündigung 5% %, bei vierteljährlicher Kündigung 
64%; für Hypotheken 8%, ſonſtige Darlehn 9-10. 
Dieſer Sinsfuß wurde 1929 zum Teil erhöht. 


Nach der Muſterſatzung des deutſchen Sparkafjen- 
und Giroverbandes erhielten Sparkaſſe und Bankabtei- 
lung vom 1. 12. 1929 an den Uamen „Stadtjpar- 
kaſſe zu Ueurode nebjt Bankabteilung“. 
1952 gliederte ſich die Stadtſparkaſſe eine Bauſparkaſſe 
an, indem ſie mit Baugewillten Bauſparverträge ab— 
ſchloß und ſich zu jeglicher Beratung bereit erklärte. 


Der gemeinſame Umſatz des ſtädtiſchen Spar- und Bank- 
betriebes, 1917: 35 552 225 „l, 1918: 57 179 265 K, hielt ſich 
1928— 1951 zwiſchen 36 und 37 Millionen, ſank aber 1932 
unter 29 Millionen. Der Umſatz im Depojiten-, Giro- und 
Kontokorrentverkehr, 1928: 13862937 R., ſank 1929—1932 
von 14029042 auf 832700 RUT, Die Zahl der Sparbücher 
ſtieg bis 1950 auf 9337 und ſank bis 1932 auf 9224. 
1950 ſtieg die höhe der Einlagen auf 1 705581 Ruf., ſank 
aber 1932 auf 1111000 Rl. Die Abhebungen, 1926 ½, 
1927 /, 1929 %% der Einlagen, überjtiegen die Höhe 
der Einlagen 1931 um beinahe 300000 Ri., 1932 um 
164 000 RWI. Die laufenden Konten der Bankabteilung, 
1925 582, 1932 762, ſtiegen 1926—1928 von 612 397 RU. 
auf 855 954 RUT,, ſanken aber bis 1932 auf 453 000 RM. Der 
Scheck- und Wechſelverkehr ſtieg 1925—1928 von 2015 
Stück (695 159 RU.) auf 4194 Stück (1 500 000 RUT.); 1931 
war die Zahl der et 2574 (599860 RU), die der 
Schecks 1134 (303 825 RUl.); 1952 die Sahl der 210 1980 
(574 922 Rul.), die der Schecks 1097 (252 730 RUl.). Die 
Bilanzſummen beider Aa een ſtiegen 1924-1925 von 
45 226 AM auf 1108494 /, dann weiter bis 1950 0 
3943361 Rul., um in den nächſten beiden Jahren au 
5 657 O00 RUT. zu ſinken. Der gemeinſame Reingewinn 
wird für 1927 mit 16 161 Ruf., für 1928 mit 30 755 Rul., 
für 1930 mit 42 585 RM., für 1952 mit 42672 RM. an- 
gegeben. 


Im übrigen gehen dieſe Geldgeſchichten über den 
Derjtand des Chroniſten und ſprengen den Raum der 
Chronik. Zum Hundertjahrsgedädtnis der Sparkajjen- 
gründung wird wohl eine Feſtſchrift zu erwarten fein, 
die fachmänniſch richtige Rechenſchaft ablegen wird. 


Die Aufwer- 


505 


86. Kapitel 


Forſtwirtſchaſt, Feuerwehr 


und Bergbau 1918-1932 


1. Die ftäötifchen Forſten und Promenaden 


eit dem 17. April 1918 war die Stadt Ueu- 

a u. rode Mitglied des deutſchen Forjtvereins 
unnd des bereins ſchleſtſcher Waldbeſtter. 
1918 brachten die Forjten eine Einnahme 
von 35 091 A; 16 644 / konnten als Überſchuß in die 
Stadtkaſſe abgeführt werden. 1919 betrugen die Ein- 
nahmen 31 720 A, die Ausgaben 13 997 A, der Über- 
ſchuß 17723 . 1922 begann die Zahl der aus den 
Forjten gewonnenen Papiermark mit der Sahl der 
Blätter und Uadeln der Wälder zu wetteifern, 59 Mil— 
lionen! 1923 ſiegte die Papiermark in dieſem Wettjtreit 
mit 26 Milliarden! Dieſe aber konnten wertbeſtändig 


Aufnahme Richard Herden. 
St. Anna-Säule an der Stelle der alten Bildkieſer (l. S. 138). 
Aus der Werkſtatt Auguſt Wittig. 
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angelegt werden und retteten die Stadt vor dem Bank- 
rott. Uach dem Gutachten des Staatlichen Oberförſters 
Hartog mußte ſich aber die Stadt entſchließen, fortan 
ihren Forſtbeſtand zu ſchonen und in den nächſten Jahren 
keine Hauptſchläge mehr vorzunehmen. Erſt 1926 brachte 
die Forſtwirtſchaft wieder einen Erlös von 18 998 %, 
1927 von 7232 RA, 1929 (infolge ſtarken Windbruches) 
von 25 292 AM. 

Als neue ſtädtiſche Förſterei kaufte die Stadt das 
Beſitztum des Auswanderers Wendelin Scholz. Die bis- 
herige Förjterei wurde Promenadenhaus zur Aufbewah- 
rung der Promenadengeräte. 1925 überließ die ſtädti— 
ſche Flurverwaltung der Forjtverwaltung 2,6011 ha 
von den Ochſenwieſen zur Aufforjtung und 0,575 ha 
als Dienſtland für die Förſterei, ſodaß fortan 286,77 ha 
Wald und 62,45 ha Ackerland der Forjtverwaltung 
unterſtanden. Ueu aufgeforſtet wurden 9,7 ha am Grau- 
penberg, 0,78 ha an der hentſchelkoppe, 2,26 ha in 
Klein-Eule, 2,50 ha am Harbiaqute. Auf dem Grau— 
penberge wurden 910 laufende Meter Ueuweg angelegt, 
am Annaberge der Weg von der Kieferſchenke zur Ka- 
pelle verbreitert und mit Steinpackung verſehen. Auf 


der Höhe des Graupenberges wurde eine Schutzhütte er- 


richtet. 

Bis April 1927 wuchs die Waldfläche auf 349,50 ha. 
Die letzte Erwerbung war das Kustauſchſtück von 
Meichsner (984 qm). Neu aufgeforſtet waren 2,25 ha 
Graupenberg, 3,39 ha Wolfjtück am Dölkelberg, 2,60 ha 
Ochſenwieſen. Am Dölkelberq wurden auch 700 Wey— 
moutskiefern gepflanzt, wie ſchon 1925 auf dem Grau- 
penberg, in Centnerbrunn und Eule. Bei der neuen 
Förjterei wurde eine neue Baumſchule angelegt, da die 
alte zu ſchweren Boden hatte. In der neuen Baum— 
ſchule wurden 66 verſchiedene ausländiſche Hölzer ver- 
ſucht, von denen 55 Erfolg verſprachen. 

1927 wurde die Baumſchule um 900 qm vergrößert; 
neu aufgeforſtet 2,5 ha Feld, I ha Waldboden, und zwar 
mit Miſchkulturen. Dogelniſtkäſtchen, Futterhäuschen, 
Futterringe wurden im ganzen Revier angebracht. 
Stadtförſter Welz führte die Herbſtpflanzung ein und 
begann die Ueukultur 1929 (1,50 ha Waldboden und 
1,95 ha Feld) ſchon im Herbſt 1928, die Ueukultur 1930 
(2,27 und 1,20 ha) ſchon im Herbjt 1929. 

In dieſen beiden Jahren entſtanden Waldbrände, am 
18. 7. 1928 in den Jungbeſtänden der Hentſchelkoppe, 
von der Kunzendorfer Wehr gelöſcht, am 18. 10. 1929 
gleichfalls auf der hentſchelkoppe, von der Neuroder 
Wehr gelöſcht. 

1929 wurde ein neues Betriebswerk durch Forſt— 
direktor Rieger in Keichenſtein aufgeſtellt und der 


ganze Forjt durch den Stadtförſter Welz und einen Hilfs- 
förſter neuvermeſſen und kartiert. Die Gejamtkojten 
dieſer Arbeiten betrugen 2285 A. Der Hiebſatz für die 
nächſten Jo Jahre wurde auf je 905 Feſtmeter Derbholz 
und 92 Jeſtmeter Reijerholz feſtgelegt. 


1930 wurde ein Wühlgrupper mit Rollegae für den 
Centnerbrunner Forſt angeſchafft, um die Bodenſtruktur 
zu verbeſſern und eine Uaturverjüngung der Beſtände 
unter Erſparung der Kulturkoſten anzubahnen. Im 
Frühjahr 1930 zerriſſen ſtarke Regengüſſe die Wege in 
den Forſten. Der trockene Sommer brachte ſchlimme 
Derlujte in den jüngeren Kulturen, beſonders auf der 
Südſeite der Berge. Über die hälfte der hoffnungs— 
reichſten Pflanzen verdarben. Auf manchen Beeten der 
Baumſchule gingen alle Sämlingskeime ein. Die Preiſe 
auf dem Holzmarkt wurden ſo ſchlecht, daß beſchloſſen 
werden mußte, den Normalſchlag für Seiten beſſerer 
Konjunktur aufzuſparen. 


Da vernichtete der Orkan vom 27. Oktober 
1930, der von Salzburg her kam und auf ſeinem Zuge 
ungeheuren Schaden anrichtete, am Annaberge gegen 
55 Morgen ſchönſten Waldbeſtandes und auch kleinere 
Flächen in den anderen Forjten, im ganzen 60—65 
Morgen mit 5381 Feſtmetern Holz. Da auch ander- 
wärts viel Windbruch entſtanden war, gingen die Holz- 
preiſe 30% unter Friedenspreis. Schon 5 Tage nach 
dem Unglück begann ein Heer von Arbeitern mit den 
Aufräumungsarbeiten, um den Käferfraß in den ge— 
brochenen Hölzern und damit eine weitere Entwertung 
zu verhindern. Es gelang auch bald, 1600 Feſtmeter 
Derbholz zum Preiſe von 20000 ‚AA zu verkaufen. 
Die Geſamteinahme aus dem Schaden betrug bis 51. 5. 
1932 50 750 , der Arbeitslohn 17 205 7. 


Im herbſt 1931 begann die Neupflanzung auf dem 
verwüſteten Gelände. Auf dem Annaberge wurden 20 
verſchiedene Holzarten, an den Wegen und in einzelnen 
Gruppen Laubholz, ſonſt Fichte, Lärche und Buche in 
Miſchung, an geeigneten Stellen auch Eſche und Douglas- 
tanne, Rüſter und Ahorn gepflanzt. 1952 wurden die 
übrigen Windbruchflächen neu aufgeforſtet. In dieſem 
Jahre vernichtete ein Waldbrand auf dem Graupenberge 
am 24. April 700 junge Fichten. Um eine Fehlſumme 
von 2000 %% zu decken, wurden 400 Stirnflächenmeter 
Schienholz auf verſchiedenen Stellen der nördlichen 
Forſten geſchlagen. 


Die Ueuroder Promenaden, vor dem Kriege das Herz- 
ſtück der Stadtverwaltung, traten nach dem Kriege hin— 
ter anderen Sorgen und Lebensrichtungen zurück. 1926 
erhielt der Teich einen Springbrunnen; 1927 wurde ein 
neues Gewächshaus für den Promenadengärtner gebaut 
und vor dem Neubau hattwich ein Spielplatz angelegt; 
1928 ſetzte der Glatzer Gebirgsverein zu Ehren des Da- 
ters der Ueuroder Promenade den Ferche-Stein, deſſen 
Pflege die Stadt übernahm. 


2. Janitätskolonne und Feuerwehr 


ie Ueuroder Sanitätskolonne war 
während des Krieges eingezogen; ihren 
Dienſt übernahm in dieſen vier Jahren die 
Ueuroder Feuerwehr. Uach dem Kriege 
fand ſie ſich von neuem zuſammen. Die Zahl ihrer Mit- 
glieder wuchs 1925—1952 von 38 auf 64; die Zahl 
ihrer jährlichen Dienſtleiſtungen ſtieg in dieſen Jahren 
von 629 auf 1201 und darüber, die der Krankentrans- 
porte erreichte die Höchſtzahl 111. 1928 erhielt fie ein 
eigenes Depot. 1952 mußte ſie den Tod ihres Grün- 
ders Dr. Ueugebauer beklagen. 

Die Heuroder Feuerwehr wurde immer mehr 
des Feuers Herr. Durch Derbeſſerung des Alarms, kluge 
Dorſichtsmaßnahmen und ſchnelles Eingreifen bannte ſie 
das gefährliche Element. 1924 baute ſie im Rathauſe 
eine Jeuerſirene ein, die aber 1932 auf dem Spritzen— 
hauſe aufmontiert und im Rathaufe durch eine ſtärkere 
erſetzt wurde. 1926 ſtellte der Kreis eine Motorſpritze 
und einen Auto-Seugwagen im Ueuroder Spritzenhauſe 
ein; 1927 auch einen Laſtkraftwagen als Mannſchafts- 
wagen, der aber 195] unbrauchbar wurde. 1927 bekam 
die Feuerwehr eine Fernrufanlage ins Spritzenhaus, 
guch drei neue Lenz-Steigeleitern ſowie Rauchſchutz— 
helme für die Mannſchaft. 1928/29 wurde ein neuer 
Steigeturm in Verbindung mit dem Jugendhauſe auf 
dem Jahnplatz gebaut, da der alte am Krankenhauſe 
wegen der geringen Ausdehnung des Übungsplaßes und 
der nahen Hochſpannungsleitung ungeeignet erſchien. 

Am 1. Auguſt 1926 ſtarb der Brandmeiſter, Schmiede— 
meiſter Ruffert, der ſeit 1889 Feuerwehrmann und ſeit 
1905 Erſter Brandmeiſter war. Ihm folgte im Dienſt 
der Bauunternehmer Aberle. Am 21. Juli 1929 konnte 
die Wehr ihr Goldenes Jubiläum feiern. Eine Jugend— 
wehr wurde gebildet, die den alten Feuerwehrgeiſt in 
die Zukunft tragen ſollte. Uach der Auflöfung des 
Kreiſes Ueurode wollte der Provinzial-Feuerwehrver- 
band auch den Kreisverband Ueurode auflöſen, fand 
aber bei dieſem erfolgreichen Widerſtand. 

Aus der Chronik der Meuroder Brände ſeien folgende 
Einzelheiten e Am 27. 7. 1918 brannte das Haus 
der Handelsfrau Ruffert in der Wollenſpüle; am 28. 11, 
1918 geſchah eine Exploſton in der Drogerie Kudraß 0907 
her „Deutſches Haus“); fünf Perfonen wurden verletzt, 
eine getötet; am 19. 9. 1925 brannten die Balken Fiſch— 
markt , am 15. 12, das Dachgeſchoß des Kinzelhauſes (Ecke 
Ring-Schweidnitzer Straße), ein größeres Feuer, deſſen die 
durchnäßten und vereiſten Wel rmänner von Ueurode, 
Buchau und Waldi nur mit Mühe Herr werden konnten; 
am 16. 4. 1927 brannte es in den Kunſtanſtalten, am 19, 5, 
in der Rollofabrik Geyer & Klemt, am 14, 1. 1928 beim 
Spediteur Juſt & Hoffmann, Im Keime unterdrückt wur- 
den die Brände am 20. 7. 1928 im Autoſchuppen der Firma 
Tholl und in der Wollenſpüle, am 6. J. 1929 der Keller- 
brand der Eiſenhandlung Zimmer (Sindermann) auf dem 
Ringe, am 11. J. im haus Wildenhof auf dem Ringe, am 
23. J. im Böhmſchen Hofe, am 29, J. in der Grüßnerjabrik 
auf der Kirchſtraße, am 11, 2, bei Kloſe, Ring, am 14. 2. 


bei Dr. Mohry, Glatzer Straße. Das Jahr 1929 zählte im 
ganzen 11 kleine Brände, 1950 brannten am 2]. J. das 
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Richterſche Häuschen an der Rodelbahn und am 17. 2. die 
alte Kegelbahn von Pohl in den Kunzendorfer Lauben 
gan; danieder; 1952, am 14. 2, das Holzhäuschen von 

endler in den Promenadenanlagen, Die übrigen Brände 
der Jahre 1950—1932 gelang es zu erſticken. 


Am 9. und 10. Juli 1930 leiſtete die Ueuroder Feuer- 
wehr bei der Bergung der in Hausdorf verunglückten 
Bergleute Abſperrdienſte. Auch die Sanitätskolonne 
nahm an dem Rettungswerk teil und rief mehrere Der- 
unglückte ins Leben zurück, 


3. Neurober Bergbau 


ie unter dem Uamen „Gewerkſchaft Ueu— 
roder Kohlen- und Thonwerke“ gemeinſam 
verwalteten Gruben „Konſ. Ruben“, „Konſ. 


denen nach einem hieſigen Werkbericht 160 Angeſtellte 
und 2400 Arbeiter beſchäftigt waren — die Rudolph- 
grube allein hatte 1100 Arbeiter — kamen 192 in 
Beſitz einer kaufmänniſchen Vereinigung unter Führung 
der Linke - Hofmann Lauchhammer Aktiengejellichaft 
Berlin, während die Bergwerke „Konf. Wenzeslaus“ 
und „Mittelſteine“ aus dem Beſitz von Dr. Guſtav Lin- 
nartz in den feiner Erben übergegangen waren. Dal. 
Joſeph Hoffmann, Der Bergbau im Ueuroder Bezirk ſeit 
dem Jahre 1900, HBI 11,17—23, und E. Goebel, Der 
Bergbau in der Grafſchaft, „Feierobend“ 1933, S. 138 f. 
Die Tongewinnung auf der Johann Baptiſtagrube (Ein- 
fahrt Eliſenſchacht im Langen Grunde hinter Ueuſorge) 
wurde 1930 angeblich wegen Erſchöpfung des Dorkom— 
mens eingeſtellt, der Einfahrtſchacht beſeitigt. Auch Jo— 
hann Baptiſta in Schlegel ſollte in der Zeit der berüch— 
tigten Rationierung 1931 eingeſtellt werden, wurde aber 
nach der Stillegung der Wenzeslausgrube dürftig in 
Betrieb gehalten. Die kleine Heddigrube in Mittelſteine 
lag ſchon ſeit 1925 ſtill. Die Bergleute des Ueuroder 
Reviers kamen in Derzweiflung. Dazu geſchah am 
Mittwoch, den 9. Juli 1930, das ſchrecklichſte Unglück, 
das je den ſchleſiſchen Bergbau betroffen hat. 

An jenem Mittwoch nachmittags um 4 Uhr trat auf 
dem Kurtſchacht der Wenzeslausgrube, die von jeher 
durch eingeſchloſſene Kohlenſäurelager gefährdet war, in 
der zweiten und dritten Sohle ein Kohlenſäureausbruch 
von ungeheurem Ausmaß ein. Ein furchtbares Krachen. 
Rieſige Staubwolken wälzten ſich durch die Stollen. 
Dumpfe Luftwirbel um die 200 Bergleute, die in den 
Stollen arbeiteten. Wenige Bergleute konnten flüchten. 
151 blieben tot, darunter 11 Ueuroder. Sirenengeheul 
von allen Uachbargruben legte eine unſägliche Anajt 
über das ganze Ueuroder Land. Den einfahrenden Ret- 
tungsmannſchaften bot ſich ein Bild grauenhafter Der- 
wüſtung und Zerſtörung. Die Opfer lagen wie geſät, 
zumeiſt völlig unter Trümmern begraben. Steiger 
Schwerdtner fuhr ſeiner Abteilung ſofort nach, um noch 
zu retten, was zu retten war; er wurde ſelber als erſtes 
Todesopfer geborgen! Steiger Hoffmann geriet bei 
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einem Rettungsverſuch an eine Starkſtromleitung und 
erlitt ſofort den Cod. 20 000 Menſchen füllten und 
umſtanden den Hausdorfer Bergfriedhof, als die Haus- 
dorfer Toten begraben wurden. Lange Reihen von 
Gräbern, bald mit herrlichen Blumen geſchmückt. Dabei 
ein kapellenartiger Aufbau mit dem Bergmannsbruder 
Chriſtus am Kreuz, ſchwer zuſammengeſunken, als trüge 
er die ganze Laſt des Bergmannselends. Der Walden- 
burger Urchitekt Pietrusky hat dieſes Denkmal gebaut, 
auch die Geſtalt des Gekreuzigten entworfen, die der 
Heuroder Bildhauer Auguſt Wittig in Holz ausgeführt 
hat (val. I. Wittig, Das Hausdorfer Bergmannskreuz, 
im „Guda Obend“ 1934, S. 125 ff. und Titelbild). 

Rührende Hilfsbereitjchaft meldete ſich aus der gan— 
zen Welt. „Allen konnte geholfen werden“, ſagt der 
ſtädtiſche Derwaltungsbericht. Die Stadt konnte ſogar 
aus den angeſammelten Geldern jedem verwaiſten Berg— 
mannskinde ein Sparbuch von 250 % % anlegen. Der 
herbſte Derluſt, die toten Däter, Brüder und Söhne, 
konnte freilich nicht erſetzt werden. Und für die Leben- 
den brachte das Unglück noch die ſchlimme Folge, daß 
die Wenzeslausgrube ſtillgelegt wurde. 2700 Arbeiter 
und Angeſtellte mit etwa 6000 Angehörigen verloren 
das tägliche Brot; nur wenige konnten in anderen 
Gruben eingeſtellt werden. 

Über die Cage des Ueuroder Bergbaus und Kohlen- 
handels ſagt der ſchon genannte Werkbericht: Unter 
ungewöhnlich ſchwierigen Abbauverhältniſſen, die durch 
häufig auftretende Kohlenſäureausbrüche, durch hohen 
Gebirgsdruck, durch geringe Mächtigkeit der Flöze und 
durch zahlreiche tektoniſche Störungen bedingt ſind, 
werden Induſtrie- und hochwertige Hausbrandkohlen 
gewonnen, die das niederſchleſiſche Steinkohlenſyndikat 
in Waldenburg verkauft. die Kohlen werden zum 
größten Teil in modernen Aufbereitungsanlagen ge— 
waſchen und ſortiert. Die AGbſatzverhältniſſe und Er- 
trägniſſe des Ueuroder und des geſamten niederſchle— 
ſiſchen Bergbaus haben ſich nach dem Kriege außer- 
ordentlich ungünſtig geſtaltet. Ueben dem Derluſt der 
Abſatzgebiete Poſen und Weſtpreußen iſt vor allem ein 
erheblicher Abſatzrückgang nach der benachbarten 
Tichechojlowakei feſtzuſtellen, die als Teil der alten 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie vor dem Kriege faſt 
60% der Ueuroder Förderung aufnahm, während ſie 
heute ſelber ein Kohlenüberflußland iſt und nur noch 
etwa 16% aufnimmt. Für die Ueuroder Kohlen mußten 
deshalb zum Ausgleich entfernt gelegene Abſatzgebiete 
wie Berlin, die Ojtjeeküfte, Mittel- und Süddeutſchland 
aufgeſucht werden, wo die Kohle jedoch infolge der hohen 
Frachtanteile nur unzureichende Preiſe bringt. 

Außer der Kohle wird auf der Rubengrube — nach 
Abbruch des Schlegler Tonſchachtes die einzige Gewin- 
nungsſtätte in ganz Deutſchland — der ſeuerfeſte Schie- 
ferton gefördert, ein unentbehrlicher Rohſtoff für die 
geſamte mit hohen Hitzegraden arbeitende Induſtrie. 
Der Schieferton wird wie die Kohle im Tiefbau ge- 


wonnen, in einer Reihe von Schacht- und Drehrohröfen 
geröſtet und in einer umfangreichen Aufbereitungs- 
anlage von Unreinigkeiten befreit und nach Korngrößen 
klaſſiert. Etwa 70% der Ueuroder Schiefertonförderung 
werden von der deutſchen Induſtrie, von Eijen-, Metall-, 
Porzellan- und Glaswerken, abgenommen. Die reſtlichen 


87. Kapitel 


1. Jugenöpflege und Sport 


Jer Kreisverband für Jugendpflege aus dem 
Jahre 1912 hatte ſich in den Kriegszeiten 
von allein aufgelöſt. Im Dezember 1920 
wurde dafür ein „Kreisausſchuß für Ju— 
gendpflege im Kreiſe Ueurode“ gebildet, an deſſen Be— 
ſtrebungen ſich vor allem die Jungmännervereine beider 
Konfejjionen und der am 5. April 1914 gegründete 
Turngau Ueurode unter Führung des Lehrers Albert 
Deith lebhaft beteiligten. Dom CJurngautag 1924 in 
Tudwigsdorf ging die Anregung zur Schaffung von 
Spielplätzen in den einzelnen Gemeinden aus (Albert 
Deith, Aus der Geſchichte des Turngaus Ueurode 1914 
bis 1933, Maſch.-Schrift, S. 3—5). Ueurode zahlte ſchon 
1920 einen Beitrag von 5400 % an jene Organijationen, 
die der Jugendpflege oblagen. Im gleichen Jahre wurde 
ſogar der Beſchluß gefaßt, den Schützenplatz nur noch für 
die Schützenfeſte und für Jugend und Sport freizuhalten, 
Karuſſelle und andere Luſtbarkeiten dagegen an einen 
anderen Ort zu verlegen. Der Sportbetrieb wanderte 
aber nach den Gräuplerwieſen ab, wo ſich allmählich 
ein Sportplatz, ſeit 1928 Jahnplatz genannt, bildete. 
Als 1926 die Schutzpolizei abzog, wurde die Turnhalle 
frei und eine Jugendherberge hineinverlegt. Aber ſchon 
1928 baute die Stadt ein eigentliches Jugendhaus auf 
dem Jahnplatz, das am 27. Juli 1929 eingeweiht wurde 
und ſchon im erſten Jahre 98 Uachtherbergen gewährte, 
in den nächſten drei Jahren 675, 751 und 695. 1928 
wurde die durch eine Kläranlage verbeſſerte Badeanſtalt 
im Schwarzbachgrunde mit einem Planſchbecken für 
Kinder verſehen. Keichsjugendwettkämpfe, Skilaufen, 
Wettſchwimmen waren damals das Geſpräch einer fröh— 
lichen Jugend. Der Eislaufverein Ueurode ſuchte bei 
der Stadt die Schaffung einer Eisbahn zu erreichen. 
Bisher mußten ſich die Schlittſchuhfahrer von Ueurode 
mit einem der drei kleinen Teiche der Stadtbrauerei 
weit draußen an der Glatzer Straße begnügen. Die 
Stadt mußte ſich aus Geldmangel darauf beſchränken, 
den Schützenplatz dafür zur Verfügung zu ſtellen. Die 
Eisläufer ſammelten 300 %%% Beiträge, ließen durch 
Wohlfahrtsarbeiter den platz bearbeiten, machten zu 


30% gehen an die wichtigſten einſchlägigen Betriebe des 
europäiſchen Auslands, nach Schweden, Dänemark, Hor- 
wegen, Holland, Belgien, Frankreich, Italien, Jugo— 
ſlawien, Öjterreich, Ungarn, Polen, Rumänien, Schweiz 
und Tichechojlowakei. Kleinere Mengen werden auch 
nach Südamerika und Niederländiſchindien verfrachtet. 


Offentliche Schulung und Fürſorge 


Weihnachten 1952 die erſten Spritzverſuche und konnten 
am 29. Dezember die Bahn eröffnen. Es ſtellten ſich 
mancherlei Uachteile heraus, die Schuttaſche hielt die 
Wärme zu lange, aber manch fröhliche und geſunde 
Stunde war doch der Lohn des ehrlichen Bemühens. 


Beſondere Fürſorge wandte die Stadt der Schuljugend 
zu. Schon 1919 beſchloſſen die ſtädtiſchen Körperſchaften 
die Begründung einer Schularztſtelle, die am J. Juli 1920 
Dr. Keller und nach deſſen Tode (8. 9. 1929) der Medi- 
zinalrat Dr. Braunert übernahm. Als 1922 der Kreis 
für die Unterhaltung der Schularztſtelle eintrat, ſchuf 
die Stadt auf ihre Koſten die ärztliche Zahnbehandlung 
in den Schulen. 1926 ließ fie die Fenjter der Schul- 
häuſer mit Blumenbrettern verſehen und mit 150 roten 
Pelargonien ſchmücken, beſchloß auch den Bau eines 
Schulbrauſebades, der 1927 ausgeführt wurde, und rich- 
tete eine Schülerunfallverſicherung ein. 1927 ließ ſie für 
35 Kinder wöchentlich einmal orthopädiſchen Turnunter- 
richt erteilen, zuerſt durch Ruth Ferche, 1928 durch Elſe 
Jung, 1930 durch Curnlehrerin Klambt. Das alte Her— 
kommen, bedürftige Schulkinder mit Winterkleidern 
und Schulſchuhen zu verſehen, übte ſie auch in dieſen 
Jahren. 

1928 ſtellte der Schularzt Dr. Keller feſt, daß unter 
den 188 Kindern der höheren Schulen von Ueurode 
27 unterernährt, 28 tuberkuloſeverdächtig, 15 drüſen— 
krank, 27 mit Rachitis, 88 mit Dollhals behaftet waren. 


Jugendhaus und Feuerwehrturm. 
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Der damals in der Ueuroder Gegend ſehr ſtarken Uei— 
gung zur Kropfbildung ſuchte man durch Jodtabletten 
beizukommen, die den Schulkindern regelmäßig gereicht 
wurden; der Unterernährung durch Beteiligung auch 
des Gymnaſiums an den 250 Mahlzeiten, die täglich 
den Kindern der Dolksjchulen dargeboten wurden. Seit 
Herbſt 1928 wurde in den Schulgebäuden friſche Milch, 
die Flaſche für 10 Pf, zum Derkauf geſtellt. Dielen 
Kindern wurden auch Erholungsaufenthalte in der 
Kindererholungsanſtalt Karlsberg auf der Heuſcheuer 
bewilligt. 

Leider hörte die ſchulärztliche Betreuung der Kinder 
im Jahre 1932 auf, eine der ſchlimmſten Sparmaß— 
nahmen, die damals getroffen wurden. 


2. Kreisſchulamt und Katholifche Volksſchule 


chulrat Scholz, dem die Stadt die erjte 
kräftige Anregung zu zielbewußter Jugend- 
pflege verdankt, nahm 1920 Abſchied. Sein 
Nachfolger, Schulrat Johannes Zimmer- 
mann, machte ſich in gleicher Weiſe verdient um die 
Schuljugend der Stadt. Als er am 29. Ruguſt 1926 
plötzlich verſtarb, war die Stadt tief erſchüttert. Am 
J. Oktober 1926 folgte ihm der Rektor Kammler aus 
Glatz zunächſt als kommiſſariſcher Schulrat. Er behielt 
das Amt bei, bis er 1934 durch den jetzigen Schulrat 
Schölzel erſetzt wurde. 

Die meiſten Lehrkräfte an der katholiſchen Dolks- 
ſchule kennen wir ſchon aus dem vorigen Seitabſchnitt. 
Das Ueuroder Kriegerehrenmal trägt auch die Uamen 
von drei Dolksſchullehrern, die in Ueurode als gefallen 
gemeldet waren: Friedrich Heumann, ſeit 191] an der 
Heuroder Schule tätig, und hubert v. Reckzügel und 
Franz Peſchel, denen Ueurode Daterjtadt war. 

Der Unterrichtsbetrieb an der katholiſchen Volks- 
ſchule geriet während der Kriegszeit in mannigfache 
Schwierigkeiten. Bis J. Dezember 1918 war auch der 
Leiter der Schule, Rektor Zimmer, im Kriege und wurde 
durch Kantor Pohl vertreten. Am 1. 1. 1918 trat die 
wiſſenſchaftliche Lehrerin Elfriede v. Reckzügel aus dem 
Verbande der Gewerbeſchule in den der Katholiſchen 
Dolksjchule über. Lehrer Sterk übernahm am 1.4.1918 
die Stelle eines Mittelſchullehrers in Glatz. Lehrer 
Kuppert war in engliſcher Gefangenſchaft. Lehrer 
Stelzer, der ſeit 1916 den Hauptlehrer von Dolpersdorf 
vertreten hatte, kehrte 1918 an die Ueuroder Schule 
zurück. Lehrer Deith nahm am 1. 11. 1918 Urlaub, um 
das Kreiswirtſchaftsamt zu leiten. An der Dolksſchule 
ließ er ſich durch Frl. Runge aus Patſchkau vertreten, 
an der Fortbildungsſchule durch Kantor Pohl und Lehrer 
Uatich. Für Ueumann und Sterk wurden die Lehrer 
Volkmer aus Kunzendorf und Praus aus Breslau be— 
rufen. 

In den folgenden Jahren litt der Schulbetrieb mehr- 
mals unter der Einquartierung von Grenzſchutz und 
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Schutzpolizei, die monatelang in den Schulräumen unter- 
gebracht waren. 1925-1926 beherbergte das Schul- 
gebäude auch die ſtaatliche Stickſchule. 

Für das innere Leben der Schule waren von Be— 
deutung die Einrichtungen des Konrektorenamtes, der 
Elternbeiräte und der Grundſchule, alle drei hervor— 
gerufen durch das ſoziale Programm der neuen Re— 
gierung. Zu Konrektoren wurden Lehrer Jaſchke, Leh— 
rerin Galle und Lehrer Pohl ernannt. Das Derhältnis 
der Elternbeiräte zur Lehrerſchaft geſtaltete ſich durch— 
aus friedlich und fruchtbar. Die Einrichtung der Grund- 
ſchule als Dorjchule neu zu gründender Kufbauſchulen 
machte 1922 eine Erweiterung des Schulſyſtems not- 
wendig. Während andere Gemeinden mit Kückſicht auf 
die Derminderung der Kinderzahl (Geburtenrückgang in 
den Dorkriegs- und Kriegsjahren) und auf die dauernd 
ſteigenden Unkoſten an eine Zuſammenlegung der 
Klafjen und eine Einſchränkung der Lehrkräfte gingen, 
ſchuf Ueurode 1922 zwei neue Cehrerſtellen, von denen 
die eine für einen Zeichenlehrer beſtimmt war, die 
andere aber dem Grafſchafter Lehrerdichter Robert 
Karger übertragen wurde. 

1925 ſchieden die Konrektoren Lehrer Pohl und 
Lehrerin Galle ſowie der Chorrektor Elsner aus dem 
Schuldienſte; 1926 ging auch der dritte Konrektor, Leh— 
rer Jaſchke, in den Ruheſtand (F 1927). An Stelle Pohls 
wurde Lehrer Richter Konrektor (bis 1932), an Stelle 
der Lehrerin Galle Frl. Schubert und nach deren Entpflich- 
tung 1930 Berta Herden, an Stelle Jaſchkes Lehrer Veith. 
Die Lehrerſtelle Jaſchmes verſah zunächſt Junglehrer 
Franz Dolkmer, der 1927 nach Kohlendorf verſetzt 
wurde; im übrigen rückten ein der Lehrer Pohl, der 
Lehrer Lerch (nach ihm 1952 Lehrer Reinelt) und der 
Zeichenlehrer hermann Groſſer. Im Januar 1927 wurde 
die Hilfslehrerin Maria Herden berufen, deren Lehr- 
auftrag 1950 zurückgezogen, aber nach kurzer Lehr- 
tätigkeit der Bewerberin Hedwig Hoffmann erneuert 
wurde. Für Franz Dolkmer trat der Schulamtsbewerber 
Franz Grundke und nach deſſen Berufung an die Haus- 
dorfer Schule der Flüchtlingslehrer Hermann Gerlich ein. 
1929 wurde der ſtellungsloſe Ueuroder Lehrer Peſchel 
als Hilfslehrer beſchäftigt, bis er 1951 nach Buchau 
verſetzt wurde. Die Lehrſtelle der Konrektorin Berta 
Herden wurde zunächſt von der Breslauer Lehrerin 
Katharina Paul verſorgt, dann aber der Flüchtlings- 
lehrerin Schitting übertragen. 

Den Unterricht in Uadelarbeit erteilte Hilde Ferche; 
der haushaltungsunterricht wurde bis 1952 von der 
Haushaltungsſchule beſorgt, dann aber Frl. v. Reckzügel 
übertragen. 

Die Zahl der Schulkinder ſtieg 1926— 1952 von 813 
auf 963, die der Knaben von 415 auf 514, die der Lehr- 
kräfte von 20 (dazu 2 Hojpitanten) auf 22; die der 
Klaſſen wurde 1929 von 20 auf 22 vermehrt, 1932 auf 
2] beſchränkt; die der Klaſſenzimmer 1930 um 3 auf 22 
erhöht. Im Januar 1927 erkrankte die hälfte der 


Klaſſe 6b (2. Mädchenjahrgang) an Grippe; auch fünf 
Lehrer erkrankten; die Klaſſe mußte auf acht Tage 
geſchloſſen werden. 1930 trat die Kropfkrankheit jtark 
auf, wurde aber mit Jodtabletten zurückgedrängt. Im 
Herbſt 1951 brach Dyphtherie aus, die ſich mit gefähr- 
licher Mandelentzündung verband. 50—60 Kinder wur- 
den krank oder gefährdet. 

1928 richtete der Magiſtrat ein Uotſtandsgeſuch an 
die Regierung um Gewährung von 60 000 RAM für 
einen Ausbau der katholiſchen Dolksſchule. 1929 wurde 
ein ganzes Stockwerk aufgeſetzt, ſodaß die Schule nun 
21 Klaſſenzimmer, einen Zeichenſaal, einen Muſikſaal, 
einen Uadelarbeitsraum, ein Lehrerzimmer und einen 
Lehrmittelraum beſaß. 

193) wurden die Kirchenämter des Chorrektors und 
des Organiſten endgültig von den Schulämtern getrennt. 
Damit fiel von der Schule das letzte Zeichen ihrer kirch— 
lichen Herkunft ab. 


3. Die evangeliſche Volksſchule 


ie Zahl der evangeliſchen Schulkinder, 192] 
mit 157 angegeben, ſtieg 1926-1952 von 
155 auf 187. Davon waren aber viele 
nicht einheimiſch und nicht alle religiös im 
evangeliſchen Sinne. Unter den 147 des Februars 1927 
werden ſogar zwei als „religionslos“ geführt. Unter 
den 159 nach der Gjterzeit 1927 waren 17 „Gaſtſchüler“ 
und 14 „Fremdenſchüler“; unter den 164 des Jahres 
1951 waren 13 Gaſtſchüler und 5 Fremdenſchüler. Im 
Herbſt 1931 trug die Schule zwei Kinder, die an der 
Diphtherie verſtorben waren, zu Grabe. 

Die Lehrerſchaft der evangeliſchen Schule hatte wäh— 
rend des Krieges keine Veränderung erlitten. Bis 1921 
ſtand ſie unter der Leitung des Kantors und Haupt— 
lehrers Berger, der 1922 ſtarb. Bergers Uachfolger 
wurde der bisherige Zweitlehrer Paul Zappe, der aber 
1927 in den Ruheſtand trat und 1952 verſtarb. Zweit- 
lehrer wurde 1921 Hermann Arlt, nach dieſem Martin 
Merkert und endlich Karl Krempig. Als neuer Haupt- 
lehrer wurde am 11. 5. 1927 der Lehrer Rudolf Krauſe 
aus Ullersdorf eingeführt. Die dritte Klaſſe behielt 
Eliſabeth Przyrembel. Am J. April 1927 wurde das 
vierklaſſige Syſtem eingeführt und eine Hilfslehrerin- 
ſtelle geſchaffen, die der Breslauer Lehrerin Eva Krain 
und nach deren Derehelichung Frl. Fabian aus Kunzen— 
dorf, 1932 Frl. Janoske und dann wieder Frl. Fabian 
anvertraut wurde. Zugleich wurde eine fünfte Klaſſe 
eingeführt und vorübergehend der Schulamtsbewerber 
Engel aus Ueurode als Hoſpitant aufgenommen. Es 
fehlte aber noch der vierte Klaſſenraum. Die Stadt 
mußte ſich zu einem Erweiterungsbau entſchließen. So 
wurde 1928/29 für 14000 AA ein vierter Schulraum, 
ein Lehrerzimmer und ein Lehrmittelraum geſchaffen. 

1927 wurde eine evangeliſche Schule in Kunzendorf 
gegründet, deſſen evangeliſche Kinder bisher in Ueurode 
eingeſchult waren. 


4. Haushaltungsſchule, Gewerbeſchule, 
Staatliche Stickſchule 


n merkwürdige Revolution erlebte Ueu— 
rode in ſeinem Sonderſchulweſen. Wir 
at} müſſen uns daran erinnern, wie herrlich 
ſich ſeit den Zeiten des Kreisſchulinſpektors 
Dr. Springer die haushaltungs- und Gewerbeſchule von 
Ueurode entwickelte. Sie wurde wirklich die Zierde und 
Ehre der Stadt. Und das Symbol dafür wurde das 
ſchöne Schulgebäude, das als Gewerbeſchule auf dem 
Hopfenberge erſtand. Wenige Jahre nach dem Weltkrieg 
zog aber das Gymnaſium in dieſes Gebäude ein, und 
die Gewerbeſchule mußte ſich mit dem kleineren Schul- 
haus der bisherigen „höheren Knabenſchule“ begnügen, 
bis ſie — ganz aufgelöſt wurde. Sie war aber nicht tot, 
denn ihr eifriger Dezernent, Ratsherr Dr. Kolbe, ihre 
Dorjteherin Frl. Emma Ochs lebten noch, ſteckten 
ihre ganze Kraft in ihre Ueugründung, die „Pflicht- 
fortbildungsſchule für Mädchen“, bis ſich aus dieſer eine 
ſtaatlich anerkannte „Haushaltunas-, Gewerbe- und Be- 
rufsſchule“ entwickelte. 

Die Haushaltungs- und Gewerbeſchule des Frl. Ochs 
hatte 1918 22—55 Schülerinnen. Sie hielt mehrere 
außerordentliche Kurſe ab, in denen — ein echtes Zeichen 
jener Notzeit — die Ausbeſſerung von Strümpfen mit 
Stoffreſten und die Herſtellung von Hausſchuhen gelehrt 
wurde. In der Kinderklaſſe wurden von Januar bis 
Oſtern wöchentlich 50 Portionen Eſſen hergeſtellt und 
an Arme verteilt. In der Stickſchule wurden 41 Schü- 
lerinnen gezählt und 8165 A an Sticklöhnen, 180 A 
an Plättlöhnen ausgezahlt. Die Seminare wurden aber 
gemäß dem Miniſterialerlaß vom 16. 12. 1917 im 
Oktober 1918 geſchloſſen. Schon 1920 wurden Derhand- 
lungen mit dem Handelsminiſterium gepflogen, die auf 
eine Verlegung der Schule in das Gebäude der Höheren 
Knabenſchule hinausliefen. Denn dieſe ſah es auf eine 
Entwicklung zum Gymnaſium ab. Die Haushaltungs- 
ſchule, die 1914 einen ſtädtiſchen Zuſchuß von 5700 AM 
gefordert hatte, ſtellte 1922 einen Etat von 250 000 M 
auf. Der Staat verſprach einen Zuſchuß von 100 000 A, 
verlangte aber für die Lehrkräfte eine Gehaltserhöhung, 
die den Zuſchuß faſt ganz aufzehrte. Darum beſchloſſen 
die ſtädtiſchen Körperſchaften, die Schule mit dem J. Ok- 
tober 1922 aufzulöſen. 


S 


5. Gymnaſium 


etzt war Gymnaſium Trumpf. Schon vor 
1920 begannen die Verhandlungen mit den 
Miniſterien und den Provinzialſchulkolle- 
gien über die Errichtung eines ſtaatlichen 
mean in dem Gebäude der Gewerbeſchule. Die 
private Höhere Knabenſchule ließ ſich bei den damaligen 
Geldverhältniſſen nicht halten; fie forderte dauernd ſtei— 
gende Zuſchüſſe von ſeiten der Stadt. Der damalige 
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Rektor Tribanek äußerte den Wunſch, aus der Schul— 
tätigkeit in die Seelſorge zurückzukehren; die Schule 
drohte einzugehen. Der Finanzminiſter beſchied die 
Stadt, daß die Errichtung einer ſtaatlichen Lehranſtalt 
nicht genehmigt, wohl aber die einer ſtädtiſchen wohl— 
wollend in Erwägung gezogen werde. Das war vier 
Wochen vor Beginn des neuen Schuljahres 1921/22. 
Raſch wurde als Übergang eine Lehranſtalt geſchaffen, 
die nach außen als Privatſchule galt, aber durch Dertrag 
mit dem neuen, vom Provinzialſchulkollegium empfoh— 
lenen Schulleiter, Studienaſſeſſor Porada aus Roſenberg, 
alle Vorteile und Rechte einer ſtädtiſchen höheren Lehr— 
anſtalt erwarten konnte. Man hoffte auf Genehmigung 
und Zuſchüſſe der Regierung für ein ſtädtiſches Pro— 
gymnaſium. Andernfalls gedachte man die Ueugründung 
an die Landesmittelſchulkaſſe anzuſchließen und dem— 
entſprechende Zuſchüſſe zu erlangen. Um den Schülern 
den Anſchluß an das Glatzer Gymnaſium, den Schüle— 
rinnen an ein Iyzeum und im übrigen auch die Dor- 
bereitung auf bürgerliche Berufe zu gewährleiſten, wur— 
den zwei Schularten in der Anſtalt vereinigt und eine 
Gymnaſialabteilung und eine Kealſchulabteilung ge— 
ſchaffen, beide mit Gemeinſchaftserziehung für Schüler 
und Schülerinnen bis Obertertia. 1922 anerkannte der 
Miniſter die Schule als „öffentliche höhere Lehranſtalt“ 
oder „ſtädtiſches Progymnaſium und Realſchule“. Damit 
waren 75% Beſoldungszuſchüſſe geſichert. Außer den 
Lehrerinnen Friedrich und Forche und dem Lehrer Hil— 
fenhaus gingen die Lehrkräfte der früheren Knabenſchule 
in den Lehrkörper der neuen Anjtalt über, jo Lehrer 
Rübartſch und Oberſchullehrerin Herzig. Neueingeſtellt 
wurden die Studienaſſeſſoren Dr. Treutler für Deutſch, 
Geſchichte und Franzöſiſch, Merget für Mathematik und 
Phyſik, Thiel für Franzöſiſch und Engliſch und der 
Zeichenlehrer Groß für Zeichnen und Turnen. 


Schon 1922 ſtieg die Schülerzahl auf 186, 1923 auf 
217. Sexta und Guinta waren bald bis beinahe zur 
Höchſtzahl gefüllt. 1925 mußte die Untertertia angeglie- 
dert werden. Der mutige Anfang fand allgemeine An- 
erkennung. Der Kreis verpflichtete ſich zur Zahlung 
von 20 % der nicht gedeckten Koſten bis zum Hödjt- 
betrage von 2 Millionen Papiermark, die Berabauhilfs- 
kaſſe zu einem jährlichen Beitrag von 800 000 ; die 
Erben von Leopold Pollack-Parnegg ſtifteten 12000 % 
zur Beſchaffung von Lehrmitteln für arme Schüler. 


So ſetzte die Anſtalt ihre naturgemäßen Jahresringe 
an, 1925 die Obertertia, 1926 die Unterſekunda. Die 
Schülerzahl hielt ſich eine Weile auf 220, ging aber 
dann bis 1932 auf 163 herunter. Das Zahlenverhält- 
nis von Knaben und Mädchen war 1927 149 :45, 1931 
11253, das von Stadtſchülern und Kreisſchülern 1928 
93:95, 1929 82:98, 1952 87: 76. Die Knaben ge- 
hörten meiſt der Gymnaſialabteilung, die Mädchen der 
Realſchulabteilung an. Als 1926 der Kreis weitere Zu- 
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ſchüſſe verweigerte, mußte das Schulgeld für Einheimiſche 
auf 200 , für Auswärtige auf 250 %% erhöht 
werden. 1927 zahlte der Kreis wieder 4000 %%. Das 
Schulgeld ſtieg aber bis 1931 auf 240 AN für Ein- 
heimiſche und 270 „ für Auswärtige. Die Leiſtun— 
gen der Schule waren durchweg zufriedenſtellend, mit- 
unter glänzend. Ohne Mühe fanden die Ueuroder den 
Anſchluß an die höheren Gymnaſialhlaſſen in Glatz. 


1925 wurden die Studienaſſeſſoren Altphilologe Dr. 
Dierſchte und Religionslehrer Hübner als Studienräte 
angeſtellt; 1926 auch Studienrat Kolde für Mathematik. 
Eine vierte Studienratſtelle wurde einſtweilen von der 
Studienaſſeſſorin Johanna Schiele verwaltet. Auf eine 
neue etatsmäßige Afjejjorenjtelle wurde Dr. Koſchmieder 
berufen. Im ganzen zählte die Schule 1926 zwölf haupt- 
amtliche Lehrkräfte und drei nebenamtliche (Paſtor Gep- 
pert als Lehrer für evangeliſchen Religionsunterricht, 
Joſeph Illner als Muſiklehrer und Lina Weniger, 
15. 10. 1926, als Handarbeitslehrerin). 1927 trat 
für die Studienaſſeſſorin Schiele Olga Langer ein und 
wurde 1928 endgültig angeſtellt; für Studienaſſeſſor 
Siegl Dr. Uorbert Patſchowsky, der aber 1930 nach 
Habelſchwerdt überſiedelte; für Muſiklehrer Illner der 
Junglehrer Feige aus Kohlendorf, dann bis 1952 der 
Kantor Karl Mentzel. 


Am 20. Mai 1927 erhielt die Anſtalt die endgültige 
ſtaatliche Anerkennung. Im Sommer 1928 wurde ein 
Erweiterungsbau notwendig zur Vergrößerung der Di- 
rektorwohnung und zur Gewinnung eines Klaſſenzim— 
mers und eines Fahrradraumes. 1928 wurde für den 
Studienrat Kolde, der an die St. Magdalenenſchule in 
Breslau ging, der Studienaſſeſſor Dr. Kaerger aus 
Glogau als Studienrat eingeſtellt, für Dr. Koſchmieder, 
der nach Trebnitz ging, der Studienaſſeſſor Myrow. 1929 
traten in Dienſt die Studienaſſeſſoren Dr. Hans Freu- 
denthal und Dr. Felix Gräupner. Auf Freudenthal 
folgte 1930 Joachim hans Bartſch. 1931 und 1932 
wurden aber dieſe beiden Afjefjorenjtellen überzählig. 
An die Stelle von Dr. Patſchowsky trat 1930 Studien- 
aſſeſſor Theodor Dworzynski. Den Uadelarbeitsunter⸗ 
richt erteilte 1927—1932 Hilde Ferche, dann kurze Zeit 
die Gewerbelehrerin Meta Liebrucks und endlich die 
Handarbeitslehrerin Eliſabeth Klambt. Den Muſik— 
unterricht übernahm 1932 Hermann Ihmann. 


1929 hatten Derhandlungen des Elternbeirats mit Der- 
tretern des Lehrkörpers über die Umwandlung der 
Doppelanſtalt in eine einheitliche Dollanjtalt begonnen. 
Die Schule ſollte ein Keformrealgymnaſium werden. Der 
Elternbeirat war aber einſtimmig für die Beibehaltung 
der Doppelanſtalt. Aber 1951 kamen die großen Spar- 
maßnahmen der Regierung. Dier Lehrerſtellen wurden 
eingezogen, die Zahl der Unterrichtsſtunden weſentlich 
vermindert und ſchließlich der Abbau der Realjchulabtei- 
lung, Oſtern 1952 mit der Sexta beginnend, beſchloſſen. 


Aufnahme: Richard Herden, Neurode 


Neurode im Aufbau nach dem Weltkriege 


G. Die Mädchenberufsfchule 


con 1919 beſchloß die Stadt, unter Leitung 
N: Frl. Ochs eine Pflichtfortbildungsſchule 
IN für Mädchen zu gründen. Die gewerblich 
„tätige weibliche Jugend ſollte darin die 
notwendigen hauswirtſchaftlichen Kenntniſſe erwerben, 
um für den Hausfrauenſtand tüchtig zu werden oder in 
Zeiten gewerblichen Arbeitsmangels in den Hausdienjt 
übertreten zu können. Schulräume bot die damalige 
Höhere Unabenſchule auf der Schweidnitzer Straße, die 
allerdings 1925 — 1926 von der Schutzpolizei belegt wurde, 
ſodaß die Berufsſchule in der katholiſchen Dolksjchule 
und im Progymnaſium Unterkunft ſuchen mußte, bis 
ſie wieder in ihre alten Räume zurückkehren konnte. 
Sie übernahm die Lehrkräfte der aufgelöſten Haushal- 
tungs- und Gewerbeſchule und gliederte ſich auch die 
Staatliche Stickſchule an. In zwei Jahreslehrgängen 
unterrichtete ſie 1922 126 Schülerinnen. 1924 richtete 
ſie einen dritten Jahreslehrgang ein. Eine neue Leh— 
rerin, Frl. Rother, wurde 1925 angejtellt und für die 
penſionierte Gewerbelehrerin Eckelt probeweiſe Frl. Hart- 
mann berufen, 1928 aber Frl. v. Oppenkowski an- 
geſtellt. 


1926 zählte die Schule 60 Pflichtſchülerinnen und 
108 freiwillige Schülerinnen. Im Oktober begann ſie 
Kochkurſe, für die fie Frl. Lauſch als Gewerbelehrerin 
für Kochen und Hausarbeit anſtellte. Oſtern 1927 
wurde auch der kaufmännſche Unterricht, der ſchon 1925 
beabſichtigt, aber wegen zu geringer Schülerzahl wieder 
aufgegeben war, mit I] Schülern begonnen, 


1927 erhielt die Schule ſtaatliche Anerkennung als 
„öffentliche haushaltungs- und Gewerbeſchule“ und 
nannte ſich „Baushaltungs-, Gewerbe- und Berufs- 
ſchule für Mädchen“. Die Sahl ihrer Schülerinnen blieb 
ungefähr dieſelbe. 1950 wurden freiwillige Abendkurſe 
für Arbeiterinnen eingeführt, die nicht der Fortbildungs- 
pflicht unterſtanden. Im Winter 1952/33 beſuchten die 
Haushaltungsſchule 63, die Berufsſchule 102, die Abend- 
kurſe für Kochen und Weißnähen 58 Schülerinnen, zu— 
ſammen alſo 233, davon 22 in der kaufmänniſchen 
Klafje, 29 in der gewerblichen Klaſſe, 35 auf der haus- 
wirtſchaftlichen Unterſtufe, 16 auf der Oberjtufe. 


Die Sparmaßnahmen von 1931 führten zur Ein- 
ſtellung der Abendkurſe, zur Entlaſſung von Frl. Lie- 
brucks, die 1929 für die erkrankte Gewerbelehrerin 
Carola Schürmann eingetreten war, und zur Dermin- 
derung der Unterrichtsſtunden. Im März 1952 wurde 
die Direktorin Emma Ochs nach dreißigjähriger, außer- 
ordentlich verdienſtvoller Schultätigkeit in Ueurode in 
den Ruheſtand verſetzt, und die Mädchenberufsſchule zu— 
ſammen mit der Handwerkerberufsſchule und der Kauf- 
männiſchen Fortbildungsſchule der Leitung des Diplom- 
ingenieurs peißner unterſtellt. Die Staatliche Stick- 
ſchule war ſchon 1930 aufgelöſt worden. 


Wittig, Chronik von Neurode 33 


7. Die Hanöwerkerberufsſchule 


ie alte Handwerkerberufsſchule wurde am 
J. März 1920 vom Lehrer Uatich über- 
nommen, der mit vier Lehrkräften drei 
gemiſchtberufliche und vier Zeichenklaſſen 
unterrichtete. In den ſtädtiſchen Derwaltungsberichten 
1925 und 1926 wird von mehreren Derſuchen berichtet, 
beſondere Klaſſen für Metallarbeiter und für Textil- 
arbeiter zu bilden; dieſe Derſuche ſcheinen indes geſchei— 
tert zu ſein. 1926 wurden für den wiſſenſchaftlichen 
und für den Zeichenunterricht je drei aufſteigende Klaj- 
ſen gebildet. Die Geſamtſchülerzahl betrug 1926 249 
(davon 18 freiwillige Schüler), 1927 254, 1928 270, 
1951 284, 1952 255, 1955 278. 1927 mußten die 
108 Schüler der Oberſtufe in drei Klaſſen unterrichtet 
werden, von denen die dritte der Hauptlehrer Krauſe 
übernahm. Die Mittelſtufe wurde in drei, die Unter— 
itufe in zwei Klaſſen unterrichtet. Es beſtanden drei 
Zeichenklaſſen für Metallgewerbe und je eine für Holz- 
gewerbe, Kleidergewerbe und Schmuckgewerbe. 1928/29 
wurden Maurer und Zimmerer in einer beſonderen 
Fachklaſſe zuſammengefaßt nud dem Stadtbaumeiſter 
Trauth unterſtellt. Die Zahl der Lehrkräfte wuchs bis 
1930/31 auf elf; fie übernahmen 193) auch den Unter- 
richt jugendlicher Erwerbsloſer, freilich ohne den er— 
wünſchten Erfolg. 

1951 wurde dem TCeiter der Schule, Lehrer Natich, 
und den übrigen Lehrern die nebenamtliche Tätigkeit 
nicht mehr geſtattet. Als Leiter wurde am 1. 4. 1932 
der Diplomingenieur Peißner aus Breslau berufen, als 
hauptamtlicher Lehrer der Diplom- und Handelslehrer 
Iſchöpe aus Falkenberg. Die Schule ſollte fortan zu 
fünf Wiſſensklaſſen und neun Fachklafjen eingerichtet wer- 
den, von denen freilich zunächſt nur einige verwirklicht 
werden konnten. Im Oktober 1951 wurde eine, Oſtern 
1955 zwei Klaſſen für Ungelernte oder Berufsloſe er— 
öffnet. Ein VDerſuch der Stadt, die umliegenden Ort- 
ſchaften zu einem Berufsſchul-Zweckverband zuſammen— 
zuſchließen, fand nur bei den Handwerksvertretern von 
Schlegel Ablehnung, ſcheiterte aber zunächſt an der Be- 
ſchlußunfähigkeit der Gemeindevertretungen. Kunzendorf 
ſchickte feine Berufsſchulpflichtigen ſchon am J. Oktober 
1952 in die Ueuroder Berufsſchule. Die von der Stadt 
erworbene Oberwalditzer Fabrik ſollte zu einer Berufs— 
ſchule für den geplanten Zweckverband ausgebaut 
werden. 


8. Die e Foribildungsſchule 


ie Leiter der Kaufmänniſchen Fortbildungs- 
ſchule, die 1920 von der Stadt übernom— 
men wurde, waren Lehrer Stelzer, ſpäter 
Lehrer Herbig und endlich Wilhelm Dolk- 
mer, der ſich auf mehreren Breslauer Lehrgängen fach— 
männiſch weitergebildet hatte. Mitarbeiter waren die 
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Lehrer Max Klambt, Ernſt Peſchel, Paul Schoenwieſe, 
Hermann Groſſer und der Walditzer Alfons Feja. In 
30 Wochenſtunden und drei aufſteigenden Klaſſen wurden 
Bürgerkunde, Lebenskunde, Handelskunde, Geſchäfts- 
aufſatz, kaufmänniſcher Schriftverkehr, einfache und 
doppelte Buchführung, Reichskurzſchrift, Cackſchrift und 
Reklamezeichnen gelehrt. Die Sahl der Schüler war 
1926— 1933 ſtändig im Abſinken. 1926/27 beſuchten die 
Schule noch 95 Pflichtſchüler und 4 Freiwillige, 1929/30 
nur noch 85 und 5, 1932/33 65 und 2. 1927/28 finden 
ſich Klagen über den ſtarken Prozentſatz unbefähigter 
Schüler und unregelmäßigen Schulbeſuch. 1929 wird der 
Schulbeſuch freilich als muſtergültig gerühmt. Für die 
Schwachbefähigten wurde 1928 eine Dorjtufe eingerichtet 
in Deutſch und Rechnen. 

Die Sparmaßnahmen der Regierung zwangen frei— 
lich 1951 zum Abbau dieſer Dorjtufe, für die nun Uach— 
hilfeſtunden in der Unterſtufe eingerichtet werden ſoll— 
ten. Auch der übrige zuſätzliche Unterricht (außer 
Lackſchrift) mußte eingeſtellt werden. Die Schule mußte 
ſich mit 20 Unterrichtsſtunden in nur 2 Klaſſen be— 
gnügen. 

Auch dieſe Schule wurde 1952 unter die Leitung des 
Diplomingenieurs Peißner geſtellt, der fie zweiklaſſig 
mit je 6 Stunden Hauptunterricht, 2 Stunden Reklame- 
zeichnen und Lackſchrift und 1 freiwilligen Stunde für 
Stenographie einrichtete. Das war gegen 1926 nur noch 
die hälfte der Stunden. Während bisher der Unter- 
richt in dem Gebäude der katholiſchen Dolksſchule er- 
teilt worden war, wurden jetzt Dormittagsjtunden im 
Jugendheim auf dem Jahnplatz gegeben. 


9. Volkshochſchulkurſe und Muſikkonſervatorium 


Im Zuge der allgemeinen Bewegung rich— 

(tete die Kreisverwaltung 1919 in Ueurode 
IN polkshochſchulkurſe ein, für die 
auch die Stadt einen jährlichen Beitrag 
von 3000 / auswarf und zwei Räume mit freier Be- 
leuchtung zur Verfügung ſtellte. Es ijt aber nichts in 
die mir bekannten Akten gekommen, wie weit und wie 
lange der ſchöne Plan zur Derwirklichung kam. 

Schon im Derwaltungsberidt von 1918 taucht ein 
Konſervatorium für Mujik auf, für das der 
Magiſtrat einen jährlichen Beitrag „zur Förderung des 
Muſikunterrichts“ bewilligte. Es war ein Zweig des 
Waldenburger Konſervatoriums. 

1920 gründete der Muſiklehrer Müller eine Muſik— 
ſchu le mit drei ſeſtangeſtellten Lehrkräften für Kla- 
vier, Geige und Geſang. Weit über 100 Schüler be— 
ſuchten dieſe Schule. 1922 wanderte aber Müller nach 
Amerika aus, und ſein Werk ging ein, wurde aber nach 
ſeiner Rückkehr in der Form privater Unterrichtsſtun— 
den wiederaufgenommen. 


514 


\ 
N 
6 


10. Offentliche Fürſorge 


em Kriegsnotjtand der Ueuroder Bevölke- 
rung war 1918 ein Friedensnotſtand ge— 
„folgt. Uoch mehr als jener war dieſer für 

die Stadtverwaltung eine wahre Schulung 
gemeindlicher Fürſorge. Die Stadt war mehr als eine 
notleidende Kommune; ſie war eine notleidende Familie. 
Zur Beamtentüchtigkeit mußte die Däterlichkeit Rom- 
men, um der ganzen äußeren und inneren Uot herr 
zu werden. Solche väterliche Männer fanden ſich wohl 
in den beiden ſtädtiſchen Körperſchaften wie auch in 
der Beamtenſchaft. Am ſichtbarſten wirkte ſich dieſe 
Art von Fürſorge in der Beſeitigung der Wohnungsnot 
aus. Da wurde ſie im eigentlichen Sinne jtadtjchöpfe- 
riſch; eine ganz neue Dorjtadt entſtand im Sſten der 
Stadt. Derborgener blieben die anderen Zweige der 
ſtädtiſchen Fürſorge, aber vom Säugling bis zum Greiſe 
genoß das Ueuroder Dolk ihre Wohltaten. Die ſchon 
beſprochenen Einrichtungen der Säuglingsjür- 
ſorge, der Schularztſtelle, des Heiltur- 
nens, des Spiel- und Sportplatzes gehören 
hierher. Seit 1920 fanden alle 14 Tage Mütter- 
beratungsſtunden unter der ärztlichen Leitung 
des Chefarztes Dr. Kolbe ſtatt, zu denen immer gegen 
120 Kinder gebracht wurden. 1926 wurden 1827 Dor- 
ſtellungen gezählt. Die Säuglingsſchweſter machte ſchon 
im erſten Jahre 220 Hausbeſuche, 1926 deren 1485. 
Die Berufsvormundſchaft des Kechtsanwalts 
Weiſſer hatte in den Kriegs- und Nachkriegsjahren 
außerordentlich ſchwere Aufgaben, weil die im Kriege 
befindlichen Däter familienloſer Kinder nicht zur Er- 
füllung ihrer natürlichen Unterhaltungspflicht heran- 
gezogen werden konnten. Für die vom Kreiſe eingerich— 
tete Tuberkuloſenfürſorge zahlte die Stadt 
1920 4824 / und ſtellte ihr im ſtädtiſchen Kranken- 
hauſe Räume und Geräte mit Beheizung und Beleuch— 
tung zur Derfügung. 1925 iſt eine nochmalige Zah- 
lung von 2000 , vermerkt. 

Die Dolksküch e, ebenſo wie die Rütterberatungs- 
ſtelle ein Werk des Daterländiſchen Frauenvereins, 
ſpeiſte beiſpielsweiſe 1922 täglich bis 350 Menſchen. 
Don 1923 ab gab ſie ſechsmal in der Woche nahrhaftes 
Mittageſſen ab, das oft auch für den Abend reichte. 
Uur ganz langſam ſank die Sahl ihrer Koſtgänger bis 
1932/33 auf 80—120 herab. Der Frauenverein rich- 
tete auch eine Milch küche ein, für die von der Stadt 
eine Gehilfin bezahlt wurde. Dieſe Milchküche gab 
1926 insgeſamt 40 566 Flaſchen ab, davon 2915 Fla- 
ſchen unentgeltliche Säuglingsnahrung. 

1921 wurde auch die Amerikaniſche Kinder- 
ſpeiſung oder Guäherſpeiſung eingerichtet und im 
Jahre 1922 mit einem ſtädtiſchen Koſtenaufwand von 
108 000 / forgeführt. 1923 nahmen täglich 450 unter- 
ernährte Kinder daran teil. Der katholiſche Karitas- 
verband eröffnete im Hedwigsheim eine Wär mſtube 


für die Ralten Jahreszeiten. 
evongeliſche Gemeindeſchweſter jtanden 
im Dienſt der öffentlichen Fürſorge. 

Auch nach der Inflationszeit wurde das Schul- 
frühſt ück für bedürftige und ſchwächliche Kinder, be- 
ſtehend aus Kakao oder Milch mit Semmel, beibehal- 
ten und von der Stadt mit vielen tauſend Mark unter- 
ſtützt. Als das Reich 1928 keine Mittel mehr dafür 
bewilligte, trugen die Kinder den ſechſten Teil der Ge— 
ſamtunkoſten, die 1929 6300 .2.A betrugen. Die Zahl 
der beteiligten Kinder ſtieg 19271950 von 236 auf 
260 und betrug 1951 176, 1932 195. 

Die alte jtadtamtliche Armenpflege nahm 1920 den 
Hamen Wohlfahrtspflege an. Um die öffent- 
liche und die private Wohltätigkeit zuſammenzufaſſen, 
wurde eine Armenkartothek angelegt. Hauptträger der 
privaten Wohltätigkeit waren der Katholiſche Karitas- 
verein (mit einer Karitasjekretärin), die Arbeiterwohl- 
fahrt, die Evangeliſche Frauenhilfe und der Daterländi- 
ſche Frauenverein. Auch einzelne Bürger beteiligten ſich 
mit Geſchenken und Legaten an dem guten Werke. So 
wird ein Armenlegat von 700 RA von dem T Ger- 
bermeiſter Franz Klerner genannt. 

Die ſtädtiſchen Armen wurden auf Koſten der Armen— 
kaſſe im Krankenhauſe verpflegt oder im Hoſpital 
untergebracht. Für Erwachſene zahlte die Kaſſe an das 
Krankenhaus täglich je 3,20 RAM, ſeit 1930 5,50 N, 
für Kinder 2,15 AA. Die Geſamtausgabe ſtieg 1926 
bis 1951 von 76 100 auf 140009 AA, die ſtädtiſchen 
Zuſchüſſe von 34 600 auf 44 476 AM, die Sahl der 
laufend unterſtützten Armen von 72 auf 117. 

1927 wurde die Hauspflege für bedürftige Familien 
eingeführt, 1928 die Rente erhöht, 1929 vom Karitas- 
verein eine Trinkerberatungsſtelle eingerichtet. 

Seit 1926 arbeitete neben der Armendirektion eine 
Uotſtandskommiſſion, vor allem für die ver- 
armten Kleinrentner und die verſchämten Armen. 1929 
wurde die Armenkommiſſion in Wohlfahrtskommiſſion 
umbenannt. Die Wohlfahrtskommiſſion verringerte die 
Sahl ihrer Bezirksmitglieder um 14 und nahm aus den 
vier Wohlfahrtsvereinen je ein Mitglied auf, ſodaß ſie 
fortan aus 22 Mitgliedern beſtand (6 Stadtverordnete, 
2 Pfarrer, Kreisarzt, Kommunalarzt, 7 Bezirksvorſteher 
und 4 Dereinsvertreter). 

1950 fielen der ſtädtiſchen Wohlfahrtspflege auch die 
aus der Erwerbsloſenfürſorge ausgeſteuerten 
Erwerbsloſen zu, 161 Wohlfahrtserwerbsloſe mit 
102 Kindern, ſodaß im ganzen 365 Menſchen zu betreuen 
waren. Monatliche Unterſtützungsſätze waren für Men— 
ſchen über 21 Jahr 11,20 , 18.—21. Lebensjahr 
50 RAM, unter 18 Jahren 11,20 RA. Darauf waren 
freilich alle Uebenleiſtungen und Einkünfte anzurechnen. 
In Familienpflege waren 20 Kinder, in auswärtiger 
Anſtaltspflege 5. Später kam auch noch die Fürſorge 
für Werkurlauber (vorübergehend feiernde Berg— 
leute) hinzu; in den Monaten Juli-Oktober 1952 die 


Drei katholiſche und eine 
1925 


zuſätzliche Hilfe für Arbeitsloſen- und Kriſenunter— 
ſtützungsempfänger, am 1. Juli 1952 das Mietbei- 
hilfenſyſtem, nach dem die Hauszinsjteuerjtun- 
dungen durch Beihilfen aus der öffentlichen Fürſorge 
erſetzt werden ſollten. 482 Anträge auf ſolche Beihilfen 
wurden geſtellt. Der Bezirksfürſorgeverband berück- 
ſichtigte aber nur 97. Zwei Monate ſpäter fiel dieſes 
Syſtem wieder. Aber die Steuerſtundungen wurden nun 
abhängig gemacht von der Begutachtung der Fürſorge. 
Hauszinsſteuer lag nur auf den Altbauten. Die Ueu— 
bautätigkeit ſollte durch ſie nicht gehemmt werden. Den 
Neubaumietern gewährte nun die Fürſorge die notwen- 
digen Mietszuſchüſſe. Im Sommer 1932 gab es in 
Neurode 97 bedürftige Mieter, die einen monatlichen 
Geſamtzuſchuß von 280 %% erhielten. Im März 1933 
betrug die Zahl der bedürftigen Ueubaumieter 34 (mit 
150 %%% Suſchuß), die der Hauszinsſteuer-Stundung— 
ſuchenden 336. 

Nach der 12%-Kürzung durch die Sparverordnung 
von 1951 betrugen am 1. 1. 1932 die Hhöchſtrich t- 
jäße für die Monatshilfe in der Allgemeinen Fürſorge 
39,60 AM für ein Ehepaar, 26,40 RA für einen 
Cedigenhaushalt, 21,40 RAM für Kinder über 18 Jahre, 
7,95 AM für Kinder unter 18 Jahren; in der Wohl- 
fahrtsfürſorge 49,30 AM — 33,45 RM — 26,40 AM 
— 9,85 RAM. Dabei wurden die Einkünfte unter- 
haltungspflichtiger Derwandter angerechnet, das Ein- 
kommen von Ehefrauen und Kindern mit 25%, das 
von Eltern mit 100%. 

Die Bezirksfürſorgeverbände erhielten vom Reid} 
Zuſchüſſe und übernahmen vom J. 7. 1952 ab 70% von 
dem Fünftel der Gemeinden an den Kojten der Krijen- 
fürſorge. Die Gemeinden mußten aber vom J. 4. 1933 
ab auch die 30% für die Geiſteskranken, Krüppel und 
Cuberkuloſen tragen. Ueurode ſpürte darum ſehr wenig 
von einer Entlaſtung. 

Den Arbeitsnachweis für den Kreis Ueurode 
unterſtützte die Stadt 1919 mit 500 A. Die Unkojten 
der Stadt für die berpflegung durdwan- 
dernder handwerksburſchen und Rei- 
ſenden wurden der Stadt zum größten Teil vom 
Landesfürſorgeverband erſetzt. Beiſpielsweiſe: 1932 
nahmen 123 Wanderburſchen und Keiſende die Hilfe 
der Stadt in Anſpruch. Davon mußten 89 ins Kranken- 
haus und 34 „ins Revier im Gaſthof zur Schere“ über- 
wieſen werden. An das Krankenhaus zahlte die Stadt 
dafür 2780 N, an das Gaſthaus 406 AM, 

Die Erwerbsloſenfürſorge erfaßte 1919 
180 Frauen und 28 Männer, für die 23619 A auf- 
gewendet wurden. 1925 erhielten die Erwerbsloſen 
koſtenloſe Speiſung in der Dolksküche. Uach Möglich- 
keit beſchaffte die Stadt Arbeit für fie. 1924 ging ihre 
Jahl zurück, ſtieg aber ſehr ſtark in den Jahren 1928 
bis 1950. Da mußten langzeitige Erwerbsloſe in die 
Kriſenfürſorge und nach beſtimmter Zeit aus 
dieſer in die Wohlfahrtspflege abgeſchoben werden, was 
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jedesmal eine weſentliche Derringerung der Unterſtützung 
bedeutete. Die Sahl der ausgeſteuerten Erwerbsloſen 
betrug 1930: 161, 1931: 347. 

Am 14. 6. 1952 gab es in Ueurode 400 Arbeitsloje. 
An dieſem Cage erjchien die Uotverordnung, die eine 
Weitergewährung der Arbeitslojenunterjtüßung nach 
Ablauf der erſten 36 Unterſtützungstage anbefahl, aber 
die höhe der Unterſtützungen derart abbaute, daß ſie 
unter die höhe der Wohlfahrtsunterſtützungen ſank. 
Zum Ausgleich mußte die Fürſorge zuſätzliche Unter— 
ſtützungen gewähren, bis am J. Uovember die Winter- 
zuſchläge einſetzten. 

195] wurde die Winterhilfe ins Leben gerufen, 
eine Urbeitsgemeinſchaft ohne Unterſchied der Konfeſſion 
und der Partei unter Führung des Bürgermeiſters. Die 
Vereinigungen Katholiſcher Karitasverband, Evangeliſche 
Frauenhilfe, Daterländiſcher Frauenverein, Arbeiter- 
wohlfahrt und Chriſtliche Arbeiterhilſe ſchloſſen ſich zu- 
ſammen. Die ganze Bevölkerung beteiligte ſich. Aufge- 
rufen vom Rundfunk kam auch Hilfe von auswärts. 
Kleidung, Lebensmittel und Geld, 5280 AA, gleich in 
Ware umgeſetzt, wurden geſammelt. Fleiſcher, Bäcker, 
Molkerei und Kaufmannſchaft gaben Gutſcheine; die 
Ueuroder Künſtler veranſtalteten Wohltätigkeitskonzerte, 
der Männerturnverein Schauturnen; die ſtädtiſchen 
Derwaltungsſtuben leiſteten Schreibarbeit, ſodaß keine 
Speſen entſtanden. 1932/35 mußten weit über 1000 
Anträge erledigt werden. Dank großer Deranſtaltungen 
und eifrigſter Tätigkeit der Sammler konnte die Stadt 
auch in dieſem Winter 5800 %% für die Winterhilfe 
verwenden. 2565 Marken für verbilligtes Brot wurden 
ausgegeben. Die Winterhilfe Niederſchleſien in Breslau 
ſpendete 700 Pfund Allgäuer Stangenkäfe, die Ueuroder 
Molkerei 1200 Liter Magermilch, die Ueuroder Fleiſcher 
180 Pfund Fleiſch; mit hilfe der Kaufmannſchaft 
konnten 6 Zentner Mehl, ebenſoviel Reis, 7 Zentner 
Nudeln, Erbſen, Bohnen, Malzkafſee und 4 Sentner 
Zucker verteilt werden; die Stadt gab aus ihrem Lager 
505 Zentner Kartoffeln; 146 Sentner Kohle, 12% Feit- 
meter Holz und eine große Menge von Kleidungsjtücken 
fanden ihren Weg zu frierendem Dolk und linderten 
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88. Kapitel 


1. Chronik der denkwürdigen Tage 


m 9. Oktober 1925 beſuchte der Ojtaus- 
ſchuß des Preußiſchen Landtages die Stadt 
Ueurode, aber „mit ſchnellzugartiger Ge— 
— ſchwindigkeit“ und ſehr geringem Erfolge 
für die Stadt, eine große Enttäuſchung. 

Dom 28.— 30. Mai 1926 hielt der Mittelſchleſiſche 
Städtetag ſeine 18. Jahresverſammlung in Ueurode. 
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die ſchlimmſte Hot. Die ungelinderte blieb noch ſchlimm 
genug. 

Das Krankenhaus „Maria Hilf“ wurde 
1920 auf Antrag feines Kuratoriums, das ſchon längſt 
auf die Zahlungen der Stadt angewieſen war, von der 
Stadt übernommen. Die Stadt begründete 1924 die 
Stelle eines Aſſiſtenzarztes und beſetzte ſie mit dem 
Chirurgen Zimmermann, der ſich ſeit 1925 „Arzt am 
Städtiſchen Krankenhauſe“ oder „Krankenhausarzt“ 
nannte und nach dem Abjchied des leitenden Arztes 
Dr. Ueugebauer (F 1932) im Jahre 1931 Chefarzt des 
Krankenhauſes wurde. 1928 wurde der Gemüſegarten 
des Krankenhauſes in einen Erholungsgarten umge- 
wandelt, 1930 der Bau eines elektriſchen Perjonen- 
aufzugs für 12200 , und die AUnſchaffung eines 
Haustelephons und eines neuen Röntgenapparats für 
22000 / geplant und im Jahr darauf durchgeführt. 
Ein eigenes Transformatorenhaus führte den Anlagen 
den erforderlichen Strom zu. Haus und Transformator 
koſteten 28211 RA. Sechzehn Schweſtern und ſechs 
Dienſtmädchen ſtanden im Dienſt der Kranken, deren 
Zahl 1026-1951 von 560 auf 833 ſtieg, während die 
Zahl der jährlichen Derpflegungstage von 15369 auf 
20 797 wuchs. 1950 wurden die Cagesſätze für die 
Pflege in Klaſſe I von 8 auf 9 RA, in Klaſſe 2 von 
5 auf 6 %%, in Klaſſe 3 von 3,20 auf 3,50% , erhöht. 

1932 trat eine ſchwere Kriſe ein, weil der Fürſorge— 
verband aus Sparjamkeit die Beſchickhung des Kranken- 
hauſes ſtark droſſelte und die Krankenkaſſen einen Teil 
der Kranken der Anjtalt entzogen. Infolgedeſſen ging 
die Zahl der Kranken auf 709 und die der Derpfle— 
gungstage auf 13 855 zurück. 

Das Städtiſche Waiſenhaus und hoſpi— 
tal, das in der Inflationszeit fein ganzes Dermögen 
verloren hatte, betreute weiter unter Leitung der 
hedwigsſchweſtern die Waiſenkinder und alten Bürger 
der Stadt, ſammelte die Kleinkinder in der Spielſchule 
und beköſtigte von Jahr zu Jahr immer mehr arme 
Einwohner oder Durchwanderer. Die Zahl der ausge- 
teilten Mahlzeiten betrug 1927: 1300, 1951 aber 2100, 
1932: 2000. 


Memorabilia 


Über 40 Städte waren vertreten. Hundert Teilnehmer 
machten eine gemeinſame Fahrt nach Braunau. 

Am 31. Mai bis 2. Juni gab der Zirkus Straß— 
burger ein Gaſtſpiel auf dem Schützenplatz; am 25. Juli 
Derbandsfejt des Kriegerverbandes der Grafſchaft Glatz; 
am 22. Auguſt Fahnenweihfeſt des Reichsbanners; am 
4. Uovember Fahnenweihfeſt des Dereins der Gaſtwirte 
von Stadt und Kreis Ueurode; Ueurode ſtiftete ein 
Fahnenband. 


Am 2. Juli 1927 Ramen 220 Städtevertreter auf 
einer Studienfahrt im Anſchluß an die Cagung des 
Reichsſtädtebundes nach Ueurode und frühſtückten unter 
mancherlei Reden. Am 10. Uovember kam der Keichs— 
wohlfahrtsminiſter mit dem Regierungspräſidenten von 
Breslau und am 13. April 1928 der Preußiſche Innen- 
miniſter mit den Regierunaspräjidenten von Breslau 
und Liegnitz nach Ueurode. Am 1. Dezember 1927 
feierte der Daterländiſche Frauenverein fein 60. Stif- 
tungsfeft mit einem Feſtakt im Rathauſe. Auch die 
Ueuroder Schützengilde feierte 1927 ein Stiftungsſeſt, 
und zwar ihr achtzigſtes, aber nur im Kreiſe des 
Vereins. Die Friſörinnung hatte ihr Fahnenweihfeſt, 
zu dem die Stadt ein Fahnenband ſtiftete. 

Am 2.—3. Juni 1928 veranjtaltete der Landwirt- 
ſchaftliche Kreisverein eine Tierſchau auf dem Jahn— 
platze und der Pfarrwieſe. Die Stadt ſtiftete 300 RAM 
für Ehrenpreiſe. Am 8. Juli kamen auf Einladung 
der Ortsgruppe Ueurode 100 Fahrer des Mittelſchle— 
ſiſchen Automobil- und Motorradhklubs auf einer Stern- 
fahrt nach Ueurode und übten Fuchsjagd, Springen, 
Fußballſpiel und Preislangſamfahrt auf dem Jahmplatz. 
Am 14.—15. Juli Bezirksturn- und Sportfeſt des Ar- 
beiterturnvereins. Am 5.—7. Auguft Stiftungsfeſt der 
alten Breslauer Landsmannſchaft Glacia, das alle fünf 
Jahre in Ueurode gefeiert wurde. 

1928 wurde der Saal des Kaiſerhofs an der ſüdlichen 
Ringecke (Eingang Stillfriedſtraße) als „Zentraltheater“ 
umgebaut und in ihm das zweite Lichtſpieltheater von 
Ueurode eröffnet. Das erſte hatte ſich im alten Stadt- 
theater aufgetan. 

Am 25. Juni 1929 Motorſporttag; am 21. Juli 
50. Stiftungsfeſt der Freiwilligen Feuerwehr; am 
18. Auguſt 1929 wurde das Kriegerehrenmal eingeweiht 
(j. unten); am 11. Augujt Zehnjahrsgedächtnis der 
Weimarer Derfaſſung mit großem Sportfeſt auf dem 
Jahnplatz; am 10.—12. September Gaſtſpiel des Zirkus 
Amarant; am 10. Uovember Bäckereiausſtellung in der 
Caberne. 

1950 kam der Reichskanzler Dr. Brüning nach 
Ueurode. Die Ortsgruppe Ueurode des Glatzer Gebirgs- 
vereins feierte ihr 50. Stiftungsfeſt. Am 25. Mai 
Kreisbrandmeiſtertag in Ueurode. 

Am 1.—2. März 1931 Geflügelausſtellung; am 
8. Oktober 1952 Weihe des erſten Segelflugzeuges des 
Eulengebirgs-Flugvereins Neurode; am 12. Uovember 
70-Jahrfeier des Männerturnvereins. 


2. Das Kriegerehrenmal von Meurode 


ED chon 1925 begannen Dorverhandlungen 
AL 
0) 


über die Errichtung eines Kriegerehren- 

mals. Die Platzfrage wurde beſprochen; 
I, Gutachten wurden eingeholt. Die Aus- 
ſchreibung des Entwurfs und die Sammeltätigkeit 
wurden wegen der Uot der Zeit noch etwas hinaus- 


geſchoben. 1926 war man ſich darüber einig, daß das 
Ehrenmal entweder oben am Amtsgericht oder unten 
an der Marienkirche ſtehen ſollte. Die Provinzial- 
beratungsſtelle ſchlug vor, den Entwurf in Fachzeit— 
ſchriften auszuſchreiben und Preiſe von 600, 400 und 
200 A für die beſten Arbeiten auszuſetzen, beſtimmte 
auch das Preisrichterkollegium: den Bürgermeiſter Beck- 
ſtein, den Beigeordneten Ebel, den Stadtverordneten 
Gölbig und den Amtsgerichtsrat Franz. Preisaekrönt 
wurden die Arbeiten der Architekten Fritz Uiemann, 
Walter Hierſe (beide für den platz am Amtsgericht) 
und Max CTzopka (für den Platz an der Marienkirche). 
Der heimiſche Architekt Diplomingenieur Gerhard Ferche 
hatte vorgeſchlagen, die Brücke an der Marienkirche 
als Denkmal aufzubauen, alſo den Ort zu wählen, den 
von jeher die Maler und Lichtbildner geliebt haben, 
und das Denkmal anſtatt außerhalb des Lebens mitten 
in das Leben hinein zu bauen. Allein der Prophet im 
eigenen Lande... Der fremde Plan wurde für beſſer 
befunden; die Arbeit wurde fremden händen anvertraut 
und wurde darum auch ein fremdes Stück im Leben 
von Ueurode. Architekt Hierſe in Breslau erhielt den 
Auftrag. 1927 wurden 10000 AA als Grundſtock 
bewilligt, vorbereitende Arbeiten und Lieferungen be— 
aonnen, 1928 die Bildhauer- und Mauerarbeiten, Eijen- 
klinker und Bronzetafeln vergeben, als Sinnſpruch das 
Wort Theodor Körners gewählt: 


Ihr kämpftet nicht vergebens! 

Durch Todesnadt bricht ewiges Morgenrot, 
und mußtet ihr mit eurem Blute zahlen, 

ein Gott vergilt mit ſeines Lichtes Strahlen! 


Die Stimme des Jahrhunderts wird verhallen 
und das Geſchlecht verſinken, das euch kennt; 
doch Enkel werden zu den Trümmern wallen, 
wo dankbar dann euch manche Lippe nennt, 

Ein tempelartiger Aufbau von vierkantigen Klin- 
kerpfeilern, mit Steingebälk gedeckt, im Grundriß der 
Uaſe des alten Koberbergs angeſchmiegt, erhob ſich auf 
dem Dreieck zwiſchen der Glatzer Straße und der Schul- 
ſtraße, von der Glatzer Straße durch einen ſchönen 
Stufenbau zugänglich. Eine Kriegergeſtalt, allgemein 
St. Michael genannt, im Entwurf nur mit Stahlhelm 
und Schultermantel geplant, in der endgültigen Aus- 
führung aber reichlicher bekleidet, trat vor den vor— 
derſten Pfeiler des abgeſtumpften Dreiecks, mit beiden 
Händen das Schwertkreuz vor ſich haltend. Auf der 
Innenſeite der Hinterwand, von zwei Adlern flankiert, 
verkünden drei Bronzetafeln die Uamen der gefallenen 
Kriegshelden. In einer Kupferhülſe, die hinter dem 
Michael eingemauert iſt, liegt eine Pergamenturkunde. 


So wurde das Denkmal am 18. Auguſt 1929 unter 
Beteiligung der geſamten Bevölkerung und der zujam- 
mengerufenen Eingehörigen der gefallenen Krieger ein- 
geweiht. Die Dereine hatten ſich mit 34 Fahnen auf 
dem Jahnplatze geſammelt und waren unter dem Geläut 
der Glocken zum Denkmalplatz heraufgezogen. 
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Das Denkmal hat hochhünſtleriſche, aber keine 
volkstümliche Wirkung. Immerhin regte ſich in der 
Stadt wieder das Bedürfnis nach Kunſt und Schönheit 
im Stadtbild, im Straßenbild und an den Hausfronten. 
Dr. Franke, der Arzt und Sahnarzt, war mit dem 
hl. Uikolaus an ſeinem Hausgiebel ſchon vorangegangen. 
Dr. med. Schönwieſe ließ an feinem Haufe auf der 
Schuhmacherſtraße ein wertvolles Relief „Die Kranken 
finden Hilfe beim Arzt“ nach dem Entwurf des Zeichen- 
lehrers Hermann Groſſer von dem Glatzer Bildhauer 
Wagner meißeln. Die Läden vergrößerten und ver— 
ſchönerten ihre Schaufenſter; das alte Kaufmannshaus 
Wunſch, ſchon ausgezeichnet durch das merkwürdige 
Warenzeichen der Tuchhandlung Wolf, ſchmückte ſich 
mit ſehenswerten Darſtellungen aus dem Leben des 
Warenhandels. 


3. Meuroder Rünſtler 


ie Ueuroder ſind ſtolz darauf, daß der 

Komponiſt der japaniſchen Uationalhymne 

ein Sohn ihrer Stadt iſt, Franz Eckert, 

geboren 1852 als Sohn des Ueuroder 

Gerichtskanzliſten Franz Eckert, 1879 —1899 Direktor 

der japaniſchen Marinekapelle, 1888 vom deutſchen 
Haiſer zum Muſikdirektor ernannt. 


Eckert kehrte 1900 nach Deutſchland zurück und über- 
nahm die Leitung der Kurkapelle von Bad Soden, ging 
aber dann wieder nach Japan zurück, wo er in Shoul als 
Direktor der nern koreaniſchen Hofkapelle wirkte, 
bis er 1916 ſtarb. Er iſt der Gründer der Militärkapelle 
der Toyamaſchule und der Kapelle der kaiſerlichen Garde. 
Die von ihm komponierte e Nationalhymne 
Kymigayo gilt als eine der beſten Uationalhymnen der 
Welt und iſt überall bekannt, wo japaniſche Schiffe die 
Meere befahren, „von paris bis Kapſtadt, von London 
und Uewyork bis Bombay“. Ein Sohn von ihm iſt Inge- 
nieur in Oſaka, eine Tochter lebt in Shoul (HBI 13,86). 


Nicht minder berühmt iſt der Schauſpieler und 
Dichter Friedrich Kayßler, der am 7. 4. 1874 geborene 
Sohn des uns ſchon bekannten Ueuroder Kreisphyſikus 
Kayßler und Enkel des Glatzer Hutmaders Kayßler. 


Friedrich Kayßler verlebte freilich nur die erſten 
Kindesjahre in Ueurode. Schon mit 15 Jahren, als er 
das Gymnafium in Breslau beſuchte, entſchloß er ſich für 
den Schauſpielerberuf und gab ſich ba Verſuchen 
hin, die ihm bald die künjtlerif 
ſollten. Seine Freundſchaft mit Chriſtian Morgenſtern 
war zutiefſt geiſtige Perwandtſchaft, auch im Schrifttum. 
Er ſchrieb 1905 das Drama Simplicius, gab 1907 unter 
dem Titel „Der pan im Salon“ Grotesken, Proſaſtücke 
und Gedichte heraus, widmete 1909 feinem Freunde Mor— 
genſtern „Sagen aus Mjmheim“ und füllte bis 1929 drei 
Bände der Geſamtausgabe ſeiner Werke. In ſeinen „Be— 
ſinnungen aus der äußeren und inneren Welt“ 1922 zeigt 
er ſeinen Weg zu Gott. Hermann Stehr ſieht in ihm einen 
eulenſpiegelgleichen Menſchen und einen echten Graf— 
ſchafter, 0 von den Ueuroder Bergen, obwohl er 
ſich ſehr je ten in deren Bann begibt (BI 2,202 und HBI 
17,78—8]). 


Auch die drei Gebrüder Seger, ehrenvoll genannten 
Uamens, find gebürtige Ueuroder, Söhne des Juſtizrats 
Albert Seger und feiner Ehefrau Cäcilie. 
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e Meiſterſchaft einbringen 


Hans Seger, geboren am 28. 8. 1864, widmete ſich 1890 
dem Muſeumsdienſte und wurde 1898 Direktor des Bres- 
lauer Muſeums für Kunſtgewerbe und Altertum, 1921 
Honorarprofejjor, 1926 Direktor der Breslauer Kunſt— 
ſammlungen, Dorſitzender des Schleſiſchen Altertumsvereins, 

Ernſt Seger, geboren am 19. 9. 1865, wurde Bildhauer 
und Profejjor in Berlin, ein Mann von hervorragend 
künſtleriſcher Bedeutung, Schöpfer vieler Denkmäler wie 
des Eſſener Kriegerdenkmals, des Ueißer LE 
denkmals und in Ueurode des Kaijer-Wilhelm-Denkmals 
und der Familiengrüfte Roſe und Have. 

Fritz Seger, geboren 1873, lebte 1892— 190 in Britiſch— 
Südafrika, dann in Berlin. 1905 gab er das ſatyriſche 
Epos „Held und Helden“ und das Drama „Poeten“, 1911 
die Novelle „Peter Lezcek“ heraus (BI 2,87). 


In Ueurode ſelbſt lebt eine Anzahl tüchtiger Künit- 
ler und Dichter, von denen einige auch gebürtige Ueu— 
roder find wie der Enkelſohn des Ueuroder Krippen- 
ſchnitzers Longinus Wittig, der Bildhauer Auguſt Wittig, 
der die Staffiererwerkſtatt ſeines Daters zu einer 
Werkſtatt für kirchliche Kunſt erhob. Dorgebildet auf 
der Breslauer Akademie und jtark beeinflußt von dem 
Warmbrunner Meiſter Dell Antonio, wendet er ſich in 
ſeinen neueren Arbeiten wieder mehr der großväter— 
lichen Tradition zu, wie aus den von ihm geſchaffenen 
Weihnachtskrippen erſichtlich iſt. Sein beſonderes Be- 
mühen geht um die Erfaſſung der Geſtalt des Gekreu- 
zigten. Da ijt fein ergreifendſtes Werk das Hausdorfer 
Bergmannskreuz. Zahlreiche Grabdenkmäler in Ueu— 
rode und Umgegend ſind ſein Werk. Einige ſeiner 
Arbeiten konnten wir in dieſem Buche abbildlich wieder- 
geben. 

Auch der Architekt Gerhard Ferche, Sohn des Ueu— 
roder Ratsherrn und Beigeordneten Juſtizrat Ferche, 
rechnet ſich noch ganz zu Ueurode. Wir Rennen ſchon 
ſeinen Bebauungsplan von Ueurode. Don ſeinen Ueu— 
roder Bauten find beſonders zu nennen das Derwal- 
tungsgebäude des Lazaretts und das Haus des Bürger- 
meiſters Kroemer. Kirchenbauten, Schulbauten, Woh— 
nungsbauten von ihm ſind wohl im ganzen ſchleſiſchen 
Sande verſtreut. Seine Schweſter Luzie Ferche ijt als 
Kunſtgewerblerin weit über die Heimat hinaus bekannt. 
Außer ihr von der Frauenſeite Ueurodes Liſelotte Kolbe, 
die Tochter des Lazarettarztes Dr. Kolbe, als Kunſt- 
tänzerin, und Lotte Leffler, Cochter des Gaſtwirts und 
Malers Leffler, als Sängerin. 

Starke künſtleriſche Begabungen finden ſich in der 
Lehrerſchaft von Ueurode. Otto Kuppert, Lehrer und 
Geigenbauer, hat ſich ſehr verdient gemacht um die Ge— 
ſchichte des Grafſchafter Geigenbaues (vgl. Feierobend 
19511934). Robert Karger, wohl der beſte Dialekt- 
dichter der Grafjchaft, geboren am Jag der Sommer- 
ſonnenwende 1874 in Hohndorf, ſeit 1923 in Ueurode, 
veröffentlichte ſechs Bändchen mit Gedichten und dem 
heiteren Spiel „Der Graanzbook“ und begründete 1910 
das Grafſchafter Jahrbuch „Guda Obend“, das er, 
1923— 1933 mit dem Titel „Feierobend“, bis heute 
herausgibt, eine Schatkammer Grafſchafter Dolkstums 
(val. I. Wittig in „Guda bend“ 1934, S.146—150). 


Dazu die beiden Zeichenlehrer von Ueurode, Paul Groß 
und Hermann Groſſer (val. HBI 18, 24 f.). 


Paul Groß, Zeichenlehrer am Progymnaſium, ein Sohn 
der Stadt Brieg, Schüler von Profeſſor E. Kämpffer und 
Profeſſor O. Müller, nach weiten Studienreifen in Ueu— 
rode angeſtellt, iſt ein Porträt- und Landſchaftsmaler voll 
gebundener Kraft und ariſtokratiſchen Weſens. hermann 
Grojjer, ein gebürtiger Breslauer, aber von der e 
verwandelt, Zeichenlehrer an der Dolksſchule, iſt ein Maler 
voll ungebundener Kraft mit ſtarker ſozialer Deranlagung, 
ſelbſtgeworden, raſtlos werbend um Wahrheit und Schön- 
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ir kennen von ihm das Relief am Haufe Dr. Schoen- 
wieſe. Grafſchafter Bücher und Seitſchriften zeigen ihn 
als hervorragenden Schriftkünſtler. 


Wie früher die Ueuroder Kunſtanſtalten, ſo bergen 
auch die Werkſtätten der Druckerei W. W. Ed. Klambt 
immer wieder einen ſtillen, kaum genannten Künjtler 
wie gegenwärtig den Graphiker Klein, der die Kopfleiſten 
und Initialen dieſes Buches gezeichnet hat (j. auch S. 257 
— 2610). 

Als Komponiſt zeichnete ſich der Lehrer und Chor- 
rektor Paul Elsner aus. 


Paul Elsner, 1865 im Mittelſteiner Schulhaus geboren, 
wurde 1886 Hilfslehrer in Walditz, 1887 Lehrer in Ueu— 
rode, 1911 Chordirigent. Cäcilienverein und Männer- 

eſangverein ſtellten ſich unter feinen Dirigentenſtab. Seine 
irchenkonzerte, Paſſionen und Chorwerke waren Erleb- 
niſſe. Er brachte viele auswärtige Künſtler nach Ueurode 
und machte ſich mit feinen Kompoſitionen und Kunjtkriti- 
ken einen guten Uamen. Wo Muſik in der Grafſchaft Glatz 
war, war auch Paul Elsner. Die Vertonung der mundart- 
lichen Lieder Robert Kargers in zwei und dreiſtimmigem 
Cherſatz werden in allen Schulen der Grafſchaft geſungen. 
Das Lied „Maria Schnee“ des Ueuroder Lehrers Joſef 
Bürke (1851 — 1911) findet Nah, von ihm vertont, im „Feier- 
obend“ 1926, S. 138 f. Seine Dertonung von Geibels „herr, 
den ich tief im Herzen trage,“ wurde 1906 von 600 Sängern 
des Niederſchleſiſchen Sängerbundes in Lauban vorgetra— 
gen, Seine zahlreichen Lieder ſind leider erſt zum Teil 
und nur auf Einzelblättern veröffentlicht, gehören aber zu 
dem ſchönſten Liedergut der Grafſchaft Glatz. Sie leben 
noch, indes er ſelber am 18. 12. 1933 jtarb, 


Einer der begabteſten Schüler Paul Elsners, der am 
18. 7. 1886 in Ueurode geborene und ſeit 25 Jahren in 
Breslau wirkende Lehrer Ernſt Auguſt Doelkel, iſt als 
Komponiſt und Pianiſt beſonders durch den Rundfunk 
in ganz Schleſien bekannt geworden. 


In ſtrenger kontrapunktlicher Zucht reicht der Bogen 
feiner muſikaliſchen Geſtaltungsgabe, wie die Schleſiſche 
Zeitung vom 26, 7. 1956 ſchreibt, ungeheuer weit. Hörfol- 
gen, Orcheſterſuiten, Kantaten, Streichquartette ungezählt 
und über hundert Lieder verdanken wir ihm. Seine Kriti- 
ker rühmen fein unverfälſchtes Graſſchafter Weſen und 
weiſen für feine urſprüngliche religiöfe, zum myſtiſchen 
Derjenken neigende Frömmigkeit auf feine „ZSchleſiſche 
Dejper“ hin, 


Es gibt noch viele maleriſche Winkel in Neurode, 
die noch kein Maler gemalt, und vom Ueuroder Weſen 
iſt kaum der geringſte Teil von der Dichtung erfaßt. 
Hermann Stehrs Leonore Griebel iſt eine Ueuroder 
Frau. Paul Keller, deſſen erſtes Jugendgedicht im 
Neuroder Hausfreund erſchien, dachte wohl an Ueurode, 
als er feine Altenroder Geſchichten ſchrieb und feiner 
Zeitſchrift den Titel „Bergſtadt“ gab. Aber die unter 
ſolchen Uamen gehenden Dichtungen ſind aus anderen 
Brunnen geſchöpft. Meine „Ueuroder Kräuterfrau“ 
(im „Schickſal des Wenzel Böhm“) iſt in Schulleſe— 
bücher gekommen und dadurch bekannt geworden. Auch 
in meinem „Leben Jeſu“ komme ich manchmal auf 
Ueurode. Aber ſeinen eigentlichen Dichter hat Ueurode 
noch nicht gefunden. 


„Es gibt noch viele maleriſche Winkel 
in Neurode “ 
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„o kaptte! Wirtſchaftlicher Niedergang, Auflöfung 
der Kreisverwaltung, 
politiſcher Umfchwung 1928-1933 


1. Trauertage 


m Freitag vor Pfingſten 1928 begann es 
ununterbrochen zu regnen. Sonnabends 
ſtiegen die Gewäſſer unheimlich. Uachts 

9 mußte die Feuerwehr alarmiert werden. 
Die Walditz war voller Balken, Holzſcheite, Steine 
und Schlammaſſen, die ſich an dem Wehr bei den Kun- 
zendorfer Lauben ſtauten. An einigen Stellen der 
Kohlenſtraße brach das Ufer ein. Diel Schaden in der 
Umgegend. In der Wenzeslausgrube wurde das An- 
ſchlußgleis unterſpült und hing in der Luft. 

Dieſem Pfingſthochwaſſer folgten außergewöhnlich 
trockene Sommermonate. Licht viel mehr als die Hälfte 
des durchſchnittlichen Uiederſchlags fiel in dieſem Som— 
mer. Die Ueuroder Waſſerleitung verſagte; ſtatt 
700 cbm lieferte fie nur 350. Das war der Anfang 
eines waſſerarmen Jahrſiebents, in dem ſich der Grund- 
waſſerſpiegel erjchreckend ſenkte. Die ſumpfigſten Wie- 
ſen trockneten derartig aus, daß hohe Heufuhren darüber- 
fahren konnten. Erſt 1955 kam wieder genügend Re- 
gen, und erſt 1956 war wieder ein ausgeſprochen naſſes 
Jahr. Dem trockenen Sommer 1928 folgte ein unerhört 
ſtrenger Winter mit gewaltigen Schneemaſſen. Der 
Februar begann mit 20 Grad Kälte. Am 10. Februar 
ſank die Gueckſilberſäule gewöhnlicher Thermometer 
ganz in die Kugel zurück. Dollthermometer zeigten 
— 350. Die ſtrenge Kälte dauerte bis tief in den März 
hinein und erneuerte ſich noch einmal im April. Die 
armen Leute litten bittre Uot. Die Waſſerleitungen 
froren bis tief in die Erde ein. Diele Rohre barſten. 

Schon 1928 ſanken die Cöhne der Bergarbeiter unter 
den Grad des „niedrigſten Exiſtenzminimums“. Diele 
Betriebe gingen zeitweiſe zur Kurzarbeit über. Wechſel— 
proteſte, Zwangsverſteigerungen und Konkurſe mehr- 
ten ſich. 1929 merkte die Stadt einen ſtarken Rückgang 
ihrer Steuerkraft. Mißtrauen gegen die Währung ſchlich 
umher. Das Gerücht verdichtete ſich, daß die Regierung 
die Auflöfung der Ueuroder Kreisverwaltung plane. 
Stadtverwaltung, Kreisausſchuß und Parteien erhoben 
Einſpruch; die Bürgerſchaft ſcharte ſich zu Protejtver- 
ſammlungen zuſammen; man ſprach von einer Einalie- 
derung des Kreiſes Ueurode in den Kreis Waldenburg. 

Das Jahr 1950 war in der ganzen Welt ein Kata- 
ſtrophenjahr. Für Ueurode brachte es gleich am An- 
fang einen Rückgang der Konjunktur, Arbeitseinſtellun— 
gen und Kurzarbeit in den meiſten Betrieben von Stadt 
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und Kreis. Der unheilvolle Gedanke der Rationierung 
ging durch das Land. Uur rentable Anlagen und Werke 
ſollten weiter gepflegt und ausgebaut werden. Jede 
Fahrt durch das Land führte an geſchloſſenen Fabriken 
vorbei. Überall Schornſteine ohne Rauch. Abertauſende 
von Arbeitern arbeitslos. Man ſprach von verbreche— 
riſcher Rationierung, wie man acht Jahre zuvor von ver- 
brecheriſcher Inflation geſprochen hatte; weiß Gott, mit 
welchem Recht. Der einfache Mann ſah ſich dunkelſten 
Machenſchaften der Geldmächte ausgeſetzt. 

Da kam am 9. Juli das furchtbare Grubenunglück 
auf dem Kurtſchachte in hausdorf und am 27. Oktober 
der verheerende Orkan (ſ. Kap. 86,1 und 3). Die Un- 
glücksgrube wurde geſchloſſen, obwohl die gefährdeten 
Belegſchaften einmütig die Weiterführung des Werkes 
forderten, um nicht 2700 Arbeiter der Arbeitslojigkeit 
auszuliefern. Unzählige Reſolutionen und Bittgeſuche 
gingen an die Regierung. Reichstag, Landtag und die 
geſamte Preſſe des In- und Kuslandes beſchäftigten ſich 
mit der Frage. Umſonſt. Die Grube geriet in Kon- 
kurs. Die Leute wollten das nicht verſtehen. Han- 
del und Gewerbe, die von der Kaufkraft des Bergarbei- 
ters lebten, fühlten ſich mitgetroffen. Derbitterung 
und Verzweiflung erfaßte die geſamte Bevölkerung. Die 
Meuroder Tertilindujtrie, die weit über 2000 Menſchen 
beſchäftigt hatte, arbeitete nur noch mit einigen hun- 
dert Arbeitern. Tonförderung und Siegelbrand lagen 
ganz darnieder. Die Ueuroder Eiſenbahn, die noch 
1929 15 177 Wagenladungen verſandt hatte, verſandte 
1950 nur noch 7753, 1951 nur noch 6778; die Zahl der 
ausgegebenen Fahrkarten ſank 1929—1932 von 202 000 
auf 109 000. 


Am 9. Juni 1931 geſchah ein neues Grubenunglück, 
ein Kohlenſäureausbruch in der Rubengrube, dem ſieben 
Bergleute, darunter zwei Ueuroder Familienväter, zum 
Opfer fielen. Der Stillegung der Wenzeslausgrube 
folgte eine Betriebseinſchränkung oder Einſtellung der 
anderen. Die Berlin-Ueuroder Kunſtanſtalten ließen ſich 
trotz größter Anſtrengungen der ſtädtiſchen Körperſchaf— 
ten nicht mehr halten. Diele Gewerbe- und Handwerks- 
betriebe waren ohne Umſatz und Arbeit und führten nur 
noch ein Scheindaſein. Auf der Höhe hielten ſich nur die 
Werkſtätten von W. W. Ed. Klambt, deren „Hausfreund“ 
1933 ſein 9ojähriges Beſtehen mit 150 000 Leſern feiern 
konnte. Die Bautätigkeit beſchränkte ſich auf das 
Allernotwendigſte. 1951 wurden nur 2] Wohnungen 
in Ueurode gebaut, während 65 Haushaltungen begrün- 


det wurden. Erſt auf jedes dritte Ehepaar kam aljo 
eine neue Wohnung. Das Einkommen der Beamten, 
Angeſtellten und Arbeiter wurde weſentlich gekürzt, 
nämlich um den ganzen Teil, der über das Exiſtenz— 
minimum hinausreichte und bisher auf dem Wege des 
Einkaufs in die Wirtſchaft überfloß. So wurde auch 
von dieſer Seite her die Wirtſchaft ſchwer geſchädigt. 

Wie ein Symbol dafür, daß die alte Geſchichte von 
Ueurode endgültig abgeſchloſſen war, wirkte die Auf- 
löſung der Ueuroder Cuchmacherinnung durch den Be— 
zirksausſchuß von Breslau am 17. Dezember 1931. 
Nur noch wenige Angehörige der alten Innung waren 
am Leben. Das kleine Innungsvermögen fand zu ihrem 
Nutzen Verwendung. 

Ohne Rückficht auf die Notlage der Stadt und auf 
all das Unglück, das in den letzten Jahren über ſie ge— 
kommen, blieb die Regierung bei dem Entſchluß, die 
Kreisverwaltung von Ueurode aufzulöſen, wie fie es 
mit einer ganzen Reihe ſchleſiſcher Kreiſe tat. Umſonſt 
waren alle Einſprüche und Geſuche der Stadt, auch die 
Klage des Kreisausſchuſſes beim Staatsgerichtshof und 
zuletzt ein Schreiben an den nationalſozialiſtiſchen Ab- 
geordneten Kube im September 1932, Ueurode hörte 
auf, Kreisſtadt zu ſein. Wieder waren acht Jahrzehnte 
ſeiner Geſchichte abgeſchloſſen. Die Stadt verlor eine 
ganze Anzahl von Beamten und Angeſtellten, das Cand— 
ratsamt, das Kreisbauamt, das Kreiswohlfahrtsamt, 
die Kreisarztſtelle, und es war gar nicht abzuſehen, was 
es noch alles verlieren würde. Der ſtädtiſche Derwal- 
tungsbericht 1932/33 nennt dieſes Jahr „ein Jahr der 
Trauer für jeden Bürger, beſonders aber für die Ge— 
ſchäftsleute und Gewerbetreibenden, auch für die Haus- 
beſitzer“. 


2. ‚Blüdstage’ 


Is aller Handel und Wandel zu jtocken be- 
gann, kamen die Städte auf den Gedanken, 
’ Werbetage oder „Glückstage“ einzurich— 
’ ten, an denen fie durch größtmöglichen 
Aufwand von Reklame, Schauſtellung, Schmuck und 
Luft und glückhaften Möglichkeiten Taufende von Be- 
ſuchern und Käufern in ihre Mauern zu locken verſtan— 
den. Die Regierung erteilte ſogar die Genehmigung zu 
Lotterien. Dieſen Dorteil verſchaffte ſich in letzter 
Stunde auch Ueurode, das freilich nicht nur die Abſicht 
hatte, möglichſt viele Kunden in ſeine Cäden zu ziehen, 
ſondern überhaupt wieder „Mut und Luſt in das Publi- 
kum hineinzubringen und den Optimismus der Bevöl- 
kerung zu beleben“. Dom 26.—30. November 1932 
prangte die Stadt in Schmuck zu Ehren des künſtlich 
gemachten Glückes. Ehrenpforten ſtanden am Bahnhof 
und an allen Zufahrten zur Stadt. Abertaufende von 
Wimpeln in den Farben der Stadt Rot und Weiß ſpann— 
ten ſich über Straßen und plätze. Fahnen wehten von 
den meiſten häuſern. Zwei hohe Tannen mit Hunder— 


ten von Lichtern brannten am Johannesbrunnen, ein 
mächtiger Cichterkranz um den Maſt des Hoſpitalplatzes. 
Bläſerchöre auf dem Rathausturm, verbilligte Kinovor- 
führungen, platzkonzerte der Bergkapelle, Lautſprecher— 
Schallplattenkonzerte auf Ring und Hoſpitalplatz, Sän- 
gerchöre des Männergeſangvereins, Kinderchorſingen 
beim Entzünden der Lichterbäume, Kinderfackelzug, 
Kaſperletheater, luſtige Straßenklowns und phantajti- 
ſche Reklamefiguren, Beſtrahlung des Rathauſes und des 
Gotteshauſes, in allen Sälen bunter Abend und Canz, 
zuletzt noch 6000 Gewinne auf 300 000 Glücksloſe, die 
von den Kaufleuten als Gutſcheine an die Käufer ver- 
teilt wurden! Die Tage brachten der Ueuroder Gejchäfts- 
welt guten Derdienſt, den Unternehmern 10745 RAM 
Ausgaben, 14 444 %% Einnahmen, davon für die Win- 
terhilfe 1500 RA, für das Finanzamt 1886 ,, die 
aber — o Wunder! — zur Hälfte zurückgegeben wur- 
den. 

Das Glück rächte ſich aber für dieſen luſtigen, in 
der Tiefe aber verzweifelten Raubzug. Dier Cage alle 
Cäden voll, dafür 40 Taae leer. Was in jenen vier 
Tagen die Ladenkaſſen füllte, fehlte in dieſen 40 Ta- 
gen. Ueurode war eine der letzten Städte, denen die 
Regierung ſolche Derſuchung des Glückes geſtattete. 
Aber Ueurode hat wohl niemals ſoviel Menſchen in ſei— 
nen Mauern geſehen wie an dieſen „Glückstagen“. 


3. Politiſche Tage 


n der Reichstagswahl vom 20. Februar 

1921 beteiligten ſich von 4615 wahlberech— 
tigten Meurodern 5981 mit gültigen, 15 
mit ungültigen Stimmen. Die ſozialdemo— 
kratifche Partei hatte längſt die radikalen Elemente 
ausgeſchieden, die ſich in der „Partei der unabhängigen 
Sozialiſten“ und in der Partei der „Dereinigten Kom- 
muniſten“ zuſammenfanden. Infolgedeſſen behielt das 
Zentrum in Ueurode die Mehrheit mit 1600 Stimmen. 
Die SPD (ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands) er- 
hielt 1444 Stimmen, die USPD (die „Unabhängigen“) 
396, die KPD (Kommuniſten) 130. Der alte demokrati- 
ſche Gedanke war ſehr ſpärlich in den 128 Stimmen der 
Deutſchdemokraten vertreten, der betont nationale Ge— 
danke in den 165 Stimmen der Deutſchnationalen (der 
früheren Konſervativen). Die geringſte Stimmenzahl 
(118) fiel der Deutſchen Volkspartei zu. 

Das Zentrum hielt ſich auch bei der Reichstagswahl 
vom 4. Mai 1924 mit 1700 von 4327 Stimmen in der 
Mehrheit. Der Anhang des betont nationalen Gedan- 
kens hatte ſich mit 429 Stimmen auf mehr als das 
Doppelte verſtärkt. Deutſche Volkspartei und Demo- 
kraten wechſelten ihre Stimmzahlen. Die SPD bekam 
nur 1152 Stimmen, die KPD aber 524; das radikale 
Element war alſo in der Zunahme. Als neue Parteien 
hatten ſich aufgetan die Deutſch-ſoziale Partei (123 
Stimmen), die Wirtſchaftspartei des Mittelſtandes (62), 
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die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei (59), die Republi- 
kaniſche Partei Deutſchlands (10) und die National- 
liberale Dereinigung für Schleſien (11). Eine Stimme 
erhielt auch der Heußerbund, eine Dereinigung für neu- 
wiſſenſchaftliche Bodenkultur. 

Dasjelbe Stärkeverhältnis der Parteien zeigte ſich 
auch bei der Reichstags- und Landtagswahl am 7. 12. 
1924, bei der Reichspräſidentenwahl am 29. 3. 1925 und 
beim Dolksentjcheid über „Fürſtenabfindung“, d. h. über 
die Frage, wieweit den früher regierenden Perſönlich— 
keiten Deutſchlands ihre bisherigen Beſitzungen belaſſen 
werden ſollten. 

Bei der Reichstags- und Landtagswahl am 20. 5. 
1828 erhielt die meiſten Stimmen die SPD (1629 und 
1603), dann das Zentrum (1548 und 1502), die Deutſch— 
nationale Dolkspartei (387 und 377), die Kommunijti- 
ſche Partei (208 und 203), die Deutſche Dolkspartei 
(167 und 164), die Wirtſchaftspartei (160 und 152), die 
Deutſchdemokratiſche Partei (81 und 78), die Deutſch— 
ſozialiſtiſche Partei (85 und 70). Erſtmalig trat die 
junge Partei der Uationalſozialiſten unter Führung 
Adolf Hitlers (ISDAP) als Bewerberin auf und erhielt 
18 und 20 Stimmen. Im übrigen verteilten ſich die 
Stimmen auf Splitterparteien: Linke Kommuniſten 15 
und 12, Deutſche Bauernpartei 4 und 5, Dölkijchnatio- 
naler Block 20 und 22, Chriſtlichnationale Bauern- und 
Sandvolkpartei 9 und 8, Dolksrechtpartei 23 und 22, 
Polniſchkatholiſche Dolkspartei 6 und 4, Dolksblock der 
Inflationsgeſchädigten 5 und 6, Chriſtlichſoziale Reichs- 
partei 10 und 9, Deutſcher Reichsblock der Geſchädigten 
1 und 0, Alte SPD 18, Deutſche haus- und Grund- 
beſitzerpartei 11, Unabhängige SPD 9 und 6. 

Bei den Wahlen zum Kreistag, zum Provinzialland- 
tag und zum Stadtparlament am 17. 11. 1929 und bei 
der Reichstagswahl am 14. 9. 1930 rückte das Zentrum 
mit 1964, 1902, 1892 und 1640 Stimmen wieder an die 
Spitze, während die SPD mit 1479, 1394, 1359 und 
1279 Stimmen an zweite Stelle kam. Beſonders be— 
achtet wurde das Anwachſen der TISDAP 1929 auf 297, 
1950 auf 905 Stimmen; im Stadtparlament erkämpfte 
fie ſich mit 243 Stimmen einen Sitz. Auch die Stimmen- 
zahl der KPD wuchs 1930 auf 471 an, während die der 
Deutſchnationalen auf 151, die der Volkspartei auf 64 
und die der Demokraten auf 51 jank. 

Die erjchreckend anwachſende Wirtſchaftsnot ver- 
ſchärfte die politiſchen Gegenſätze in der Ueuroder Bür- 
gerſchaft. Die Parteien machten ſich gegenſeitig für die 
große Not verantwortlich, der fie alle ohnmächtig gegen- 
überjtanden, die Uationalſozialiſten freilich mit großem 
Glauben an ihren Führer Adolf Hitler. Die alten Par- 
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teien fürchteten für ihre Macht und ſahen voll Miß— 
trauen auf die Bewegungen des nationalen Soldaten- 
tums und der nationalſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft. Am 
Dreifaltigkeitsſonntag 1931 war eine gewaltige Kund— 
gebung der Frontkämpfervereinigung „Stahlhelm“ an— 
geſetzt. Mehrere Hundert Stahlhelmleute lagen in Ueu— 
rode im Uachtquartier. Im Gaſthof zum „Weißen Adler“ 
ſtand ein Kommando der Waldenburger Schutzpolizei in 
Bereitſchaft. Es kam tatſächlich zu gefährlichen Zuſam— 
menſtößen zwiſchen den Stahlhelmleuten und politiſchen 
Gruppen der Ueuroder Bevölkerung, und nur das 
ſchnelle Eingreifen der Schutzpolizei konnte die Stadt 
vor größerem Unglück bewahren. 


Im Sommer 1931 forderten die Parteien einen 
Dolksentjcheid über die Auflöfung des Landtages. Die 
Abſtimmung geſchah am 9. Auguſt. Don 5454 Stimm- 
berechtigten entſchieden ſich in Ueurode 1397 für Ja, 
115 für Uein. Mehr als zwei Drittel hatten ſich der 
Wahl enthalten. Eine regere Beteiligung fand die 
Reichspräſidentenwahl am 13. März und 10. April 1932. 
Da ſtimmten 3244 Ueuroder für Hindenburg, 1406 für 
Hitler und 282 für den Kommuniſten Thälmann. 


Die nächſten zwölf Monate brachten noch vier Wah— 
len: drei Reichstagswahlen am 31. Juli, 6. Uovember 
und 5. März und eine Landtagswahl am 12. März. Dor 
dem letzten dieſer Wahltermine, am 30. Januar 1933, 
hatte inzwiſchen der Reichspräfident Hindenburg den 
Führer der NSDAP Adolf Hitler zum Reichskanzler 
ernannt. Ihm wandte ſich auch allmählich die Ueuroder 
Bürgerſchaft zu, obwohl es ihr bei ihrem ſtarken Treu- 
verhältnis zum Zentrum und zur Sozialdemohkratiſchen 
Partei nicht möglich war, ihm ſogleich alle Stimmen 
zu geben. Die in den letzten Jahren führende Partei 
des Zentrums hielt ſich auf der Höhe von 1449, 1386, 
1508 und 1278 Stimmen. Die Sozialdemohratiſche 
Partei ging von 1341 Stimmen auf 1137, 1084, 977 
zurück. Für die Deutſchnationalen und ihre Kampffront 
ſtimmten 231, 350, 276 und 270. Die kommuniſtiſche 
Partei, die bis 1930 in Ueurode ein ſehr unſcheinbares 
Daſein gefriſtet hatte, wuchs an ihrem vergeblichen 
Widerſtande gegen die nationale Bewegung im Uovem— 
ber 1932 auf 596 Wähler, ging aber im März 1933 
auf 402 zurück. Siegreich rückte die Partei des Führers 
Adolf Hitler an die Spitze. Sie zählte im März 1933 
2110 und 2034 Stimmen in Ueurode und eroberte am 
12. März ſieben Sitze im Stadtparlament, während ſich 
das Zentrum mit 6, die Sozialdemokratie mit 4, der 
nationale Einheitsblock mit 2 begnügen mußte und die 
Kommuniſten ihren einen Sitz nicht einnehmen durften. 


Elfter Abfchuitt: 


90. Kapitel 


1. Das Gegenfpiel der Jahre 1914 und 1933 
in der Staötgefchichte 


m 30. Januar 1933 wurde Adolf Hitler, 
der Führer der nationalſozialiſtiſchen Be- 
wegung, deutſcher Reichskanzler und als 
N ſolcher Führer des ganzen deutſchen Dolkes. 
m Ueurode war ſchon einmal der nationale Gedanke 
mit dem demokratiſchen eine vaterländiſch begeiſterte 
Einheit eingegangen und hatte ſich hohe ſoziale Auf- 
gaben geſtellt. Aber das ſoziale Wollen war in jenen 
letzten Zeiten der kosmopolitiſchen Romantik allzubald 
dem Geiſte des Internationalismus verfallen und in 
einen immer ſtärker werdenden Gegenſatz zum natio— 
nalen Gedanken geraten. Erſt als 1914 die benach— 
barten Uationen in einem mächtigen Bunde der deut— 
ſchen Uation mit Dernichtung drohten, ſagte ſich die 
deutſche Sozialdemokratie von dem Geiſte des Inter- 
nationalismus los und ſtellte ſich mit dem geſamten 
deutſchen Polke hinter den Kaiſer. Das war die erſte 
Lebensregung eines deutſchen Uationalſozialismus. Der 
Kaiſer ſprach das denkwürdige Wort: „Ich kenne keine 
Parteien mehr; ich kenne nur Deutſche!“ 

Während des Krieges entſtand auf den Schlacht— 
feldern der ſogenannte Frontkämpfergeijt, ein erſter 
Uame für das neuempfangene nationalſozialiſtiſche Le— 
ben, eine kämpfende Dolksgemeinſchaft von wunder— 
barer Kameradſchaftlichkeit und nationaler Opferbereit- 
ſchaft bis in den Tod. Hinter den Fronten wurden aber 
internationale Kräfte wirkſam, die ſich der nicht aus- 
geſprochen nationalen und der dem Internationalismus 
verfallenen Parteien bedienten, um die deutſche Uation, 
die im Kriege unbeſiegbar geblieben, im Frieden von 
Derſailles zu verknechten. Das deutſche Volk hatte nach 
1918 nicht mehr das Angeſicht einer Uation. Schon 
allein das Wort Uational war verfemt. Wohl blieb 


ie letzten vier Jahre 


Die große Wende von 1933 


es Kampfname einer Partei, aber dieſe Partei verband 
es nicht mit dem Bekenntnis zum Sozialismus und 
wurde darum von dem weſentlich nationalen und 
ſozialen deutſchen Polke als eine Partei der Reaktion 
angeſehen, obwohl viele ihrer Mitglieder vorbildlich in 
ſozialer Fürſorge tätig waren. Es war eine geiſtig 
biologiſche Uotwendigkeit, daß der im Mutterſchoß des 
deutſchen Dolkes lebendig gewordene Keim des Uatio— 
nalſozialismus nach Art jeden echten Wachstums eine 
Reihe von Jahren unſichtbar blieb, bis er endlich unter 
großen Wehen und Erſchütterungen hervorbrach. 

So ſtehen die Jahre 1914 und 1935 in engſter Der- 
bindung miteinander. Das Kapitel von 1914 mußten 
wir überſchreiben: „Stillſtand der Stadtgeſchichte“. Da- 
mals wurde die Stadt hineingeriſſen in das Schickſal 
des ganzen Reiches und hatte keine eigene Geſchichte 
mehr. Etwas Ähnliches geſchah 1955. Da wurde die 
Stadt überflutet von der nationalen Bewegung, und 
wiederum verlor ihre Geſchichte den eigenen Gang. 
Was in allen Städten Deutſchlands geſchah, das geſchah 
auch in Ueurode, und der Geſchichtsſchreiber der Stadt 
muß ſein Amt dem Oeſchichtsſchreiber des deutſchen 
Volkes überlaſſen, genau wie 1914. Uur wenig Unter- 
ſchiedliches hat er zu berichten. 


2. Alte und neue Legalität 


5 as Wort von 1914: „Ich kenne keine Par— 
teien mehr“, wandelte ſich 1933 im Munde 
des Führers in das Wort: „Ich will keine 
“>, Parteien mehr!“ Aus dem Bereich der 
ſchönen Worte trat es in den Bereich der geſchichtlichen 
Verwirklichung. 1955 wurden alle Parteien des alten 
Deutſchlands aufgelöſt, mit ihnen die von den Parteien 


gewählten Parlamente in Reich, Land und Gemeinde. 
Abgeworfen wurde das Gewand der Republik, das als 
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welſche Einfuhrware ohnehin zu Deutſchland nicht viel 
beſſer paßte als das der abſoluten oder der konjtitu- 
tionellen Monarchie. Der Herzog aus der frühger— 
maniſchen Geſchichte kehrte wieder, aber nicht mehr als 
Führer nur eines einzelnen Stammes, ſondern des 
ganzen Dolkes. Auf dem Grundſtein verantwortlicher 
Führerſchaft wurden nun Reid), Staat und Gemeinden, 
ja auch jegliche Dereinigung neu aufgebaut, ſodaß ſelbſt 
der kleinſte Verein feine Satzungen umgeſtalten und 
ſich unter die verantwortliche Führung eines einzelnen 
Ulannes ſtellen mußte. Aus dem Acker der Erde und 
aus dem Blute des Menſchen wurden die Kräfte ge— 
zogen, die das neue Reich aufbauen ſollten. Darum 
galt es vor allem, beide zu ſichern gegen fremdraſſige 
Miſchung und Beherrſchung. So kam zur Auflöjung 
der Parteien die Raſſengeſetzgebung und die Erbhof- 
geſetzgebung. Fremdes Blut und fremder Geiſt mußten 
aus dem Körper des deutſchen Volkes und des deutſchen 
Landes ausgeſondert werden. Wie einſt von jedem 
Handwerkslehrling „ehrliche Geburt“, fo wurde jetzt 
wenigſtens von allen führenden und lehrenden Perſön— 
lichkeiten der Uachweis ariſcher Abſtammung verlangt, 
jüdiſcher Geiſt aus Amt und Handel verbannt, kranke 
Erbanlagen im deutſchen Polke geſetzgeberiſch ausge- 
rottet. Unaufhaltſam griff der Kampf um die Sicherung 
der Führerſchaft und der Dolksgemeinſchaft auch auf 
das weltanſchauliche Gebiet über, auf dem der jüdiſche 
Geiſt einen beſonders ſtarken Einfluß gewonnen hatte. 
In der Literatur, Kunjt und Muſik gelang die Aus- 
ſchaltung dieſes Geiſtes verhältnismäßig raſch. Schwerer 
war es, das kirchliche Leben auf dem Boden deutſcher 
Führerſchaft und körperlicher wie geiſtiger Rafjereinheit 
zu erneuern und der kirchlichen Spaltung des deutſchen 
Volkes zu begegnen. 

In Ueurode war die Hauptmafje der Bevölkerung 
dem Zentrum als der Partei der kirchlich geſinnten 
Katholiken und der Sozialdemokratie als der Partei 
der Arbeiterſchaft hörig. Die alten nationalen Parteien 
hatten faſt ausſchließlich in der Beamtenſchaft Anhang. 
Die kommuniſtiſche Partei wurde auch von der Stadt 
als volksfremder Körper angeſehen und hatte keine 
weſentliche Bedeutung. Da die Dertreter der ſozial— 
demokratiſchen Partei denen des Zentrums geiſtig weit 
unterlegen waren, hatte das Zentrum die geiſtige Füh- 
rerſchaft in der Stadt. 

Sowohl Zentrum wie Sozialdemokratie in Ueurode 
hatten in den Jahren des unaufhaltſamen wirtſchaft- 
lichen Niedergangs die Ohnmacht ihrer Führerſchaft 
erkannt, und ſelbſt in dieſen Kreiſen regte ſich die 
Hoffnung auf den Führer, der Deutſchland retten könnte. 
Aber das Treuverhältnis, das ihre Anhänger mit- 
einander verband, war noch ſehr ſtark. Als nach der 
Machtergreifung des Führers der nationalſozialiſtiſche 
Gedanke mit aller Macht vorbrach, als Greuelnach— 
richten von Konzentrationslagern und Judenverfol- 
gungen unkontrollierbar von Mund zu Mund gingen, 
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als ſchlagartig der Kampf gegen alles Parteiweſen, 
gegen alles national Unzuverläſſige oder gar Staats- 
feindliche einſetzte, legten ſich Schrechen und Lähmung 
über die Stadt. Mur die. Derjicherung ſtrengſter Le— 
galität in der Ueuordnung des ſtaatlichen Lebens hielt 
das politiſche Gefüge der Stadt noch eine Weile aufrecht. 
Legal wollten auch die alten Parteien fein, die tatſächlich 
ihre Anhängerſchaft in Ueurode bisher in guter Zucht 
gehalten hatten. 

Der Begriff der Legalität durfte aber nicht aus der 
Geiſtesverfaſſung des ererbten Liberalismus genommen 
werden. Im Vationalſozialismus galt nur das als 
legal, was im Dienſt der Nation und der Dolksaemein- 
ſchaft ſtand; als illegal dagegen alles, was ſich nicht 
vom Geiſte des Internationalismus und des marxiſti- 
ſchen, alſo internationalen Sozialismus trennen wollte. 


3. Der Juſammenſtoß am Preußiſchen Hofe“ 


ie republikaniſchen Parteien hatten ebenſo 
wie die nationalen in Ueurode wie im 
ganzen Reiche Wehrverbände, beſonders 
zum Schutz ihrer Derſammlungen, geſchaf— 
und Sozialdemokratie das „Reichsbanner“, 
die nationalen Frontkämpfer den „Stahlhelm“. Dieſen 
Formationen ſetzte die junge nationalſozialiſtiſche Be— 
wegung ihre SA (Sturmabteilung) und SS (Schutz- 
ſtaffel) gegenüber, jene in brauner, dieſe in ſchwarzer 
Uniform. Auch dieſe Derbände waren bis in die hleinſte 
Gemeinde hinein durchgebildet, von unbedingter Treue 
gegen den Führer beſeelt und allzeit einſatzbereit zum 
Schutz und zur Werbung für den nationalſozialiſtiſchen 
Gedanken. 

Am Nachmittag des J. März 1933 gab der Sturm- 
führer Alt von Ueurode dem Scharführer Handtke von 
Dolpersdorf den Auftrag, mit einer Gruppe von acht 
SA-Männern die Buchauer Gegend zu durchſtreifen, da 
ihm von dort mehrmals Beläſtigungen von Hational- 
ſozialiſten gemeldet worden waren. Unterwegs fiel dem 
Scharführer ein Handzettel in die hände, aus dem er 
erſah, daß in der Buchauſchenke eine Gewerkſchafts- 
verſammlung ſtattfinden ſollte, von der er annahm, 
daß fie illegal ſei. Tatſächlich fand er in dem Gaſthaus 
einige dreißig Gewerkſchaftler mit dem Gewerkſchafts- 
ſekretär Lederer von Ueurode verſammelt, die aber auf 
ſeine wiederholte Aufforderung hin auseinandergingen. 
Die Gruppe der SA-Männer ließ fie reibungslos an 
ſich vorüberziehen. Unterdeſſen meldete ein Reidysban- 
nermann aus Buchau dem Reichsbannerführer Leichſen- 
ring in Ueurode, es ſei ihm beim Eintritt in die Buchau- 
ſchenke von einem ihm unbekannten Ski-Mann die 
Reichsbannerkokarde abgeriſſen worden, und die 
Buchauer Gewerkſchaftsverſammlung ſei gefährdet. 

Im Reichsbannerheim in Ueurode fand ein Appell 
oder ein Samariterkurſus des Keichsbanners ſtatt. 
Anſtatt die Meldung aus Buchau an die Polizei weiter- 


zugeben, von der das Reichsbanner in jenen Tagen 
nicht viel Hilfe erhoffte, entſchloſſen ſich die Leute, den 
Genoſſen in Buchau zu Hilfe zu eilen. Obwohl ihnen 
ſchon beim Ueuroder Pojtamt der Gewerkſchaftsſekretär 
Lederer entgegenkam und von der Kuflöſung der 
Buchauer Derſammlung Mitteilung machte, kehrten ſie 
nicht zurück, ſondern wollten ſich überzeugen, ob noch 
Genoſſen in Buchau in Gefahr ſeien. Dabei fielen auch 
Außerungen angriffsluſtigen Charakters. Die anfäng— 
lich kleine Zahl erhielt unterwegs Zuwachs, ſodaß man 
ſpäter von 35—40 Leuten ſprach. Wiederum zogen die 
Reichsbannerleute an der SA-Streife vorüber, ohne daß 
es zu Reibereien kam. Ein Radfahrer der Streife 
meldete aber bei der SA-Wade in Ueurode die große 
Überzahl der Reichsbannerleute, ſodaß ſich der Sturm- 
führer Alt mit einigen feiner Leute auf den Weg nach 
Buchau begab. Als die Reichsbannerleute die Lage in 
ber Buchauſchenke feſtgeſtellt hatten und nach Ueurode 
zurückgingen, folgte ihnen die Sü-Mannſchaft. In der 
Nähe des Preußliſchen Hofes, auf dem ſogenannten 
„Alten Wege“ (der alten Franhſteiniſchen Landſtraße) 
fielen plötzlich zwei Schüſſe. Die Spitze der Sül-Mann— 
ſchaft geriet mit dem Uachzug der Keichsbannerleute 
ins Handgemenge. Der Reichsbannerführer forderte 
ſeine Leute auf, nicht davonzulaufen, und eilte in den 
Preußiſchen Hof, um die Polizei anzuläuten. Es war 
an dem Platze ſo dunkel, daß ſich die Gegner kaum 
erkennen konnten. Die Süi-Männer verteidigten ſich 
mit Schulterriemen und Reitpeitſchen. Es wurde jedoch 
auch ſcharf geſchoſſen, und auf dem Kampfplatze wurde 
nachher eine Handgranatenattrappe mit breitem Eijen- 
ring gefunden. Der Beſitz ſolcher Attrappen wurde 
ſpäter dem Reichsbanner vor Gericht nachgewieſen; ſie 
waren damals bei den Übungen der Wehrverbände 
gebräuchlich. Der Sturmführer Alt ſah ein ſolches 
Schlaginſtrument auf ſich zuſauſen, vermochte ihm aber 
auszuweichen. Schließlich blieb, während die übrigen 
Reichsbannerleute entwichen, der Reichsbannermann 
Loske, ein Buchdrucker aus Walditz, auf dem Platze, 
von einer Handgranatenattrappe und dazu noch von 
einer Kugel in den Kopf getroffen. Die SA-Leute 
rafften ihn auf und trugen ihn in den Preußiſchen Hof. 
Ein Arzt, der herbeigerufen wurde, veranlaßte feine 
Überführung in das Städtiſche Krankenhaus. Dort ſtarb 
der Derwundete, ohne das Bewußtſein wiedererlangt 
zu haben. 

Einundzwanzig Reichsbannerleute wurden wegen 
Landfriedensbruches angeklagt. Uachdem drei Rechts- 
anwälte ihre Derteidigung abgelehnt hatten, wurde 
ihnen von Amts wegen Rechtsanwalt Weiſſer zum Der- 
teidiger beſtellt. Das beim Landgericht Breslau neu— 
gebildete Sondergericht kam nach Ueurode, um die An- 
geklagten ſamt 35 Zeugen zu verhören. Wegen ſchweren 
Landfriedensbruches wurden der RKeichsbannerführer 
Hans Leichſenring und der Reichsbannermann Alfons 
Groeger zu 15 Monaten Zuchthaus, wegen einfachen 


Candfriedensbruches elf andere Reichsbannerleute zu 
9 Monaten Gefängnis verurteilt. 


4. Das einſtimmige Ja von Meurode 


S ont nie hat eine Regierung mit joviel Eifer 
und ſtürmiſcher Gewalt um die herzen 
des Volkes geworben wie die national- 
ſozialiſtiſche im Jahre 1955. Es galt vor 
allem, das Dolk wieder aufzurichten und mit neuer 
Hoffnung und neuem Mut zu erfüllen. Die Dumpfheit 
und die Verzweiflung der letzten Jahre mußten durch— 
brochen, Ablehnung und Bedenklichkeit überwunden 
werden. Immer wieder trug der Rundfunk die klären- 
den, bittenden, beſchwörenden und ermutigenden Worte 
des Führers und ſeiner Mitkämpfer bis in das Rleinjte 
und entlegenſte haus. In zahlreichen nationalen Feiern 
und Weiheſtunden erſchienen Wille und Weg des Füh— 
ters in Derklärung. Immer wieder marſchierte die 
nationalſozialiſtiſche Jugend, und dieſes Marſchieren 
übte eine Zauberkraft auf das Doll; es wurde in die 
Bewegung hineingeriſſen. Uicht mehr durch Wahl und 
Parlament, ſondern durch tägliches Miterleben hatte 
das Dolk Anteil am ſtaatlichen Geſchehen. Uach und 
nach fielen alle Dumpfheiten und Derkrujtungen ab. 
Der deutſche Gruß „Heil Hitler!“, zuerſt von vielen nur 
aus Furcht und Anpaſſung gebraucht, wurde immer 
aufrichtiger und herzlicher. Die Beteiligung an Werk 
und Feier der nationalſozialiſtiſchen Derbände wurde 
allmählich eine freiwillige und freudige Hingabe an das 
neue Leben, das im ganzen Dolke erwacht war. Swiſchen 
dem J. Mai, dem Tage der nationalen Arbeit, und dem 
1. Oktoberſonntag, dem Cage des nationalen Bauern- 
tums, dem Erntefeſt, vollzog ſich eine ſtarke Umwand— 
lung der Dolksjtimmung in Ueurode. 

Neurode konnte wie kaum eine andere Stadt das 
nationalſozialiſtiſche Wollen auf die Probe ſtellen. Dieſe 
Probe war die Wiederbelebung der ſtillgelegten Wenzes- 
lausgrube. Uationalſozialiſtiſche Führer hatten ſie ver- 
ſprochen. In der Kraft des neuen Lebens ſchloſſen ſich 
die Bergleute zu elner Betriebsgemeinſchaft zuſammen, 
und ſchon vor Ablauf des erſten nationalſozialiſtiſchen 
Jahres fuhren wieder Hunderte von Bergleuten in die 
totgeſagte Grube ein. 

Als ehrlicher Chroniſt darf ich nicht verſchweigen, 
daß unter den 5510 Stimmen, die bei der Reichstags- 
wahl am 5. März und bei der Landtagswahl am 
12. März 1933 in Ueurode für die nationalſozialiſtiſche 
partei abgegeben wurden, viele beklommene Stimmen 
waren. Anders bei der Dolksabjtimmung am 12. Uo- 
vember 1933, bei der die Ueuroder mit 5280 von 5598 
Stimmen ihr Ja zur Politik des Führers ſagten. Tau- 
ſende von dieſen Stimmen kamen nicht mehr aus Be— 
klommenheit, ſondern aus Dankbarkeit und ehrlicher 
Begeiſterung. So auch nach dem Tode des Reichspräji- 
denten Hindenburg bei der Dolksabjtimmung über das 
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neue Staatsoberhaupt des deutſchen Reiches am 19. Au- 
guſt 1934. Da fielen von 5596 Ueuroder Stimmen 4768 
dem Führer zu, der nun das Reichspräſidium übernahm, 
den Titel des Reichspräſidenten aber dem verewigten 
Hindenburg ließ, aufdaß dieſer ein ewiges Symbol des 
deutſchen Volkes in der Geſchichte bleibe. Bei der 
Reichstagswahl am 29. März 1936 ſtimmten 96,88% 
der Ueuroder Bevölkerung mit 6897 Stimmen dem 
Wahlvorſchlag der nationalſozialiſtiſchen Partei zu. 
Aus dem ſtarrſten Widerſtand war bildſames Wachs 
geworden, das ſich von den händen des Führers formen 
ließ. Alles Sondertum wuchs in die Dolksgemeinſchaft 
hinein, nicht immer ohne ſchwere Opfer an Eigenleben 
und ſtolzer Überlieferung. Als ein Beiſpiel für viele 
ſei das Ende des Ueuroder QTurngaues genannt, aus 
deſſen handſchriftlicher Geſchichte folgende Sätze ſtam— 
men: „Der 30. Januar 1933 brachte den Sieg Adolf 
Hitlers, und in ſeinen volkeinigenden und ſtaats— 
umwälzenden Gedanken und Werken bewegte ſich auch 
die Arbeit der Deutſchen Turnerſchaft. Turnbruder 
Retzki forderte auf dem Buchauer Gautag am 26. Fe— 
bruar ſofortige Einführung des Wehrſports in allen 
Dereinen. Er ſelber wurde Leiter des Gauamtes für 
den freiwilligen Arbeitsdienſt. Die politiſchen Ereignijje 
machten ſich ſchwerwiegend geltend, führten zu umfang— 
reichen Ausſprachen und ergaben die ſtets völkiſchen 
Richtlinien der Deutſchen Turnerſchaft und deren Be— 
achtung auch durch unſere Gauvereine. Unſere Farben 
Schwarz-Rot-Gold bedurften beſonderer aufklärender 
Maßnahmen. Die Durchführung des Arierparagraphen 
und die Aufnahme von Mitgliedern früherer marxiſti- 
ſcher Vereine zwangen zu Dorſichtsmaßregeln. Die Frage 
nach dem Derhältnis der Deutſchen Turnerſchaft zur SA 
wurde beſonders brennend, als das 15. Deutſche Turn- 
feſt in Stuttgart herannahte. Die Gleichtracht wurde 
eingeführt. Aus dem bisherigen Turngau wurde der 
Turnbezirk Ueurode, aus dem Dorſitzenden der Führer, 
aus dem Gaurat der Führerſtab und der Führerring. 
Aber um die Durchführung des Stuttgarter Feſtes 
bangte die ganze Curnerſchaft. Führende Perſönlich— 
keiten dankten ab oder traten zurück, und der Reichs- 
ſportführer wurde Führer der deutſchen Turnerſchaft. 
Auf dem Stuttgarter Curnfeſte, von dem man große 


Entſcheidungen erhoffte und befürchtete, war auch der 
Bezirk Ueurode mit 43 Mitgliedern vertreten, alle voll 
Erwartung. Da kam der Führer ſelber, ſprach begeiſterte 
Worte über den QTurnvater Jahn und erklärte: „Wer 
die Deutſche Curnerſchaft angreift, der greift Deutſch— 
land an!“ Da atmete die geſamte Curnerſchaft auf und 
ging wieder mit Freuden an ihre erfolgreiche Arbeit. 
Zur großen Beſtürzung der Ueuroder Turnerſchaft kam 
freilich der Befehl, den Turnbezirk Ueurode aufzulöſen 
und in den Turnkreis Strehlen-Glatz eingehen zu laſſen. 
Nun, der Soldat hat dem Befehle feiner Dorgeſetzten 
blindlings zu gehorchen, auch wenn er erkennt, daß der 
einzuſchlagende Weg nicht der beſte iſt. Daher arbeiten 
wir unentwegt weiter.“ 


So unterwarfen ſich alle Sondervereine der national— 
ſozialiſtiſchen Führung und volksgemeinſchaftlichen Bin- 
dung. Mur die konfeſſionell katholiſchen Dereine durften 
kraft der Beſtimmungen des Konkordats, das die neue 
Regierung mit der römiſchen Kurie abſchloß, ein ge— 
wiſſes Eigenleben führen, das aber ſtreng auf das 
religiöſe Gebiet beſchränkt wurde. Religion und Politik 
wurden grundſätzlich geſchieden. Jegliche politiſche 
Führung behielt ſich der Staat vor. 


Der Staat mußte mit der Catſache rechnen, daß eine 
völlige Umformung der ausgereiften Menſchen nicht 
durchweg möglich war. Er begnügte ſich darum mit 
dem ehrlichen Willen, am Aufbau des neuen ſtaatlichen 
Lebens mitzuarbeiten, und ſchenkte allen Dertrauen, 
die ihm vertrauten. Rejtlos beanſpruchte er aber die 
Jugend für ſich, auf die er ſeine Zukunft baute. Die 
Jugend wiederum begriff in einzigartiger Weiſe den 
Willen des Führers, deſſen Bild und Uamen eine Zau- 
berkraft ſondergleichen ausübten. Begeiſtert ſchloß ſie 
ſich zu nationalſozialiſtiſchen Jugendverbänden zujam- 
men. ID (Iungvolk), HI (Hitlerjugend) und BD 
(Bund deutjcher Mädchen) gaben nun zuſammen mit 
SA und SS dem Ueuroder Leben das neue Gepräge. 
In unglaublich kurzer Zeit war das geſamte Leben 
der Jugend umgeſtaltet. Die urdeutſchen Gedanken 
von Führer und Gefolgſchaft verwirklichten ſich da in 
reinſter Weiſe, und auf einmal lernte die Jugend beides: 
Führen und Folgen. 


"Forte Die Umgeſtaltung der Stadtverwaltung 


1. Das Ende der Staötberorönetenverſammlung 


enige Tage nach der Machtübernahme des 
Führers kam die Derordnung, daß alle 
Vertretungskörperſchaften der Gemeinden 
und der Gemeindeverbände aufzulöſen und 
neu zu wählen ſeien. Die Ueuwahl der Stadtverord- 
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netenverſammlung erfolgte am 12. März 1935 zugleich 
mit der Wahl des neuen Landtages. Dabei erhielten 
die Uationalſozialiſten 1684 Stimmen mit dem Anrecht 
auf 7 Sitze, das Zentrum 1318 (6 Sitze), die Sozial- 
demokraten 986 (4 Sitze), der nationale Einheitsblock 
457 (2 Sitze) und die Kommuniſten 252 (1 Sitz). Der 
von den Kommuniſten gewählte Derorönete wurde aber, 


wie es im ganzen Reiche geſchah, von vornherein von 
der Teilnahme an den Sitzungen ausgeſchloſſen und die 
geſetzliche Zahl der Stadtverordneten dementſprechend 
vermindert. Die übrigen 19 Stadtverordneten wurden 
am 5. April eingeführt und verpflichtet. Den Dorſitz 
übernahm der Gberſteuerſekretär Paul Heinrich Pelz, 
deſſen Stellvertreter der Rechtsanwalt und Notar Weiſſer 
wurde. Am Buch ſaß der Marlſcheideraſſiſtent Oskar 
Scheefer oder ſein Stellvertreter Steuerinſpektor Erich 
Schulz. 

Am 24. Juni 1933 ſonderte ein Erlaß des Innen- 
miniſters auch die ſozialdemokratiſchen Stadtverordne— 
ten aus, ſodaß in der Derfammlung außer dem Dor- 
ſtand nur noch die Stadtverordneten Kaufmann Fried— 
rich Bittner, CTiſchlermeiſter Paul Breyer, Kaufmann 
Paul Dinter, Ortsaruppenleiter Richard Gottwald, Flei- 
ſcherobermeiſter heinrich Hauffen, Bahnarbeiter Arnold 
Keiper, Kohlenkaufmann William Müller, Schuhmacher— 
meiſter Ernſt peſchel und Bauunternehmer Max Po— 
laczek verblieben. 

Das waren die letzten Stadtverordneten von Neu— 
rode, und ihre letzte Sitzung fand am 15. Dezember 1935 
ſtatt. Denn am 15. Dezember kam das neue Preußiſche 
Gemeindeverfaſſungsgeſetz, das die Stadtverordnetenver- 
ſammlungen als beſchließende Körperſchaften auflöſte. 


2. Das Ende des Magiſtrats 


as 


ür die Ueuwahl des Magiſtrats reichten 
die Stadtverordneten von 1935 am 5. Mai 
zwei Wahlvorſchläge ein mit den Bezeich- 
nungen „Uationale Einheitsliſte“ und 
„Zentrum“. Aus der „Nationalen Einheitsliſte wurden 
ſechs, aus dem Wahlvorſchlag „Zentrum“ zwei Rats- 
herrn gewählt. Beigeordneter wurde der Hationaljozialift 
Georg Pfau mit Jo Stimmen. Das Zentrum hatte mit 
zwei Stimmen für den Amtsgerichtsrat Kaſchel ge— 
ſtimmt. Auf Grund dieſer Wahl beauftragte der Re- 
gierungspräſident den Beigeordneten Georg Pfau und 
die vier Ratsherren Bergwerksdirektor Hermann Müller, 
Klempnermeijter Paul Herzig, Bankbeamten Friedrich 
Volkmer und Amtsgerichtsrat Kaſchel mit der kom- 
miſſariſchen Derwaltung der Magiſtratsſtellen. Dieſer 
Derminderung der Sahl ſtimmte die Stadtverordnetenver— 
ſammlung am 25. Auguſt nachträglich zu. Amtsgerichts 
rat Kaſchel, der einzige Zentrumsmann in dieſem 
neuen Magiſtrat, legte am 15. September 1935 ſein 
Amt nieder und wurde vom Regierungspräfidenten von 
jeinen Verpflichtungen entbunden. Inzwiſchen war die 
Zentrumspartei aufgehoben worden. Sämtliche Kandi- 
daten des Zentrumswahlvorſchlags verzichteten auf die 
Berufung in die leer gewordene Stelle, die deshalb nach 
dem Gemeindewahlgeſetz vom 26. 6. 1951 unbeſetzt blieb. 
Es blieben alſo nur noch die vier Magiſtratsmitglieder 
aus der „Nationalen Einheitsliſte“, bis das Preußiſche 
Gemeindeverfaſſungsgeſetz vom 15. Dezember auch die 
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Magiſtrate als Beſchlußbehörden aufhob. Das Gejet 
trat am J. Januar 1934 in Kraft. Die letzte Sitzung 
des Magiſtrats war am 29. Dezember 1933. 


3. Bürgermeiſter Alois Kroemer 


er Preußiſche Innenminiſter verſetzte am 
20. Oktober 1955 den bisherigen Bürger- 
meiſter Alfred Johannes Bedjtein auf 
> Grund des 8 6 des Geſetzes zur Wieder- 
herſtellung des Berufsbeamtentums in den Ruhejtand. 
Beckſtein blieb in Ueurode wohnen und wurde bald in 
den ehrenvollen Dienſt der Gemeindeaufſichtsbehörde be- 
rufen. Sein Uachfolger im Bürgermeiſteramte wurde 
der Kreisdeputierte Steuerinſpektor Alois Kroemer aus 
Glatz, zuerſt kommiſſariſch am 27. Oktober 1933, dann 
endgültig auf die Dauer von 12 Jahren am 1. Mai 
1954 berufen. 

Alois Kroemer iſt der erſte Bürgermeiſter von Ueu— 
rode, der die Derwaltung der Stadt in voller und aus- 
ſchließlicher Derantwortung zu führen hat. Magiſtrat 
und Stadtverordnetenverfammlung waren in den erjten 
Monaten ſeiner kommiſſariſchen Berufung aufgehoben 
worden, mit ihnen auch alle Deputationen, die ſie zur 
Betreuung der einzelnen Derwaltungsgebiete gebildet 
hatten. Kein Beſchluß konnte mehr auf die Derantwor- 
tung ſtädtiſcher Körperſchaften abgewälzt werden. Zwar 
wurden die bisherigen Ratsherren verpflichtet, dem 


Bürgermeister Alois Kroemer. 
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Bürgermeiſter bis zur Durchführung des Gemeindever- 
faſſungsgeſetzes als Beigeordnete vertretend und hilfe— 
leiſtend zur Seite zu ſtehen; desgleichen die bisherigen 
Stadtverordneten als Gemeinderäte; und für den bis— 
herigen Dienſt der Deputationen wurden Beiräte in Aus- 
ſicht genommen. Aber ſowohl Beigeordnete wie Ge— 
meinderäte und Beiräte ſollten nur das Recht zur Be— 
ratung und zur Dienſtleiſtung, nicht zur Beſchlußfaſ— 
jung haben. Beſchluß und Ausführung hat allein der 
Bürgermeiſter zu verantworten. 

Gewaltige Aufgaben harrten des neuen Bürger— 
meiſters. Durch ihn ſollte der Wille des Führers in der 
Stadt wirkſam werden. Und dieſer Wille ging vor 
allem darauf hin, die ſchreckliche Arbeitsloſigkeit zu 
beheben und die unproduktive Erwerbsloſenfürſorge in 
eine produktive zu verwandeln. Schon der Bürger— 
meiſter Beckſtein hatte ſich mit all ſeinen Kräften in 
den Dienſt dieſes Willens geſtellt. Zwar mußte der 
ſtädtiſche Wohnungsbau, in dem er dereinſt Großes ge— 
leiſtet hatte, in dieſem Jahre ganz ruhen. Nur die im 
Vorjahr begonnenen Keichshäuſer auf dem Beckſtein- 
platz mit 12 Wohnungen und die Privathäuser Schäfer 
auf der Landhausſtraße, Herden auf dem Sandhübel und 
Mannhardt auf der Schweidnitzer Straße konnten voll— 
endet, der Ueubau des Lehrers Klambt begonnen wer— 
den. Es wurde aber keine Gelegenheit verſäumt, Wohl- 
fahrtserwerbsloſe und freiwilligen Arbeitsdienſt zu be- 
ſchäftigen. Wege in der Feldmark, Straßengelände in 
der Stadt, öffentliche Plätze wurden verbeſſert. Am 
Jahnplatz wurden 200 Sitzplätze für Zuſchauer geſchaf— 
fen; die Bahnhofſtraße erhielt einen gepflaſterten Fuß— 
ſteig; der Kiesweg an den Siedlungen der Magnisſtraße 
wurde mit Kleinpflaſter belegt. Das größte Werk, das 
in dieſem Jahre vollendet werden konnte, war der Aus- 
bau der Oberwaldiger Fabrik (Hankefabrik) zu einem 
Stammlager für den Freiwilligen Arbeitsdienft. 
42 O00 , warf die Stadt dafür aus, und viele ſtädti— 
ſche handwerker fanden dabei für längere Zeit Arbeit 
und Brot. Schon im Januar 1934 konnten 200 Ar- 
beitsdienſtwillige in das Gebäude einziehen, deſſen Ueu— 
putz und Anſtrich freilich erſt im folgenden Jahre aus— 
geführt werden ſollte. Nicht minder wichtig war der 
Ausbau des benachbarten Bürohauſes der Fabrik zu 
einer ſtädtiſchen Berufsſchule, deren Klaſſen bisher ſehr 
ungenügend in der katholiſchen Dolksſchule und im Ju- 
gendhaus auf dem Jahnplatz untergebracht waren. Die- 
ſer Ausbau koſtete die Stadt 10.000 AM, die zur Hälfte 
freilich von der Regierung zugeſchoſſen wurden. Diele 
ortsanſäſſige handwerker fanden auch Arbeit bei dem 
Umbau der Geſchäftsräume des Sparkaſſenhauſes auf 
der Stillfriedſtraße. Dieſer Umbau war nötig gewor- 
den durch die von der Aufjichtsbehörde geforderte Zu— 
ſammenlegung der Sparkaſſe und der Girokaſſe. 

Kaum war Bürgermeiſter Kroemer vier Wochen im 
Amt, da wurde der erſte Spatenſtich zu einem Werke 
getan, das der ſtädtiſche Derwaltungsbericht mit Recht 
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gigantiſch nennt. Wir wiſſen, daß ſchon ſeit Tahrzehn- 
ten Verhandlungen gingen um die Dollkanalijation von 
Ueurode, eine Lebensnotwendigkeit für die Stadt. Aber 
nie hatte der Wille dazu gereicht, und deshalb auch 
nicht das Geld. 700000 RA waren dazu notwendig. 
Der ganze Grund von Ueurode mußte unterwühlt wer- 
den. Bis Niederwolditz erſtreckte ſich das Werk. Bür- 
germeiſter Beckſtein hatte Verträge abgeſchloſſen mit 
dem Beſitzer des Gutes Scharfeneck, Profeſſor Poppler, 
um auf deſſen Boden die Kläranlage bauen zu können, 
und mit der Gemeinde Walditz, um die gemeindeeigenen 
Wege benutzen zu dürfen. Das Landesarbeitsamt be— 
willigte für den erſten Bauabſchnitt (Kläranlage und 
Kanal durch Walditz bis zu den alten Kanälen von 
Neurode) 84000 AA, die Geſellſchaft für öffentliche 
Arbeiten (Gffa) ein 1,66% Darlehn von 181 000 AM. 
Die Schlußabrechnung für den am 31. 8. 1934 vollende- 
ten erſten Bauabſchnitt ergab die Summe 226 000 %,. 
Der zweite Bauabſchnitt erfaßte die ganze alte Ober- 
ſtadt ſamt der Bergſtraße und der Annaſtraße und von 
der Unterſtadt das Ziegeleiviertel. Er wurde auf 
170 000 Y veranſchlagt, die in gleicher Weiſe beſchafft 
wurden wie die Kojten des erſten Bauabſchnitts. Der 
zweite Bauabſchnitt wurde am 31. Auguſt 1935 fertig, 
der dritte iſt in Arbeit. 

Unterdeſſen hatte die Stadt 1954/55 die Schulſtraße 
verbreitert, den Jahnplatz neu reguliert und mit noch 
200 Sitzplätzen verſehen, die Wege des Siedlunasaelän- 
des weiter befeſtigt, Wohnbarachen auf der Pfarrwieſe 
errichtet und freies Baugelände gegenüber dem Kran- 
kenhaus erſchloſſen. Dort begann ſich der neue Stadt- 
teil „Am Pfennighübel“ mit den häuſern Baumeiſter 
Nentwig, Kaufmann Bittner, Schloſſer Brade, Monteur 
Hötzel, Zahnarzt Dorbach, Chefarzt Zimmermann u. a. 
zu erheben. Auch am Fuß des Annabergs entjtanden 
neue Stadtrandſiedlungen, „Am Bergblick“ 10 Doppel- 
ſiedlungen der Uationalſozialiſtiſchen Siedlungsgeſell— 
ſchaft Breslau und die Kleinſiedlung Bergmann Kajtner, 
„Am Whaſſerſchlöſſel“ die häuſer Poſtſchaffner Gerſch, 
Bergingenieur Buhl, Bergmann Wagner. Bürgermeiſter 
Kroemer ſiedelte ſich auf der Annaſtraße an. Über ihm 
Direktor Müller. Die Landhausſtraße wurde bereichert 
durch die Häufer Sparhaſſenaſſiſtent v. Reckzügel, Ofen- 
ſetzer Richter, Schriftſetzer Ruffert, Heinrich und Paul 
Hoffmann, Maurer omann, Sparkafjenangeftellter 
Schmidt und die 12 Wohnungen der Schleſiſchen Heim- 
ſtätte. 

Dringliche Aufgaben ſtellte auch die innere Ordnung 
der Derwaltung an den neuen Bürgermeiſter. Ein 
Stellenplan gemäß der Verordnung vom 2. Uovember 
1932 wurde aufgeſtellt und aufſſichtsbehördlich geneh— 
migt. Die alten Beſoldungsvorſchriften waren mit dem 
J. Oktober 1933 aufgehoben worden. Eine neue Be— 
ſoldungsordnung wurde mehrfach überprüft und endlich 
am 5. Juli 1934 genehmigt. Das Ueuroder Ortsrecht 
wurde um viele Einzelordnungen erweitert. Das Geſetz 


Rathaus von Meurode 


Aufnahme: Richard Herden, Neurode 


zur Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums hatte 
mancherlei Deränderungen im Beamtenkörper zur Folge, 
ſodaß die Menſchenkenntnis des Bürgermeiſters ſtark in 
Anſpruch genommen wurde. Auch mit veralteten Ein- 
richtungen des Rathaujes mußte aufgeräumt und durch 
zweckentſprechende Maßnahmen Luft und Platz geſchaf— 
fen werden. Deraltet war beſonders die Telephonanlage. 
Eine Reihe von Amtsnummern lag außerhalb des Rat- 
hauſes, ſodaß ſich die Geſprächsführung ſehr teuer ſtellte. 
Darum baute Kroemer eine vollautomatiſche Anlage 
nach dem Syſtem „Univerſal“ ein und ſchloß mit dem 
Telephon- und Telegraphenwerke Fuld in Breslau einen 
Celephon-Mietsvertrag. Durch wiederholte Beanſtan— 
dungen ſeitens der behördlichen Reviforen der ſtädti— 
ſchen Kaſſen war die Zuſammenlegung der Kämmerei— 
kafje mit der Steuerkaſſe ſowie die Trennung der Steuer- 
veranlagung von der Steuerkaſſe erforderlich geworden. 
Das Wohlfahrtsamt, das den größten Publikumsverkehr 
hatte, war bisher im kleinſten Raume untergebracht. 
So kam es zu mannigfaltigen Umbauten und Der- 
legungen im Rathaus. Die neuen Räume wurden ſchön 
und zweckmäßig eingerichtet. Überall merkt man die 
glückliche Hand, und allgemein iſt das Urteil, daß es jetzt 
eine Freude iſt, im Rathauſe zu arbeiten. Was nur im- 
mer die Arbeit erleichtern und fruchtbarer geſtalten 
kann, weiter Raum, Luft und Licht, überſichtliches Be- 
hältnis und gutes Gerät, wurde beſchafft als ein Kapi- 
tal, das gute Zinſen bringt. 

Um den Beamten nud Angeſtellten die weitere Fort- 
bildung im kommunalen Dienſt zu erleichtern, trat die 
Stadt dem Derbande der Schleſiſchen Gemeindeverwal- 
tungs- und Sparkaſſenſchulen bei. Überall hatte der 
neue Bürgermeiſter feine Augen. Er ſah die ſtädtiſchen 
Promenaden und Grünanlagen vernachläſſigt. Ein tüch— 
tiger Stadtgärtner mußte angeſtellt werden, um dieſen 
Schmuck der Stadt vor dem Derfall und der Derwilde- 
rung zu bewahren. Die alte Hatureis-Kühlanlage des 
Schlachthofs war unbrauchbar geworden. Im Einver— 
ſtändnis mit der Aufjichtsbehörde wagte es der Bürger- 
meiſter, eine maſchinelle Kühlanlage zu bauen, obwohl 
deren Kojten auf 115000 AM veranſchlagt wurden. 
Die Deutſche Geſellſchaft für öffentliche Arbeiten gab ein 
Darlehn von 110000 %% dafür her. Den Rejtbetraa 
brachte die Stadt auf. 

Über all dieſen Arbeiten und wahrſcheinlich nicht ge— 
ringen Sorgen vergaß Bürgermeiſter Kroemer nicht die 
kulturellen Aufgaben der Stadtverwaltung. Dem Stadt- 
bauamt richtete er ſchöne Arbeitsräume im Haufe der 
Stadtſparkaſſe ein. Den damaligen Bearbeiter der Stadt- 
chronik drängte er auf Fertigſtellung ſeiner Arbeit, und 
als ſich dieſe als eine bloße Materialſammlung erwies, 
die nicht in Druck gegeben werden konnte, ſorgte er für 
anderweitige Erledigung der Angelegenheit. Die Stadt 
hatte vom Kreije die alte Kreisvolksbücherei übernom— 
men; es mußten geeignete Räume für Bücherei und Leih— 
verkehr geſucht werden. In der Gewerbeſchule auf der 
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Schweidnitzer Straße ließen ſich ſolche Räume frei 
machen. Eine große Anzahl der Bücher und Schriften 
war jo zerleſen und ein anderer Teil entſprach jo wenig 
dem nationalſozialiſtiſchen Gedankengut, daß der Bücher 
beſtand einer ebenſo ſtarken Erneuerung bedurfte wie 
die vorhandenen Räumlichkeiten. Gegen 1500 Bände 
mußten ausgeſondert und vernichtet, die anderen gründ- 
lich gereinigt und zum Teil neu gebunden werden. Die 
ſtaatliche Beratungsſtelle für Büchereiweſen ſparte nicht 
an perſönlicher und geldlicher Beihilfe. Sie ſtellte der 
Stadt eine fachkundige Bibliothekarin und einen geld— 
lichen Zuſchuß von 2400 RAM für die Erneuerung der 
Bücherei zur Derfügung. Der Kreis bewilligte 5000 %, 
in fünf jährlichen Raten. So ſtand die Bücherei in weni— 
gen Monaten neu angefüllt in muſtergültiger Ordnung 
und Schönheit da und konnte am 9. Juli 1956 ihrer 
Beſtimmung übergeben werden, eine Einrichtung von 
hervorragendem nationalſozialiſtiſchen Bildungswerte. 
Gleichzeitig erfuhr ich, daß Bürgermeiſter Kroemer auch 
beabſichtigt, eine Ueuroder Heimatſtube einzurichten, in 
der alles geſammelt werden ſoll, was in Ueurode und 
Umgegend noch an altem Kulturgut aufzufinden iſt. 
Don einem ſolchen Bürgermeiſter und einem ſolchen 
Werke jagt ein anderer CThroniſt: „Es werden ſicher 
Zeiten kommen, in denen man die Kraft bewundern 
wird, die auch in großer Bedrängnis neben einer Fülle 
von kommunalwirtſchaftlichen Aufgaben die geiſtigen 
Güter hochzuhalten wußte“ (W. G. Schulz, Zum Neuen 
Saltze, Ueuſalz 1950. 2. Band, Dorwort). 

Als der Druck dieſer von Bürgermeiſter Kroemer mit 
größter Anteilnahme geförderten Chronik ſchon weit 
über das 17. Jahrhundert hinaus fertig war, fand 
Schneidermeiſter Waldapfel in einem Geheimfach der 
Ueuroder Schneiderinnungslade eine Handwerksordnung 
Heinrich Stillfrieds d. A. vom 21.8. 1595 für die „Schuh- 
knechte und Schneidergeſellen ſowohl derſelben Cärjun— 
gen“, deren Wortlaut wir aus der Separationsurkunde 
vom 2. 12. 1708 kennen (j. S. 224 f.); ferner die Ur- 
ſchrift der Urkunde vom 6. 5. 1630, von der wir bisher 
nur eine genaue Abſchrift kannten (ſ. S. 144 ff.). Manche 
Bürger behaupten auch jetzt nachträglich, noch „dieſe oder 
jene Sache“ für die Chronik zu haben. Es ſind aber 
meines Dafürhaltens alles Abſchriften, von denen wir 
die Urſchriften oder Doppel im Stadtarchiv haben und 
für dieſes Buch ausreichend verwenden konnten. Die 
Bürgerſchaft war rechtzeitig von der Niederſchrift dieſes 
Buches verſtändigt. 


4. Die Beigeoröneten 


nach dem Sinn des Gemeindeverfaſſungs- 
geſetzes die Zahl der zu berufenden Bei- 
geordneten des Ueuroder Bürgermeiſters 
auf 8 ſeſtgeſetzt, eine Zahl, die bei dem Dorhandenſein 
ſo vieler Anſtalten und Dezernate wünſchenswert ſchien. 
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N urch Satzung vom 18. April 1934 wurde 
N ) 


Aufnahme: Alfred Schreck, Peterswaldau. 


Der Urkundenfund von 1936 (S. 546). 


Im Einvernehmen mit der Usdap wurden auch acht 
Männer zur Berufung vorgeſchlagen. Die Regierung 
normierte aber die Zahl der Ueuroder Beigeordneten auf 
6, und jene Satzung mußte am 13. Auguſt 1954 durch 
eine neue erſetzt werden. Der Regierungspräſident be- 
rief nun am 3./22. Augujt den Bankbeamten Friedrich 
Volkmer, den Klempnermeiſter Paul Herzig, den Berg— 
werksdirektor hermann Müller, den Dorwerksbejißer 
und Ortsbauernführer Wenzel Wolff, den Gajtwirt 
Oskar Wudtke und den Kaufmann hermann Kraufe 
als Beigeordnete auf die Dauer von zwölf Jahren. Die 
Gemeindeordnung vom 30. Januar 1935 ſetzte die Be- 
rufungsdauer für ſpätere Berufungen auf ſechs Jahre 
herab. 

Wie früher die Wahl und Derkündigung der Ma— 
giſtratsmitglieder in der Stadtverordnetenverfammlung, 
ſo erfolgte jetzt die Aushändigung der Berufungs- und 
Anſtellungsurkunden zugleich mit der Amtseinführung 
in der Gemeinderäteſitzung, und zwar am 27. Septem- 
ber 1934. Uachdem der kommiſſariſche Erſte Beigeord- 
nete Georg Pfau als Gemeindeſchulze nach Kunzendorf 
berufen war, erhielt Friedrich Volkmer die Stelle des 
Erſten Beigeordneten, mit der die allgemeine Dertretung 
des Bürgermeiſters verbunden war. Der Beigeordnete 
Hermann Müller erbat und erhielt am 10. September 
1935 die Entlaſſung aus dem ehrenamtlichen Dienit. 
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Da unterdeſſen die Zahl der Neuroder Beigeordneten 
auf drei herabgeſetzt worden war und nach Müllers 
Abgang noch fünf Beigeordnete im Amte verblieben, 
erfolgte keine Erſatzberufung. Infolge der Eingemein— 
dungen im Frühjahr 1936 ſah ſich die Stadt veranlaßt, 
durch Hauptſatzung vom 16. März 1936 die Zahl der 
Neuroder Beigeordneten endgültig auf vier feſtzuſetzen. 
Die Angleichung dieſer Sollzahl mit der Iſtzahl der 
gegenwärtig rechtsgültig ernannten Beigeordneten wird 
erſt zuſtande kommen, wenn einer dieſer Beigeordneten 
aus dem Amte ſcheidet. 

Im Sinn des Gemeindeverfaſſungsgeſetzes wies der 
Bürgermeiſter dem Beigeordneten Dolkmer das Bau- 
dezernat und die Derwaltung des ſtädtiſchen Waſſer— 
werkes ſowie der Kanaliſation zu, dem Beigeordneten 
Herzig das Friedhofsdezernat und die Verwaltung der 
ſtädtiſchen Forſten und Promenaden, dem Beigeordneten 
Ulüller den Dorjig im Sparkaſſenvorſtand, den der Bür- 
germeiſter nach dem Ausſcheiden Müllers laut Spar- 
kaſſenſatzung vom 19. 11. 1934 ſelber einnehmen mußte, 
dem Beigeordneten Wudtke die Derwaltung des Jugend— 
hauſes, des Jahnplatzes und der Badeanſtalt ſowie die 
Derkehrsangelegenheiten, dem Beigeordneten Wolff die 
Gkonomieverwaltung ſowie die Dertretung des Dor- 
ſitzenden des Sparkaſſenvorſtands, dem Beigeordneten 
Krauſe die Verwaltung des ſtädtiſchen Schlachthofes und 


die Niederſchlagung von Steuern und Abgaben. Sich 
ſelber behielt der Bürgermeiſter die Hauptverwaltung 
vor ſowie die Kafjenaufjicht, die Derwaltung der Schulen 
und des Krankenhauſes, das Feuerlöſchweſen und den 
CLuftſchutz. 


5. Die Gemeinderäte und die Beiräte 
urch Satzung vom 21. März 1934 wurde 
N die Zahl der zu berufenden Gemeinderäte 
auf zehn, durch die Hauptjagung vom 
7. Juni 1955 auf zwölf und im Erſten 
Nachtrag dieſer Hauptſatzung, den ſpäteren Richtlinien 
entſprechend, auf acht ſeſtgeſetzt. Am 30. Juli 1934 
berief der Landrat des Großkreiſes Glatz in den Ge— 
meinderat den Juſtizangeſtellten Richard Gottwald als 
oberſten örtlichen Leiter der USdaip, den Bauunter- 
nehmer Max Polaczek als rangälteſten Führer der SA 
oder SS, ferner den Bergarbeiter Franz Rous, Schoko- 
ladenkaufmann Paul Dinter, Kreisleiter der Deutſchen 
Arbeitsfront Fritz Schälicke, Lextilangeſtellten Hubert 
Bittner, Steuerinſpektor Erich Schulz, Gaſtwirt und 
Roßſchlächtermeiſter Auguſt Pilz, Rechtsanwalt und 
Notar Walther Hoffmann und Fabrikdirektor Walter 
Greulich, die am 15. Auguſt vereidigt und eingeführt 
wurden und im Laufe des Berichtsjahres in 13 Ge— 
meinderäteſitzungen 100 Dorlagen berieten. Uach der 
Uachtragsbeſtimmung zu der genannten Hauptſatzung 
wurden vom Kreisleiter der USDAP nur noch Polaczeck, 
Rous, Schälicke, Bittner, Pilz, Greulich, Schulz und 
Hoffmann berufen, die, am J. Oktober in ihr Ehrenamt 
eingeführt, im Laufe des Berichtsjahres noch elf Sitzun— 
gen abhielten und 128 Dorlagen berieten. 

Wie die Gemeinderäte in die beratenden Aufgaben 
der früheren Stadtverordneten, ſo traten die Beiräte 
in den Dienſt der früheren Deputationen ein. Dieſer 
Dienſt wurde aber durch den Erſten Uachtrag zur Haupt- 
ſatzung auf die Angelegenheiten der Finanzverwaltung, 
der Bau- und Grundftückverwaltung, der ſtädtiſchen Be— 
triebswerke und des Schulweſens beſchränkt. Als Bei— 
räte für die Angelegenheiten der Finanzverwaltung 
wurden berufen Steuerinſpektor Erich Schulz, Fabrik- 
direktor Walter Greulich, Bauunternehmer Max Po- 
laczeck, Baumeiſter Erich Kirchner, Zeitungsverleger 
Kurt Müller und Eiſenkaufmann Rudolf Ackermann; 
für die Angelegenheiten der Bau- und Grundftücver- 
waltung Rechtsanwalt und Uotar Hoffmann, Gaftwirt 
Auguſt Pilz, Baumeiſter Hans Regki und Kaufmann 
Friedrich Bittner, nach den Eingemeindungen von 1936 
noch Straßenmeiſter Max Strangfeld für Anteil Buchau 
und Steiger Oswald Moſchner für Anteil Kohlendorf; 
für Angelegenheiten der ſtädtiſchen Betriebswerke die 
ſchon genannten Beiräte Hoffmann und Schulz, Bau- 
unternehmer paul Kinzel und Markſcheider i. R. Max 
Nieſſen, nach den Eingemeindungen von 1956 noch 
Buchhalter Joſef Wiehr, Anteil Buchau, und Steiger 


Richard Kirchner, Anteil Kohlendorf; für Schulange— 
legenheiten Hauptlehrer Rudolf Krauſe, Rektor Richard 
Simmer, Lehrer Hermann Groſſer (dazu noch aus den 
eingemeindeten Schulen 1956 Hauptlehrer Alfred Herde, 
Anteil Buchau, und Hauptlehrer Johannes Maslak, 
Anteil Kohlendorf), Kreiswalter der Deutſchen Arbeits- 
front Fritz Schälicke, Bauunternehmer Paul Uentwig, 
Steuerinſpektor Paul heinrich Pelz, Juſtizſekretär Franz 
Keiper, Frau Eliſabeth Dolkmer, Gaſtwirt Paul Löffler, 
Straßenmeiſter Max Strangfeld, Landwirt heinrich 
Zimmer jun., Bergmann Reinhold Schmidt, Paſtor Ger- 
hard Weſſel, Pfarrer Georg Wache, Gewerbeoberlehrer 
Bruno Beinlich; für Berufsſchulangelegenheiten insbe— 
ſondere die ſchon genannten Beiräte Schälicke, Greulich, 
Ackermann, Kirchner, Herde und Beinlich, ferner Frau 
Marianne Langer, Schloſſermeiſter Wilhelm Thiel, 
Kameradſchaftsführer Willibald Schier, Berufsſchulvor— 
ſteher Franz peißner und Gewerbeoberlehrerin Helene 
Weide. 

Dorjißender des Dorjtands der Stadtſparkaſſe wurde, 
wie oben geſagt, der Bürgermeiſter; ſein Stellvertreter 
Beigeordneter Wenzel Wolff. Dorjtandsmitalieder wur— 
den die genannten Hoffmann, Dinter, Bittner, ferner 
der Konrektor Paul Richter, Derwaltungsgehilfe Gerhard 
Jauer und der Direktor der Firma W. W. Ed. Klambt 
Richard Herden; ſtellvertretende Dorjtandsmitglieder die 
Beiräte Thiel und Ackermann, ferner Gaſthofbeſitzer 
Heinrich Ceffler, Kaufmann Ernjt Herden, Bergwerks- 
ſekretär Richard Franz und Kaufmann Willy Langer. 


6. Beamte und Angeſtellte 


CH N ach § 4 des Geſetzes zur Wiederherſtellung 
des Berufsbeamtentums mußten 1933/34 
der Oberſteuerſekretär Willy Wenzel, der 
Sparkaſſenkontrolleur Klemens Heinze und 

der Dauerangeſtellte Fritz Scholz bei der Stadtſparkaſſe 

aus den ſtädtiſchen Dienſten ſcheiden. Die Stellen der 
erſten beiden blieben zunächſt unbeſetzt. Am J. Oktober 

1955 trat der Polizeikommiſſar Franz Rother wegen 

Erreichung der Altersgrenze nach 28jähriger Dienſtzeit 

in den Ruheſtand. An ſeiner Statt wurde der ſeit 1926 

bei der Stadt bedienſtete Poltzeihauptwachtmeiſter Wal- 

ter Borſutzky als Polizeimeiſter angeſtellt. Als Zeit- 
angeſtellte traten 1955/54 in Dienſt die Kaufleute Paul 

Riſcher, Heinrich Rabel, Georg Bodenberger und Wilhelm 

Lehmann, ferner der Ortsgruppenamtsleiter der ISKOD 

Hans Tropper, als Sparkaſſenbote der Kreiszellenleiter 

der Jugendbetriebszellenorganiſation Willibald Schier 

und als Bürolehrling der Fähnleinführer Leonhard 

Moſchner. 19534 wurde Friedhofmeiſter der Schloſſer 

Alfred Orban, Schlachthofmaſchiniſt der Schloſſer Wilhelm 

Frimmel, Kläranlagewärter der Mechaniker Wilhelm 

Hildebrandt. Eingeſtellt wurden die Stenotypiſtinnen 

Hildegard Friedrich, Klara Sowa und Luife Fiemel. 

In den Ruhejtand traten 1934 der Bürohilfsarbeiter 
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Heinrich Foerſter, der Friedhofmeiſter Auguſt Herden, 
der Schlachthofmeiſter Paul Hildebrandt und, krank- 
heitshalber, der Regiſtrator Magiſtratsſekretär Richard 
Winter, 1935 der Meldeamtsſekretär Oskar Lips und 
der Stadtoberinſpektor Paul Olbrich ( 20. 3. 1936). 
An Winters Stelle trat als Stadtaſſiſtent Derſorgungs— 
anwärter Paul Hoffmann. Auch die Derjorqunas- 


92. Kapitel 


anwärter Walter Tobias und Paul Schmidt wurden als 
Stadtaſſiſtenten angeſtellt, Tobias im Meldeamte. An 
die Stelle Olbrichs trat der Stadtinſpektor Wilhelm 
Hellwig, der ſeit 1907 in der Stadtverwaltung tätig iſt 
und an der Fertigjtellung dieſer Stadtchronik hervor- 
ragenden Anteil hat. 1952— 1935 jtand auch der Diplom- 
Volkswirt Dr. Karl Nieſel in ſtädtiſchen Dienſten. 


Nationalſozialiſtiſche Erziehung 


und Ertüchtigung 


J. Die Schulen 


er Uationalſozialismus erhob die Schulen 
von der Ebene der Lehrſtätten zur Höhe 
der Erziehungs- und Erlebnisſtätten, die 
— „zwar in der Schulunterrichtszeit nur den 
Kindern, im übrigen aber dem ganzen Dolke offen 
ſtehen ſollen. So meldet der Rektor der hatholiſchen 
Dolksſchule, daß nach dem Ausbau der Berufsſchule in 
der früheren Hanke-Fabrik die Räume feiner Schule 
frei wurden von den Berufsſchulklaſſen und rege benutzt 
wurden von den Dereinen und den nationalen Derbän- 
den. Schüler der Gberklaſſen ſchmückten unter Anlei- 
tung des Zeichenlehrers die Wände des Flurs mit 
Kinder- und Tierbildern. Der Schulſaal im 1. Stock, 
der 1922 durch eine Zwiſchenwand in ein Lehrer- und 
ein Lehrmittelzimmer geteilt worden war, wurde wieder 
hergeſtellt. Die Lehrmittel wurden im Schrankraum des 
Dachgeſchoſſes untergebracht, das Lehrmittelzimmer im 
2. Stock in ein Lehrerzimmer umgewandelt. Der wieder- 
hergeſtellte Schulſaal wurde ein modern eingerichteter 
Lichtbildraum, der über 200 Kinder faßt und auch von 
den Schulen der benachbarten Ortjchaften für Lichtbild- 
vorführungen benutzt wird. Auf behördliche, Anordnung 
wurde ein % Morgen großes, von der Stadt gepachtetes 
Gelände an der Pfennigbrücke durch den fachkundigen 
Kunzendorfer Lehrer Hildmann in einen Schulgarten 
umgewandelt. Auch die evangeliſche Schule erhielt ein 
Rundfunkgerät, und eines ihrer Klaſſenzimmer wurde 
für Lichtbildvorführungen mit einer Derdunkelungs- 
einrichtung verſehen. Die wichtigſte bauliche Ueu— 
ſchöpfung im Ueuroder Schulweſen war aber der Aus- 
bau des Bürohauſes der früheren Hanke-Fabrik zu einer 
Berufsſchule für gewerblichen und kaufmänniſchen Un- 
terricht. Entſprechend der wachſenden Bedeutung der 
Ueuroder Berufsſchulung wird aber der Ueubau einer 
großen Berufsſchule geplant, die auch die Mädchen- 
berufsſchule aus dem alten Schulgebäude auf der 
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Schweidnitzer Straße aufnehmen wird, ſodaß dieſes 
immer freier wird für den Ausbau der Bibliothek und 
die geplante Ueuroder heimatſtube. Die Mädchen- 
berufsſchule iſt ſchon von der Haushaltungs- und Ge— 
werbeſchule gelöſt und der Sweckverbandberufsſchule 
eingegliedert, die auch die bisherige gewerbliche Berufs- 
ſchule in ſich faßt, ſeitdem es gelungen iſt, mit den 
benachbarten Gemeinden einen Berufsſchulzweckverband 
zu gründen. Seit dem beinahe vollendeten Abbau der 
Realſchulabteilung am Progymnaſium fügt dieſes 
„Städtiſche Progymnaſium nebſt Kealſchule“ ſeiner 
amtlichen Ankündigung hinzu: „Im Abbau zum Pro— 
gymnaſium mit Erſatzunterricht“. 


2. Nationalſozialiſtiſche Erzieherſchaſt 
und Schulgemeinden 


ährend die Lehrerſchaft früher je nach 

Konfeſſion, Weltanſchauung, Schulgattung 

und Jach verſchiedenartigſten Dereinen 

angehörte, einigte ſie ſich 1955 unter Füh- 
rung des bayriſchen Staatsminiſters hans Schemm, der 
ſelber dem Stande der Dolksſchullehrer entſtammte 
(1 5. 3. 1935), im Usch (nationalſozialiſtiſcher Lehrer- 
bund) und erfreute ſich beſonders ſorgſamer national- 
politiſcher Schulung, ſowohl innerhalb der einzelnen 
Ortsgruppen des IISIB wie auch in beſonderen Lagern, 
in denen fie ſich kameradſchaftlich mit der Kollegenſchaft 
anderer Landesteile und anderer Schulgattungen be— 
gegnete. Über alle bisherigen Berufsbezeichnungen erhob 
ſich der Ehrenname des deutſchen Erziehers. Am 27. 
Auguſt 1934 wurden alle Ueuroder Lehrer auf den 
Führer vereidigt. 

Die Lehrkörper der einzelnen Schulen erlitten ſeit 
1933 wenig Deränderungen. In der katholifchen Dolks- 
ſchule trat 1933 an Stelle des Lehrers Konrad Pohl, 
der nach Konſtadt verſetzt wurde, Joſeph Hillinger aus 
Toft. Hilfslehrerin Maria Herden wurde 1934 nach 


Hindenburg verſetzt, aber nach wenigen Wochen zurüc- 
berufen. Die Lehrer Gerlich und Herbig ( 1935) 
wurden am 31. 3. 1935 in den Ruhejtand verſetzt und 
ihre Stellen eingezogen. Am 2. Mai 1935 zählte die 
Schule 12 Lehrer, 5 Lehrerinnen,! Hilfslehrer, 2 Hilfs- 
lehrerinnen, 20 Klaſſen und 20 Klaſſenzimmer. Kon- 
rektor Albert Deith und Lehrer Klambt erreichten die 
Altersgrenze und traten am 30. September 1935 in 
den Ruhejtand. Ein Jahr ſpäter mußte auch Robert 
Karger, nachdem er im Frühjahr 1954 verunglückt war 
und nur noch für kurze Seit ſeine Tätigkeit wieder 
aufnehmen konnte, aus dem Schuldienſt ſcheiden. Eine 
von den freigewordenen Stellen wurde als Mehrſtelle 
eingezogen. Am J. Januar 1956 trat an Stelle des 
Hilfslehrers Alt der Hilfslehrer Joſeph Roſenberger. 
Am 31. März 1956 wurde die Hilfslehrerin Maria 
Grabis abberufen. 

Don der evangeliſchen Schule, an der in fünf auf- 
jteigenden Klaſſen zwei Lehrer, eine Lehrerin und eine 
Hilfslehrerin tätig waren, wurde 1933 die Hilfslehrerin 
Margarete Fabian abberufen. An ihre Stelle kamen 
nacheinander Johanna Bley, Hanne Preßgott, Fräulein 
Proske und Karola Saborowſky, dieſe am 1. Dezember 
1955. 

Am Progymnaſium wirkten in dieſen Jahren unter 
dem Studiendirektor Bruno Porada, der infolge eines 
Unfalls 1954 längere Zeit außer Dienſt war, die Stu- 
dienräte Dr. Paul Dierjcke, Dr. Amand Treutler, 
Hermann Hübner, Olga Langer und Dr. Heinz-Martin 
Kaerger ſowie die Oberſchullehrer Benjamin Kübartſch, 
Hedwig Herzig und Paul Groß; 1933/34 auch die Stu- 
dienaſſeſſorin Marianne Freiin v. Heeremann; Studien- 
aſſeſſor Theodor Dworzynſki wurde 1935 an das Sym- 
naſium von Schweidnitz verſetzt; für den Ausfall der 
Lehrkraft des erkrankten Studiendirektors traten die 
Studienaſſeſſoren Alfred Schneider und Dr. Helmut 
Megehaupt in Dienſt. Den evangeliſchen Religions- 
unterricht erteilte Paſtor Weſſel, den katholiſchen Stu- 
dienrat Hübner, den Unterricht in Mufik zuerſt noch 
Hermann Ihmann, dann Franz Müller, in Handarbeit 
Eliſabeth Klambt. 

Don der Haushaltungs- und Gewerbe- und Mädchen- 
berufsſchule, für die vier hauptamtlich feſtangeſtellte 
Lehrkräfte tätig waren, wurde am 1. April 1936 die 
Mädchenberufsſchule abgetrennt und als hauswirtſchaft- 
liche Abteilung ebenſo wie die Gewerbliche Berufsſchule 
der neuen Zwecksverbandsberufsſchule angegliedert. 
Die Gewerbliche Berufsſchule zählte 1935 elf Lehrkräfte, 
von denen aber nur zwei ſeſtangeſtellt waren. Mit ihr 
blieb die kaufmänniſche Berufsſchule vereinigt unter 
der Leitung des Schulvorſtehers Peigner. Die zweite 
ſeſtangeſtellte Lehrkraft iſt der Gewerbelehrer Beinlich, 
der früher von den Gemeinden Hausdorf und Ludwigs- 
dorf und auch von Ueurode beſchäftigt war und 1933 
von Ueurode mit voller Stundenzahl übernommen, 
1935 ſeſt angeſtellt wurde. Im übrigen klagte die 


Anſtalt über dauernden Lehrerwechſel. Der Diplom- 
handelslehrer Tichoepe und der Gewerbelehrer Pfau 
wurden ſchon 1934 abberufen. Uur aushilfsweiſe be- 
ſchäftigt wurde der Gewerbelehrer Spors aus Landeck, 
zeitweiſe auch der Diplomhandelslehrer Kolb. Am 
J. Oktober 1954 trat der von der Stadt für das Bau— 
und Holzgewerbe erwählte Gewerbelehrer Matthias 
Flock aus Köln ſeinen Dienſt an. 

Am 28. 2. 1934 verfügte der Oberpräſident, daß für 
das Schuljahr 1954/55 kein Elternbeirat mehr zu 


wählen ſei. Der Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Dolksbildung ſchuf am 24. 10. 1934 eine neue Ordnung: 
Alle Eltern der Schüler einer Schule ſollten mit dem 
geſamten Lehrerkollegium die Schulgemeinde 
bilden. Einige von den Eltern ſollten als Jugendwalter 
beſtimmt werden, bei der katholiſchen Dolksſchule fünf, 
bei der evangeliſchen drei, beim Progymnaſium vier, 
dazu je ein Dertreter der Hitlerjugend, alle in Überein- 
ſtimmung mit dem Ortsgruppenleiter der ISDAP. Die 
Heuroder Schulen führten dieſe Ordnung durch. Ihre 
Leiter hielten mit den gewählten Jugendwaltern 
Sitzungen ab, in denen Dorträge und Gusſprachen 
ſtattfanden. 
3. Die Schuljugend 

ie katholiſche Dolksſchule wurde 1933 von 

N 999 Kindern (558 Knaben und 461 Mäd— 

chen), 1954 von 969 (5184451), 1935 von 

905 (4854-420) beſucht; die evangeliſche 
Dolksſchule 1935 von 194 (100494), 1934 von 187 
(94493), 1935 von 185 (95492); das Progymnaſium 
1955 von 160 Schülern und Schülerinnen (89 einhei- 
miſchen, 71 auswärtigen); die gewerbliche Berufsſchule 
1955 von 308 Schülern, 1934 von 285 Pflichtſchülern, 
194 berufslofen Schülern und 52 landwirtſchaftlichen 
Schülern, 1955 von 562 Schülern; die kaufmänniſche 
Berufsſchule 1955 in der Unterjtufe von 20, in der 
Mittelſtufe von 26, in der Oberſtufe von 17 Schülern, 
1954 von 29+31+438, 1955 von 110-120 Schülern; 
die Haushaltungs- und Gewerbe- und Mädchenberufs— 
ſchule 1955 von 60—92, 1954 von 102, 1955 von 178 
bis 181 Schülerinnen der Mädchenberufsſchule und 54 
bis 75 Schülerinnen der Haushaltungs- und Gewerbe— 
ſchule. 

Um die Schulanfänger für den Beginn des Schul— 
beſuchs zu kräftigen, richtete die US-Dolkswohlfahrt 
für die Zeit vom 9. bis 51. März im heim der IIS- 
Frauenſchaft eine zuſätzliche Speiſung der ſchulpflichtig 
werdenden Kinder ein. 146 Kinder der katholiſchen 
Volksſchule und 30 der evangeliſchen wurden durch das 
gonze Schuljahr von der Stadt mit warmem Frühſtück 
verſorgt. An der Speiſung der Helmut Brückner-Spende 
durften ſechs Wochen lang alle Bergmannshinder teil- 
nehmen. Einmal wurden alle tauſend Kinder der katho— 
liſchen Dolksſchule aus einer Spende bewirtet. Zu 
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Weihnachten wurden zahlreiche notdürftige Kinder mit 
Schuhwerk und Winderkleidung bedacht. In der katho- 
liſchen Dolksjchule und im Progymnasium war den 
Kindern Gelegenheit gegeben, für wenig Geld Milch 
und Kakao zu kaufen. An der Dolksſchule wurden 
täglich gegen 120 Flaſchen Milch abgeſetzt. 

Der Unterricht wurde mannigfach erweitert und 
vertieft durch das nationalſozialiſtiſche Gedankengut. 
Die neue RKaſſen- und Dererbungslehre, die neue Auf- 
faſſung von Dolk, Uation, Staat und Partei, die kri— 
tiſche Stellung zum Alten Tejtament und zum Schrift 
tum des Apojtels Paulus wurden zu verantwortlichen 
Aufgaben des Unterrichts. Am Gymnaſium gehörten 
ſämtliche Mädchen den Realabteilungen an, die klaſſen— 
weiſe abgebaut wurden. Don den Knaben waren 1935 
39 Gymnaſialſchüler, 27 Realſchüler. 15 Schüler be- 
teiligten ſich an den freiwilligen Orcheſterübungen, 
30 an den Luftfahrtlehraängen und am Flugzeugmodell— 
bau. Der Unterricht an der Gewerbeſchule und an der 
Berufsſchule befand ſich in dieſen Jahren ſtarker Ent- 
wicklung im Zuſtand werdender Ordnung, deren Fort- 
ſchritte in den ſtädtiſchen Derwaltungsberichten genau 
verfolgt werden können. 

Der Anteil, den die Ueuroder Schuljugend an dem 
Aufbau und den Arbeiten der nationalſozialiſtiſchen 
Jugendverbände nahm, wuchs von Jahr zu Jahr. Zu 
Beginn des Schuljahres 1935/36 gehörten von den 151 
Schülern der höheren Schule 122, zu Ende des Schul- 
jahres 149 den Organiſationen der Hitlerjugend an. 
Die Hitlerjugend wurde als Staatsjugend erklärt. Da 
der Sonntag dem kirchlichen und dem Jamilienleben 
gehören ſollte, wurde der Sonnabend als Staatsjugend- 
tag für die Hitlerjugend für Übungen, Märſche und 
Wanderungen vom Schulunterricht befreit. Das führte 
zu ſtarken Umänderungen der Stundenpläne. Die ge- 
ſamte Jugend beteiligte ſich lebhaft am Wohlfahrtswerk 
des neuen Staates, beſonders an den Sammlungen für 
das Winterhilfswerk, an den Geldſammlungen, den 
Pfundſammlungen, dem Derkauf von Poſtkarten und 
Loſen. Allein die Kinder der katholiſchen Dolksſchule 
ſammelten 1935: 475 Pfund Lebensmittel und 90 f 
bares Geld; die Mädchen jtrickten Strümpfe und warme 
Unterkleidung für bedürftige Kinder. 

Eine neue Einrichtung der nationalſozialiſtiſchen 
Erziehung war das Landjahr. Eine Auswahl ſchulent- 
laſſener Knaben und Mädchen wurde zu körperlicher 
Ertüchtigung und nationalpolitiſcher Schulung in na— 
tionalſozialiſtiſche Jugendlager verſchickt, z. B. in das 
Jungenlager von Kukahn in Pommern und in die 
Mädchenlager von henſted und Südenſee in Schleswig— 
Holſtein. Die Derſchickung fand nach Oſtern, die Heim- 
kehr kurz vor Weihnachten ſtatt. Uach der Heimkehr 
erfolgte die Überführung aus dem Jungvolk in die 
Hitlerjugend. An der feierlichen Einholung beteiligten 
ſich Schuljugend, Elternſchaft, Lehrerſchaft und Geijt- 
lichkeit. 
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Der Geſundheitszuſtand an den Neuroder Schulen 
war durchweg befriedigend. ur die evangeliſche Dolks- 
ſchule beklagte in ihrem Bericht von 1934/35 die Er- 
krankung einer ſechsjährigen Schülerin an ſpinaler 
Kinderlähmung und den Tod eines 13jährigen Schülers, 
der an einer Gehirnaffektion erkrankt war. Sehr be- 
dauert wurde, daß die ſchulärztliche Betreuung der Ueu— 
roder Jugend eingeſtellt blieb. Eine Unterſuchung der 
Schulkinder ergab, daß 95 % der Schuljugend kranke 
Zähne hatten. Schon 1922 war von der Einführung 
zahnärztlicher Behandlung der Schulkinder die Rede. 
Jetzt entſchloß ſich die Stadt im Einvernehmen mit der 
Kaſſenärztlichen Vereinigung Deutſchlands, am 1. Ok- 
tober 1935 die Schulzahnpflege wieder aufzunehmen 
und die Koſten in allen Fällen zu tragen, in denen die 
Eltern ein Einkommen unter 125 % des Fürſorgericht- 
ſatzes haben oder Wohlfahrtunterſtützung beziehen. Für 
die geſundheitliche Ertüchtigung der geſamten Jugend 
ſtellte die Stadt die auch in dieſen Jahren wohlgepfleg— 
ten Einrichtungen der Badeanſtalt, des Jugendhauſes 
und des Jahnplatzes zur Derfügung. Die Badeanſtalt, 
deren Ausbau zu einem Sonnenbad leider an dem 
Mangel erforderlicher Mittel ſcheiterte, hatte 1935 ins- 
geſamt 8040 Badegäſte. Das Progymnaſium benutzte 
ſie 42mal mit je 20 Schülern, die evangeliſche Volks- 
ſchule 5mal, die katholiſche Volksſchule 62mal mit je 
45 Schulkindern. Der Jugend zugute kamen auch die 
beharrlichen Bemühungen des Neuroder Eislaufvereins 
um Derbeſſerung der Eisbahn auf dem Schützenplatze. 


4. Ichulfeiern und Ferien 


— 


unn Form von Feiern, Weihe- und Gedenk— 


Jahre teil. Oft war der Gemeinſchafts- 
empfang großer nationaler Reden am Rundfunkgerät 
damit verbunden, ſodaß auch fernes Geſchehen unmittel- 
bare Gegenwart wurde. So wurden der „Tag von 
potsdam“ (Eröffnung des neuen Reichstags 1955), die 
Eröffnung des Preußiſchen Staatsrates, der Großkampf- 
tag der „Arbeitsſchlacht“, der Tod des Reichspräſidenten 
Hindenburg, die Eröffnung des alljährlichen Parteitags, 
die Saarabſtimmung und die Rückführung des Saar- 
gebietes, die Überführung hindenburgs in die Gruft 
des Tannenberg-Hationaldenkmals begangen, im Som- 
mer das „Feſt der Jugend“ mit Wettkämpfen auf dem 
Jahnplatz und Sonnenwendfeuer auf dem Annaberg, 
im Herbft das „Feſt der Schule“ gefeiert. Der Tag der 
nationalen Arbeit (1. Mai) und der Tag der nationalen 
Bauernſchaft (Erntedankfeſt), der Tag des deutſchen 
Dolkstums, der Tag des Handwerks, die Geburtstage 
des Reichspräfidenten und des Führers, der Tag von 
München (8. Uovember), der Reichsgründungstag (18. 
Januar), der Tag der nationalſozialiſtiſchen Macht- 
übernahme (30. Januar) wurden zu Feſten der Schul- 


jugend, die Todestage von Schlageter und Horjt Weſſel, 
der „Schwarze Tag von Derjailles“, der Dolkstrauertag, 
der Heldengedenktag zu Tagen jugendlicher Trauer und 
Entſchloſſenheit. Auch den Reichswandertag, den Reichs- 
jugendwettkampf, die Derkehrs- und Unfallverhütungs- 
woche, die Reihsjhwimmwocde, die Jeuerſchutzwoche, 
die Buchwoche, den Tag der deutſchen Hausmujik machte 
die Schuljugend zu ihrem Teil mit. 

Da auch die Lehrerſchaft immer wieder national- 
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politiſch geſchult werden mußte, war eine weſentliche 
Veränderung der Ferienordnung in Rusſicht genommen. 
Vorläufig ermöglichte man aber die Teilnahme der ein- 
zelnen Lehrer an Schulungslagern, Arbeitstagungen, 
Lehrgängen durch Dertretung. Für 1956/7 wurde 
folgende Ferienordnung feſtgeſetzt: Oſterſerien 27. 5. 
bis 14. 4., Pfingſtferien 29. 5. bis 2. 6., Sommerferien 
8. 7. bis 17. 8., Herbſtferien 30. 9. bis 8. 10., Weih- 
nachtsferien 22. 12. bis 6. J., Oſterferien 25. 5. bis 12.4. 


Neuroder Arbeit, 


Handel und Verkehr 1933-1936 


1. Der Bergbau 


in ſo ſchwerer Schlag die Stillegung der 
he Wenzeslausgrube im Jahre 1950 für das 
wirtſchaftliche Leben von Ueurode war, 

Reine jo große Freude und Hoffnung 
flammte auf, als maßgebende Stellen der USDAP 
gleich nach der Machtübernahme das Derſprechen ab- 
gaben, die Grube wieder in Betrieb zu ſetzen. Es bil- 
dete ſich eine Betriebsgemeinſchaft, deren Genoſſenzahl 
im Jahre 1956 1173 betrug und in deren Aufjichtsrat 
1954 der Landrat Horjtmann von Glatz, der Gemeinde- 
ſchulze Kammler von Ludwigsdorf, der Gemeindeſchulze 
Kurzbach von Hausdorf, der Fleiſchermeiſter Scholz von 
Königswalde und der Rechtsanwalt Dr. Mohry von 
Ueurode ſaßen. In dem ſtillgelegten Betriebe war das 
Waſſer in den Untertageanlagen ſchon ſo hoch geſtiegen, 
daß auch die zweite Sohle in Mitleidenſchaft gezogen 
war. Die Menge des eingedrungenen Waſſers wurde 
auf 5 Millionen Kubikmeter geſchätzt. Uur noch einige 
Monate, dann wäre die Grube völlig erſoffen und be— 
triebsunfähig geworden. Mitte Juli 1935 traten die 
erſten 59 Bergleute wieder zur Schicht an. Die Pumpen 
begannen zu arbeiten. Schon nach wenigen Wochen 
wurde die Belegſchaft auf 89 Bergleute erhöht und die 
erſte Förderung ſetzte ein. Am 1. September waren 
ſchon 162) Tonnen am Tage. Ende 1955 arbeiteten 
480 Bergleute und brachten eine monatliche Förderung 
von 9000 Tonnen zuſtande, eine Ziffer, die ſich im 
nächſten Jahre auf 12000 erhöhte. Freilich konnte nur 
das Weſtfeld abgebaut werden, da das ſtark kohlen— 
ſäuregefährdete Oſtfeld von der Bergbehörde für jeglichen 
Abbau geſperrt wurde. Die erſten Förderungen gingen 
auf Eigenbedarf und auf das Winterhilfswerk der be— 
nachbarten Grtſchaften. Es gelang aber bald, lang— 
friſtige und ſeſte Lieferungsverträge abzuſchließen, die 
den Betrieb zunächſt bis zum Jahre 1940 ſichern. Im 


Juli 1955 war der Walterſchacht bis unterhalb der 
vierten Sohle leergepumpt. Die Wiederherſtellung der 
Grubenbaue im Wejtjeld oberhalb der dritten Sohle 
hatte begonnen. Da ſich aber hier die Abbauverhältniſſe 
ungünſtig erwieſen, ging man an die Erſchließung der 
vierten Sohle, und man hofft, den Abbau ihrer Flöze 
im erſten Dierteljahr 1937 in Angriff nehmen zu kön— 
nen. Freilich waren die Betriebsergebniſſe lange Zeit 
wenig zufriedenſtellend; der Erlös blieb hinter den 
Selbſtkoſten zurück. Das Geſchäftsjahr 1934/35 ſchloß 
mit einem Derlujte von 6514 RA, der ſich im nächſten 
Geſchäftsjahre noch bedeutend erhöhte. Aber die Reichs- 
kreditgeſellſchaft gewährte einen Kredit von J Million 
RAM, und es war zu erwarten, daß früher gewährte 
Kredite in der Geſamtſumme von 867 000 %% in ver— 
lorene Zuſchüſſe umgewandelt würden, ſodaß die Grube 
die Aufnahme des Abbaues in der vierten Sohle wirt— 
ſchaftlich geſichert erwarten kann. 

Unterdeſſen ſtieg der Geſamtabſatz der Ueuroder 
Kohlen- und Conwerhe, deren Belegſchaftsziffer 1932 
bis 1936 um 350 wuchs, von jährlich 350 auf 387 Tau- 
ſend Tonnen Kohle und von jährlich 45 auf 68 Cauſend 
Tonnen Schieferton. Don der Kohle gingen jährlich 
60—62 Cauſend Tonnen ins Ausland, vom Ton 13—14 
Taujend Tonnen, Das erſte Halbjahr 1936 brachte eine 
vorübergehende höchſtſteigerung von Abſatz und Aus- 
fuhr. Italien, auf feinem Eroberungszuge nach Abej- 
ſinien begriffen, wurde durch die Sanktionspolitik des 
Völkerbundes von feinen bisherigen Bezugsquellen für 
Schieferton abgeſchnitten und ließ ſich von den Ueuroder 
Werken beliefern. Die Ausfuhr von Kohle ſtieg in die— 
ſem Halbjahr auf 55606 Tonnen, die von Ton auf 13096 
Tonnen, alſo auf die Höhe der ſonſtigen Ganzjahr- 
ausfuhr. Uach der Aufhebung der Sanktionen kürzte 
Italien das Ueuroder Einfuhrkontingent erheblich. Auch 
ſonſt brachte eine rückläufige Preisbewegung der Ex— 
portlieferungen ſowohl in Kohle wie in Con eine ſtete 
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Derminderung des Erlöſes. Um der AUrbeitsbeſchaffungs- 
politik der Regierung entgegenzukommne, wurde auch 
während des Abſatzrückganges in den wärmeren Jahres- 
zeiten die Entlaſſung von Arbeitern ſowie die Ein- 
legung von Feierſchichten vermieden. Große Mengen 
von Kohlen wurden auf Halden gefördert und warteten 
auf genügenden Abſatz zur Winterszeit. Die Berg- 
arbeiterlöhne erhöhten ſich wie auch die übrigen Ar- 
beiterlöhne nur ſoweit über die Unterſtützungsſätze, als 
der Mehrverbrauch an Kleidung und Uahrung in berg— 
männiſcher Arbeit koſtete. Aber es waren erarbeitete 
Gelder, nicht Unterſtützungsgelder und hatten darum 


Das Hausdorſer Bergmannskreuz. 
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einen größeren ſeeliſchen Wert. Für die Stadt brachte 
der neuerweckte Betrieb den Dorteil, daß etwa 20 Ueu— 
roder Arbeitslofe wieder in Arbeit kamen. Eine Be- 
lebung der örtlichen Wirtſchaft war kaum erkennbar. 


2. Die Fabrikbelriebe 


ie mechaniſche Weberei hermann Pol- 
laks Söhne mußte nach der Fajer- 
jtoffverordnung der Regierung, die den 
gewöhnlich verarbeiteten Rohſtoff auf 75% 
enge die Zahl der Wochenarbeitsſtunden auf 36 
beſchränken. Ob- 
wohl das Rohjtoff- 
kontingent ſpäter 
noch auf 65% be- 
grenzt wurde, er- 
weiterte die Fabrik 
die Wochenarbeits- 
zeit auf 42 Stun- 
den, um drängende 
Aufträge für Weih— 
nachten 1936 früh- 
zeitig zu erledigen. 
Später iſt wieder 
mit einer erheb- 
lichen Derkürzung 
der Arbeitszeit zu 
rechnen, wenn nicht 
etwa größere öf- 
fentliche Aufträge 
eingehen, die bis- 
her noch fehlen. 


Die Weberei 
Jordan in Kun— 
zendorf konnte 
infolge größerer 
Reichsaufträge ihre 
Belegſchaft von 
340 auf 450 Mann 
erhöhen. 

Das Elek- 
trizitätswerk 
Schleſien ver- 
mehrte feine Be- 
legſchaft ſeit 1932 
um 31 %, feine 
Strom - Erzeuqung 
um 45 %. 


Die Rollofabrik 
Geyer & Klemt 
konnte ihren Be- 
trieb nad) Eingang 
öffentlicher Auf— 
träge aufrecht er- 
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Dem Verfaſſer der Chronik zum Dank gewidmet von der Stadt 


halten, die freilich unter großem Preisdruck ſtanden und 
mehr auf Billigkeit als auf Qualität drängten. Auch 
ſie litt unter Derknappung der Rohſtoffe, beſonders des 
Firnis, der Baumwolle und Acethyl-Celluloſe und unter 
Erſchwerung der Ausfuhr durch Einfuhrverbote, Zoll— 
erhöhungen und Deviſenbeſchränkungen. Seit 1932 ſtellte 
ſie 35 % mehr Arbeitskräfte ein und hielt auch trotz 
aller Preisſenkungen die Lohnhöhe. 

Die Großdruckerei W. W. Ed. Klambt arbeitete 
unausgeſetzt bis in das Jahr 1936 hinein. Die Umſätze 
verringerten ſich infolge der Ueuordnung des Derlags- 
weſens etwas und es mußten einige Leute in die Zweig— 
ſtellen hamm und Speyer verſetzt werden. Die Setz— 
maſchinenabteilung arbeitete monatelang verkürzt. An 
der öffentlichen Dergebungstätigkeit hatte das Unter— 
nehmen nur beſcheidenen Anteil: das Landesfinanzamt 
Breslau erteilte zweimal einen größeren Auftrag; das 
Landesarbeitsamt Breslau ließ unter anderem die im 
Jahre 1935 eingeführten Urbeitsbücher in der Druckerei 
herſtellen und zwar zweimal 100000 Stück. Der 
„Hausfreund“ hatte beſonders in den letzten Monaten 
anſehnliche Leſerzugänge zu verzeichnen, womit die 
früher eingetretenen Derlufte einigermaßen ausgeglichen 
werden konnten. 

Im Grundſtück der euroder Kunjtanftal- 
ten warten immer noch die großen Arbeitsräume mit 
einer Dampfkraft von 300 PS auf neue Derwendung. 
Die Facharbeiter des früheren Betriebes ſind heute noch 
brotlos, und mit ihrem zunehmenden Alter mindert ſich 
die Hoffnung auf anderwärtige Einſtellung. Am J. Mai 
1956 meldete die „Grenzwacht“, daß ſchon ſeit Dezember 
1935 wieder 60 Leute in der verlaſſenen Fabrik be- 
ſchäftigt ſeien, und zwar mit Papiergarnſpinnerei. Das 
Papier wurde hier zu Streifen gejchnitten und auf elf 
Maſchinen mit insgeſamt 900 Spindeln zu Papiergarn 
geſponnen, das anderwärts als Erſatz für Jute zu Säcken, 
Ceppichunterlagen, Wandbeſpannungen und Möbelſtoffen 
verarbeitet werden ſollte. Der Betrieb arbeitete zeit— 
weiſe ſogar in zwei Schichten. Im übrigen blieben die 
Bemühungen des Bürgermeiſters um dauernde Ueubele— 
bung dieſer Ueuroder Arbeitsſtätte fruchtlos. Einige 
herren des Reichsnährſtandes aus Breslau prüften in- 
deſſen den Betrieb, ob er für die Einrichtung einer Flachs 
röſterei geeignet ſei. Die Heimarbeit, mit der die Kunit- 
anſtalten in früheren Jahren vielen Ueuroder Familien 
einen zuſätzlichen Derdienft vermittelten, würde auch durch 
ſolche Unternehmungen nicht wieder zu beſchaffen ſein. 


5. Handwerksbetriebe, Gefchäfte, Hausbeſitz 


ach dem Grenzwachtbericht vom J. 5. 1936 
brachten die wirkſamen Maßnahmen der 
Reichsregierung eine große Ankurbelung 
des Baugewerbes mit ſich. Seit 1932 ſtieg 
die bis dahin oft ſtilliegende Ziegelherſtellung von Jahr 
zu Jahr um 100 %, ſodaß in mancher Ziegelei ſchon 


1955 mit einer 60 %-, 1936 mit einer 100 %-Bejchäfti- 
gung gerechnet werden konnte. 1955 war ein gutes 
Baujahr, und auch 1956 wurde tüchtig geſchachtet. Grö- 
ßere Siedlungsvorhaben konnten indes nicht durch— 
geführt werden. Im Frühjahr 1956 wurden arbeits- 
loſe Bauhandwerker vom Arbeitsamt nach auswärts, 
auch über die Grenzen von Schleſien hinaus, vermittelt, 
ſodaß dann die Durchführung von Bauvorhaben durch 
den Mangel an Bauhandwerkern erſchwert wurde. Will 
kommene Beſchäftigung fanden Bauhandwerker, Klemp- 
ner und Inſtallateure bei der Herjtellung der Haus- 
anſchlüſſe an die ſtädtiſche Kanaliſation. den Malern 
fehlte Firnis, den Klempnern Zinhblech, den Sattlern 
und Tapezierern Palmfajern, Meſſingwaren und Lino- 
leum; allen fehlten private und öffentliche Aufträge, 
ſodaß ſich die Zahl der Geſellen nicht halten ließ. Diele 
Geſellen wurden vom Arbeitsamt nach Nord- und Mit- 
teldeutſchland verlegt, wo die Induſtrie in mächtiger 
Blüte ſtand. Das Fleiſcherhandwerk ſah ſeinen Abſatz 
ſtark eingeſchränkt durch die Kontingentierung des 
Schlachtviehes. 

Wie bei den Fleiſchern, jo ſank auch bei den Gaſt- 
wirten, Bäckern, Kolonialwarenhändlern, Tertilwaren- 
händlern der Umſatz gegen das Jahr 1929 unter das 
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zweite Drittel oder gar unter die hälfte. Gegen das 
Jahr 1952 ſtieg er bei den Fleiſchern insgeſamt um 
8000 , jank aber bei den Gaſtwirten von 114 auf 
108, bei den Bäckern von 114 auf 103, bei den Kolonial- 
warenhändlern von 204 auf 195, bei den Tertilwaren- 
händlern von 244 auf 160 Taujend Reichsmark. 

Die Grundſtückswerte des Hausbeſitzes ſind ſeit 1932 
auf die Hälfte ihres früheren Wertes geſunken. 15 Cä— 
den ſtehen ſeit Jahren unvermietet. Die Ladenmieten 
mußten mitunter ſoweit geſenkt werden, daß ſie nur 
noch den Mietwert gleichgroßer Wohnungen hatten. Die 
neuen Kanalgebühren erhöhten die Friedensmiete um 
12 %, ſodaß ſie auch ihrerſeits die Kaufkraft der Be— 
völkerung ſchmälerten. Dielen Hauswirten war es 
geldlich nicht möglich, ihre häuſer an die Kanaliſation 
anſchließen zu laſſen. 

Die Auflöjung des Kreiſes Ueurode und die Der- 
legung mehrerer Behörden, zuletzt die der Ortskranken- 
kaſſe, verminderten die Zahl der Ueuroder Beamten und 
Angeſtellten um etwa 70. Der Ausfall an Gehältern 
und Löhnen iſt auf etwa 200 000 ‚RA zu beziffern. 
Das bedeutet, da das Arbeitseinkommen in Ueurode 
mindeſtens zweimal umgeſetzt worden wäre, eine Schmä— 
lerung des Umſatzes um etwa 500 000 %%%, ſodaß die 
verheerende Umſatzverringerung in der Ueuroder Wirt- 
ſchaft verſtändlich wird. 


4. Verkehrswerbung 


ür den Poſtverkehr fehlen uns die Zahlen 
aus den letzten Jahren. Sie würden keine 
für Ueurode erfreuliche Geſchichte erzählen. 
Der Ueuroder Güterbahnhof verſandte 
1954 und 1935 1796, 1997 und 1574 Tonnen 


1953, 
Stückgut, 5487, 5258 und 4877 Tonnen Wagenladungen, 


218, 254 und 2 Tonnen Milch, 241, 274 und 216 
Stück Großvieh, 140, 765 und 706 Stück Kleinvieh. 
An ankommenden Gütern empfing er 4652, 5511 und 
4899 Tonnen Stückgut, 25 847, 38 166 und 37 958 Con- 
nen Wagenladungen, 737, 669 und 2 Tonnen Milch, 
475, 442 und 615 Stück Großvieh, 2952, 2220 und 
2256 Stück Kleinvieh. Am Schalter des Perſonenbahn— 
hofs wurden 1952 109 282, 1955 92000, 1954 96 430, 
1955 97617 Fahrkarten ausgegeben (gegen 202019 
im Jahre 1929), 

Infolge der Auflöſung des Kreiſes wurde der Der- 
kehr aus dem Altkreis Ueurode mehr und mehr nach 
Glatz abgeleitet. Die Landleute, die früher auf dem 
Gange zu den Kreisbehörden in Neurode zugleich ihre 
Einkäufe erledigten, gingen jetzt den Ueuroder Geſchäf— 
ten und Wirtſchaften als Kunden und Gäſte verloren. 
Alle Ueuorganiſationen, die mit dem Kreiſe zuſammen— 
hängen, nahmen ihren Sitz in Glatz. Infolgedeſſen fan— 
den in Ueurode faſt gar keine Tagungen mehr ſtatt. 
Das Gajtgewerbe wurde ruiniert. Derjchiedene Betriebe 
mußten mit der Zwangsverſteigerung rechnen oder ver- 
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mochten wegen Derſchuldung ihre Häufer nicht mehr auf 
der Höhe der Zeit zu halten. Un ſolchem Zuſtande der 
Gaſthäuſer ſcheitern alle Derſuche der Fremdenwerbung, 
die ſich wiederum nur dann erfolgreich geſtalten läßt, 
wenn das Gaſtgewerbe leiſtungsfähig iſt. 

Im Dienſte der Derkehrswerbung ſtand das längſt 
geplante Heimatfejt, das am 9. Juli 1933 unter dem 
Cockwort „Neurode öffnet die Eulengebirgswunderkiſte“ 
ſtattfand. 

Neurode warf an dieſem Cage das Gewand der Armut 
und Tot ab, nicht nur um ſich mit Tand und Kram und 
ne Romantik zu behängen, ſondern um das Wunder, 
as es immer in ſich trägt, zu offenbaren: Reichtum des 
Gemüts trotz der Armut an Geld, Freude und Kraft 
zum Leben trotz aller Not des Lebens, feſttägliche 
Schönheit trotz der Häßlichkeit des Alltags, Treue zu 
Heimat, Überlieferung und Geſchichte trotz aller 
Lochungen und Schönheiten der Welt. Eine rieſige 
Holzkiſte war an der Mündung der Glatzer Straße 
eingebaut. Aus ihr purzelte, als ſie am Sonntagmittag 
eröffnet wurde, zur großen Freude einer ungeheuren Zu— 
ſchauerſchaft der große Feſtzug heraus, Reiter in den Uni- 
formen der alten Kavallerie, bäuerliche Reiter und Rei- 
terinnen mit einem Erntewagen, Bergknappen in ihrer 
ſchwarzen Tracht, Reklamewagen, die alten Innungen und 
Zünfte von Meurode, ein echter alter Kaufmannswagen 
mit geſchnitzten holmen und Leiſten, Gruppen von Sport- 
lern, Schwimmern, Seglern, Eisläufern, Schifahrern, Fech— 
tern, ein Segelflugzeug und dann, das ſchönſte Wunder der 
Uenſchheit, ſieben Gruppen von Kindern, ein kleiner 
Hochzeitszug, Kinderwagen, Roller, kleine Soldaten, Har— 
monikafpieler, Eine große Lokomotive war im Feſtzug 
mit der 1 1 . „Das Sicherſte iſt die Schtobae 
Die Braunauer Nachbarn kamen in ihren Trachten, eine 
„Pauernhuchzich“ zog durch die Straßen, Tom der Reimer 
ritt auf feinem ſtolzen Roß. Kraftwagen mit Blumen 
überdeckt ſchloſſen den Fejtzug, 

Gleichzeitig fand in Ueurode das Provinzialbundes— 
ſchießen des Schleſiſchen Schützentages ſtatt, an dem ſich 
86 Gilden aus ganz Schleſien beteiligten. Die Reichs- 
handwerkerwoche vereinigte am 16. Oktober 1933 die 
Handwerker der umliegenden Ortſchaften in der Stadt. 
Im nächſten Jahre wollte der Kreiswart der national- 
ſozialiſtiſchen Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ 1000 
Urlauber im Altkreis Ueurode unterbringen und auch 
weitere Urlauberzüge nach Ueurode leiten. Allein die 
Bürgerſchaft konnte nur 153 Quartiere anmelden. 

Um die Bürgerſchaft zu tätigerer Mitarbeit an der 
Fremdenwerbung heranzuziehen, wurde am 2. Uovem— 
ber 1934 in der Taberne ein Derkehrsverein unter dem 
Dorjit des Beigeordneten Wudtke gegründet. Damals 
wurde der Uame Neurode im ganzen Lande genannt, 
da es der Uame des großen Thingſpiels war, das meh— 
rere Male in der Jahrhunderthalle in Breslau auf— 
geführt wurde. Im Anſchluß an dieſes Spiel führte die 
Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ im Crebnitzer Lande 
eine Preſſewerbung für Ueurode durch und veranſtaltete 
im Oktober eine Beſuchsfahrt nach Ueurode. Das war 
ein ſchöner Auftakt für die Tätigkeit des Verkehrs- 
vereins. Und im nächſten Jahre ſchien das Tempo gleich 
in Preſtopreſtiſſimo übergehen zu wollen. Zur Belebung 
der Wirtſchaft beſonders notleidender Gebiete hatte der 
Uationalſozialismus die ſchöne Sitte eingeführt, daß der 


Deutſche von Zeit zu Zeit eine Plakette von deutſcher 
Arbeit und Kunſtfertigkeit kaufte und an der Bruſt 
trug. Zu Millionen wurden ſolche Plaketten hergeſtellt, 
ſodaß ſie ein Segen wurden für die mit der Arbeit be— 
traute Landſchaft oder Ortſchaft. Plaketten aus Holz 
und Holzmaſſe, aus Porzellan und Bernſtein, Plauener 
Spitzen und feinſtem Seidengewebe wechſelten einander 
ab. Da kam der Parteigenoſſe Krauſe auf den Gedan— 
ken, eine Plakette aus Kohle anzuregen. Der Geſchäfts- 
führer Gebek des Ueuroder Derkehrsvereins griff den 
Gedanken begierig und tatkräftig auf. Muſter wurden 
entworfen, vorgelegt, geprüft, abgeändert, mit Hand- 
eifenfägen aus Köppricher Hornſchale geſchnitten, aus 
Kohlenſtaub gepreßt, maſchinell hergeſtellt, mit hilfe 
von CTarborundumſchneiden aus Cennelkohle verfertigt. 
Monatelange Derhandlungen, Abweiſungen, mutige 
Ueuanfänge, bis endlich der ſtellvertretende Gauleiter 
Bracht und der Kreisleiter Kittler den Auftrag für 
Ueurode erwirkten. Maſchinen wurden aufgeſtellt. Die 
Zeitungen kündeten in Fett̃ruck an: „Zwölf Millionen 
Kohlenplaketten aus Ueurode!“ „90 Familienväter und 
60 Frauen warten auf den Arbeitsbeginn!“ Da wurde 
der Auftrag der Arbeitsfront plötzlich zurückgezogen. 


Verloren war alle Arbeit und alles Geld, das in den 
zehn Monaten der Dorbereitungen ausgegeben worden 
war. 


Der Verkehrsverein brachte es inzwiſchen auf 120 
Einzelmitglieder und 12 korporative Mitglieder und 
gewann als fachkundigen Mitarbeiter und Geſchäfts— 
führer den früheren Führer des ſchleſiſchen Bühnenvolks- 
bundes Dr. Erich Raſchke. Er ſetzte ſich kräftig für die 
Derbefjerung der Eiſenbahn und den Ausbau einer mo- 
dernen Badeanſtalt ein und verfolgte als nächſtes Ziel 
die Errichtung einer modernen Strandbadeanſtalt. Es 
gelang ihm auch, mehrere „Kraft durch Freude“ -Fahr— 
ten über Ueurode zu leiten und das nationalſozialiſtiſche 
Kraftfahrerkorps (TISKK) auf einer Fahrt zu veran- 
laſſen, eine Weile in Ueurode zu bleiben und die Schön- 
heiten der Stadt zu beſichtigen. Die Bezirksfeinmechani— 
kertagung wählte Ueurode als Tagungsort und brachte 
150 Gäſte in die Stadt. Die Zahl der Übernachtungen be— 
trug 1935/36 rund 3000. In ungezählten Fällen wurde 
Ueurode in den Sommermonaten Ziel oder Rajtpunkt 
von Wanderungen oder Wochenend- und Ferienfahrten 
einzelner Perſonen und größerer Geſellſchaften. 


babe! Dienft an den Armen, Kranken, Alten 
und Waiſen 


1. Das Wohlfahrtsamt 


ank der großzügigen Maßnahmen der 
Reichsregierung zur Krbeitsbeſchaffung 
kamen von Jahr zu Jahr immer mehr 
Dolksgenoſſen in Arbeit und Brot, ſodaß 
das mit Aufgaben überflutete Wohlfahrtsamt wieder 
trockenes Land zu ſehen begann. Dordem ging der Weg 
der arbeitenden Bevölkerung aus der verlorenen Arbeit 
in die geſetzliche Erwerbsloſenfürſorge, aus der Erwerbs- 
loſenfürſorge in die Kriſenfürſorge, aus der Krifenfür- 
ſorge „in die Wohlfahrt“, d. h. aus dem verdienten Brot 
in erſichertes Brot, aus dem erſicherten Brot in Not- 
brot, aus dem Notbrot in Gnadenbrot, das trotz ſeines 
ſchönen Uamens das allerkärgſte Brot iſt und kaum 
mehr zum Leben reicht. Sowohl die Erwerbsloſenfür— 
ſorge wie die Kriſenfürſorge hatten geſetzlich terminierte 
Unterſtützungszeiten, nach Ablauf derer ſie ihre Fürforg- 
linge „ausſteuern“ mußten. Die Ausgejteuerten muß— 
ten nun vom Wohlfahrtsamte betreut werden. Ihre 
Sahl wurde aber ſchon 1933 jo groß, daß die Wohl- 
fahrtsämter fie nicht mehr bemächtigen konnten. Daher 


mußte wiederum eine geſetzliche Ausjteuerungsiperre 
eintreten, damit die Schar der Wohlfahrtserwerbsloſen 
nicht ins Ungemeſſene wüchſe. Die höchſtzahl der Wohl- 
fahrtserwerbsloſen in Ueurode wurde am 1. Juli 1933 
mit 458 verzeichnet; die Zahl der betroffenen Kinder 
mit 446. Ein Jahr ſpäter waren dieſe Zahlen ſchon auf 
252 und 251 heruntergegangen. Am 1. April 1956 
werden die Zahlen 156 und 119 angegeben, und für den 
29, September 1936 finde ich die amtliche Zahl 90. 


eben dieſen Unterſtützungsempfängern aus der 
arbeitenden Bevölkerung ſtand noch die herkömmliche 
Schar der Ortsarmen (43—58), der Pflegekinder (11—14) 
und das bedauerliche Erbe der Inflationszeit, die Klein- 
rentner (1933; 37—39) und die Sozialrentner (1933: 
9], 1936: 120). Das Geſetz über Kleinrentnerbeihilſe 
vom 5. 7. 1934 zog den Kreis der zu betreuenden Klein- 
rentner größer und erhöhte die Zuwendungen. Am 
1. April 1956 waren 60 Kleinrentner zu betreuen. 

Zu den regelmäßigen Betreuungen kamen noch 
außergewöhnliche: Im April 1933 waren 875 Pfund 
Butter zu verteilen; zu Weihnachten 1933 und in den 
nächſten Monaten Bedarfsdeckungsſcheine zum Erwerb 
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von Kleidung und Notbedarf im Gefamtbetrage von 
1035] H, ſeit April 1933 Reichsverbilligungsſcheine 
für Speiſefette. Unzählige Gutachten über Hilfsbedürf- 
tigkeit von Arbeitsloſen und Kriſenfürſorglingen und 
über Hauszinsſteuerermäßigungen waren abzugeben. 

Die Zahl der Unterſtützten im Bereich der Arbeits- 
loſen- und Kriſenfürſorge betrug noch im September 
1956 300. Don den alten Invaliden, Knappſchafts- 
und Unfallverſicherungen wurden 700 Ueuroder bedacht. 
Die Ausgabe der Fettverbilligungsſcheine ergab die Tat- 
ſache, daß jeder zweite Einwohner von Ueurode und 
von 3300 Haushalten nicht weniger als 1800 zu dem 
Bereich dieſer lotmaßnahme gehören. 

Beſonderer Betreuung erfreuten ſich die „Rinderrei- 
chen Familien“, alſo die Familien mit mehr als drei 
Kindern. Die Sahl dieſer Familien im Stadtgebiet, 
rund 150, gilt als erfreulich groß. 

Außer den geſetzlich feſtgeſetzten Pflichtaufgaben 
hielt die Stadt ihre herkömmlichen Hilfsmaßnah- 
men aufrecht, unterſtützte durch Zuſchüſſe die 
Säuglingsmilchküche des Daterländiſchen Frauen- 
vereins, unterhielt die Dolksküche (mit einer Bei- 
hilfe aus dem Überſchuß der Sparkaſſe von 5194 AAN) 
und die Schulkinderſpeiſung (mit Beihilfen aus dem 
Kreisfonds für Bergmannskinder von 800 AA und 
von ſeiten des Landeswohlfahrtsamtes Breslau von 
247 AAN). Un bedürftige Schulkinder verteilte fie zu 
Wintersanfang Schuhe, 1933: 310 Paar, 1934: 264, 
1935: 261 (im Werte von 1385 AM). 


L. Das Winterhilfswerk 


or dem Einbruch des Winters 1933/34 
N ſprach der Führer das hochgemute Wort: 
Keiner ſoll hungern, keiner ſoll frieren!“ 
Das ganze Dolk wurde zu Hilfe gerufen 
und in kluger Weiſe in das Hilfswerk eingeſpannt. Für 
jeden Wintermonat wurde ein Sonntag beſtimmt, an 
dem die Gaſtſtätten nur Eintopfgerichte vorſetzen durf— 
ten. Auch die Familienhaushalte wurden zu gleicher 
Einſchränkung aufgefordert. Sammler gingen von 
Haus zu Haus und ſammelten „Eintopfſpenden“. Auch 
andere Sammeltage wurden eingerichtet und jeweils 
beſtimmten Gruppen hilfsbereiter und ſammeleifriger 
Menſchen, beſonders den Gliederungen der UsDap und 
den angeſchloſſenen berbänden zugewieſen. Karten, Plaket- 
ten, Schmuckſtücke wurden auf den Straßen und in den 
Bäufern zum Kauf für das Winterhilfswerk angeboten. 
Wer ſingen, ſpielen, reden, bitten konnte, wurde heran— 
gezogen. Feierjtunden, Konzerte, Lichtbildvorführun- 
gen wurden veranjtaltet. Die großen Firmen wett- 
eiferten in Spenden, und auch das kleinſte Geſchäft blieb 
nicht zurück. Beamte opferten einen Teil ihres Ein- 
kommens (10 % der Einkommenſteuer), Konteninhaber 
beauftragten ihre Banken, entſprechende Summen für 
das Winterhilfswerk abzuſchreiben. 
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Im Winter 1933/34 wurden im Stadtgebiet 
19000 ‚RA bares Geld geſammelt. Die im Einzel- 
handelsverein zuſammengeſchloſſenen Kolonialwaren- 
händler jtifteten 1920 Lebensmittelſcheine, Kaifers Kaf- 
feegeſchäft allein 600, die Firma Thams & Garfs 300. 
Die Konfektions- und Cextilwarengeſchäfte ſchenkten 
neue Sachen im Werte von über 1200 RM, die Schuh- 
geſchäfte warme Fußbekleidung. Die Bäckermeiſter ga— 
ben je 2—5 Kindern den ganzen Winter hindurch war— 
mes Frühſtück; die Fleiſchermeiſter ſpendeten 700 Halb- 
pfundportionen Rindfleiſch. Die SA führte eine Klei- 
derſammlung durch, bei der viel gute Kleidung und 
Wäſche zuſammenkam. Zu Weihnachten gingen von 
Kaufleuten und anderen Bürgern, auch von auswärts, 
über 400 Pakete mit Lebensmitteln ein. Die Spiel- 
warengeſchäfte deckten viele CThriſtkindtiſche. Ein be- 
ſonders ſchönes Zeichen für die Hoteinheit des deutſchen 
Dolkes kam aus dem Gau Schleswig-Holftein, 2500 
Pfunddoſen Büchſenfleiſch und gegen 60 Zentner friſche 
Seefiſche für die Faſtenzeit. Die Reichsleitung des Win- 
terhilfswerks ſtellte Kohlen- und Lebensmittelgutſcheine 
zur Derfügung. Der Kreis gab 637 Zentner Kartoffeln 
und 14 Zentner Roggenmehl. 

Die geſammelten Geldſpenden wurden wieder in 
Neurode ausgegeben, kamen alſo nicht nur der Ueuro— 
der Armut, ſondern auch der Ueuroder Wirtſchaft zu- 
gute. Kohlen, Lebensmittel, Holz, Mehl, Kartoffeln, 
Schuhe, Potſchen, Unterwäſche, warme Kleidungsſtücke 
wurden dafür angeſchafft. Uicht weniger als zwei 
Fünftel der geſamten Bevölkerung, 1505 Familien und 
Einzelhaushalte mit 3650 Angehörigen konnten bedacht 
werden. Derteilt wurden über 20 000 Zentner Kohle, 
1600 Zentner Kartoffeln, 750 Gebund Holz, 94 Zentner 
Weizen- und Roggenmehl, 2000 Brotkarten, 10.000 Le— 
bensmittelſcheine. 

Das ganze Werk wurde durch die Organe der USDap 
durchgeführt. Die „Ortsgruppenführung für das Win- 
terhilfswerk des deutſchen Volkes“ betreute aber nicht 
nur die alten Stadtbezirke, ſondern auch die Gemeinden 
Buchau, Biehals mit Teuber, Walditz und Saughals. 
Das Werk wurde in den nächſten Wintern immer plan- 
mäßiger durchgebildet, das Gebiet nicht nur in Zellen 
mit Zellenwaltern, ſondern auch in Blocks mit Block- 
waltern eingeteilt und das Amt der Prüfer geſchaffen. 
Ein Teil der aufkommenden Barſpenden wurde um der 
gerechten Aufteilung willen an übergeordnete Dienjt- 
ſtellen abgeführt und floß von da an die Orte mit außer- 
gewöhnlicher Uot. Dadurch erhöhte ſich der Betreuungs- 
ſatz auf den Kopf der Bevölkerung für Ueurode um 35%. 

Im Winter 1935/36 kam im Stadtgebiet Ueurode 
eine Summe von 23340 %% zuſammen (Cohn und 
Gehaltsabzüge 9305 RA, Eintopfſammlung 3516 AM, 
Straßen- und Hausfammlung 4959 ARM, ſonſtige Spen- 
den und Einnahmen 5659 RAM). Die Sachſpenden und 
Pfundſammlungen erreichten einen Wert von 7400 AM. 
Der Geſamtwert der verteilten Beihilfen belief jid aber 


auf 40 958 ‚RAM. Darunter waren 9909 Zentner guter 
Steinkohle, 2548 Zentner Lebensmittel und 2457 Stück 
brauchbarer Kleidung. Betreut wurden innerhalb des 
alten Stadtgebietes während der erſten Wintermonate 
809 Familien mit 2565 Angehörigen, in den letzten Win— 
termonaten 99] Familien mit 2710 Angehörigen, aljo 
etwa 31 % der Ueuroder Bevölkerung. Leiter der Dienſt— 
ſtelle war in dieſem Winter der Ortsgruppenbeauftragte 
Feja. Die Zahl der Abfertigungen an den Ausgabe- 
tagen betrug etwa 19000. 1600 Einwohner ſprachen 
an der Dienſtſtelle perſönlich vor. Hunderte von jchrift- 
lichen Bittgeſuchen waren zu prüfen und zu berückfichti- 
gen. Eine ganze Schar von Helfern wartete auf An- 
ordnungen. Es war ein großes Werk, das ſo lange be— 
ſtehen ſoll, als Wintersnot ins Land einkehrt. 


3. Krankenkaſſe, Krankenhaus, Bürgerheim 
und Waiſenhaus 


N in beſonders ſchwerer Schlag für die Ueu— 
N roder Bevölkerung war die Dereinigung 
ag der Ueẽnroder Ortskrankenkaſſe 
mit der des Kreiſes Glatz am J. Januar 
1956. Swar blieben die Beitragsſätze in gleicher Höhe, 
aber es ſtand zu befürchten, daß der Übergang nach 
Glatz den Derluft einiger Mehrleiſtungen zur Folge 
haben und daß der weite Weg nach Glatz den Verkehr 
mit der Kaſſe ſehr erſchweren werde. So vereinigten 
ſich die 4500 Mitglieder der Ueuroder Ortskranken- 
kaſſe nicht ſehr freudigen Herzens mit den 11500 Mit- 
gliedern der Glatzer Ortskrankenkaſſe. Geſchäftsführer 
der vereinigten Kaſſe wurde Max Polke, während der 
Leiter der Ueuroder Ortskrankenkaſſe W. Wolf zu ſei— 
ner Stellvertretung berufen wurde. Bald kam aber die 
Uachricht, daß eine Uebenſtelle der vereinigten Orts— 
krankenkajje in Ueurode bleiben und daß die bedrohten 
Mehrleiſtungen nun für das Geſamtgebiet des Kreijes 


95. Kapitel 


Glatz eingeführt werden follten. Uach der Ueuordnung 
werden Zuſchüſſe zu den Kojten der Krankenhauspflege 
für Familienangehörige bezahlt, nämlich die Hälfte der 
Derpfleaunaskojten,; auch Sterbegelder für Familien- 
angehörige. Die Arzneikoſten übernimmt die Kaſſe jetzt 
zu 70 % anſtatt, wie bisher, zu 50 %. Das Hausgeld 
für Verſicherte erhöht ſich für jeden Angehörigen, für 
den eine Unterhaltungspflicht beſteht, um 5 % des 
Grundlohnes, jedoch nur bis zum Betrage des vollen 
Krankengeldes. 

Das Städtiſche Krankenhaus mit ſeinen 17 Or- 
densſchweſtern tat feinen Dienſt in alter Treue. Häufi- 
gem Wechſel unterlag nur die Stelle des Aſſiſtenzarztes 
(Dr. Pütz, Dr. Ohwerk, Dr. Steinbrecher, Dr. Schäfer). 
Die Zahl der jährlich verpflegten Kranken ſtieg von 
754 auf 911, die Zahl der Derpflegungstage von 14 737 
auf 15 258 (Aufnahme- und Entlaſſungstag ſeit 1935/36 
als I Cag gerechnet). Die zum Krankenhaus gehöri- 
gen Acker am Galgenberge wurden von der Stadt als 
Baugelände verkauft und der Erlös davon, etwa 
7100 «RA, dem ſtädtiſchen Grunderwerbsfonds zuge— 
führt. 

Die „Freiherr v. Stillfriedſche Stiftung“, Bürger- 
heim und Waiſenhaus von Neurode, wirtſchaf— 
tete in den letzten Jahren mit einem Geſamtverluſt von 
3800 AM, da ihr das Kreiswohlfahrtsamt nicht mehr 
die früheren Pflegeſätze (für Kinder monatlich 50 %,, 
für Siehe 45 AN) zubilligte. Unter ihren Einnahmen 
von 1935/36 befinden ſich 5572 RA Penſionsgelder, 
4445 RAM Siechenpflegegelder, 1086 RA Pflegegelder 
für Kinder der Stadt, 1500 AM für Kinder von aus- 
wärts, 1320 AM für die Schweſternarbeit bei den Kin- 
dern der Pollack-Fabrik und 3551 AA einmalige Ein- 
nahmen. 1260 % mußten an das Mutterhaus der 
Hedwigsſchweſtern für die bereitgeſtellten Pflegekräfte 
gezahlt werden, 420 AA koſtete das Dienſtmädchen, 
15091 A die Hauswirtſchaft und Diehhaltung. 


Aus den Berichten 


einzelner Verwaltungen 


1. Die Stadthauptkaſſe 


ie Einnahmen der Stadthaupthaſſe beliefen 

2 ſich 1955 auf 576154 RN (rückſtändig 
blieben 8874 AM), 1934 auf 852680 
(31 435), 1935 auf 951 310 (18 412), 


Für die Polizeiverwaltung leiſtete der Staat einen 
Beitrag von 24000 Ru. Die Polizeijtrafen und Polizei- 
gebühren brachten 1933 575, 1954 795, 1955 899 R., die 


Marktſtände 198, 228 und 259 Ruf., die Anſchlaggebühren 
500, 565 und 380 RM., die Badeanſtalt 120, 157 und 
159 Rul., das Jugendhaus 455, 161 und 1668 RUL,, Grün- 
anlagen (Schreber- und Kleingärten) und Eiſenbahn 243, 
19 und 1145 RUT, das Waſſerwerk 39 958, 68617 und 
65 525 RUT,, der Forjtbetrieb 12 215, 11 662 und 19 122 Ruf., 
die Dolksjdule 2517, 1254 und 2168 Ruf., die Berufs- 
ſchulen 42 914, 30 761 und 30389 RUT,, das Progymnaſium 
62228, 39075 und 42762 RUT, die Mieten 23 302, 
3) 126 und 28 405 RUT,, pachten und Tongeld 3396, 3596 
und 5556 Rul., die Jagdpacht 116, 42 und 128 Rul., die 
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Zuſchläge zur Grundvermögensſteuer 88 250, 89315 und 

1082 RMI., zur Gewerbeertraasjteuer 42 680, 44 627 und 
91082 Rut, zur Gewerbekapitalſteuer (einſchließlich Reſten) 
63 125, 55054 und 52822 RT, die Hundejteuer 3242, 
2844 und 2290 RUT., die Luſtbarkeitsſteuer 6457, 5924 
und 6440 RUT,, die Bierſteuer 7 719, 17 958 und 17 940 Rul., 
die Bürgerſteuer (590 % Zuſchlag vom Keichsſatze) 40 427, 
55 578 und 51 814 RUT., der Schlachthof 26 356, 29 363 und 
26 379 RUl., der Friedhof 5297, 849 und 7266 RUT., das 
Krankenhaus 58 065, 70 257 und 74873 Ruf., die Reichs- 
häuſer 20210, 21 764 und 25 937 RM., die Kanaliſation 
1935: 34 326 RI. 


Die Ausgaben der Stadthauptkaſſe betrugen 1933: 
589 997 RAM l(rückſtändig blieben 8557 RAN), 1934: 
846 859 ‚AM (34 944), 1935: 970761 AM (135). 


Davon fielen auf die allgemeine Derwaltung für Ge- 
hälter und Derfiherungen 45 878, 56610 und 44266 RT, 
für Dereine 997, 771 und 820 RUT,, ja die Kirchen 775, 
775 und 1022 RUT,, für Derkehrswerbung 1117, 1100 und 
4049 Rlll.; auf die Polizeiverwaltung 42 104, 41 187 und 
46399 RU; auf das Bauweſen 35099, 35800 und 
65996 RU; auf Gemeindeeinrichtungen und Betriebe 
5625, 57 558 und 86 701 RUl.; auf die Dolksſchulen 61 376, 
62749 und 64 162 Rul.; auf die gewerbliche Berufsſchule 
9020, 17 624 und 18856 Rul.; auf die kaufmänniſche Be- 
rufsſchule 3547, 3420 und 4009 RM.; auf die Mädchen- 
berufsſchule 30 345, 31 126 und 31 327 Rul.; auf das 
e 62 228, 67 767 und 68 529 RIT.; auf das 

ohlfahrtsweſen 265 685, 170 595 und 126470 RU; auf 
die Finanzverwaltung für Schuldentilgung und Sinſen 
90 882, 69812 und 137678 Rul., 155 Kreisſteuern 79 395, 

103 120 und 109500 R.; auf die Waſſerleitung 1933: 
64 107 RUl.; auf den Forjtbetrieb 1933: 16273 RT; auf 
den Schlachthof 23 872, 29442 und 30 857 RUT,; auf den 
Friedhof 4522, 10 971 und 7430 RM.; 105 das Kranken- 
haus 57 485, 62 459 und 79 615 RUl.; auf die Reichshäuſer 
20 210, 17 228 und 24 176 RUl.; auf das Arbeitsdienſtlager 
1933: 42 072 RUl.; auf die Kanaliſation 4674, 47 366 und 
37 347 RUT,; auf die Kühlanlage 1935: 115170 RI. 


Die Schulden der Stadt ſenkten ſich 1933 von 
927 758 auf 893137 N, 1934 auf 885 286 AM, 
ſtiegen aber 1935 auf 1166979 AN. An Wertpapieren 
verwaltete die Stadt 1955: 126 880 ,, (davon 39 922 
RAM Stiftungen und Dermächtniſſe), 1934: 124 741 AM, 
1935: 185 299 . Bei der Dorſchuß- und Derwah— 
rungskaſſe hatte die Stadt 1933: 165 578 + 131 137 
RAM Einnahme und 168 359 + 71 239 AAN Ausgabe; 
1934: 157 447 + 428948 AN Einnahme und 167 769 
572 228 AA Ausgabe; 1935: 166 479 + 409 859 AM 
Einnahme und 171 788 + 357 560 AM Ausgabe. Das 
geſamte Rücklagevermögen der Stadt nahm im Jahre 
1935 um 43000 RA zu. Der Doranſchlag zum Haus- 
haltsplan 1936 enthält zum erjtenmal die Einnahmen 
und Ausgaben der 1936 eingemeindeten Ortſchaften 
Buchau und Kohlendorf. Er ſchließt bei der Einnahme 
mit 970 108 und bei der Ausgabe mit 1069455 AM, 
alſo mit einem Fehlbetrag von 99 547 AM ab. 


2. Die Staötfparkaffe 


ie weſentlichſte Heuerung in der Geſchichte 
BEB der Ueuroder Stadtſparkaſſe iſt ihre Um- 
2 


wandlung in eine Körperſchaft des öffent- 
„lichen Rechts. Die Folge davon iſt eine 
vermögensrechtliche Auseinanderfegung zwiſchen ihr 
und der Stadtgemeinde, Die Einführung einer einheit- 
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lichen Satzung für ſämtliche preußiſche Sparkaſſen 
machte die Zuſammenlegung der ſtädtiſchen Sparkaſſe 
und der ſtädtiſchen Bankabteilung erforderlich, dieſe 
wieder erhebliche bauliche Deränderungen im Spar— 
kaſſengebäude. Die Geſchäftsräume wurden vergrößert 
und zweckmäßig ausgeſtaltet, und das ganze Gebäude 
bekam ein würdiges Außere. Für die Stadtſparkaſſe 
bedeutete das Jahr 1935 eine weſentliche Wende zum 
Beſſeren. 1931 waren die Abhebungen um 286 445 %, 
1952 um 163964 An höher als die Einzahlungen und 
Zinsgutſchriften; 1933 überwog der Spareinlagenzu- 
gang um 175669 , die Summe der Rückzahlungen. 
Obwohl manche Hoffnung auf Beſſerung der wirtſchaft— 
lichen Derhältnifje und auf Hebung der Sparkraft un— 
erfüllt blieb, indem die Erhöhung der gezahlten Lohn— 
ſumme im Bergbau durch die Verminderung der Lohn— 
ſumme in der Cextilinduſtrie wieder ausgeglichen wurde, 
betrug doch auch 1934 der Überſchuß der Einzahlungen 
gegenüber den Auszahlungen einſchließlich der Aufwer- 
tungsſpareinlagen 210 855 %%. Die 1934 eintretende 
Lockerung ſtrenger Dorſchriften ermöglichte der Spar- 
Rafje, das ſeit Jahren ruhende Hypothekengeſchäft wie— 
der aufzunehmen. Die Kaſſe bewilligte für Ueubauten 
50000 / langfriſtige Hypotheken, von denen bis 
April 1935 10000 %%% zur Auszahlung kamen. Zur 
Ankurbelung der örtlichen Wirtſchaft gab ſie 50 000 
RAM kurzfriſtige Kredite, die größtenteils ſchon inner- 
halb des Berichtsjahres wieder zurüchfloſſen. ; 


Die Bilanzſumme der Sparkaſſe jtieg von Ende 1932 
bis Ende 1954 von 3627314 auf 4634434 RU. und 
übertraf damit die 1997 Bilanzjumme vom Ende 1930: 
594536] Rull. Der meh wuchs 1952—1934 von 
29818000 auf 35 568 288 RM.; der Beſtand an Spar- 
büchern von 9331 auf 12547 (leinſchließlich 3210 Aufwer- 
tungsſparbüchern. eueingerihtet wurden in den drei 
Jahren 435-4577 T 642 Sparbücher, aufgelöſt 542-484-41288 
leinſchließlich 823 Aufwertungsſparbüchern). Die Sparein- 
lagen ſamt Ueueinzahlungen und Se den wuchſen 
von 4064665 auf 4745994 Ri. Im Durchſchnitt hatte 
das Sparbuch einen Wert von 302-507 RM. Ende 1934 
hatten 4465 Bücher einen Wert von 1-20, 2854 von 100 
bis 500, 717 von 1000-3000, 55 von mehr als 5000 RM. 
Die Anzahl der Depofiten-, Giro- und Kontokorrentkonten 
wuchs von Ende 1952 bis Ende 1934 von 762 auf 818; 
ihr Betrag wich von 453 000 auf 439000 und 443 000 RUT. 
Die Sahl der Hypotheken, Darlehen und ſonſtigen Kredite 
wuchs 1934 von 941 (mit dem Betrage von | 986 000 Ruf.) 
auf 1172 (mit dem Betrage von 2524000 Rul. Daran 
waren zuletzt beteiligt 170 Handwerker und Kleingewerbler, 
258 Kaufleute, Händler, Gajtwirte und Derkehrsgeſchäfts— 
leute, 312 Landwirte, 107 Kleininduſtrielle und Beamte, 
85 Eingejtellte, 124 Arbeiter, die Zahl der Hypotheken— 
darlehen ſtieg 19321934 von 261 (mit 1 431 300 RM.) 
auf 588 (mit 2017610 RUT); die Zahl der angekauften 
Wechſel verdoppelte ſich 1935 gegenüber 1932 und betrug 
1856 (im Geſamtbetrag von 326615 Ruf.); im nächſten 
Jahre 1745 (389125 Rul.); Schecks wurden 1932 1097 
(mit 372730 RAT), 1933 1671 (mit 271 109 RM.), 1934 
1467 (mit 484795 Ru.) zum Einzug gebracht. Fremde 
Deviſen wurden 1932 im Werte von 41719 RM., 1933 
von 54 493 RIT., 1934 von 36 110 R. zum An- und Der- 
kauf vermittelt, Die Liquiditätsreferve (bei der Kommu- 
nalbank für Niederſchleſien) betrug 1935: 60000 Ruf., 
1934: 180 000 RUT, Für den Fall unvorhergeſehenen Geld- 
bedarfs ruhen im Lombarddepot der Beiebanfteile in 
Schweldnitz kaſſeneigene Wertpapiere im Bilanzwert von 


85 200 RIT. Der Girozentrale ſind kaſſeneigene Wert— 
papiere im Bilanzwert von 530 055 RM. zur Derwahrung 
übergeben, die für beſtehende oder zukünftige Forderungen 
als verpfändet gelten. Die Aufwertung iſt jetzt mit der 
Reichsmarkabteilung vereinigt. Ende Dezember 1934 be- 
trugen die Aufwertungsſpareinlagen 406 49 RUT, Don 
dem Gewinn des Jahres 1955 (62613 RM.) wurden 
25 888 RT, für unſichere Forderungen zurückgeſtellt, von 
dem des Jahres 1954 (44 616 RM.) 21 729 RUT,, ſodaß die 
Reingewinne dieſer beiden Jahre 36 724 und 22 886 Rull. 
betragen. Don dem Reingewinn des Jahres 1955 wurden 
35816 RUT, der Sicherheitsrücklage zugeführt und 908 Rut. 
für das Jahr 1934 vorgetragen, Auf den Reingewinn von 
1934 warteten die Rechnungen 57 die Ueugeſtaltung der 
Geſchäftsräume und des Geſchäftshauſes. 


3. Schlachthof, Waſſerwerk, Staötbeleuchtung 
und Friedhof 


— der Umbau und die Neugeſtaltung des 
e (hſtädtiſchen schlachthofes iſt wohl 
ZI mit der Kanaliſation das größte Werk 
IR der Stadtverwaltung unter Bürgermeijter 
Kroemer. Schon 1933 konnte eine neuerbaute Schweine- 
ſchlachtanlage in Benutzung, die Derlegung und Ueu— 
einrichtung der Kaldaunenwäſche in Angriff genommen 
werden. 1934 wurde auch eine Cötebucht für Schweine 
fertiggejtellt und in Betrieb genommen. Hohe, lichte 
Räume entſtanden, mit Fußbodenflieſen und Wand— 
flieſen. Die alte Uatureiskühlanlage wich einer neu— 
zeitlichen Maſchinenanlage von der Firma Borſig in 
Berlin-Tegel, eingebaut in eine Dorkühlhalle von 75 qm 
und eine Kühlhalle von 150 qm. Eine Eisbereitung 
ermöglicht einen täglichen Gewinn von 20 Sentnern 
Kunſteis. An das neue Kühlhaus ijt ein neues Der- 
waltungshäuschen angebaut, da der bisherige Betrieb, 
alſo Derwaltung, Kaſſe und Crichinenſchau, in einem 
einzigen Raum nicht mehr haltbar war. Auch für eine 
Waſchküche und eine neuzeitliche Bedürfnisanſtalt wurde 
geſorgt. Derſchwunden find die alten Kläranlagen und 
Senkgruben mit ihren üblen Düften, denn das ganze 
Werk iſt an die Dollkanaliſation angeſchloſſen. Die 
Rinderhalle erhielt eine neue Transportbahn mit Hoch- 
bahnwage, ſodaß das Fleiſch unmittelbar in den Dor- 
kühlraum gefahren werden kann. Auch nach außen 
zeigt ſich nun der Schlachthof nicht mehr als eine Unzier 
des Straßenbildes, ſondern als eine monumentale Bau- 
anlage. 

Die Kühlanlage machte die Einſtellung eines neuen 
Arbeiters erforderlich. Der bisherige Hallenwärter 
Friemel wurde ſechs Wochen lang am Schlachthof Wal— 
denburg als Maſchiniſt ausgebildet und bekam die Kühl- 
anlage in Obhut als Hallenmeiſter. Hallenwärter wurde 
Bruno Scholz. Seitdem beſteht die Gefolajchaft des 
Schlachthofes aus fünf Köpfen: einem Leiter, einem 
Ballenmeijter und CTrichinenſchauer, einem Maſchinen— 
meiſter, einem Hallenwärter und einer Schreibkraft und 
Crichinenſchauerin. 

In den Jahren 1935 und 1954 wurden auf dem 
Ueuroder Schlachthof 8I+104 Ochſen, 2454235 Bullen, 


175 ½ 229 Kühe, 18444 Jungrinder, 127641412 Kälber, 
253142570 Schweine, 108470 Schafe, 42427 Ziegen, 
1554158 Pferde verbraucht. Durch die am J. Oktober 
1955 einſetzende Swangskontingentierung der Schweine— 
ſchlachtungen und die ſpätere der Rinderſchlachtungen 
wurden die Schlachtungen und Einnahmen des Ueuroder 
Schlachthofes ſtark eingeſchränkt, ſodaß die Derzinſung 
und Tilgung der aufgenommenen Gelder auf Schwierig— 
keiten ſtieß. 

Das Rohrnetz der ſtädtiſchen Waſſerleitung 
wurde 1933 über das Gebiet des neuen Arbeitsdienſt— 
lagers (Hanke-Fabrik) erweitert, 1954 von der Grenz— 
ſtraße bis zum Waſſerwerksweg gezogen und 1935 von 
der Schützenſtraße an durch eine neue Ringleitung mit 
So- mm-Rohr erſetzt, die auch die obere Annaſtraße ge— 
nügend verſorgt. Eine neue Leitung wurde auch nach 
dem neuerſchloſſenen Baugelände „Am Pfenniahügel“ 
(gegenüber dem Krankenhauſe) gelegt. Infolge großer 
Trockenheit in dieſen Jahren mußte oft die Tiefbrunnen— 
anlage im Hofegarten betrieben werden. Erſt mit dem 
Jahre 1936 traten wieder genügend Niederſchläge ein. 

Für die Straßenbeleuchtung brannten in 
den Jahren 1933 und 1934 13 Bogenlampen und 178 
Glühlampen (168 zu 60, 2 zu 30, 7 zu 100, 1 zu 200 
Watt). Die Gejamtkojten betrugen 1935: 7002 AM, 
1934: 6951 *. Die Stadt bekam aber einen fteigen- 
den Rabatt (17—18%), der 1955: 1434 AM und 1935: 
1525 AN ausmachte; dazu noch eine Abgabe vom Um— 
ſatz des Elektrizitätswerks Schleſien, 1955: 13 727 AM, 
1934: 15064 RA, und einen Gewinnanteil, 1933: 
2117 RAM, 1934: 2097 AM. 

Auf dem Friedhof wurde 1933 in der Gruppe 
der Kriegsgräber an Stelle des alten morſchen Kreuzes 
ein neues Kreuz mit holzgeſchnitztem Kruzifixus aufge— 
richtet und jedes Grab mit Steinfaſſung verſehen, 1934 
eine Abraumanlage geſchaffen und in der Dorhalle des 
Friedhofes eine Pieta von Bildhauer Augujt Wittig 
aufgeſtellt, deren Umgebung ſpäter eine wirkungsvolle 
Ausgeſtaltung erhielt. Die Einnahmen betrugen in 
dieſen Jahren 5355 und 8554 AM, die Ausgaben 
4522 und 10971 ,. Die Reihengräber brachten 238 
und 272 %, die Sondergräber oder Kaufgräber 1276 
und 1557 , die Erbbegräbniſſe 1106 und 2192 AM, 
die Grabjteingebühren 482 und 746 RAM, die Beerdi- 
gungsgebühren 1029 und 1178 AM. 


4. Forſten und Promenaden 


egen unklarer Lage auf dem Holzmarkt 
wurde von einem Kahlſchlag Abſtand ge- 
nommen, und nur um der zum Ausgleich 
u des Etats erforderlichen Einnahmen willen 
wurden im Revier Centnerbrunn mehrere ſchlecht— 
wüchſige Altholzbeſtände ſtark durchforſtet und ſo der 
feſtgeſetzte Einſchlag von etwa 600 im erreicht. Mit 
Hilfe des freiwilligen Arbeitsdienſtes wurden in dieſen 
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Beſtänden Saatjtreifen gehackt und Laub- und Nadel- 
hölzer darein geſät, die unter dem Schutz der alten 
Bäume aufwachſen und durch jährlichen LCaubabfall den 
Boden ſchützen und chemiſch verbeſſern ſollten. Der frei- 
willige Arbeitsdienſt half im nächſten Jahre bei um— 
fangreichen Aufforſtungen und Wegebauten. Am Haum- 
bergwaſſer wurden 4,9 ha Feld mit Fichte, Cärche, 
Kiefer, Douglas, Rotbuche, Rüſter, Ahorn und Eſche 
bepflanzt. Auf den weiträumig aufgeforſteten Wind— 
bruchflächen des Annaberges wurden 14 ha weit Zwi- 
ſchenpflanzungen von Fichte, Cärche, Douglas, Rotbuche 
und Rüjter vorgenommen, um den Beſtand ſchneller zu 
ſchließen und ſpäter größere Mengen von Chrijtbäumen 
und Schienholz zu gewinnen. Auf 4 ha an der Hentjcel- 
koppe wurden Weiden, Hollunder und Himbeeren aus- 
gejchnitten; am Graupenberg mit 60 Mann vom frei- 
willigen Arbeitsdienſt 3,5 km Holzfuhrwege ausgebaut; 
am Unnaberg der 5 m breite Annabergweg in Angriff 
genommen. 14,4 ha wurden durchforſtet, 5 ha durch 
Trockenhieb und 1,5 ha in Eule durch Kahlſchlag genutzt 
und dabei 959,46 fm Uutzholz, 193,20 fm Brennderbholz, 
193,15 fm Uutzreiſer und 0,40 km Brennreiſer gewon- 
nen, alſo 79,88 Derbnutzholz (während der Reichs- 
durchſchnitt nur 60 % beträgt). Der Reiſernutzholz— 
anfall beträgt faſt 100 %. 

Nachdem im Frühjahr 1935 noch 10,28 ha jchledt- 
wüchſiger Beſtände im Centnerbrunner Revier unter 
dem Schutz der beiten Altholzbäume ſtreifenweiſe mit 
130 000 I—2jährigen Fichten, Kiefern, Tannen, Buchen, 
Cärchen, Ahorn und Rüjtern aufgeforſtet und im Herbjt 
noch einige Kulturen ausgebeſſert waren, konnten die 
Ueuroder Forſten, die durch die Trockenheit der letzten 
Jahre ſehr gelitten hatten, als wiederhergeſtellt ange— 
ſprochen werden. Sämtliche jüngeren Pflanzungen wur- 
den zum Schutz gegen Wildverbiß mit Pferdefett ge— 
ſchmiert. Der Annabergweg wurde in dieſem Jahre von 
der Bildkiefer (St. Annaſäule) bis zur Berghöhe in der 
Breite von 5 m ausgebaut und auf der Fahrbahn mit 
4 m breiter Steinpackung verſehen. Aufarbeitung des 
Windbruches an der hentſchelkoppe, Durchforſtungen 
am Galgenberg, im Buhlpüſchel und am Annaberg, 
Cäuterungshieb einiger Dijtrikte und Kahlſchläge an 
der Hentjchelkoppe ergaben 505,77 im Langholz, 54 fm 
Schienholz, 880 Stangen, 75 rm Scheite, 90,50 rm 
Knüppel und 18 rm Reiſig. Um einen Derbindungs- 
weg zwiſchen Annaberg und Graupenberg durchzuführen, 
nahm die Stadt einen Geländetauſch mit dem Landwirt 
Meichsner vor. 

Der Reingewinn aus der Forjtverwaltung 1933 be- 
trug 1000 ‚AA. Das Jahr 1934 ſchloß ab mit 11664 
Na Einnahme, 17172 RAM Ausgabe und 9590 AM 
Außenſtand. 1955 betrugen die Geſamteinnahmen ein- 
ſchließlich der Reſte 19965 AN, die Geſamtausgaben 
19 952 AN. 

Mit der Anſtellung eines Stadtgärtners begann für 
die Ueuroder Promenaden und für allen Grün- und 
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Blumenſchmuck der Stadt eine neue Zeit. Auf dem 
Jahnplatz wurde 1934 ein Aufzuctgarten angelegt, und 
1955 wurde das an den Gärtner Simmer verpachtete 
Gewächshaus vom Stadtgärtner übernommen. So war 
es 1935 erſtmalig möglich, die Frühjahrs- und Sommer- 
pflanzung der Blumengruppen auf der Promenade und 
die Beſtellung der Blumenkäſten am Rathaus und an 
den beiden Polksſchulen aus ſelbſtherangezogenen Pflan- 
zen vorzunehmen. Stadtgärtner Kokott zog in dem 
einen Jahre 2200 Stiefmütterchen, 600 Begonien, 300 
Lobelien und 300 Petunien, ſetzte 2000 Stauden ver- 
ſchiedenſter Art zu ſpäterer Derſchönerung des Stadt— 
bildes, führte die von der Regierung angeordneten 
Anbauverſuche für Walnußbäume durch, nahm auch 
14 Aufträge zur Grabbepflanzung an, widmete ſich der 
Anlage des Schulgartens auf der Pollackwieſe und war 
überall tätig, wo etwas auf ſtädtiſchem Boden grünte 
und blühte. Schon iſt mancher verkommene Weg in 
den Promenaden wiederhergeſtellt, manche verwilderte 
Baumgruppe wieder edel geſchnitten und manches ver- 
kümmerte Leben darf wieder frei gen Himmel wachſen. 
Und in 6—8 Jahren wird es möglich ſein, auf allen 
Alleen und Feldwegen des Stadtgebietes Walnüſſe zu 
ſchütteln. 


5. Feuerwehr und Sanitätsfolonne 


Jeuerlöſchweſen vom 15. 12. 19335 wurde 


a 
TER 
ER) auch die Ueuroder Feuerwehr zu einem 


DSH Organ des Ortspolizeiverwalters umge— 
bildet und mit neuer Satzung verjehen. Un Stelle des 
Dorjtandes trat der Wehrführer mit feinem Führerrat. 
Die ſachliche Ausrüſtung der Wehr blieb Aufgabe der 
Gemeinde. Ueurode hatte ſchon am 1. Oktober 1933 
die Kreismotorſpritze übernommen und im Laufe des 
Jahres 560 m gummierte Schläuche ſowie je 10 Dienjt- 
und Paradehelme angeſchafft. 1934 konnte mit Hilfe 
der Provinzialfeuerjozietät (4050 AM), des Kreijes 
Glatz (2500 AA) und des aufgelöſten Feuerwehrftif- 
tungsfonds (3635 RA) ein automobiler Mannſchafts— 
und Gerätewagen gekauft werden, ſodaß nunmehr das 
alte, vom Kreiſe übernommene Perſonenauto zur 
Heranbringung weiterer Feuerwehrmannſchaften an die 
Brandſtelle dienen kann. 1935 wurde der Beſtand an 
Rauchſchutzmasken um vier Stück vermehrt und die 
Uniformierung ſoweit ergänzt, daß die Stadt nun über 
eine einheitlich gekleidete Wehrmannſchaft verfügt. Am 
25. März 1956 wurden vom Landrat der Bäckermeiſter 
Paul Rösler und der Drechſlermeiſter Paul Herzig als 
Brandmeiſter, Brettſchneider Oswald Hein, Derwaltungs- 
gehilfe Ernſt Kroneſſer, Tiſchlermeiſter Franz Caubner, 
Friſörmeiſter Adolf Schöps, Klempner Kurt Schöps, 
Schneider Auguft Stiller und Schneider Richard Diecens 
als Cöſchmeiſter und weitere zwölf Wehrmänner als 
Oberfeuerwehrmänner beſtätigt. 


\ uf Grund des Preußiſchen Geſetzes über das 


Im Ernſtfall aufgeboten wurde die Feuerwehr am 
28. 5. 1955 nachts zu einem Balkenbrande in der frü- 
heren Hanke-Fabrik, am 19. 10. 1933 mittags zu einem 
Dachſtuhlbrand in der Rollofabrik Grüßner auf der 
Kirchſtraße, am 17. 11. 1933 nachts zu einem Stuben- 
brande im Haufe des Bäckermeiſters Wildenhof auf der 
Kohlenſtraße, am 25. J. 1954 wegen einer Ofenerplofion 
beim Uhrmachermeiſter Riedel auf der Schuhmacher— 
ſtraße, dazwiſchen einmal wegen Hochwaſſergefahr, noch 
1934 zu zwei Waldbränden an der Hentſchelkoppe, 1935 
zu einem Mittelfeuer im Umformewerk des Elektrizi- 
tätswerkes Schleſien und fünf Kleinbränden, am 31. 10. 
1936 zum Brande der Galggrundmühle. 


Die aktiven Mitglieder der Wehr ſind jetzt von der 
Stadt bei der Niederſchleſiſchen Provinzial - Lebensver- 
ſicherungsanſtalt mit je 100 %% für den Todesfall 
verſichert. das Sterbegeld für die Mitglieder der 
Altersabteilung trägt die Stadt ſelber. 


Die Sanitätskolonne Ueurode erſcheint 
ſeit 1934 als Glied des Deutſchen Roten Kreuzes unter 
der Betreuung des Kolonnenarztes Dr. Schneider. Der 
bisherige Kolonnenführer, Schriftſetzer Ernſt Müller, 
dem der Führer für ganz außerordentliche Derdienſte 
im Roten Kreuz das Ehrenkreuz des Deutſchen Roten 
Kreuzes verlieh, wurde vom Provinzialkolonnenführer 
als Kreiskolonnenführer für den Großkreis Glatz und 
an deſſen Stelle als Kolonnenführer der Aufjeher Joſef 
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1. Stadtgebiet und Bevölkerung 1933-1935 


er Flächenraum des Stadtgebietes wurde 
ſeit 1952 mit 846 ha angegeben, war alſo 
ſeit den letzten Ordnungen der Gemeinde— 
grenzen wenig gewachſen. Städtiſches 
Eigentum waren davon ſeit 1928 245 ha. Die Grenzen 
ſchienen ſich alſo verſeſtigt zu haben, und auch die 
Gkonomieverwaltung meldete nur unweſentliche Der- 
änderungen. Die Pächter traten faſt alle wieder in die 
abgelaufenen Pachtverträge ein. Die Stadt veräußerte 
1955 nur zwei, 1934 ſieben und 1935 fünfzehn Bau- 
grundſtücke. 


Die Pperſonenſtandsaufnahme, die jeweils am Jo. Ok- 
tober jtattfand, ergab für 1933 die Bevölkerungszahl 
8462 (2885 Männer, 3601 Frauen, 1016 Knaben und 
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John berufen. Die Kolonne zählte 1955 66 ordentliche 
Mitglieder, hatte aber aus dem nächſten Kurſus einen 
Zugang von 14, aus Walditz von 25 und aus Crains— 
dorf von 16 Mitgliedern, ſodaß nach einem Austritt, 
einem Ausjchluß und vier Überweiſungen mit Ein- 
rechnung eines fördernden Mitgliedes die Mitgliederzahl 
im Mai 1936 117 betrug. Das fördernde Mitglied, 
Amtsgerichtsrat Kaſchel, wurde 1935 zum Ehrenmitglied 
ernannt. 

Die Kolonne hielt viele Fortbildungsabende und 
Übungen ab, zu denen auch Übungsmärſche und Luft- 
ſchutzübungen gehörten. Ihrem Beruf entſprechend nahm 
ſie an dem ganzen öffentlichen Dolksleben von Ueurode 
teil. Bei allen Kameraden ſind Unfallmeldeſtellen und 
Werkvorräte für erſte Hilfeleiſtungen eingerichtet. Ein 
Schild mit dem Roten Kreuz am Haufe bezeichnet dieſe 
Meldeſtellen. In Taujenden von Fällen wurde Hilfe- 
leiſtung beanſprucht. Die Zahl der Krankentransporte 
ſtieg 1955—1955/56 von 108 auf 178, die der Macht- 
wachſtunden und Sanitätswachen hatte mit 827 die 
Höchſtzahl im Jahre 1933/34. Auch bei den Gottes- 
dienſten in der katholiſchen und evangeliſchen Pfarr- 
kirche war die Sanitätswache zur Stelle. Un dieſen 
Wachen nahm auch die Ortsgruppe der Samariterinnen 
und Helferinnen des Daterl. Frauenvereins vom Deut- 
ſchen Roten Kreuz, die 44 ausgebildete Helferinnen und 
Samariterinnen zählt und unter Leitung von Frau 
Doris Roje ſteht, regen Anteil. 


Groß⸗Neurode 


960 Mädchen in 2564 Haushaltungen); für 1934: 8430 
(2892 Männer, 5606 Frauen, 996 Knaben, 956 Mädchen 
in 2588 Haushaltungen); für 1935: 8500 (2996 Män- 
ner, 3636 Frauen, 945 Knaben, 925 Mädchen in 2606 
Haushaltungen). 


Das Standesamt meldete 1933: 147 Geburten (72 Kna- 
ben und 75 Mädchen), 1934: 178 (87 Knaben und 91 
Mädchen), 1935: 173 (94 Knaben und 79 Mädchen). 
Totgeburten waren in den drei Jahren 8, 10 und 13; 
Eheſchließungen 81, 66 und 79; Sterbefälle 164, 174 
und 171. Im erſten Lebensjahre ſtarben 1933: 10 Kna- 
ben und 6 Mädchen, 1934: 13 und 9, 1935: 7 und 6. 
Don den Derjtorbenen des Jahres 1933 waren 12 über 
80 Jahre alt geworden (1934: 11, 1935: 11). Die Ehre 
des höchſten Lebensalters in Ueurode hat ſeit vielen 
Jahren die Witfrau Agnes Scholz, geborene Henke, in 
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den Marienlauben 6 inne, die 1936 in das hundertſte 
Lebensjahr eingeht. An Altersihwäcde jtarben 1933 
bis 1955 in Ueurode 13, 17 und 18, an Herzleiden 17, 
12 und 14, an Schlag 17, 9 und 15, an Lungenentzün- 
dung 12, 8 und 10, an Cuberkuloſe 7, 8 und 9, an 
Lebensſchwäche 14, I1 und 3, an Derzweiflung 2, 6 
und 2, an Unfall 6, 6 und 7. 

Ein großes Derdienſt an der Abnahme der Kinder- 
ſterblicheit erwarb ſich die Säuglingsfürſorge und 
Kleinkinderfürſorge des Daterländiſchen Frauenvereins 
und ihres leitenden Arztes Dr. Kolbe, der beijpiels- 
weiſe 1955 250 Kinder der ärztlichen Konfultation 
(im ganzen Jahre 1214 Konſultationen) unterzog. Der 
Ernährungszuſtand war bei 149 Kindern gut, bei 65 
mittel, bei 16 ſchlecht. Die Milchküche gab in dem 
einen Jahre 45 600 Flaſchen Säuglingsnahrung aus, 
davon 5450 unentgeltlich. Die Fürſorgeſchweſter Me— 
litta machte 2455 Beſuche bei Kindern und beriet in 
ihren Sprechſtunden die Mütter, deren Beſuchszahl auf 
1010 ſtieg. Uebenbei wurde viel Uahrung, Wäſche und 
Kleidung an Kleinhinder verteilt. 

Die katholiſche Pfarrgemeinde meldet für die Jahre 
1954 und 1935 225 und 201 Laufen, 95 und 79 kirch— 
liche Trauungen, je 113 kirchliche Beerdigungen, 86 000 
und 90000 Kommunikanten. 

Die Stadt betrauerte vor allem den Tod des 86jäh- 
rigen Geheimen Medizinalrats und Kreisarztes Dr. 
Heinrich Otto am J. Juli 1933, des 68jährigen Kon- 
rektors Paul Elsner am 18. Dezember 1933, des Berg— 
inſpektors und früheren Ratsherrn hubert Bobiſch am 
5. November 1934, des früheren Stadtverordneten und 
Ratsherrn Hotelbejiger Anton Hentſchel am 9. Januar 
1956 und des Stadtoberinſpektors Paul Olbrich am 
20. März 1936. 


2. Die Eingemeindungen im Frühjahr 1936 


N m 28. Februar 1936 gab der Oberpräfi- 
dent bekannt, daß er mit Wirkung vom 

49 15. März 1936 ab gemäß 88 15,117 der 
Deutſchen Gemeindeordnung die Gemeinden 
Buchau und Kohlendorf auflöſe und der Gemeinde Ueu— 
rode eingliedere. Am gleichen Tage veröffentlichte der 
Regierungspräſident die Entſcheidung, daß auch ein Teil 
der Gemeinde Walditz vom 15. März an zur Gemeinde 
Ueurode gehören ſolle, nämlich 27 Parzellen der Ge— 
markung Walditz und 7 Parzellen der Gemarkung 
Biehals. Die aufgelöſten Gemeinden hatten bis dahin 
in guter Derwaltung geſtanden und gaben ihre 
Selbjtändigkeit nur ungern und nur aus na— 
tionalſozialiſtiſcher Disziplin auf. Ihre Befürch— 
tung, daß ihre bäuerlichen Randgebiete von ihnen 
getrennt und benachbarten Dorfſchaften angegliedert 
werden könnten, erwies ſich als unbegründet. Beide 
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Gemeindegebiete blieben unverſtümmelt, und auch die 
bäuerlichen Randgebiete wie der Sichdichfür wurden 
Stadtgebiet. Die Stadt Ueurode hatte ſich von jeder 
Betreibung der Eingemeindungen fern gehalten, obwohl 
ſie deren Notwendigkeit zur Ermöglichung eigenen 
Wachstums nicht verleugnen konnte. Die Kuſfſichts— 
behörde ließ ſich von rein überörtlichen Geſichtspunkten 
leiten. 

Die Gemeinde Kohlendorf taucht in den geſchicht— 
lichen Urkunden um 1760 auf und datiert den Beginn 
ihrer Selbjtverwaltung in das Jahr 1770. Don der 
Gemeinde Buchau wiſſen wir, daß ſie ſchon vor dem 
50 jährigen Kriege, alſo ſeit über 300 Jahren einen 
eigenen Schulzen und ein eigenes Schöffenbuch hatte. 
Beide Gemeinden hielten am 14. März ihre letzten Ge— 
meinderatsſitzungen ab, Kohlendorf unter Bürgermeiſter 
Feige, Buchau unter Bürgermeiſter Töpfer. Da dieſer 
30 Jahre ſeiner beſten Kraft in den Dienſt der Gemeinde 
geſtellt hatte, wurde er zum Altbürgermeiſter ernannt, 
der Gemeindeſchreiber Schwanſe, der ihm all dieſe Jahre 
zur Seite geſtanden, zum Gemeindeälteſten. 


Das Ueuroder Stadtgebiet wuchs durch dieſe Ein— 
gemeindungen von 846 auf 1351,58 ha, die Ueuroder 
Bevölkerungszahl von 8500 auf etwa 10 700. Da die 
Stadt infolge dieſes Wachstums das Recht auf vier ſtatt 
drei Beigeordneten und auf zehn ſtatt acht Gemeinde— 
räten bekam, entſchloß ſie ſich, die Ergänzung der beiden 
beratenden Körperſchaften aus den Bürgern der einge— 
meindeten Gebiete vorzunehmen. 


Für die eingemeindeten Gebiete blieben zunächſt 
Ortsrecht und Haushaltsjagungen in Geltung. Aber 
die Schaffung eines neuen Ortsrechts ſollte bis zum 
J. April erfolgen. Schon am 16. März unterſchrieb 
Bürgermeiſter Kroemer eine „Satzung für die Schaffung 
des neuen Ortsrechts in den eingemeindeten Gebieten“, 
veröffentlicht im Stadtblatt vom 31. März 1936. Auch 
die Ueuroder Polizeiverordnungen wurden am 16. März 
auf die eingemeindeten Gebiete ausgedehnt. 


Die Geſchichte der Stadt begann mit der Wanderung 
der Stadt vom Heiligen Kreuz aus ſüdwärts der Walditz 
entlang, dann oſtwärts den Schloßberg hinauf. Seit 
1800 erfaßte die Stadt das Gelände nördlich der Kirche 
zum heiligen Kreuze mit ihrer Induſtrie. Mit ihren 
Wohnſiedlungen ſtreckte ſie ſich unaufhaltſam oſtwärts 
weiter, ſchon vor 1600 über die Hutweide, nach 1914 
den Annaberg hinauf und die Glatzer Straße entlang. 
Im Schwarzbachgrunde hatte ſie ſchon vor 1454 oſtwärts 
geſtrebt. Zwiſchen Schwarzbachgrund und Glatzer Straße 
rammte ſich aber das herrſchaftliche Gut Buchau vor, 
ein Hindernis für die oſtwärtige Beſiedlung, das erſt 
nach der Auflöfung der Grundherrſchaft beſeitigt werden 
konnte. Durch die Eingemeindungen von 1956 wurde 
endlich für die Induſtrieſiedlung nach Norden und für 
die Wohnſiedlung nach Oſten der Weg weiter frei 
gemacht. 


Uun jteht das Grenzſchild „Ueurode“ weit draußen 
an der Grenze von Schlegel - Meuforge, Ebersdorf, 
Dolpersdorf und Hausdorf. Ein weites, ſchönes Ge— 
lände liegt frei für das Wachstum der Stadt. 
Zwei Worte aus der Geſchichte des alten Ueurode 
mögen auch für die Geſchichte des neuen Neurode 


geltend bleiben, das Wort des „Alten Schulmeiſters 
Johannes Sebinruter“: „Noch Gote und noch dem 
Rechten“ (S. 21), und das Wort der NUeuroder Cuch— 
macher: „Denn was hilft es uns, ſo wir einander 
nicht ſelbſt an der Hand ſtehen und gehen wollen!“ 
(S. 231). 


Gott, Recht und Gemeinſchaft, die Öreifaltige Kraft und das dreifaltige Glück von Neurobe, 


bleibe auch die Öreifaltige Erbſchaft des zukünftigen Meurode! 


ER 
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Jachweiſer 


Erſtmaliges und wichtigſtes Vorkommen Meuroder Einrichtungen 


A 
Abgaben 121 309 311 307 f. Steuern 
Acht 37 ff. 


Afterdinge 29 
Aktentkammer 4583 
Algtsamt 210 f. ſ. Zoll 
Alchimie 210 f. 
Allod (Erb und Eigen) 16 110 127 276 
Almoſen 190 215 f. Armenfürſorge 
Altäre 19 54 137 f. 151-154 207 232 239 
347 349 409 481 
Altkatholtſche Bewegung 411 ff. 
Amtslletdung 295 f. 
Annaberg 182 184 f. 
Annadienstage 54 191 
Annaſeſt 151 300 
Annallirche 54 57 150 ff. 306 
Anng-Marta-Joachim (Bildwerk) 
Unnafäule 138 506 544 
Anna Selbdritt (Bildwerk) 58 
Apotheke 88 223 250 337 f. 350 
Araukarien 4f. 
Archive 166 380 439 453 
Arbelter 160 186 f. 220 
Arbeitsdienſt 528 544 
Urbeitölofigfeit 318-328 468 479 
f. Erwerbsloſenfürſorge 
Arbeitsverdienſt 182 187 106 255 
483 490 493 520 536 
Armeleute (= Untertanen) 21 28 46 
Armenfürſorge 293 305 370 393 423 477 f. 
481 514 539 f. Wohlfahrt 
Arzte 71 250 337 393 473 518 534 
Auſwertung 493 
Ausstellungen 369 371 479 517 
Auswanderung 369 373 f. Emigration 


Bäcker 122 125 143 223 517 
Backhaus 108 118 
Dad (Centnerbrunn) 340 f. 
Vadeanſtalt 457 459 534 
Bader und Badſtube 32 f. 
172 186 223 338 
Bahnhof |. Etſenbahn 
Vankabtellung 75 408 505 
Bänte (Fleiſch- und Brotbänke, Gebäude) 122 
299 329 


Banken 400 463 480 

Bankgerechtigleiten 11 120 317 

Bären 135 170 

Baumöl 190 352 

Baummolliweberei 324 

Bauopſer 448 449 

. (Stadtbediente) 

1 0 5 Beerdigung 76 150, = Fried- 
n 

Belchtpfennig 150 

Beichtgettel 191 

Velgeordnete 422 497 529 546 

Belnhäuſer 240; f. Leichenhaus 

Velräte 531 

Beleuchtung 383 451 f. 503 543 

Bergbau 10 42 52 118 127 f. 194 306 408 f. 
440 442 468 479 483 486 403 508 f. 520 
525 55 

Berliner Weberei 400 

Berufsſchule 438 ff. 496 Bil—bid 528 532 . 

Beftedlung 31. 7 f. 31-35 86-114 459 488 
403-496 528 

Bettelvogt, Bettelweſen 189 215 371 

Vevölterung Gablen und Liſten) 3135 
36-43 50 ff. 70 154 150 172 219 308 
332 938 388 427 493 481 485 499 533 
545 546 

Vezirtsvorſteher 293 ſ. 426 496 

Dienenauct 465 478 

Bier, fremdes, 122 159 194 

Blerberlag 120 144 159 170 172 177 ff. 189 
216 f. 221 252 f, 314 

Bilder, „Judenſchule“, 304 453 f. Heilige und 
Muttergottes 

Bilderſabrit 401 441 408 f. Kunſtanſtalten 

Bildkteſer ſ. Annaſäule 

Modem 97 

Böhmfcher Hof 234 332 300 385 416 

Botenlohn 189 
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Annalirche 


230 


251 
488 Bid 
370 399 


108 126 161 163 


189 425 498 529 


und Erſcheinungen 


Brände 93 116 181 ff. 157 216 220 310 359 
380 f. 437 f. 441 f. 507 f. 546 

Mranntwein 160 182 216 

Brauchtum 55 190 239 290 307 342 

Brauerei 397 400 408 

Braugerechtigfeit 120 160 219 308 310 332 f. 

Brauhaus 67 89 120 177 285 316 971 

Brauzeſchengelder 182 216 

Urenneret 316 400 

Brücken 32 39 86 f. 99 108 197 333 386 f. 
397 442 460 f. 502 

Brüderlirche 187; ſ. Martenkirche 

Bruderſchaſten 153 187 336 

Buch (Verſchloſſen Buch) 26—52 

Bücher 166 204 352 f. 449 518 f. 529 

Buchgewerbe 336 353 357 401 451 

urg, ſ. Schloß; Burggraf 19 

Bürgen 37—43 50—52 116 286 

Hürgereld 277 281; f. Eldesſormel 

Bürgergruft 234 242 440 f. 

Bürgermeiſter 40 f. 44 50 ff. 77 ff. 
188 f. 215 ff. 278 299 296-801 
421-423 480 486 527 ff. 

Bürgerrecht 119 159 240 205 426 

Dilrgerreffource 306 358 

Bürgerrolle 245 248 ff. 295 

Bürgerſtübel 194 

Bürgerwehr 354 364 


160 168 
377 fl. 


© 
China⸗-Feldgug 479 
Cholera 208 338 f. 389 f. 391 
Ehriftentum 5 8. 
Chriſtophorus (Bildwerke) 55 241 244 
Chronik 353 380 423 449 481 487 529 532 


D 


Dampfmaſchinen 401 404; ſ. Maſchinen 

Datheoſaurus 5 

Demokratie 298 f. 361 ff. 376 521 

Denar 11 

Denkmäler 422 451 461 f. 479 518 f. Krieger— 
gedüchtnis 

Deputationen 294 

Deutfchfatbolifen 363 373 

Degem 76 176 

Dlatoniſſe 452 489 515 

Dichter 70 ff. 351 353 357 449 5186 f. 

Ding (Drelding) 29; ſ. Aſterding: 
Dink 35 

Dorf 9 f. 38 

Dreifaltigkeit 74 184 239 244 248 

Dreißiger 50 52 55 

Druckerei 353 401 444 468 f. 537; 
Zeitung, Hausfreund 


E 


Ehe 72 76 131 156 209 220 261 270 412 

Ehrenbürger 428 486 

Eihamt MS 378 425 

Eidesformeln 202 249 277 279 321 

Eingemeindungen 426 409 540 

Elnſtedler 151. 450 

Eisbahn 509 534 

Elſenbahn 391 41 ff. 427 440 482 520 

Eisgeit 4 478 

Glektrizitätswerk 457 503 596 

Emigration 220 249 

Erbherrſchaft ſ. Grundhesrſchaft und Lehns— 
berrſchaft 

Erdbeben 260 478 479 


Gehedit 


ſ. Buch, 


Erwerbsloſenſürſorge 488 515 539 f. Mur 
beitsloſigkeit 

Erzbergbau 403 f.; ſ. Bergbau 

Evangeliſche Gemeinde 59 61 66 68 ff. 241 


266; ſ. Kirchen und Pfarrer 
F 
Fabriten 254 281 321 f. 399 400 408 520 530 
Babrifenpräfibe 247 254 
Falbſche Tage 478 


Familtengruft der Stillfriede 60 288 440 f. 
Farbſtube und Bärbereien 106 100 250 285 


408 
Federſabriten 470 479 


Fehden 43 f. 46 49 04 82 fl. 

Felertage 240 f. 

Beuerbürgermeifter 217 241 247 

Feuerverſicherung 247 248 204 420 440 443 

Feuerwehr 248 249 297 331 359 380 401 421 
422 438—442 459 479 495 507 517 544 f. 

Finangamt 494 408 

Firmungen f. Viſttattonen 

Fiſcheret 13 29 159 161 190 222 

Fiſchmarkt 327 


Flelſchhader 121 143 160 172 ff. 190 317 329 
Flortan (Bilbiwerfe) 242 f. 305 
Flortausſeſt 242 450 
Flößeret 150 161 
Folter 81 ff. 
Borften und Förſter 63 117 185 218 247 
248 294 308 382 425 455 465 486 499 
506 549 b 
Fortbildungsſchule 435 
Frachtverkehr 398 
Freikorps 287 289 302 
Freimartt 75 
Freirichter 9 26 29 32 178 f. 
Sreifinn 354 410 
Freitagspaſtete (Verein) 35g 
Fremdenverkehr 501 f. Verkehrswerbung 
Friedhof 89 106 109 241 247 342 308 451 


409 543 

Srömmigfeit 53—58 08—72 134 150 f. 153 157 
184 187 190 238 

Fronleichnam 19 191 450 498 


0 
Galgen 6 84 329 
Härten und Gärtner 32 76 99 101 
372 484 402 501 
Gasanſtalt 398 457 503 
Haſſen 105 74 89—109 332 437 443 (ſ. Namens 


welſer) 

Gaſtgeber (Haſthäuſer) 81 88 174 331 390 

Gebäudeſteuermutterrolle 388 

Gebauer 20 

„Geburten“, ſ. Weihnachtskrippen 

Geburtsbrieſe 119 

Gefängnis 37 42 43 44 46 81 ff. 379 444 

Gegenreſormatton 133 ff. 

Geheimtunſt 210 f. 

eigenbau 518 

Geiſt, Zeitalter des hl. Welftes 27 

Geldverſwaltung 15 75 181. 

Geldwährung 11 181 214 147 302 490 492 
520 

Gelehrte 70 f. 237 

Gemeindehlrt 106 189 

Gemeindeochſen 182 

Gemeinderäte 531 540 

Gemelndevertretung 413 

Gemeindewidmut 06 

Gelöbnisprogeſſton 157; ſ. Wallfahrten 

Werbereien 258 f. } 

Gerechtigteiten (cerechtſame) 75 308-311 
314317 


119 195 172 ff 182 
334 f. 


109 341 


Gericht 23 20 85 37 81 . 
197 210 248 272 270 278 281 205 
374 379 444 408 

Geſangverein 300 

Geſchöſſer 119 189 216 

Geſchworene 21; f. Schöffen und Nalmannen, 

Gefelligtelt 304 306 352 . 388 f. 

Hefundheitsweſen ſ. Arzte 

Gewandſchnelder 20 123 109 

Gewerbe 222 330 400 466 479 520 537 f. 

Gewerbefreihelt 292 296 308 318 

Gewerberat 336 f. 

Gewerbeſchule 484 f. 511 598 

Gewerbeverein 410 417 410 

Gewürgalns 182 309 311 

Gtrobank 498 505 

Glasmacheret 65 252 403 N 

Glocken, Glockengteßer und Glöckner 25 65 73 
189 191 193 212 239 204 344 350 359 
439 447 450 

Glückstage 521 

Grengläger 303 

Grengſchutz 489 

Grengbertehr 181 156 220 

Grüfte 66 234 288 440 451 

Grundherrſchaft 10 ff. 287 308 If. 

Gymnaſtum 54 f. Progymnaſtum 


H 
Saferbau 20 08 
Handarbeitsunterricht 438 ff. 
Sanbfertigfeitsverein 438 
Handwerk und Handwerker 8 90 80 120 100 
182 180 f. 194 220 222 f. 251 271 396 f. 
435 408 513 517 520 537 
Haſardſpiel 370 


„Haus“ 34 182 

bäufer 74 75 250 275 303 f. 332 383 985 418 
420 437 f. 444 493-496 499 520 f. 528 
538 


Hauſerin 32 34 

Häuſelleute (Tagelöhner) 121 172 

„Hausfreund“ 299 351 ff. 409 520 537 

Hausgenoſſen (Mieter) 42 172 

Hausbaltungsſchule 434. 510 f. 53g 

Hausſchlachten 196 

Hauswehr 76 

Hauszeichen 257—261 518 

Hebamme 189 237 250 331 

Heldentum 5 f. 8 

Helligenbilder 58 150 ff. 235 f. 241. 401 

Hexen 157 

Hexenpläne 6 

Hirtenhäuſel 194 

Hoſearbeit 114 161 277 907 

Hoſegarten 341 

Höllenwege 6 

Holgfſlößeret 159 161 

Sofalleferung 121 72 f. 274 276 278 311 447 

Hopſen 4 

Hoſpital 11 72 139 207 290 313 392 
476 516 

Hube (Hufe) 20 

Hubengelder 70 113 

Hubengüter 172 

Hübner 161 

Hübnerzucht 18 20 63 

Hunde der Stillfriede 200 282 

Hundeſteuer 299 

Hypothekenbücher 74 248 f. 


1 


Induſtrieſchulverein 434 
Inflation 76 214 302 490 f. 
Ingroſſationsbiſcher 74 248 
Innungen ſ. Handwerk 
Interdikt 26 44 

Intereſſen 12 
Invaltdenhäuſel 248 


425 


101 


408 520 


Jagd 117 127 185 159 170 
Jahrmärkte, ſ. Märkte 

Johann von Nevomuf (Bildwerke) 241 f. 
Juden 12 17 225 383 524 
Jugendpflege 474 487 509 526 534 
Jüngſtendienſte 37 125 215 298 


K 

Kaſſee 285 330 

„Katſerhof“ 235 ff. 297 482 

Kalender 190 247 342 

Kalt aus Ebersdorf 187 

Kälte 201 520 

Kaltwaſſerbetlanſtalt 337 340 

Kämme und Stammfeber 20 80 102 230 

Kämmeret 247 f. 293 295 ff. 381 422 425 529 
f. Stadthauptkfaſſe 

Kanaliſatton 443 457 460 502 528 

Kantor (Chorreltor) 71 138 191 204 207 
264 843 348 450 Bil 

Kartoſſelbau 222 373 

Kataſter 213 221 f, 426 

Kaufbücher 74 248 f. 

e s Fortbildungsſchule 435 f. 
8 

Kerker ſ. Gefängnis 

Kinderſeſte 347 f. 354 370 406 

Kinder-Hausbaltungsſchule 435 

Klnderſpeſſung 514 538 ſ. Schulen 

Kirchen und Kirchentum 7—9 00 133 11. 136 ff. 
8845 239 241 138 341 349 407 f. 438 f. 450 

e e 1. 06 f. 119 197 139 150 152 
207 239 203 346 407 444 ff, 

MAN een ee 14 15 50 58 72 f. 


144 


513 


1 490 ſ. Kantor und Muſtkaliſche 
Kompagnie 

Kirhenneftübt ao 941 342 343 346 

Klrchenlted 69 7 

een en 54 f. 58 188 ff. 208 ff. 346 f. 

KAlrchenvorſtand 418 

Klambidrucke 357 

Kleldung 20 295 f. 307 397 

Kleintinderſchule 492 


Klima 4 261 338 359 309 387 438 479 520 

Knaben-Handarbeitsſchule 4 

Knabenſchule, höhere, 496 

Knappſchaft e 110 9105 222 

Knappſchaftsärgte 338; f. 

Knappſchaftslagarett 391 Fr 466 475 482 

Knappſchaftsverein 404 498 

Knoblauchſeſt 64 

Kohlung, Kohle ſ. Bergbau 

Nolmien 2 115 282 903 

Kolontſattonstheorle 2 7. 10 

Kometen 260 359 

Kommerzlenräte 233—236 273 

Stommuniften 522 f. Wahlen 

Ntomponiften 519 

Konfekt 190 

Konftrmattonsgebühren 309 319 

Königſchleßen 467 f. Schützen 

Konkordat 526 

Konſervatorſum 514 

Kontinentalſperre 302 309 318 

Kontingent (Steuer) 189 216 

Krämergins 121 122 

Krankenhaus 248 339 f. 390 39g f. 474 f. 482 
489 516 541 

Krankenkaſſe 74 541 

Krankbeiten 260 338 473 479 
545 ſ. Cholera und Belt. 

Kreis 148 374 ff. 520 f. 538 

Kreisſparkaſſe 468 

Kreuze 7 8 f. 29 50 171 238 242 266 430 439 
448 453 518 

Kreuzkirche 7 8 32 100 197 ff. 207 f. 

eee e 403 392 444 451 462 479 


. > 
Kriegsabgaben 69 76 116 301 488 
Krlegsſchulden 214 291 298 
Kriſenfürſorge 515 539 
Krugverlagsrecht 314; ſ. Bierverlag 
Kultgeographie 2 . 
Kulturkampf 378 410 ff. 
Kundſchaft (= Ausweis oder Leumund) 20 
Kunſt 304 371 451 518 f. 
Kunſtanſtalten 465 479 483 520 597 


L 


488 509 511 


Landiahr 534 

Landräte 374 ff. 

Land» und Stadtgericht 334 

Landwirtſchaft 13 18 20 63 109 ff. 
221 336 403 498 464 f. 479 488 

Lauben 7 18 100 f. 191 390 459 

Laudemien 309 312 f. 

Lazarett 248 

Legalität 524 f. 

Lehen 10 12 ff. 276 292 309; ſ. Allod 

Lehrbrief 119 

Lelchenhaus 240 398 451 

Lelchenrede 150 

Leſchgeichen 50 55 

Leihamt 325 379 425 404 479 

Leihbücherel 352 f. 

Leinbau 76 

Leinenhandel 235 274 

Leineninduſtrie 323 f. 

Leinenfpinner und Weber 100 161 309 

Leinkauf 49 76 

Lepidotus 5 

Lichtſpieltbeater 487 517 

Lichtgleher (Selſenſteder) 173 

Lorettokapelle 269 f. 

Loszahlungen und Losbrieſe 119 150 160 173 
272 277 281 

Lotterie 399 521 


156 191 


M 


Mädcheninduſtrieſchule 33 f. 

Mädchenſchule, höhere, 496 

Magentropfen' 211 

Magiftrat 175 278 281 203 f. 295-901 377 f. 
483 497 527 

aaf alete 498 

Maſen 

Maler Fr 226 372 447 450 459 519 

Mälzbäuſer 67 92 98 120 159 

Marla e e (Patrocintum und Bild) 


Marfenollder 54 129 140 240 244 408 

Martenkirche 7 ff. 50 ff. 62 f. 105 129 197 ff. 
187 342 346 517 519 

Marlenverehrung 202 264 

Märtte und Marktpreiſe 8 29 f. 34 120 148 ff. 
182 103 210 237 291 309 836 352 859 ff. 
370 f. 373 308 407 f. 479 500 


Marter 50 
Maſchinen 254 320 
Maße 29 
Mauerfunft 194 228 
Meile 12 07 


Memorabilienbuch 182 f. 207 

Meſſe 55 197 151 

Michgel (Bildwerke) 241 481 485 517 
ae 192 216 289 ff. 302 803 479 481 f. 


484 f. 
Miſſtonen 8—10 204 238 309 
Miſſtonstreuz 238 458 
Mittel |. Zeche und Handwerk. 
Molferei 454 
Monatsgelder 181 1809 216 
Mönche 8—10 35 342 
„Monopol“ (Hotel) 460 
Morgen 12 
Morgenſprache 20 125 273 
Müblen 2 13 15 32 39 118; 
und Walken 
Münzen 11 f. Geldwährung 
Muſeum 353 483 518 
1 Me de 90 ſſ. 
5 ff. 245 264 306 450 5 
Mufliſchile 514 
Mütterberatungsſtelle 491514 


N 


Nachtwächter 189 331 425 
Nahrung = Ernährung 390 
Nabrungsgeld — Steuer 218 219 222 302 
Namengebung 1. 15 20 32 f. 37 f. 53 74 76 
153 220 239 248 298 983 
Nationalbymne, japantfche 518 
Nationalismus 354 863 ff. 410 521 
Nationalſogtaltsmus 522 ff. 
Nikolaus (Patrocinium und Wild) 15 52 
62 152 153 239 447 518 
Normalſtatut (Innungen) 337 
Notgeld 484 490 f. 
0 


Oberhof (Oberwalditzer Schloß) 7 91 f. 115 
13 119 128 290 308 321 f. 328 399 494 


dolberg 206 

lſchiefer 472 

A und Waſchbaus 109 
Opernbaus 257 285 
Opfernänge 150 344 351 
Opſerſchale (heildniſche) 5 
Organiſt 71 511; ſ. Kantor 


pP 


PBapiergarnipinnerei 483 597 
Parteien 361 ff. 529 f. 

Raftor ſ. Pfarrer 

Paß (Peſtſperre) 183 

Patronat 10 f. 17 58 138 311 445 

Peltſchner 121 148 

Veft 142 183 

heſtfapellen 184 

Retroleumbanhel 459 

Pfandleihanſtalt 325 302 379 464 

A e 68 ff. 193 f. 241 849 f. 


Pfarrer (katholiſche) 11 17 24 33 87 58 60 
85 133 196—140 148—153 175 ff. 191 
N 262-2068 342-346 408 f. 415 


9 ff. 
Plarröof 25 97 138 176 439 
Pfarrlirche 32 53 50 ff. 89 710 ff. 

222 239 f. 439 f. 444 f. 

Pfeſſerküchler 190 
Rfemert 120 216 
Pferdebandel 49 454 467 
Nlafteraolt 193 ſ. Roßmaut. 
Pietà (Bildwerk) 409 451 548 
Rlafetten 539 
Rlebanus 33 
Polltit 354 409 ff. 428 489 f. = A 523-520 
Tollaei 293 298 30g 942 444 
Poltzeibürgermelſter 217 241 
Roſt 247 334 379 416 438 458 459 500 
Rotichenftabt 19 156 
Präparandie 400 486 
„Preußiſcher Sof" 451 524 
Printer 172 
Progymnaſtum 512 582 f. 
Promenaben 454 507 529 544 
Pulverexploſton 174 


ſ. Stadtmühle 


200 ff. 


55 


142 152. 


Quartale 124 125 102 225 
Quartalsgelder 182 189 216 
Quartierbaus 141 198 
Quatember 182 191 


IR 
Ralnrecht 75 
Rat, Ratmann, Ratsfreunde 35 ſ. Schöffen, 
Bürgermeiſter, Magiſtrat 
Rathaus 34 64 149 328 330 452 f. 529 


549 


Nationterung 520 

Natsrenovation 35 119 180 f. 213 811 
Rauchſanglehrer 182 222 

Realtton 298 523 

Realſchule 512 ſ. Progymnaſtum 
Neformationszeil 59 ff. 

Regalien 10 195 
Reichsbanknebenſtelle 459 463 494 4908 
Rentenmark 492 

Rinnen 10 304 

Rittergut (= Baughals) 465 477 f. 486 
Robot ſ. Hoſearbeit, 

Roggenbau 20 121 166 f. Landwirtſchaft 
Nöhrmeifter 182 189 

Roll-Läden 471 483 536 

Nongeaner 363 373 

Roſenkrang 128 145 447 
Roſenkrangbruderſchaft 153 187 245 342 
Roſoly 336 

Roßmaut 193 216 236 317 
Rotationsdruck 356 


8 
Sack 12 303 
Sagen 6 8 45 64 138 141 244 
Salriſtane 264 


Salgmonopol 120 159 160 182 203 
Samariterinnen 545 
Sämtiſchmacher 225 
Santtätstolonne 474 507 545 
Säuglingsſürſorge 488 545 
Schaſgucht 8 13 20 465 
Scharfrichter 6 81 102 189 108 
Schere (Herberge) 477 515 
Scherenſchlelſer 230 

Scherlinder 190—97 477 
Schteſerton 404 508 

Schinder f. Scharfrichter 
ee 479 486 495 499 504 529 


531 54 

Schloß 1 13 65 86 118 182 141 f. 104 f. 177 
283 f. 314 427 452 

Schloſſer 27 123 

Schmiede 33 86 98 104 

Schmuggel 234 276 303 

Schneider 144 529 f. 

Schnellpreſſe 354 401 

Schneller 323 

Schock 11 f. Geldwährung 

Schöffen 21f. 29 35 ff. 50 ff. 79 278 f. Rat 
und Magtiſtrat. 

Screibfunft 47 

Schuhtnechte 224 

Schuhmacher 8 16 19 124 

Schularzt 509 

Schuldeputation 294 431 

Schulen und Schulmeiſter 9 21 38 89 138 fl. 
150 191 204 207 237 264 267 347 377 
405 ff. 411 414 426 f. 430 437 449 
510-514 592—535 

Schulinſpektor 204 345 406 428 510 

Schulrektorat 432 510 

Schulzen 13 16 375-377 ſ. Fretrichter 

Schulswang 150 

eee und Schützenplatz 95 354 364 467 
51 


Schutzwache 301 

Schwertſeger 104 101 

Schwibbogen e 80 f. 333 395 

Seelenliſten 248 f. 383 4 

Servis 213 275 428 

Slcheln 161 

Siedlung 2 f. Beſtedlung und Kolonien 

Silberzins 182 311 

Sitten 306 370 372 f. ſ. Brauchtum 

Sol datenwerbung 190 ſ. Milttäriſches 

Sonnenkult 3 358 

Sonntagsſchule 348 400 

Soslalismus 414 488 521 523 f. ſ. Politit 

Sparkaſſe 325 382 ee 432 453 463 486 493 
505 529 530 542 

Spinner 172 822 ff. 869 

Spinnſchule 247 257 326 

Gpiritismus 370 

Spitalberren ſ. Hoſpltal 

Spibnamen 76 370 372 f. 

Sport 487 509 517 f. Jugendpflege, Turnen 

Stadlacht ſ. Acht 

Stadtälteſter 188 f. 

Stadtarzt 247 250 f. Arzte 

Stadtbaumetſter 408 529 

GStabibesirfe 294 298 420 490 

Stadtblatt 380 

Stadtbücher 26 78 ff. 

Stadtbücherel 529 

Stadtbrauerel 217 260 315 f. 444 

Städtereſorm 292 ff. 

Stadtgärtner 529 

Safe e 13 80—114 218 221 332 376 426 


199 


160 161 f. 253 


550 


Stadtgeſchlchte f. 1 
Stadtgut 494—4 
ee 422 462 490 492 403 408 504 f. 


Stadthaus 141 103 335 
Stadthof 496 
Gtabtinfpellor 532 546 
Sladtmühle 210 310 ff. 360 449 
Stadtrechnungen 179 ff. 

Stadtrecht 25 27 ff. 119 ff, 203 210 
Stadtſchreiber 27 29 36 46 48 73 f. 88 179 ff. 
188 f. 203 210 210 247 278 281 294 

Stadtſekretartat 425 498 

Stadiſtegel 33 38 

Stadtſparkfaſſe 505 f. Gpartafie 

Stadturbar 31 159 213 282 

Stadtverſaſſung 21 28 119 f. Stadtrecht 

Stadtverordnete 204 f. 297-301 349 
423 f. 483 486 497 526 f. 

Stadtvogt ſ. Vögte 

Stadtwidmut 111 

Stände 129 375 f. 

Gtaupfäule 329 

Steckbrief 214 

Steinkohlenſeuerung 403. 

Gteinmebarbeiten 184 446 ff. 

Steinzeit 4 

Sterbeglocke 350 

Sterbekaſſen 325 394 404 

Steueramt 334 381 529 

Steuern 30 33 147 190 222 334 405 426 428. 
4600 490 493 4098 499 f. 

Stickſchule 434 511 

Stiftungen 25 54 75 142 
475—478 479 504 

Stock und Stockmeiſter 199 248 f. 

Stolgebühren 138 149 f. 175 204 f. 

Straßen 96 299 326 420 443 f. 460 502 528 

Streitaxt 4 

Stricker 161 

Stürme 465 507 

Studenten 70 ff. 156 168 200 232 237 424 478 

Sühnekreuz 50 


377 f. 


340 
Gefängnis 


149 232 208 


Tabakrauchen 300 

Tabalſchmuggel 198 

Taberne 83 89 120 160 172 f. 310 

Tagelöhner 121 172 186 f. 220 251 

Taubenzucht 304 

Taufnamen 53 f. 74 76 248 298 

Teiche 13 106 ff. 456 

Teſtamente 55 76 117 150 165 208 228 

Zertilinduftrie 400 470 520 536 

Theater 285 304 353 388 f. 518 

Tlerärgte 454 504 

Tiſchlergeche 126 

Töchterſchule, Höhere 430 

Todesangſt Chriſti-Geläut 212 

Tonbergbau 404 405 f. 471 f. 508 f. 520 535 

Töpfer 80 94 222 

Traufrecht 75 

Tuberkuloſenfürſorge 491 514 

Tuchappreturanſtalt 322 468 

Tuchberelter 160 162 

Tuchlarben 162 255 

Tuchhandel 123 161 105 f. 227 232—230 254 
303 8318 


Zucinfpeltor ſ. Tuchſchau 
Tuchmacher und Tuchmacherei 8 10 80 162 172 
105 222 226 271 923 470 521 
Tuchmacherverein 399 
Tuchſchau 162 227 228 231 254 270 320 321 
Tuchſchauvereln 320 
Tuchſcherer 80 160 195 220 226 256 
Tuchſcherhauptzeche 229 
Tuchſcherortsgeche 231 
Tuchſcherkinder ſ. Scherkinder 
auge m Tuchſorten 162 


oc 80 321 f. Walte 
Tuchzeſchengelder 160 172 271 273 308 
Tümvelſiſchen 190 

Tunnel 417 f. 

Türkenglocke 239 

Türtenſteuer 63 116 162 172 102 
Turnhalle 492 

Turnplatb 897 

Turnunterricht 431 509 

Turnverein 388 479 517 526 


U 
Überſchar 113 
Uhren und Uhrenſteller 81 152 189 217 342 
50 452 


4 

Untertänigfeit 150 159 f. 172 184 f. 269 272 f. 
277 281 292 908 

Urbar, 7 Urbarium 31 159 213 282 


elch 43 [f. 40 49 50 52 
rim und Thumim 210 f. 


227 281 255 


V 
Verbrechen 97 ff. 43 49 81 ff. 197 ff. 210 206 
354 370 373 421 
Vereine 325 346 354 363 305 370 371 388 
302 309 408 412 450 f. 454 456 479 516 f. 
526 


Berfebr und ie 398 4160 fl. 
500 f. 516 f. 538 f. 

Berſchloſſen Buch 26 ff. 

Verſicherungen 325 357 394 404 426 474 408 
540 545 

Verwaltungsbericht 331 

Veteranen 365 392 

Bladukt 418 420 

Blehaucht 20 191 479 f. Landwirtſchaft 

„Vier Löwen“ (Haſthof) 453 

Wlerzehn Notbelferfapelle 346 370 

Bilergigſtündiges Gebet 206 

Bigilie (Bilge) 50 

Bifitationen Een 61 137 ff. 
345 409 412 450 

Bogelftange 95 

Vogelſtelleret 304 

Vogelwelde 18 120 127 

Vogtel 9 26 32 

Wögte 9 36 99 188 215 294 

Vollshochſchule 487 514 

Volkstüche 440 514 

Vorburg 19 35 177 285 f. Schloß 

Vormundſchaft 75 514 

Vorſchußtaſſe 380 302 

Vorſchußverein 423 

Vorſtadt 74 87 100 f 

Vorwerke 99 118 100 it. 308 312 


W 
Wachtberge 5 f. 
Wächterſtübel 194 196 
Wachthütten 6 
Wage 182 216 251 
Wagner 225 
Wahlen 294 302 366 370 410 424 428 497 
521 f. 525 f. ſ. Politit 
Waifen 16 42 75 77 162 476 
Watfenhaus 392 476 516 541 
Wälder 13 f. Forſten 
Walten 16 109 160 196 271 320 321 442 468 
Wallfahrten und Prozeſſtonen 8 55 157 191 
240 450 498 
Manbil 20 
Wappen 22 f. 48 146 176 184 230 453 
Waſchhaus 109 191 
Waſſer 29 118 120 172 422 425 441 474 501 . 
Waſſerfluten 116 f. 186 an 220 259 261 319 
359 386 f. 442 520 5 
ae 94 104 805 398 450 456 486 
503 f. 520 543 
Weberelen 468 479 f. Wolle, Leinen, Textilien 
MWeberei-Lehrwerkſtätte 434 
Wege 158 203 416 f. Straßen 
Wehre 29 101 102 f. 
Welde 13 20 21 29 7 Halt: 
Welhnachtskrippen 307 1 f.. 
Weln 2 120 160 172 178 es 216 238 
Welßgerber 161 225 468 
MWelzenbau 20 121 194 0 Landwirtſchaft 
Werkgeheimnis 102 
Werkſtatt für krchliche Kunſt 403 518 
Wettergarben 76 
Wetterſäule 444 
Wild 117 135 170 
Wildlagd 127 135 159 
„Das wilde Schwein von Neurode“ 170 
Wilefen 18 83 f. Landwirtſchaft 
Winterbill 90 90540 f. 120 310 
Winterbilfe 516 
Wirtſchaft 8 13 20 f. 109 ff. 150 191 228 420 
428 407 ff. 479 3 f. Landwirtſchas⸗ 
ten, Forſten u. 
Witterung ſ. 1 und Waſſerfluten 
Witwen 25 32 f. 75 . 
le ee 510 520 539 f. 
Ife 
Wollgarnhandel 160 254 274 270 8309 318 
Wollſpinnanſtalt 257 
Wollweberet 16 10 f. 


154 265 207 


4 


Zeche 76 128 386 897 f. Handwerk 
Beltungen und Beitfehriften 247 305 330 351 ff. 
954 355 357 302 401 409 519 597 

Zenſur 954 9555 

Zentrum 410 414 521 527 J. Politit. 
Zeppelin 479 

legelel 248 897 458 

ins 11 12 

N 55 8 ff. 21 27. 201 

zoll 236 303 f. Roßmaut 
RR 304 981 405 


opf 307 
wangswirtſchaft 484 488 f. 499 ff. 


Namenweiſer 


Bearbeitet von Lehrer Alfred Spitzer in Dolpersdorf 


1. Fluren, Gaſſen, Straßen, Brücken, Häuſer 


A 


Abdederei 102 454 
ora er ff. 80e ff 
ornſtraße 494 ff. 502 ff. 
Almende In 
Alter Weg 525 
Alte ache 158 326 
Altſtadt 34 80 152 
Am Bergblick 528 
Am Berge 95 I 
Am krummen Weg 112 
Am e 952 28 549 
Am Steige 103 f. 
Am Teiche 107 f. 118 271 
Amtsgericht 379 302 440 461 517 
Am Waſſer h 5²⁸ 
Am Wehr 271 
Apotheke 88 223 250 
Aungberg, 3 5 54 58 69 74 86 90 94 152 184 192 
259 275 306 309 329 335 341 345 368 398 
705 426 432 450 454 ff. 450 464 405 506 
528 584 544 546 
Annabergbaude 455 f. 
Annaberggraben 333 495 
Anne e 244 
Annabergturm 4 85 
Annabergviertel 45 
Annabergvorwerk 166 169 312 
Annabergwaſſer 95 98 f. 242 327 
Annabergweg 455 544 
Annakapelle 138 150 f. 250 346 
Aunakirche 34 42 57 72 150 ff. 
307 398 455 
Annaſäule 138 506 544 
ene 493 496 504 528 543 
Antoniuskapelle 239 
Armenhaus 477 
Außere Glatzer Straße 502 


154 164 f. 205 208 


B 
Backhaus 109 
Badeanſtalt 431 457 459 509 530 534 539 541 
Badergarten 32 f. 108 
8 32 63 108 f. 163 186 190 317 
Bahnhof 93 417 420 427 437 455 473 481 521 
Bahnho 8854 I 92 f. 319 332 422 433 437 441 f. 
443 456 459 400 464 469 502 528 
Bahnhofsweg Se 
Bankvereinsnebänbe 0 460 463 502 
Bankverein 460 463 5 
Bang. 496 503 56598 
Begräbnis 62 89 105 f. 109 
Ban e platz 1; 56 f. 346 
Berglapelle 154 
Bergmannbrücke 460 
Berg rasse 426 494 496 528 
Bilderſabrit [. Neuroder Kunſtanſtalten 
Bildſäule 101 
Boden -m 97 106 113 161 259 
Bodenmühle 9 97 118 442 
Böge Hof 234 334 360 366 379 306 398 416 


Volaber 0 ade 
Borngalle 68 76 7 
01 398 437 ff. 441 4 
Borngraben 82 
Brandſtelle 5 
Brauerei 505 400 484 
02 
Ban al 67 80 120 f. 177 205 250 257 264 285 
305 815 4 385 336 385 
Braunauer Tor ſ. Tor 
Yrhcenfp ed 15 104 
rüden ede 
Brüderle 5 33 56 66 105 110 187 f. 449 450 


8 5 ff. 120 192 250 259 f. 


460 502 517 
Vatan ate "319 332 348 350 359 401 
Buchau 146 13 21 28 40 . 48 50 52 54 57 61 


63 65 76 80 f. 96 f. 103 113 117 118 120 


126 f fi 134 100 142 146 161 169 175 f. 178 
182 187 199 f. 105 209 220 f. 238 248 f. 251 
312 314 318 f. 


265 DOR 980 200 306 Sy 
327 335 338 347 849 388 391 308 402 ff. 406 
408 41 421 426 427 457 404 475 488 408 
495 504 507 510 524 531 540 542 546 

Buchauer Mühle 97 

Buchauer Stile sat, 509 530 539 

Buchauer Schule 158 

Buchauer Weg 496 

Buchauer Wieſe 426 

Buchalu)ſchenke 97 524 f. 

Buchenberg 97 495 


Bublpüſchel 544 
Bu 1 5 


Burgberg 

a een 380 

Burggrund 6 

Buſchwalke 455 

D 

Beulen Haus 332 363 386 442 460 507 

Dominium 151 222 

Dreifaltigkeit 244 
E 

Ebelſtraße 496 503 

Eichungsamt 378 f. 

Freed 95 


Elektrizitätswerk 427 456 457 
Erbherrubrücke 86 99 250 833 


F 
ärbehaus tube 80 105 f. 108 111 
eldſtraße 502 
erchepromenade 497 
ercheweg 503 
Jer eſtein 507 
= 15 285 385 f. 


ch erg 
iſchmarkt 18 2 258 327 333 f. 386 442 460 
lorian 239 24 


e 243 
lotte 236 
lucht 479 

örſterei 455 506 
eu 455 


rankſteinſche Gaſſe 34 96 ff. 326 f. 
Frank! kein! e a 96 ff. En 525 
Grant es T 


Fre irichterei (Gut) 9 90 974 
Fri sehe 241 250 205 311 342 84 308 403 440 
451 f. 456 462 495 499 542 f. 
Du (= ide) )Saffe 503 

uhrweg 1 


0 
Galgen 35 329 


Galgenberg 4 35 74 mul, 120 f. 155 161 187 
280 382 444 455 459 405 472 541 544 

EN (Waſſer, Wehr) 29 35 68 71 79 
900 f. 101-104 117 189 220 241 ff. 250 259 f. 
309 327 333 386 f. 442 459 502 

Galggrundmihle 545 

Sasanftalt 398 494 547 

Gefängnis 250 70 444 

Semanerter Hof 

Gerberpunz 2 Js 9332 

a 18 15 254 

erichtsberg 5 97 444 508 

Hehe l 35 

W ule 86 166 283 433 ff. 462 468 510 f. 
520 * 

aan 1 00 96 332 376 420 444 450 459 f. 

408 472 404 f. 502 f. 500 517 546 


Ol Tor ſ. Tor 

Goldberg 270 

Soldene Schere 477 515 

Graben 86 f. 95 00 132 158 161 467 508 
Srabengafie 505 

Grabenhaus 503 

Örafegarien 9 

Grgupenberg 6 1m 420 506 f. 544 
Sräuplerei 6 108 

Sränpler al 812 

Sräupleriviefe 6 108 166 458 479 507 
Sräupner Vorwerk 166 

Grenzſtraße 496 

Grüner Baum 427 

Ait 1 5 420 426 5 
Hüterbahnboſſtraße 430 461 494 5082 f. 
Gymnaſium Kol 0 t 


11 
elch hund (Häufer, Hübel) 6 
afenplan 6 250 


Haumberg 4 15 21 20 32 96 f. 42 69 95 f. 99 
106 Br 112 ff, 155 f. 208 205 20 9184. 
335 345 f. 383 306 464 475 Pr 


501 f. 544 
Nr auf dem Markte 8 34 40 44 50 98 
eiliges Kreuz 8 ff. 19 4 5060 58 100 104 5, 
2 1100 138 200 f. 346 
Hentſchelkoppe 382 456 464 f. 405 506 544 f. 


exenplan 6 248 
indenburgpglag 158 508 
Hirtengarten 40 f. 341 
Hirtenhäuſel 194 
Hof 8 13 75 158 182 311 
Ho 90 fl. 640 166 284 341 457 474 486 49g f. 496 


0 care 259 
8 ih aben 99 
80 enweg 6 
depfenberg 4f. 6 21 33 40 86 f. 95 99-102 104 
118 155 166 286 296 302 300 326 f. 359 
900 386 302 397 426 430 434 444 460 502 511 
pital 380 477 515 f. 
oſbiialbrücke 31 397 442 460 502 
ARTEN 382 1 465 
Sr 6 7 36 62 68 72 75 86 f. 139 207 


3 250 261 290 313 f. 327 333 339 
459 52 
eee 86 250 261 326 333 397 504 


uttergäffel 5 
Sulive de 4 21 34 78 f. 93 95 f. 99 110 115 121 
250 333 382 426 


132 156 187 194 205 216 
401 f. 496 502 504 546 
1 


Jliſchacht 495 
Inballdenhäuſel 248 


Jahnplatz 496 507 509 514 517 528 530 534 544 
ohannesbrücke 386 397 460 502 
ohannesbrunnen 


243 500 520 
N 465 
ugendbaus 507 509 514 528 530 534 541 


K 

ade Hotel 88, 236 297 318 f. 328 330 386 
479 482 517 

Kaltes Vorwerk 6 118 166 305 335 348 387 
426 495 503 

Kanonenweg 464 

Kaſerne 1 

Kalaſteramt 158 406 

1 erg 115 


222 


22 


Kieferhäuſer 6 94 158 326 335 348 

Kieſerſchenke 455 506 

Kinzelhaus 89 

Kirchberg 441 f. 445 

Kirchbergbrücke 460 

Kirche Unferer Lieben Frau 120 129 177 f. auch 
Martae Ni ja rt 

u evan EN 62 f. 66 68 72 105 108 

300 it: 349 f. 362 381 407 ff. 

438 40 451. 484 


Kirche in der Vorftadt 73 
Kirche e 24 f, 32 43 59 66 72 105 108 


110 121 192 90600 175 016 191 207 213 239 
205 f. 268 288 ah 301 306 311 313 f. 319 
331 341 f. 62 381 3900 409 413 f. 


430 437 430453 478 Sal: 521 
Ri, 11 Himmelfahrt 57 62 66 138 187 


ga 12 ae ” 118% 62 66 72 105 139 

irchgaſſe 88 91 108 f. 

117 120 192 199 219 292 K. 10 85 
97 1 i880 ach f. 80e 8 2 7400 4 ff. 4 
379 9 308 421 496 439 411 
ſ. Kirchſtraße . 

Kirchhäuſer 110 

Kirchhof 105 109 138 142 191 263 289 

stir 1 liege 108 

Kir u -plan 32 105 239 361 

Kirchſtraße 390 398 401 405 433 440 445 448 
464 469 470 475 ff. 507 545 

Kirchwieſe 409 

Klappexpromenade 497 

Aa ee 111 248 289 338 386 
30 474 ff. 482 405 502 f. 528 

Koberberg 95 f. 98 250 396 f. 341 392 406 
444 460 468 503 517 

Rape 4 6 265 306 319 338 345 360 
404 408 457 465 471 472 405 510 512 
542 546 

Kohlengrube 42 97 

Ko 1 107 250 258 f. 333 460 488 502 ff. 


Er 0 0 und Tonwerke 314 
Kohlung 42 118 127 f. 

Kornlehne 465 

"in 297 313 332 339 f. 380 386 389 


40 


398 
531 


92 402 441 473477 482 484 489 491 507 
515 ff. 525 528 531 540 ff. 


551 


Rrantenpausbräte 502 


Kretſcham 1 

Kreuz 32 

Kreuz am Wehr 7 20 55 100 

e 8 32 69 100 106 109 112 f. 203 244 


Kreuzbergweg 456 405 

Kane 1 4 32 94 38 41 f. 57 100 160 205 
207 50 260 297 311 313 327 331 333 
339 341 70 346 348 361 446 455 459 472 
494 504 5 

Kreuzſtraße 10 

ice 444 517 

Sun 0 Biegelei 

1 

Kunene en i 401 441 f. 466 
479 483 507 520 

a 0 Lauben 790 100 f. 104 250 259 333 


1 85 See 241 250 332 f. 379 f. 
Kunzendorfer Tor |. Tor 
Küfterhaus 440 


L 


Lammberg 41 

Lämmerwetze 9 4 

Landratsamt 970 378 432 494 f. 502 
Hann 495 502 f. 528 

Lange B eete 382 

e Viertel 79 99 ff. 104 f. 107 
Lauben (Häuſer) 7 89 10 191 219 329 396 
La mel Knappſchaft) 

Lederho 

Leichen ben 6 461 464 503 

Lei a 398 

Lohn le 442 

Lorettokapelle 250 263 f. 266 331 346 380 


M 


Magnisſtraße 495 f. 17 10 528 

Ma e 458 460 

Mälzhaus 6 iM 79 wi. 696 121 f. 159 f. 190 248 
259 264 315 f. 

Maria (bei 1 e ſ. auch Mariae Himmel- 


ahrt 7 
Marla 1 (il 592 sr 
eee 57 2 200 311 342 


Marienlauben 7 256 259 281 333 461 545 

Marienplan 105 f. 10 

. 45 115 117 191 250 259 932 

Markt 7. 43 64 87 100 239 243 299 336 
360 305 407 450 500 

Mehlmühle 128 

ER arten 68 76 92 341 

Michael 241 

Mie, er- Viertel A 

Miſſionskreuz 238 

Molkerei 453 454 4 

Monopol-Hotel 400 

Mate 465 


N 365 444 453 462 


Mühlgarten 321 
Mü 1 N 801 100 105—109 111 163 259 f. 


Mu 15 85 389 
Mühlteich 8% 
[viertel 106 186 33g 


Mit 
N 


Neues Viertel 109 118 
Neue Welt 349 
Neurode (Name) 50 
Neuroder Berg an 1 
Nenroder Flux 3 
Nothelferkapelle 346 971 


0 
Oberhof 91 ff. 100 117 142 166 250 267 f. 270 
0 290 IM 1 


Oberlauben 250 

Oberſtadt 34 56 62 66 f. 74 182 145 156 228 
241 333 380 418 441 443 456 474 502 

Oberteichviertel 107 f. 

Oberviertel 100 195 250 259 f. 333 464 475 406 

Oberwalditz 499 

Sbermwaldier 9 5 7 10 13 359 401 409 468 f. 
470 f. 474 404 400 518 528 

O id eſen 110 248 464 f. 506 

Olber 266 

Opern 157 257 285 


Pr 


ere, 150 
ar! et, 21 Bi 235 250 346 
en 1 25 56 58 109 208 ich 342 847 
352 412 10 443 447 449 4 
hi 6 25 34 41 53 55 66 f. 5206 . 5 100 
109 137 f. 141 f. 145 14 1521 154 
164 1 207 212 284 1 611 369 


387 403 
Pfarrlehne 4 21 32 


552 


arrſchule 287 


Se e) 19 0 7 e 86 4 242 283 310 320 927 
arrwidmut 110 an 156 


110 453 461 463 409 494 502 


9 
Pu 
9 


Polizeige Juno nis 

Bolladiai tif 970 415 497 459 f. 477 482 586 541 

ollackwieſe 54 

oltengaſſe 78 90 * 437 

oft 352 379 437 453 459 464 408 500 525 
oſtſtraße 10 1 42 443 453 455 f. 460 471 502 

oll engaffe 5 

reu 19040 er ehen . 427 434 450 f. 461 404 468 


ie 4645 2465. 472 487 503 506 ff. 
520 548 f. 


* 


arrwieſe 504 517 5 513 Da: 
ennigbrücke 15 Schwei 1105 189 450 502 
San on, 65 80 f. 89 246 248 250 299 327 


305 

1 503 

715 für 495 546 
Sie üben 118 
Sledlungsſtraße 406 508 
Sindermaunſtraße 458 
Sparkaſſe |. Sachweiſer 
Spiegelhof 9 
Spiegel mühle 9 
Spiegeltülte 208 
Spielſchule. 


3 


II. Spri enhaus. 928 359 380 450 493 495 507 
Stadiberg 95 

Quergaſſe 78 90 92 ff. 99 ae 10 5 98 315 f. 335 398 400 442 
R Stadtbrauhaus 248 


Rapmaärien 341 392 

Wei 24 33 35 41 43 56 64 67 105 120 f. 
142 f. 145 171 188 194 197 205 218 f. 238 
250 255 273 284 203 205 299 307 910 
928 331 353 fl. 341 f. 345 347 f. 355 360f. 
363 374 379 381 383 395 403 422 438 444 
452 f. ie 464 521 

Rathauskeller 

Ratsbrauhaus 177 

Natsdienerhaus 248 

Reichshäuſer 528 542 

Reithaus 108 257 

Reitſchule 186 en as 285 

e SR 

Ning 7 74, 9560 . 1.06 104 132 172 f. 191 
218 f. 238 f. 246 248 259 269 
289 fl. m 299 957 319 326 f. 329 331 
334 360 f. 963 ff. 374 979 385 392 305 f. 
308 2 f. 437 439 440 f. A, 450 
454 460 462 478 405 500 502 507 517 

Rollofabrit 234 

Roſehültte 46. 

Note Höhe 3 426 454 

24 1905 404 442 473 479 495 508 520 

Ruffertſchmiede 98 


Stadtgut 495 

de 316 335 377 379 432 f. 444 457 
Stadibof, 106 

Omen 1 7 13 15 108 210 260 205 311 330 


Sladiſc miede 104 242 

Stadt- Theater 479 

en. 111 f. 121 

Ständehaus ſ. Landratsamt 

Staupfaule 735 65 143 320 

Steinberg 111 

Steinerho 420° 

Steinbruch 109 

Steinern er 6 81 f. 38 86 ff. 89 42 47 72 

86 f. 100 173 218 242 259 262 209 307 319 

927 886 f. 907 502 

Steinerne Stiege 109 118 

Steinrück 118 

Sn answeg 464 

ei Fienitkane 92 258 332 502 517 528 
to 

Strelin 40 f. 


T 


Taberne 25 78 81 8g f. 87 89 100 120 122 150 
172 f. 197 296 310 f. 333 364 366 375 380 
393 397 441 517 538 

Tannenberg 116 117 

540 151105 

elchdamm 

Face 13 106. 250 261 457 460 496 502 504 
a viertel EEE 442 

euberboriver 0 
5 385 9398 353 359 363 386 389 412 f. 


517 
Tpecteſteaße 258 16 285 333 427 460 496 502 504 
Topfergafie 94 132 250 259 332 348 361 379 
980 98 405 420 438 441 443 f. 
Tor 597 . Braunauer — 248 250 997 317 339; 
Breslauer — 248 317; Frar leinſches - 
80 BO? Ir 259; Glatzer — 248 Kunzendorſer 


Torbrücke 87 

ne 109 248 250 330 

Torſchmiede 259 

get 19 au 308 J. Oberhof 

witzgu erho 

Tach auhaus 333 

Turn pale 492 474 484 509 

Turnplatz 405 


8 


Salzring 120 
gan übel 94 158 2 
rücke 21 86 212 920 333 347 361 
aſhof 95 Eu 
afſtall 3 
gala 6 102 . 189 450 502 


ſldbachgaſſe 90 220 437 

indelberg 127 

be 5 43 

inderei 102 

165 rg 479 486 405 499 504 


ecke e 84 41 f. 78 f. 92 94 ff. 99 
41 5 ae f 


lo G5 7 4 45 57 05 f. 67 72 89 108 

32 137 141 152 f. 150 104 f. 100 175 

177 189 194 200 210 ff. 218 221 238 250 

264 268 270 f. 273 f. 278 283 or 2901 300 

314 332 334 f. 349 352 374 395 407 f. 426 f. 
452 463 472 

Slg de, u 21 32 f. 72 74 86 99 105 241 


Ei 400 426 502 


* 
1 
— 


aa SESSSEEEEE 


Schloßplatz 230 
Schmiede 38 
N e 67 78 80 96 f. 98f. 132 159 250 
316 332 , 335 f, 350 361 910 398 404 
Sat 95 98 f. 242 f 


U 


Überſchar 113 
Unterlauben 259 
Unterring 50 

Unterſtadt 100 331 395 f. 


V 


Verbindungsſtraße 101 307 430 

aid ae 455 404 

Veithgaſſe 503 

Vie fal 464 467 474 

Viehweg 6 40 99 102 106 f. 110f. 113 117 250 
259 20g, 2 9 42 456 460 f. 464 488 502 f. 

A wieſe 


326 4 

miedegrund 319 335 345 368 982 401 464 503 

Schmiedegrundſtraße 508 

Scholtiſei 38 

ae 5 33 37 30 56 90 101 104 
220 250 258 f. 260 f. 300 319 327 
332 f. 348 360 f. 375 380 f. 397 409 426 
470 490 502 f. 518 1 

Schule 69 138 188 191 28 6 294 290 335 

S gl 78 80 f. 121 142 250 257 264 311 


Schule ev. gl f. 348 350 377 405 422 431 433 
451. 456 106 497 509 fl. 531 532 541 544 
Schug tat, 931 f. 336 348 302 406 422 427 430 
80 8 471 486 f. 5082 510 514 628 531 


sl 
8175 420 430 502 f. 517 528 


Viehweide 100 11 110 f. 120 205 
Biehtrieb 114 

Vier Löwen 427 454 

Viertel 155 

Bogelftange 95 f. 

Vogelwieſe 95 

Bo Ae 


uſterlauben 7 
Schützenplatz 95 244 461 464 407 502 f. 509 


Se 503 548 
& e 0b 8 97 259 929 333 420 
95 502 f. 500 546 


Völkelſtraße 508 
Volksblattdruckerel 408 409 408 
Volks 11 . 1 % Schule 


Schwarzbachmühle 336 Vogtei 9 38 8 
Schwarze Lauben 333 Vorburg 19 35 89 153 177 288 ff. 
Schwarzer Graben 465 ef 118 166 283 310 312 327 347 


eee 


Schwarzes Roß 395 


Vorſtadt 56 58 66 68 72 ff. 87 99 100 f. 107 154 f. 
156 187 219 228 241 327 333 361 380 492 514 

Vorſtadtberg 242 333 397 409 441 

Vorſtadtſtraße 333 

Vorwerk 1 69 

Vorwerkſtraße 503 


Wachthütten (bei den) 6 

Waiſenhaus 91 302 f. 423 475.477 516 541 
Walditzbrücke 87 502 

Walditzer Straße 468 

Waldiber Tor 122 

Waldmühle 22% 


W 
3 104 


Wer hier einen Namen ſucht, beachte, daß die 
Schrelbung ſrllher nicht einheitlich war So kom- 
men 3. B. für Krömer folgende Formen neben- 
einander vor und zwar für die Glieder derſelben 
Sippe; Kroemer, Kromer, Krohmer, Kramer rar 
mex, Kremer, dazu noch alle dieſe Formen mit 
& ſtatt K. Der Kürze halber ſteht dafür im Wer 
zeichnis Krämer, —a—, —t—, b, 6.—, 
0, —d—, Manche Namenfamilien wie Tilg, 
Tilt, Tölg, Tölt, Tölck, Telllch, Tullich uſw. 
find unter ihrer Stammform oder dem heute 
ebräuchlichiten Namen der Familte zu finden, 

m übrigen leſe man vorher den Abſchnttt 
über die Namen auf Sette 76. 


A 
Abel 155 
Aberle 425 458 507 
Achlantcht 76 108 
Ackermann 331 383 385 531 
. 0 en 251 271 383 424 433 446 
. 456 459 f. 460 46 
Albert 155 N 5 
Albrecht 149 155 161 194 497 
Alers 349 ff. 354 f. 302 304 366 368 370 . 
406—410 451 478 
Allig 383 
Alt 525 593 
Altbüßer 176 
Amft -n- 297 333 339 383 481 
Amſel 383 424 427 497 
Anders 347 f. 383 
Andermann 76 98 
Andre(a)s 103 388 
Rein 100 e Sat: 117 155 181 
7 332 383 411 423 ff. 455 4 
49 207 ff 5 464 471 
Anſorge 425 
Appelt 236 294 . 347 383 438 440 448 
Ardelt -t- 151 383 471 
Arndt 384 407 
Arnold 32 37 f. 101 100 122 280 
Arlt 433 511 
Aſch 388 
Aſter 234 286 
Attner 388 
Auſtéen) 338 465 


* 
Babel 383 
Bad 297 334 337 f. 
Bäder(t) -e- 188 8. 192 195 197 210 ff. 247 
257 350 383 
Vader -ü- 42 49 251 383 
Bälb)r »ee- u. ä. 80 105 ff. 219 247 349 383 
452 475 
Valer ay el. eh. ». 33 80 94 106 298 fl. 
332 335 370 377 f. 383 478 
Dante 308 
Barfus 294 333 383 
Bartelt 453 504 512 
Barifch 107 383 458 
Daltian 76 
Bauch 182 216 f. 219 237 295 383 391 
Bauer 298 f. 332 344 359 365 383 
Baumberger 220 
Baumert 155 
aumgartlen) 333 383 
Beckte) 32 37 f. 40 297 ff. 305 316 f. 337 
330 340 383 30g 
Veckſtein 486 488 400 493 490 516 f. 527 J. 
Behnke 334 
Welnlich 383 531 533 
e 138 219 
endel 188 . 105 332 
Ne ! * 
enedix 383 444 40 
Veniſch 42 f. e 
Be 
erger 0 104 302 319 333 383 433 
436 451 511 n 


Wittig, Chronik von Neurode 30 


Wallebrücke 460 

Walkgraben 100 

Walkmühle 63 82 100 f. 109 113 118 120 128 
161 186 196 222 336 

Waſchhaus 108 f. 118 

Waſſergäßchen 503 n 

Wa 05 eitung 95 ſ. Sachweiſer 

Waſſerſchmiede 38 80 86 100 104 242 986 

Waſſerwerkweg 543 

Weldewieſel 248 

Weidicht 359 

Weinberg 4 6 8 29 35 102 120 f. 

Weißer Adler 522 

Weißes Roß 509 

Wetterſäule 238 


2. Meuroder Familiennamen 


Bergmann 207 236 247 204 ff. 299 ſ. 306 
308 310 319 321 323 333 370 383 424 432 

Veringer 24 58 

Vernapfi p 210 294 ff. 305 308 309 332 334 
383 386 423 452 f. 

Bernhard 424 483 

Berſchel 155 

Bertebhold, Bartold 254 383 

Beſchorner 207 237 204 

Belſuyder ſ. Breitſchneider 

Biebl 427 475 

Blelsty 383 

Blerbaum 388 

Dierens 194 

Dilfowsty v. Wiberftein 176 

Birke e- H- 52 187 198 220 383 406 424 
432 435 f. 483 519 

Dirnftil 76 

Bitet)hner ., 6. 101 ff. 105 155 187 207 
217 ff. 247 287 296 300 317 319 332 383 
121 424 [, 443 448 478 404 407 f. 527 f. 
31 


Maſchte 155 

Blaſtan 76 

Dlafig 76 

Blech 383 4068 

Bleute)l 75 79 86 88 92 94 ff. 98 ff. 104 
106 108 

Bley 533 

wBliehmel -. 106 383 

Bumenftod 297 

Bober 156 

Vobifh 95 101 103 111 ff. 117 155 f. 161 
191 249 383 423 ff. 464 472 483 497 540 

Bock 155 219 

Bodenberger 383 531 

Bogdal 383 424 

Böhme) e- 155 360 380 383 387 300 308 
425 430 458 f. 464 466 496 499 

möbmeret) 80 88 96 110 161 188 f. 191 

Bönſch 407 

Borſutzty 499 531 

Borten 107 

Bösche 194 219 251 383 

Bothe 383 460 

rade 528 

Drandboft 214 

Brandechis es 40 75 f. 79 f. 88 ff. 95 97 
99 102 109 113 153 362 f. 364 ff. 369 
370 372 

Brandeth(ner) 189 219 220 251 345 f. 349 
351 356 389 392 f. 408-413 449 

Drafel 338 

Brauer au- eu- 44 69 71 79 85 88 f. 92 
106 156 166 264 

Braun 94 

Braunmühl, von 424 483 497 

Hraunerét) 108 383 509 

Vrauntſch 499 

Brecel 39 

Breiter -ey- 10. 72 75 82 84 f. 88 92 
100 f. 103 105 ff. 113 155 383 

Breithut 32 

Urendel 381 

Brenig di 

Breng 98 

Vreſchel 155 220 

Bretel 38 

Uretchhener 33 

Bretrum 51 

Mretethſechhnelder -Inhyder 21 f. 43 218 

Breyer 207 237 264 354 300 383 401 410 
413-410 423 f. 408 483 527 

Url(ehlner . 108 388 

Brieger 91 383 

Urockel 388 

Mroſig 388 

Brohlbmann 49 

Buchwald 75 108 383 

Buchhlener) 43 49 254 294 f. 303 333 528 

Bürger 287 


Widmuten 119 | Sachweiſer 
Wiener Staffee 459 

Wildenhof (Hotel) 81 88 396 

Winkelborn 78 85 90 93 f. 437 

Wollenſpüle 106 f. 457 464 471 502 504 507 


2 
Ziegelei 248 397 454 458 464 
Jiegeleiviertel 423 528 
Jiegengrund 118 
Jiegengründe 426 
ggiegenting 308 437 
Zollamt 381 
Zum ſchwarzen Roß 305 


Vurghardet) ck 92 95 155 210 383 
Wurife 383 

Bürtner 407 436 

Buſſenius 254 267 295 297 329 384 
wWuffer 21 


© 

Carianico 297 319 

Caſpari 236 299 f. 328 330 332 f. 365 f. 371 
377 384 386 410 416 437 440 

Chalſcha = Schalſcha 

Chriſttanus 69, auch Chrt(e)ſten unter K 

Ciceino 219 

Eimprich 176 

Citler = Zitzler 

Clar 179 

Clement (auch unter Klemens -t, Klambt uſw.) 
33 30 40 f. 76 

Cleyn (auch Klein) 33 40 ff. 49 50 54 58 

Cloſche (auch Kloſe) 155 * 

Cohn 384 

Conrad (auch unter K) 294 296 f. 299 f. 310 
332 [. 348 384 405 f. 424 429 433 440 
454 ff. 459 464 f. 469 470 ff. 

Crebehannes 40 

Cromer ſ. Kramer 

Cunil 39 

Cunert 296 

Cunradetb) 197 f. 264 

Caayp 33 

Cgettritz 359 361 

Cälſchwitz unter Tſchiſchwit 

Caöte 250 f. Tſcheke 


D 

Dannborn 384 

Dantine 360 370 410 

Deck 4 

Demfe 182 

Depene 384 

Deutſch 384 

Dierich 497 f. 

Dierſchle 512 533 

Di(ehtethrich . 50 f. 79 f. 87 90 92 94 f. 
101 ff. 100 f. 109 149 158 155 f. 161 171 
179 ff. 197 219 237 239 f. 

Dietſch 90 

Dinter 195 251 297 314 333 348 384 396 
425 442 465 499 527 531 

Dittert 384 

Dohng 26 

Doldethe 333 384 

Domel 43 

Domola 33 

Doms 94 

Dönau 384. 

Donyn 10 13 ff. 17—21 24 ff. 28 f. 31 33 
39 43 48 53 58 63 377 

Dörig 42 52 

Dorn 406 f. 430 485 

Dörner 198 

Drechſel 464 f. 472 

Dreſcher 307 384 

Dref(f)(e)ler 37 41 43 49 102 117 

Drehſikmarg 6 29 35 102 

Drott 384 

Dumpich 219 

Dunkel 122 

Du bick 51 

Dworgynstt 512 538 


E 


Ebel 356 424 428 483 486 497 501 517 
Eberhardet) 348 384 

Eberle 348. 

Ecke 102 107 

Edelt 518 

Eckert 300 332 384 518 

Edelmann 406 424 432 


553 


— 


Cenbel 219 

Efiner 384 

Ehricht 453 

Eible)ner, Ey- 51 80 f. 83 108 300 

Eichler 384 

Ellner 101 432 438 440 443 510 

Elsler 388 

Elsner 41 295 f. ee 384 519 540 

Elge 384 407 424 459 

Emrich 232 f. 254 295 303 313 347 44 

Ende 384 

Endelich 32 

Ender 76 384 

Engeller) 49 384 511 

Engelhard 52 

Engliſch 368 384 408 

Erber 384 

Erdelt 1. 348 405 

Erhard 240 242 

Erten 425 

Erler 374 407 

Ermer 384 

Ermler 215 

Ernle)ſt 180 191 334 384 424 483 

Ergkalb (ſ. J und S) 76 94 

Els)ſcherter) 37 40 187 

Eſſer 424 430 

Ech)rner El- 187 194 219 f. 237 251 259 
278 296 f. 300 310 348 384 386 406 

1 * 

Faber 42 384 

Fablan 511 531 

Fabiſch 415 

Fäbnrich 384 386 438 440 459 479 

Falb 384 440 497 

Färber e- 38 42 

Faulhaber 102 815 336 

Feder 384 

Weigel) 217 219 240 f. 252 272 275 383 
425 497 512 546 

FelllYbaum 88 93 109 

Felgenhauer, -beuer 49 79 89 103 138 187 
195 197 220 245 f. 251 296 384 497 

Fellehtel -B. — Völkel 

Fellmann 384 449 

Felſtock 35 f. 42 

Fenderlin 272 277 

Ferbenmecher 38 42 

Jerche 420 428 437 15 
497 ff. 509 f. 512 817. 

Feuerſtein 454 

Fiala 384 461 5 

Fichtner 79 92 94 96 98 188 

Fickert 384 

Biebig(er), Viehweger u. ä 79 96 138 149 
161 177 180 188 190 219 298 f. 300 384 
440 497 

Fiedler 81 f. 84 90 ff. 98 f. 104—109 112. 
117 155 161 188 195 197 219 f. 237 254 
256 f. 294 297 332 

Firnſchrott 266 

Fiſcher 36 40 80 ff. 101 f. 104—107 179 f. 
191 219 299 f. 325 332 344 f. 355 377 
384 386 401 410 423 f. 468 

Flach 207 

Fleiſcher 384 468 

Flemmien)g 294 296 308 332 

Fleſſel 37 

Flocke 533 

Florian 369 384 

Flux 384 
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